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Juſtiz; Juftiz. Gewalt oder Hoheit; Juftizjache; Juſtizverwaltung; 
Iuftizftellen; Zuftizminifterium; Staats: und Privat, insbefondere Pa: 
trimonialjuftiz; hohe und niedere Juftiz; Civil: und Criminal: 
ruftiz; Adminiftrativjuftiz; Suftizwiffenfhaft. — Juſtiz ift die im 
Staate beftehende Anjtalt zum Erkennen, Handhaben und Vollſtre— 
den des Rechts als folhes. Juſtiz-Gewalt oder Hoheit ift das Recht 
und die Obliegenheit des Staates zur Errihtung, Pflege und Erhaltung einer fol: 
hen Anftalt und zur Fürforge für deren dem Zwecke entfprechende, ungehemmte und 
volftändige Wirkfamkeit. Juſtiz ſachen find alle zur Verhandlung und Entfchei: 
dung (im der Regel auch Vollſtreckung) durc) die Juſtizbehoͤrden entweder nach allge- 
meinen Grundfägen geeignete, oder durch pofitives Gefeg dahin verwiefene Rechtsfachen. 
Sie find den politifchen oder Adminiftrativ: Sachen (als Polizei:, Finanz: u. ſ. w. 
Sachen), die da nehmlich durch die po litifhen Stellen zu verhandeln und zu entichei= 
den find, entgegengefegt ; doch über die Merkmale beider, und ob ihre Unterfcheidung eine 
vurhaus auf die Natur der Gegenftände gegründete oder, wenigſtens zum Theil, 
von pofitiver Feſtſetzung abhängende fei, wird geftritten.. Die Ju ſtizverwal— 
tung im weiten Sinne — wie überhaupt jede Staatsverwaltungsfphäre — faßt die 
(Iuftie) Geſetzgebung und die (Juftize) Werwaltungimengeren Sinne in fid). 
Jene fegt die allgemeinen Normen und Mittel für die Rechtspflege in objectiver 
und jubjectiver Ruͤckſicht, organifirend und (materiell wie formell) ftatuirend feft; diefe 
bat es mit der Ausführung der allgemeinen Vorſchriften, alſo mit der Errichtung, Be: 
fesung, Beauffichtigung, Controlirung der Gerichte und anderen Quftizanftalten (als Ad: 
vocatur, adeliges Richteramt (?), Gefängniffe und Strafanftalten) und mit den vorfom: 
menden concreten Rechtsfaͤllen (derem Unterfuchung und Entfcheidung nebft der 
Urtbeilsvollftredung die Suftizadminiftration im engeren Sinne ausmadıt) 
mthun. Die Juſtiz-Geſetzgebung wird in conftitutionellen Staaten durch Zuſam— 
mentwirfen von König und Volfsrepräfentation ausgeübt, die Juftiz- Verwaltung im 
gern Sinne fteht den verfchiedenen Juftizftellen zu, deren insbefondere für das 
Lechtſprech en undben Inftanzenzug dreierlei, nehmlic untere, mittlere und 
ne böchfte fein müffen. Diefelben werden alle überwacht und in pflichtmäßiger Thaͤ— 
tigkeit erhalten durch das Juftiz-Minifterium, welches zwar in das Nechtfprechen 
ſelbſt oder in die Entfcheidung concreter Fälle fi durchaus nicht einzumifchen , wohl aber 
im Allgemeinen dafür, daß überall die Gefegmäßigkeit formell und materiell von den 
Örihhten beobachtet werde, zu forgen, auch in den Fällen etwa verweigerter oder offenbar 
leswidrig gepflogener Juſtiz befördernd oder heilend — doch jedenfalls ſich der felbfteige- 
an Entfcheidung enthaltend — einzufchreiten hat. Die Juſtiz im eigentlichen und ſtren— 
yon Sinne kann nur vom Staate ausgehend, d. h. als Staatsanftalt oder als Thä- 
Ngkeitsiphäre der Staatsgemwalt betrachtet werden. Gleichwohl hat das hiſt oriſche 
Recht auch verfchiedene nicht Staats-, fondern Privat: Juftizanftalten und Gewalten 
zeſchaffen, als jene der Grundherren, fodann gemwiffer Corporationen u. ſ. w. 
Man hat wohl auch, mie vergleichsweife, eine Theilung der Juſtizgewalt in die hohe und 
niedere (die legte etwa in Givilfachen nur die untere Inftanz und in Straffahen nur die 
minder ſchweren Verbrechen umfaffend) ftatuirt, jene in der Regel dem Staate vorbehal- 
tend und dieſe den Privatjuftigherren überlaffend. Das vernünftige oder allgemeine 
Staatsrecht jedoch verwirft dergleichen Einfegungen und Theilungen und mag wohl eine 
va durch Gompromiß gegründete Privatgerichtsbarkeit über beftimmte Perfonen oder 
Shen anerkennen, oder auch eine durch Delegation vom Staat Überfommene. 
Une jedoch bleibt nothwendig und immer der Staatsgerichtsbarkeit, als welche überall, 
Be" im Staate beftehen ‚zu walten hat, unterworfen; und biefe 
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bleibt — da die Vollmacht der Staatsgewalt nicht auf Veraͤußerung ihrer Rechte, ſon 
dern auf deren zwedgemäße Ausübung geht — immerdar widerruflih, wenn fie au 
fhon Jahrhunderte hindurch fortbeflanden hätte und durch die feierlichften Verträge (welche 
nehmlich im Widerftreite mit dem vernünftigen Staatsrechte gar nicht können gültig ge 
fchloffen werden) wäre befräftiget worden. (©. „Gerihtsbarkeit”.) Endlich ift noch 
die „Adminiſtrativjuſtiz“ — als eine Erfindung der neueften Zeit — anzuführen, 
welche nehmlich zwar wirklihe NRehts-Sachen, d. h. Gegenftände eines zweifelhafs 
ten oder ftreitigen oder verlegten Rechtes zu verhandeln und zu enticheiden hat, 
jedoch nicht von den eigentlichen Su ſtiz-, fondern von den Adminiftrativ- Behörden 
ausgeübt wird. | 
Wir werden nun, nachdem wir den Begriff der im gegenmärtigen Artikel zu beban 
delnden Gegenftände vorläufig aufgeftellt haben, diejenigen derfelben, welche einer näheren 
Erörterung nach unferem Zwede bedürftig find, in Folgendem etwas ausführlidyer be 
fprechen. | 
Da der Staat felbjt nach jeiner erften und Hauptbeftimmung nichts Anderes ift oder 
fein foll als eine große und allgemeine Nechtsanftalt; fo muß audy (in einheimi: 
fd en Dingen) feine erfte Sorge dahin gerichtet fein, dus Recht zu handhaben, d.h. 
die entftehenden Nechtsftreitigfeiten zwifchen feinen Angehörigen mit Auctorität 
zu entfcheiden oder entfcheiden zu laſſen, und ſolcher Entfcheidung fodann, nöthigenfallt 
jwangsweife, die Geltung zu fihern. Damit in Verbindung ftehend ift die weitere Oblie— 
genheit, die bereits verlegten Rechte thunlichft wiederherzuftellen, die geſchehenen 
Beleidigungen durch auferlegte Genugthuung zu heilen und den für die Zukutift zu 
beforgenden, aus Bosheit oder Fahrläffigkeit entftehenden Nechtsverlogungen durch Straf: 
Androhung und Vollzug Eräftigft zu fteuern. Darum ifl eg auch ganz natürlich, daß in 
den einfachen Verhältniffen neu entftandener oder noch im unverfeinerten Zuflande fid 
befindender Staaten die Inhaber der Staatsgewalt (feien e8 Könige oder Priefter oder 
Kriegshäupter, oder auch die Randesgemeinde felbft) die Juſtizverwaltung mit Inbegriff des 
Rechtſprechens als ein ihnen perfönlich und allernächft obliegendes Geichäft betrachte: 
ten und daher die Richterfprüche gleichmäßig erließen wie vollgogen. Damals mochte von 
dem Staatshaupte das Schlözer'fhe: „Judex, Vindex, Tutor, Dux, Irresistibilis, 
Inappellabilis, Unus** gelten ; und noch lange nachher hatten Könige — wie Ludwig 
IX. unter der Eiche von Vincennes — nichts Arges daran, hielten vielmehr für ihre hei: 
lige Pflicht wie für ihr hohes Recht, in eigener Perfon die ihnen vorgelegten Rechtsfälle 


— zu entſcheiden, überhaupt Allen, die ihrem Throne ſich nahten, das verlangte Recht zu ſpen⸗ 


den, in einer Perfon alfo Staatsregenten, Richter und Urtbeilsvoll: 
ftreder. 

Bei dem Voranichreiten der Geſellſchaft an politifcher Einficht, bei der jleigenden Gi: 
vilifation und gleichmäßig fich erweiternden Erfahrung Eonnte diefes nicht fo bleiben. Man 
nahm, fo wie die bürgerlichen Verhältniffe mannigfaltiger und complicirter wurden, wahr, 
daß die Erkenntniß des Mechtes Feineswegs eine angeborene oder vererbliche Fertigkeit, daß 
dazu eine befondere Ausbildung, ein gründliches Studium und durch Hebung gefchärfter 
Zact erforderlich feien, und man erkannte die Gefährlichkeit bes Urtheilfprechens durch eben 
den Mann oder durch eben jene Perfönlichkeit, welcher, als Inhaberin der Staatsge: 
twalt, das Recht der Vollftrefung, verbunden mit unmiderftehlicher Macht, zulomme. Da 
gelangte man — und e8 geſchahe diefes fehr früh, namentlich fehon in der alten Welt 
in den freiheitlich regierten Staaten nur daß dort nebenbei auch Volksgerichte beftan- 
den, d. h. alfo eine Volks: Juftiz, die faft noch ſchrecklicher iſt als Cabinets-Juſtiz) 
— zur Einfiht, daß zum Recht ſprechen, alfo zur Hauptfunction der Juſtiz, der Ge: 
mwaltsinhaber felbft nicht geeignet fei, fondern daß ibm, der da mit feiner Macht das Recht 
ſchützen, handhaben, in Vollzug ſetzen foll, diefes Recht müffe gegeben, d. b. 
gefunden werden durch eigens dafür aufgeftellte, an forgfältig feftgefegte, feierliche 
und beftimmte Formen gemielene, Funfts (d. b. bier vecht8=) verftändige, 
zugleich aber unbetheiligte, felbftftändige, insbefondere von der Stantsge: 
walt unabhängige, nur nach reiner, freier Ueberzeugung fprechende, aus 
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len dieſen Gründen alſo moͤglichſt zu verlaͤſſige Urtheilsſchoͤpfer oder Richter. 
Se natürlich, fo von ſelbſt ſich darbietend iſt dieſe Idee, daß wir fie auch im finſteren Mit: 
alter großentheils verwirklicht finden, obaleicd) weder ausnahmslos noch in voller Rau: 
eekeit. Denn allerdings faßen gar oft auh die Machthaber ſelbſt (die Könige oder 
hre Gemwaltsträger) zu Gericht, oder präfidirten wenigfteng die Volks- oder Genoffen- 
der Schöffengerichte ; mitunter richteten auch die Priefter vermöge einer vom Himmel 
ıbgeleiteten Auctorität. Letzteres indeffen fteht offenbar in Verbindung mit dem — dun⸗ 
eln Gefühle wenigſtens, wenn auch nicht Elaren Erkennen , daß das Necht oder das recht: 
iche Urtheil nicht durch den Willen des Machthabers dictirt werden dürfe, fondern daß 
#, unabhängig von menfchlicher Willkür, lediglich in der Wahrheit oderinder Ver: 
nunft — figürlic in dem Himmel, woher beide ftammen — feinen Grund oder feine 
Entfheidungsquelle habe. Auch die Ordalien oder Gottesgerichte, fo eindringlich 
fie für die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch darauf hin, daß man die Wahrheit 
oder das Recht (denn das Recht ift nichts Anderes als eine Wahrheit) nicht vom Ausfpruche 
dr Mächtigen der Erde erwartete, jondern eher noch durch ein Wunder unmittelbar 
vem Himmel zu erhalten hoffte. 

Indeffen fehlt viel, daß man ſolcher — Ahnung mehr als Elaren Erfenntniß von ber 

‚Unvereinbarlichkeit der Macht mit dem Richteramte überall und beharrlich gehuldigt 
Ihktte, Verwechslung oder Vermiſchung der beiden Begriffe begegnen uns häufig, und 
wat nicht nur in den Zeiten der erft beginnenden Givilifation, fondern aud) noch heute. 
&s find nehmlich in der Juſtiz oder Juftizverwaltung zwei verfchiedene Elemente 
verhanden, welche man theoretifch wie praftifch nicht hinreichend zu fondern pflegt. Eines 
Viefer Elemente, nehmlich die wirkliche Handhabung oder Vollftrefung des Nechtes, auch 
die Errihtung und Unterhaltung der zum Erkennen des Nechtes beftimmten Anftalt, führt 
Andings den Begriff der Macht mit ſich, ift ein wahres imperium und ein Theil 
drallgemeinen Stantsgewalt ; aber das andere, und zwar das Hauptelement, die 
jerisdietio im engeren Sinne, ift blos ein officium oder eine (logiihe) Function, 
ein macht: und willenloſes Urtheil, welchem dann erft die Staatsgewalt eine praftifche 
Birffamkeit verleiht, welchem fie alfo — mweit entfernt, daß fie es dictire — viel: 
mehr witklich die n ſtbar und in Sachen bes eigenen Rechtes felbft unterthan ift. 
Für den Verftand find diefe Unterfcheidungen klar und augenfällig, und in gewiffen Ver: 
hilmiffen, z. B. beim lediglich urtheilenden Geſchworenengericht, auch praßtifch 
durchgeführt. Häufig aber fehen wir beide Functionen in einer und derfelben Perfon 
oder Behörde wenigſtens theilweife vereinigt und werden dadurch geneigt, die Eigen 
ihaft der einen auch auf die andere zu übertragen. Sehen wir doc; das Recht, Recht zu 
fprehen oder durch felbftgemählte Richter fprechen zu laffen, fogar als ein Familien: 
gut oder als eine dem freien Verkehre, wie gemeine Beſitzthuͤmer, angehörige Sache 
son dand zu Hand gehen ! — 

Aus diefer Vermifhung oder Verwechslung der Begriffe ift dann auch der faft für 

ein Axiom ausgegebene Sag gefloffen: „Toute justice &emane du roi“, d.i. 
ale Juſtiz geht vom König aus; ein Sag, welcher, in feinem weiteften Sinne genom: 
men, der Tod alter ächten Juſtiz, d. h. aller Rechtsgarantie, fein würde, und daher 
einer wefentlichen Befchränfung oder mildernden Unterfcheidung bedürftig ift. 

Alerdings infofern die Juſtiz als imperium, als Zweig der Staatsgemwalt, 

aufteitt, kann fie im abfolutzmonarhifhen Staate nur vom König ausgehen, weil 
bier in der Perfon des Monarchen alle Staatsgemwalt vereinigt ift; doch in der 
confitutionellen Monarchie geht wenigftens der fih gefeggebend Außernde Theil 
der Juftiggewalt gemeinfhaftlich von König und Volfsrepräfentation aus, 
umd es ift alfo ſchon in diefer Beziehung der Satz falfh. Nimmt man ihn aber gar im 
eder eigentlichen Rechtspflege, d.b.der vom Richter verwalteten Juſtiz: 
Edann ift er völlig abfurd und, wie gefagt, der Tod des Rechtes. Wohl mögen die 
im Namen bes Königs, d. h. fo viel als auf Auftrag des Königs, welcher 
hmlich-fötche Gerichte zum Zwecke des Nechtfprechens errichtet, Recht fprechen ; und 
Ma diefes ift nicht nothwendig, weil einmal möglich und nad Umftänden gut 
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iſt, daß die Gerichte auf andere Art als durch des Königs Willen errichte 
oder befegt werden (können doch die ftreitenden Parteien felbft fi Schiedsrichter ermwdh: 
len, und kann aud das Gefes verfügen, daß die Richter etwa durch dag Roos, ober 
durch Volkswahl u. f. w. beftimmt werden follen), und dann, weil überhaupt das Juſtiz— 
verwaltungsrecht des Königs durch die Gonftitution auf mannigfaltige Weife beſchraͤnkt 
oder zwifchen ihm und anderen Autoritäten getheilt werden kann. Was aber das Recht: 
fprechen felbft betrifft, foift Niemand weniger als der Machthaber dazu geeignet, 
und befteht gerade nur in der Unabhängigkeit der Berichte vom Könige wie von jeder 
anderen Gewalt die Bürgfchaft für getreue und zuverläffige Amtsausübung. Der Sas: 
„Joute justice emane du roi“ ift nach dem Allen eine bloße Phrafe oder eine leere 
Formel, die, wie Lanjuinais fagt, ungefährlich als jolche ftehen bleiben kann, nie 
mals aber praktiſch werden darf. | 

Morin befteht alfo das wahre Verhältniß der Zuftiz zur Staatsgemalt ? — Um es 
gehörig zu beſtimmen, ift die fortwährende und genaue Unterfcheidung zwifchen ben bei 
den weſentlich von einander verfchiedenen Functionen der Juſtiz, nehmlih Gemwalt: 
ausübung (imperium) und Rechtſprechen (jurisdictio), nothwendig. Die erfte, 
das imperium, Außert fich entweder gefeßgebend oder abminiftrirend, d.h. ent: 
weder im Allgemeinen oder im Befonderen (in abstracto oder in concreto) , und ift in fol: 
cher Eigenfhaft enthalten in der allgemeinen gefeßgebenden und adminiftrativen 
Staatsgewalt, und daher keineswegs ald drittes Zheilungsglied den beiden anderen 
Haupttheilen beizufügen. Es ift hiernach die jeit Montesquien fo beliebte und vielge: 
brauchte Eintheilung der Staatsgewalt in die gefeßgebende, vollftredende und richter- 
liche Gewalt unlogifh und daher verwerflih. Die Sphäre der Juſtiz ift eden eine 
von den mehreren Sphären (ale neben ihr noch jene der Poltzei, der Finanz, 
des Militärwefeng, der auswärtigen Angelegenheiten), worin die Thaͤtig— 
keit der Staatsgewalt ſich — geſetzgebend und adminiftrirend — zu äußern hat. Sie 
bildet alfo fo wenig als die anderen genannten Sphären einen eigenen Daupt: 
theil folcher Gewalt. Was aber die andere Function der Juſtiz, nehmlich das 
Rehtfprehen, die jurisdictio, betrifft, fo ift diefe gar Feine Gewalt, mithin. 
auch Feine Staats: Gewalt, fondern lediglih in Acten der Urtheilsfraft be 
ftehend, mithin jede Willens: Thätigkeit ausichließend, mit einem Worte nichts An- 
deres ale Ausfpruh von Kunftverftändigen, welche der Staat dazu aufge: 
ftellt hat, um in Rechtsſachen ihren Befund auszufprechen, oder welche er wenigftens 
— follten fie auch auf andere Weife zu ihrem Amte gelangt fein — als ſolche Kunftver: 
ftändige, als Finder oder Schöpfer des Rechts anerkennt. 

Zu bdiefen Findern des Rechtes nun befindet fid die Staatsgewalt in einem 
dreifach verfhiedenen Verhältniffe. 

1) In Bezug auf Civilfahen, d.h. Streitigkeiten über Privatrechte, theils 
zwifhen Staatsangehörigen unter einander, theils zioifchen Privaten und 
dem Staate felbft (wobei jedoch der Staat nicht eigentlich als folcher, fondern nur 
ſchlechthin als Rechtsſubject oder juriftifhe Perſon auftritt), kann der Staat 
nur den Willen haben, das, was Recht ift, kennen zu lernen, um es fodann zu 
handhaben oder zu erfüllen. In dem Streite ziifchen Privaten unter einander 
ift er ohnehin ganz unbetheiligt und erkennt fein einziges Intereffe in der dem Rechte 
gemäßen Entfcheidung und in der allgemeinen Leberzeugung von einer folchen. 
Weil aber dieſe Enticheidung mit Zuverläffigkeit nur von Männern ausgehen kann, welche 
bie Rechtswiſſenſchaft ſich eigen machten und welche zugleich nach ihrer Stellung 
unabhängig und der Verſuchung der Corruption entruͤckt find, der Staat felbft aber, 
d. h. der Inhaber der Negierungsgemwalt, und eben fo die Agenten derfelben, jene Rechts: 
Funde und, nach ihrer Stellung, aud) jenes Vertrauen nicht befigen, tie eigens 
zum Rechtſprechen angeftellte Richter: fo wendet fid) der Staat an diefe, um durch ihren 
Ausfpruch zu erfahren, was in jedem vorfommenden Falle Rechtens fei und wel: 
cher der ftreitenden Parteien demnach der Staatsfhus gebühre. Auch wenn ber Staat 
felbft eine diefer Parteien iſt, jo bleibt das Verlangen, das Recht zu Eennen, um 
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nach diefem fich zu richten, daſſelbe. Da er nun felbft das Recht zu finden auch hier fich 
nicht getraut, fo wendet er fi an den Richter. Im folchen privatrechtlichen Streitig- 
keiten alſo entäußert fi der Staat, der ja feine Angehörigen nicht wird übervortheilen 
wollen, feines Selbfturtheils und feiner Macht und bewahrt fi duch Unterwerfung 
unterden Ausiprud der Gerichte vor dem fonft unvermeidlichen Verdachte, daß 
er gegen die ihm rechtlich Gleichen, weil nur in privatrehtlihem Verhältniffe zu 
ihm Stehbenden, gleihmwohl als Staat, alfo ald Herr, aufzutreten und dergeftalt 
feinen Billen oder fein materielles Intereffe auf Unkoften des Rechtes geltend 
zu machen ſich erlaube. 

2) In Sachen des Öffentlihen Rechts, d.h. alfo, wo der Staat wirklich als 

Staat auftritt und in folher Eigenfchaft manderlei Rechtsforderungen gegen feine An: 
gehdrigen erhebt, unterwirft er fih in der Regel dem Ausfpruche der Gerichte nicht. 
Wenn er es thäte, fo würde er ja diefe Gerichte ale feine Oberen anerkennen, dem: 
nach auf feine hoͤchſte Macht, auf die Souveränetät feines Willens, verzichten. Das 
pofitive Princip feines Handelns in diefer Sphäre ift ohnehin nicht eigentlich das Rechts: 
sefeg, fondern dad Gemeinwohl oder dag Gefammtintereffe. Nur negativ 
oder befhränfend macht hier die Autorität des Rechts fich geltend, d. h. es hat die 
Staatsgewalt bei allem ihren Handeln zu beobachten, daß dabei nicht über das 
Recht hbinausgegangen werde. Diefes Recht aber in dem Verhältniffe zu feinen 
Angehörigen, als folhen, muß der Staat oder die Staatsgemwalt Eennen, wenn man 
fie nicht für unmündig achten fol; und auch den Willen, fic innerhalb der Graͤnzen 
deffelben zu halten, muß man, wenigftens in der Regel, bei ihr vorausfegen, wenn fie nicht 
als überall alles Zutrauens unwuͤrdig, folglich für ihr Amt durchaus ungeeignet erfcheinen 
fol. — Eine Gattung der dem öffentlichen Recht angehörigen Sachen jedoch ift, welche die 
Entfheidung durch die Juſtiz anfpricht, weil man wegen ihrer ganz eigenthümlichen Natur 
das Erkennen darüber auch der beftorgantfirten und perfonificirten Stantsgewalt nicht 
anvertrauen fann, und mweil eine ſolche fi damit auch gar nicht befaffen will. Diefe 
Gattung oder Claffe befteht aus den — ernfteren, namentlich. peinlichen — Straf: 
Sahen. Das Recht, zu ſtrafen, ift das furchtbarfte, und dennoch ein höchft noth— 
wendiges Attribut der Staatsgemwalt, bei deffen Ausübung daher die möglichft zuverläffigen 
Garantieen gegen Misbrauch oder auch gegen Nichtgebrauch durchaus unentbehrlid) find. 
Es handelt fich hier um bie heiligften und ganz eigens dem Staatsfhus empfohlenen Güter 
ber Bürger, um Leben, Freiheit, Ehre, körperliche Unverlegtheit und Vermögen jedes 
Einzelnen. Daß diefe der Gefahr einer willfürlihen Verlegung entrüdt und nur, wo fie 
als mit Recht verwirkt, d.h. einem gerechten Gefes in Wahrheit verfallen find, von der 
Gewalt angetaftet werden, ift eine unerläßliche, von dem Gefammtwillen fo wie von 
jeden Einzelnen mit hoͤchſtem Recht geftelfte Forderung. Es kommt dazu, daß die gründ- 
liche Entfcheidung folher Straffachen eine feientififch=juriftifhe Bildung in Anſpruch 
nimmt, wie man fie von den politifchen Agenten der Staatsgewalt, d. h. von den Ad: 
miniftrativbeamten,, weder verlangen noch erwarten kann. Darum alfo wendet fi, ob> 
ſchon die Strafiachen (die feltenen Fälle der Privatanklage, 3. B. wegen Jnjurien, aus: 
genommen) allerdings dem Öffentlihen Recht angehören, indem hier der Staat als 
Staat im Intereſſe des öffentlichen Wohle und in Ausübung feiner auf Verhütung oder 
thunliche Heilung der das gemeine Wefen verlegenden oder gefährdenden Verbrechen gehen: 
den Pflicht die Beſtrafung der Verbrechen fordert, die Staatsgewalt in allen vorkommen⸗ 
den Fällen zuvörderft an die Zuftiz, d. h. an die des Rechtes kundigen, die Anfchul: 
digungs- und die Vertheidigungsgründe unparteiifch wägenden Richter, um durch 
ihren Ausipruch zu erfahren, ob und welcher That der Angeklagte wirklich [huldig und 
welcher Strafe nach dem Gefe er verfallen jei; worauf fie dann erſt, mit der Weberzeu: 
gung, daß fie dabei recht thue, die ausgefprochene Strafe vollziehen laͤßt. 

3) Bei Straf: wie bei civilrechtlichen Sachen anerkennt, nad) dem Gefagten, ber 
Staat freiwillig ben Ausfpruch der Gerichte, d. h. er jelbft verlangt von ihnen fols 
hen Ausipruch, um dadurch das, was er hier allein im Auge hat, nehmlich das Recht, 
mit möglichfter Zuverläffigkeit kennen zu lernen und fodann ſich darnach richten zu fönnen, 


a Juſtiz. 


Er kann es hier wie dort thun, ohne ſeinen Regierungsrechten irgend Etwas zu vergeben 


An civilrechtlichen Dingen erſcheint er nehmlich gar nicht als Staat, ſondern blos als 
juriftifhe Perfon fchlechthin. In ftrafrechtlichen aber tritt er zwar eigens alt 
Staat auf, allein das Öffentliche Intereffe, welches er dabei verfolgt und allein ver: 
folgen darf, verlangt, daß vorerft das Recht gefunden werde, welches nur durch dem 
Ausfpruc der Kunftverftändigen gefcheben kann. Der Stäat holt alfo diefen Ausfpruch 
ein; und dann erft fängt eigentlich die Yeußerung feines Willens (der da nehmlich auf 
Vollſtreckung des Urtheils fic) richtet) oder die Ausübung feiner Gewalt an. Es wird 
bei dem Griminalproceffe nicht eigentlich zwifchen zwei Parteien entfchieden, fo daf 
man fagen Eönnte, bei einem den Angefchuldigten losfprechenden Urtheile fei der Staat 
fahfällig geworden und bei dem Berdammungsurtheil habe er obgefiegt; fondern 
der Staat, der da als Ankläger auftrat (oder deffen Diener e8 in feinem Namen thaten), 
bat blos feinen Verdacht gegen den Angefchuldigten ausgefprochen und durch den Richter 
zu erfahren verlangt, ob derfelbe begründet gewefen oder nicht. Erfolgt ein los 
fprechendes Urtheil und wird demnach der Inquifit in Freiheit gefest, fo gefchieht dadurch 
nicht minder, was die Staatsgemwalt eigentlich gewollt hat oder will, als bei einem 
verdammenden Urtheil und der in deffen Gemäßheit vollftredten Strafe. Ein ganz 
anderes Verhältniß aber tritt ein, wenn der Staat auch wegen eigentlicher 


Regierungshbandlungen, d.h. in Fällen, wo er feinen nach einer beftimmten Rich: | 


— 





tung gehenden Willen bereits ausgeſprochen, denſelben vor Gericht rechtfertigen 


und je nach deſſen Erkenntniſſe ſich fügen muß ; wo er demnach als Staat oder Staats: 


gemalt die Rolle des vor Gericht Angeklagten oder wenigftens Beklagten, über: 
haupt des Gerichtsiäffigen, ipielen muß. Ueber diefes Verhältniß walten gar ver: 


ſchiedene Anfichten ob, und es thut noth, fich daffelbe, weil hier allzu leicht Misverftänd- 


niffe unterlaufen, forgfältigft zu verdeutlichen. 


Biele fagen: überall wo wirkliche, wohlerworbene oder gefeglich beftehende Rechte 


im Streite befangen oder angegriffen oder verlegt find, hat auf Verlangen ber 


Betheiligten die Juftiz einzufchreiten.. Sie iftdie allgemeine Gemwährleifterin der | 


Nechte; und der Staat oder die Staatsgemwalt hat zu feinem oberften Gefeß eben die Hand» 
habung des Rechtes. Es liegt alfo Nichts daran, ob das im Ötreite befangene oder 
verlegte Recht privat= oder Öffentliherehtliher Natur iſt; auch Nichts, ob 
es von Seite irgend eines Privaten oder von jener des Staates felbft angefochten 
wird. Die Zuftiz, in einem wie im anderen Falle, hat den Streit zu entfcheiden, 


Unter den Vertheidigern diefer Lehre zeichnen zumal Pfeiffer in den „praftifchen Aus | 
führungen aus allen Zheilen der Rechtsmwiffenfchaft‘ (fchon in Bd. J. insbefondere aber 
in Bd. III. und V.), Minnigerode, in feinem „Beitrage zur Beantwortung der Frage: 


Was ift Juſtiz? und was ift adminiftrative Sache?“ Cherbuliez, in feiner „Theo- 


rie des garanties constitutionelles“*, neben mehreren Anderen fich aus. Andere dagegen | 
lehren, daß (mit Ausnahme der Straf-Sachen) nur privatsrehtliche Streitig: 


keiten vor den Richter gehören, in Sachen des Öffentlihen Rechtes aber, oder 
mo das öffentlihe Wohl dabei betheiligt ift, die Entfcheidung von den Regierunge: 
oder Adminiftrativbehörden ausgehen müffe. Dahin gehören, außer den meiften 
franzsfifhen Schriftftelleen (wie de Gerando, Macarel u. A. m.), Funke („die 
Berwaltung in ihrem VBerhältniffe zur Juſtiz“), Pfizer („über die Gränzen der Ver: 
waltungs- und Giviljuftis” und „Prüfung der neueften Einwendungen gegen die Ver: 
waltungsjuſtiz“); früher f[hon Gönner (mit Einſchraͤnkung) u. A. Noch Andere, wie 
insbefondere der Freiherr v. Weiler („Uber Verwaltung und Juſtiz und über die Graͤnz— 
linie zwifchen beiden‘), machen einen Vermittlungsverfuch durch mehr oder minder fcharf: 
finnige Unterfcheidungen und Befchränfungen der gegenfeitigen Anfprüche. 

Bei der Anwendung der einen wie der anderen ftrengen Kehre jedoch ftößt man auf 
Schwierigkeiten und Zweifel; bei der erften zumal darüber, welche Rechte eigentlich als 
wohlerworbene zu achten feren, und bei der zweiten tiber den Umfang oder die Be: 
griffsbeftimmung des Privatrehts. Auch ftoßen Beide gegen die Überall hergebrachte 
Praris an und find zu einer ſtrengen Durchführung überall Eaum geeignet. Will man 
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die Regierung in allen Sachen, wo Rechte in Sprache find, an den Ausſpruch der 
Gerichte binden, feies, daß fie folhen Ausſpruch vor ihrem eigenen Handeln (fo wie 
in Straf-Sachen gefchieht) einholen müffe, feies, daß man den Berheiligten we: 
niaftens den Recurs von der Adminiftrativentfcheidung an die Gerichte geftatte : To ift 
die Regierung um all ihre Macht und Würde gebracht. Ja im erften Fall ift fie gar nicht 
Regierung mehr, fondern die Gerichtsftellen find es; und im zweiten wird mindeftene ihr 
Anfehen aufs Aeuferfte preisgegeben und fie in all ihrem Wirken auf eine für das Gemein: 
wohl hoͤchſt verderbliche Weife gehemmt. Beſchraͤnkt man dagegen die Thätigkeit der 
Yuftiz ftreng auf die eigentlich civil- oder privatrechtlichen und auf die Straffachen, fo 
bleiben gar viele, gleich koſtbare, ja mitunter noch Eoftbarere Rechte, und zwar zum Theil 
fotche, bei welchen gerade die Staatsgewalt eine nähere Verfuhung zu Verlegungen 
bat, der Willkuͤr der Regierung preisgegeben, und von einer befriedigenden, der reinen 
Idee des Staates entfprechenden Rechtsficherheit ift dann Feine Nede mehr. 

Es wird gut fein, diefe Anficht durch einige Beifpiele zu verdeutlichen : 

Wenn die Regierung, z. B. bei der Recrutenaushebung, die Entſcheidung der Ju: 
ftiz über den Befreiungsanſpruch des Einen oder die Nachruͤckungspflicht des Anderen an: 
urufen oder auf Verlangen abzuwarten genöthiget wäre ; wenn die Polizeibehörde gegen 
sine von ihr etwa wegen Viehfeuche verhängte Sperre oder gegen das befohlene Weggießen 
eines für verfälfcht oder fonft für ungefund erfannten Getränfes, oder gegen die Wegwei— 
iung eines ihr verdächtig oder geführlich fcheinenden Fremden den Recurs an das Gericht 
zu gewärtigen hätte; wenn den Gerichtsftellen die Feftfegung 3. B. des Bezirks und des 
Beitragsverhältniffes einer Concurrenzfchaft für Herftellung eincs gemeinnüsigen Werkes 
oder für Vertheitung der Kriegslaften u. f. w. zu überlaffen und auch in Fällen des drin: 

gendften Öffentlichen Beduͤrfniſſes der langwierige Inftanzenzug der Juſtiz einzuhalten 
mire; wenn über die Gültigkeit einer Buͤrgermeiſter⸗ oder einer Deputirtenwahl das Ge: 
richt entfheiden, über die Richtigkeit einer Faffion, 3.3. für die Claſſen- oder die Ge: 
merbfteuer, über Ertheilung oder Verweigerung einer neuen Wirthſchafts- oder Apothe: 
fen u. ſ. w. Gonceffion, über Zunftverhältniffe, gemeindebürgerliche Angelegenheiten 
und Streitigkeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung fich des eige: 
nen Urtheils enthalten und blos die Weifungen der Gerichte befolgen müßte: was bliebe 
ihr dann noch weiter übrig? und welche Achtung Eönnten die Bürger für folch' eine gewif: 
ſetmaßen ald unmündig oder als jedes Vertrauens wegen Unlauterkeit unwerth erklärte 
Gewalt noch haben? Bei allen jenen Dingen find aber doch wahre und gefegliche 
Rechte in Sprache, felbft fogenannte wohlerworbene Rechte; es ift alfo der Sas, 
daß alle Rechte diejer Art der Entfcheidung der Juſtiz unterſtehen, oder daß jeder Streit 
datuͤbet als eine Juſtizſache zu betrachten fei, fal ſch. — Umgekehrt aber ift gewiß ſehr 
winfhenswerth und darum eine wohlbegründete Forderung, daß z. B. dieden Staats: 
dienern in diefer Eigenfchaft, folglich vermöge Öffentlihen Rechtes, zukommen— 
den Befoldungs= oder Penſions-, nicht minder die Ehren-, etwa aud) die Snamovibis 
itätsanfprüche eventuell dem Schuge der Ju ftiz übergeben, daß Über active und paf- 
five Wahlrechte, über Heimaths- und Bürgerrechte, über Preffachen 
. B. über Zufäjfigkeit einer Beſchlagnahme oder Unterdrüdung einer Schrift), über 
richt eigentlich peinliche, fondern politifche (polizeiliche und finanzielle), dpch immer 
dedeutendere Straflachen (3. B. bei Zolfs oder Accisdefraudationen), über Entfchädi: 
gung für Erpropriation, über Entmündigung (wegen Verfchwendung oder 
Blödfinn u. ſ. w.) und über viele andere zwar dem oͤffentlichen Recht angehörige 
und mit adminiftrativen Intereffen verbundene Sachen, gleichwohl, theilg wegen 
ihrer Verfnüpfung mit Privatrehten, theils weil dabei die Gefahr einiger Be: 
fungenheit der Regierungsbehärden näher liegt, nicht von diefen, fondern von der Ju: 
"iz die Entfcheidung gegeben werde. Mannimmt deshalb, wenn foldhe Forderung er: 
fülte werden foll, entweder die hier in Frage ſtehenden Beftimmungen ins civilrecht— 
he Geſetbbbuch mit auf, wodurd ihnen eine privatrechtliche Natur neben 
da politifchen pofitiv beigelegt wird; oder man fegt in den daruͤber beftehenden befonderen 
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Geſetzen (als im Forſt-, Zoll-, Preß-, Staatsdiener-, Gemeinde: u. ſ. w. Geſetze 
ausdruͤcklich feſt, daß hier oder dort die Competenz der Gerichte eintreten ſolle. 
Ein allgemeingültiges Princip oder eine durchgreifende Regel 
läßt fi für folhe Competenzbeftimmung wohl nicht aufftellen; fchon darum, weil bei 
gar vielen Gegenftänden die öffentlich: und privatrechtliche und die politifche Natur derge: 
ftalt mit einander vermifcht und verknüpft find, daß man faum fagen kann, welche dabei 
vorherrfche, und daß oftmals auch eine genaue Sonderung der verfchiedenen Seiten eines 
und deffelben Gegenftandes (unddemgemäß eine entfprechende Theilung der Competen; 
für die Entfcheidung) nicht wohl möglich iſt. Es bleibt alfo nur eine pofitive Keftie 
gung übrig, deren Motive theild aus rechtlichen, theils aus politifchen Intereffen flic: 
fen, deren Inhalt aber nad) den unendlichen Verfchiedenheiten der gefammten Verfaſ— 
fung und Organifation, zumal nach der Bildungsmweife und Einrichtung der Juſtiz- und 
der Adminiftrativftellen, auch nach jenen der Eulturftufen, Sitten, Gewohnbeiten, 
gefelfchaftlichen Verhältniffe und Einrichtungen u. ſ. w., in einem Lande nicht fein kann 
oder foll wie im anderen, fondern nach eines jeden beſonderem Bedürfniffe oder Befäbi: 
gung zu beflimmen, abzuändern, zu erweitern oder zu verengern ift. Die Frage alfe 
lautet eigentlih fo: In welchen Dingen ift es, je nah den befonderen 
Umftänden jedes einzelnen Staates, nothwendig, räthlich oder gut, 
daß die Staatsgewalt vor Faffung eines Entfchluffes oder vor Aeußerung ihres Willens 
verpflichtet fei, das Gutachten (Urtheil) der dazu eigens aufzuftellenden juriftifchen Kunft: 
verftändigen (Richter) einzuholen und fodann fich darnach zu richten , ober wenigftens 
nachträglich die Berufung von ihrer (etwa für fich allein, d. b. ohne eingeholtes Gut: 
achten folcher Kundigen, getroffenen) Enticheidung an die Gerichte zu geftatten? Einigte 
man fich über ſolche Faſſung der Frage, fo würde der Streit darüber, was Juſtiz— 
fahe fei und was nicht? aufhören, d. h. feine Entfcheidung im pofitiven 
Geſetze finden. Juſtizſachen nehmlich find die der Ju ſtiz zur Verhandlung und 
Entfcheidung durch ſolches Geſetz zugewieſenen Sachen. Zu diefer Zumeifung nun eig: 
nen fich zwar unbedingt die civilrehtlidhen und die Criminalſachen; in 
Anjehung der übrigen aber entfcheiden die befonderen Umftände in jedem einzelnen Staat 
über die Nothwendigkeit oder Räthlichkeit derfelben. Genau beftimmte innere Krite 
rien dafür laſſen fich feine aufftellen. Man kann nur überhaupt fagen: Zuftizfa: 
chen müffen fein: 1) Rechts ſachen, bei deren Entſcheidung es ſich nehmlich blos um 
das Recht als, ſolches handelt; 2) Rechtsfahen von einiger Bedeutung 
(minima non curat praetor), weil für geringfügige Streitigkeiten, wenn fie aud 
wirklich ums Mein und Dein oder ums Vertrags: oder ein anderes reines Privat: und 
wohlerworbenes Recht geben, und eben fo für geringfügige Straffahen (die nament: 
lich für die Ehre des zu Beftrafenden ohne Wirkung find), wie bei Eleinen Polizeiftra: 
fen u. dergl., die feierlichen und umftändlichen Formen der Juftiz theils zwecklos, theils 
zweckwidrig wären; 3) Streitiges oder verletztes Recht, weil dem Streite oder 
der Verlegung nur vorbeugende Anftalten und Maßregeln nicht eigentlich der Zuftis, 
fondern der Polizei angehören (— freilich walten hierüber verfchiedene Anfichten ob, 
und willnamentlih Mohl die fogenannte „freiwillige Gerihtsbarkeit‘ ode 
das „adelige Rihteramt” für einen Beſtandtheil der Juſtiz geachtet wiſſen. 
Menn man jedoch das, was den wefentlihen Charakter der Juſtiz ausmacht, nehmlich 
das Urtheilen oder Richten, ind Auge faßt, wird man mohl geneigt fein, die 
Gefchäfte der freimilligen Gerichtsbarkeit, welcher darum auch fehr paffend der Name der 
„Rechtspolizei“ gegeben wird, als natürlich dem Gebiete der Polizei angehörig zu 
betrachten —); 4) endlich ſolche Sachen, bei deren Entfheidung die Staatsgewalt ent: 
weder gar kein anderes Intereffe und keinen anderen Willen hat oder im Allgemeinen bu 
ben kann, als daß nah Recht entfchieden werde, oder wo fie, ihrem etwaigen Inter: 
effe und jedem darauf gehenden Willen entfagend, fic eigens unterworfen hat 
unter den Ausfpruch der Gerichte. Das Erfte ift der Fall bei den privatrechtlichen 
Streitigkeiten zwifchen den Staatsangehörigen unter einander; das Zweite allernäcft 
bei eben ſolchen Streitigkeiten zwifchen dem Staate felbit und feinen Angehörigen (oder 
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auch Fremden), bei welchen er nehmlich feiner Eigenſchaft als Staats gewalt ſich be: 
giebt und blos als Rechtsfubject oder juriftifche Perfon fchlechthin auftritt. Er ift diefes 
;u thbun ſchuldig, weil fonft ein gefihertes privatrechtliches Verhältniß zwiſchen 
ihm und anderen Perfonen gar nicht Statt finden könnte; und er kann es thun, ohne 
dadurch feiner Auctorität Etwas zu vergeben, weil eben hier-die Unterſcheidung ſei— 
ner privatrechtlichen von der Öffentlicherechtlichen Eigenfchaft ganz augenfällig if. Eine 
aleihe Schuldigkeit aber hat er auch bei den ernfteren, d. h. ſchwereren oder fogenann: 
ten peinlihen Strafjaden, weil ohne folhe Unterwerfung der Strafgemwalt 
unter ein das Maß des Strafrecht mit möglichfter Zuverläffigkeit ausfprechendes, von 
der Gewalt ganz unabhängiges Organ die Tyrannei erklärt und über alle Staatsan: 
gehörigen, dem meientlichen Inhalt des Staatsvertrags entgegen, eine volllommene 
Rechtsloſigkeit verhängt wäre. Auch hier übrigens vergiebt die Staatsgemwalt ihrer 
Auctorität durch folche Unterwerfung unter den gerichtlichen Ausſpruch Nichts, weil fie 
jaerft dann die Beſtrafung eines Angefchuldigten wollen kann, wenn feine Schuld 
juriftifch erwieien , d. h. durch die des Rechtes Kundigen anerkannt ift. Außer diefen 
wei Glaffen von Rechtsfachen aber ift bei feiner anderen jene Unterwerfung ber 
Staatsgewalt unter den Ausfpruch der Gerichte eine unbedingte Rehtsnothmendig: 
keit, wiewohl fie bei Gegenftänden der oben angedeuteten und ähnlicher Art politifch 
böchft rächlich fein mag. 


Hier nun trätt erft die eigentlihe Beſchraͤnkung der Staats: oder Megie: 
tungsgewalt, als folcher, ein. Hier erft hat fie eine Superiorität der gericht: 
ihen über ihre eigene Auctorität anzuerkennen, d. h. theilg des felbfteigenen Wollen vor 
engeholter gerichtlicher Entfheidung ſich zu enthalten, theils felbft ihre bereits gefaßten 
und aklaͤtten Beſchluͤſſe dem höheren Erkenntniffe der Gerichte zu unter: 
werfen. In Fällen diefer Art verlangt fie nicht eigentlich, fo wie in civilrechtlichen und 
in peinlihen Sachen, für ſich felbft,, d. h. um fich darüber zu belehren, was dag hier 
allein in Frage ftehende Recht fordere oder erlaube, das bon ihr alsdann zur Richtſchnur 
sunehmende Urtheil oder Gutachten der — ihr dabei alfo wirklich dDienftbaren — 
Gerichte; fondern fie fieht fi) auf dem zu Erftrebung eines politifchen Zweckes bereits ans 
getretenen Wege, d. h. gefaßten Vorhaben oder Entfchluffe, wohl auch fhon unternom: 
menen Handeln, Einhalt gethan, wohl auch Rüdkehr geboten, durch das von 
ihten Untergebenen wider fie angerufene Gericht. In ſolcher Sphäre alfo ift wirklich 
dem ihr fonft naturgemäß — meil hier von Dingen felbfteigener Kenntniß wie jelbfteige: 
nen Intereffes die Rede ift — zuftehenden freien Ermeffen und Wollen eine Be: 
(hränfung gegeben; oder vielmehr fie hat felbft ſich eine folhe aufgelegt zur Herftel: 
ung einer im WBerhältniffe der Staatsgefammtheit zu ihren Mitgliedern fonft nicht 
fchenden pofitiven Rehtsgarantie. Sie hat fih nicht nur in reinen Rechts: 
fahen — mo auch die abfolutefte Staatsgewalt e8 fein muß — fondern auch in Bezug 
auf beftimmte Regierungshandlungen gerihtsfäffig gemacht, d. h. alfo auf 
ihre Souveränetät verzichtet, oder diefelbe mit den Gerichten getheilt. 
Sürwahr! ein Staat oder eine Regierung kann fouverdn fein, wenn auch etwa (5.8. 
wegen Kleinheit deffelben) der oberfte Gerichtshof für reine Nechtsfachen ein auswaͤr— 
tiger fein follte. Wenn aber auh Regierungshandlungen einem ausmärtigen 
Teibunal unterftehen (mie diejes 3. B. das Verhättniß der deutfchen Reichsftände zu den 
Reichsgerichten war), fo ift die Souveränetät nicht mehr vollftändig. Das Tribunal be: 
ft dann einen Theil davon, und zwar den vorzüglicheren, nehmlich die Oberhobeit; 
und dieſes Verhaͤltniß wird in Anfehung der Regierung dadurch nicht geändert, daß 
in dem hier befprochenen Falle das Tribunal ein einheimiſches ift. 


Die Erweiterung der gerichtlichen Competenz über Sachen, die, ob auch mit 
Rechten in Verbindung ftehend, doc ihrer vorherrfchenden Natur nach zum Kreife der 
Regierungsthätigkeit gehören, involvirt hiernach immer eine Beſchraͤnkung der legten 
mitteift Gewaltstheilung;z und es ift alfo, wie bereits oben bemerkt worden, mehr 
far Frage der Zweckmaͤßigkeit oder der Politik als des firengen Rechtes, wie 
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weit füglich folche Zheilung fich zu erftreden habe. inige wenige Grundfäße Darüber 
mögen indeffen eine allgemeine Anerkennung anfprechen *). 

1) Zuvörderft wird den Gerichten durchaus keine Auctorität über die geſetzge— 
bende Gewalt einzurdumen fein. Der Nichter hat blos das beftehbende Gefes 
anzumenbden; für ihn gilt fein anderes Recht als das auf folhem Geſetze ruhende, 
und er hat bloß die Uebereinftimmung oder Nichtübereinftimmung mit demfelben zu er: | 
fennen. Spraͤche er die Befugniß an, auch die Gefese felbft, nach ihrem materiellen 
Inhalte, feinem rechtlichen Urtheile zu unterwerfen, d. h. alfo nad) einer fubjectiven 
(natürlichen) Rechtstheorie fie für rechtsbeftändig oder ungültig zu erflären; fo märe die 
gefeßgebende Gewalt getödtet und die Anarchie legitimirt. Die Staatsgewalt hat in Anz 
fehung der Geſetzgebung feine anderen, fürs Außerliche Necht entfcheidenden, als die 
durch die Conftitution pofitiv feftgeiegten Schranken. Alles, was fie innerhalb dies | 
fer Schranken und nach den alldort beftimmten Formen ftatuirt, ift eben für die Staats: 
angehörigen gültiges Recht ; und fie hat ihre dabei etwa gegen das natürliche oder Ver: 
nunftrecht begangenen Sünden (in allen Gefeßgebungen der Welt Eommen derfelben nur 
zu viele vor!) allein vor dem Zribunal der öffentlihen Meinung oder vor dem 
des wahren Geſammtwillens zu verantworten. Wenn daher ein in den confti- 
tutionellen oder überhaupt gehörigen Formen (wozu in abfoluten Staaten eine Gabinete- 
ordre genügt) erlaffenes Gefeg 3. B. die Abfchaffung gemiffer Feudalrechte oder die Abloͤ— 
fung derfelben um einen fo oder fo beftimmten Preis verordnet, fo wäre e8 eine unge: 
heure Anmaßung der Gerichte, wenn diefelben etwa auf die Reclamation eines früher 
Berechtigten gegen das Geſetz, als gegen ein ungerechtes, entfchieden oder die gefeglich 
feftgeftellte Entfchädigung für eine ungenügende erklärten. | 

2) Dagegen haben allerdings die Gerichte zu enticheiden über die formelle Gut: 
tigkeit eines angeblichen Geſetzes. Wenn 5. B. einem ſolchen die durch die Verfaffung 
vorgefchriebene Zuftimmung der Kammern mangelte, oder wenn es nicht auf verfaffungs: 
mäßige Weife verkündet, oder wenn eine Gefegauslegung oder Vollzugsverordnung von 
einer incompetenten Behörde oder dem Elaren Sinne des Geſetzes zumiderlaufend erlaffen 
wäre u. ſ. w.: fo würden die Gerichte fich daran fo wenig als an nadte Gabinetsbefehle 
zu’halten, fondern die vorfommenden Fälle nach den fonft vorhandenen, formell gültigen 
Geſetzen zu entfcheiden haben. 

3) So mie einerfeits die Sompetenz der Gerichte durch pofitive Feftfesung erwei: 
tert, d. h. noch über die Graͤnzen der civil: und der ftrafrechtlihen Sachen ausge: 
dehnt werden kann, fo kann fie auch verengt werden, d. h. es koͤnnen Gegenftände 
beider Art, wenn fie z. B. eine ſchnelle Erledigung in Anfprudy nehmen, oder auc 
wegen Geringfügigfeit ihr entzogen und etwa an die Polizeiftellen oder an bie 
Municipalauctoritäten verwiefen werden. Ja, es können, was insbefondere die privat: 
rechtlichen Verhältniffe oder Verbindlichkeiten des Staates betrifft, felbft einige der 
mwichtigften,, wie insbefondere die eigentlichen Staatsfhulden (welche nehmlich der 
Staat nicht ſchlechthin als juriftifche Perfon, fondern eigens als Staat contrahirt hat), 
von der Unterwerfung unter die Gerichte ausgenommen werden. „ Diefes Alles hängt von 





.. 





*) Ich erkenne es als eine fehr gewichtvolle Bekräftigung diefer (von mir bereits in der 
Bortfegung des von Aretin’fhen „Staatsrechts der conftitutionellen Monar: 
hie’ und fodann in meinem „Zkehr buche des Bernunftrechts“ ausgefprochenen) Grund: 
füge, daß im Archiv für bie cioiliftifche Praxis Band XXI. Heft II. und Band XXII. 
Heft I. der gleich unermüdete als geiftreihe Korfcher der Wahrheit, Mittermaier, 
faft dieſelben Grundfäge aufftellt (in der reichhaltigen, namentlich auch neben einer fat 
vollftändigen Literatur die Sammlung der merkwürdigften neueren Gefese übır 
die Grängbeftimmung zwifchen Juſtiz und Adminiftration und bie Anwendung der Grundfäse 
auf eine große Zahl von Fällen und Glaffen von Fällen entbaltenden Abhandlung : Ueber das 
Verbältnig der Juſtiz zu den Verwaltungsſachen u. f. w.), obfchon er in einigen früheren 
Abhandlungen (in demfelben Archiv) einige etwas ferengere, d. h. die Anfprüce der Juſtiz 
mehr ausbehnende Anfichten entwicelt hatte. Ich achte diefe aus erneueter Prüfung hervor: 
gegangene Zuftimmung eines folchen Mannes für einen halben Beweis. 
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sofitiver Feſtſetzung ab; eine durchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuftellen 
it unmöglich. 

4) So wünfchenswerth und dem Zwede der thunlichft vollftändigen Rechtsgarantie 
maß es iſt, daß gewiſſe Adminiftrativs, d. h. eigentliche Regierungsfachen, in 
d weit’dabei auch wirklihe Rechte in Frage fteben, zumal wenn oder infofern die eis 
gentlihe Nechts: vonder politifchen Frage ſich ohne Nachtheil fondern läßt, 
der theils ſchon vorläufig eintretenden, theils wenigjtens im Wege des Recurfes anzurus 
fenden gerichtlichen Entfcheidung überwiefen werden ; fo würde gleichwohl die Aufftellung 
der Juſtiz zur allgemeinen und ausichließenden Gewährleifterin aller Rechte eine 
Menge von Uebelftänden mit fich führen, ja demfelben Zwede, um deffen willen man fie 
forderte, den größten Nachtheil bringen. Die Nechtfertigung diejes Satzes liegt in nach: 
chenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung des Geſetzes auf die in der Adminiftration vortommenden Fälle 
ferdert inder Regel nicht eben große juriftifche Kenntniß, fondern mehr nur gefunden 
Menichenverftand und praktiſches Urtheil, welche man doch den Adminiftrativbehörden wohl 
nicht minder als den Gerichten zutrauen darf. Sa, in vielen Dingen, die zum Kreife der 
Kominiftration gehören, ift die Rechtsfrage jo innig mit jener der Zweckmaͤßigkeit oder des 
Üffentlihen Intereffes verbunden oder verwoben, und die Entfcheidung der legten jo viele 
ögentlih politifche Wiffenfhaft und Erfahrung vorausfegend, daß die Fähigkeit zu 
iotcher richtigen Enntfcheidung weit eher von den Adminiftrativ = als von den Juſtizbehoͤr— 
ben erwartet werden kann. Man drüdt alfo ein Mistrauen in die vehtlihe Geſin— 
nung der Negierung aus, wenn man in folhen Dingen, anftatt von ihr, von den Gerich— 
ten die Entiheidung verlangt. Diejes Mistrauen mag wohl mitunter begrünbet fein; 
oh es im Allgemeinen und gegen alle Regierungen auszufprechen, was durch 
den in Frage ftehenden Grundiag gefchieht, erfcheint gleichwohl als hart und faft belei= 

digend. 

b) Freilich iſt in Bezug auf die Lauterkeit des Urtheils ein größeres Zutrauen 

u den Richtern darum begründet, weil fie bei deffen Schöpfung rein an ihre rechtliche 
lsberzeugung gemiefen, auch durch die ihnen nad allgemeiner Forderung zu gewaͤh⸗ 
ende unabhängigere Stellung ben Verſuchungen zur Unlauterkeit mehr als die 
Negierungsbeamten entrüdt find. Allein es wird zuvVörderft ſolche Stellung ihnen faum 
irgendwo vollftändig zu Theil, weil, auch wo das Gefeg ihnen die Inamovibilität ver« 
dürgt, gleichwohl die Anftellung felbft, fodann das Vorrüden an Rang und Gehalt, 
auch die etwa von ihnen felbft gemünfchte Verjegung u. f. w. von der Gunft der Regierung 
bängen, und auch fonft diefer jo mancherlei Mittel der Gorruption zu Gebote ftehen, 
nE ohne die perfönlihe Charafterfeftigfeit — die aber auch bei Regierungs— 
vamten Statt finden kann — die gepriefene Selbftftändigkeit der richterlihen Stellung 
rt zum bloßen Schalle Wird. 
) Dazu kommt, daß die Regierung (mwofern fie wirklich Geneigtheit zu Durch⸗ 
"sung auch eines ungerechten Willens hat) bei einer Einrichtung, welche die Gompetenz 
der Gerichte auf Gegenftände der Adminiftration ausdehnt, ſich weit mehr verfucht. fühle, 
die Gerichte zu corrumpiren, ale wenn denfelben blos die rein civilrechtlichen 
und frafrechtlichen Dinge zugewieſen find. Keine Regierung wird die fortwährende 
Hemmung oder Gontrolirung ihres Willens in Dingen, die mit politifchen Intereffen zus 
ummenhängen, durch die Gerichte, anders ald mit Unmillen aufnehmen. Sie fieht al 
Ihe Anfehen im Volke zernichtet, wenn fie jeden ihrer Schritte — auf die Befchwerde des 
muthwilligſten Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, und die Aufhebung ihrer viel 
ah beitgemeinten und dem wahren Gefammtwillen entfprechenden Acte durch die Auc= 
torität eines etwa in Einfeitigkeit befangenen oder auch durch Procef= und Beweisformen 
ybundenen Richters beforgen muß; und daher ift Nichts natürlicher, als daß fie alsdann 
ihren ganzen Einfluß und alle wie immer in Bewegung zu fegende Mittel aufmwenbet, um 
' Hfügige, ihr eifrig ergebene, auf die Winke von oben mehr ald auf das Geſetz ach⸗ 
mde Richter zu haben; und es ift kaum zu zweifeln, daß nicht folches Weftreben ihr 
nhr oder weniger gelingen wird. Dadurch wird aber nicht nur bie Rechtoſicherheit in ber 
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Sphaͤre, worin man ſie durch jene Competenzerweiterung zu begruͤnden hoffte, aufge— 
hoben, fondern es wird die Juſtiz auch für diejenige Sphäre, worin fie naturgemäß allein 
zu walten hat, verderbt. Auch eine defpotifche Regierung, wofern fie nur verftänbig 
ift, will, daß Niemand im Staate außer ihr felbft Unrecht thun fönne; und deswegen 
fieht fie es gern, daß in reinen Civilrechts- und Straffachen (dort etwa die Proceffe des 
Fiscus und hier die politifchen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte und umpar- 
teiifche Yuftiz geübt werde. Wenn aber ihre eigenen Handlungen oder Tendenzen 
dem Ausfpruche der Gerichte unterworfen fein ſollen, jo ift fie gar fehr geneigt, diefe Ge 
wichte ihlecht zu machen, um fie zu beherrfchen. 

d) Iſt ihr Solches gelungen, fo giebt es, felbft in conftitutionellen Staaten, 
fein Mittel mehr, das Recht zu retten oder etwa wiederherzuftellen.. Die gerichtlichen 
Erfenntniffe find natuͤrlich unantaftbar für die Volksrepräfentation. Haben alfo die 
Gerichte einmal gefprochen, fei e8 in abminiftrativen, fei e8 in Rechtsfachen im engeren 
Sinne, fo gilt das Ausgefprochene für Recht, und eine weitere Beſchwerde dagegen ift nicht, 
mehr zuläffig. Gegen die Befchlüffe der Adminiftrativbehörden aber findet nicht nur 
— tie bei der Zuftiz — eine Berufung von den niederen an die höheren Stellen 
Statt, fondern, wenn auch ſchon die hoͤch ſte geiprochen, fteht noch ber Weg der Be 
ſchwerde oder der Petition an den Landtag offen. Ja, e8 kann dieſer auch ohne 
ſolche Beranlaffung Kenntniß von dem etwa gefchehenen Unrechte nehmen und die geeig— 
neten conftitutionellen Heilmittel bis zur Anklage der Minifter dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in ihrer Stellung 
felbftftändig, namentlich auch, daß fie inamovibel find (oder fein follen), liegt 
noch Feine vollftändige Bürgfchaft einer immerdar dem Rechte gemäßen Entichetdung. Es 
koͤnnte ſich, wenn einmal die Competenz der Gerichte über die Gebühr erweitert wird, 
leicht auch ein dem Fortfchreiten der Freiheit oder des vernünftigen Rechts widerftrebender 
Gorporationsgeift in ihnen ausbilden, überhaupt ein deſpotiſcher Geift, der 
da eben fchon in der Inamovibilität und fodann in der dee, daß das eigene Urtheil für 
Recht gilt und Feine weitere Berufung dagegen zuläffig ift, eine befondere Stärfung oder 
Ermunterung findet. Alle wohlthätigen, vom Zeitgeifte dringendft geforderten Refor: 
men zumal könnten an einer etwa dem Stabilitätsprincipe, überhaupt dem hi: 
ftorifchen Rechte, ſtarr anhängigen Richterkafte die gefährlichfte Hemmung finden 
öber vollends fcheitern. - _ 

f) Allerdings find die umftändlicheren Formen der Juſtiz, wenn fie zmed: 
mäßig geregelt find, als treffliche Gemwährleifterinnen des Nechtes werthvoll. Sie find 
Eoftbare Hilfsmittel zum Auffinden der Wahrheit und halten die Willkür zurüd. Aber 
fie verzögern auch die Entfcheidung und find alfo in Fällen, worin — wie gar häufig bei 
politifchen Dingen — die Schnelligkeit der legten von Wichtigkeit ift, dem Intereffe der 
Betheiligten wie jenem der Gefellfchaft entgegen. 

Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daf der vernünftige Gefammtwille nicht wohl 
verlangen kann, daß alle Rechte ohne Ausnahme dem Schuge ber Juſtiz übergeben wer: 
den, fondern daß er vielmehr, beſonders in einem conflitutionellen, fomit aud für 
Regierungs : Acte die nöthigen Rechtsgarantieen befigenden Staate, gar viele,. zumal 
öffentliche Rechte den Regierungsbehörden zur Wahrung und Entfcheidung gern an: 
vertrauen wird. Die Scheidungslinie jedoch braucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, 
fondern es wird (mie ſchon früher bemerkt worden) die Politik in den befonderen 
Verhältniffen jedes einzelnen Staates, nad Verfaffung, Organifationsipftem, 
Cultur, Sitten u. f. w., die Beftimmungsgründe für die genauere Feftfegung finden. 
Ste wird die Regierung 8» Gewalt nicht weiter der Juſtiz, d. h. dem Ausfpruche der 
Gerichte, unterwerfen, als gut und räthlich ift, namentlich als eine wohlgeſinnte Regie: 
rung felbft wünfchen oder gutheißen muß oder ohne Herabwuͤrdigung ihres Anfehens dr: 
fragen kann, d. h. fie wird die Juſtiz nicht zugleich mit der Regierungsgemalt be 
Heiden, fondern fie — in der Ha upt ſache, alfo vorbehaltlich einiger durch befondere 
Geſetze ihr weiter zugumeifenden Gegenftände — auf ihr eigentliches Feld, nehmlich auf 
die civilrehtlihe und ftrafrechtliche Sphäre befchränten. 
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Uebrigens verkennen wir das Gewicht der Gründe nicht, aus welchen fo vottreffliche 

Minner des Rechts wie Feuerbah, Jordan, Minnigerode, Mitter: 
maier (menigftens in Alteren Abhandlungen), Pfeiffer, Puchta und Andere die 
Competenz der Gerichte auch über Adminiftrativfachen, d. h. über Regierungshandlungen, 
wodurch Einzelne ihre Privatrechte gefränft glauben, in einem viel weiteren Umfange, ale 
nad) den voranftehenden Betrachtungen zu rechtfertigen ift, oder gar ganz allgemein aus: 
aedehnt haben wollen. Aber wie ung fcheint, jo fließen ihre Behauptungen theils aus 
aehäuften Erfahrungen von adminiftrativer, die Schranken des Gefeges allzu oft über: 
ichreitender Wilffür und aus dem verdienftvollen Beftreben, derfelben wirkfamen Einhalt 
zu thun, theils aus der durchaus unhaltbaren Anficht, daß das ehemalige Verhältniß der 
Meichsgerichte zu der Megierungsgewalt der Zerritorialherren, d. h. die Gompetenz ber 
erften in Streitigkeiten über Regierungshandlungen der Legten, übergegangen fei auf die 
einzelnen Landesgerichte gegenüber den — jebt fouveränen — Regierungen der deutfchen 
Staaten. Darum befriedigen auch die obwohl fcharffinnigen Ausführungen jener Schrift: 
fteller den ernfter prüfenden Lefer nicht, ja, man nimmt felbft ein Schwanfen und mit: 
unter auch Widerfprüche, mindeftens fehr ſchwer unter ſich zu vereinbarende Säge und 
ehr bedenkliche Behauptungen bei mehreren derfelben wahr. So beruft man fih 3.8. 
ne Minnigerode) auf den dur die Vernunft beftimmten Inhalt des Subjec— 
tionsdertrages und auf die darin von Seite des Staates übernommene Garantie 
aller feiner urfprünglichen und noch weiter zu erwerbenden Rechte. Da nun (fo erklärt 
Ninnigerode ganz ausdruͤcklich auf S.28 ff.) Wertragsverhältniffe zur Cognition 
v4 Richters gehören, fo gehören zu derfelben auch alle Streitigkeiten über die gegenfeiti- 
gen Rechte und Schuldigkeiten des Staates und feiner Angehörigen. Wo diefes nicht 
Statt findet, da find die Letzten rechtlos. Zwar „follen durch den Recurs an den Rich 
ter weder bie geſetzgebende noch die adminiftrative Gewalt in ihren Verfügungen aufgehal: 
ten werden. Diefe gehen ihren Gang fort, und der Richter hat nur zu entfcheiden, ob 
nicht dadurch twohlertworbene Rechte der Einzelnen gejegwidrig verlegt find, und ob und 
welhe Entfhädigung dafür gebuͤhre.“ — Alſo felbft die Acte der gefeggebenden 
Gemalt will man dem richterlichen Urtheile unterwerfen! und zwar nicht nur nach den 
formellen Erforberniffen ihrer Gültigkeit, fondern auch nach ihrem materiellen 
Inhalte! — Freilich ift diefe Lehre eine confequent aus den aufgeitellten Hauptgrunds 
gen abgeleitete Folgerung, und wenn wirklich, wie Minnigerode behauptet, „alte 
Streitigkeiten über Rehtsverhältniffe, in welche der Private für 
\ihundals folder im eigenen Namen kommen ann” (folglich auch 
Le mit feinen perfönlichen oder Eigenthumsrechten in Verbindung ftehenden Verhältniffe 
ur Staatsgewalt und zu ihren verfchiedenen Zweigen) Juſtizſachen find; wenn 
duklich, „Fo oft Streit über die Frage entfteht: ob Rechte (und zwar 
rotärliche wie pofitive), die Jemand in Anfpruh nimmt, ihm wirklich zu: 
fehen? ob dieſe Rechte verlegt und wie fie wiederherzuftellen 
tion? der Richter zu entfheiden hat, und alle diefe Angelegenbei: 
ten in fo weit Juſtizſachen find”; — jo fann auch ohne Inconſequenz Bein 
Interfchied zwifchen der Gefesgebungs: und adminiftrativen Gewalt gemacht 
erden; weil durch Acte der erften nicht minder als durch Acte der zweiten jene Rechte 
verlegt werden Binnen und hier wie dort die oberfte Staatsgemwalt es ift (obgleich 
richt im beidetlei Aeten duch diefelben Organe ihren Willen verfündend), welche 
28 Untecht verübte, d. h. das Mecht der Staatsangehörigen verlegte, 

Die Behauptung, daß der durch ein Gefeg fih in feinen Rechten verlegt glau= 
dende Bürger oder Stand u. f. w. beiden Gerichten dagegen reclamiren und wenig⸗ 
ſen feine Entfhädigungs =: Anfprüche alldort geltend machen Eönne, will nun zwar 
Puch die befhränkende Clauſel gemildert werden, daß, „wenn in bem Gefege ſelbſt aus— 

elich enthalten ift, daß alle Anfprüche unzuldffig und unftatthaft feien, welche etwa 
Einpelne aus dem Grund machen wollten, weil ihre Rechte durch das Gefeg verlegt feien 
ihnen desfalls Entfchädigung gebühre”, alsdann bie Reclamation unzuldffig fei, weil 
* fldhem Falle vermuthet oder angenommen werben müfle, entweder, baf 
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bier von feinen wohlerworbenem Rechten die Rede fein könne, unk 
der Staat wirklid nur in den Gränzen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er ner 
ftens das jus eminens ausgeübt, d. b. nur um das Daafein des Staates zu era 
halten, indie Rechte feiner Angehörigen eingegriffen habe. — Diefes übrigens auch auf 
Adminiſtrativ-Acte (der oberften Inftanz) anwendbare Raifonnement werden mehl 
nicht Viele für befriedigend erkennen, und eben fo wenig die (&.76. 77.) vorfom® 
mende Bemerkung, daß, hätte man zur Zeit der franzöfifchen Mevolution fich gegen 
die wider das hiftorifche Recht gefchleuderten Decrete der Nationalrepräfentation &E 
die Gerichte wenden können, die vielen Revolutionsgreuel nicht würden Statt gefum 
den haben. 

Die Wahrheit ift: der Staat, alfo auch die oberfte Staatsgewalt, befim 
det fich zu den einzelnen Bürgern zwar in einem Vertrags-, mithin wahren Nechrs#? 
Verhältniffe, doch nur in einem natürlichen, nicht aber bürgerlichen. Im Ie& 
ten ftehen nur Diejenigen zu einander, welche ſich zur mwechfelfeitigen Nechtsgarantie einer 
gemeinfhaftlihben Dbergemalt unterworfen haben. Wie Eünftlich immer d 
Politik die Perfonification jener Staatsgewalt regle oder die Gewalten theile; imme 
bleibt in Bezug auf die — individuelle oder moralifhe — Perſon, welcher die hoͤch ſte 
Gewalt zutommt, oder auf die Summe der Perfonen, welche fich darein theilen, der 
Satz unumftößlic wahr. So wie alfo die Regierung in Anfehung der ihr nach ihrem 
Begriffe zukommenden Gewaltsübung (mehr, als fie vernünftiger MWeife felbft wollen 
kann und alfo freiwillig anerkennt, oder vielmehr als einen ihr zu erweifenden 
Dienft fordert) den Gerichten unterworfen, und dergeftalt zwifchen ihre und den 
Staatsangehörigen eine Art von bürgerlihem Verhältniffe errichtet iftz fo find eben bie 
Gerichte in folder Sphäre die höchfte Gewalt, und fodann zmwifchen ihnen und den 
‚Bürgern nur noch das natürliche Rechtsverhaͤltniß beftehend. Damit ift dann alfo 
Nichts gewonnen; es ift blog flatt eines tnappellabeln Organs ein anderes mit folcher 
Prärogative bekleidet worden. Denn wo foll man Klage führen, wenn dann auch bie 
Gerichte Unreht thun? Man kann nicht über das oberfte Gericht ein noch höheres, 
fegen und fodann wieder und fo ins Unendlihe. Mit der vollftändigen Rechts— 
garantie im Staate ift es alfo Nichts; man muß ſich mit der unvollftändigen be 
gnügen; zumal gegenüber der hoͤchſten Staatsgewalt felbft, gegen deren Misbrauch ums 
nimmer die Gerichte, fondern nur die allgemeine Conſtitutions- und Organifationspoli: 
tie, namentlich das Repräfentativ: Spftem und vor Allem die Publicität und 
die freie Preffe ſchirmen Eönnen. 

Aehnliche, theils ſich widerfprechende, theils durch Mangel an Beftimmtheit unbe: | 
friedigende, oder bei der Anwendung da- wie dorthin zu deutende, überhaupt zu einem 
deutlichen und vollftändigen Begriffe durchaus nicht zufammenzufaffende Vorftellungen 
finden wir auch bei den Meiften der übrigen Schriftfteller, welche die Domäne der Juftiz 
über das gefammte Nedyts= Gebiet ausdehnen wollen. Aber e8 würde für unferen Zweck 
zu weit führend und zu vielen Raum in Anfprudy nehmend fein, Solches im Einzelnen 
nachzumeifen. Wir befchränfen ung demnach hier auf die gegebene Darftellung unferer 
Hauptanficht über die gegenfeitigen Gränzen der der Juſtiz und der Adminiftration zuzus 
weifenden Gebiete; unter dem Vorbehalte jedoch, über die insbefondere zwifchen der Juſtiz 
und der Polizei zu ziehende Scheidungslinie in dem Artikel „Poli zei“ noch einiges 
Nähere vorzutragen. 

Adminiftrativjuftiz. Mit den voranftehenden Sägen in natürlicher Verbin: 
dung ift auch unfere Anficht von der Aominiftrativjuftiz, einer neuen Schöpfung 
der -franzöfifhen, insbefondere der Napoleon’fhen Regierungspolitif, wodurch 
gar viele Gegenftände, welche wirklich die Eigenfchaft von Juſtizſachen an ſich tragen, 
oder aus triftigen Gründen der Juſtiz follten überlaffen werden, derfelben entzogen und 
eigenen Adminiftrativbehörden, namentlich den Präfecturrätben, in böchfter Sn: 
ftanz aber dem Staatsrathe übermwieien wurden. Bei diefer Einfegung ift die urfprüng: 
liche oder Grundidee wejentlich zu unterſcheiden von ihrer — Geſtaltung und mid: 
bräuchlichen Anwendung. 
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Der Unterſchied dr Regierungs- von Juſtiz-Geſchaͤften iſt ein vorlaͤngſt im 
lgemeinen anerkannter, doch, wenn auch im Begriffe klar zu machender (die 
en haben die utilitas omnium sive publica, die legten die utilitas, oder vielmehr 
jus singulorum zum Gegenftande, und haben alfo jene das Öffentlihe Recht 
bdiefe das Privatrecht zum oberften Principe), in der Anwendung, zumal 
jen der bei gar vielen Gegenftänden vorhandenen Vermiſchung oderVerbindung 
ver Eigenfchaften, Zweifel und Schwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. Die 
deffen in vielen Staaten beftandene gemeinfchaftlicye Uebertragung beiderlei Gefchäfts: 
iſe an diefelben Behörden (welche dann etwa abwechfelnd als Juſtiz- und als 
gierungscollegien auftraten) trug zur Vermehrung der Unbeftimmtheiten bei; und die 
Deurfchland dem Reiche zugeftandene Oberhoheit über die Territorial— 
tren, wornach die Reichsgerichte audy in Regierungsſachen uͤber verlegte oder 
krittene Rechte erkannten, verurfachte noch weitere Begriffsverwirrung. Auch in 
'ankreich herrfchte, zu vielfacher Benachtheiligung der öffentlichen wie der Privat: 
erefien, eine ähnliche Verwirrung in Begriffen und Gewaltfphären, bis die conftituirende 
tionalverfammlung unter den übrigen, die fchönere Wiedergeburt des verderbten Reiches 
wedenden Gefegen auch jenes vom 24. Auguft 1790 erließ, worin beftimmt warb: 
Iue les juges ne peuvent troubler, de quelque manitre que ce soit, les operations 
scorps administratifs.‘‘ Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Verwaltungs: 
ben in legter Inftanz an den Staatsrath verwiefen. Diefes war der Urfprung einer 
men Art von fogenannter Juſtiz, welcher nehmlicy die Entſcheidung der Streitfa- 
en in der abminiftrativen Sphäre ebenfo zukommen follte, wie in der privat: 
hhillchen oder peinlichen Sphäre den eigentlichen Juftizbehörden oder Richtern. Die 
nauere Regulirung diejer unter dem Namen der Adminiftrativjuftiz in den 
nganismus des franzöfifchen Reiches eingeführten Gewalt rührt von Napoleon her, 
achet nehmlich zur erften Inftanz die Präfecturräthe beftellte, als legte Inftanz aber den 
taatstath beftätigte und mit ausgedehnter Vollmacht bekleidete. 

Dar Grundgedanke diefer Einrichtung befteht darin: die Staatsgemwalt theilt fi — 
gejehen von der über Allen fchwebenden Eöniglihen Gewalt— in die gefeggebende 
ddie vollftredende; dielegte aber hatzwei Sphären, die adminiftrative 
ddie gerichtliche, nehmlich die den Intereffen der Gefammtheit und die jenen ber 
reinen gewidmete. In beiden giebt es ftreitige und nichtftreitige Gefchäfte; 
beiden alfo muß eine Juſtiz beftehen, d. h. eine Auctorität zur Entfcheidung der vor: 
nmenden Streitfälle, namentlich alfo in der Sphäre der Adminifkration eine Admin i: 
ativjuftiz. Mac der Meinung ausgezeichneter franzöfifcher Schriftfteller, insbe: 
Iberedes berühmten de Gerando (m. j. deffelben 1830 herausgegebene „Institutes 
desit administratif frangais‘*, oder vielmehr feine Prolegomenen zu diefem, die 
has franzöfifche Adminiftrativrecht bezüglichen Gefege und Verordnungen enthaltenden 
erde), ift diefelbe durchaus keine Ausn ahms-Juſtiz, fondern für die ihr angetwiefene 
dmaturgemäß angehörige Sphäre eben fo ordentlich, als die eigentlih gerichtliche 
fiz für die ihrige; oder eben fo ordentlich, als in der legten wieder die befonderen, für 
mdere Claſſen von Fällen oder Gegenftänden errichteten Zribunale, wie z. B. die Hans 
lsgerichte. Es ſei, behaupten fie ferner, der Grundfag der gegenfeitigen Unab: 
tigkeit der Adminiſtration und der Gerichte für die beiden Gemwalten gleich wichtig ; und 
eien insbefondere die ordentlichen Gerichte gar nicht im Stande, die im Felde der Ad: 
aiffeation fich ergebenden Streitfälle, deren Beurtheilung nehmlich ganz eigene politifche 
mtniffe und Erfahrungen erheifche, richtig zu entfcheiden. Es fei daher eine große 
ehlthat für die Adminiftrirten, daß ihnen noch außer dem Wege der Gegenvor- 
lung oder auch des Recurfes an die höheren Adminiftrativftellen, worauf fie ihre Bil: 
kitsanfprüche oder auchnurihre Intereffen gegen etwa erfolgte ungünftige Verfügungen 
näheren Behörde geltend machen fönnen, auch noch jener der Recht s⸗ Verteidigung 

Yon Fällen eröffnet bleibe, wofie ihre wirflichen Rechte durch jene gekraͤnkt erachten. 
"Das franzöfifhe Adminiftrativrecht, deffen Handhabung in ftreitigen 
Um der Adminiftrativjuftiz zufteht, befist an Quellenfammlungen, a und 
VII. i 
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wiſſenſchaftlichen Werken bereits eine zahlreiche und ſchaͤtzenswerthe Literatur, ber 
Hauptmänner wir in berEncyclop&die des gens du monde (T. VIU. P. IL) 
unter dem Artikel: „droit administratif“ verzeichnet finden. Nebſtdem enthält 
diefer Artikel viele Aufflärungen tiber den Charakter, den Inhalt und den Umfang d 
feanzöfifchen Adminiftratinrechts. Uebrigens fehlt viel, daß durch alle Bemühungen bir 
Theoretifer wie der Praktiker in Frankreich bereits eine ganz beftimmte Scheidungstinit 
zwiſchen Suftizfachen im engeren Sinne und Adminiftrativfachen märe gezode 
worden. Vielmehr ift noch heute wahr, was Merlin in dem Repertoire de jurispre® 
“dence unter dem Artikel „acte administratif* fagt: „Aussi est-on souvent embarras® 
sur le point de savoir, si telle affaire est du ressort de l’administration ou si la com 
naissance en appartient aux tribunaux.‘‘ — Diefelbe Unbeftimmtheit herrfcht auch, und- 
faft noch in größerem Maße, in Deutſchland, und zwar nicht minder in der MWiffen 
fchaft ale in der Praris vor, wie wir namentlich auch aus der kuͤnſtlichen, aber gleichwohl 
verworrenen und den gefuchten Gegenſatz zu Juftiz: Sachen feinesweges ausdrüdenk | 
den Begriffsbeftimmung bei Minnigerode erfehen: „Adminiftrativfahen”, Tat 
er, „find alle Gegenftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, wo von den nicht zum Reh 
fort der gefeßgebenden und richterlichen Gewalt gehörigen Sachen, fondern von Err# 
chung der übrigen Zwecke des Staates“ (diefe find ja den erften nicht entgegengeſetzt, vic: 
mehr großentheild mit denfelben — zumal in der Sphäre der Gefeggebung — iden— 
tifch und oft wenigftens untrennbar mit ihnen verbunden!) „die Rede ift, von 
Beförderung der Wohlfahrt des Ganzen, fo wie auch von Angelegenheiten der Einzelnen 
in Beziehung auf das Gemeinmwohl, nur nicht von erworbenen und verlegten Rechten und 
deren Wiederberftellung” (faft jede Thätigkeit der Staatsgewalt fteht in Begiehung oder 
Außert ihre Wirkung auf wahre Rechte der Einzelnen) „und nicht von Ertheilung 
neuer Geſetze, fondern blos von deren Ausführung.‘ — 

Wir fagen: Adminiſtrattiv-— odervielmehr politifhe— Sachen ſind all 
Gegenftände der Thätigkeit der Staatsgewalt, in Anfehung derer diefelbe ſich dem Urtheilt 
der Gerichte nicht unterwerfen, mo fie demnach, wenn auch dabei von Rechten dir 
Rede ift, das Urtheil darüber oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenenErfennen 
und Wollen vorbehalten muß oder fol! oder hat, Jene Sachen dagegen, bei denen 
fie fich dem gerichtlichen Erfenntniß unterwerfen muß oder ſoll oder pofitiv unter 
worfen hat, find Rehtsfahen im engeren Sinne oder Juftizfadhen. 

Mir Eehren zur Adminiftrativjuftiz zurüd. In Anfehung diefes vielbefprochenen 
und vielbeftrittenen Gegenftandes können wir gar wohl der Anfiht Jordan’s, (f. im 
„Rechtslexikon für Juriften aller deutfhen Staaten” [I. Band 1. ie 
ferung] den von diefem gründlichen Nechtsfenner bearbeiteten vortrefflichen Artikel „Ad: 
miniftrativjuftiz‘), welche auch in 2. Minnigerode’s oft angeführter Schrift: 
„Beitrag zur Beantwortung der Frage: Was ift Juſtiz⸗ und was ift Adminiftrativfache? 
ausgeführt ift, in der Hauptfache beiftimmen, der Anficht nehmlich, daß eine Adminiftrativ 
Juſtiz im ſtrengen Sinne des Mortes eigentlich etwas fih felbft Widerfprehen: 
des, jedenfalls aber etwas Ueberfluͤſſiges und nach Umftänden zugleih Gefährli: 
ches fei. Wir anerkennen alfo: 1) daß, da die Adminiftration zu ihrem Principe 
den Willen der Staatsgewalt hat, welcher fich zwar in der gefeslichen Sphäre bewe⸗ 
gen muß, deffenungeachtet aber immerdar Wille bleibt, wogegen die Juſtiz (d. 
hier dag Gericht) als ihr Princip lediglich und allein das (aufzufindende und auszufpre 
chende) Recht erkennt und bei ihren Ausfprüchen durchaus feinen eigenen Willen dw 
fert, fondern blos die Logifche Function des Urtheils ausuͤbt — daß, fagen wir, eine Ad: 
miniftrativjuftiz im ſtrengen Sinne eben jo wenig gedacht werden kann, d. h. etwas 
eben fo Ungereimtes ift, als umgekehrt eine richterlihe Adminiftration wäre, d.d. 
eine folche, die da mit willenlofen Urtheilsfprüchen adminiftriren wollte; 2) daß, wenn es 
wirklich in der Sphäre der Adminiftration Gegenftände und Intereffen giebt, welche, weil 
fie mit wahren und mwichtigeren Rechten der Betheiligten verfnüpft find, eine in gericht” 
lichen Formen, d. h. auf Art eines lediglich durch das Recht beftimmten lie 
theils, zu gefchehende Entfcheidung in Anfpruch nehmen (mas allerdings der Fall ift), es 
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alsdann weit einfacher und zweckmaͤßiger ift, diefelben an die eigentliche Juſtiz zur 
Enticeidung zu verweifen, als für fie eine blos fogenannte oder Zwitter = Juftiz eins 
sufesen ; und daß endlich 3) wo diefes nicht gejchieht, fondern die Abminiftration felbft 
mit den Zunctionen der Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obwaltet, daß dann gleich= 
wohl bei ihren Entfcheidungen nicht das rein logifche Urtheil, fondern der durch Ins 
Serefien beftimmte Wille fich dußern werde. Mit folcher Verwerfung der Adminiftrativ: 
SI wftiz jedoch ift gar wohl vereinbar und in unferer Anficht wirklich vereinbart die 
Früher ausgeführte Behauptung, daß der Adminiftration nicht felten, auch wo es fi) um 
Mekhte handelt, die Entfheidung oder das Erkenntniß gebühren Eönne, ja faft 
nothwendig überlaffen werden müffe, wenn nicht eine Lähmung der Regierungsthätig- 
keit und damit eine Verkuͤmmerung des öffentlichen Wohles eintreten foll, überhaupt alfo, 
Daß nicht gerade alles und jedes Recht dem Schuße der Ju ftiz unterftehe, fondern 
va6 Manches aud) blos den Entfheidungen der Adminiftrativs Behörden anheimzus 
Kelten ſei. Infofern alfo die Wirkfamkeit der fogenannten Adminiftrativjuftiz auf Ge: 
genftände dieſer Art befhränkft, und nur, ber hier gleichwohl auch in Frage fte- 
Senden Rechte willen, ein feierlicheres oder förmlicheres, fomit der Juftiz ähnliches 
Berfahren dafür vorgefchrieben würde ; fo dürfte wohl — vorausgefegt nehmlich, daß 
wicht auch eigentliche Ju ft iz⸗ Sachen, d. h. folche, die nad) ihrer Natur ganz eigens vor die 
Gerichte gehören, ihr überwiefen wuͤrden — nicht eben fo viel dagegen zu erinnern fein. 
Ader wie? wenn Streit Darüber entfteht, ob eine vorkommende concrete Sache 
Ane der Juftiz oder eine der Adminiftration angehörige ſei; wer hat den Competenz: 
com flict gu entfcheiden ? — Die Meiften jagen: die Zu ſtiz, d. b. das Gericht felbft 
bat über feine eigene Competenz zu erkennen; und fo viel ift Elar, daß der Juſtiz eher als 
ver Adminiftration ſolche Entfcheidung gebührt. Zwar erfcheint fie dabei, wenn auch 
nicht eben ale Partei, fo doc nicht gang unbefangen, weil zur Ausdehnung der felbfteis 
genen Nuctorität oder Gewalt immer einige Verfuchung vorliegt. Doch bei dem zu ent= 
heidenden concreten alle jelbft hat das Gericht durchaus Fein anderes Intereffe, als daß 
nah Recht entfchieden werde; und es übt, wenn es die Entfcheidung giebt, bloß die lo⸗ 
sifche Function des Urtheils aus, nicht aber einen Act des Willens. DieAbmi: 
niftration dagegen ift in der Regel bei den ihr vorkommenden Fällen witklich bethei⸗ 
ige, d.h. hat ein Intereſſe, nehmlich einen adminiftrativen Zweck, bei der Ent- 
iheidung; und es ift das Ausfprechen berfelben, wenn fie von ihr ausgeht, zugleich ein 
BWillensact. Da ed nun ohnehin der Juftiz an der nöthigen Mach t gebricht, um ihre 
Eompetenzentfcheidung gegen den Willen der Regierung geltend zu machen ; und ba in der 
sberften Staatsbehörde die Repräfentanten beider Auctoritäten, jene der Juftiz nehmlich 
nicht minder als jene der Adminiftration figen: fo jagt man, fcheine es am Geeignetften, 
die Entſcheidung foldyer Gompetenzconflicte diefer oberften Staatshehörde, bie 
ja verantwortlich gegenüber der Volksrepräfentation iſt, zu übertragen. Es ift jedoch dieje 
Meinung eine gefährliche, weil denn doch die oberfte Staatsbehörde immerdar eine Regies 
tung ss MWehörde, mithin nach Erweiterung ihrer Uneingefchränftheit naturgemäß ſtre⸗ 
und und der Auctorität der Gerichte in Sachen, wo fie jelbft gern einen Willen dußert 
und behauptet, abhold iſt. Das Wünfchensmwerthefte dürfte hiernach fein, daß allernachft 
ns Gefes möglichft Elar und genau beftimme, mas Juftize und mas Adminifkrativfache 
iin folle, und dann, daß in gleichwohl entftehenden Gompetenzconflicten ein eigens zu 
deren Entfcheidumg zu bildender oder zu berufender hoher Gerich t8 hof darüber erkenne. 
Die Controle über feine Ausſpruͤche habe dann die Öffentlihe Meinung und bie 
Baltarepräfentation zu führen. 
Mas es jedoch, damit eine Bewandtniß haben, welche man will, und mag man ben 
Boaeif der „eivilrehhtlihen” Suchen oder der „mwohlerworbenen“ oder ber 
Privat» Mechte Irgendivie ausdehnen oder beichränfen: immerhin find bei der Juſtiz 
WeiDauptfphären der Thätigkeit zu unterfcheiden, deren jede durch befondere Eigen- 
Feten fich auszeichnet, ungeachtet in beiden das oberfte Princip, nehmlid) 
g und Handhabung des Rechts als folches, daſſelbe ift. Won diefen Eigenthuͤm⸗ 
" wollen wir einige ber wichtigften ins Auge faffen. 
9 
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I. Die Civiljuſtiz hat es mit der Entſcheidung der buͤrgerlichen Redti 
ftreitigkeiten zu thun, d. h. derjenigen, bei welchen die ftreitenden Theile nur ind 
Eigenfchaft als juriftiihe Perſonen fchlehthin auftreten und das ihnen in ſolch 
Eigenjchaft zulommende oder von ihnen behauptete Recht (fonah Privatrecht in ful 
jectiver Beziehung) verfolgen. Der Grund, warum auch der Staat, zuvörderft in rei 
privatrehtlidhen Dingen, d. h. wo feine eigenen Anfprüche blos privatrechtlicher Mh 
tur find, dann aber aud) in verfchiedenen anderen, die ziwar dem Öffentlichen Recht 
d. bh. dem Verhältniffe des Staates als jolches zu feinen Angehörigen als ſolchen, angeh 
ren, doch zugleicy mit fogenannten wohler worbenen Rechten der Letzten (% 
vatrechten in fubjectiver Beziehung) in Verbindung ſtehen, dem Yusfpruche der Gerich 
fi unterwirft, if bereits oben erörtert worden. Auch die Sachen der legten Art, nehn 
lich die Sachen gemischter (theils öffentliche, theils privatrechtlicher) Natur (die fira 
rechtlichen ausgenommen) unterftehen den Civil gerichten. 

Diefe Civilgerichte find die zur Au ffindung des Rechts und zum Ausfprud 
des gefundenen aufgeftellten Eunftverftändigen Auctoritäten, welche allernächft den Pa 
teien, fodann aber auch der Staatsgemwalt, die, was in allen Fällen Rechten fei, fell 
nicht weiß noch wiffen kann und noch viel weniger durch ihren Willen feftfegen bw 
jedesmal fund thun, welder der Streitenden im Rechte befindlicdy und fonad) darin 
fhüsen fei. Das Intereffe der Staatsgewalt alfo, bei Organifirung der Gerichte, befte 
darin, daß fie möglichft zuverläfjige Finder des Rechtes feien. Wie läßt die| 
Zweck fich am Sicherften erreihen? — Wir abftrahiren hier von der Frage: ob es ni 
etwa räthlich wäre, daß die Richter vom Volke oder auch durchs 2 008 (verfteht fi a 
dazu gualificirten Männern), und zwar periodijch ernannt würden. Denun 
können allernädhft nur monarchiiche Staaten im Auge haben, worin das Ernennung 
recht der Richter, wie überhaupt der Staatsbeamten, zur Fön iglichen Prärogativeg 
hört. In diefer Beziehung alfo Eönnen wir blos fordern, daß 1) gute Pflanzfhukk 
tüchtiger Richter angelegt, 2) für Prüfung, Anftellung und Beförderung gewiſſe fihern 
Formen vorgefchrieben, 3) alle Richter, zur Wahrung ihrer Selbftjtändigkeit, für i 
movibel erflärt werden, d. h. ohne ihr eigenes Anfuchen oder Einwilligen nicht ve 
werden koͤnnen.“ Sind diefe Forderungen erfüllt, dann fragt es ſich weiter: wie folle 
Gerichte organifirt werden? 

Das Recht wird nicht Durch einen gebietenden Willen gefunden, fondern b 
durch ein vernünftiges (hier insbefondere duch Rehtswiffenichaft geleitet 
Urtheil. Das Urtheil des Einzelnen ift trügerifch ; in dem übereinftimmenden 
theile Mehrerer (Vernünftiger und Kunftverftändiger) aber liegt der ftärkfte Weber 
gungsgrund von ber Nichtigkeit eines Urtheild. Daher darf die Urtbeilsihöpfung n 
einem Einzelnen überlaffen werden, fondern fie muß von Mehreren ausgehen. 
auch Mehrere können in einen Jr ethn um verfallen oder auch durch Unlauterfeit 
einem dem Rechte ungemäßen Spruche verleitet werden. Daher muß, wenn eine Par 
glaubt, daß ſolches geichehen, die Berufung an noch andere Richter geftattet fein. 
der erften Erwägung fließt der Grundjag, daß nicht Einzelrichter, fondern Coll 
gialgerichte, felbft fchon in erfter Inftanz, zur Entfcheidung aufzuftellen ; aus der z 
ten, daß mehrere Inftanzen anzuordnen find. Eine Ausnahm e von beiden Sort 
rungen kann indeffen begründet werden durch die Geringfügigfeit gewiſſer Re 
ftreite, nach Gegenftand oder Betrag, woraus bei Einhaltung des vollftändigen ordentlich 
Rechtsganges eine Unverhältnißmäßigkeit zwifchen Zweck und Mittel hervorginge ; F 
wegs aber ſoll man blos aus Gründen der Sparſamkeit auf Collegialgerichte in e 
Inſtanz verzichten, weil das Intereffe bes Rec ts und deffen zuverläffiger ar 
jenes der Finanz unendlidy überwiegt, und weil durch das Syſtem der Einzelrichter, 
ganze Inſtanzenzug i in feiner Bedeutung und Mefenheit unheilbar verderbt wird. 

Mach der reinen Idee dieſes Inſtanzenzugs nehmlich ſoll nicht eigentlich jenes 
richt, an welches appellirt werden darf, ein hoͤher es oder vertrauenswuͤrdigeres und 
ſen Ausfpruc demnah an und für fich mehr Werth hat als jener des Gerichtes 
unteren Inftanz, fein; ſondern es follen alle Inſtanzen, jo viel irgend möglich, 
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gleich zuverläffigen und tüchtigen Richtern beſetzt, und der Appellationszug der We: 
Tenbeit nad) blog eine Umfrage bei mehreren Gerichten (ähnlich der im Collegium ge- 
ſchehenden Umfrage bei den einzelnen Mitgliedern) fein. Sobald alfo durch die Be: 
ſchwerde der einen Partei ein Zweifel an der Gerechtigkeit des erftinftanzlichen Urtheils aus: 
geiprohen wird; fo muß der Staat, weil er eine m Gerichte fo wenig als einem einzelnen 
Richter ein unbedingtes Zutrauen ſchenken kann, durch die eingeholte Sentenz eines zwei 
ten Gerichts den Zweifel zu heben, überhaupt die Wahrheit zuverläffiger inne zu werden 
fischen. Fällt nun das Urtheil der zweiten Inftanz gegen jenes der erften aus, fo ift der 
echobene Zweifel noch mehr begründet, ja zur Vermuthung, die erfte Inftanz habe ſich geirrt, 
gefteigert worden ; doch auch für die Nichtigkeit des zweiten Urtheils Fein genuͤgender Be- 
meis vorhanden. Wenn alfo der in der zweiten Inftanz Sachfällige nicht freiwillig vom 
weiteren Rechtsgange abfteht und dadurch fein Anerkenntniß der Gerechtigkeit des zweiten 
Urtheils ausfpricht:: fo mu $ ihm noch die Berufung an eine dritte Inſtanz gewährt fein. 
Auf welche Seite nun diefe ihren Ausſpruch giebt, diefelbe hat jest die Mehrheit der (colle: 
gial=) richterlichen Stimme für fi; und da durd) die Geftattung noch weiterer Berufun- 
gen an eine vierte und fodann auch eine fünfte, oder gar noch an eine fechfte und fodann 
auch eine fiebente u. f. w. Inftanz der Zweck des ganzen Proceffes durch endlofe Verzögerung 
und Koftipieligkeit vereitelt, und dennoch ein höherer Grad von Zuverläffigkeit nimmermehr 
erzielt würde: fo befchränft fich die Juſtizgewalt vernünftiger Weife auf die Errichtung 
von drei Inftanzen und erkennt dergeftalt als Recht an, was die dritte geiprochen hat. 
Hieraus folgt:- 1) daß die Berufung an die dritte Inftanz unzulaffig fein foll, wenn 
die beiden erften Inftanzen gleihförmig gefprodhen. Wie könnte die eine, 
dritte, Stimme gewichtiger jein als die beiden andern zufammengenommen ? Die beiden 
unteren Inftanzen werden herabgewürdigt, als unzuverläffig erklärt, die Staatsgewalt 
alfo einer ſchlechten Befegung dieier Richterftellen gezeibt, wenn die dritte Inftanz zernich- 
ten ann, was die beiden erften für Recht erkannt haben. Eine jo außerordentlich gewichti— 
gere Auctorität jener dritten Inftanz einzuräumen, dafür giebt es — mwofern die beiden un: 
teren nicht wirklich fchlecht und demnach gar feines Zutrauens würdig find — durchaus 
feinen triftigen Grund. Vielmehr ift, unter Borausfegung einer gleichen juriftifhen Züch- 
tigkeit bei allen dreien, diejenige, von deren Ausſpruch keine weitere Berufung mehr ftatt- 
findet, minder zuverläffig als eine, welche weiß, daß von ihrem Urtheil appellirt werden 
kann. Jene nehmlich, in dem ftolzen Selbftgefühle, daß, was immer fie ausfpricht, Recht 
ift, wird Leicht minder forgfältig in der Prüfung und erläßt felbjt nicht ungern Dictate 
unter dem Mamen der Urtheile. Alſo nur zur Aufhebung des Zwieipaltes zwifchen zwei 
ungleichen Erfenntniffen der beiden erften Inftanzen oder zurBildung eine Majori: 
tät der richterlichen (Gollegial:) Stimmen ift, wenigftens in der Regel , die dritte Inſtanz 
notwendig. Liegen fhon zwei gleichlautende Erkenntniffe vor; fo hat, in unferer 
Dorausfegung, vernünftiger Weife Fein weiterer Rechtszug Plag. 2) Ein An: 
deres iſt es freilich, mo ſolche Vorausſetzung n icht zutrifft, mo namentlich die Untergerichte 
nur mit Einzelrich tern befigt find und die ihnen vorgefchriebene oder geftattete Pro: 
eFführung eine mangelhafte und unzuverläffige ift. Alsdann freilich ift die reine Idee 
des Inftanzenzuges völlig aufgegeben; die erfte Inftanz fällt nur Scheinerkenntniffe, weil 
chne hinreichende Aufhellung der That: und der Rechtsfrage; und der eigentliche Procef 
hebt dann erft in der zweiten Inſtanz an. Dergeftalt verlieren die Parteien die Wohl: 
that dreier Inftanzen; denn die erfte ift — ganz geringfügige Dinge, wo nicht appellict 
werden kann, abgerechnet — fo viel als gar keine; und aud) die zweite, da nun unbedingt 
blos das Erkenntniß der dritten gilt, ſinkt (fofern die Streitfumm e die Oberappellation 
zulaͤßt) zur blos begutachtenden Behörde herab. 3) Es ift demnach von größter Widy- 
tigkeit, ſchon für die erfte Inftanz Collegialgerichte einzuiegen und ihnen das auch 
für die beiden anderen verordnete ordentlihe Procefverfahren vorzufchreiben. Auch 
Münbedingt nothwendig — wenn nicht die Appellation alle ihre Bedeutung verlieren foll 
daß in den höheren Inftanzen Neuerungen vorzubringen verboten werde. Denn 
bader mindefte neu vorgebrachte Umftand den ganzen Fall verändern, folglich eine ganz 
were Entfcheidung begründen kann: fo ift, wenn dergleichen bei der Appellationsinftanz 
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vorgebracht werden, jetzt nicht mehr die Frage, ob der Unterrichter den ihm vorgel« 
nen Fall richtig entfchieden habe; ſondern es ift jegt eingang anderer Proceßen 
Verhandlung, und es fpricht demnach die fogenannte zweite Inftanz jegt in der That 
als erfte. Alle diefe für die Parteien höchft nachtheiligen Verhältniffe rühren her 
der Verwechfelung der Begriffe: „zweite und dritte” Inftanz mit „höherer 
hoͤch ſter.“ Man nimmt dann gern auch eine Stufenleiter der Intelligenz 
des Ranges bei folchen Inſtanzen an und wird in diefer Vorftellung beftärkt dur 
gewöhnlich den Obergerichten über die Untergerichte mitverliehene (Aufſichts⸗ und Zu 
weiſungs⸗) Gewalt. Wir wollen jedoch diefe wichtigen Punkte hier blos andeuten 
weitere Ausführung theild eigenen Artikeln vorbehaltend, theils den juriftifchen! 
büchern überlaffend. 4) Eben fo wollen wir in Bezug auf die Gericht skoſten bie 
flüchtige Betrachtung hinwerfen, daß — fei e8 auch, Daß die Gerechtigkeit erlaube, dir 
£often der Allen als Schuganftalt wohlthätigen Juſtiz lediglich allein den um ihr $ 
GStreitenden zum Tragen zuzumeifen, oder gar noch eine eigene Steuer auf das 

eeßführen zu legen — es gleichwohl (einige wenige — idealiſche mehr als praktiſch 
Fälle etwa ausgenommen) empörend ungerecht bleibt, Demjenigen, welcher bereit 
oder gar zwei gerichtliche Urtheile für fich hat, aber dann in der legten In 
verliert, die Bezahlung ſaͤmmtlicher Unkoſt en aller Inſtanzen und beider Paı 
aufzulegen. Wer einmal das Urtheil eines vom Staate errichteten und beſetzten, 

nad) das Butrauen der Bürger aniprechenden Gerichtshofes für fich hat, der Bann nir 
als muthwillig Streitender betrachtet oder als folcher beftraft werden; und es 
daher — nad dem Ausfpruche des vernünftigen Rechts — mindeltens eine C 
penfation der Unkoften flattfinden, fobald ungleich Iautende Urtheile in e 
Proceſſe ergangen find. Ueberhaupt aber erfcheint die Höhe der Juſtiztaxen und € 
teln, möge ber Verlierende allein oder mögen beide Parteien zufammen fie zu tragen hi 
als eine um deſto härtere Bebrüdung, wo immer — mas gar häufig eintritt — der R 
ſtreit nur eine Folge des unbeftimmten oder mangelhaften Rechtsgefeßes, und feine 
Dauer und Koftfpieligkeit blos durch Fehler der Procefordnung oder durch Verſchuld« 
Richter oder endlich durch Chicane des am Ende gleichwohl gewinnenden Gegners h 
geführt ift._ Es wird dadurch eine ungeheure Rechtsungleichheit zwifchen Reich und 
hervorgebracht, welcher man durch die Befreiung der ganz Armen nur zum kle 
Theile fteuert. 5) Nicht minder ift die Feftfegung einer summa appellab 
obfchon bei hohen Gerichtskoften nothwendig, weil fonft diefe legten allzu leicht den E 
gegenftand verichlängen oder noch weit uͤberwoͤgen, gleichwohl an und für fich mit 
Principe des Inftanzenzuges im Widerfpruche. Der Streit über ein vergleihung: 
geringes Object kann eben fo ſchwer und ſchwerer zu enticheiden fein als einer übe 
größte, und eine Heine Summe ift für den Armen fo wichtig ale eine zwanzigmal 
für den Reihen. Findet man aljo überhaupt zur Sicherung des Rechtes nothwenbi, 
von dem Erkenntniſſe des einen Richters an jenes eines andern appellirt werden duͤr 
muß diefes von Heineren Summen wie von größeren gelten, und nur etwa — zur Q 
bung des Misverhältniffes — ein minder umftändliches, alfo auch minder Eoftfpi 
Verfahren für jene als für diefe vorgefchrieben werden. Und wenn auch angenommer 
ben Bann, daß — wofern die Untergerichte gu t befegt find, ſowie mit Recht gefordert 
— bie Parteien bei gecingeren Rechtsſtreiten gern auf den weiteren Inftanzenzug vı 
ten; fo bleibt doch nad unferem Principe unerläßlih, daß, wo eine Appella 
flattfindet, auch die berappellation an eine dritte Inſtanz geftattet werde, 
bei Verſchiedenheit der Ausfprüche der beiden erften, für den einen oder den ander 
Ausfchlag gebe. 

1. MWefentlich verfchieden von der Civiljuſtiz nach Principien und Formen ij 
muß fein die Griminaljuftiz. Bei der Civiljuftiz handelt es fih um Entſche 
von Rechtsftreitigkeiten über Mein und Dein, überhaupt über Gegenftände eines zus 
Mehreren ftreitigen Anſpruchs, wobei das öffentliche Intereffe nur darin befteht 
die Pflicht des Staates ſich darauf befchränkt, daß nah dem erfheinenden 
formalen Recht entfchleden werde. Der Bürger verzichtet beim Eintritt in 
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Staatsverband auf die zwangsweiſe Behauptung jedes von ihm nicht nach poſitiven 
Beweis regeln als ihm wirklich zuſtehend darzulegenden Rechtes; und die Gerichte 
baben blos den juriftifh erfheinenden Thatbeſtand zum Grund ihres 
MR echtserkenntniffes zu nehmen. Mag aud) der wahre Thatbeſtand ein ganz anderer fein, 
als aus den vorliegenden Beweifen und deren nach pofitiven Regeln vorzunehmender 
Würdigung hervorgeht : dennoch bleibt das auf den legten gebaute Urtheil ein gerechtes; 
und der aus Mangel an Beweis Sacfällige kann niemals den Richter (ob auch mitunter 
den chicanoͤſen oder unredlichen Gegner) eines begangenen Unrechts zeihen. Ganz anders 
beim Strafgericht. Dier handelt e8 ficd) Feineswegs nur von Anwendung einer Rechte=- 
regel auf einen erfcheinenden, von den Parteien jelbft darzulegenden Sachverhalt, oder 
um einen dem A oder B ein formales Recht zuerfennenden Ausfpruch ; fondern um Auf: 
findung der wirflihen Wahrheit oder Nichtwahrheit eines angeblich vorgefallenen 
Berbrehens und der wirklichen Sculdhaftigkeit oder Nichtfehuldhaftigkeit eines 
als Thäter Angeklagten. Hier genügt nicht oder foll nicht genügen ein nach blos pofiti= 
ven Regeln für wahr anzunehmendes Factum, und handelt es fich nicht blos 
um ein auf ſolche Annahme zu bauendes Erkenntniß über ein mir gebührendes oder nicht 
gebührendes Recht. Es find hier Güter und Rechte in Sprache, wie Leben, Freiheit, 
Ehre, auf weldye ich nie und nimmer verzichtet habe noch verzichten darf, und welche ich 
nur verwirfen kann durch wirklich begangene, nicht aber durch blog als began— 
gen anzunehmende That. Auch ift hier Niemand vorhanden, der mir diefe Güter ver: 
möge eigenen Anſpruchs nehmen oder fich felbft zueignen will, wo demnad) der Richter 
wiſchen den fich widerſtreitenden Aniprüchen nach den beiderfeits vorgelegten Beweismitteln 
zu etkennen hätte, und der aus Mangel an Beweis Sachfällige den erlittenen Verluft eben 
verfhmerzen müßte. Hier tritt der Staat oder die Gefammtheit keineswegs Ela- 
gend oder Etwas von dem Inculpaten fordernd vor Gericht, fondern ankla— 
gend, d.h. mit der Behauptung oder auf Inzichten gegründeten Vermuthung eines von 
einer beftimmten Perfon begangenen Verbrechens; und nur in der Borausfegung 
oder unter der Bedingung, daß die gerichtliche Unterfuhung die Wahrheit der ſuppo— 
nirten Tihatfache herausftelle, wird ein Straferfenntniß verlangt. Für den Fall, 
dag ſolche Wahrheit nicht ing Licht trete, oder daß die Unfchuld bes Ineulpaten aus 
der Unterſuchung hervorgehe, wird ein losſprechen des verlangt. Der Staat ift alfo 
vor dem Griminalgesicht nicht eigentlih Partei, und man ann nicht fagen, daß, wenn 
eine Berurtheilung erfolgt, er den Proceß gewonnen und, wenn eine Losfprechung, 
er ihn verloren habe; fondern in beiden Fällen hat er erlangt, was er allein be 
gehrte und worin allein fein Intereffe befteht — die Belehrung überden Sach ver— 
halt und über das daraus für ihn hervorgehende Recht, welches dann auszuüben 
für die vollftredende Gewalt in der Regel auch eine Pflicht ift. Ja, was er am Meiften 
zu fuͤrchten oder für den größten Verluft zu achten hat, das ift ein verurtheilendes (alfo 
angeblich für ihn obfiegendes) Urtheil gegen einen Unſchuldigen. Ganz verfchieden alfo 
vom Givilproceffe, felbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streite liegt, teil 
wehmlich hier, obfchon der (ideale) Staat allerdings nichts Ungerechtes von feinen Ange: 
börigen begehren kann und darum das Erkenntniß des Richters willig annimmt, gleich: 
wohl aus dem obfiegenden Urtheil ein (pecunidrer oder materieller) Gewinn, fo wie aus 
bem abmweifenden ein Verluſt für ihn entfteht. 
Aus diefem allgemeinen oder Hauptunterfchiede zwifchen Civil: und Griminaljuftiz 
flleßen ihre befonderen Verſchiedenheiten von felbft. Wir wollen nur einige derfelben 


en. 

1) Die für den Civilproceß geeigneten Bemweisregeln finden im Strafproceffe 
nur eine fehr befchränkte Anwendung. So kann von Auftragung eines Eides zum 
Beweiſe der Unfchuld Beine Rede fein, nicht nur weil die Verfuhung zur Abſchwoͤrung 
eines falſchen Eides hier zu groß, der verneinend abgeſchworene Eid alfo keinen Glauben 
verdienend wäre, fondern auch weil die Eidesauftragung einem Vergleiche Ähnlich, 
in folcher aber auf den Begriff des öffentlichen, d. h. von Staats wegen eingeleiteten 
EtrafsProceffes ohne Anwendung ift. Weiter kann das Geftändniß oder Aner- 
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kenntniß des Inculpaten, welches im Civilproceſſe einen vollen Beweis ausmachen 
wuͤrde, im Strafproceſſe nicht genügen zur Verurtheilung, ohne Uebereinſtimmung bdei- 
felben mit dem davon unabhängig noch eigens zu erhebenden Thatbeftande. Auch Ur: 
tunden, welche im Givilproceffe zur Darftellung einer Schuldigkfeit hinreichen, 
koͤnnen im Strafproceffe, ohne Zufammenhalten mit anderen Umftänden, den Bewei⸗— 
der Schuld nicht herftellen. Eben jo mit den Zeugen. Mag im Givilproceffe dir 
Ausfage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen Beweis gelten (was jedoch befannt: 
lich das neue franzöfifche Recht aus Furcht vor Beftechlichkeit nur noch in geringfügigen 
Streitfachen geftattet) — im Strafproceffe hängt die beweilende Kraft ihrer Ausſagen 
von den befonderen Umftänden jedes einzelnen Falles ab und kann nicht (oder fol! me 
nigftens nicht) nad) einer im Allgemeinen aufgeftellten pofitiven Regel ermeffen ober be 
ſtimmt werden. Ueberhaupt ift es in diefem Proceffe Außerft gefährlich und darum auch 


verwerflih, an Beweis regeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß pofitiver 





Keftfegung für wahr Anzunehmende, fondern nur das wirflih Wahre di 
Grundlage des Urtheils fein foll, die zuverläffige Erfenntniß des wirklich Wahren abe 
nur aus der verftändigen Würdigung ſaͤmmtlicher Umftände jedes einzelnen Falles 
hervorgehen kann. 

2) Im Givilproceffe Üüberläßt der Richter die Darftellung und den Beweis des Far 
tums lediglich den Parteien, welchen daher auch jedes Verfäumniß wie jeder fonft 
verfchuldete oder zufällige Mangel an Beweismitteln zur Laft fällt. Der Richter wendet 
nehmlich blos auf das von ihnen dargelegte Factum das Nechtögefes an, unbe 
kuͤmmert um die etwaige Unrichtigkeit folches Factums. Im Griminalproceffe dagegen — 
auch wo nicht die eigentliche inquifitorifche Form, fondern jene des Anlage: Ber: 
fahreng befteht — hat der Richter gleichmäßig nach den Beweiſen der Unfhuld wie nah 
jenen der Schuld zu fpähen und durch felbfteigene Forſchung zu erfegen, was etwa der 
Anklaͤger oder der Angeklagte (oder deffen Defenfor) würden verfäumt haben. Denn 
der Staat, wenn er aud) einen Öffentlichen Ankläger beftellt, welcher die Inculpaten vor 
dem Gerichte auf Strafe zu belangen hat, verlangt gleichwohl nur ein auf Wahrheit 
gebaute Erfenntniß ; und der Streit über den Vorzug des inquifitorifchen oder des acc: 
fatorifchen Verfahrens dreht fi nur um die Frage, welches von beiden geeigneter fei zum 
Auffinden oder ins Licht Stellen ſolcher Wahrheit. 


3) Die Civiljuftiz hat ihren Zweck erreicht, wenn fie die vorfommenden Streitig- 
keiten nach Normen, welche als in der Regel zur Erkenntniß der Wahrheit führend 
mögen erkannt werden, fchlichtet und daducdy den Frie dens ſtand in der Gefellfchaft 
erhält. Sie jpendet parteilos das formale Recht dem Kläger wie dem Beklagten und 
bleibt vorwurfsfrei, wenn auch abwechfelnd bald dem Einen bald dem Andern derfelben 
dadurch am wahren Recht (d. h. an demjenigen, welches aus dem wahren Sachver— 
halte, wenn er erwiefen vorläge, fließen würde) Eintrag gefchieht. Die Griminaljuftij 
aber beruhigt ſich mit einem blos formalen Rechte nicht; fie will durchaus den wahren 
Sachverhalt zu Zage fördern und nur dDiefem entſprechende Rechtserfenntniffe 
fchöpfen. Auch ift fiefür den Fall, daß gleichwohl jener wahre Sachverhalt ihr nicht erfenn: 
bar würde, und in Folge davon das wahre Recht dem blog formalen weichen müßte, durch; 
aus nicht gleichgültig dabei, auf welcher Seite foldes eintrete. Sie will lieber, daf 
hundert Schuldige losgefprochen, ald daß auch nur ein Unfchuldiger verurtheilt merde. 


4) Eben darum geht auch ein verdammendes Urtheil in Straffachen niemals un: 
widerruflich in Rechtskraft über. Es wird zwar vollzogen, weil der Staat in gutem 
Glauben dem Urtheile feiner Gerichte vertraut und das öffentliche Intereffe den Vollzug der 
gerechten Strafe fordert: aber Durch das Urtheil kann Unwahrheit nimmer zur Wahrheit 
werden ; und nur unter der Vorausfegung, aljo auch Bedingung, daf es Wahrheit ent: 
halte, hat der Staat e8 angenommen. Pflichtgemäß und gern erlaubt er daher, und 
ohne irgend eine Verjährung dagegen anzurufen, die Revifion deffelben, wenn und wann 
immer durch glaubhafte Gründe feine Rechtsgültigkeit — fei e8 wegen formeller Gebre: 
chen, fei es wegen erweislichen materiellen Unrechts — angefochten wird; und er feht 
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willig, wenn im Wege der Revifion die Unftatthaftigkeit ber Werurtheilung erfannt wird, 
den Verurtheilten, jo weit e8 irgend noch möglich ift, in den vorigen Stand zurüd. 

5) Im Eivilproceffe wird die That Frage nicht minder als die des Rechts 
nad pofitiv = juriftifhen Regeln entfchieden. Nicht was wirklich wahr, 
fondern was juriftifch erfcheinend ift, dient dem Rechtserfenntniffe zur Grund» 
lage. That und Recht find dergeftalt fo innig mit einander verbunden und verwoben, daf 
die beiden Fragen durchaus nicht von einander zu trennen, fondern nur zufammen zu 
etiheiden find. Ganz anders im Strafproceffe. Hier ift die Thatfrage Feine 
juriftifche, fondern einfach hiftorifche, meil nicht auf Rechtsgeſchaͤfte fih 
bestehende, fondern auf Verbrechen oder überhaupt auf Handlungen oder Be: 
gebenheiten, zu deren Innewerden oder Erkennen der gemein menfchliche Verftand 
binreicht, ja geeigneter ift als der in den beengenden Formen der pofitiven Jurisprudenz 
defangene. Hier alfo ift es thunlich und gut, die Thatfrage von der Rechtsfrage 
wirklich zu trennen, namentlich alfo zuvoͤrderſt die erfte — alfo die: ob ſchuldig oder 
nicht ſchuldig — durch freie, rein vernünftige Meberzeugung einer Anzahl verftändiger und 
tedlichet Männer, und fodann die zweite, nehmlich die Anwendung des Gefeges auf die 
jest gefundene That, durch juriftifch-funftverftändige Richter entfcheiden zu laffen. Auf 
diefer Idee beruht die Einfegung des Geſchworenengerichts ober der Jury (I. d. 
Irt,), welche die glüdlichfte Erfindung des menfchlichen Geiftes in Sachen des Rechtes 
ft und ohne welche kaum eine Möglichkeit der Verhütung ungerechter, weil an 

— —— Wahrheit nur auf truͤgeriſche juriſtiſche Erſcheinung gebauter Urtheile 
tig bie 
6) Gleichwohl genügt auch diefe, wiewohl überaus koſtbare Einfegung zur völligen 
9 de8 Rechts in peinlichen Sachen nicht. Das Gefchtworenengericht, das Organ 
— keineswegs des Volkswillens, weil das Volk hier Nichts als das Recht zu wollen, 
und über Wahrheit oder Unmahrheit niemals der Wille, fondern nur der Verftand zu 
entfheiden hat, fondern — des gefunden, rechtlihen Menfchenverftandes, muß, 
ur thunlichſten Befeitigung jeder Gefahr der Verirrung oder der Unlauterfeit, unter der 
Gontrole derjelben Auctorität ftehen, in deren Namen es fpricht, d. h. unter jener der ver: 
Rändigen öffentlihen Meinung; -und noch unentbehrlicher als bei einem (nad) 
guten Grundfägen gebildeten) Gefchworenengerichte ift ſolche Controle bei den den Procef 
itenden und das Straferkenntniß unmittelbar ausfprechenden Richtern des Rechts. 
Diefe Eontrole nun liegt allein in der Deffentlichkeit (alfo auch Muͤndlichkeit) des 
ganzen Hauptverfahrense. (S. „Deffentlihkeit und Muͤndlichkeit.“) Nicht 
ur der Angeklagte, um deffen heiligfte perfönliche Rechte es ſich handelt, fondern 
ah das ganze Wolf, deffen eigene Sache die Verfolgung der Verbrechen ift und welches 
\mehl durch die Freiſprechung der Schuldigen als durch die Verurtheilung der Unjchul: 
gen in feinen höchiten Intereſſen gefränkt oder gefährdet wird, hat das Recht, die 
Mentliche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor der ganzen Geſellſchaft, in deren 
Kamen er angeklagt ift, feine Vertheidigung führen und über jede etwa während ber 
Interfuhungshaft erfahrene Verlegung Elagen fönne; diejes, damit es fich überzeuge, daf 
nach Recht und Geſetz gerichtet werde. Auch für die Civilju ftiz ift der Grundfag der 
Sffentlichkeit und Mündlichkeit gültig; doch hier von unvergleichbar geringerer Wichtig: 
kit als für die Criminaljuftiz. Der Civilproceß nehmlich ift blos Sache der Par: 
"in; und wenn diefe mit einer geheimen und einer fchriftlichen Verhandlung zufrieden 
md, fo hat Niemand dagegen Einfprache zu tun. Es können ja die Parteien fogar an 
(lbfigemählte Schiedsrichter fich wenden. So lange alfo nicht fie felbft das ordentliche 
Gericht und die Publicität begehren, fo geht ihre Sache das Volk niht an. Straffachen 
er, wie ſchon oben bemerkt worden, find in zwiefac wichtiger Beziehung zugleich 
Angelegenheiten der Gefammtheit ; und was den Angeklagten felbft betrifft, fo ift 
igerung der Deffentlichkeit ein fchreiendes Unrecht. Auch wo feine Geſchwo— 
mm, fondern nur fändige, Uber That und Recht zugleich entfcheidende Gerichte beftehen, 
Üble Deffentlichkeit eine Nechtsforderung, ja hier noch dringlicher. in in geheimer 
hinter verfhloffenen Thüren gehaltenes Gericht — zumal wenn blos auf den 
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Grund aus der Ferne eingeſchickter, nicht einmal hinreichend beglaubigter Unterfuchung 
acten und über einen abmwefenden, den Richtern perfönlich unbekannten, von ihnen nid 
gefehenen noch gehörten Inceulpaten gehalten — ift etwas Schauerliches, der Fehm 
zu Vergleichendes, den Verdacht oder die Furcht graufenhaften Juſtizmordes Erregenden 
weil die Möglichkeit davon mit ſich Führendes. Deffentlichkeit der Straf 
gerichte, zumal in Zeiten politifcher Zwifte und Parteiung , überhaupt wo immer au 
nur die entferntefte Gefahr des Gewaltmisbrauchs obwaltet, ift eine von der rechtliche 
Vernunft und vom Zeitgeifte mit Entfchiedenheit erhobene und ohne die felbftanklagendill 
Auflehnung gegen beide nimmer zuruͤckzuweiſende Forderung. t 
Von den übrigen Principien des Strafproceffes jo wie von jenen der eigentlic 
Strafgefeggebung werden wir in dem Artikel „Strafreht” ſprechen. X: 
jenen der Civilrehtsgefesgebung aber wird theils unter der Rubrit „Natum 
recht‘, theild unter den dem pofitiven Rechte gewidmeten Artikeln die Rede feine 
Die voranftehenden Ausführungen mögen zugleicy ald Andeutung des Inhalts un 
Umfangs der Juſtizwiſſenſchaft dienen. Diefe ift nehmlich der Inbegriff derjen 
gen Rechts und politifchen Grundfäge und Kehren, welche die Begriffsbeftimmung, die 
Gebietsabgraͤnzung, die Zwecke und die gefammte Thätigkeit der Juſtizgewalt in gefeht 
gebender und adminiftrativer Sphäre zum Gegenftante haben. Sie ift, obgleich di 
Furisprudenz verwandt oder nahe liegend, dennoch, ihrem Weſen na), ein Zweit 
der Staats: Wiffenfhaft, nehmlich eines jener Hoheitsgebiete regelnd, in welche nad 
objectivem Theilungsgrunde die allgemeine Staatsgewalt zerfällt, demnach mit den übrh 
gen, ſolche Gebiete regelnden Disciplinen, als der Polizeimiffenfchaft, Staatswirthſchaft, 
Sinanzwiffenfchaft, ausmärtigen Politit und Militärwiffenfchaft — oder wie man fonft 
diefe Gebiete beſtimmt und wohl auch unterabtheilt — das Ganze der materiellen, 
nehmlic die Staatszwede theils direct, theils indirect erftrebenden Politik (verfchieden 
alfo vonder formellen, db. bh. blos den Organismus und die Perfonification der 
Staatsgemwalten jo wie die Formen ihrer Thätigkeit regelnden Politif) ausmakı. 
(Vergl. in meines „Lehrbuchs des Vernunftrechts und der Staatswiffenfhaften” II. Bb. 
den „encpklopädifchen Ueberblid der Staatsdisciplinen.”) | 
Es ift ſchon oben bemerkt, daß die Juſtizgewalt, fo wie ihre Schweftergemalten,, ſich 
in zweierlei Thätigkeitsfphären bewege, nehmlich in gefeggebender undin vermal: 
tender. Auch ift der Inhalt beider bereits am Anfange dieſes Artikels im Allgemeinen 
angegeben. Es entfteht jedoch noch die Frage: gehört auch die Mecht8:Gefes: 
gebung für Civil und für Straffachen der Zuftiz an ? — Wir antworten: die Juſti 
ift eine Anftalt zum Erkennen und Handhaben des Rechtes, alfo nicht eigentlich 
zum Feftftellen oder Beftimmen beffelben, infofern nicht Regteres zugleich als 
Bedingung oder Mittel zu Erſterem erfcheint. Das Recht nehmlich befteht theils 
ſchon vor aller Staatsgewalt und unabhängig von derfelben, fei es vermöge Vernunft: 
geſetzes, fei es vermöge freier Convention oder überhaupt hiftorifchen (der Staat: 
gemalt nicht entfloffenen) Urfprungs; theils wird es von der Staatsgewalt im Intereſſe 
der allgemeinen politiſchen Zwecke ſtatuirt oder modificirt. Jenes erſtgedachte 
Recht wird alſo der Staatsgewalt gegeben und ihr zum Schutz und zur Handhabung 
anvertraut, nicht aber von ihr geſchaffen; das der zweiten Art aber wird ſolches zwar, 
doch nicht eben von der Juſtiz-Gewalt, fondern von der allgemeinen Staatsgewalt 
und im Intereffe der verfchiedenen befonderen Thätigkeitsfphären, worin diefelbe fid 
äußert (als der Polizei, der Staatswirthfchaft u. j. w.). Nur infofern die Statuirung 
eigens den Zweck hat, durch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten des natürlichen 
und des conventionellen Rechts das Erkennen und Handhaben deffelben zu erleichtern oder 
möglich zu machen, überhaupt alfo blog fubfidiarifch zu beflimmen, was Necht fein 
oder vom Staate als folches geachtet werden foll, gehört folche Feſtſetzung der Juſtizgewalt 
anz doch fol fie dabei nicht willkürlich verfahren, fondern nad) den Vorfchriften einerge 
läuterten Zurisprudenz , welcher legten demnach die eigentliche Auctorität dabei zukommt. 
Daffelbe ift zu fagen von der Straf-Geſetzgebung, welche übrigens weit mehr als jen? 
des Givilrechts dem Willen der Staatsgemwalt entfließt, die da nehmlich wirkliche 
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Gebote und Verbote (nicht blofe Rechts-Saͤtze) hier aufftellt und durch Straf: 
"mdrohung fanctionirt. Diefe Straf: Beftimmungen nun find ihrer vorherrfchenden 
Natur nach wirkliche Ju ſtiz-Geſetze, obſchon dabei auch noch andere politische Intereffen 

im Betrachtung kommen und bei Feftfesung der Strafart und des Strafmaßes von Ein- 

fiuß fein können. Eben fo ift die Proceß-Geſetzgebung, und zwar bie civilrechtliche 
nicht minder als die ftrafrechtliche, nach ihrer vorherrfchenden Eigenfchaft der Juftiz: 
gemalt angehörig, obſchon auch hier verfchiedenartige politifche Rüdfichten fich gel: 
tend machen dürfen, im Ganzen aber bie vernünftige Jurisprudenz den Stab 
führen foll. 

Wohl dem Staate, worin die Juſtiz-Geſetzgebung und Verwaltung der reinen Idee 
derfelben entjprechend, d.h. nichts Anderes als die Erfenntniß und Handhabung des wah⸗ 
ton Rechtes, und zwar als foldyes, bezwedend find! Zaufend andere Gebrechen der 
Staats: Verfaffung und Regierung erträgt man mit Ergebung, wenn nur wenigftens 
das Recht, ale ſolches, gefchirmt und der Zempel der Themis nicht burch Gorruption 
entweiht ift. Iſt aber oder würde einmal in einem Staate die heilige Juſtiz zur Dienft- 
magd oder zum fchlechten Werkzeuge der Eprannei, oder auch nur der launenhaften 
Villkür oder des Üübermüthigen Parteigeiftes misbrauht und herabgemwürdiget, 
börte die Unabhängigkeit der Gerichte und die geficherte Stellung der Richter auf, mürden 
die Rihterftellen mit Sklaven der Hofgunft oder mit Creaturen der Minifter 
belegt, oder würden die Urtheilsfprüche den Richtern von der Gewalt dictirt oder wenig: 
ſtens dr Genehmigung diefer Gewalt unterworfen, würden bie fogenannten „Sin: 

ber des Rechts” in Zrabanten der Gewalt verwandelt: alsdann wäre für die Gefell: 

[haft beffer, daß jie fich auflöfte, und daß ihre Mitglieder in dem im Naturftande 

beſtehenden Selbftvertheidigungsrechhte einigen Erfag für die ihnen vom Staate 

verfagte Rechtsgarantie fuchten. C. v9. Rotted. 

Iuftiz. (Deren Unabhängigkeit und Hauptgrundlage ihrer rich— 
tigen Drganifation.) Alle unfere Berfaffungsurfunden ſprechen, meiftens in 
pomphafter Weife, den Grundfag der Unabhängigkeit der Gerichte aus. Auch 
ft eine desfallfige Anforderung eines jeden Bürgers an den Staat an fich ſchon fo natür: 
ih, daß man denken follte, die Sache müffe ſich gleihfam von felbft verftehen. Keine 
Einrichtung ift offenbarer nur des Volkes wegen vorhanden als die der Gerichte. Sie 
find nicht da, um Privat oder Parteizwecke zu befördern (fei e8 die einzelner Bürger, oder 
ganzer Factionen , oder der Regierung als folher). Ihre heilige Aufgabe ift es vielmehr, 
vor ſolchen perfönlichen oder Parteilibergriffen zu ſchuͤtzen, mo fie hervortreten. — Will 
Ye Staatsgewalt nicht geradezu Werbrecherin werden gegen ihren heiligften Zweck, fo 
muß fiedas Rechte wollen. Mill fie diefes, verzichtet fie alfo darauf, einen Gewalt: 
wsbrauh an die Stelle des Rechtes zu fegen, fo hat fie gar feinen Grund, eine 
Abhängigkeit der Richter, oder, was daffelbeift, der Gerichte, zu wünfchen. Witt 
Mt aber dennoch das Unrecht, fo follen die Beftimmungen der Verfaffung eine Bürg- 
Saft gewähren, daß fie e8 nicht begehen Fann. Einer Regierung, welche wahrhaft 
Rechte will, ſchadet alfo die Unabhängigkeit der Gerichte nicht ; eine fchlechte da 
en hält fie von Begehung des Unrechts ab. 

K Selbſt die abfoluten Fürften haben namentlich in der zweiten Hälfte des vorigen 

Jahrhunderts meiftens die Nothivendigkeit gefühlt, den Grundſatz der Unabhängigkeit 

der Berichte anzuerkennen, wie denn insbefondere Friedrich II. gethan hat. Aber waren 

die Richter unter ihnen wirklich unabhängig? In gewöhnlichen Fällen freilich ; diefe 
dile waren dem Staatsoberhaupte gleichgültig, und es konnte hierbei auf wohlfeile Art 

N den Ruf der Gerechtigkeit erwerben. Eine wahre volltommene Unabhängigkeit der 

reichte beftand aber nicht, da der (genannte) König, wenn auch wirklich aus Rechte: 

Fer, die Richter wegen eines erlaffenen Urtheils ſchmaͤhen, den Großkanzler kurzweg 

Keen, die Kammergerihtsräthe auf die Hausvogtei bringen, den Präfidenten (zu 

fin) gleichfalls abfegen und die Megierungsräthe auf die Feftung fchleppen laffen 

kante, ohne daß man ihnen das geringſte Vergehen nachzuweiſen vermochte und ohne 
amn cichterliches Urtheil. Eben fo wenig wie unter Friedrich LI. beſtand unter Jo: 
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feph II. wahre und volllommene Freiheit und Unabhängjgkeit der Berichte, da, wor 
darauf ankam, daß Jemand dem „erleuchteten Deipotismus” auch diefes Fürften ent 
gegen gehandelt hatte. Das Beifpiel des Kaufmanns Hondt von Brüffel, den man ge 
waltfam aus feiner Vaterftadt nah Wien fchleppte und dort vor ein Kriegsgericht ftellte, 
ift leider nur zu viel Beweis dafür }). 
Wie ganz anders ftanden die alten Reichsgerichte in Deutfchland und die Parlamente 
in Frankreich! Was thaten aber auch deren Mitglieder felbft, um ihre Unabhängigkeirze 
- bewahren ; mit welchem edeln, männlihen Muthe, welcher unerjchütterlihen Uebc 
zjeugungstreue boten namentlich die franzöfifchen Parlamente den Gemwaltdictaten Troß; 
Verbannung und Kerker vermochten fie nicht zu beugen ! 


Indeſſen kann man leider nicht immer ſolche Beweiſe der Standhaftigkeit und Auf 
opferung von den Menfchen erwarten; fie gehören vielmehr zu den nichtgewöhnlichen Ex 
fcheinungen. Gerade darum hat man allenthalben die Nothwendigkeit gefühlt, im alln 
Gonftitutionen den oben erwähnten Grundfag auszufprechen, daß die Gerichte, d. bie 
Richter, unabhängig geftellt werden müßten, damit fie der Möglichkeit entruͤckt feien, in 
eine allerdings oft fchwere Verfuhung geführt, und auf eine oder die andere Weife deren 
Opfer zu werden ; — entweder moralifch zu unterliegen, oder materiell. — 


Jene für unbedingt nöthig anerkannte „Unabhängigkeit der Stellung” glaubt ober 
behauptet man aber den Richtern dadurch ausreichend gewährt zu haben, daß man fie für 
unabfesbar erklärte. 

Iſt dies aber genügend? Niemand glaubt es, felbft abgefehen davon, baf 
jene Unabiesbarkeit in einigen Ländern erft nad) einem Proviforium , einer Art Probszut 
von Jahren, eintritt. Wo es ausfchließlic in den Händen der Regierungen liegt, die 
Richter anzuftellen, fie durch Beförderung, Orbdenertheilung und auf hundert andere 
Meifen zu belohnen, oder durch Verfegung, Penfionirung, Quiescirung u. f. f. zu 
beftrafen, ohne alle Motivirung, ja ohne fie nur gehört zu haben, — und alles diefes 
bezüglich jedes Richters perfönlich, fodann bezüglich feiner Söhne und fonftigen Ber- 
wandten ber Fallift, — wo fomit die Verwirklihung aller Wünfche, Hoffnungen umd 
Befürchtungen, wo das ganze Lebensglüd eines Mannes und feiner gefammten Familie 
in eine Hand gelegt ift, die zumeilen die eine Partei in den Proceffen bildet, — da 
entbehren die Nichter wahrlich einer wirklich unabhängigen Stellung, einer Stellung, bie 
fie felbft fihert und dem Publicum die nöthige Garantie gewährt, daß fie nur 
nach ihrer innern Ueberzeugung, frei von allen äußern Nüdfichten, ihre Urtheile fprechen 
fönnen. : 

Mill man die Unabhängigkeit der Gerichte in Wahrheit, wie man fie ber 
Form nad) fogar als unbedingt nothwendig anerkannt hat, fo drängen fich gleichfam 
von felbft folgende Anforderungen auf: 

1) Nur wirklich definitiv angeftellte Bürger können Richter fein, ſofern 
nicht Schtwurgerichte eintreten, oder fofern es fich nicht von durch das Volk wählbaren 
Unterrihtern handelt ?). Damit fällt unbedingt das Inftitut der Ergänzung: 
richter, das z.B. in Rheinbaiern aus bloßen Rechtscandidaten befteht, welche auf eine 
geringe erfte Anftellung harten und mittlerweile den Dienft an Friedens und felbft an 
Bezirks- und Zuchtpoligeigerichten wie regelmäßige Richter, aber unentgeltlic, verfehen 





1) Siehe über beide Fälle meine „Geſchichte der Menfchheit und der Eultur. 2. Bd. 
S. 334 und 339. 

2) Die Kriedensrichter würden am Zwedmäßigften vom Volke ermwählt, unter 
folhen Bürgern, welche die nöthigen Vorbedingungen der Befähigung und Moralität in ſich 
vereinigen. Diefes beftimmte auch ausdrüdlic das bis zum Jahre 1831 in ber baier. .. 
beftehende franzöfifche Gefes. Hätte man diefes Gefeg beibehalten, fo würde gewiß der Fa 
nicht vorgetommen fein, welcher der nächfte nach deſſen Abfchaffung war: daf ein zum Frie— 
densrichter ernannter adeliger Kammerjunfer gleich in den naͤchſten Wochen nach feiner An— 
ftellung durch den Appellhof zu Zweibrüden wegen gemeinen Betrugs und Diebftahle im 
Spiele zur Zuchthausftrafe verurtheilt werden mußte! 
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müffen. Damit fällt überdies die Einrichtung eines Proviforiums der Richters 
unitelung, das auch noch in einigen Ländern vorkommt. 

2) Die Ernennung und ebenfo die Beförderung der Richter darf nicht, oder 
lermindeftens nicht unbedingt, der Regierung überlaffen fein. Sonft ift einem un= 
meralifhen Minifterium das Mittel einer lodenden Belohnung für ſchwache und ges 
iffentoje Richter gegeben, indem e8 diefe befördert, ihre Söhne oder fonftigen Verwandten 
anitellt u. ſ. f., abgejehen davon, daß ein ſolches Minifterium, bei ſich ergebenden Er- 
diaungsfällen,, die Anftellungen im Hinblid auf einzelne gerade fchmwebende, ihm wich⸗ 
tige Proceffe vornehmen wird. | 


Wäre eine folche unabhängige Stellung der Gerichte auch wirklich etwas ganz Un= 
sewöhnliches, fo würde fie doch durch die innere Zweckmaͤßigkeit und Nüglichkeit un: 
bedingt gerechtfertigt werden. Allein es handelt fich hier keineswegs um eine Einrichtung, 
die noch nirgends vorhanden gemwefen. Wir wollen hier nicht an verfchiedene ältere 
Gerichtsorganifationen erinnern, fondern nur von einigen neuern, gerade in der Sept: 
seit in Kraft befindlichen reden. In Norwegen ift die richterliche Gewalt fo unabhäns 
a geftellt, daß das oberfte Gericht feine Erkenntniffe nicht einmal mehr im Namen des 
Königs, fondern in feinem eigenen, erläßt. — In Belgien findet die Ernennung ber 
Ippellationsräthe und der Präfidenten und Vicepräfidenten der Bezirksgerichte (Fribunale) 
in der Weife ftatt, daß diefe Gerichte felbft und die Provinzialräthe gefonderte Vorfchläge 
einteihen, und daß der König nur einen der in dieſer Weife Vorgeichlagenen ernennen kann. 

Berüglidy der Ratheftellen am Gaffationshofe befigen der genannte Gerichtshof und der 
Smat das gleiche Vorſchlags- oder gleichfam Präfentationsrecht. Die Präfidenten und 
Dieeprdfidenten der Appellhöfe werden von diejen Collegien unmittelbar felbft aus 
der Zahl ihrer Mitglieder gewählt. — Ja fogar in Defterreich wirkt das höchfte Ge: 
eiht nicht ganz unweſentlich zur Richterernennung mit. Im Einvernehmen mit der vers 
einigten Hofkanzlei ernennt es die Bezirfscommiffäre im Küftenlande, die Pfleg= und 
Iomdeichter in Salzburg, im Innviertel, in Tyrol und Vorarlberg, fodann, wenn dar: 
über das Appellationsgericht mit den niederen politifchen Landesftellen ſich nicht einigen 
fann, ernennt jenes hoͤchſte Gericht zugleicy mit der Hofkanzlei die Bezirksrichter und 
Keruare im Küftenland, in Krain und Villach, fo wie die Land- und Pfleggerichtsactuare 
in Zorol, Salzburg, dem Innviertel u.f.f. In den übrigen Landestheilen werden die 
Serretärse, Auscultanten= und Rathsprotofolliftenftellen unbedingt durch jenes Gericht 
fest, zu den höhern Stellen aber erfolgen wenigftens die Vorfchläge durch daffelbe. — 
S ungenügend alles Diefes ift, fo liegt darin doch jedenfalls die Anerkennung des Grunds 
(ages der Nüglichkeit und Nothwendigkeit einer unabhängigen Stellung des Richter: 
yrionals bezüglich der Anftellungen und Beförderungen. 


3) Nicht minder nothivendig ift die Sicherftellung der Richter gegen willfürliche 
Berfegungen. Mancher kann durch eine Verſetzung fo fehr aus feinen Familien und 
allen ihm fonft theuern Verhältniffen herausgeriffen werden, daß dadurch fein ganzes 
kebensgluͤck vernichtet wird. Ja es ift ung ein fpecieller Fall aus der Reactiongzeit zu 
Anfang der 1830er Jahre befannt, in welchem ein wegen feiner vorzüglichen Mitwirkung 
ju einem freifinnigen Urtheil in Ungnade gefommener und offenbar darum aus Strafe vers 
fegter Richter — ein eben fo fehr durch feine Zalente als feinen wahrhaft edeln Charakter 
ausgezeichneter Mann — durch den mwider ihn geführten Schlag und durch das gewalt⸗ 
fame Herausgeriffenwerden aus allen ihm theuern Verhältniffen und Lebensgewohnheiten 

— — in furzer Zeit aus Gram ftarb?). Wie kann, mo Solches möglich, von einer 


3) Aus Beranlaffung der Verſetzung des Oberlandesgerichtsraths Pfeiffer von Königss 
Kr nach Infterburg bemerkte die Trierer Zeitung fehr richtig: „Es bildet dieſe — 
einen neuen Beweis der Unzulänglichkeit der deutſchen Rechtsverfaſſung. Wenn die Rich⸗ 

mit großem Schaben und noch größerm Misbehagen von einem Ende Deutfchlands an 
dere geſetzt werden EZönnen, falls fie —— Urtheile faͤllen, oder Vota abgeben, 
das Publicum unmöglich in ihrer verfaſſungsmaͤßigen Stellung irgend eine Garantie 
Sn demfelben Maße aber als die richterliche Unabhängigkeit mehr und mehr gefährs 
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wahrhaft unabhängigen Stellung der Richter die Rede fein? Darum beſtimmt denn bie 
beigifhe Verfaffung ganz richtig, daß die Verfegung eines Richters nur durch eine 
neue Ernennung und nur mit feiner Zuftimmung flattfinden darf. Darum erklaͤrt auch 
das franzöfifche Gefes laͤngſt fchon den Richter für inamovibel®). 

4) Auch vor willfürliher Penfionirung und Quiescirung fol ber 
Richter gefichert fein. Wir geben zu, daß Fälle eintreten können, in denen ein Richter 
im Öffentlichen Intereffe wider feinen Willen in Ruheftand verfegt werden fol. Alten 
nicht nur find diefe Fälle weit minder häufig, ald man glauben machen will, fondern «# 
wird überhaupt genügen, wenn eine folhe Quiescirung nur aufden Antrag des vor 
gefegten oder des eigenen Richtercollegiums erfolgen Eann. 

5) Es’ verfteht fich von felbft, daß die Vertheidiger, die Advocaten, eine 
freie Stellung haben müffen. Darüber ift fchon fo Vieles gefagt worden, daß jede groͤ⸗ 
Bere Ausführung überflüffig wäre ?). 

6) Aber au die Staatsprocuratoren follen nicht bloße Handlanger der Ne 
gierung, jedes wechfelnden Minifteriums fein. Der Inbegriff ihrer Verpflihtungen ifi 
feineswegs, willenlos, fogar gegen befferes Wiffen, die Dictate der Gewalt zu volk 
ziehen, fondern — das Recht zu wahren gegen Jedermann und jede Stelle, werde «8 
verlegt von wem es wolle. Ihre heilige Pflicht gebietet ihnen darum auch, ihren ganzen 
Einfluß, nicht zur Verurtheilung, fondern geradezu zur Freifprehung Der 
jenigen anzuwenden, die nad) ihrer eigenen Ueberzeugung unfchuldig verfolgt werden 
wollen. Ein hochehrenwerthes, leider nur vorerft noch ziemlich vereinzelt daſtehendes 
Beijpiel gab der — nunmehr aber auch nicht mehr an feiner Stelle gebliebene — General⸗ 
ftaatsprocurator am Berliner Caffationshofe in der Leue'ſchen Sache. — 


T) Deffentlichkeit der Gerihtsverhandlungen. Ueber deren Nuͤtzlich⸗ 


keit und Nothmwendigkeit hier kein Wort. Wohl aber drängt fih, in Hinblid auf einige 


fcheinbare Zugeftändniffe, die bie und da in dieſer Beziehung gemacht wurden, die Be: 
merfung auf, daß man fich gewaltig täufcht, wenn man glauben will, mit Geftattung 


der Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen allein Alles gethan, jedes billige Wer: 


det erfcheint, wirb der Ruf nah Schmwurgerichten immer lauter und einmütbhiger von einem 
Ende Deutfchlands zum andern widerhallen.”‘ 

4) Treffliche Worte fprach hierüber Royer-Collard: „Wenn eine im Namen ber 
Geſellſchaft mit der Einfegung der Richter beauftragte Regierung einen Bürger zu biefem 
erhabenen Amte beruft, fpricht fle: „Das Drgan des Gefeges fei leidenſchaftslos wie biefes, 
Alle Leidenfchaften werden dich umtobenz; laß fie nimmer beine Seele ftören! Wenn meine 
eigenen Irrthuͤmer, die Eindrüde, welche mich belagern und vor denen man fich ſchwer ganz 
wahrt, mich zu ungerechten Befehlen hinreißen, fo gehorche meinen Befehlen nicht, widerftebe 
meinen Berlodungen, widerftehe meinem Dräuen, Setzeſt du dich zu Gericht, fo wohne nicht 
Kurt, nicht Hoffnung im Grunbe deines Herzens. Sei leidenfchaftstos wie das Geſetz!“ — — 

er Richter antwortet: „Ich bin nur ein Menfch und du forderft von mir Uebermenſch⸗ 
liches. Du bift mächtig und ich bin zu ſchwach. Ich muß in diefem ungleihen Kampfe 
unterliegen. Du wirft meine Gründe zum Wibderftande, den du mir heute zum Gefeg machft, 
verfennen und ihn beftrafen. Ich kann mich nicht über mich felbft erheben, wenn bu mic 
nicht gleichzeitig gegen mich felbft und gegen dich fchügeft. Komm denn meiner Schwäche zu 
Hilfe, befreie mich von Furcht und Hoffnung; verfprich mir ben Befig meiner Richterftelle, 
bis ich überführt würde, Werräther an den Pflichten geworben zu fein, welche bu mir auf: 
legſt!“ — Die Staatsgewalt zaubert; es liegt in der Natur der Gewalt, ſich nur nach lan⸗ 
gem Bedenken ihres Willens zu entäußern. Endlich, durch Erfahrung über fr wahres Ins 
tereffe belehrt, durch die Macht der ftets wachfenden Thatſachen überwältigt, ſpricht fie zum 
Richter: „Du fouft unabfegbar (inamovibel) fein.’ — 

5) Nach dem (auch in Rheinbaiern in diefer Beziehung noch geltenden) franzoͤſiſchen 
Rechte find die Advocaten unverfehbar. (Die Richter find es in Rheinbaiern leider 
nicht mehr.) Da man nun über jene Beftimmung nicht hinwegkommen konnte, fo läßt man 


die nen angeftellten Advocaten Reverfe unterfchreiben, in benen fie erklären müffen, ſich 


der Berfes barkeit zu unterwerfen (wer es nicht thun würde, erbielte feine Anftellung !). 
Sndefien ift die Unverfegbarkeit nicht im Intereffe des einzelnen Individuums, fondern im 
allgemeinen Intereffe eingeführt. Die einzelnen Advocaten Eönnen daher auch rechtes 
gültig darauf nicht verzichten. Jene Reverſe müflen daher, wenn der Fall eintritt, dutch 
UnaöBängige Gerichte für rechtlich ungültig, null und nichtig erklärt werden. — — 
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Imgen damit allein ſchon befriedigt zu haben. Denn abhängige Richter, wenn fie 
lbſt von fih aus nicht einmal fh lecht, fondern nur ſchwach find, werden am Ende 
wohl auch Öffentlich ungerechte Urtheile verkünden. Iſt aber damit einmal der Anfang 
macht, fo wird fih das, mas zum Segen gereichen follte, völlig in Fluch umwandeln; 
denn gerade folche Richter, die einmal öffentlich dem Recht Hohn gefprochen,, werden 
Amaͤlig alles Rechts- und Schamgefühl von ſich abftreifen und fogar fehlimmer fein 
als abhängige heimliche Richter. 

8) Neue Gerihtsorganifationen follen nur auf gefeslihem Wege, 
afo nur unter Mitwirkung der Stände, nicht durch bloße Ordonnanzen, erfolgen 
Eimen. Es ift entfeglih, wenn in dem Volke eine Meinung der Art irgend Wurzel 
faffen kann, wie die: in den (ſtreng geheim gehaltenen) Motiven wegen Verlegung dies 
ſes oder jenes Gerichtshofes (während der Reactionszeit in einem frühern Jahrzehnt) fei 
iogae ſchriftlich ausgedruͤckt, es fei diefe Mafregel u. A. deswegen nothwendig, um ber 
Entſcheidung defto ficherer zu fein über einen gewiffen Civilproceß zwiſchen einem Bürger 
und dem Fiscus, megen eines ausgedehnten Grundbefisthums von allerdings hohem 

9) Ebenſo muf aud die Componirung ber einzelnen Abtheilungen (Sectio— 
nm, Kammern, Senate u. f. w.) der größern Gerichte aller äußern Einwirkung ent⸗ 
rt fein. Es iſt fchredlich, wenn auch nur der Gedanke auffommen kann, es fei 
möglih, was ebenfalls in einem frühern Decennium einmal von einem hochftehenden 
Beamten geäußert worden fein foll: es fet nun die Einrichtung fo getroffen, daß man 
vardı die jedesmalige individuelle Zufammenfesung einer gewiffen Abtheilung des 
öberften Berichtes der Verurtheilung in politifhen Proceffen gewiß fein könne! 

10) Entrweder gar keine Adminiftrativjuftiz, oder, wenn man diefe boch 
haben will, Beſetzung derfelben mit ebenfo unabhängig geftellten Richtern, tie es 
die andern — fein follen ! 

1) Shwurgerichte bei wirflihen Verbrechen. Ueber deren unfhäsbaren Werth 
bier ebenfalls Fein Wort. (S. den Art. „Jury“ im Staatd:Leriton.) Aber auch hierbei 
genügt es nicht, im Allgemeinen blos das Inſtitut zu befigen. Allerdings ift diefes 
felbft in fchlechter Form (mie es z.B. durch die Napoleon’fhe Gefeggebung umgemobdelt 
ward) noch immer von fo ungerftörbarer innerer Vortrefflichkeit, daß fogar fehr arge Fehler 
in ber Art feiner Bildung noch immer möglichft ausgeglichen und unfchädlich gemacht wer⸗ 
den. Indeffen vermögen Schwurgerichte die ganze Fülle ihrer WVortrefflichkeit eben 
dech nur dba zur Blüthe zu bringen, wo fie vernunftgemäfi organifict find. Mac) der Nas 
xleoniſchen Geſetzgebung, welche in den Rheinlanden hierin nicht einmal fo weit modi⸗ 
heiet wurde mie in Frankreich felbft, hängt e8 ganz allein von der Regierung ab, 
zelhe Leute aus den betreffenden Glaffen der Staatsbürger fie auf die Lifte der Schwur⸗ 
minner jegen will. Sie Bann dabei einen jeden ihr nicht Genehmen ohne Angabe irgend 
. Gtundes beliebig uͤbergehen, überhaupt Alle nach Gutduͤnken und Laune aus: 
mihlen. 

Wohin diefes führt, hat u. A. die Landauer Affife von 1833 bewiefen. Auf der 
Mmaligen Schwurmänner : Lifte ftanden , mit ganz wenigen Ausnahmen, nur die Namen 
Shängiger Beamten (f.den Art. Hambacher Feft und Landauer Affife im Stunts: 
Latikon). Allerdings brachte die enorme Ausdehnung, in welcher die Regierung von dem 
ihr formell zuſtehenden Rechte Gebrauch gemacht, eine der erwarteten gerade entgegen: 
seleste Wirkung hervor; die Angeklagten wurden freigefprochen, mie es freilich 
chtlich gar nicht anders möglich war; — bie dem Inftitute innewohnende Vortreffs 
üchfeit erprobte fich alfo auch hier wieder, in diefem nicht gerade leichten Fall. Allein ſolche 
Eytobungen follten doch nicht zu oft vorfommen können. 

Die Wirkungen diefer fehlerhaften Eintihtung machen fidy aber auch in andern 
ds politifhen Fällen, und hierbei gerade am häufigften geltend. Die Regierung und 
hoff die Landcommiffariate (welche legten in Rheinbaiern der Regierung die primitiven, 
der unmaßgeblichen Vorſchlaͤge machen) Eennen die Perföntichkeiten viel zu wenig, um 

mer die geeigneten Leute auszufinden. So find fchon Fälle vorgefommen, daß die Res 
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gierung halb Bloͤdſinnige als Geſchworene einberufen hat (die ſich allerdings unter 
den „Hoͤchſtbeſteuerten“ befanden). Bei weitem in den meiſten Entſcheidungen wird ſich 
allerdings auch unter ſolchen Verhältniffen der gefunde und richtige Sinn der Majsrität 
der Schwurmänner beurfunden. Wenn aber wirklich ſolche vereinzelte Misgriffe vor 
kommen follten, wie die, von denen die Feinde des Schwurgerichts fo gern ſprechen 
fo träfe der Vorwurf unter den angegebenen Berhältniffen doch wahrlich nicht das In— 
ftitut, fondern die Regierung, welche bei der nach dem frangöfifchen Recht ihr über 
laffenen Auswahl der Schwurmänner allerdings foldye enorme Fehlgriffe macht, wie da 
oben fpeciell bezeichnete, obwohl wir auf Ehre verfihern können, daß uns auc nicht ei 
Fall bekannt geworden, in welchem das richtige Urtheil der Majorität nicht über die Bei 
[hränktheit der von der Regierung ausgewählten Unfähigen obgefiegt hätte ®). 

Aber es könnte hier fo leicht gründlicy geholfen werden. Man dürfte nur die Ge 
meinden (etwa durch ihre Gemeinderäthe) aus den im Allgemeinen qualificitten Buͤrgern 
eine verhältnifmäßige Anzahl geeigneter Reute auswählen laffen, welche dann (etwa cam 
tonsweife) der Reihe nad) die Functionen ald Geſchworene zu verfehen hätten. Damit. 
nicht zu früh befannt werde, mer aus jedem Gantone zu diefet oder jener Affife jpeciell 
einberufen wird (und um dadurch allen Einwirkungen von Seiten der Angeklagten vorzu: 
beugen), könnte man unbedenklich durdy da8 2008 Diejenigen beftimmen laffen, melde 
aus der Reihe der von den Gemeinden Gewählten jeden Bezirk (Canton) im einzelnen 
Fall zu vertreten haben. 

Man wird jagen, wir forderten jehr Vieles. Das ift richtig. Aber fordern wir 
zu viel? Fordern wir das Aufgeben irgend eines in fich begründeten wahren 
Rechtes der Regierungen ; — fordern wir irgend etwas Anderes, als was zur Side: 
rung eines wahren Nedhtszuftandes erforderlich ift? Wir glauben niht! Das 
Unrecht aber — wiederholt fei ed gefagt — follen die Regierungen niht wollen, oder 
nöthigenfalls nicht Durchfegen Eönnen. G. Fr. Kolb. 

Juſtizverfaſſung, ſ. Organifation und Gabinetsjuftiz. | 

Juftizverweigerung ; die Bedingungen ihres Eintrittes und bir 
"des Landes: und des Bundesfhuges gegen diejelbe. — I. Begriff. | 
Unter Juflizverweigerung verfteht man jede rechtswidrige Verweigerung, Verzögerung 
oder Zerftörung des verfaffungsmäßigen richterlihen Schutzes für beftrittenes oder ver | 
legtes Recht. Sie kann eine rihterlihe Juftizverweigerung fein, das heift 
von den Berichten felbft und allein ausgehen. Iſt diefes der Fall, fo find theils die Ober: 
gerichte, theils die Negierung und zunächft das Juſtizminiſterium um Schug anzugehen. | 
Restere haben alsdann die Gerichte ohne weitere Einmifchung in die Sache felbft oder in | 
den gefeglichen Gang ihrer Verhandlung anzuhalten, ihre verfgffungsmäßige richterliche 
Schuldigkeit zu erfüllen und die richterliche Hilfe in der gefeglichen Zeit und Art zu Leiften. | 
Sie haben fogenannte promotoriales und mandata de administranda justitia zu ers 
laffen und überhaupt auf verfaffungsmäßigen Wegen, fo weit es nöthig iſt, mit Bw 
ziehung der Stände und durch Gefege und verfaffungsmäßige Reformen der Gr 
richtsorganifation, für die ordnungsmäßige Leiftung der Rechtshilfe von guten unabhaͤn⸗ 
gigen Gerichten zu forgen. Hierzu können fie bei Verzögerung und Verweigerung der 
Juſtiz von Seiten der Gerichte duch Recurfe der Betheiligten aufgefordert werden *). 

Bedeutender aber und fchwieriger zu behandeln ift die Negierungsjuftigver: 
mweigerung ober diejenige, welche von ber Regierungsgemwalt verfhuldet wird. Sie 
ann theils darin beftehen,, daß die Regierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pflicht, 
die Gerichte zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, nicht erfüllt; theils darin, daß fie felbit es 
verhindert, daß die Rechtsforderung von den Gerichten angenommen oder die Rechtshilfe 
in der gehörigen Zeit und Art mit richterlicher Unabhängigkeit geleiftet, daß das Procek: 





6) Nachdem jener halb Blödfinnige einigemal als Gefchworener gefeffen hatte, fah man 
fi freilich veranlaßt, ihn für die Zukunft immer zu recuſiren. Dennoch wurde der nchm- 
liche Mann in einer fpätern Affifenfigung neuerdings als Schwurmann einberufen ! 

*) Klüber, Deffentlihes Recht $. 373. 
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‚fahren ordnungsmäßig zu feinem Ende geführt, das richterliche Urtheil gefprochen und 
Moegen wird. E8 gehört alfo hierhin außer der Verfagung der Hilfe gegen gerichtliche 
Suftizverweigerung jede Verhinderung einer ordentlichen Leiſtung der richterlichen Hilfe, 
ondere aber jede mittelbare oder unmittelbare, verfchleierte oder unverfchleierte, jede 
wifeinen einzelnen Fall befchränkte oder durch Verordnung allgemeiner ausgedehnte Ca⸗ 
Minetsjuftiz 2). Won diejer legteren wurde bereits oben vollftändig gehandelt. 
» 1. Wichtigkeit des Schuges gegen alle Juftizvermweigerung. 
Beftimmungen des beutfhen Bundes darüber. Es bedarf hier am We: 
Baften weiterer Ausführung, daß unabhängiger Rechtsſchutz die erfte Forderung der 
Mlicht, der Ehre und der wahren Politik der Regierungen und Staaten, vor Allem der 
xutſchen Regierungen ift. Ein mahrer, diefes heißt ein unparteiifcher, mithin 
Me ordnungsmäßige unabhängige gerichtliche Rechtsſchutz, ift die Grund 
bedingung aller Sicherheit der Regenten wie der Bürger, er ift das heiligfte Gut und 
Beunentbehrlihfte Grundlage der Staaten, er ift der erfte und wichtigfte Grund 
für die Begründung und Anerkennung der Regierungsgewalt, die Bedingung end— 
Mi der Verzichtleiftung freier Menfchen auf ihr allgemeinftes natürliches 
Recht, auf ihre eigene und gemwaltfame Selbftvertheidigung und 
Selbfthilfe. Und diefe legtere, jede Lift und Gewalt der Bürger und jede Revolution 
Bird duch Nichts in der Welt mehr herausgefordert als durch Juftizverweige- 
rung. Ihre und insbefondere aller Gabinetsjuftiz Verhinderung bleibt daher auch die 
ee und heiligfte Aufgabe aller Berfaffungen, aller Regierungen und Ständeverfamm: 
lungen. Es war daher gewiß eine wahre politifche Weisheit, daß der deutiche Bund,” 
ebmwohl er jeiner völferrechtlichen Natur und feinem Zwecke, alfo der Regel nad) die Einwir⸗ 
kungauf die inneren Angelegenheiten der Bundesftanten ausfchließt, dennod durch be= 
ſendae Beitimmungen für unabhängige Rechtsverwaltung, für den Ausfchluß alfer 
Jufiperweigerung und aller Gabinetsjuftiz zu wirken fuchte. Es war diefes eine Erin: 
nerung an den fchönften Grundzug unferes früheren vaterländifchen Rechtszuftandes, an 
dan erfien Grundgedanken der beutfchen NReichsverfaffung ; ja man kann fagen, es war 
an politiſcher Lebensinftinct des neuen deutſchen Bundes. 

Diefe beionderen Beftimmungen aber find fürs Erfte der Artikel XII. der Bundes: 
at. Derfelbe lautet folgendermaßen: 

„Diejenigen Bundesglieder, deren Befigungen nicht eine Volkszahl von 300,000 
Seelen erreichen , werden ſich mit den ihnen verwandten Häufern oder andern Bundes: 
Miedern, mit welchen fie wenigftens eine ſolche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines 
berften Berichts vereinigen. In den Staaten von folder Volksmenge, wo fchon jegt 
„„egleihen Gerichte dritter Inftanz vorhanden find, werden jedoch diefe in ihrer bisheri⸗ 
am Eigenfchaft erhalten, wofern nur die Volkszahl, über welche fie fich erftreden, nicht 
‚Aster 150,000 Seelen ift. — Den vier freien Städten fteht dag Necht zu, fich unter ein- 
zander über die Errichtung eines gemeinfchaftlichen oberjten Gerichts zu vereinigen.” 

„Beiden folchergeftalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Gerichten foll jeder der 
„Parteien geftattet fein, auf die Verſchickung der Acten auf eine deutfche Facultät oder an 
‚einen Schöppenftuhl zu Abfaffung des Endurtheils anzutragen.” 

Dieſer Artikel fteht an der Spige aller der „befonderen Beftimmungen“, 
durch weiche, neben den „auf die Feſtſtellung des (völkerrechtlichen) Bundes gerichteten 

“, wenigftens in den allerwefentlichften Hauptmomenten der nationale deut: 
de Rehtszuftand verbürgt und dem Vereine der nationale Grundcharakter follte 
‚mettet werden ?). Er ift, als die erfte aller diefer befonderen Beftimmungen, ſelb ſt 
erdnfiherung der landftändifhen VBerfaffung vorangeftellt. Durd) 
Nele Stellung und durch feinen Inhalt wollte in der That die Bundesacte jenen 
Seientlihften Grundjag des deutfchen Reichs, fie wollte die verfaffungsmäßige Feſt— 
hlung der Unabhängigkeit und der Organifation tüchtiger Gerichte und den Ausfchluß 


— 


VYS. Klüber a. a. O. $. 169 und oben Art. Cabinetsjuſtiz. 
3)&. hierüber oben Bd. IV. ©. 573. 
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jeder Gabinetsjuftiz heiligen. Zwar bei der großen Scheu gegen Aufnahme flaatsrehr 
licher Beftimmungen , weldhe dem deutſchen Bunde, als einem feinem rechtlichen 
Grundcharakter und feinem Bundeszwecke nach völkerrechtlichen Vereine *), fehr natuͤrlich 
war, unterwirft diefer Artikel nur die Länder unter 300,000 Seelen feiner au sdräd: 
lihen befhränfenden Beſtimmung und der zu feiner Erhaltung etwa nöthigen Ein: 
fhreitung in die inneren Verhältniffe fouveräner Bundesftaaten. Er thut diefes, weil 
die Kleinheit diefer Staaten befürchten ließ, daß fie für ſich allein nicht in dem Sinne der 
alten Reichsgefeßgebung und zum Erfage der unabhängigen Reichsgerichte, deren Wie 
derherftellung man vergeblich verfucht hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabbän: 
giger Nichter befegte höchfte Gerichte dritter Inftanz bilden möchten. Deshalb zwingt er 
fie, fich zur gemeinfhaftlichen Bildung folder Gerichte zu vereinigen. Außerdem aber 
zwingt er fie auch noch neben diefen Gerichten zur völligeren Sicherung unabhängiger Ju⸗ 
ftiz, das für fie jo wohlthätige, im deutfchen Reiche allgemein verfaffungsmäßige Schuß 
vecht, das Recht nehmlich zu Actenverfendung ?), den Parteien in der dritten In 
ftanzmwenigftens frei zulaffen. Nur ein Wenigftes follte auch hier der Bundeszwang den 
Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde auch hier fo wie bei Zuficherungen des freien 
Wegzugs und der Befeitigung des Nachdruds von den einzelnen Regierungen gehofft und 
ihnen freigelaffen. Die größeren Staaten aber unterwirft deshalb der Artikel Eeiner 
ausdrüdlihen befonderen Beichränfung, weil er bei ihnen von der Vorausfegung 
ausging, daß fie die allgemeine deutfche Rechtspflicht der Vorſorge für unabhängige Ju: 
ftig und insbefondere auch für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshöfe der dritten Im: 
ſtanz von felbft nicht blo8 anerkennen, fondern auch ausführen würden. Diefe Voraus: 
fegung mußte der Artikel XII. nothmendig feiner Beftimmung zu Grunde legen, weil 
ja, nach der im Artikel III. derfelben Bundesacte ausdrüdlich garantirten Rech t$: 
gleichheit für alle Bundesſtaaten, für die Fleineren Feine anderen Rechtsgrundfäge als 
gültig angenommen werden können als für die größeren. j 

Eben deshalb nun Eonnte fich fpäter auch die Bundesverfammlung und dann bie 
Wiener Schlußacte, welche ſich felbft an die Bundesacte, als den erften 
Grundvertrag des Bundes, gebunden erklären, ermächtigt halten, in Beziehung 
auf alle deutfchen Staaten die unabhängige Rechtsverwaltung in ihrer Durchführung 
noch unter ihren befonderen Schuß zu fellen. Es läßt fich diefes keineswegs mit K lü ber 
und Anderen aus dem allgemeinen Bundeszwecke ableiten und rechtfertigen, indem biefer 
ja nad) dem Obigen ein rein völferrechtlicher ift. Vielmehr fließt diefe Beftimmung aus 
dem dem Artikel XII. zu Grunde liegenden, in ihm mittelbar anerfannten und geheiligten 
allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unparteiifchen Rechtspflege. Die Be 
flimmung der Schlußacte aber ift der Art. XXIX. Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bunbdesftaate der Fall einer Juſtizverweigerung eintritt und auf 
„gefeglihen Wegen ausreichende Hilfe nicht erlangt werden ann, fo liegt der Bundes: 
„verfammlung ob, erwiefene und nad) der Verfaffung und den beftehenden Gefegen 
‚jedes Landes zu beurtheilende Beichwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts— 
„pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hilfe bei der Bundesregierung, die zu ber 
„Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu bewirken.“ 

In Gemäßheit diejes Artikels und nach den dem ehemaligen Reichsadel im Artikel 
XIV. der Bundesacte befonders zugeficherten Rechten verfügt dann noch der Artikel 
LXIII. der Schlußacte, obwohl aud die Streitigkeiten über diefe Rechte natürlich an 
die Landesgerichte getviefen find, ausdruͤcklich: 

„— ſo bleibt denfelben doch, im Falle der verweigerten gefeglichen und verfaffungs: 
„mäßigen Rechtshilfe oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legislativen Er- 
„klaͤrung ber dur) die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, der Recurs an die Bundes: 
„verfammlung vorbehalten; und diefe ift in einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn fie die 
„Beſchwerde gegründet findet, eine genügende Abhilfe zu bewirken“ ®). 


4) ©. bie vorige Note. 
5) ©. oben bieten Artikel. 
6) Die früheren allgemeinen Erklärungen ber Bundesverfammlung bei Klüber $. 169. 
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UI. Nähere Bedingungen des Eintritts einer Juſtizverweige— 
sung und des Schutzes gegen diefelbe. — Zur Beantwortung der hier nach dem 
natürlichen und dem pofitiven deutichen Staatsrechte ſich ergebenden Fragen fcheint nun 
fürs Er fte fo viel unbeftreitbar, daß jede rechtliche Verfaffung und auch die citirten Ar: 
titel des beutfhen Bundes, jofern nur von wahren Rechtsſachen die Rede ift, ges 
sen jede wirfliche Juftigvermeigerung in dem zuvor unter I. aufgeflellten Umfange des Be: 
griffs Schuß verbürgen. 

Es folgt diefes rüdfichtlich des Sinnes der Bundesbeftimmungen ſchon aus dem his 
Koriichen deutfchen Stantsrechte, deffen Rechtsſchutz hier offenbar der Bund dem Grunds 
fage nad) erneuern wollte, und welches unbeftreitbar alle und jede Juſtizverweigerung 
umfaßte”). In diefem Sinne gab auch das Bundespräfidium jene wiederholt durch alle 
Bundesgefandtfchaften und die doppelten befonderen Infteuctionen ihrer Regierungen 
beftätigte Erflärung gegen Kurheſſen, bei Gelegenheit des Recurfes wegen Juſtizverwei⸗ 
gerung von Seiten des Defonomen Hoffmann. Diefe ift um fo merkwuͤrdiger, da fie 
ſchon am 17. März 1817 gegeben wurde, alfo noch ehe die Schlußacte von 1820 die 
ausdrückliche Zuficherung des Bundesfchuges gegen Juſtizverweigerung gegeben hatte. Sie 
fagt unter Anderem: „Die Bundesverfammlung wird, eingedenE der hohen Beitimmung, 
‚su ber fie berufen worden, und der Borfchriften und Iwede der Bundesacte, fi durch 

„keine ungleiche Beurtheilung eines einzelnen Bundesgliedes abhalten laffen, innerhalb 
„Der ihr vorgezeichneten Schranken , die fie nie vergeſſen hat noch je vergeffen wird, felbft 
„bedrängter Unterthanen fich anzunehmen und auch ihnen die Ueberzeugung zu verfchaffen, 
„Das Deutſchland nur darum mit dem Blute der Völker von fremdem Joche befreit und die 
„Ränder ihren rechtmäßigen Regenten zurüdigegeben worden, damit überall ein 
„rehtliherZuftand an die Stelle der Willkür treten möge” 8). 

Es folgt jenes auch aus den allgemeinen Ausdrüden der Schlußacte, welche jede 
„Berweigerung und Hemmung der Juſtiz“ oder „der gefeb: und verfaffungsmäßigen 
Rechtshilfe“ umfaffen. Sowohl für das Wefen und den Begriff einer Juſtizverweige⸗ 
rung oder auch des Schuges gegen Verweigerung der Rechtshilfe wie für die rechtlichen 
und politifchen Gründe der Bundesbeftimmung ftehen fich alle verichiedenen, oben unter I. 
angedeuteten Arten der Juftizverweigerung völlig gleih. Es ift 3.3. offenbar einerlei, 
ob der Regent den Gerichten verbietet, in einer Rechtsfache die Klage anzunehmen, indem 
or fie etwa einfeitig zu einer Adminiftrativfache erflärt, oder ob er fie verhindert, diefelbe 
nad dem bisherigen verfaffungsmäßig gültigen Rechte und Proceßgange zu verhandeln 
und zu entfcheiden , oder ob er, wie der Derzog von Braunfchweig gegen den Freiherrn von 
Sierstorpff, die Vollziehung bes gültig gefprochenen Urtheild verhindert und daffelbe 
caffirt. Es ift einerlei, ob er diefes Alles durch beftimmte Beziehung auf einen befonderen 
Ball geradezu ausfpricht , ober ob der Zweck durch allgemeinere rechts⸗ und verfaffungswis 
ige Verfügungen, Einrichtung von Gabinetsinftanzen oder durch Entſcheidungen abhaͤn⸗ 
giger Behörden und incompetenter Gommiffionen , oder auch durch Befehle der Ruͤckwir⸗ 
tungen authentifcher Interpretationen oder anderer neuer Geſetze erreicht werden foll?). 
Es wäre fogar noch verderblicher und empörender, durch foldye [chändliche Schleichwege bie 
Würde felbft der Regierung und der Gefeßgebung nody mehr zu misbrauchen und zu ents 
ehren, als durch die offenen Machtiprüiche der Gewalt. Auch hat die Bundesverfammlung 
ſtets ausdruͤcklich ihr Recht und ihre Pflicht anerkannt, ganz nach den Grundfägen des alten 
deutihen Reichsrechts, „die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit der Gerichte, ihrer nur 
durch eine verfaffungsmäßige Gefesgebung zu verändernden Drganifation und ber 
Rechtsprechung” zu ſchuͤtzen, fie insbejondere audy gegen jede Art der Cabinetsjuftiz 
vermittelft verfaffungstwidriger Gefege und Rüdwirkungen, vermittelft der Adminiſtrativ⸗ 


juſtiz u. ſ. w. zu ſchuͤten:o). 


2 &. oben Bb. II. S. 785—792 und bie Literatur bei Klübera. a. D. $. 1 
8) Siehe uͤb ie gr u: gehörigen Bundeserklaͤrungen bei Kıüber, Deff en 
Recht $. 317. 21 
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IV. Fortſetzungz insbefondere was ift Juſtizſache im juriftifhen 
Sinne oder im Sinne der Juftizverweigerung? Schwieriger ift fürs 
Zweite die Frage: welche Sachen denn als wahre Nehtsfahen in dem Sinne am 
zufehen find, daß bei ihnen eine Juftizverweigerung angenommen werden kann, ob und in 
wie weit auch Sachen des öffentlichen Rechts, Streitigkeiten über Verfaffungs: und Ab: 
miniftrationsverhältniffe? Hier müffen nun vor allen Dingen zwei Hauptfragen wohl uns 
terfchieden werden. 

Die eine ift die im vorhergehenden Artikel unterfuchte politifche und legisla— 
tive Frage: in wie weit es etwa, je nah den befonderen Gulturzuftänden 
und Verfaffungen, politiſch möglidy und räthlich fei, durch die befondere 
pofitive Gefeggebung die Rechtsſachen den gewöhnlichen ordentlichen Gerichten zu entiie 
hen oder zu belaffen? Hier beläßt dann natürlich jener Artikel unbedingt alle Civil: ud 
Griminalfahhen der Verhandlung und Entfcheidung der möglichft unabhängigen ordenilis 
chen Gerichte, und eben fo von anderen öffentlichen Rechtsſachen, audy noch außer den Ci 
minalproceffen, diejenigen, bei welchen ſich dieſe Verhandlung und Entjcheidung ih 
allgemeinen Natur oder den befonderen Verhältniffen nach wichtig, fichernd und zugleid 
leicht ausführbar zeigt. Für diefe zieht er auch die ordentlichen unabhängigen Gerichte der 
franzöfifchen Erfindung einer fogenannten Adminiftrativjuftizinftanz vor. Auch für die 
Gompetenzconflicte zieht er natürlic) die Entſcheidung der Gerichte vor, fo Lange nicht eine 
völlig unabhängige befondere Gerichtsbehörde für fie gebildet ift. Der Kummer, der Ba: 
druß und die Beforgniß über die jetzige tägliche Minderung der ehrwuͤrdigen früheren rich 
terlichen Unabhängigkeit, wie fie ehemals durch die wahre Inamovibilität der Michter, durch 
ihre weniger willkuͤrliche Anftellung und Beförderung, durch fefte verfaffungsmäßige Drau 
nifation der Berichte, durch die ganz unabhängige Reichsjuſtiz, durch die reich&verfaffunge 
mäßige allgemeine Freiheit der Actenverfendung und durch die vergleichungsweile 
größere Deffentlichkeit der richterlihen Verhandlungen geſchuͤtzt wurde — dieſer matt 
lichfte patriotifche Kummer und Verdruß bewirkt Übrigens begreiflich in neueren Zeiten un 
willkuͤrlich oft bei Beantwortung jener Fragen manche faft gleichgültige oder geringfdk 
gende Aeußerungen in Beziehung auf den Vorzug der Juſtizentſcheidung, Aeußerungem 
welche früher in unferem deutfchen VBaterlande unerhört waren. 

Diezmweite Hauptfrage ift diein diefem gegenwärtigen Artikel zu behandeln 
juriftifhe und rihterlihe Frage: „welche Sachen gehören dem Rechte nach 
vor die Gerichte, entweder abjolut nothiwendig oder wenigftens nad) dem Naturredtt, 
nach der allgemeinen Natur eines rechtlichen Zuftandes, einer rehtlichen Ber 
faffung, mithin nach der allgemeinen juriftifhen Borausannahme, fo Di 
fie im Zweifel als wahre Juftizfachen von den Gerichten angenommen werden müffen, 
und daß jede Störung der unabhängigen richterlihen Verhandlung und Entfcheidung 
derfelben als Juſtizverweigerung anzufehen ift, bis und fo meit etwa aus— 
nahmsmeife eine erwiefene und freng auszulegende verfaffungsmäßig gültige beſon⸗ 
dere po fitive Einrichtung oder Beftimmung fie der Entſcheidung der Gerichte entzieht?" 

Zur Entfcheidung diefer zweiten Hauptfrage nun führen die oben Bd. 1. ©. 4fl. 
und die im Artikel „Cabinetsjuftiz‘ aufgeftellten Hauptgrundfäge : 

1) Die Grundlage, die Grundbedingung und die Grundform jeder rechtlichen odet 
freien Geſellſchaft, alfo auch der Staaten, fobald und fo fern fie redtlid 
wurden, iſt die Heiligkeit und der rechtliche Schuß der Rechte aller Geſellſchaftsglieder, 
der urfprünglichen fo wie derjenigen, welche in den ebenfalls auf derrechtlichen Grund 
lage beruhenden, an die rechtlichen Grundformen gebundenen politifchen Verhaͤltniſſen er: 
mworben werden. Nur unter diefer Grundbedingung dürfen und moͤgen frir 
und gewiffenhafte Männer, welche ja ihr Recht zur Behauptung und Verwirklichung ihr 


©. 785 ff. Zu vergleichen find insbefondere die propiforifhe Gompetenzbeftim: 
mung 1817. $. 223. Art. 4. n. 4. und ber gebilligte ah ie Lie = Vortrag in di 
Beilage 8 2. Prot. vom 5. Juni 1823 und das Prot. v. 29. März 1821 8. 88 und dit 
Prot. v. 1818 $, 241. Bd. VI. ©. 226. u. v. 1826 8. 75. Bd. XVII. ©. 159, 
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de, ihrer Heberzeugung und ihrer Beſtimmung fordern und bedürfen, auf deffen 
ſtoertheidigung verzichten und fich zum gemeinfchaftlidhen Staat verbinden und feiner 
salt unterwerfen. 

2) Der gerechte Schuß für ihre Rechte, diejes heißt aber, im Falle der Rechtsitrei: 
it, die Enticheidung unparteilicher, von allen fremden und politifhen In— 
fen unabhängig blos nad dem Recht rihtender Dritten — die: 
f mithin das erfte und heiligfte geundvertragsmäßige Recht aller 
digen freien Gefellfhaftsglieder. Go wie es die Grundbedingung mei: 
Intiagung auf Selbfthilfe zum Schuge meines heiligen Rechtskreifes war, fo bleibt 
I Recht der Selbfthilfe oder erwacht in dem Maße, als der rechtliche Schuß nicht ge: 
toder als er ohne anderen verfaffungsmäßigen Erfag aufgehoben wird. Schon die in 
Staaten geftattete Nothwehr und Selbfthilfe in Fällen des Wegfallens gerichtlicher 
erdennt die ſes Altefte, natürlichfte aller Rechte an. Mehr aber noch 
elihe Rechtszugeftändniffe oder Verbote wirkt hier überall die unüberwindliche 
der Dinge. 

3) Diefes felbft noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht auf unabhängi: 
ihterlihen Schuß ift und bleibt eine befondere jelbftftändige Haupt— 
gabe auch bei aller Drganifation der Staatsgemwalt. Es ift dabei 
iltig, wie man diefe Staatsgewalt betrachten wolle, entweder in atomiftifher und 
etiſcher Zufammenfegung nad) den verfchiedenen Hauptbedürfniffen der 
ditat, oder auch nah analptiicher Entwidelung ihrer Natur und ihrer verichie- 
mwkhtindigen Hauptfunctionen oder Gemwaltfphären, oder auch end- 
Im ihter urfprünglihen und allmäligen biftorifhen Entwide: 
14: Rady diefer Legteren bildet jene unparteiifche fchiedsrichterliche Vermittelung der 
whindel durch unparteiifche Dritte, durch unparteiifche Genoffen, häufig un: 
Brfig auserwählter Älterer, weiferer, angefehener Vorftände, den erften Haupt: 
abtheil für eine Staatseinigung und für Entftehung einer Staatsgewalt. Nur erft 
ner etwas volllommneren Entwidelung des Organismus des Staatslebens bildet 
diemeben auch eine felbftftändige allgemeine gefeggebende und eine allgemein re: 
® Junction oder Gewalt aus. In dem Maße aber, mie fie fih, wie ſich 
kupt der Organismus des Staatslebens vollfommener entwidelt, bil: 
hau jene urfprüngliche Öffentliche Function und Gewalt, die richterliche,, in ihrer 
fund Selbftftändigkeit aus. Es ift diefes ganz ähnlich in der That, wie ftets 
fommener inden ftufenweife höheren thierifchen Organifationen, am Boll: 
uonften endlich im Menfchen die friiher vermifchten drei Hauptfunctionen der Ernäh: 
b, der Bewegungs⸗, der Nerventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und deren Haupt: 
in Bauch, Bruſt und Kopf felbftftändig neben und auseinander treten und dennod) 
4, flets neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche Lebenskraft, harmoniſch zu: 
mwirken. Eben fo treten in den vollfommeneren Staatsorganijationen immer 
hindiger aus einander und einigen ſich wieder, unter Herrſchaft der nationalen 
tidee und Lebenskraft, die allgemeine Regierung, die Gefesggebung und 
Rihtergemwarlt. 

Darüber indeffen, daß die für die gerechte richterliche Function wefentlihe Unpar: 
ihkeit, noch mehr als der für fie nöthige juriftifhe Kunftverftand, bie 
Mändige unabhängige Stellung von unparteiifhen Dritten 
%, oder eine Richtergewalt frei von Vermifchung mit der tegierenden und gefeßge: 
Mm Gewalt, frei von deren Einflüffen aufiipe Richten nach dem beftehenden Rechte 
rüber ift, auch abgefehen von der theoretifchen Begründung, wenigftens dem 
altate nach die civilifirte Welt einig. 

Bährend immer mehr mit Berwußtfein alle volltommeneren Staatsorganifationen, 
B. die von England, Frankreich, Holland, Schweden, vollends die von Amerika, 
e neueren fchmeizerifchen, der belgiichen, fpanifchen, portugiefifchen Verfaſſungen, 
hei Gewalten, ihre Selbftftändigkeit und ihre organifche Vermittelung zu ihrer 
mdlage und Hauptaufgabe machen, wollen freilich einzelne neuere Theoretiker gerade 
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die richterliche Function nicht als eine felbftitändige dritte Gewalt anerkennen, fie,d 
rihterliche Gewalt, deren Name doch fo alt ift als die Gefchichte civilifirter St 
ten, welche felbft älter und vielleicht unentbehrlicher ift als die regierende undg 
feggebenbde. 

Sie wenden fürs Erfte ein: die Vollziehung richterlicher Urtheile gehöre 
Regierung an, das richterliche Urtheil ſelbſt aber fei lediglich, eben fo wie die Löfung ai 
mathematiichen Problems , eine Function der Urtheilstraft und etwa eines juriftifd 
Kunftverftandes, Fein Willensact. Allein es ift ſchon gegen die Natur der Sad 1 
gegen alle geichichtliche Gerichtseinrichtung,, alle Vollziehung gerichtlicher Anordm 
gen gänzlich von den Gerichten loszureißen. Will man aber auc) diefes, jo darf m 
dennoch bloße logifhe und Eunftverftändige Urtheile von Nichte 
tern über einzelne Rechtsftreitigkeiten Beineswegs mit den Entfcheidungend 
Gerichte verwechfeln. Mur die legteren haben ja politifhe und jurifif 
Kraft und Gewalt. Sie haben diefelbe, weil diefe Function und Gewalt! 
Staatsgerichten als ein Theil der allgemeinen Staatsgemwalt zugetheilt‘ 
Sind denn etwa die Urtheile aller Menfchen oder auch aller Zuriften, etwa aud bie 1 
theile einer juriftifchen Partei ſelbſt oder die eines rechtsgelehrten Regenten oder feines Juf 
minifteriums über einzelne Rechtsftreitigkeiten gerichtlicheUrtheile und vongl 
cher Gewalt? Die'Entfcheidungen aber des Gerichts: „der angeflagte Verleger B. fi 
dem verlegten A. Schadenerfaß leiſten“, oder: „der Angeklagte ſoll als ſchuldlos anerku 
und fogleich in Freiheit gefegt werden”, oder: „er ſoll ehrlos fein‘, oder: „erfolls 
dem Schwerte vom Leben zum Zode gebracht werden” — diefe Entfcheidungen und! 
fehle haben ſogar, wenn blos funftverftändige Urtheiler, wenn felbft die Regierung und 
gefeggebende Behörde im vorliegenden Falle das Entgegengefegte urtheilen, 
rechtlichen Staate eine unmwiderftehlihe Gewalt. Die Regierung felbft ı 
die Gefesgebung darf fie nicht aufheben, muß fie achten, und alle Bürger haben 
Recht und die Pflicht, nach ihnen zu handeln, zum Theil auch noch ohne eine bi 
dere BVollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Sie werden auch geſprochen 
dem wirkfamen Willen und Interefje und Zwede, daß ihnen gemäß 
Recht erhalten und hergeftellt werde. Eben fo gut wie bie richt 
malt &önnte man ja auch auf folhe Art die gefeßgebende wegräfonniren. Man kin 
fagen: der Vollzug der Gefege fei Sache der Regierung, der Ausfpruch der geiehlid 
Regel aber nur eine Function der Urtheilsfraft und des legislativen Kunftverftanl 
welche nur die höchften Staatsgrundfäge und Staatszwede auf die befonderen unterg@® 
neten Kreife des ftaatsgefellfchaftlichen Lebens zur Bildung der Regeln für fie richtigd 
wendeten. Sat man doch vollends die ganze Rechtsgefeßgebung und gerade bie beſte 
römifche, eine juriftifche Rechenkunft genannt. Bei dem Gefeggeber bilden, mit 
dem Richter — nur in etwas verfchiedenem Verhältniffe, die verfaffung 
Grundfäsge und bereits gültigen allgemeinen Gefege — z. B. über die perſ 
über die Eigenthumss, über die Vertragsverhältniffe — die DOberfäge. Unter 
werden vom Geſetzgeber zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf neue allgemeine‘ 
jeglihe Regeln — als Unterfäge — die beionderen Rechtskteiſe 
Dienfte oder Kaufverträge fubfumirt. Bon dem Richter dagegen werden unter] 
Dberfäse zum Zwecke richtiger Schlußfolgen auf feine Richterſpruͤcht 
individuelle beftrittene Dienft: oder Kaufverträge — ale Unterfäge — dieſe int 
len Verträge fubfumirt. Nicht minder aber hat auch felbft die Kegier 
unter die verfafjungsmäßigen natürlichen und pofitiven Rechts⸗ und politiſchen G 
und Geſetze — ald Dberfäge — alle ihre befonderen Negierungs: und Bermaltum 
oder Vollziehungsverhältniffe — ale Unterfäge — zum Zwede richtiger Sl 
folgen auf ihre Regierungsbefhlüfie zu fubfumiren. Und die eig 
Kraft und Wirkfamkeit, die Gewalt Liegt ja auch felbft bei der Regietl 
und ihren Befchlüffen, gerade wie bei denen der Gefesgebung und der Beil 
weſentlich darin, daß die Staats verfaſſung dieſen Behörden die ausſchließliche 
walt verlieh, dieſe ihre Beſchluͤſe Namens des Staates oder mit der Au 
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Woerfaffungsmäßigen Gefellfhaftsmwillens zu erlaffen, und daß deshalb 
Nrganze Gefelfchaft fich rechtlich durch fie gebunden hält, und Alle in ihren Kreifen fie 
lichen und vollziehen helfen. Die eigentliche Bollziehung, als legte ma: 
ielle Gewalt, liegt überall und wenigftens bei freien Völkern in 
bon Bürgern, in ihrem Willen, inihren Steuern und ihren Dien: 
Sem. Alle politifhe Gewalt aber befteht in der einer beftimmten felbftftändigen 
Dauptbehörde Durch bie Verfaffung verliehenen Function zur Faffung ge 
Aihaftlich gültiger Beichlüffe über die Hauptverhältniffe des gefellichaftlichen Lebens, 
Geſetzgebungs · über Regierungs:, über Richterverhältniffe. Hier beruht wohl jede 
Untargenfegung von Gewalt ber einen und von bloßer Urtheilsfunction ber ande: 
on nur auf baaren Misverftändniffen und Verwechfelungen, welche aber als ficher verderb⸗ 
ü doch nicht länger die wichtigften praßtifchen Lehren verwirren oder misleiten follten. 
* Die Gegner aber jegen der Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit der richterlichen 
Onsalt und der damit zufammenhängenden legitimen Herrfchaft derfelben in ihrem gan- 
m Gebiete fürs Zweite auch noch die Beforgniß entgegen, diejelbe möge herabwuͤrdi⸗ 
und und laͤhmend für die fouveräne gefeßgebende und regierende Staatsgewalt wirken; 
un fodann fürs Dritte endlich die Behauptung, man müffe der Regierung in Streis 
Mlitm über Sffentliche Rechtsverhältniffe gleiche Fähigkeit und gleich guten Wil- 
in zur richtigen Enticheidung zutrauen wie den Gerichten. Hier fei auch die gerichtliche 
nibeidung nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler der höchften Gerichte habe 
mankine Dilfe, und die Regierungen würden die Gerichte noch abhängiger machen, wenn 
Vaidbm die Entf heidung über öffentliche Rechte zuftände. Doch diefes Alles befeitigt 
malt (Son ausfuͤhrlich — und bie jegt unmwiderlegt — der Artikel „ Cabinetsjuftiz”. 
Dieniam Gegner , welche nicht etwa zugleich volltommenen Abfolutismus und Defpo: 
Umasvertheidigen,, widerfprechen audy bei diefen Einwendungen fich felbf. So wollen 
Jauch fie, daß die Gerichte, unabhängig und felbftftändig organifirt, alfe Civil: und Cri⸗ 
minalpeoreffe und andere an fie verfaffungsmäßig gewieſene michtige Öffentliche Rechte: 
gm mit höchfter Staatsauctorität oder fouverdn entfcheiden, und daß die Regierung 
and bie Befeßgebung dieſe Entfcheidungen als fouveräne Entfcheidungen zu achten haben. 
Die aber, wenn e8 die Regierung nicht herabwuͤrdigt und laͤhmt, wenn fie über ihr Ver: 
mom, über ihre eigenen Domänen muß den Givilrichter entjcheiden laffen, ja wenn fie 
digmer Berlegung duch Hochverrath und Majeftätsbeleidigung, wenn fie bei Angrif: 
Im auf die ganze Staatsordnung nur durch den Ausſpruch der Griminalgerichte die öffent: 
Kr Benugtbuung und Sicherheit für die Zukunft muß beftimmen laffen — wie foll es 
Abınn nun auf einmal herabwuͤrdigen und lähmen, wenn fo wie im bdeutfchen Reich 
bit gegen des Kaifers geheiligte Majeftät, wenn fo wie in Srankreih, in Eng» 
ab umd Amerika noch in anderen für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten richterli— 
Ö Ausfpruch gilt? Da find mwenigftens Herr von Haller und das Berliner 
Bohenbiatt confequent, welche nach dem Obigen (Bd. Il. ©. 798) ihre deſpoti— 
on Regierungen, damit fie nicht herabgewürdigt würden, zum eigenen Richter in ihren 
Angelegenheiten, vor Allem beim Hochverrath und bei angeblicher Majeftätsbeleidigung, 
nahen und alle unpartetifche felbftftändige Rechtspflege gänzlich aufheben. Wie ferner, 
won die Reoierungsbehörden, mit Hilfe etwa auch des Juſtizminiſters, niemals die nd: 
Se felbititändige unparteilihe Stellung und Kunftverftändigkeit haben, um die unbe: 
Mutenden Privatftreitigkeiten zwifchen fremden Privatperfonen zu entjcheiden und bie 
Etfen von Dieben und Räubern zu beftimmen — wie follen fie denn nun auf einmal 
Verehten, die beften Richter in ihren eigenen Sachen, in den oͤffentli— 
Hm Rechten, in den Streitigkeiten über Verlegungen durch ihre (und ihrer 
Organe eigene) Mafregeln fein? Am Unbedenklichiten ficher war noch ihr Rich: 
in Privathändeln und fo lange es Beine Öffentlichen gab, bei deren Entftehung eben 
He Dölker die Richtergewalt felbftftändiger zu organifiren für nothiwendig fanden. Und 
man wirklich fagen, die Rechte auf Freiheit, Ehre, Vermögen, Gefundheit, Leben 
Boston auf den ganzen Gewerbe: und Nahrungsftand ber Bürger und ihrer Familien 
Wen, ſofern fie durch verfaffungsmwidrige Verordnungen und Regierungsmaßregeln, 
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ſofern fie durch rechtsverletzende Finanz, Polizei-, oder Zolle, oder Militär-, ober 
Forſtgewalt verlegt wurden, weniger werth, als wenn fie ein Civil: oder Criminalproceß 
bedroht? Sind nicht vollends alle Öffentlichen, alle Berfaffungsrechte, 3. B. die Staats: 
und Gemeindebürgerrechte, dem edlen Bürger die werthuollften Güter? Der Schug un: 
parteiifcher Gerichte aber iſt doch jedenfalls auch bei aller menſchlichen Unvollkommenheit 
beffer als die Entfcheidung parteiifcher, ebenfalls menfchlicher Behörde. Und wenn 
man gegen ihre Abhaͤngigmachung von Seiten der Regierung, ftatt durch verfaf: 
fungsmäßigere Drganifation, vielmehr nur dadurch forgen will, daß man ib- 
rem Schuße die wichtigften Öffentlichen Rechte entzieht, muß man ihnen dann nicht auch 
die Griminalproceffe, zumal die politifchen und die Klagen gegen den Fiscus und Anderes, 
entziehen? Oder haben etwa die politischen Schugmittel unferer Rechte bisher fo 
wirkfam und ausreichend ſich bewiefen, daß wir das gute alte Recht des richterlichen 
Schutzes forglos preisgeben dürften ? 

Sodann aber fürchten ja auch die Gegner feine Herabmwürdigung und Lähmung ber 
fouveränen Regierungs = und Gefeßgebungsgewalt, wenn dieje beiden, eine jede in ihrem 
Kreife, mit höchfter Gewalt ihre Befchlüffe faffen. Könnte ja doch möglicher Weife die 
Regierung durd ihre Nechte, alle Beamten anzuftellen, die Armee zu befehligen, den 
 Parlamentsbefhlüffen ihre Zuſtimmung zu verweigern, alle gefeggeberifhen Ab: 

fichten des Parlaments lähmen und herabwürdigen. Dieſes aber koͤnnte nicht minder fei: 
nerjeits durch die Verweigerung feiner Zuftimmungen und Steuerbewilligungen die Regie: 
rung eben fo [ähmen und herabwürdigen. Dennoch aber ziehen felbft die Gegner mit allen wuͤr⸗ 
digen Völkern und Regierungen die Schwierigkeiten und Gefahren der Freiheit und eines ver: _ 
nünftigen Gleichgewichts der Gewalten dem Verderben und der Schande einer defpoti- 
ſchen Gewalt vor. Sie rechnen auch bei Collifionen mit Recht auf eine jedesmalige end: 
liche freie Vereinigung der verfchiedenen felbftftändigen Gemwalten durch die höchften Ideen 
und Lebenskraͤfte des Vaterlandes und durch alle organifchen Vereinigungsmittel der Ver: 
faffung. Die Gewalten gehen mit einander, fagt Montesquieu, meil fie allein gar 
nicht gehen können. 

Diefes gilt aber ganz befonders auch von der richterlichen Gewalt. Diefe ift vollends 
die ungefährlichfte wegen der durch ihr Wefen gegebenen Befchränkung ihrer Thaͤtigkeit 
auf die Entfcheidung der einzelnen concreten Nechtsftreitigkeiten nur auf erhobene Klage 
des Verlegten und bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner bei der Ernen: 
nung der Richter vom Negenten, bei ihrem Gebundenfein an alle verfaffungsmäßi: 
gen Gefege, überhaupt bei ihrer Unterordnung unter die gewöhnlich mit der Regierung 
und der Gefeggebungsbehörde verbundene allgemeine höcfte VWerfaffungsgemalt 
und dieverfaffungsmäßige Neform bei etwaigen irgend bedenklichen eigentwilligen 
verfaffungsmwidrigen Störungen durch richterliche Verkehrtheit. Wahrlich davon, daß 
für den Rechtsſchutz ohnmächtige und abhängige Gerichte alle Verfaffung 
und allen Necytszuftand, die Sicherheit des Eigenthums und den Wohlftand, die Bluͤthe 
und Kraft der Völker zerftörten, die Bürger in die Kerker oder in die Verbannung fließen 
oder ihr Blut in Strömen vergoffen, davon fpricht überall die alte und, leider! auch die 
neuere Staatengefchichte. Weberall, mo Defpotismus und Macchiavellismus nad) Herr: 
fchaft ftrebten, da wuͤrdigten fie zuerft die Gerichte herab. Wo aber ift denn dagegen, 
vollends in einer gut organifirten freien Verfaffung, jemals die felbftftändige Ge: 
walt der Gerichte wefentlich verderblich geworden? Etwa da, wo fie bie freiefte 
und Eräftigfte war und ift, in dem freien Norwegen und Schweden, in Holland und Bel: 
gien, in England und Frankreich und vollends da, wo fie, wie in unferem deutſchen 
Reiche und in Nordamerika, völlig unabhängig über jede Rechtsbeſchwerde, felbft über 
verfaffungswidrige Gefeße und Negierungshandlungen richtete und noch richtet ? - War 
nicht die volle Unabhängigkeit und Ausdehnung des Nechtsichuges der deutfchen Reiche: 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Actenverfendungen an die gang unabhängigen 
Scöffenftühle und Spruchcollegien in dem traurigen, durch Buͤrgerkriege verfchuldeten 
Schiffbruche der Einheit und Freiheit des deutſchen Reichs noch der glaͤnzendſte und wohl: 
thätigfte Punkt? Leider etwa heute Frankreich dadurch Noth, daß felbft neben feiner befon- 
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deren Adminiftrativjuftizbehörde die ordentlichen Gerichte bei völliger Inamovibilität 
und Deffentlichkeit noch in fo manchen öffentlichen Rechtsfachen entfcheiden, die man bei 
uns den Gerichten entziehen will; 3. B. bei der Erpropriation für Öffentliche Zwede, bei 
Streitigkeiten über Perfonenrechtsverhältniffe, VBormundfchaften u. f. w., ferner über 
verfaffungsmäßige Wahlrechte und das Recht, Mitglied der Gefchworenen zu werden, 
oder, wie vor einigen Fahren, über die höchfte politifche Frage, über den Belagerungs: 
zuftand von Paris. Dort rettete der Caffationshof, indem er die im Belagerungszuftande 
ausgefprochenen Zodesurtheile wegen Verfaffungsmwidrigkeit der Belagerungserklärung 
caffirte, das Leben vieler Bürger zugleich mit der Verfaffung und wahrfcheinlich auch das 
Koͤnigthum. Der Staatsftreich der Belagerungserklärung wurde alsbald zurüdgenommen. 
Ja, würde e8 wohl wirklich gefährlich fein für Frankreich, wenn den ordentlichen Gerich: 
ten jelbft die von dem defpotifchen Gentralifationseifer Ma poleon's dem Staatsrathe, 
als einer beſonderen Adminiftrativyuftizinftanz, übergebenen öffentlichen Rechtsfachen be: 
laffen würden ? Iſt's ja doch längft anerkannt, daß diefe Eentralifgtion die Verwaltung 
zugleidy mit der Freiheit verdirbt, an die Stelle warmen heilfamen Gemeingeiftes einen 
inhaltloſen politifhen Oppofitionsgeift erzieht und das Staatswohl und die Regierung ges 
fährdet! . 

Wo fich freilich im Allgemeinen oder, nach unferen heutigen Verhältniffen und 

Berfaffungen, eine wefentlihe Störung der Regierung und Gefeggebung durch die rich: 
terliche Entfcheidung öffentlicher Rechtsftreitigkeiten oder ein heilfamer und genügender 
Erſatz des Schußes der letzteren durch andere Verfaffungsmittel nachweifen läßt, da möge 
diefer Erfaß eintreten. Aber man halte fireng an diefer Bedingung, und niemals kann 
boch diefes im Allgemeinen das natürliche Rechtsprincip oder die allgemeine Regel und die 
rechtliche Präfumtion über die gerichtliche Zuftändigkeit, kurz über Juſtizſachen und über 
Juftigwertweigerung umftürzen. 

4) Aus unferen drei erſten Hauptfägen ergiebt ſich nehmlich zur Entfcheidung un: 
ferer Frage von felbft die allgemeine Regel, welche in den im Artikel Juſtiz eitirten Ab: 
bandlungen insbefondere Pfeiffer und Minnigerode — zwei wiſſenſchaftlich 
und praftifch bewährte allgemein verehrte ausgezeichnete Juriften — ausführlich vertheis 
digen. Mac; diefer Regel begründet im Zweifel, das heißt bis zur Nachweifung verfaf: 
jungsmäßig gültiger Ausnahmen in dem beftimmten Staate, jede von einem Rechtsmit: 
gliede gehörig erbetene richterliche Hilfe gegen jede angebliche verfaffungswidrige Vers 
legung eines ihm verfaffungsmäßig zuftändigen oder von ihm wohlerworbenen : 
Rechts eine Juftizfahe. Es ift für den Begriff an ſich einerlei, ob das verlegte 
unb ob das verlegende Rechtsjubject eine phufifche oder moralifche, eine Öffentliche oder 
eine Privatperjon ift, ob fie das Recht auf den Grund privatrechtlicher oder öffentlicher 
Gefege erworben, ob e8 feiner Natur nach Öffentliches oder Privatrecht ift, und ob es der 
Beklagte in Öffentlicher Eigenichaft oder als Privatmann verlegte. Auch ändert es an 
dem Begriffe der Juſtizſache Nichts, ob "die Klage Über die Nechtsverlegung mehr oder 
minder augenfällig unbegründet ift, ob der richterliche Ausſpruch über fie beftehen müffe in 
einer ſchon wegen Mangels an einem rechtsgültigen Klagegrunde zu gebenden Abweifung, 
ober in einer erft nach Veranlaffung gegenfeitiger Verhandlung zu gebenden Entfcheidung. 
Diefes ſelbſt ift ja bei erhobener Klage eine wefentlihe Aufgabe des richterli: 
hen Urtheils. Wer aber diefes Urtheil zum Voraus dem Richter über ganze Claſſen 
von Befchmwerden nehmen dürfte, der Fönnte beliebig wirkliche Rechte dem richterlichen 
Schutze entziehen. Haben die Gerichte hier nicht zu richten, fo find fie nicht mehr wahre, 
unabhängige Gerichte. 

Bon felbft aber ergeben fi ſchon nach der Natur und Begründung dieſes Princips, 
und dann auch nach der allgemeinen Natur jeder geordneten Berfaffung fehr mwefentliche 
Beihränktungen für die fo übermäßig gefürchtete allzu große Ausdehnung der richterlichen 


e. 

» 1) Ausgefchloffen von gerichtlicher Wirkſamkeit bleiben namentlich ſchon nach dem 
eigen Begriffe und übereinftimmend mit dem Rechtögrundfage: „wo kein Kläger ift, da 
Mibrin Richter” alle Verletzungen, gegen welche nicht von Seiten des verlegten Berechtigten 
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die Rechtshilfe gehörig nachgefucht wurde. Schon aus diefem Grunde war e8 eine für jede 
gute Verfaſſung tadelnswerthe Ueberjchreitung der gerichtlichen Gewalt, wenn die alten 
frangöfifchen Parlamente eine wahrhaft ftändifche Steuerbewilligungs » und Geſetzge⸗ 
bungsgemwalt durch ihre eigenmächtige Verfagung der Einregiftrirung der föniglichen Dr 
donnanzen ausübten. ine ſolche Ufurpation war nur moͤglich und felbft heilfam im dem 
fehlerhaften hiftorifchen Zuftande der franzöfifchen Monarchie und nachdem ihrerfeits bie 
Könige die Verfaffung und die fländifchen Bewilligungen verdrängt hatten. Nur bier 
konnte der Verſuch der Parlamente entftehen, auf ihren früheren biftorifchen 
Zuſammenhang mit den Ständen, mit den politifchen Parlamenten, g e ft üßt, 
ein Gegengewicht gegen die jchrankenlofe Willtür der Cabinetsordonnanztn zu bilden. 

2) Eben fo müffen die Gerichte felbft auch bei erhobenen Befchwerden wegen man: 
gelnder Rehtsgründe in der Perfon der Kläger alle dbiejehigen Ein: 
zelnen abweifen, welche wegen angeblicher Verletzungen auftreten, die ihrem Me 
fen nad) eine ganze ‚moralifche Perſon treffen, welche andere verfafjungsmäßige Be 
vollmächtigte zur regelmäßigen Vertheidigung ihrer Rechte hatte. Schon deswegen find 
der Regel nah ausgefchloffen alle Klagen einzelner Bürger oder 
einzelner Gorporationen über die Verlegungen gegen das ganze Bol, 
da, wo daffelbe durch feine Regierung repräfentirt, oder wo e8 gegen der Regierung Ber: 
legungen durch repraͤſentative Stände vertreten werden ſoll. Freilich da, wo dieſe fehlen, 
da Eonnten und koͤnnen Corporationen und Bürger für die ja auch ihnen zuftehenden Ber: 
faffungsrechte den Schug anrufen. Die dbeutiche Reichsverfaffung kannte insbefonbere 
au das Mittel der Syndicate oder eines Zufammentretens der Bürger, um Ge 
manden zur Anftellung einer Klage, namentlich bei den Reichegerichten, 3. B. wegen 
verfaffungswidriger Steuerausfchreibungen, zu bevollmächtigen. 

3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes in der Sache aber müfjen die 
Gerichte ohne Streitverhandlungen abweifen alle Klagen gegen verfaffungsmäßige 
Verfügungen. Go müffen fie 3. B. abmeifen Befchwerden gegen Gefete und Re 
gierungsmaßregeln, welche einestheils äußerlich rechtlich als ſolche erfcheis- 
nen, das heißt in der verfaffungsmäßigen Gewaltiphäre der Geſetzgebung 
oder der Regierung, oder in Beziehung auf Verfaffungsveränderungen in der Gewalt⸗ 
fphäre der dazu ermächtigten Berfaffungsgewalten enthalten waren, und welche zugleich 
in den verfaffungsmäßigen dAußeren Formen erlaffen wurden, und bei welchen dann 
noh anderentheils dem Inhalte nach die Verfaffungsgrundfäge über bie 
Schranken diefer Gewalten nicht überfchritten wurden. Wenn fo die Gefeggebung nad 
dem ihr überlaffenen rechtlichen und politifchen Ermeffen allgemeine Gefege für die Zu: 
kunft erläßt, fo findet natürlich Feine Klage Statt, wenn etwa Jemand vermeint, er hätte 
bei diefen rechtlichen oder politifchen Ermeffen beffere Beftimmungen machen können, umd 
die erlaffenen würden ihm hinderlich oder fchädlich werden. Allermeift, zumal da, wo 
die Factoren der Geſetzgebung auch die Gewalt der Verfaffungsveränderung im 
denfelben Formen tie die Gefeggebung auszuüben haben, und wenn nicht, jo wie in 
Amerika, beftimmte Rechte, dort 3. B. die der Preffreiheit, der Volksverſammlung, der 
Gtaubensfreiheit, ausdrüdtlich ihrer Aufhebung entzogen find, wird dem Inhalte nach 
ein formell gültiges Gefeg nicht anzugreifen fein. Aber dem Richter aud das Recht 
zur Prüfung der formellen Berfaffungsmäßigkeit ber Normen zu entzie 
hen — biefes heißt allen Rechtszuftand und die Verfaſſung der Willkür preisgeben und 
die Gerichte zu Organen diefer Willkür erniedrigen. 

4) Wegen ber nothmwendigen Selbftftändigfeit der drei Hauptfunctios 
nen oder Gemwalten können ihre perfönlichen Repräfentanten nie perfönlid 
verantwortlih gemaht und verklagt werben über die Art der Aus: 
übung ihrer Functionen. So ſchon die Stände und die Richter nicht, vollends 
aber in gar feiner Weife, auch nicht einmal wegen anderer äußerer Vergehen bie 
perfönlihe Majeftät des Regenten, was jedoch das deutfche Reichsrecht bekanntlich ſelbſt 
für den Kaifer nicht anerkannte. | 

Das pofitive Verfaffungsrecht der Staaten wird außerdem bei größerer Ausdeh⸗ 
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ud Berwidelung ber Staatsverhältniffe mehr oder minder, um Gollifionen vorzu: 
m, durch Ausmahmsbeftimmungen zur Erledigung mancher Beſchwerden den Schutz 
ntlihen Gerichte durch befondere Gerichte oder auch durch andere Ver: 
ittel erfeßen. 
if zunächft und am Allgemeinften der Fall bei allen Streitigkeiten zwifchen 
Inden umd der Megierumg wegen Verlegung des öffentlichen Rechts. Hier entfcheiden 
ee befondere Gerichte, wie der Juſtiza in den altfpanifchen Derfaffungen, 
m je das beiondere Schiedsgericht der mecklenburgiſchen Verfaffung, oder mie 
gemeine Bundesfhiedsgericht für alle deutfchen Staaten, oder auch, 
mirtelft der ftändifchen Anklagen der Beamten und Minifter, die ob erft en Lan— 
gerichte, wie in Baden, oder ein befonderer Staatsgerihtshof, wie in 
temberg, oder das DO b erh aus, wie in England und Frankreih. Außerdem giebt 
fung noch andere politiihe Shugmittel, dem Regenten 3. B. 
öfungen, den Ständen Vorſtellungs- und Beſchwerderechte, beiden die 
Flinterhandlung und des Gebrauchs ihrer Verwilligungs- und Vermweigerungs: 
H die Deffentlichkeit und Freiheit der Preffe und die Berufung auf die öffent: 
y und die Kraft eines gefunden Eräftigen Nationalfinnes. Und welche uner: 
smittel vollends englifche, Franzöfifche, amerikanifche, belgiſche Verfaffun: 
he Für Bertheidigung feiner VBerfaffungsrechte geben, diefes ift befannt. Im 
und in dem nordbamerikanifchen Staatenbunde entfchieden und entfchei: 
e Öffentliche Rechtsverlegungen der gefeggebenden und vollziehenden Gewalt 
ng und der Stände die ordentlihen Reihe: und Bundesge— 
genüugenden Schuß jedenfalls muß die Verfaffung fowohl der Regierung 
ı und dem Volke begründen — fonft tritt entweder die Rechtlofigkeit und 
tyranniſcher Gewalt oder die gewaltfame Selbfthilfe und zulegt Beides ein. 
aber dem gerihtlihen Schutze, wenn auch einem befonders organifirten, 
u Mm gelaffen iſt, deſto weniger nähert ſich auch der Gebrauch anderer Verfaf: 
I der turannifchen oderder revolutiondren Gewalt, defto ge: 
wii ber Nechtszuftand. Gut organifirte, mit ina moviblen Richtern 
htshöfe werden immer eine unparteiifhe Stellung zwifchen den 
n Gemwalten und zwifchen ihnen und den Bürgern einnehmen können. 
ee Ausnahmen von der Rechtshilfe der ordentlichen Gerichte begrümden die po= 
Iefaffungen in neuerer Zeit zum großen Theile bei Befhmerden der ein: 
ar und Corporationen wegen Verlegungen, nicht blos des 
meinen Öffentlihen Nechts, fondern auch wegen Verlegungen 
\ ihnen perfönlidh erworbenen verfaffungsmäßigen öffent: 
en Rechte. Gegen Verlesungen von Seiten der Regierung oder der Stände glaubt 
glich in Deutfchland feit der deipotifchen Rheinbundsepoche meift nur durch 
gen bei höheren Verwaltungsftellen, feit der conftitutionellen Zeit durch ſchon 
—— Schutzmittel, durch die Volkswahlrechte und die Reverſe 
As den verfchiedenen Adminiftrativftellen und zulegt bei dem Regenten 
ne ſich zu ſchuͤzen. Daß diefer Schuß fehr oft nicht ſchuͤtzt, und 
Peutfche Neich und der nordamerikanifche Bund aud hier den Schuß der ordent- 
Ras: und Bundesgerichte begründeten und nöthig hielten, dieſes ift bekannt. 
den 3. B. die deutfchen Reichsgerichte noch bis zur Aufloͤſung des deutfchen Reiche 
eh derfaffungswidrige Steuergeſetze!!), felbft noch gegen die eines Fried⸗ 
roßen, ober auch alle Beamten gegen willfürliche Entlaffung von ihrem 
fhüsten fie noch kurz vor diefer Auflöfung z. B. der Stadt Lahr ihre vor: 
Mäbtifche Berfaffung gegen einfeitig von der Landesregierung verfügte Abänderun: 
er urtheilten diefe zu vollftändiger Zuruͤcknahme derfelben. Auch floffen diefe 
ie keineswegs aus dem Gedanken einer Oberhoheit des Reiche über die 
 Diefe hatten die Reichsgerichte als ihre gemeinfchaftlichen Gerichte ein» 
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* Pr eutfhes Staatsrecht“ Br. IU. &. 786. 79. 
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gefegt, ernannten die Richter, und felbft gegen des Kaifers Majeflät, gegen das geheiligte 
Reichsoberhaupt, galt der gerichtliche Nechtsfchug fogar bis zur perfönlihen Verurthei⸗ 
lung !?) eben fo wie gegen jeden Neichsfürften, ohne für die geheiligte Würde der Maje 
ftät deserflen Souveräng der Chriftenheit herabwürdigend zu fer 
nen. Nein, e8 waren diefes die alten urfprünglich deutfchen Rechtsgrundfäße, wie fie von 
jeher vorzüglich in denalten Gau= und Provinz: und Reichsgerichten ausgehbt wurben. Es 
war die Achtung gegen diefe Grundfäge, wornah für die unentbehrliche morali» 
fhe Grundlage aller Obrigkeit die Heiligkeit des Rechts gehalten 
wurde. Ohne diefen Gedanken ließe fich felbft noch das Bundesjchiedsgericht und de 
gegen Juftizvermweigerung fo wie der in den Artikeln 53 und 63 zum Schuße der im 
Bunde verbürgten deutfchen Nationalrechte und befonderen Berechtigungen „allen Be 
theiligten’ gegen den eigenen Negenten gegebene Recurs an die Bundesgewalt mit der 
Souveränetät nicht vereinigen. Verletzt aber der Schuß eines öffentlihen Rechts die 
Wuͤrde nicht, fo thut e8 auch der eines anderen nicht. In Amerika hat auch die vol- 
lefte Ausdehnung des gerichtlihen Schuges noch Feine Klagen veranlaßt. Unb 
für ein Beifpiel einer ſchaͤdlichen Einwirkung gleicher Ausdehnung von Seiten der beut- 
ſchen Reichsgerichte ließen ſich leichtlich tauſeen d Rechtsverletzungen jeit der Aufhebung 
derſelben nachweiſen. 

Am Allgemeinſten laſſen mit Recht alle rechtlichen Verfaſſungen allen einzelnen und 
moraliſchen Perſonen den Schutz der ordentlichen Gerichte nicht blos fuͤr ihre dem 
Urſprunge nach privatrecht lichen, ſondern auch für die aus öffent: 
lichen Titeln erworbenen Privatrechte. So bleibt dieſer Schutz für die 
Rechte der Perſoͤnlichkeit, der Freiheit, der Ehre und des Eigenthums ber Bürger auch 
in dem Griminalproceffe, fo ben Beamten für ihre Befoldungs = und Penfionsrechte. Es 
ift ficher Höchft mistrauifch oder verdchtlich gegen die Gerichte und Mistrauen erweckend 
gegen die Gerechtigkeit der Abficht, es iſt geringfchägend und gefährlich für die Rechte der 
Bürger, ihnen gegen die Verlegungen ihrer perfönlihen und Vermögensrechte durch ver- 
faffungsmwidrige Adminiftrativgeiwalt allennatürlihen gerihtlihen Schug rau: 
ben zu wollen, den Schuß felbft in den wichtigeren Fällen und in der legten Inſtanz, ja 
fogar die alten deutichen Klagen gegen den Fiscus bei den Reichs » und den Landes: 
gerichten auf die Entfchädigungen wegen ſolcher Verlegungen, wenn ihnen die höhere Ad: 
miniftrativbehörde nicht abhalf und wenn etwa nad) den pofitiven Gefegen den Ab: 
miniftrativverfügungen ihr Lauf gelaffen werden mußte !?). Selbſt die Verweiſung 
diefer Sachen an eine befondere Adminiftrativjuftiz ift nur dann zuläffig, wenn diefe Ad— 
miniftrativrichter richterliche Inamovibilität erhielten und fo, ähnlich wie ein Gericht für 
Handelsſachen, nun ein befonderes Sachgericht gebildet würde. Bloße Necurfe bei den 
gewöhnlichen Adminiftrativftellen, die hier ftets betheiligte und befangene 
Richter in eigener Sache, blos abhängige Organe der bier ſelbſt 
betheiligten Regierungsgemalt bilden, fchüsen der Natur der Sache umd 
aller Erfahrung nad niemals das Erfte und Heiligſte der Gefellfhaft — den 
Rechtszuftand der Bürger. 

V. Die Wichtigkeit des wahren Rechtsprincips in Beziehung auf 
Suftizfahen und auf Juftizverweigerung. — Das Wichtigfte ift es vor Allem, 
die moralifhe Macht der Erundfäse feflzubalten, mithin dem natürlichen 
Rechtsprincipe nach im Bweifel alle beftrittenen Rechte unterdem Schuge der 
unparteiifhen Gerichte zu laffen, und nur bei deingender politifcher Nothmwen: 
digkeit und gegen möglichften andermweitigen Schug einzelne, nie zu präfumirende 
und ſtets ſtreng auszulegende Ausnahmen zuzulaffen. Auch die Entfcheidung, ob 
bei der befonderen Anrufung richterlicher Hilfe diefelbe zuftändig, oder ob eine pofitive Aus: 
nahme nachweisbar ift, die Entfcheidung alfo über die fogenannten Competenzcon: 
flicte, bleibt natürlich hiernach im Zweifel und fo lange den ordentlichen Gerichten, 
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12) Oben Bd. III. ©. 788. 
13) Kiüber a.a. D. $.474 u. 391. 550, 
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bis fie etwa durch verfaſſungsmaͤßige Ausnahmsbeſtimmung einer beſonderen 
enabhängigen gerichtlichen Behörde zugewieſen wurde. Ein anderes Princip aber für die 
Juſtizſachen und die Juſtizverweigerung, als das aufgeftellte, ald das uralte des 
wobhlerworbenen-Redhts, ift nimmer und nimmer zu finden. Man hat — fo 
Kigen e8 alle bisherigen Unterfuchungen diefes Gegenftandes — nur zu wählen zwifchen 
biefem wahren uralten Rechtsprincipe, oderzwiichen völliger Principlofigkeit bei 
der Entfcheidung gerade der wichtigften aller Rechtsfragen, bei der Vor: 
frage für allen rechtlichen Schuß. 

Giebt man num aber diejen heiligen Rechtsgrundſatz auf, macht man prin: 
ciplos allen Rehtsihug, alfo das Recht felbft von der Politit abhängig, von 
ſchwankendem und wechfelndem politiichen Ermeffen und Belieben, läßt man durch diefes 
gerade die wichtigften Nechtsfachen dem ordentlichen Rechtsſchutz entziehen: dann hat 
man nicht blos materiell den ganzen Rechtszuftand durchlöchert, man hat ihm auch feine 
Heiligkeit und moralifche Lebenskraft in den Gemüthern der Menſchen, in den Gefühlen 
der Rechtsgelehrten, der Regierung, der Bürger geraubt. Man untergräbt alddann das 
Mechtsgefühl der Bürger und ihren höchften patriotifhen Stolz, den auf einen wahren 
Rechtszuftand ihres Vaterlandes, man untergräbt die Achtung der Juriften und der Richter 
gegen fich jelbft, gegen ihren hohen und heiligen Beruf, die ftärkfte und edelfte Triebfeder 
für deffen wuͤrdige und glüdliche Erfüllung. Sie follen jegt nur gut, nur unparteiifch 
und einfichtig genug fein zur Entfcheidung über die unwichtigeren Rechtsfachen , nicht für 

die über die wichtigſten, Über die Öffentlichen Rechte. Ihr unparteiifches Urtheil foll nicht 
die Regel bilden, nicht den ganzen Rechts zuſtand bewachen, fondern nur die eins 
zelnen, von politifchem Belieben ihnen ausnahmsweiſe zugewiefenen Streitigkeiten, zulegt 
etwa nur die Privathändel der Bürger unter einander jchlichten. Es foll herabwuͤrdigen, 
im Fall eines Nechtsftreites ihrem Rechtsausfpruche huldigen zu müffen. Der Eine will 
fie als parteiifch gefinnt für den revolutionären Pöbel, der Andere als Enechtifch befangen 
für die Regierungswillkuͤr darſtellen. Wahrlich weit mehr als alle einzelnen materiellen” 
politifchen Störungen wiegt diefer allgemeine moralifhe Nachtheil. Wenn irgend Etwas, 
fo bedarf, jo wie zu Anfange der Pandekten die treffliche römifche Jurisprudenz e8 fordert, 
dad Mecht einer heiligen Kirche, deren Priefter, die Juriften, fie und ihre Sagungen 
lebendig erhalten und fie vor Entweihungen durch fremdartige Einmifhungen bewahren. 
Das ift die höchfte, die praktiſch jo folgenreiche Tuͤchtigkeit römifcher Juriſten und eng— 
fiicher Patrioten und Staatsmänner, daß fie ftets, auch bei dem factifchen Siege des 
Schlechten, doch, zur Rettung der Ehre des Vaterlandes, zur Milderung der böfen und 
als Lichtpunkte für beffere Zeiten, die moralifhe Macht der rehten Grunds 
jäge bewahrten. Sie und nicht die materiellen Kräfte beherrichen die Welt, und zwar 
um fo mehr, je mehr, fo wie bei ung, bie Civilifation fleigt. Sie allein haben dauern⸗ 
den unfterblichen Werth und fegensreiches Wirken. Gewiß es war ein Grund und eine 
Folge und ein Beweis der größten Vortrefflichkeit der römifchen Jurisprudenz, daß fie 
felbjt noch in den gefunfenften Zeiten des Vaterlandes jogar den weltherrfchenden Impe⸗ 
tatoren die twiederholten achtungsvollen Erklärungen abgewann, daß auch biefe felbft eben fo 
wenig, wie einft die Volksverfammlung und der Senat, mit Gültigkeit etwas Ungerechtes 
befehlen und „die ewigen unabänderlichen natürlichen Rechtsgrundfäge” aufheben und ver: 
legen Eonnten, daß auch fogar fie, die fich Götter ſchelten ließen, laut da8 Recht als über 
aller Staatsgemwalt ſtehend, als deren Quelle und unverleglihe Grundlage aners 
kannten und es ausdruͤcklich felbft heiligten: „rechtswidrige fürftliche Vorjchriften follten 
von keinem Richter befolgt werden‘ 1*) ; einen Rechtsgrundfag, den befonders in Bezie⸗ 


14) Bekannt find außer Zuftinian’s Erklärungen im Zitel de jure naturali bie Er: 
Urung der Kaifer Theodofius und Balentinian in C. 4. de legib.: „Daß es wür- 
dig der Majeftät fei, fich den Gefegen unterworfen zu erklären, da auf der Achtung des 
auch die Regentengewalt beruhe, und da es größer fei als Herrfchergewalt, daß bie 

iche Regierung fich den Gefegen unterorbne, und daß daher gleich einem Orakel heilig 

Üer Erklärung zu achten fei, über diefe Gränze ihrer Gewalt’; und eben fo jener Kaifer 
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bung auf die Unguͤltigkeit aller Gabinetsjuftiz die allgemeinen und befonderen deutſchen 
Geſetze jo oft wiederholen !?). Wo follen auch den Rechtsgrundfägen,, wo dem Vernunft: 
techt und den höchften Rechtsgrundfägen des VBaterlandes ihre Achtung und die Kraft blei⸗ 
ben, wenn fie feine felbftftändige Organifation, eine eigene Macht haben, fich zu er⸗ 
halten und zu fhügen in dem wechfelnden leidenfchaftlihen parteifüchtigen 
politifchen Getreibe der Menſchen, wenn fie und diefer Schug preißgegeben wer: 
den einem principlofen ſchwankenden politifchen Belieben, wenn fie untergeordnet werben 
den politifchen Zagesintereffen adminiftrativer politifcher Behörden ? Ihre Achtung und 
Heiligkeit muß finten, wie die Adytung und der Glaube für eine Religion und einere 
ligiöfe Kirche verloren fi ind, fobald man ihre Sagungen den politifchen Intereſſen, ber pe: 
litiſchen Willkür unterftellt. Sollen fie den Bürgern heilig bleiben, und dadurch die 
feftefte ficherfte Stüge, fo wie der Freiheit, fo auch der Regierung felbft bilden, 
fo muß auch diefe ſich ihrem parteilofen Ausſpruche beugen. 

Blickt doch, ihr Eurzfichtigen Rathgeber der Könige, die ihr täglich die der Regie 
rungswillkuͤr unbequeme Unabhängigkeit und Ausdehnung des gerichtlichen Rechtsfchußes 
zu bejchränfen rathet — blidt, ihr allzu viel den politifchen Formen vertrauenden Frei 
heitsfreunde, die auch ihr die "ebenfalls der politifchen Parlamentswilltür unbequeme 
Rechtsmacht der Berichte preisgebt — blickt auf das hochgehende, auf das bis in 
die innerften Tiefen aufgeregte Meer unferer heutigen Befellihaft — was foll denn beiden 
erften unvermeidlihen Stürmen der f[hüsende Damm werden für die Throne und für bie 
Freiheit, für unfere ganze Givilifation, der Damm gegen Pöbelherrfchaft und Militär- 
defpotismus — was, wenn e8 die heilige Macht des Rechts nicht iſt? So befeftiger ihn 
denn und beugt euch felbft dem Rechte, damit auch die Anderen e8 thun ! 

VI. Die Mittel zum Schuge gegen Juftizverweigerung. Durd 
das Bisherige find die Grundfäge feftgeftellt, nad; welchen in jedem vorkommenden Fall 
eine Zuftizverweigerung oder Verzögerung anzunehmen ift. Das befondere Verfaffungs: 
zecht der einzelnen Staaten muß die inneren Mittel an die Hand geben, wodurch diefe wich⸗ 
tigfte aller Verfaffungsverlegungen zu verhindern und aufzuheben if. Der Artikel 
„Erecutionsordnung” aber lehrt, was ber Bundesverfammlung zu thun ob— 
liegt, wenn an fie die Beichwerde einer Verweigerung und Verzögerung der Zuftiz gebracht 
wird, nachdem die inneren verfaffungsmäßigen Mittel nicht zum Ziele führten. Bei 
Kl über $. 169 und oben in dem Artikel „Domänentäufer” finden fih Nachrichten 
über die bisher an die Bundesverfammlung gebrachten Befchwerden und die dadurch herbei- 
geführten Bundesverhandlungen und ihre Refultate. Möchten nie die allerdings fchon in 
der Natur eines Bundes jouveräner Regierungen und noch mehr in den befonderen deut: 
ſchen Verhältniffen begründeten Schwierigkeiten für einen wirffamen Schug der Unter: 
thanen= oder der Volksrechte die wohlthätige Wirkung der ehrenmwerthen bundesmäßigen 
Anerkennung und Verbürgung des wichtigften aller Verfaffungsrechte, des Rechts der 
Bürger auf eine überall durchgreifende unabhängige Juſtiz, hemmen und verfümmern ! 

Wenn jedes Volk, das fich felbft nicht aufgeben will, vor Allem feine eigenthüm: 
lichen hiftorifchen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte Deutfchland ftets feine alt- 
ehrwürdigen Grundfäge über vollen rechtlichen Schug! C. Welder. 


K. 


Kabinet, f. Cabinet. . 

Kärntben, f. Defterreid. 

Kaifer, f. Titulatur. 

Kameralwifienfchaft. Die wirthichaftliche Thätigkeit, d. b. die auf Dervor: 
bringung, Erwerbung und zwedimäßige und fparfame Verwendung materieller (fachlicher) 





und des Kaifers Anaftafius ausdruͤckliche pi „daß —— rechtswidrigen Befehle 
nicht zu achten ſeien.“ O. 6. Si contra jus und C. 7. de precibu 
15) S. oben ®b. II. S. 785—792, ©. auh Klüber a. a. 8. 217. 371. 
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Güter gerichtete Thaͤtigkeit der Menfchen , gründet ſich auf die unabweislichen Bebürfniffe 
der menichlihen Natur. In diefer natürlichen Nothwendigkeit der wirthichaftlichen Bes 
fhäftigung der Menfchen und in ihrer Wichtigkeit für das ungertrennliche materielle und 
Feiſtige Wahl der Einzelnen, der Völker und Staaten liegt die Rechtfertigung einer 
wiffenihaftlihen Auffaffung jener Thätigkeit : einer Wirthfchaftslehre!) 
oder, um fie mit demjenigen Namen zu bezeichnen, der fich aus deutfchen Staatsverhälts 
niffen gebildet hat: einer Kameralwiffenfchaft. 

Die wirtbfchaftlichen Verhältniffe Laffen ſich nad verfchiedenen Gefichtspunften auf: 
faffen ; nad ihrer rechtlichen, fittlichen, politifchen,, oder aber nach ihrer rein wirthſchaft⸗ 
lichen Seite; und es ift Har, daß die Wirthfchaftsiehre, je nachdem man fie 3.8. von dem 
rein wirtbfchaftlichen oder von dem politifchen Standpunfte aus behandelt, eine verfchies 
dene Stellung in dem Kreife der Wiffenfchaften überhaupt und ein größeres oder gerin- 
geres Recht erhält, bei höheren gefellfchaftlichen Fragen fich eine entfcheidende Stimme 
mjueignen. 

Geht man von dem rein wirthichaftlichen Standpunkt oder von ber Frage aus: wel⸗ 
es find die Bedingungen des wirthichaftlichen Wohles der Einzelnen und der Gefellfchaft ? 
fo erfcheinet die Wirthichaftslehre als ein felbftftändiges, in fich abgeichloffenes Glied in 
der Kette der Wiffenfchaften. Das Princip, welches innerhalb dieſes wiffenfchaftlichen 
Gebiets alle Fragen entfcheidet,, ift das wirthfchaftlihe Wohl. An diefem Maßftabe 
werden alle wirthichaftlichen Beftrebungen , felbft alle Maßregeln des Staats, welche auf 

fie Einfluß ausüben, gemeffen. 

Betrachtet man aber die mwirthichaftliche Thätigkeit von dem politifchen Stand» 
punkte; fragt man, welchen Einfluß fie auf das gefammte Staatsleben ausübe? fo bildet 
die Wirthſchaftslehre einen Theil der Staatswiffenfchaft, und die wirthichaftlichen Stres 
bungen und Refultate find hier nicht blos nach Preis, Maß und Gewicht zu beurtheilen, 
fondern die höheren ftaatswiffenfchaftlichen Principien machen ihre Herrſchaft geltend. 

Es ergiebt ſich von felbft, daß alle wirthfchaftlichen Fragen, fobald fie in irgend einer 
Beife über das rein wirthfchaftliche Gebiet ſich hinaus erftreden und in das gefellfchafte 
liche Leben eingreifen, nad) ihrer Beantwortung in der reinen Wirthfchaftslehre noch einer 
höheren Revifion in der Staatswiffenfchaft fich zu unterwerfen haben. 

Die Behandlung der Wiffenfchaft auf die eine Weife fchließt die andere keineswegs 
aus. Es ſcheint vielmehr die doppelte Weife der Behandlung mannigfach foͤrdernd für 
diefelbe zu fein. 

Wird in der Wirthfchaftslehre, wenngleich einfeitig, das wirthfchaftliche Intereffe 
allein als Princip aufgeftellt, fo wird diefer Seite ungetheilte Aufmerkfamteit gewidmet, 
und es läßt ſich um fo ficherer eine erfchöpfende Behandlung derfelben erwarten. Ueber: 
dies führt eine tiefere Betrachtung der gejellfchaftlichen Entwidlung zu ber Ueberzeugung, 
daß in den meiften Fällen das wirthfchaftliche und das geiftige Wohl und Weh der Völker 
innig mit einander verfnüpft find. 

Gene einfeitige Behandlung der Wiffenfchaft giebt ferner den Bearbeitern Veranlaf: 
fung, mehr in bie niederen Sphären des wirthſchaftlichen Privatlebens hinabzufteigen, 
die Gebiete der Privatwirthichaftsiehren zu durchforfchen und mit den daraus abftrahirten 
Sägen die allgemeineren Disciplinen zu befruchten. Eben fo kann hieraus für die Privat: 
wirthſchaftslehren Mugen gezogen werden, indem die Grundfäge der allgemeineren Lehren 
auf fie übertragen und jene durch diefe auf eine höhere Stufe der wiffenfchaftlichen Auss 
bildung gehoben werben. 

Die Bearbeiter der Staatswiffenfchaft aber erhalten eine Seite des Volkslebens auf 
eine Weife wiſſenſchaftlich beleuchtet, einen wichtigen Theil ihrer Wiffenichaft fo vors 
bereitet, daß ihnen kaum weiter Etwas oblisgt, als die theoretifchen und praktifchen Res 
fultate der Wirthſchaftslehre, fo weit fie das Öffentliche Leben berühren, in ihr Syſtem 

aufzunehmen, nachdem fie diefelben einer Prüfung vom ftaatswiffenfchaftlichen Stande 
punkte aus unterworfen haben. 


1) Wirth, vir, Mann, Hausherr, Anorbner von Wermögensverhältniffen,, olxoveuog 


48 | Kameralwifienfchaft. 


Die Wirthfchaftslehre in ihrer einfeitigen Abrundung nun hat ſich in Deutfchland 
unter dem Namen der Kameralwiffenfchaft ausgebildet. 

Geſchichte der Kameralwifienfhaft. Die Wirthfchaftsiehre kann ſich 
nicht rühmen, ſchon in dem Boden des Alterthbums tiefe Wurzeln gefchlagen, aus deſſen 
Bildung reiche Säfte gefogen zu haben. Sie ift eine Frucht der neueren Zeit und ber 
neueren Bildung. Zwar fehlt es nicht an griechifchen 2) und römifchen ?) Schriftftellern, 
welche namentlich den Aderbau behandeln ; auch allgemeine Betrachtungen über Wirth: 
fhaftsverhältniffe find von ben größten Männern des Altertbums, von Platon, Arifte: 
teles, Cicero, in ihren Werken über den Staat angeftellt worden. Allein der Lehre vom 
Aderbaue fehlt die naturwiffenfchaftliche Grundlage, die ihr in der neueren Zeit gegeben 
worden ift, und die allgemeineren Betrachtungen können kaum als ein ſchwacher Keim der 
neueren national= dfonomifchen Lehren angejehen werden *). Diefe Thatfache erregt Beine 
Verwunderung, wenn man bedenkt, daß auf der gewerblichen Thätigkeit, mit Ausnahme 
des Landbaues, die Verachtung der öffentlichen Meinung laftete, und daß fich mit anderen 
Dingen Lorbeeren erringen ließen als durch die wiffenfchaftliche Betrachtung von Be 
fhäftigungen, die meift dem Stande der Sklaven und den niederften Volksclaſſen über 
laffen waren. 

Auch im germanifhen Mittelalter erfuhr die Wirthfchaftslehre keine forgfame Pflege. 
Der Geift der Zeit war ins Jenſeits gerichtet, und das Reich des Geldes galt als das Reich 
des Satans. 

Erft nachdem der Seeweg nad) Ofkindien und Amerika entdedt, in ben wirthichaft: 
lichen Berhältniffen der europaͤiſchen Völker wichtige Veränderungen vorgegangen, der 
Geift der Wiffenfhaft durch die Reformation wieder erwedt und der SOjährige Krieg 
namentlich dem Wohlftande Deutfchlande tiefe Wunden gefchlagen hatte, hielt man es 
der Mühe werth, auch den wirthſchaftlichen Dingen, fowohl im Staatsleben als im ber 
Wiſſenſchaft, größere Aufmerkfamkeit zuzumenden. Den deutichen Regierungen nament- 
lich mußte fich die Ueberzeugung aufdringen, daß eine ihrer nächften und wichtigſten Sor: 
gen die Wiederherftellung des öffentlichen Haushaltes und namentlich die Verbefferung des 
Wohlſtandes der Unterthanen fein müffe, als der reichften und dauerhafteften Quelle von 
Einkünften. In diefem Sinne wurden theils im Auftrage der Regierungen, theils aus 
eigenem Antriebe von einzelnen Staatsmännern die in den Kammercollegien (f. Artikel 
„Kammer”) geltenden Gefchäftsregeln zufammengetragen, um durch Verbreitung bes 
währter Grundfäge auf eine zweckmaͤßige Führung der Geſchaͤfte einzumirken. Diefe Lehre 
„von den Kammerſachen“ enthielt neben polizeilichen Regeln hauptfächlich die Regeln für 
die Bewirthfchaftung der Domänen, der Forfte, für den Betrieb der Bergwerke und für 
die Behandlung der Negalien ; in geringerem Maße die Grundfäge des Steuerwefens, 
weil daffelbe feiner ftaatsrechtlihen Natur nach den Gejchäftskreis der Kammerbehörden 
nur auf untergeordnete Weiſe berührte. 

Die hervorragendften Männer, welche in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
durch ihre fchriftftellerifchen Arbeiten den Uebergang von der Praxis zur Theorie vermittel: 
ten, waren Sedendorf, Schröder und Hornet. Ihre Schriften erlebten eine große An— 
zahl von Auflagen und dienten lange Zeit ald Grundlage von Univerfitätsvorträgen. Zwar 
fehlte e8 nicht an Schriften in Spanien, Frankreich, England und Italien, weldye privat: 
mwirthichaftliche und finanzielle Gegenftände behandelten ; auch die Schriften der Alten 
über Landbau wurden aus dem Grabe gezogen : allein eine umfaffende Betrahtung 
der wirtbfchaftlihen Dinge von dem Gefichtspunfte der Kameraliften," wie die 
erwähnten Schriftfteller fie anftellten, gab es nicht. 

Wenn gleic von der Begründung einer Kameral-Wiffenfchaft durch diefelben 
nicht gefprochen werden kann, fo ift doc Thatſache, daß fie in hohem Grade anregend 
wirkten. 


— — 


2) Xenophon. 
3) Palladius, Sato, Varro, Plinius u. X. 
4) Vergi. Rau, Anfichten der Volkswirthſchaft. Leipzig 1821. 1. Abhandl. 
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Die Einfiht in den Nugen einer wiffenfchaftlihen Bildung der Kameraliften vers 
anlaßte Friedrich Wilhelm I. von Preußen, an den Univerfitäten zu Halle und Frankfurt an 
der Oder Profeffuren der Kameralwiffenfchaft zu errichten. Diefer Vorgang fand rafch 
sahlreihe Nachahmung, indem auf anderen deutfchen, auf ſchwediſchen und italienifchen 
Univerfitäten fameraliftifche Lehrftühle errichtet wurden. Ä 

Mit diefer Aufnahme der kameraliſtiſchen Lehrfächer in die Reihe der Univerſitaͤts— 
disciplinen entwidelte ſich auch eine lebhaftere literarifche Thätigkeit. (Bind, Schreber, 

». Juſti, Lamprecht u. X. m.) 

Auch diefe Thätigkeit war jedoch lange noch fehr unentwidelt und unwiffenfchaftlich. 
In der Regel war die Anordnung der Kameralwiffenfchaft folgende : 

Der erfte fogenannte oͤkonomiſche Theil enthielt: 

a) die Land MWirthfchaftslehre, wozu auch die Lehre vom Bergbau und der Forft- 
wirthfchaft gerechnet wurde ; 

b) die Stadt» MWirthfchaftsiehre oder die Lehre von den technifchen Gewerben und 
dem Danbel. 

Der zweite politifche Theil enthielt: 

a) die Polizeiwiffenfhaft, in welcher die Vermögens, Sicherheits: und Bildungs: 
polizei, kurz alles Dasjenige eingeichaltet wurde, mas nicht ins Militär= und Juſtizfach 
und in die folgende Abtheilung fielz 

b) die Kameralwiffenfchaft im engeren Sinne, in welcher das Finanzwefen behan— 
beit wurde. 

As das Mangelhafte in der Behandlung der Kameralwiffenfchaft in diefer ihrer 

frübeften Entwicklungsperiode ift zundchft das Vorherrfchen des fiscalifhen Prin— 
cips bervorzuheben. Die Wiffenfchaft follte dem Kameraliften Anleitung geben, auf 
melde Weife Landwirthfchaft, Gewerbe u. ſ. w. im Intereffe des Fürften am Einträglich- 
ſten betrieben und auf welche Weife die Thätigkeit des Volkes in demfelben Intereffe am 
Bmedmäßigiten geleitet und gefördert werden könne; die polizeiliche Ihätigkeit wurde le⸗ 
diglich als ein Mittel zur Vermehrung „der Reditus“ betrachtet, „zumalen darin, tam- 
quam nervo rerum gerendarum, der consiliorum vis und Nachdruck beſtehe.“ 

Das Finanzwefen war der Mittelpunkt, auf welchen Alles bezogen wurde; daher 
man auch diejenige Abtheilung der Kameralwiffenfchaft, welche das Finanzweſen behan— 
delt, Kameralwiffenfhaft im eigentlichen Sinne nannte. 

Die privatwirthfchaftlichen Lehren entbehrten einer tieferen naturwiffenfchaftlichen 
Begründung ; die Grundfäge, nach welchen wirthfchaftspolizeiliche und finanzielle Fragen 
behandelt wurden, waren die in der Praris geltenden mercantilifchen 9), und es mangelte 
an einer gründlicheren wiffenfchaftlichen Analyſe der volkswirthichaftlichen Verhältniffe. 

Inzwiſchen hatten in Frankreich die durch das Law'ſche Geldfuftem dem Volkswohle 
wgefügten Wunden, in Verbindung mit vielen alten gefellfhaftlihen Schäden, eine 
tiefere Unterfuhung der Frage veranlaßt: welches die wahren und bauerhaften Quellen 
und Bedingungen des Völkerreihthums und der Völkermwohlfahrt feien ? Es hatte fich 
das phyfiokratifhe‘) Syſtem ausgebildet. Faſt gleichzeitig mit dem Spfteme 
der Phyſiokraten bildete der Schotte Adam Smith das fogenannte Induftriefpftem ”) 
aus. Dieſe Unterfuchungen über die Urfachen und Bedingungen des Reichthums der 
Bötker reihten fi in Deutfchland auf natürliche Weife in das Spftem der Kameralwiffen- 
i ein. 

— jene tiefere philoſophiſche Behandlung der wirthſchaftlichen Dinge ging ein 
neues Licht in dieſer Wiſſenſchaft auf; die Nationaloͤkonomie, welcher Name jenen Unter: 


5) Auf ber Anfiht ruhend, daß ber Reihthum eines Landes nur durch Vermehrung 
feiner Geldmenge erhöht werden könne. 
6) Auf dem Principe ruhend, daß Grund und Boden bie einzige Quelle des Wölker- 


trichthums fei. 
—535 die auf die verſchiedenen Zweige der Induſtrie verwendete menſchliche 
Arbeit fei die Quelle des Volksvermoͤgens. . 


Staats »erilon. VIII. 4 
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ſuchungen in Deutfchland beigelegt wurde, brachte ein höheres Intereſſe und einen hoͤh 
Schwung in die Kameralwiffenfchaft. 

In Folge des Einfluffes der Nationalökonomie tellte fi) immer mehr heraus, 
fie hauptfählih Wirthihaftsverhältniffe zu ihrem Object habe. Zugleich 
. warf mit Recht die Staatswiffenfhaft jene frühere Unterordnung der Sicherheits: 
fundheits- und Volksbildungspflege unter finanzielle Zwecke, als eine Verkehrung von‘ 
tel und Zweck. Hieraus entwidelte ſich eine verbefferte Geftalt der Kameralwiffenid 
Sie conftituirte fih als Wirthfchaftslehre und ſchloß von fich alles Dasjenige 
was bisher neben der Volkswirthfchaftspflege unter dem Namen der Polizei in fie au 
nommen worden war. Die Sicherheits, Geſundheits- und Volksbildungspflege m 
ausfallen. Auch der fisfalifche Geift, der früher die Wiffenjchaft mehr oder wenige 
herrſcht hatte, mußte vor einer beffern Einficht aus ihr weichen. Nicht die Fülle derfi 
lichen Caſſe follte ferner ihr Ziel und oberftes Princip fein, fondern die wirthichaft 
Wohlfahrt des Volks. 

So umfaßt nun die Kameralwiffenihaft nach ihrer jegigen Ausbildung folg 
Theile: 

1) einenallgemeinen, welcher die allgemeinen Grundfäge von der Eriwerbi 
Erhaltung und Berwendung des Vermögens enthält ; 

2) die Privatwirthichaftsiehre, in welcher die technifchen und wirthfchaftlichen 
triebsregeln der verfchiedenen Erwerbszweige und die Regeln der Hauswirtbfchaft, d. b. 
Erhaltung und Verwendung des Ermworbenen , dargeftellt werden ; 

3) die Volkswirthichaftslehre oder Nationaldöfonomie ; 

4) die Volkswirthichaftspflege und 

5) die Finanzwiffenfchaft. 

Die Volkswirthſchaftslehre zeigt die innere Verbindung der einzelnen | 
werbe unter einander und die aus diefer Verbindung für die Production, Vertheilung 
Verzehrung des Volksvermögens entfpringenden Refultate; die Volkswirthſchaf 
pflege aber ſtellt die Einrichtungen und Mafregeln dar, welche das Gedeihen der Do 
wirthfchaft bedingen und fördern, infofern dieſe Mafiregeln die Kräfte der Einzelnent 
freier Vereine überfteigen,, oder aus Mangel an Gemeinfinn der Einzelnen von dem Or 
der bürgerlichen Gefellfchaft, dem Staate, veranftaltet oder wenigftens überwacht mil 
müffen. Die Aufgabe der Finanzmwiffenfchaft endlich ift es, zu zeigen, mie die 
die Staatszwede erforderlichen wirthfchaftlichen Güter auf die für die Wolksrwirthfchaft 
Wenigſten drüdende Weife zu erlangen und zu verwalten find. 

Ueber die Schriftfteller,, welche um die fnftematifche Anordnung und Ausbild 
Kameralwiffenfhaft ſich Verdienfte erworben haben (WVöllinger, Seeger, Schmal;, 
Oberndorfer, Geier u. A.), vergl. die für fich verdienftlihen Schriften von Rau ü 
Kameralwiffenfhaft (Heidelberg, 1815), und Baumftark, Eameraliftifche Enent 
(Heidelberg, 1835) ©. 44 ff. 

Die Kameralmiffenfchaft, als Inbegriff ſaͤmmtlicher auf das Wirthichaftswefen 
Volks fich beziehender Kehren, ift eine den Deutſchen eigenthuͤmliche Wiſſenſchaft. 
in England, Frankreich und Stalien unter politifcher Defonomie verftanden wird, 
nur einen Theil derfelben, nehmlich die Volkswirthfchaftslehre, in Verbindung 
Hauptgrundfägen der in Deutichland abgefondert behandelten und wiſſenſchaftlich 
ausgebildeten Volkswirthfchaftspflege und Finanzwiffenfchaft, welche drei Wiffen! 
in der neueren Zeit auch in Deutfchland unter dem Namen der „‚politifchen Defon 
zufammengefaßt worden find. Wenn gefagt worden ift, daß die Kameralwiſſenſcha 
den Deutfchen eigenthümliche Wiffenfchaft fei, fo will diefes natürlich nicht heißen 
anderen Völkern die Landwirthfchaftslehre, die technifchen Wiffenichaften ꝛc. m 
dies ftünde in Widerſpruch mit den offenkundigften Thatfachen: es fehlt ihnen nur 
ganze Wirthfchaftswefen umfaffendes wiſſenſchaftliches Syſtem. Aud in Deut 
find namentlich in der neueren Zeit die Landwirthichaftsiehre, die Forſtwiſſenſcha 
Technologie und die politifche Oekonomie zc. felbftftändig und unabhängig von ei 
fortgebildet worden, und es koͤnnte bie Frage entftehen, ob überhaupt eine jene keh 
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fammenfaffende Behandlung irgend einen wiffenfchaftlichen ober praßtifchen Werth habe, 
ob fie nicht vielmehr Oberflächlichkeit im Wiffen und in den Leiſtungen begünftige? ob 
nicht die Wiſſenſchaft nur dadurd) weiter gefördert werden koͤnne, daß der Einzelne feine 
ganze Kraft auf einem einzelnen Punkte concentrire, anftatt fie über ein faft unermefli- 
des Feld zu verbreiten ? 

Man kann unbedingt zugeftehen,, daß eine Behandlung der Wiffenfchaft in der leg- 
teren Weile, nach dem Principe der Theilung der Arbeit, von dem fruchtbarften Erfolge 
begleitet fein muß ; aber dennoch darf nicht geleugnet werden,;daß auch die überfichtlich zus 
Iummenfaffende Behandlungsmeife ihr Recht und ihren Werth hat. Sie hat ihr Recht, in- 
dem fie den Drang des wiffenfchaftlichen Geiftes befriedigt, Dasjenige in feinem innern 
Zufammenhang zu durchfchauen , mas der Natur der Sache nach verbunden, Durch äußere 
Umftände aber in vielerlei Theile zerriffen worden ift. Sie hat ihren Werth eben durch die 
Aufzeigung jenes inneren Zufammenhangs, durch Aufdeckung von Mängeln und Rüden 
in den einzelnen Lehren, oder darin, daß fie Veranlaſſung giebt, die Fortfchritte in der eis 
non Wiffenfhaft überzutragen auf die andere. Diefes führt uns zum Schluffe auf eine 
Bemerkung über die Behandlung der Privatwirthfchaftslehren in der Kameralwiffenfchaft. 

Die bauptfächlichfte praktifche Tendenz der Kameralwiffenfchaft war ihrem Urfprunge 
nad die: dem Polizei» und Finanzbeamten des Staats die Grundfäge für feine amtliche 
Thitigkeit an die Hand zu geben. Diefer urfprünglichen Zendenz entfpricht derjenige Theil, 
den man auch unter dem Namen der politifchen Dekonomie zufammenfaßt, heute in einem 

früher ungefannten Grade. Nicht das Gleiche läßt fich von den Privatwirthfchaftslehren fa: 
gen. Sie mögen dem Privatwirth oder dem Staatswirth in feiner Eigenfchaft.als Privat: 
wirthſchafter im Namen des Staats in der Art, wie fie in der Kameralwiffenfchaft behandelt 
werden, mehr oder weniger von Nugen jein; aber dem Staatswirthe, als folhem, dem 
Vuthſchafts pol izeibeamten, als folchem , find fie jo lange von untergeordnetem Werthe, als 
nicht anftatt der technifchen Seite der einzelnen Gewerbslehren die Seite des wirth— 
ſhaftlichen Betriebs in den Vordergrund tritt. Für den Staatsmann, ber die Ge: 
werbe zu unterftügen, zu fördern, zu befteuern hat, ift nicht fomwohl das technifche Detail des 
Landbaues, der Korftwirthfchaft, der Spinnerei ıc. von Wichtigkeit , als vielmehr die innere 
Gliederung, die Form des Betriebes, die wirthfchaftlichen Refultate jener Gewerbe. Die tech: 
niſchen Grundfäge müffen diefen Betrachtungen ohne Zweifel zur Bafis dienen; aber jene 
mehr nationalsötonomifchen Seiten find e8, die in der Kameralwiſſenſchaft bis jetzt, wie 
und ſcheint, noch nicht jene Berüdfichtigung gefunden haben, die fie verdienen. Es dürfte, 
wenn ung die Zeichen nicht trügen, die Zeit nicht fern fein, wo es möglich fein wird, der 
Kameralwiſſenſchaft auch nad) diefer Seite hin eine vervolllommnete und in wiffenfchaft- 
her und praßtifcher Hinficht vielfaches Intereſſe gemährende Geftalt zu verleihen. Wir 
teffen und wünfchen namentlich, daß der Verfaffer des Auffages (deutfche Vierteljahre- 
Ihrift vom Julius — Sept. 1838) „über gewerbliche Literatur‘ den Gedanken, den er da⸗ 
bt (S.154) Über die Bildung einer Gewerbe: Wiffenfhaft geäußert, und der, 
wenn wir ung nicht täufchen, mit demjenigen zufammenttifft, den wir in Bezug auf die 
Behandlung ſaͤmmtlicher Privatwirthfchaftstehren in der Kameralwiffenfchaft ausgefpro: 
ben — wir wünfchen , daß er felbft jenen Gedanken recht bald realifiren möge. 

Dr. Wolfgang Schuͤz. 

Kammer (fürftliche oder Nenttammer). Das Wort „Kammer“ ift aus der grie- 
Silhen Sprache (zauage) in die römifche (camera) und aus diefer in die deutſche uͤberge⸗ 
gungen. Seine Bedeutung ift im Wefentlichen in allen drei Sprachen dieſelbe: ein ge: 
ht Raum, Gewölbe, geheimes Gemach. In der deutfchen Staatsfprache hat man 
nit dem Ausdrucke „Fürftliche Kammer‘ den Ort, wo die fürftlichen Angelegenheiten ver: 
hendelt wurden, wohin die fürftlichen Einkünfte floſſen, die fürftliche Caffe, endlich aud) 
Ye den fürftlichen Haushalt leitende Behörde bezeichnet. Der an der Spige diefer Be— 

Nrde (Kammercollegium, Renttammer) ftehende Beamte wurde Kämmerer, Kammer: 
Biifter, auch der Landfchreiber genannt ; die Unterbeamten hießen Amtsverwalter, Kellner, 


x. 
Die Geſchaͤfte der Kammer beſtanden urſpruͤnglich hauptſaͤchlich rer Beauffichtie 
* 
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gung und Leitung der Domaͤnenwirthſchaft, in der Einbringung der herrſchaftlichen 
Gefälle, wie Zehnten, Zinfen, fodann in der Verwaltung der Regalien, wie de 
Jagd⸗, Straßen, Münzregals ıc., endlich in der Verwaltung des Steuermwefens, fü 
fern nicht eine eigene unter der Verwaltung der Landftände ftehende Steuercaffe vorban: 
ben war. 

Zwiſchen den Einkünften aus Domänen, Gefällen und Regalien und jenen aus 
Steuern beftand jedoch ein fehr wefentlicher Unterfchied. Jene bildeten das regelmaͤßige 
ordentliche, der Einwirkung der Landftände mehr oder weniger entzogene, alfo haupt: 
fählid in den Berufsfreis der Kammer fallende fürftliche Einken— 
men, die Steuern aber das außerordentliche, unbedingt von der Verwilligung der Stind: 
abhängige, oft felbft von ihnen verwaltete Einfommen. 

An die wirthfchaftliche Thätigkeit der Kammerbehörde Enüpfte fich auf natürliche 
Weiſe eine polizeilichen. Mit der Sorge für Vermehrung der fürftlichen Einkünfte 
hing die Sorge für Verbefferung des Zuftandes der Unterthanen, mit der Verwaltung dr 
Regalien, 3. B. der Münze ıc., in mancher Beziehung eine polizeiliche Thaͤtigkeit zufam: 
men. Se unausgebildeter die Polizei, je enger ihr Geſchaͤftskreis war, defto Leichter liefen 
ſich verfchiedene Zweige derfelben mit der natürlichen Thätigkeit der Kammerbehörde in 
Verbindung bringen. Selbft eine richterliche Thätigkeit fiel in ihren Berufskreis: die 
Entſcheidung von adminiftrativscontentisfen Kammerſachen und die Beftrafung der Ueber: 
tretungen von Finanzgefegen. (Vergl. namentlih Bergius, Polizei: und Kameralma⸗ 
gazin. 1767. 1. Band. Art. „Kammer.”) 

Mit dem Anwachſen der finanziellen Gefchäftsmaffe wurden die Kammern 'In eine 
Reihe verfchievener Behörden gefpalten. Aus ihr haben fich die Finanzminifterien, die 
Finanzkammern, die Steuercollegien, die Zolldirectionen, die Oberrehnungstammern x. 
entwickelt; die polizeiliche Thaͤtigkeit ift an die Behörden des Minifteriums des Innen 
übergegangen, und die Verwaltung der fürftlichen Privatdomänen ift wenigſtens in einzd- 
nen Staaten, wo eine Ausfcheidung des Staats: und des fürftlichen Familienguts zu 
Stande gefommen ift, eigenen Hofdomdnenfammern übertragen worden. 

Dr. Wolfgang Schi; 

Kammer, I. und II., f. Conftitution und Zweikammerfyſtem. 

Kammergut, f. Domänen. 

Kammerberr, Kammerjunfer, ſ. Hof. 

Kant und die Kantifhe Philofophbie, mit befonderer Berüdfid- 
tigung des Einfluffes Kant’s auf die Politik, 

I. Kant’8 Leben und Wirken überhaupt!) Immanuel Kant, 
diefer große Reformator der Philofophie, den man nicht mit Unrecht den „Herkules unter 
den Denkern“, noch paffender aber den „ Sofrates der neueren Zeit” genannt hat, und 
welcher einen größeren Einfluß als irgend ein anderer, namentlich neuerer Philoſoph auf 
Mit: und Nachwelt ausgeübt, war zu Königsberg in Preußen 1724 am 22. April geb: 
ren. Sein Vater (der von Vorfahren herftammte, die in Schottland gelebt hatten, und fih 
Cant ſchrieb) war Sattlermeifter und zeichnete fich Durch feine ſtrenge Rechtlichkeit eben 
fo fehr aus, als feine Mutter durch ihre innige Frömmigkeit. Kant felbft hat päterhin 
beftimmt und dankbar den wohlthätigen Einfluß diefes Charakters feiner Eltern und feiner 
faft „pietiftifchen‘ Erziehung auf feine ganze Entwidelung anerkannt. Im Jahre 1732 
kam er (von einem Oheime mütterlicher Seite, dem Schuhmachermeifter Richter, unter: 
ftügt) auf das Königsberger Gymnaſium (Collegium Fridericianum), auf welchem er dit 
zu Michaelis 1740 blieb, wo er dann zur dafigen Univerfität überging. Auf der Schule 
„zeichnete er fich durch feinen großen Fleiß und feine Fortſchritte, namentlich im Studium 
der römifchen Glaffiter aus. (Unter feinen Mitſchuͤlern befand ſich damals der nachma⸗ 


1) Diefer biograpbifchen Skizze liegen vornehmlich die Schriften von Borowski, 
Sahmann und Wafianski über Immanuel Kant (Königsberg 1804) zum Grunde, deren 
erftere, bereits 1792 aufgefegte, Kant felbft in dieſem Jahre durchgeſehen und theils berid 
tigt, theils ergänzt bat. 
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fige berühmte Philologe Ruhnkenius, der mit Kant näher befreundet war.) Auf der 
Univerfität widmete er ſich der Theologie, noch mehr aber dem Studium der Phyſik, Aftro: 
nomie, Mathematik und Philofophie. In den beiden legtgenannten Disciplinen war 
Martin Kunzen, ein ausgezeichneter Kopf, fein Lehrer. Wie außerordentlich thätig 
Kant in den 5 Jahren feines Univerſitaͤtsſtudiums geweſen, beweift am Beften fein fchon 
1747 berausgegebenes ausführliches Werk: „Gedanken von der wahren Schägung der le: 


bendigen Kräfte.” Nac Beendigung feiner Studien brachte er neun Jahre ald Hauslehrer 


größtentheils auf dem Lande zu. Er verfuchte auch einige Male in Dorfkirchen zu predi⸗ 
gen, entfagte aber , da er bei Beſetzung der unterften Schulcollegenftelle bei der Koͤnigsber⸗ 
ger Domſchule einem Andern, ganz Unfähigen, nachgefegt ward, allen Anfprüchen auf ein 
geiftliches Amt (mozu auch wohl die Schwäche feiner Bruft mit beigetragen haben mag) 
und widmete ſich von feinem 30. Jahre an ganz dem Doppelberufe des afademifchen Reh: 
rers und des Schriftftellers , in welchem er (zumal in legterem) ohne Frage das Größte er: 
reicht hat, mas bisher von irgend einem einzelnen Philofophen darin erreicht morben ift. 
Noch vor feiner Habilitation in feiner Vaterftadt gab er (1755), außer einigen Fleineren 
im Zeitfchriften eingerüdten aftronomijchen und phyſikaliſchen Abhandlungen, eine „All: 
gemeine Naturgefhichte und Theorie des Himmels oder Verſuch von der Verfaffung und 
dem mechanifchen Urfprunge des ganzen Weltgebäudes, nach Newton'ſchen Grundfägen 
abgehandelt” heraus, welche im MWefentlichen ganz diefelbe Theorie des Weltbaues durch 
bloße Sombination von Schlüffen enthielt, die 6 Jahre fpäter der berühmte Rambert in 
feinen tosmologifchen Briefen (ohne Etwas von der Kant’fchen Schrift zu wiſſen) auf: 
ſtellte und die Herfchel 30 Jahre fpäter durch feine Beobachtungen volltommen beftätigt 
fand) Auch die von Laplace in feiner „Exposition“ aufgeftellte Theorie der Entfte- 
bung bes Planetenfufterns ift ſchon in diefer Schrift Kant ’8 dargelegt?). Am 27. Sept. 
1755 vertheidigte er feine Differtation: „„Principiorum primorum cognitionis metaphy- 
sieae nova dilucidatio.‘* In der zuerft genannten Schrift von der Schägung ter leben: 

Kräfte hatte er bereits ſich als Achten Selbftdenfer gezeigt, indem er als 22jähriger 

g den berühmteften Männern feiner Zeit und Vorzeit, einem Leibniz, Wolf, Ber: 
noulli und Anderen zu widerjprechen wagte, fowie er auch in der Vorrede im edlen Selbft: 
gefühle die Worte ausſprach: „Ich habe mir die Bahn vorgezeichnet, die ich halten will; 
— ich werde meinen Lauf antreten und Nichts foll mic) behindern, ihn fortzufegen !” 

Es ift in der That ußerft merkwürdig, daß fich fchon in diefer Jugendarbeit mehrere 
der eigenthümlichen Grundideen der Vernunftkritik finden (fo 5. B. ſchon die Anficht, daß 
der Raum eine Anfhauungsform fei, welche die Geſetze enthalte, unter denen unfer Vorftel: 
(ung®vermögen von den finnlichen Eindrüden afficirt werde; man findet dafelbft ferner 
auch die Anficht ausgefprochen , daß es an ſich feiende Dinge geben könne, welche nirgends 
und nie in unjer menfchliches Vorftellungsvermögen zu fallen vermöchten) fo mie, daß daß, 
was fich als Refultat der Ueberzeugung durch diefe Arbeit bei ihm feftfegte und er fpäter in 
einen „Metaphpfifchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ vollftändig entwidelte, 
som da in die Naturconftructionen der Schelling’fchen Schule übergefloffen ift*).. Noch 


Acher bezeichnete er den eigenen, von ihm eingejchlagenen Weg durch die gedachte Dif: 


fertation, aus deren Thema feine Abficht deutlich hervorleuchtete, der Metaphyſik oder theo⸗ 
retifchen Philofophie eine Revolution zu bereiten, indem er fchon hier bie erſten Grund: 
(üße derfelben einer unerbittlich ſtrengen Genfur unterwarf. In den folgenden Jahren et: 
(Sien von ihm eine bedeutende Zahl Eleinerer, theils philofophifcher, theils phyſikaliſcher 
und vermiſchter Schriften®) , unter denen befonders der „neue Lehrbegriff der Bewegung 
endb-Ruhe” u. ſ. w. (1758), die „falſche Spitzfindigkeit der ſyllogiſtiſchen Figuren‘ 


2) ©. die beutfche Ueberfegung von Herfchel’s Schrift: „Wom Bau des Himmels.’ 
3) Berg. Rofentranzg, Gef. d. Kant. Philof. ©. 133. Schopenhauer, 

A als Wille u. Vorft. 1844. II. ©. 53, 324. 
4) ©. Fortlage's treffliche Abhandlung in der deutfchen Bierteljahrsfchrift 1838 
‚Die Stellung Kant’s zur Rh ie vor ihm und nad ihm.” (IV. S. 102.) 
5) Bolftändig aufgeführt in Boromwsti’s Biographie Kant's ©. 53 ff. 
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(1762), der „einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration des Daſeins Gottes‘ 
(1763) , fodann die Abhandlung „über die Evidenz in den metaphyſiſchen Wiffenfchaften“ 
(welche das Acceſſit zur Mendelsfohn’fchen Preisfchrift hierüber erhielt, 1764 ©), befonders 
aber die Differtation: „de mundi sensibilis atque intelligibilis forma et principis“ 
(1770) ebenfalls um deswillen merkwuͤrdig find, weil in ihnen die Grundzüge feines fpi: 
teren Syſtems fchon theilmeife enthalten find. Eben fo bezeugen andere feiner damaligen 
Gelegenheitsfchriften (3. B. die „Gedanken beim Ableben des Herrn von Funk 1754" und 
andere mehr), daß Kant ſchon damals ſich mit fichtlicher Vorliebe für Religion und Meral 
nach einer Anficht ausfprach, welche ſich weigerte, in den Meinungen über die Imederet 
Lebens und der Tugend Partei zu nehmen, und ſich im Gegentheil mit Hinmegwerfung 
aller anderen Hilfe nach den reinen Geboten der gefeggebenden Vernunft richtet, im Be: 
trauen, daß, wenn der Menfch auf diefe Art nach dem von Gott ihm auf feine Fahrt mit: 
gegebenen Compaſſe feine Schuldigkeit thue, auf der anderen Seite der Behertſcher vr 
Meere und Stürme das Seinige hinzufügen werde, nach dem in einem jener Auffäge un: 
geführten Verſe Pope’s: „Daß Jeder feinen Kreis vollende, den ihm der Himmel at: 
erfehn‘ N). 

Diefer Punkt, daß Kant auf die Grundgedanken ſowohl feiner theoretifchen als prat: 
tiichen Philofophie fo frühzeitig und durch fich felbft gefommen mar, ift wohl zu beachten; 
denn einerfeits muß eine Philofophie, die aus einer ureigenen Anfchauung der Wit, 
der Dinge und der Gedanken entfprungen ift, zu ganz anderen Refultaten führen alt 
eine folche, die blos aus dem Studium fremder Lehren und Spfteme hervorgeht; ander: 
feits kann nur eine ſolche Philofopbie, die aus dem innern Lebensborn hervorquillt, aud 
felbft wieder auf das Leben wahrhaft productiv wirken, fo wie eine ſolche auch fich nie in 
der Darftellung des Außern bloßen Schulſyſtems völlig erfchöpfen läßt, deffen Form ohne 
hin jedes Mal durch aͤußere zufällige Umftände beftimmt wird, die oft dem Wefen du 
Sache felbft Eintrag thbun ®). Einer ſolchen Philofophie find endlich die Veritrungen 
der mit feinem Buchftaben Gögendienft treibenden blinden Nachbeter und Schüler eben 
fo wenig zuzurechnen als die der felbftdenfenden Nacyfolger, die gleichwohl, ftatt eben: 
falls aus ureigner innerer Weisheitsquelle zu ſchoͤpfen und über die Welt und das Men: 
fchenleben felbftftändig zu philofophiren , diejes Letztere nur Über die Schriften des Mei: 
fters thun ; vielmehr geht fie wie ein Phönir aus der Afche bloßer Schulform mit 
verjüngter Kraft hervor und es ift mit Recht bemerkt worden, daß erft feit es fein 
Kantianer mehr giebt, Kant’s Philofophie ihre zeitliche Bedeutung abgeftreift und 
ihre ewige erhalten hat ?). - 

Um aufKant felbft zuruͤckzukommen, fo hatte Derfelbe gleich beim Beginne feine 
akademiſchen Laufbahn die großen Erwartungen erregt, die er während der langen Daus 
derfelben auf fo glänzende Weife erfüllte. Er gehörte ohne Zweifel zu den ausgezeichnet: 
ften atademifchen Docenten, namentlich in feinem Hauptfache, der Philofophie, über deſſen 
zweckmaͤßigſte Lehr- und Lernmethode er fich auch bereits im 3.1765 in einer eigen, 


6) Ueber die Wichtigkeit diefer Schrift hat fich neuerdings Fries ausgefprocen. (©. 
Polemiſche Schriften 1824. ©. 158.) t ſich 5 geſproch 

7) Fortlage a. a. O. IV. ©. 103. 

8) Auch diefes weift Fortlage a. a. D. in Bezug auf die Kant’fche Philoſophit 
nach: „Die Kant’fche Lehre ift alfo gar nicht in dem Grade Sache der bloßen Berftan: 
dbesberehnmung, in welchem fie biefes, nach der Korm ber fpäteren Kant’fchen Schrif⸗ 
ten zu urtheilen, wohl ſcheinen kann, und in welchem fie auch nach dem einfchlagenden ſel— 
fchen Begriffe des fogenannten trodenen und bürren Kantianismus gemeiniglich dafür git- 
Ihr Fundament ift vielmehr eine Grundanfchauung des Lebens, welche ſchon vom 22. Jahr 
an fo frifch und lebendig in Kant’s Adern pulfirte, als nur der gleichzeitige Klopſtock dv" 
feinen poetif hen Idealen als Triebfeder des innerften Lebensblutes feinerfeits in Bew 
gung geſetzt fein mochte. Aber indem diefe pofitive Kant’fche Grundanfchauung ſich e* 
Mapftab fowohl an die deutfchen als ausländifchen fpeculativen Spfteme anfeste, gebät fi 
eine fundamentale Kritif berfelben und trat fo in der Geftalt einer Kritik der philoſophi⸗ 
ſchen Speculation uͤberhaupt, oder als eine Kritik der reinen Vernunft auf.“ 

9) Fichte d. J., Ueber Gegenſatz und Wendepunkt d. Phil. ©. 11. 
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nur einen Bogen ftarken, aber höchft gehaltvolfen und lehrreichen Schrift ausgefpro: 
hen hat 0). Kant las über Logik, Metaphyſik, Anthropologie, über Naturrecht, Moral, 
Religionsphilofophie oder fogenannte rationale Theologie und Pädagogik; ferner auch 
über Mathematik, Phyſik und phofifche Geographie. In der legtern Zeit feines Lebens 
befchräntte er fih übrigens blos auf die fogenannten öffentlichen Vorleſungen über Logik 
und Metaphyſik und auf die Anthropologie und phufiiche Geographie, welche legtere beide 
auch von zahlreichen Zuhörern der nichtftudentifchen gebildeten Bewohner Königsberge 
befucht wurden. Sein Vortrag war ganz frei, in jeder Beziehung zweckmaͤßig und mufter: 
baft, was auch noch ganz neuerlich von einem ehemaligen Zuhörer Kant’s, dem berühm: 
teften der deutfchen Civiliften, von Thibaut, anerfannt worden ift !!), und in allen den 
Materien, in welchen es der Gegenftand nur irgend erlaubte, höchft anziehend und be: 
geifternd ??). Auch in Hinficht der Pünktlichkeit im Halten der Vorlefungen war Kant 
mufterhaft, jo wie er ſich auch der Studirenden auf das Väterlichfte annahm (woruͤber 
namentlich feine Biographie von Jachmann viele intereffante Züge enthält). Nichts 
defto weniger mußte er 15 Jahre hindurch bloßer Magifter oder Privardocent bleiben, 
obgleich bereits 1756 nach feines Lehrers Kunzen Zode eine Ertraordinar = Profeffur der 
Phitofopbie und 1758 die Profeffur der Logik und Metaphyſik erledigt ward und obgleich 
er durch König Friedrich II., dem er feine allgemeine Naturgefchichte des Himmels ge: 
widmet, einen wiederholten Ruf nach Halle erhalten hatte, den er jedoch aus Liebe zu 
feiner Baterftadt (wie fpäterhin den Ruf nad) Jena, Erlangen und Mitau) ausfchlug. 
Friedrich II. hatte hierauf dem Univerfitäts » Curatorium in Königsberg aufgegeben, bei 
der erften erledigten Profeffur der philofophifchen Facultät keinen Andern als Kant in 
Botſchlag zu bringen. Aber Kant nahm die erfte erledigte Profeffur nicht an, weil fie 
für die Poefie beftimmt war , der er nicht genugfam gewachfen zu fein glaubte. Endlich 
wurde 1770 die ordentliche Profeffur der Mathematik vacant, die er annahm, aber fofort 
gegen die Profeffur der Logik und Metaphyſik (mit etwa 400 Thlr. Einkommen) ver: 
taufchte. — Im Jahre 1781 endlich (alfo im 98. Jahre feines Lebens) machte Kant fein 
Hauptwerk befannt, „die Kritik der reinen Vernunft”, welches fpäter eine fo 
große Revolution in der Philofophie hervorbrachte und einen unberechenbaren Einfluß 
auf alle Wiffenfhaften und das Reben felbft gewann, anfangs aber mit großer Gleich: 
gültigkeit aufgenommen ward und faft ganz unbeadhtet blieb. Man fah e8 (wie Reh: 
berg bemerkt !?) nur ale eine neue Erflärung und Verarbeitung von Begriffen, Lehr: 


10) Nachricht von ber Einrichtung der Worlefungen im Winterhalbjahre 1765—66. 
(Kom. bei Kantern.) In Hartenftein’s Ausg. der „Schriften Kant's“, Leipzig 1838 
u. 1839, fteht fie Bb. I. ©. 97. 

11) Ueber die fogenannte biftorifche und nicht:biftorifche Rechtsſchule. 1838. ©. 34. 
Bol. Schubert's Biograpb. Kant’d. S. 66 ff. 116. 

12) Den — en Beweis hieruͤber giebt Herder, bekanntlich ſpaͤter Kant's * 
ner, in feinen Briefen zur Beforderung der Humanitaͤt (W. 3. Pb. u. G. 1829. XIV, 
8. 47) in folgenden Worten: „Ich habe das Glüd genoffen, einen Philofophen zu Eennen, 
der mein Lehrer war. Er in feinen blühendften Jahren hatte die fröhliche Munterfeit eines 
Jünglings , die, wie ich glaube, ihn auch in fein greifeftes Alter begleitet. Seine offene, 
zum Denken gebaute Stirn war ein Sig ungerftörbarer Heiterkeit und Freude; bie — 
tenreichfte Rede floß von feinen Lippen; Scherz und Witz und Laune ſtanden ihm —* ebot, 
und fein lchrender Vortrag war der unterhaltendfte Umgang. Mit eben dem Geift, mit 
bem er Leibniz, Wolf, Baumgarten:Erufius, Hume prüfte und die Naturgefege Keppler's, 
Rewton’s, der Phnfiter, verfolgte, nahm er auch die damals erfcheinenden Schriften Rouf: 
feau’s, feinen Emil und feine Heloife, fo mie jede ihm bekannt gewordene Raturentdedung 
auf, würdigte fie und fam immer zurüd auf unbefangene Kenntniß der Natur und auf mo— 
ralifchen Werth des Menſchen. Menfchen:, Völker, Naturgefchichte, Naturlehre, Mathe— 
matit und Erfahrung waren die Quellen, aus denen er feinen Vortrag und — 
lebte; nichts Wiffenswürdiges war ibm gleichguͤltig; keine Kabale, keine Secte, kein Vor— 

„ kein Namenehrgeiz hatte je für ibn den mindeſten Reiz gegen die Erweiterung und 

ellung der Wahrbeit. Er munterte auf und zwang angenehm zum Selbſtdenken; 
Defpotismus war feinem Gemüthe fremd. Diefer Mann, den ich mit größter Dankbarkeit 
und Hochachtung nenne, ift Immanuel Kant.‘ , 

13) Wermifchte Schriften I. 13. (In Göttingen hatte Feder und feine Gollegen noch 
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fäßen und Schlüffen an, dergleichen feit dem erften Anfange der abftracten Speculation 
fo viele in mannigfaltigen Geftalten erfchienen find. Es ward neben Lambert’s Anlagı 
zur Architektonik geftellt und hätte mit andern Erzeugniffen eines unfruchtbaren Tief: 
finnes in der dunkeln Rüfttammer der Metaphufik bleiben mögen, wenn der Verfafe 
nicht im Unmillen über das Misgefchid feines Werkes einen neuen Verfuch gemacht hätte, 
feinen Ideen mehr Eingang zu verfchaffen. Vorzuͤglich war er durch eine Beurtheilung 
der Kritik der reinen Vernunft gereizt, die in den Göttingifchen gelehrten Anzeigen etſchien 
und zur Hälfte von Garve, zur Hälfte von Feder herrührte, fchlecht zufammengefügt und 
innerlich widerfprechend,, dabei in einem Zone angemaßter Ueberlegenheit abgefaßt mar, 
der den Schriftfteller um fo mehr verlegen mußte, da die ganze Beurtheilung auf Mi: 
verftändniffen beruhte. Garve hat fich in der That nachmals feines Antheils geſchaͤmt. 
Kant ward durch jene durchaus verfehlte Beurtheilung veranlaßt, die Dauptideen feines 
Spftems herauszuheben und unter dem Titel: Prolegomena zu jeder Meta: 
phyſik, die künftig als Wiffenfhaft wird auftreten wollen (17%) 
zu erläutern 1%). Diefes Mat ftellte er fie wirklich in das hellfte Licht. Die kürzere und 
leichter verftändliche Darftellung der Grundzüge einer neuen Philofophie fagte dem all 
gemeinen Sinne beffer zu und leitete die Aufmerkſamkeit auf die Kritik der reinen er: 
nunft, die anfangs einem todtgeborenen Kinde unfruchtbarer Speculation ähnlich ſchien 
nunmehr aber plöglich eine nicht geahnete Derrfchaft ber die Köpfe der jüngern Welt m: 
langte. — Diefes ging von Jena aus, indem die dafelbft feit 1785 (unter des Phile 
logen Schuͤtz Redaction) erfcheinende allgemeine Literaturzeitung gleich anfangs bie hohe 
Bedeutung der Kant’fchen Philofophie anerkannte, bereits im 4. Monatsftüde ihres er⸗ 
ften Jahrgangs (in der Anzeige von Kant’8 damals herausgefommener Grundlegung zu: 
Metaphyſik der Sitten) eine bevorftehende Revolution der Philojophie durch dieſelbe ver: 
tündigte!d) und ihre Abficht erklärte, nach und nach eine vollftändige Heberficht der Kant‘; 
fchen Rehrfäge und der durch fie im Reiche der Philofophie bewirkten Veränderungen mit: 
zutheilen, welcher Plan auch in einer fehr befriedigenden Weife zur Ausführung gebracht 
wurde 10). Den größten Einfluß in diefer Hinficht hatte ohne Zweifel K. L. Reinhold 
durch feine ihrer gefhmadvollen, blühenden Sprache, ihrer Lebhaftigkeit und Klarheit 
wegen höchft anziehende Darftellung der Hauptrefultate der Kant’ichen Kritik der reinen 
Vernunft in feinen „Briefen über die Kantifche Philofophie”, welche in dem von Wir: 
land herausgegebenen viel gelefenen deutichen Merkur feit dem Auguſtſtuͤcke des Jahre 
1786 zum Vorfcheine kamen, fpäterhin (1790 und 1792) mit Erweiterungen und du: 
fägen herausgegeben wurden, einen ungetheilten, von vielen Seiten her fich ausfprehen: 
den Beifall gewannen, in welhen Kant felbft öffentlich mit einftimmte und melde ſich 


im 3. 1780 Kant nur für einen „Dilettanten auf dem Gebiete der Philofe: 
phie“ erklaͤrt!! ©. I. Voigt, Leben d. Prof, Kraus. ©. 87.) 

14) Ironiſch fagte Kant in der Vorrede: „Dieſes lange Schweigen (in Hinſicht det 
Kritik der reinen Vernunft) beweift doch einen Auffchub des Urtheild und alfo auch einiat 
Bermuthung, daß in einem Werke, welches alle gewohnten Wege verläßt und einen nun 
einfhlägt, in den man fich nicht fofort finden Tann, doch vielleicht Etwas liegen möge, We 
durch ein wichtiger, aber jest abgeftorbener Zweig menfchlicher Erkenntniß neues Leben und 
Fruchtbarkeit befommen könne, mithin eine Behutfamkeit, durch ein übereiltes Urtheil ben 
noch zarten Pfropfreis abzubrechen und zu zerſtoͤren.“!! ' , 

.. ‚15) Re. 80 den 7. April 1785, mwofelbft es unter Anderem beißt: „Mit Kant's Art 
tit der reinen Vernunft, welche vor einigen Jahren erfchienen, ift eine neue Epoche der 
Philofophie angegangen. Wir wiffen fehr wohl, daß das viel gefagt ift, behalten uns abtr 
vor, es bei einer anderen Gelegenheit zu beweifen. Noch wirb diefes tieffinnige Werk von 
den beften Köpfen der Nation ftudirt, noch ift es als neu zu betrachten, die Revolution, M 
es ftiften wird und fliften muß, ift nur erft im Anfange begriffen.” Vgl. Ernft Rein: 
hold, Allg. Gefchichte der Philofophie. III. ©. 14. 

16) Borzügliches Verdienſt kommt in biefer Hinficht ohne Zweifel dem Juriſten Hu— 
feland zu (dem wahrfcheinlichen Verfaſſer der eben angeführten Recenfion) , welcher eben: 
falls ſchon 1785 in feinem Verſuche über ben Grundfag des Naturrechts (befonderd e. 
226 ff.) auf die Wichtigkeit der Kantifchen Philofophie und namentlich auch auf ihren 
praftifchen Einfluß aufmerkfam gemacht bat, 


Kant. 57 


aemeinfchaftlich mit den Bemühungen der allgemeinen Riteraturzeitung das ruͤhmliche 
Verdienft erwarben , in die Theilnahme an dem neuen Lehrgebäude, welche bis dahin auf 
den Heinen Kreis der Philofophen von Profeffion fich befchränkt hatte, das ganze litera= 
iſche Publicum Deutfchlands hineinzuziehen und einer bis dahin noch nicht erhörten Eins 
wirfung einer philofophifchen Theorie auf ihr Zeitalter den Weg zu bahnen. Da noch 
biefes hinzulam, daß Reinhold, der bald nach der Bekanntwerdung diefer Briefe als Pro: 
feffor der Phitofophie nach Jena berufen worden war und der im Herbſte des Jahres 1787 
feine Borlefungen dafelbft eröffnete, mit dem glüdlichften Erfolge feine Zuhörer zu dem 
Berftändniffe der Kantifchen Rehrbegriffe anleitete, da in kurzer Zeit dorthin von allen Ge: 
ambden Deutfchlands, felbftaus den entfernteften Punkten, ftudirende Jünglinge und zum 
Theil auh Männer, die ihre akademiſchen Studien bereits vollendet hatten, ftrömten, um 
durch Reinhold in diefes Verftändniß eingeweiht zu werden : fo murde die Univerfität Jena 
der Hauptverbreitungsort der Kantifchen Philofophie und behauptete in diefer Hinficht 
eine weit größere Bedeutung fir Deutfchland als Königsberg felbft 7). In der That 
tonnte nur in Jen a eine Philofophie wie die Kantifche, deren Grundgedanke die Frei: 
heit und Serbftftändigkeit des Geiftes im Forfchen und Handeln, die Emancipation ber 
Biftenfhaft ſowohl aus dem blinden theologischen Auctoritätsglauben als auch aus ben 
Wamatiihen Feſſeln der bloßen Schulfnfteme und deren Haupttendenz die Erhebung ber 
böhftm praktiſchen Intereſſen über die blog fpeculativen war — eine wahrhafte Entwicke⸗ 
Imgfinden; denn die hohe Regentenmweisheit Karl Auguſt's, welche die größten Geifter 
ration um fich zu verfammeln wußte, anerkannte und fchirmte die Geiftesfreiheit 
ala das höchfte aͤußere Gut aller ächten Juͤnger der Wiffenfchaft; und während gerade 
vmaldin Preußen die Verfinfterungsperiode der Wöllneriade begann, ward in Jena der 
imigelufammenhang der Philofopbie mit allen übrigen Wiffenfchaften und dem Leben 
felbft zuerft mit voller Klarheit erkannt und praßtifch verwirklicht 18). Die weitere Dar: 
felung des in der Gefchichte der Riteratur ohne Frage einzigen „Jenenſiſchen Denkpro—⸗ 
coffee" (durch Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel, Kraufe, Ofen, Fries u. A.) kann natür: 
ich biernicht gegeben werden'?), zumal da Kant felbft an demfelben nicht unmittelbar Theil 
nahm (mit Ausnahme feiner berühmt gewordenen Yeußerung über die Fichtiiche Wiffen- 
daftslehte im Intelligenzblatt der allgemeinen Literaturzeitung 1799, in welcher er die 
felbe als ein gänzlich verfehltes Werk erklärte; ein Urtheil, deffen Richtigkeit fich fpdter 
bekanntlich vollkommen bewährt hat und indireet von Fichte felbft fpäter anerkannt wurde, 
indem er in der neueften Darftellung feines Syſtems feinen früheren idenliftifchen Stand: 
zunkt mit dem realiftifchen vertaufchte.) — Nach einer Reihenfolge Eleinerer Schriften, 
die meiftens in der Berliner Monatsfchrift feit 1784 veröffentlicht wurden, gab Kant 
1786 feine metaphyſiſchen Anfangsgründe der Naturwiffenfchaft und im folgenden Jahre 
Ne Kritik der praftifchen Vernunft heraus, in welcher er aufdiefelbe Weife, wie in der Kritik 
ver reinen Vernunft die Nichtigkeit der bisherigen Metaphyſik, fo jegt die Nichtigkeit der 
iisherigen Moralphilofophie, die man nur auf die Grundfäge der Gluͤckſeligkeit oder Voll: 
kmmenheit gegründet hatte, nachwies und an deren Stelle ein vollftändiges Syſtem aus 
den erften Grundbegriffen mit imponirender Gonfequenz entwidelter und mit rüdfichts- 
lofee Strenge ducchgeführter Sittengebote fegte, wodurch er freilich nicht wenig gegen bie 
bergebrachten Anfichten anftieß, aber doch ebenfalls einen großen Einfluß auf die gefammte 
Dentatt der Nation ausübte. Den beiden genannten Kritiken fügte er jpäter (1790) 
ac) die „der Urtheilskraft” hinzu und legte nach feiner Anficht durch diefe Werke das 
dament zu einem neuen Lehrgebäude der gefammten Philofophie deſſen einzelne Faͤ⸗ 
Ger (befonders feit ihn der Ausbruch der franzöfifchen Revolution zu rechtsphilofophifchen 





11) E. Reinhold, Allgemeine Gefchichte der Philofophie. II. S. 137 ff. 
18) Scheidler, Die Idee der Univ. und ihre Stellung zur Staatsgewalt. S. 249 ff. 
Zrorler, Die Gefammthochtheile der Schweiz. &. 157. Schloffer, Geſch. b. 
. Bb. III, ©. 9. 
19) Bergl. Fortlage a. a. O. ©. 122. 
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und politifchen Fragen führte) zum Theil noch von ihm felbft bearbeitet worden find ®°). 
In Hinficht feines Außeren Lebens ift nur noch zu bemerken, daß es ruhig und ungeftört 
verfloß und ihm im Ins und Auslande die allgemeinfte gebührende Anerkennung zu Theil 
ward, mit einziger Ausnahme einer Differenz mit der preußifchen damaligen Regierung, 
wegen feiner „Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft”, in Hinficht welher 
Kant's MWirkfamkeit als öffentlicher Lehrer der Pbilofophie verdächtigt wurde. Unter 
dem MWöllner’fchen Minifterium erfolgte (unterm 1. October 1794) eine königliche Ca: 
binetsordre, welche Kant wegen jener Schrift zur Rechenfchaft 309, ihm Schuld gab, fein: 
Philofophie „zu Entftellung” und Herabwürdigung mander Haupt= und Grundiehen 
der heil. Schrift und des Chriftenthums misbraucht zu haben, und ihm verbot, fich auf 
dem Katheder oder in Schriften über die Religion fernerhin in folher Weife auszulaffen. 
Damals erfuhr man Nichts weiter von diefer Sache, bis Kant felbft fpäter in der Vorred: 
zu dem „Streit der Facultäten” die Cabinetsordre und feine Verantwortung veröffent: 
lichte. In letzterer erklärte er, daß er dem Eöniglichen Gebote gehorfam fein und fic fer: 
nerhin aller Öffentlichen Vorträge, die Religion betreffend, es fei die natürliche oder die ge 
offenbarte, fowohl in Vorlefungen, als in Schriften ald Seiner EöniglihenMa: 
jeftät getreuefter Unterthan gänzlich enthalten werde; — ein Ausdrud, den er, 
wie er felbft fagt, vorfichtig wählte, damit er nicht der Freiheit feines Urtheils in dieſem 
Religionsproceffe auf immer, fondern nur fo lange Seine Majeftät am Leben wär, 
entjagte. Man hat diefes als eine fogenannte reservatio mentalis fehr anftößig und mit 
Kant’s fonftigem moralifhen Rigorismus ganz in Widerfpruch gefunden, aber dabei offen: 
bar nicht bedacht, daß Fein Regent in der Welt das Recht hat (wenn auch die Mach t!), einem 
Scriftfteller Eünftige, noch garnicht vorhandene Werke zu verbieten, und daf Kant bier: 
bei in gerechter Nothwehr ein angebornes, unverdußerliches Menfchenrecht gegen den Macht 
fpruch eines abfolutiftifhen Gewalthabers vertheidigte, gegen welchen, als folchen, er nur 
die Klugheits- und Nechtspflicht des Außerlihen Gehorfams hatte, die, wie alle Rechts 
pflichten, nach dem Vernunftrechte nicht über die Gränze des Lebens hinausgeht. In den 
legten Jahren feines Lebens, deffen lange Dauer er freilich felber feinem urfprünglid 
ſchwaͤchlichen Körper durch unausgefegte Aufmerkiamkeit und Sorge abgezwungen hatt, 
nahmen feine Geiftesfräfte nach und nach fo bedeutend ab, daf er in der legten Zeit völlis 
geiſtesſchwach oder Eindiich ward. Am 12. Februar 180% befreite ſich endlich diefer große 
Geift von den irdifchen Banden und verließ die Sinnenmwelt in Zeit und Raum, bderm 
Nichtigkeit in Vergleich mit dem wahren, ewigen Wefen der Dinge er fo deutlich erfann! 
und gelehrt hatte. Weber die fittliche Größe feines Charakters, feine große Kraft dr 
Selbftbeherrfhung, feine ftrenge Rechtlichkeit, ungeheuchelte Frömmigkeit fo mie üb 
feine Zapferkeit im Forſchen, feinen regen Antheil an allen großen Intereffen, namen! 
lich des politifchen Lebens, ift nur Eine Stimme, und er verdient gewiß den ihn ſchon bei 
feinen Rebzeiten beigelegten Namen bes Königsberger Weifen. 

Wir glauben diefe kurze biographifche Schilderung Kant?’ 8 nicht beffer fchliehen zu 
koͤnnen als mit einer allgemeinen Charakteriftit Kant’8 und feines Wirkens aus der dr 
der eines Mannes, der als univerfellfter Gelehrter, namentlih Sprachforfcher, und als 
Selbftdenker einen eben fo großen Ruhm fich erworben hat wie ald Staatsmann, nehm 
lich With. v. Humboldt ’s, der in der Einleitung feines „Briefwechſels mit Schil— 
ler" (S.43) folgendermaßen ſich ausdrüdt: „Kant unternahm und vollbrachte das 
groͤßte Werk, das vielleicht je die philofophirende Vernunft einem einzelnen Manne zu 
danken gehabt hat. Er prüfte und fichtete das ganze philofophifche Verfahren auf einem 
MWege, auf dem er nothivendig den Philofophen aller Zeiten und aller Nationen begegnen 
mußte; er maß, begränzte und ebnete ben Boden beffelben, zerftörte die darauf angelegten 
ZTruggebäude und ftellte nach Vollendung diefer Arbeit Grundlagen feft, in welchen Dir 


20) Die Religion innerhalb der Grängen der bloßen Vernunft. "Königsberg 17% (2. 
verm. Aufl. 1794); Zum ewigen Frieden, 17955 Metapbpfifche Anfangsgründe der zum 
Iehre. Königsberg 1797; Metapbufifche Anfangsgründe der Nechtslehre. Königsberg 1 9; 
Anthropologie in pragmatifcher Hinficht. eg 1798. In diefem Jahre erſchien auch 
Kant's legte Schrift: Der Streit der Facultaͤten. Ebendaf. 
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shitofophiiche Analyſe mit dem durch die früheren Syſteme irre geleiteten und uͤbertaͤub⸗ 
ten natürlichen Menfchenfinn zufammentraf. Er führte im wahrften Sinne des Worte 
die Philofophie in die Tiefen des menfchlichen Bufens zurüd. Alles, was den großen 
Denker bezeichnet, befaß er in vollendetem Maße und vereinigte in fi), was ſich fonft zu 
widerftreben fcheint, Tiefe und Schärfe, eine vielleicht nie übertroffene Dialektik, an die 
doch der Sinn nicht verloren ging, aud die Wahrheit zu faffen, die auf diefem Wege 
nicht erreichbar ift, und das philojophifche Genie, welches die Fäden eines meitläufigen 
Ideengewebes nach allen Richtungen hin ausfpinnt und alle vermittelft der Einheit der 
Idee zufammenhält, ohne welches kein philofophifches Syſtem möglich fein würde. Won 
ven Spuren , die man in feinen Schriften von feinem Gefühle und feinem Herzen an- 
trifft, hat fhon Schiller richtig bemerkt, daß der hohe philofophifche Beruf beide Eigen: 
ihaften (des Denkens und des Empfindens) verbunden fordert. Verlaͤßt man ihn aber 
auf der Bahn, wo fich fein Geift nach Einer Richtung hin zeigt, fo lernt man das Außer: 
ordentliche des Genies diefes Mannes auch an feinem Umfange Eennen. Nichte, weder 
in der Natur noch im Gebiete des Wiffens, läßt ihn gleichgültig, Alles zieht er in feinen 
Kreis; aber da das felbftthätige Princip in feiner Individualität fihtbar die Oberhand be: 
dauptet, fo leuchtet feine Eigenthümlichfeit am Strahlendften da hervor, wo, wie in ben 
Anfihten über den Bau des geftirnten Himmels, der Stoff, in fich erhabner Natur, der 
Einbidungskraft unter der Leitung einer großen Idee ein weites Feld darbietet. Denn 
Größe und Macht der Phantafie ftehen in Kant der Ziefe und Schärfe des Denkens un: 
mittelbar zur Seite. — Ein großer Mann ift in jeder Gattung und in jedem Zeitalter eine 
Eſchinung, von der fich meiftentheils gar nicht und immer nur fehr unvolllommen Re: 
henfhaft ablegen laͤßt. Wer möchte es wohl unternehmen, zu erklären, wie Goethe 
pöglich daſtand, der Fülle und Tiefe des Genies nad) gleich groß in feinen früheften wie 
in feinen fpäteren Werken! Und doch gründete er eine neue Epoche ber Poefie unter ung, 
ſchuf die Poefie uͤberhaupt zu einer neuen Geſtalt um, drüdte der Sprache feine Form 
auf und gab dem Geifte feiner Nation für alle Folge entfcheidende Smpulfe. Das Ge: 
nie, immer neu und die Regel angebend, thut fein Entftehen erft ducdh fein Dafein fund, 
und fein Grund kann nicht in einem Früheren, ſchon Bekannten gejucht werden; wie es 
etſcheint, ertheilt es fich felbft feine Richtung. Aus dem dürftigen Zuſtande, in welchem 
Kant die Phitofophie eklektifch herumirrend vor ſich fand, vermochte er Beinen anregenden 
Funken zu ziehen. Auch möchte es ſchwer fein, zu fagen, ob er mehr den alten oder den 
fpäteren Philofophen verdanfte. Er felbft, mit diefer Schärfe der Kritik, die feine hervor: 
ſtechendſte Seite ausmacht, war fichtbar dem Geifte der neueren Zeit näher verwandt. 
Auch war es ein charakteriftifcher Zug in ihm, mit allen Fortfchritten feines Jahrhunderts 
fortzugehen, felbft an allen Begebniffen des Tages den lebendigften Antheil zu nehmen. 
Indem er mehr als irgend Einer vor ihm die Philofophie in den Tiefen der menfchlichen 
Bruft ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fie in fo mannigfaltige und fruchtbare Anwen: 
dung gebracht. Dieſe in alle feine Schriften reichlich verftreuten Stellen geben ihnen ei⸗ 
nen ganz eigenthümlichen Reiz?!). Wie viel oder menig ſich von der Kantifchen Philo: 
ſephie bis heute erhalten hat und kuͤnftig erhalten wird, maße ich mir nicht an zu entfcheis 
dm; allein Dreierlei bleibt, wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, den Nugen, 





21) Wir erinnern hierbei an das treffende Wort Klinger’s (Werke Bd. XII. ©. 
NE): „Wären die Deutfchen fo gerecht gegen ihre großen Männer, als fie es gegen bie 
Koßen Männer anderer Nationen find, fo würde man fchon laͤngſt gejagt und in Schriften 
mwiefen haben, daß Bein Philofoph der alten und neuen Zeit erhabenere Gedanken über den 
Denfhen, feine wahre Würde, die Welt und Gott gedacht, in der einfachften, anfpruchlofes 

Sprahe ausgedrüdt bat, als Kant; und in folcher Anzahl, daß man erftaunen 

‚ wenn man fie in einem Auszuge zufammenläfe. Man fpricht aber in Deutfchland 
ach immer lieber von den erhabenen poetifchen Gedanken Plato’s, die doch mehr durch 
fpetifche Kunftgriffe hervorgebracht find als durch die hohe Kraft des Verftandes, welche 
Nu Königsberger Weifen nicht allein bezeichnet, fondern vor allen fpeculativen Philofophen 
üter und neuer Zeit auszeichnet.” (Hiernach ift eine Andeutung von Gervinus [Gefd. 
nel 1844. V. ©. 408], wonach Klinger zu ben Gegnern Kant’s gezählt wird, 
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ben er dem fpeculativen Denken verliehen hat, beftimmen will, unverkennbar gewiß. Ei- 
niges, was er zertruͤmmert hat, wird fich nie wieder erheben ; Einiges, mas er begründet 
hat, wird nie wieder untergehen ; und mas das MWichtigfte iſt, fo hat er eine Reform ge 
ſtiftet, mie die geſammte Geſchichte der Philofophie wenige ähnliche aufweift. So wurde 
die bei dem Erfcheinen feiner Kritik der reinen Vernunft unter ung faum noch fchroadhe 
Kunde von ſich gebende fpeculative Philofophie von ihm zu einer Regſamkeit gewedt, bie 
den beutfchen Geift hoffentlich noch lange beleben wird. Da er nicht ſowohl Philofophie 
als zu philofophiren lehrte, weniger Gefundenes mittheilte, als die Fackel des eigenen 
Suchens anzündete, fo veranlaßte er mehr oder weniger von ihm abweichende Syſteme 
und Schulen, und es charakterifirt die hohe Freiheit feines Geiftes, daß er Philofophieen, 
wieder in vollkommener Freiheit und auf felbft gefchaffenen Wegen für ſich fortwirkend, 
zu weden vermochte.” 

Nachtrag. — Im Jahr 1842 erfchien eine ausführliche Biographie Kan t's von 
dem befannten Statiftiker Profeffor Friedrih Wilhelm Schubert in Königsberg 
als zweite Abtheilung des 11. Bandes der von ihm und Profeffor Roſenkranz beforg: 
ten Gefammtausgabe der Kant’fhen Werke (Leipzig bei &. Voß 1838 f.), welche zugleich 
als jehr [hägbare Beilagen Kant's Briefe an eine bedeutende Zahl ausgezeichneter Ge: 
lehrten (Mofes Mendelsjohn, Schüg, Reinhold, Jacobi, Fichte, Lichtenberg, Schiller, 
Sömmering u. A.) fowie die verfchiedenen Erklärungen, welche Kant, durch befondere Er- 
eigniffe veranlaßt, in Öffentlichen Blättern ergehen ließ; ferner einige Ehrendenkſpruͤche 
Kant’s auf verftorbene Gollegen (in gebundener Rede); endlich auch verfchiedene interef- 
fante $ragmente aus Kant's literarifhem Nachlaß (der jest auf der Univerſitaͤtsbibliothek 

in Königsberg aufbewahrt wird) mittheilt??). 

Mit Benugung derfelben ergänzen wir hier unfere biographifche Skizze in Bezug 
auf einen der wichtigeren Lebensmomente Kant’s, deffen Erörterung zugleich mit der fo 
wichtigen Tagesfrage der Gegenwart, der der Freiheit der Wiffenfhaft (oder ih: 
rer Vertreterin, der Univerfität) gegenüber der Staatsgewalt und Kirche, in Zuſammen⸗ 
hang fteht, und in Bezug. auf deren richtige Beantwortung es fehr zu wuͤnſchen waͤre, 
daß die von Kant ausgeiprochenen richtigen Grundfäge endlich in unferer Zeit anerfannt 
würden. 

- Es ift fchon angedeutet worden, daß gegen das Ende des Jahres 1794, alfo gerade 
in der Periode, wo Kant in dem Zenith feines Ruhms ftand, und feine Philofophie 
eine Verbreitung wie noch nie eine andere gefunden hatte, er in Folge feiner unter dem Na: 
men: „die Religion innerhalb der Gränzen ber bloßen Vernunft” veröffentlichten Reli: 
gionsphilofophie mit dem damaligen Wöllner’fhen Staatsminifterium in Colli— 
fion gerieth. Diefes hatte bekanntlich ſchon 1788 jenes famöfe Religionsedict er: 
laſſen (dem bald darauf ein fehr gefchärftes Cenfuredict folgte), ſowie fpäter eine Art 
Snquifitionsgericht unter dem Namen einer Immediat:Commiffion errichtet, dag 
aus den pietiftifhen Oberconfiftorial », Schul: und Eraminationsräthen Hermes, 
Hillmer und Wolfersdorf befland und namentlid) darauf ausging, vor allen Din 
gen die Freiheit der Wiffenfchaft auf den Univerfitäten zu unterdrüden. Bereits 
im Fruͤhjahr 1794 waren zwei gleichlautende Refcripte an die theologifchen Profefforen 
Nöffelt und Niemeyer in Halle gelangt, worin diefelben, die man dem Könige 
als die Häupter des Nationalismus (oder des Neologismus, wie man e8 damals nannte) 
verdächtig gemacht, wegen ihrer Lehrart für den Fall der Fortfegung berfelben mit Cafzs 
fation bedroht worden ??). Im Sommer deffelben Jahres erwirkten ſich die Herren 


22) So ausführlich und trefflid gearbeitet diefe Biographie übrigens auch ift, fo macht 
diefelbe dennoch nicht die früheren überflüffig, da diefe noch durch manche in jene nicht über: 
gegangene Gharakterzüge, fowie durch das frifchere Golorit intereffiren, welches ihnen ber’ 
Umftand giebt, daß ihre Verfaſſer in unmittelbar tebendigem Verkehr mit Kant als Freumt 
und Schüler eine lange Reihe von Jahren geftanden haben. nf 
23) Das Refeript lautet wörtlih: „Wir von G. G. Friedrich Wilhelm König von 
Preußen. Unfern — Gruß zuvor. Lieber, Getreuer! Da bei unſerer allerhoͤchſten 
Perfon allerunterthänigft angezeigt worden, taf Ihr in Euren dogmatifchen Vorlefungen 
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Hermes und Hillmer ein Commissoriale aus, zunaͤchſt die Schulen des Herzogthums 
Magdeburg und Halberſtadt in Bezug auf die Religion zu „viſitiren“ und namentlich 
„Die theologiſche Facultaͤt in Halle ſcharf ins Auge zu faſſen.“ Als dieſe Inquiſitoren 
nach Halle kamen, fo machte dies natürlich einen ſehr unguͤnſtigen Eindruck, und die Stu: 
dentenwelt — die wenigftens in diefen Dingen von jeher einen fehr offenen Sinn und 
richtigen Tact gezeigt hat, wenn fie fich auch in den Mitteln öfters vergriff, um das Pal: 
fadium der Univerfitäten, die afademifche Lehr: und Lernfreiheit, zu ſchuͤtzen — machte der 
ganzen Sache durch einen am zweiten Abend nad; der Ankunft Jener ausbrechenden Tu— 
muit ein Ende, über den die hafenherzigen Pietiften fo erfchraden, daß fie no vor Zar 
zesanbruch aus Halle flüchteten. Für Halle follte nad) den erften aus Berlin erlaffenen 
Referipten diefer Vorfall „die ſchrecklichſten Folgen’ haben, die indeß ausblieben, weil 
damals die gefammte theologifche Facultät, auch die Orthodoxen in derfelben nicht ausges 
ſchloſſen, eine mannhafte, von Nöffelt aufgefegte Klagfchrift über die Beeinträchtigung 
jiner Freiheit an den König. Staatsrath erließ, welcher den Erklärungen der Facultät 
über die bisherige Lehrart alle Gerechtigkeit widerfahren ließ und ihre Autonomie in biefer 
Hinficht in einer fpeciellen Erklärung , welche alle Minifter, mit Ausnahme des Deren 
v.Wöllner, unterfchrieben, anerkannte 2*). 

Nichtsdeſtoweniger kam nun die Reihe an Königsberg, und natürlich an Kant, 
wegen der bereits genannten Schrift. Die erfte Abhandlung derfelben „vom radicalen 
Böfen“ hatte er bereits Früher für die Berliner Monatsjchrift beftimmt. Obgleich diefe 
damals in Jena gedruckt wurde, jo wünfchte doch Kant ausdrücklich wegen der damaligen 
Genferanordnungen, daß jeine Abhandlung der gewöhnlichen Genfurbehörde in Berlin 
vorgelegt werden follte 2°). Denn feine ftrenge Gewiſſenhaftigkeit wollte auch nicht ein⸗ 
mal ben Schein auf fich laden, als ob er einen literarifchen Schleichweg einzufchlagen ge: 
denke und gefliffentlich der ftrengen Berliner Cenſur ausweiche, um feine freien Anfichten‘ 
ins Publicum zu bringen. Hillmer jelbft war der Genfor diefer Abhandlung und ertheilte 
das Imprimatur mit der Bemerkung, „daß fie gedruckt werden könnte, da doch nur tiefe 
denkende Gelehrte die Kantiichen Schriften lefen.” So war fie denn im Apritftüd 1792 
Zedruckt. Als aber die zweite Abhandlung, „von dem Kampfe des guten Principe mit dem 
Öifen um die Herrfchaft über den Menſchen“, der Berliner Genfur vorgelegt wurde, fo ant⸗ 
wortete Dillmer dem Herausgeber der Berliner Monatsfchrift: „da diefe Abhandlung 
ganz in das Gebiet der biblifchen Theologie einſchlage, habe er fie feiner Inftruction gemäß 
mit feinem Collegen Hermes gemeinjchaftlich durchgeleſen, und da diefer fein Imprimatur 
verweigere, fo träte er dieſem bei.” Da alle weitere Schritte mit Berufung auf das Religions- 
ediet abgetwiefen wurden, Kant aber diefeund die übrigen drei Abhandlungen der „Religion“ 
2.f.w. dem Publicum nicht vorenthalten wollte, fo legte er die gefammte Schrift dem Decan 
der theologiſchen Facultät in Königsberg, Dr. Schulz, vor, in deffen amtlicher Befugniß es 
lag, die Schriften theologifchen Inhalts zu cenfiren, und ber in Uebereinflimmung mit den 
ſaͤnmtlichen Mitgliedern der theologifchen Facultät fofort das Imprimatur ertheilte, wor⸗ 
auf dann das Wer 1793 erfchien, in deffen Vorrede ſich Kant über die gültigen Grund» 
füge in Bezug auf ein Oberauffichtsrecht oder'eine Genfur theologifcher Gegenftände auf eine 
hchſt merkwuͤrdige, auch für unfere Zeit noch beachtungswerthe, übrigens nur durch bie 
Kenntnif der eben erzählten Nebenumftände verftändliche Weifeerflärt hat. Er gefteht aller- 


ao immer neologische principia Außert, woburd die Zuhörer in Euren Gollegien von ber 
Trkenntniß der reinen dhriftliden Glaubenslehre abgeführt und Außerft verwirrt 
werben: jo werdet Ihr hierdurch ernſtlich ermahnet, hiervon abzuftehen und eine andere 
Schgart anzunehmen, woburd die jungen Theologen und künftigen Vaterlandslehrer eine 
| reine Dogma tie nach der Bibel und (sic!) bem geoffenbarten Worte Gottes erler: 
‚ nem Können; wibrigenfalle Ihr es Euch felbft werdet zugufchreiben haben, wenn bei nicht 

——— Beſſerung mit ganz unvermeidlicher Caſſation gegen Euch verfahren 
wird. Sind Euch in Gnaden gewogen. Berlin, ben 3. April 1794. — Auf Sr. 
—2 allergnaͤdigſten Specialbefehl. Woͤllner.“ S. Noͤſſelt's Leben v. Niemeyer. 


a) RöfTelt’s Leben. Bd. I. ©. 58 f. 
25) Kant’s W. XI, 2. ©. 133, 
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dinge zu, daß, wenn unter ben einmal gegebenen Verhältniffen eine Genfur hierüber (von 
der er eine fehr charakteriftifche Definition giebt) 2°) befteht, es Pflicht ift, fich derfelben 
zu unterwerfen, weil das Gebot, der Obrigkeit zu gehorchen, felbft moraliſch ift. Er unter: 
ſcheidet jedoch unter den zur Genfur beftellten Theologen zwei Arten, je nachdem fie ange: 
ſtellt find, als folche, die entweder blog für das Heil der Seelen, oder zugleich fürdas 
Deilder Wiffenfhaften Sorge zu tragen haben. „Der Erfte richtet biosalt 
Geiſtlich er, der Zweite zugleich ald Gelehrter Dem Legtern als Glied einer öffent: 
lihen Anftalt, der (unter dem Namen einer Univerfität) alle Wiffenfchaften zur Eultur 
und zur Verwahrung gegen Beeinträchtigung anvertraut find, liegt es ob, die Aus 
maßungen des Erftern auf die Bedingung einzufchränfen, daß jeine Genfur kin 
Zerftörung im Felde der Wiffenfchaften anrichte, und wenn Beide biblifche Theologen finb, 
fo wird dem Legtern als Univerfitätsgliede von derjenigen Facultät, welcher dieje Theologie 
abzuhandeln aufgetragen worden, die DO bercenfur zufommen, weil, was die erſte di: 
gelegenheit (das Heil der Seelen) betrifft, Beide einerlei Auftrag haben; mas aber 
zweite (dad Heil der Wiffenfchaften) anlangt, der Theolog als Univerfitätsgelehrterneh 
eine bejondere Function zu verwalten hat. Geht man von diefer Regel ab, fo muß es nblih 
dahin kommen, wo es fchon fonft (3. B. zur Zeit des Galilei) gewefen ift, nehmliddaf 
der biblifche Theolog, um den Stolz der Wiffenichaften zu demüthigen und fich felbit bie 
Bemühung mit denfelben zu erfparen, wohl gar in die Aftronomie oder andere Wiſſen 
fhaften, 3.3. die alte Erdgefhhichte, Einbrüche wagen, und wie diejenigen Völker, die 
in ſich felbft entweder nicht Vermögen oder auch nicht Ernft genug finden, fich gegenbr 
forgliche Angriffe zu vertheidigen, Alles um fich her in Wüftenei verwandeln, alle Verſuch⸗ 
des menschlichen Verſtandes in Befchlag nehmen dürfte.‘ 27) h 
Durch diefe Auseinanderfegung hielt fi Kant in feiner wiffenfchaftlichen Ueber: 
Yung und in feinem Gewiffen gerechtfertigt, die Genfur der theologifchen Facultät zu Ki⸗ 
nigsberg höher zu achten wie die der Cenſoren in Berlin (blos bibliſcher Theologen) und 
demnach die legtere durch die fpäter eingeholte höhere für aufgehoben zu erachten. Aub 
fügte er in der Vorrede 2°) aufrichtig hinzu, mie er jeine Stellung als Schriftfteller in 


26) „Wenn die Moral am der Heiligkeit ihres Geſetzes einen Gegenftand ber größte 
Achtung erkennt, fo ftellt fie auf der Stufe der Religion an der höchften jene Gefege vol: 
ziehenden Urfache einen Gegenftand der Anbetung vor und erfcheint in ihrer Majeftät. Abe 
Alles, auch das Erhabenfte, verkleinert fich unter den Händen der Menfchen, wenn fie dit 
Idee deffelben zu ihrem Gebrauche verwenden. Was nur fo fern wahrhaftig verehrt werden 
kann, als die Achtung dafür frei ift, wird gendthigt, fich nach ſolchen Formen zu bequemen, 
denen man nur durch Zwangsgeſetze Anſehen verfhaffen kann, und was ſig 
von ſelbſt der öffentlichen Kritik jedes Menſchen biosſtellt, das muß ſich einer Kritik, 
bie Gewalt bat, d. i. einer Cenſur, unterwerfen.” Kant's W. v. Harten— 
ftein. Bd. VI. ©. 166. 

27) Wir erinnern hierbei an die Recenfion der Schrift von Heinr. Kurz: „Die Al 
nomie der Bibel”, welche der dermalige Präfident des Gonfijtoriums in Magdeburg, 2 
Goͤſchel (deffen Name in der Uhlich’fchen Sache jegt fo häufig genannt wird), in ben Br: 
liner Zahrbücern für wiffenfchaftl. Krit. Oct. 1842. Nr. 66. geliefert hat, worin der X: 
pernitanifchen Aftronomie als der fog. natürlihen bie Außere Wirklichkeit, 
bingegen der biblifchen die innere Wahrheit zugefchrieben wird (!), worin ferner (Mt 
gleich mit Berufung auf die Hegel’sche Phitofophie) die „Wahrbeit‘‘ behauptet wird: „da 
die Erde wirklich dag Gentrum der Welt ift“, und daß die Worte der Genehs | 
14. von der Erfchaffung der Sterne auf eine „Aftrologie beuten, bie mehr ift als un’ 
fere Aftronomie”!! Daß im J. 1830 bei dem Streite über den fog. Hallifchen Ratte 
nalismus (Gefenius, Wegfcheider) die in Berlin (der „Metropole der Philoſophie“) erſchti⸗ 
nende ſog. Evangel. Kirchenzeitung die bibliſche Schöpfungsgefchichte gegen die modernen 
Naturwiffenſchaften auf das Entſchiedenſte vertheidigte, iſt aus dem Jahrgang 1830 dieſtt 
Zeitſchrift (über welche des würdigen Dav. Schulz Schrift: „Das Weſen und Treiben J 
Evangel. Kirchen-Zeitung“ nachzulefen, ingleichen die Hiftor.:polit. Blätter. 1847. Heft 
S. 420 ff.) Elärlich zu erfeben. — Auch in Frankreich maßt fich der Katholicismus jegt me 
ber an, die Naturwiffenfchaften nach dem Maß des katholifchen Dogmas zu meffen, wie aus der 
Schrift von Blainville: Histoire des sciences de l’organisation etc, (redigee par Mau- 
pied) Paris 1845, zu erſehen. (Wal. die Recenfion derfelben in d. Neuen Senaifchen Liter‘ 
Beit. 1846.) F 

28) ®. VI. S. 168. 
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pbitefophifhen Facultaͤt gegen bie theologifche angefehen wiffen will. „Es ſteht · aber 
bibfifhen Xheologie im Felde der Wiffenfchaften eine philofophifhe Theo: 
ie gegenüber, die dns anvertraute Gut einer andern Kacultät ift. Diefe, wenn 
weinnerbalb der Gränzen der bloßen Vernunft bleibt und zur Beitätigung und Er: 
img ihrer Säge die Gefchichte, Sprachen, Bücher aller Völker, felbft die Bibel 
it, aber nur-für fich, ohne diefe Säge in die biblifche Theologie hineinzutragen und 
xihte öffentlichen Kehren, wofür der Geiftlihe privilegirt ift, abändern zu 
km, muß volle $reiheit haben, fich, jo weit als ihre Wiffenfchaft reicht, aus: 
witen; und obgleich, wenn ausgemacht ift, daß der Erfte wirklich feine Gränze übers 
ten und in die biblifche Theologie Eingriffe gethan habe, dem Theologen (blos ale 
Mihen betrachtet) das Hecht der Genfur nicht beftritten werden kann, fo kann doch, 
dd jmes noch bezweifelt wird und alfo die Frage eintritt: ob Jenes durch eine Schrift 
seinen andern Öffentlichen Vortrag des Philoſophen gefchehen fei, nur dem bibliichen 
wegen ald Glied feiner Facultät die Dbercenfur zuftehen, weil diefer 
bdad zweite Sntereffe des gemeinen MWefens, nehmlich den Flor der Wiffenfchaften, 
belorgen angetwiefen und eben jo gültig als der Erftere angeftellt worden ift.“ Nach: 
Kant noch angedeutet, daß zur wiffenfhaftlihen Ausrüftung auch des biblis 
2 Theologen (des religiöfen WVolkslehrers) das Studium der Religionsphilo— 
phie unentbehrlich ift, Schließe ev mit der treffenden Bemerkung: „Die Wiffenfchaften 
genen lediglich durch die Abfonderung, fofern jede für fich erft ein Ganzes ausmacht, 
dm dann allererft der Verſuch angejtellt wird, fie in Vereinigung zu bringen. Da 

aa der biblifche Theolog mit dem Philofophen einig fein oder ihn widerlegen zu 
suben, wenn er ihn nur hört. Denn fo kann er allein wider alle Schwies 
Win, die ihm diefer machen dürfte, zum Voraus bewaffnet fein. Aber dieje zu ver: 
ihm, auch wohl als ungöttlich zu verrufen, ift ein armieliger Behilf, der nicht 
Shit; beide aber zu vermifchen und von Seiten des biblifhen Theologen nur ge: 
mich Rüchtige Blicke darauf zu werfen, ift ein Mangel an Gründlichkeit, bei der am 
xNemand recht weiß, wie er mit der Religionslehre im Ganzen daran ſei.“ 

Urberdies Hatte Kant fchon früher (in der Kritik der reinen Vernunft) feine Ueber: 
yung offen ausgefprochen, Daß das Recht der freien Gedanfenäußerung ein 
neäußerlihes Menſchenrecht 29), ſowie, daß deffen Geltendmachung ganz 
aderd die Pflicht und das Recht des Gelehrtenſtandes ift ?®), Ä 





8) „Zu diefer Freiheit, bie mit jeder anderen Freiheit und eben dadurch mit dem ge: 
m Beften aufammen befteben kann, gehört denn auch die, feine Gedanken, feine 
fl, die man fich nicht felbft auflöfen kann, dffentlih zur Beurtheilung aus— 
“lien, obne darüber für einen unrubigen und gefährlichen Bürger verfchrieen zu wer: 
Dies liegt fchon in dem urfprünglichen Rechte der menfhlidhen Ber: 
ft, weiche Beinen andern Richter erkennt als felbft wiederum die allgemeine Menfchen- 
anft, worin ein Jeder feine Stimme bat; und da von diefer alle Befferung, deren uns 
Iuftand fähig ift, herkommen muß, fo ift ein folhes Recht heilig und darf 
tgefhmälert werden. Auch ift es ſehr unweife, gewiffe gewagte Behauptungen 
vermeffene Angriffe auf Die, welche fchon die Beiftimmung bes größten und beften 
des gemeinen Wefens auf ihrer Seite haben, für gefährlich auszufchreien: denn das 
tihnen eine Wichtigkeit geben, die fie gar nicht haben ſollten.“ Kritit der reinen Ver: 
t. Methodentebre. I. Hpt. II, Abfch. (Werke v. Hartenftein. Bd. II. S. 565.) 
0) In der (bereits 1784 in der Berliner Monatsfchrift erfchienenen) Abhandlung: 
heißt Auftlärung? unterfeheidet Kant den dffentlichen Gebrauch der Wer: 
k,d. b. den, welchen Jemand als Gelehrter von ihr vor dem ganzen Publicum ber 
met, von dem Privatgebrauc, ben er in einem gewiffen ihm anvertrauten bür« 
üben Poften oder Amte von feiner Vernunft machen darf, und fpricht dann aus: Der öf— 
Hide Gebrauch der Vernunft muß jederzeit frei fein, der Privatgebrauch da- 
atonn eingefchränft werden. Zu manchen Gefchäften des Staats ift ein gemwiffer Mecha⸗ 
2 nötbig, vermittelft deffen einige Glieder des Cemeinweſens (Staatöbiener) fich blos 
» verhalten, nicht „räfonniren‘’ dürfen, fondern gehorchen müffenz; mogegen aber biefer 
der Mafchine, fofern er fich als Glied der Weltbürgerfchaft anfieht, mithin in der 
tät eined Gelehrten allerdings fich an das Publicum durch Schriften wenden und 
witen kann. „So würde es fehr verderblich fein, wenn z. B. ein Officier, dem von 
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"Begreiflicherweife fand diefe Deduction der Freiheit der Wiffenfchaft vor den Augen 
der Berliner Glaubenscommiffion feine Gnade, und erfolgte unterm 1. Octbr. 1794 die 
erwähnte Gabinetsordre, durch welche Kant mit „allerhöchfter Ungnade” und „bei fort: 
währenden Verftößen gegen die ihm fehr wohlbefannten landesväterlihen Intentiomen“ 
unfehlbar unangenehmen Verfügungen bedroht ward 4). 

Merkwürdig ift, daß diefe Sache in Königsberg ganz im Stillen abgemacht warb. 
Freilich war damals die Sommunication zwifchen diefer entlegenften der deutfchen Uni: 
verfitäten und den Übrigen fehr gering und erfchwert; daher e8 fich erflären läßt, daß man 
damals dort Nichts von den Vorgängen mußte, die fich in Halle ein halbes Jahr früber 
ereignet hatten. Denn fonft würde bei der unermeßlihen Verehrung, die K. genoß, «8 
gewiß nicht an einer großen Aufregung und an fehr energifchen Demonftrationen zu feinen 
Bunften gefehlt haben, wozu noch der Umftand Fam, daß die theologifche Facultät, da fie 
das Imprimatur zu der incriminirten Schrift ertheilt, ihre eigene Sache dabei zu vertheibi- 
gen hatte. Wahrfcheinlic mar es die Beforgniß, zu einer folhen Aufregung Anlaß zu 
geben, welche Kant beftimmte, nachdem er fich felbft in einer ſehr entfchiedenen und Erä 
gen Weife in ſeiner „Verantwortung“ vertheidigt, gegen Andere von der Sache zu fchwei: 
gen. Vielleicht aber war auch in Königsberg in der Univerfität damals nicht der ächte Cor: 
porationggeift, kraft deffen Alle für Einen und Einer für Alle zu ftehen hat, um die Sache 
als gemeinfchaftliche Angelegenheit der Freiheit der Wiffenfchaft und der Univerfität durkch- 
zufechten, wie es hätte gefchehen follen. Dabei darf audy nicht vergeffen werden, daß 
Kant in Bezug auf den ftaatsbürgerlichen Gehorfam fehr ftrenge Grundfäge hatte und 
überdies in einem abfolutiftifch regierten Staute lebte, in welchen der Natur der Sache 
und auc ber Erfahrung nad von einem wahrhaft geficherten Nechtszuftand nicht die 
Mede fein Finn, weshalb denn auch Kant gar nicht zu tadeln ift, daß er durch die oben 
fhon erwähnte vorfichtig gewählte Formel „als Sr. Majeftät getreuefter Unterthan“ ſich 
fein Recht, über Religionsfachen ſich zu äußern, nicht mehr als ſchlechthin nöthig ein: 
ſchraͤnken laffen wollte. Er gehorchte demgemäß, aber er beichränfte mit Recht diefen Ge- 
horſam auf die natürliche Schranke der Rebensdauer eines in dem gegebenen Fall fchlecht 
berichteten abjoluten Regenten, ber aber eine weitere Appellation (a principe male infor- 
'mato ad principem melius informandum !) annahm. Er „ſchickte fich in die Zeit, defin 
ed war böfe Zeit,“ indem er auf die beffere hoffte, die auch nicht ausblieb. Sehr intereffant 
ift, daß fich in feinen nachgelaffenen Papieren ein eigenhändiger Entwurf zu jener Erklaͤ⸗ 
rung findet, der viel vollftändiger als jene Stefle in der Vorrede zu dem Streit der Facul: 
täten fid) darüber ausfpricht und von Kant’8 Biographen Schubertin Raumer's hift, 
Zafchenbuche mitgetheilt ift 92). 





feinem Dbern Etwas anbefohlen wird, im Dienfte über die Zweckmaͤßigkeit oder Nuͤtzlichkeit 
diefes Befehls laut vernünfteln wollte; er muß gehorchen. Es kann ihm aber billigermaßen 
nicht verwehrt werben, ald Gelehrter über die Fehler im Kriegsdienfte Anmerkun: 
gen zu "machen und biefe feinem Publicum zur Beurtbeilung vorzulegen. (— Man weiß, 
daß in Preußen die Schriftftellerei den Dfficieren nur nach eingeholter höherer Erlaubniß 
geftattet it! —) Der Bürger kann fich nicht weigern, die ihm auferlegten Abgaben zu 
leiften; fegar’ kann ein vorwitziger Zabel folcher Auflagen, wenn fie von ihm geleiftet werden 
follen, als ein Skandal (das allgemeine Wibderfeglichkeiten veranlaffen könnte) beftraft wer: 
den. Eben bderfelbe handelt deffenungeachtet der Pflicht eines Bürgers nicht entgegen, wenn 
er ald Gelehrter wider bie Unfchiclichkeit ober auch Ungerechtigkeit folcher Ausfchreibuns 
gen Öffentlich feine Gebanken Außer. Ebenfo ift ein Geiftlicher verbunden, feinen Kate: 
hismusfchülern und feiner Gemeinde nah dem Symbol der Kirche, der er bient, feinen 
Vortrag zu thbun: denn er ift auf diefe Bedingung angenommen worden. Aber als Ge: 
lehrter bat er volle Freiheit, ja fogar den Beruf dazu, alle feine forgfältig geprüften und 
woblmeinenden Gedanken über das Fehlerhafte in jenem Symbol und Vorfchläge wegen beife- 
rer Ginrichtung bes Religions» und Kirchenwefens dem Publicum mitzutbeilen.‘ (Werke v. 
Sartenftein. I. &. 113.) | 
31) Das Refeript iſt vollftändig in der Vorr. zu Kant's „Streit der Facultaͤten“ ab» 
gedruckt, und ein würbdiged Gegenftüd zu dem oben erwähnten gegen Nöffelt und Niemeyer. 
Bd. IX. 1838. ©. 624. Schubert fchidt zur Erläuterung berfelben erft eine 
fünf Jahre früher gefchriebene Anſicht Kant’s von dem „Unterthanengehorfam in Bezug auf 
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Jene Dunkelmaͤnner wollten aber nicht blos den lebendigen Geiſt des Meiſters bändi- 
gen und ihren ’erheuchelten und erjtarrten Dogmatismus vor ihm gefichert fehen ; fie 
fürchteten auch die vom Lehrer ausgeftreute Saat. Alle theologifchen und philofophifchen 
Docenten der Univerfität Königsberg wurden duch Namensunterfchrift ver: 
pflichtet,, über Kant’s Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft nicht Vor: 
lefungen zu halten, und neu ernannte Profefforen mußten beim Antritt ihrer Lehrämter 
einen Reversausftellen, Michts vorzutragen, was dem preußifhen Religions: 
edicte und den fpäteren Erläuterungen und Anhängen deffelben zumider liefe ??). Mit 
weichen Abfheu Kant felbft fpäter nody an das Getriebe der Berliner Glaubenscom: 
miffion gedachte, geht zur Genüge aus feiner unverhohlenen Freude über ihre Aufhebung 
und aus feiner kräftigen Schilderung ihres fanatifch verwirrenden und demoralifirenden 
Anweſens“ hervor, die fich in der Vorrede zu feinem „‚Streit der Facultäten” findet. 

Auf ihn felbft machte jene Verkegerung, die ihn in feinem 71. Jahre traf und ihm 
rine feiner liebften Vorlefungen entzog, einen jehr ungünftigen Eindrud, ſowohl in Be— 
zug auf die Heiterkeit feines Geiftes wie auf feine Gefundheit. Er erfchien feitdem nicht 
mehr in größeren Öefellfchaften, ging feit 1794 überhaupt nicht mehr außerhalb des Haufes 
zur geiftigen Erholung und beſchraͤnkte ſich nur auf die Unterhaltung der täglichen Gäfte 
an feinem eigenen Tiſche. Sein Körper entwidelte jest vafcher die Schwächen des Alters. 
Ergab nicht nur die Privatvorlefungen über die rationale Theologie auf, er ftellte über: 
baupt mit dem Sommer 1795 alle feine Privatvorlefungen ein und las nur nod) täglich 

eine Stunde die Öffentlichen abwechſelnd über Logik und Metaphyſik °*). 

Bald nad) dem Tode Friedrich Wilhelm’s II. (16. November 1797) ward auch wirk— 
lich die Freiheit des Denkens, das wahre Palladium Preußens, wieder errungen und jenes 
verhaßte Religionsedict durch die ewig denfwürdige Gabinetsordre feines Nachfolgers an 
den (acht Wochen darauf verabfchiedeten) Minifter v. Wöllner vom 12. Januar 1798 
abgefchafft, deren für alle Zeiten gültige Principien auch gegenwärtig nicht in Vergeffen- 
beit gerathen dürfen ®°). Kant veröffentlichte nun, wie f[hon angedeutet, feine Schrift 


bie Freiheit des Denkens’ voraus: „Es muß in jedem gemeinen Weſen ein Gehorfam 
unter dem Mechanismus der Staatsverfaffung nad) Zwangsgefegen (die aufs Ganze geben), 
ober zugleich ein Geift der Freiheit berrfehen, da Jeder in Dem, was allgemeine Men 
ihenphicht betrifft, durch Vernunft überzeugt zu fein verlangt, daß diefer Zwang recht: 
mäßig fei, damit er nicht mit fich felbft in Widerfpruch gerathe. Der erftere ohne den les- 
term ift die veranlaffende Urfache aller geheimen Gefellfbaften. Denn es ift ein 
Raturberuf der Menſchheit, fih vornehmlich in Dem, was den Menfchen überhaupt angeht, 
einander mitzutheilen; jene Gefellfchaften alfo würden wegfallen, wenn biefe Freibeit beguͤn— 
kigt wird. Und wodurch anders können der Regierung auch die Kenntniffe fommen, bie ihren ei: 
sentlichen wefentlichen Zweck fördern, als daß fie den in feinem Urfprung und in feinen Wirkun— 
sen fo achtungswürdigen Geift der Freiheit fich Außern läßt?" (Abhandlung gegen Hobbes 
in ben vermifchten Schriften III. ) Die Erklärung aus dem Jahre 1798 lautet aber 
auf dem Driginalgertel: ‚Widerruf und, Berleugnung feiner innern Weberzeugung ift nieders 
trächtig und kann Niemandem zugemuthet werden; aber Schweigen in einem Falle wie 
der gegenwärtige ift Unterthanspflicht 5 und wenn Alles, was man fagt, wahr fein muß, 
fo m: darum nicht auch Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu fagen. Auch babe ich jener 
Schrift (der Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft) nie ein Wort zugeſetzt 
eder abgenommen, wobei ich gleichwohl meinen Berleger, weil es beffen Eigenthum ift, 
nice habe hindern können, eine zweite Auflage davon zu druden. — Auch ift in meiner 
Bertheibigung der Ausdrud, daß ich als Ihro Majeftät treuefter Unterthan von der bibli- 
fhem Religion niemals, weder fchriftlich noch in Worlefungen mündlich, öffentlich fprechen 
wolle, mit Fleiß fo beflimmt worden, damit beim etwaigen Ableben des Monarchen vor 
meinem, da ich alsdann der Unterthan des folgenden fein würde, ich wiederum in 
meine Freiheit zu denken eintreten könnte.” 
) Rint, Anfichten aus Kant’s Leben. ©. 62. (Rink ſelbſt wurde damals außeror⸗ 
dentlicher Profeſſor in — 
34) Schubert’s Biogr. ©. 140. 
35) In dieſer Gabinetsordre heißt es u. A.: „Ich felbft ehre die Religion, folge gern 
een beglüctenden Vorftellungen und möchte um Vieles nicht über ein Volk berrfchen, wels 
Religion hätte; aber ich weiß auch, daß fie die Sache bes Herzens, des Gefühle 
we eigenen Meberzeugung fein und bleiben muß, und nicht durch methobifchen 
5 
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„der Streit der Facultaͤten“, in weldyer die große Controverfe zwifchen dem Pofitivismus 
und Rationalismus in der Theologie und Jurisprudenz zugleich mit der Frage über das 
Berhältnif der Wiffenfchaft zur Kirche und zur Staatsgemwalt durchaus auf eine die Rede 
jeder diefer Mächte anerfennende, befonders aber die der Wiffenfchaft und der Uninerfitit 
auf das Kräftigfte wahrende Weife erörtert ift. 

Mit Recht hat Roſenkranz vor einiger Zeit (bei der Feier von Kant’s Geburts: 
tag am 22. April 1843) Kant’s Anfichten über die Preffreiheit in einem beionderen ſchr 
lefenswerthen Aufiage ?°) wieder in Erinnerung gebracht, da in der That das Geſchlecht der 
mifologifchen Dunfelmänner, welche vor Allem die akademiſche Lehrfreiheit har 
fen und in der Kirche den veralteten Symbolzwang wieder heritellen möchten, nodı au 
nicht ausgeftorben ift, fondern im Gegentheil durch wiederholte Reactionsverfuche fahr 
offen fein Dafein und Streben verfündet, worüber die ausgezeichnetften unferer Gelehrten 
ſchon öfters geklagt haben (namentlih Schl offer”), Lobeck *), G. Hermann”) 
u.%.) und worauf fo viele Thatfachen in Bezug auf die Behandlung akademifcher Lahr 
fowie dem Fortfchritt huldigender Geiftlicher und Schulmänner, neuern und neueften Dr 
tums *0) hindeuten. Won allen diefen traurigen Dingen würde Eeine Rede fein, men 
man die fo richtigen Grundfäge Kant's in Bezug auf die Rechte der freien Gedantmin 
ferung und der Bo lfsaufflärung anerkannt hätte, die zwar bei einem wiſſenſchaftle 
gebildeten Molke nie auf die Länge völlig verhindert, obwohl fehr erſchwert und verzöget 
werden kann. Traurig ift es allerdings in diefer Hinficht, daß Roſenkranz am Scluft 
des erwähnten Auffages noch im 3. 1843 die Worte aussprechen Eonnte: „Alle dieſe un 
geführten Stellen find für den großen und freien Geift Kant’s ein glorreiches Zeugnif 
mehr zu den vielen Verdienſten, die er um die Wiffenfchaft gehabt hat. Wie [hmenlic 
muß es uns ftimmen, wenn wir nad funfzig Jahren factifch nody unter dm 
Standpunkt geſunken find, den die Preffe im vorigen Jahrhundert einnahm!“ 

Die übrigen außerordentlichen Verdienfte und Wirkungen Kant's für unfer gefamm 
tes geiftiges, namentlich auch unfer politifches Reben Eönnen erft nach näherer Kenntnik 
nahme feiner Philofopbie gehörig verftanden und gewürdigt werden. 


Zwang zu einem gebanfenlofen Plapperwerke herabgewürdigt werden darf, wenn fie Zug 
und Rectichaffenbeit befördern fol. — Bernunft und Philofopbie müffen ihre une 
trennlichften Gefährten fein, dann wird fie durch fich felbft beſtehen, obne die Autorität De 
rer zu bedürfen, die es fich anmaßen wollen, ihre Lehrſaͤtze künftigen Jahrhunderten auf 
dringen und den Nachkommen vorzufchreiben, wie fie zu jeber Zeit denken follen. — Bl 
Ihr bei Leitung Eures Departements nach aͤchten lutheriſchen Grundfägen verfahret, welch 
fo gang dem Geifte und der Lehre des Stifters unferer Religion angemeffen find: wenn It 
dafür forgt, daß Predigt- und Schulämter mit rechtfchaffenen und geſchickten Min 
nern befegt werben, die mit den Kenntniffen der Zeit, befonders der Ereaefe, fort: 
gefhritten find, ohne fi) an dogmatifche Subtititäten zu kehren, fo werdet Ihr es bald 
einfehen koͤnnen, daß weder Zmangsgefege noch Erinnerungen nöthig find, um wahre Reli 
gion im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigen Einfluß auf das Gluͤck und Di 
Moralität aller Volksclaſſen zu verbreiten. (Mol. d. Rabe’fhe Sammlung Pr. Geftt 1. 
die Schrift: Der Agendentampf. Stuttg. 1830. S. 63.) Es ift damit auch eine Betord— 
nung d. 23. Febr. 1802 zu vergleichen, in der es am Schluffe heißt: „Religionsedicit 
und landesherrhiche Befehle, welche gerabehin auf Befolgung äußerer Religion 
übung gehen, haben immer und werden immer blos Heuchler machen und alfo ihren k 
gentlichen Zweck verfehlen.“ 

36) In Alex. Jung's Königsb. Lit.⸗Bl. 1843. Nr. 17 v. 27. Mai: 

„Bei einem fo großen und heiligen Kampfe, als der ift, den wir Deutfche jegt um di 
Preßfreiheit führen, ſchaut man fih unmilltürlich nach der Meinung um, welche bie größten 
Männer darüber gehabt haben. Niemand zweifelt wohl, daß der Stimme eines Kant hir 
bei eine befondere Aufmerkfamkeit gewidmet zu werden verdiene” u. f. w, 2 

37) Ind. Vorrede zum III, Bande f. Gefch. d. 18. Jahrh.; ferner in vielen Recene— 
nen in den Heidetb. Jahrb. 

38) Patholog. sermon. Graec. prolegg. 1843. p. IX; desgleichen in ber Feftrede bi 
der Zubelfeier der Albertina, 

39) In ber Iateinifchen Votivtafel für die Yubelfeier der Schulpforte 1843 (. . 
Kirchner’fche Befchreib. Naumburg. ©. 36). 

40) Es genügt, an die Namen Dav. Schulg, Rupp, Uhlich, Diefterweg, Wander I 
erinnern; vergl. das Frankf. Journal 1847 vom 31. Zuli, d. Ob.» Poft» Amts - Zeit, vom 
15. Auguſt 1847. 
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1, Kant's Philofophie. Es ift natürlich hier nicht der Ort, in eine ausführ- 
Yarftellung und Prüfung des Kant’fchen Spftems einzugehen, fondern es Eönnen hier 
ſſen Grundzüge entwickelt werden, fo weit diefes nöthig ift, um die große, nicht blos 
bümliche, d. b. auf Deutfchland unmittelbar fich beziehende, fondern auch welthifto- 
Bedeutung deffelben zu verftehen *). | 
Das Eigenthümliche der Kantifchen Philofophie befteht vornehmlich in folgenden 
unkten: zunächft in formeller Hinficht in dem fogenannten Kriticismus oder 
itifhen Methode des Philofophireng, fodann in Hinficht des Gegenftandes oder 
ates in dem Syſtem des fogenannten transfcendentalen Jdealismus und 
in dem Primat der praftifhen Vernunft und Philofophie vor 
teretifhen. 
Imbiefes Alles deutlich einzufehen, muß man nothwendig auf das Wefen und die 
me der Philofophie überhaupt ſowie auf die gefchichtlich gegebenen Verſuche und 
ben ihtet Löfung zuruͤckgehen. In Hinficht des erften Punktes muß der Begriff der 
bie natürlich nicht von dem Standpunkte eines einzelnen Syſtems, fondern vom 
iterifhen Gefichtspunfte, d. h. fie felber muß ald Thatfahe der Geſchichte 
Mt, mithin nachgemwiefen werden, was der Menfchengeift eigentlich, indem er die Phi: 
ehemorbrachte, mollte? Auf diefe Weife würde man felbft in dem Falle, daf die 
Pilsfophie noch gar nicht aufgefunden oder aufgeftellt fei, doc, ihren wahren oder 
mBegriff faffen können (oder genauer: ihre Idee); daher auch über diefe wer 
bafrobleme der Philofophie jo ziemlich alle Philofophen einig find, fo verfchiedene 
Pc zu ihrer Löfung eingefchlagen haben. Alles Philojophiren überhaupt be- 
Mieinem felbftftändigen, von fremder Auctorität unabhängigen Nach⸗ 
Imiber die legten Gründe, Geſetze und Zwecke im Sein der Dinge 
und des Menfchenlebens insbefondere, und Philofophie ihrer Idee nach ift nichts 
Kalsdie Wiffenfchaft von dem Räthfel der Welt und der Beftimmung des Men- 
As Wiffenfchaft kommt fie natürlich nur bei den Völkern vor, die fich zur eigent: 
üffenfhaftlichen Cultur erhoben haben, mithin fich nicht mehr damit begnügen, 
(Bilderfpielen und Mothen jenes Näthfel der Dinge und des Lebens ſich zu deu: 
ndern die den end in beftimmten Urtheilen und Schlüffen daffelbe zu ergründen 
Da ferner nicht blos Wiffen und Denken überhaupt, fondern Selbftdenten 
zum Phitofophiren gehört, fo kann Philofophie ſich nur da finden und entwi⸗ 
vo der Geift der Forſchung unabhängig von den pofitiven Religionen und deren 
ſchen oder theologifchen Ausiprüchen über jenes Räthfel fich emancipirt hat. Aug 
künden datirt alle Philofophie von den Griechen, indem bei diefen zuerft, im Ge: 
gen die mpthologifchen Kosmogonieen und Theogonieen der Dichter und gegen die 
fe Priefterweisheit, wiffenfchaftliche Spfteme von einer Reihenfolge von 
idenkern aufgeftellt wurden, mas außer der glücklichen geiftigen Organifation dies 
8 befonders in feiner freien republifanifchen Staatsverfaffung und dem Nichtvor: 
ein einer eigentlichen Priefterkafte feinen Grund hatte*?), während der allerdings 
bildete, aber defpotiich und theofratifch regierte Orient nie über die Bilderjpiele der 
gie und den blinden Glauben an bie pofitiven Priefterfagungen hinauskam *?). Es 


— — 


Die Literatur der Kantiſchen Philoſophie findet ſich in Wachler's Hdb. d. Geſch. 
184. IV. S. 168. Krug’s phil. Wörterb. sub „Kant; am Vollftändigften in 
Better’ & Darft. d. wichtigft. Wahrh. d. krit. Philof. Berlin 1824. Won neuern 
" find zu vergleichen: Fichte (d. J.), Beiträge zur Sharakteriftit d. n. Philof. 
2.108 f. Beneke, Kant und d. philof. Aufgabe unferer Beit. 1832. W. Men- 
ertſche Literatur. Bd. I. S. 157. Stahl, Rechtsphiloſophie. Th. I. S. 124. 
tg, Berm. Schriften. I. ©. 14. 62 ff. GChalvubäus, Hiftor. Entwidelung der 
kur al von Kant bis Hegel. 1837. ©. 19 ff. Roſenkranz, Geſch. d. Kanti- 


Ai Schlegel, Worlefungen über bie Geſch. d. Liter. I. (Werke. 1822. I. 
—3 Ideen üb. d. Politik. Th. IT. Scheidler, Idee ber Univ. ©, 138, 
‚ 180, u 
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kann hier nicht näher erörtert, aber wohl als bekannt vorausgefegt werden, daß die @riehen 
in dem kurzen Beitraume von etiwa zwei Jahrhunderten (von Thales bis Ariftoteles) in 
ihrer Philofophie eine fo große Welt der Gedanken erichufen, daß an ihr, um fie in ihrem 
vollen Reihthume zu erfaffen und ſich anzueignen, die civilifirte Menſchheit ſich feitdem 
über zwei Jahrtauſende abgearbeitet hat**). Ohne in das Einzelne hier eingehen zu fin: 
nen, nennen wir nur die drei Namen, an welche fich die ganze und höchfte Bedeutung aller 
Philofophie Enüpfen läßt: Sokrates, Platon und Ariftoteles; wir werden je 
doch die Nachweifung, warum der Erfigenannte Epoche gemacht hat, an einem andern Det 
geben und bemerken hier nur noch, daß Platon und Ariftoteles nicht nur den vel— 
ftändigen Umfang der griechi ſchen höhern Bildung bezeichnen #5), jondern das gan 
Gebiet des menfchlichen Wiffens und Denkens gemwiffermaßen erſchoͤpft und den größten 
Einfluß auf die Nachwelt gehabt haben. Insbefondere in Bezug auf die (mie bald nihe 
gezeigt werden wird) Präjudicial: oder Gardinalfrage aller Metaphyſik, nehmlich die nah 
dem Urfprung unferer Erfenntniß, find die genannten zwei großen Geifterwt: 
zugsweiſe die Repräjentanten der zweifachen Grundrichtung alles Philofophirens, diefih 
ducch Die ganze Gefchichte der Philofophie hindurchzieht und als der Kampf des Ratien 
liemus und Empirismus bezeichnet zu werden pflegt. Diefer Kampf liegt gemiffermafen 
in dem Weſen der Erkenntniß jelbft gegründet, infofern er in legter Inſtanz auf da 
zweifachen Art unfers Abftractiong: und Reflerionsvermögens beruht , welches entwede 
von dem Allgemeinen, der Einheit, wie diefelbe in der Vernunft, als dem höhern Erkenntnif 
vermögen, unmittelbar aufgefaßt wird, oder von dem Befondern, dem Mannigfaltigen dr 
Sinneswahrnehmung oder Erfahrung, ausgeht und entweder in dem Einen oder dem Anderı 
das wahre Weſen der Dinge zu finden meint. Schon in der älteften griechifchen Philelo 
phie traten diefe beiden Grundrichtungen des philofophifchen Denkens aus einander, indem 
die jonifche Schule dem Empirismus, die eleatifche und pythagoreiſche dagegen dem Natin 
nalismus huldigte; noch entfchiedener aber in Platon und Ariftoteles , von denen der © 
ftere die Etkenntniß des wahren Seins allein aus den reinen angeborenen Ideen ber Va 
nunft ableitete, ſowie diefe leßteren felbft aus einem früheren Dafein oder göttliche 
Leben, der Letztere dagegen diefe höhere Einficht durch die reine Form der allgemeina 
Begriffe beftritt, die Erkenntniß des Allgemeinen erft durch Induction und Abdftraciel 
aus dem Befonderen ableitete und allen Gehalt der Erfenntniß blos in der Erfahrung fand 
So wurden Platon und Ariftoteles für die folgende Zeit die beiden Anfangspunkte, m 
denen die fpäteren Spfteme bis auf die neuere Zeit in die getrennten Richtungen des Ratit 
nalismus und Empirismus aus einander liefen. Nachdem anfangs der Platonifche Ki 
tionalismuß in der idealsreligiöjen Richtung der neuplatonifhen Schule, unterftügt dur 
den höhern religiöfen Geift des hriftlihen Dogmatismus, eine Zeit Lang geherrfcht hatt 
bemädhtigte ſich allmälig der Ariftoteliiche Empirismus der Oberherrfchaft, big in der Sch 
laſtik des Mittelalters der Ariftotelismus felbft in einen leeren logiſchen Rationaligmi 
ausartete. Baco von Verulam ftürzte diefe Ariftotelifche Scholaſtik, indem er die Ri 
turwiffenfchaften durch den Grundſatz der Induction reformirte, und wurde fo Gründ 
bes neuern Empirismus, der in England vornehmlich durch Lo de auf die neuere Philel 
phie angewendet wurde, während Descartes die Platonifche Lehre von den angeber 
nen Ideen fefthielt, fein Spftem aus bloßen Vernunftbegriffen entwickelte und fo der Xi 
fangspunft des neuen Rationalismus wurde, der hauptfächlich in Spinoza, Mil 
branche und Leibniz zur Ausbildung fam. Befonders feit Locke, der auf dem Ariſt 
telifchen Standpunfte blieb, war entfchiedener als je vorher die bedeutende Frage in U 
tegung gefommen, welche als vorbereitende Unterfuchung aller wiffenfchaftlichen Phiol 
phie allerdings vorerft entfchiedben werden mußte: welches überhaupt der Urfprung N 
jenigen Erfenntniffe fei, die vom Betwußtfein der Allgemeinheit und Nothwendigkeit! 
gleitet werden? — Sind fie nur empirifchen Urfprungs, fo ift auch Phitofophie nicht « 
eigenthümlihe, vom gewöhnlichen Erkennen gefchiedene Wiffenfchaft — deren es di! 
44) GSarovne, Kosmorama. ©. 182. 
45) Schlegela. aD. ©. 32. Bol. ©. 140. 
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aupt keine giebt; es waͤre überall nur ein Quell wie ein Element des Erkennens, 
tfabrung; und das Wiffen, indem es fchlechthin nur am Gegebenen haftet, wäre 
uch Stoff und Inhalt zu unterfcheiden, keineswegs durch feine Form innerlich fich 
ynzufegen; endlich bliebe jede Bemühung vergeblich, in ein Jen ſeits für die Er: 
nn — denke man diefes in welchem Sinne man wolle — überhaupt in ein dem un: 
baren Bewußtfein fh Werbergendes ein- und hinüberzudringen 4%), In 
hat käßt fich leicht zeigen , daß es fich bei der Frage nach dem Urfprung unferer Er= 
ffe um die Möglichkeit aller Philojophie überhaupt handelt, daß dieſe einzige 
it, auf deren Löjung die Gewißheit aller Erkenntniffe beruht, deren Behand: 
ifo den Inhalt aller eigentlichen Philofophie ausmacht“). Sobald die Wahrheit 
after Ueberzeugung zulegt auf finnlichen Eindrüden, alfo auf äußerlicher Erfahrung 
vie das Spitem des Empirismus behauptet, fo giebt e8 gar fein unumftößlich ges 
Biffen, gar keine unerfchütterliche Zuverläffigkeit, Beinen Punkt im ganzen Umkreiſe 
Vewußtſeins, der bleibend und feft wäre, fondern Alles ginge ohne Ordnung und 
inder bunten Reihe der Vorftellungen als ein zweckloſes Gaufelfpiel an ung und in 
rüber. Wir könnten mit jener Lehre nicht einmal Ordnung im Zufammenhang in 
Hüchen Welt mit Sicherheit vorausfegen, geſchweige ung mit Zuverficht zu dem Ue⸗ 
Mich ‚zu den Ideen von Gott, Freiheit, Unfterblichkeit erheben, da diefe Ideen gar 
ifinnlihen Eindrüden beruhen, mithin nur als eine Fiction des dichtenden Ver: 
Kühne alle äußere Berechtigung erfcheinen würden *®), 
Bih frage nach dem Urfprunge unferer Erkenntniffe ift alfo die Grund: 
‚Mt melher alle Metaphyſik ausgehen muß, und melde daher die fämmtlichen 
ophen vorzugsmweife befchäftigt hat. Rode hatte diedurh Descartes 
Kafrftellte platonijche Lehre von den angeborenen Ideen beftritten und vers 
8, fi menfchliche Seele für eine tabula rasa erklaͤrt, die erft von der Erfahrung 
ea merden müffe, und beftimmt die Säge ausgefprochen: alle unfere Vorftel: 
Mammen von den Gegenftänden ; aus den Vorftellungen macht der Verftand feine 
Kinn Begriffe, aus allgemeinen Begriffen werden Urtheile, Schlüffe, wird die 
zit, wird zulegt das ganze Syſtem unferes Denkens und Glaubens zufammen: 
das ganze Syſtem beruht alfo zulegt und im Tiefften auf der Wahrheit der finn= 
kindtuͤcke; läßt fich eine Annahme zulegt nicht auf einen folhen Eindrud zuruͤck⸗ 
ſo ift die Annahme felbft und Alles, was daraus folgen foll, eine Fiction. Daß 
nallgemeiner Zufammenhang unter den Dingen und Vorgängen in der Welt, daß 
Fichte, Beiträge 4. Gharakterift. d. n. Philof. 1828. 
Chalybaus, Hiftor. Entwidel. ©. 15. 
) Ehalybäus a. a. D. ©. 16. „Mannigfaltige Kenntniffe, Vorftellungen, Ideen 
Bir, das ift factifch; aber entfpricht diefen Vorftellungen auh Etwas in der Wirk: 
! Und wenn ihnen Etwas entfpricht, ift es auch gerade fo befchaffen, wie diefe Vor: 
im befagen? Won viclen, ja den meiften finnlichen Borftellungen lehrt ja ſchon ein 
Rachdenken, daß ihnen die Wirklichkeit gar nicht fo entfprechen kann, wie wir ge: 
ı annehmen; 4. B. die Karben, welche durch die Brechung des Lichtes, die Töne, 
duch die Schwingungen der Luft erzeugt werben, können fie wohl außer uns aud) 
ben und Töne eriftiren, oder find fie diefes blos in unferm Auge und Ohr? Und 
Kr, die Suͤßigkeit und Säure, die Wärme und Kälte, die wir empfinden, find fie 
Mendar blos fubjective Zuftände von uns felbft? riftirt etwa die Süßigkeit ans 
ad auf unfrer Zunge, in unferm Schmeden, und bas Krieren, ift es nicht offenbar 
‚ ein Verhalten unſers Körpers? Freilich mögen dieſe Affeetionen von irgend 
Befonderem in der Natur herruͤhren; aber das, was wir dabei an und in und wahr: 
„iſt aur unfer Verhalten zu jenen Naturkräften, und was biefe Naturbefchaffen: 
anfih, d. b. außer unferer Empfindung find, das bleibt uns vor der Hand noch 
unbekannt. Die Frage ift alfo immer die: woher kommen alle unfre Vorftellungen? 
ih ihre wahrer Urfprung? Werben fie in uns und von der Seele felbft nur etwa 
fe äußere Beranlaffungen erzeugt, oder ftammen fie — menigftens zum Theil — 
bfo von den Gegenftänden ber, daß wir an ihnen ein treffendes, vollfommen entfpres 
1,d.i. wahres Ebenbild haben, oder nicht? Und gefegt, es wäre fo, wie kommen 
inter, wie können wir zu der Gewißheit gelangen, daß es wirklich fo ift? Wo 
R Buͤrgſchaft dafür 2” 
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mithin eine allgemeine Verkettung von Urfache und Wirfung flattfindet , wiſſen wir bies 
deswegen, weil wir diefen Zufammenhang in der Wirklichkeit aufzeigen können und 
oft genug felbft erfahren. 

Leibniz trat, der platonifhen Anficht folgend, Locke'n fofort entgegen, in: 
dem er in feinen „neuen Unterfuchungen über den menſchlichen VBerftand‘ die Lodeice 
Theorie Schritt für Schritt prüfte und mwiderlegte und gleich zu Anfang nachwies, daf 
die allgemeinen und nothwendigen Wahrheiten nicht ale folcdye (actuellement) da find 
und ſich ung darftellen, fondern nur der Anlage nad) (virtuellement) dem Beruftfein 
gegenwärtig find und fih nur im Einzelnen darftellen und darin, wiewohl ohne deut: 
liches Bewußtfein, unendlich angewendet werden. Eben deshalb können fie nicht durd 
Anduction hergeleitet werden aus dem Bewußtſein diefes Einzelnen ; denn Inductien 
vermag überhaupt nur Erfahrung zu erzeugen, die nie aufhört, weiterer Berichtigung 
zu bedürfen, nicht aber ein fchlechthin in ſich abgefchloffenes Bewußtſein abfoluter 
Allgemeinheit und Nothmwendigkeit hervorzubringen. Alfonur entwidelt, ausihe 
empirifchen Umhuͤllung und Verflehtung zu deutlihem Bewußtfein gebracht koͤnnen dir 
allgemeinen Wahrheiten werden ; ihr Erkennen ift ein rein apriorifches, fchöpfend aut 
dem Innern des Geiftes, der das Maß und die Nothwendigkeit der Dinge im ſich felber 
trägt. Daher nach ihm die mwiffenfchaftlichen Definitionen nur die zum Bewußtſein ge 
brachten urfprünglichen Ideen der Dinge jelbft find. Auch leugnete Leibniz beftimmt, 
daß die Seele von Außendingen afficirt werde; denn die Seele fei Subftanz, lebendige 
Wirklichkeit, Einheit pofitiver Kräfte (monas), und mithin, mie alles wirkliche, felbft: 
Eräftige Dafein, ſchlechthin in ſich befchloffen und unangreifbar oder unberührbar durd 
Anderes. Daher er denn auch den gewöhnlichen Gedanken einer gegenfeitigen unmittd: 
baren Einwirkung von Geift und Körper als eine rohe, unphilofophifche Vorftellung ve: 
twirft und durch feine Dppothefen der präftabilirten Harmonie zu erfegen fucht *). — 
Altein fo richtig diefe Keibniz’fche Widerlegung Locke's (die übrigens erft 30 Jahre nah 
dem Tode Leibnizens (1765) veröffentlicht ward 90) auch an ſich war, fo beging Leibni 
doch bei der Entwidlung feiner Lehre den Fehler, daß er feinem Syſtem lauter identilht 
Säge ald Grundfäge an die Spige ftellte?'), ſowie auch er und befonders Wolf, der 
Leibnizens Lehre in ein fchulgerechtes Syſtem brachte, dem rationaliftifchen Vorurtheil, 
huldigte, durch logiſche Beweiſe alle Wahrheit und Sicherheit in der Philofophie u 
begründen. Man hat diefes Vorurtheil das der „mathematiſchen Methode‘ genantt,: 
eigentlich aber ift e8 Nichts als die allgemein logiſch⸗ dogmatifche Methode, d. h. das Der 
fahren, alle Begriffe einer Wiffenichaft in Definitionen zu ſchlagen, daraus Ariome ju 
bilden und aus diefen Beweife zu führen. Indem man fo nad und nad) Alles und Jar! 
dem Beweiſe unterwarf, fo hing am Ende das ganze Syſtem menſchlicher Weisheit nur 
an bem einzigen Ring logifcher Identität, des MWiderfpruches und zureichenden Grunde; 
denn es war hier der denfende Verftand ganz fich felbft überlaffen, und der legte Grm), 
auf den es fich ftügen fonnte, waren nur die Regeln feines Denkens felbft 52). Darum 
blieb auch diefer Lehre David Hume’s Skepticismus überlegen ; denn aus identiſchen 
Sägen folgt nur, was fchon in fie hineingelegt ift, und aus Beweiſen, mas in ihn 
Praͤmiſſen liegt. | 

Locke's zulegt erwähnten Gedanken nehmlich, daß unfere Vorftellungen einer allge 
meinen Verkettung von Urſache und Wirkung nur aus Erfahrung, Induction oder Gr 
mohnheit entfpringen, unterwarf David Hume vorzugsweiſe einer Prüfung. Erd 
hauptete, von dem urfächlichen Verhältniffe fei ung weder a priori noch a posterior 
irgendivie eine Anfchauung gegeben ; der innere Zufammenhang, die geheimnißvoll wir 
Bende Kraft bei zwei Dingen oder Erfcheinungen , deren eines als Urfache, dag andere alt 


49) Fichte, Beiträge. ©. 41. 

50) 8. 2. Reinhold’s Beiträge. 1802. I. ©. 53. : 

51) Ausführlich nachgewiefen von Kant in d. Krit. der r. ®. (V. d. Amphibolie der 
Reflerionsbegriffe. S. 235. ed. 6.) 

52) Fries, Kritik der Vernunft. I. ©. 12. Deffen pol. Schrift. I. 338. 
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Vitkung betrachtet wird, entgeht nicht nur unſerer Beobachtung, fondern es giebt auch 
kinen Grund, der mit Sicherheit und Nothwendigkeit bei jeder Ericheinung die jedes: 
malige Urfahe unferm Verſtande offenbarte. Ueberall liege uns nur ein ſtetes Nach: 
«was, kein Durch- etwas, Feine Nothwendigkeit der Verknüpfung oder Eein 
innerer Zufammenhang zwifchen den wahrgenommenen Erfolgen vor. Die Verbren: 
nung des Holzes zu Afche nennen wir eine Wirkung des Feuers; der Ernährung des 
nenſchlichen Leibes legen wir den Genuß des Brodes und anderer Nahrungsmittel ale Ur: 
iche zum Grunde, nicht deshalb, weil wir das innere Werden des Einen durch das Ans 
dete nachzumeifen im Stande find, fondern weil wir jenes beftändig nach diefem 
eobachtet haben. Die von uns angenommenen urfächlihen Verknüpfungen alfo feien 
ein Erzeugniß der Gewohnheit: was wir ſtets nad einem Andern wahrnahmen, ge: 
wöhnten wir ung als nothwendig mit diefem zufammengehörig oder als durch das: 
(äbe gewirkt zu betrachten ; und für diefe blos fubjertiv begründete Ueberzeugung Laffe 
ich keine objective Gewähr geben ®?). 
Hume’s Räfonnement gründet fi auf die Behauptung, daß es nur zweierlei Vor: 
fellungen in unferm Geifte gebe, nehmlidy entweder unmittelbare Wahrnehmungen 
‚Senfationen)ducch finnliche Eindrüde (impressions), oder frei erzeugte Gedanken, Be: 
ziffe oder Ideen (Motionen, thoughts), welche nur Copieen oder Abdrüde, Schatten: 
büder der Smpreffionen jeien. Er giebt dafür zwei Gründe an: 1) Wenn wir unfere 
Gedanken oder Ideen analvfiren, jo laffen fie fich immer in einfachere auflöfen, wovon 
ide die Copie einer der Idee correfpondirenden Empfindung ift. — Da Hume die Allge: 
menbeit dieſes Satzes nicht beweifen kann, fo fordert er Diejenigen, welche ihn leugnen 
molten, auf, einen Begriff, der nicht aus diefer Quelle, fondern a priori fei, anzugeben, 
dann wolle er den finnlichen Eindrud (die Erfenntnißquelle a posteriori) angeben, der ihm 
correfpondire.. 2) Wenn ein Menfch wegen eines Fehlers feiner Organe gemiffer finn- 
hen Eindrüde (Empfindungen) nicht empfänglich iſt, fo fehlen ihm auch die Begriffe, 
Ye aus dieien Empfindungen entfpringen. Wie groß daher ung audy der Umfang und 
vr Reihthum unfers Verſtandes erfcheinen möge, fo bleibe er doch immer auf den Stoff 
angewiefen, der ihm in den unmittelbaren Senfationen gegeben iſt; daher e8 natuͤrlich 
gar keine angeborenen Ideen geben kann, da alle Gedanken nur aus der Zrennung und 
Verdindung der gegebenen Vorftellungen zu neuen entftehen, welches Trennen und Ver: 
Yinden das einzige Gefchäft des Verftandes ift, der daher in Feiner Beziehung über jenen 
Dereich des Gegebenen erfennend hinaus zu gelangen vermag. Iſt nun dennoch von wiffen: 
daftlichem Erkennen und namentlidy von Philofophie die Nede, fo kann diefe eigentlich 
nur beftehen in einer eigentbümlidhen Verknüpfung gegebener Vorftellungen zu 
neuen Ideen; betrifft nun die Unterfuhung Thatſachen, deren Sein oder Nichtfein 
— alfo unabhängig von aller Erfahrung — bier erkannt werden foll, fo bedarf e8 vor 
Allem eines untrüglichen Princips, nach welchem das Erkennen mit fiherem Schritt auch 
über das unmittelbar Gegebene fich erheben könne. — Wir kennen in diefer Beziehung 
nur das Princip von Urjache und Wirkung, wodurch überhaupt eine Reihe von Wirklich: 
kiten fol verbunden werden können, die nicht alle gegeben find: man fann, wie man 
ich ausdrüdt, in jedem Falle von der Urfache auf ihre Wirkung vorwärts — ſowie von 
vr Wirkung auf ihre Urfache zuruͤck — fchließen. Diefe Ausdrüde erklärt nun Hume für 
re Worte, indem keine nothwendige innere Verknüpfung zwifhen Dem liege, was wir 
in einem gegebenen Fall die Urfache, und Dem, was wir die Wirkung nennen, und nicht 
vr geringfte innere Zufammenhang zwifchen beiden, als Begriffen, flattfinde, da 
ud die fchärffte Analpie des Einen uns nicht den Inhalt des Andern auffinden lehrte. 
Hume zeigt, wie ſchon angedeutet, daß jene Ideen von Urfache und Wirkung nur Folge 
ne unmwillfürliben Gewoͤhnung find, und zwar eine ganz grundlofe, da die 
Erfahrung, die einzige Quelle unferer Erfenntniß, uns immer nur das Zugleichfein oder 
Ye Aufeinanderfolge der Dinge, aber feinen innern Zufammenhang zwifchen beiden lehrt. 
Confequent entwidelt Hume dann weiter hieraus einen vollftändigen Ste pticismus 


— 


58) Bergl. Beneke, Kant u. d. philoſ. Aufg. unfr. Zeit. ©. 34. 
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(— nur dieWahrheiten der reinen Mathematik ließ Hume als a priori gültig, weil er irrig 
meinte, fie feien nur analytifch aus dem logischen Sage des Widerfpruchs abgeleitet —), 
welcher Skepticismus fchon die Sinnenwelt in bloßen Schein auflöft, da dem Be: 
wußtſein eigentlih nur Bilder und Vorftellungen gegenwärtig find, nach der 
Hume’fhen Lehre von Urſache und Wirkung aber der Schluß von denfelben auf Dinge 
eine ganz geundlofe Hypotheſe ift; noch weniger kann das Princip der Caufalität für die 
Philoſophie zu Schlüffen dienen, die über alle Erfahrung hinausreichen follen, 
indem bier alle Analogie fo wie jede Bedeutung und Anwendung deffelben durchaus ver: 
ſchwindet. 

Hätte Hume Recht, daß es überhaupt keine Erkenntniß a priori in der menid: 
lichen Vernunft giebt, jo wäre der Empiris mus die einzige Quelle unferer Principien; 
beruht aber die Wahrheit aller unferer Begriffe, folglich auch die der Cauſalitaͤt, allein 
auf der Erfahrung, fo giebt e8 Feine ausnahmslofe Regel, Feine Zuverläffigkeit ; keine 
allgemeine, nothwendige Wahrheit ift als folche erweislich ; der Zufammenhang in der 
Natur, die Ordnung der Welt und mithin alle Ueberzeugung, die fich darauf gründet, ift 
eine bloße Angemöhnung des Denkens ohne Halt und Stuͤtzpunkt, ein Traum, der heute 
verſchwinden kann; es giebt Überhaupt feine wahre Erkenntniß der Dinge, ihrer Natur 
und Gefege an ſich, d.i. Feine Metaphufil. Kant nun ward, feiner eigenen Aeuße— 
rung zufolge (in der Vorrede zu ben Prolegomenen), durch Hume zuerft aus feinem eige- 
nen vieljährigen dogmatifchen Schlummer erweckt und hielt fich überzeugt, daß aller Dog: 
matismus oder vielmehr alle Philofophie in Empirismus und Skepticismus ausichlagen 
müffe, wenn es nicht gelänge, auf einem andern Wege als dem bisherigen dag wirk— 
liche Borhandenfein allgemeiner und nothwendiger Wahrheiten in unferer Erfenntniß nad: 
zuweiſen und fo zugleich unfere heiligften und wichtigften Ueberzeugungen in fittlicher und 
religiöfer Beziehung gegen den Skepticismus ficher zu ftellen. Er verfuchte zuerſt, ob ſich 
Hume’s Behauptung, daß fic Feine Urfache a priori erkennen laffe, nicht allgemein vor: 
ftellen laffe? Da Hume die Nothmendigkeit der Spnthefis (Verknüpfung) von Urfache 
und Wirkung angegriffen hatte, alles Erkennen aber ein Syntheſiren ift (ein Beziehen 
einer Mannigfaltigkeit von Beftimmungen auf innere Einheit), und da felbft das Ana- 
Infiren (das Sondern des Mannigfaltigen) fhon gegebene Spnthefis vorausfest, fo Eonnte 
der Hume’fche Zweifel in das allgemeinere Problem gefaßt werden: wie ift überhaupt ein 
Spnthefiren moͤglich? Unmittelbar freilic) bietet bie Wahrnehmung fertige Spntbe 
fen dar; aber von diefen kann in Bezug auf wahrhaft wiffenfchaftliches Erkennen nicht die 
Rede fein. Hier ift die Syntheſis gegeben, erfcheint alfo als zufällig — auch anders 
fein Eönnend. Jene Frage bedeutet daher nur, wie nothbwendige (vom Bewußtſein 
der Nothwendigkeit begleitete) Syntheſen möglich jeien, und welches das Princip derfelben ? 
Und hieraus erklärt fi, wie Kant die Frage: wie find [unthetifhe Urtheile 
a priori möglich? als die Cardinal- oder Lebensfrage der ganzen Metaphyſik be: 
zeichnen konnte. Um diefe genügend zu Iöfen, fchlug er nun den Eritifchen Weg ein, 
indern er unjer ganzes Erfenntnißvermögen einer genauen und vollftändigen Un: 
terfuchung unterwarf. 

Der Gang und fummarifche Inhalt des Kant'ſchen Kriticismus felbft ift num folgen: 
ber. Kant geftand Hume's Hauptiag zu, daß ber Begriff von Urfache und Mirfung 
als wahr und allgemein gültig gar nicht aus der Erfahrung bewiefen werden könne ; aber 
er folgerte daraus, daß berfelbe doc) allgemein und nothiwendig angenommen wird, daf er 
eben nicht aus der Erfahrung ftamme. Diefer Begriff ift in ung ; aber er iſt weder eine bloße 
Angewöhnung des Denkens, nod, ein Refler aus dem Naturlaufe, fondern er ift vielmehr 
ein urfprängliches, angeborenes Eigenthum des Verftandes ; diefer trägt ihn vor aller Er: 
fahrung, a priori, fchon in ſich und wendet ihn nur auf Alles, was ihm finnlich erfcheint, 
was er erfährt, an. Diefe Uebertragung eines fubjectiven Begriffes auf die Sinnenwelt ift 
aber kein Unglüd für unfer Wiffen ; denn weit entfernt, daß e8 dadurch unzuverläfftg 
würde, wird 28 vielmehr nur dadurch erft ſtreng allgemein gültig, nothwendig und gewiß. 
Die Erfahrung kann ung überhaupt nimmermehr etwas durchaus Gewiffes lehren. Auch 
nach einer noch fo langen und veifen Erfahrung bleibt immer der mögliche Fall — d. h. 
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bleibt immer der Fall wenigftens denkbar, daß einmal gerade das Entgegengefeßte fich er⸗ 
eignen könne. Dasjenige, was unerfchütterlich wahr, was abfolut nothiwendig und all: 
gemein bei allen und für alle Menfchen gültig fein fol, kann gerade auf nichts Anderem 
beruhen als auf der urfprünglichen Einrichtung unferes eigenen Denkvermoͤ— 
gens. Daher find 5.3. die mathematifchen Säge nicht deshalb von fo zwingender Ges 
mwißheit, weil fie etwa aus den Formen und Verhältniffen der Natur abftrahirt wären, 
fondern umgekehrt nur deswegen, mweil fie auf unferer fubjectiven Denknothwendigkeit 
beruhen. Was fich in der Natur Alles noch ereignen könne und werde, das läßt ſich gar 
nicht wiſſen; gewiß mwiffen läßt fich blos, wie in alle Ewigkeit hin die Menſchen die 
Natur anfehen, was fie darin im Allgemeinen für Geſetze erbliden werden, jo lange die 
Menſchen Menfchen find, d. h. ihre jegige Verftandes- und Vernunfteinrichtung behal: 
ten. Aus diefer — wenn man fie nur einmal erkannt hat — läßt ſich dann auch fagen, 
was für die Menſchen immer und ewig wahr und gewiß fein wird. Mollte man z. B. die 
allen Menfchen gemeinfame Anſchauungsweiſe mit einem auf beftimmte Weife gefchliffes 
nen oder gefärbten Augenglafe vergleichen, mit dem fie gleich auf die Welt fämen, und 
diefes Glas eben die menichliche Verftandeseinrichtung nennen, fo kann man gewiß wiffen, 
daß Alle, die hindurch fchauen, die DObjecte auf diefe und feine andere Weife erblicken 
tinnen, und jeder einzelne Menfh, 3.8. ein Philofoph, würde an feiner eigenen Ans 
fhauungsmeife — feinem Verftande — abnehmen können, wie Alle feines Gleichen die: 
felde Natur anfhauen müffen. Nur fo, alfo aus einer fubjectiven Einrichtung des 
Seftes, kann beftimmt werden, was bei aller Verjchiedenheit und Unzuverläffigkeit der 
edingelnen Fälle der Erfahrung doch, fobald fie eintreten, ohne Ausnahme nothwendig und 
allgemein allen Menfchen als Wahrheit erfcheinen muß. Wahrheit und Zuverläffigkeit 
wird alſo hier nicht ſowohl in die Uebereinftimmung der Vorftellungen mit ihren Objecten, 
als vielmehr in die Allgemeinheit und Nothwendigkeit gewiffer Vorftellungen 
oder Borftellungsweifen für den menichlichen Verſtand überhaupt gefest. Wir fönnen 
allerdings nach Kant blos wiffen, wie fi alle Menfchen die Dinge nothwendig vor— 
fellen müffen, nicht aber, ob diefe Vorftellungen den Objecten, welchen fie ent: 
ſprechen follen, völlig adäquat find. Mit jener Gewißheit muß fich der Menfc begnügen, 
fie fagt das aus, was für ihn und feines Gleichen unumftößlich gewiß fein muß °*). Das 
Bas (oder wahre Wefen) der Dinge (die Dinge an fich unabhängig von unferer Er: 
kenntniß) ift dem menfclichen Geifte durchaus unerforjchlich, weil eine jede Vor: 
ſtellung, die wir nur irgend auf fie anwenden können, fich nachweifen läßt als eine folche, 
deren Elemente entweder aus finnlichem Scheine, oder aus inneren angeborenen Formen 
unfers Erkenntnißvermögens beftehen. Voͤllig durchfchaubar und erfennbar find hingegen 
bie mannigfaltigen Vorftellungsformen felber, in denen unfer erfennender Geift ſowohl 
die Dinge der Sinnenwelt als auch fich felbft erkennt. 

Die weitere Auseinanderfegung, wie unfer anjchauendes Erkennen der finnlichen 
Dinge an die Formen der Zeit und des Raumes, unfer Denken an die f. 9. Kate: 
gorieen oder Stammbegriffe des Verftandes gebunden ift, — kann hier nicht gegeben 
werden ®®); Alles Läuft auf den, übrigens auch an ſich ſchon einleuchtenden Sag hinaus, 
bag wir gar nicht aus unferm Erkennen heraustreten und etwa unfere Erfenntniffe, 
um ihre Wahrheit zu erproben, mit den durch fie vorgeftellten Dingen vergleichen Eön- 
nen, da wir die lestern ja nur burch unfer Erfenntnißvermögen erkennen, alfo fo, wie die 
Drganifation diefes legtern es mit fich bringt. — Darum findet ganz Daffelbe Statt in 
Hinficht der höheren überfinnlihen Vorftellungen einer abfoluten Vollkommenheit 
und Unbedingtheit, welche Sdeen oder Vernunftbegriffe heißen und fich auf Ge: 
genftände beziehen, die gar nicht Objecte der Erfahrung, in der Wirklichkeit nie als vor: 
handen nachzumeifen find, gleichwohl aber das höchfte Intereffe für unfere Vernunft ha— 
ben, die ſich nicht damit begnügen kann und darf, die „mannigfachen (durch die Sinne 





54) Shalvbäus a. a. O. S. 20. Vergl. Fortlage a. a. O. ©. %, 
e I rtlase a. a. O. ©. 97 fi. Sigwart, Hanbb. d. theoret. Philofophig, 
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ertannten) Erfcheinungen der Welt zu buchftabiren, um fie (durch die Kategorieen des 
Berftandes) als Erfahrung lefen zu koͤnnen“, fondern nothwendig nad dem Abfoluten 
oder Unbedingten ftrebt; daher denn auch gerade diefe Ideen, und zwar die Ideen: 
Seele (namentlich ihre Freiheit und Unfterblichkeit), Welt und Gott — es find, 
welche den eigentlichen Gegenftand aller Metaphyſik oder fpeculativen Philofophie über: 
haupt augmachen?®). Nun zeigte Kant, daß aud) dieje Ideen urjprünglic nur Fer: 
men oder Gefege unferer jubjectiven Vernunftthätigkeit beim Erkennen bezeihnen, außer 
diefem logifch-formalen Gebrauche jedody feinen materiellen in der Theorie zulaffen, indem 
wir, wenn wir ihnen Objectivität beilegen, d. h. fie auf das Sein der Dinge felbft über: 
tragen oder ihnen entiprechende Gegenftände annehmen wollen, uns dabei unvermeidlich 
in Paralogismen und Widerſpruͤche, namentlich in die fogenannten Antinomieen ‚der 
reinen Vernunft verirren, deren Nachweifung das eigentliche Fundament des Kantifchen 
transfcendentalen Idealismus ausmacht 57), die wir uͤbrigens bier nicht weiter erörtern 
tönnend®). Dennoch find diefe Ideen keineswegs bedeutungslos in uns, vielmehr ven 
der höchften Wichtigkeit, wenngleich nicht brauchbar, um eine fogenannte rationale Pfr: 

hologie, Kosmologie und Theologie zu begründen. 

Diefes führt nun auf den Kantifhen moralifhen Glauben und das Pri— 
mat der praftifhen Vernunft, indem diefe lestere ung in das Gebiet des Ueber: 
finnlichen führt, welches der theoretiichen durchaus unzugänglich ift. Kant weift nehmlich 
nach, daf unter den genannten Ideen der fpeculativen Vernunft der Eosmologijche Begriff 
der Freiheit der einzige ift, dem man objective Nealität verfchaffen oder den man 
als Thatfache aufweifen kann, während die übrigen transfcendentalen Ideen nur eine leere 
Stelle für reine mögliche Verftandeswefen bezeichnen, aber den Begriff von ihnen nicht 
beftimmen Eönnen; daher auch diefe dee der Freiheit allein ung eine Erfenntniß der uͤber— 
finnlichen oder intelligibeln Welt verfchafft. Es handelt fi darum, nachzuweiſen, baf 
gewiffe Handlungen eine unbedingte Gaufalität vorausfegen, d. h. eine ſolche, dir 
nicht in der Erfahrung gegebene empiriihe Beflimmungsgründe zuruͤckwies. Diefes 
tonnte nur durch einen unmwiderfprechlihen und zwar objectiven Grundfag der Gaufalität 
gejchehen, in welhem die Vernunft ſich nicht weiter auf etwas Anderes, als Be: 
ftimmungsgrund der Gaufalität, beruft, mo fie alfo als reine Vernunft pr akti iſch ſich 
erweiſt. Dieſer Grundſatz iſt nun die Sittlichkeit, oder das moralifhe Geſetz, 
welches nicht erſt entdeckt zu werden braucht, dem Weſen der Menſchenvernunft einverleibt 
iſt, und eine Cauſalitaͤt der reinen Vernunft, unabhängig von allen empiriſchen Bedin— 
gungen (dem Sinnlihen überhaupt) die Willkür zu beftimmen, d.h. einen reinen 
Willen, in welchem die fittlihen Geſetze und Begriffe ihren Urfprung haben, die 
daher immer unbedingt gebieten (worauf fich der Ausdrud: Eategorifcher Impe— 
rativ bezieht). Alle unfere Handlungen gehen zunaͤchſt von ung eingepflanzten Trieben 
aus, welche unferm Willen die Zwecke vorhalten, nach denen er zu jtreben hat und in de— 
ten Befriedigung der Menfch den Zwed feines Lebens erkennt. Diefe Triebe find theils 
niedere, theils höhere und laffen ſich ſaͤmmtlich auf drei Grundtriebe zurüdführen, nehm: 
lich nach Gluͤckſeligkeit, Vollkommenheit und Sittlicykeit, welche Kant die Triebe der 
Thierheit, Menfchheit und Perjönlichkeit nennt. Den Trieb nach Wohlbefinden oder 
Gluͤckſeligkeit, der fih namentlicy als Trieb der Selbfterhaltung, der Gejelligkeit, Ge: 
fchledytsliebe u. j. w. äußert, haben wir nehmlich offenbar mit den Thieren gemein ; wo: 
gegen der Trieb nad) Vollkommenheit ausfchließlich fich beim Menichen zeigt, und aus ihm 
die ganze Civilifation und Cultur, oder die Gefchichte der Menichheit überhaupt hervorge: 
gangen ift; der übrigens doc auch nur ein egoiſtiſcher Trieb ift, d. h. wobei der Menſch 
in deffen Befriedigung nur ſich felbft liebt, nur fein perfönliches Intereffe — Mir 


56) Kritik der r. Vernunft. Einleit. 3 

57) Fries, Neue Krit. der Vernunft. 2. Aufl. I. Vorrede. S. XXIV. 

58) Bollftändigeres bierüber findet man bei E. Reinhold, Gefchichte der P iloſ. III. 
. 69 elir Mellin, Encyklop. Wörterbuch ıc. s. v. Antinomie, und Chalybaͤus a. a. 
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finden jedoch noch einen andern Trieb in uns, den wir ben fittlichen,, fo wie feine Anfor: 
derungen die Stimme des Gewiffens nennen, welcher einen andern Urfprung haben muß, 
indem er oft unferm perfönlichen Interefje gerade entgegenzuhandeln fordert, und deffen 
Anforderungen in Rüdficht einer Handlung immer durch ein Sollen oder mit einer Un: 
bedingtheit, Nothmwendigkeit der Anforderung begleitet find. Jedes Bewußtſein, daß ich foll, 
jede Nothwendigkeit in einer praktifchen Megel, d. b. jede Nothmwendigkeit in der Anforderung 
eines Antriebes zur Willensbeftimmung, fest die Freiheit meiner Willkür voraus. Die Frei: 
beit der Willkür befteht darin, daß fie in ihrem Entichluffe von irgend einem finnlichen 
Antriebe, fo ſtark er auch fein mag, doch nur afficiet und nicht beftimmt werden koͤnne. Die 
Freiheit der Willkür befteht in der durchgängigen abfoluten Autonomie des Willens, 
darin, daß er jedes Gefes, welches für ihn gelten foll, durchaus nur ſich jelbft giebt, daß er 
im der Natur niemals zur Handlung beftimmt werden kann durch irgend einen dufßern 
Antrieb, fondern nur durch ſich jelbft??). Ein foldhes Vermögen der Freiheit oder 
der abioluten Autonomie des Willens überfchreitet aber alle Schranken der Na: 
tur und ift in der Natur unmöglich. Denn in der Natur ift jede Kraft eine endliche und 
kann alfo von einer größern und ftärfern überwältigt werden. Daher werden in der Na: 
tur in jedem Entfchluffe auch nur endliche Kräfte der Antriebe mit einander ftreiten, und 
der fittliche Antrieb der Zugend mag in der Natur eines Menfchen fo ftark fein als er 
will, er wird dennoch einen noch ftärfern finnlichen Antrieb treffen und von diefem über: 
wältigt werben fönnen. Wenn wir und alfo das Vermögen geben, ung dennoch von kei— 
mem Antriebe, jo ſtark er auch fei, überwältigen zu laffen, fondern mit abfoluter Freiheit 

ung zu entfchließen, fo fegen wir unfere Kraft im Entfchluffe im Verhältniffe zur Natur 

alsunmdlich an und erheben ung aljo in dem Bewußtſein unferer Freiheit über die Na— 
tur), An Gott und Unfterblichkeit glauben, heißt demnach, als Bürger der höhern 
überfinnlichen Weltordnung handeln! Die Gegenftände des religisfen Glaubens fallen 
ſchlechterdings über die Graͤnzen des Wiffens hinaus. Der Glaube beruht auf keinerlei 


59) Ein folches Vermögen wird unmittelbar in Dem vorausgefegt, dem ich fage: Du 
ſellſt. Denn in Demjenigen, was er fol, 4. B. fein Berfprechen halten, wirb angenommen, 
daß die Anforderung vieler Worftellung des gethanen Verfprechens durchaus entfcheidend in 
fkinem Entfchluffe zur Handlung fein foll, welcher fremde Antrieb fich auch dagegen feke. 
Ich ſchreibe alfo Demjenigen, zu dem ich fo jpreche, ein Vermögen der Willkür zu, jedem 
Antriebe, er mag fo ſtark fein, als er irgend will, zu wibderftehen und fich für Dasjenige 
za entfcheidben, was mit Nothwendigkeit geboten ift. Er wird alfo nur feiner eigenen abſo— 
sten Seibftgefeggebung unterworfen fein und darin die Kreibeit der Willtür befigen. Wal. 
Fries, Willen, Glaube und Ahnung. ©. 162 ff. 

60) Wie Kant felbft (am Schluffe ſ. Krit. d. prakt. Vernunft) dieſes fo ſchoͤn aus— 
druͤckt: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender fich das Nachdenken damit befchäftigt: der beftirnte 
Himmel über mir und das moralifche Gefeg in mir. Beide darf ich nicht als 
in Duntelbeiten verhült, oder im Weberfchwenglichen, außer meinem Geſichtskreiſe, fuchen 
und blos vermutben, ich fehe fie vor mir und verfnüpfe fie unmittelbar mit dem Bewußtſein 
meiner Exiſtenz. Das Erfte fängt von dem Plage an, den ich in der aͤußern Sinnenwelt 
einnehbme und ermeitert die Verknuͤpfung, barin ich ftehe, ins unabfeblich Große mit Wel: 
ten über Welten und Syftemen von Syſtemen, überdies noch in gränzenlofe Zeiten ihrer 
periodifchen Bewegung, beren Anfang und Fortdauer. Das Zweite fängt von meinem un: 
fihtbaren Selbſt, meiner Perfönlichkcit an und ſtellt mich in einer Welt dar, die wahre 
Unendlichkeit hat, aber nur dem Verſtande ſpuͤrbar iſt, und mit welcher (dadurch aber auch 
zagleich mit allen jenen fichtbaren Welten) ih mich, nicht wie dort, in blos zufälliger, 
fonbern allgemeiner und nothwendiger Verknüpfung erfenne. Der erftere Anblic einer zahl: 
leſen Weltenmenge vernichtet gleihfam meine Wichtigkeit, als eines thierifhen Ge— 
Thbpfes, das bie Materie, darans es ward, bem Planeten (einem bloßen Punkt im 
Beltall) wieder zurüdgeben muß, nachdem es eine furge Zeit (man weiß nicht wie) mit Le— 
benskraft verfehen gewefen. Der zweite erhebt dagegen meinen Werth, alö einer Intel— 
ligenz, unendlich, durch meine Perfönlichkeit, in welcher das moralifche Geſetz mir ein von 
ver Thierheit und felbft von ber ganzen Sinnenwelt unabhängiges Leben offenbart, wenig⸗ 
Rıns fo viel fih aus ber zwedmäßigen Beltimmung meines Dafeins durch diefes Gefeg, 
zeiche nicht auf Bedingungen und Grängen diefes Lebens eingefchräntt ift, fondern ins Un 
imbliche geht, abnehmen läßt." “ 
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Art von Einſicht, fondern auf einem moraliſchen Willensentſchluß von eigen— 
thümlich dringender Art. Der Glaube ift nothiwendig immer mit einer moralifchen Ge: 
müthsummandlung verbunden. Er ift felbft Eins mit der Richtung, die das Gemüth von 
feinem Streben nad) unten, nach den Gütern der Erde hinaufwärts nach oben, nad) ber 
ernfthaften Vollziehung des moralifchen Gefeges nimmt. Wie diefe Richtung ſchwindet, 
ſchwindet auch nothwendig der Glaube; mie fie wiederkehrt , kehrt auch nothmwen- 
dig der Glaube wieder. Wer für das moralifhe Gefeg ſich anftrengt' und in ihm 
ſteht, der ift ein Gläubiger, indem der Glaube Nichts ift als die Confequenz 
diefed Geſetzes; wer hingegen den Glauben annimmt und befennt,, ohne ihn mit 
der moralifhen That zu befiegeln, deffen Glauben hat keinen größern Werth als eine 
metaphufifche Einficht von Gott und göttlichen Dingen, d. h. den Werth einer Selbfttäu- 
fhung 9). Dagegen wird unfere wichtigfte Angelegenheit auf Erden, die Entwickelung 
unferer moralifhen Kraft, durch den nachgemwiefenen vernunftmäßigen Glauben an Gott 
und Unfterblichkeit auf das Entfchiedenfte befördert, während fie mit zureichenden theore: 
tifchen Beweiſen für beide Wahrheiten nicht wohl vereinbar fein würde. Wenn Gott und 
Ewigkeit in ihrer fucchtbaren Majeftät uns unabläffig mit zmweifellofer Gewißheit vor Au: 
gen lägen, fo würden die meiften gefegmäßigen Handlungen von uns aus Furcht, einige 
aus Hoffnung und gar feine aus Pflicht vollzogen werden, und fo müßten fie alle des 
moralifchen Werthes gänzlicy entbehren. est dagegen, da nur in Folge einer thätigen 
und berrfchenden Achtung gegen das Sitterigefeß Ausfichten in das Reich des Ueberfinnli: 
chen mit ſchwachen Blicken ung vergönnt find, kann eine wahrhaft fittlihe, dem Guten 
unmittelbar geweihte Gefinnung in ung Raum finden, und das vernünftige Einzelmeien 
vermag eines Antheild an dem höchften Gute würdig zu werden, welcher der Güte feines 
Charakters und nicht bloß der Regalität feiner Handlungen angemeffen ift. 

Zugleich ergiebt und erklärt fich hieraus der angedeutete Primat der prakti— 
[hen PBernunft und Philofophie vor der theoretifchen von felbft, und bie 
Uebereinftimmung der Kantifchen Lehre mit der des Sokrates, als deffen Haupt: 
verdienft e8 bekanntlich angefehen werden muß, das Philofophiren von einer ſich überflie: 
genden Speculation über das ung nun einmal unerfennbare Wefen Gottes und der Welt auf 
die Selbfterfenntniß und auf das Praktiſche (die moralifchen, focialen und poli— 
tifchen Probleme) zurüdgeführt zu haben. Man kann in diefer Beziehung die Kantifche 
Philofophie und ihre Eritifhe Methode, welche aller philofophifchen Geheimnißkraͤme— 
rei, allem Monopol fpeculativer Großhändler ein Ende und die Philofophie zur Sache der 
innern Erfahrung, mithin jedem Gebildeten zugaͤnglich macht, zugleich als eine von dem 
Geifte der neuern Zeit hervorgerufene und ihn felber mächtig fördernde anfehen, 
indem fie die große Sache der Emancipation, oder das aͤcht demokratiſche 
Princip (im Gegenfag des autofratifchen und arijtofratifchen) auch in diefer Hinficht 
geltend macht, wie Kant felbft ausdrüdlich von feiner Kritik der Vernunft es ausge: 
fprochen ®?). - 

61) Fortlage a. a. O. ©. 110. 

62) „Bei diefer wichtigen Veränderung im Felde der Wiffenfchaften, und dem Ber: 
Lufte, den fpeculative Vernunft an ihrem bisher eingebildeten Befige erleiden muß, bleibt 
dennoch Alles mit der allgemeinen menfchlichen Angelegenheit und dem Nugen, den die Welt 
bisher aus den Lehren der reinen Wernunft 309, in bemfelben vortheilhaften Zuftande, als es 
jemalen war, und der Verluft trifft nur das Monopolder Schulen, keineswegs aber 
das Intereffe der Menſchen. Ich frage den unbiegfamften Dogmatiter, ob der Bes 
weis von der Kortdauer unferer Seele nach dem Zode aus ber Einfachheit der Subftang , ob 
der von der Freiheit des Willens gegen den allgemeinen Mechanismus durch die fubtilen, 
obzwar obnmächtigen Unterfcheidungen fubjectiver und objectiver praftifcher Nothwendigkeit, 
ober ob der vom Dafein Gottes aus dem Begriffe eines allerrealften Wefens (der Zufällig. 
keit des MWeränderlichen, und der Nothwendigkeit eines erften Bewegers), nachdem fie von 
den Schulen ausgingen, jemals haben bis zum Publicum gelangen und auf deſſen Weberzcu: 
gung den mindeften Einfluß haben können? Iſt diefes nun nicht gefcheben, und kann es 
auch , wegen ber Untauglichkeit deö gemeinen Menfchenverftandes zu fo fubtiler Speculation 
niemals erwartet werben; hat vielmehr, was das Erftere betrifft, die jedem Menfchen be: 
merkliche Anlage feiner Natur, durch das Zeitliche (als zu den Anlagen feiner ganzen Be— 
flimmung unzulänglich) nie zufrieden geftellt werden zu Eönnen, die Hoffnung eines Fünf: 
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Was ſodann das Verhältniß der Kantiichen Philofophie zu dem Ganzen dieſer Wiffen- 
(haft betrifft, fo zeigt fich auch hier eine durchgreifende Analogie zwifhen Kant und 
Sofrates, mie diefes befonders neuerdings Fortlage ausführlich entwidelt hat‘?). 
„So wie im Altertbum Sokrates der Anftoß wurde zu einer völlig neuen Ideenentwicke⸗ 
lung, welche aber nach den verfchiedenften Seiten auseinander wich und in ihrem Aus: 
einanderweichen auch wieder die älteren Lehren des Parmenides, Pythagoras, Heraklit 
und Demokrit theilweife erneuerte, fo hat auch unfere Zeit in Folge der Kantifhen 
Reform wieder von verfchiedenen Seiten die Lehren Spinoza’s, Keibnizens, Platon’s, 
Jacob Böhme’s u. A. ihr Haupt erheben fehen, und die Kantifche Ideenbewegung hat 
fih ſchon eben fo geſchickt als die Sokratiſche darin bewieſen, altes philoſophiſches Mates 
rial zu neuen Zwecken zu benugen und dadurch auch wieder alte Syſteme mit neuen Stü- 
gen zu verfehen. Die Kantifhe Philoſophie erfcheint fhon jegt ale 
die Durhgangspforte für alle Syfteme vor ihm und nad ihm. Zu 
ihr ftrömen alle hin, um nad) entgegengefegten Richtungen wieder auszuftrömen. Die 
Reibnizifche Theorie von einer überirdifchen Intellectualwelt ift in fie eingedrungen 
als die Lehre von einem überirdifhen Vernunftftaat, worin wir als Geifter leben, waͤh— 
tend wir ald Naturweſen der Raum : und Zeitwelt angehören. Diefe Theorie ift wieder 
daraus hervorgeftrömt als eine Degel’fche Lehre von dem fich in der Weltgefchichte 
gefegmäßig vollführenden Reiche Gottes. Der Geift Spinoza’s ift eingegangen in 
dieſe Pforte als eine Anforderung, aus reinen Begriffen ein ftrenges metaphnfifches Sy: 
tem (nur innerhalb der Gränzen einer möglichen Erfahrung) zu begründen, und ift in 

anderer Geftalt wieder daraus hervorgeftrömt als eine aus Begriffen conftruirte Schel⸗ 

ling’fhe Naturmetaphyſik, welche aus dem Urquell des höchften Begriffes die verfchie- 
denen Naturqualitaͤten ftufenmweife als Adern rinnen läßt. Der Locke'ſche Verſuch 
einer Naturbefchreibung unferes Vorftellungsfages ift eingegangen in diefe Pforte als 
eine Sonderung und Scheidung der verfchtedenen Elemente, aus denen unfere Erkennt: 
niß beiteht ; er ift in anderer Geftalt daraus hervorgegangen als eine Derbart’fche 
md Beneke’ fche Pinchologie, welche die Anziehungs: und Abftoßungskräfte der Vorftel: 
lungen einer Beobachtung und Berechnung unterwirft. Die Platoniſche Dialektik, 
welche in den Widerfprüchen von Labyrinthen der Begriffsmwelt unferes Verftandes mit be: 
wunderungswuͤrdigem Scharffinn rechnete, ift ins Kantifche Syſtem gedrungen als eine 
Lehre von Antinomieen und Paralogismen, welche dem Über feine Gränzen fchmweifenden 
Verftande den Weg verjperren. Sie ift in anderer Geftalt wieder daraus hervorgedrun- 
gen als ein zwiefacher Verſuch, die in Antinomieen liegenden Widerfprüche zu bejeitigen, 
entweder durch eine Hegel' ſche Verföhnung, oder durdy eine Herbart'ſche Cor: 
tectur derfelben. Die Naturconftruction des Cartefius, melcer ſprach: Gebt mir 
Ausdehnung und Bewegung, und ich will die Natur daraus entftehen laffen, ift ins Kan- 
tifche Spftem gedrungen als eine phofilalifhe Dynamit aus Anziehungs- und Abfto: 


tigen Lebens, in Anfehung des Zweiten bie bloße Elare Darftellung der Pflichten im Gegen» 
fage aller Anfprüce der Neigungen das Bewußtfein der Freiheit, und endlich, was das 
Dritte anlangt, die herrliche Ordnung, Schönheit und Worforge, die allerwärts in der Na- 
tur hervorblickt, allein den Glauben an einen weifen und großen Welturbeber, die fich 
aufs Publicum verbreitende Ueberzeugung, fofern fie auf Bernunftgründen beruht, ganz allein 
bewirken müffen: fo tleibt ja nicht allein diefer Befis ungeftört, fondern er. gewinnt viels 
mehr dadurch noch an Anfehen, daß die Schulen nun mehr belehrt werden, fich keine höhere 
und ausgebreitetere Einficht in einem Punkte anzumaßen, der die allgemeine menfchliche 
Ängelegenheit betrifft, als diejenige ift, zu der die große (für uns achtungswürbigfte) 
Menge auch «ben fo leicht gelangen Eann, und ſich alfo auf die Gultur diefer allgemein 
feftichen und in moralifcher Abficht hinreichenden Beweisgründe allein einzufchränten. Die 
Beränderung betrifft alfo blos die arroganten Anfprüche der Schulen, bie ſich gern hierin 
(wie fonft mit Recht in vielen andren Stüden) für die alleinigen Kenner und Aufbewahrer 
ſelcher Wahrheiten möchten halten laffen, von denen fie dem Publicum nur ben Gebrauch 
mittheilen, den Schlüffel derfelben aber für fich behalten (quod mecum nescit, solus vult 
seire videri).” Vorr. 3. 2. Ausg. d. Krit. d. r. V. 
63) 4. 0, D. ®. 119, 
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ßungskraͤften, und ift twieder daraus hervorgegangen als eine Oken'ſche Maturphile- 
fophie, welche von ben erften Anziehungen der Atome an bis in den Organismus des den: 
Eenden Gehirns hinauf den Act eines einzigen fich vollziehenden Selbftbewußtfeins nach— 
weit. Die Lehren des Grotius und Hobbes find ins Kantiſche Syſtem gedrungen 
als Idee zu einem Naturrecht und find bereichert und verwandelt wiederum daraus her: 
vorgefreten als Staatslehren, durch welhe Männer wie Hegel und Kraufe das 
Ideal der Platonifhen Republik zu übertreffen fuchten. Der mit Abaͤlard angefan 
gene theologifche Nationalismus, welcher den Glauben aus der äußeren Autorität in dir 
innere Autorität des eigenen Gemüthes hinüberpflanzte, iſt in die Kantifche Philofophie 
eingefehrt als eine Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft und ift wie 
der andersgeftaltig Daraus hervorgetreten als ein Glaube, welcher feine Dogmen aus den 
Erregungen und Empfindungen des eigenen Herzens empfängt, wie er von Schleier: 
macher am Gtüdlichften und Wirkſamſten ift vertheidigt worden. Mit einem Worte, 
das Kantifhe Spftem ift die Pforte, durch welche Alles aus: und 
einftrömt, was die philofophifche Welt vor und nah in Bewegung 
gefegt bat, die univerfelle geiftige Börfe, wo fich alle Fdeencireulation concenteict, 
um von dort fich in äußerften Weiten wiederum zu verlieren, das philofophiiche London, 
welches feine Schiffe in alle Weltgegenden ausjendet und wieder zurüdnimmt, und für 
welches Eein unbefuchter und unbenugter Ort auf dem Erdball der menfhlichen Begriffe 
eriftirt, den es nicht bei feinen Weltumfegelungen und Irrfahrten begrüßt und colo— 
niſirt hätte.” 

In Beziehung auf die neueſten Spfteme der Philofophie insbefondere ift es eben: 
fall8 eine ganz richtige Bemerkung, daß die Philofophie des heutigen Tages einem man: 
nigfachen Ausbau von Kammern und Zellen gleicht, Die zufammen ein fehwer überichau- 
bares Ganzes bilden, von denen jeder der neuen Philofophen nur einen Flügel des Gebäu: 
des inne hat, das im Grundriß aber von Kant confteuirt ıft, und daß fi Niemand nach 
ihm gefunden hat, der ſich als Herrſcher des Ganzen gezeigt hätte, wogegen, leider! 
‚ gerade die große Anichauung diejes Ganzen, wiefie Kant befaß, eigentlich verloren 
gegangen ift. Die Nothwendigkeit, auf die Kantiſche Vernunftkritif zurüdzugehen, wenn 
man fich in der heutigen philofophifchen Welt gründlich orientiren will, braucht nicht be—⸗ 
tiefen zu werben ; fie ift jegt allgemein anerfannt. Schon vor 40 Jahren fagte Fries®*) 
— der bedeutendfte unter denjenigen neuern Philofophen, die auf der von Kant vorgezeich- 
neten Bahn geblieben und in feinem Geifte, namentlic mit Anerkennung des Primats 
der fittlichen und religiöfen Intereffen, die Philofophie felbftftändig fortgebildet haben 
—: „Im. Kant wendete feinen ausgezeichneten Zieffinn ein langes eben hindurch 
auf die Fortbildung der Philofophie — da verfteht es fich eigentlich von felbft, daß wir 
Züngeren bis auf den heutigen Zag nur feine Anfichten weiter ausbilden fonnten. Laßt 
noch ein halbes Jahrhundert vergehen und dann die Gefchichte der Philofophie fehreiben, 
wie nahe werden wir darin um ihn zufammenrüden, unter den Strahlen feines Geiltes 
vereint ftehen, deren Licht die meiften von unfern Einzelnheiten verſchwinden machen wird. 
Mir wiffen wohl, daß Platon’s Dialektik, Ariftoteles’ Analpfis und Pyrrhon's Skepfis 
diefelbe Aufgabe bezeichnen als Kant’s Kriticismus; aber wir follten auch wiſſen, daß 
Kant’s große Erfindung in einer ungleich bedeutfameren Löfung der alten Aufgabe be- 
fteht, und darum hätten wir uns nicht in Kritiker, Skeptiker und Dialektifer ipalten, 
fondern als Kantianer vereint ftehen bleiben follen, als welche uns doch die Zukunft 
insgefammt anerkennen wird.” Diefe Prophezeihung ift bereits jegt ſchon wenigſtens 
theilweife erfüllt, wie fich theils aus der eben angeführten Erpofition Fortlage’s, theils 
aus den Zugeftändniffen felbft der Urheber und Jünger der fogenannten neueften Phi: 
fofophieen erfehen laͤßt. Wir gedenken zunaͤchſt Herbart’s, welcher fich felbft in fei- 
ner Metaphufif als einen KRantianer („aber vom Jahre 1828” 65) erklärt hat, und 


64) Am Schluffe feines Suftems der Logik. 
65) Diefer zufaß erfcheint eigentlich überflüffig; denn es verfteht fich von felbft, daß 
Bein Achter Philoſoph in verba magistri ſchwoͤrt und ber Fortbildung ber Wiffenfchaft fremd 
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deſſen Schuͤler Hattenftein in der Vorrede zu der von ihm beſorgten (ſehr empfeh- 
Imstwerthen Gefammt:Ausgabe der Kantifchen Schriften (Reipzig bei Baumann, 1838) 
SV, fehr richtig bemerkt : „Ficht e's ausfchließend auf den reinen Begriff des Sch 
fügender Idealismus, Schelling’s ältere, die intellectuelle Anfchauung zum 
Well des Wiffens machende Sdentitätslehre, Hegel’s Dialektil, Herbart's aufden 
Begriff des Seins als der abfoluten Pofition und der Anerkennung des Gegebenen gegründete 
Monadologie erinnern, unbeſchadet der Eigenthuͤmlichkeit aller diefer Denker, an Gedanken, 
Fragen und Probleme , welche Kant entweder der philofophifchen Betrachtung erft recht 
deutlich ing Licht geruͤckt, oder, ohne ihnen für dag menfchliche Denken die mindefte An: 
wendbarkeit zuzugeftehen, als für andere Sntelligenzen mögliche Erfenntnifquellen be: 
wichnet, oder endlich als weientliche oder nothwendige Berichtigungen tief eingemurzelter 
Ferthuͤmer geltend gemacht hatte; und während er in der Würde und dem Ernfte feiner 
fittlihen Gefinnung, deren Unerfchütterlichkeit ihm hinlänglichen Erſatz für die von ihm 
behauptete Ohnmacht aller theoretifchen Speculation gab, außerhalb des Streites der 
Schulen fteht, bildet er für die divergirenden Radien der fpäteren Spfteme den ge: 
meinfhaftlihen Mittelpunft, welchem man in diefer Hinficht eine wenn aud) 
nicht nach allen Seiten hin gleichmäßig ausftrahlende Kraft beizulegen fich verfucht fühlt. 
Möge alfo immerhin die Wiffenfchaft, für die e8 Feine unfehlbaren Autoritäten giebt, fich 
ihee freie Selbftftändigkeit durch den Ruͤckblick auf frühere Denker nicht befchränfen laf: . 
Immollen; das Studium ihrer Gefchichte wird fich immer von allen Seiten auf 
Kant zuruͤckgewieſen finden.” 
Yuch der jüngere Fichte — obwohl in manchen Punkten ungerecht gegen Kant 
umdzu parteiiich fuͤr Leibniz — erkennt diefes in folgenden Worten an 6%): „In Hin: 
fh auf den Zeitpunkt, von welchen die neuere Philofophie zu rechnen fei, zählen wir auf 
die Beiftimmung der Meiften, wenn wir mit Im. Kant den Beginn derfelben feßen. 
Denn indem zugeftanden werden muß, daß wir diefem gewaltigen Geifte entichieden die 
Richtung verdanken, die die Philofophie in neuerer Zeit genommen, fo ift eben damit 
vgleich bezeichnet, daß nur die in ihm niedergelegten Anfänge in mweiteren Verfolgen aus: 
bildet werden Eonnten nach einer oder der andern Seite hin ; daß alfo nothwendig von 
ihm auszugehen fei. Und in der That, Nachfolger wie Gegner wurzeln In 
ibm, und auf Beide übt er auch jest noch den entichiedenften Einflußs am Meiften 
ober ba, wo man, mit unbeftimmtem Triebe irgend ein Befferes fuchend, oder auch blos 
aus Sehnſucht des Neuen, überhaupt nur fich ihm entgegenftellen zu müffen meint, ohne 
durch ihm felber ein wahrhaft Höheres und miffenfhaftlich Durchgebildetes erreichen zu 
Einmen. Und fo ift auch jest noch gerade da fein Einfluß am Stärkften, wenn auch ver: 
korgener, wo man am Unbedingteften demfelben fich entzogen zu haben glaubt.” 

Mit diefen legten Worten meint Fichte ohne Frage die Hegel’fche Schule, 
in der e8 bisher Mode war, aufden Kantifhen Standpunkt, als den untergeord: 
neten bes blos Britificenden abftracten Verftandes, von dem angeblich höhern der fo: 
nannten concreten Wernunftwahrheit vornehm herabzufehen, ja auf Kant felbft zu 
ihimpfen 7). Man ging unter Anderm in diefer Schule fo weit, daß man die Kantifche 


Steben darf. Auch Fries ift bekanntlich Fein Kantianer von 1781, fondern auch von 
1528 (in welchem 3. die 2. Auflage f. R. Krit. d. Vernunft erfchien, welche nebft feinem 
194 erfchienenen Syſtem der Mitaphufit ohne Zweifel den brauchbarften Gommentar ber 
Sontifher Krititen entbält, da darin zugleich die einzelnen Mängel und Fehler derfelben 
genau bezeichnet und berichtigt find). 

66) Beiträge z. Charakteriſtik d. neuern Philof. 1829. ©. 29. 

67) Berge. Reinbold’s Leben v. f. Sohne. 1825. ©. 41: „Heut zu Tage entblö- 
at ſich freilich die Mittelmäßigkeit nicht, gegen Kant's Größe herabwürdigend laut zu 
"erden, in einem vornehmen Zone von bem niederen Standpunfte, auf dem er eben geblie- 
'm, und von dem Vielen, was er wie blind Üüberfehen, zu reden, kece auszufprehen: man 
bane Kant's Werke nicht wohl ohne Lächeln lefen. Doch felbft eine fo unverfchämte Aeuße— 
"ng trägt dazu bei, das Lob bes Heros zu verkünden, welcher die Fortfchritte in der intel: 

n Gultur, bie auch der Mittelmäßigteit zu Gute kommen, herbeigeführt und deffen 
Kraft alle die Schwachen, die fich nicht felbftchätig zu erheben vermöchten, auf eine Gtufe 
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Philoſophie fuͤr total beſeitigt und abgethan erklaͤrte, und den Umſtand, daß der (allerdings 
geiſtreichſte und vielſeitigſte) Hegelianer Roſenkranz an Herbart's Stelle kam, dahin deu⸗ 
tete, Herbart, als der „letzte Kantianer,“ habe durch Roſenkranz von Königsberg vertrie⸗ 
ben werden muͤſſen, auf daß nun die unbedingte Herrſchaft der neueſten Philoſophie des 
Unbedingten auch auf dem eigenen Lehrftuhle Kant’s fich zeige! Aber diefe Abfuebität 
hat bereits fic geraͤcht. Denn eben Rofenkranz hat ja °®) die eine der beiden 1838 gleich⸗ 
zeitig erfchienenen Gefammtausgaben der Kantifchen Werke beforgt und hierdurch allein 
ſchon einen vollgültigen Beweis feiner Anerkennung Kanı’d gegeben, und noch beſtimm⸗ 
ter erklärt fic) neuerdings ein namhafter junger Hegelianer ®®) in dem literariihen Organ 
diefer Schule in gleihem Sinne über die hohe Bedeutung der Kantifchen Philofophie, 
indem er jagt (S. 812), man thue derfelben fehr unrecht, wenn man fie in das kahle 
Refultat, daß das Denken die Wahrheit nicht erkennen könne, zufammenfaßt und bier 
über den Gang der Unterfuchung, die Fülle von jpeculativen Gedanken, die Tiefe, des 
Principe vergißt. Derfelbe fügt dann bei der Nachweifung, wie die Philofophie, obwohl 
nothmendig auf fubjectiver Freiheit und Selbfljtändigkeit des Denkens beruhend, den⸗ 
noch die objectiv göttliche Wahrheit fehr wohl in fi) aufnehmen und diefe dann noch reis 
cher enthüllen kann und foll, folgende Worte hinzu, in denen recht paffend zugleich. ber 
allgemeinere Einfluß Kant's auf unfere Zeit angedeutet ift: „Auch die Kamtir 
fhe Philoſophie iftin diefem Proceffe des Erkennens eine wefentlihe Stufe 
ſie hat, wie fie vorbereitet war durch die Vergangenheit, das allgemeine Berwußtfein er 
griffen, hat alle Fäden des Geiftes in Bewegung gefest, nach allen Seiten hin ſich durchge 
führt und ihre Epoche machende principielle Bedeutung durd die That beiwiefen. Aus 
diefem Bewußtſein muß nothwendig das Bedürfniß hervorgehen, die Kantifche Philoſo⸗ 
phie auch in ihrer Zotalität zufammenzuftellen und in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzu⸗ 
bewahren. Sieift es werth, daß man inihr auscuht, daß man fie bis ins Detail verfolgt; 
denn dieſe Fähigkeit, fich zu detailliven und alffeitig zu befondern, gehört zu ihrem Prin« 
cipe; diefes ift ein wirklich allgemeines und fomit mächtiges, durchdringendes, deſſen 
Intenſitaͤt auch in aller Breite der Ertenfion zur Erfcheinung fommt. Und jest erft, wo 
die Kantifche Philofophie ung objectiv geworden, vermögen wir e8 einzufehen, wie fie mit 
allen geiftigen Intereſſen ihrer Zeit, mit den Zuftinden und Scidfalen des gebildeten 
Europas auf das Innigfte verwachfen iſt; fie hat nicht etwa blos einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß gehabt, auf die verfchiedenen Wiſſenſchaften, durch die Geftaltung des allgemeinen 
religiöfen Bewußtſeins, auf die geiftige Bildung überhaupt, fondern fie ift ein allgemeiner 
wefentliher Durchgangspunft, der Begriff ihrer Zeit, welcher nicht nur die Ober 
fläche des Beftehenden berührt und anftößt, fondern in den Kern des Bewußtſeins ein⸗ 
dringt, diefes bis auf das innerfte Mark erfchüttert und durchwuͤhlt, ſich ſomit zur Bas 
fis, zum Keime macht, aus welchem die weitere Entwidelung hervorwaͤchſt.“ 

Nachtrag. — Zur weiteren Beftätigung der allgemeinen Anerkennung Kant’ 
auch von Seiten Hegel's und feiner ausgezeichnetften Schüler. führen wir nachtraͤglich 
noch Einiges aus Roſenkranz „Geſchichte der Kantiihen Philofophie‘” (1842) umb - 
fodann einige Worte von Gervinus an, indem in diefen Ausſpruͤchen Beider zugleich 
fehr treffende Andeutungen über die praftifche Bedeutung der Kantifchen Philofophie 
für die gefammte Richtung unferes geiftigen Lebens, befonders in Bezug auf die Politik, 
gegeben find. 

Roſenkranz führt zundchft ebenfalls die Vergleihung Kant’s mit Sokrates (S. 119) 
aus 79): „Man kann Baco den Soniern, Cartefius den Pothagordern, Spinoza 
den Eleaten, Rode den Atomiftikern, Leibniz dem Anaragoras, Hume fammt ben 


emporgetragen, auf ber ihnen ohne Mühe diefes und jenes einleuchtend wird, was bem 
Blicke ihres Führers und Lehrers fich noch verhüllt hatte.’ 

68) In Verbindung mit F. W. Schubert. Leipz. b. Voß. 1838. 

69) Zul. Schaller in den Zahrbüchern für wiſſ. Kritik. 1839. Zuni. Nr. 101 ff. 

70) Auch Baumgarten: Erufius, Das Menfchenleben u. d. Religion. ©. 245— 
= —— Hegel ſeibſt ſtellt dieſe Vergleichung auf in f. Vorleſ. üb. Geſch. d. Philoſ. 
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ſranzoͤſiſchen Encyklopaͤdiſten den griechiſchen Sophiſten vergleichen. Ihnen allen 
trat Sofrates mit der Verſicherung entgegen, daß er Nichts wiſſe, d. h. er ver: 
langte eine Rechtfertigung ſowohl des Dogmatismus als des Skepticismus. Die Moͤg— 
lichkeit des Wiſſens überhaupt leugnete er nicht, wohl aber wollte er die Wirklichkeit oder 
Unmöglichkeit deffelben begründet fehen. So auch ftellte Kant mit feinem Kriticismus. 
fewohl den Verfiherungen des Dogmatismus als denen des Skepticismus fich entgegen. 
Den Hauptgrund der vielen Irrungen und mislungenen Verfuche der Philofophie fuchte 
er darin, daß man ftets ein Erkennen der Wahrheit als moͤglich vorausgefegt habe, ohne 
boch dieſe Möglichkeit felbft zu prüfen. Daher fein Fühler, ironijcher Ton, der fich fo 
wenig ale Sokrates von der Emphafe des Glaubens oder vom Hohn und Wig des Zwei: 
(es imponiten ließ. Sokrates war in der Naturwiffenfchaft wohl bewandert, allein den 
Dauptmadjdrud legte er auf das Erhifche. Kant begann mit naturwiffenfchaftlichen Stu: 
Yin, behandelte aber doch die Moral immer mit der größten Vorliebe. Diefe Aehnlichkeit 
beider Männer ift zu evident. Sie bedarf Feiner weiteren Erörterung. Sokrates erlebte 
im peloponnefifchen Kriege die furchtbarfte Krife der griechifchen Gefchichte, fo auch Kant 
Die franzöfifche Revolution. Sofrates war perfönlich ein gediegener Charakter, ein 
Ugemein beliebter Gefellfchafter, ein emfiger Xehrer der Jugend und mußte doch der An: 
Ange des Atheismus erliegen. Auch Kant war ein höchft felbftftändiger Menfch, beivegte 
0 in einer reichen Gefelligkeit, war ein Mufter von Lehrtreue und Lehrmeisheit und 
mußte doch noch im hohen Alter die Erfahrung machen, daß man feine Philofophie nicht 
Unsvon Seiten der Wiffenfchaft, fondern auch von der der Regierung für irreligioͤs und 
Gantearfährlich anfah. Wir haben hier Aehnlichkeiten zufammengeftellt, die in der That 
mehnhrdig find, beſonders wenn man noch in Betreff der Fortentwidelung der Philo: 
fopbie, wie fo oft gefhehen, Schelling mit Plato und Hegel mit Ariftoteles ver: 
Heben will. Der Unähnlichkeiten, Kant’s Schriftftellerei und Hageftolziat, Sokrates’ 
Rriessleben, feine bürgerlichen Aemter, feine Ehe u. f. f., würden freilich auch nicht wenige 
in. Dafi Kant aber, wäre e8 darauf angefommen, auch den Giftbecher mit ächt Sokra⸗ 
Über Deiterkeit würde getrunken haben, bezweifeln wir nicht im Geringften.” 

Sodann erwähnt Rofenkranz in der Schlußabhandlung, daß Hegel jelbft Kant 
Überall die größte Achtung und Berudfihtigung gewidmet habe, und daß bei aller Herbheit, 
weiche die Polemik öfter annimmt, man beftändig die Wichtigkeit durchfühlen wird, die 
ine Behauptung Kant’s und eine Widerlegung für ihn hat. (,‚Ueberall kommt Hegel in 
der Boaik und in feinen Vorlefungen auf Kant zurüd. In der Einleitung der Encyklo⸗ 
pidie gab er eine fehr plaftifche Darftellung der drei Kritiken, die fehr viel in neuerer 
Zeit benußt worden tft und ohne welche Viele, fo groß fie thun, vomalten 
Kant nicht viel mehr als den Namen wiffen würden.) Ferner, daf 
06 unter den ausgezeichnetern Schülern Heg el's diefes Intereffe für Kant forterhalten 
habe. (So bei Hinrichs: die Religion im inneren Verhältniffe zur Wiſſenſchaft 
Deidelb. 1822.) 1083 — 24 u. 147 — 71; vergl. Deffen Genefis des Wiffens [1835] 
— 68. Ferner v. Henning, die Principien der Ethik in hiftor. Entwidelung [Berlin 
1824] $. 50. 51. Michelet, Gefch. der legten Syſteme der Philofophie in Deutfchland 
von Kant bis Hegel [Berlin 1837] I. 39— 218. Bayrhoffer, die Idee und Gefchichte 
Dr Dhitofophie [Leipzig 1838] 254 — 71.) Dann findet ſich noch als Schluß eine Stelle, 
De wir freilich nicht in dem auf Hegel fich beziehenden Theil unterfchreiben können, mit 
der jedoch aud) wir diefen Abfchnitt fchließen wollen, da fie ung zugleich zur Einleitung zu 
vom Nachtrage Über die Bedeutung Kant’sinpolitifcher Hinficht dienen Eann. 

Dieſe innere Verwandtichaft und Zufammengehörigkeit der beiden großen Gedan- 
Imarchiteften Kant und Hegel, des. Anfängers und des Vollenders einer der größten 
Epochen der Dhilofophie, deren Spfteme zum Ring der Emigkeit in einander greifen, hat 
wohl am Meiften dazu beigetragen, der Hegel’fchen Ideenwelt gerade in Preußen eine 
Hfruchtbare Stätte zu geben. Kant’s Philofophie war die reinfte Geftalt der Aufklaͤ— 
ung bes 18. Jahrhunderts. Sie zertrümmerte den tprannifchen Dogmatismus, wies 
Im troßig werdenden Empirismus in feine Schranken, zähmte den anarchiſchen Skepti: 
mus und bearündete den Idealismus des die Welt nach feinen Gefegen auffaffenden 

Staats s Lerifon, VIII, 6 
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Selbſtbewußtſeins. Sie fchlirte das Feuer der Andacht wieder auf und wollte von kein 
Hecht ohne Pflicht wiffen. — Mit bliggleicher Geſchwindigkeit breitete fie fich aus ı 
drang felbft in Scholaftifch vergitterte Mönchszellen. War in den 70er Jahren in der ds 
fchen Poefie ein Auffchäumen des Genius revolutionirend hervorgetreten , fo hatte jeht 
Philoſophie ihre Sturm: und Drangperiode. — Der nur negativen Reaction des Wolf 
nismus und der Popularphilofophie folgte die pofitive der Umbildung, des veriud 
FSortichrittes, und diefer die hiftorische und ektektiihe Wermittelung. — Dieſe zum N 
verworrenen, fich überftürgenden, ins Kleinliche fich wieder zerfplitternden Beſtrebun 
bereiteten größeren die Bahn. — Man wird, wenn man die empicifche Breite erwägt, 
welche alles menſchliche Thun ſich auslegen muß, bevor es fich in feinen Zwecken ereit 
wenn man die Menge der nun glücklich vergeffenen Namen, Bücher und Zeitfchriften ül 
denkt, in denen damals Lehre und Schidfal der Kantifchen Philojopbie verhandelt wu 
immer an das Bild erinnert, daß die Gräben einer Feftung erft mit Leichen auegef 
werden müffen, bevor den Siegern das Panier auf den erftürmten Wällen aufzupflat 
vergönnt ift. — Aus der Ameifengefchäftigkeit der Duodezbemübungen um die Ph 
fopbie ohne Beinamen trat Fichte’s Niefengedanfe hervor , das Selbftbemuftiein j 
deal: und Realprincip zu machen, während Schelling, an dem Gedanken des in 
tiven Verftandes und an dem Vorbild der Spinozifchen Ethik fefthaltend, der Objectiv 
der Vernunft, in welcher das Selbftbewußtiein oder richtiger die Subjectivität nur 
Moment ift, ihr Recht zu geben fuchte. Hegel Löfte diefen Widerfpruch und bradıte 
durch zwar eine große Aufregung bervor, die aber bei feiner Tiefe und übermältiger 
Driginalität mehr einen paffiven Charakter hatte und eine gewiffe philoſophiſche Aſth 
bewirkte, welche als hiftorifches Phänomen dem Kantifchen Doctrinarismus von LTE 
1796 ähnlich war. Wir leben nicht mehr mit Kant im Jahrhundert des Roi philose, 
fondern mit Hegel indem der Politik, die aber, wie die Dinge einmal ftehen, 

wenn fie mehr als hazardirende Routine, wenn fie Staatsmweisheit fein will, 
die endliche Menfchwerdung des Staates, befonders für feine Verföhnung mit der di 
lichen Kitche, deren Weltperfpectiven gegen den Horizont eines gegebenen geihichtlid 
dingten Volksbewußtſeins transfcendent find, der Philofophie immer mat 
entbehren kann 74).“ | 

Gervinus,-deffen Stimme um fo unparteiifcher erfcheint, als er felber nit] 
loſoph ex professo ift, und deſſen Urtheil wegen feiner univerfellen und geifttel 
Auffaffung aller einzelnen Erſcheinungen der Gefchichte fo wie wegen feines ausgezeichn 
potitifchen Scharfblids vorzugsmeife competent ift, — hebt in feiner Gefchichte der poetil 
Nationalliteratur der Deutfchen befonders den großen Einfluß hervor, den Kant fl 
durch die wiffenfchaftliche Regeneration der zu einem feichten populären Eklekticismus 
abgeſunkenen Philofophie, theil® dadurch gehabt hat, daß er der in der gebildeten 9 
Mode gewordenen laren Moralität und weinerlichen Empfindelei mit der größten Stu 
und Schärfe entgegentrat und für eine edlere Anficht des Lebens die Beffergefinnten,, 
Allen den fo einflußreichen Schiller begeifterte. 

„Welcherlei Philofophie vor Kant in Deutfchland curfirte, lag ung im Verli 
unferer poetifchen Gefchichte vielfach nahe zu beobachten. Was von Reibniz Ü 
geblieben war, eigentliche Speculation und alles Spiritualiftifche trat feit der Zeit, 
man fi an Wolf's abgenugtem Spfteme und an dem Herrnhutismus gefättigt he 


TI) Bgl. unfere Artikel über die „Hegel'ſche Philof. u. Schule‘, ingleihen 
„Ideen”, u. „W. v. Humboldt” (Bd. VII. &. 289. 297. Note 94 u. 299); fi 
die geiftreiche Einleitung Saint-Marc:Girardin’s zu feinem hiſtoriſch-politiſchen 
fus im Winter rg (f. Frkf. O.P.⸗A.-Zeit. v. 14. Dec. 1846) und Jung’ 
Literatur-Blatt. 1843. Nr. 79 (worin gefagt wird: Es irren Viele unferer heutigen y 
ciften fehr, wenn fie meinen, die Ereigniffe als folche machen die Geſchichte. 
wahre, ber Rede werthe Gefchichte machen vielmehr die Ideen und nur bie Ideen 
GEreigniffe leben von ben Ideen. Wir wollten einmal ſehen, mas alle diefe Herren, 
jest durch das bloße Zehren von den Ereigniffen fo groß bünfen, fein würden, ob 
Durchbruch, den allein die Ideen der deutfchen Philofophie ihnen gemacht 
beffern Publiciften leben nur von dem nachgelaffenen Erbe ber deutfchen Philofop 
Kant bis auf Hegel, und alle, die nicht davon leben, find bloße Schwaͤtzer) 
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wlig in den Hintergrund. Die englifche Philofophie, die ſich auf dem Lockiſchen 
Empirismus aufgebaut hatte, griff in Deutſchland eben fo mächtig um ſich, wie alle eng: 
lihen Poeten und Theologen des 18. Jahrh. für die deutfche Bildung von den größten 
Ioregungen waren. As Mendelsjohn und Garve auf der Höhe der deutfchen 
Pitofophie Handen und Wieland den großen Bund zwifchen Weltweisheit und Dich: 
tung ſchloß, ſpiegelte man ſich felbftgefällig in diefer Philofopbie des f. 9. Men- 
Ihenverftandes, die nicht in der Metaphpfik ihren eigentlichen Zielpunft ſah, fondern 
inder gefunden Beobachtung ber menfchlihen Verhältniffe; nicht in ftrenger Speculation 
Äre Methode fuchte, fondern in popular ausgefponnenen Erörterungen, die Nichts zu 
Inken übrig ließen ; nicht in der Gonfequenz des Spftems ihren Werth fand, fondern in 
kam Daufiblen der Eklektik; nicht in dem bon sens und Rebenstact des Weltmannes und 
Berigentliche Philofophie wie praktiſche Rechnung und wiffenfchaftlidhen Probecalcul aus: 
ünander zu halten, fondern in Eins zu vermengen ftrebte. ine Philofophie diefer Art 
mußte bei dem allgemeinen Zuflande der damaligen deutichen Bildung außer: 
dentlihe Nahrung finden. Eine Welt, die von großen Naturforfhungen in Erftaunen 
west ward, deren Neigungen und Leidenfchaften durch eine epidemifche Sentimentalität 
Br die Berhältniffe vom Menfhen zum Menfchen gefpannt wurden, deren fenfuale 
Seifte durch ein erfriichtes Naturleben gewedt waren, die ganz in den Anfchauungen einer 
Bägeborenen Kunſt lebte, eine folche Welt konnte nicht Sinn haben für dürre Abftractio: 
un und ffreng gefonderte Wiffenfchaft, bis man fi in jener Richtung überfteigert und 
danen Uebertritt in ein entgegengefestes Ertrem vorbereitet hatte. Während in Deutfch- 
nah diefe heftigen Erfchütterungen der Gemüthswelt von Poefie und Kunft, von humaner 
Sutmürhigkeit und Lebensweisheit ausgingen, hatte fih Kant in Königsberg ganz im 
Cidmgebildet und. war von Allem, was eine Entwidelung der Sinne und der Einbils 
dungähaft begüunftigte, ganz entfernt geblieben. Zwiſchen der früh im Jahrhundert ab: 
Wüocbenen Worfifchen Philofophie und feiner eigenen fpät ang Licht getretenen hielt er 
Haihfım im Verborgenen ein Band geknüpft; von den Aufregungen der Dichtungs- 

Fiede blieb er ganz unberührt. 
> „Angeregt duch Hume’s Angriff auf die Metaphufil, der fih an die empi— 
fühhe Herleitung des Begriffs der Caufalverbindung angefnüpft hatte, fuchte Kant 
dt Reinvernünftige diefes Begriffs zu retten und forfchte nach dem ganzen Vor: 
tath der übrigen apriorifchen Begriffe; er drehte das empirifche Spftem, wie er felbft 
führt, nady der Analogie feines großen Landsmannes Gopernicus, herum und hoffte, 
äne metaphyſiſche Wiflenfchaft fefter zu begründen, wenn er annahm, daß ſich die 
Dinge außer ung nad) den Gefegen unfers Erkennens richten, als umgekehrt diefes nad) 
men. Uns, die wir immer die Wirkungen auf das Leben und die Verhältniffe zu der 
Häocifhen Umgebung im Auge haben, liegt es näher, das Ganze der Kantifchen Lehr: 
und Lebensſaͤtze ſowohl gegen die herrfchenden Bildungen in Deutichland als gegen die 
mliichen Syſteme zu halten ; und hier ıft es von erftaunlichem Intereſſe, wie Kant mit 
kr Begründung einer reinen Wiffenfchaftstehre den Entwidelungen der Kunft fich zur 
Site lagerte, mit dem Nigorismus feiner Moral der nachfichtigen Grazienphilofophie 
Bieland’s und der Anakreontiker einen Damm entgegenwarf, wie er mit dem Aufruf 
drmenfhlihen Freiheit der vegetativen und ſenſualen Lebensweisheit entgegentrat, die 
as einer Poefie wie die Go et hiſche nothwendig folgte, wie er derlaren Sentimen: 
talität und Empfindfamkeit, der Ueberjchwenglichkeit des Gemüthslebeng gegenüber 
In Geift rüftete und auf diefe Weife dem deutfhen Reben neue Richtungen 
dab, die das Gefeg des moralifchen Gleichgewichts nöthig machte. Wenn feine oft wie: 
intolte Bergleihung mit Sokrates einen Sinn haben foll, fo muß fie von diefem 
eausgehen. Und von bier aus erklärt e8 fich, ganz abgefehen von Kant's Be: 
ftigung mit der Aefthetif, warum gerade Schiller jo viele Vorliebe für die neue 
Miofophie faßte, der ganz denfelben Gegenfaß des Geiftes gegen die Goethiſche 
uetheorie innerhalb der Dichtung felbft ſchon vor feiner Bekanntſchaft mit Kant ge: 
Net hatte. Daffelbe dunkle Gefühl, das Goethe gegen Schiller ftimmte, hieß ihn auch 
den Rüden kehren. — Es ift bekannt, von wie außerordentlichen Wirkungen Kant's 
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Auftreten begleitet war. Innerhalb der Schule weckte feine Philofophie den Tiefſinn äh: 
licher Köpfe auf und brachte die fpeculativen Wiffenfchaften zu einem Flor, der feither ı 
kaum pauficte, der am Glänzendften war, als alle übrige Welt ſich von den großen poli=], 
tifchen Zeitereigniffen feffeln ließ, und der e8 bewies, mie gern die deutfche Matur von 
den Bewegungen der handelnden Welt ein ideelles Refugium ſucht.“ 

So richtig in gewiſſer Hinficht diefe legtere Bemerkung ift, welche Gervinus auch | 
Eürzlich noch in feiner Deutfchen Zeitung (Auguft 1847) wiederholte, fo darf doch dabei‘. 
andrerſeits nicht Überfehen werden, daß unter den einmal gegebenen Verhättniffen die |; 
Deutfchen ſehr wohl daran thaten, fi) damals nicht in den Strudel politifcher Umitsäl- 
zungen fortreißen zu laffen. Es ift vielmehr wirklich als ein Gtüd anzufehen, daß fie dm | 
durch das ihre geiftigen Kräfte faft ganz conjumirende Studium der Kantifchen Philefer' 
phie fich von dem revolutionären Geift freierhielten ; auch hat ja Gervinus felbftnodhem. 
halbes Jahrhundert darauf die Deutfchen fehr treffend daran gemahnt, ſich auf Feine Re: | 
volution einzulaffen, fondern fletd nur aufdem Wege der Reform auch die Ber: 
befferung ihrer politifchen Zuftände zu erftreben 7?). Daß übrigens Kant felbft (fo wie, 
mehrere feiner ausgezeichnetiten Nachfolger und Schüler — man denke nuran Fichtewmb 
Schiller!) keineswegs die welthiftorifheh politifchen Ereigniffe unbeachtet Me 
und im Gegentheil das Allermeifte dazu beitrug, daß Deutfchland auch in politifhet 
Beziehung, als feine Zeit gekommen war, die ihm gebührende Rolle auf dem Welttheatert 
zu fpielen beginnen Eonnte — darüber giebt nicht nur eine Menge der freifinnigften und 
gediegenften politifhen Urtheile, die fich in Kant's Schriften zerftreut finden 72), ſondern 
auch die Gefchichte der neuern und neueften Zeit ein vollgültiges Zeugniß 7*). 

IH, Kant’s politifhe Anfihten und ihre Bedeutung für bie Staate— 
fragen der Gegenwart. — Gewiß hat Roſenkranz Recht, wenn er in beriime,] 
geführten Stelle andeutet, daß wir nicht mehr in dem Jahrhundert des Roi phile“ 
sophe, d.h. des aufgeflärten Autofratismus oder Defpotismus, leben, der zwar auch 
das fogenannte Wohlbefinden des „Volks“ ſich zum Ziel fegt, aber nur nach der von Ihm 
beliebten Anficht und nur unter der Bedingung, daß das Volk fich nie einfallen laͤßt, ſeibſt⸗ 
ftändig an dem öffentlichen oder politifchen Leben Antheil nehmen zu wollen; der mit 
Einem Wort nur „Unterthanen”‘, keine „Staatsbürger” Eennt und will und nur zus 
auch für die geiftige Eultur nur aus demfelben Grunde forgt, wie ein fogenannter ratie 
neller (auf größtmöglichen produit net fpeculirender) Landwirth für die Veredfä 
feiner — Schafe! Die Zeit diefer Iandesväterlichen Fürforge ift vorbei — wenigfi 
für das Bewußtſein der gebildeten Völker, für die öffentliche Meinung hat diefelbe E 
Geltung mehr; mir leben in der Periode des politifchen Proteftantismus, in welche 
die Völker nicht mehr blindlings glauben und gehorchen, fondern felber fehen, Alles prüfe 
und das Beſte behalten wollen, mit Einem Wort in der Periode der Ausbildung 














72) „Man darf uns nur frangöfifche Revolutionen nach Deutfchland beſchwoͤren und man 
wird, fo weit menfchliche Berechnung ſehen kann, den fihern Ruin bes Baterlan. 
des eingeleitet haben, — Sch fage das nicht aus Fleinmüthiger Werzagtheit — aber 
fcher Zact und gefchichtliche Lehre fcheinen mir gleichmäßig zu fagen, daß fo furchtbare 
wälzungen wie die englifche oder franzoͤſiſche Revolution wohl von einer ein wuͤchſi 
Nation, wie Engländer und Branzofen find , überwunden werben können, weil fich der 
dertmal zu Boden geworfene Körper immer wieder erhebt und feine Integrität leicht wies 
der erlangt, daß aber ein fo zerbrechlich gegliedertes Staatenwerf wie das deutfche, ob 
alle Bafis eines politifchen Syſtems oder einer potitifchen Macht ober felbft nur eines Polf- 
tifchen Geiftes im Volke, unter einer fo großen Zerrüttung wahricheinlich rettungslos zu 
Grunde gehen würde. Kür unfre Zukunft giebt es vielmehr kein größeres Lofungswort „ ik 
das fich doch Alle, die es mit Deutfchland gut meinen, einträchtig verfammeln möchten, als 
daß wir einer großen nationalen Reformation bedürfen, nicht einer Revolution; eimem 
Reformation in dem Sinn jener Lutberifchen, in der wir unfre religiöfe gene errun: 
gen haben.” Gervinus, Die Miffion der D.:Kathol. S. 82. (Vgl. eine äbnlihe Mab: 
nung in Schwegler’s Jahrb. 1845. März. S. 267; ingleichen von P. Pfizer, Brief. 
zw. Deutfch. 2. .. S. 241 ff.) 

73) Bol. Schubert’s Auffag in v. Raumer’s hiftor. Zafchenbuch. 1838. Bd. IX 
S. 525. „Kant u. f. Stellung zur Politik.’ 

74) Droyſen, Gefch.d. Freiheitstr. II. 404. Wal. d. Art. Humboldt Bd. VII. S. 281 








Kant's Politik. 85 


Rechtsſtaates, in welchem die in der dee der Vernunft liegende wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründete Gültigkeit der angeborenen Menſchen- und Volfsrechte immer mehr 
und mehr auch pofitive Anerkennung mittelft der allgemeinern Einführung des 
zeuen Staatsprincips, des Repräjentativfpftems, erhalten foll und wird. Aber ganz 
Unrecht bat Roſenkranz, wenn er Kant noch als einen Zeitgenoffen jener vorübergegan= 
genen Epoche dar- und gegen Degel zurüdftellt. Denn auh Kant gehört bereits 
unferer Zeit an, und zwar nicht nur als Prophet, fondern als Derjenige, dem die 
Derbeiführung derfelben durch die von ihm angebahnte politifche Auftlärung, befonders 
die Begeifterung für die Ideen der Freiheit und des Rechts, vorzugsweiſe zu verdanken ift, 
and während von Hegel mit Berufung auf die Autorität feines Biographen (Rofenfranz) 
felber gefagt werden kann, daß er hinter feiner Zeit zurüdigeblieben (wir fommen hier: 
auf zurüd), hätte Kant auf ſich des Marquis von Pofa Worte anwenden können: 
— — Das Jahrhundert 


„ft meinem Ide al nicht reif. Ich lebe 
„Ein Buͤrger derer, welche kommen werden!“ 


So wie er der Lehre von den Kdeen in der theoretifchen Philofophie, dem ges 
meinen Empirismus oder Senfualismus und dem daraus folgenden Skepticismus der 
englifchen und franzoͤſiſchen Philofophen gegenüber, ihre wahre Bedeutung mwie- 
der verfchaffte, fo auch in der praftifchen Philofophie, indem er die Rechte der Ver: 
nunft und ihrer Autonomie auf gleiche Weife in dem Gebiete der Sittlichkeit und Froͤm⸗ 
migfeit wie in dem des Rechtes und Staates gegen den bloßen Pofitiviemus geltend machte. 
Mie fehr es ihm hierdurch gelang, auch auf das wirkliche politifche Leben einen heil: 
ſamen Einfluß zu äußern, der fich weit ber fein Leben hinaus erſtreckte, dafür laffen ſich 
die unbeſtreitbarſten Thaͤtſachen nachweiſen. Sein neuefter Biograph 7) jagt in dieſer 
Hinficht: „Wie einfach auch Kant's Rebensverhältniffe bei feiner Anfpruchlofigkeit, bei 
iinem beharrlichen Berbleiben an feinem Geburtsorte fich abwidelten, fie erwarben doch 
ihre befondere Bebeutfamkeit für die gebildeten Glaffen der Bewohner des Landes, dem 
ee zur umvergänglichen Zierde ftets gereichen wird. Kant wurde dbadurd) nicht blog der 
außgezeichnetfte Gelehrte in Preußen, er wurde vielmehr der geiftige Bildner 
feines Baterlandes im ebdelften Sinne des Wortes, er regte höhere geiftige Beduͤrf⸗ 
aiffe an, die nicht ausfchließlich dem engern Kreife des gelehrten Standes anheim fielen, die 
Agemein bei den Gebildeten des Volkes eingeführt, die geiftige Entwidlung und 
Erhebung des Landes rafcher förderten.. Am wenigften darf man überfehen, daß Kant 
a war, der in diefem öftlichen Theile des preußiichen Staats auf dem fhönften Wege ber 
sgenfeitigen Annäherung, vermittelft des gemeinfhaftlichen Bebürfniffes nach einer 
dleten Bildung, die Gebildetften der verfhiedenen Stände einander näher brachte 
md den gemeinen abftoßenden Sinn der Standesvorurtheile in vielen edleren Naturen 
aänzlich befiegte. Wie viel er dadurch feinem Waterlande genügt hat, Läft ſich im Ein: 
elnen nicht nachweiſen, aber man denke nur daran, daß ein großer Theil der Staats= 
männer, welche in den mwichtigften Perioden der Umgeftaltung der preußifchen Staats- 
serwaltung als Leiter gewirkt haben, unmittelbar aus feiner Schule hervorgegangen 
#, ‚amter feinem geiftigen Einfluß ihre Bildung getvonnen hat.” 

Statt vieler anderen Beifpiele oder Belege hierfür nennen wir nur den einzigen noch ° 
bnden ausgezeichneten preußifchen Staatsmann, der aus Kant’s Schule flammt, 
bereits zur Zeit der Regeneration Preußens als Mitarbeiter des Freiberen v. Stein, dann 
kim Ausbruc des Befreiungskrieges durch fein energifches Benehmen gegen die Ruffen 
(die die größte Luft hatten, im Anfang des Jahres 1813 die Provinz Preußen für fich 
in Befig zu nehmen), hierauf eine lange Zeit ald Oberpräfident und Staatsminifter auf 
ns Segensreichfte gewirkt und ſich auch in der neueften Zeit, feit 1840, ale den entfchie: 
kuften Freund des politifchen Kortfchritts gezeigt hat (— mer kennt nicht fein geiftreiches 
Kugblatt : Woher und Wohin ? —), den Staatsminifter Freiherrn v. Schön, von def: 
fen chrender Anerkennung der Verdienfte Kants erft neuerdings Mehrfaches zur oͤffent⸗ 
ihen Kunde gekommen iſt. Als demſelben im Jahr 1843 bei der Feier feines SOjährigen 


75) Schubert’s Biogr. S. 3. 
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Dienftjubildums die Zeichnung zu dem für ihn fpäter errichteten Nationaldenkmal über: 
geben und gefagt wurde, er möge die Gründung dieies Monuments als den Ausdrud det 
Dankes erkennen für alles Würdige und Erfolgreiche, das er mit fiegender Kraft und kla— 
rem Hinblid auf die Forderungen der Zeit zur dauernden Verbefferung der gefelligen Ver: 
hältniffe hervorgerufen habe, erwiderte er: „Wenn es mir gelang, manches Nuͤtzlich 
zu fördern und dadurch mir jene Popularität, die mich heute erfreut, zu gewinnen, fo 
liegt der Grund dazu darin, daß ich nicht die einzelnen Erfcheinungen im Staatsleben zu 
meiner Aufgabe machte, fondern ftets die Idee fefthielt und verfolgte, und dies verdapke 
ich meinem Lehrer Kant. Daher muß ic Ihren Dank zu diefer Quelle zuruͤckleiten, von 
welcher ich nur ein kleiner Bach bin” 79). 

Bon demfelben Staatsmann ift erft Eürzlih in Arndt’s „Notbgedrungenm 
Bericht” 77) ein Brief an Arndt (vom 9. März 1814 aus Gumbinnen) veröffent: 
licht worden. Darin giebt derfelbe einige Berichtigungen zu des Genannten Kine 
Schrift: das preußifche Volt und Heer im Jahr 1813, erwähnt fodann, daß eigmt- 
lich die ganze Befreiung Deutfchlands von dem hochherziyen Patriotismus des dortigen 
preußifhen Landtags ausging’®), fo wie, daß die Provinz Preußen allen 
andern mit dem glänzendften Beifpiel der Aufopferung vorangegangen ift, namentlid 
fofort eine Armee von 28— 30,000 Mann ausgerüftet hat, worauf er hinzuflat: 
„Kant lebt noh, und nur meil er lebte, ift das Leben da.” (Did 
hohe Bedeutung jener Provinz wird auch von anderen Zeitgenoffen beftätigt, z. B. von 
Gneifenau”??) und von Steffens). Daß aber ohne diefe Vorgänge an feinen 
3. Februar 1813 und alfo aud) an feinen 3. Februar 1847 zu denken gewefen fein würde, 
. braucht wohl nicht erft ermwiefen zu werden ®'). Und fowie damals Preußens Abfchüttlung 
des Fremdenjochs von der energiichen Erhebung jener Provinz ausging, fo auch im Anfang 
biefes Jahrzehnts die innere politifche Wiedergeburt; denn im Jahr 1840 waren sin 
wieder zuerft die Stände jener, welche als ächte Schuler Kant’s fich bewährten, indem 
fie bei der Erbhuldigung die herfömmliche Beftätigung ihrer Feudalprivilegien verfhmäh: 


76) ©. Beilage zum Frankf. Zournal, Nr. 169 v. 21. Zuni 1843, 

77) 1847. Bd. II. ©. 166 f. 

78) „Die Dork’fche Gonvention war ein Schattenfpiel, wenn ber Landtag niht fe 
war, wie er war: er gab ihr erft Kundbament und Kraft. Das Worrüden der Ruſſen war | 
eine Kofatenoperation, die eben fo fchnell zurüd als vorwärts geht, wenn das Volk uf 
dem Landtage nicht fprach, wie es fprach. Werner: was auf dem Landtage befchloffen wurde, 
ift Regel bis an den Rhein geworden. Gruner thut Nichts, als des matten Materials we— 
gen Das matt befolgen, was bier mit Kraft erbeten und ausgeführt ift. An dielt 
Duelle des Geiftes und der Kraft haben Sie gar nicht gedacht und ich Eann fie mit 
Keht, und ohne auch nur felbftfüchtig zu fcheinen, den Urquell des Beſſern nennen, dem 
ich gehörte nicht zum Landtage, ich war kein Mitglied deffelben. Und wie herrlich und grof 
fand der Landtag in Dinficht auf Loyalität und Treue dba! 

79) ©. Hormanr’s Lebensbilder. — 

80) „Und welch ein Land iſt Preußen! Ohne zum deutſchen Reiche gerechnet zu fein, it 
es bie Perle Deutfchlands, Acht germanifch, ritterlich feft, dann königlich im edelften Ginnk, 
Die Zeit ber Ritter nährte im Lande einen kuͤhnen Geift und Marienburg zeigte ein bett: 
liches Denkmal bes großen, kühnen deutfchen Sinnes, jenes erftaunenswürdige Gebäude, ml 
ches, nachdem es Jahrhunderte lang der Zeiten Wechfel Trog geboten hatte, in unfern Ta— 
gen dem Bleinlichften Betriebe unterliegen mußte. Die ftolze Macht unferer Tage, Deutid- 
lands Hoffnung und Bierbe, leibt feinen Glanz von biefem Lande. Kant, Herder, Du 
mann, Hippel — haben bewiefen, daß, was Deutfchland Tiefgeiftiges befigen mag, dert 
heimathlich ift. Niemals fol Deutfchland vergeffen, daß die Vegeifterung, welche das Va— 
terland befreite, zuerft in Preußen zur mannbaften That rufte, und die Oftpreußen bilde 
ten, felbft in bem tapferften Deere, welches jemals im Felde erfchien, einen ausgezeichneten 
Kern kühner Helden. Steffens, Die gegenwärtige Zeit. S. 371. 

81) Daß Schiller und Fichte „die idealen Kactoren des Befreiungskriegs“ waren, 
ift erft luͤrzlich in der Deutfchen Vierteljahrfchrift. 1847. April—Quni. Nr. 38. S. 306 fi. 
treffend nachgewieſen (nachdem von Kant gefagt worden, „daß er fein Jahrhundert mündig 
gefprochen, indem er die Freiheit des Willens, dic fich felbft das Gefeg giebt, für 
die Einzelnen wie für die Staaten an bie Spise ftellte”‘). Die beiden Genannten waren 
aber hierin bloße Schüler Kant’s, wie Schiller felbft anerkennt (Briefwechfel mit ®. v. 
Dumboldt. ©. 489); vgl. 8. Grün, Schiller. 1844. J. .205 ff. 
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im und auf eine wahre Volfsvertretung antrugen. (©. d. Art. Preußen.) ®?) 
Eben fo bekannt ift, wie jeitdem fort und fort in Oftpreußen die lebendigfte Betheiligung 
in dem neuerwachten politifchen Leben ſich entwidelt und auch auf dem erften preußifchen 
Richstage (man denke nur an die Ablehnung der Garantie für die für jene Provinz fo 
wichtige Oftbahn und die Proteftation gegen die anbefohlene Wahl zu den Ausfchüffen, 
Yenoch andere Folgen haben wird!) fo glänzend bewährt hat. 

Um auf Kant zurüdzutommen, fo hat Roſenkranz felbft an einer andern Stelle 
vr Bedeutung defjelben die vollfte Gerechtigkeit widerfahren laffen ®?). 

„Alte Aufgaben des Jahrhunderts fanden durch Kant die am Meiften congruente 
formel. In feiner maßvollen Beftimmtheit hat er zwar die Ertreme des Jahrhunderts, 
sicht aber deffen Fanatismus getheilt. Alle Zöne der Zeit Elangen in ihm wieder, allein 
x fuchte fie ſtets zur Harmonie in ſich zu gewältigen und jeden fchreienden Mislaut zu ver- 
ühnen. An Allem , was die Zeit beihäftigte, nahm er den regften Antheil. In fteter 
Vechſelwirkung mit ihr ging er von der Mechanik und Phyſik zur Metaphyſik, zur phyſi— 
kliihen Geographie, von diefer zur praftifchen Philofophie, zur Kritik der Religion und 
ke Anthropologie fort. Der große Mann ift nicht, der feiner Zeit gegenüber mit etwas 
ir ganz Fremden, Abgelegenem fich zu thun, jondern der ihr allgemeines Streben zu fei: 
nem individuellen macht. Kant hatte daher auch als Schriftfteller die Doppelform, nicht 
Mes in mächtigen fuftematifchen Entwidelungen den centralen Fortfchritt der Philofophie 
wflrdern, vielmehr auch in kleinen, leicht und anfpredyend gefchriebenen Abhandlungen 
auf den peripherifchen Punkten, wo es ihm paffend und dringlich fchien, dem Publicum 
nihechalb der Schule entgegen zu kommen. Er war fo fehr der Held der efoteriichen Weisheit 
ee Popularphilofophie und aller diefer Eigenfchaften wegen, als deren ruhige, plaftifche 
Eindeit er daſtand, ftrömten ihm die Spmpathieen des Jahrhunderts mit bewunderndem 
Jubelzu. Meflectiven wir bei deffen Bildungsproceß näher auf Preußen, fo müffen 
wir fagen: was Friedrich der Große für die Verfaffung des preufifchen Staats, 
hat Kant für das ideale Bewußtfein deffelben gethan ; er hat ihm die erſte durchgrei— 
fende Gonftitution gegeben.‘' ®*) 


82) Es verdient auch bemerkt zu werden, daß nicht nur fchon am Ende des vor. Jahr: 
humberts der oftpreuß. Landtag fich durch feinen Patriotismus auszeichnete, fondern noch 
zeit mehr in der traurigen Periode nach dem Zilfiter Frieden, und daß dort zuerft die Idee 
an allgemeinen Landes- oder Volksvertretung bervortrat, worüber fich das Nähere 
aVoigt's Darftell.d. ftändifchen Verhältniffe Oftpreußens. re 1822. ©.74 ff. findet. 

83) Rofentrang, Gefch. der K. Philof. Leipz. 1840. ©. 129. 

84) Welchen Gegenfas hierzu bilden nun die Stellen in Roſenkranz's Biographie 
degel's, in denen es heißt (S. 333): „Wir müffen geftehen, daß Hegel in vielen Stuͤ— 
&en feines philofophifchen Staates fich noch it einmal zu der Höhe erboben 
hatte, zu welcher Preußen durch feine pofitive Geſetzgebung fchon vorgefchritten 
dat.“ (Dies wird näher in Bezug auf die Städteorbnung, die Stellung bes Geburtsadels, 
"as Sandwehrinftitut u. f. w., welches Alles Hegel nicht wahrhaft begriffen hat, nachgewie- 
in.) &. 413: „Hegel hatte fih in Preußen gemach ganz bineingelebt, — fühlte fich in 
im fo glüdlih, fo beimifch, daß er auch dem Gonftitutionalismus fih entwöhnte 
ud in dem monarchiſchen Princip als folhem, auch ohne Volksrepräfentation, 
hne Budget, ohne freie Preffe, ohne Deffentlichkeit das Heil der Staaten fand” (!). 
Es liegt im Alter das Bebürfnig der Ordnung und Ruhe, das Bedürfniß, die Zukunft zu 
ken und die Jugend nach beftimmten Grundjägen für fich zu erziehen.” €! — Da haben 
»ir ja das Berüchtigte: Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht ! worüber fchon Goͤtz v. Berlichin- 
un gegen Weislingen das Richtige fagt!) „Die Macht ald Macht warb ihm zum Idol; 
h tam es, daß feine politifchen Anfichten immer confervativer (!) wurden. . Das 
„Bolf" gatt ihm wieder als die unbeftimmte atomiftifhe Menge; die „Steuerbemwilligung‘‘ 
"ch die Stände erfchien ihm als ein Unrecht, wenn die Regierung in ihren Mitteln dadurch 
küte befchräntt werden können; die „Wahlrepräfentation‘ ward ihm zum „Zufall der Unver= 
oft" u. ſ. w. Es wird dann näher gezeigt, wie Hegel über die JZulirevolution ganz 
Riebuhr's trifte Anficht theilte, und darüber, daß die belgifche Revolution nicht, wie 
eh erwartet war, gedämpft werden konnte, „ganz außer fich gerieth.“ — „Ueberall wit 
"te er nun demagogifche Freibeit aus. Als bie Badener meinten, ein Geſetz über 

tnmord fei bei uns Deutfchen eben fo überflüffig, wie bei den Athenienfern Solon tein 

Rd gegen Elternmord habe aufftellen mögen, behauptete er, daß dahinter „ein bemago= 
Sie Kniff" " fee” u. fe w. — (Auch lefe man den Abfchnitt, wie Hegel die Macht des 
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In der That bedarfes nur einer Zufammenftellung der politifchen Hauptlehren Kant's 
(die ſich in verfchiedenen Schriften zerftreut finden, da Kant fein felbftftändiges Werk über 
Politif oder Staatsphilofophie verfaßt hat), um ſich zu überzeugen, wie vollkommen die— 
felben mit dem neuen Staatsprincip harmoniren und wie fehr er burch fie dieſem 
lesteren den Boden zubereitete. 

Sein Leben fiel auch glüdklicherweife gerade in die Zeit, in welcher die wichtigften po: 
litiſchen Ereigniffe unfer Volk aus einer mehr als hundertjährigen politifchen Lethargie 
weckten und die zugleich zu den größten Momenten der neuern Weltgefchichte gehörten, fo 
daß es fich Leicht erflären läßt, wie gerade er bei feiner überwiegenden Empfänglichkeit für 
die praßtifchen weltbewegenden Ideen fo wie bei feinem eminenten Sinn für Freiheit und 
Recht fich auch vorzugsmweife mit diefer Seite der menfchlichen Entwidelung befchäftigte. 
Wie er im Gebiet der metaphufifchen Speculation vorzugsweife durch die Engländer Lode 
und Hume angeregt war, fo war e8 auch im Gebiet der Politik befonderd Loc e und der 
ebenfalls auf hiſtoriſch-philoſophiſchem Wege mit pragmatifchem Geifte die Thatfachen der 
Gefchichte durchdringende Montesquieu, welhen Kant vorzugsweije folgte. Es 
fteht feft, daß er gleich in den erften Jahren feiner akademiſchen Laufbahn das (1749 
zuerft erfchienene) Werk von Montesquieu „vom Geift der Gefege” auf Das Angele 
gentlichfte feinen Zuhörern, wenngleich nur in gelegentlichen Erläuterungen, empfahl ®), 
da er damals der Rechtslehre und Politik noch Eeine befondern Vorträge widmete, und feine 
nachgelaffenen Papiere zeigen, daß er fortwährend jenem Werke (welches auch ein anderer 
damals fehr einflußreicher Zeitgenoffe Kant's, Wieland, allgemeiner zu verbreiten 
fuchte®®), das forgfältigfte Studium widmete, und es bedarf weiter keiner Ausführung, 
daß gerade diefe beiden Führer, welche zuerft die englifhe Verfaffung wiflenichaft: 
lich begriffen und das in ihr enthaltene Mufterhafte erfannten und priefen, in Kant die 
Idee des neuen Staatsprincips mächtig anregen mußten. Ebenfalls in den 
Beginn feiner akademiſchen Kaufbahn fällt der fiebenjährige Krieg, deffen De 
vor Allem das unermefiliche Verdienft hat, den deutfhen Namen wieder zu Ehren ge— 
bracht, in dem deutfchen Volk das edlere Selbftgefühl wieder erweckt (was zugleich auf die 
Piteratur fo mächtig zuruͤckwirkte) und der Geiftesfreibeit in dem wichtigften Gebiete, dem 
religiöfen , eine Freiftätte in feinem Reich gewährt zu haben, ohne deren Genuß wir £einen 
Kant und Feine deutfche Philofophie erhalten haben würden. In die 70er Sabre fällt 
der Beginn der Befreiung Nordamerikas, und welchen lebhaften Antheil Kant an der: 
felben nahm, darüber enthalten feine Biographieen die intereffanteften Details, Die wir aus 
Mangel an Raum nicht anführen Finnen. 7). Daß die in dem darauf folgenden Jahr— 
zehent ausgebrochene franzsfifche Revolution im höchften Grade feine Theil: 
nahme erweckte, verfteht fich von felbft und wird dadurch befonders bewiefen, daß er ſeitdem 
vorzugsmweife fih mit den Problemen der Rechts: und Staatsphilofophie befchäftigte *°). 
Er fah dies Ereignif ganz mit Recht (mie auch die heutige Staatsgefchichte und Philoſophie 
thut 89) als den Kampf des Bernunftrechts gegen den Ariftofratismus des hiſt o— 
riſchen Feudalrechts, als ein „„Erperiment an, welches die von der Vernunft aufgegebene 
Idee einer volllommenen Staatsverfaffung zu realifiren fuchen follte?).’ 


Minifteriums gegen die Hall. Lit.sBeitung aufrief, in der fich ein Recenfent ein noch dazu 
nur leife tabelndes Urtheil über Hegel's fchmähliche Invectiven gegen Kries erlaubt hatte!) 
— Wir denken, wir leben lieber mit dem alten, ewig jungen Kant, dernoch im 76. Jahre 
(im „Streit ‚der Facultäten‘‘) fo muthig und rüftig die gute Sache der Freiheit verfocht ! 

- 85) Schubert in Raumer’s Taſchenduch. IX. ©. 582, 

86) Wieland hielt zuerft in Deutſchland, als Profeffor in Erfurt, über Montesquieu 
Borlefungen, f. Scheibler, Beitr. zur Gefch. d, conftitut. Lebens, in Bran’s Minerva. 
1846. Maibeft. 

ET) Val. JZahmann’s Biogr. S. 78. Schubert b. Raumer. ©. 59. 

88) Schubert in Raumer’s Zafchendb. S. 559. 

89) Wahsmuth, Europ. Sitte. Bd. V. 2. ©. 754 ff. Thilo, Die Volksſou— 
veränetät. ©. v, Rotted Vorw. 3. Staatösker.; vgl. den Art. Guigot politifche Doctrin. 

90) Schubert ©. 614. — Die Hauptftelle Kant’s über die franzoͤſ. Revolution fin- 
det fich in dem „Streit ber Kacultäten”; fie ift höchft intereffant, aber zu lang, um bier 
eingefihaltet werben zu Eönnen. 
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Als Philofoph macht er natürlich vor Allem das Recht der Vernunft als höchfte 
oder legte Erkenntnißquelle und die Idee als allgemein gültige Norm für die Beurthei- 
lung alles Empirifchen auch int Gebiete der Politik geltend. Go äußert er fich ſchon in 
der Kritif der reinen Vernunft in feiner Charakteriftit der Platonifhen Republik, 
welche in dem Artikel des St.=2er. s. h. v. imextenso mitgetheilt ift, auf den wir denge: 
mäß verweifen. In der geiltvollen Abhandlung über den Gemeinfpruh: Das mag in 
der Theorie richtig ſein, taugt aber nicht für die Praris®!), ſagt er: 

„Nirgends fpricht eine alle reine Vernunftprincipien vorbeigehende Praxis mit 
mehr Anmaßung über Theorie ab als in der Frage über die Erforderniffe zu einer 
auten Staatsverfaffung. Die Urfache ift, weil eine lange beftandene gefegliche 
Berfaffung das Volt nad) und nady an eine Regel gewöhnt, ihre Glüdfeligkeit ſowohl als 
ihre Rechte nach dem Zuftande zu beurtheilen, in welchem Alles bisher in feinem ruhigen 
Gange geweſen ift; nicht aber umgekehrt diefen leßteren nach Begriffen, die ihnen von 
beiden durch bie Vernunft an die Hand gegeben werden, zu ſchaͤtzen; vielmehr jenen paſ⸗ 
ſwen Zuftand immer doch der gefahrv — Lage noch vorzuziehen, einen beſſeren zu ſuchen 
(mo Dasjenige gilt, was Dippofrates den Aerzten zu beherzigen giebt: judicium anceps, 
esperimentum periculosum). Da nun alle lange genug beftandene Berfaffungen, fie 
mögen Mängel haben, welche fie wollen, hierin bei aller ihrer Verfchiedenheit einerlei Res 
fultat geben, nehmlich mit der, in welcher man ift, zufrieden zu fein, fo gilt, wenn auf 
vd Volkswohlergehen geieben wird, eigentlich gar Feine Xheorie, fondern Alles 
beruht auf einer der Erfahrung folgfamen Praris. — Giebt e8 aber in der Vernunft 

was, als fich durch das Wort Staatsreht ausdräden läßt, und hat diefer Be: 
griff für Menfchen, die im Antagonismus ihrer Freiheit gegen einander ftehen, verbin« 
dende Kraft, mithin objective (praftifche) Realität, ohne daß auf das Wohl: oder Uebel: 
befinben , das ihnen daraus entipringen mag, noch hingefehen werden darf (movon die 
Fenntniß blos auf Erfahrung beruht), fo gründet es fi auf Principien a priori (denn 
was Rech t ſei, kann nicht Erfahrung lehren), und e8 giebt eine Theorie des Staats: 
sechts, ohne Einftimmung mit welder feine Praris gültig iſt. — Hier: 
wider kann nun Nichts aufgebracht werden, als: daß, obzwar die Menfchen die Idee von 
ihnen zuftehenden Rechten im Kopfe haben, fie doch ihrer Derzenshärtigfeit halber un: 
fähig und unmürdig wären, danach behandelt zu werden, und daher eine oberfte, blos nach 
Kiugbeitsregeln verfahrende Gewalt fie in Ordnung halten bürfe und müffe. Diefer Ver: 
mweiflungsiprung (salto mortale) ift aber von der Art, daß, wenn einmal nicht vom Redht, 
fondern nur von der Gewalt die Rede ift, das Volk auch die feinige verfuchen und fo alle 
gefegliche Berfaffung unficher machen dürfte. Wenn nicht Etwas ift, was durch Ver« 
nunft unmittelbar Achtung abnöthigt (wie das angeborne Menfhenredt), fo 
find alfe Einflüffe auf die Willkür der Menfchen unvermögend, die Freiheit derfelben zu 
bändigen. Aber wenn neben dem Wohlwollen das Recht Idut fpricht, dann zeigt ſich 
die menfchliche Natur nicht fo verunartet, daß feine Stimme von derfelben nicht mit Ehr: 
erbietung angehört werde. (Tum pietate gravem et meritis si forte virum quem con- 
spexere, silent arrectisque anribus adstant. Virgil.)‘* 

In derjelben Abhandlung erklärte er fich auf dag Entſchiedenſte gegen alle fogenannte 
väterlihe Regierung, weil diefe dem Principe der Freiheit ald dem allgemeinen 
Menfchenrechte widerfprechend fei, welches Princip ſich in Bezug auf die bürgerliche Ge: 
ſellſchaft in der Formel ausdrüden läßt: „Niemand kann mid; zwingen, auf feine Art 
(mie er fich das Wohlfein anderer Menfchen denkt) glüdlich zu fein, fondern ein Jeder 
barf feine Gtücfeligkeit auf dem Wege fuchen, welcher ihm felbft gut duͤnkt, wenn er nur 
der Kreibeit Anderer, einem ähnlichen Zweck nachzuftreben, die mit der Freiheit von Jeder⸗ 
mann nad) einem möglichen allgemeinen Geſetze zufammen beftehen kann (d. i. diefem 
Rechte bes Andern), nicht Abbruch thut. Eine Regierung, die aufdem Principe bes 
Bohlmollens gegen das Volt als eines Vaters gegen feine Kinder, errichtet wäre, 
di. eine väterlihe Regierung (imperium paternale), two alfo die Unterthanen als 
unmündige Kinder, die nicht unterfcheiden Finnen, mas ihnen wahrhaft nuͤtzlich oder 


91) Werke. Ausg. v. Hartenftein. Bd. V. ©. WI. 
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ſchaͤdlich ift, fich blos paſſiv zu verhalten genöthigt find, um, wie fie glüdtich fein fol- 
len, blos von dem Urtheile des Staatsoberhauptes, und, daß diefer es auch wolle, blos 
von feiner Gütigkeit zu erwarten, ift der größte denkbare Defpotismus, Ber: 
faffung, die alle Freiheit der Unterthanen,, die alddann gar Feine Rechte haben, aufhebt. 
Nicht eine väterliche, fondern eine vaterländifche Regierung (imperium, non paternale, 
sed patrioticum) ift diejenige, welche allein für Menfchen , die der Rechte fähig find, ‚zugleich 
in Beziehung auf das Wohlwollen bes Beherrfchers gedacht werden kann. Patriotifd 
ift nehmlich die Denkungsart, da ein Jeder im Staate (dag Oberhaupt deffelben 
niht ausgenommen) dag gemeine Wefen als den mütterlichen Schoos, oder das 
Land als den väterlichen Boden, aus und auf dem er felbft entfprungen und welchen er 
auch fo als ein theures Unterpfand hinterlaffen muß, betrachtet, nur die Rechte deffelben 
durch Gefebe des gemeinfamen Willens zu ſchuͤtzen, nicht aber e8 feinem unbedingten 
Belieben zum Gebrauch zu unterwerfen, fich für befugt hätt 92.) 

Vollkommen Elar warihm der Unterfchied zwifchen bloßen Unterthanen und pri⸗ 
fhen Staatsbürgern; eine Unterfcheidung, die man fogar jegt noch in con ſtitu⸗ 
tionellen Staaten bie und da nicht anerkennen will, während auf ihr das Wefentliche 
des neuen Staatsprincips beruht. — In den metaphyſiſchen Anfangsgründen der Rechte: 
lehre bemerft Kant, indem er die Verfchiedenheit der Staatsverfaffungen auseinanderfest, 
daß „die monarchiſche oder autofratifche als die einfach fte Staatsform, zugleich aud 
die für die Handhabung des Rechts befte fei. Aber was das Recht felbft anlangt, 
die gefährlihfte fürs Volk, in Betraht des Defpotismus, zu dem fie fo fehr 
einladet. Das Simplificiren ift zwar im Mafchinenwerk der Vereinigung des Volks durch 
Zwangsgeſetze die vernünftige Marime: wenn nehmlich Alle im Volke paſſiv find und 
Einem, der über fieift, gehorchen ; aber das giebt eine Unterthanen als Staatsbür: 
ger. Was die Vertröftung, womit ſich das Volk befriedigen foll, betrifft: daß nehmlich 
die Monarchie (eigentlich hier Autofratie) die befte Staatsverfaffung fei, wenn der Mon: 
arch gut ift (d. i. nicht blos den Willen, fondern auch die Einficht dazu hat), gehört zu den 
tautologiichen MWeisheitsfprüchen und fagt nicht mehr, als: die befte Verfaffung ift die, 
durch welche der Staatsverwalter zum beften Regenten gemacht wird, d. i. diejenige, 
welche die befte iſt.“ 

Damit hängt zufammen, daß er, mit Recht von der Freiheit des Willens ausge 
hend, auhdenrationalen Urfprung und eigentlihen Rehtsgrundber Staatsge: 
waltnurindem Staatsvertragefand?), der als Bafis aller bürger!. Gefellfchaft zu 
Grundeliegend gedacht werden muß, wenn gleicher nicht hiſt o rifch ſich nachweiſen Läße®*), 

In Bezug auf das politifhe Hauptproblem , welhe Staatsverfaffung bie 
abfolut oder relativ befte iſt, finden fich ebenfalls bei Kant (namentlich in der Beinen 
Schrift „zum ewigen Frieden‘) ganz die richtigen Anſichten, wie fie die heutige Staats: 
wiſſenſchaft anerkennt. Er geht davon aus, daß es hierbei nicht darauf anfomme, in mel: 
chen Händen die höchfte Gewalt, ohne welche Fein Staat zu denken ift, fich befindet, fon: 
dern darauf, wie diefelbe ausgeübt wird. „Die Formen eines Staates (civitas) Eön- 
nen entweder nad) dem Unterfchiede der Perfonen , welche die oberite Staatsgewalt inne 
haben, oder nah der Regierungsart des Volks durch fein Oberhaupt, er mag fein 
welcher er wolle, eingetheilt werden; die erfte heißt eigentlich die Korm der Beherr— 
[hung (forma imperii) und es find nur drei derfelben möglich, wo nehmlidy entweder 
nur Einer, oder Einige unter fich verbunden, oder Alle zufammen, welche die buͤr— 
gerliche Gefellfhaft ausmachen, die Herrſchergewalt befigen (Autokratie, Ariftofratie 
und Demokratie, Fürftengewalt, Adelsgewalt und Volksgewalt). Die zweite ift die Form 
der Regierung (forma regimivis) und betrifft die auf die Gonftitution (den Act des allge: 
meinen Willens, wodurch die Menge ein Volk wird) gegründete Art, wie der Staat von 
feiner Machtvolllommenheit Gebrauch macht, und ift in diefer Beziehung entweder res 
publifanifc oder defpotifch. Der Republifanismus ift das Staatsprincip der Ab: 
fonderung ber ausführenden Gemalt (der Regierung) von der gefepge: 


92) Werke. V. ©. 384. 93) Werke v. Hartenftein. Bd. V. ©. 382 ff. 
94) Bgl. den Artikel Grundvertras. 
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senden; der Defpotismus ift das der eigenmächtigen Vollziehung des Staats von 
Geſetzen, die er felbft gegeben hat, mithin der Öffentliche Wille, fofern er von dem Regen» 
ten als fein Privatwille gehandhabt wird. — Unter den drei Staatsformen ift die der 
Demokratie im eigentlichen Verftande des Worts nothivendig ein Defpotismus, weil fie 
ine erecutive Gewalt gründet, da Alle über und allenfalls auch wider Einen (der aljo nicht 
mit einftimmt, mithin Alle, die dody nicht Alte find) befchließen; welches ein Widerfpruch 
des allgemeinen Willens mit ſich felbft und mit der Freiheit iſt. — Alle Regierungsform 
nehmlich, die nicht repräfentativ ift, iſt eigentlich eine Unform, weil der Geſetz⸗ 
geber in einer und derfelben Perfon nicht zugleich Vollſtrecker feines Willens (fo wenig wie das 
Allgemeine des Oberfabes in einem Vernunftfchluffe zugleich die Subfumtion des Beſon⸗ 
bern umter jenem im Unterfage) fein kann, und wenngleich die zwei andern Staatsverfaf: 
jungen fo fern immer fehlerhaft find, daß fie einer ſolchen Regierungsart Raum geben, fo 
it es bei ihnen doch wenigftens möglich, daß fie eine dem Geifte eines repräfentativen 
Spftems gemäße Negierungsart annähmen, wie etwa Friedrich II. wenigftens fagte: er 
fei blog der oberfte Diener des Staats?®), da hingegen die demofratifche es unmöglich 
macht, weil Alles da Herr fein will. Man kann daher fagen: je Eleiner das Perfonale 
dr Staatsgewalt (die Zahl der Herricher), je größer dagegen die Nepräfentation derfelben, 
deſto mehr ftimmt die Staatsverfaffung zur Möglichkeit des Republitanismus und fie 
kann hoffen, durch allmälige Reformen ſich endlicy dazu zu erheben. Aus diefem Grunde 
Hein der Ariſtokratie ſchon fchwerer als in der Monarchie, in der Demokratie aber un: 
möglih, anders als durch gewaltſame Revolution zu diefer einzigen vollfommen rechtlichen 
Vefaffung zu gelangen. Es ift aber an der Regierungsart dem Volke ohne alle Verglei= 
hungmehr gelegen als an der Staatsform (wiewohl auch auf diefer ihre mehrere oder. 
mindere Angemeſſenheit zu jenem Zwecke fehr viel ankommt). Zu jener aber, wenn fie 
dm Rechtsbegriffe gemäß fein foll, gehört das repräfentative Syftem, in tel: 
tem allein eine republifanifche Negierungsart möglich, ohne welches fie (die Verfaffung 
mag fein welche fie wolle) defpotifch und gemaltthätig ift. Keine der fog. alten Republiken 
bat diefes gekannt und fie mußten ſich darüber auch fchlechterdings in dem Defpotismus 
sufiöfen, der unter der Obergewalt eines Einzigen noch der erträglichfte unter allen ift.” 
Uebrigeng erkannte er die Wichtigkeit auch der bloßen Staatsform fehr wohl, und wi: 
derlegt kurz und bündig den gleichwohl noch heutzutage nur zu oft von den Gegnern des 
conftitutionellen Spftems vorgebrachten veralteten Waidſpruch: „es kaͤme Nichts auf die 
Berfaffung, ſondern Alles auf die Verwaltung an.” Er fagt in der Schrift 
‚Zum ewigen Frieden” (S. 28): „Mallet du Pan rühmt in feiner genietönenden, 
aber hohlen und fachleeren Sprache: nach vieljähriger Erfahrung endlich zur Ueberzeugung 
von der Wahrheit des befannten Spruchs des Pope gelangt zu fein: „laß über die befte 
Regierung Narren ftreiten ; die beftgeführte ift die befte.” Wenn das fo viel fagen fol: 
die am Beften geführte Regierung ift am Beſten geführt, fo hat er, nach Swift's Aus: 
duck, eine Nuß aufgebiffen, die ihn mit einer Made belohnte; foll e8 aber bedeuten, fie 
fi auch die befte Regierungsart, d. i. Staatsverfaffung, fo ift e8 grundfalſch; denn 
Grempel-von guten Regierungen beweifen Nichts für die Regierungsart. Wer hat wohl 
beſſer regiert als ein Titus und Marcus Aurelius, und doch hinterließ der Eine einen Domi: 
an, der Andere einen Commodus zu Nachfolgern, welches bei einer guten Staatsverfaf: 
fung nicht hätte geichehen können, da ihre Untauglichkeit zu diefem Poften früh genug bes 
lannt war, und die Macht des Beherrſchers auch hinreichend war, um fie auszufchließen.” 
Ebenſo findet ſich fchon bei ihm die Verwerfung der Patrimonialtheorie fowie das 


. %) „Man bat die hohen Benennungen, die einem Beberrfcher oft beigelegt werben (die 
ms göttlichen Gefalbten, eines Verweſers des göttlichen Willens auf Erden und Stellver- 
mters defielben) als grobe fchwindelig machende Schmeicheleien oft getabelt; aber mich bünkt, 
‘one Grund. — Weit gefehlt, daß fie den Landesherrn follten hochmuͤthig machen, fo müffen 
"ibn vielmehr in feiner Seele demütbigen, wenn er Berftand bat (welches man doch 
rausfehen muß) und es bedenkt, daß er ein Amt übernommen babe, was für einen Mens 
hen zu groß ift, nehmtich das Heiligfte, was Gott auf Erden hat, das Recht der Mens 
[hen zu verwalten, und diefem Augapfel Gottes irgend worin zu nahe getreten zu fein, 


Iüergeit in Beſorgniß ftehen muß.’ 
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jetzt in allen unfern Conſtitutionen an die Spitze geſtellte Princip der Unverdäußerlich- 
keit des Staatsgebietes‘), welches Kant in den Worten ausfpricht: „Es fol 
fein für fich beftehender Staat (klein oder groß, das gilt hier gleichviel) von einem andern 
Staate durch Erbung, Zaufh, Kauf oder Schenkung erworben werden können.“ 

„Ein Staat ift nehmlich nicht (wie etwa der Boden, auf dem er jeinen Sitz bat) eine 
Habe (patrimonium). Er ift eine Gefellichaft von Menfchen, über die Niemand anders 
als er ſelbſt zu gebieten und zu disponiren hat. Ihn aber, der felbft als Stamm feine 
eigene Wurzel hatte, als Pfropfreis einem andern Staate einzuverleiben, heißt feine Exi⸗ 
ftenz, als einer moraliſchen Perſon, aufheben und aus der legtern eine Sache machen, 
und widerfpricht alio der Idee des urfprünglichen Vertrags, ohne die fich Fein Recht über 
ein Volk denken läßt. in Erbreich ift nicht ein Staat, der von einem andern Staate, 
fondern deffen Recht zu regieren, an eine andere phyſiſche Perſon vererbt werden kann 
Der Staat erwirbt alddann einen Negenten, nicht diefer als ein ſolcher (d. i. der fchon ein 
anderes Reich befigt) den Staat. In welche Gefahr das Vorurtheil diefer Erwerbungs: 
art Europa, denn die andern Welttheile haben nie davon gewußt, in unfern bis auf bie 
neueften Zeiten gebracht habe, daß ſich nehmlich auch Staaten einander heirathen könnten, 
ift Jedermann bekannt theils als eine neue Art von Induftrie, fi auch ohne Aufwand 
von Kräften durch Familienbündniffe übermächtig zu machen, theils auch auf folche Art 
den Länderbefig zu erweitern. — Auch die Verdingung der Truppen eines Staates an 
einen anderen gegen einennicht gemeinfchaftlichen Feind ift dahin zu zählen; denn die Unter 
thanen werden dabei als nad) Belieben zu handhabende Sachen gebraucht und verbraucht.” 

Daß Kant das Interventionsprincip fchlechthin verwarf, ward fchon im 
Artikel „Intervention“ ©. 442 bemerkt. 

Wie entfchieden Kant die äußere Denk: oder Prefßfreiheit für ein unver 
außerliches Menfchenrecht und zugleich für das wahre Palladium der Volksrechte 
und befte Vorbeugungsmittel vor Revolutionen erklärte, ift fchon oben in einigen Stellen 
angegeben worden. Wir fügen diefen nur noch folgende Stelle hinzu, in der zugleich 
auf den wichtigen Punkt hingedeutet wird, daß es befonders die Pflicht und das Mecht der 
Rechtsphiloſophen ift, dieſes und die übrigen Menfchenrechte geltend zu machen 9). 

„Volksaufklaͤrung ift die Öffentliche Belehrung des Volks von feinen Pflichten und 
Rechten in Anfehung des Staats, dem es angehört. Weil e8 hier nur natürliche und 
aus dem gemeinen Menfchenverftande hervorgehende Rechte betrifft, fo find die natürlichen 
Berkündiger derfelben im Volke nicht die vom Staate beftellten, amtsmäßigen,, fondern 
freieRechtslehrer,d.i.diePhilofophen, welche eben um diefer Freiheit willen, 
die fie fich erlauben, dem Staate, der immer nur berrfchen will, anftößig find und werben 
unter dem Namen Aufflärer als für den Staat gefährliche Leute verfchrieen ; ob zwar 
ihre Stimme nicht vertraulich ans Volk (als welches davon und von ihren Schriften 
wenig oder gar eine Notiz nimmt), fondern ehrerbietig anden Staat gerichtet und 
diefer jenes fein vechtliches Bedürfniß zu beherzigen angefleht wird, welches durch einen 
andern Weg als den der Publicität gefchehen kann, wenn ein ganzes Volk feine Beſchwerde 
(gravamen) vortragen will. So verhindert das Verbot der Publicität den Fortfchritt 
eines Volks zum Beffern, felbft in dem, was das Mindefte feiner Forderung, nehmlich 
blos fein natürliches Recht angeht. — Daß auch noch in unferer Zeit diefer 
Kantiiche Gedanke, für die Reform des pofitiven Rechts die Hilfe der Rechtsphilo— 
fopbie in Anfpruh zu nehmen, Geltung bat, ift neuerdings öfters ®®), nament: 





96) Vergl. v. Aretin, Gonftitut. Staatsrecht I. 144. 

97) Kant's Werke von Hartenftein I. 292 

98) „Wie auch Diefer oder Jener vornehm oder gemein über das Naturrecht bin: 
wegzufehen fich den Anfchein giebt, es bezeichnet dennoch ben Standpunkt der neuern und 
vorzüglich unfrer deutſchen Cultur wenigftens fo beftimmt und fo vortbeilhaft als 
die felbftftändige Ausbildung und Behandlung bes Naturrechte. Es wird kein füchereres 
Zeichen, Keine beftimmtere Urfache des Verfalld unferes freien Bürger» und Staatenlebens 
geben, ale wenn das freie felbftitändige Recht, wenn die Macht fefter, felbftftändiger, objectiv 
erkennbarer Rechtsgrundfäge untergeht in pofitiver Willkür, in blos fubjeefiv moralis 
ſchem Wohlmeinen, welches nur zu leicht, zu unvermerkt und zu unbeweisbar in ein Mebel« 
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ich auch noch in der Germaniftenverfammiung in Frankfurt 1846 9) ausgeiprochen 
mworben. 

Auch in Bezug auf die fitr die durchgreifende Reform unferer fo traurigen deutjchen 
Rechtszuſtaͤnde fo unendlich wichtige Frage der Gefhwornengerichte finden 
wir Kant's Entfcheidung ganz dem Princip des Fortfchritts gemäß ausgefprochen (Metaphyſ. 
Anfangsgründe der Rechtslehre $. 49 100): „Es kann weder der Staatsherrfcher (der 
Gefesgeber) nody der Regent (der Inhaber der ausübenden Gewalt) rihten, fondern 
nur Richter ald Magiftrate einfegen. Das Volk richtet fi felbft durch die 
jenigen ihrer Mitbürger, welche durch freie Wahl als Repräfentanten deffelben und 
zwat für jeden Act bejonders dazu ernannt werden. Denn der Nechtsfpruch (die Sen: 
tenz) ift ein einzelner Act der Öffentlichen Gerechtigkeit (justitiae distributivae) durch einen 
Staatsverwalter (Richter oder Gerichtshof) auf den Unterthan, d. i. Einen, der zum 
Volke gehört, mithin mit keiner Gewalt bekleidet ift, ihm das Seine zuzuerfennen (zu er: 
theilen). Da nun ein Seder im Volke dieſem Verhältniffe nach (zur Obrigkeit) blos 
paffiv ift, fo würde eine jede jener beiden Gewalten in dem, mas fie über den Unterthan, 
im flreitigen Falle des Seinen eines Jeden, befchließen, ihm Unrecht thun koͤnnen, weil 
es nicht das Volk felbft thäte, und, ob fhuldig oder unfhuldig, über feine Mit: 
bürger ausfpräche; auf welche Ausmittelung der That in der Klagſache nur der Gerichte: 
hof das Geſetz anzumenden und vermittelft der ausführenden Gewalt einem Jeden das 
Seine zu Theil werden zu laffen die richterliche Gewalt hat. Alfo kann nur das Volt 
durch feine von ihm felbft abgeordneten Stellvertreter (die Jury) über Jeden in dem: 

felben, obwohl nur mittelbar, richten.‘ 

(Beiläufig bemerken wir, daß, da K. diefe und ähnliheXehren ganz offen und mit ber 

beftimmten Abficht vortrug, auf dem Wege der politifchen Aufklärung der Gebildeten und 
dann des Volks ihnen allmälig Eingang in das wirkliche Leben zu verfchaffen,, damals 
aber der preußiſche Staat noch ein durchweg abfolut regierter war, es Beine Frage ift, 
daß K. nach der neuerdings (1821) von dem Herrn Staatsminifter von Kamp auf: 
geftellten Hochverrathstheorie 10!) als ein Staatsverbreher würde in Unterfuhung 
und zur Strafe haben gezogen werden müffen. Denn nad) derfelben wird die furchtbare 
Anſicht aufgeftellt, daß das Verbrechen des Hochverraths auch durch bloße Theo: 
tieen, „die, wenn fie allmälig Wurzel faßten, die beftehende Staatsform ganz oder 
theilweife umändern könnten, wenn fie Andern mitgetheilt und verbreitet, wenn fie öffent: 
lich oder geheim ins Leben gerufen würden, — begangen werden koͤnnte“ (!! ), das Ver: 
brechen alfo, das nach dem Preuß. Landrecht (Tit. XX. $. 93 ff.) geftraft werden fol an 
dem Verbrecher „mit den härteften, fchredhafteften Reibes= und Lebensftrafen, ja, wenn 
«8 der Staat für gut findet, felbft mit ewiger Gefangenfchaft oder Verbannung feiner 
unfhuldigen Kinder (!!!), von deren Unglüd er die Schuld trage.” ! — Jeden⸗ 
falls war e8 für K. (wie auch für Schiller und Fichte!) ein Glüd, nicht noch nad 
dem Jahte 1819 gelebt zu haben, da er fonft unfehlbar in die f. g. demagogifchen Unter: 
fuchungen verwickelt worden fein würde!) 

Aus diefen Andeutungen, auf die wir ung wegen Mangel an Raum beſchraͤnken müf: 
fen, wird fich hoffentlich zur Genüge ergeben, daß Kant nicht nur feine Zeit auch in poli— 


meinen übergebt , oder in ber egoiftifhen Nuͤtzlichkeitslehre tnferer neuen Sophiften, 
welche, indem fie frevelhaft die Begriffe von Recht und Unrecht verwirren und dagegen gleich: 
gültig machen, wie ihre Genoffen zu des Demofthenes und Platon’s Zeiten, die Grundpfeiler 
unferes gefellfchaftlichen Gebäudes untergraben. Schmwerlich wird auch, wer nur einigermaßen 
die neuere europäifche Gefchichte kennt und verfteht, leugnen mögen, daß gang befonders bie 
wiffenfhaftliden Anfichten über die freien Rehtsgrundfäse oder bas Natur: 
recht und der Zuftand der Staaten in der allerlebendigften Wechfelwirkung fteben. ©. 
Welder. Heidelb. Zahrb. 1817. Nr. 4. ©. 209. Vergl. v. Rotted, Lehrbuch des 

nftrechts I. Einleit. 
—* J net über die Verhandl. der German.:Bflg. Frankf. 1847. S. 78. 86. 152, 
01) Im 32. Hefte d. Jahrb. d. Gefesgebung u. f. w. Vergl. Welder's Öffentliche 
jäßige Vertheidigung u. f. w. 1823 ©. 89, wofelbft diefe Theorie gehörig gewuͤrdigt, 

resp. abgefertigt ift. 
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tifcher Hinficht vollfommen begriffen hat, fondern auch noch in der unfrigen als Lehrer 
der ächten Staatsweisheit anerkannt und gefchägt werden muß, wie er 8 denn aud) von ben 
ausgszeichnetften unferer freifinnigen Politiker und Publiciften wird, von denen wir nur 
den Freiherrn v. Gagern, Sal. Zahariä, v. Notted, Welcker, K. ESchmid, 
Splv. Jordan, P. Pfizer und R.v.Mohl nennen wollen, weldye Alle in der von 
Kant zuerft wiffenfchaftlich begründeten Idee des Rechtsſtaats den hoͤchſten oder 

legten (wenn auch nicht alleinigen) Zwed des gefammten Staatslebeng und ihre Verwirk— 
lihung in der allgemeinen Einführung des Repräfentativfpftems fehen, welchem 
K. mehr als ein Andrer vorgearbeitet hat; q. e. d.! 

Es fei nur noch bemerkt, daß Kant auch ſchon durch feine Perfönlichkeit als 
Mufter und Lehrer für alle Zeiten gelten muß, wie er denn aud) allein unter allen mo— 
dernen Philofophen den Beinamen des Weifen erhielt. Er war ein edler Charakter 
im vollften Sinne des Wortes und wie wichtig gerade in unfrer chatakterſchwachen Zeit aud) 
in politifcher Hinficht ein foldyes Beiſpiel ift (verba movent, exempla trahunt!), 
haben Dahlmann, Gervinus und noch viele Andere unfrer ausgezeichnetften Publi- 
ciften 102) zur Genüge nachgemwiefen. Wir fchließen demgemäß mit einer treffenden 
Charakteriftift Kant's von dem verdienten Herausgeber feiner Schriften, Profeſſor 
Hartenfein: 

„Man darf es wagen 108), Kant und feine Philofophie aus den gefchichtlichen Um: 
gebungen, in welchen er auftrat und für welche er den jpringenden Punkt einer neuen tif: 
ſenſchaftlichen Negfamkeit bildete, herauszuheben ; man kann ihn ganz ifoliren und es 
bleibt dennoch, abgefehen von dem Inhalte feines Spftemes, abgefehen von den Folgen, 
die es gehabt, und den Wirkungen, die e8 hervorgebracht hat, in dem Umfange und ber 
Art, wie er die Philofopbie repräfentirt, in dem ganzen großartigen Bilde feiner eigenen 
wiffenfhaftlihen Perſoͤnlichkeit immer noch ein ausgezeichnetes Mufter eines der 
Mahrheit gewidmeten Lebens ftehen. Wenn unbeftechliche Nedlichkeit der Unterfuhung, 
innige, mit edler Freimüthigkeit ausgefprochene Geringfhäsung alles falfchen, wenn auch 
durch noch fo kuͤnſtliche Blendwerke hervorgebrachten Scheines, unermüdliche Thätigkeit 
für ein hohes ſelbſtgeſtecktes Ziel, Iauteres und warm empfundenes Intereife an dem Wohl 
und Wehe der Menjchheit und eine unerfchütterliche Feftigkeit der fittlihen Gefinnung 
ehbrmwürdig machen, fo verdient Kant diefen Namen im vollen Sinne des Wortes. 
Was er felbft den Weltbegriff der Philofophie im Gegenfage zu dem Schulbe- 
griff derfelben nannte, das bethätigt er in feinem eigenen Streben auf die würdigfte, 
für jedes empfängliche Gemüth Achtung gebietende Weife; und die wahrhaft philofopbifche 
Ruhe, mit welcher ein fo gewaltiger Kopf, deffen Kräfte zu den geiftreichften Fictionen 
hingereicht hätten, feiner Ueberzeugung gemäß auf das theoretifche Wiſſen Verzicht leiftet 
und ſich mit dem „beſcheidenen VBerdienfte der Entdeckung begnügt, daß die Natur in Dem, 
was Menfchen ohne Unterfchied angelegen ift, Eeiner partetifchen Austheilung ihrer Ga- 
ben zu befchuldigen fei und die höchfte Philofophie in Anfehung der wefentlichen Zwecke 
der menfchlichen Natur es nicht weiter bringen fönne als die Leitung, welche fie auch dem 
gemeinften Verftande hat angedeihen laſſen“104) — felbft diefe mehr als einmal ernfthaft 
belächelte Refignation beurfundet eine innere Größe, die fich ohne Gefahr mit dem Nubhme 
der glänzendften Erweiterung eines wirklichen Wiffens meffen darf.” 

„Mag man daher Kant ganz allgemein als ein vermittelndes Glied in der Gefchichte 
menfchlicher Cultur überhaupt, oder, was damit auf das Innigfte zufammenbängt, in 
feiner befondern Beziehung auf die Wiffenichaft der Philofophie und ihren gegenwärtigen 
Zuftand, oder endlich rein für ſich als Repraͤſentant feiner eigenen Ueberzeugung betrach— 
ten, er ift und wird in jeder dieſer Beziehungen ein würdiger Gegenftand eines ernften und 
forgfältigen Studiums bleiben. Iſt das Verftänonig des Plato und Ariftoteles feit zwei 
Sahrtaufenden eine Aufgabe vielfältiger Bemühungen geweſen, fo verdient Kant in nicht 
geringerem Grade eine gleiche Sorgfalt, und wie man auch über Princip, Methode, Auf: 


102) Vergl. Scheidler, Grundlinien der Hodegetik. 3. — 1847. ©. 15. 
103) Vorrede zur Gefammtausgabe von Kant’s Werfen. I, ©. XI, 
104) Kritik der Vernunft. Werte Bd. II. ©. 619. 
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gabe und: Gränze der philofophifchen Forſchung jegt oder in Zukunft denken möge, er 
wird für alle Zeiten als ein Mufter der Nacheiferung betrachtet werden müffen, welches, 
ſelbſt wenn ‚eine Alles verfchlingende Barbarei” das Intereffe an der Phitofophie gänz: 
lich vernichtete, wenigftens als eine ernſte Mahnung an die höchften Aufgaben menfcli- 
hen Denkens und Handelns übrig bleiben würde.” — 

„Namentlich aber in unferer Zeit werden die Früchte nicht ausbleiben, wenn 
man, ftatt von dem Umriffe und den allgemeinen Refultaten feiner Philofophie fih nur 
durch hiſtoriſche Relationen belehren zu laffen, wieder zu dem vollftändigen, ins Einzelne 
gehenden Studium feiner Schriften zurüdkehrt und, inmitten der Gedanken: 
fülle, die er darbietet und anregt, von feiner befonnenen Vorficht ſich wieder zu der Ueber: 
legung veranlaßt findet, wie gar Nichts es helfe, wenn man über dem Streben nad) 
Erweiterung des Wiffens deffen Begründung, über umfaffenden Ausfichten im Gro: 
ben Die freilih nur mühjam zu erreichende Geriauigkeit im Kleinen glaubt bei Seite 
fegen zu dürfen.” Dr. Karl Hermann Sceidler. 

Kanzleifäffigkeit (Schriftfäffigkeit). Zu den Inftituten, die manche Rechte 
des Adels einzelnen Ständeclaffen geben, gebört die Kanzleifäffigkeit. Man begreift 
darunter das Vorrecht, nur den höheren Juftizcollegien des Landes unterworfen zu 
fein. De nachdem nun diefes Vorrecht ſich auf dingliche (3. B. Güterbefig u. dergl.) 
oder perfönliche (Aemter, Stellen und Dienfte) Verhältniffe gründet, heißt die Kanzlei: 
läffigkeit dingliche oder perfönliche. Der Gegenfag der Kanzlei= oder Schrift: 
fäffigkeit ift die Amtsfäffigkeit. Was amtsfäffig iſt, ſteht unter dem gewöhnlichen 
Richter, dem Unterrichter, dem Amtmann, Stadt: oder Landrichter. 

Das Snftitut der Kanzleifäffigkeit ift fehr alt. Die im Lande wohnenden Edel: 
leute ftanden unter den Landgerichten, deren Beifiger fie theilweife felbft waren und aus 
welchen fpäterhin die Hofgerichte wurden. Nachdem die Landesherren, wie der Kaiſer 
den Reichshofrath, Häufig noch neben dem Hofgerichte eine Juftizkanzlei, Regierung, Re: 
gierungsfanzlei eingeführt hatten und diefen gleichmäßige Gerichtsbarkeit beigelegt wurde, 
waren die Edelleute dem einen oder andern diefer Gerichte, -worunter der Kläger die Wahl 
freihatte, untergeben. Aber auch dieim Rande belegenen Güter theilten fich in amtsfäffige 
und Eanzleifäffige. Die erfteren beftanden aus ſolchen Gütern, welche nicht in der ritterfchaft: 
lichen Matrikel verzeichnet waren, fondern, obgleich zeittweife von Edelleuten befeffen, von 
Bürgern oder Bauern herrührten. Unter den Eanzleifäffigen Gütern dagegen verftand man 
die Ritterlehen oder auch die Erbgüter, welche in der ritterſchaftlichen Matrikel eingetragen 
waren. Nicht weniger waren in manchen Städten einzelne Däufer — fogenannte Frei: 
bäufer — von der Gerichtsbarkeit der Magiftrate ausgenommen. Ferner waren alle 
Landesherrlichen Kammergüter vorzugsweife kanzleifäffige Güter, e8 müßten denn die: 
felben ebenfalls von Bürgern oder Bauern angekauft fein. Wenn unmittelbare Reichs: 
güter auch mitten in einem Gebiete eines deutfchen Reichsfürften lagen, fo blieben diefe 
doch eben ſowohl als die fie befigende reichsfreie Ritterfchaft blos den Reicdysgerichten unter: 
wörfen. Ein unmittelbarer Reichsadeliger aber, welcher ſich in eines andern Landes: 
bern Dienft begab, mar ein Unterthan und fand, wenn er gleich außer Landes wohnte, 
unter den Öbergerichten des Landes. Gleiches gefchah mit dem unmittelbaren Reichs— 
adeligen, der Lehengüter in einem fogenannten gefchlojfenen Lande erwarb, nicht 
allein in Anfehung jener Güter, fondern aud) in periönlichen Klagen *). 

Noch mannigfaltiger entwidelte fi die perfönliche Kanzleifälfigkeit. Dem 
\ bereits Eanzleifälfigen Edelmanne fchloffen ſich da die herrſchaftlichen, ſowohl wirklichen 

als titulirten Diener, die Doctoren und andere privilegirte Perfonen an, deren Specifica= 
tion durch das Beftreben der Vornehmen, den eigenen gerichtlichen Nimbus zu erhöhen, 
indem fie ihre Untergebenen, vis a vis dem Bürger = und Bauerftande, daran Theil neh— 
men ließen, bunt genug ausfiel. So waren aud fchriftfälfig: die adeligen Gerichts: 


*) Zu ben gefchloffenen Ländern gehörten: Defterreich, Böhmen, Schlefien, die Lau: 
Baiern, die Ober: und Unterpfalg, Sachen, die Mark Brandenburg und Braunfchmweig- 
9. Ungefchloffene Lande und Reichökreife waren: der fräntifche, fchroäbifche, rhei- 

aiſche, wetterauifche Kreis und das Elſaß. 
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halter, Hausſecretaͤre, Informatoren und Franzoͤſinnen. Unterfoͤrſter, untere Steuer⸗ 
einnehmer, Paͤchter von herrſchaftlichen Vorwerken, welche nicht charakteriſirt waren, und 
Poſthalter auf dem Lande oder in amtsſaͤſſigen Städten, ausgenommen in Poſt⸗ oder 
Dfficialfahen, waren amtsſaͤſſig; wogegen die Poftmeifter, Comptoiroffictänten und 
Hoftverwalter in den Städten ſich der Kanzleifäffigkeit erfreuten. Eben fo ftanden die 
bei einem Obergericht in wirftichen Dienften befindlichen Perfonen, vom Oberften bis 
zum Unterften, unter jenem Obergerichte. Die proteftantifhen Mediatftifter waren den 
Obergerichten unterworfen, die einzelnen Glieder derfelben aber häufig den eigenen Stifte: 
gerichten. Die Städte waren theils Eanzlei=, theild amtsfäffig; das Erftere jedoch haͤu⸗ 
figer. Die Magiftratsperfonen ftanden unter dem Magiftrat; der Bürgermeifter jedoch 
meift unter den Kanzleien. Die Advocaten und Procuratoren waren bald fanzlei » umd 
bald amtsſaͤſſig. Desgleihen fand fich bisweilen die Kanzleifäffigkeit durdy befondern 
Gnadenact ertheilt. 

Außer dem ausgegeichnetern Gerichtsftande hatte die Kanzleifäffigkeit auch wohl noch 
andere Vortheile im Gefolge (z. B. hinſichtlich der Steuerbeitreibung, der Heirathscon- 
fenfe, der Confeription, der Zulaffung zum Studiren u. ſ. w.). 

Man hätte annehmen follen, daß die feit 1789 auch mehr und mehr in Deutfchland 
fi verbreitenden Gleichheitsideen, zumal über die Idee der Gleichheit des Rechts, das 
Inſtitut der Kanzleifäffigkeit in der Wurzel hätten angreifen müffen. Eben fo fonnte 
die Au flöfung des deutichen Reichsverbandes doch kaum anders als von Einfluß darauf 
fein. Deffenungeachtet erhielt ſich die Kanzleifäffigkeit in ihren mefentlichften Theilen 
bis auf die neuefte Zeit in einem Umfange, welcher nur durch die lints vom Rhein von 
Napoleon eingeführte und bis jest in Anwendung gebliebene franzöfifche Gefesgebung 
eine umfaffende Mobdification erhielt. Doch halfen auch neu redigirte Geſetzwerke oder 
einzelne Verordnungen, gedrängt von der Nothwendigkeit, namentlich 3. B. in Bezug 
auf die Sriminaljuftiz gleichere Principien auch bei der Procedur in Anwendung zu brin- 
gen, in den übrigen Theilen Deutfchlands gedeihlich nach. Gerade diefes Succeffive und 
Theilweife aber hat nun in das Inftitut der Kanzleifäffigkeit die mannigfaltigften Va— 
rianten gebracht, und während z. B. in Baden, wo man neusfranzöfifchen Impulſen im 
der Gefeggebung mehr Raum gab, die Amtsphyſici amtsfäffig find, wird im Großherzog: 
thum Heſſen die Kanzleifäffigkeit der Schullehrer, felbft derjenigen, welhe nit foge- 
nannte praeceptores literati find, von den Gerichten heute noch aufrecht erhalten. 
Doch ift auch bier gluͤcklicher Weife der allerdings nicht einmal gemeinrechtlich gewefene 
privilegirte Gerichtsftand der Dienftboten,, infofern fie fchriftfäffige Herrfchaften haben, 
fhon feit mehreren Jahren aufgehoben. 

Es leuchtet ein, daß ein vernunftmäßiger Rechtszuftand vom Inſtitute der Kanzlei: 
fäffigkeit unmöglich Etwas kann wiffen wollen und daß die Beftimmung der meiften deut- 
ſchen VBerfaffungen: alle Staatsbürger feien vor dem Gefege gleich, auf fo lange nur 
eine halbe Wahrheit ift, als die Procefordnung noch zwifchen den Perfonen Aus- 
nahmen macht und nicht blos zwifchen den Sachen (Proceß-Objecten). Eben fo 
verlangt der conftitutionelle Grundfag einer gleichen Befteuerung, da in den verſchiedenen 
Inſtanzen verfchiedene Stempel⸗ oder Gerichtstaren gelten, die Aufhebung einer Einrich- 
tung, welche die Meiften, die fie begünftigen fol, nicht einmal mehr in der Vorftellung 
gluͤcklich macht. Die Ausnahmen, die dabei Statt finden, würden dann noch die Mit: 
glieder der fürftlichen Familien und, nach der deutfchen Bundesacte, die Standesherren 
umfaffen. Man würde ſich damit aber immer nody nicht vollftändig den in Frankreich 
geltenden Principien angefchloffen haben, welche, obgleich die Pairs hinfichtlic ihres Ge: 
richtöftandes privilegirend, doch die Herzogin von Berry 1832 eigentlich den Gefchworenen- 
gerichten des Landes zur Aburtheilung zugetviefen hätten. 

Die faft völlige Aufhebung der Kanzleifäffigkeit würde vorausfichtlic, eine beffere 
Einrichtung und Befegung der Untergerichte fo wie ein größeres Raumgeben für Richter: 
Collegien, je nad) der Wichtigkeit der vor ihnen zu verhandeinden Sachen, zur Folge 
haben und ſonach auch in diefen fo wichtigen Beziehungen vom wefentlichften Nugen fein. 
Wirklich find wir auch nicht ohne pofitive Spuren, daß die bevorftehenden deutfchen Geſetz⸗ 


Kaften, Kafteneintheilung. 97 


«bungen in jenem alten Wufte mit der Zeit gar nicht mehr harmonirender lächerlicher 
Standesvorurtheile bedeutend aufräumen werden. Wenigftens haben fich die beiden Kam⸗ 
mern des Großherzogthums Heffen 1836 vereint und einftimmig dahin ausgefprochen, 
daß das Inſtitut der privilegirten Gerichtsftände, „mit Berudfichtigung erworbener 
Rechte‘, in der neuen Gejeggebung aufgehoben werden folle, während man noch 1817 
Seitens der Gefeggebungscommiffion und der Staatsregierung beabfichtigte, dag Privi- 
(egium der Kanzleifäffigkeit, „als Folge einer in der unterften Inftanz nicht collegialifch 
serwalteten Juſtiz“, auch in der Provinz Rheinheffen demnädft einzuführen. Jenes 
„mit Beruͤckſichtigung erworbener Rechte” hatte der Ausfchußbericht der großherzoglich 
beffiichen erften Kammer dahin präcifirt, daß der privilegirte Gerichteftand der Prinzen 
des Daufes und die auf befonderen erworbenen Rechten beruhenden Gerichtsftände, „‚als 
ver Standesherren u. ſ. w.“, beftehen bleiben follen ; — wo dann möglicher Weiſe diejes 
„und ſo meiter” und die Begriffsbeftimmung von „erworbenen Rechten” demnaͤchſt noch 
allerlei Schwierigkeiten unterliegen Eann. 

Verwandt mit dem Inftitute der Kanzleifäffigkeit, obgleich auf anderen hiftorifchen 
und rechtlichen Fundamenten beruhend, find die befreiten Gerihtsftände: 1) in 
Anſehung der Perfonen und 2) ganzer Claffen von Sachen. Auch fie haben, als theil: 
weite dem Principe der Nechtsgleichheit fehnurftrads widerfprechend, mehrfach fchon den 
Einflüffen eines helleren Zeitgeiftes weichen müffen *). Karl Buchner. 

Kapital, f. Sapital. 

Kaften; Kafteneintbeilung. Kaften nennt man Stände, deren Vorrechte 
und Laſten forterben. Der Name ift portugiefifdhy und wurde zuerft von den Eroberern 
DOftindiens unter Albuquerque für die oftindiihen Stämme gebraucht, deren Gefchäfte, 
Sitten und Lebensart, Vorrechte und Pflichten erblich find. 

Die Kafteneintheilung geht bei den Völkern der alten Welt über die gefchichtliche 
Zeit hinaus und e8 läßt fich daher der Urfprung derfelben nicht nachweifen. Wahrfchein- 
lich bat jedoch das naturgemäße Forterben der Verhältniffe vom Vater auf den Sohn mit 
Veranlaffung dazu gegeben. Was erft freimillig geſchah, brachten dann allmälig die 

 Mächtigeren und VBornehmeren, zu ihrem Vortheile, aber zum Nachtheile der Unmächti: 
gen und Geringen, in Gefes und Vorſchrift. Oder ein Stamm von höherer Bildung 
der größerer Kraft war zu roheren und fchwächeren Urbewohnern gefommen. Zwei Wege 
tanden da offen, jene Kafteneinrihtung zu gründen und die Urbewohner deren unterfte 
Stufen einnehmen zu laſſen; entweder förmliche Unterjohung oder Gultur. Diefer kam 
nehmlich dann ein verehrungsvolles und freiwilliges Gehorchen gern entgegen. Was aber 
einmal — audy nur einigermaßen — ſtaatsrechtlich gefeftige ift, wird nicht fo leicht wie: 


*) Auch nach der frangöfifchen Geſetzgebung — fo weit fie nicht durch die Charte von 
130 Modificationen erhalten hat — ift das Inftitut des privilegirten Gerichtöftandes nicht 
fo entfernt, als wohl dba und dort angenommen wird und als es im Intereffe einer größeren 
Rechtsgleichheit zu wünfchen wäre. So find Staatsprocuratoren oder deren Subftitute, wenn 
fie fich eines gemeinen correctionellen Vergehens fchuldig machen, besfalls einem ge: 
wöhntichen correctionellen Zribunale untergeben, fondern können gleich in erfter Inftang nur 
som Dbergerichte gerichtet werden. Eben biefes forum privilegiatum fteht auch dem Präft: 
denten fo wie allen übrigen Mitgliedern eines Civil- oder Zuchtpolizeigerichtes zu, fo wie 
ietbft jedem Kriedensrichter. Desgleichen koͤnnen alle diefe Perfonen auch wegen gemeiner 
Sriminalverbredhen nicht von den ordentlichen Behörden zur Unterfuchung gezogen 
zerdenz; ähnlich der Präfident eines Obergerichts, die Mitglieder eines ſolchen oder cin dor: 
tiger Beamter des ministere publie; Verfügungen, welche vornehmlich dann auffallend find, 
senn der privilegirte justiciable in einem ihm fremden Gerichtsbezirte belinquirt hatte. Eben 
jo fonnten auch die frangöfifchen Prinzen vom Haufe, fo wie alle grands dignitaires de 
Pempire, ferner die Minifter, der Staatöfecretär, die Grofbeamten, die Senatoren, und die 
Staatsräthe wegen gemeiner Vergeben und Verbrechen vor gar kein ordentliches Gericht, 
ienbern nur vor bie jogenannte hante cour imperiale geladen werden. Dahin gebören auch 
des forum odiose privilegiatum der Bagabunden und der Griminalfträflinge fo wie alle bie 
weiteren fora privilegiata ratione personae et materiae, welche die Artitel 483 — 503 des 

- Code d’inst., der Artikel 554 ebendafelbft und der Tit. XIII. des Senatus-Consulte vom 
#. Flor. XII. art. 101. Nr. 1 einführten. | 
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der umgemworfen, am Wenigften in Zeiten, wo die Volls Bildung noch fo tief im 
Keime lag und der Volks: Wille faft noch Feine Gelegenheit hatte, auf irgend eine 
Hoffnung von Erfolg hin fich zu entfalten. Und fo fehen wir denn 5. B. in Indien, wo 
die Kafteneinrichtung fehon vor Jahrtauſenden auf Traditionen hin beftand , noch heute 
theitweife ähnliche Verhältniffe forterben, während andermwärts, 3. B. in Aegypten, furcht⸗ 
bare Stürme der Zeit nöthig waren, um mit den Bevölkerungen und ihren Verhältniffen 
auch den urfprünglichen Typus jener Kafteneinrichtung um und um zu kehren. Nicht 
aber blos mit einer entfernteren Vergangenheit und demjenigen, was fie der Jetzt⸗ 
welt an fElavifch = düfterer Erbſchaft hinterließ, haben wir hierbei zu thun. Wo keine 
Kaften im engften Sinne des Wortes waren, fanden ſich doch häufig Faften- 
mäßige Einrihtungen felbft in Jahrhunderten vor, mo der Geift des Chriften- 
thums und eine fortgefchrittene Civilifation entfchiedenere Gleichheit, nicht nur vor Gott, 
fondern auch vor den Menfchen hätten predigen follen. Ja noch jet, und zwar mehr 
als fhon zu anderen Zeiten Statt gefunden, macht ein Kaften= Geift in den meiſten 
Theilen Europas ſich geltend, welcher wie ein giftiger Mehlthau entweder die Bluͤthen 
am Staatenbaume unferes Jahrhunderts bedroht, oder wirklich diefelben bereits zum 
Welten gebracht hat. 

Selbft beiden Peruanern und Mericanern zeigen fi, nad) ben von Clavi⸗ 
jero gefammelten Nachrichten, einige Spuren der Kafteneinrichtung ; im Orient e haupt: 
fächlich aber ift fie feit den älteften Zeiten gegründet worden. So gab e8 beiden Perfern 
fhon vor Zoroafter eine Abtheilung in vier Kaften: Priefter, Krieger, Aderleute und 
Gewerbetreibende. Die Priefter oder Magier, tie fie hier hießen, waren ein urſpruͤng⸗ 
lich medifher Stamm und vom größten Einfluffe. Ihnen lag allein die Beobachtung 
der heiligen Gebräuche ob, fie allein waren im Befige der Gebetsformeln, mit venen De: 
muzd verehrt ward, und Fannten die Opfergebräuche; nur durch fie konnte man baber 
Gebete und Opfer darbringen. Auch glaubte man, daß ihnen Blicde in die Zukunft ver: 
gönnt feien. Weberhaupt flanden fie dem Könige als Rathgeber in feinen heiligen und 
weltlichen Verrihtungen zur Seite. — Aehnliches erzählt Herodot von den Medern. 

Nirgends- aber war die Kafteneintheilung fo ausgebildet und fo ganz die Grundlage 
der gefellfchaftlichen Einrichtung als in Aegypten und Indien. F 

In Aegypten zaͤhlte man urſpruͤnglich ſieben Kaſten. Die Prieſterkaſte war die 
edelſte und reichſte; der größte und ſchoͤnſte Theil der Ländereien ihr Eigenthum. Doc 
befchräntten fic) Beruf und Befchäftigungen diefer Priefter keineswegs blos auf den Dienft 
der Götter, fondern umfaßten die ganze höhere Eultur der Nation. Sie waren im Be: 
fige aller wiffenfhaftlihen Kenntniffe, waren Richter, Aerzte, Baumeifter, kurz Altes, 
was befondere Bildung des Geiftes und eine Art von Gelehrfamkeit vorausfegt. Auch 
den Königen ftanden fie als Räthe zur Seite, und da diefe in Zeit und Einrichtung der 
Staatsgefhäfte, der gottesdienftlichen Gebräuche und des häuslichen Lebens am. Fehr 
genaue religioͤſe Vorfchriften gebunden waren, fo befanden fie ſich in großer Abhän- 
gigkeit von den Prieftern. Jeder Verfuch, fi) davon loszumachen, wurde als ein Wer: 
brechen gegen die Religion angefehen. Indeß fehlte e8 an folchen Verfuchen nicht. Aus 
mehreren Zhatfachen darf man fchließen, daß es Könige gegeben hat, welche bie ihnen won 
den Prieftern gefegten Schranken mit Erfolg durchbrachen und fehr eigenwillig herrfchten, 
wohin die Könige Cheops und Chephren gehörten, welche in den Jahrbüchern der Priefker 
als Gottloſe bezeichnet waren. Uebrigens gehörten die aͤgyptiſchen Könige der Priefter- 
kaſte nicht an, fondern, mie in Indien, als Heerführer und Befchüger des Landes , den 
Kriegern, deren Kafte in Vorzug und Anfehen gleich auf die der Priefter folgte. In der 
blühendften Epoche des Reiches foll die Anzahl diefer Streiter ſich auf 400,000 belaufen 
haben. Sie waren im Befige gewiſſer Ländereien, die ihnen ftatt des Soldes dienten, 
und durften, um ben friegerifchen Geift nicht zu ſchwaͤchen, Fein Handwerk treiben. Die 
Gewerbe waren einer dritten Kafte überlaffen,, die eine ber zahlreichften war und Hand: 
werker, Künftler, Krämer und Kaufleute in ſich begriff. Ob, wie bei den Indiern, bie 
einzelnen Gewerbe wieder in einzelnen Unterabtheilungen erblid waren, oder ob unter 
allen diefen Befhäftigungen von der ganzen Kaſte gewählt werden konnte, ift ungetwig ; 
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Ye erfbere Annahme jedoch die wahrfcheinlichere. Ueber die anderen Kaſten flimmen die 
Nachrichten der beiden griechiſchen Gejchichtsfchreiber, die ſich am Ausführlichften über 
vie dgnptifchen Einrichtungen verbreiten, des Derodot und Diodor , nicht überein. Der 
keztere hat noch die Aderbauer,als eine befondere Kafte, die der Erftere nicht aufführt, 
mabrfcheintich weil er fie zu ben Gewerbetreibenden rechnet. Diodor hat ferner nur Eine 
hirtenkaſte, Herodot unterfcheidet zwei: Rinderhirten und Schweinehirten. Die Hirten 
murden gehaßt und verachtet. AmMeiften traf diefe Verachtung die Schweinehirten, 
wil das Schwein bei den Aegyptern wie bei den Juden für ein unreines Thier galt. Dar 
dee war ihnen alle Bermifchung mit anderen Aegyptern, ja fogar der Zutritt zu den Tem⸗ 
pin unterfagt. Außer biejen Kaften führt Herodot noch zwei andere auf: Dolmetfcher 
und Schiffer. Die erflere entftand erft zu den Zeiten des Königs Pfammitich, der die 
Nation in genaue Verbindung mit Griechenland zu bringen trachtete und daher eine bes 
trächtliche Anzahl aͤgyptiſcher Kinder durch die ins Rand gerufenen Griechen erziehen ließ. 
Die Abkoͤmmlinge derfelben bildeten nun jene Kaſte. Endlich die Schiffer waren nicht 
Seefahrer, da Aegypten fi in früheren Zeiten nach der Meeresfeite ganz verfchloß, ſon⸗ 
dern Nilſchiffer, deren Bedeutung aus der gänzlichen Abhängigkeit der Cultur Aegyptens 
von diefem Strome und aus ber Lage aller Städte des Landes an demfelben genügend 
hervorgeht. — Die Einführung der ägpptifchen Kaften durch Minos in Kreta wird von 
Irtfioteles bezeugt. 

Bei den Indern heißt ber erbliche Stand (die Kafte) in der Sanskritſprache 
Dsehäti, d. i. Geburt, Gefchlecht, oder Warna, d. i. Farbe, Art. Schon in den älteften 
Schriften der Inder, den Wedas, und in dem Geſetzbuche Menu’s werden die Kaften er: 

‚nihnt. Es giebt bei den Indern vier Hauptkaften:: 1) die Brahmanen oder Priefter ; 
2) die Kſchatrijas oder Krieger, auch Kettries und Tſchettries genannt; 3) die Weisjas 
(Vaifpas) oder Gewerbetreibenden, worunter Dandelsleute und Aderbauer verftanden 
werden, und 4) die Sudras oder Dienenden,. wohin Handwerker, Aufwärter und Eleine 
Krämer gerechnet werben. Die vierte Kafte ift wieder in viele Zünfte getheilt ; und burd) 
Heirathen der Mitglieder verjchiedener Stände entftehen eine Menge Imifchenftände. Die 
Brahmanen, d. i. Abkoͤmmlinge und Verehrer des Gottes Brahma, bilden ben erften und 
iinflußreichften Stand, deſſen Glieder heilig und unverleglich find. Sie find die Priefter, 
bohren, Weifen der Nation, Räthe des Könige, Richter, Aerzte. Ein ſtrenges, tadels 
loſes Leben wird von ihnen gefordert, fie jollen oft faften und beten, nichts Lebendes toͤd⸗ 
ten ober genießen, höchftend geweihtes Opferfleifh. Vor Allem ſollen fie fi) dem Dienfte 
der Religion widmen, die heiligen Bücher eifrig lefen und erflären und die Opferceremo: 
nieem verrichten. Doch ift diefes nur ihr vornehmfter Beruf, nicht ihr ausfchließlicher. 
Vielmehr iſt es ihnen erlaubt, fich durch jedes ehrbare Gefchäft ihren Unterhalt zu erwerben ; 
daher fie in großer Anzahl weltliche Befchäftigungen treiben. Zu ihren anfehnlichften Vor- 
scchten gehörte die Abgabenfreiheit für ihre Kändereien, während die aller übrigen Stände 
dem Könige ſteuern mußten. — Die Könige der alten Inder waren aus der Kriegerkafte; 
aber das Geſetz fchrieb ihnen vor, ihre vornehmften und oberften Diener aus der Brahmas 
nenkafte zu wählen. Durch die Priefter und die von ihnen ausgegangenen umfaffenden 
Brfege war die Eönigliche Gewalt befchräntt. Wenn die Priefter und Krieger die mächtigften 
Kaften bildeten, fo waren die Vaifyas doc; Feineswegs zurüdgefest. Befonders enthält 
dad imdifche Geſetz für die zu ihnen gehörenden Kaufleute und Aderbauer günftige Vor: 
ibriften. Handel, Aderbau und Viehzucht find die vorherrfchenden Neigungen des Inders. 
— Dagegen waren die Sudras zwar nicht von der Ausübung eines Gewerbes, Handwerks 
Der einer Kunft ausgefchloffen, jedoch war zwifchen ihnen und jenen drei höheren Kaften 
ine weientliche Verfchiedenheit gefegt. So war es ihnen z. B. unterfagt,, die heiligen 

nöblicher zu Lefen oder dem Vorlefen derfelben beizumohnen. 

Was die außerhalb der indifchen Kaften befindliche Abtheilung der Paria's betrifft, 
hat namentlich, Delavigne’s Tragoͤdie: der Paria und ein ähnliches deutfches Stüd von 
R. Beer ſogar die belletriſtiſche und Theaterwelt auf dieſe ſtaatsrechtliche Inſtitution In⸗ 
dient hingelenkt. Aber die mancherlei Unrichtigkeiten in jenem erſtgenannten Stuͤcke und 
in dem Urtheilen der Pariſer Journale daruͤber gaben zugleich einem alten Seefahrer, Hrn. 
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Joſeph, Gelegenheit, in feiner Schrift: „Les castes de l’Inde.ou lettres sur les Hindous 
etc. Paris, 1822, diefelben zu berichtigen. Darnach ift die indifche Einwohnerabthei- 
lung, welche auf der Küfte von Coromandel Paria, auf der Küfte von Malabar Poulia 
oder Poulichi und im Innern und im Norden Indiens ſowie an den Ufern des Ganges an⸗ 
ders heißt, zwar eine geringe, aber feine verfolgte. Eben fo ift darnach den Paria’s 
keineswegs alle Gemeinfchaft mit den Angehörigen, der vier Kaften unterfagt ; vielmehr 
kann eine Brahmane mie jeder andere Hindou außerhalb feiner Wohnung mit einem Paria 
in Benehmen treten und von da zurüdkehrend ift er nur verbunden, fidy zu wajchen. (Das 
fpricht alfo dody dafür, daß die Unreinheit der Paria's und daß ihr bloßer Anblid veruntei⸗ 
nige, heute noch nicht blos Legal, fondern auch jocial in Indien gilt.) Eben fo mag 
nad Heren Joſeph's Verficherung nie der Fall vorfommen, daß ein Brahmane einen Pa- 
ria umbringe, weil der fanfte Hindou im Allgemeinen das Blutvergießen verabfheutz aber 
das dispenfirt die Gefeggebung nicht von dem Vorwurfe graufamer Ungerechtigkeit, wenn 
fie — was doch mannigfaltig berichtet wird — den Brahmanen die Erlaubniß giebt , einen 
Maria ungeftraft zu tödten. Uebrigens hat die alte indifche Kafteneintheilung durch Han⸗ 
del, Eroberer, Aufklärung und Luxus doch die mannigfachften Veränderungen erfahren 
und die vielen Zwiſchen⸗ und Unterclaffen, welche die Kafteneinrichtung nun dort zählt, find 
eben fo viele Schritte zur allmäligen Applanirung wenigftens der [hrofferen Geftalt 
der alten Kafteneinrichtung. In jeder Kafte fieht man nun dort — nach Joſeph — ver: 
ſchiedene Befchäftigungen. Die Kafte der Brahmanen liefert Soldaten, Künftler, Hand: 
werker und Könige; eben jo thun’s die drei übrigen Kaften. Blos die Handarbeiter 
und die Aderbauer find zahlreicher in den beiden legten Kaften. Die Landwirthfchaft wird 
von allen Hindou’s ohne Nachtheil für ihre Ehre betrieben. Die Brahmanen ftellen Nichts 
vorzugsmweife aus ihren Reiben als die geiftlihen Auffeher (Goureu) und die Priefter 
(Pourohita oder Pouroueta); und obgleich in Indien die Gelehrten (Pandit) beinahe 
ſaͤmmtlich Priefter find, fo trifft man doc) auch dergleichen in anderen Kaften. Wenn ein 
König (ſelbſt aus der Kafte der Brahmanen) feine Kafte zur Strafe verloren hat, mas ſchon 
mehr als einmal vorgefommen iſt, fo wird er als Fremder betrachtet, jedoch bloß in religiöfem 
Bezuge und er wird ganz ähnlich behandelt wie ein Europder oder Paria ; aber er würde 
deshalb nicht aufhören Souverain zu fein. Seine rau und feine Verwandten würden 
das Innere feines Daufes verlaffen ; fein Angehöriger der Kafte würde mehr mit ihm effen, 
Feiner mehr aus feiner Pfeife rauchen, aber jeine Unterthanen würden fortfahren, ihn u 
fehen und ihm zu gehorchen wie vorher. Falſch ift auc (nad) Sofeph), daß die Paria’s 
Bein Eigenthum haben dürften ; es giebt jelbft deren Reiche und fogar in Landgütern. Die 
Hindou’s außerhalb einer Kafte und alfo auch die Paria’s haben Priefter, die ihnen eigen 
find. Niemals kann Jemand aus feiner Kafte aus: (er müßte denn als Ercommunicirter 
daraus verftoßen werden) und in eine andere Kafte eintreten; er lebt und ftirbt (den eben 
angeführten Fall der Ercommunication ausgenommen) in feiner Kafte. Aber diefe Kar 
fteneintheilung hatreellen Bezug blos auf einige religiöfe Geremonieen, auf$amilienver: 
bindungen und jedesmal, fo oft es ſich davon handelt, zu effen, zu trinken oder zu rauchen. 
So weit die Notizen aus Heren Jofeph’s erwähnter Schrift, die aber doch im Ganzen mit 
einigem Mistrauen zu betrachten ift; wenn auch nicht in Bezug auf die Wahrheitsliebe, doch 
auf die Prüfungskraft und Unparteilicykeit des Herrn Joſeph, der 3. B. auf den Umftand 
bin, daß die Reichthuͤmer und der Einfluß des Einzelnen ihre Ableiter in Werken für das 
allgemeine Befte oder für weniger begüterte Mitmenſchen haben und die rechte Geltung dem 
Individuum allein verfchaffen, die indifche Kafteneinrihtung „feit einer langen Reihe von 
Sahrhunderten das Glüd von 150 Millionen Menfchen machen läßt.” 

Aber auch im Occident und zwar bei den älteften Griechen trat die Kaſteneinrich⸗ 
tung hervor, nur daß man fich der griechiſchen Volksthuͤmlichkeit gemäß und bei mehr Frei- 
heitsfinn, als jemals durch die Niederungen des Ganges und über die Nilfatarakte raujchte, 
die Gränzen keineswegs fo fcharf gezogen und mit der Zeit immer mehr verſchwindend den⸗ 
fen muß. Go machten bie Priefter, bejonders die in den Tempeln des Aesculap die Arz: 
neitunde ausübenden, eine ganz abgejonderte und erbliche Kafte aus und lange vorher, ehe 
Theſeus die Eintheilung aller athenienfifchen Bürger in drei Claffen: Edle, Aderleute und 
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hendwerker vorgenommen, kannte man eine Eintheilung in vier Phylen oder Stämme, 
| welche mythiſch auf die Söhne des Jon zurückgeführt wurde, nehmlich in Kriegsadel, zins— 
bare Aderbauer, Handwerker und Hirten. 
Strabo fagt von den Iberiern (Spanier), daß dort ganze Völker fich in folche 
ölichhe Kaften getheilt hätten. Noch mehr find die drei Elaffen der Patricier, der Ritter 
md der Piebejer, welche ebenfalls etwas Kaftenartiges hatten, im alten Rom bekannt. 
dad) von den alten Deutfchen ift es aus einzelnen Stellen im Tacitus wahrſcheinlich 
und von den Angelfahfen gewiß, daß fie eine ähnliche Einrichtung hatten. Und felbft 
das, was man bei ihnen Stände nannte und noch bei ung nennt, ift eine Derivation 
imer Kafteneinrichtung, nur in weniger abftracten und unbedingt gefchiedenen Formen: 
dabei durch die Verhältniffe begreifbar und möglicher Weife unfhädlih. Aber noch weit 
möglicherer Weife das Gegentheil. Adel, Geiftlichfeit und dritter (Bürger: und Bauer:) 
Stand, wie fie vom Beginn unferer Gefchichte und dag zunftreiche Mittelalter hindurch in 
unfere Iandfländifchen Verfaffungen fich fchlingen, treiben nicht nur ſtaatsrechtlich, 
ſondern auch ſo ci al immer noch ihre geſchiedenen Knospen. Fa faft noch tiefer fehneis 
vet dieſer Fociale Unterfchied als der ftaatsrehtlihe. Wir wiſſen in der Wirklich: 
kit kaum noch von einem Bauernftande; was aber die Adelskaſte fei, weiß 
nicht nur der Proletarier, fondern der Adel felbft will und weiß es feiner Mehrzahl nad); 
nachdem die berüchtigte Adelskette fich durch ganz Europa geringelt hat, mar die 
Adelszeitung (von Baron v. Fougue redigirt) fein neueft publicirtes literarifches 
' Manifeft. Aehnliches beim Soldatenftand, der nach Organifation (fo lange man 
mh Mititärkirchen, Militaͤrſchulen, Cadettenhäufer und Mititärcolonieen hat) und Be: 
finmung (fo lange nicht gleichzeitig eine nationale Landwehr eingeführt ift) der Natur 
des Kaſtenmaͤßigen fih unmöglich entfchlagen kann. 
Wann umd ob jemals die legten Spuren diefer Kaften-Einrihtung, biefes 
Kaſten⸗Sinnes vergehen, ob und wann Feine neuen auftauchen werden — diefe Fragen 
find innig verbunden mit dem Schidfale unferer Welt überhaupt. Keine Gerechtigkeit, 
ohne allgemeine ; Beine Civilifation oder doch eine Freiheit, wo ein Menfchenftamm ſich 
über den andern erheben darf, weil ihm, obgleich unterm MWiderfpruche der Natur und der 
Bernunft, ein Diplom darauf in die Wiege feiner Vorfahren oder in feine eigene gelegt 
‚warb. Michts in der Welt entfchuldige auch unter ung die Anmaßung folcher Kaften, 
wenn es nicht ihr eigener Mangel an Einficht if. Je mehr ein Volt an wahrer Bildung 
nimmt, defto allgemeiner muß diefe fein, defto größern Werth muß diefe haben und deſto 
gainger müffen im Verhältniffe gegen fie alle die Vorzüge gefchägt werden, welche bie 
Bufäle det Geburt und des Reichthums gewähren. Immer allgemeiner, immer mehr 
unter dem Volke verbreitet muß die wahre Lehre werden, daß die Verdienfte des Vaters 
mmermehr auf den Sohn forterben , daß der Adel nur eine Erinnerung Deffen ift, mas 
eBorfahren thaten, daß es nur eine Aufmunterung fein fol, ihre Zugenden nachzuah⸗ 

und fich gleiche Werdienfte zu erwerben, daß nur Vorziige des Geiftes und ausgezeich: 

Mealente, nie aber die Geburt, zu Staatsämtern berechtigen und daß felbft im Wehr: 

fünde, wenn man ihn vom Begriff eines innationalen Janitſcharismus entfernt halten 

il, Nichts verderblicher ift als Kaftengeift. Karl Buchner. - 

Katafter. Im Allgemeinen verfteht man unter Katafter das unter der Aucto: 

Ä tität öffentlicher Behörden aufgeftellte Werzeichniß des Grundeigenthums fo wie der Ge: 

werhe und der davon zu entrichtenden Steuern und Abgaben. Der politiſche Zweck bei 
ke Aufſtellung ſolcher Verzeichniffe ift die Einführung einer gleihförmigen Beſteuerung, 

m Maßgabe des Ertrags des Bodens, der Gebäude und der Induftrie. Als eine beſon⸗ 

Fhölge der Katafter über das Grundeigenthum und der darauf haftenden Laften oder 

Mneiten laͤßt fich die größere Sicherftellung der das unbewegliche Vermögen betreffenden 
Die betrachten. Da während des verfloifenen Jahrhunderts im größten Theile Euro: 

Me Staatslaften im wachfenden Umfange zunahmen , mußte auch das Bedürfniß einer 
gemeinen und gleichförmigen Vertheilung derfelben dringender hervortreten. Vor Allem 

hien ſich Grund und Boden, die Hauptquelle des Einkommens im Staate, ſodann die 

Gawerbe als nahe liegende Objecte einer directen Beſteuerung dar. Zur Ermittelung des 
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individuellen landwirthſchaftlichen oder induſtriellen Ertrags, um hiernach die Steuerlaſt 
unter die Steuerpflichtigen zu vertheilen, waren nun zwei Hauptwege moͤglich. Der Staat 
konnte ſich in der Hauptſache auf die eigenen Angaben der Betheiligten verlaſſen und dabei 

nur eine controlirende Oberaufſicht fo wie die nähere Unterſuchung ſpecieller Selbſttara⸗ 

tionen fich vorbehalten. Jedenfalls fcheint es der Fürzefte Weg, die Betheiligten felbft zu 

ihren Steuerregulatoren und den Staat nur zum Erheber und Gaffirer zu machen. Auch 

würden nur auf diefe Weife die taujenderlei Zufälligkeiten berüdfichtigt werden können, 

wovon im gegebenen befonderen Falle die wirkliche Größe des Einfommens ftets abhän- 

gen wird. Allein die Wahl eines folchen Steuerfnftems hätte bei den Einzelnen ſowohl 

die Faͤhigkeit einer Selbfttaration ihres reinen Einkommens vorausgefegt, als auch 

ihren guten Willen, ben flaatsbürgerlichen Pflichten im vollen Umfange Genuͤge zu 

- thun. Schon die genauere Schägung des eigenen reinen Einfommens zum Zweck der 
Faſſion iſt nicht in jedem Falle eine ganz einfache Aufgabe und die Möglichkeit ihrer Erfül⸗ 

lung durch eine Stufe der allgemeineren Volksbildung bedingt, die menigftens noch zut 

Zeit fogar in den civiliſirteſten Staaten unſeres Welttheils nicht dur chaus erreicht fein 

dürfte. Noch viel weniger konnte man aber den guten Willen zu richtiger Selbfttaration 
in Staaten erwarten, wo fi Regierung und Regierte als verfchieden betheiligte In: 
tereffenten oft gleichgültig und nicht felten feindlich gegenüber ftanden ; wo das Volk haupt: 
ſaͤchlich nur als eine paffive und der Regierung verpflichtete Maffe betrachtet und’be: 
handelt wurde ; mo die Idee, daß der Staat eine zum Vortheile Aller beftehende Affociation 
von wefentlic, gleichberechtigten Mitgliedern fei, noch nicht einmal zum allgemeinen Be: 
mußtfein durchdringen, viel weniger Leben und Wirklichkeit gewinnen Eonnte. Daum 
finden fi) die nach den eigenen Angaben der Staatsgenoffen erhobenen Abgaben als 
Haupt -Steuern bis jegt nur in einigen Eleineren demokratifchen Staaten, wie namentlich 
in mehreren Cantonen der Schweiz *). Hier ift aber überhaupt die Abgabenlaft eine ver: 
hältnigmäßig geringe und doch hat man auch hier Urfache über vielfache theils abſichtlich 
theils unabſichtlich irrige Angaben der einzelnen Steuerpflichtigen zu klagen; ob man 
gleich folder Mängel ungeachtet keineswegs geneigt iſt, dieſes dem dbemofratifchen Gemein 
weſen bejonders entfprecyende einfache Abgabenfuftem mit dem complicirten der monardpi- 
ſchen Staaten und deffen Zugabe von weitläufigen und Boftfpieligen Öteuerregulirungen 
und Peräquationen vertaufchen zu wollen. Im weite ren Umfange wird jedoch die we: 
ſentlich auf Selbfttaration gegründete Beſteuerung des reinen Vermögens und Einftommens 
erft auf höheren Stufen der intellectuellen Eultur und der öffentlichen Moral möglich fein, 
und im größten Theile Europas, wo noch in fo hohem Grade das Princip des Mistrauens die 
Berhältniffe des Öffentlichen Lebens beherrſcht, Eonnte man nicht einmal auf den Gedanken 
kommen, fid dafür zu entfcheiden. Won dem politifchen Standpunkte aus, worauf man 
geftellt war, mußte man vielmehs den zweiten Hauptweg einfchlagen und fich hiernach 
zum Zwecke der Befteuerung vorzüglich nur nad) äußeren und objectiven Mertmalendies 
Eintommens umfehen, die von den Regierungen ſelbſt feftgeftellt und fortwährend überwacht 
wurden. So fam denn das Katafterwefen mehr und mehr in Gang. Befonders viel 
für diefe Löfung einer der ſchwierigſten Aufgaben ber Staatswirthfchaft geichah in Fra: 
reich, wo die. Idee der ftnatsbürgerlichen Gleichheit die der Freiheit überlebte und ma- 
mentlich unter der Eaiferlichen Regierung der Mechanismus der Staatsverwaltung zu ei: 
nem hohen Grabe ausgebildet wurde. Noch jest kann die innere und dußere Einrichtung 
ber franzöfifchen Katafter für befonders emmpfehlenswerth gelten. Zum Theil nach diefem 
Vorbilde richtete fich die Gefeggebung in mehreren deutichen Staaten. Namentlich tft in 
Baiern, Würtemberg und im Grofherzogthum Heffen für die Vervon— 
kommnung des Katafterwejens viel gefchehen; während man fich in anderen Staaten 
noch mit minder zuverläffigen Schägungen begnügt. - 


— — — — 


So wird im Canton Zürich nach den Faſſionen ber Staatsbürger und Einfaffen 
eine Vermoͤgens-, Erwerbs: und Einfommenfteuer erhoben, bie, nach Abzug bed Grtrags aus 
Staatögütern und Regalien, nahe ein Viertel des weiteren Staatseintommens bildet und bie 
einzig wichtige directe Steuer if. 


J 
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Für die Aufftelung eines Katafters über das Iandwirthfchaftlich und forftwiffen- 
 fhaftlich benugte oder doch einer ſolchen Benugung fähige Grundeigenthum ift zundchft 


\ sine Bemeffung des Bodens bis in feine einzelnen Parcellen erforderlih. Zu diefem 


| 


\ Zmede hat man da und dort verfchiedene Methoden vorgefchlagen und in Anwendung ge: 
bracht, die entweder wenig Zuverläffigkeit geben oder andere zahlreiche Schwierigkeiten und 
Inconvenienzen zur Folge haben. Als einfachftes Mittel für die Ausmittelung der Größe 
der Grundſtuͤcke forderte man von den einzelnen Befigern Declarationen über die Ausfaat, 
um darnach den Flaͤchenraum zu berechnen. Aber davon abgefehen, daß hierbei die Be: 
ihaffenheit des Bodens und die verfchiedenen Culturarten vom größten Einfluffe find, 
hatte man fich zugleich zahllofer abfichtlicher Taͤuſchungen zu gewärtigen. Die ifolirte 
Bermeffung der einzelnen Befigungen, ohne Rüdficht auf ihren Verband, konnte bei der 
großen Menge der dazu erforderlichen Operationen, wovon feine durch die andere controlirt 
murde, eben fo wenig zu einem annähernd zuverläffigen Refultate führen. Schritt man 
dagegen zur Aufnahme ganzer Gemarfungen und größerer Gütercomplere, um hierauf die 
Bertheilung der Abgaben in Maffe zu gründen und nach den befonderen oͤrtlichen Verhält: 
niffen den einzelnen Gemeinden felbft die Subrepartition auf ihre Mitglieder zu überlaf- 
fen, fo rief man zwifchen diefen endloje Streitigkeiten hervor. Wo die größere Zuverläf: 
ſigkeit Die überwiegende Rüdficht blieb, kam man alfo immer wieder trog der Weitläufig- 
kit des Unternehmens und des großen Aufwands an Zeit und Koften darauf zuruͤck, allge: 
meine und zufammenhängende Ausmeffungen des ganzen zu Bataftrirenden Randes anzu: 
adnen und hiernach die für die Aufftellung der Verzeichniffe erforderlichen Genetal= und 
Specialfarten ausarbeiten zu laffen. 

Naͤchſt diefem quantitativen Elemente muß die Befhaffenheit des Bo- 
Ins und hiernach deffen Ertragsfähigkeit abgefhäst werben. Diefe Bonitirung der Grund: 
küde ift noch viel unficherer und vergebens fieht man ſich nach einem feften Maßſtabe für 
die Bergleihung ihres Werthes um, mag man nun dafür die durchſchnittlichen Kaufpreife 
oder Pachtſchillinge oder eine unmittelbare Schägung des rohen oder reinen Ertrags zu 
Örunde legen. Am meiften Anhalt gab noch die Bodenclaffification nad Maßgabe ber 
forgfältig geprüften und erfahrungsmäßig bewährten Grundfäge der Landwirthfchaft. 
Die Ergebniffe folher Meffungen und Schägungen für richtig angenommen, hat natür- 
ih ihre Zufammenftellung im Katafter fo wie die Liquidirung der von jeder Parcelle zu 
tragenden Laften keine befonderen Schwierigkeiten mehr. 

Bei Gebäuden hängt das Eintommen , als der Mafftab des Werthes und der Bes 
feuerung, im noch viel geringerem Maße, als bei Grundftüden, von der bloßen Ausbeh: 
nung ab. Auf dem Lande, wo fie nur felten an und für fich einen reinen Gewinn abwer⸗ 
fen, fondern nur zum Betriebe der Wirthfchaft dienen und als bloße immobile Wert: 
seuge derfelben zu betrachten find, follten fie wenigftens fo weit in gar Beinen Anfchlag 
kommen, als ſich ihr productiver Einfluß fchon in dem anderwaͤrts gefhägten Ertrage bes 
Bodens fund giebt. In Städten dagegen bildet der wirkliche oder mögliche Miethertrag 
bie Grundlage des Gebaͤudekataſters. 

Der reine induftrielle Ertrag ift das zufammengefegte Ergebniß des Lohns der Arbeit 
und des Gewinne von dem auf die Arbeit verwendeten Betriebscapitale. Die Aufgabe für 
die Aufftellung eines Gemwerbefatafters für jeden befonderen Zweig der Gewerbsthaͤ⸗ 
ügbeit ift die Feftftellung einer Verhältnißzahl, die als Simplum der Abgabe nad) dem 
Staatsbedarfe und nach der Ausdehnung des Gefhäfts im befonderen Falle ſich ver: 
vielfacht, ober entfprechende Zufäge erhält. Bei der Unmöglichkeit, den reinen Erwerb 
jedes Einzelnen im Voraus zu berechnen, hat man faft überall audy die Gewerbetreibenden 
in verfchiebene Claſſen eingetheilt und hiernach der Befteuerung unterworfen. 

Am Artikel „Srundfteuer‘ find bereits die Grundfäge entwidelt, deren Anwen 
dung Recht und Staatsklugheit bei der Befteuerung des Bodens und der Gebäude erheis 
Ben und die folglich auch bei der Aufftellung der Katafter, die folcher Beſteuerung als 

s dienen follen, zu berüdfichtigen find. Um jene Anwendung im Einzelnen anſchau⸗ 
lid) zu machen, iſt es am Zweckmaͤßigſten, die das Katafterwefen betreffende Orfeggebung 
eines befonderen Staats näher ins Auge zu faſſen. Zu diefem Zwecke wählen wir die in 
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diefer Hinficht fehr ausgebildete Gefesgebung des Großherzogthums Heffen, um fo 
mehr, als in diefem Staate die im Artikel „Grundſteuer“ aufgeftellten allgemeineren Ge: 
fichtspunfte mwenigftens zum größeren Theile eine fpecielle Berüdfihtigung gefunden 
haben. 

Im Allgemeinen ift vorerft zu bemerken, daß fich während der neueren Zeit, befon- 
ders in Folge der Handelsvereinigung mit Preufen und fpäter mit anderen deutfchen 
Staaten, die Befteuerungsart im Großherzogthume Heffen fehr bedeutend verändert 
hat, indem zum großen Theile ftatt directer indirecte Steuern eingeführt wurden. Die 
näheren Beftimmungen über das Katafterwefen find zunächft in einem Gefege wegen Voll: 
endung des Smmobiliarfatafters vom 13. April 1824 enthalten. Zur Vollzie⸗ 
hung deffelben wurden nody in der Folge zahlreiche Inftructionen für die geometrijchen 
Aufnahmen, für die Begränzung der Gemarkungen, Fluren, Gewannen und Pareellen 
fo wie für die Bonitirung gegeben. Nach den noch in Kraft gebliebenen Gefegen, Ber: 
ordnungen und Inftructionen foll nun dag Immobiliar-Kataſter alles Grunbei- 
genthum enthalten ; die Gebäude nebft Hofraithen; die Berechtigungen zu Frohnen, 
Schäfereien, Jagden, Kifchereien und andere nugbare dingliche Rechte; fodann die Zehn: 
ten und die Grundlaften. Bon diefen Gegenftänden find fteuerfrei: Schlöffer und befon- 
ders bezeichnete Gebäude und Pläbe, die Eigenthbum des Staats oder von Gemeinden 
find; die unbewohnbaren Gebäude; die Defonomiegebäude für rohe Producte des Ader: 
baus und Stallungen ꝛc. Die Steuerobjecte werden mit ihrem mittleren reinen 
Ertrag in Steuercapitalsanfag gebracht. Diefer reine Ertrag wird bei Liegenfchaften 
und dinglichen Rechten abgefchägt; bei Gebäuden und Hofraithen beträgt: er „5, bei 
Mühlen und Hammerwerken z1, des abgefchägten Iocalen Kaufwerths. Dede Fläche, aus 
fer Luftgärten und ähnlichen Anlagen, wofür die Productiong:F ähigkeit des Bodens 
in Anfchlag fommt, wird mit dem Ertrag veranſchlagt, den fie bei ihrer jeßigen Cultur— 
beftimmung und Befchaffenheit liefert. Bei den Ertragsabfhägungen von Grundeigen- 
thum foll nicht blos auf die Güte des Bodens, fondern auch auf die angenommene Me: 
thode der Bewwirthihaftung und auf die Flimatifchen Verhältniffe Rüdficht genommen 
werden. Die landmwirthfchaftlichen Producte des Bodens werden im mittleren Verkaufe: 
preife nach mehrjährigem Durchſchnitte in Geldanfchlag gebracht ; die Holzpreife nach den 
Rocalitäten ausgemittelt. An diefem rohen Ertrage des Grundeigenthums wird nun 
für Ermittelung des Rein:Ertrags der Koftenaufiwand zu Erzielung und Einerntung 
der Producte abgezogen. Der Ertrag der Zehnten wird aus den abgeichägten rauben 
Erträgen der zehntpflichtigen Grundftüde ermittelt. Hiervon fommen, zur Ermittelung 
des Rein-Ertrags, die Zehntbeziehungskoften fo wie 4 des rauhen Zehntertrags als 
Körnerverluft in Abzug. Dem Berechtigten fommt diefer reine Ertrag des Zehnten 
oder anderer Grundlaften in Steuercapitals:Anfas; dem Pflichtigen dagegen fommt 
der rauhe Ertrag des Zehnten, oder der ganze Betrag der Grundrente in Abzug von 
feinem Steuercapital. Die Grundftüde werden hierbei fo tarirt, als wenn fie von allen 
Laften, die jedoch in den Steuerbüchern notirt werden, frei wären. 

Was nun die Claffification der Grundftüde betrifft, fo zerfallen Aderlanpd, 
Wieſen und Weinberge in fünf Haupt-Claſſen, mit Geftattung von halben Glaffen ; 
MWaldungen in fünf bis höchftens neun Claffen. Die Gebäude werden in fo viel Claſ⸗ 
fen eingereiht, daß der Abftand von der einen zur anderen nie mehr beträgt als „4; vom 
Steuercapital eines Gebaudes der naͤchſt vorhergehenden niedrigeren Glaffe. Für die Bo: 
nitirung wird im Wefentlichen auf folgende Art verfahren: Die höhere Finanjverwal: 
tungsbehörde (Dber-Finanzkammer) wählt für jeden Steuerbezirk eine Normalgemarkung 
aus. In diefer werden duch drei Sachverftändige aus den drei Provinzen bed Großher: 
zogthums Haupt: Normalftüde beftimmt und bezeichnet, fowohl für jede Gulturart 
als auch für eine hinreichende Anzahl von Claffen derfelben Culturart. Saͤmmt— 
liche Grundftüde der Normalgemarkung werden fodann in diefe Claſſen eingereiht und 
der reine Ertrag jeder Eulturart und Claffe durch die Sachverftändigen abgeſchaͤtt. Aus 
den Zarationen ber drei Sachverftändigen wird das arithmetifche Mittel genommen und 
diefes mit dem Namen „Normal: Steuercapital”. bezeichnet. In den ‚übrigen 
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Gemarkungen deſſelben Steuerbezirks werden ſodann oͤrtlich e Normalſtuͤcke für die ver: 
ſchie denen Culturarten und Claſſen gewaͤhlt und genau bezeichnet. Die Abſchaͤtzungen der 
Haupt-Normalſtuͤcke in der Normalgemarkung werden den Ortsvorſtaͤnden vorgelegt, 
welche dieſelben entweder anerkennen muͤſſen, oder ihre Reclamationen gegen dieſe oder die 
Tarationen anderer Normalgemarkungen der Oberfinanzkammer zur Entſcheidung vorles 
en koͤnnen. Endlich werden die Normalſteuercapitalien der örtlichen Normalſtuͤcke in 
den übrigen Gemarfungen des Steuerbezirks denen der Normalgemarkung gleichgeftellt 
and den Ortsvorftänden wie vorher aufgegeben, diefe Anreihung an die Normalgemar: 
fung entweder anzuerkennen oder dagegen zu reclamiren. 

Zur Vollendung des definitiven Katafters foll eine allgemeine Landesver— 
mejfung in der Art fortgefegt werden, daß in der erften Periode die Meffung der 
Grundlinien, die trigonometriiche Berechnung und die Ausfteinung der Dreiede des er: 
ten und zweiten Rangs, die in allen Theilen des Großherzogthums Hauptanhalte- 
punfte und Verficherungsbafen liefern, vorgenommen wird. Die Seiten der Dreiede 
derſel ben Ordnung follen fich nicht fchneiden. Hiernach erſtrecken ſich die Dreiede des er⸗ 
fen Rangs, als ein zufammenhängendes Netz, über das ganze Großherzogthum; während 
die Dreiede zweiten Rangs ein Zmifchenglied bilden zwifchen denen, der erften Ordnung 
und den für die Coñtrole der Detailmeffung beftimmten fleineren Dreieden. In der 
zweiten Periode foll die Aufnahme und Ausfteinung der Dreiede dritten Range und 
der Gemarkungs- und Flurgränzen erfolgen; fo wie die Zeichnung der Flur-, Gemar- 
kungs- und Bezirkskarten und die Berechnung ihrer fteuerbaren Grundfläche. Die. Drei: 
ode des dritten Rangs, der Aufnahme der Gemarkungs- und Flurgraͤnzen zur, Grundlage 
dienend , follen mit diefen möglichft viele Punkte gemein haben. Die Fluren, als Un: 
terabtbeilungen der Gemarfungen , jollen im Mittel 200 bis 300 Morgen enthalten und 
ihre Grängen, fo viel thunlich, entweder natürliche fein, oder aus Gemanngrängen, die 
Sränzmale haben, beftehen. Endlich fell in der dritten Periode die Aufnahme und 
Ausfteinung der Dreiede vierten Nanges und der Gewann- und Parcellengränzen 
Statt finden, fo wie die Zeichnung der Karten von Gewannen und Parcellen, und die 
Berechnung ihres Flächengehalte. Für diefe Dreiede vierten Nanges, worauf ſich die 
Aufnahme der Gewanne und Parcellen baſirt, gelten in Beziehung auf die legteren dhn- 
\ihe Beftimmungen, wie für die Dreiedie des vorhergehenden Nanges in Beziehung auf 
die Fluren. Die Koften der Auafteinung der Gemeinde:, Flur: und Gewanngränzen 
fallen den betreffenden Gemeinden zur Laſt; die Ausfteinung der Parcellen bleibt den ein- 
einen Grundbefigern überlaffen. Vor Vollendung der Vermeffungsarbeiten einer vor⸗ 
bergebenden Periode im ganzen Großherzogthume kann die Vornahme von Arbeiten der 
foigenden Periode nicht verlangt werden. Die Arbeiten der dritten Periode werden nur 
uf befonderes Verlangen der Gemeinden, welche die Koften der Parcellen:Mefiung zu 
tragen haben, vorgenommen; die Koften der Gewannvermeffung übernimmt der Kata: 
terfonds. Sogleich nach vollenderer Flurvermeffung eines ganzen Steuerbezirks werden 
die Flaͤchengehalte der Parcellen innerhalb jeder Flur nach dem für die ganze Flur gefun: 
denen Inhalte reducirt, und das Normalfteuercapital auf: die gejeglich vorgefchriebene 
Reife definitiv feftgefest. Bei Beichwerden in diefer Beziehung follen die Parcellen der 
betreffenden Flur auf Koften der Betheiligten vermeffen werden. 

"Für die Aufftellung des Katafters ift verfügt, daß bei der erften Aufftellung die Rein: 
eträge, Zehnten und Grundrenten ganzer Gemeinden abgefondert zu behandeln find. 
Für die jährliche Fortführung der Subrepartitionsnormen (Beitragsverhältniffe der ein= 
ulnen Grundbefiger) jollen die einzelnen Refultate in ein Hauptgeſchoß zufammenge: 
fellt werden. Zur Grundlage diefes Hauptgefchoffes dienen die einzelnen Geſchoſſe eines 
den Steuerpflichtigen, die fich wieder in Güter, Zehnt: und Laſten- (Gefäll:) Gefchoffe 
beiten. Außer dem Hauptgeichoffe wird ein Flurbuch aufgeftellt. Es enthält die 
Rein» Erträge, die Zehnten, die radicirten Grundrenten mit ihren Geldanfchlägen ; die 
Nummer, Flaͤchengehalt Claſſe und Beſitzer der Grundſtuͤcke nach Fluren und Gewan⸗ 
nen; fodann eine kurze Einleitung und ein vollftändiges Verzeihniß aller Sluren und - 
Gewanne, und wird jährlich fortgeführt. | » 
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Meben biefer Befteuerung des unbeweglichen Eigenthums wurde noch früher eine be; 
fondere Vieh ſte uer erhoben. Das Viehfteuercapital wurde von Pferden, Ochſen, Far: 
ven, Kühen, Efeln und Ziegen für jedes einzelne Stüd mit Ay des mittleren Verkaufe: 
preifes, von Schafen aber für je 10 Stüd mit 1 Gulden angefegt. Diefe Viehſteuer wurd: 
am 1. Juli 1821 aufgehoben ; fo wie auch „zur Erleichterung der zahlreichen Claſſe der 
Landwirchfchaft» und Aderbautreibenden‘” die Steuer von den landwirthſchafilichen 
Delonomiegebäuden. 

Achnliche Rüdfichten entichieden zum Xheil die Erlaffung eines neuen Gefeges über 
bie Befteuerung der Gewerbe (vom 16. Juni 1827); fo wie in Verbindung da: 
mit die Erlaffung einesneuen Perfonalfteuergefeses (15. Juni 1827). Hiedurd 
wurde die frühere Gewetbſteuer, die zum großen Theile blos auf dem Bauerftande laſtete, 
während die ſpaͤtere Perfonalfteuer hHauptfächlic die Befoldeten und Wohlhabenden trifft, 
aufgehoben und durch eine allgemeine Claffenfteuer erfegt. Namentlich war früher auch 
der perfönliche Verdienft des Landmanns als ein Gewerbfteuercapital 
Solcher, die außer ihrem eigenen Feldbaue kein fonftiges Gewerbe treiben, mit 24 Gulden 
in Anfchlag gekommen. Diefe Abgabe fiel durch die neuere Gefeggebung gleichfalls weg 
Ueber die Befteuerung der Gewerbe beftimmt nun das angeführte Gejeg vom 16. Juni 
1827 , daß jeder Inländer im ganzen Großherzogthum ein Jahr. lang dasjenige Gewerbe 
foll treiben können, das in einem auf Stempelpapier vom Bürgermeifter des Wohnorts 
oder der Gewerbsanlage ausgefertigten Patente bezeichnet ift._ Davon treten Ausnahmen 
ein, wenn zur Betreibung des Gewerbs erft die Aufnahme in eine Zunft, oder die Einwil 
gung von Standesherren und Patrimonialgerichtsherren erforderlich ift; wenn das Ge 
werbe zu den von der Staatsregierung bezeichneten gehört, bei welchen aus polizeilichen 
Ruͤckſichten, oder aus Rüdficht auf die beftehenden Finanzgejege, oder wegen befonder 
Gewerböberechtigungen die unentgeltlich zu ertheilende Zuſtimmung der höheren Admini- 
ftrativbehörde vor der Ausfertigung des Patents erfolgen muß. Zum Zweck der weiterm 
Befteuerung der Gewerbe find dieje in fieben Glaffen eingetheilt. Ihre Steuer 
pitalien richten fih nah drei Rangftufen der Orte. Außerdem erhalten diefe Stun: 
capitalien, nach dem größeren oder geringeren Umfange der Gewerbe von einer und berie: 
ben Glaffe, einen verhältnigmäßigen Zufag, entweder nad) der Zahl der Gehilfen ober nah 
dem Miethwerth des Gewerbelocals. Für einen Gehitfen wird ein Drittheil zugefegt; bri 
Wittwen wird der erfte Gehilfe nicht aufgerechnet, und da, wo die Zahl der Gehilfen priv: 
difch ift, oder im Laufe des Jahres ſich ändert, wird das Mittel genommen. Wo der Mieh: 
werth des Gewerblocals für die Größe des Gewerbe in Anichlag kommt, bildet bei Gaftwirt: 
fchaften, bei Muͤhlwerken und bei Fabriken, die über fünfzig Arbeiter befchäftigen, di 

Hälfte des Miethwerths, bei den übrigen betreffenden Gewerben aber der ganit 
Miethiverth des Gewerblocals den verhältnigmäßigen Zufag. Der Gemerbfteurr find 
nicht unterworfen: die öffentlichen Beamten und befoldeten Angeftellten ; die Gtundei— 
genthuͤmer und Pächter Iandwirthfchaftlicher Grundftüce für den Handel mit ihren rohen 
Producten; Aerzte, Advocaten, Pofthalter, Künftler für den Verkauf ihrer Kunlipre: 
ducte; Gefellen c. Ausländer, im Befig von Gemwerbsanlagen im Inlande, werden 
wie Imländer behandelt. Diejenigen Ausländer, die ſolche Anlagen nicht beſihen, 
müffen von einer Provinzialtegierung ein für ein Jahr gültiges Patent Iöfen, wofür fi, 
nebft der Ausfertigungsgebühr , zugleich für das ganze Jahr die Gewerbſteuer entrichten, 
die, ohne verhältnigmäßigen Zufag, mittelft eines Stempels für fieben Claffen von 1% 
bis zu 40 Gulden erhoben wird. 

Gleichzeitig mit diefer Gewerbfteuer wurde eine fogenannte Perfonalfteuereinge 
führt, „um ben Bedürfniffen einer gleichen und gerechten Vertheilung der birecten Steuer! 
vollftändig zu entiprechen und die Gefeggebung für das Großherzogthum in Beziehung au 
die directen Steuern zu vollenden.” Die Perfonalfteuer beftimmt ſich nad) dem Mieth 
werthe der Wohnungen, wobei das gefammte Local, welches der Steuerpflichtige für id 
und feine Familie ald Wohnung benugt, in Anfchlag kommt. Zum Anhaltpunkte diene 
die Steuercapitalien des Gebaͤudekataſters, denen, um fie dem wirklichen Miethmerth 
gleichzuftellen, nach reglementären Beftimmungen ein Drittheil zugefegt wird. Das al 
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kin zum Gewerbe dienende Local kommt natürlich bei der Perſonalſteuer nicht in An⸗ 
fat. Saͤmmtliche Perfonalftenerpflichtige find in 9 Claſſen eingetheilt, je nachdem fie 
mit einem größeren oder geringeren Miethwerthe der Wohnungen (in der legten Glaffe, 
bei einem Miethwerthe von 1 bis 10 Gulden, mit 10 Gulden Normalfteuercapital) in 
Anfag kommen. 

Den fchon im Artikel „Grundſt euer” angeführten zahlreichen Schriften, bie mes 
nigftens zum größeren Theile mehr oder minder auch in das Katafterwefen einfchlagen, 
find etwa noch beizufügen: Benzenberg, „Ueber das Katafter‘ (Bonn, 1818. 2 Bde.) 
und „Weber Handel, Gewerbe, Steuern und Zölle” (Elberfeld, 1819); v. Groß, „Die 
Reinertragsfchägung bes Grundbefiges, nebft Borfchriften zu einer auf Vermeffung, Bo⸗ 
nitirung und Kataſtrirung gegründeten Steuerregulirung” (Neuftabt a. d. D., 1828), 
‚Das Steuerwefen, nach feiner Natur und feinen Wirkungen, unterfuht von 8. 
Krönde” (Darmftadt und Gießen, 1804), fo tie deſſen „Ausführliche Anleitung zur 
Regulirung ber Steuern‘ (Gieben, I. Th. 1810. II. TH. 1811). Die zuerft genannte 
Schrift von Krönde entwidelt die Principten, die im Weſentlichen in ber nach ihren 
Grundzügen dargeftellten Gefeggebung des Großh. Heffen fpäter zur Anwendung gekom⸗ 
men find. Wilhelm Schulz. 
Katholicismus. — Wir müffen, um den Begriff deffelben richtig zu faffen, von 
dem Weſen und Geifte des Chriſtenthums ausgehen. 

Das Chriſtenthum ift in die Welt eingetreten nicht blos als eine neue Lehre, fondern 
auch ald eine neu fchaffende, die Menfhen umgeftaltende Kraft— als Beift 
der Liebe von oben. Das Chriſtenthum Iöfte die Selbftfucht , welche bis dahin die 
Menfchen trennte, riß die Scheidewand nieder, die zwiſchen Völkern und Völkern ftand, 
und erweiterte bie Derzen zu jenem Univerſalismus, in welchem nicht mehr die Volks: 
[haft gilt, fondern die Menfchheit, und Alle Kinder find Eines Vaters und 
Brüder unter einander. \ 

Das Chriftenthum, als geiftige Lebenskraft in ber Welt, als Herzen umfchaffender 
Riebeögeift in der Welt, mußte, indem e8 von Innen heraus wirkend die Geifter 
wrbrüderte und einigte, unter den Verbrüderten und Geeinigten auch eine dußere Le 
bensgemeinfchaft erzeugen. Was nehmlich im innern Menfchen lebt, will fich nad) Au⸗ 
ben darftellen, und die innere Gemeinfchaft in Liebe ift unbefriedigt, fo lange fie fich nicht 
in eine äußere Lebensgemeinſchaft ausgeftaltet und in diefer verkörpert hat. Der Menfch 
ft Seele und Leib. 

Hätte darum der Gründer des Chriſtenthums auch keine alle feine Bekenner verbrü- 
dernde äußere Gemeinfhaft und Einheit mit ausdrüdlichen Worten angeordnet, fo hätte 
er foldhe um fo unbeftreitbarer factifch geftiftet, indem er ben Geift der Liebe als 
eine weltumgeftaltende, allverbrüdernde Kraft vom Water herabfendete. Mit diefem 
Beifte war wefentlich die dußere und fichtbare Einheit und Gemeinfchaft aller Derjenigen 
geſedt, welche diefen Geift in fich empfingen und ihm gehorchten. Es bedurfte hierzu kei⸗ 
nes Befehles: wie fich denn auch folche Einheit und Gemeinfchaft nicht von Außen her 
befehlen laͤßt, fondern frei und freudig fommen muß von Innen. 

Indeß, eben weil der Gründer des Chriftenthbums mit dem Geifte der Liebe, den er 
gab, Factifch auch die Äußere Vereinigung und Gemeinfchaft der von diefem Geifte Getries 
denen ftiftete, fo mußte ihm diefe Vereinigung und Gemeinſchaft als die wefentliche 
Frucht feiner Pflanzung von Anfang an vorſchweben, und wir müffen fchon jegt Anord⸗ 
mungen von ihm erwarten für die Zukunft, wo eine von dem Geifte der Liebe gefchaffene 
fihtbare Gemeinde feiner Belenner in der Welt da fein würde. In der That machte er 
Pole Anordnungen. Dahin gehört z.B. der Auftrag, der ganzen Welt das Evangelium 
mptebigen umd Alle, die an ihn glauben würden, auf den Vater, Sohn und heiligen Geiſt 
Mtanfen. Es ift diefe Taufe ein Ausfonderungsact feiner Belenner von der Welt und 
dm Einweifung derfelben in den Kreis feiner Angehörigen. Dahin gehört 
detgleichen die Stiftung des heiligen Abendmahls. Es ift diefes Mahl die fortbauernde 
fkbarı Darſtellung der Gemeinfchaft Alter mit ihm umd mit den Mitglaͤubigen. Bei 
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dieſem Mahle ſollte der allvereinende Geiſt der Liebe Alle, die mit dieſem Geiſte getauft 
worden, als Brüder verſammeln und fie bis zu feiner Wiederkunft für und für als Ber: 
einte — als Glieder Eines Leibes — darftellen. Ein Geift, Ein Brod, Ein keit. 
Dahin ferner gehört die Einfegung des Apoftolates, d. i. die Ausfendung der heiligen 
Apoftel und Zünger mit dem Auftrage und der Vollmacht, Gläubige um ſich zu jammeln 
und unter diejen ein geiftliches Vorfteheramt (Iehrend, leitend, mweifend x.) auszuüben, 
Dahin endlich gehört eine gewiſſe organifche Einrichtung unter diefen Vorftehern felbft, 
die Auswahl nehmlic von Zwoͤlfen aus der Zahl der übrigen Jünger, die Weberordnung 
diefer Zwoͤlfe über die anderen, und unterden Zwoͤlfen felbft die Obenanftellung eines Einji: 
gen, daß in diefem die Gefammtheit feiner Jünger und Apoftel einen Einheits- und Mit: 
telpunkt hätte, durch den fie zu einem Ganzen organiich verbunden wäre. Diefe Ein: 
richtung, d. h. diefe organifche Gliederung und Einigung der Hirten unter einander j09 
weiter von jelbit die Einheit und Gemeinfchaft auch Derjenigen nad) fich, welche fih um 
fie, als um ihre Lehrer, Hirten und Führer, fammeln würden. 

Wir haben gefagt: das Chriftenthum und der Geift der Liebe in ihm, indem er Alk, 
die ihn empfingen, innerlich einigte, mußte fie unfehlbar auch zur äußeren Gemeinfchaft 
verbinden ; und es waren dafür von dem Heren zum Voraus in bem Apoftolate die Verei⸗ 
nigungs- und Einheitspunfte gegeben. In der That nun vereinten ſich am bdemfelben 
Tage, an welchem das Apoftolat feine Predigt eröffnete und der heilige Geift der Liche 
über Die, welche der apoftolifchen Predigt glaubten, ausgegoffen ward, an drei Tauſende 
zur Gemeinfchaft; in ihrer Mitte als Sammel: und Einheitspunfte die Apoftel und 
Fünger. „Sie waren”, wie die Schrift fagt, „Alle Ein Herz und Eine Seele” 
Und wie fie-Ein Herz und Eine Seele waren, fo auch dußerlih zu Einem Leib: 
verbunden. „Alte Gläubigen‘, heißt es von ihnen, „hielten ſich zufammen, treu behart: 
ten fie in der Lehre der Apoftel, in gefellfchaftliher Vereinigung, im Vreden 
des Brodes (in der Feier des heiligen Abendmahls) und im Gebete. Sie hatten Als 
unter fich gemein. Hab’ und Gut verkauften fie und theilten e8 unter Alle, Jedem 
nad) feinem Bedürfniffe. Täglich fanden fie ſich einmüthig zufammen im Tempeh 
brachen das Brod auch zu Haufe und hielten ihre Mahlzeiten in Deiterkeit und Ein 
falt des Herzens.‘ 

So ift die erfte chriftliche Gemeinde in der Welt da — hervorgegangen aus dem Bu: 
ſammenwirken des heiligen Geiftes und des Apoftolates. 

Aber der Geift Gottes ift ein ewig bleibender, und das Apoſtolat geftiftet zum 
Ausgehen in alle Welt. Geift und Apoftolat werden alfo in ber Melt protenfit 
und. ertenfiv fortwirfen und die erfte chriftliche Gemeinde zu einer Kirche erweitern 
durch alle Zeiten hinab und über alle Länder der Erde dahin. 

Indeß werden der Geift und das Apoftolat diefes thun unter WVermittelung von 
Gegenfägen, als welche überhaupt zu aller Entwickelung erforderlich find. In dr 
That blieben denn auch diefe Gegenfäge nicht aus. Es ftellten fich der jungen Gemeinde: 
von Außen das Judenthum und Heidenthum entgegen; aber auch im Innern derſelben 
erhoben fich Zweifel, Neuerungen, Aergerniffe u. f. wm. Was gefchah ? 

Die hartnädige Widerfeglichkeit der Juden gegen die Gläubigen trieb diefe, ih zu 
dem, was fie waren, d. i. zu einer felbftftändigen, hoch über dem Judenthume 
ftehenden Gemeinde förmlich zu conftituiren. So lehrte Paulug zu Epheſus 
längere Zeit hindurch in der Synagoge. Als aber einige Hartnädige nicht glaubten und 
vor dem Volke (erzählt die Apoftelgefchichte) den Lehrweg des Herrn läfterten, trennte ſich 
Paulus von diefen, fonderte die Jünger ab und hielt fofort feine Verfammlun: 
gen in dem Saale eines gewifien Tyhrannus.“ 

Die Verfolgungen der Heiden, welche fpäterhin wider die Gläubigen ausbrachen, 
verftärkten den Glauben und die Liebe und damit die innere Lebenskraft der Gemeindin. 
Aber noch mehr: fie trieben die Gläubigen zu einem allgemeinen innigen Zufammenhal; 
ten und brachten fie zum lebendigen ducchgreifenden Bemwußtfein, wie ihrer Einheit unter 
fich, fo ihres Gegenfaßes gegen das Heidenthum. 

Die Eiferfucht der Juden gegen den Mitantheil auch der Deiden an Chriſtus ‚führte 
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zu der. bee einer Bereinigung alles bis dahin Getrennten in Chriftus, zur Idee der Ver- 
ſehnung der bisherigen Gegenfäge in der Welt und zur dee einer ohne Unterfcied 
alle Bölker umfdhließenden Gemeinfhaft. (Man fehe z.B. Eph. 2, 14 fg.) 

Die verichiedenen unter den Öläubigen ausgetheilten Wundergaben des heiligen 
Geiftes, von denen der Eine diefe, der Andere jene erhalten hatte, erregten in Vielen ein 
neidifches Verlangen nad) ſolchen, die ihnen verfagt waren. Diefem neidifchen Be: 
zehren gegenüber machte fid) durch den Mund des heiligen Paulus die große Idee geltend, 
daß die Kirche ein Leib fei, beflehend aus vielen Gliedern, deren jedes, zum Beten 
des Ganzen, wie feine eigenthuͤmlichen Gaben, fo feine befonderen Ber: 
richtungen habe. Hierdurch wurde jofort die Kirche Chrifti zu einer großen, alle Gaben 
und Kräfte der Welt umfangenden und jede derfelben an ihrem Orte zur Ausführung des 
Einen der Menfchheit aufgegebenen Werkes einordnenden Gemeinfchaft. 

Chriſtus ift nur Einer, feine Lehre nur Eine, fein Deilsweg nur Einer. Alle fo: 
nach, fo viele deren an Chriftus glaubten, waren vereinigt um Einen Herrn, in Einem 
Glauben und Einem Lehrworte. Aber von Neuerern und Irrlehrern Bam eg, 
daß diefe Lehr: und Glaubenseinheit von Allen veht ausdrüdlich feftgebalten 
muede, und daß das, was Lehre Chrifti und Inhalt des Gemeinglaubeng fei, Allen ve cht 
beffimmt zum Bemwußtfein fam. Wenn nehmlid an irgend einem Orte ein 
Mann mit ungewohnter Lehre in einer chriftlichen Gemeinde auftrat, fo ward alfogleich 
gefragt: „Vertraͤgt ſich diefe Lehre mit dem von Chriftus durdy feine heiligen Apoftel auf 
uns gebrachten Glauben ?“ Im Zweifel folgte Erfundigung bei den von Apofteln 
geftifteten Kirchen. Hier ja mußte man vorzugsweife wiffen, was Lehre der Apoftel ge: 
wefen. Oder man fragte: „Was ift diesfallsg gemeinfame Lehre unter allen Kir: 
hen aller Orten?“ Was fich bei den Kirchen der verfchiedenen Ränder überein: 
kimmend vorfand, mußte wohl apoftolifch und hriftlich fein. Auch Fam es, wenn ein 
Ictlehrer Anhang fand, wenn er e8 zweifelhaft zu machen wußte, ob fein Lehrweg nicht 
mit dem apoftolifchen übereinftimmend fei, und wenn er, troß fich echebenden Wider⸗ 
ipruchs, auf feinen Irrwegen beharrte, daß jämmtliche Bifchöfe einer Provinz, oder auch 
der ganzen Chriftenheit zur gemeinfchaftlichen Berathung zufammentraten. (Provinzials 
und Generalconcilien.) Die Bifhöfe nehmlich, ald Nachfolger der Apoftel (die erſten 
Bifchöfe unmittelbare Schüler der Apoftel, die folgenden Schüler von. Apoftelfchhlern), 
waren die Depofitäre des urfprünglichen, d. i. apoftolifchen Kehrmwortes. Sie alfo muß: 
ten wiffen, was diesfall® die althergebrachte, in ihren Kirchen beftandene Lehre fei, und 
batten in der Streitfrage zu unterjcheiden. Geſetzt fogar, daß vielleicht über irgend einen 
Fragepunft eine ausdrüdliche apoftoliiche Lehre und Ueberlieferung nicht vorlag, jo fehlte 
es doch gewiß nicht an apoftolijcher Ueberlieferung jener Grundwahr: 
beiten, welche die Principien hbergaben zur Entjcheidung der in Anregung gefom: 
menen ragen. Auch da waren e8 die verfammelten Bijchöfe, denen es zuftand, die rich 
tige Anwendung diefer Principien auf den vorliegenden Fall zu machen. Aber hierzu kam, 
daß es ein bei Allen ausgemachter und auf die Verheißung des Herrn gegründeter Glaube 
war, der unfichtbare Leiter und Schüger des Werkes Chrifti in der Welt, der heilige Geift, 
werde nicht in irgend einer wefentlichen Lehrfrage die Gefammtheit der Hirten und Gläus 
bigen in Irrthum gerathen und darin und in fo weit das Werk und die Wahrheit Chrifti 
(feinem Amte entgegen) untergehen laffen. Er werde vielmehr al der bei den Glaͤu— 
bigen bleibende Geift der Wahrheit die verfammelten Kicchenhirten zu einer der Wahrheit 
mefprecyenden Entfcheidung leiten. In dem gedachten Glauben denn fah man vertraus 
asvoll auf die verfammelten Bifchöfe und war deffen gewiß, daß ihre Entfcheidung nicht 
dem .apoftolifchen Lehrwege widerftreiten fönne. 

So fam, wie gefagt, an dem Gegenfage der Neuerer und Irrlehrer der Inbegriff 
erapoftolifchen Lehre. und der Inhalt des ji ftets gleihförmig fort 
pfbanzenden Gemeinglaubens fämmtlihen Gläubigen zum bejtimmten 
Bemußtfein. Auch wurde an diefem Gegenjage die urfprüngliche Einheit 
besr Rehrbegriffs unter den Kirchen aller Länder recht ausdruͤcklich und feierlich für 
nd für.fefigehalten. Aber es trat zugleich die Subjectivität der Gläubis 
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gen in Sachen der Lehre vor der Objectivitaͤt des Einen und allgemeinen von Anb⸗ 
ginn her in der Geſammtkirche vorhandenen Glaubens zuruͤck. Was chriſtlich fei, mußte 
nicht erft von jedem Einzelnen erforfcht und ermittelt werden: es war factifch vorhanden 
von Anfang und fortwährend in dem Glauben und Leben der Geſammtheit. Undiie 
diefe oder jene Frage entſchieden werden müffe, das fragte der Einzelne nicht ſich ſeibſt 
fondern die Gefammtheit, überzeugt, daß die Gefammtheit nie des Heilsweges verluflig 
gehen könne, und es vorziehend, mit den Millionen (mern e8 möglich wäre) zu irren, als 
fich in vermeffenem Selbftvertrauen ihnen gegenüber, ja über fie zu ftellen. 

Hiermit ftand unter den Gläubigen das Geftändniß der eigenen Truͤglich 
keit und, im Gegenfage von diefer, der Glaube an die in der Gefammtbheit von 
hbandene und der Geſammtheit unverlierbare Chriftuswahrheit fell. An 
diefen Glauben knuͤpfte fi von felbft der freudige Anſchluß an die Gr: 

ſammtlehre und die herzlihe Unterwerfung unter den Glauben 
und bie Lehrentfheidbung ber Geſammtkirche. 

Hiermit ferner ftand unter den Gläubigen der Sag feft, daß nur in dem Einen ap 

ſtoliſchen Glauben, wie biefer in der Gefammtheit der Kirchen von Anfang an gelebt und ſich 
fortgeerbt Habe, die Wahrheit und der Heilsweg fei, dagegen im Abfalle von diefem 
allgemeinen Glauben der Gefammtliche Abfall von der Wahrheit umd dem 
hriftlihen Heilswege. Mochten ſich bei den Abtrünnigen chriftliche Wahrhei: 
ten finden, fo doch nicht die Wahrheit. Im Gegentheile war jeder Abfall von der Ob: 

jectivitaͤt des Gemeinglaubens eine Geltendmachung des Principe der Subjecti: 
vitdten und damit eine Aufldfung der Einen in die Welt bingeftellten Chriftuswahr 
heit in fo viele Anfichten und Meinungen als Individualitäten. Daher der Sag: au: 
fer der Kirche, d. i. im Principe der Qubjectivität, Kein Heil für die 
Menfchheit. 

Es verfteht ſich weiter von felbft, daß die Kirche, im Bemwußtfein, die von Ehriftus 
gefegte Bewahrerin der Wahrheit zu fein, Jeden als ausgefchieden von ihr bes 
trachtete und von fih ausfchied, welcher fi von bem Einen allgemeinen Glauben 
trennte und der ſtets beflandenen und von allen gemeinheitlich anerkannten 
Lehre feine Privatlehre entgegenfegte- Schon die Apoftel hatten ausdruͤclich bir 
Einheit der Lehre feftzuhalten und von Irrlehrern zuruͤckzutreten befohlen. 

Doch follte die Glaubenseinheit ausfchließend für die von den Apoftein 
verfündete und von Anfang an in allen Gemeinden vorhanden 
und bewahrte Lehre gefordert werden. Was außerhalb dieſes Kreifes lad, 
folfte der freien Anficht eines Jeden überlaffen fein. Auch felbft in dem, was Gemein: 
glaube war, konnte und wollte bie Individualität ber Gläubigen, d. i. die eigenthuͤmliche 
Anfchauungsmweife eines Jeden nicht unterdrückt werden. Wohl war das Lehrwort und 
Glaubensbekenntniß Allen gemeinfam ; aber wie mannigfach modifieirt dabei bie innere 
Auffeffung, Berarbeitung ıc. bed gemeinfamen Wortes! — 

noch bie Frage: mie verhielt ſich das gefchriebene Wort der heiligen Apoftel 

und Evangeliften zu der aller Orten gehaltenen und von fämmtlichen Kirchen angenom: 
menen und bewahrten Predigt berfelben? — Die mündliche Predigt und die 
Belehrung ber Hirten und ihrer Gemeinden durch diefe war das frühere. Die Ber: 
törperung der Predigt im gefchriebenen Worte war das fpätere. Allerdinge 

alfo hatte man in legterem (in dem gefchriebenen Worte), wenn man die heiligen Apoſtel 

auch nicht mündlich hören konnte, ihre Lehre fchriftlich; und diefes fchriftliche Wort mar 

und blieb normgebend in den Kirchen für und für. Aber diefes fchriftliche Wort hob das 
mündlich gefprochene nicht auf. Im Gegentheile: ob ein gefchriebener Auffag wirt: 

lich apoftolifhes Wort ſei, mußte ſich bewähren an feiner Uebereinftimmung mit 

dem in den Kirchen bewahrten mündlichen Worte.- Eine den Apofteln untergefchobene 
Schrift ward als folche erkannt an der in ihr enthaltenen Abweihung von dem muͤndlich 
empfangenen und im Gemeinglauben bewahrten apoftolifchen Worte. So wurde bir 

—F lebendig fortgepflanzte Lehre und das Epiſkopat (als deren Bewahrer) der Richtet 
über die Aech theht der apoſtoliſchen Schriften. Aehnliches galt in Bezug auf Un: 
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verfälfchtheit derſelben. Doch nicht genug: das geſchriebene Wort war todt und 
| ver Auslegungen fähig. Da mußten denn wohl Diejenigen, welche die heiligen 

| ft gehört und den cheiftlichen Lehrbegriff von ihnen empfangen hatten, was 
‚apoftolifchen Worte ſei, wiffen. So lag es in der Natur der Sache, daf der 
An der Kirche fortgeerbie Gemeinglaube und die Vertreter deffelben, die Lehrer der 
he, als die authentifhen Ausleger der apoftolifchen Schriften anerkannt wer⸗ 
ven mußten. Dieſes um fo mehr, als (mie ſchon oben bemerkt wurde) der Glaube feſt⸗ 

fand, der heilige Geift (ausdrüdlich gefendet, um die Lehrer in alle Wahrheit 

einzuführen) werde die Gefammtheit der Lehrer im Gefchäft der Ausbeutung ber 

apoftolifchen Worte leiten und in diefer Ausdeutung nie einen Abfall von dem Sinne und 

kehrwege Chrifti geftatten. Endlich, da es bei der mehr und weniger blos gelegenheit- 

lich en Abfafjung der apoftolifchen Schriften leicht gefchehen mochte, daß einzelne Lehr: 

punfte in denjelben gar nicht vorfamen oder doch nur ganz obenhin und mie zufällig bes 

rührt worden, war es der in der Gefammtheit der Kirchen fortlebende vollftändige Lehrbe⸗ 

geiff, welcher ergänzend zu dem fchriftlichen Worte der Apoftel hinzutreten mußte. 
Ueberhaupt follte und wollte das fchriftliche Wort der Apoftel nicht etwa an die Stelle 
ber lebendigen Predigt treten, vielmehr fort und fort durch diefe aus feiner Vers 

feftigung in Fluß und Leben umgefegt werden. 

‚Aus dem Bisherigen ergiebt fi uns nun der richtige Begriff vom Kas 
tholicismus. Faffen wir fürs Erfte die Kräfte ins Auge, aus denen er entiprofs 
fen iſt und fortdauernd hervorgeht, fo ift er 

das von Chriftus eingefegte Apoftolat, ausgegangen und ewighin ausgehend in alle 
Belt, umringt von Millionen Gläubigen — Alle hinzugeführt durch den in fie ausgegoſ⸗ 
ſenen Einen Geift der Wahrheit und Liebe — mie innerlich in Glauben und Liebe Eins, 
fo aͤußerlich verbunden zu einer großen Alle umfchließenden Gemeinfchaft. — Sehen 
wir auf das Verhältniß, in welhem der Katholicismus zu dem Werte 
CHrifti ſteht, fo ift er 

die durch alle Zeiten ſich herabziehende Ausführung diefes Werkes, nehmlich: das 
Eine Wort Chrifti, fich darftellend in dem Einen Glauben Aller, und der Eine 
Geift Chrifti, fich darftellend in der Einen Liebe und fihtbaren Verbrüderung Aller. 
— Richten wir unfern Blid auf das Werk Chrifti im Gegenfage gegen den Moſais— 
mus und überhaupt gegen die vorchriftlichen Religionen, und betrachten wir den Katho⸗ 
licismus als Ausführung des Werkes Chrifti in der Welt insbefondere au in diefem 
Gegenfage, fo ifter 

die überden Particularismus des Volksthums erhobene, aus allen Zo⸗ 
nen und Zungen in Einem Glauben und Einer Liebe und Hoffnung vereinte 
Menſchheit. Man kann aud) fagen: er ift der Univerfalismus der Menſch— 
beit, zum Selbftbewußtfein gekommen und in die Welt eingeführt. — Faſſen wir ihn 
im Gegenfage gegen den menſchlichen immer mehr und weniger für fi und 
iſolirt fchaffenden, nie die Idee einer organifch ſich einenden Thätigkeit begreifenden € 90: 
ismus, fo ift er Ä 

bie organifhe Vertheilung und das harmonifhe Zuſammenwir— 
fen der verfhiedenften Gaben und Kräfte zur Ausführung dee Einen der 
Menſchheit geftellten Gefammtaufgabe. — Schauen wir auf die Organifation, 
durch welche eben die Allgemeinheit und Einheit aller Gläubigen vermittelt wird, fo iſt er 

jene Einrichtung, nady welcher aller Orten von Ehriftus eingefegte Lehrer, Gnaden⸗ 
fpender und Leiter ftehben; um fie, als um Mittelpuntte, Hörer, Gnadenbebürftige und 
Leitfame ; nach welcher diefe Lehrer, diefe Spender der hriftlichen Heilsmittel und Leiter 
famımt ihren Angehörigen verfammelt find (als um höhere Einheitspuntte) um Oberhirten 
eder Bifchöfe ; und nad) welcher endlich die Gefammtheit der Bifchöfe fammt ihren Hirten 
und Gläubigen zu einem einzigen Körper organifch verbunden ift in einem oberften Bis 

ſchofe — dem Nachfolger des von Chriftus gefegten Dauptes der Apoftel — des heiligen 
Derrüs. Dem Katholiten erfcheint daher der Gedanke an eine Ablöfung von dem kirch⸗ 
Küchen Einheitöpuntte und an eine Vereinigung in Nationallirhen als ein Abfall 
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von dem eigenthuͤmlichen Weſen des Katholicismus, welches ja eben Einheit und 
Allgemeinheit iſt. Noch mehr: jener Gedanke erſcheint ihm als Ruͤckfall von dem 
Univerfalismus des Chriſtenthums zum Particularismug der vordriftlihen 
Zeit. Wie einft, fo würde in Nationalficchen aufs Neue die Religion nicht a große, 
Gott und Menſchheit vereinigende Band, ſondern ein Landesinſtitut ſein 
Uebrigeng ift die in dem Katholicismus liegende, eben gedachte durchgehende Unterordnung 
und Einigung wefentlic eine organifche, daher nicht die felbfirhätige Kraft 
und Wirkfamkeit des einzelnen Öliedes an feinem Drte aufhebend oder 
hemmend, fondern nur hindernd, daß ſolche nicht etwa der allgemeinen Einheit des Glau: 
bens und Lebens Zumiderlaufendes ſchaffe. — Faſſen wir den dem Katholicismus dgen- 
thümlichen Lehr: und Lernweg ins Auge, jo ift er 

der apoftolifche Lehrbegriff in ununterbrodhener, von dem bei: 
ligen Geifte gefhüster Vererbung. Es iſt nach ihm hriftlich, was katho— 
lifch ift, d.h. was von den Apofteln an zu allen Zeiten und in allen Kirdyen als Wert, 
als Stiftung und Anordnung Chrifti gegolten hat. Selbſt die heilige Schrift ift nach 
ihm die heilige, weil als foldye zu allen Zeiten und in allen Kirchen anerkannt und über: 
liefert. Der Katholicismus ift der ausgemachte, der fertige, der ſtets beftandens, 
nicht erft auszumittelnde chriftliche Lehrbegriff; der Anfchluß aller Einzelnen an 
diefen und die Unterwerfung des Privaturtheild unter den vom Geifte Gottes behüteten 
Gemeinglauben. — Iſt alfo (kann man fragen) im Katholicismus überall Eein Fort: 
fchreiten, fondern geiftige Erftarrung ? — Se nachdem man esnimmt. Es iſt nur 
Eines Wahrheit. Das Wahre iſt das Wahre und ift ewig das Gleiche. Menn der Ka⸗ 
cholicismus daher die Vererbung des Wortes Chrifti, d. h. des Wortes der Wahrheit il, 
fo kann er von Jahrhundert zu Jahrhundert nur immer der Eine und gleiche bleiben. Er 
Fann nicht zu etwas- Anderem werden, und es wäre ein fchlechter Ruhm und Vorzug, 
wenn er das könnte. Diefen Ruhm und Vorzug hat allein die Meinung und der Jr: 
thum. Dagegen ift die Eine Wahrheit und das Wort und Werk Chrifti einer Aus: 
widlung fähig und einer geiftigen Verarbeitung und zeitgemäßen Anwenbduns. 
(Man vergleiche die Schriften der heiligen Väter und Lehrer der Kirche.) Sofern nun de 
Katholicismus das Wort und Werk Chriſti ift in feiner immerwährenden kirchlichen Ber 
wirklichung, iſt derjelbe aud) einer fortfchreitenden Entwidlung und Verbindung mit 
Melt und Zeit fähig. Aber was der Einzelne an dem Einen unmandelbarn 
Lehrbegriffe herausgefunden und ausgewickelt oder auf feine Zeit angewendet hat, unter 
wirft er, ob daffelbe wirklich gefunde Lehr: und Lebensentwidlung fei, befcheiden dem 
Urtheile-der Geiammtheit. Außerdem ift der Katholicismus, wie das Chriftenthum, 
perfectibel hinfichtlich des Grades von Wahrheit, Tiefe und Lebendigkeit, womit er von 
Jedem feiner Angehörigen aufgenommen und gelebt wird. Und bier ift es, wo 
von Perfectibilität zu reden vorzugsweife am Orte ift. Daß wir für unfere Perion 
in Lehre und Leben des Chriftenthums und Katholicismus ſtets umfaſſender, tiefer und 
lebendiger eindringen, das ift der Fortjchritt, an welchem ung vornehmlich gelegen fein 
muß. Weber dem Arbeiten hieran wird ung ſchwerlich Zeit zu der Klage bleiben es gebe 
Nichts mehr zu thun, denn der fehrbegriff fei abgeichloffen. — Faſſen 
wir den Katholicismus im Verhaͤltniſſe zu Denen, welche dem Principe des Privat: 
urtheils folgen, ſo iſt er 

(übrigens lediglich geiſtiger Kampfmittel ſich bedienender) Gegenſatz gegen 
dieſes Princip und Verwerfung deſſelben. Alte Trennung von der Einheit und 
Algemeinfhaft kommt in feinen Augen vom Böfen und führt zum Böfen. — Indem er 
aber dag Princip der Trennung und Öetrenntheit als foldyes verwirft, weiß er fehr gut, 
daß nicht jede materielle und äußere Getrenntheit auch eine formale und innere iſt, daß es 
im Gegentheil viele Getrennte giebt, die es wohl dem Buchſtaben, aber nicht dem Geiſte 
nach ſind. Waͤhrend er alſo die Trennung als ſolche und als Princip unbedingt ver: 
wirft, verurtheilt er diefelbe in der Perfon des Öetrennten nur dann, wenn und fo 
weit diefer nicht blog ein materiell, fondern ein geiftig Getrennter, d. h. ein der et 
Bannten Wahrheit boͤslich Widerfirebender (ein Häretiker) ift. — Betrachten mir ben 
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tatholicismus im Verhältniffe zu der Fluth der menfhlihen Forſchun— 
gen auf dem Gebiete des Chriftenthums und in Mitte der zahllofen fih gegen: 
feitig befehdenden Meinungen, fo erfcheint er 

als der Polarftern, an welchem ſich die Schiffer immer wieder orientiren 
mögen. In der Zhat, wenn es auch nicht Ein Buch der heiligen Schrift mehr giebt, 
deffen Verfaſſer und Inhalt unangefochten wäre, und wenn endlich felbft Chriſtus als 
biftorifche Perfon in Frage geftellt wird , fo ift e8 wohl einzig noch die Fatholifche Kirche — 
diefes_ lebendige, von Anfang an durh die Jahrhunderte feft ge— 
ſchloſſen herablaufende Zeugniß, was die heilige Schrift, was den ge— 
ſchichtlichen Chriftus und damit das Chriftenthum felbfi ſicher ftellt. — 
Fin wir den Katholirismus endlich in feiner gefhihtlihen Entwidelung, 
fo ift er 

das ChriftenthHum ald Sauerteig, gemengt unter drei Scheffel Mehl. Das 
Mehl ift die Menfchheit. Der Katholicismus, d. h. das Apoftolat, ging mit dem Worte 
und der Gnade des Deren, gefräftigt von dem heiligen Geifte, aus, die Menfchheit zu 
bucchjäuern. Natürlich gab der Ducchfäuerungsproceß nad) der Verfchiedenheit des durch⸗ 
fäuerten Stoffes, d. h. nach der Eigenthümlichkeit der Zeiten, Voͤlker und einzelnen Per: 
ſonen, die verfchiedenften Erfcheinungen ; und wenn fich in ihm oft das Chriftenthum zu 
einer Zeit nicht rein darftellte, fo trug wohl das Mehl, nicht der Sauerteig daran die 
Schuld. Man beurtheilt den Erzieher nicht blos nach dem Erfolge, fondern aud) nad) 
dem Charakter des Zoͤglings und beurtheilt den Erfolg nicht nach dem, mas fich heute, 
fondern nach dem, was ſich im Verfolge und am Ende zeigt. Eine andere Beurtheilung 
ift bomirt und ungereht. Wenn das und diefes, was ſich aus dem Geifte und Beduͤrf⸗ 
niffe der Jahrhunderte herausgebildet hat, im Katholicismus noch erhalten wird, ob e# 
fih gleich vielleicht überlebt hat, fo muß man nicht vergeffen, daß einerfeits das Urtheil 
über Abgelebtheit ein ſchweres ift, anderfeits das Princip der Erhaltung zum Wefen bes 
Karholicismus gehört. 

Vielleicht fragt man, wozu diefe ausführliche Erörterung des Begriffs des Katholicis- 
mus in einer Encnklopädie der Staatswiffenfhaften? Die Antwort liegt nahe. 
Die Staatswiffenfhaften können nur die Wohlfahrt der Staaten befördern wollen, Nun 

gt aber die Wohlfahrt der Staaten eng zufammen mit der Achtung, melde einer 
—8 und ihren Bekennern von Seite der Regierungen und der Mitbuͤrger zu Theil 
wird. Es iſt hier folglich ganz an ſeinem Orte, den Milionen, welche fid) zur katho⸗ 
liſchen Eomfeifion bekennen, durdy Darlegung des Wefens diefer Confeffion, wenn nud) 
nicht die Beiftimmung der Andersbenfenden, fo doch bie Achtung derſelben zu vindiciren. 

Es jei nun noch geftattet, einen Blid auf den Einfluß zu werfen, den der Ka- 
tholicismus auf die Völker im Großen, dann auf die einzelnen Staaten, ihre 
Berfoffung und ihre Wohlfahrt ausüben mag. Wir fagen niht: ausüben muß, in- 
dem wir wohl wiffen, wie Vieles dieſen Einfluß, fo unleugbar derfelbe auch im Wefen 
des Katholicismus liegt, ganz oder theilmeife hindern kann. 

Im Katholicismus liegt vor Allem die Idee eines allgemeinen reinen Voͤl— 
ferrechtes und Voͤlkerwohlwollens. Da er nehmlich das Chriſtenthum ift, 
Gläubige aus allen Nationen fammelnd und fie in Liebe vereinend zu Einer Familie, fo 

nicht zu erwarten, daß er in der Entwidlung dieſes feines univerfalen 
Gharafters auf halbem Wege ftehen bleibe. Es Liegt vielmehr weſentlich in ihm, 

er bald nicht mehr Gläubige aus allen Nationen, fondern daß er die Na— 
tionen feLbft fammle und diefe nicht anders betrachte denn als Individuen neben ein= 
ander, auf der Bafis gegenfeitiger Gerechtigkeit und Liebe zu einem großen irdiſchen Ger 
meintmefen gehörig. — Allerdings hat das Chriftenthum zur Zeit den Nationalegoismus 
piel zu wenig überwunden, Nichts defto weniger liegt es als geſchichtliche Thatr 
ſache vor, um wie viel baffelbe, namentlich in der Form des Katholicismuß, die Völker 
nander näher gebracht hat. 
“ Wenn es jemals unter ben Nationen zu einem Aufammenftehen für ein großes Gut 
bee Menichheit kommen jolte, fo wäre ſolches Bufammenjtehen wohl nur durch Vermitts 
Etaatss2eriton. VIII. 8 
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lung des Katholicismus denkbar. Erſcheinungen, wie z. B. die Kreuzzuͤge, koͤnnen wohl 
nicht außer dem Katholicismus vorkommen. 

Was das Verhaͤltniß des Katholicismus zu den einzelnen Staaten betrifft, fo iſt das- 
felbe in vieler Hinficht ein anderes als das der Kirche überhaupt zum Staate. (Siebe 
darüber den einfchlagenden Artikel.) Doc) verdient Einiges in diefem Verhältniffe aus: 
m berührt zu werden. 

Der Katholicismus hat (meil lediglich praftifches Chriſtenthum) Nichts mit derer: 
faffung der Staaten zu fchaffen. Er Eann feine Aufgabe verfolgen und erreichen unter 
jeder Regierungsform, die dem Bürger ein rechtliches Dafein fichert. Er fordert nurund 
bittet zu Gott um jene Äußere Ordnung, die nöthig ift, „daß wir (wie der Apoſtel ſagt) 
ein ſtilles und ehrbares Leben fuͤhren moͤgen in Gottſeligkeit.“ Doch iſt 
feine Verfaſſung (weil ihrem Grundcharakter nach collegialiſch) entſchieden ber Deipotie 
und Büreaufratie nicht förderlich. 

Der Katholicismus, da feine Bekenner unter einer jener der bürgerlichen Staaten 
ähnlichen Verfaffung (eben, kann auf die Unterwerfung der Völker unter die beftehende 
bürgerliche Ordnung nur günftig wirken. Noch mehr: da feine Bekenner das Gemein: 
urtheil, die Gemeinentfheidung und den Gemeinwillen ihrem Privat: 
urtheile überzuordnen gewohnt find, muß er unfehlbar einen ftillen und vertrauene- 
vollen Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit befördern. 

Wenn die Staaten legtlich auf den Ehen, und ehrenwerthe und fefte Staaten auf 
fittlihsedlen und treuen Ehen ruhen, fo muß der Katholicismus als wohlthätig 
für die Staatswohlfahrt betrachtet werden, fofern er durch das Dogma von der Unauflös: 
— der Ehe das Princip der ewigen Treue und der Wiederausſoͤhnung der Gatten 
feſthaͤlt. 

Wenn ferner einer der Hauptzwecke des Staates die Sicherheit des Eigenthums 
und der Ehre iſt, ſo kann auch von dieſer Seite der Katholicismus nur foͤrderlich auf 
denſelben wirken: ſofern nehmlich nach katholiſchen Grundſaͤtzen in der Regel keine 
Suͤndenvergebung iſt außer in Kraft der Beichte und prieſterlichen Losſprechung, und 
keine Losſprechung außer in Folge geſchehener Wiedererſtattung — ſei es der Ehre oder des 
Eigenthums. 

Der Katholicismus betrachtet ſich ſelbſt als eine nicht von Menſchen, ſondern von 
Gott geſtiftete Anſtalt, hat ſeine Verfaſſung unmittelbar von ſeinem Stifter und ſpricht 
freies Leben und freie Bewegung an. Man hat ihm daher zuweilen aufgebuͤrdet, daß er 
ein Staat fein wolle im Staate. Aber er wäre ein Staat im Staate nur dann, wenn er 
Intereſſen und Zwecke hätte, denen des Staates fremd oder gar zumiderlaufenb. 
Da er aber Nichts ift ald das Chriftentbum ins Leben gefegt — wie kann 
er ein Staat fein im Staate und dem Wohl eines Volkes fremd oder entgegen ? — Höd: 
ftens mag er mit der Selbftftändigkeit, welche er anfpricht, Jenen zum Anftoße gereichen, 
welche der Anficht find, es dürfe Nichts leben und fid) tegen, das nicht von ihnen gelebt 
und regiert fei._ In Wahrheit ift der Katholicismus nicht ein Staat im Staate, fondern 
die vom Chriftenthume (mehr und weniger) durchdrungene Menfchheit im Staate. 

Uebrigens läßt fi) der Katholicismus von jedem Staate, in welchem er lebt, willig 
beauffihtigen. Nicht als könnte er an fich dem Voͤlkerwohle jemals nachtheilig fein, 
fondern dazu, daß nicht etroa Jemand (feinem Geifte entgegen) angeblich in feinem Namen 
Etwas in ſelbſtiſcher Anmaßung unternehme, ſo der buͤrgerlichen Wohlfahrt zuwider. Wo 
er dagegen von einem Staate nicht blos beaufſichtigt wird, ſondern wie eine Landesanſtalt 
angeſehen und behandelt werden will, da klagt er ob folchen Uebergriffs und fieht fich in 
feinem innerften Leben, d. i. in der von Chriftus empfangenen Serbftftändigkeit, bedroht. 
— Auch des Schues der betreffenden Regierungen mag er ſich gern erfreuen und wird 
ſolchen uͤberall dankbar anerkennen: wiewohl es ein ungerechtes Mistrauen gegen ſeinen 
Stifter verrathen wuͤrde, wenn er nicht glaubte, daß er auch blos dem Geiſte Gottes 
und ſich ſelbſt uͤberlaſſen bluͤhen koͤnnte. 

Wenn etwa der Katholicismus auf die Wohlfahrt (auch die buͤrgerliche) irgend eines 
Volkes nicht fo wohlthätig einwirkt, als er feinem Weſen nach follte, fo liegt das nimmer: 
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mehr in ihm, als folhem, fondern (mo nicht in eigenen dußeren Verhältniffen und un= 
gluͤcklichen Einflüffen) darin, daß feine Lehren und Snftitutionen von feinen eigenen Bes 
fninern vielfach nicht gehörig begriffen und noch weniger in feinem Geifte ausgeführt find; 
daß hier und dort eine Form geblieben, aber der urfprängliche Geift aus ihr entwichen ift, 
und daß nicht felten jener Eifer, welcher dem inneren An= und Fortbaue der chriftlichen 
Wiffenihaft und des chriftlihen Lebens zugewendet fein follte, ängftlich der Erhaltung 
alles und jedes Dergebrachten zugemwendet wird. Wenn man daher den Katholicismus 
und beffen gefegneten Einfluß auf Völker: und Bürgerwohl fördern will, muf man bie 
Biffenfchaft und Liebe des reinen (nicht des rationaliftifchen) Chriftenthums unter feinen 
Bekennern pflegen; muß dadurch fein (des Katholicismus) Selbftbewußtfein möglichft 
allgemein aufklären und feine innerfte geiftige Lebens = und Triebkraft heben. Was ihm 
der Durchgang durch die Fahrhunderte, zwar nicht in feinem Weſen, wohl aber in feinem 
Beiwerk, Ungehöriges angehängt haben mag, wird fofort (man laffe ihm nur Zeit) durch 
jeine gefunde innere Kraft von felbft ausgeftoßen und abgeworfen werden. Jede nachhal⸗ 
tige Verbefferung auf dem Gebiete der Religion geht langfam und geichieht (mas nie zu 
vergeffen) wefentlih von Innen heraus. Dr. v. Hirſcher. 

Kauf. — Als publiciftifh kommt hierbei in Betracht, daß es ſowohl ruͤckſichtlich 
des Verkehrs und Nationalcredits, als auch rüdfichtlich politifcher Rechte, die davon ab» 
hängen, von Intereſſe ift, ftets auf der Stelle fichere Kenntniß davon zu haben oder 
baben zu Eönnen, ‚mer der rechtmäßige Eigenthuͤmer und dinglich Berechtigte eines 
eben innerhalb eines Gemeindebezirks gelegenen unbeweglichen Gutes fei. Im alten 
Deutſchland war dafür anerkannt, wer ein Gut unter Garantie der Gemeinde durch Öffent- 
liche Auflaffung des bisherigen Inhabers vor derfelben erworben hatte. Diefe Form kam 
wegen ihrer Läftigkeit mit der Zeit in Abgang, und eine andere, leichtere, dabei zugleich 
zuverlaͤſſigere trat an ihre Stelle, beftehend darin, daß die Käufe in öffentliche, unter der 
Garantie der Gemeinde geführte Bücher eingefchrieben wurden, und nur Derjenige für den 
rechtmäßigen Eigenthümer und dinglich Berechtigten eines unbeweglichen Gutes galt, den 
diefe Beurkundung dafür erklärte. Diefe Form befteht mitunter noch jest. Außerdem 
aber wird heut zu Zage theils nur zum Zweck des Beweiſes, häufiger jedoch zur rechtlichen 
Gültigkeit eines Kaufvertrages über Immobilien erfordert, daß dem Käufer eine von dem 
‚ Verkäufer unterjchriebene Urkunde Über den zu Stande gekommenen Vertrag (Kaufbrief) 
ausgeftellt werde, worin insbefondere das Kaufsobject mit feinen dinglichen Laſten, der 
Kaufpreis und die Bedingungen des Kaufs bemeldet find. Wo viefe Urkunde geſetzlich 
zur Gültigkeit des Kaufs über Immobilien erfordert wird, befteht zugleich die Vor: 
ſchrift, daß deren Ausfertigung durch die Staatsbehörde (gewöhnlich das Gericht der ge: 
legenen Sache) gefchehen foll, und daß diefe Behörde ihre Genehmigung oder Beftätigung 
bes Kaufs unter die Urkunde gefegt haben müffe, ehe derfelbe als rechtlich vollftändig und 
wirkfam anzuerkennen ift. Dabei wird es zugleich gewoͤhnlich der Behörde zur Pflicht ge: 
macht, vor Ertheilung der Beftätigung durch forgfältige Nachforſchung (causae cognitio) 
zur Gewißheit zu erheben, daß der Verkäufer wirklicher Eigenthümer des Kaufsobjects 
die Gontrahenten fähig zur Abfchliefung des Geſchaͤfts feien, und daß es an ihrer ernft= 
fichen Willenserklärung nicht fehle *). 

In manchen Rändern ift es den Beamten geſetzlich verboten, innerhalb ihres Amts» 
bezirks unbewegliche Güter zu faufen **), oder bei Öffentlicher Verfteigerung folcher mitzu⸗ 
bieten ***), wovon der Grund offenbar darin liegt, zu verhindern, daß das amtlidye An: 
fehen zur Bereicherung auf Koften Anderer misbraucht werde. 

In Beziehung auf Mobilien ift insbefondere der Viehverkaͤufe zu erwähnen, wobei 
allgemein der Verkäufer dem Käufer für gewiſſe erhebliche, nicht in die Augen fallende 
Fehler und Krankheiten, fogenannte Hauptfehler, während einer gefeglich beftimmten Zeit, 


%) ©, insbefondere die Particularrechte im Großherzogthum Heffen in Philipp Bopp's 
Heff. Rechtöfreund unter dem Wort „Kauf.“ A 
**) 3. 8. in Braunfchweig. 


r) In Heffen: u 
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gewöhnlich von 14 Tagen oder 4 Wochen (Währzeit), haften muß, fo baf ber Käufer 
innerhalb diejer Beit wegen eines ſolchen entdeckten Fehlers vom Vertrag abgehen kann 
injofern die Gontrahenten nicht ausdrüdlich etwas Anderes bedungen haben, Diefes fin« 
det Statt bei Pferden, Rindvieh, Schafen und Schweinen. 

Endlich ift noch zu erwähnen des in älteren Reichsgefegen (Reichspolizei : Drbn. yon 
1548 Zit. 10 und von 1577 Zit. 19) gegen den Wucher gerichteten Verbots, Fruͤchte, bir 
noch auf dem Halme ftehen, zu kaufen, e8 wäre denn, daß der Kaufpreis nach dem ge 
meinen Werth des Ertrags zur Zeit des Contracts oder 14 Tage nad) der Ernte beſtimmt 
wird. G. Rühl. 

Ketzer, f. Auto da fe und Duldung. 


Kindermord. Verheimlihung der Shwangerfhaft und Geburt. 
Abtreibung der Leibesfrucht. Kinderausfegung. — Unter den Bar 
brechen, welche als Beraubung des Gutes, das als das hoͤchſte angefehen wird, als Be 
raubung des Lebens erfcheinen, hebt fich durch charakteriftifche Individualität der Kitts 
dermord !) hervor, die von der Mutter an ihrem neugeborenen lebensfähigen unechelichen 
Kinde begangene Toͤdtung ?). Diefer Miffethat giebt fich, vorzugsmeije aus dem pu⸗ 
bliciftifchen Gefichtspunßte ins Auge gefaßt, befonders in drei Beziehungen die Be: 
trachtung hin: — Geſetzgebung und Gefepgebungspolitik hinfichtlic, der Strafe, beſon⸗ 
ders der Größe derjelben. — Staatsarzneitunde, als gerichtliche Medicin, Lehrerin bus 
Gefeggebers und ein wichtiges Hilfsmittel der Strafrechtspflege. — Mittel, um dem Ver- 
brechen vorzubeugen. 

Gefesgebung und Gefeggebungspolitif ?). Das deutfche Mittelalter 
erkannte in der That der Mutter, welche fähig fei, das kaum aus ihrem Schoofe in das 
Leben hinausblidende Kind, das fie unter ihren Herzen getragen, mit eigener Hand aber 
duch Verſagung der nöthigen Hilfsleiftung zu tödten, ein unnatäcliches Verbrechen, wel: 
ches mit der Graufamteit beftraft werden müffe, mit welcher es begangen worden feilz’@ 
vollzog die Strafe des Kebendigbegrabens und Pfählens *). Die Strafgefeggebung Kalfer 
Karl’ V. behielt diefe qualificiete Zodesftrafe nur ausnahmsweiſe bei und droht, im A- 
gemeinen milder, der Schuldigen den Tod durch Ertraͤnken. Art. 131 der peinlichen Ge 


1) Wurzer, Bemerkung über ben Kindermord und deffen Beftrafung (Leipzig 1 
Gans, Bon bem Verbrechen des Kindermordes. Hannover 1824. Mittermaier, g > | 
träge zur Lehre vom Verbrechen des Kindermords und ber Berheimlichung der Schwanger: 
ſchaft (im fiebenten Bande des Meuen Archivs bes Criminalrechts. Halle 1825). Mo, | 
Encyklopäbie der Stantsarzmeitunde. Bb. 1. Leipzig 1838. ©. 1001 -1016 s. v. „Rin« 
dermord, Infanticidium (biftorifhemedicinifhsforenfifher)” u. &. 1016 
—1020 5. v. „Kindermord (eriminaliftifher).” Brefeld, Beitrag zur Lehre 
vom Kindermord, befonders in Beziehung auf bie Revifion der königl. preuß. Strafi che 
(S. 368— 383 des 32. Bandes der Henkefchen Zeitſcht. f. d. Staatsarzneif. 

1836). Henke, Bemerfungen zu diefem Beitrage (S. 426—453 deſſ. Band. f. Beitfchr.). 

2) Spangenberg, Ueber ben Begriff des Kindermords (im zweiten und beitten 
Bande des Neuen Arch. d. Grim.:Rechts). Mehrere Strafrechtslehrer fordern bie voraus 
gangene Verheimlihung der Schmangerfchaft zum Begriff und Zhatbeftand; allein biefe ıft, 
in Berbindung mit der Verheimlichung der Niederkunft, nur bie gewöhnliche vorangehende 
Begleitung der That. Vergi. übrigens Wächter, Ueber Verheimlichung der Schwanger: 
fhaft und Niederkunft, als Erforberniffe des Zhatbeftandes des Kindermords —— Bas 
— — Reue Folge. yo ehr as — 

) Mittermaier a. a. O. J. 5. „Prüfung ber tmäßigkeit der Todes 
ordentliher Strafe des Kindermorbe.” ©. 31-38, Mende, Des der *5* 
Medicin (Leipzig 1822). Bd. 3. Gap. 31: „Wie koͤnnen die Geſetze über bie eehllichen Ber: 
hältniffe eines Neugeborenen und über den Frucht: und Kindesmord mit der Natur im Ueber: 
einftimmung gebracht werden?‘ (S. 579594.) 

4) Henke, Grundriß einer Gefchichte des deutfchen peinlichen Rechts und der peinlichen 
Rechtswiſſenſchaft. (Sulzbah 1809.) Th. 2. ©. %. Mittermaiera.a.d. &. 1%. 
Jarke, Beiträge zur Reviſion der preußifchen —— (VUI. Bon dem Kin—⸗ 
dermorde. IL Kurze Geſchichte ber deutſchen Geſeßggebung über den Kindermord. S. 79 
—95 des vierzehnten Bandes von Hitzig's Zeitſchrift für die Criminalrechtspflege in den preu⸗ 
ſiſchen Staaten. Berlin 1830.) 
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sOrdnung: „Welche Weiber ihre Kinder, fo das Leben und Gliedmaß empfangen 
en heimlicher, boßhafftiger, williger Weiß ertödten, bie werden gewöhnlich lebendig bes 
giben und gepfälet. Aber darinnen Verzweiflung zu verhüten, mögen biefelbigen Uebels 
fiterin, im welchen Gericht die Bequemlichkeit des Waſſers vorhanden ift, ertränkt wer: 
vn. Wo aber folches Webel offt gefhähe, wollen wir die gemeldte Gewohnheit des Ver: 
abs und Pfälens um mehr Furcht willen folcher boßhafftigen Weiber auch zulaffen.” 
da fpätere Gerichtsbrauch behielt die Todesſtrafe bei, welche er in die Strafe des Schwer⸗ 
ws verwandelte ®); Lie fich aber im neuerer Zeit von der durch die Wiffenfchaft nahe ge: 
hüten Betrachtung der zur That führenden Motive fo mie des geiftigen und phyſiſchen 
Juftandes dee Gebärenden dazu beſtimmen, von der Kodesftrafe abzugeben 6) und nur 
uf geitige, hoͤchſtens lebenswierige Freiheitsftrafe zu erkennen. MWenigftens wurde da, 
oo auf die Todesftrafe erkannt wurde, diefe nicht vollzogen ’). Schon im vorigen Sahrs 
kumderte erhoben fich, unterftügt durch das abſchreckende Beifpiel gräuelvoller Juſtizmorde, 
Stimmen gegen die ertreme Beftrafung des fogenannten Kindermords. (Denn mit 
Recht ſagt Mittermaier a. a. O. S. 218: „Untichtig ift e8, wenn man den Kindermord 
immer als eine Art des Mordes anfieht, da in den meiften Fällen geroiß mehr ein Zuftand 
um Grunde Itegt, der dem Zuſtande des Todtſchlags zu Grund liegt.”) Beccaria ®) 
gab jein von Andern unterftügtes ?) Votum ab, welches aber von den Geſetzgebern fofort 
nicht beachtet wurde. Der Schöpfer bes preußifchen Landrechts, das auch ald Straf: 
Gefegbuch noch herrfcht, verordnet (Xh.2 T. 20 $. 966 — 967) noch: „Eine Mutter, 
de iht neugeborenes Kind bei oder nad) der Geburt vorfäglich tödtet, foll mit der Todes⸗ 
krafe des Schwertes belegt werden 1%). Jede vorjägliche Unternehmung oder Veranftale 
tung der Mutter, welche ben Tod ihres neugeborenen Kindes, dem gemöhnlichen und ihr 
annten Laufe der Dinge gemäß, nad) fic) gezogen hat, ift mit diefer Strafe zu ahnden. 
Bern eine Wöchnerin ihr Kind durch unterlaffene Verbindung der Nabelfchnur vorfägs 
ih verbiuten läßt, oder demfelben die nöthige Pflege und Abwartung vorſaͤtzlich entzieht, 
fe wird fie als die Mörderin beffelben angefehen‘ 1). Ta felbft das bereits aus dem 





5) Hente a. a. O. ©. 378. Nocd im Zahre 1802 verurtheilte bie Sup — in 
dannover eine Kindesmdrdrrin zum Tode, weil das Geſetz nun einmal „die Zobesftrafe 
Nttire" und „neuere Theorieen“ keine Rücficht verdienten. S. v. Berg, Suriftifche Beob: 
shtungen und Rechtsfaͤlle. (Hannover 1804.) Th. 2. &. 158-235: „Mertwürbige 
nigiste eines Kindermorbds.” 

) Feuerbah, Lehrbuch bes peinlihen Rechts. Mit vielen Anmerkungen und Zus 
———— herausgegeben von Mittermaier. Gießen 1836. Note 1 bes Derausge: 
dets zu $. . ©. 217. 218. 

T) So wurbe b 8. im Jahr 1831 in Würtemberg in 4 Faͤllen auf bie Todesſtrafe 
elannt, biefe aber nicht vollftredt. Archiv des Criminalrechts. Neue Folge. Jahrg. 1834. 
8. 10. Ueber Hannover und Dänemark f. ebendafelbft &. 195—197. 

8) eg von Berbrehen und Strafen. Aus dem Stalienifchen von Bergk. 

17%. Th. 1. &. 292 


) Unte u. ‚ ob ber a einer Kindesmödrberin die Todesſtrafe angemef: 
mit. Bon &. &. 9. eeipnig 1 98, 

10) Der Dalberg’fche „Entwurf eines Geſetzbuchs in Griminalfachen”’ (v. 1792) fchlug 
vr: „Kindermord im Augenblide der Geburt, ohne vorhergehenden Vorſatz, ift der Betäus 
bung zuzufchreiben, wird mit 10 Jahren Gefängniß benraft. Bei vorhergehbendem 
Borfage aber ſteht Enthauptung auf diefem Verbrechen. Ausfegung der 
Kinder wird mit 10 Jahren Zuchthaus beftraft." 

11) Klein, Grundfäge des gemeinen deutfchen und preußifchen peinlichen Rechts. Halle 
1%, &. 2351. Kürftenthal, Inftitutionen des allgemeinen preußifchen Givil- und Gris 
"nalechts. Berlin 1827. ©. 614. $. 1084. Zum Bach, Anfichten und Bemerkungen 

her Dauptgegenftände des Strafrechts mit einem Ruͤckblicke auf die preußifchen Gefege, als 
zur Revifion der Gefepgebung. Berlin 1828. ©. 200-263. „V. ueber Kin— 
Wmord.” Hi ig, Beitfchrift für die Griminalrechtspflege in den preußifchen Staaten. 
Band 1. Berlin 1825, &. 190-132: „Ueber bag Merbrehen des Kindermords 
Nah preußifhen Geſetzen.“ (Auez. aus der genannten Gans’fhen Schrift.) Ver— 
Hädje auch noch Meyer, Verfuch einer Prhfung der Lehre vom Thatbeftand und der Thä- 
“fhaft der Verbrechen im Allgemeinen und bes Verbrechens der Töbtung imsbefondere 
Mac den Grundſaͤhen bes perußtichen Rechts. Berlin 1836. S. 70-72. Jarke nimmt 
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Schooſe des neunzehnten Jahrhunderts hervorgehende franzoͤſiſche Strafgeſetzbuch behielt, 
dem früher ans Licht getretenen oͤſterreichiſchen Strafcoder (v. J. 1803) gegenüber, deſſen 
Schöpfer ſich entfchloß, felbft die Tödtung neugeborener ehelich er Kinder nicht mit 
Zodesitrafe zu bedrohen und lebenswierige Kerkerftrafe zu fubftituiren und die Zödtung 
neugeborener unehelicher Kinder nur mit zeitiger Freiheitsftrafe (Kerker) zw verpoͤ— 
nen 12), die Todesſtrafe (welche auch der Entwurf eines Strafgefegbuches für das König: 
reich der Niederlande adoptirt hat; f. Neues Archiv des Criminalrehts Bd. 10 ©, 132) 
bei. Denn während es im Art. 300 heißt: „Der Zodtfchlag eines neugeborenen Kindes 
heißt Kindermord”, beftimmt der Art. 302, der Gegenftand fo vieler Kritiken, fehrlato: 
nifch und ſummariſch weiter: „Jeder des Mordes, Eltern, Kinder» und Giftmordes 
Schuldige wird mit dem Zode beftraft” '?). Das von den fpanifhen Cortes berathen: 
und am 9. Juli 1822 publicirte (von Ferdinand VII. nad) feiner Neftauration außer 
Mirkfamkeit geſetzte) Strafgefegbuch , welches im Ganzen den. Code penal zum Wufter 
genommen hatte, wich in diefer Beziehung von ihm ab, indem es (Art. 613) den Kinder: 
mord nur mit zeitiger Freiheitsftcafe (fünfzehn: bis fünfundzwanzigjähriges Arbeitshaus) 
und Verweiſung aus dem Drte der begangenen That und zehn Meilen im Umkreiſe be 
drohte 1%). In Deutfchland erfcheint als Uebergangsftufe die Griminalgefeggebung für 


a. a. D. (S. 78. 79.) die Rigorofität diefer Gefeßgebung auch noch für die Gegenwart in 
Schutz, indem er u. %. (zugleich auf China hindeutend, wo der Kindermord, als Mittel, 
der Uebervölterung zu fleuern, geftattet ift) fagt: „Wohl behaupten wir, daß ber Mord ein 
Verbrechen fei, welches die Obrigkeit ohne fchwere Verletzung der Gerechtigkeit nicht gerin- 
ger als mit dem Tode beftrafen dürfe; daß keine Gründe (?) vorhanden feien, beim Kin 
dermorbe von der einfachen Zodesftrafe abzumeichen, wenn der Thatbeftand deffelben voll: 
ftändig bergeftellt ift; daß auch das Leben des unebelichen neugeborenen Kindes benfelben 
Anfpruh auf den Schuß der Landesobrigkeit hat wie jedes andere Menfchenleben, als fol: 
ches; daß es unrecht und unrühmlich fei, aus furchtfamer (?) Milde gegen das Verbrechen 
jedem Kinde diefen Schuß, deffen es in noch weit größerem Maße bedarf als das Leben 
erwachfener Menfchen oder ehelicher Kinder, fchmälern zu wollen, endlid — ba bei altern: 
den Voͤlkern die Gefege eben fo großen Einfluß auf die Sitten, als im Jugendalter ber 
Nationen die Sitten Einfluß auf die Gefege haben — daß es zu beforgen ftehe, der In: 
differentismus (?) der Gefege möge wirklich, vornehmlich im niedrigen Volke, die Meinung 
erzeugen, daß das Leben eines neugeborenen Kindes nicht eben von fonderlichem Wertbe ſei, 
eine Meinung, die in ihren Gonfequenzen das Zahrhundert und die europäifche Gultur ſchaͤn⸗ 
den, bie chriftliche Gefittung des häuslichen Lebens vernichten und die occidentalifche Menſch⸗ 
beit auf den eben fo abfcheulichen als verächtlichen Standpunkt des chinefifchen Reichs degra: 
diren wuͤrde (2). „Auf diefe Gründe geftügt”, fügt der Verf. hinzu, „find wir der Anfıct, 
daß es fortdauernd anerkannt werden müffe, daß der Kindermord, vorausgefeät, daß dır 
volle Thatbeftand deſſelben bergeftellt werben kann, ein todeswürdiges Verbrechen fei, da 
aber die ordentliche Strafe deffelben, den heutigen Verbältniffen gemäß, eine einfache 
Hinrichtung fein müffe.” Man muß es dem Verfaffer noch Dank wiffen, daß er auf die 
qualificirte Zodesftrafe, womit noch König Friedrich Wilhelm I. drohte, indem er Die 
Strafe des Säcdens ftipulirte (DHente a. a. D. ©. 413), Verzicht leiſtete. (Ob bie Ber: 
ehrer des Stabilismus dem Werfafler, der diefes Syſtem verberrlicht, dafür Dank fagen, 
daß er den „Standpunkt des dyinefifchen Reichs”, des Erzreiches des Stabilismus, einen 
„eben fo abfcheulichen als verächtlichen” nennt, ift eine Frage.) 

12) Jenull, Das öfterreihiiche Griminalceht. Th. 2. ©. 232. v. Zeiller, 
Jährliche Beiträge für Gefestunde. Th. 1. ©. 153. 

13) Strafcoder für das franzöfifche Reich, Überfegt und mit Anmerkungen zc. verfehen 
von 8. Hundric. Magdeburg 1811. S. 115. 116. Wergleiche noh Wild berg, Jahib. 
der Staatsarzneitunde. Bd. 3. Leipzig 1837. ©. 576590: „Sommentar zum W. 
Art. des Code penal, betreffend den Kindermord, der an einem Kinde begangen 
worden ift, das noch nicht geathmet hat.‘ Haas, observations sur nr 
de revision du Code penal, present aux chambres belges. Gand. Vol. II. 1836. p- 
180—191, wo der Verfaffer diefen Codex in Bezug auf Kindermord beurtheilt und Verbiß⸗ 
ſerungsvorſchlaͤge macht. Ueber die Rechtſprechung des Caſſationshofs, wornach beide €: 
tern und auch Dritte fich des Kindermords ſchuldig machen können, f. Dullez, jurisprü- 
dence generale de Royaume. Tom. XII. p. 961 Note. 

14) Griminaliftifbe Beiträge, herausgegeben von Hubtwalfer und Trummet 
Band 1. Hamburg 1825: „Die Strafgefetzgebung ber Cortes.“ ©. 34. Als 
nach der Julirevolution ſich die Stimmen für die Verbeſſerung der Strafgeſetzgebung Immer 
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vs Königreich Baiern v. J. 1813, welche (Th. 1. Art. 157) den Kindermord mit Zuchts 
haus auf unbeftimmte Zeit, wiederholten Kindermord aber mit Zodesftrafe bedroht !?). 
Denn die neueften Strafgefegbücher und Entwürfe derfelben haben die Todesftrafe ganz 
ausgefchloffen 10). Soheißt es z. B. indem Strafcoder für das Königreih Würtemberg vom 
1.März 1839, indem er in dem Art. 250 die Tödtung eines unehelichen Kindes während der 
Geburt dem Kindermorde gleich beftraft, im vorhergehenden Art. 249: „Eine Mutter, welche 
ihrumeheliches neugeborenes Kind tödtet, ſoll wegen Kindermordeg, wenn fie vor dem Eintritte 
Entbindung den Entſchluß zur Toͤdtung ihres Kindes gefaßt und zufolge diefes vorbedach⸗ 
ten Entfchluffes die That verübt hat, mit fünfzebnjährigem bis zwanzigjährigem, außerdem 
mitzehnjährigem bis fünfzehnjährigem Zuchthauſe beftraft werden‘ I). Eben fo fpricht ſich 
der Entwurf des für das Großherzogthum Baden berechneten Griminalcoder in umfichtiger, 
eden wiffenfchaftlichen Gewinn umfaffender Faffung dahin aus ($. 191): „Eine Mutter, 
weiche ihr uneheliches Kind während der Geburt oder in den erften 24 Stunden nad) der= 
ben vorjäglich tödtet, ſoll, wenn der jest ausgeführte Entfchluß zur Toͤdtung vor der 
Sntbindung gefaßt wurde, mit Zuchthaus von fechs bis funfzehn Jahren und, wenn er 
et während oder nach der Entbindung gefaßt wurde, mit Zuchthaus bis zu acht Jahren 
beifraft werden ($. 192). Die nehmlichen Strafen treten ein, wenn es fid) in dem ein: 
zelnen Falle, wo das Verbrechen erft nach Ablauf von 24 Stunden verübt wurde, ergiebt, 
daß in der Zeit der befondere geiftige und Eörperliche, die Zurechnung bei diefem Verbrechen 
vrmindernde Zuftand der Gebärenden noch fortgedauert hatte (8.193). Veruͤbt die Kin- 
deemoͤtderin, nachdem fie wegen des früheren Falles durch rechtsfräftige Erkenntniß ver: 
urtheilt war, das Verbrechen von Neuem, fo wird fie mit Zuchthaus nicht unter zehn Jah: 
ton beftraft ($. 194). Ergiebt fih, daß das getödtete Kind wegen zu frühzeitiger Geburt 
oder befonderer Misbildung das Leben außer Mutterleibe fortzufegen unfähig war, fo tritt 
Kreißgefängniß oder Arbeitshausftrafe ein ($. 195). Hatte fich eine außerehelih Schwan= 
gnein der Abficht, ihr Kind zu tödten, in eine Lage verfegt, in der fie bei der Niederkunft 


kbhafter ausfprachen und man forderte, daß auch der Kindermorb nicht mehr abfolut mit 
kr Zodesftrafe bedroht werde, wurde diefes Wotum von der bdiefe Revifion vornehmenden 
Örfeggebung vom 28. April 1832 nicht beachtet, indem man, da das Gefeh deu Geſchwo— 
nen die Befugniß einräumte, auszufprechen, daß Milderungsgründe vorlägen, fich begnügte, 
uf diefe Befugniß hinzuzeigen, welche die Todesſtrafe abwenden könne. S. Mitter: 
maier, Das franzöfifche Gefes v. 23. April 1832 über die Werbefferung ber Griminalge: 
—*3 geprüft. (S. 319—348 des 13. Bandes des Neuen Archivs des Criminalrechts. 
Halle 1832. ©. 340. 344.) 
15) Strofgefeggebung für das Königreich Baiern. München 1813. S. 66. Die Re- 
afionen dieſes Geſetzbuchs haben die Todesſtrafe als Strafe des Kindermords verworfen. 
bergl. übrigens noch Gensl, Mediciniſche Bemerkungen über das neue Strafgeſetzbuch für 
dad Königreich Baiern. Nürnberg 1817. ©. 8 ff. 
16) Schon das im Jahre 1816 für den Ganton Zeffin erlaffene, im Jahre 1822 re: 
nirte Gejegbuch fchloß, zeitige Freiheitsftrafe fubftituirend, die Todesſtrafe aus, während 
2 im Jahre 1823 ein Gefeg für den Ganton Bern (abgebrudt im Neuen Archiv des 
Sriminalrechte. Band 7. ©. 45—52), in Berädfihtigung befonderer Verhaͤltniſſe (die 
Rotive hoben hervor, daß die leivige Sitte des Kiltgangs die Schärfe des Gefühls für Ge: 
dlechtsehre fo fehr abgeftumpft habe, daß die Abficht der Rettung derfelben nur ſehr felten 
sch der Antrieb zur That fei, und die höchft graufame Art der Toͤdtung des Kindes eine 
Rehheit beurkunde, die nur durch Androhung der Zodesftrafe einigermaßen zurüdgedrängt 
»erden Eönne) diefe ertremfte Strafe fanctionirt. Das Strafgefegbuch für den Ganton 3 = 
ich d. 3. October 1835 läßt ſechs- bis zwanzigjährige Zuchthausftrafe eintreten, die bis 
um lebenslänglichen Zuchthaus fteigen kann, wenn die Schuldige als öffentliche Dirne lebte 
er ſchon einmal außerehelich geboren hatte. 

17) Strafgefegbuch für das Königreich Würtemberg. Nebft dem ig ar N und 

enzgefeße, einem Sachregifter und andern Beilagen. Stuttgart 1839. ©. 79. Am 

Shluffe des Artifels 249 beißt es noh: „Ein Kind, welches nicht über 24 Stunden alt 
sworden , ift für ein neugeborenes zu achten. War das Kind wegen vorzeitiger Geburt 
nicht fähig, das Leben außer dem Mutterleibe fortzufegen, fo ift die Zöbtung nad ben Bes 
Hmmungen über den Werfuch zu ftrafen.” 

—* noch Abegg, Beitraͤge zur Kritik des Entwurfes eines Strafgeſetzbuchs für 
Ns Königreich Wuͤrtemderg vom Jahre 1835. Neuftadt a. d. O. 1886. ©. 74. 
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der erfotderlichen Hilfe entbehrte, fo wird fie beſtraft: 1) mit Kreisgefaͤngniß oder Atbeits⸗ 
haus, wenn die Toͤdtung durch Äußere, von ihrem Willen unabhängige Umftände derhin⸗ 
dert wurde, 2) mit Arbeits- oder Zuchthaus bis zu vier Jahten, wenn das Kind, Ohne 
Mitwirkung anderer fehuldhaften Handlungen oder Unterlaffungen der Mutter, in Folge 
der Hilfloſigkeit bei der Niederkunft allein um das Leben gekommen ift ($. 196). atte 
fich die außerehelich Schwangere, ohne die Abficht, das Kind zu tödten, in folche Page 
vetſetzt, und ift jodann das Kind in Folge der Hilflofigkeit bei der Miederfunft allein, ohne 
Mitwirkung anderer fehuldhafter Handlungen oder Unterlaffungen der Mutter um bas 
Leben gekommen, fd wird fie mit Gefängniß oder Arbeitshaufe bie zu zwei Jahren befttaft 
(6.197). Iſt in den Fällen des 8. 195 Mr. 2 und des $. 196 das Kind nicht in Folge 
der Hilflofigkeit bei der Miederkunft allein, fondern unter Mitwirkung anderer, der Mut: 
ter zut Fahtlaͤſſigkeit zugurechnenden Handlungen oder Unterlaffungen um das Leben ge 
fommen, fo koͤnnen die dort gedrohten Strafen um die Hälfte erhöht werden” 8). In ver: 
wandtem Sinne find die für das Königreih Hannover !) und für bag Grofher: 
zogthum Heffen 20) berechneten Entwuͤrfe von Strafgefegbüchern verfaßt. Alte dieſe 
Erfheinungen der neueften Zeit find Urkunden der fie beherrfchenden Gefeggebungspotitit, 
die fich nach allen Seiten hin geltend gemacht hat und auch die Nedaction des für das Koͤ— 
nigreich Griechenland erlaffenen Strafgeſetzbuchs behetrſchte. (S. Maurer, das grle— 
chifche Volk 1. Band 3. Heidelberg, 1835. ©. 415. 416.) 

Staatsarznelkunde. Diefe, welche in neuerer Zeit, befonders in Deutſch⸗ 
land, ſich einer ſorgfaͤltigen Pflege erfreut, macht, fo wie ſie überhaupt eine praktiſche 
Wiſſenſchaft ift, welche die Staatsverwaltung für Gefeggebung, Adminiftration und 
Nechtspflege verwendet, ihren Einfluß auch in einer Beziehung geltend, in der fie eine be: 
fonders wichtige Aufgabe bienend zu Iöfen hat. Den Gefeggeber, der zu der Stelle feines 
Merkes gekommen ift, wo er ſich Über das Verbrechen und die Strafe der Toͤdtung neu: 

- geborener Kinder ausfptechen foll, fest die Staatsarzneitunde, in ihrem Charakter als ge: 
richtliche Medicin, in den Stand, den rechten Weg einzufchlagen, indem fie ihm ihre Er: 
fahrungen und Beobachtungen Über den fomatifchen und geiftigen Zuftand einer Gebaͤ⸗ 
renden hingiebt; fie zeigt ihm, daß diefer Zuftand als ein Eörperlich Erankhafter anzuſehen 
ift, der nicht jelten jogar Ehefrauen als Erftgebärende in einen Zuftand vorübergehender 
Geiftesftörung verfegt, und lehrt, daß die Maffe von Gefühlen, welche auf eine außer: 
ehelich Gebärende, vermöge ihrer befonderen Rage einftürmen, die nernöfe Reizbar— 
kelt fteigert, welche der Geburtsact erwedt ?'). „So hat daher‘, fagt Mittermaitt 


18) ©. Annalen der deutfchen und ausländifchen Griminalrechtspfiege, begründet vom 
Gtiminalbirector Dr. Hißig in Berlin und fortgefegt von ben Gerichts = Dirertoren Dr. 
Demme in Altenburg und Klunge in Zeig. Bb. 4. Altenburg 1838. S. 402. 
Vergl. auch noch die in bemfelben Bande fortaefegten Eritifchen Bemerkungen Abegg’s zu 
dem babifchen Entwurfe (S. 212—272). ©. 236. 237. 

” Spangenberg, Einige Bemerkungen über die Strafe des Kindermorbe in Be: 
au auf den Artikel 225 des Entwurfs eines var (ll a für das Königreich Hannover 
(8. 631 rc. des 8. Bandes des Neuen Archivs des Griminatrechts. Halle 18%). Mit: 
tetmaier, Ueber den neueften Zuſtand der Griminälgefehgebung in Deutfchland, Mit 
Padfung, = neuen Entwürfe für bie Königreiche Hannover und Sachſen. Heidelberg 


20) Entwurf eines — — fuͤr das ——* Heſſen, uͤbergeben der 
zweiten Kammer der Staͤnde. Darmſtadt, den 22. April 1836. 

21) Henke, S. 219 ze. des zweiten Heftes der Naſſe'ſchen Zeitſchrift für pſychiſcht 
Aerzte v. 3. 1819. Mende, Handbuch der gerichtlichen Mebicin. Band 4. S. 617 ıc. 
Elarus, Beiträge Zur Etkenntniß zweifelhafter Seeienzuftände. Leipzig 1828. S. 321— 
327. MWiaand, Weber einen wichtigen Punkt bei Unterfuchung des Ki 
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20.D. (N. Ach. d. Cr.:R. Bd. 7) S. 283, „der Gefeggeber die Pflicht, als den Grund 
fie die mildere Anficht des Kindermords die durch den Act der Geburt erhöhte Reizbarkeit 
14 Gemuͤthes und die Erankhafte, das Nervenfpftem ergreifende Veränderung zu berüd: 
ihhtigen, in welcher mit der höchften Kraft die Vorftellungen der Furcht vor Schande und 
ve Atmuth auf die Seele der Gebärenden einftürmen und den Entfchluß des Mordes ent: 
weder ergeugen oder zur Reife bringen.” Der Strafrechtspflege dient die Staatsarznei- 
kunde in ihrer Verzweigung als legale Medicin zur Feftftellung wichtiger Vorfragen 22). 
Schon darum, teil der Geburtsact felbft das Leben des Kindes gefährdet, kann es nicht 
ld gewiß angenommen werden, daß e8 nach ber Geburt gelebt habe; beftimmte Merkmale 
müffen fich dafuͤr hingeben, daß diefes der Fall geweſen *°). Das Erkennen und Mür: 
Yigen diefer Merkmale ift die Aufgabe der Staatsarzneitunde, der Beruf ihrer Beamten, 
ver Berichtödrzte. Als ein wichtiges, aber nach den Zugeftändniffen der Pfleger biefer 
Viſſenſchaft nicht ganz untruͤgliches Mittel zur Erforfchung erfcheint die fogenannte Sun: 





fähigkeit der Schwangeren und Gebärenden. &. 19% ıc. bes 23. Graänzunge- 
ex der Henke’fchen Zeitſchr. fir die Staatsargneit. Erlangen 1837. Moft a. a. D. 

md 2, Leipzig 1839. s. v. „Mania“ S. 170. 171, wo der Werfaffer (Dr. Tott) 
unter Anderem vorttägt: „Daß in Folge der Aufregung und Anftrengung, worin fich waͤh— 
tind des Gebaͤracts das Nervenſoſtem oft befindet, auch wenn keine pfuchiichen Reize einwir⸗ 
fm, fo wie in Folge der damit verbundenen Störung bed Gebäracts Wahnfinn entftehen 
Inn, lehrt die Erfahrung, und ich felbft habe einen Fall biefer Art beobachtet. Aber nicht 
Aes der körperliche Dergang bei der Geburt, fondern auch pfuchifhe Einflüffe (der Einfluß 
 Gemüthszuftandes, der Affecte und Leidenfchaften, z. B. des Schredens Über eine uner: 
mirtete Niedertunft, des quälenden Gebanfens an eine traurige Zukunft) müffen in Anfchlag 
bracht werden, zumal bei unehelich Geichwängerten, wo Gram, Sorge, Scham, ge: 
täufchte — die Mutter oft ſchon Monate lang gequält haben, die num ploͤtzlich von 
Bihen befallen, von Schmerz, Angft, Furcht vor Entdedung, von Verzweiflung wegen ber 
Folgen beftürmt, in einem Zuftande ihrer Bürbe entledigt wird, der naturgemäß leicht in 
Geiftestrankheit übergeht. Das angeblich leichte und fchnelle Gebaͤren bei unehelich Ges 
(hwängerten ift nicht allgemein, und wo eine fchnelle Geburt Statt findet, entftebt oft, nach 
Bigand, Starrkrampf der Gebärmutter, den jedesmal ein confenfuelles Hirnleiden beglei- 
ht, aus weichem Abweſenheit des Geiſtes, Heftigkeit, Wuth u. f. w. hervorgehen ze.” 

22) Levifeur, Praktiiche Erörterung der Aufgabe des Gerichtsargtes in Unterfuchuns 
gen wegen Verheimlichung der Schwangerfchaft, Niederkunft,, Abtreibung der Frucht und 
des Kindermordes im Sinne der preußifchen Gefeßgebung ꝛc. Pofen 1837. Mende, Hands 
uch. Band 3. Gap. 33: „Anwendung der Lehre von der reifen Frucht und dem Neugebo: 
renen bei der peinlichen Rechtspflege.” S. 6053-628. Pet. Kemper’s Abhandlung von 
den Kennzeichen bes Lebens und Todes bei neugeborenen — Aus dem Hollaͤndiſchen. 
Frankfurt 1777. Niemann, Taſchenbuch der Staatsarzneikunde. Band 1. Gerichtliche 
Irneiwiffen'chaft. Leipzig 1897. $. 32 ıc. Mende, Handbuh. Bd. 3. Gap. 227. 
Nepger, Soſtem der gerichtlichen Arzneiwiffenichaft. 4 Ausgabe von Gruner. Könige» 
erg und Leipzig 1814. Dritter Abſchnitt. S. 272— 377: „Zweifelhafte Geburtsfaäͤlle.“ 
Henke, Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Neunte Auflage. Berlin 1838, $. 506—605 : 
„Unterfuhungen über zweifelhafte Zodesarten neugeborener Kinder.” Schmwärer, Beis 
träge zue ®ebre von dem Thatbeſtande des Kindermords überhaupt, und den ungemiffen To⸗ 
arten neugeborener Kinder insbefondere; nebft Mittheilung eines Falls von töbtlichem, 
wihrend der Geburt, ohne Einwirkung dußerer Gewalt entftandenen Schädelbruche eines 
Kindes. Freiburg 1836 (verglichen mit der Beurtheitung diefer Schrift S. 314324 des 
5. Ergänzungsheftes der Henke’fchen Zeitfehrift f. d. Staatsarzneitunde. Erlangen 1838). 

ittermaier, Die Lehre vom Beweife im beutfchen Strafproceffe. Darmftadbt 1834. 
E. 211, 212, Henke, Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Band 5, 
Sipsig 1834, Abb. IM: „Zur Lehre von den Prüfungsmethoden und Kenngeichen zum Bes 
tufe der gerichtsärgtlichen Entfcheidung Über Leben oder Zodtgeborenfein der tobtgefundenen 
geborenen Kinder.” &. 115—157. . 


3) Mittermaier a. a. D. Belträge ıcu „F. 10. Erforderniß, dab das Kind Its 
nd zur Weit gekommen fei.” S. 493—522. Günther, Revifion der Kriterien, deren 
ih gewöhnlich die gerichtliche Arzneiwiffenfchaft zur Entſcheidung der Frage bedient, ob 
ge ntugebörche Kinder eines natürlichen oder gewaltfamen Todes verftorben, 
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gen⸗ oder Athemprobe ?*), welche erft feit dem Jahre 1683 in Hebung 2°) und den Sag 
lehrend, das Schwimmen der Rungen eines neugeborenen Kindes thue dar, daß das Kind 
nach der Geburt gelebt und geathmet habe, das Niederfinken derfelben aber zeige, daß es 
ſchon vor der Geburt geftorben fei, fich darauf fügt, daß durch das Athmen des Kindes, 
welches mit dem Augenblide beginnt, wo es geboren wird, in deffen Körper bedeutend: 
Veränderungen vorgehen 2°), daß der vorher flache Thorar (Bruftkaften) ſich mehr mölbt, 
daß die Lungen, welche vorher den Bruftkaften nicht ausfüllen, fondern zufammengehal: 
ten nad) hinten zu in einem befchränften Raume liegen, nun ausgedehnt find, die Vruſt⸗ 
höhle mehr ausfüllen und den Derzbeutel mehr bedecken. Als ein anderes Mittel erſcheint 
die zuerft von Autenrieth in feiner Schrift: „Anleitung für gerichtliche Aerzte bei ke— 
galinfpectionen und Sectionen.” (Tübingen, 1806) empfohlene Leberprobe *) zwar 
feibftftändig nicht von Gewicht, aber in fo fern von Werth, als fie andere Beweife unter: 
ftügt oder fcheinbare Beweife widerlegt. Auch die fogenannte Harnblafenprobe*) 
und Kindespechprobe 29) kommen in Betracht. — Iſt ermittelt, daß das Kind nad 
der Geburt, wenn auch nur ganz Eurz gelebt hat, fo hat die Staatsargneifunde noch zu er: 
forfchen, ob das Kind eines natürlichen oder eines gewaltfamen Todes geftorben fei, und 
auf welche negative 39) oder pofitive Weife, ob an Erftidung, Verblutung durch die Na: 
belihnur, Entziehung der Wärme, Verlegung u. f. w. — eine Erforfchung, die nicht 
felten ſehr fchmwierig ift. Ferner ift e8, wenn ſich Zweifel darüber erheben, ob die Ange 
fehuldigte geboren habe, Sache der Staatsärzte, diefe Thatfache zu ermitteln. Zuleht 
find diefe berufen, zu unterfuchen, in welcher Rage fic die Mutter im Momente der Ge: 
burt befunden, ob die Wehen fehr ſchmerzhaft waren, und die Geburtsperioden lange 
dauerten, zu ermitteln, wie ihr Eörperlicher und geiftiger Zuftand damals war, und die 
Frage der Zurehnungsfähigkeit möglichft erfhöpfend zu beantworten. 

Verhütung des Kindermordes. — Die Frage, durch welche Mittel dem 
24) Henke, —— aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Band 2 
Aufl. 2. Leipzig 1823. ©. 20. Mende, Handbuh. Band 3. Gap. 26: „Bon br 
Athem- und Lungenprobe.” S. 475—515. Wildberg, Lehrbuch der Staatsarznei: 
funde. Band 4. Leipzig 1838. S. 192—202: „Ueber den nicht zu beftreitenden 
Antbeil der vollftändigen Lungenprobe an der fiheren Bemweisführung 
bes en arten oder niht Statt gehbabten Refpirationslebens” un 
304—326. 574—612. Dr. Kriemer, welchen wiffenfhaftlihen und legalen 
Werth bat die Lungenprobe in Beziehung auf die Ermittelung von Statt 
gehbabtem Leben eines Kindes nach der Geburt?” Moft, Encvklopädie. Bb.2. 
Keipgig 1839. ©. 117—142. s. v. „Lungenprobe.” Dr. Gleitsmann, Zur Lehr 
von der Lungenprobe und deren Werth ald Beweismittel in gerichtlichen Fällen; nebft An: 
fichten über den Thatbeftand des Kindermordes. (S. 239—270 des 36. Bandes ber Henke; 
ſchen Beitfchr. f. d. St.:A.:8. Erlangen 1838.) Dr. Hohnbaum, „Fundfchein und Gut: 
achten über ein angeblich todtgeborenes Kind, nebft Bemerkungen über fich widerſprechende 
Ergebniffe der ge) (S. 288 ıc. des 26. Ergänzungsbeftes der Henke'ſchen Zeit: 
fchrift. Erlangen 1839.) 

25) Mende, Handbuh. Band 1. S. 1— 466. Kurze Gefchichte ber gerichtlichen 
Mebdicin. S. 175 ıc. Kriemer a. a. D. ©. 308. 309. 

26) Wildberg, Jahrbuch der Staatsarzneitunde. Band 1. Leipzig 1835. ©. 100 ı«.: 
„Betrahtungen über bie durh den Wechſel des organifhen und Reipi: 
rationslebens neugeborener Kinder in ihrem Organismus veranlaß: 
ten Veränderungen und die nah dem Tode der Kinder davon zeugenden 
Merkmale.“ : 

27) Wildbberg, Ueber einige neue Unterfuchungen bei DObductionen neugeborener Kin: 
ber. 1828. Henke, Abhandlungen. Band 5. Leipzig 1834. ©. 140 ıc. Orfila,le 
cons de Medicine legale. Ed. sec, Par, 1828. p. 131 ıc. Schäffer, Die Leberprob: 
in mebicinifchsforenfifcher Brziehung. Gekroͤnte Preisfchrift mit Vorwort von I. 9. F 
Autenrieth. Zübingen 1830. oft, Encykiopädie. Band 2. Leipzig 1839. ©. #2— 
54. 5. v. „Leberprobe. Lebergewichtsprobe.“ 

28) Moft a. a. O. Band 1. ©. 754. 755. s. v. „Barnblafenprobe.” 

29) Moft a. a. D. ©. 1021. 1029. s. v. „Kindespechprobe.“ 

30) Wildberg, Jahrb. Band 1, ©. 70—78: „Ueber die Unterlaffungen 
einer Perfon nach beendbigter Geburt ihres lebendgeborenen Kindes, 
als Urfache des Todes deffelben.” 
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Kindermord vorzubeugen fei, hat fehon feit Menjchenaltern die Geifter und Gemüther bes 
ihäftigt. An Rathfchlägen und Verfuchen hat es nicht gefehlt. In Preußen glaubte 
man fhon bald nad) der Mitte des vorigen Jahrhunderts das Ziel auf dem Wege der Ge: 
ſchgebung zu erreichen. Unterm 8. Februar 1765 wurde ein Gefeß wider den Mord neus 
aborener unehelicher Kinder, Verheimlichung der Schwangerfchaft und Niederkunft erlaſ⸗ 
Ion 39), welches der ſpaͤteren Gefeggebung zu Grund gelegt wurde. Das preufifche Land» 
recht ??) verordnet nehmlich (Th. 2. Fit. 20. $. 888— 932): „F. 888. Um den Kinder: 
mord möglichft zu verhüten, haben die Gefege unbefcholtenen ledigen Weibsperfonen, wenn 
fe unter dem Berfprechen der Ehe gefhmwängert worden, die Nechte und Würden einer 
Ehefrau, oder wo die Ehe nicht ftattfinden kann, einge Hausfrau beigelegt (Zit.1. $. 1047 
4). 6.889. In jeglichem Falle haben Weibsperfonen, welche außer der Ehe geſchwaͤn⸗ 
get worden, die Zit. 1. $. 1044 sqq. oder doch die $. 1028 sqq. beftimmte Entſchaͤdigung 
von dem Schwängerer zu erwarten. $. 890. Auch für das Beſte der aus einem uneheli« 
hen Beifchlafe erzeugten Kinder ift durch die Vorfchriften des neunten Abfchnitts im zwei⸗ 
ten Titel geforgt ??). 9.891. Sobald die Schwangerfchaft angezeigt ift, muß der Leibes: 
kucht ein Vormund beftellt werden, welcher deren Rechte wahrnehmen und für des Kindes 
Verpflegung und Erziehung forgen muß (Zit.2.$.614 sqq.). $.892. In welchen Fällen die 
Verwandten der Mutter und des Schwängerers und zulegt der Staat bei Verpflegung des 
unehelihen Kindes zu Hilfe kommen müffen, ift ebenfalls am angeführten Orte verordnet. 
1.893. Befonders ift jedes Orts Obrigkeit die Vorforge für dergleichen Kinder zu übernehmen 
huldig. 6.894. Mo keine öffentlichen Gebärhäufer vorhanden find, muß diean jedem Orte 
zur Hilfe der unehelich Gefchmwängerten beftellte Hebamme fchwangere und der Entbindung 
nahe Perfonen, die fich bei ihr melden, ohne Widerrede aufnehmen und mit der erforderlichen 
Megeverforgen. 8.895. Die Obrigkeit jedes Orts muß dafür forgen, daß den Hebammen, 
welche zu dieſer Verpflegung beftimmt find, eine hinlänglich geraume Wohnung verfchafft 
und fie mit dem nöthigen Vorfchuffe zu Beftreitung der Niederkunfte und Verpflegungs: 
foiten verfehen werden. $. 896. Kann dergleichen Vorſchuß von dem Schwängerer oder 
Denen, welche bei deſſen Ermangelung oder Unvermögen dazu verpflichtet find, nicht fofort 
deigetrieben werben, fo muß die Obrigkeit felbigen aus einer dazu angewiefenen öffentlichen - 
Gaffe nehmen. $. 897. Iſt die Gefchwängerte den Vorfhuß aus eigenen Mitteln zu 
kiften im Stande: fo foll ihr dazu durch die bereitefte Erecution gegen den Schwängerer 
wieder verholfen werden. $. 898. Auch ift jeder Anverwandte und überhaupt jeder wohl⸗ 
geſinnte Bürger des Staats berechtigt, fich der Gefchwängerten anzunehmen, fie zu verpfles 
sen und die Auslagen von Demijenigen, welcher eigentlich dazu verpflichtet wäre, zuruͤckzu— 
erden. $. 899. Zur Feftfegung ſolcher Forderungen ($. 897. 898.) fol kein förmlicher 
Proceß verftattet, fondern die obrigkeitlich ermäßigte Summe von dem eigentlichen Schuld: 
nur, fobald derfelbe ausgemittelt ift, unverzüglich beigetrieben werden. $. 900. An Orten, 
wo zur Geburtshilfe der unehelid) Gefchwängerten Feine eigenen Hebammen beftellt find, 
muß diejenige, bei welcher fich die Schwangere meldet, mit deren Anverwandten, Herrfchaft 
Der Hausgenoffen den Ort der Niederkunft und die Verpflegung während der Wochen, 
abreden; wenn diefes aber nicht gefchehen kann, der Obrigkeit den Fall zur weiteren Ver: 
fügung anzeigen. $. 901. Jede Frauensperfon , die eines unehelichen Beiichlafg fic be: 
zuft iſt, muß auf ihre Eörperliche Beichaffenheit und die bei ihr fich ereignenden unge: 
vöhnlichen Umftände forgfältig Acht haben. $.902. Mütter, Pflegerinnen und Andere, 
"ein Ermangelung der Mutter an deren Stelle treten, müffen daher ihre Töchter oder 
Megebefohlenen nach zuruͤckgelegtem vierzehnten Jahre von den Kennzeichen der Schwan: 
serfhaft und den Vorfichtsregein bei Schwangerichaften und Niederkunften, befonders 
von der Nothwendigkeit der Verbindung der Nabelfchnur, jedoch mit Vorficht unterrichten. 


31) Peter Krank hat diefes Gefeh, weil es „einen fo allgemeinen Beifall” verbiene 
= „der allgemeinen Notwendigkeit der Sache fo angemeſſen“ fei (&. 175—195 bes vier— 
'n Bandes feines Syſtems einer vollftändigen medicinifchen Polizei. Frankenthal 1791), 
Mftändig mitgetheilt. Vergl. noch darüber: Zum Bach a. a. DO. ©, 219 x. 

32) Klein, Grundfäge. &. 251 ıc. 

33) Moft, Encyklopaͤbie. Band 1. S. 1002. 
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$. 903. Sobald eine Gefchrächte aus folhen ungewöhnlichen Umftänden eine Schwanger⸗ 
[haft vermuthen kann, muß fie davon ihrem Schwängerer Nachricht geben, auch fich den El⸗ 
tern, Bormündern oder bei deren Ermangelung einer Hebamme oder einer andern ehrbaren 
Frau, welche felbft ſchon Kinder gehabt hat, entdecken und fich deren Unterrichts bedienen. 
$.904. Srauensperfonen, welche fich nicht unter Aufficht ihrer Anverwandten oder Votmuͤn⸗ 
der befinden oder fich diefen fogleich zu entdecken Anftand nehmen , müffen, fobald fie ihrer 
Schwangerfchaft gewiß find, nothrvendig einer Hebamme oder einem Geburtshelfer fich 
‚ anvertrauen und mit benfelben wegen ihrer fünftigen Niederfunft die vorläufigen Anftalten 
verabreden. 8.905. Naͤhert fich die Zeit der Niederkunft, fo muß ſich die Geſchwaͤchte zu 
der von ihrer Schwangerichaft unterrichteten Hebamme begeben und ihr den Ort ihres 
Aufenthalts und die zu ihrer Niederfunft wirklich getroffenen Anftalten näher anzeigen. 
$. 906. Jede Perfon, der eine außer der Ehe Geſchwaͤngerte ihr Geheimnif artvertrauet 
bat, muß felbiges bei willkuͤrlicher, doch nachdrädlicher Strafe fo lange verfchiweigen, als 
keine Gefahr eines wirklichen Verbrechens von Seiten der Geſchwaͤchten zu beforgen ift. 
8.907. Die öffentlich beftellten Hebammen und Geburtshelfer follen daher zur Verſchwie—⸗ 
genheit in dergleichen Fällen befonders mit verpflichtet werden. F. 908. Hebammen, 
welche den unehelich Sefchwängerten Vorwürfe machen oder fie hart behandeln, follen 
nach Befchaffenheit der Umftände als Injurianten beftraft und ihres Amtes entfeßt wer: 
den. 6.909. Eine Gefhmwächte, die ihre Schwangerfchaft gehörig entdedt und den Ans 
welfungen der Perfonen , welchen fie ſich anverttaut hatte, treulich nachkommt, audh bei 
herannahender Miederkunft ihre Pflicht erfüllt, bleibt von aller Verantwortung frei, ſelbſt 
wenn ein tobtes Kind zur Welt kommen follte. $. 910. Gefchieht die Entbindung im 
Beifein zweier Frauen, unter welche auch die Mutter zu rechnen ift, fo kann die Geburt 
außer dem Falle einer richterlichen Nachfrage gegen Jedermann verfchwiegen werden. 
6. 911. Wenn der Geburtshelfer oder die Hebamme gegenwärtig ift, fo iſt die Anweſen⸗ 
heit einer einzigen ehrbaren Frau hinreichend. $. 912. War aber nur die Geburtshelferin 
oder eine andere Perfon ganz allein bei der Niederkunft zugegen, fo muß diefe, wenn das 
Kind todt zur Welt gelommen oder binnen vierundzwanzig Stunden nach der Ge 
burt geftorben ift, einen folchen Vorfall bei Vermeidung drei⸗ bis fechemonatlicher Ge: 
fängniße oder Zuchthausftrafe, dem Nichter ohne Zeitverluft zur näheren Unterfuchung 
anzeigen. $. 913. Ueberhaupt muß außer dem Falle des $. 910. 911 die todtgeborene 
oder binnen vierundzmanzig Stunden nach der Geburt verftorbene uneheliche Leibesfrucht 
dem Richter allemal binnen vierundzwanzig Stunden nad) der Geburt oder dem Tode bes 
Kindes vorgezeigt werden. $. 914. Jede Mannsperfon, die ſich eines außer der Ehe ge 
pflogenen Beiichlafs bemußt ift, muß auf die Folgen, melche diefe Handlung bei der Ge: 
ſchwaͤchten hervorbringen kann, aufmerffam fein. $. 915. Sobald er durch die Entde⸗ 
dung der Geſchwaͤchten oder fonft die vorhandene Schwangerfchaft vermuthen kann, muf 
et darauf dringen, daß die Gefchwächte den gefeglichen Vorfchriften ($. 901— 913) gehörig 
nachtomme. $. 916. Verabfäumt er diefe Pflicht ($. 915), fo macht er fich in allen Faͤl⸗ 
len, wo die Gefchwächte zur Strafe gegogen werden muß, einer zwei⸗ bis viermonatlichen 
Gefängnißftrafe ſchuldig. $. 917. Auf die einer Schwangerfchaft verdaͤchtigen MWeibs: 
perfonen müffen die Eltern derfelben, befonders die Mutter, oder die an deren Stelle tritt, 
genaue Obficht nehmen. $. 918. Eine gleiche Pflicht liegt den Dienftherrfchaften oder 
denjenigen Hausbedienten ob, denen die Aufficht über das weibliche Gefinde aufgetragen 
ift. $. 919. Auch Haus: oder Stubenwirthinnen,, bei welchen ledige Weibsperfonen ge: 
meinen Standes ohne ihre Eltern fich eingemiethet haben, innen ſich diefer Obliegenheit 
nicht entziehen. $. 920. Alle vorftehend benannte Perfonen müffen, fobald fie zum Ver 
dachte einer Schwangerfchaft Anlaß finden, bie Verdächtige zur Rede ftellen und nad er: 
folgtem Eingeftändniffe das, was zur Verhütung eines beforglichen Verbrechens dienen 
ann, veranftalten. 5.921. Wollen fie dergleichen VBorhaltung nicht felbft übernehmen oder 
leugnet die Verdächtige eine vorhandene Schwangerfchaft beharrlich, ohne die Gründe des 
Verdachts duch wahrfcheinliche Gegengründe zu heben, fo muͤſſen fie ihren Verdacht nebft 
den Gründen defjelben der Obrigkeit zur weiteren Unterfuchhung anzeigen. $. 922. Sede 
der Schwangerfchaft Verdächtige muß fich bei beharrlihem Leugnen auf Verlangen der 


Eltern, Dienfipereichaft oder Obrigkeit und nach dem Befinden zweier ehrbaren Frauen der 
Interfuchung einer vereideten Hebamme unterwerfen. / $. 923. Findet diefe keinen Grund 
zum Verdacht, fo müffen Eltern, Dienſtherrſchaften und Obrigkeit bei ihrem Zeugniſſe 
" fih beruhigen. 6. 924. Die Hebamme felbft aber muß noch ferner auf dergleichen vers 
bihtig gervefene Perfonen ein wachſames Auge richten und bei fich ereignendem vermehr⸗ 
ton Berdachte die Unterſuchung wiederholen. $. 926. Wird die Verdächtige bei der Unterjur 
dung wirklich ſchwanger befunden, fo muß die Hebamme entweder mit den Eltern oder ſon⸗ 
figen Vorgeſetzten der Schwangeren wegen der Art ihrer Niederkunft das Noͤthige verabrer 
den oder dem Fall der Obrigkeit anzeigen. $. 926, Im lestern Falle muß die Obrigkeit 
die Schwangere einer genauen Aufficht unterordnen und zur Verhütung eines Kindermor⸗ 
des zweckmaͤßige Verfügungen treffen. $. 927, Wenn die $. 917 — 919 und 924 be: 
nannten Perfonen ihre Pflichten vernachläffigen und dadurch zu einem Kindermorde auch 
zur entfernten Anlaß geben, fo haben fie dadurch) zwei⸗, vier- bis ſechsmonatliche Gefäng- 
nf oder Zuchthausſtrafe verwirft. $. 928. Mütter und Pflegerinnen, die fid) einer ſol⸗ 
hen Berabfäumung ihrer Pflichten ſchuldig machen, follen mit der härteften im $. 927 ber 
kimmten Strafe belegt, faumfelige Obrigfeiten aber, nad) Verhältniß ihrer Berfchuldung, 
wit Guspenfion oder Saffation beftraft werden. $. 929, Auch ſolchen Perfonen, meldye 
mit dee Geichwängerten in feiner bejonderen Verbindung ſtehen, liegt dennoch ob, diefelbe, 
wenn fie ihnen ihre Schwangerſchaft anvertraut oder eingefteht, zu Beobachtung der gefeg- 
ühen Borfchriften ($. 901 sqq.) anzumahnen. $.930. Nehmen fie wahr, daß fie ihre 
Schwangsrichaft auf eine gefegwidrige Weife zu verbeimlichen Willens fei, fo müffen fie 
Solches ihren Eltern, Bormündern oder andern Perfonen, unter deren nähern Aufficht fie fich 
bafindet, ader auch der Obrigkeit ungeſaͤumt anzeigen. $. 931. Die unterlaffene Beobach⸗ 
tung diefer VBorfchriften ſoll, wenn die Leibesfrucht durch Schuld der Geichwächten verun: 
glüdt, mit einer viermöchentlichen Gefängnißitrafe oder funfzig Thalern Geldftrafe geahn⸗ 
kwerden, 6. 932. Ueber diefes follen alle Diejenigen, welche ihre Pflicht, die Schwan⸗ 
zuſchaft zu entbeden, vernachläffigt haben, wegen der jümmtlichen Unterfuchungstoften für 
das Banze haften.” — Neben diefer preußifchen Geſetzgebung und mit in Bezug auf fie er⸗ 
heben ſich die Lebhafteften, auch durch Preisaufgaben geweckten Discuffionen über die zweck⸗ 
wißigſten Mittel zus Verhinderung des Kindermords, eines Verbrechens, von dem fich bie 
Empfindfamkeit der Zeit gewaltſam ergriffen fand. Schon im Eingange eines Beitrags 
yum zehnten Bande von Schlözer’s Briefwechfel, Göttingen, 1782 (S. 252 ı«.): 
„Wieder Etwas über den Kindermord“ heißt es: „Die Preisfrage , wie bem 
Andermorde gefteuert werden könne, hat fo viele Gelehrte aus allen Facultäten in Alarm 
lebt, daß man über die Anzahl derfelben erftaunen muß.” Der Schriften oder Beiträge 
imBeitfchriften , welche dieſe Angelegenheit befprochen haben, giebt e8 eine Legion. Bor: 
ageweiſe und zum Beiſpiel find nur folgende zu nennen, die zum Theil fchon durch ihre 
Ttel die darin miätgetheilten, meiftens mehr wohlgemeinten als ausführbaren und prakti⸗ 
Ihen Borichläge bezeichnen : Gedanken über Kindermord und Vorſchlaͤge, demſelben befon- 
ders durch Anſtalten für Unterhaltung unehelicher Kinder zuvorzulommen (im Jahrg. 
1178 der Beitfehrift: Ephemeriden der Menfchheit). — Völkerfam, Politifcher Ver: 
juch,dem Kindermord ohne alle Strafen und ohne daß der Fürft mit Findelhäufererbauung 
beſchwert wird, ficher vorzubeugen, 1779. — v. Def, eine Antwort auf die Preisfrage: 
Velches find die ausführbaren Mittel, dem Kindermord Einhalt zu thun? Hamburg, 
1780, — Ueber den Kindermord. (©. 52 ıc, des neunten Bandes von Schlözer’$ 
Briefwechfel. Der Verf. fchlägt vor, ein Geſetz zu erlaffen, welches den Water des Kindes 
nöchige, daß er „die Geſchwaͤchte heirathe oder bei gar zu ungleichem Stande nothdärftig 
detire und die Geburt alimentire”, und dad auch die Ehe bei ihrer Eingehung zur Bildung 
eines Fonds für die Ernährung unehelicher Kinder befteuere) ?*). — Ueber den Kinder: 
mord, (S, 198 ıc. deffelben Bandes des Schloͤ z. Briefwechfels. Der Verfaffer ertheilt 





.. DM) Wir finden dort &, 197 bemerkt: daß von den Jahren 1749—1778 in Schweden 
*5* 41 bis 12 Kindermorde durchſchnittlich vorfielen, während in Preußen die jährliche 
harfelben etwa 50 betrug. 
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den Rath, befonders durch Unterricht dahin zu wirken, daß „nach und nach der Begriff von 
Schande‘, der auf dem unehelichen Kinde und deffen Mutter ruhe, fich verliere, und dafür 
zu forgen, daß Erſteres auf öffentliche Koften verforgt werde.) — Spoͤr is, Beantwor- 
tung der Mannheimifchen Frage: Welches find die beften ausführbarften Mittel, dem 
Kindermorde Einhalt zu thun? Mühlhaufen, 1781. (In demfelben Jahr erfchienen 
über diefelbe Preisfrage noch an 12 Schriften u. f. w., welche bi Röffig, die neuere Bi: 
teratur der Polizei und Cameraliſtik. Th. 2. ©. 21. 22. verzeichnet find.) — Beantwor⸗ 
tung der Frage: Welches find die beiten ausführbaren Mittel wider den Kindermord? 
Frankfurt und Leipzig, 1782. (Auch diefes Jahr war gefegnet an Schriften u. f. w. über 
daffelbe Thema, ſ. Roͤſſig a. a. O. ©.22.23.) Knippel, freimüthige Gedanken, 
Wuͤnſche und Vorſchlaͤge eines vaterlaͤndiſchen Bürgers uͤber den Kindermord. Germanien, 
1783. — Schlegel, Mittel zur Verhuͤtung des Kindermords, bei Gelegenheit der 
Mannheimer Aufgabe. Leipzig, 1783. — Ueber Empfindelei und Kraftgenies. 1783. 
Heft 1.Nr.3: „Vom Kindermord."— H.Peftalozzi, über Gefeggebung und Kinder: 
mord u. f. w. Deffau, 1783. — Drei Preisfchriften über die Frage: Welches find die be⸗ 
ften und ausführbarften Mittel, dem Kindermorde abzuhelfen,, ohne die Unzucht zu beguͤn⸗ 
ſtigen? Mannheim, 1784. — Unvorgreiflicye Betrachtungen über die drei zu Mannheim 
gekrönten Schriften von der beiten ausführbaren Verhütung des Kindermords. Leipzig, 
1785. — Schloffer, die Wudbianer, eine nicht gefrönte Preisfchrift: Wie ift der Kin: 
dermord zu verhindern ? Bafel, 1785. — v. Zink, Abhandlung über die beften und aus: 
führlichen Mittel, den Kindermord zu verhüten (in Poſſelt's wiſſenſchaftlichem Maga⸗ 
zin für Aufklärung. Band. 3. St. 2.Nr. 13.1787). — Servin, über die peinliche 
Gefeggebung. Aus dem Franzöfifchen von Gruner. Nürnberg, 1786. ©. 176 u. f. w. 
(Der Verfaſſer bedachte fi nicht, als Mittel zur Verhinderung des Kindermords die 
Berftümmelung der Schuldigen vorzufchlagen, ihr z. B. „die Nafe oder die Oberlefze ab: 
zufchneiden” und ihr mit einem glühenden Eifen ein Zeichen, welches auf ihr Verbrechen 
hindeutet, auf die Stirn zu drüden, indem er meint, daß Nichts geeigneter zur Abfchres 
ung wäre.) Dr. Pfeil, Preisichrift von den beften und ausführbarften Mitteln, dem 
Kindermorde abzuhelfen, ohne die Unzucht zu begünftigen. Reipzig, 1788. — Rathlof, 
vom Geift der Griminalgefege. Bremen, 1790. Erfter Anhang. Der Kindermord und 
feine Strafen, nebft den Mitteln, demfelben vorzubeugen. ©. 147 u. f. w. (Der Verf. 
glaubt, das befte Mittel beitehe in Anftalten zur Aufnahme Schwangerer zum Zwecke ihrer 
Miederkunft unter Bewahrung des Geheimniffes für ſolche, welche ihre Schande verber: 
gen wollten.) ?°) — Der Kindermord zur Beherzigung an alle meine Mitmenjchen. - Ro: 
ftod, 1792. — P. Frank a. a. D. (Syſtem) Band 4. ©. 145 u. f. w.?*) — Freimuͤ⸗ 
thige Gedanken, Wuͤnſche und Vorfchläge über den Kindermord und die Mittel, denjelben 
zu hindern. Stendal, 1793. — Ueber den Kindermord, feine Quellen und feine Verhuͤ⸗ 
tung. Baireuth, 1799. — Weber, foitematifhes Handbuch der Staatswirthſchaft. 
Band 1. Abtheilung 1. Berlin, 1804. 6.52: „Bon der Fürforge der Polizei um un: 
ehelih Schwangere und von Verhütung des Kindermords“ S. 198— 201. — Span— 
genberg, Über die Vorbeugungsmittel zur Verhütung des Kindermorde. (S. 155—176 
des dritten Bandes der Zeitfchrift für die Griminalrechtspflege in den preußifchen Staaten, 
herausgegeben von Higig, Berlin, 1826. Der Verf. fchlägt unter Beurtheilung der preu: 





35) Eine in diefem Sinne erlaffene öfterreichifche Werorbnung vom 7. Januar 1836 ift 
im zweiten Bande bes Wilbberg’fchen Jahrbuchs der Staatsarzneik. Leipzig 1836. S. 641. 
642 mitgetheilt worden. Gegen eine folche Politik hat fich der Verf. des Art. im 5. Bande 
diefes Reritons: „Geſchlechtsverhältniſſe“ ©. 675 ausgefprochen, indem fie, die Un: 
fittlichkeit befördernd, auch zur Vermehrung bed Kindermorbes beitrage. 

36) Diefer große Arzt fchlägt ver, die noch bier und da üblichen fogenannten Kirchen: 
bußen abzufchaffen (mas feitdem gefcheben ift), eine ſolche Einrichtung zu treffen, „daß die 
Obrigkeit, anftatt ohne Kenntniß des menſchlichen Herzens dergleichen Elende mit aller Ge- 
walt und unter den fchärfften Ahndungen zur Anzeige ihrer Schwacheit zwingen zu wollen, 
ihnen vielmehr felbft einen mitleidigen Schritt entgegengeht”‘, auf Schonung ber Ehre ber 
unebelihen Mutter bedacht zu fein, wobei er auf zwei kurpfälzifche Verordnungen der Jahre 
1760 und 1767 hinzeigt, und Anftalten zur Aufnahme wegen der Riederkunft zu errichten 
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m Geiesgebung ?7) vor, den Verführer, die Hebamme, den Arzt, Apotheker, Eltern 
Pisgeeltern, Vormuͤnder u. ſ. w. ducch Strafandrohung anzuhalten, die vermuthete 


J 
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dx Berfaffer erklärt fich befonbers gegen die Vorfchrift der Selbftangeige und 
"ar Begründung diefes Botums vor: „Eine Verpflichtung der Gefchwängerten zur 
anzeige der Schwangerfchaft fcheint mir in jeder Hinficht höchft bedenklich zu fein; 
dm aber die Anordnung einer zweckmaͤßigen Gontrole und eine Beftrafung des Ableug- 
7 diejenigen Perfonen, welche die Gefchwängerte auf die Schwangerfchaft anzure— 
ab fie darum zu befragen gefeglich befugt und verpflichtet find, allein angemeflen, 
welenne eö nicht, daß diefer meiner Anficht bedeutende Autoritäten entgegenftehen, indem 
en preufifhen Edicte vom 8. Februar 1765 alle mir befannte neuere Gefeggebungen, 
me einer einzigen, die Gefchwängerren zur Selbftanzeige verpflichten, und man 

die zwectmaͤßigkeit derfelben als durch die Erfahrung bewährt anzunehmen geneigt fein 
Yößer der preußifchen, in bem angezogenen Edicte und dem allgemeinen Landrechte 
ur Geſetzgebung, verpflichten auch die oidenburgifche Verordnung vom 25, 
1776, die waldedifche Verordnung vom 3. Januar 1780, und die heſſen— 
fe Verordnung vom 10. September 1765, welche unter dem 22. Juni 1787, dem 
803 und noch neulich am 2. Auguft 1815 erneuert ift, die unchelich Geſchwaͤn—⸗ 
rmbedingt zur Selbftanzeige;s wogegen die einzige anhalt=-bernburgifche Ber: 
asom 9. September 1799 eine ſolche Verpflichtung nicht ausfpricht,, fondern es bei 
Gostrole von außen ber bewenden läßt. Nichts deſto weniger erlaube ich es mir, gegen 
Verpflichtung Folgendes bemerklich zu machen. Es ift zwar gewiß, daß ein ver: 
Midchen einen beffern Beweis feiner unfträflichen Abfichten in Bezug auf das zu 
Kind darbringen kann, als wenn fie felbft ihre Schwangerfchaft anzeigt. Es lehrt 
tägliche Erfahrung, wie ſchwer eine folche Selbftanzeige von einer Gefchwächten zu 
BE In ver Regel find, wie jeder aufmerkjame Griminalrichter einräumen wirb, dies 
ihwächten, welche ihre Schwangerfchaft verbeimlicht haben, keineswegs Liederliche 
fmdern gewöhnlich erftgefchwängerte gefallene Mädchen, welche theild mit den Kenn— 
Ehe Schwangerfchaft, worin ja oft die größten Aerzte fich geirrt haben und fich ſelbſt 
Mm noch täglich täufhen, unbekannt geblieben find, theils ein hohes Gefüht für 
Mt befigen und eifrig nach der Erhaltung ihres guten Namens und der Ausficht, durch 
Deirath ihr Glück zu machen, fireben. Unterlaffen fie im erften Falle, aus Unbekannt⸗ 
mit den Kennzeichen der Schwangerfchaft, die Selbftanzeige, fo können fie der Ueber: 
wies Gefeges nicht für fchuldig geachtet werden. Das allgemeine Landrecht ($. 902) 
Bir diefen Fall vorgefehen und verfügt, daß jede Frauensperfon, die eines unehelichen 
Kafs fi bewußt fei, auf ihre körperliche Befchaffenheit und die fich bei ihr ereignenden 
hen Umftände forafältig Acht haben folle, ja fogar, um ben Gefchwächten dieſerhalb 
afäulbigung abzufchneiden, die Mütter, Pflegerinnen und Andere, die in Ermangelung 
fatter an deren Stelle treten, verpflichtet, ihre Töchter und Pflegebefohlenen nach zu: 
vierzehnten Jahre von den Kennzeichen der Schwangerfchaft und den Worfichts: 

Ki Schwangerfchaften und Niederkunften, befonders von der Norhmwendigkeit der Un- 
bung der Rabelfchnur, genau zu unterrichten. Indeſſen möchten doch diefe Borfchriften 
Üih auf allgemeinen Beifall rechnen dürfen. Es ift fehr leicht zu fagen, daß Gefchwächte 
te förperlichen Umftände Acht haben follen; der Zweck jener anbefohlenen Aufmertfams 
ver fehr fchwer zu erreichen. Dergleichen Gefhwähte, befonders da das Vorurtheil 
m Sande fo tief eingemwurzelt ift, der erfte Beifchlaf bewirkte feine Empfängnig — ein 
Meil, welches felbft von mehreren Aerzten gehegt worden ift, wie Ofiander bezeugt, 
ajene Veränderungen in ihren körperlichen Umjtänden eher aus irgend anderen Zufäls 
en herrührend betrachten, als aus denfelben auf ihre Schwangerfchaft fchließen, und 
Sclbftanzeige fo Lange verfchieben, bis fie von der Geburt Üüberrafcht werden. Der von 
Seite anbefohlene Unterricht junger Mädchen nach ihrem zurüdgelegten vierzehnten 
Über die Kennzeichen der Schwangerichaft und die Vorfichtsmaßregeln bei der Entbins 
und Behandlung des Kindes muß nicht allein das Zartgefühl der Mütter u. f. w. em⸗ 
‚ fondern auch dergleichen junge Mädchen in Geheimniffe einweihen, welche, weit ent: 
davon , ihnen jedesmal nüglich zu fein, da ja fo manches Mädchen keinen Mann findet, 
ihe Reugierde und Lüfternbeit bei ihnen erweden, welche fie um fo eher zu Falle 
mund gerade der Unfittlicheit Thür und Angel eröffnen würden. Unterlaffen dagegen 
ämächten im anderen Falle aus Furcht vor Schande wegen der verlorenen Geſchlechts⸗ 
md aus Sorge für ihren Ruf die Selbſtanzeige, fo hat die Erfahrung dargethan, wie 
id ſelbſt die haͤrteſten Strafen zur Abdringung einer folhen Selbftanzeige geweſen 
König Heinrich II. von Frankreich feste in einem Ediete von 1556 unbedingt die To— 
Heranf die bloße Verheimlichung der Schwangerfchaft. Die dftere Erneuerung biefes 
&unter Heinrich III. von 1586, unter Ludwig XIV. von 1708, unter Ludwig XV. von 
mb 1735, und ungeachtet daffelbe vierteljährig von den Kanzeln verfündigt werben 


ober entdeckte Schiwangerfchaft der Ortsobrigkeit anzuzeigen, bie Geſchwaͤchte vor Beleidis 
gungen und Vorwürfen zu f[hügen und im Falle ihrer Dürftigfeit ihr und ihrem Kinder 
aus der Gemeindecaffe Hilfe zu gewähren.) — Mohl, Spitem der Präventivjuftignder 
Rechtspolizei. Tübingen, 1834. ©. 275—277. — Bum Bad a. a. 9.8206 
u.ſ. w. — Meyer a. a. O. S. 71. — 
Man hat anerkannt, daß ein ſouveraͤnes Mittel zur Verhütung des Kinderm— 

fi verfagt, und ift darin einverftanden, daß namentlich die Strenge des Stra 'gefeb 
weit weniger wirkfam ift, als es indirecte Einflüffe find; man giebt zu, daß eine fin he ' 
Maßregel in der Förderung der Sittlicykeit und Religiofität, in umfichtiger Unterflügung 
ber Armuth (bei dem fleigenden Pauperismus ein fehr beadhtenswerther Geſichtspunkt) 
und in einer firengen Gefeggebung gegen den Vater des unehelidhen Kindes der 
ah der Sorge für daffelbe befteht. Im legter Beziehung hat mit Recht ein fkrenger 
adel die den Kindermord fördernde Gefeggebung getroffen, welche durch das Verbot 
der Erforfchung der Baterfhaft dem Erzeuger einen Freibrief gefchrieben hat, aljo die fran⸗ 
zöfifche Geſetzgebung, welche im Artikel 340 des Givilcoder ein ſolches Verbot ausgeſpro⸗ 
‚hen hat, und die Gefeggebungen der Staaten, welche, jogar ohne das Ausfunftsmittel 
Frankreichs, die Findelhäufer, zu adoptiren, aus deffen Legislation gefhöpft haben, alfo 
3. B. dievon Baden ?®), vom Großherzogthum Heilen?) u.f.w. Bergleihe Pfeif: 


= — 


mußte, zeigt zur Genüge, wie fruchtlos die Androhung einer folchen Strafe genein iſt. 
Gelindere Strafen haben natürlich kein beſſeres Reſultat gegeben. Das Gefühl für Schande 
aus dem Werlufte der Gefchlechtschre und das Streben nah Erhaltung des guten Ruft, fo 
wie die Hoffnung, durch Verheimlichung ihres Fehltritts dennoch ein Glüd durch Heirath 
machen zu können, ift dem weiblichen Gefchlechte zu tief eingepflanzt, als baf es ein 
eber durch pofitive Vorfchriften je unterdrüden zu können erwarten darf. Die Gef 
bat nicht Entfchloffenheit genug, ihre Schmad zu geftehen und fie zu ertragen. Befk 
bofft fie, fi im der Wermuthung einer Schwangerfchaft geirrt zu haben, oder vielleicht ders 
felben entlebigt zu werden, und die Möglichkeit von beiden Borausfegungen bewegt fie, ihre 
Schwangerfchaft fo lange zu verheimlichen, bis fie von der Geburt überrafcht wird, 

roße Anatom und Geburtshelfer Hunter bezeugt es, und bie Lehrbücher der gerich 
rzneiwiffenfchaft enthalten Beifpiele davon, daß gefchwädte Frauenzimmer felbft unter 
fürchterlichften Geburtöfchmerzen noch auf Verheimlichung ihres Fehltrittes gedacht und li 
in benfelben hilflos umgelommen find, als daß fie um Beiftand gerufen haben. Derg 
Beiſpiele zeigen binlänglich, wie fehr die Furcht vor Schande den Zrieb zur Eebenserhaltung, 
ber doch bei jedem lebenden Geſchoͤpfe ber ftärkfte ift, überwindet, und daß fein Gefeg « 
gedacht werden kann, welches diefe Furcht durch Strafen zurüddrängen könnte. Man mu 
vielmebr unter diefen Umftänden ein Mädchen, das nach den Gefesen feine Schwangerfi 
felbft anzeigt, als eine wahre Heldin betrachten, welche ihre Ehre, ihren Ruf, ihr Glüd und 
x Alles ber Schuldigkeit und dem Gehorfam gegen das Geſetz nachſetzt.“ — In gleichem 

inne bat fih Zum Bad a. a. D. ©. 219 ff. auögefprochen. Vergl. aud noch Mopi 
a a. O. ©. 278. 279. 

38) Zachariaͤ, „Zur VBergleihung bes franzöfifhen und englifden 
Rechts mit dem gemeinen deutfben Rechte in der Lehre von bem Rechte 
unebeliher Kinder, die Paternitäts: und Baterfchaftsflage anzuftellen‘ 
(8. 1—46 des zehnten Bandes der Kritifchen Zeitfchrift für Rechtswiffenfchaft und Gefek- 
gebung de? Auslanbes, Heidelberg 1838) leugnet (S. +1—43) mit Mittermaier: RE 
trahtungen über die Vermehrung der Zahl der unehelihen Kinder“ 
Juliheft der Pölig’fchen Jahrbücher für Gefchichte und Staatskunft vom J. 1835), daf 
Gefeggebung den Kindermord befördere, indem er fich befonders auf die Erfahrung im Groß 
berzogthbume Baden, in weichem in den Jahren 1829—1835 42 Unterfuchungen 
diefes Verbrechens verhängt wurden, auf welche in 13 Fällen Freifprechung erfolgte, —8* 
Die Erfahrung im Großherzogthume Heſſen bezeugt das Gegentheil. Siehe meinen Beitrag 
zum dritten Bande des A. Müller’ichen Archivs für die neuefte Gefeggebung aller deut: 
fhen Staaten. Mainz 1832: „Die Civil: und Griminalgefesgebung des Groß: 

erzogthbums Heffen feit der Zeit, da dafjelbe zu den conftitutionellen 
taaten gehört.“ Biertes Sapitel: elet über die an bung ber fogenann: 
ten Kornicationsftrafen.” (S. 339—476.) S. 464—466. Anmerf. 
9) ©. Floret, „SHiſtoriſch-kritiſche Deckelung der Verhandlungen ber Ständever- 
ſammlung bes Großherzogthums Heſſen im Jahre 1820, 1821.” ©. 262—269. Allgemeine 
Juſtiz⸗, Cameral⸗ und Polizeifama vom Jahre 1830. Nr, 59. 60: „Ueber Fornicationspro- 
ch und Fornicationsftrafen im Großherzogthume Heffen.” Meinen gen, Beitr. im Muͤller'⸗ 
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fer, Ideen zu eimer neuen Civilgefeggebung für deutfche Staaten. Göttingen, 1815. 
639. „Unehelihe Kinder. Erforfhung der Baterfhaft.” Mohl a. 
1.0. S. 277 Note 0). Es ift nicht zu leugnen, daß die Errichtung von Findelhäufern 
ein fehr witkſames Mittel ift *'); die Erfahrungen der Staaten, welche folche Anftalten 
befigen, iſt Lehre. So iſt z.B. die Zahl der Kindermorde in Preußen, wo feine folchen 
Inftitute beftehen,, die fechsfache gegen die in Frankreich #2), wo bekanntlich längft folche 
Findelhäufer beftehen. Allein abgefehen davon, daß in diefen Verwahrungsanftalten 
bisher eine ſehr große Sterblichkeit herrfchte, ſprechen gegen ſolche Inftitute wichtige 
Grunde, befonders folche, welche fid aus der Nothwendigkeit der Aufrechthaltung und Be: 
wahrung der Sittlichkeit ergeben, deren Verlegung fich feines Privilegiums erfreuen darf. 

Nach dem gemeinen deutfchen Strafrechte ift Verheimlihungdber Schwan: 
gerfhaft und Niederkunfe*?), die, wie fchon bemerkt, nicht zum Begriffe und 
Thatbeftande des Verbrechens des Kindermordes gehört, Fein felbftftändiges Vergehen ; 
erkennt darin nur die Begründung des Verdachts des Kindermordes, wenn das Kind 
tobt gefunden wird **). Indeſſen hat die Rechtfprechung (die Mutter neuerer Theorie) 
fh daran gewöhnt, auch in diefer Verheimlichung (als einer einen gefährlichen , polizei 
ihen Geſichtspunkt darbietenden Handlung *°) ein felbftftändiges Vergehen zu erkennen 
und auch dann Strafe eintreten zu laffen, wenn der darin wurzelnde Verdacht des Kinder: 
merdes nicht zum Beweiſe erhoben wird, alfo wegen deffelben nicht auf Strafe erfannt 
werden kann, oder dieſe VBerheimlichung nicht als (ftrafbarer) Ver ſuch des Kindermordes 
eiheint #9). Meuere Gefeggebungen find diefem Impulfe gefolgt. Nach dem preufi- 


ſchen Archiv, und Röder, „Kritifche Beiträge zur Vergleichung merkwuͤrdiger beutfcher und 
iöländifcher Geſetzgebung und Rechtspflege Über die außereheliche Gefchlechtsgemeinfchaft, 
—— und Kindſchaft, zunaͤchſt in Bezug auf den Art. 340 des Code Nap. ete. Darm⸗ 


40) Der Berf. macht darauf aufmerkfam, daß zu den Mitteln, dem Kindermorde vors 
‚ gehören „die Nötbigung bes Vaters, fich auch des unebelichen Kindes nach allen 
ı Kräften anzunehmen”, und fügt in der Note hinzu: „Diefe Vorfchläge find dem Grundfage 
Mandyer Theoretiker und namentlich auch ber franzdfiichen Geſetzgebung geradezu entgegen, 
‚ nad welchem nehmlich jede Unterfuchung der Waterfchaft und noch vielmehr alfo jede mis: 
beliebige Folge derfelben unbedingt unterfagt wird. Theils follen hierdurch falfche Anklagen 
and Misgriffe verhindert , theild dem weiblichen Gejchlechte weitere Gründe zur Zurüdhaltung 
n werben. Allein offenbar wird dadurch cine große Unbilligkeit gegen Mutter und 
ind begangen , bei dem Manne eine tiefe Unfittlichkeit fogar bervorgelodt und ſchließlich 
yam Kindermorbe faft gendthigt.“ 
4) ©. diefes Leriton Band IV. den Artikel „Bindelhäufer” Mohl, Polizei 
riſſenſchaft. Band I. S. 386 ff. 
42) ——— a. a. O. (Syſtem ber Praͤventivjuſtiz) S. 276. Note. Julius, Bor: 
«lungen über Gefängnißtunde. Berlin 1828. S. XXXVII. und LII. 
) Bars, „Ueber die Strafbarkeir der verheimlichten Schwangerfchaft und Geburt” 
(im VI. Bande des Archivs des Griminalrechts. Halle 1805. ©. 6384 ). Mittermaier 
0. D. Beiträge ic. $. 9: „Verheimlichung der Schwangerfchaft und Riederkunft.“ &. 323 
46 327, Derfeibe: „Ueber die Verheimlichung ber Schwangerfchaft oder Niederkunft und 
ilfloſe Geburt” (©. 367—401. 559—60+ des zehnten Bandes des Neuen Archivs bed Gri- 
minakrehts. Halle 1829), eine befonders auch in Bezug auf Geſetzgebungspolitik Lehrreiche 


ng. 

4) eber die Strenge der Gefeggebung in England unter der Regierung Jacob’ I. 
Crabb, „‚Befchichte des englifchen Rechts.” Nach dem Englifchen -bearbeitet von Dr. 
8. Schäffner, Abvocaten in Frankfurt a. M. Darmftadt 1839. ©. 522: „Durch ein 
inderes Statut in dem 21. KRegierungsjahre diefes Königs wurde verordnet, daß jede Frauens— 
fon, welche die Geburt ihres unehelichen Kindes verheimlicht hätte und in Verdacht 
wire, daſſelbe getödtet zu haben, den Tod, wie in anderen Fällen des Mordes, erleiden folle, 
Senn fie nicht durch einen Zeugen erweifen könne, daß das Kind todt zur Welt kam.’ 
* Schottland f. Wendeborn, „Weber Großbritannien. Th. III. Berlin 1786. 
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45) Darum bat z. B. die Gefeggebung von Bafel bie Beftrafung nicht im Griminals 
xſetzbuche, fondern im Gefege Über die correctionelle Gerichtsbarkeit ausgeſprochen, |. Neues 
Kchio des Griminalrechts. Band IX. ©. 5. 

46) Ein Beifpiel entgegengefegter Rechtsfprechung findet fih im erften Band ber Dem⸗ 

y 
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ſchen Strafrechte find Verheimlichung der Schwangerfchaft und Geburt an und für fich 
ftrafbare Vergehen; die Strafe beftimmt fi darnach, ob die Verheimlichung ſich auf 
beide Thatfachen erftredt oder nicht, das Kind am Leben erhalten worden ift oder nicht. Das 
Gefes fpricht ſich nehmlich dahin aus: „$. 933. Eine Geſchwaͤchte, welche die Entdedung 
der Schwangerſchaft an die Eltern, Vormuͤnder, Dienſtherrſchaften, Hebammen oder 
Obrigkeit länger als vierzehn Zage, nachdem fie diefelbe zuerft wahrgenommen hatte, ver: 
fchiebt, macht ſich einer ftrafbaren Verheimlichung der Schwangerfchaft ſchuldig und we: 

gen aller daraus entftehenden nachfheiligen Folgen verantwortlih. $. 934. Sobald die 

Reibesfrucht das Alter von dreißig Wochen erfüllt hat, kann der Vorwand, daf die Ge 

ſchwachte ihre Schwangerfchaft noch nicht wahrgenommen habe, oder die zu deren Anzeige 

beftimmte Frift noch nicht abgelaufen ei, ferner nicht Statt finden. 8.935. Wird eine 
Geſchwachte, die ihre Schwangerfhaft nicht vorfchriftmäßig angezeigt hat, von einer un: 

zeitigen Reibesfrucht entbunden, fo begründet diejes wider fie eine Anzeige, daß fie die 

Frucht vorfäglich abgetrieben habe ($. 986 sqq ). $.936. Wird diefer Verdacht durch 

die darauf gerichtete Unterfuhung nicht beftätigt, fo wird fie megen verheimlichter 
Schwangerſchaft nad) den folgenden Vorfchriften beftraft. $. 937. Wenn fie jedoh 
die unzeitige Keibesfrucht binnen vierundzwanzig Stunden nad) ihrer Entbindung den Gr 
richten vorzeigt und weder bei der Obduction, noch bei der vorläufigen Vernehmung der 
Gebärerin felbft fo wie Derjenigen, welche zur Zeit der Entbindung um fie waren , einige 
' weitere verdächtige Umftände wegen etwaiger Abtreibung oder Vernachläffigung der Frucht 
ſich bervorthun, fo foll die Gebärerin mit der förmlichen Criminalingquifition und aller 
Strafe verfchont und nur mit den Koften der vorläufigen Unterfuchung belegt werden. 
5.938. Fälle ihe nur eine Vernachläffigung der Leibesfrucht zur Laſt, fo hat fie eine 
vier= bis achtmöchentliche Gefängnißftrafe verwirkt. $.939. Hat fie die Leibesfruct 
vorzuzeigen unterlaffen, es findet fich aber, daß felbige noch nicht dreißig Wochen alt ge 
weſen fei, fo hat die Geſchwaͤchte, wenn fie einer im $. 933 bejchriebenen Verheimlichung 
der Schwangerfchaft fchuldig befunden wird, je nachdem die Reibesfrucht fich diefem Alter 
mehr oder weniger genähert hatte, eine fechsmonatliche bis zweijährige Zuchthausftrufe 
verwirkt. $.940. Iſt die nicht vorgezeigte Keibesfrucht wahrfcheinlicher Weiſe todt zur 
Melt gekommen, ed kann aber nicht ausgemittelt werden, daß felbige unter dreißig Wochen 
alt geweſen fei, fo hat die Gebärerin eine zwei = bis dreijährige Zuchthausftrafe zu gewaͤt⸗ 
tigen. $. 941. Iſt es gewiß, daß das Kind bei der Geburt gelebt habe, oder daß es zwar 
todt geboren, aber fchon dreißig Wochen oder darüber alt geweſen fei, fo finden die in An- 
fehung der vollftändigen Kinder $. 944 und 957 sqq. gegebenen Vorfchriften Anwendung. 
$. 942. Iſt das Alter der Leibesfrucht ungewiß und iſt der Umftand, daf fie todt zur 
Welt gekommen fei, nicht auszumitteln, fo foll das Straferkenntniß auf eine dreis bis 
vierjährige Zuchthausftrafe gerichtet werden. $. 943 a. Iſt es ungewiß, ob die Ge 
ſchwaͤngerte ihre Schwangerfchaft gewußt habe, dagegen aber ausgemittelt, daß die Frucht 
noch nicht das Alter von drei Monaten erreicht hatte, und find fonft Feine Anzeichen des 
gefliffentlichen Misgebärens vorhanden, fo foll mit weiterer Unterfuchung gegen die Ge 
bärerin nicht verfahren werden. $. 943b. Iſt ausgemittelt, daß die Frucht fchon über drei 
Monate, aber noch nicht dreißig Wochen alt geweſen, und fann die Gebärerin nicht über: 
führt werden, ihre Schwangerfchaft ſchon vierzehn Tage vor der Entbindung gewußt zu 
haben ($. 933), fo hat die Gebärerin dennoch, blos weil fie die Frucht nicht vorge 
zeigt, Gefängniß= oder Zuchthausftrafe auf 3 bis 6 Monate verwirkt. 6.944. Die 
Niederkunfe ift für verheimlicht zu achten, wenn zur Zeit der Geburt Feine Hebamme um 
Beiftand erfucht und auch feine andere ehrbare Weibsperſon dabei zugezogen worden. 
$.945. Doc foll die Niederfunft niemals für verheimlicht geachtet werden, wenn die 
Gebärerin noch bei eintretenden Geburtswehen um Hilfe gerufen und diefelbe wirklich er: 


me’fchen Annalen. Altenburg 1837. S. 99—102: „Ver heimlichte Shwangerfhaft 
und Nieberkunft. Ob folhe gemeinrehtlih ftrafbar? Mitgetbeilt von 
Herren geb. Rath v. Strombed zu Wolfenbüttel. Das Oberappellationsgerict 
dafelbft verneinte die Frage. 
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hilten hat. 6. 946. Dagegen foll aber auch einer Weibsperfon, welche ihre Schtwangers 
(haft dis zur Niederkunft verheimlicht hat, die Entſchuldigung, daß fie von der Geburt 
übsreilt worden, niemals zu Statten fommen. $.947. Wenn wider bie Verordnung 
w$.912, 913 das todtgeborene oder binnen 24 Stunden nad) der Geburt verftorbene 
Lind nicht binnen der dafelbft beftimmten Frift dem Gerichte vorgezeigt worden, fo ift, 
zenn auch die Schwangerfchaft angezeigt, die Vorichrift des $. 944 aber nicht beobachtet 
zocden, dennoch die Niederkunft für verheimlicht zu achten. $. 948. Iſt das Kind am 
toben erhalten worden, fo foll die Verheimlichung der Geburt nicht gerügt werden. $.949. 
dat die Geſchwaͤchte ihre Schwangerfchaft zwar entdeckt, aber dennoch) ihre Niederkunft 
zider Die Vorfchrift des 6. 944 verheimlicht und das todtgeborene oder binnen 24 Sim: 
von nach der Geburt verftorbene Kind ift ohne kirchliches Begräbniß heimlich weggeſchafft 
worden, fo hat fie ſchon dafür eine ſechsmonatliche Zuchthausſtrafe verwirkt. $. 950. 
Eben dieſe Strafe findet Statt, wenn das todte Kind durch Zufall-oder fonft ohne ihr 
suthun dem ordentlichen Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen und 
ym Richter ein folcher Vorfall nicht binnen 24 Stunden angezeigt worden. $. 951. Ein 
other Zufall wird nicht vermuthet, fondern muß Far nachgetwiefen werden, oder doch aus 
von Umſtaͤnden wahrfcheinlich erhellen. $.952. Dies. 949 beftimmte Strafe findet 
Statt, wenn audy Fein weiterer Grund vorhanden ift, anzunehmen „daß die Gebärerin 


un dem Tode der Leibesfrucht Schuld habe. $. 953. Kann die Art und Urfache des - 


Todes ($. 952) durch Befichtigung des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden, fo hat die 
Kedaͤterin eine zweiiährige Zuchthausftrafe verwirkt. $ 954. Iſt der Zufall, wodurd 
6 Kind dem Begräbniffe oder der richterlichen Unterfuchung entzogen wird, durch die 
Shuld der Gebärerin veranlaßt worden, fo hat fie, wenn ihre Unfchuld an dem Tode 
vs Kinded ausgemittelt ift, eine einjährige, bei dem Mangel diefes Beweiſes aber eine 
weis dis dreijährige Buchthausftrafe zu gewaͤrtigen. $. 955. Hat die Gebärerin die 
kabesftrucht vorfäglich in den Zuftand verfest, daf ihre Verſchuldung oder Unftuld an 
Ym Tode des Kindes nicht mehr ausgemittelt werden kann, fo hat fie, der angezeigten 


% 


Shmangerfchaft ungeachtet, nach Verhättnif der wider fie ftreitenden Vermuthung einer . 


Kimibficht, eine vier: bis ſechsjaͤhrige Zuchthausftrafe verwirkt?). $. 956. Iſt fieeiner vor: 
lien unnatuͤrlichen Behandlung des Kindes verdächtig, fo foll fie, je nachdem diefer 
Verdacht mehr oder weniger dringend ift, mit einer feche= bis zehnjaͤhrigen Zuchthausftrafe 
biegt werden. 6.957. Hat die Gefhmwächte Schwangerſchaft und Niederfunft ver 
vmlicht, jo foll fie, wenn fie ein volftändiges Kind todt zur Welt gebracht hat, mit vier: 
"8 fehsjähriger Zuchthausarbeit geftraft werden. 6. 958. ınem vollftändigen Kinde 
vd eine Reibesfrucht, welche ſchon Über dreißig Wochen alt ift, gleich geachtet; doch foll, 
nn das Kind nicht völlig ausgetragen geweſen, nur der niedrigfte Grad der gefeglichen 
Strafe Statt finden. $. 959. Hat das Kind, nad) dem Befunde der Sachverftändigen, 
n der Geburt noch gelebt, jo wird die $. 957 beftimmte Strafe auf 8 bis 10 Jahre er: 
ht. & 9608. Zeigen ſich aber an dem Körper des Kindes tödtliche WVerlegungen, 
one daß ein von der Mutter veruͤbter Mord vollftändig ausgemittelt ift, fo foll diefelbe 
anech mit öffentlichem Staupenfchlage und lebenswieriger Zuchthausftrafe belegt wer⸗ 
m. 5.960 b. Iſt zwar Feine Spur tödtlicher Verlegung, wohl aber der Verdacht einer 
nftigen unnatürlichen und tebensgefährlichen Behandlung gegen die Gebärerin , welche 
Shwangerfchaft und Geburt verheimlicht hat, vorhanden, To findet gegen fie zwoͤlf⸗ bie 
unfzehnjahrige Zuchthausſtrafe nebſt Willkommen und Abſchied Statt. F. 961. Iſt 
in Kind, welches nach 6. 958 für vollftändig zu achten, von einer Geſchwaͤchten, welche 
' Schwwangerfchaft nicht entdeckt hatte, heimlich geboren, deffen Körper aber dergeftalt 
nihe behandelt oder weggeichafft worden, daß die ordnungsmäßige Unterfuchung der 
Socverftändigen, ob das Kind bei der Geburt gelebt habe, nicht mehr erfolgen kann, fo 
die Gebärerin gleiche Strafe ($. 960 b.) verwirkt. $. 962. Iſt ausgemittelt, daß 
4 ; IM. d von Hitzig's Zeitfchrift für die Griminalrechtspflege in 
Pr - ae * ee Be en über die beftehenden Straf: 
BR" Zu 8.955 ff. - ee 
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das Kind in der Geburt gelebt habe, die Mutter leugnet aber den Vorſatz zu tödten und 
ann deffen auch fonft nicht überführt werden, fo fol die $. 960 a. beftimmte ordentlich: 
Strafe wider fie Statt finden. $.963. Der Beweis des Umftandes, daß das, erweislich 
ohne Schuld der Gebärerin, in oder nach der Geburt geftorbene Kind der richterlichen 
Unterfuchung durch einen von ihrer Seite unverfchulde en Zufall entzogen worden, kann 
diefelbe, wenn fie die Schwangerfchaft nicht angezeigt und heimlich geboren hat, von der 
$. 959 beftimmten acht: bis zehnjährigen Zuchthausftrafe nicht befreien. $. 964. Wenn 
es auch noch ungewiß ift, ob die Gebärerin das todte Kind vorfäglich der richterlichen Unter: 
fuchung entzogen habe, fo hat fie dennoch eine zehn bis zwoͤlfjaͤhrige Zuchthausftrafe mit 
Willkommen und Abichied verwirkt, wenn fie fomohl die Schmwangerfchaft als Geburt ver: 
heimlicht hat.” Dieſe Gefeßgebung bietet der Kritik vielen Stoff dar*®), befonders auch 
in fo fern, als fie es für unmöglich erklärt , daß die Gefchwächte nach dreifig Wochen ihren 
Zuftand nicht follte erfannt haben, da die Erfahrung lehrt, daß das Gegentheil allerdings 


möglich ift #°). 


48) ©. Mever a. a. D., wo ber Verf. im Allg. fagt: „Wie unzureichend bie vom 
Gefeggeber wohlmeinend vorgefchriebenen Worbeugunasmittel fich in der Praris erweiſen, mit 
welchem Unrechte das Geſetzbuch Indicien des Kindermords, Berheimlichung ber Schwanger: 
fhaft und Geburt zu Griminalverbrechen geftempelt, wie hart die darauf gefegten Strafen, 
darüber waltet fein Zweifel 0b , und es ftebt zu’ erwarten, daß bei der Revifion der Geier 
gebung biefe Lehre — eine gänzliche Umarbeitung finden werde. Es barf daher nur im 

orbeigehen auf die Unangemeffenheit der Vorfchrift $. 902, die Härte des $. 932, die Un: 
gerechtigkeit des $. 934, da das Alter von 30 Wochen nicht entfcheidend ift, aufmerkfam ar 
macht werben. Wie unangemeffen ferner find die Beftimmungen , daß die Entbundene bin 
nen 24 Stunden die Frucht vorzeigen folle ($- 937, im Gegenfage zu $. 902), dab da 
bloße Nichtvorzeigen der Frucht ohne alles fonftige Vergehen ftrafbar ift! Wie ift ber). 
946 des Strafrechts, wornach bei Werheimlihung der Schwangerfhaft die Entfchuldigun 
ber Ucbereilung nicht Pla greifen ſoll, obne daß der Fehl- und Frübgeburt Erwähnung gt 
fchieht, fchneidend! Mer fiebt nicht, daß die 58. 957 ff. — lauter Werdachts: und Präfum- 
tionsftrafen, und zwar von bedeutender Härte, fehr oft dem Richter zu großen Jrrthümen 
führen können? Auch das ift zu erwähnen, daß die $$. 957 und 959 gewiffermaßen en 
ruchlofe Tödtung involviren, während die $$. 960a. 960 b. 961. 962 den theils durch den ob: 
jectiven, theild durch den fubjectiven Thatbeftand begründeten Verdacht der mörberiichen 
Abſicht vorausfegen und alfo eigentlich ertraordinäre Strafen des $. 365 enthalten. Rai 
genug ift, daß $. 962 die Strafe des $. 960 b. eine ordentliche nennt. Die $$. 963. % 
beweifen endlich, bis zu welchem Grade der Inhumanität und Härte eine Gefeggebung ſic 
verirren kann, die, den Weg ber Natur und Vernunft verlaffend und ihr geradezu entgegen 
tretend, auf bloße Anzeichen und Werdachtsgründe Strafen fest, als wenn es nicht eine be 
kannte Thatfache wäre, daß erftens die Natur mächtiger wirkt als pofitive unbekannte Bor 
fehriften, zweitens zu harte Strafen nicht mehr abfchreden und nicht drittens die Erfahrung 
gelehrt hätte, daß feit der Geltung des Edicts von 1765 in Preußen dem Merbreden Lei 
Kindermordes keineswegs gefteuert worden; daß nicht Strafgefege, fondern nur Gimmwirtung 
— De, kirchlichen und Schuldisciplin nuͤtzlich fein —— Zum Badha&°. 

Vergl. auch noch die Mittheilung S. 326—352 des II, Bandes der Hi tig'ſchen zeit: 
ſchrift für die Griminalrechtöpflege in Preußen: „Votum des Gorreferenten in der unterſu⸗ 
chungsſache wider I. E. Müller, wegen verheimlichter Schwangerſchaft und Nicderkunft. 
Erörterung ber Frage, ob der $. 960 a, einer außerordentlichen Anwendung fähig fä, # 
nachdem der Verdacht einer gegen das Leben der Leibesfrucht gerichteten böfen Adſicht dr 
Gebärerin fih nur als gering barftellt?” — 

49) Zum Bach a. a. D. ©. 212 ff. Knebel: „Zeichenlehre ber Entbindungstunft 
Breslau 1798. ©. 372 ff. Mittermaier: „Ueber die Herftellung des Thatbeftandtd 
bes Kindermordes in Bezug auf die Zodesurfachen.” (&. 624— 661 des VII. Bandes des 
Neuen Archivs des Criminalrechts. Halle 1825.) ©. 654. 655, wo ber Verf. u. A. fügt: 
„Schon das Dbermebicinalcollegium in Berlin (Gutahten in Palzomw’s Magazin der 
Rechtögelehrf. in den preuß. Staaten. Band I. ©. 349) bat bemerft, daß oft Falle ein 
treten, in welchen bie Schwangere bis zum letzten Augenblice entweder wegen allgemein 
gewöhnlicher Kränklichkeit die Zeichen der Schwangerfchaft nicht beachtet, oder bie ohnehin 
oft ſchwachen Bewegungen des Kindes für Blähungen oder krampfhafte Bewegungen hält. 
Auch die Mebicinaldeputation von Breslau (Kopp’s Lehrbuch ber Staatsarzneitundt.) 
Band IX. S. 44 ff.) verfichert, daß Beiſpiele von erfahrenen Frauen, die mehrere Kinder 
geboren, in fpäterer Schwangerfchaft über ihren Zuftand in völliger Ungewißheit blieben 1. 
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Unter den Gefeggebungen des neunzehnten Jahrhunderts (die Strafgefeßgebung von 
frankreich beobachtet Stillſchweigen) hat die Strafgefeggebung von Baiern die Verheim: 
ihung der Schwangerfchaft und Geburt zwar für Fein felbftftändiges Verbrechen erklärt, 
aber diefe Handlung doch bedingt mit Strafe bedroht, namentlidy dann, wenn „durch 
Nele Verheimlichung felbft die todte Geburt oder das Abfterben des Kindes fahrläffiger 
Beife veranlaßt worden iſt“, oder daraus Bermuthungen zu Ungunften der Mutter des 
Kindes hergeleitet °9). Nach der Geſetzgebung für den Canton Zürich (v. 3.1835) „ift 
Nos Verheimlihung der Nied erkunft an und für fich flrafbar ($. 155) und mit ein= 
vis dreimonatlichem Gefängniffe verpönt. Auch die Strafgefeßgebung für das König: 
ih Würtemberg!) hat nur die „Verheimlichung der Geburt” ins Auge gefaßt, 
indem fie fich unter diefer Weberfchrift im Artikel 252 dahin ausfpricht: „Eine Perion, 
welche ihre Niederkunft verheimlicht, ift, 1) wenn fie diefes in der Abficht gethan hat, um 
ihr Kind zu tödten oder auszufegen, die Ausführung diejes Vorfages aber wegen äußerer 
Hinderniffe unterblieben ift, mit Arbeitshaufe zu beſtrafen; follte jedoch die Verheim: 
ihung nur in der Abficht gefhehen fein, das Kind ohne Gefahr für daffelbe auszufegen, 
fo kann auf Kreisgefängniß erkannt werden. 2) Ift eine hilflofe Niederkunft erfolgt 
und hierdurch allein oder unter Mitwirkung anderer fahrläffiger Handlungen oder Unter: 
affungen die todte Geburt oder das Abfterben des Kindes veranlaßt worden, fo foll die Mut: 
ter, wenn fie bei der hilflofen Niederfunft die Abficht hatte, das Kind zu tödten, mit eins 
ibrigem Arbeitshaufe bis achtjährigem Zuchthaufe, falls nur eine Ausfegung beabfichtigt 
war, mit Arbeitshaus und, wenn aud) eine folche Abficht nicht vorhanden war, mit Kreis: 
wfängniß, nicht unter ſechs Monaten, beftraft werden. Die Niederkunft ift verheimlicht, 
denn die Gebärende unter Umftänden,, wo fie zu der Entbindung den Beiftand einer ans 
ven Perfon haben konnte, entweder ohne Beifein Anderer, oder nur in Gegenwart mit ihr 
inverftandener Perfonen geboren hat.” Der Entwurf eines Strafgefegbuchs für das 
Ömbherzogthum Heffen ſchmiegt ſich diefer würtembergifchen Gefeggebung ganz an. 
Uber den Entwurf für Baden f. oben 92). 

Dem Berbrechen des Kindermordes fteht nahe die Miffethat der Abtreibung 
der Leibesfrucht *2). Die mofaifche Gefeggebung bedroht blos Den mit Strafe, wel: 


Kleifhmann: „Zur Lehre von der Möglichkeit einer der Schwangeren unbewußten Schwanz 
erfhaft bis zur Ueberrafchung durch die Geburt. Erfahrungen aus meiner Praxis.” (8. 
%0—296 des XXX VII. Bandes der Henke’fchen Zeitfchr. f. d. Staatsarzneit. Erlangen 
1889) ©. auch noch Mende, Handbuh. Band IV. Gap. 61 ff. 


50) S. hierüber und Über die Revifionen diefes Gefegbuhs Mittermaier a. a. D. 
373-375. 


51) Abegg a. a. D. (Beiträge ıc.) ©. 74. 75. 

52) Vergl. auch noch Abegg a. a. D. (Annalen. Bd. IV. ©. 237. 238.) 

33) Schröder, Wermifchte juriftifche Abhandlungen, Band I. S. 431 ff. „Von 
er Abtreibung der Kinder.” Spangenberg: „Ueber das Verbrechen der 
Übtreibung der Leibesfrucht“ (im Neuen Archiv des Griminalredhts. Band II. ©. 
1-58, 173—193.). Servin a. a. D. ©. 176—181. „Von Abtreibung, Verlaſſung und 
Ausfegung der Geburt.” Keuerbach, Lehrb. Ausg. v. Mittermaier. ©. 253—2%7. 
— Gerichtlich-medicin iſch: Moft, Encyklopädie. Band I. s. v. „abortus“ S. 11 

Mepger, Syſtem ıc. S. 282—293. „Unreife Geburten.” Menbe, „Handbuch 
br gerichtlichen Medicin. Bd. IV. ©. 537. Berk, „Elemente der gerichtlichen Meditin.“ 
Erfe Hälfte. Weimar 1827. ©. 217 ff. Denke, „kehrbuch“ ıc. ©. 600-605. Nies 
mann, „Zafchenbuh” ıc. S. 83 ff. Kabricius, „Kritik der Lehre von ber Ab: 
treibung (abortus)”, im XXXII. Bande der Henke’fchen Zeitſchr. f. d. Staatsarzneis 
hunde. Erlangen 1836. S. 101—111. (Der Verf. fucht darzuthun, daß bie Theorie von 
dem fogenannten Abortivmitteln auf ſchwankenden Füßen ftebe und die Juſtiz gern in ber 
dere laſſe, und giebt fein Botum dahin ab: „Die gerichtsärztlichen Schriftfteller nehmen bie 

den heutigen Tag die Lehre vom abortus procuratus noch an; fie geftehen aber alle 
Mileich ein, dab wir weder Etwas von den Bedingungen des gewaltfamen abortus wiffen, 
mäbarüber Erfahrungen befigen, die ald Gefege gelten önnen. Wenn ich nun binzufege, 
vfdie Mittel, in einem concreten Falle von abortus den Thatdeſtand der Gewalt zu con= 
keticen, uns fehlen, fo bleibt mir nur übrig, als Grundfag aufzuftellen, daß bei Abortivs 
wierfuhungen bas Gericht von Seiten des Arztes diejenige Aufrichtigkeit zu erwarten habe, 


5. 
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cher durch mechanifche Gewalt die Fehlgeburt der Schwwangern verurfacht, und übergeht 
die Bewirkung derfelben durch dynamiſche Mittel und durch die Mutter felbft. Die Grie: 
chen erachteten, davon ausgehend , daß das Kind erft nach der Geburt befeelt werde, das 
Abtreiben der Feibesfrucht als erlaubt. Ertheilteja Ariftoteles felbft den Eheleuten, 
welche nicht im Stande feien, mehr Kinder zu ernähren, den Rath, zu dieſem Mittel zu 
fchreiten (Polit. VII. 16), deffen ſich, zu den Zeiten des Sittenverfalls, die Griechinnen 
(gleich den Römerinnen nad dem Zeugniffe Ovid’s und Tertullian's) bedienten 
(jenes Peffarium berüchtigten Andenkens). Bei den Römern herrfchte die gleiche Anficht. 
Selbſt als der Sittenverfall die Abtreibung der Leibesfrucht häufig werden ließ, wurde 
darin nur eine unmoralifche Handlung erblidt, welche zwar von der Geifel Martials 
und Juven al's, aber nicht von dem Strafgeſetze verfolgt wurde. Nur einmal murde, 
fo weit die Beurfundungen reihen, eine Frau wegen Abtreibung ihrer Leibesfrucht be: 
ftraft, aber nicht wegen diefer Handlung an und für ſich, fondern wegen ihrer boshaften 
Abſicht; aus Haß gegen den Vater ihres Kindes, von welchem fie gefchieden war, trieb fie 
daffelde ab, um ihn der Vortheile zu berauben , welche ihm durch die Geburt eines Soh⸗ 
nes erwachfen wären ; fie ward auf Anklage des jo Beeinträchtigten mit Verbannung be: 
ftraft. (Cicero deutet außerdem in einer Nede auf die Beftrafung einer Frau mit dem 
Tode hin, weil fie, durch entfernte Verwandte ihres Gatten beftochen, ihre Keibesfruct 
abtrieb, um denfelben deffen Vermögen zuzuwenden.) Nur unmittelbar fuchte der Geſeh— 
geber durch das Verbot der Darreichung abtreibender Traͤnke entgegenzumirken; er ge⸗ 
ftattete außerdem Demjenigen, welchem durdy eine gewaltfam verutfachte Fehlgeburt ein 
Schaden verurfacht wurde, eine Klage auf Schadenerfag, ein Princip, welches aud in 
ben Rechtsbüchern der Alemannen, Saalfranfen, Ripuarier u. f. w. (die auch Kindermord 
und Kinderausfegung nicht verpönten) herrfchtd*). Erſt die päpftliche Gefeßgebung erhob in 
ihrem Geifte die verabicheute Handlung zur ftrafbaren und bedrohte fie, wenn fie an einer 
fchon belebten Reibesfrucht begangen werde, mit dem Tode, fonft mit Geldbuße. Die 
Geſetzgebung Kaifer Karl’s des Fuͤnften, auf welche die Lehre der Kirchenväter, daf 
bas Kind durch die Tödtung im Mutterleibe der chriftlichen Taufe und ihres Segens be: 
taubt werde, einmwirkte, fand (Art. 133 der peint. Ger.-Drdn.) in der abfichtlichen Hant: 
lung ein ſchweres, im Fall die Leibesfrucht ſchon befeelt fei, mit dem Tode zu beftrafendes 
Verbrechen, möge e8 die Mutter oder ein Dritter begangen haben. Die Gefeggebungen 
der Neuzeit find auch hier weniger rigoroͤs. Zwar bedrohte noch die Strafgeſetzgebung 
des Großherzogs Leopold von Toscana vom Sabre 1786 die Mutter und alle ihre Ge 
hilfen und Mitfchuldigen mit der Strafe des Mordes; allein diefe Legislation hatte iu: 
gleich die Xodesftrafe ausgefchloffen. Die preußische Strafgefeggebung verhängt zeitige Zucht⸗ 


die aus obiger Darftellung fich ergeben möchte, die Aufklaͤrung nehmlich, daß die Eriftn 
des gewaitfamen abortus überhaupt zweifelhaft fei, mindeftens ber Gerichtsarzt Nichts thun 
könne, um der Rechtepflege zur Enthüllung des Verbrechens bebilflich zu fein.“) Medi: 
einalpolizei: Frank, Syftem ıc. Bd. IV. Frankenthal 1791. S. 83—208: „gom 
gefliffentlihem Misgebären, Ausfesen und Zödten der Leibesfrucht.“ Niemann, 
Zafchenbuch der Staatsarzneiwiffenfchaft für Aerzte und Wundärzte. IT. Band. Erfte A 
teilung. Givil = Medicinal » Polizei. Kıiprig 1828. ©. 211 ff. Mohl, Suftem. ©. 2. 

8. — Belannt ift es, daß die Abtreibung der Reibesfrucht in guter Abficht, um- größeres 
Uebel abzupenden, als ärztliche Operation vorgenommen werden kann. Reifinger, Dit 
kuͤnſtliche Fehlgeburt. Augsburg 1810. 

654) Dagegen verpönte das weſtgothiſche Geſetzbuch, welches ſchon die Abtreibung ber 
Leibesfrucht duch dyunamifche Mittel Eennt, diefes Attentat; es verurtheilte Jeden, dir 
einem Weibe einen abtreibenden Trank gegeben, zum Zode und die Schwangere, die Il 
deffelben zum Abtreiben bedient hatte, zum Auspeitfchen, wenn fie Sklavin war, fonft gt 
Sklaverei. Bewirtung der Fehlgeburt durch Außere Gewalt hatte Geldftrafe, und, war * 
Schuldige ein Unfreier, Auspeitſchen zur Folge. Der Sachſen- und der Schwabenipiegel ſchweigt 
Sn England wird fchon zur Zeit der Sachſen die Bewirkung des Abortus, wenn ber ⸗ 
ſchon gebildet war, als Toͤdtung beſtraft. Unter Eduard dem Dritten wurde der 
Brundfag herrſchend, daß die Zerftörung eines Kindes im Mutterleibe darum nicht rafbar 
re A * — exiſtire, es alſo nicht Gegenſtand einer Toͤdtung fein koͤnne. Grabb 
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zausſtrafe und nur bei Wiederholung lebenswierige Feftungsftrafe 9°). Der frangöfiiche 
Griminalcoder fpricht fich im Artikel 317 dahin aus: „Wer durch Nahrungsmittel, Ge: 
trinfe, Arzneimittel, Gewaltthätigkeiten oder auch durch jedes andere Mittel die Abtrei- 
bung der Frucht einer Schwangern mit ihrer Zuftimmung oder ohne fie bewirkt, wird mit 
der Einfperrung beftraft. Gleiche Strafe wird gegen die Frauensperfon, welche die Ab: 
treibung ſelbſt bewirkt, oder weldye die Anwendung der ihr nachgemwiefenen und ihr für diefen 
Zweck zugetheilten Mittel verftattet hat, ausgefprochen, wenn die Abtreibung daraus er= 
folgte. Die Aerzte, Wundärzte und andere Gejundheitsbeamte fo wie die Apotheker, 
welche Diefe Mittel nachgewieſen oder zugetheilt haben, werden zu Zwangsarbeiten ver: 
urtheilt, wenn die Abtreibung Statt fand” 5%). Das Öfterreihifche Strafgefegbud) 
($. 128— 132) droht mit zeitiger Kerkerftrafe von kürzerer oder längerer Dauer, je nach: 
ben die Abtreibung blos verfucht oder bewirkt worden, oder wenn nicht die Mutter die 
Schuldige ift, dieſe dadurch an ihrer Gejundheit befchädigt oder in Lebensgefahr gerathen 
war. Im MWefentlichen übereinftimmend ift die baierifche Legislation (Artikel 172. 
173), welche mit mehrjähriger Arbeits= oder Zuchthausſtrafe droht 57), das jchon ge= 
nannte Geſetz für den Santon Bern ($. 24.27), die Geſetzgebung fuͤr den Cantons uͤrich 
(6.157 ff.) und die franzoͤſiſche Regislation ($. 349— 353), welche ein Kind von noch 
nicht fieben Monaten fordert und neben der Freiheitsftrafe Geldftrafe eintreten läßt 9®), 
Das Strafgefegbuh für das Königreih Württemberg handelt von ber „Ab: 
treibung der Leibesfrucht” in den Artikeln 253—255. Der Artikel 253 bedroht die 
Mutter, welche mit einem unreifen oder mit einem todten Kinde niedergefommen ift und 
juvor Äußere oder innere Mittel, welche eine zu frühzeitige Entbindung oder den Tod der 
Zucht im Mutterleibe bewirken Eönnen, in der Abficht angewendet hatte, um einen fol: 
hen Erfolg herbeizuführen, mit Arbeitshaufe nicht unter drei Jahren, eine Strafe, welche 
auf die Hälfte herabfinkt, wenn es gewiß ift, daß die vorzeitige Niederkunft oder der Tod 
der Frucht im Mutterleibe nicht ducch jene Mittel herbeigeführt wurde. Nach Artikel 
254 trifft gleiche Strafe Den, welcher eine foldhe Handlung an einer Schwangern mit 
deren Einwilligung vornahm. Wer aus der Abtreibung der Leibesfrucht ein Gewerbe 
macht, wird mit acht: bis zwölfjährigem Zuchthaufe beftraft. Gleiche Strafe von längerer 
oder kürzerer Dauer trifft nach Artikel 255 Den, welcher ohne oder wider den Willen der 
Mutter handelte, jenachdem deren Tod bewirkt oder ihre Eörperliche oder geiftige Geſundheit 
verlegt wurde u. ſ. w. Der Entwurf eines Gefegbuchs für Baden ftellt ſich diefer Legis— 
lation des Nachbarftaates nahe: „XIV. Vom Verbrechen der Tödtung im Mutterleibe 
und der Abtreibung der Reibesfrucht” ($. 218— 222 9°). Gleiches gilt von dem heffifchen 
Entwurfe (Tit. XXXIV. $. 259— 262), der fogar die Todesſtrafe vorfchlägt, wenn ber 
Tod der Mutter Folge des angerwandten Mittels war und der Thäter wußte, daß daffelbe 
diefen Erfolg haben konnte. — Ueber die Mittel zur Verhinderung des Verbrechens ſ. bef. 


55) Klein a. a. D. 8. 257—259. Spangenberg, „Ueber Abtreibung der Leibess 
frudt nach preußifchen Gefegen.” (S. 133. 134 des erften Bandes von Hitzig's Zeitſchr. f. 
d. Griminalrechtspfl. in Preußen.) „Zur Lehre von der Abtreibung der Leibesfrucht.“ (©. 
% ff. des XIV. Bandes derf. Zeitfehr.) Kürftenthal a. a. D. ©. 614. 615. $. 1085, 

56) Merlin, Repertoire s. v. „avortement‘“. Das Gefegbuh für Haiti, welchem 
ver Code penal zu Grunde liegt, bedroht Den, welcher einer Schwangeren durch gewalt⸗ 
tätige oder andere Mittel die Frucht abgetrieben hat, mit vieljährigem Zuchthaus (Neues 
Archiv des Griminaltechts. Band II. ©. 393 fi. „Strafgeſetzbuch des Negerkds 
nigs Heinrich I. auf Haiti.” ©. 406). Ueber bie ältere franzöfifche Strafgeſetzge⸗ 
bung f. Fran, Spftem. Band IV. ©. 119 ff., wo befonders eine Werorbnung d. I. 

mitgetheilt ift. 
8 ensl a. a. O. ©. 17 ff. 
58) Der Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für Hannover droht Strafe von einem Jahre 
Ds zu drei Jahren Arbeitshaus und, wenn der Schuldige gegen den Willen der Mutter 
bandelte, und diefe ftarb, Karrenftrafe nicht unter 15 Jahren. Mittermaier a. a. D. 
(über den neueften Zuftand 10.) &. 38. Ueber die Strafgefeggebung des Königreichd 
sa ar die im ertremften Falle die Zobesftrafe androht, f. Maurer a. a. O. 

‚4 
59) Demme, Annalen. Band IV. S. 406. 407. und Abegg, ebendaf. ©. 245248. 
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Frank a.a.D.$.17: „Wie diefem Lafter füglicher zu begegnen fcheine”, &. 139 ff. 
Ueber Geſetzgebungspolitik ſ. Feuerbach, Kritik des Kleinichrodifhen Entwurfs zu 
einem peinlichen Geſetzbuche für die fur = pfalz » baierifhen Staaten. Th. III, Gießen, 
1804. ©.190 ff. 

Eben fo nahe als die Miffethat der Abtreibung der Keibesfrucht ſtellt fit) dem 
Derbrechen des Kindermordes das Vergehen der Kindesaus jesung°®), deffen fich 
bie Eltern eines hilfsbedürftigen Kindes dadurch fchuldig machen, daß fie fich von demfel- 
ben in der Abficht trennen, um der Sorge für baffelbe überhoben zu fein. Die Strafe der 
Derlegung der von der Natur und dem Geſetze dictirten Pflicht der Sorge für ein durch die 
engften Bande verbundenes Wefen ift nach dem Erfolge der That verfchieden, fo wie nad) 
den Umftänden, unter denen fie verübt wurde. Die Geſetzgebung Karl's des Fünften (bei 
den Römern war im Anfange die Kinderausfegung nicht verpönt 61) ‚ bis das im Verfalte 
der Sitten wuchernde Ueberhandnehmen Strafgefege provocirte) laͤßt im ertremjten Falle, 
wenn bie Ausfegung des Kindes deffen Tod zur Folge hatte, die Capitalftrafe eintreten. 
Das preußifche Strafrecht (und das ſchon erwähnte Gefe für den Canton Bern) droht 
mit gleicher Strafe, wenn die Mutter ihr Kind an einem Drt ausſetzt oder ausfegen läßt, 
wo es nicht leicht aufgefunden werden kann, und deffen Tod die Folge ift, während es in 
allen übrigen Fällen zeitige Zuchthausſtrafe eintreten läßt 92), Das baierifche Straf: 
geſetzbuch, dem die Gefeßgebung für Züri ch ($. 160—161) und Griechenland (Mau: 
ter a.a.D. ©. 418) gefolgt ift, und welches der Kinderausfegung durch die Eltern den 
Salt gleichftellt, da andere Perfonen Kinder, Kranke oder Gebrechliche, zu deren Verpfle: 
gung fie verbunden find, in einen hilftofen Buftand verfegen,, dictirt gleichfalls zeitige 
Sreiheitsftrafe und ftellt das Ertremfte: „wenn die Ausfegung auf folche Art, an einem 
folhen Drt oder unter folchen Umftänden gejchehen ift, wo bie Rettung des Ausgefegten 
mit Wahrjcheinlichkeit nicht erwartet werden konnte, und der Tod die Folge war” , unter 


60) Spangenberg, Ueber das Verbrechen des Kindermordes und der Ausfegung ber 
Kinder (S. 1 ff. des Neuen Arch. des Er.:Rechts. Band III.). Heffter, Lehrbuch des 
gemeinen beutfchen Griminalrechts mit Ruͤckſicht auf die nicht erclufiven Randesrechte. Dalle 
1833. ©. 290—293, Zeuerbach, Lehrbuch des peinl. Rechts. Ausg. v. Mittermaier. 
©. 347-351. Moft, Encvklopädie. Band 1. ©. 1021 s. v. „Kindesausfegung.” 

61) Noch jetzt iſt die Kinderausfegung im bimmlifchen Reihe, in China, gebräud: 
ih. Genauere Nachrichten darüber enthält cin Schreiben eines fatholifchen Miffionärs 
in China vom 7. März 1838, welches in der Nr. 105 des Zeitblatts: Ausland dv. 1839 ab- 
gebrudt ift. Es heißt darin: „Man hat viel über das Ausfegen von Kindern in China ges 


ſchen gefchen, welche 6 bis 8 Kinder in zwei Körben trugen. — Diefe Kinder werden bon 
ihren Stiefoätern auf dem Lande verkauft, die Knaben an Leute, bie feine Söhne haben 
und einen Erben wünfchen, die Mädchen an Familien, die fich Schwiegertöchter zu erziehen 
wünfchen, wenn fie vorausfehen, daß fie ihren Söhnen keine fonft verfchaffen könnten, indem 
in China die Familie des Bräutigams dag Dochzeitsgut geben muß. Diefer Umftand dient 
einem Findelhaufe zur Baſis, das ich in Honiau , der Dauptftabt der Proving Schatiang, 
gefehen habe und das überaus woblthätig wirft. Man bringt dorthin alle Kinder, bie man 
ausfegen würde oder ausgeſetzt findetz das Haus erziebt fie, und bie Familien, welde 
Grauen für ihre Söhne fuchen, nehmen fie aus den fo erzogenen Mädchen. Die Mitgift, 
welche man den Eltern bezahlen würde, wird an bas Sindelhaus bezahlt, und fo kann bie 
ſes beftehen. Der Stifter diefer fchönen Anftalt war genöthigt, ein Gapital dazu zu geben, 
aber jept befteht das Haus obne weitere Vorfchüffe. 

Lykurg gebot die Ausſetzung fchmächlicher ode: trüppelbafter Knaben, und Strabe 
berichtet von der Stadt Athen, daß eine Magiftratsperfon die Knaben in ihrem zweiten 
Monat befichtigt habe, ‚um zu entfcheiden, welche wegen Gebrechlichkeit auszufegen feien. 
Nach dem Zeugniffe Aelian’e war bei dem Thebanern das Ausfegen der Kinder bei Los 
beöftrafe verboten. . 

62) Klein a. a. D. ©. 260, 361. Die Auffindung der Gränzlinie bietet der Rechts: 
pflege oft Schwierigkeiten dar. Vergl. z. B. die Wirthetung im IH. Bande von Pfir 
ſter's merkwürdigen Griminalrechtsfällen, Deidelberg 1817, ©, 546 f- „Unterfudung 
gegen Sufanne ©. wegen Kindesausfegung.” 
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fine Gefeggebung wegen Beftrafung der verurfachten Toͤdtung. Gleichfalls mit zeitiger 
freiheitsfteafe verpönt das würtembergifche Criminalgeſetzbuch (Art. 256—259) die Kin: 
kausfegung felbft in dem Falle, wenn die Rettung unmwahrfcheinlich war und der Tod 
folgte. Im Ganzen bat denfelben Weg die Nedaction des heffifchen Entwurfs 
Xi. XXxXxVIII. „Von der Ausfesung hilfloſer Kinder oder anderer hilflofer Perfonen‘‘) 
ingefchlagen. Noch umfichtiger ift der Entwurf des für Baden beftimmten Strafgeſetz⸗ 
uchs*) redigirt, daher competente Richter ihm den Kranz gereicht haben. Bopp. 

Kirche; Kirchenrecht, allgemeines oder natfirliched. Inneres Kirchen: 
recht. Aeußeres Kirchenrecht. Rechte der Stantsgemwalt gegenüber 
der Kirche. Garantieen der firhlihen Rechte gegenüber der Staats— 
sewalt. — Die allermeiften in der Schule wie im Leben vorfommenden Lehren und 
Vorftellungen von der Kirche und ihrem WVerhältniffe zum Staat ruhen auf den hiftos 
tif gegebenen Juftänden beider, wornach, wechſelnd nach Fändern und Zeiten, die 
Kiche, insbefondere die hriftliche Kirche, als eine dem Staat bald übergeordnete, 
hd untergeordnete, bald beigeordnete Geſellſchaft oder Corporation gedacht 
wird, überall aber der innere Kirhenverband, ungeachtet der anerkannten Ver: 
ihiedenheit feiner Zwecke von jenen des Staatsverbandes, als ein dem Wefen nad ober 
Km rehtlihen Fundamente der Vereinigung nach dem legtern ähnlicher, 
namentlich als mit einer der Staatsgewalt analogen Gefellfhaftsgemalt befleldes 
te und als ein durch die Vernunft allgemein gebotener, mithin felbft die Unwil— 
ligenoder Ab trünnigen mit Auctorität in feinen Schoos rufender oder darin zu⸗ 
cfhaltender, wohl auch diefer Abtruͤnnigkeit oder überhaupt des Ungeborfams wegen mit 
Recht beftrafender Verein erfcheint. Von diefen Vorftellungen und Einfegungen des 
ihorifhen Recht 8 müffen wir durchaus wegblicken, mindefteng von der Idee, als wäre 
nur aufden Grund’fotcher hiſtoriſchen Verhältniffe ein Kirchenrechtlzu erbauen, ung völlig frei 
machen, wenn wir für ein natürliches, d.h. rein vernünftiges Kirchenrecht die 
wahren Principien auffuchen, d. h. ein über den vielfach wechſelnden Erfcheinungen In der 
Geſchichte ftehendes, ihnen allen aber als Prüfftein der Rechtmäßigkeit dienendes Lehrgebdude 
Ns Kirchenrecht errichten wollen. in ſolches hier voltftändig zu errichten, ift allerdings 
ht unfere Aufgabe. Doc; kann, wegen der vielfachen und hochwichtigen Beziehun: 
sender Kirche zum Staat, das Staats-Lexikon die Zeichnung menigftens eini— 
er Örundlinien zu jenem Lehrgebäude und zumal die Aufftellung der für das 
Behfelverhäleniß der Kirche und des Staates mafgebenden vernunft: 
shtlichen Principien nicht als außerhalb feinem Zwecke gelegen betrachten. Deshalb die 
aachſtehende — auf die Hauptfachen thuntichft beſchraͤnkte — Ausführung *). 

1. Begriff der Kirche. — Die Kirche, in weiteſter Bedeutung des Worte, 
der Inbegriff der Genoſſen eines und deffelben (zumal pofitiven) re: 
igidfen Glaubens oder auch der vermöge ſolcher Genoffenfchaft berechtigten oder 
aufenen Theilmehmer an den Wohlthaten einer zur Pflege und 
sorterhaltung jenes Glaubens errichteten Anftalt (die Leiter und un— 
mttelbaren Diener folcher Anftalt oder die Ausfpender jener Wohlthaten natürlich mit 
maefchloffen, ja vorzugsmeife dazu gerechnet). Diefer ganz einfache und allgemeine 
Begriff muß uns zum Leitfaden dienen, um die ſchon vernunftrechtlich anguerfennenden 
Örfege fiir die Wechielverhättniffe der Kirchenglieder unter ſich und zur Kirche, fo wie für 
ne der Kicche zum Staate, aufzufinden und von dem, mas rein pofitiv oder hiftorifch iſt, 
ubbrig zu untericheiden. Bei unferem allgemeinen Begriff haben wir, mas jur Vermei— 
dung von Begriffs-Verwirrungen nothwendig ift, völlig abgefehen von dem, was 
uch pofitines oder hiftorifches Mecht, oder überhaupt bios thatfächlich, zu 





63) Tit. 15: „Won der Ausfegung bilflofer Kinder oder anderer hilflofer Perſonen.“ 
tmme, Annalen a. a. D. ©, 407-408. Abegg a. a. D. ©. 248—2532. 

*)- Vergleiche meine Abhandlung: „SGrunbdlinien für ein natürliches Kirchen: 

538 ben „Jahrbuͤchern der Geſchichte und Staatskunſt“ von Politz. Detober: 


- 
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jenem einfachen und urfprünglichen Verhältniß hinzutommen Eann, oder hier oder dort, 
namentlich bei ung, oder insbefondere bei der hriftlicdhen Kirche, hinzugekommen ift 
(woraus nehmlidy blos ein particuläres und pofitives Kirchenrecht entfteht), und 
unfern Blid nur auf das Werfen der Kirche, auf das, mas nothwendig zu ihr gehört und 
allein ſchon fie ausmacht, gerichtet. Hat man ſich über diefen reinen Begriff verftändigt, 
dann erft kann man bie pofitiven Kirchenverhältniffe und Einfegungen würdigen, ihre Recht: 
maͤßigkeit oder Rechtswidrigkeit (nach der Auctorität, von welcher fie herrühren, und nach 
ihrem Inhalt) erfennen und die Forderungen der Reform auf eine fefte Grundlage bauen. 

Daß diefe Richtung in der Regel nicht genommen oder eingehalten wird, daß man, 
befangen in den Vorftellungen rein factifcher oder hiftorifcher Verhältniffe, gern von die: 
fen den Begriff der Kirche und ihrer rechtlichen Stellung gegenüber dem Staate ableitet, 
das ift von jeher die Hauptquelle der VBerwirrungen und MWiderfprüche in den kirchentecht⸗ 
lichen Lehren gemwefen. Die hiftoriiche Stellung der Kirche gegenüber dem Staat ift 
nehmlich nad) Zeiten und Orten eine unendlich verfchiedene gemwefen. ar oft hat 
die Kirche, oder haben die Kirchenhäupter, zugleich eine Gewalt in Sadın 
bes Staates fih angemaßt, oder wohl gar ald Staatsherrfcher fic geltend 
gemacht, oder, wo neben ihnen auch weltliche Häupter beftanden, diefelben in Abhängig- 
keit erhalten, ja unter die Füße getreten. Umgefehrt hat oft die Staatsgewalt fich zugleid 
als Haupt der Kirche gerirt, oder diefe Kirche als bloße Dienftmagd zu politifchen 
Zwecken misbrauht. Und noch andere Male hat fich eine Art von Gleichgewicht der 
beiden Gemwalten, d. h. das Princip eines folchen, hervorgethan; und es haben fid die 
Häupter des Staates und der Kirche in die Beherrfchung der Volksheerde getheilt, einan- 
der wohl auch wechfeljeitig Beiftand geleiftet zur Erhaltung des gemünfchten Gehoriams, 
zwifchen fich felbft aber mit diplomatifcher Kunft gezeichnete und mohlverwahrte Grin; 
marfen des jedem zufommenden Gebietes errichtet. In dem Maße nun, als eines oder 
das andere diefer Verhältniffe fich factifc ausbildete und durch Gefege oder kuͤnſtliche Ein: 
richtungen befeftigte, oder rivalifirend eines auf Unfoften des andern emporrang oder dit 
gegenüberftehende feindlich befämpfte, hat dann auch die Wiffenfchaft oder die Schule 
die Vertheidigung des einen oder des andern übernommen, es zum Spftem erhoben oder 
gar zu einer Art von Glaubensartifel geftempelt. So hat namentlicy in der chriftlichen 
Melt, abwechſelnd oder gleichzeitig, je nach Rändern oder Gonfeifionen, die Schule den 
beiden Mächten, des Staates und der Kirche, ihren Beiftand geleiftet, fir dem jeweils 
ftärkern oder fiegenden Theil die Herrſchaft, fürdenfhwäckern oder unterdrüd: 
ten mindeftens die Selbftftändigfeit in Anſpruch genommen, im Mittelalter na: 
mentlich die Kirche oder das Papftthum taufendftimmig über alle Erdenkönige erhoben; 
in der neuern Zeit dagegen die irdifche Macht auch mit Herrfcherrechten in der Kirche be 
Eleidet, während dort die Vertheidiger des Thrones und hier jene des Altars fich auf die be⸗ 
fheidene Forderung der Selbftftändigkeit oder gegenfeitigen Unabhängigkeit beider br: 
fchränften. So mußte dann freilich die Feftfegung des der einen und der andern Madtna: 
türlich zuftehenden Gebietes ein Gegenftand des Haders bleiben, und konnte ein aufrid» 
tiger Friede zwifchen beiden Parteien niemals zu Stande kommen. Daher auch noch heut, 
ja heute twieber mit erneuter Heftigkeit der Kampf um Herrſchaft und Freiheit fortdauert, 

Zur Schlichtung ſolches — in feinen Wirkungen meift unfeligen — Streites ift vor 
Allem die möglichft allgemeine Verftändigung über das urfprüngliche und fortdauernde 
Weſen oderdenwahren Begriffder Kirche nöthig, weil nur hieraus ihre rechtliche 
Natur und Stellung mit Klarheit erfannt und ſowohl für das innere als das aͤußere Kir⸗ 
chenrecht eine fefte Grundlage gewonnen werden kann. Wir haben die Kirche dabei bios 
als menschliche Einfesung, und welche unter Rehtsgefegen fteht, zu betrachten, 
blicken daher weg von ihrer Höheren Weihe, als berufen zur Heiligung be E 
denpilger, als große Erzieherin des Menfchengefchlechtes. Das Recht, deffen Geſch 
wir auf kirchliche Dinge hier anwenden follen, hat blos die Harmonie der aͤußern 
Wehfelwirkung der Menfhen zum Zweck; alles Höhere, Weberirdifche, Heilige ge 
hört anderen Gebieten, namentlich jenen der Moral, der Gottfeligkeit, D4 
Glaubens uf. w. an und fteht nicht unter Nechtsgefegen. | 
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Drei Hauptgrundfäge oder Hauptvorftellungen walten vor in den bisher aufgeftelts 
ten Soſtemen eines allgemeinen — oder angeblidy natürlichen — Kirchenrechts. Won 
iheer Wahrheit oder Falfchheit hängt natuͤrlich auch die Wahrheit oder Faljchheit der von 
ihnen abgeleiteten einzelnen Kehren oder Nechtsbehauptungen ab. Es thut alfo North, fie 
mit voller Aufmerkſamkeit ins Auge zu faffen. 

Diele drei Borftellungen find: 1) Die Kicche ift eine Gefellfchaft; in ihrer 
Mitte waltet alfo das natürliche Geſellſchaftsrecht; namentlich beſitzt fie, gegenüber 
ihren Mitgliedern, eine Gefellfhaftsgemwalt, welche Folgeleiftung als Nechtsfchul- 
digkeit anipricht und diefelbe auch durch (phufiichen oder pinchologifchen) Zwang fid zu 
fihern berechtigt ift. 2) Die Kirche hat aber nicht blos die Rechte einer gemeinen oder 
einfachen (Privat) Gefellichaft, fondern fie befigt, wegen der Heiligkeit und Er: 
habenheit ihrer Zwecke und wegen ber (in der Regel) fehr großen Ausbreitung ihres 
Wirkens nach der Zahl ihrer Mitglieder und nady Raum und Zeit, ganz eigen: 
thuͤmliche Rechte, namentlich eine weit größere Selbftftändigkeit gegenüber dem 
Staate, welchem fie, gewiffermaßen als Schweftergefelffchaft, zur Seite fleht und mit 
ihm ſich in die Beherrfchung der Völker theilt ; und ganz befonders findet 3) diefes Statt 
cadfichtlich der hriftlichen Kirche, als einer die edelften Nationen der Welt unter ihre 
Angehörigen und die Gewaltigften der Erde unter ihre Unterthanen (ale Gläubige und 
kaien) zählenden, auch durch den Inhalt ihrer ehren fo wie durch die Gefchichte ihrer 
Gründung ſich als göttliche Einſetzung, als Bewahrerin der geoffenbarten, mithin 
wahren und allein wahren Religion darftellenden Vereinigung. 

Bei allen diefen Vorftellungen nun, fo dürfte nicht fchwer zu erweifen fein, walten 
mancherlei Werrwechfelungen der Begriffe oder Befangenheiten des Urtheils vor. Keine der- 
jelben ift haltbar ; mindeftens kann ohne weſentliche Befchräntung nicht eine gerechtfertigt 
werden. Zur Begründung diefer Behauptung mögen nachftehende Betrachtungen dienen. 

Die Kirche, fo fagen wir zuvörderft, ift Feine Geſellſchaft im juriftifchen 
Sinne, wenigftene ift fie e8 nicht nothwendig oder nicht Schon nach ihrem allgemeinen Be: 
riffe. Wo aber ein der Gefellfchaft ähnliches Verhäftniß bei ihr angetroffen wird, da ift 
diefed etwas Außermweientliches, durch ein befonderes Factum Dinzugefommenes, 
in der Regel auch nur zwifchen einem Eleinen Theile der Mitglieder Beftehendes. 

Gefeltfchaft ift eine durch einen Gefammtmwillen zu Erftrebung eines Ge= 
ſammtzwecks rechtlich verbundene Gefammtperfönlidhkeit. (S.d. Art. „Ge: 
kufhaft.”) Saͤmmtliche diefe Charaktere nun fommen der Kirche theils gar nicht, 
theils nur in fehr befchränftem Maße zu. Nicht einmal der Charakter einer (juriftifchen) 
Befammtperfönlichkeit gehört zu ihrem Weſen. Sie befteht fhon durch das 
bloße Borhandenfein einer Anzahl von Bekennern oder Gläubigen, d. h. in demfelben re: 
ligiöfen Glauben Uebereinflimmenden, deren Summe zwar wohl idealiſch als eine Ge: 
fammtheit gedacht werden kann (wie man z. B. aud) die Summe der irgend einem 
philofophifchen, Arztlichen, politiihen u.f. w. Lehrſyſtem Anhängenden ſich als eine 
Gefammtbeit vorftellt), darum jedoch eine juriftifhe Gejammtperfönlid: 
keit noch keineswegs bildet. Wohl können aus ſolch' einer Summe oder Gefammtheit 
Kofer Genoffen einer und derfelben Ueberzeugung mehr oder weniger Theilnehmer ſich 
im Geift oder Intereffe derfelben zu einer wahrhaft juriftifchen Gefammtperfönlichkeit un: 
kr rechtlichen Zitel verbinden, 3. B.eine Anftalt zur Ausbildung, Erhaltung oder 
dottpflanzung eines Lehrſyſtems gruͤnden, auch Behufs der Erſtrebung ſolches Zwecks 
eme wahrhaft geſellſchaftliche Vereinbarung unter ſich eingehen; aber weſent— 
lich gehören foldhe Vereinbarungen zum mweiteften Begriff einer Kirche (oder 
Schule) nicht; und wo fie auch beitehen, da umfaßt in der Regel der Kreis ihres Beſte— 
hens und Wirkens nur einzelne Theile des der großen Gefammtheit angehörigen Gebie: 
6; fie find dann Gefeltfchaften oder Anftalten, die wohl in dem Schoofe der Kirche 
(oder Schule) errichtet wurden, doc im allgemeinen Begriffe derfelben keineswegs enthal⸗ 
im find. Wo finden wir z. B. die juriftifhe Gefammtperfönlichfeit oder 
sar die wahrhaft gefellfchaftlihe Vereinigung unferer großen und allgemeinen 
hriſtlich en Kirche? Ueber unzaͤhlbare Länder und über alle Welttheile ausgebreitet 
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fteht der große Tempel der im Chriftusglauben vereinigten Bekenner. Aber von 
einer Vereinigung derfelben zu einer juriftifhen Gefammtperfönlichkeit, oder gar 
zu einer wahren, durch einen rechtlich verpflichtenden Gefammtwillen verbundenen 
Geſellſchaft kann durchaus keine Nede fein. Nicht ein Gefammtrecht, nicht ein 
Gefammtbefisthum bat fie aufzumeifen. Nur in der Idee, als Inbegriffven 

Bekennern, ſtellt fie ald ein Ganzes fich dar, ja mag ſelbſt als ein Gefammtleben 
lebend betrachtet werden ; das Zuriftifche aber — und nur von diefem kann im Kir: 
chen-Recht die Sprache fein — kommt nur theils ihren einzelnen Mitgliedern, 
als individuellen Perfonen, die dba die Freiheit des Glaubens und Gottverebrens in 
Anfpruc nehmen, theils den in ihrem Schoofe auf mancherlei Weife und unter bunt ver: 
ſchiedenen Rechtstiteln entftandenen größeren oder Eleineren, immer jedoch nur parti: 
eulären Vereinen zu, zwifchen welchen unter fi dann gleichfalls Beine juriftifche 
oder gar gefellfchaftliche Vereinbarung befteht, fondern abermals, fo wie unter der Summe 
der einzelnen Gläubigen, blos eine Vereinigung, d. h. factifche (mehr oder minder voll: 
ftändige) Uebereinffimmung im Glauben oder in religiöfer Gefinnung 
oder auch in religiöfen Uebungen, Gebräudhen und Anftalten. 

Man wird vielleicht dieſes zugeben in Bezug auf die Kirche (im mweiteften Sinne 
diefes Wortes genommen, d. b. in Bezug auf die bloße Summe der einem beftimmten 
veligiöfen Glauben angehörigen Individuen, und auch auf den Inbegriff ale 
unter ben Genoffen folches Glaubens wo immer auf der Erde geftifteten befonderen 
Vereine oder Anftalten); nicht aber in Bezug auf eben diefe befonderen Verein 
oder Anftalten felbft, melden man daher den Namen der Kirchen im engeren Sinne bei⸗ 
legt. Diefe legten mwenigftens wird man als wahrhafte juriftifhe Gefammtper: 
fönlichkeiten und als eigentliche Gefellihaften geltend machen. Wir be 
haupten dagegen : auch diefe engeren oder eigentlichen Kirchenvereine koͤnnen den Charafter 
juriftifcher Sefammtperfönlichfeiten nur durch pofitives Geſetz oder An: 
erfennung von Seiten einer Staatsgeſellſchaft erhalten und jenen der Gefel!: 
fhaft nur durch ein hinzulommendes, dem Wefen der Kirche fremdes Factum, meldet, 
eben weil nur zufällig und daher auch in bunter Verfchiedenheit nach Inhalt und Umfang 
vorfommend, für ben Grundbegriff der Kirche ohne alle Enticheidung ift. 

Nur im Staate laffen juriftifche Gefammtperfönlichkeiten, wie überhaupt mo: 
ftifhe Perfonen, nehmlich in der Sinnenwelt nicht erfcheinende, ſondern blos auf 
pofitiver Statuirung oder Anerkennung beruhende Subjecte von Rechten und Schuldig: 
keiten fich denken. in Kitchenverein, wenn er nicht zugleich ein Staat ſelbſt iſt und 
in der legten Eigenfchaft ſich durch eigene Autorität geltend macht, ift für die ihm nicht 
angehörigen Perfonen blos eine Summe von Einzelnen. Niemand ift fehuldig, 
noch außer den diefen Einzelnen, als folhen, zuftehenden Rechten, welche anzuerten- 
nen, die ber — von der Summe folcher Einzelnen verfchiedenen — Geſammtheit, 
ale einer blos idealen Perfon, zuftänden. Man ift gar nicht fchuldig, aud nur 
Notiz zu nehmen von dem Vorhandenfein eines Kirchenvereins, und alles nach Aufen 
wirkſame Recht des legteren ift lediglich abhängig von poſit ivem Gefese. 

Daffelbe findet Statt, auch wo die Kirche fich als Geſellſchaft geltend madıt. 
Auch eine Geſellſchaft nehmlich bedarf in ihren äußeren Verhältniffen der pofitiven An: 
ertennung, um als juriftifche Perfon aufzutreten; auch von ihr, als folcher, braucht 
der Fremde keine Notiz zu nehmen, infofern er nur den Rechten der Einzelnen nicht 
zu nahe tritt. Mur vermittelft diefes Rechtes der Einzelnen vermag die Geſellſchaft 
in der Wechſelwirkung mit Fremden ſich zu erhalten, ſo lange ihr nicht jene 
poſitive Anerkennung von Seiten einer Staatsgewalt, in deren Gebiet ſie ſich gebildet, 
zu Theil wird. Mur der Staat ſelbſt, weil eine bürgerliche Geſellſchaft M 
errichten eine Rechtsſchuldigkeit für die im näherer Wechſelwirkung Stehenden iſt, 
macht hiervon eine Ausnahme, d. h. fordert Anerkennung vermöge felbfteigenen 
Rechtes. 

Adgefehen jedoch von diefen Verhältniffen nah Außen, mithin blos auf jenes 
zwiſchen den Kirchengliedern unter fich den Blick gerichtet, fragen mir: iſt die 
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Kirche, ale foldhe, eine Gefellfhaft? und mir beantworten die Frage mit 
nein! — 

Zum Begriffe der Gefellfhaft gehört eine wechfelfeitige Verpflichtung ber 
Mitglieder zur Erftrebung eines Gefammtzmweds und ein dieje Erftrebung leitender, 
rechtlich verbindlicher Gefammtmwille. Bon Beiden kann in der Kirche, nach ihren 
mefentlihen Charakteren, eine Rede fein. 

Mas ift der Zweck der Kirche? Sicherlich die Erhaltung und Pflege — etwa auch 
Verbreitung — eines religiöfen Glaubens, die den Gläubigen zu bereitende Gelegenheit 
oder darzubietende Hilfe zu erbaulicher, die tugendhafte Gefinnung erweckender oder ſtaͤrken⸗ 
der oder die Ausficht auf das dunkle Fenfeits erheiternder, das etwa beängftigte Gewiſſen 
berubigender Andachtsübung und die geregelte Ausfpendung der eben diefen Gläubigen 
foftbaren geiftlihen Güter und Wohlthaten ; dann auch wohl als legtes Ziel die allge: 
meine Beförderung ber Sittlichkeit und Humanität in möglichft zu erweiternden Kreifen. 
Bon allen diefen Zwecken nun ift Feiner geeignet, als Geſellſchafts-Zweck, d.h. 
als ein folcher anerkannt zu werden, zu deffen Erftrebung fich alle Mitglieder der Kirche 
gegenfeitig verpflichtet haben oder als dazu natürlich verpflichtet koͤnnten betrachtet wer: 
den. Seder Einzelne mag wohl für fich felbft die Theilnahme an jenen geiftlichen 
Gütern und Wohlthaten verlangen ; aber er begehrt nicht nothwendig, daß auch die Uebri⸗ 
gen berfelben theilhaft werden, und ift auch nicht ſchuldig, Solches zu begehren. Eben fo 
mag jeder Einzelne ſich der durch gemeinfames Gebet oder überhaupt durch gemeinfamen 
Gottesdienst Allen dargebotenen Gelegenheit zur Erbauung freuen und fie eifrig für fich 
velbft benugen ; doch achtet er fich keineswegs für rechtlich verpflichtet, durch Anmohnung 
kim Gottesdienft oder durch Mitmachen der Geremonieen auch die Uebrigen zu erbauen, ' 
obſchon er aus moralifchen oder religiöfen Gründen Beides mit Freude thbut. Er em: 
fängt alfo zwar mit Dank, was ihm dargeboten wird, erfüllt wohl auch die Bedin- _ 
gungen, unter weldyen das Darbieten gefchieht, und enthält ſich — mas übrigens 
auch der Fremde thun muß — jeder pofitiven Störung des Gottesdienftes oder über: 
haupt der von der Anftalt in dem Kreife des ihr rechtlich zuftehenden Wirkens ausgehenden 
Anordnungen ; aber er denkt nicht an eine Rechtspflicht, die ihm nur perfönlich werthvolfen 
und darum für fich felbit von ihm erftrebten Wohlthaten der kirchlichen Gottesverehrung 
ad einen gemeinfchaftlichen oder Geſellſchaftszweck auch für die Uebrigen zu erftreben. 
Auch wird ihm die Theilnahme an jenen Wohlthaten ohne weitere Bedingung , als daß er 
fie für fich begehre, fortan gewährt; man verlangt von ihm durchaus kein als Rechts⸗ 
licht zu leiſtendes Zufammenmirken mit Anderen. Ja es iſt, um als Kirchenglied ges 
achtet zu werden, nicht einmal nothmwendig, daß man für fich perfönlich jene Zwecke 
der Erbauung, Gemüthserhebung, Gemiffensberuhigung oder was fonft noch für Wohl: 
thaten die Kirche ihren Angehörigen fpendet, begehre. Man kann fich ihrer — zeitlich 
oder fortdauernd — auch entfchlagen und gleihmwohl Kirchenglied fein; denn es ge- 
nügt zum Aufgenommenmwerden und zum Verbleiben in dem Schoofe der Kirche die aus 
der (erfcheinenden oder vorausgefegten) Genoffenfchaft des religiöien Glaubens hervor: 
gehende Berechtigung zur Theilnahme an den von der Kirche allen Gläubigen dar: 
gebotenen Hilfsmitteln der Andacht und Gottjeligkeit. 

Noch viel weniger aber als die bisher befprochenen firchlichen Zwecke, welche, wenig- 
kens in der Regel, Jeder für fich felbft, wenn auch nicht fiir Andere erftrebt, Bann man 
Ne übrigen Zwecke der kirchlichen Anftalten (fo wie wir oben fie andeuteten) als Zweck 
ber einzelnen Kirchenglieder, und zwar als von ihnen vermöge gefellfchaftlicher 
Rehtspflicht zu erfirebende geltend machen. Die Forterhaltung eines teligisfen 
Glaubens oder feine Ueberlieferung an die nachkommenden Gefchlechter, fo wie die Aus: 
breitung deſſelben unter den bisher noch Ungläubigen kann — ob auch als natürlicher 
Vunſch der Gläubigen — nimmer als von Allen fammt und fonders zur felbftthätigen 
Erftrebung fich gefegter Zweck, und zu deffen Erftrebung man felbft eine Rechtsver⸗ 
dindlichkeit auf fi genommen, betrachtet werden. Eben fo die mittelft der kirch— 
Nhen Mittel zu befördernde allgemeine Moralität und Veredlung der Menfchheit. Zu 
Erftrebung ſolcher hohen, auch allerdings von den geiftig und moralifch höher Stehenden 
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mit Eifer verfolgten, ja felbft durh moralifche Pflicht zur Erfirebung empfohlenen 
Zwede kann man eine von allen Angehörigen einer Kirche übernommene R ech ts: oder 
eigentlich gefellfchaftliche Pflicht durchaus nicht vorausfegen. Wer es thäte, der 
befände fich im Rande der puren Dihtung ; und es ift nicht erlaubt, aus ſolchen Dich⸗ 
tungen wahre Recht s-Verbindlichkeiten abzuleiten. Aus dem Umftande, daß Einer 
einem ag firhlihen Glauben zugethan oder in den Schoos einer gewiffen 
firchlihen Gemeinde oder Anftalt aufgenommen, daher zur Theilnahme an dem jedem 
Einzelnen dargebotenen Wohlthaten berufen ift, läßt fich durchaus nicht der Schluß zieh, 
daß derfelbe auch jene höheren (aufs Allgemeine, oder wenigftens auf einen weiteren 
Kreis, als der Geiftesblic der meiften Kirchenglieder umfaßt, gehenden) Zwecke zu den 
feinigen gemacht und zu ihrer Erftrebung fih ſtillſchweigend (von einer ausdrüd: 
lihen Berpflihtung kann ohnehin die Rede nicht fein) verpflichtet habe. Es iſt 
mithin die Kirche, da Fein Zweck aufgeftellt werden kann, zu deffen gemeinfcaftlicer 
Erftrebung, al eines Geſammtzwecks, ihre Angehörigen oder Mitglieder rechtlich 
verpflichtet wären, wegen Ermangelung diefes Hauptcharafters einer wahren Gefellfhaft, 
durchaus Feine Gefellfchaft. 

Es mangelt aber der Kirche auch der zweite Hauptcharakter der Gefellfchaft, 
nehmlidy der die Erftrebung wie die Aufftellung des Geſammtzwecks leitende oder beitim: 
mende Gefammtmwille. Diefer Gefammtrwille oder deffen rechtliche Herrſchaft ift (wie 
im Art. „Geſellſchaft“ dargethan ward) die eigentliche Seele der Geſellſchaft. Obne 
ihn Eönnen zwar Verbindungen (als Corporationen, Anftalten, Stiftungen u. [. m.) 
mancherlei Art und Benennung gar wohl befteben; aber Gefellfhaften, mahn, 
lebendige, durch gegenfeitige Vertragspfliht vereinigte Gefammtperföntichkeiten und 
für welche ein allgemeines oder vernunftredhtliches Gefes aufzuftellen wäre, 
nimmer. Sn der Kirche nun, wenigftens in den Hauptrichtungen ihres Lebens und 
Wirkens, herrfcht in der Regel Feineswegs ein Gefammtmwille, fondern zuvoͤrderſt ein 
von der MWillensrichtung der jeweiligen Mitglieder unabhängiges, höheres — auf 
bimmlifche Autorität, d. h. religiofen Glauben, gegründetes — oder auch ein von 
längft verftorbenen Stiftern vorgefchriebenes ftatutariiches Gefeg, und fodann inner: 
halb des durch ſolche unantaftbare Normen gezeichneten Kreifes gewöhnlich nicht der Wille 
der Gejammtheit, fondern der einer eigens mit geiftlicher Würde bekleideten Prir 
fterfchaft. 

Sreilih Fann aud ein wahrer Geſammtwille in einer Kirchengemeinde mil: 
ten ; doch gehört er nicht zum Begriffe einer ſolchen, fondern ift ein zufällig Hinzu: 
gefommenes (wenn nehmlich die Kirchengemeinde oder ein Theil derfelben fih zu: 
gleich eigens zu einer Geſellſchaft gebildet hat); und felbft dann ift, wenn nehmlich 
auch die Laien dazu gehören, feine Herrichaft gewoͤhnlich auf außerweſentliche 
Dinge — 3. B. Derbeifhaffung der Unkoften für die Erhaltung der Anftalt, Ernennung 
der Beamten oder Diener derfelben, Abſtellung von Misbräuchen, Pflege der äuferen 
Ordnung u. ſ. w. — befchränft, während die rein religiöfen, die Seele des ficd- 
lichen Lebens ausmachenden Dinge, Glaubensiehre und Gottesdienft, ihr Gefeh theils 
von höherer Autorität empfangen, theils den, vermöge eben diefer Autorität (oder be⸗ 
fonderer Weihe), zu Vorftehern und Verwaltern berufenen Prieftern überlaffen bleiben. 
Wo aber dieſe Priefter ganz allein, nehmlic mit Ausfchließung der Laien, ſaͤmmt— 
liche Kirchenangelegenheiten beforgen: da mag zwar unter ihnen felbft gleichfalls ein 
gefellfchaftliches oder der Gefeufchaft ähnliches Verhältniß beftehen und folglich ein Ge⸗ 
ſammtwille herefchen; doc) nehmen daran-dann die Raien, d.h. die Grundmaſſe der 
Kirchengemeinde, durchaus feinen Theil, und auf fie alfo erſtreckt das geſellſchaft⸗ 
liche Band fih nicht. ö 

Man wird vielleicht einwenden: auch der Staat wird ja für eine Geſellſchaft er 
kannt, obfchon auch bei ihm der Gefammtwille meift nur durch Wenige, ja oft durch einen 
Einzigen repräfentirt oder ausgefprochen wird, und obſchon überall — ſelbſt in den freie 
ften Republiten — gar Viele, die ihm doch wirklich angehören, find, welche (mie u. 
Frauen, Kinder, Dienftboten u. ſ. w.) weder mittelbar noch unmittelbar ander Bildung 
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ser am Ausdrud des Geſammtwillens Theil nehmen. Und aud im Staate wird Mans 
des als Zweck, und zwar als von ſaͤmmtlichen Stantsangehörigen gemeinfchaftlich (wäre 
aauch nur mittelft der Steuern) zu erftrebender Zweck aufgeftellt, was — wie namentlid) 
wider die Beförderung der Humanität und edlern Gefittung — von fehr vielen Mitglie⸗ 
ven gar nicht gewollt, ja nicht einmal gekannt if. Warum follte man alfo der Kirche 
elches Umftandes willen den Charakter der Gefelfchaft abiprehen? Wir antworten dar: 
uf wie folgt: Auch im Staate befteht die wahre Gefellfhaft nur unter Jenen, welche 
m mittelbarer oder unmittelbarer Zheilnahme an Darftellung des Geſammtwillens berufen 
oder geeignet find, alle Mebrigen find blos Angehörige oder Schusgenoffen, zur Theil: 
nahme an den Wohlthaten des Staatsvereing Berufene, nicht aber Gefellfchafts: 
glieder. Für fie ift der Staat blos eine Anftalt, auf deren Wohlthaten fie nad) 
vum Stiftungsgefege derjelben, d. h. nad) dem Staatszwecke, einen rechtlichen Anfprud) 
haben, nicht aber eine Gefellfchaft, welcher fie als wirklihe Mitglieder angehör: 
tm. Was fodann die Staats zwecke betrifft, fo iſt unter ihnen der erfte und oberfte, 
ubmlidh die Gründung eines gefiherten Rechtszuſtandes oder die gegenfeitige 
Gewährleiftung eines ſolchen, ein durch die rechtliche Vernunft Allen und Jeden, die 
nicht aller Wechſelwirkung mit Anderen fich entfchlagen wollen, gebotener, und welchen 
daher jeder im Staate Lebende — wenn er nicht als Feind der Uebrigen angefehen werben 
et — wollen muß. Ein anderer Zweck: „Beförderung aller erlaubten Privatlebens⸗ 
mede mittelft Hinwegraͤumung der ihrer Erreichung entgegenftehenden Hinderniffe und 
mitteljft ziwanglofen Darbietens von geeigneten Hilfsmitteln”, ift fo befchaffen,, daß die 
Eimsilligung in deffen Erftrebung bei allen Verftändigen und mit den natürlichen Trieben 
Berfehenen als zweifellos vorhanden angenommen oder vorausgefest werden kann. Und 
nicht minder natürlich ift die Annahme, daß die dergeftalt bereits unter fich gefell: 
haftlih Verbundenen und in folcher Eigenfchaft blos ihrem eigenen Ge— 
fummtwillen Gehorhenden auch noch die allgemeinen Humanitaͤtszwecke — 
inioweit deren Erftrebung ohne Nachtheil für die erften und Hauptzwede gefchehen kann 
— gleichfalls erftrebt riffen wollen. Daher kann man, ohne große Gefahr zu irren, alle 
im Zwecke in den — allerdings fchriftlich nicht vorliegenden, wohl aber — von der 
Bernunft dictirten Staatsvertrag aufnehmen und aus folcher Aufnahme nüch Rechte 
und Schuldigkeiten ableiten. Bei der Kirche dagegen ift dieſes Alles anders. Niemand 
ff vernunftrechtlich fchuldig, fich in eine Kirchengemeinde oder kirchliche Vereinigung eins 
waffen; und die Vernunft weiß daher auch den Inhalt eines dahin gehenden Vertrages 
— ber da jedenfalls nur ein gedichteter wäre — keineswegs zu dictiren. Nur durd) 
yofitives Gefes kann eine ſolche Verbindlichkeit entftehen; und fo kann auch nur duch 
nfitives Geſetz oder rein hiftorifches Recht feftgefegt werden, daß und welche ‚den ge: 
ihaftlichen ähnliche Rechte und Verbindlichkeiten unter den Kirchengliedern fattfinden 
len. Es ift alfo eine unendliche Verfchiedenheit ziwiichen dem im Staat und dem in 
ve Kirche natürlich beftehenden Rechtsverhättniffe. In jenem ift das allgemeine 
Beſellſchaftsrecht die Grundlage des als gültig oder vernunftgemaͤß anzuertennenden 
3uftandes ; in diefer befteht naturrechtlich gar keine Gefellichaft und überhaupt kein 
den aus dem Begriffe der Kirche abzuleitendes beftimmtes Rechtsverhaͤltniß, fondern es 
kn ein folches blos hiftorifch hinzukommen und nur buch pofitive Statuirung 
im fo oder anders geartete Geftaltung erhalten. Die Aufgabe des Vernunftrechts 
viheäntt fich dabei auf Zuruͤckweiſung aller unter dem misbrauchten Titel feiner Gefeg: 
sung von einer oder der andern Seite erhobenen Anfprüche und auf Anerkennung oder 
Nihtanerfennung der Vereinbarlichkeit irgend welcher pofitiven Sagungen mit feinem 
men, allgemeinen und ewigen Geſetze. 

Wenn die Kirche keine Geſellſchaft ift, was ift fie denn? Wir jagen: die 
Kirche (nehmlich der befondere, im dem Schoofe der allgemeinen, d. b. fehlechthin die 
Summe der Bekenner eines beftimmten religisfen Glaubens in ſich faffenden, Kirche 
richtete und wahre Rechte und Verbindlichkeiten begründende Verein) ift eine — fei es 
vu Bekennern felbft, fei e8 von Fremden, etwa felbft von der Stantsgewalt, ge 

— Anftalt zur Pflege und fortdauernden Erhaltung eines religiöfen Glaubens. 
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Eine folche, mit den Rechten einer anerfannten juriftifhen Perfönlihkeit 
verfehene und für ihre Fort dauer nicht nur gegen Außen, fondern auch gegen etwaig: 
Untreue oder Wankelmüthigkeit ihrer zeitlichen Verwalter oder Genoffen geficherte Anftait 
nun Fann offenbar nur gedacht werden als ftehend unter der Schugherrlichfäit tines 
Staates oder auch als zugleich felbft Staat; und es ift diefe Betrachtung von ſeht 
großer Bedeutfamkeit nicht minder für das innere als für das äußere Kirchenrecht. 
Mir koͤnnen, was die Rechtsverhältniffe betrifft, die Kirche — fo erhaben und heilig 
fie nach ihren Zwecken, oder um fo viel höher ftehend fie immer als die blos zeitlichen In: 
tereffen gewidmeten Anftalten fei — ohne Anftand vergleichen 3. B. einer Unterrichts: 
oder einer Kranken- oder_einer Verſorgungs- u. f. mw. Anftalt. ine ſolche kann 
errichtet werden von eben Denfelben, deren Frommen fie gewidmet ift, oder von Genoſſen 
derjelben Bedürfniffe. Sie kann ed aber auch und wird es im der Regel von Anderen, 
fei e8 von einzelnen wohlthätigen Stiftern oder von zu ſolchem Zwecke fich bildenden Privat: 
gefeufchaften, fei es vom Staat. Eine ſolche Anftalt, 3.8. eine Schule (im engern 
Sinne; denn wie die Kirche wird auch die Schule mitunter in weiterem Sinne gmom: 
men, nehmlich für den bloßen Inbegriff der einem gemwiffen Lehrſyſtem An: 
hängenden), alfo eine als eigene Anftalt errichtete Schule hat zuvoͤrderſt den Cha: 
rakter der juriftifchen Perfönlichkeit, vermöge deffen fie — getrennt von der Per: 
fönlichkeit ihrer Mitglieder oder Angehörigen — als eigenes Subject von Rechten und 
Schuldigkeiten geachtet wird und als foldyes fortdauern kann nicht nur unter allem 
Wechſel ihrer Angehörigen, fondern felbft bei zeitlihem Ermangeln berfelben. 
(Wenn nehmlich auch zeitlich Beine Schüler und keine Lehrer da find, kann die Schule — 
fo wie ein Krankenhaus bei zeitlichen Ermangeln der Kranken — gleichwohl als Anftalt 
noch fortbeftehen, daher ihre juriftifche Perföntichkeit beibehalten; und fchon hieraus gebt 
der große Unterfchied einer ſolchen Anftalt oder Stiftung von einer Geſellſchaft herom, 
welche leßtere nehmlich aufhört, fobald keine Mitglieder mehr da find.) Sodann find in 
der Schule, wie gleichfalls in der Kirche, zwei Hauptclaffen von Angehörigen u 
unterfcheiden, einmal die Glaffe der Lehrer (überhaupt der Anftaltsdirectoren oder auch 
Beamten und Diener) und dann die der Rernenden. Beide Claffen gehören zufammen 
der Anftalt an; aber unter ihnen felbft befteht Eeine juriftifche Gefammtperföntichkeit (dent 
diefe kommt nur der Anftalt ſelbſt, als idenlem Wefen oder myſtiſcher Perfon, m), 
und noch viel weniger eine Gefellfhaft. Ihre Rechte und Schuldigkeiten nehmlich 
find verfchieden, fo wie ihre Zwecke, indem die Mitglieder der einen den Zweck und zugleid 
die Schuldigkeit des Gebens oder Mittheilens, die der anderen ben Imed un) 
das Recht des Empfangens haben. Auch zwifchen den Schülern unter ſich 
befteht Feine Geſellſchaft; denn jeder verfolgt blos feinen eigenen Zweck und ift den Mit: 
ſchuͤlern oder der Schule Fein Zuſammenwirken zu einem gemeinfamen Zwecke (mit Aus 
nahme der allgemeinen, blos negativen Pflicht des Nichtftören 8 und dann ber Brob- 
achtung der etwa ald Bedingung der Aufnahme oder des Verbleibens in der Schul er⸗ 
faffenen Disciplinarvorfchriften) ſchuldig. Die Lehrer unter fich aber fin: 
nen zwar eine Gefelfchaft bilden oder in einem der Gefellfchaft ähnlichen Verhaͤltniſſe su 
einander ftehen ; doch ift auch diefes nicht nothwendig und darum oft gar nicht vorhanden, 
Das Gefeg für ihr Wirken zum Anſtaltszweck erhalten fie gewöhnlich durch die pofitiven 
Statuten der Stiftung oder auch durch einen auswärtigen, höheren — m 
den Regierungs: — Willen, mit nichten alfo duch ihren eigenen Gefammt: 
willen, als für welchen nehmlich in der Regel nur ein ftatutarifch beftimmter und enge 
Kreis des Waltens übrig bleibt, es fei denn, fie feien ſelbſt die Stifter und Eigen 
thümer der Anftalt und hätten zum Zweck von derem Errichtung und Verwaltung ſich 
eigens zu einer Gefellfehaft gebildet. Noch ann man eine dritte Claffe von Angehörigen 
der Anftalt, nehmlich die der rein Dienenden, unterſcheiden, deren Rechte und Schub 
digkeiten aber lediglich aus dem von ihnen eingegangenen Dienflcontract abfließen und 
daher keiner befondern Erörterung bedürfen. 
Ganz ähnliche Verhältniffe nun finden auch bei der Kirche Statt, infofern wit fi 
- blos vom rechtlichen Standpunkte betrachten, mithin von Dem, mas bloße Gewiſ⸗ 
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finsfache odet der Moral angehörig ift, wegfehen. Und jener rechtliche Standpunft 
muß, da wir hier nur von Kirchen: Recht zu fpredyen haben, der unfrige fein. 

Huf den Sag: „die Kirche ift Beine Geſellſchaft“, wird ganz vorzüglich 
ut innere Kirchenrecht zu erbauen fein. Das äußere dagegen arlindet ſich zumal auf 
Ne zwei weiteten Säge: 1) Die Kirche, fei fie eine Geſellſchaft oder nicht, hat wegen der 
Hiligkeit oder Erhabenheit ihrer Zwecke nah ſtrengem Recht nichts Mehreres oder 
Indered anzufprechen,, ale was aus ihrer allgemeinen Rechtseigenſchaft und aus 
um allgemeinen Rechte der Einzelnen fließt. Die ihr hiernach zukommenden Rechte 
mögen zwar heiliger, d. h. die Verlegung derfelben einer fchtwereren Zurechnung oder Ver: 
antwortung unterliegend fein als bei minder heiligen Inftituten von gleicher Rechtseigen⸗ 
haft; aber der Wefenheit nach bleibt dort wie hier Alles gleich ; nur pofitive Ein- 
sungen koͤnnen eine Verfchiedenheit begründen. 2) Eben fo hat auch die chriſtliche 
Lirhe, als ſolche, ihrer innern Vortrefflichkeit und äußeren Majeftät ungeachtet, nach 
Agemeinem und ſtrengem Rechte keinen Vorzug oder Fein befonderes Recht anzufprechen 
vr allen übrigen (verfteht ſich, dem Staate nicht etwa feindfelig gegenüberftehenden oder 
ach Lehren und Uebungen gefährlichen) Kirchen ; wiewohl die ihr von den ihr felbft 
getbanen Machthabern und Völkern erwiefene ausgezeihnete Gunſt ganz na— 
tirlih und — wofern nicht mit Verlegung oder Kraͤnkung der den übrigen Kirchen zufte: 
binden firengen Rechte verbunden — auch preismürdig ift. 

Wir gehen nad ſolcher Feftftellung des Grundbegriffe zur Zeichnung des na⸗ 
ürlihen Rech tes der Kirche über. 

Die Kirche ift — wie ausgeführt worden — eine Anftalt zur Pflege und Erhal: 
tung eines religiöfen Glaubens und mittelft folcher Pflege zur fittlihen Veredlung aller: 
eichft ihrer Angehörigen und, wenn man will, mittelbar auch der gefammten Menichheit. 
Belhe Rechte und Schuldigkfeiten nun (von blos moralifchen Pflichten fprechen 
wir nicht) fließen aus diefem allgemeinen Begriffe, und zwar ſowohl in Bezug auf das 
innere Leben der Kirche, d. h. die Wechſelwirkung ıhrer Glieder unter fich, als in jenem 
uf ihre Stellung zur uͤbrigen Gefellfehaft und namentlich zum Staate? — Nach— 
fehende Säge enthalten die Andeutung (die umftändliche Ausführung würde ein Buch 
hifhen) der für die Freiheit, deren Intereſſe mit jenem des Rechtes identifch ift, 
eihtiaften Folgerungen aus unferer Grundanficht. 

N. Bon dem inneren Kirchenrecht. Die Eirchliche Anftalt kann natur: 
«htlih nur gedacht werden als eine freie, d. h. als eine folche, zu deren Errichtung 
inerfeits zwar ein natuͤrliches Mecht, nicht aber eine Schuldig keit befteht, und wel⸗ 
ber anderfeits beizutreten oderin ihr zu verbleiben von dem freien Willen 
edes Einzelnen abhängen muß, endlich al® eine folche, die auch über die bereit® Beige: 
'tetenen, d. h. ihr Angehörigen, durchaus Feine rechtliche Gewalt oder 
dettſchaft befist, fondern bei ihrer — eigentlich Eirchlichen — Einwirkung auf diefelben 
glich aufdie zwangloſen Mittel der Lehre, desRathes, der Gewiffensrährung 
8. i.w. beichräntt ift. 

Schon aus dem Ztwede der Kirche, Erwedung und Erhaltung eines beftimmten 
«tgisfen Glaubens und frommer Gefinnung, geht bervor, daß bei ihr von feinem Zwange 
Her Zwangsrechte die Mede fein kann. Der. religiöfe Glaube, mie die religidfe und 
moralifhe Gefinnung, ift nichts Ergwingbares; und der Begriff eines Kirchenange: 
Krigen führt die Vorausſetzung feiner Gtdubigkeit, folglich feiner freien Ueberzeu— 
ung oder feines inneren Dafürhaltens mit ſich. Ueberzeugung und Dafürhalten 
et find keine Handlungen und keine Willensacte, fondern lediglih Seelen: 
wRände, welche eben fo fehr jedem fremden Zwange unzugänglich als der Derefchaft 
"eigenen Willens entrückt find. Ein Recht, Jemanden zu zwingen, daß er in die Reihe 
wu bigen trete, oder daß er ein Gläubiger bleibe, erfcheint hiernach als ein Un 
Mgz-umd die Anmaßung eines ſolchen, welches dann ein Recht wäre, ein heuchleri⸗ 
des, folglich ſuͤndhaftes, aͤußeres Befennen eines innerlich nicht vorhandenen 

lauhens zu erzwingen, als etwas dem Begriffe der Kirche ſelbſt, die ja jede Sünde ver: 
heut, völlig Widerfprehendes. 
Staats + Perifon, VIII. 10 
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Waͤre jedoch dem auch nicht alſo, wären wirklich Glaube und. Gefinnung erzwing⸗ 
bar, oder wäre das Erzwingen äußerer religiöfer Handlungen, welchen dieUeberzeugung 
des zu Zwingenden widerftrebt, moralifch erlaubt: jo würde gleihmwohl ber Kirche Bein 
Recht zukommen, jemals folchen Zwang auszuüben. Worauf follte fie diefes Zwangsrecht 
gründen? Welchen rechtlichen Anfpruch auf irgend Jemandes Beitritt könnte fie auf: 
ftellen ? Die Kirche ift errichtet tbeils zu Zwecken, welche blos für den Eintretenden per— 
jönlich eine Wohlthat fein follen, theils zu folchen, welche zwar aufs allgemeine Wohl der 
Menfchheit gehen, zu deren Erftrebung jedoch e8 durchaus Feine natürliche R echt s⸗Pflicht, 
fondern höchftens eine moralifche giebt. Weder zur Annahme von Wohlthaten 
aber, noch zur Erfüllung blos moralifher Pflichten iſt ein urfprüngliches Zwangs⸗ 
recht (gegen juriftifch Wollbürtige) gedenkbar; und es müßte daher, um der Kirche ein fol= 
ches Recht zuguiprechen, ein befonderer Zitel aufzufinden und ein foldyen Zitel er⸗ 
zeugendes Factum nachzumeifen fein, woraus e8 hypothetiſch flöffe. Diefer Titel nun oder 
diefes Factum, da befondere pofitive Verpflichtungen nicht anders als durch Verträge be- 
gründet werden fönnen, müßte in einem — ausdrüdlic oder ſtillſchweigend gefhloffenen 
oder wenigftend aus vernünftigen Gründen vorausgefegten — Vertrage (namentlich 
Geſellſchafts-Vertrage, falls die Kirche eine Gefellfhaft wäre, oder Aufnahms— 
Vertrage, wenn fie, wie wir behaupten, blos eine Anftalt ift) beftehen, in einem Ber: 
trage nehmlich, wodurch der (in die Gefellfchaft oder in die Anftalt) Eintretende ſich recht⸗ 
lich zu gewiffem Thun oder Unterlaffen verpflichtet; und ein ſolcher Vertrag ift, nach dem 
Begriffe der Kirche und nad) der Natur ihrer Zwecke, ganz undentbar oder mindeſtens 
reine Dichtung. Welches Motiv Eönnte wohl zur Eingehung eines jolhen Vertrages 
beftimmen, und welcher Rechts- oder welcher pipchologiihe Grund Fönnte die Voraus: 
fesung, als fei er wirklich gefchloffen oder dem verftändigen Willen des Eingetretenen ge 
mäß, rechtfertigen? Der Gläubige ift Kirchengenoffe auch ohne Vertrag, wenn man 
nicht etwa feinen durd) die That erflärten Willen der Annahme ber ihm von der Kirche 
dargebotenen Wohlthaten einen Vertrag nennen will, der jedoch ftetönurein einfeitiger, 
d.h. unbeläftigter, bliebe, weil der Eingetretene nur zuempfangen, nicht aber 
zu feiften, zumal aber feine gefellfhaftlihe Pflicht zu erfüllen hat. Es verhält 
ſich bier mit ihm, wie 3. B. mit dem in ein Krankenhaus aufgenommenen Kranken. 
Derielbe fchließt weder mit den übrigen Kranken deffelben Haufes, noch mit der Anſtalts— 
direction einen Gefellfchaftsvertrag, ja überhaupt keinen ihn zu irgend Etwas verpflichten: 
den Vertrag; fondern er meldet ſich ‘lediglich zur Aufnahme, unter Darlegung der nad 
dem Stiftungsgefege dazu erforderlichen Eigenfchaften, und wird fodann, wenn er diefes 
gethan, von der Hospitalverwaltung als qualificirt anerkannt und unter die Pfleglinge 
aufgenommen. Seine ganze Verpflichtung befteht jest darin, daß er die Ordnung 
bes Haufes nicht flöre (eine negative, daher auc den Fremden obliegende Schul: 
digkeit), auch etwa einige ihm ald Bedingung der Aufnahme gefegte Disciplinarvor: 
fchriften beobachte. Aber von einer Pflicht des pofitiven Zufammenmwirfens mit 
den übrigen Kranken oder überhaupt Angehörigen der Anjtalt zu einer gemeinfamen 
Bwederftrebung ift bei ihm Feine Rede, oder Bann e8 wenigftens nur in Folge eines 
weitern, eigens eingegangenen (3. B. Dienft= oder auch Zahlungs) Vertrages — der aber 
blos etwas Zufälliges, mit dem Hauptact der Aufnahme und der daraus folgenden 

rechtlichen Stellung in gar feiner nothwendigen Verbindung Stehendes wäre — fein. 

Es fei ung erlaubt, das Gleichniß des Krankenhaufes noch etwas weiter zu verfolgen. 
So wie der Eintritt in daffelbe dem — gehörig qualificirten — Gandidaten frei ftand, ic 
fteht auch dem Aufgenommenen der Austritt jeden Augenblid frei. Nicht nur nicht 
zum Mitwirken zur Heilung der Mitkranten hat er fich verpflichtet, fondern nicht einmal 
zum felbfteigenen Verbfeiben in der Anftalt oder zu pofitiver Erftrebung ber eigenen Dei- 
lung. Go wie er etwa das Vertrauen in die Güte der ihm dargebotenen Arzneimittel und 
Pflege verliert, oder aus weldy anderem Grunde fonft ihm der Aufenthalt nicht mehr be: 
hagt, kann er austreten, und nimmer hat bie Anflaltsdirection eine rechtliche Gewalt, ihn 
gegne feinen Willen (e8 jei denn, er wäre z. B. wahnfinnig oder als Fieberfranker keines 
verftändigen Willens mächtig) zurüdzuhalten. Durch das Verlaffen der Anftalt fügt er 
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deſelben durchaus Beine Beleidigung oder Rechtsverlegung zu; denn er ift blos Empfänger 
der Beſchenkter, nicht aber zur Annahme Verpflichteter. Ja, nicht einmal die Arz: 
asien oder die Speifen, die man ihm darreicht,, iſt er zu nehmen verpflichtet, wiewohl die 


\ Anftaltsdirection ihm erklären Bann, daß, wenn er die Mittel der Heilung beharrlich von 


ihmeift, er aufhoͤre, qualificirt zum Verbleiben in der Anftalt zu fein, und dies 
Abe daher zu verlaffen habe. 

Die der Anftaltsdirection zuftehende Gemwalt ift daher befchränft theils auf die 
Bermögensverwaltung, theild auf Erlaffung allgemeiner Vorfchriften für die 
Hausordnung und auf Handhabung derfelben,, theils endlich auf dienftherrliche 
Auctorität über die durch befondere Verträge angeftellten Beamten und Diener des Haus 
(8. Aufdie Perfonen der zum Zwede der Heilung darin aufgenommenen Kranfen er= 
ftreddt fie fi) nicht weiter, ald eben die Hausordnung erheifcht und das — ihr Maß 
und Richtung vorfchreibende — Stiftungsgefes mit ſich bringt. Jedenfalls kann fie 
has über die willig in der Anftalt Werbleibenden ausgeübt werden und niemals ein 


| bärteres Mittel als die Ausſchließung aus derfelben gegen die Ungehorfamen ans 


wenden. Die unmittelbaren Krankenmwärter und Aerzte haben aber noch weit weniger 


ı Rechte; denn mit Ausnahme des auf die nothiwendige Hausordnung (zu deren Hand» 


bakung etwa ihre befondere Dienftpflicht fie verbindet) ſich Beziehenden haben fie nur 
Hilfe anzubieten oder Rathſchlaͤge zu ertheilen, nicht aber Befehle zugeben. Es 


' dem Kranken erlaubt, folche Hilfe, wo er fie nicht nöthig- findet, aucy abzulehnen und 


NeRathfchläge, wenn er ihnen mistraut, zu verwerfen. 
Nicht anders bei der Kirche und den Kirhengenoffen. Auch hier hat die aufneh: 


\ mmde Anftale durchaus Eein Recht weder aufden Aufzunehmenden noch auf den 


# 





Aufgenommenen. Diefer befist nur Rechte oder empfängt Wohlthaten, ift 
aber — die bloß negativen Schuldigkeiten und die in der Beobachtung der Hausordnung, 
folange man im Haufe ift, beftehenden abgerechnet — unverpflichtet gegen die An- 
kalt oder die Mitgläubigen. Und nicht nur fteht ihm jeden Augenblid der Austritt frei, 
fondern er darf auch, während er darin weilt, die ihm dargebotene geiftliche Speiſe oder 
Atznei ausfchlagen oder ungenoffen laffen , fo wie der Kranke im Hospital mit der leibli= 
ben es thut, wenn ihn nicht hungert oder der Anftaltsarzt ihm kein Vertrauen einflößt. 
Solche Freiheit ftände dem Kranken wenigftens in dem Falle ganz unbefchränft zu, wenn 
ta die Gefundheitsanftalt kein eigenes Haus wäre, fondern nur darin beftände, daß eine 
— durch eine Gefellfchaft oder wie immer fonft gegründete — Stiftung Aerzte und Kranz 
fmmärter überall hin in die einzelnen Bezirke oder Gemeinden fendete, um alldort den 
Kranken ihre Hilfe zu bieten ; eben fo wie die Kirche überall hin ihre Diener, bie priefter- 
lichen Seelforger fendet, um den Gläubigen Lehre, Erbauung, Zröftung, Heiligung zu 
denden. Eine Schuldigkeit zur Annahme ſolcher dargebotenen Gaben oder zur Befolz 
jung der — vom geiftlichen wie vom leiblichen Arzt ertheilten — Rathfchläge befteht nie 
und nimmer, fondetn e8 bleibt dort wie hier Alles abhängig von dem freien Vertrauen und 
Verlangen des Kranken. 

Ein unermeßlicher Unterjchied befteht hiernach zwischen der Kirhengemalt und 
Staats» oder irgend einer andern Gefellfchaftsgemwalt. Diedes Staates zu- 
mal erſtreckt ſich über alle innerhalb ihres Gebietes ſich Aufhaltende; die Kirche hat — 
mit Ausnahme etwa des ihr privatrechtlich zuftehenden Grundes — fein anderes Gebiet 
as Geift und Gemüth der Gläubigen, und eine Verpflichtung zum Eintritt und zum Ver: 
beiben in ihrem Schoofe Fann niemals auf einem Rechte der Kirche, fondern höchftens 
auf einem etwa rechtebegründeten Befehl einer andern Auctorität, namentlich jener des 
Staates (von deren Umfang wir fpäter fprechen) beruhen. 

VUeber die freiwillig Eingetretenen und freiwillig Verbleibenden äußert dann auch die 
—fogenannte — Kirchengewalt fi) ganz anders als eine wahre Geſellſchaftsgewalt. Wo 
—ineigentlid religisfen Dingen— gefeggebend, befehlend oder ſtrafend auftritt, 
Iathut fie ed gewöhnlich aus einer an ihr anerkannten höheren (himmlifchen oder aud) 
hund. befondere heilige Weihe erlangten) Auctorität, welche natürlich mit dem Rechte 
KrNichts gemein hat, fondern lediglich auf dem Glauben und der Gefinnung oder 
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dem Gemwiffen der ihr Gehorchenden beruht. In diefer Sphäre alſo kann — wenn 
nicht eine widerrechtliche Anmaßung factiich durchgeführt wird — nur von freimilki» 
gem, aus innerer Ueberzeugung oder Vertrauen fließendem Gehorjam die Rebe fein. Rur 
eine außerhalb der Kirche beftehende, alfo namentlich wieder die Staatsgewalt fann 
(ſoll jedoch in der Regel nicht) dem ihr felbjt untergebenen Kiccyengliedern die Folgſam⸗ 
£eit auch in diefer Sphäre (z. B. die Deiligung des Sonntags, die Unterwerfung umter 
eine auferlegte Kirchenbuße u. f. w.) anbefehlen oder zur Bedingung gemwiffer bürger: 
lichen Rechte fegen. Der Kirchengemwalt, als ſolcher, fteht hier nur eın rechtlich unverbind- 
licher Ausspruch, der im Wefen nichts Weiteres ald Lehre oder Rath ift, zu. 

Indeſſen giebt es für die Kirchengewalt auch mehrere Sphären des Wirkens, worin 
fie als wirkliche und mit Zwangsrecht verfehene Gewalt — ob auch nicht eben Ge— 
feltihafts: Gewalt auftritt. Dahin gehört zumal die über die eigens angeftellten 
Kirhenbeamten und Diener, weldye nehmlich, wenn fie die vertragsmäßig über- 
nommenen Pflichten verlegen, nah Maßgabe der Anftaltsftatuten mit conventionellen 
oder auch richterlich erfannten Strafen belegt oder des Dienftes entlaffen werben koͤnnen. 
Dahin gehört überhaupt alle in dem Begriffe einer Anftaltsdirection oder Stif> 
tungserecutorie liegende Gewalt, theils die auf Anordnung oder Vollzug der durch 
die Statuten vorgefchriebenen oder fonft als nöthig zur Zweckerſtrebung erfcyeinenden Ber: 
richtungen ſich beziehende, theils die polizeiliche, auf Abhaltung der von Seiten Frem⸗ 
der oder Einheimifcher etwa zu beforgenden Störungen gerichtete, theils die mit ber Ber- 
mögensvermwaltung befchäftigte und überhaupt die juriftifhe Perſoͤnlichkeit 
der Anftalt gegenüber von Anderen vertretende. Alle diefe Gewalten mögen ganz unbe: 
fchadet der jedem gemeinen Kirchenmitglied zufommenden vollen perfönlichen Freiheit und 
Ungebundenheit beftehen. Auch fegen fie durchaus Eeinen Gefellfchaftsvertrag voraus 
und gründen ſich — ſowohl in der Perfonification als in der Ausübung — keineswegs auf 
einen Gefammtmwillen jener Mitglieder, fondern entweder auf wirkliche Glau bens= 
artifel(wiez. B. in der Eatholifchen Kirche die päpftliche Gewalt), in welchem Falle 
fie, fo lange der Glaube jelbft nicht geändert wird, unantaſtbar find, oder theild auf pofi= 
tives Stiftungsgefeg, theils jchlehthin auf hHiftorifch aufgefommene Berhält: 
niffe, welche dann auf gleiche Weife, wie fie entftanden, auch wieder abzuändern find. 

Was hier über die Ausfchließung des Geſammtwillens von der Leitung ber 
Kirchenangelegenheiten gefagt ward, gilt wenigftens ald Negel, und zumal von ben 
großen, über weite Länder und ganze Nationen ausgebreiteten Kirchen. In kleineren 
kirchlichen Anftalten, welche etwa für einzelne bitrgerliche Gemeinden oder von diefen 
felbft errichtet wurden, oder deren Gründung von einer Anzahl Gldubigen, die fich zu die 
fem Zwecke eben näher vereinigten, ausging, mag jedoch allerdings wenigftens ein 
Theil der der Kirchengemwalt zuftehenden Functionen dur) den Gefammtmwillen be 
Bemeinde, welche nehmlich in ſolchem Falle als wirkliche Gefellfchaft erfehiene, ober 
duch von jenem Gefammtwillen ernannte, ihn alfo natürlicy repraͤſentirende Organe 

ausgeübt werden ; oder auch ed mag folcher Gemeinde (den Laien) wenigſtens eine Mitwir- 
ung, eine mehr oder weniger zählende Stimme, bei Verwaltung der Kirchenangelegenhei⸗ 
ten eingerdumt werden. Ein allgemein gültiger Grundfag jedoch ift dafür nicht aufzuftellen. 
Alles hängt von den befonderen hiftorifhen Verhältniffen ab, und das Vernunftrecht 
muß ſich darauf befchränken, unter Anerkennung der Gültigkeit einer jeden rechtgemäß 
ins Dajein gerufenen Form, die perfönliche Freiheit und Unabhängigkeit 
jedes einzelnen Kirhengenoffen gegenüber der — wie immer perfoni- 
ficirten — Kirchengewalt zu behaupten, d. bh. gegen alle Derrihaft m 
Glaubens: und Gewiſſensſachen entjchiedenft zu proteftiren. 

Kirchengeſetze und Kirchenverordnungen find alfo, infofern fie auf confeffio= 
nelle, mithin eigentlic, Firchliche Sachen Bezug haben, enttweder blos dem Glauben fich 
ernpfehlende Säge, oder auf folhem freien Glauben beruhende Vorfchriften oder Rath- 
fehläge für das Gewiſſen, entfloffen theils einer von den Gläubigen anerkannten b ö= 
heren (überirdiichen) Auctorität, oder auch einer frein Hebereinffimmung 
oder Verabredung aller Kirchengenoffen, oder endlich einem Ausfpruce der Kun: 
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Hgen oder Für kundig Geachteten (Priefter oder Schriftgelehrten),; welchen man gleich. 
'flsnur freiwillig fich unterwirft, und zwar nur vermöge felbfteigenen Vertraueng, 
‚nicht aber vermöge eines Befehlsrechts der Kundigen. Infofern fie jedoch Bezug haben 
afdiedußerliche Anftaltsdirection oder auf die Polizei der Anftalt oder auf 
Bermögensvermwaltung, überhaupt auf Gegenftände, die entweder nur die Die: 
‚ ner der Anftalt oder die derfelben als Gefammtheit oder als juriftifcher Pers 

(on eigenen Rechte und Intereffen betreffen, nicht aber die Gläubigen, als folche, 

»der den Glauben felbft angehen: fo mögen fie Allerdings auch als wirklich vechtsver= 

bindliche Vorfchriften gelten, und entweder durch Befehle der durch die Statuten der 

Stiftung eingefegten Borftände oder auch durch Majoritätsbefchlüffe der Ge- 

ſchaft zu Stande kommen. 

Diejelbe Unterfcheidung gilt auch für die auf beftimmte Fälle oder Perfonen ſich 

wichenden — abminiftrativen oder richterlihen — Acte der Kirchengewalt. Auch diefe 
aehmlich, je nach Befchaffenheit ihres Gegenftandes und Inhalts, find entweder blog recht: 
ih unverbindliche, daher nur auf freimillige Unterwerfung berechnete Ausfprüche oder 

Rathichläge der für infpirirt oder für Eundig Geachteten oder aber wirkliche und — wo: 

ſan in der Sphäre der Gompetenz etlaffen — mit Rechtskraft verfehene Befehle oder An 

nungen einer beftehenden Anftaltsdirection oder auch Gefellfchaftsgewalt. In die erfte 
Uaſſe gehört 3. B. die einem Sünder auferlegte Kicchenbuße, das Erkenntniß über facra= 
mmtale-Gültigkeit oder Ungültigkeit einer Ehe u. f. w., in die zweite die Verfügungen über 
weltliches Kicchengut, die Befchlüffe über Kirchenbau und Kirchenbenußung, die Anftel: 
| lang und Entlaffung von Kicchendienern, die Aufnahme von Profelyten unter die berech⸗ 
igten Kicchengenoffen u. f. mw. — Ob auch die Ausfchließung wirklicher Kicchenglie- 
bewegen Abtrünnigkeit oder Sünde ? Allerdings! wiewohl nicht eigentlich zur Strafe 
| dr vermöge einer über die Perfon fich erſtreckenden Gewalt, fondern blos als Erkennt: 
uj des Stiftungs⸗ oder Anftaltsvorftandes, der Betreffende befige die zum Genuſſe derfel: 

Im (in Gemaͤßheit des Stiftungsgefeges) nöthigen Eigenfchaften nicht mehr. — Inmies 

fen, wenn die Betheiligten vermeinen,, daß durch folche Erkenntniffe ihnen Unrecht ges 

(heben, dagegen an die Gewalt oder die Gerichte des Staates appellirt werden könne, 

wird fpäter zue Sprache kommen. 

II, Aeußeres Kirhenreht. So mie beim innern, jo gehen mir aud) 
beim äußern Kirchenrechte allererft vom Rechte der Einzelnen aus, meil überall 
dieſes letzte die Grundlage und der Prüfftein der Rechtmäßigkeit aller, auch in den Sphaͤ⸗ 
von des Öffentlichen Rechts zu grüindenden VBerhältniffe und Einrichtungen ift. Und gleich« 
falls beim äußern wie beim innern Kirchenrecht halten wir an dem Grundfaße feſt, daß, in: 
efern in der Kirche eine wahre juriftifhe Perſoͤnlichkeit oder auch eine wahre recht= 
ich beftehende Gejellichaft zu erkennen ift, für fie in Bezug auf alle ihre Wechſelwir⸗ 
hungen ‚ fei e8 mit eigenen Angehörigen, fei e8 mit Fremden, daffelbe Rechtsgeſetz 
wie für alle Webrigen gilt. Wir ftellen daher rücfichtlich des hier ganz vorzugsweiſe zu bes 
trahtenden Werhältniffes der Kirche zum Staate den Grundfag auf, daß die 
Kirche, inſoweit fie die Mechte der Perfönlichkeit oder der Gefellfehaft anfpricht, auch im 

auf jenes hochwichtige Verhältniß, vor anderen zu gemeinen (verfteht fich rechtlich 
rlaubten und dem Staate unnachtheiligen) Zwecken errichteten Anftalten oder Gefellfchafs 
mnihts Wefentlihes voraus habe, jondern mit ihnen unter einem und 
demſelben Geſetze des ſtrengen Mechtes ftehe. Wenn mir diefes behaupten, ſonach eine 

(don vernunftrechtlich anzufprechende Bevorrechtung der Kirche, z. B. vor einer ges 

Ihrten oder Wohlthaͤtigkeits⸗ oder auch nur induftriellen Anftalt oder Gefellfchaft durchaus 

cwerfen, fo find wir doch weit bavon entfernt, dadurdy der Heiligkeit oder den wahren 

en der Kirche im Mindeften zu nahe treten zu wollen. Vielmehr glauben wir, 

N die aus unferem Prineip für die Kirche abzuleitenden Rechte derfelben volltommen 

jmägen zur Erreichung ihrer hohen und heiligen Zwecke, um fo mehr, da durch Zuruͤck⸗ 

ihrer überall und immer geltend zu machenden Anfprüche auf jenes allgemeine 

md ſtrenge Recht Beineswegs ausgefchloffen wird die billige Erwartung, daß 

da Staat, Feines eigenen Intereffes toillen, fich in Bezug auf die Kirche keines⸗ 
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wegs auf die Befriedigung jenes firengen Rechtes befchränfen,, fondern daß er ihr jede nach 
Umftänden räthliche Gunft freiwillig erweifen werde. In der Sphäre folcher pofitiven 
Begünftigung wird und darf dann allerdings Vieles davon abhängen, welcher Religion 
oder Eonfeifion — nicht eben die Regierung, d. h. die regierenden Perfonen, 
wohl aber — die Gefammtbheit oder die entichiedene Mehrheit oder wenigſtens 
ein bedeutender Theil der Nation zugethan ift; doh ift Gunftbezeigung nicht 
Eines.mit Rehtsbefriedigung, und nur auf legtere bezieht fich unfer obiger Grund: 
fag. Uebrigens wird — «6 ift diefes ſchwer vermeidlich — oder Fann mwenigftens gar 
oft ein Misbrauch jener Gunft von Seiten der Kirche oder der Kirchenhäupter gemacht 
werden , ja felbft von der vermöge wahren Rechtes von der Kirche behaupteten Stellung 
aus fönnen nachtheilige oder gefährliche Einwirkungen auf den Staat oder auf deſſen An: 
gehörige ausgehen ; und es liegt daher der Staatsgewalt ob , dagegen, gleichfalls auf recht⸗ 
lichen Wegen, die nöthige Fürforge zu treffen, woraus ein drittes Hauptverhaͤltniß der 
Kirche zum Staate entiteht. 

Wir haben, gemäß diefer einleitenden Betrachtungen, unter der Rubrik des dußern, 
d. h. zumal des auf die Wechfelmwirfung mit dem Stante bezogenen Kirchenrechts dreier: 
fei Gegenftände hier zu behandeln, nehmlich: 1) die allgemeine rechtliche Stellung odır 
die allgemeinen und ftrengen Recht san ſpruͤche der Kirche gegenüber dem Staate; 2) 
die von dem Staate auszuübende, unmittelbar das Intereffe der Kirche, mittelbar aber zu: 
gleich jenes des Staates fördernde Schutzherrlichkeit über die Kirche, umd endlich 3) 
die dem Staate zuftehende Fürforge gegen etwaigen Mis brauch der Kirchenrechte oder 
der Kirchengemwalt. 

A, Bon den allgemeinen Rehtsanfprühen der Kirche in ihrem 
Berhältniffe zum Staate. 

Daß jeder Menfch, alfo auch der im Staate lebende, das Recht hat zu glauben, 
alfo auch von Gott und göttlichen Dingen zu glauben, was er eben glaubt, das dürfte 
wohl in unferer Zeit fo wenig eines Beweifes bedürftig erfcheinen, ald daß er das Recht hat, 
groß oder Hein, blaudugig oder ſchwarzaͤugig, gefund oder krank zu fein, überall nehmlic 
fo wie erift. Das Recht des Glaubens oder Denkens aber kann anders nicht ausgeht 
oder als wirkliches Recht geltend gemacht werden als durch Kundgeben deifen, mas 
man glaubt oder denft, und es ift alfo das Recht der Glaubens: Mittheilung indem 
Rechte des Glaubens felbit ſchon enthalten oder identifch mit ihm; und zwar ift es einin 
dem Maße heiliges Recht, als die Gedankenmittheilung zum Wefen des menfdli: 
chen Lebens gehört und als zu Feiner andern Mittheilung der Drang ftärker und zugleih 
achtungswuͤrdiger ift als zu jener in religiöfen Dingen. Der Menſch auf jeder Cultur⸗ 
ftufe fühle ſich zumal in den Momenten der Geiftes: und Gemüthserhebung , durdorun: 
gen von der Ahnung des Himmels und aus ihr allein ſchoͤpft er Troſt unter den Drangſa⸗ 
len des Lebens und Bekräftigung zu tugendhaftem Thun. Er ift mit Nichten in den 
Staat getreten, um ſolchen veredelnden religiöfen Gefühlen unter dem Zitel eines erdihte: 
ten Gemeinwohls oder einfeitigen Regierungsintereffes Zwang anthun zu laffen, fondern 
vielmehr, um hier, wie überall in den natürlichen Lebensrichtungen und Zwecken, ſich der 
möglichft größten Freiheit zu erfreuen, ja dafür eigens noch befonderen Schug und 
Beförderung vom Staatezu erlangen. Mindeftens fordert eralfo von diefem die Ge 
währung voller Freiheit in Ausübung der natürlichen — alfo namentlich auch der auf 
Bekennen und Ausüben eines religiöfen Glaubens gehenden — Rechte, in ſoweit fie irgend 
vereinbarlich find mit den eben auf die größtmögliche Freiheit Aller gehenden Staatszwecen. 

So mie alfo die Aeußerung religidjer Gedanken und Ueberzeugungen, jo mus 
auch das Handeln darnach, d. h. der durch diefelben beftimmte G ottesdien ft oder die 
Andachtsuͤbung einem Jeden frei ftehen ; verfteht fich infofern die unter ſolchem Titel ge 
fchehenden Handlungen nicht an und fürfich dem Rechte Anderer zumiderlaufend oder der 
öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt gefährlich find. Es hat ſonach Jeder im Staate dus 
Recht derfreien Religionsüubung für ſich felbft und für feine Familie und nicht min: 
ber für einen Kreis von Freunden und Bekannten, überhaupt Sinnesgenoffen, mit melden 
er gemeinſchaftlich ſolche Privatz oder fogenannte Haus an dacht zu verrichten geneigt if. 
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Eine zu folder gemeinfchaftlichen Andachtsäbung eingegangene, auf Uebereinftim: 
mung in einem religiöfen Glauben beruhende Vereinigung mag fchon als Kirche im weiten 
Sinne des Wortes gelten, und in diefem Sinne fann Jeder im Staate das Recht anfpre: 
' den, in Gemeinſchaft mit anderen Gleichdenfenden eine Kirche zu gründen. Der Staat, 
nenn er diefem Rechte eine andere Schranke fest, als welche durch die etwa rechts- oder po= 
ttzeiwidrige Eigenfchaft der angeblich religiöfen oder gottesdienftlichen Handlungen geboten 
ft, überfchreitet die ihm rechtlich zuftehende Gewalt und ftellt ein Princip auf, bei deffen 
oonfequenter Duchführung man zur Unterdrüdung aller Geiftes: und Gefinnungsfreiheit 
gelangt. 

Doch etwas Anderes ift eine bLo8 auf gemeinfamer Heberzeugung und zwanglofer Ver: 
abredung beruhende Verbindung und etwas Anderes eine fih als juriſtiſche Perfön- 
lichkeit geltend machende und die Eigenfchaft einer vom Staate anerfannten oͤffentli— 
ben Anftalt anfprechende. Diefe legte, nehmlich die Kirche im engeren Sinne, 
kest zum Entſtehen und Fortbeftehen nicht blos die Duldung oder die paffive Ge: 
wihrung von Seiten des Staates voraus, fondern eine beflimmte Anerkennung 
md Schutzverleihung. Die Vereinigungen der erften Art (Kirchen im weiten 
Sinne) kann der Staat felbjtignoriren, fo wie er andere — vom Staate Nichts weiter 
8 Duldung fordernde — Privatvereine, 3.3. für Pflege einer beftimmten Wiffenfchaft 

oder Kunft oder eines befonderen Lehrſyſtems, oder auch für Wohlthaͤtigkeits- oder andere 
humane Zwecke, oft ignorirt. Die derzweiten Art aber, da fie vom Staate etwas Po: 
fitives fordern, können ohne feine Bewilligung nicht ing juriftifch anerkannte Reben 
treten. Der Staatsgewalt fteht hier zu, nach Erwägung aller vorhandenen Umftände zu 
gewähren oder nicht zu gewähren und im erften Falle veichlicher oder Farger zu getwähren. 
Denn ungeachtet ihrer allgemeinen (im Staatszwede mit enthaltenen) Verpflich— 
tung, die Erftrebung der natürlichen Lebenszwecke der Einzelnen nicht nur nicht zu hin— 
dem, fondern nach Thunlichkeit felbft zu befördern; fo muß es doch in jedem concre= 
ten Falle ihrer Beurtheilung anheim geftellt bleiben, ob — noch außer dem allgemeinen 
Rehtsihusße — für irgend eine Privataffociation irgend eine weitere und welche 
pefitive Beförderung thunlich, d. b- dem Gemeinwohl, je nad den vorhandenen La⸗ 
gen, Mitteln und Umſtaͤnden, entfprechend oder nicht entfprechend ſei. Hiek iſt alfo die 
Gränze des fterengen Rechtes der Einzelnen und fängt das Recht des Staates oder ber 
Gefammtheit an, deren Gewalthaber nehmlich zu ermeffen haben, ob es, je nad) den 
beſonderen inneren und dußeren VBerhältniffen und Zeitumftänden, gut, räthlich oder min: 
deſtens zuläifig oder aber nachtheilig oder gefährlich fei, die Gründung einer mit pofiti= 
ven Rechten au'szuftattenden Kirche (allein oder neben anderen bereits beftehen: 
den) zu erlauben, zu begünftigen oder zu hindern und zu verbieten. 

Db er jedoch das Eine oder das Andere thue, d. h. ob er eine Kirche eigens als folche 
merkenne und in Schuß nehme, wohl auch befonders begünftige, oder ob er ihre Anhänger 
auf den Privatgottesdienft oder die Hausandacht befchränfe: dort wie hier und hier wie 
dort hat er fich der Herrſchaftsanſpruͤche über diefelbe zu enthalten in Allem, 
was rein religioͤs oder kirchlich iſt. Der Kirche gebührt eine völlige Freiheit in Lehre, 
Glauben und Uebung und eine aus ihrem eigenen inneren eben ftammende freie Entwi- 
delung und Fortführung. Glaube und Gewiffen follen eine der Staatsgewalt unzu: 
gängliche Freiftätte haben und — mit Ausnahme deffen, was an und für ſich rechts- oder 
poligeiwidrig ift, wofuͤt nehmlich auch die angebliche Gewiffenspflicht Eeinen Freibrief giebt 
— foll jedes aus religiöfer Ueberzeugung fließende Thun und Laffen den Bekennern erlaubt 
fin. Dem Staate, wie wir fpäter zeigen werden, bleiben Mittel und Wege genug, um 
auch ohne Machtgebot und Zwang gegen das ihm etwa nachtheilig Scheinende ſich zu ver— 
wahren. Selbſt die der Kirche etwa erzeigten Wohlthaten (mie wenn der Staat etwa 
den peeunidren Fond zu ihrer Gründung hergegeben oder wenn er die Kirche mit bürgerli- 
hen oder politifchen Vorrechten und Ehren begabt bat) können kein Recht zur Herrſchaft 
sehen. Der Staat, wenn er eine Kirche gründet, mie wenn er eine Gemeinde oder eine 
damilie gründete, foll der von ihm ing Leben gerufenen Anftatt die ihr nach ihrem Begriffe 
atommende Selbftftändigkeit des Seins und Wirkens eben fo gewähren, ald wenn fie ohne 
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ihn von ſelbſt oder durch irgend andere Stifter entſtanden waͤre. Und nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Politik erheiſcht dieſes. Die ſegensreichen Wirkungen, welche der 
Staat von ſolchen Einſetzungen erwarten mag, werden nur alsdann eintreten, wenn ſie 
ein freies Leben entfalten und naturgemaͤß wirken duͤrfen. Eine der weltlichen Macht 
unterthane Kirche iſt gar keine Kirche im edleren Sinne, nehmlich keine aͤchte Reli— 
gionsanftalt mehr, fo wie eine Schule, welche nach Gewaltsdictaten lehren müßte, 
feine rein wiffenfchaftliche, fondern eine blos polizeiliche, und darum ihrer di: 
genthuͤmlichen edleren Natur beraubt wäre. 

Mit Gewährung der hier geforderten Freiheit des Glaubens und Gemiffens, nebft 
der damit verbundenen freien Ausübung des Privatgottesdienftes find die ftrengen und all: 
gemeinen Rechtsanfprüche dev Bürger in der Eigenfchaft als Bekenner irgend einer (ver: 
fteht ſich durch Lehrfüge oder Uebungen nicht feindfelig gegen den Staat oder die Rechts⸗ 
ordnung auftretenden) Kirche befriedigt. Ein Mehreres kann nur in Folge befonderer 
Rechtstitel oder wohlerworbener pofitiver Rechte vom Staate gefor: 
dert, gleichwohl aber auch ohne fie, je nach Umſtaͤnden, von einer weifen Politik deſſel⸗ 
ben erwartet werden. Zwar der Staat, als folder, oder die Staatsgewalt, als 
ſolche, bat Feine Religion oder foll eine haben, d. h. die zufülfige Confeffiongeigenfhaft 
der jeweiligen Inhaber der Staatsgemwalt ſoll auf den Rechtszuftand der Kirdyen im Staate 
von durchaus keinem beftimmenden Einfluffe fein. Wenn eine Regierung, von dem all: 


gemeinen Staatsintereffe wegblidend, blos aus perfönlicher Anhänglichkeit oder 


Vorliebe ihrer Mitglieder für eine oder die andere Religion derjelben oder ihren Bekenmem ' 
eine parteiifche Gunft zumendet, namentlid um ihr die Alleinherrjchaft oder das Uebetge⸗ 
wicht über die anderen zu verfchaffen oder zu erhalten, oder wenn fie zu ſolchem Zwedegar * 


die anderen Gonfeffionen mit ihrem Haſſe verfolgt und fie in natürlichen oder wohlerwer: 


benen Rechten ihmälert, da hat fie eben ihre Gewalt misbraucht und Unredt be: 
gangen. Wohl aber foll und wird eine vernünftige Negierung die Neligiofität des 
Volkes im Allgemeinen ehren und, damit diefelbe, ohne welche bei ihm weder Sittlic: 
keit noch Rechtsachtung zu erwarten find, gepflegt und befräftigt und für die folgenden 
Geſchlechter erhalten werde, die Gründung von Kirchen, ale eigens diefem Zwede gewid⸗ 
meten Anftalten, begünftigen und den bereits gegründeten zur Erreichung foldyes Zieles 
mit Eifer allen Schug und Beiftand leiften. Hieraus entfteht nun ein eigenes und hoch— 
wichtiges Verhaͤltniß, welches wir in Nachſtehendem befprechen. 

B. Bon den dem Staate als Schüger (Schugheren) der Kirche zu: 
fiehbenden Rechten. 

So wichtig, ja unentbehrlicy fir das Gedeihen der Staatsgefellfehaft, d. h. für die 
geficherte Erftrebung ihrer edelften Zwecke ift die Neligiofität der Bürger, daher aud) eine 
die Erweckung und Erhaltung derfelben verbürgende Anftalt oder Kirche, daß, mo immer 
eine folche nicht ſchon von felbft ins Leben trat und ohne Staatsbeiftand durdy den alfeini- 
gen Eifer der Bekenner geordnet, dotirt und mit felbftftändiger Lebenskraft ausgeräflet 
ward, der Staat ihre Errichtung zu veranlaffen, zu befördern, ja aus eigenen Mitteln zu 
bewirken dringend aufgefordert ift. Er darf, fo wenig als den allgemeinen bürgerli: 
hen (intellectuellen und technifchen) Unterricht der nachwachfenden Bürger, den für 
die moralifche Bildung unentbehrlichen religiöfen Unterricht dem bloßen Zufalle oder 
der ungeregelten — oft völlig ermangelnden — Sorgfalt und Füchtigkeit der einzelnen 
Eitern überlaffen. Er muß und will Sicherheit dafür haben, daß, was hier Noth 
thut, auch wirklich geichehe; er muß und will alfo eine Kirche haben und erkennt daher 
deren Errichtung oder, wo fie bereits ohne fein Zuthun befteht, deren Beſchuͤtzung und 
Pflege als eine ihm pflichtgemäß obliegende Sorge. Wie erfüllt er nun diefe Pflicht und 
welche Rechte ermachfen ihm aug derfelben ? 

Wiewohl der Staat oder die Staatsgewalt als folche, nehmlich als blos juriftifche 
oder myſtiſche Periönlichkeit, keine Meligion , d. h. keinen fubjectiven (eine Individualitaͤt 
vorausſetzenden) Glauben hat oder haben kann, und wiewohl die jeweilige Regie: 
tung, weil blos im Namen und aus Auftrag der Geſammt heit handelnd, durch den 
zufälfigen ſubjectiven Glauben ihrer Glieder ſich nicht beftimmen Laffen darf; fo ift doch 
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natürlich und vernünftig, daß, wenn die Geſammtheit felbft, d.h. das Volk im 
Ganzen oder in feiner entfchiedenen Mehrzahl, einem beftimmten Glauben anhängt, es 
auch demielben oder der zu deffen Pflege errichteten Kirche feine befondere und ausgezeich- 


» nete Sorge zuende. Die Bürger, aus deren vorherrfchender (und mit dem Staatszwecke 


" übereinftimmender) Richtung der wahre Gefammtwille entipringt, bringen nehmlich 


nicht nur ihren perfönlichen Glauben in die Verſammlung (überhaupt zur mittelbaren oder 
unmittelbaren Abftimmung oder Sinnesäußerung in öffentlihen Dingen) mit (mas ganz 
unvermeidlich ift) ; fondern e8 müffen in dem vorausgefegten Falle felbft die wenigen Dii- 
identen oder Separatiften anerkennen, daß, da einmal die Pflege der Religiofität über: 
hupt als eine dem Staate obliegende Pflicht anzuerkennen ift, die Eonfeifion der großen 
der gar der Gefammtzahl der Bürger fih nahernden Mehrheit die nächfte Beruͤckſichti— 
gung verdiene, indem ja die Kirchenanftalt nur für die Gläubigen wirkſam und daher, 
je größer die Zahl der Letzten, deito lohnender und alfo aud) dem Gefammtwohle frommen: 
der der Einfluß ſolcher Anftalt ift. Entgegen wird aber auch die einer beflimmten Con: 
iefüon anbängende Mehrzahl anerkennen, daß, wenn eine nurärgend bedeutende Zahl von 
Bürgern einer Anderen als der herrſchenden Gonfeifion anhängt, zur Vollftändigkeit der 
zweckerreichung nöthig fei, aud) ihre die Errichtung einer Kirche zu geflatten, wofern zumal 
die Örundlehren der Diifidenten,, ingbefondere rüdfichtlic der Moral, von jenen der herr= 
ihenden Kirche nicht weſentlich abweichen oder überhaupt vereinbarlicdy mit der Nechte- 
und Staatsordnung find. Es wird diefe Mehrzahl felbft geneigt fein, zur Errichtung und 


; Unterhaltung einer Kirchenanftalt für ſolche Diffidenten wenigftens in dem Verhaͤltniſſe 


deizutragen, als von diefen zum Unterhalte der herrſchenden — etwa aus Staatsmitteln 
fundirten — Kirche beigetragen wird. Im Falle jedoch, daß die legte auf felbfteigenem, 
von Stantsbeiträgen unabhängigem Vermögen begründet wäre, wird freilich die Dotirung 
der neu zu errichtenden diffidentifchen Kirche den Genoffen derjelben allein zu überlaf: 
— und die Gunſtbezeigung ſich auf bloßes Geftatten der Errichtung beſchraͤnken 
dürfen. 

Unter Vorausfegung folcher vernünftigen, duldfamen, vom Fanatismus reinen Ge: 
finnung der Staatsbürger (oder der in deren wahrem Sinne handelnden Regierung) kann 


‚ die Verleihung ſelbſt ausgezeichneter Ehren- und bürgerlicher wie politifcher, 


Rechte an die Kirche der Mebrheit (misbraͤuchlich die herrſchende genannt), oder 
han mehrere, für anfehnliche Volkstheile oder Summen von Belennern errichtete 
Sıchen rechtlich nicht mehr bedenklich fein. Die Verleihung gefchieht einmal ohne Be: 
anträhtigung der allgemeinen und firengen Rechte aller übrigen Gonfeffionen 
und ihrer Angehörigen; fie gefchieht ferner blos im vernunftgemäß anzuerkennenden Änter: 
le der Staatsgefammtheit und bleibt endlich) in Anfehung ihrer Fortdauer (wofern 


nicht eine Fünftliche Gemährleiftung gefchaffen ward) immerdar abhängig von der 


dottdauer deffelben Geſammtwillens, der fie ing Leben rief. Zu ſolchen, den Kirchen 
ohne Anftand und je nach Umftänden fehr zweckmaͤßig zu verleihenden befonderen, d. h. 
noch außer dem ihnen überhaupt als juriftifchen Perfönlichkeiten zu gemwährenden allge: 
mein gerichtlichen und polizeilihen Schug zu verleihenden Berechtigungen oder Vorzligen 
schören 3. B. das Recht auf öffentlich und feierlich zu haltenden Gottesdienft, 
Ye Erhöhung von deffen Feier duch die Theilnahme der Staatsbehörden, 
in den Dienern des Altars ertheilter — etwa jenem der Stantsdiener analoger 
höherer bürgerlicher Rang, ein ihrer Perfon und ihren Ehrenrechten etwa durch 
(werere Strafandrohung gegen derfelben Verleger gewährter höherer Schu, eben 
ja die auf Störung des Gottesdienftes, auf Kirchenraub und andere Beleidigungen der 
Sichen gefegten Strafen ; weiter die der Geiftlichkeit etwa anzuvertrauende Aufficht oder 
Nitaufficht über den JZugendunterricht, oder wenigſtens die der Kirche ertheilte 

gniß zu Errichtung von Anftalten für ſolchen — zumal Religions: — Unterricht; 
dann auch politifche Rechte, namentlich Antheil an der andftandfchaft oder Volke: 
pmäfentation mittelft eigener Repräfentation in den Kammern, oder der etwa den Pries 
fern oder Seelforgern,, als ſolchen, gewährten befonderen Theilnahme an ben activen 
und paffiven Wahlrechten. Es gehört dann weiter hierher das (aus politifchen Gruͤn⸗ 
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den jedoch zu befchränkende) Necht der Gütererwerbung und die der Verſchleude— 
tung des Kirchenvermögens vorbeugende Oberaufficht Über die Verwaltung deffelben, auch, 
infofern e8 ungenügend zur Beftreitung der wahren Bedürfniffe der Kirchenanftalt wäre, 
der jubfididre Zufhuf aus Staatsmitteln. Audy die Uebertragung einiger ber 
Staatsgewalt angehörigen Functionen an die Diener der Kirche, wie z. B. die Beftim- 
mung bderfelben zu Beamten des bürgerlihen Standes, womit die Ver: 
pflihtung der Staatsangehörigen verbunden ift, fih an fie wegen Eintragung der Ge- 
burten und Ehen und Todesfälle in die öffentlichen Bücher zu wenden, und Anderes mehr 
trägt zu Erhöhung des Anfehens der Kirche bei und ift im Einflange mit dem oben aufge: 
ftellten Principe. Keineswegs aber zu billigen ift es, daß. der Staat der Kirchengewalt, 
die fich, ihrer Natur nad), nur über freiwillig fi ihr Unterwerfende dußern darf, 
feinen mweltlihen Arm zur Beihilfe reiche, daß er rein kirchliche, d. h. Gewiſſens— 
Pflihten der Gläubigen zu bürgerlichen pder durch bürgerliche Gemwalt zu er- 
zwingenden Pflichten ſtemple und dergeftalt dem Misbrauche der Kirchengemwalt, an: 
ftatt ihm zu feuern, feinen Beiftand leihe. 

Als verwerfliche Unterftügung folhen Misbrauchs der Kirchengewalt und daher auch 
als Misbrauch der Staatsgewalt würde 3. B. zu achten fein, wenn der Staat feine Ange: 
hörigen zwingen wollte, irgend einer beftimmten Kirche (oder auch einer aus mehreren be- 
ftimmten) fich anzufchließen (es fei denn, es gefchehe dieſes blos in Anfehung der Außer: 
lichen Staatsordnung, 3. B. in Anfehung der den Dienern foldyer Kirchen, als ernann- 
ten Beamten des bürgerlihen Standes, übertragenen Befugniffe und Functionen), oder 
wenn er die von der firchlichen Auctorität ausgehende Verhängung von Kirchenbußen oder 
die Ausfchliefung aus einer Kirchengemeinfchaft mit bürgerlicher Zwangsgewalt einfchärfte 
oder nachtheilige Folgen für bürgerliche Nechte damit verbände u. f. w. Keineswegs 
aber ift unter foldyen Misbrauch zu rechnen der von der Staatsgewalt an die Eltern ge 
richtete Befehl, ihre Kinder in einer der vom Staate anerkannten oder gebuldeten 
Gonfeffionen unterrichten zu laffen ; denn nicht nur liegt die Forterhaltung und Ausbrei: 
tung der einmal anerkannten und mwohlthätig wirkenden Kirchen im rechtmäßigen Inter: 
eſſe des Staates, fondern es ift auch feine Pflicht, zu verhindern, daß den Kindern 
der Separatiften oder der gar jeder Meligion Entfagenden durch die Verkehrtheit der Ei: 
tern die Möglichkeit geraubt werde, der befferen Erfenntniß theilhaftig zu werden; und 
e8 genügt den Aniprüchen der Gewiffensfreibeit, daß dann den Mündiggewordenen 
freigeftellt werde, irgend einer oder feiner der vom Staate anerfannten Kirchen fi an- 
zufchließen. 

Schon bei diefen — wiewohl der Idee nach das ntereffe der Kirche felbft bezwecken⸗ 
den — Rechten des Staates liegt die Gefahr des Misbrauchs nahe. Leicht kann er, und 
in der Erfahrung kommt diefes nicht jelten vor, das von ihm angefprochene fogenannte 
jus advocatiae ecclesiasticae al8 einen Titel der Unterdrüdung oder Schmälerung der 
firchlichen Freiheit und Selbftftändigfeit benugen und nicht felten der Kirche den Anlaß 
geben, fich gegen feine Eingriffe auf den Grundfas, daß Wohlthaten nicht aufgedrungen 
werden dürfen, zu berufen. Weit größer jedoch ift foldhe Gefahr bei den — in der Theo» 
tie zwar allerdings anzuerfennenden, doch bei der Ausübung fehr ſchwer in die gehörigen 
Gränzen einzufchließenden — Rechten, welchen man in der Schule den Namen des jus 
inspectionis saecularis und des jus reformandi giebt. Mir müffen 
nun auch auf diefe einen prüfenden Blick werfen; zuvor jedoch noch eine allgemeine 
Bemerkung. 

Sämmtlihe der Staatsgemalt, als ſolcher, in Bezug auf Kirche und 
ficchliche Dinge auftebende Rechte werden gewöhnlich jura principis circa sacra 
genannt. Won ihnen müffen wohl unterichieden werden die jura ecclesiastica, 
d.h. eigentlich Firchliche Mechte, deren die Staatsgewalt oder der Fürft ohne rein pofi- 
tive Einſetzung durchaus feine befißt, und die er, wo fie ihn eigens duch Kirchenge: 
ſetz überttagen find (duch Staatsgeſetz kann es nicht gefchehen), vernünftiger 
Weiſe nur unter der Vorausjegung ausüben kann, daß er felbft aud) Mitglied der be- 
treffenden Kirche fei, oder wenigftens daß er ſich zu ihrer Ausübung nur folder Organe 


Kirche; Kirchenrecht. 155 


kediene, bie jener Kirche perfönlich angehören. Was aber die jura circa sacra be 
trifft, ſo iſt für ihre Ausübung Beides unnötbig. Es find reine Majeftätsrechte 
ever Rechte der bürgerlichen Geiellichaftsgewalt, deren Inhalt und Ausübung in 
ganz und gar Feiner Beziehung zur perfönlichen Religionseigenfchaft der Machthaber ſte— 
ben, fondern blos aus dem Begriffe und Endzwede des Staates, als folches, flie— 
.n. Und gleichwie es dabei gar nicht darauf anfommt, welcher Religion oder Gonfeifion 
(sder ob überhaupt irgendeiner) der Fuͤrſt (d. b. die Sinhaber der Staatsgewalt) angehöre, fo 
it es auch rechtlich gleichgültig, von welcher Neligionseigenfchaft die Organe feien, 
mittelft welcher die fraglichen Rechte ausgeübt werden. Es ift daher mehr Politik oder 
eine Art von Delicateffe als NRechtsichuldigkeit, welche germöhnlich zur Verwaltung 
jener — ihrer Natur nad) rein weltlichen — Rechte nur Angehörige derielben Kirche be: 
ruft, über welche fie ausgelibt werden follen. Ja, es giebt fogar Gründe, welche es im 
Intereffe der Kirchenfreiheit wünfchenswerth machen, daß Solches nicht gefchehe. Denn 
einmal iſt es nicht die äußerliche Confeffion jener Organe, welche der Kirche 
Sicherheit leiſtet, gegen Verlegung ihrer Rechte, fondern nur deren innere Ge: 
ſinnung; und es kann einer etwa boͤswilligen Negierung niemals ſchwer werden, 
such im Schoofe der betreffenden Kirche folche Organe zu finden, welche dem Machtworte 
von Oben folgfamer, als ergeben den Intereffen ihrer eigenen Kirche find. Sodann aber 
finnen diefelben ohne Gefahr der Aufregung oder des Skandals — mweil man ihnen min: 
ver mistraut — viel weiter gehen, als e8 den einer anderen Gonfeffion angehörigen 
Organen möglich wäre. Auch führt die Verwaltung der jura circa sacra ausſchließlich 
durch Mitglieder der betreffenden Kirche gar leicht in die Veriuchung, auch jura eccle- 
sıastica durch diefelben auszuüben, wodurch alsdann eine zweifache und unter 
ih im Zwieſpalt ftehende Kirchengewalt begründet und eine nur zum Schlimmen füh: 
ende Verwirrung der Nectsverhältniffe bewirkt wird. j 

Wir gehen jest über zu den gewöhnlich mit den Namen „jus inspectionis saecu- 
laris‘* und „jus reformandi** bezeichneten Rechten oder Anfprüchen der Staatsgemwalt. 

C. Bon den der Stantsgemwalt zur Wahrung ihrer eigenen ober 
des Staates Intereiien gegenüber der Kirche zuftebenden Rechten. 

Die Kirche ſchon als juriftifche Perfon, zumal aber als eine für eine Folge von Ge: 
(blechtern fortdauernde Anftalt oder Stiftung kann — mofern fie nicht etwa felbit (wie 
die alten Theofratieen) zugleich Staat ift — ohne pofitive Anerkennung von Seite eines 
Staates, auf deffen Gebiet fie gegründet ift oder befteht, gar nicht gedacht werden. So: 
dann erfreut fie in vielen Fällen fidy einer fortwährenden Unterftügung und Pflege von 
Seite des Staates und in allen weniaftens feines ihr überall. nothwendigen Schuges. Sie 
daher, niche nur wie alle anderen auf dem Staatsgebiete befindlichen Perſonen⸗ 
meinheiten, Geiellfehaften oder Anftalten in der Eigenfhaft als juriſtiſche Perſon und 
als Schügling des Staates demfelben untertban, fondern fie muß fih in dankbare 
Inerfennung der vielen und großen von feiner Seite ihr zufließenden Wohlthaten zu 
ganz befonderer Ergebenheit und Treue gegen denielben aufgefordert finden. Der 
Staat aber feinerfeits, fo groß die Vortheile find, die auch er entgegen für feine weltlichen 
zwecke aus dem Beltande der Kirche zieht, darf nicht uͤberſehen, daß, bei dem mächtigen 
Einfluffe, welchen diefelbe auf Sinn und Gemüth ihrer Angehörigen ausuͤbt, und bei der 
ihr nebenbei meift zu Gebote ftehenden großen Maffe von materiellen Kräften und Hilfs— 
mitteln, ihr Wirken, wenn es je nach der Befchaffenheit ihrer Sagungen oder der Rich: 
ung ihrer Häupter und Angehörigen, etiva den Staatszwecken entgegentritt, ihm leicht 
(che ſchaͤdlich oder gefährlich werden kann. Der Staat muß alfo, um foldhen Gefahren 
vorzubeugen oder zu fteuern, feine fortwährende Aufmerkſamkeit auf die Kircdye 
»richtet halten, und es Eönnen ihm die zu Abwendung jeglicher, ihm von ihrer Seite 
“oa drohenden Benachtheiligung oder zuzufügenden Unbild nöthigen Rechte durchaus 
Uhr abgefprochen werden. Welches find diefe Rechte? 

Es find ihrer nach der gewöhnlichen Lehre, und auch in der That theoretifch kaum be= 
kreitbar, fo viele und fo große, daß, wenn nicht ihrer Ausübung forgfältigfti pojitive 
Schranken gefegt oder gegen den Misbrauch die wirkfamften Garantieen gefchaffen 
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werden, kaum noch von einer Selbftjtändigkeit der Kirche oder von einer gefichertön Stel⸗ 
lung bderfelben gegenüber dem Staate geredet werden kann. Die Doctrin allein kann ihr 
nimmer helfen, fie bedarf unumgänglih Eünftlihere Schutzwehren gegen die imder 
Idee wie in der Wirklichkeit ihr an äußeren Rechten wie an Macht unendlih über: 
legene Staatsgewalt. Freilich hätte fie von Seite derfelben wenig oder Nichts zu fürdy: 
ten, wenn der Sag: „die Staatsgemwalt hat feine beftimmte Religion 
oder foll Feine haben“, fich praftifch geltend machte, oder wenn mindeftens bie 
Inhaber ſolcher Gewalt überall der Confeſſion derfelben Kirche, mit welcher fie in Wechſel⸗ 
wirkung ſteht, angehörig wären, alfo namentlih wenn im Scyoofe eines Staates 
überall nur eine Eonfeffion oder nur eine Kirche beftände. Wo aber mehrere, und 
zwar mehrere gegen einander eiferfüchtige oder gar feindfelige Kirchen beftehen, oder wo die 
Machthaber nach ihrer perfönlichen Gefinnung Partei für eine Kirche oder gegen bie 
andere ergreifen: da wird Alles anders; da kann durch bloße Ausübung der der Staats: 
gewalt in der Idee nothivendig zuzuerkennenden Rechte eine misfällige oder verhaßte 
Kirche in ihrem innerften Leben angegriffen, niedergedrüdt, zu Boden getreten oder durch 
allmäliges Untergraben ihrer Grundpfeiler dem Umfturze entgegengeführt und dergeftalt 
die parteiifch begünftigte Kirche zur gemünfchten Alleinherrfchaft im Staate gebracht wer: 
den. Ja, fchon die bloße Herrſchſucht einer Regierung — auch ohne confeifionelle 
Tendenz — nad) Ausdehnung der bürgerlichen Machtvollkommenheit über alle Sphären 
des Lebens und über die geiftigen wie über die materiellen Kräfte ftrebend, kann aller 
firchlichen Freiheit und Selbftftändigkeit den Tod bringen und die vom Himmel flam: 
mende Religion zur Dienftmagd weltlicher Defpotie misbrauhen. Die Erfahrung alter 
und neuer — ja felbft neuefter — Zeiten hat diejes gelehrt; und die nähere Prüfung der 
einzelnen vom Staate angefprochenen Hauptrechte in Kirchenfahen zeigt aufs Deut: 
lichfte die hier obſchwebende große Gefahr. 

1) Der Staat, als die große und allgemeine Rechtsanftalt, ift unzweifelhaft verbun- 
den, auch diejenigen Rechte zu ſchuͤtzen, welche den Angehörigen der Kirche, als ſolchen, 
gegenüber diefer Kirche zuftehen, und eben fo alle Angehörigen des Staates, ‘als folche, 
vor jeder etwa durch Misbrauch einer Kirchengewalt ihnen zugehenden Rechtsverlegung zu 
bewahren. Wenn 3. B. die Kirchenbehörde einen Kirchendiener oder Seelforger ohne 
(Eichen =) gefeglich gültigen Grund von feinem rechtskräftig überfommenen Amte oder 
feiner Pfruͤnde verdrängen, wenn fie ohne folhen Grund einem Brautpaare bie 
Zrauung oder einem Verftorbenen die Beerdigung in geweihtem Boden verjagen, oder 
einen durch Stiftungsgejeg zum Almofen oder Suftentation Berechtigten von folcher 
Wohlthat ausfchließen wollte; fo koͤnnte der dadurch in feinem gefeslichen oder wohler: 
worbenen Rechte Gekränfte den Recurs an die Staatsauetoritäten ergreifen, und biefe 
hätten darüber in höherer Inſtanz — doch verfteht ſich gemäß der betreffenden Kirchen: 
gefege — zu enticheiden. Eben jo wenn die Kirchengewalt fi) einen Zwang in einer 
Sphäre anmaßte, worin ihr nur Rath oder Ermahnung oder zmanglofer Ausfprucd zu: 
fteht, oder wenn fie die bürgerlichen Rechte eines Staatsangehörigen zu verlegen ſich 
erfühnte, wenn fie z.B. eine Kirchenbuße über den Sünder zwangsweiſe verhängen, wenn 
fie von der Kanzel herab die Ehre eines Staatsbürgers angreifen oder gar — wie ehedeſſen 
zumal in Klöftern geſchah — barbarifche Leibes-, ja Lebensftrafen gegen die in ihrer 
Macht befindlichen Schlachtopfer geiftlichen Haffes vollftredien würde: fo ftände doch ficher: 
lich dem Staate die Befugniß und die Pflicht zu, folcher Ungebühr mit Kraft zu fteuern 
und das beleidigte oder gefährdete Recht feiner Angehörigen in alle Wege — fei e8 polizei: 
lich, fei e8 gerichtlich — zu [hirmen, zu rächen oder wieberherzuftellen. Aber fchon der 
Ausübung diefes unbeftreitbaren Rechtes fteht der Misbrauch nahe. ine herrfchfüchtige 
Staatsgewalt Eönnte ſich verfucht fühlen, unter Bezug auf daffelbe, auch rein geiftliche 
oder facramentale Dinge ihrer Auctorität zu unterwerfen, z. B. einem Eatholifchen Prie: 
fter die Ertheilung der Abfolution oder der legten Delung an einen beftimmten Sünder zu 
gebieten, ober ihm die Einfegnung eines nach beftehendem Kirchenglauben dazu nicht ge: 
eigneten Paares vorzufchreiben, oder einen gegen die Kirche, für deren Dienft er befol- 
det wird, feindfeligft predigenden Pfarrer, troß der Werwerfung von Seite ber rechtmäßigen 
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firhlichen Auetorität, duch Machtiprud in feinem Amte zu erhalten. Ja fie Fönnte 
fogar die zur Entfcheidung berufenen Gerichte durch ein darauf berechnetes Ernennungs: 
und Gorruptionsfoftem zu Werkzeugen ihrer unlauteren Abfichten machen. Eine be: 
immte Gränze zwiſchen reinen Glaubensſachen und ſolchen, bei welchen auch wirkliche 
Rechte in Frage ſtehen, zu ziehen ift ſchwer; und fchon bei Gegenftänden von blos ge: 
mifchter Natur der Einfluß des Staates bedenklich). 

2) Noch unbeftimmter und daher der Gefahr des Misbrauchs ausgefegter ift das auf 
Wahrung des öffentlichen Wohles gehende Recht der Staatsgewalt. Die Kirche, 
auch ohne Verlegung wirklicher Rechte, kann dem gemeinen Wohle oder dem 
Staatsinterejfe mannigfaltigen Nachtheil bereiten, theils durch Lehren, welche et: 
wa von bürgerlichen Zugenden oder gemeinnügiger Thaͤtigkeit abhalten, oder durch Ue- 
bungen, welche die Werkheiligbeit oder den Aberglauben und Fanatismus nähren, theils 
duch Gefege oder Disciplinarvorfchriften, welche mit den Staatszweden im Widerftreite 
ſtehen, theils durch uͤbermaͤßige Anhdufung von Reihthümern, welche in ihren, als in tod— 
ten, Händen dem fruchtbringenden Verkehre entzogen find, theils durch Abhängigkeit 
von auswärtigen, vielleicht ein verderbliches Ziel verfolgenden Häuptern und ſonſt noch auf 
mancperlei Weiſe. Dem Allen nun foll und darf daher audy die Staatsgewalt hems 
wend oder heilend entgegentreten ; und damit befißt fie den vollgültigen, wenigftens den 
Iheinbaren Zitel zu faft jeder beliebigen Beſchraͤnkung, Beherrfhung oder Unterdrüdung 
des Kitchenthums. Freilich wenn eine der Kirche fonft befreundete, oder der 
Gonfeffion nach ihr felbft angehoͤrige Staatsgewalt folche Rechte übt, fo ift für fie 
weniger zu beforgen. Wenn aber die Machthaber einer andern, vielleicht diejer Kirche 
todtfeindlichen Gonfeffion angehören, wer wird dann eine für die Kirche fichernde 
Gränze der weltlichen Macht zeichnen und mit Erfolg darüber fchreiben: „Bis hierher 
und nicht weiter”? — 

3) Es zeigt fich diefes jchon bei dem als allgemeines Vorbeugungsmittel gegen ver: 
derbliches oder gefährliches Wirken der Kirche oder ihrer Häupter vielftimmig empfohlenen 
und in der Schule faft als ein Poftulat angenommenen Rechte des fogenannten koͤnig⸗ 
ihen Piacet. Keine allgemeine Verordnung, Sagung, Belehrung, Ermahnung oder 
wie immer (3. B. als „Hirtenbrief“) benannte Mittheilung von Kirchenhäuptern an die 
ihnen untergebenen Seelforger oder Laien foll dürfen verkündet werden ohne zuvor eine 
gebolte Genehmigung der Staatsgewalt. Es gründet ſich ſolches Recht oder folcher An— 
ipeuch einer ſeits auf die Vorausfegung, daß die Kirche — wenn fie fich nicht in einen 
Kriegsftand gegen den Staat gefegt hat, in welchem Falle diefem ohnehin jede Abwehr 
zuſtehen muß — den Willen gar nicht haben Eönne, den Rechten oder Intereffen bes 
Staates durch ihre Verordnungen zu nahe zu treten, daß alfo, wenn gleichwohl Etwas dies 
fer Act in der Verordnung läge, es nur aus Irethbum oder Unbefanntfchaft mit 
den obwaltenden Verhältniffen oder Intereffen des Staates gefloffen fein müffe, wornach 
dieder Kirche durch die Verweigerung des Placet darüber ertheilte Belehrung von ihr 
nur mit Dane werde angenommen werden ; und anderjeits auf das beliebte Princip, daf 
#8 beffer fei, dem Uebel zuvorzulommen, als erft, wenn es fchon eingetreten, nad) 
Heilmitteln ſich umzufehen. Aber jene Borausfegung kann nur in fo fern von 
Bedeutung fein, ala es fih um wahrhaft dem Staatsintereffe nachtheilige Vers 
nungen handelt, nicht aber aud) alsdann, wenn folder angebliche Nachtheil von der 
tıwa einer beftimmten Kirche aus confefjioneller Befangenheit abholden Staatsgewalt 
bles als Vorwand zur Unterdrüdung einer iht misfälligen Verordnung gebraucht 
wird. In diefem legten — gewiß nicht felten eintretenden — Falle wird die Kirche völlig 
wehrlos gemacht durch das königliche Placet und es wird der Staatsgewalt dadurch (fo 
wie in bürgerlicher Sphäre durch die Cenſur) die Macht verliehen, die Stimme der 
Wahrheit und des Rechtes völlig zu erftiden. Wergebens wird dann die Kirche, wenn 
einmal das Princip der präventiven Maßregeln, anftatt derrepreffiven, auch in 
dieſe kirchliche Sphäre eingeführt ift, auf die Ausnahme wenigftens der in reinen Glau⸗ 
bens= und Gemwiffens: Sachen zu erlaffenden Mandate dringen. Die Stante: 
zewalt wird darin immer noch etwas Weltliches oder mit äußeren Rechten in Verbindung 
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Stehendes oder doch mittelbar auf das Staatsiwohl Influirendes auffinden und ihre Be— 
hörden werden natürlich zu ihren Gunften entfcheiden. In der Confequenz des Principe 
liegt ohnehin, daß jelbft die Predigten jedes Pfarrers dem vorläufigen Placet, d. h. 
der Cenfur, unterworfen werden ; und nach einmal anerkannten Principe würde man 
gegen Letzteres fich umfonft verwahren. So kann alfo, wenn die Regierung e8 will, 
jeder Zufammenhang der gläubigen Gemeinde mit ihren Hirten zerriffen und diefen Besten 
unmoͤglich gemacht werden, dem Umjichgreifen irgend einer etwa liftig verbreiteten oder 
von oben begünftigten Irrlehre Einhalt zu thun oder den allmäligen — leife und kuͤnſtlich 
beförderten — Uebertritt der Heerde zur Confeffion des Gewalthabers zu hindern. In 
vielen Fällen zwar möchte diefes nicht eben ein Un gluͤck fein, doch immer ftritte es gegen 
das Recht der Kirche und der Glaubensfreiheit und wäre ein fchreiender Misbraud 
der Staatsgemwalt. So lange daher diefe legte nicht wirklich, wie fie nach ihrer Idee 
es fein follte, von confeffioneller Eigenfhaft durchaus frei und zwifchen 
den verfchiedenen Confeifionen im Staate völlig parteilos daſtehend iſt, kann das — 
font nicht ohne fcheinbare und innerhalb gewiffer Gränzen jelbft aus guten Gründen bes 
hauptete — Recht des Placet nicht anerkannt werden, ohne wenigftens denjenigen 
Kirchen, welchen bereits ein von der Bewilligung der Staatsgewalt unabhängiger 
Rechtsboden zu Theil geworden, eine wefentliche Berfümmerung ihres Rechtszuſtandes 
zuzufügen. 

4) Daffelbe ift der Fall mit dem fo häufig behaupteten Anfpruche dev Regierung auf 
Verleihung der Kirhenämter, oder wenigftens auf wefentlihe Theilnahme 
daran, ſei e8 durch ein vorbehaltenes Beſtaͤtigungs-, fei duch Vorſchlags— 
vecht, fei e8 endlich durch ein mehr oder minder ausgebehntes Recht der Ausſchlie— 
Hung beflimmter Perfonen von der Waͤhlbarkeit. Wenn fonft die Kirchenverfaſſung 
eine gute ift, wenn namentlich die Hirten und Oberhirten nicht etwa nach dem einfeitigen 
hierarchiſchen Willen eines nady monarchiſcher Gewalt ftrebenden hoͤchſten Hauptes oder 
eines in zelotiichen Zendenzen befangenen Collegiums, jondern im Sinne der verftändigen 
Mehrheit der Gläubigen (folglich mit directer oder indirecter Theilnahme derjelben) er: 
nannt werden ; fo erfcheint der fragliche Anſpruch der Regierung überhaupt als durchaus 
unbegründet und kann auch blos auf hiſtoriſchem Boden und auf Unkoften der 
fonnenklarften natürlichen Rechte erwachſen. Nur zur Abwendung oder Heilung ber 
bei einer fchlechten Kirchenverfaffung zu beforgenden Uebel mag alfo jenes königliche Recht 
mit Vernunft verlangt oder vertheidigt werden. Es nimmt aber fofort denfelben gefähr: 
lichen Charakter wie die früher aufgeführten Rechte an, wenn eine der in Srage ſtehenden 
Kirche abholde Staatsgewalt es ausübt. Won der Richtung der Häupter oder Hirten 
hängt naturgemäß auch jene der Heerden ab; und «8 kann einer Regierung, melde feind: 
felige Plane gegen eine Kirche hegte, deren Dafein, als einmal rechtlich begründet, fie nicht 
offenbar angreifen darf, niemals ſchwer werden, unter den Gliedern des Glerus einzelne 
ehrgeizige, der Corruption zugängliche Männer zu finden, welche die Erhebung, z. B. auf 
einen Bifchofsfig, mit Hingabe einiger dem Regenten verhaßten Glaubens = oder Die: 
ciplinarartifel zu erkaufen geneigt find. Der durch, die fügfamen Prälaten bewirkte 
Uebertritt der (mit Nom) unirten griechifchen Kirche in Rußland zur herrſchenden nicht 
unirten, dem Willen des Zaars unterworfenen zeigt in einem auffallenden Beifpiele, wie 
viel ein König vermag, wenn er ernftlich will und die Erfolg verheißenden Mittel anzus 
wenden nicht verſchmaͤht. 

5) Das Kirhenvermögen betreffend hat der Staat unzweifelhaft das Recht, 
dem etwa unverhältnifmäßigen Anwuchs deffelben, wodurch nicht nur die nationalöfono: 
mifchen Intereffen benachtheitigt, jondern auch politiiche Gefahren (weil Reichthum zu: 
gleich Macht verleiht) erzeugt werden können, die gehörigen Schranken zu feßen, was zu: 
mal durch die fogenannten Amortifationsgefese geſchieht. Auch verfteht es ſich 
von ſelbſt, daß das Kirchengut gleich dem weltlichen b efteuert werde, weil ihm, wie 
diefem, der Staatefhug zu Theil wird und überhaupt bie Kirche als Butsbefigerin gleich) 
allen anderen Befigern dem Staate unterthan und zur Theilnahme an den Staatslaften 
verbunden ift. Eine wichtigere und ſchwierigere Frage aber ift: ob der Staat ſich als 
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Obereigenthuͤmer des Kirchengutes betrachten und daher in Nothfällen auf den 
Stamm deffelben greifen oder gar das gefammte Kirchenvermögen zur Beftreitung der 
Staatsbedürfniffe einziehen koͤnne? — So viel ift richtig, daß die Kirche, als moralifche 
oder moftifche Perfon, nur vermöge Staatsbemwilligung erwerben und befigen 
kann und daß beim Aufhören einer Kirche (wofern nicht bejondere Rechtstitel 
vorliegen, vermöge welcher ihr Vermögen beftimmten anderen individuellen oder Geſammt— 
serjönlichkeiten zufällt) wie beim Erlöfhen irgend einer andern Stiftung der Staat in 
das jeßt hervenlos gewordene Vermögen als. Erbe eintritt. Auch ift Elar, daß, wenn der 
Beſchluß der Einziehung des Kicchenvermögens (oder eines Theiles deffelben) von folchen 
politifchen, d. h. an der Staatsgewalt Theil habenden Stimmführern ausgeht, welche 
zugleich Mitglieder der betheiligten Kirche, ſonach ideale Miteigenthümer, 
wenigſtens Mitnugnießer des Kirchenvermögens find, der Beſchluß feinem rechtlichen 
Bedenken unterliegt. Diefe Stimmführer nehmlich, als zugleich Nepräfentanten der ideas 
In Kirchengemeinde, mögen vernünftiger Welfe erwägen, daß ohne den Staat die Kirche 
als Anftalt keinen Boden mehr hat, daß alfo die Erhaltung und Bekräftigung des Staates 
mittelbar auch den Fortbeftand der Kirche fichert und daß foldyer VBortheil wohl auch eines 
Opfers werth iſt. Sa, fie mögen wohl auch die Betrachtung anftellen,, daß die Kirche 
weit ehet als der Staat ihre Zwecke auch ohne zeitliche Güter erftreben kann und daß 
demnach die Widmung des Kirchenvermögens zu Befriedigung dringenden Staatsbedarfs 
in ſolchen Nothfällen (movon allein hier die Rede ift) von dem vernünftigen Gefammt: 
wilen allerdings gebilligt werden muß. Es findet jedoch folche Zuläffigkeit des frag: 
lihen Gütereinzugs nur alldort Statt, mo, wie gejagt, der Beſchluß von der — gleiche 
mäßig der betheiligten Kirche wie dem Staate angebörigen — Nationalgefammt: 
beit ausgeht, oder wo mindeftens die Achte Nepräfentation der kirchlichen Ge: 
fammtbheit in den Befchluß mit einmilligte. Ungerecht dagegen wäre es, wenn 4. B. 
eine in der Mehrheit aus Katholiken beftehende Nationalverfammilung die Einziehung 
des proteftantifchen Kirchenvermögens (oder auch umgekehrt) beichlöffe, es fei denn, der 
Beſchluß lautete allgemein auf Einziehung des Vermögens fämmtlicher Kirchen, oder es 
willigte die unmittelbar betheiligte Kirche ein. Noch ungerechter aber wäre e8, wenn folche 
Befchlüffe blos von einer Regierung ausgingen und etwa gar von einer der betheis 
ligten Kirche abholden, weil z. B. einer rivalifirenden Gonfeffion angehörigen Regierung. 
Abermals ein Beweis, welche unendlich verfchiedene Geftalt oder Natur die hier befproche: 
nen Rechte annehmen, je nachdem fie von dee Staatsgeſammtheit felbft, d. h. von 
ächten Organen ihres wahren Gefammtwillens, ausgeübt werden, oder blos von den In— 
haben dee Regierungsgemwalt, und eben fo je nachdem die Sonfeffionseigen- 
ichaft der Machthaber auf die Befchlüffe von Einfluß war oder nicht. 

6) Aber am Einleuchtendften und Eindringlichften zeigt fich folcher Unterjchied bei 
dem vielangerufenen und vielgepriefenen fogenannten jusreformandi. Dieſes ver: 
bängnigvolle Recht nehmlich beiteht in der Befugniß der Staatsgewalt, die Errichtung 
oder Einführung einer Kirche bedingt oder unbedingt zu verbieten oder zu erlauben, oder 
felbft anzuordnen und auch über die Fortdauer ihres Beſtandes und die Art deffelben je 
weils zu entfcheiden, überhaupt alfo in der Befugniß, das Rehtsverhältniß der 
einzelnen Kirchen unter fih und gegenüber dem Staate mit Macht— 
sollfommenheit zu beffimmen und audein bereitsbeflimmtes wies 
der abzuändern oder abzufhaffen Man erfchridt, wenn man den vollen 
Inhalt dieſes Majeftätsrechtes ins Auge faßt, und noch weit mehr, wenn man den furcht: 
baren Gebraud; betrachtet, welcher davon in älteren und neueren Zeiten gemacht worden 
be - Wie kann gegenüber ſolchem Rechte noch von Selbftftändigkeit einer Kirche und von 
Gewiffensfreiheit die Rede fein? — Hier allerdings thun die forgfältigften Unterfchei: 
tungen und Gränzbeflimmungen in der Zehre, für die Praris aber die vorfichtig- 
ken fünftlihen Garantieen Noth. Worin beftehen beide? 

Fürs Erfte bleibe unangetaftet von dem jus reformandi, weil überhaupt unantaft: 
dar für die Staatsgewalt, die individuelle Glaubens- und Gewiffensfreiheit, ſonach 
ach die Haus: und Privatandadht jedes Staatsgenoffen, fei es für ſich allein, ſei es in 
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Gemeinfchaft mit feiner Familie und feinen Glaubensfreunden. Es tft dieſes ſchon oben 
ausgeführt und daraus Har, daß das Werfen der Gemiffensfreiheit hierdurch gerettet und 
jeber Zwang zu einer Religionsübung, der man nicht felbft innerlich beipflichtet , ausge: 
jchloffen ift. Diefes vorausgefest, können derfl von der Staats » Gefammtbeit aus: 
zuuͤbenden Rechte der Geftattung oder der felbfteigenen Anordnung eines öffentlichen 
Cultus, alio der Aufnahme oder der felbfleigenen Stiftung einer Kirche, als 
einer öffentlichen Anſtalt, oder aber der Nihtaufnahme oderdernur bedingten 
oder befhränften Aufnahme einer folhen, ja felbft des Widerrufs einer früher er: 
theitten Geftattung, Eeine großen Bedenken mehr entgegenftehen. Es ift nidyt zu verfen- 
nen, daß das Vorhandenfein gar zu vieler Kirchen in einem Staate nicht eben 
zu wünfchen it, daß alfo die Gefammtheit, wenn fie nicht jeder Schaar von Separatiften 
fofort eine Kirche, als anerkannte Öffentliche Anftalt, zu errichten geftattet, wirklih ver- 
nünftig handelt. Es mögen foldye Separatiften fid) mit der ihnen gewährten Hausandacht 
in fo lange begnügen, bis dur die B fhaffen heit ihrer Kehren und Uebungen, auch 
ohne äußere oder Staatsunterftüsung, der Kreis der Bekenner ſich fo anfehnlich erweitert 
hat, daß der Gefammtheit daraus ein Grund erwächft, fie nun als wirkliche Kirche anzu⸗ 
erkennen und wohl auch diefelbe mit ähnlichen Nechten wie die übrigen Kirchen im 
Staate auszuftatten. Daß fie foldhes auch in ungleihem Maße thun und daß 
fie der Aufnahme auh Bedingungen oder Befhränfungen beigeben könne, 
haben wir im Artikel „Duldung” gezeigt. Hier blos noch die Bemerkung, daß bier, 
ſchon nach pinvhologifhem Geſetze, von Seite einer verftändigen und ihren Wils 
len durch verftändige Organe ausfprechenden Gefammtheit gar feine Ueberfchreitung der 


theil® vom ftrengen Rechte, theils von Billigkeit und Humanität für die Ausübung der | 


in Frage ftehenden Befugniß gezogenen Gränze zu befürchten iſt. Eine verftändige Ge 


fammtheit nehmlich wird bei jedem Befchluffe über einen vorliegenden einzelnen Fall die 


Marime ins Auge faffen, woraus ſolcher Beſchluß abfließt oder wohin er zurüdführt, 
und jedes ftimmende Mitglied wird erkennen, daß, was es Dartes, Unbilliges oder gar 
Ungerechtes gegen irgend eine — wenn auch nur Feine — Zahl von Mitbürgern be- 
fhlöffe, durch die Maxime folches Befchluffes ruͤckwirkend auch ihm ſelbſt die gieiche Be— 
handlung bereiten könne. 

Aber freilich geftaltet die Sache fich anders, wenn etwa die Mehrheit in einer zum 
Ausfprechen eines Geſammtwillens verfaffungsmäßiig berechtigten Nation oder Gemeinde 
fanatifch gefinnt oder fanatifchen Lenkern folgfam, von Religienshaß erfüllt und durch 
kirchlichen Parteigeift verfchloffen gegen befferes Gefühl und verftändigeres Urtheil iſt; 
und wieder anders, wenn man das jus reformandi — und zwar jelbft ohne Vorbehalt der 
freien Hausandaht — gar ald einlandesherrliches, folglich der individuellen P er: 
fon bes Regenten zuftehendes, aufſtellt. „Cujus est regio, illius est etiam reli- 
gio** lautet die unfelige Formel, mit welcher, in den Zeiten der angeblich der Gemiffens- 
freiheit huldigenden Neformation, das Letzte gefchab, eine Formel, wodurch — nad) ihrer 
buchftäblichen und auch allzu häufig praftifch geltend gemachten Bedeutung — bie Fuͤrſten⸗ 
macht eine jedem vernünftigen Mechtsbegriffe Hohn fprechende Ausdehnung gewann. 
Nicht nur die äußeren Handlungen und Unterlaffungen, die da auf die Rechtsordnung 
oder das zeitliche Staatswohl von Einfluß find, follten dergeftalt dem Willen des Fürften 
gemäß eingerichtet werden ; fondern auch die innere, naturgemäß freie Lebensthaͤtigkeit 
des Geiftes und Gemüthes, ja felbft die unwillkuͤrlichen Zu ftän de deffelben, Gedanken, 
Gefühle, Glauben und Gewiffen follten unterthan fein der zufälligen Gefinnung, ja der 
augenbliclichen Laune des Herrſchers. Micht nad) felbfteigener innerer Ueberzeugung, 
fondern aus fEladifcher Unterwürfigkeit follte die Gefammtheit des Volkes und jeder Ein: 
zeine in demfelben bald ein Glaubensbefenntnif ablegen, bald wieder es abſchwoͤren, bald 
in die Meffe gehen, bald unter ſchwerer Strafe fie meiden, bald Luther, bald Galvin, bald 
das Concil von Trident zur Glaubensrichtſchnur nehmen, Altes, fo wie e8 der durch Geburt, 
Heirath, Erbvertrag, Deimfall, oder mas immer für andere Titel zur Beherrſchung eines 
Landes gelangte Negent begehrte. MWahrlich! tiefer kann die Religion, tiefer auch det 
Menſch und Bürger nicht herabgewürdiget werben als durch einen Rechtsanſpruch diefer 
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Art; und nirgends auffallender als in der kirchlichen Sphäre zeigt e8 fich, daß man durch 
eine ſtrenge Durchführung des angeblich im monardjifchen Principe enthaltenen Sages: 
le Staätsgewalt muß in der Perfon des Fürften vereinigt fein, 
wu Folgerungen gelangt ; welche den Rechtszuftand aufheben. 

Allerdings iſt auch noch Gefahr vorhanden, wenn man das „„cujus est regio‘* auf 
die Naͤtion felbft oder die Stantsgefammthent bezieht und nicht auf die Perfon des 
Königs oder Landesheren. Selbſt demokratifche Randesgemeinden, wenn darin ohne 
Interfcheidung die Stimmenmehrheit enticheidet, koͤnnen leicht zu intoleranten Befchlüffen 
gen eine confeffionelle Minorität verleitet und überhaupt die vorherrfchende Nichtung 
ner Nation ducch zelotifche Aufhegung intolerant und unterdrüdend gegen die Kirche 
der Minderzahl werden. Gefchichtliche Beiſpiele davon liegen, leider! nur allzu viele 
vor; und felbft das hocheultivirte englifche Volk und fein im Parlament verfammelter gro: 
ir Rath haben feit Jahrhunderten gegen die — gleichwohl durch die Zahl ihrer Bekenner 
dichſt anfehnliche — Patholifche Kirche in Großbritannien und Ireland den engherzigften 
Drud ausgeübt. Immerhin jedoch liegt in der Richtung einer Gefammtheit etwas mehr 
Stetes und auch Imponirendes als in der Laune eines Einherrfchers, wie etwa König 
Heintich's VIE. in England ; und dann tft doch immer den Mitgliedern einer Gefammt: 
heit die Betrachtung nahe, daß daffelbe Princip, welches fie heute gegen die gegenwärtige 


\ Minorität aufftellen, fpäter, bei etwa veränderten Umftänden, auch gegen fie koͤnnte an: 
eendet werden. Uebrigens befteht, wegen der nicht zu verfennenden Gefahr des Gemalt: 


mebtauchs, hier wie dort eine dringende Aufforderung, durch fünftliche Garantieen der: 


‚ füben zu begegnen. Welches können diefe fein? — 


Vieles würde fchon bewirkt werden durch Fefthalten an dem im meftphälifchen Frie- 


doeinſtrumente aufgeftellten Grundfage von der bei Religionsangelegenheiten eintreten- 


den „itio in partes.“ Bei einer Religionsangelegenheit nehmlich ift in der Regel 
vr Verdacht begründet, daß nicht rein vom Standpunfte des Staatsbürgers oder 
des Theilhabers an der — Feiner beftimmten Religion angehörigen — Staatsge: 
walt, fondern vielmehr von jenem des Gonfeffionsgenoffen darüber abgeftimmt, 
2, daß fie gar nur vom legten aus in Sprache gebradıt werde. Es ift alsdann 
wirftich keine gemeinfhaftliche, der Entfcheidung des durch die Mehrheit fich aus: 
mehenden Geſammtwillens rechtlich unterliegende, fondern eine den betreffenden 
Religionskörpern eigene oder particuläre Sache vorhanden, ähnlich dem „jus 
singnlorum‘*, worüber gleichfalls der Geſammtwille nicht zu entfcheiden hat. In 
äne jeden gewalthabenden Verſammlung von gemifchter Religionseigenfchaft, fei es eine 
Iandesgemeinde, ein großer oder kleiner Rath, eine Ständeverfammlung u. f. w., follte 
daher der Grundfas gelten, daß in Religionsangelegenheiten die Mehrheit der Stimmen 
— es wäre denn auch die Mehrheit des Eleineren Theils darin mit begriffen — feine recht: 
liche Enticheidungskraft habe, fondern daß in folchen Fällen nur durch gütliche Vereinba⸗ 
rung die Sache könne gejchlichtet werden. Wir haben dieſe Behauptung fehon oben ruͤck⸗ 
fhtlih des Kirchengutes aufgeftellt, und fie erfcheint wohl nicht minder begründet 
m Sachen des felbft über Sein oder Nichtfein der Kirche die Entfcheidung anfprechenden 
Reformirungsrechtes. 
Ein anderes, auch gewöhnlicher vorfommendes Sicherungsmittel befteht darin, daß 
Ye Rechte einer aufzunehmenden oder bereits beftehenden Kirche nicht blos durch gemei= 
18 Geſetz — als welches nehmlich der Zuruͤcknahme durch eben jene Yuctorität, die es 
aließ, natürlich unterliegt — fondern durh Grundgefeg, welchem auch die conftituirs 
m Gewalten unterworfen find, oder auch durch förmlihen Vertrag mit den be— 
Iheiligten Religionstörpern, welche man dergeftalt als felbitftändige Ge— 
ammtperfönlichfeiten rechtsverbindlich anerkennt, oder mit fremden Maͤch— 
ten feſtgeſetzt werden. Diele Beiipiele von Beidem enthält die Gefhichte. Häufig wur: 
vn, zumal in Frie densſchluͤſſen, die Rechte der verfchiedenen Kirchen in den abges 
Netenen oder überhaupt gegenfeitigen Ländern ausdruͤcklich gewahrt oder beftimmt, ſonach 
kn einheimifchen Kirchenrechten eine völferrechtlihe Stüge kuͤnſtlich verliehen. 
geſchah nicht ſelten durch die von einer fremden Macht eigens uͤbernommene 
Staato⸗Lexilon. VIII. 11 
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Garantiejener Rechte. Diefe letztbemerkten Mittel jedoch find von einer zweibdeutigen 
Natur; auch gewähren fie der Kirche fein felbitftändiges Recht, fondern blos ein 
auf der Fortdauer des Vertrags zwifchen ihr fremden oder dritten Perjonen ruhendes 
Wird jedoch der Vertrag zwifchen der Staatsgewalt und der auf ihrem Gebiete beftebenden 
Kirche ſelbſt gefchloffen, fo erhält zwar diefe ein jegt unantaftbares Recht; aber es wird 
dadurch gewiffermaßen ein Staat im Staate gefchaffen, was gegen die Principien 
des inneren Staatsrechts anftößt. Das Geeignerfte bleibt daher die Aufnahme 
der Kirchenrechte in die Conftitutionsurkunde und die Bewahrung derielben durch 
eine das Volk in Wahrheit vertretende Repräfentation. Verfaſſungsartikel unterfte- 
hen der Abänderung oder Abfchaffung durch die conftituirten Auctoritäten rechtlich 
nicht; nur der conftituirenden, zu beren Anrufen jedoch ſchon außerordentliche 
Umftände nöthig find, fteht foldye Aenderung zu (f. den Artikel „GSonftitution“), 
und diefelbe wird fie wohl nie verfügen ohne den triftigften Grund. 

Ganz feft, ganz unzugänglich der von der Staatsgewalt zu verfügenden Reform 
ift alfo das Öffentliche Recht der Kirche nie; und ein Anderes wäre auch nicht gut. 
Im Laufe der Zeiten ändern fich die Verhältniffe, die allgemeinen und befonderen Zu- 
ftände, die Begriffe, Bedürfniffe, Denk: und Handlungsweifen der Völker und Einzel: 
nen fo fehr, daß, wie trefflich, wohlberechnet und den damaligen Zeitverhälmiffen anpaf: 
fend eine vor Jahrhunderten getroffene Einrichtung gewefen fei, dieſelbe jegt gleichwohl 
eine Veränderung dringendft fordern kann. Kein pofitives Recht, alfo auch jenes ber 
Kirche nicht, foll oder darf unbedingt ftabil oder durchaus jeder Reform für immer und 
ewig entrüdt fein. Es kann im Laufe der Zeiten eine früher die Mehrheit der Nation und 
ihre edelften Claſſen umfaffende Kirche durch das Aufkommen eines neuen Glaubens ober 
durch fortwährenden Abfall herabfinfen zu einer unanfehnlichen Schaar niedriger und gei- 
ftesbefchränfter Bekenner, welche den Rang einer herrſchenden Kirche durchaus nicht 
mehr einzunehmen geeignet ift. (So erging e8 z. B. den heidnifchen Kirchen bei dem 
Triumphe des Chriftenthbums.) Einen gerade entgegengefegten Gang kann eine amdere 
Kirche nehmen. Der ehevorige Redytszuftand beider paßt jegt nicht mehr, und bie 
Staatsgewalt oder Staatsgefammtheit hat (unter den oben bemerften Bedingungen) das 
Recht , darüber zu entfcheiden. Es wird eine Zeit kommen — und fie dürfte nicht fen 
fein — wo felbft die uͤbermuͤthige Hochkirche Englands, wenn fie nicht freimillig ihren 
übergroßen Vorrechten entfagt, derfelben ducch die Stantsgewalt (König und Parlament 
in England find Nepräfentanten der conftituirenden nicht minder als der conftituirten Aus 
torität) wird beraubt werden; und fo wird anderwaͤrts eine gegenwärtig gedrüdte 
Kirche ſich auffchmwingen oder wiederauffchwingen zu einer vollberechtigten. 

Aber noch in einem anderen und eigentlicheren ald dem bisher betrachteten, auch 
gewoͤhnlich in der Schule wie in der Praris gebrauchten Sinne läßt das „jus reformandı“* 
fi aufftellen, nehmlich als das Recht, die beftehende Kirche zu veformiren, d. h. darin die 
geeigneten Reformen oder Verbefferungen anzuordnen, zur Abfchaffung von 
Mißbräuchen oder dem Gemeinwefen Nachtheil oder Gefahr bringenden Einrichtungen, 
Geſetzen und Anftalten. In wie weit Eommt ein foldyes Recht dem Staate zu? 

Daß, zumal wenn von einer vermöge jelbftftändigen (etwa grundgefeglich oder ver= 
tragsmäßig feftgefegten) Nechtes beftehenden Kirche die Rede ift, der Staat in Sachen des 
Glaubens oder des Gemiffens fich gebieterifch einzumifchen durchaus Feine Befug⸗ 
niß hat, bedarf kaum eines Beweiſes. Das Recht einer Kirche, zu beftehen, fchlieft das 
Recht in fi, fo zu beftehen, wie das Glaubensbefenntnif der Kirche e8 fordert 
ober mit ſich bringt; und wohl kann einer etwa erft aufzunehmenden Kirche bie 
Bedingung geftellt werden, fich in gewiffen Dingen den Randesgefegen zu fügen, 
nicht aber kann einer bereit8 aufgenommenen ober längft mit vollem Rechte beftehenden 
zugemuthet werden, ſich in Sachen des Glaubens oder Gewiffens den erft fpäter erlaſſe— 
nen Landesgefegen zu unterwerfen. Solche dem Glauben einer berechtigten Kirche zutwis 
derlaufende Gefege koͤnnen rechtlich gar nicht erlaffen werden, d. h. ihre verbindende Kraft 
kann ſich nimmer auf jene Kirche erftreden, deren Glauben oder Gewiffen badurd; in ihrer 
Freiheit gefränkt würden. Hieruͤber kann nicht wohl ein Streit fein. Nur mag in Bezug 
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gewiffe Dinge ein Zweifel erhoben werden, ob fie wirklich Glaubens = oder Gemiffens- 
f feien oder bloße Disciplinarvorfchriften, welche nehmlich unbefchadet des 
Glaubens fo oder andets lauten können, oder noch minder wefentliche Einrichtungen und 
Anftalten. In eine umftändliche oder ins Einzelne gehende Unterfcheidung der angedeu- 
teten Gattungen firchlicher Dinge ung hier einzulaffen, würde zu weit führend jein; es 
möge daher die Aufſtellung der allgemeinen Regel und etwa einiger weniger Beifpiele 
gemigen. 

Diejenigen, welche das placitum regium für die Gültigkeit jeder kirchlichen Verord— 
nung, ja ſchon für die bloße Zuläffigkeit ihrer Verkündung, als Erforderniß anfehen, müfs 
fen natürlich, wofern fie confequent find, der Staatsgewalt auch das Recht einrdumen, 
fihen bereits verfündeten Verordnungen, wenn etwa fpäter erft ihre Schädlichkeit er⸗ 
fonnt wird, oder wenn fie, bei etwa veränderten Umſtaͤnden, erſt fpäter fchädlich werden, 
das placet wieder zu entziehen und daher ihren Widerruf zu verlangen. Wer aber das 
verher einzuholende placitum regium auch vertirft, wird gleichwohl anerkennen müffen, 
daß die Kirche Fein Recht haben kann, jenfeit des durch ihre wefentlichen Glaubensartifel 
gsogenen Kreifes verbindliche Verordnungen zu erlaffen, d. b. Handlungen oder Unterlafe 
lungen zu gebieten, oder Anftalten zu gründen, welche — abgefehen von blos confeffionels 
(m Intereffen, mithin [yon aus allgemeinen rechtlichen oder polizeilichen Gründen — als 


' em Gemeinwohle widerftreitend erfcheinen, und daf der Staat Alles, was dergeftalt ge: 
' meinfchädlich oder gemeingefährlich ift, unterfagen oder Kindern darf, ohne Unterjchied, 


sb es ficchliche oder weltliche Zwecke feien, welchen es dienen fol. Ohnehin Eann es nie 


' eine Gewiffenspflicht geben, dem Staatswohle entgegenzutreten, und feine der Anerken- 


aung und des Schußes würdige Kirche kann es wollen. Der Staat alfo hat das Recht, 
weils zuerflären, daß gewiffe kirchliche Sagungen oder Anftalten überhaupt oder in 
bfonderen Fällen und in gewiffem Maße ihm nachtheilig und daher abzufchaffen oder abs 
wändern feien, daß z. B. die allzu große Zahl der Firchlichen Feiertage, als den Muͤſſig— 
gang befördernd und der Nationalwirthfchaft ſchaͤdlich, oder daß ein allzu fErenges Faſten⸗ 
mandat, ald aus Gefundheits: oder felbft Humanitätsrüdfichten verwerflich, oder daß der 
Prieftercölibat, als die Moralität gefährdend und eine Menge der fchlimmften Folgen her: 
hiführend u. f. w., von ihm als verbindliche Verordnung nicht Eönne geduldet werden, daß 
demnach die Eirchliche Auctorität zur Abfchaffung oder Modificirung der betreffenden 
Vorferiften auffordern und daß er im Weigerungsfalle aus eigener Auctorität ihre Unver⸗ 
dindtichfeit ausfprechen oder ihre Handhabung durch die Kirchengewalt nicht dulden werde. 
Ehen jo kann er die Abftellung gewiſſer der Sittlichkeit oder dem Arbeitsfleiße nachtheili« 
ger, oder den craffen Aberglauben befördernder Geremonieen und Gebräuche, wie das allzu 
biufige Waufahren und dergleichen, befchränfen, die Inftitute der Bettelorden aufheben, 
dem Moͤnchsthume Überhaupt durch Verminderung der Klöfterzahl einen Damm entge- 
ynfegen oder durch zweckmaͤßige Verordnungen eine gemeinnügige Richtung geben 
uf.m.; überall jedoch, wie bereits oben bemerkt worden, ohne in jenes ſich einzumifchen, 
das wine Glaubens: oder Gewiffensfache, z. B. facramentalifch, überhaupt mit anerkann⸗ 
ten Gonfeffionsartifeln im Zuſammenhange ift. 

Aber auch hier wieder, nehmlich bei jeder einzelnen Reform in Kirchenfachen, Ipringt 
vr große Unterfchied in die Augen, der zwifchen einer der betreffenden Kirche angehörigen 
und einer iht nicht angehörigen, vielleicht gar feindieligen Staatsgewalt befteht. Die 
che kann unbedenflidy oder ohne bedeutenden Anſtoß unendlidy mehr thun als die 
imeite; weil fie natürlich mehr Vertrauen genießt, und die Kirche ihr willfähriger entges 
vnkommt als diefer, die da leicht (und nicht felten mit Grund) einer rein confeſſio— 
atellen, mithin feindfeligen Zendenz bei ihren Reformplanen beargmohnt wird. Doch 
Bird auch die erfte nicht felten einen hartnidigen Widerftand erfahren (8. Sofeppll. 
Kdavon ein Beiſpiel), und mitunter felbft mit Recht, wenn fie nehmlich die Linie, welche 
%s rein Kiechliche vom MWeltlichen trennt, vom Eifer zu reformiren fortgeriffen, übers 
Ühreitet und nad) fubjectiven Anfichten die Gewiffen zu beherrfchen ſich herausnimmt. 

Beſſer daher und allfeitig befriedigender wird die erwünfchte Kirdyenreform von 

tten gehen, wenn die Regierung des directen Derrfcherwortes ſich enthält und, fo viel 

il* 
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moͤglich, burch zwangloſe Maßregeln das Ziel zu erreichen ſtrebt. Hierher gehoͤrt vor 
Alten die Beſchitmung der inneren Kirchenfreiheit gegen ungebuͤhrliche Anma- 
Bungen der Häupter, die Hintanhaltung zumal der Geiſtesunterdruͤckung umter 
Prieftern und Laien, die Gewährung allgemeiner Denk: und Lehrfreiheit, die Pflege ber 
Wiffenfchaft überhaupt und die insbefondere der Bildung tüchtiger, aufgeflärter und pa⸗ 
triotiſcher Seelforger zugemwendete Sorgfalt. Frei bleibe ‘allerdings aud die Lehre: ber 
Kirche, und die Staatsgewalt maße ſich nicht an, in ſolches rein geiftige Gebiet einzugrei⸗ 
fen mit profanen Machtfprüchen. Aber entgegen werde auch der Kiche nicht geftattet, 
ihre Angehörigen, ob Priefter oder Laien, abzuhalten von den Quellen einer freien Er- 
kenntniß, von dem Befuche profaner Hörfäle und der Lefung profaner Schriften. Das 
allgemein menfchliche und bürgerliche Recht des Forſchens nach Wahrheit werde Nieman: 
dem verfümmert durch Misbrauch, fo wenig der Eirchlichen als der weltlichen Macht. Hat 
die Stantsgemwalt aufrichtig und beharrlich diefe Richtung genommen; alsdann kann fir 
— ohne Unterfchied, welcher Eonfeffion fie felbft, d. b. ihre Inhaber, angehören — ber 
von Innen kommenden und fortfchreitenden Verbefferung des Kirchenthums mit Zuper: 
ficht entgegenfehen. Der die Kirchengemeinde alsdann burchwehende freie und lichte Geiſt 
wird in Bälde die Abfchaffung der dem Staate nachtheiligen Misbräuche zu bewirken wiſ— 
fen, ohne weiteren Beiftand oder gebieterifches Einfchreiten der bürgerlichen Gewalt; und 
es wird jedenfalls die Kirche geneigt fein, allen billigen Forderungen, allen wahren In— 
tereffen des Staates von ihrer Seite thunlichft zu entiprechen. Wo dagegen die Richtung 
der Staatsgewalt felbft auf Verfinfterung und Geiftesunterdrüdung geht, mo fie das fe 
benskraͤftige Walten einer freien und aufgeflärten öffentlichen Meinung ſcheut, mo fie, 
um das traurige Biel einer gedankenloſen Unterwürfigkeit unter jegliches Machtgebot zu 
erreichen, zelotifchen Kirchenhäuptern ihre eigene hilfreiche Hand zum Bunde wiber 
freies Denken, Sinnen und Empfinden reicht: da muß fie eben auch die bittern Früchte 
fchmeden, die fo unfeliger Saat entſprießen; fie muß die durch fie felbft erhöhte Prieſter 
macht und die ducch fie felbft gehegte Bigotterie des Wolkes auch rider ſich gerichtet fe 
ben, fobald fie im Einzelnen Etwas zu beffern, oder des eigenen Intereſſes willen in einzel: 
nen Räumen, inmitten der allgemeinen Dunkelheit, ein Licht aufzuſtecken zumal 
zwangsweiſe unternimmt. 

Bei ben voranftehenden Ausführungen ift auf die befondere Erhabenheit und Hei—⸗ 
Iigkeit der hriftlihen Religion und daher auch der zu berfelben Pflege errichteten 
Kirche Feine Rüdficht genommen worden. Auch Eonnte diefes bei Aufftellung von bloßen 
Rechts: Grundfägen nicht wohl gefchehen, da einerfeits folche Säge eine allgemeine 
Gültigkeit anfprechen follen, und anderfeits die innere Vortrefflichkeit einer Religion und 
Kirche nur mitdem Glauben oder der individuellen Ueberzeugung und dem 
individuellen Gefühle erfaßt, keineswegs aber als juriftifch erwiefener ober 
erweislicher Thatumſtand geltend gemacht werden kann. Die hriftliche Kirche beffisr 
eine Rechtsforderung, d.h. keinen rechtlich gültigen Anſpruch auf Aner— 
Eennung als göttliche Stiftung oder als ausichließende oder vorzugsmweife Pflegerin der 
ächten Humanität und reinen Gottesverehrung; fie kann ihre Anfprüce nur an die 
gläubigen Gemüther richten und die gebührende Verehrung nur von Senen erhalten, 
welche im Innern durchdrungen find von ihrer Erhabenheit und befeligenden Weihe. Auch 
bedarf fie einer firengen Nechtsforderung nicht. Sie hat fi, troß der Ungunft der 
MWeltherrfcher, trog des mannigfaltigften Drudes und graufamer Verfolgung die Derr- 
ſchaft über ben edelften Theil des Menfchengefchlechtes errungen und wird fie — ohne auf 
ein Rech t zu pochen — am Sicherften behaupten durch diefelden Mittel, wodurch fie fie 
errang. - 

Auf das Recht sver haͤlt niß der chriftlichen Kirche zum Staate hat alfo dag We- 
fen oder die Befchaffenheit der chriftlichen Religton nur in fo fern Einfluß, daß, bei der 
unverfennbaren Lauterfeit ihrer Moral und bei der Unmöglichkeit, in ihren 
Glaubens: und Sittenlehren irgend einen dem Rechtsſtaate nachtheiligen oder gefahrbrin- 
genden Punkt aufzufinden, die Schuldigkeit ihrer Anerkennung von Seiten jenes Staa- 
tes um fo einleuchtender und die Wibderrechtlichkeit ihrer Unterdruͤckung um fo fhreiender 
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ft. Und da alle Daupteonfeffionen, in welche die Chriftenheit fich theilt, jenen Charakter 
der Vortrefflichkeit und Reinheit unter fi gemein haben und nur in Nebendingen von 
inander abweichen: fo kann auch eine vernünftige, von engherziger confeffioneller Befan— 
genheit freie Staatsgewalt eines hriftlichen Volkes durchaus feinen Grund haben, 
iine oder die andere derfelben mit Ungunft zu behandeln oder Anerkennung und Schug 
nicht allen gleihmäßig zu verleihen. Auch Bann der Umftand, daß die Machthaber felbft, 
in der Eigenfchaft als Gläubige und ald Laien, der geiftlichen Kirchengewalt nicht minder 
us die gemeinen Bürger unterftehen, fo wie jener, daß ihr Reich über alle Welttheile 
und die ebelften Völker der Erde ausgebreitet ift, Überall nicht anders als vortheilhaft für 
die Kirche jein. Er verftärkt nehmlich die Wirkung der ihr ſchon aus politifchen Gründen 
vernünftig zuzumendenden Gunft durch den moralifhen Eindrud ihrer Majeftät und 
Würde, erhöht ihre Kraft und ihren Glanz und ift ein fefteres Bollwerk ihrer Forterhal: 
tung als alle gedenkbaren Rechtsſaͤtze. Dazu gefellen fich aber noch die vielen kuͤnſtli— 
den Sarantieen, mit welhen Politik und hiftorifhes Recht ihre Tempel 
umgeben haben, von welchen jedoch, da wir blos vom natürlichen Kirchenrecht zu ſpre— 
den hatten, hier nur die allgemeine Andeutung zu geben war. 
C. v. Rotted. 


, Kirchenverfafiuug, Fatholifche. — Bekanntlicy werden nicht nur bedeu- 
tmde Theile der jegigen Verfaffung der Eatholifchen Kirche von der aus derfelben hervorge- 
gangenen proteftantifchen Kirche als Abweichungen von der urfprünglichen Reinheit bes 
ttahtet, fondern auch unter den Katholiken felbft herrſchen darüber zwei verfchiedene 
Hauptanfichten, das ultramontane (d. h. italienifche) oder Papalz, und dag Epi- 
itopalfpftem. Beiden neueften kirchlichen Ereigniffen, wie auch früher immer, be: 
währte ſich das legtere Syſtem als die richtigeren Vorftellungen von den Rechten ber 
Kirche und der Staaten fefthaltend und dem friedlichen Mebeneinanderbeftehen aller 
&iftlichen Confeffionen guͤnſtiger. Das entgegengefegte Syſtem, eine Frucht des fin- 
herften Mittelalters, noch vor wenig Jahren in Deutfchland ganz verfchollen, wird zu 
sicht geringem Erftaunen der Verftändigen von Vielen wieder erweckt, begünftigt von ei- 
genthumlichen Zeitrichtungen und mächtigen Verbindungen. Nebſt Anderem follen li: 
fige Vorfpiegelungen jenem Zwede dienen, zu weldyen gehört, die Gegner der Unwiffen- 
(haftlichkeit, Unkirchlichkeit, des Iudifferentismus und Rationalismus zu befchuldigen. 
Ja, man ſcheut ſich fogar nicht, fie politifch gefährlicher Zendenzen zu verdächtigen !). 
Es ſcheint zeitgemäß, bei Darftellung der Fatholifchen Kirchenverfaffung duch einiges 
Hinweifen auf die Beweisführung vorzüglich die Grundlofigkeit diefer Befhuldigungen 
bevortreten zu laffen, und wie die beften $reunde des Chriſtenthums und der Kirche unter 
den Katholiken den Ultramontanismug, wie für nicht hriftlih, fo auch für unkatholiſch 
atlaten müffen , wie ihre Anfichten fo alt als die chriftliche Kirche find und nur auf wif: 
ſenſchaftlichen Hiftorifchen Korfhungen ruhen. 

I, Die Eatholifche Seite der zwar noch unfichtbar, aber unzerftörlich fchon gegründes 
ten wahrhaft allgemeinen Kirche nehmlich , welche ſelbſt die Fortſchritte der legtverfloffenen 
Jahrhunderte in Erforſchung des Achten Geiftes des Chriftenthums und feiner Geichichte 
ds Gemeingut der Gebildeten betrachtet, auch namentlich für die Eatholifche Kirche mög: 
ühft viele Theilnahme daran fordert und dem Nüdfchritte zu Dem, was fie von den kirch⸗ 





1) „Es warb eine Zeitungscorrefpondeng organifirt und ben Affiliirten befonders em= 
„Hohlen, als argumentum ad hominem den Sag aufzuftellen, daß jebe Befchränkung unb 
Hemmung der kirchlihen Auctorität fo wie die Auflöfung des Bandes bes unbedingten 
Schorſams gegen Bifchöfe und Papft die Grundfeften des Staates untergraben muͤſſe. Daß 
‚mem An dieſer Beziehung nirgends Iäffig gewefen, liegt feit Zahren vor Aller Augen; 
die Ausführung war Zendenz aller als der Partei der Jefuiten angehörig bekannten Blaͤt— 
„ar, — und daß jenes Hilfsmittel der Verbächtigung noch jetzt nicht vergeffen ift, beweift 
Ar Rothfchrei der Neuen Würgburger Zeitung, in welcher Alle, — welche gegen jenes Trei⸗ 
‚be mit ber Wahrheit tämpfen, als der Revolution bienend, furchtfamen und umnebelten 
Bteatömännern denuncirt wurden.” So eine bebeutende Stimme aus Anlaß der Unter; 
huhung gegen Binterim. Allg. Zeitg. 1838, Nr, 104, Beil. 
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lichen Vorftellungen des Mittelalters als wahrheitswidrig verlaffen hat, widerſtrebt, fo 
fehr fich auch in unfern Tagen Viele bemühen, das längft widerlegte Veraltete, kuͤnſtlich 
verhülft, anmaßungsvoll als „neue Wiſſenſchaft“ darzuftellen — jene Seite oder Partei, 
fage ich, glaubt im Allgemeinen den Gedanken fefthalten zu müffen, daß die Kirche von 
allen Katholiken nicht als eitel Menfchenwerf, fondern als auf göttlichen, daher im We- 
fentlichen unabänderlichen Grundlagen ruhend zu hetrachten ift. Sie erforfcht daher forg- 
fältig, welche Theile der Firchlichen Einrichtungen und wie meit fie ihr als unabänderfiche 
gelten müffen. Dafür gelten ihr alle jene und nur jene, welche ſich durch die von der Gott: 
heit felbft in die menfchliche Vernunft gelegten Geſetze oder Durch Gebote des Herrn und Mei- 
ſters begründen laffen. Die Gebote des Heren findet fie in den heiligen Schriften, zu deren 
Auslegung und Ergänzung fie jedoch, getreu der Batholifchen Lehre von der Tradition, ſich 
an die übereinftimmenden Zeugniffe der Lehrer der erften Jahrhunderte bindet. Was nad) 
diefen Grundfäßen fich als Unabänderliches ergiebt, das erfcheint ihr fogar al8 Glaubenslehre 
und fteht unter dem Schuge der Gewiffensfreiheit, menfchlicher Willkür nicht unterworfen. 
Sind je firchliche Einrichtungen entftanden, die mit diefer Örundverfaffung fid) nicht vereini- 
gen laffen, fo koͤnnen fie nicht als rechtsbeftändig, fondern nur als factifch beftehend angefehen 
werden. In der Kirche hat aber natürlich das blos factifch Beftehende nicht unbedingt dieſel⸗ 
ben Anfprüce auf Fortdauer, wie etwa im Staate. Weniaftens fo lange die Mitglieder einer 
Kirche göttliches Gefes für die Verfaffung derfelben annehmen, können fie confequent daffelbe 
nicht als durch menfchliche Willfür gänzlich und für immer abgefchafft (abrogirt) fich demten. 

Im Einzelnen ſodann fommen alle Eatholifchen Parteien darin überein, daß das 
kirchliche Vorfteheramt — mworunter fie nicht nur Lehramt und Verwaltung der Sacra— 
mente, fondern auch die gefeßgebende und vollziehende Gemalt in der Religionsgefellfchaft 
verftehen — göttlichen Urfprungs fei. Dielen Glaubensfag vorausgefest, muß über die 
Natur jenes Amtes und die Befugniß, daffelbe zu verwalten, die Auslegung der Ausfpräche 
des Herrn entfcheiden, in welchen die auf jenes Amt bezogenen Bollmachten der Apoftel von 
den Katholiken gefunden werden. Für die Auslegung der Schrift aber find nach katholi⸗ 
fcher Lehre von der Tradition die Anfichten der erften Jahrhunderte entfcheidend 2). Bier 
ift nun klar, A) daß diefe Jahrhunderte durchaus Nichts von monarchifcher Regierungäge- 
walt über die ganze Kirche für jenen trefflichen Glaubenshelden, Simon, genannt Kepbas, 
was Petrus überfegt wird, in jenen Bollmachten fanden. Die „neue Wiffenfchaft”‘ (), 
welche diefe angebliche Vollmacht des Simon zu monardhifcher Gewalt dennoch wieder er⸗ 
wecken will, fcheint nidyt gern merken zu laffen, daß auch fie auf. fo unhiftorifcher Grund: 
Inge rubt. Aber fie ruht darauf in der That. So z. B. Walter (Kirchent. $. 120): 
„Der Primat ift Anordnung Gottes, weil die Kirche felbft diefes ift und weil die Kirche 
„mur durch Einheit und diefe wiederum nur durch den Primat befteht. Er ift aber darum 
„der ficchlichen Berfaffung nicht wie ein fertiger Begriff vorgezeichnet, fondern in ihr wie ein 
„befruchteter Keim enthalten, deffen Lebensformen ſich in dem Maße entwideln und ver- 
„andern, wie durch Angriffe wider die Einheit fefteres Zufammenhalten Bedürfnig und die 
‚in ihn niedergelegte Lebenskraft hervorgerufen wird. Auf diefelbe Weife iftin ben 
„Anfängen des Staatslebens, in den patriarchalifchen Verhältniffen, das ganze mon— 
„archiſche Princip enthalten, ohne doch fchon das, mas wir Königthum nennen, zu 
„fein. Ferner $. 121 mit der Ueberfchrift: Inhalt des Primats: „Es ift alſo der 
„Papſt die höchfte Auctorität in der Kirche und als ſolche hat er äußerlich keinen Richter 
„uber fi) — mit anderen Worten: die Perfon des Papftes, wie die der Könige, 
„iſt heilig und unverleglih. Ohne diefe Wahrheit kann keine Monarchie beftehen.‘ 
— Dod) e8 genügt ſchon, daß im $. 122 aus jenem befruchteten Keim ohne Weiteres das 
Recht der Gefebgebung, das Recht, die anderen Kirchenoberen duch Strafen zur Erfül: 
lung ihrer Pflicht anzuhalten, das Recht, in höchfter Inftanz über vorgebrachte Befchwer: 


2) Freilich ift der Proteftant gerade mit diefer Lehre von der Zrabition, wie über: 
haupt mit mancher folgenden, nicht einverftanden. Aber, gefeat er fände von feinem Stand- 
punkte aus nur, daß bdiefe Partei unter den Eatholifchen der Wahrheit am Nächften komme, 
daß fie „am melften Korfhungsgeift und Grundeinfichten zulaffe”, müßte nicht auch ihm 
biefes fchon jegt bedeutend genug erfcheinen ? 
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ven und Appellationen zu entſcheiden, unter den Rechten des Primats entwickelt wird. 
Aber wenn in den erſten Jahrhunderten der Biſchof von Rom einen Verſuch machte, einen 
Keim der geringſten Obergewalt uͤber andere Biſchoͤfe zu entwickeln, ſo wurde ihm von 
allen Seiten ablehnend entgegnet, ſolcher Keim ſei feiner Vollmacht fremd, ſolche Lebens⸗ 
kraft ſei keineswegs in derſelben niedergelegt. So entſcheidend ift die für Katholiken ver: 
bindliche Tradition gegen jene ultramontane Deutung der Vollmacht. Beweiſe werden 
wit. C) vorfommen, 

B) Sogar läßt ſich auch für Katholiken keineswegs ein geoffenbartes göttliches Gefeg 
darthun, nach welchem zwei Stufen der Vorfteher zu allen Zeiten, daher auch gleich von 
Anfang und allenthalben, hätten errichtet werden müffen: presbyteri, d. i. Aeltefte, und 
episcopi, d. i. Auffeher im heutigen Sinne diefer Worte. Vielmehr wurden die beiden 
Benennungen für das Vorfteheramt der. Apoftel und der von diefen ernannten Genoffen 
und Nachfolger anfangs unleugbar als gleichbedeutend gebraucht. Es eigneten fich zur 
Erhaltung der Gefhäftsordnung nur Männer von gereiftem Alter, Befonnenheit, Mäßi: 
gung und Würde. Um fo paffender mußte die Beibehaltung der in der Synagoge ges 
mwöhnlichen Benennung Aeltefte den übergetretenen Juden fcheinen, während von den 
Griechen wohl die anfpruchlofe Benennung Auffeher berrührte. Alles deutet anfangs 
drauf, daß nicht zwei Stufen im Vorfteheramte unterfchieden wurden, obgleich die Unter: 
ſcheidung ſchon im Beginne des zweiten Jahrhunderts entſchieden und allgemein ſich findet, 
daher ſchon im erften Zahrhundert fich vorbereitet haben mag?). Der Epiffopat im heu: 
tigen Sinne ift menſchliche Einrichtung. Merkwuͤrdig ift es, mie lange man die Anficht 
von der urfprünglichen Fdentität des Presbnters und Epiſkopus fefthielt. Der H. Iſi— 
dorus (im 7. Jahrh.) nimmt die Hauptftelle darüber von Hieronymus unbedenklich 
af. Bernhard von Genftanz (um 1088), ein eifriger Vertheidiger Gregor’s VII., 
beruft fi darüber auf dag neue Teftament und Hieronymus und fährt alfo fort: „Da 
„man alfo lieft , daß im Alterthume Presbnter und Epiſkopus Daffelbe war, fo ift auch Eein 
Zweifel, daß fie diefelbe Gewalt zu binden und zu löfen und die übrige den Bifchöfen ei— 
„genthämliche Gewalt befaßen. Nachdem aber die Presbyter unter die Obergemwalt der 
„Büchöfe geftellt waren, fingen einige frühere Befugniffe an, den Erfteren entzogen zu fein, 
‚menehmlich, deren Ausübung die Kirche den Bifchöfen allein übertrug.” Der Mönch 
Gratianus (um 1150) nimmt die Hauptftellen von Hieronymus und Sfidorus 
imbedenklich in feine Sammlung der Kirchengefeße auf, die bald allgemein angenommen 
murde. Der berühmte Kanonift Abt Nicolaus v. Palermo (um 1428) fagt: „Ehe: 
„mals regierten die Presbnter in Gemeinfchaft die Kirche und weihten Priefter.” Sogar 
die päpftliche Partei auf dem Concil von Trient behauptete, daß der Epiffopat im heutigen 
Sinne menfchliche Einrichtung fei. (Art. Curie ©. 635.) Erft feit der Reformation 
ſtelen die Katholiken gewoͤhnlich — auch die englifchen Epiffopalen — die Behauptung 
der urfprünglich göttlichen Unterfcheidung zwifhen Bifchof und Presbpter auf. Die 


3) Apoftelgefh. 20, 17. 28. Zit. 1, 5. 7. Phil. 1,1. — 1 Tim. 3, 1. 8. Bon 
mehrern der beftimmteften 3eugniffe des Hieronymus nur eines (über Zit. 1, ): . 
„Priefter und Bifchof ift alfo daffelbe. Und ehe durch Eingebung des böfen Geiftes Par: 
„tungen in der Kirche entftanden und man in den Gemeinden die Worte hörte: ich bin 
des Paulus, ich des Lehrers Apollo, ich bes Kephas, wurben die Kirchen durch gemeins 
‚ame Beſchluͤſſe der Priefter geleitet. Nachdem aber Jeder Die, welche er taufte, für feine 
„Angehbrigen hielt, nicht für die Angehörigen von Chriſtus, fo wurde in der ganzen Kirche 
„deſchloſſen, daß Einer aus den Prieftern erwählt über die Andern gefest werde, ber bie 
‚Hanze Sorge für die Gemeinde trüge, und daß die Keime der Trennungen ausgerottet wür: 
„m. Glaubt Jemand, es fei nicht die Anficht der heiligen Schrift, fonbern bie unfrige, 
daß Auffeher und Aelteſter daffelbe war, und biefes das Alter, jenes das Amt bezeichne, 
‚der leſe die Worte des Apoftels” u. f. w. Es folgen die angeführten Bibelftellen. Dan: 
„So wollten wir zeigen, daß urfprünglich Priefter und Biſchof daffelbe waren, aber allımd: 
‚Mg, um die Anläffe der Zwietracht zu heben, alle Sorge Einem übertragen wurde. Wie 
Aſo die Priefter wiffen, daß fie durch die Gewohnheit der Kirche Dem, der ihnen vorgefegt 
„AR, unterworfen find, fo follen die Siſchofe wiffen, daß fie durch Gewohnheit, micht durch 
ei höher als die Priefter ftchen und in Gemeinfchaft mit dieſen bie Kirche 
eiten muͤſſen. 


y 
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Furcht, dem nahen Bifchof zu misfallen, überwog *). So wieder Walter ($. 9). Wenn 
auch in mehreren Gemeinden ganz früh Dauptvorfteber erfcheinen in einer dem heutigen 
Epiſkopat ähnlichen Stellung, io fehlt e8 doch gänzlich am Beweiſe, daß nicht perfönliches | 
Uebergewicht, fondern die Bedeutung eines höhern Amtes fie ausgezeichnet habe ; auf jeden j 
Fall aber, daß durch göttliches geoffenbartes Geſetz ſolche Stellung in der ganzen Kirche noth— 
wendig geworden fei. Daß die Aelteften anfangs auch Aufieher genannt worden, giebt Wal: 
ter zu, aber nach ihm würde diefer Sprachgebrauch Nichts entfcheiden, weil auch für Die 
Apoftel beide Benennungen vorkommen und doch ihr Amt gewiß Mefentlich von dem der 
Presbpter verfchieden gewefen. So foll mittelit diefer legtern, ganz grundlos vom Apoſtel⸗ 
amte angenommenen Vorausfegung einer unferer Hauptbeweife den Gegnern dienen und 
zugleich das fo beftimmte Beugniß der Alten, namentlid des Hieronymus, als auf 
Irrthum beruhend (!) , befeitigt werden. 

C) Zede Gemeinde und ihre Vorfteher waren von jeder andern Gemeinde und deren 
Vorftehern im Wefentlichen unabhängig und ihnen gleich geftellt. Dafür und befonders 
gegen Unterwerfung der übrigen Apoftel und Kirchen unter Petrus und die Kirche von 
Rom und gegen monarchiſche Gewalt der legteren fpricht Jedes Blatt der Geſchichte der 
erften Jahrhunderte. Bekanntlich wollen die Ulttamontanen die Vollmacht zu ſolcher 
Gewalt in den Worten des Herrn finden: „Auf diejen Felſen werde idy meine Kirche er= 
„bauen u. ſ. w., dir werde ich die Schlüffel des Himmelreich8 geben; was du auf Erden 
„binden wirft, foll auch im Himmel gebunden fein; weide meine Schafe.” Allein dieſer 
Auslegung widerfpricht Schrift und Zradition. Paulus: „Ic bin um Nichts geringer 
„als die vorgüglichften Apoftel. Ich widerftand ihm (dem Petrus) ins Angeficht, weil er 
„tadelnsmwerth war.” Der alte, unter die Werke des heil. Ambrofius aufgenommene 
Gommentar zu obiger Stelle (Gal. 2, 11) bemerkt: „Wer anders konnte e8 wagen, dem 
„Petrus, dem erften Apoftel, dem der Herr die Schlüffel des Himmelreichs gab, zu wider⸗ 
ſtehen, als ein Gleichgeftellter,, der, auf feine Berufung vertrauend, fich als Jenem nicht 
‚„machftehend erkannte?’ Cyprianus zu jener Stelle bei Matthäus: „Dennoch giebt 
„Shriftus allen Apofteln nad) feiner Auferftehung die nebmlihe Gewalt und 
„spricht : wie mic) der Water geſendet, fo fende ich euch u. f. mw.” Johannes 20, 21. 23. 
„Bas Petrus war”, fährt Cyprianus fort, „find wahrlich audy die übrigen Apoftel gewe— 
„ſen; fie befaßen gleiche Würde und gleihe Gewalt.” Auguftiuus; ‚Da: 
„mit ihr wiffet, daß die Kirche die Schlüffel des Himmelreichs empfing , fo höret, was 
„Der Herr an einem anderen Orte zu allen feinen Apofteln fpricht:: empfangt den beili- 
„gen Beift. Wenn ihr Einem die Sünden erlaffen werdet u. |. m.” Sogar verfteht 
Auguftinus, auh Hieronymus, unter dem Zelfen, auf welchem die Kicche gebaut 
fei, nicht Petrus, fondern Chriftug, für welchen Petrus fid) unmittelbar vorher be: 
Bannt hatte. So Auguftinus: „Darum jagt der Herr: auf diefen Fels u. ſ. w. , weil 
„Petrus gefagt hatte: du bift Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. Auf diefen Fel⸗ 
„fen alfo, den du befannt haft, fährt der Derr fort, will ich meine Kicche bauen: 
„Denn ber Fels war Chriffus, auf welche Grundlage auch Petrus felbft gebaut 
„iſt.“ Hieronymus: „Der Fels ift Chriftus, der feinen Apofteln fo viel Gnade 
„verlieh, daß auch fie Felfen genannt wurden.” — „Aber bu wendeft ein: auf Petrus 
„wird die Kirche gegründet, objchon daffelbe an einem andern Orte auf alle Apoftel 





4) Schmidt, ein Eatholifcher Priefter, Gefch- d. Deutfchen, VI. 309 f. fagt: (Aus 
Anlaß ber Reformation) „wurden Diejenigen, die dem alten Religionsfuften anhängig biies 
„ben, auf einmal fo fehr in die Enge getrieben, daß mehr als zwei Jahrhunderte nötig 
„waren, bis fie fich, mwenigftens in Deutſchland, etwas freier zu athmen getrauten. Um 
‘wicht in den Verdacht der Kegerei zu kommen, mußte einer entweder ganz ſchweigen, ober 
Alles vertheidigen, wie es war, oder doch fo leife auftreten, daß man ihm ja micht mit 
‚Ainigem Grunde beitommen konnte, als begünftige er Keperei und Neuerung. — — Sein 
Ratholit unterftand ſich, von diefer Zeit an, nur den zehnten Theil deffen zu fagen, was 
„mehr als hundert Jahre zuvor Gerfon, Peter von Alliaco und Andere vor ben 
„Augen der ganzen Welt gepredigt und gefshrieben haben. Ta Vieles, worüber man med 
„kurz zuvor wuͤrde erröthet fein, ward jest der gefunden Vernunft, der Gefchichte und ben 
„Ketzern zum Trotz, als ewige Wahrheit verkauft.’ 
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eſchieht und affe die Schluͤſſel des Himmelreichs empfangen und in gleicher Weiſe 
„auf ſie die Stärke der Kirche geſtuͤtzt wird.“ Ambrofius: „Jene Schafe, jene Heerde 
‚empfing damals nicht allein der heilige Petrus, fondern Zugleih mit uns empfing er fie 
und mit ihm empfingen wir fie Alle.” Zwar fchon im Anfange des dritten Sahrhunderts 
beb der Bifchof von Rom die Bedeutung diefer Welthauptftadt hervor und bezeichnete fich 
‚ a8 Nachfolger des Petrus, auf welchen die Kirche gegründet fei. Aber wohl abfichtlich in 
Bsziehung hierauf ftellen noch ein Jahrhundert fpäter die Kicchenvdter in Zweifel, ob ge: 
riſſe andere Apoftel dem Petrus nachgefegt werben könnten. Ambrofius: „Petrus 
‚und Paulus ragen unter allen Apofteln hervor. Aber wer unter diefen Beiden dem 
„Andern voranzuftellen fei, ift ungemwiß.” An einem andern Orte fogar: „Petrus war 
‚der Erfte im Bekennen, nicht im Range, im Glauben, nicht im Amte.“ Auguftinus: 
„Beide (den Petrus und Paulus) zeichnete der Herr auf gleiche Weife aus (ambos ditavit 
„onore ano). Gaudentiug, in feiner Rede von Petrus und Paulus: „Welchen 
‚ „von Beiden ich dem Andern voranftellen darf, weiß ic) nicht.“ Hieronymus nennt 
Petıns und Andreas „apostolorum principes.“ Gprillus mit der Synode von Ale: 
sandeia (um 430) fagt von Petrus und Johannes, fie feien ald Apoftel und Lehrer 
von gleicher Würde und Bedeutung. In Jer uſalem war man geneigt, den Jaco= 
dus, Sohn des Joſeph von der erften Ehefrau, daher gewöhnlich Bruder des Herrn ge: 
nennt, allen andern Apofteln vorzuziehen. Clemens von Alerandria erzählte nad) 
Eufebius, daß Petrus, Jacobus und Johannes, obgleich der Herr fie den Uebrigen vorzog, 
bech nicht unter fich über die erfte Stelle ftritten, fondern den Facobus, mit dem Bunamen 
„der Gerechte‘, zum Auffeher der Muttergemeinde Zerufalem erwählten. Epipha— 
nius: „Jacobus war der Erfte, der einen bifchöflichen Stuhl erhielt, da ihm der Herr vor 
‚Men Andern feinen irdiſchen Thron übergab.” Chrofoftomus: „So gar keine Ans 
maßung war in der Kirche. Mach Petrus fpricht Paulus und Niemand hindert ihn; 
Jacobus wartet ruhig und unterbricht nicht. Er fpricht zulegt und doch war ihm bie erfte 
Stelle eingeräumt.” — Hieronymus, indem er die untergeordnete Stellung der Dia- 
Inen vertheidigt,, jagt: „Wenn du Auctorität verlangft, die Kirche ift größer als Rom 
„(defien Auctorität ihm entgegengehalten war). Wo immer ein Bifchof feinen Sig ha= 
„ben mag, in Rom oder Eugubium, in Gonftantinopel oder Rhegium , in Alerandria oder 
Tanis (e8 werden hier den drei erften Städten des Reichs unbedeutende gegenübergeftellt), 
' „fein Gericht, fein Priefterthum ift daffelbe. Dort Macht durch Reichthum, hier Be: 
‚hränkeheit durch Armuth, macht den Bifchof nicht zum Hoͤhern oder Geringern. Alle 
‚nd Nachfolger der Apoftel. Aber du wendeft ein: wie fommt e8, daß in Rom auf das 
Zeugniß des Diakonus der Priefter feine Weihe empfängt? — Warum hältft du mir die 
Gewohnheit einer einzigen Stadt entgegen? Warum willft du jene Wenigen, von wel: 
„Her der Hochmuth ausgegangen ift, gegen die Gefege der ganzen Kirche geltend 
„madhen 2’ 

D) In der Vollmacht der Vorſteher fanden die erften Jahrhunderte feine unbe: 
Mhräntte, von Beiftimmung der Untergeordneten unabhängige Gewalt. Dafür das 
Vott de8 Herrn: „Die Könige der Völker herrfchen über fie, und die Gewalt über fie aus: 
‚üben, laſſen fich gnädige Herren nennen; aber fo foll e8 unter eud nicht fein, 
‚sondern der Größte unter euch fei wie der Kleinfte, und der Oberſte wie ber Diener‘ ; 
‚wie auch des Menſchen Sohn nicht gefommen ift, fich bedienen zu laffen, fondern zu 
‚Nenen.“ Luc. 22,25 ff. Matth. 20, 25 ff. Dafür das Wort des Apofleld Petrus: 
„Weidet die euch anvertraute Heerde Gottes und führer die Aufficht — nicht als Ge: 
dieter, fondern ein Vorbild der Heerde zu werden. 1.Petr.5,2 ff. Dafuͤr die Ge- 
Michte der von den Apofteln veranftalteten Berathungen mit den Aelteften und Laien. 
Hoſtelgeſch. 1, 15 ff. 6, 2 ff. 15,22. Diefe Beweiſe müßten ſchon allein genügen. 
Doch enthält die Gefchichte noch fo viele amdere. (Man fehe z. B. den Art. Gallican. 
tirhe. Bd. V. S. 303 ff.) 

Der Proteftant braucht diefes Alles zum Beweis, daß felbft die Regierungsgewalt 
ir ganzen Gemeinde zuftehe. Aber ganz fo weit zu gehen, enthält ſich der Katholik, 
Beldher den Glaubensfag nicht antaften will, daß jene Gewalt durch die fraglichen Vol: 
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machten des Heren den Apofteln für fich und ihre Nachfolger übertragen fi. Doch liegen 
die Nefultate der beiden Anfichten fich nicht ſehr fern. 

E) Bor Allem kann aud der Katholik in jenen Vollmachten keine Gewalt finden, 
das heiligfte Recht jedes Menfchen, feine Gemwiffensfreiheit, zu beeinträchtigen. Was er 
ale von Ewigkeit her in feine Vernunft gelegte Offenbarung, und mag er als pofitive ver- 
ehrt, ſtimmt darin überein. Aus legterer Quelle genuͤgt es ſchon, an folgende Stellen 
zu erinnern: „Pruͤfet Alles und das Gute behaltet.” — „Nicht daß wir Herren feien über 
euern Glauben, fondern wir find Gehitfen eurer Freude, wenn ihr ftehet im Glauben.” 
2. Kor. 1, 24. — „Als Mit Klugen rede ich; richtet ihr, was ich fage.” 1. Kor.10, 15. 
— „Glaubt nicht jeglichem Geifte, fondern prüfet die Geifter.” 1. Joh. 4, 1. 

F) Die Kirchenvdter deuten einige Stellen der Bibel, in welchen Simon Petrus als 
der erfte Apoftel behandelt, auch gerade als folcher bezeichnet ift, und den Umftand, daß 
man die fraglichen Vollmachten nicht blos an die Gefammtheit der Apoftel, jondern auch 
an ihn allein gerichtet lieft, dahin, er fei darum als der Erfte behandelt, als caput, ver- 
tex, princeps, er habe primatum, principatum apostolatus, damit er Vorbild dafür 
werde, daß die Einheit der Kirche durch Höherftellung eines Einzigen befördert werben 
müffe. (Art. Curie. ©. 634.) So gründet der Katholik auf Schrift und Tradition 
den Glaubensfas der Nothwendigkeit eines Primats Über die ganze Kirche. Auch diefes 
Dogma taften die Katholiken Deutichlands nicht an. Aber fie geftatten nicht, e8 weiter aus: 
zudehnen, als die Quellen dafür gehen. Am Entfcyiedenften ift nehmlich die Tradition 
über das Princip der Gleichftellung aller Apoftel und ihrer Nachfolger unter fich in der Ge: 
malt. Diefem Princip können diefelben Lehrer, welche es aufftellen, durch die unbe: 
flimmte Bezeichnung des Einen ald Haupt und Erften nicht haben mwiderfprechen 
wollen. Es müffen vielmehr diefe Bezeichnungen in einem mit jenem Principe vereinbaren 
Sinne genommen werden, daher in keinem andern als: der Erfte unter Gleichgeftellten. 
Dieſes ift das Aeuferfte, was man aus jenen Prämiffen als göttliches Geſetz kann ableiten 
laffen. Beiläufig: mas auf ſolche Weife denkende Katholiken aus Eatholifchen Principien 
in Bezug auf die Entftehung der Kirchengemalt (lit. a—F) verneinen, das verneint auch 
jeder Proteftant und jeder ächte Gefchichtsforfcher ohne Ausnahme. Auf diefen Grund: 
lagen ruht aber nun die ganze Abweichung des deutfch-Eatholifchen Syſtems von dem ultra: 
montanen. Mie wäre es denkbar, daß eine heutige proteftantifche Regierung mitwirkte, 
diefe Verwerfung ausgemacht unhiftorifcher Angaben, welche von ihr jelbft, wie von allen 
Proteftanten, verworfen werden, anzufeinden ? 

I. Die zweite Frage, welche ſich die Katholiken ftellen, ift: mie wurde Durch 
menfchliche Einrichtungen auf dieſen unabänderlihen Grundlagen das Gebäude ber 
Hierarchie, d.i. der Gefammtheit der heutigen höheren und niederen Beamten, er 
richtet ?_ 1) „Bott anzubeten im Geift und in der Wahrheit, d. i. in fein heiliges Weſen 
den Geift zu verſenken und wahrhaft, alfo durch die That, zu ftreben, ihm ähnlich zu 
werden, das ift der Anfang und das Ende der chriftlichen Religion.” Daher brüderliche 
Theilnahme alle Chriften der Urzeit verband, betviefen gleich anfangs durch Sorge für 
Kranke und andere Hilfsbedürftige, wozu die Mittel durch gemeinfchaftliche Beiträge zu: 
ſammengebracht wurden. Diefe Sorge wurde bald beftimmten Gemeindegliebern über- 
tragen, gewöhnlich fieben. Diefe Männer verrichteten zugleich bei gemeinfamen An- 
dachten, befonders bei kirchlichen Feierlichkeiten, gewiſſe Hilfsleiftungen, wovon fie Die- 
nende(diaconi) hießen. Zu ähnlichen noch mehr untergeordneten Dienftleiftungen wur- 
den ihnen Gehilfen von den Bifhöfen an die Seite gefteht; auch andere, noch tiefer 
ftehende Diener ernannt). 2) Bald Überließen die Aelteften Einem aus ihrer Mitte, als 
dem Erften unter Amtsgenoffen, zur Erhaltung der Einheit und Ordnung das Gange zu 
überwachen und zu leiten. Won jenen in Alerandria ift diefes ausdrüdlich bezeugt ®). 
Diefer Erfte wurde nun vorzugsmweife und zulegt ausfchließlich Auffeher (episcopus ) 


® J — 6,1 ff. Tertullianus de praescript. c. 41. Gratian. c. 11, 
— dist 
6) Hieron, ep, 101. ad Evangelium. Siehe auch Note 3. 
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genannt; doch behielten die Aelteften ihre Theilnahme. Er führte den Vorfis, und ohne 
feine Buftimmung durfte feine Neuerung befchloffen werden’). Diefe Stellung führte 
bald darauf, ihm befonders dazu einzumeihen, unter größeren Feierlichkeiten als ben ge« 
wöhnlichen Aelteften. Die große Zahl der Bifchöfe in mancher Gegend noch im Anfange 
des 4. Jahrhunderts bemeift, daß darunter bloße Obergeiftliche einer Stadtkirche, ohne 
weiteres Gebiet, zu verftehen find. Bald wurde dem fo an die Spige Geftellten allein 
ducch die übrigen Aelteften die Befugniß Übertragen, angehende Geiftlicye zu weihen, auch 
jedes neue Mitglied des Vereins durch Gonfirmation zu ftärken, ferner die Weihe der Kir: 
hen und Kirchengeräthichaften, endlich die ganze Kirchentegierung, fo weit fie in Voll: 
siehung der Spnodalbefchlüffe und Gemohnheitsrechte beftand. 3) Die Gemeinden in der 
Umgegend einer größern, volkreichen Stadt waren, von dieſer aus gegründet, Töchter: 
firchen im eigentlihen Sinne, oder auch urfprünglich mit der Stadt zu einer Gemeinde 
vereinigt gewefen; und aus diefen oder andern Gründen entftand Abhängigkeit von dem 
Auffeher folher Stadtgemeinde und der größere bifchöfliche Verwaltungskreis (Discefe 
im heutigen Sinne). Anfangs ift für die Bezirke noch der Ausdrud Parochia uͤblich, 
ehne Unterfcheidung bifchöflichen und priefterlichen Wirfungskreifes, und noch im fünften 
Jahrhundert findet man diefes Wort als gleichbedeutend mit Didcefe gebraucht. Aber: 
mals Beweis für die urfprüngliche Identitaͤt des Priefters und Bifchofs. 4) Auch unter 
den Bifchöfen in diefem neuern Sinne ftanden jene der Mutterfirchen in hoher Achtung, 
und gewiſſe Rechte über die Köchterfirchen wurden ihnen eingerdaumt ;’gemwiß das Mecht, 
den Weihungen aller ihnen untergebenen Amtsgenoffen durch Auflegung der Haͤnde vor— 
zuſtehen. Die größere Erfahrung der Mutteranftalt flößte den Abkoͤmmlingen dag Ber— 
trauen ein, ſich dahin zu wenden, um die Löfung vorfommender Zweifel oder die Mit: 
theilung früherer in ähnlichen Fällen erlaffener Gutachten zu erbitten. Bald ward an: 
genommen, daß wichtige Anordnungen, die fi nicht auf den einzelnen biichöflichen 
Sprengel befchränften, nicht ohne Berathung mit dem Bifchof der Mutterkirche gemacht 
werden durften. Diefes führte zu Kirchenverfammlungen, die von eben diefem Biſchof 
berufen, gewöhnlich in der Mutterftadt unter deffen Vorfig und Leitung gehalten wurden. 
Schon unter Conftantin dem Großen fcheint diefe Stellung der Bifchäfe von Mutter: 
ficchen zu jenen der Zöchterficchen auf den hauptftädtifhen Bifchof (episcopus 
metropolitanus) im Verhältniffe zu den übrigen Bifchöfen derfelben Provinz übertragen 
worden zu fein, liber welche jener allmälig die Oberbehörde zu bilden begann. Als Grund 
wird angegeben, daf die Hauptftadt der Mittelpunkt ift, zu welchem Alte durch Geichäfte 
bingezogen werden ®). Die Verſammlungen der Bifchöfe der Provinz mußten jährlich 
meimal unter Vorfis und Leitung des Metropoliten gehalten werden. Zu den Befug: 
niffen diefer Verſammlung gehörte Beilegung von Streitigkeiten unter den Bifchöfen und 
Erfedigung von Beſchwerden der untergeordneten Geiftlichen gegen fie. Aber der vor: 
fisende hauptftädtifche Bifchof, gemöhnlich der Unterftügung des Eaiferlichen Statthaltere 
gewiß, hatte den bedeutendften Einfluß. 5) In einem Theile des roͤmiſch⸗byzantiniſchen 
Reiche erfcheint um diefelbe Zeit vorübergehend noch eine höhere Oberbehörde. So wie 
nehmlich mehrere römische Provinzen und deren Eaiferliche Statthalter als politifche dioecesis 
unter einen Oberftätthalter vereinigt waren, fo wurde dort ber hauptftädtifche Bifchof am 
Sige des Oberftatthalters Oberbehörde der übrigen hauptftädtifchen Bifchöfe jener Pro: 
vinzen. In diefer Eigenfchaft hieß derfelbe Oberbifchof (archiepiscopus), aud) exarchus, 
eparchus. Das Bedürfniß größerer Berfammlungen,, weil größere Verbindungen eher im 
Stande waren, mächtigen, oft von ber weltlichen Gewalt unterftügten Glaubensgegnern 
zu miderftehen, mag wohl dahin geführt haben. Diefer Oberbiichof hatte gegen die ihm 
unterftehenden hauptftädtifchen Bifchöfe ungefähr diefelben Befugniffe, welche diefen gegen 


— — — — — — 


7) S. Note 3. Canon. Apost. 31. 32. 34. Concil. Antioch. 341. c. 24. 25. 
Die Belege des Folgenden giebt forgfam Hüllmann, Urfprünge der Kirchenverfafs 
nn. Mittelalterd. Bonn b. Marcus, 1831. 8. Giefeler’s Kirchengefh. Bd. 1. 
$. 62. 66. 92. 115. _ 

8) Coneil. Antioch. (a, 341) ap. Gratian, c. 2, IX, p. 3. 
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die Bifchöfe ihrer Provinz zuftanden. Doch waren feine Rechte in einigen Eparchieen gro: 
Ber als in anderen. Unter den Sigen von Oberbifchöfen ragten die drei erften Städte 
des Reihe, Nom, Alerandria und Antiodhia hervor, an deren Spitze auch 
Apoftel oder Evangeliften geftanden hatten. Das allgemeine Concil zu Nieda (325) be: 
ftätigte ihre Höherftellung in folgenden Worten: „Die alte Gewohnheit foll fort: 
„dauern, nad welcher in Aegypten, Lybien und Pentapolis der Biichof von Alerandria 
„eine Obergewalt hat, ba eben diefes auch bei dem römifhen Bifchofe der: 
„koͤmmlich ift. Auf gleiche Weife foll auch zu Antiochia und in den übrigen Provinzen 
„jede Kirche ihre Vorrechte behalten.” Daffelbe Eoncil betätigte bem Bifchof von Je⸗ 
tufalem, der erfien Mutterfirche, den ebenfalls auf alter Gewohnheit beruhenden aus: 
gezeichneten Ehrenrang (honorem) ausdrüdlich, ohne die Unterordnung unter feinen Me: 
tropoliten aufzuheben. Das Concil zu Conftantinopel (um 381, das zweite allgemeine) 
feste feft: „Der Bifchof von Eonftantinopel müffe die Ehre des Primats (primatus 
„honorem) nach dem Bifchof von Rom haben, meil jenes das neue Rom ſei.“ Dennoch 
blieb damals der Bifchof von Conftantinopel noch feinem Metropoliten und durch dieſen 
feinem Eparchen untergeordnet. Endlich das Concil von Chalcedon (um 451, das vierte 
aligemeine) beichloß: „Dem Stuhle des alten Roms haben die Bäter mit Recht, 
„weil dieſe Stadt bes Reihs Hauptſtadt war, Vorrechte ertbeilt. 
„Aus demfelben Grunde hat das Goncil von Gonftantinopel dem Stuhle bes neuen Rom 
„Die gleihen Vorrechte verliehen (aequalia privilegia tribuerunt), indem die Väter 
„mit Recht wollten, daß die Stadt, welche ald Sit des Herrfchers und des Senats aus: 
„gezeichnet ift und diefelben Vorrechte wie die Herrſcherin Rom genießt, auch in firchlichen 
„Dingen nicht weniger als diefe erhoben und ausgezeichnet werde, als die erfte nach diefer. 
„Daber foll der Bifchof von Eonftantinopel Metropolitanrechte über die Eparchen von 
„Thracien, Pontus und Kleinafien haben, doch diefen ihre Obergemalt tiber die unter: 
„geordneten Metropoliten bleiben. Es fcheint, daß der Titel Patriarch, der früber 
allen Bifchöfen bon Mutterfirchen , ja auch wohl überhaupt allen Bifchöfen gegeben wurde, 
von jest nur für die fünf erften Bifchöfe vorbehalten und in fo fern eine neue Kirchen: 
würde eingeführt wurde, um jene drei Eparchen weniger zu Eränten. Wir jagen: den 
fünf erften Bifchöfen, denn auch der Bifchof von Jeruſalem erreichte auf diefem Concil 
das Ziel feiner in langen Kämpfen geltend gemachten Anfprüche. Ihm trat dort der Epatch 
von Antiochia einen Theil feiner Dioͤceſe ab, Paläftina nehmlich, und er wurde nun den 
Patriarchen beigezählt. Zwar gehört die Stellung der Eparchen und Patriarchen im an⸗ 
gegebenen Sinne nicht mehr der VBerfaffung der Eatholifhen Kirche an, feit der Lostren⸗ 
nung der Drientalen, und jeitdem das Patriarchat von Rom zu viel bedeutenderen und 
über die ganze Kirche fich erſtreckenden Vorrechten fich erweiterte. Der Titel Erzbifchof 
twird jegt dem Metropoliten gegeben. Aber gerade über die Keime folcher Erweiterung 
verbreiten dieje gefchichtlihen Momente das richtigfte Licht. Wer kann namentlich mit 
ben erwähnten Befchlüffen der erften allgemeinen Eoncilien Anerkennung einer Herrfcher- 
gewalt Roms über die ganze Kirche vereinbar finden ? Dagegen der erfte Plas wurbe, 
wie mir fehen, dem Biſchof von Rom, als es noch Hauptftadt des Reiche war, ein- 
geräumt und biieb unbefteitten. 6) Offenbar war Rom ber Drt, von wo aus fi die 
Berbreitung des Evangeliums nad; allen Gegenden am Wirkfamften fördern und das Band 
der Einheit im ganzen Vereine am Leichteften erhalten ließ. Auch Petrus ftellte ſich an 
die Spige jener Gemeinde und vollendete dort durch heidenmüthigen Tod für feinen Glau⸗ 
ben. Zwar ann auch von Katholiken die in der Schrift für Petrus bemerkliche Auszeich⸗ 
nung nur ald Andeutung betrachtet werden, daß die Kirche zur Erhaltung der Einheit 
einen Mittelpunkt anerkennen müffe, und daher ift göttliche Anordnung nicht ausgedehnter 
anzunehmen, namentlich nicht für Entfcheidung der Frage, wo der Sig des erften Bifchofs 
aufzufchlagen fei und wer nach Petrus diefe Stelle befleiden jolle, da Petrus, als ihn 
. der Herr auszeichnete, an keine Particularkirche gebunden war. Daher fagt der Cardinal 
von Cuſa, ein Mönd (+ 1464), unbedenklich: „Wenn die verfammelte Kirche, wie 
„es möglich wäre, den Erzbifchof von Zrier zum vorfigenden Haupt erwählte, fo mürbe 
„dieſer der Nachfolger des heiligen Petrus In der erſten Stelle fein, nicht der Biſchof von 
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‚Rom“?). Und der Dominicaner Dominicus Soto, Profeffor der Theologie zu Sala: 
manca (+ 1560): „Wahrlich es finder fid) in der Schrift Fein Verbot, welches die Kirche 
„binderte, zu verordnen, daß der Sitz des erften Bifchofs aus Rom mwegverlegt würde. 
‚Da Petrus, als er von Chriftus zum Daupte der ganzen Kirche bezeichnet wurde, an 
„keine Particularkicche gewieſen war, jo giebt e8 keinen Grund, jenen Sig an die roͤ—⸗ 
„mifche Kirche gebunden zu erklaͤren“ 10). Es läßt fi) daher nur von der Genehmigung 
der Geſammtkirche die Beftimmung ableiten, welcher Bifchof die erfte Stelle bekleiden 
md mo derſelbe jeinen Sig haben fol. 7) Als die hoͤchſte Autorität über die ganze 
Kirche kann der Katholit nur die Geiammtpriefterfchaft erkennen. Nur ihre Ueberein: 
ſtimmung in Glaubenslehren und gefeglihen Anordnungen — vorausgefeßt, daß es an 
der nöthigen Beiftimmung der Laien nicht fehle — erfcheint ihm als allgemein verbindliche 
Rorm. In den von dem Herrn den Apofteln für fich und ihre Nachfolger verliehenen 
Bollmachten findet derfelbe folche Autorität nicht für Einen unter ihnen allein ; er findet 
nur den Auftrag, daß jeder feinem Wirkungskreife, daher feit der Theilung in Bezirke 
feiner Particularkicche vorftehe; die Leitung des großen Bundes aller Particularficchen in 
feiner Gefammtheit aber dem übereinftimmenden Zuſammenwirken aller Vorſteher unab: 
änderlih anheimgeftelt. Die Theilung in größere und Kleinere Bezirke und die Ueber: 
tragung vorzüglicher Rechte an die Vorfteher derjelben, Beides menfchliche Einrichtungen, 
koͤnnen ihm nicht für gültige völlige Entfagung auf die jedem Priefter durch göttliche 
Miffion gewordenen Rechte und Pflichten gelten, für das Heil der Geſammtkirche nach 
Kräften beforgt zu fein. Jede foldhe Entfagung läßt ſich nur mit einer Befchränkung für 
den Fall denken, wenn das Heil der Kirche die Mitwirkung jedes Priefters dringend for: 
dern follte!!). Diefe Auslegung der urfprünglichen Vollmachten entfpricht zugleich im 
Wefentlihen dem Refultate vernünftigen Nachdenkens über das allgemeine Geſellſchafts— 
scht. In dem angegebenen Sinne bleibt die ganze Amtswirkſamkeit jedes Bifchofs, 
felbft des höchften, von der Genehmigung der Gefammtpriefterfchaft abhängig. Nur von _ 
diefem hoͤchſten Senate feines großen Weltvereins kann der Katholik die Untrüglichkeit bei 
Feſtſetzungen über Glaubenslehren annehmen, welche ihm die beruhigende Gewißheit giebt, 
daß er fich nicht in verderblichem Irrthume befinde. Denn die biblifchen Zuficherungen, 
aus denen er jene Untrüglichkeit herleitet, find an alle Apoftel und ihre Nachfolger auf 
gleiche Weife gerichtet 2). Daraus, daß fo der Katholik als geoffenbarte göttliche Wahr: 
beit, d. h. Glaubenslehre (Dogma), annimmt, was die Geſammtkirche dafür erkennt, 
folgt übrigens nicht, daß er Gemwiffensfreiheit verichmähe. Denn wer der Kirche ſolche 
untruͤgliche Autorität zufchreibt, wird durch nichts Anderes als feine Ueberzeugung von 
der Richtigkeit der dafür gebrauchten Gründe geleitet. 8) So gewiß Uebereinftimmung 
der Geſammtkirche die Quelle und Grundlage der Entfheidung über Glaubensfragen und 
allgemeiner Gefeggebung für die ganze Kirche iſt; fo gewiß fteht der Oberbehörde jeder 
DParticularkicche, dem Bifchofe, dem Erzbifchofe, das Recht zu, unter der für jede Kir: 
hengervalt erforderlichen Mitwirkung der Priefterfchaft und Laiengemeinde feiner Dioͤceſe 
oder Provinz, den Verhältniffen angemeffene eigenthümtliche Gefege zu geben, auch geſetz⸗ 
lichen Anordnungen, die für die ganze Kirche beftimmt find, feine Beiftimmung zu verfagen 
und ihre Vollziehung abzulehnen, Autonomie. Die Gewalt des einzelnen Vorſtehers 
über feinen Bezitk und jene der Gejammtpriefterfchaft uber die ganze Kirche beruhen auf 
demfelben Grunde, den urfprünglichen Bollmachten und deren richtiger Auslegung ; auch 


9) De Concordantia catholica. II. 34. Paris 1514. ‘fol. 49, 

10) In IV. Sentent, Dist. 24. Quaest. 1. Artic. 6. Venet. 1575. p. 40. 

11) Pehem prael. in jus ecel. univ, I, $. 165. 166. Rehberger, Kirchenr. I. 
#5. Sauter, Fundamenta jur, ecel. $. 63 sq. 

12) „Eben fo wenig”, fagt Hug (Zeitfehrift des Erzbisthums Freiburg. I. 210), 
„tonnte es Herrn v. Spittler unbekannt fein, daß die Untrüglichkeit des Papftes kein 
„Beltandtbeil des Latholifchen — fei, daß fie nicht einmal Gregor VII, behauptet 
habe.“ S. die Stellen von Auguftinus und Ambrofius, oben bei lit. C, Red: 
berger a. a. O. $. 85. Sauter 1.1. $. 70 sqq. 
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ift fie duch ununterbrochene Gewohnheit beftätigt '?). So befolgt die orientalifche katho⸗ 
lifche Kirche eine Geſetzgebung, von welcher die occidentalifche in vielen Theilen der Litur- 
gie und Disciplin abweicht, 3. B. in Hinficht der Kirchenſprache und des Coͤlibats. So 
werden die Bifchöfe in vielen occidentalischen Kirchen von den Monarchen ernannt, in 
andern von den Domcapiteln gewählt. Zudem ift es ausgemacht, daß die meiften Ge- 
feße , welche jegt in der ganzen Kirche gelten, urfprünglich von einzelnen Particularficchen 
herrübren und allmälig in den Übrigen angenommen wurden. So eine Reibe von Be 
ſchluͤſſen der afiatifhen Synoden von Ancyra, Neu-Cäfaren, Gangra, Antiohia, Lao— 
dicea, der Synode von Sardica, afrifanifcher, gallifcher und fpanifcher Spnoden, die 
wir im allgemeinen Gefegbuche der Kirche finden. Ueberhaupt berechtigt die Amtsgemwalt 
des Biſchofs denfelben in feiner Diöcefe zur vollftändigen Ausübung aller aus jenen gött- 
lichen Vollmachten abgeleiteten Befugniffe. — 9) Dagegen die Obergewalt des Metro: 
politen oder Erzbifchofs (im heutigen Sinne diejes Wortes) über die übrigen Bi— 
fchöfe feiner Provinz (feine Suffragane genannt, weil fie Stimmrecht auf der Pro: 
vinzialfpnode haben) ift befchränkt auf einige einzelne Vorrechte, welche ihnen von der 
Kirche nach menſchlichem Ermefjen und nad) den Zeitumftänden in größerem oder gerin- 
gerem Umfange zugeftanden wurden, und von welchen gegenwärtig, nebft den Ehren: 
rechten, nur übrig ift das Mecht, die Provinzialfpnode zu berufen und zu leiten ; dann 
das Recht, die nächfte höhere Inftanz über den Suffraganen zu bilden und ihr ordentlicher 
Richter zu fein, ausgenommen in eigentlihen Straffahen, welche einem anderen Ge 
richtshofe vorbehalten find. In Deutichland nehmlich follen,, zufolge des Frankfurter 
Goncordats, diefe Sachen durch ein Collegium entichieden werden, welches wenigſtens 
aus vier von der Provinzials oder Dioͤceſanſynode zu wählenden Mitgliedern beſteht und 
im Namen bes Papftes entfcheidet (judices delegati in partibus) '#), 10) Bei der Frage: 
welche Gewalt in dem Primate über die ganze Kirche liege, erfcheinen zuerft gewiſſe 
. Rechte als unmittelbarer Ausfluß jener Glaubenslehre, daß, zur Erhaltung der Einheit 
unter allen Discefanvereinen der Erde, Einer der Vorfteher der Erſte fein müffe, fo weit 
man ber Erxfte fein kann unter Gleichgeftellten. Dieje Rechte werden natürliche, 
wefentliche oder ältefte Rechte des Primats genannt. Als folche Laffen ſich nebit 
dem erften Range nur das Dberauffichtsrecht, die Directorialgemwalt und das Recht einer 
nicht ausfchließlichen Initiative oder Propofition bezeichnen, mit dem Umfange, der im 
Artikel „Curie“ beitimmt ift. Dort find auch die zu diefen natürlichen hinzugefommes 
nen übrigen Primatsrechte angegeben, welche ſaͤmmtlich zum Rechtsgrunde das Zugeftänd- 
niß der Particularkicchen haben, woraus fid) der Hauptgeſichtspunkt für die Beurtheilung 
der natürlichen ſowohl als der hinzugefommenen Rechte von jelbft ergiebt, der dort eben⸗ 
falls angedeutet ift. Zu der legten Glaffe wären noch zu zählen gewefen die hinzugefomme- 
nen Ehrenrehte. So, daß eine Reihe von Titeln, welche ſaͤmmtlich bis ins neunte 
Sahrhundert jedem Biſchofe gegeben wurden, zulegt nur dem erften Bifchofe und feinem 
Stuhle vorbehalten find, namentlich summus pontifex (der höchfte Pontifer, eine von 
nichtschriftlichen Prieftern entlehnte Benennung), vicarius Christi (Stellvertreter von 
Ehriftus), sanctitas (Heiligkeit), sanctissimus pater (heiligfter Vater), papa (Water), 
sedes apostolica (apoftolifdher Stuhl) ??). So, daß Gregor I. den Zitel: Diener der 
Diener Gottes annahm, den die Nachfolger beibehielten, zur Befchimung des Pa— 
teiarchen von Conftantinopel , welcher fih) allgemeinen Bifchof genannt haben follte. 
So die eigenthümlichen Infignien, zu welchen feit dem 14. Jahrhunderte fogar eine drei= 
fache Krone gehört. So die uͤblichen eigenthuͤmlichen Ehrenbezeigungen, wie dag auch 
im Orient noch vorkommende, einft gleichfalls allen Bifchöfen gewordene Fußkuͤſſen. Die 
im Mittelalter jo ziemlich allgemeine Anerkennung der von göttlicher Einfegung zu Gunſten 
des Petrus hergeleiteten unbefchränkten Alteinherrfchaft über die ganze Kirche ift feit ber 


13) P. J. Riegger, Institt, jur. eccl. I. 254. Pehem |. 1. I. 202. 37. Rech— 
ber ger a. a. D. I. 116, 158. 186. 188. Sauter I. l. $, 76. 290. 296. 
4) Coneil. Trident. Sess, 25. c, 10. de reformat, 
15) Thomassini, Vetus et nova ecclesiae disciplina. I, 1. c. 4. 


Kirchenverfaiiung,, Fatholifche, 175 


Wiederherftellung der Wiffenfchaften, als auf Irethum beruhend, weggefallen 19). Die 
Kicche hat fich hierüber auf den Goncilien des 15. Jahrhunderts durch Wort und That ent: 
idieden ausgefprochen. Wohl aber hat das Zugeftändniß eines Theils der einft aus jenem 
Ittthume abgeleiteten Borrechte aus anderen Gründen fortgedauert, doch weder in allen 
Vartieularfirhen noch zu allen Zeiten in gleihem Umfange. — 11) In den erften Jahr: 
hunderten der Kicche galt gemeinfchaftliche Befchlußfaffung von Seiten der Bifchöfe, ihrer 
Geiftlichkeit und der Raiengemeinde in Berfammlungen (Kirhenverfammlungen) 
nohl mit Recht für die Verfahrungsweife, welche der Grundverfaffung am Vollkommen⸗ 
ten entfprähe. Das allgemeine Concilium von Nicaͤa (c.5) befchloß , jährlich follte zwei= 
mal Provinzialfpnode gehalten werden. Moch öfter hielt man urjprünglich Diöcefanfpnode. 
Später wurden beide Synoden jährlich einmal gehalten. Das vierte allgemeine Concilium 
urordnet diefes für die erfte und fegt es für die zweite voraus (um 451). Noch das 
kste allgemeine Concilium beſchloß, jährlich follte Didcefanfonode und wenigftens alle 
dei Jahre Provinzialfpnode gehalten werden 17). — Der Generalvicar des Erzbifchofs 
von Freiburg fchrieb am 27. März 1833 an das Decanat VBöringen: „Ueber die Vorftel: 
‚ung, betreffend die Einberufung einer Didcefanfonode, können wir die Verficherung 
‚geben, daß Se. erzbiihöflihen Gnaden unfer heiliger Metropolit (Bernhard Bolt) 
„mals (jeweils?) geneigt waren, ihre Geiftlichkeit fobald möglicdy um fich zu verfammeln 
‚und ſich gemeinschaftlich mit ihr über geeignete Gegenftände zu berathen. Allein über die 
‚Zeit, wann die Ausführung diefes Vorhabens möglich und thunlich ift, Sich auszufprechen, 
„sehen u als ein Ihnen zukoͤmmliches VBorreht an.” (S. Kanon. Wächter 
1834. No. 6.) Ä | 

Wenn das Bedürfniß dazu vorhanden fehien, wurden aus allen Didcefen einer Na: 
ton Stimmführer zufammenberufen, National =, auch Neichsconcilien (concilia nationa- 
la, aud) ovecumenica, im alten Sinne diefes Wortes). Später firebte man fogat nad) 
Verfammlungen von Stimmführern aller Particularkicchen der ganzen Erde, nad) all: 
meinen Kirchenverfammlungen. — Das Recht, ein allgemeines Goncilium zu 
berufen und zu leiten, befonders den Berathungsgegenftand zu wählen, muß als 
Ausflug der natürlichen Primatsrechte dem höchften Bifchofe zugefchrieben werden, in Bes 
ug auf Kleinere Verſammlungen dem Erften unter den Verfammelten, obgleich die Altes 
fen Concilien, welche man jegt als allgemeine betrachtet, weder durch den römiichen Bi- 
(hof berufen, noch erweislich durch diefen geleitet wurden. Auf jeden Fall können alle 
jene Rechte nicht als ausfchießliche für die bezeichneten Bifchöfe gelten. Da die Pflicht, 
noch Kräften für das Heil der Kirche beforgt zu fein, diefen nicht allein obliegt, jo müßte 
inden$ällen, wenn fie diefe Pflicht zu erfüllen außer Stande fein oder fich weigern follten, 
wenigſtens jedem Priefter vermöge feiner firchlichen Miffion zukommen, in einem ſolchen 
Nothfalle zu Handeln. Auch der Staat vermöge feines oberften Schugrechtes würde dazu be= 
tehtigt fein. So wurde das Concilium zu Pifa, um 1409, nachdem das von Einzel: 
nem ausgegangene Verlangen die Öffentliche Meinung allmälig gewonnen, durch einen 
Theil der Gardindle zufammenberufen 18). — Sig: und Stimmredt aufden all 
meinen wie auf jedem befonderen Goncilium hat an fich jeder Priefter vermöge feiner goͤtt⸗ 
hen Miſſion. Bei Belchlüffen über Glaubensſachen fordert die Gonfequenz fogar, 
diefe Rechte ausfchließlich dem Priefter zuzufchreiben, daher höheren Geiftlihen, aud) 
Biihöfen, Cardindien, welche die Priefterweihe noch nicht erhalten haben, abzufprechen. 
leder alle anderen Gegenftände die übrige Geiftlichkeit, auch Laien, mitftimmen zu laffen, 
Iindert Nichts 9), Vielmehr muß man vermöge eines unabänderlichen Princips (lit. D.) 





16) Daß fpäter auch die Forfchungen proteftantifcher Gelehrten viel beitrugen, im Ganz 
un die Rüdkehr des Irrthums unmöglich zu machen, ift dankbar anzuerkennen, obgleich 
Balter ($. 109) gegen Febronius als Vorwurf erwähnt, feine Schrift fei aus den 
Berten der Proteftanten aufammengelefen. 

17) C. 25. de accusat. — Concil, Trident, Sess, 24. c. 2. de reformat. V. 
Espen, Jus eccles. univ. P. I. tit. 18, c. 1. P. III. tit. 10. c. 1 

18) Rehberger a. a. ©. $. 111. Sauter |. 1. $. 89. 

19) Euseb, hist, eccles. YI. 43. VII 28, 30. Concil. Illliberit. c. 36 etc- 
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eigentlich fordern, daß dabei namentlich auch die Laiengemeinde vertreten ſei, wie ſie es in 
den erſten Jahrhunderten war 20). Daß auf den meiſten größeren Concilien nur Biſchoͤfe 
entfcheidende Stimme führten, läßt fich einzig mit der Genehmigung ber Kirche rechtfertigen. 
Goncılienfchlüffe über andere Gegenftände als den Glauben nannten die Alten canones 
(Regeln), zum Unterjchiede vom Geſetze des alten Teſtaments und des roͤmiſchen Staates. 
Später hieß fo jedes Kirchengeſetz über folche Gegenftände, gleich viel aus welcher Quelle. 
In Trient tommt das Wort aud) bei Glaubensfachen vor. — Bon den Befchlüffen 
allgemeiner Goncilien behaupten mehrere Theoretiker, fie hätten ichon von fih aus ver- 
bindlihe Kraft für die ganze Kirche und feien in Glaubensfahen untrüglich. 
Zu einem allgemeinen Goncil fordern fie dann: a) gehörige Zufammenberufung aller 
Biſchoͤfe, b) Anmefenheit fo vieler derfelben aus den verjchiedenen Staaten, daß bie 
ganze Kirche vertreten erfcheine, c) forgfame Berathfchlagung, d) völlige Stimmfreibeit. 
Allein diefe Theorie entfpricht den Verfaffungsgeundjägen eben fo wenig, ats fie in ber 
Praris befolgt ift. Die höchfte Gewalt, welche der Geſammtkirche zuftand, fhon ebe 
allgemeine Concilien waren, und auch, feit Beine mehr gehalten werden, ftets zuftehen 
wird, läßt fich nicht gültig auf eine ſolche Verſammlung ganz übergegangen denfen. Die 
Goncilien felbft haben fich niemals folhe Gemalt angemaßt. In Glaubensfahen behaup⸗ 
ten fie das fefthalten zu müffen, was immer, allenthalben und von Allen überliefert ift *'). 
So fprechen fie aus, daß die Kraft ihrer Entſcheidung nicht ſowohl auf ihrem eigenen Ur: 
theile und ihrer Gewalt als auf der Auctorität der gefammten lehrenden Kirche ruht. In 
anderen Dingen ift es befannt, daß die Beichlüffe der allgemeinen Goncilien von der An: 
nahme der Particularficchen abhängen, welche jo vielen derfelben nicht zu Theil wurde. 
Die von ung beftrittene Anficht geht davon aus, daß ein allgemeines Goncilium die ganze 
lehrende Kirche repräfentire. Allein Solches fann mit Wahrheit nur bei jenen Beſchluͤſſen 
gefagt werden, die im Sinne und nad dem Willen diejer Kirche gefaßt find. Daber 
wird die verbindliche Kraft der Beichlüffe allgemeiner Eoncilien einzig von der Geneh— 
migung diejer Gefammtlirche bedingt, jo daß nichts Anderes zu diefer Wirkung erforder: 
lich ift. Auch die Kirchenväter legen enticheidendes Gewicht nicht auf die Zahl der bei 
einem allgemeinen Goncilium anmwefenden Stimmführer oder die Form der Zuſammenbe 
rufung und die Berhandlungsweife, wohl aber auf die Annahme der Befchlüffe von Seiten 
der ganzen Kirche ??). Das Erforderniß diefer Annahme der Befchlüffe ift im Leben ie 
anerkannt, daß es auch die Schule nicht leugnen kann. Nur fegen Manche beweistos vor 
aus, verbindliche Kraft hätten die Befchlüffe fchon durch fich, und die Annahme derfelben 
fei blos dazu nöthig, damit Gewißheit darüber vorliege, daß dem Goncilium gehörige Be 
rufung, Zufammenfegung und Verhandlungsweiſe nicht gefehlt habe. Allein mehreren, 
die zu den allgemeineren gezählt werden, fehlte ausgemacht bald das eine, bald Das andere 
diefer Erforderniffe. Soll die Annahme diefer Befchlüffe beweifen, daß nicht gefcheben 
fei, was gefhah? Mit Recht hat man darauf aufmerffam gemacht, daß die Eurialiften 


Re Dentwürdigkeiten aus der chriftl. Archäologie. Bd. XL. ©, 186, Sauter. 
1. &. 


1—93, 
20) Hieronym. ad Tit. c. 1. De episcopatu intumescunt, et putant, se non 
dispensationem Christi, sed imperium consecutos. — Sciat episcopus et presbyter, sibi 


populum conservum esse, non servum, 


21) Quod apud omnes unum invenitur, non est erratum, sed traditum. Ter- 
tullian, de praescript. c. 37. Quod universa tenet ecclesia, nec a conciliis in- 
stitutum, sed semper retentum est, non nisi auctoritate apostolica traditum rectis- 
sime creditur. Augustinus contra Donatist, IV. 24. Hoc semper, neque quidquam 
praeterea — conciliorum suorum decretis catholica Leiter ecclesia, nisi ut, quod 
prius a majoribus sola traditione susceperat, hoc deinde posteris etiam scripturae 
chirographum consignaret, Vincent. Lerin. Commonitor. c. 32. 

22) Tu non Nicaenos patres, sed et orbem terrarum condemnas, qui sententiam 
illorum comprobawit, Chrysostom. Homil, 52. Selbſt Papft Gelafius faat: 
eniusque Synodi constitutum, quod universalis probavit ecelesiae assensus, primam prae 
caeteris sedem exequi debere, Gratian, c, 1. XXV. q. 1, Eben fo Papft Gregor I. 
Id, c, 2 dist. 15. 
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henfalls behaupten, das allgemeine Concilium, welches die Genehmigung einer gewiffen 
iußeren Behörde nicht erhielt, fei in Glaubensfachen nicht untrüglih. Blos darin weis 
hen fie ab, daß ihnen diefe äußere Behörde der Papft ift, weil fie ihm, nicht aber der Ges 
ammtkirche, die höchfte Gewalt zufchreiben *°). Q. 

Kirche, Kirchenverfaſſung, evangeliſche. — I. Einleitung. Die ka— 

holiihe Kirche hat fich nirgends und auch nicht in dem Goncil von Trient über den Bes 
anf der Kirche ausgefprochen, aber fie behauptet fi in ihrer empirifchen Geftaltung zu 
iinem äußerlichen Reiche als die wahre Kirche, in welcher das, mas die Kirche zu werden 
deitimmt ift, als Wirkliches und die That Chrifti als vollendet betrachtet wird. Diefe 
Reife der Anſchauung hat als Gegenfag die durch alle Bekenntniffchriften der Evangeli- 
Ihen hindurchgehende Auffaffung hervorgerufen, nad) welcher der Kirche als dem äußer: 
‚ lihen Reiche oder, was daffelbe ift, dem Papftthume die Kirche als innerliches Reich des 
Glaubens und der Frömmigkeit gegenübergefegt wird. Es ift die Sache der theologifchen 
Biffenfhaft, die Bedeutung diefes in der Megation des Eatholifchen Dogmas von der 
aleinfeligmachenden Kirche wurzelnden Begriffes einer unfichtbaren Kirche aufzuzeigen 
und die klare Auffaffung feines Verhältniffes zu dem Leben zu vermitteln; aber gefagt 
muß e8 doch hier werden, für die Entwidelung des evangelifchen Kirchenrechts hat er jehr 
bedeutende nachtheilige Folgen geäußert; denn, ungeachtet der Begriff der Kirche mit 
I Nothwendigkeit ein Sichtbares in fi aufnimmt, wiewohl der Zwed der Kirche nur durch 
ine fihtbare und’ im Sichtbaren fich fortbildende Gemeinfchaft erreicht werden kann, 
nurde doch über dem Streite wegen des Dogmas diefe Seite und mit ihr der Boden völlig 
vrmahläffigt, in welchem das Recht allein fein Beftehen hat. Daraus erklärt es fich, 
weshalb die Bekenntniffe gerade nach diefer Richtung hin einen fo dürftigen Stoff darbie: 
ten, und wie die Juriften, und leider auch die Theologen, als fie den Begriff, das Weſen 
und die Berfaffung der fichtbaren Kirche fo zurüdgeftellt iahen, zu ben bekannten halt= 
und gehaltlofen Auffaffungen gekommen find, welche noch jest in vielen Hand = und Lehr: 
bühern umgehen und von allem Chriftenthume ledig die Kirche allein aus dem flachen 
Standpunkte einer aus freier Willkuͤr errichteten Gefellfchaft betrachten. In 
ber That iſt durch dieſe Anſchauungsweiſe die Wiffenfchaft des evangelifchen Kirchenrechts 
alen Einfluͤſſen ſubjectiver Willkuͤr preisgegeben und zu jener des katholiſchen in ein 
Verhaͤltniß gebracht worden, in welchem fie nicht der gewinnende Theil geweſen iſt. Sn: 
deffen hat in der neueren Zeit die Betrachtung des evangelifchen Kirchenrechts wieder auf 
einen Standpunft fich zu erheben begonnen, welcher, anftatt das chriftliche Element zu 
derleugnen, vielmehr von ihm ausgeht und dadurch der Fünftigen Darftellung den Boden 
bereitet, Hiermit fteht in unmittelbarer Verwandtfchaft eine würdigere Anfiht von der 
Bedeutung des beftehenden Verhältniffes felbft. Die gemeine Auffaffung hält dieſes für 
ein proviforifches, eben im Drange der Umftände gebildetes, wobei e8 denn gar nidıt ab⸗ 
zuſchen ift, wann die Kirche endlich einmal zu ihrem Nechte kommen werde und ob fie 
"ch immerdar mit der bloßen Hoffnung begnügen müffe und folle. Aber was auch von 
diefer Seite her gefagt und geklagt werden möge, das Keben trägt doch die Idee in ſich und 
entfaltet fich nach ihr in feinem Kreiſe. So eilt es der Wiffenfchaft voraus, big e8 von 
diefer als Träger der Idee und darum in feinem Rechte erkannt wird. 

Indem wir verfuchen, die evangelifche Kirchenverfaffung von diefem Standpuntte 
aus darzuftellen, müffen wir zuvörderft über die Örundanfchauungen der evangelifchen Be: 
Imntmißfchriften, als des unmittelbaren Ausdruds des Glaubens = und Rechtsbemußtfeins 
der Kirche, uns klar zu werden fuchen. 

IM. Die Grundanfihten der Symbole über die Verfaffung der 
Kirche. Die Spmbole fafjen die Kirche als die Gemeinfchaft der Heiligen in Chrifto. 
Iber diefe Gemeinfchaft, diefes innerliche Reich der Anbetung im Geifte und in der 
Vahtheit, muß fich in einer Außerlichen Gemeinſchaft darftellen, da fie an der-reinen 


— —— 





3) Sauter |. 1. $. 101—108. S. noch: „Kirchenrecht, natürliches“, 
„Surie”, „Soncilien”, „Nuntien”, „Stifter” u. a. auf Kirchenverfaflung bes 
zaͤgliche befondere Artikel. 
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Predigt des göttlichen Worts und der fchriftmäßigen Verwaltung der Sarramente, nach 
Galvinifcher Auffaffung auch an der rechten Kicchenzucht, erfannt werden fol. (Augsb. 
Gonf. X. VII, Apol. IV., Angl. Gonf. X. XIX., Belg. Gonf. 4. XXIX) Die 
Träger diefer Functionen und des mit der Spendung des Abendmahls zufammenhängen= 
den Amtes der Schlüffel find die Bifchöfe oder Pfarrer, welche, da der Kern und Mittel: 
punft ihres Amtes nicht das Opfer, fondern die Predigt ift, nicht als die priefterlichen 
Vermittler zwifchen Gott und der Kirche, fondern als die Diener des göttlichen Wortes 
betrachtet werden. (Augsb. Conf. XXVIIT.,I. Helv. Gonf. XVIII. Ang. Gonf. XIII., 
Belg. Conf. XXX., Böhm. Conf. IX., Conf. Tetrap. c. 13.) Ueber den Umfang der 
Kirchengemalt fprechen fi die Spmbole mehr nur von der negativen Seite aus, in- 
dem fie die bifchöflihe Jurisdiction im Sinne des Ffanonifhen Rechts verwerfen 
und dem Grundzuge des Katholicismus, nach welchem durch den heiligen Geift die Kir- 
chengemalt-in dem Klerus in ununterbrochener Kette fich forterbt, die Berufung auf die 
gleiche Berechtigung aller Kirchenglieder gegenüberfegen. (Schmalf. Artikel, A. XII. von 
der Kirche.) Dabei tritt aber doch wieder die Erinnerung an das bifhöfliche Amt und bei: 
fen Geftaltung in urchriftlicher Zeit hervor, und es werden die Orbdinationen der von ber 
Kirche gewählten Glieder des Lehramtes, die Aufrichtung chriftlicher Geremonieen, bie 
Verwerfung falfcher Lehre und die Ausübung des chriftlichen Bannes als Rechte der Bi— 
fchöfe bezeichnet. (Augsb. Gonf. XXIU. XXVIII., Schmalf. Art. von der Gewalt ber 
Bifchöfe) Mit den Bifchöfen aber wird das Lehramt identifch gefaßt, deffen Thätigkeit 
in diefer Beziehung theild aus evangelifcher Anordnung, theild aus der wiffenfchaftlichen 
Befähigung, theils endlich, wie bei der Ercommunication, aus dem unmittelbaren Zu: 
fammenhange diefer mit dem Sacrament des Abendmahls und mit der Abfolution fich er- 
flirt. Im Uebrigen halten e8 die Bekenntniffe für den Beruf des Regenten, der felbft 
dem evangelifchen Principe fich angefchloffen, daß er die Außere Ordnung der Kirche hand⸗ 
habe und ihr dadurch Freiheit ihrer Entwidelung bereite. (Apol. IX. Schmalk. Art. 
Bom Papftthume. I. Helv. Conf. XXX., Angl. Conf. XXXVII. Schott. Conf. XXTV,, 
* Belg. Conf. XXXVI. u.a.) Hiermit tft jedoch nicht eine Herrfchaft de8 Staates 
über die Kirche geſetzt und die päpftliche Gewalt eben nur in eine landesherrliche unge: 
fchlagen; denn zuvörderft ift diefes ja der Grundzug der Meformation, daß die Lehre 
frei von aller menfchlichen Auctorität nur der Schrift, als der Trägerin der Offenbarung, 
unterworfen fein foll. Aber auch in anderen Verhältniffen erkennen die Spmbole auf das 
Beftimmtefte die Theilnahme der Gemeinden als nothwendig an; denn fie betrachten bie 
Wahl der Diener des göttlichen Wortes als ein Recht der Gemeinden (Schmalk. Art. 
Bom Papftthume I. Helv. Conf. XVIII., Gött. Conf. XXIX., Thorner Dec. VI. 
u.a.) und die Einrichtung des Gottesdienftes an die Schranken gebunden, welche durch 
die Freiheit des in der Liturgie fich darftellenden Glaubens felbft gezogen find. —. Die 
Bereinigung der einzelnen Landesgemeinden zu einer duch ein gemeinfchaftliches Ober- 
haupt verbundenen Gefammtlicche halten die Symbole nicht für wefentlich; die unſicht⸗ 
bare Kirche ift die allgemeine. Daß aber die Kirche inihrem Sichtbarwerden in den einzelnen 
Staaten ſich ihre Kreife ziehen und an die Regenten, als die geborenen Schugherren, ſich 
anlehnen konnte, mußte der katholiſchen Kirche und dem Papftthume gegenüber als ein 
Moment ihrer Freiheit betrachtet werden. (Angl. Conf. XXXIV., Thorner Dect. VII.) 

II. Die bijtorifhen Geftaltungen. — Daf diefe Auffaffungen der Be: 
Eenntniffe über die kirchliche Verfaſſung weder luͤckenlos feien, noch eine tiefere Anichauung 
ausfchließen, wollen auch wir fofort zugeftehen ; zugleich aber müffen wir hervorheben, 
daß in ihnen, wenn auch nur in gegenftändlicher Beftimmtheit, nicht in der Vermittelung 
zum Begriffe, die innere Nothwendigkeit einer Geftaltung anerkannt ift, wie fie als Dar 
ftellung der höheren Einheit von Staat und Kirche überall da hervortritt, wo die Regen- 
. ten fidr zu dem Evangelium befannten. Hier hat fi) im Grundzuge übereinftimmend 
eine Verfaffung gebildet, welche die landesherrliche Kirchengewalt und die Aus: 
übung derfelben durch von dem Landesherrn beftellte Behörden oder Gonfiftorien zu ihrem 
Wefen hat und deshalb mit dem Namen der Eonfiftoriafverfaffung belegt 
wird. Dagegen ift dort, wo die Reformation ſich durch ſich felbft vollzog, abweichend, 
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ober mit nicht minder innerer Nothwendigkeit, eine Verfaffung in das Leben getreten, deren 
Gharafteriftifches die Durch dag Organ von Presbpterien und Synoden fi ausjprechende 
Xutonomie der Gemeinden ift (Presbnterials und Spnodalverfaffung). Die 
tere Richtung in dem Entwidelungsgange der evangeliichen Kirchenverfaffung ift bie 
st von den Pflegern des Kirchenrechts gewöhnlich mit Stillfehtweigen übergangen oder 
vech nur beildufig erwähnt worden; fie ift jedocdy durchaus als die zweite Hauptform ber 
Verfaffung zu betrachten, und nur dieſes ift dabei feftzubalten, daß mit ihr das Leben ſich 
nicht abgefchloffen, fondern aus den individuellen Verhältniffen heraus ſich noch in ande: 
or Weife entwidelt hat. So begegnen wir als dritter Form noch der Epiſkopalver— 
faffung, und in manchen Rändern treffen wir eine Organifation, welche aus jeder der 
inzelnen Richtungen beftimmte Theile ſich aneignet und zu einem Ganzen verbindet, 
Ein Gemeinfames aber müffen wir ſchon hier ausdrüdlich hervorheben, was für die Be: 
urtheilung jeder diefer Verfaffungen von unmittelbarer Bedeutung ift, Die Verwerfung des 
Unterfchiedes zwifchen einer regierenden und gehorchenden Kirche und die Anerkennung des 
Sapes, daß das Eirchliche Bemußtfein in der Gemeinde, nit in dem Klerus fich 


ancentrire. Hieraus erklärt fich die überall anerkannte Zuldffigkeit einer Theilnahme 
dar faien an dem Regiment und die weitere charakteriftifche Erfcheinung, daß in allen 
weongeliſchen Kirchen eigentliche kirchliche Gemeinden mit einer bald erweiterten, bald be: 


ihränkten Theilnahme an einzelnen Verfügungen der Kirchengewalt beftehen, während 
nach dem kanoniſchen Rechte befanntlich berechtigte Pfarrgemeinden in diefer Bedeutung 
gar nicht exiſtiren. 

a. Die Confiftorialverfaffung. — Abweichend von den Neformationd: 
utſuchen des 15. Jahrhunderts, welche dem verweltlichten Gottesreiche durch Heilung 
ner äußerlihen Gebrechen wieder zu feinem Rechte verhelfen zu fönnen glaubten, wandte 
ih die Kirchenverbefferung des 16. Jahrhunderts unmittelbar an das Pfarramt und die 
Gemeinden. Hierdurch war der Zufammenhang mit der Hierarchie gelöft und der Ent: 


‚ widelung eines neuen kirchlichen Lebens aus fich felbft heraus der Boden bereitet ; aber 


cd auf diefem das Leben werde Wurzel fchlagen und ſich entfalten dürfen, hing zunddjft . 
von den weltlichen Regenten ab, da der Wormfer Reihsfchluß von 1521 durch die Aech— 
tung Luther's und feiner Anhänger die neue Lehre und den auf ihre Grundlage errichteten 
Gottesdienst in die Reihe der bürgerlichen Verbrechen geftellt und dadurch die Unterdrü- 
Eung derfelben in die Hände Jener gelegt hatte. In der That beftand auch der Schuß, 
weichen die Landesherren der Reformation ertheilten, in der erften Zeit faft überall zus 
nächft nur in der Suspenfion jener Verfügung und im ftillen Gewaͤhrenlaſſen. Als jedoch 
die nene Lehre mit zwingender Gewalt fich weiter Bahn gebrochen hatte, wandten einzelne 
Racheſtande und Städte ihr ihre Sorgfalt zu, indem fie ſich an die Spige der Bewegung 
Rellten und die kirchlichen Verhältniffe auf den Grund der neuen Lehre felbftthätig durch 
Veſtelung tauglicher Seelforger, durch Einrichtung des Gottesdienftes, durch Leber: 
nahme der Eicchlichen Güterverwaltung und endlich durch Einführung einer Behörde ord⸗ 
"ten, welche zur Auffichtsführung über Lehre und Wandel der Geiftlichen beflimmt war 
(Superintendenten zuerft in Kurſachſen 1528, aber gleichzeitig unter dem Namen von 
Decanen oder Erzprieftern auch im Herzogthume Preußen). Ihr Beruf, den Widerftand 
dr Bifchöfe zu brechen und der Kirche zur Ordnung und dadurch zur Freiheit zu verhelfen, 
lag unmittelbar in der oben angeführten Grundauffaſſung, auf welche auch die diteften 
Archenordnungen überall ausdrücklihBezug nehmen. Wo aber auc) die weltliche Obrig- 
fit otdnend eingriff, wurde ihre Thätigkeit immer nur als Vollzieherin Deffen betrachtet, 
ras die neue Lehre von der ihr zugethanen Obrigkeit fordere. Hieraus erklärt fich die un: 
mitteibare Theilnahme der Reformatoren oder anderer Glieder des Lehramtes, als der 
Vertreter und Stimmführer der Kirche, an den erften Vifitationen und der Abfaffung der 
äteften Kirchenordnungen, welche leßtere eben deshalb nicht ald Ausflüffe der landes⸗ 
krrlihen Gemalt, als folder, betrachtet werden dürfen. Und diefer Gefichtspunft 
f auch nicht verändert , feit die Eicchliche Verwaltung in den Iandesherrlichen Confiftorien 
ihten Einheit: und Mittelpunkt gefunden hatte. Auch in diefer Beziehung ift Kurfady- 


ſen vorangegangen, wo, durch proviforifche Einrichtung einer Behörde für die Ehefachen 
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vorbereitet, in Gemäßheit eines Gutachtens der Meformatoren vom Jahre 1539 das Con⸗ 
fiftorium zu Wittenberg im Jahre 1542 errichtet wurde. Später ift diefe Einrichtung in 
den meiften deutfchen Kirchen , in denen die Reformation unter gleichen Berhältniffen ſich 
entroidelt hatte, zum Beſtehen gefommen, wobei die von Bugenhagen und Anderen 
verfaßte Neformationsformel vom Jahre 1545 das Mittel der gleichmäßigen Entwide- 
lung gegeben zu haben fcheint, da fie, was man bisher nicht beachtet hat, beinahe woͤrt⸗ 
lich in fpätere Kirchenordnungen, zuerft wohl in die fpäter (1559) unter einem allgemeinen 
Zitel hervorgetretene Medlenburger Kirchenordnung von 1552 übergegangen ift. (Vergl. 
die Vorr. zu J. J. Moser, Corp. jur. ev.-eccl. Bd. 1.) Ein gemeinfames nothwen- 
diges Element derfelben find die geiftlichen Beifiger, durch welche die Berathung des Lan: 
desheren in Firchlichen Angelegenheiten vermittelt und der Kirche dafür Bürgfchaft gegeben 
werden foll, daß die Lehre, mie fie als der Ausdruck des gemeinfamen kirchlichen Bewußt⸗ 
ſeins erfcheint, auch als das belebende Princip der Verwaltung werde erhalten werden. 
Dagegen hat die äußere Geftaltung der Confiftorien mehrfach gewechfelt, namentlich fin= 
det ſich in der älteren Zeit oft die Einrichtung, daß fie durch Zuziehung geiftlicher Bei— 
figer zu den Regierungen oder Kanzleien gebildet wurden, während fie fpäter gewöhnlich 
zu befonderen Gollegien oder fogenannten formirten Gonfiftorien ſich geftaltet haben. 
— Ueber den Umfang ihres Wirkungskreifes läßt fi als Allgemeines aus der Gefchichte 
ihrer Entftehung nur diefes angeben, daß fie zunächft die Organe der kirchlichen Vermal- 
tung und die Behörden für die Gerichtsbarkeit in Ehefachen und die urfprünglich dem Leht⸗ 
amte überlaffene, fpäter um der firchlichen Ordnung willen ihnen entzogene Ercommuni= 
cation fein follten. Aber diefer Wirkungskreis ift nicht ein felbftftändiger und abgefchlof:= 
fener, er hängt vielmehr von der nftruction des Negenten ab und kann durch diefe be— 
fchränft oder erweitert werden. Das Legtere ijt namentlidy in Beziehung auf die richter- 
liche Thätigkeit geſchehen, welche durch die Verordnungen der Negenten einen Umfang ge: 
wonnen bat, indem fie jener der bifchöflichen Gerichte in der Eatholifhen Kirche völlig 
analog ift. Auf der anderen Seite wiederholt ſich faft inallen evangelifchen Ländern die Er- 
jcheinung, daß in einzelnen Verhältniffen (wierwohl nicht im Gebiete der richterlichen 
Functionen) die Verfügung den Randesherren unmittelbar vorbehalten ift, eine That: 
fache, die ſich aus der Stellung des Regenten zu der Kirche erklärt und unter der Voraus: 
fesung, daß bei Verfügungen im Gebiete des inneren kirchlichen Lebens der Landesherr 
durch das Lehramt berathen werde, als eine den Grundanfichten der Reformatoren ent: 
fprechende rechtfertigt. — Insbeſondere hat die Gefeggebung nie zu dem Wirkungsfreife 
der Confiftorien gehört, fondern überall ift diefe dem Landesheren felbft vorbehalten ge: 
blieben, für welchen es dann feine andere Schranke giebt als die, welche in der Bedeu: 
tung der Reformation und in dem Sage gelegen ift, daß die Lehre feinem Zwange unter: 
liege, fondern eben in dem freien Bewußtfein der Gemeinde ſich entwideln müffe. — Um 
diefe Säge durch ein dem Leben entlehntes Beifpiel zu erläutern und zu belegen, entwer- 
fen wir (nah Spangenberg in Lippert’s Annalen des K.:R. Band II. S.14 ff.) 
einen kurzen Abriß der noch jest in urfprünglichen Umfange beftehenden hannover’ - 
fhen Confiftorialverfaffung, der wir dann ein Beifpiel einer anderen Geftaltung gegen- 
überfegen. Wir beichränfen uns dabei zunächft auf das Gonfiftorium zu Hannover. Auch 
bier wiederholt fich der allgemeine Grundfag, daß die Eirchliche Gefeggebung von dem Ran: 
desheren, und ziwar durch das Gabinetsminifterium geübt, und nur bei liturgifchen 
Angelegenheiten das Confiftorium zugezogen wird. Das Dispensrecht ift nicht 
minder ein Iandesherrliches, doch darf das Gonfiftorium von dem Eheverbote während des 
Zrauerjahres und der gefchloffenen Zeit, von dem Aufgebote und dem erforderlichen Gon- 
firmationsalter dispenfiren und Haustrauung und flille Beerdigung geftatten. Hiernaͤchſt 
ift dem Landesherrn die Gonfirmation der von dem Gonfiftorio, beziehungsweife dem Ca: 
binetsminifterio, vorgefchlagenen Prediger und Superintendenten, die Beftätigung der von 
dem Gonfiftorium ausgefprochenen .Remotionen und die Entfchliefung in einzelnen Ber: 
mwaltungsangelegenheiten (Errichtung, Union oder Dismembration der Kirchen= und 
Schulämter, Einführung neuer liturgifcher Einrichtungen, Verlegung und Abänderung 
der Infpectionen, Anordnung neuer Feiertage, Vornahme aller über 100 Thlr. fich be— 
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hufenden Neubauten und Reparaturen kirchlicher Gebäude, Veräußerung oder Verlei- 
hung der Kirhengüter nach Meierreht, Verwilligung beträchtlicher Ausgaben aus den 
Kiehenirarien) ausdrüdtich vorbehalten. Alle anderen Regierungsrechte, insbefondere 
die Oberaufjicht über Kirchen und Schulen und deren Güter und Rechte, fo wie die Die: 
eiplinaraufficht über Geiſtliche und Schullehrer find dem Gonfiftorio zu felbftftändiger 
Ausübung überlaffen. Seine Civilgerichtsbarkeit befteht noc) ganz in dem durch daß fa- 
nonifche Recht beftimmten Umfange und erftredt fid) aus diefem Grunde audy nament: 
ih (mit den ſchon im gemeinen Rechte geordneten Ausnahmen) auf die perfönlichen Ans 
wlegenheiten der Geiftlichen und der den clerus minor bildenden Schullehrer, Cantoren, 
Küfter und Organiften. Die dingliche Jurisdiction umfaßt die fi) unmittelbar auf Lehre 
oder Religionsübung beziehenden Verhältniffe, die Streitigkeiten über die aus kirchlichen 
Gefellfchaftseinrichtungen entfpringenden Rechtsverhältniffe (Patronatsrechte, Parochial: 
gränzen u. f. w.), die Realklagen gegen Kirchen, Pfarreien, Schulen und milde Stif: 
tungen und die Ehefahen. Die Strafgerichtsbarkeit endlich erſtreckt fich auf die Simo- 
nie und Amtsvergehen der Geiftlichen, während bürgerliche Verbrechen nur von den welt: 
lihen Gerichten geahndet werden. Zu felbftftändiger Anwendung find dem Confiftorio 
die Ercommunication und die Kirchenbuße, von denen die erfte ganz außer Hebung, die 
andere nicht mehr durchgängig praftifch ift, und die Verweigerung des chriftlichen Bes 
gräbniffes übertragen; die Vollziehung der gegen Geiftliche erfannten Strafen der Ver: 
ſezung, Suspenfion oder Remotion bedarf jedoch, wie wir bereits bemerften, zuvoͤrderſt 
det landesherrlichen Beftätigung des Erkenntniffes. 

Die neuere Geſetzgebung evangelifcher Länder hat diefe Verhältniffe der Conſiſtorien 
nicht unberührt gelaffen, vielmehr ift in mandyen Rändern durch die Aufhebung der kirch⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit und die Ueberweiſung der ihr früher unterworfenen Verhältniffe an 
die weltlichen Behörden, ferner durch Beſchraͤnkung auf das rein geiftliche Gebiet der Wir: 
kungskreis derfelben verringert worden. in denkwuͤrdiges Beifpiel gewährt in diefer Be⸗ 
zjehung die Gefchichte der preußifchen Kirchenverfaffung, melde, nachdem fie alle 
einzelne Phafen der Entwickelung durchfchritten, endlich in der folgenden Weife fich abge= 
ſchloſſen bat, an der wir (nad Sacobfon, Gefchichte des preuf. KR. Bd. II. S. 
210 ff.) ein anfchauliches Bild einer neueren Gonfiftorialverfaffung entfalten. 

Der unmittelbaren Entfehließung des Königs vorbehalten find: 1) der Conſens bei 
Verabfolgung von Gefchenten und Legaten an ausländifche Kirchen ſchlechthin, an inlän- 
die, wenn die Zumendung mehr als 1000 Thlr. beträgt, 2) bei jeder Annahme und 
Veränderung von Stiftungen für religisje und Schulzwede, fo mie bei jeder ftiftungs- 
wirigen Verwendung, 3) bei Verleihung der erften geiftlichen Stellen in den Refiden- 
vn fo wie der Ernennung der Generalfuperintendenten und Gonfiftorialräthe und bei 
Entfesung von diefen Würden, 4) Dispenfation von allem Aufgebote. Dem geiftlichen 
Rinifteriofdagegen geblihren a) die Beftätigung der Superintendenten, b) die Genehmigung 
bei Entfegung bderjelben und Anordnung der Strafemeritirung gegen alle Geiftliche, c) 
die Genehmigung bei Berufung von Geiftlichen aus dem Auslande, d) bei der Erbauung 
neuer Kirchen, e) beim Erwerbe von Grundftüden, f) bei der Veräußerung der in kirch⸗ 
ihem Eigentbume befindlichen Grundftüde oder Häufer, g) bei der Errichtung neuer Pas 
tochieen, h) bei der Gopufation fremder Officiere, welche im Lande heirathen wollen, i) 
Dispenfation zum einmaligen Aufgebote. Die Verwaltung der kirchlichen Angelegenhei- 
ten theilt ſich zwiſchen den Gonfiftorien und den Regierungen dergeftalt, daß von den er: 
fern in der Hauptfache die inneren, von diefen die äußeren Angelegenheiten der evange- 
lichen Kirche reffortiren. Won diefem Gefichtspunfte aus ordnet fidy der Geſchaͤftskreis 
der Gonfiftorien folgendergeftalt: 1) die Aufficht über den Gottesdienft, vorzüglich in 
dogmatifcher und liturgifcher Hinficht, zur Aufrechthaltung deffelben im feiner Reinheit 
und Würde. 2) Beftimmung der bei Anordnung kirchlicher Fefte, ingleichen der Buß: 
md Bettage erforderlichen Texte zu Predigten. 3) Ertheilung der Conceffionen und 
Dispenfationen, welche nicht dem Minifterium und den Regierungen zuftehen. 4) Ge: 
"ehmigung, wenn ein evangelifcher Geiftlicher eine religiöfe Handlung bei einem Katho— 
üfen verrichten fol, 5) Sorge für Errichtung der Provinzial: und Kreisfpnoden, Auf 
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ficht über diefelben und Prüfung der darin gefaßten Beſchluͤſſe, welche aber nur mit Ge⸗ 
nehmigung des Minifterii zu beflätigen find. 6) Die Prüfung der evangelifhen Canbi- 
daten pro ministerio , dag colloquium bei deren Anftellung oder Beförderung, und bie 
Ordination derfelben. 7) Ertheilung eines Gutachtens vor der Beftätigung eines Geift: 
lichen, welcher von einem Privatpatrone von außerhalb Landes her vocirt wird. 8) Bor: 
fchläge ans Minifterium bei Wiederbefegung einerSuperintendentur und Einführung bes 
Superintendenten. 9) Aufficht über die Amts: und moraliſche Führung der Geifllichen, 
dabei Veranlaffung außerordentliher Viſitationen, Einleitung des Strafverfahtens in 
rein kirchlichen Angelegenheiten und dergleihen. Den Regierungen fteht dagegen zur Be- 
handlung im der für die Kirchenverwaltung und das Schulmefen errichteten Abtheilung 
zu: 1) die Belegung fämmtlicher dem landesherrlihen Patronatsrechte unterworfenen 
geiftlichen und Schullehrerftellen fo wie die Beitätigung der von Privatpatronen und 
Gemeinden dazu erwählten Subjecte, 2) die Urlaubsertheilungen, 3) die Beobachtung 
der Amts und moralifchen Führung der Geiftlichen,, 4) die Aufrechthaltung der äußeren 
- Kirchenzucht und Ordnung, 5) die Aufficht und Verwaltung ſaͤmmtlicher äußeren Kirchen⸗ 
und Schulangelegenheiten, alfo auch die Regulirung des Stolmwefens, Zufammenziebung 
und Vertheilung der Parochieen, wenn die Gemeinden und die Patrone darein willigen, 
und, unter gleicher Bedingung, Umpfarrung einzelner Dörfer, 6) die Verwaltung und 
Dberaufficht Über das gefammte Kirchen, Schul: und Stiftungsvermögen, 7) die Die: 
penfation und Conceffion zu Haustaufen, Haustrauungen, vom dritten Aufgebote und 
von den verfaffungsmäßigen Erforderniffen der Gonfirmation. 

Minder als die Gonfiftorien ift ein anderes Element der Eonfiftorialverfaffung,, die 
Superintendenten, in feiner urfprünglichen Geftaltung berührt und verändert 
worden. Mir finden fie jchon feit der erften Bifitation in Kurfachien als Behörden für 
die unmittelbare Beauffichtigung der Lehre und des Wandels der Geiftlichen; fpäter faft 
in allen evangeliichen Ländern mit einem im Ganzen ſich gleichbleibenden Wirkungskreiſe, 
als deffen beide Hauptbeftandtheile die Aufficht über den kirchlichen Zuftand ihrer Diöce: 
fen und die Sorge für die Aufrechterhaltung der Geſetze, für welche Thätigkeit überall die 
Kirhenvifitationen das Mittel bilden, dann die Ausübung beftimmter Rechte der vollzie— 
henden Gewalt in unmittelbarer Unterordnung unter die Confiftorien ſich unterſcheiden 
taffen. Auch in diefer letzteren Beziehung hat fich die Verfaffung im Einzelnen fehr ver: 
fchieden entwidelt, doc) laſſen fich im Allgemeinen als Gegenftände, welche den Superin: 
tendenten gewöhnlich beſonders übertragen find, die Ordination und Einführung der 
Prediger, die Einweihung neuer Kirchen und die Direction der Predigerwahl, wo die 
Gemeinden zu diefer berechtigt find, und Fürforge für die Verwaltung des Gottesdienftes 
bei eingetretenen Vacanzen bezeichnen. Oft gehört im diejen Kreis auch die Prüfung der 
Schullehrer, die Ertheilung der Erlaubniß zu predigen an Gandidaten und Studirende, 
die Regulirung der Verhältniffe neu angeftellter Geiftlicher zu dem Amtsvorgänger oder 
deffen Erben, das Dispensrecht in Fällen, in denen immer gegen Erlegung von Gebuͤh— 
ven dispenſirt zu werden pflegt, twie bei Haustaufen, Haustrauungen u. ſ. w. Selte— 
ner dagegen ift den Superintendenten ein unmittelbarer Antheil an der Ausübung der 
geiftlichen Gerichtsbarkeit übermwiefen, und wo fie auch nach diefer Richtung thätig wer— 
den, befteht ihr Antheil in der Regel nur in dem Verſuche gütlicher Vermittelung nament: 
lich in Ehefachen und bei Streitigkeiten zwifchen den Geiftlichen und ihren Gemeinden. 
Das Berhältniß der Superintendenten zu den Gonfiftorien ift bald ein unmittelbares, bald 
ftehen zwiſchen beiden noch die Generalfuperintendenten , die jedoch öfter nicht eine Zwi⸗ 
fheninftanz bilden, fondern als die mit der bejonderen höheren Aufficht über das Firchliche 
Leben beauftragten Mitglieder der Confiftorien find. Endlich ift in manchen Ländern das 
Verhaͤltniß fo geordnet, daß in Unterordnung unter die Superintendenten beftimmten 
Geiftlihen unter dem Namen von Metropolitanen (wie in Kurbeff en), Pröpften 
(wie in Medienburg), Decanen (wie im Großherzogthume Heffen, Baden) bie 
Auffiht über beftimmte Pfarreien übertragen ift. 

Nachdem wir folchergeftalt den Organismus der Iandesherrlichen Kirchenbehörben 
in kurzen Umviffen dargeftellt haben, müffen wir noch auf die Form einen Blick wenden, 
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in welcher die Theilnahme der Gemeinden an dem Kirchenregimente hervortritt. So be: 
timmt auch diefe die Reformatoren innerhalb der oben ſchon bezeichneten Gränzen for: 
dern, und jo gewiß diefelde als die nothwendige Vorausfegung der Confiftorialverfaffung 
im Beginne betrachtet worden ift, jo ſehr muß leider eingeftanden werden, baß fie gerade 
am Wenigften entwidelt worden ift, fo daß eine lange Zeit die völlige Entäußerung der 
Gemeinden von allem kirchlichen Bewußtſein als das wefentliche Erkennungszeichen der 
Gonfiftorialverfaffung hat betrachtet werden fönnen. ine pofitive Mitwirkung trat faft 
nirgends hervor und wurde jpäter, nachdem man auch von oben die Erinnerung an die rund: 
(agen der Verfaffung verloren, hin und wieder fogar als unzuläffig zurücdigewiefen. Wo 
fiefich deshalb früher vorfand, beftand fie oft nur in dem Rechte des Widerfpruch® gegen die 
Lehre oder den Wandel neu angeftellter Geiftlicher und in der nur unvolllommenen Aende⸗ 
rung des Satzes, daß keine Gefeggebung auf dem dogmatifchen und liturgifchen Gebiete 
den Gemeinden aufgedrungen werden Eönnte, und daß eine Veränderung des Kirchenre: 
aiments die Zuftimmung der Kirche felbft wefentlich vorausfege. Und felbft von diefen 
Rechten waren manche in Vergeffenheit gerathen, wie denn z. B. nach dem jegigen kur— 
beffifchen Kirchentechte den Gemeinden bei der Befegung der dem landesherrlichen Ver: 
lihungsrechte unterliegenden Pfarrämter eine Mitwirkung zugeftanden wird, fo be: 
fimmt auch die älteren Kirchenordnungen eine folche fordern. Aus diefem Grunde er: 
Härt es fich, weshalb wir früher aud) einer Drganifation der Kirchengemeinden nur felten 
begegnen, wenn nicht die faft überall vorfommende Einrichtung, daß mit der unmittel: 
baren Verwaltung des Kirchenvermögens einzelne Gemeindeglieder unter dem Namen der 
Atarleute, -Auraten, Gefchworenen, Opfermänner u. f. mw. beuuftragt find, oder die 
im den älteren Kirchenordnungen oft erwähnten, zur Fortbildung der Geiftlichen oder 
für die Ausuͤbung der Genfur beftimmten, noch neuerdings z. B.in Medlenburg: 
Strelig (Verordn. v. 4. Auguft 1839) unter diefem Namen eingeführten Synoden 
hierher gezogen werden follen.. Am Wenigften aber Eönnen wir e8 gelten laffen, daß bie 
oft vortommende Theilnahme der Kandftände an der Eirchlichen Gefeßgebung hier aufges 
rechnet werde, denn diefe ift, wie unten im Bufammenhange nachzumeifen fein wird, 
nicht ein Merkmal der Selbftftändigkeit der Kirche, fondern der Beweis, daß das kirch⸗ 
liche Leben von feiner Richtung nach der Idee abgelenkt fei. Erſt der neueren Zeit gebührt 
der Ruhm, den feit der Reformation beftehenden Berhältniffen eine dem Geifte der evan⸗ 
geltfchen Kirche entfprechende Richtung gegeben oder doch das Mecht der Kirche anerkannt 
u haben. Hierher gehören die Beſtimmungen der neueren Verfaffungsurfunden, 
welche bald im Allgemeinen, wie in Würtemberg, die Anordnungen in Betreff der 
inneren Firchlichen Angelegenheiten der verfaffungsmäßigen Autonomie der Kirche vorbe: 
halten (Verf.⸗Urk. $. 71.), bald ausdrüdtich, wiein Kurheffen (Verf.Urk. $. 134.), 
verfügen, daß in liturgifchen Sachen feine Neuerung ohne Zuziehung einer Synode 
Statt finden folle. Beſondere Erwähnung verdienen in diefer Beziehung die Beftim- 
mungen des Sachſen-Altenburgiſchen Grundgefeges, welche für die Ordnung 
der Öffentlichen Gottesverehrung und für die Beftimmungen in Beziehung auf den öf: 
fentlichen Rehrbegriff und die allgemeine Kirchenverfaffung die Mitwirkung von Vertre⸗ 
teen der Kirche fordern ($. 134.). Freilich hat man auch hier nicht zu einer vollftändigen 
Vertretung der Kirche fich zu erheben vermocht, denn die im $. 135 angeordnete Synode 
befteht nur aus Gliedern des Lehrftandes, und es ift nicht ganz der richtige Gefichtspunt, 
wenn 6.137 beftimmt tft, daß ein von ihr und den Landftänden beifällig begutach⸗ 
tete Gefegentwurf von dem Landesheren als bindendes Gefeg für alle Mitglieder der 
Kirche erlaffen werden könne. Aber dem gegenüber, was anderwärts gethan, oder rich- 
tiger nicht gethan worden iſt, mag immerhin auch eine Beftimmung folder Art als Fort: 
ſchtitt bezeichnet werden. ine vollftändig das Recht der Kirche wahrende Verfaſſung 
verlangt jedoch zunörderft ihre Begründung von unten auf durch die Organifation der Ge- 
meinden, auf welche dann die Vertretung der Kirche ſelbſt geftügt ift, alfo Presbyte— 
tien und Spnoden. Diefe hat man oft als der reformirten Kirche eigenthuͤmlich bes 
ttrachtet, ja 8 kann behauptet werden, daß diefe Anficht in dem Gefolge der dogmatifchen 
Streitigkeiten zwiſchen diefer und der Iutherifchen Kirche die Entwickelung In der legteren 


184 Kirche, Kirchenverfaffung,, evangelifche. 


nach diefer Richtung hin gehemmt habe. Sie ift jedoch offenbar unrichtig, denn auf ber 
einen Seite ift es gewiß, daß die Confijtorialverfaffung unter gleichem Verhättniffe auch 
in der reformirten Kirche zum Befteben gefommen, wie z. B. in Kurheffen, und auf 
der anderen Seite muß zugeftanden werden, daß auch die lutherifchen Bekenntniffe jene 
Organe für die freie Aeußerung des kirchlichen Bewußtſeins nicht ausfchließen, da fie ja 
eine Mitwirkung der Kirche zu beflimmten Verfügungen des Kirchenregiments aus druͤck⸗ 
lich fordern. In der That treffen wir auch in einzelnen lutherifchen Landeskirchen neben 
der Confiftorialverfaffung manches freie Element, wobei wir denn aufdiein Heffen 
ſchon feit 1599 beftehenden Presbyterien ung berufen könnten, welche noch in der Press 
byt.Ord. von 1659 als Nepräfentanten der Gemeinden bezeichnet werden. 

Dürfen wir hiernach nicht behaupten, daß die nach Luther’s Anfichten verbefferte Kirche 
die reine Gonfiftorialverfaffung , die reformirte Kirche dagegen die Synodalverfaſſung zu 
ihrem Weſen habe, fo müffen wir doch ſogleich zugeftehen, daß in der legtern in Folge 
ber Berhältniffe, unter denen fie erwachfen, die Synodal- und Presbpterialverfaffung 
vorzugsmweife entwidelt und erft in der neuern Zeit im Geleite der Union (j.d. A.) zu einem 
Gemeingute der evangelifchen Kirche geworden fei. Bevor wir daher die neueren Geftal: 
tungen darlegen und ihres rundes ung bewußt werden fönnen, bedarf es einer Darftellung 
der Entftehung jener Verfaffung felbft, für welche wir dankbar eine treffliche, leider min: 
der bekannt gewordene Abhandlung Bidell’s (in der Zeitfchrift für heffifhe Gefchichte und 
Landeskunde Bbd.1.) benugen. 

B) Die Synodal= und Presbpyterialverfaifung. Während in den 
Ländern, in denen die Regenten dem neuerwachten Leben ſich angefchloffen hatten, Die 
Kirchengemwalt dieſen Resteren felbft nicht ducch die Umſtaͤnde, fondern in Folge der jenem 
Leben felbft inwohnenden Idee zufiel, mußte ſich das Verhältniß überall da anders ge- 
ftalten, wo das Evangelium unter dem Widerftande der weltlichen Gewalt fih Bahn 
brah. Hier finden wir, daß das Eicchliche Leben für fich ift und feine äußere Ordnung 
dem Staate nur fo weit unterwirft, als e8 die Majeftätsrechte deifelben fordern. Die 
Elemente der Berfaffung, in welchen das kirchliche Leben unter ſolchem Verhältniffe feinen 
eigenften Ausdrud hat, die Presbyterien und Spnoden, finden wir fhon in den 
erften Jahrhunderten der Kirche. Später, als der Clerus Träger des kirchlichen Bewußt⸗ 
feing geworden, ift ihre Bedeutung völlig geändert; denn während fie früher die Merkmale 
der chriſtlichen Freiheit find, find fie nun in ihr Gegentheil umgeichlagen, indem fie einem 
unchriftlihen Zwange und der Herrſchaft über den Glauben dienen. Die Erinnerung an 
fie war aber nicht verloren ; denn ale im 13. Jahrhundert aus der römifchen Kirche die 
Gemeinden der Waldenfer ausfchieden, traten fie, als die Elemente chriftlicher Verfaſſung, 
in diefen wiederum in das Leben, wie diefes aus Leger, hist. gen. des eglises evange- 
liques des vall&es de Piemont (à Leyde, 1669) Bd. 1. ©. 195 ff. urkundlich bervorgebt. 
An diefen Punkt müffen wir die Synodal- und Presbpterialverfaffung der römifchen 
Kirche zunächft anknüpfen. Der Vermittler diefes Uebergangs ift der Neformator Wild. 
Farel (geb. 1489), der in feinem Heimathlande, der Dauphinee, in den audy dort im 
Stillen erhaltenen waldenfifhen Gemeinden den Geift jener Verfaffung erfannt hatte 
(vergl. Kirchhofer, das Leben Wilhelm Farel’s. Zürih 1831—33. 2 Bde.). In 
diefem Geiſte wurde von ihm zuerſt die frangöfifche reformirte Kirchengemeinde in Straß: 
burg im Jahr 1525 organifirt und in gleicher Weife wurde er fpäter überall da wirkfam, 
wo er das Evangelium verkündete, insbefondere in Genf, deflen Kicchenverfaffung er 
unter Mitwirtung Calvin's (feit 1536) neu geftaltete. Der Pestere hat fpäter an der 
Verbreitung der Spnodal= und Presbyterialverfaffung in vielen europäifchen Rändern viel: 
fach einen beftimmenden Antheil genommen ; ihn jedoch) für den Urheber zu halten, ift 
ein noch jegt nicht von Allen vergeffener Itrthum. Die gemeinfamen Elemente der durch 
Farel und feine Genoffen reformirten Verfaffung find die Presbnterien (consistoires) 
der einzelnen Gemeinden, welche, zur Handhabung der Disciplin und der Verwaltung 
bes Kirchenvermögeng beftellt, aus dem Pfarrer, den Aelteften (anciens) und den nament: 
lich mit der Armenpflege betrauten Diakonen (diacres) beftehen, und die Synoden von 
Geiftlihen und Xelteften zur Berathung und Beſchlußnahme über allgemeine Angelegen- 
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‚ hiten. Bon Straßburg aus wurde diefe im Jahre 1531 dort auch von den deutfchen 
Bemeinden angenommene, auch in den reformirten Bekenntniffen immer als wejentlich 
betrachtete Organifation zunaͤchſt nach England in die Gemeinden der niederländifchen 
und franzöfifchen Flüchtlinge verpflanzt, zum Theil durch den Straßburger Theologen 
Bucerus, zum Theil durdy den aus Oſtfriesland berufenen Polen Johannes von 
kasky, deffen im Jahr 1550 erfchienene Kirchenordnung durchaus auf die Presbyterials 
xtfaſſung baſirt ift. Als in Folge der in England über die proteftantifche Kirche her: 
üngebrochenen Verfolgungen nach dem Tode Eduard’s VI. (1553) viele Glieder jener 
Gemeinden flüchteten , wurde die fo eben bezeichnete Verfaffung auf deutfhem Boden 
beimifch. So finden wir fie in Heidelberg und Frankfurt (1555) und ine: 
deſondere am Niederrhein, wo die Neformirten im Jahre 1568 zu Weſel, im Vereine 
mit niederländischen Abgeordneten , eine Generalinnode hielten, deren Beſchluͤſſe die 
Grundlage der Kirchenverfaffung in Jülich, Cleve, Berg und der Graffhaft Mark 
worden find. Won diefen Ländern fielen im Jahre 1609 Cleve und die Grafſchaft 
Mark an das reformirte Brandenburg, Jülich und Berg an das lutherifche, ſpaͤter 
(1614) wieder katholiſch gewordene Pfalz Neuburg und es findet fi) nunmehr die Er: 
ſheinung, daß auch die lutherifchen Kirchenordnungen jenes Element der Verfaffung in 
ih aufnahmen (vergl. für die beiden erfteren Länder die Kirchen » Ordnung von 1662, u: 
theriiche Kirchen-Ordnung von 1687, und für die beiden leßteren die Kirchen=Drdnung von 
1654 und 1656, in der weiter unten anzuführenden Ausgabe von Snethlage). — 
gür die Entwidelung derfelben in den niederländifchen reformirten Gemeinden 
wirkte nach der angeführten Synode von Wefel die im Jahre 1571 gehaltene General: 
imode von Emden, deren Beifpiel auch auf die lutherifche Kicche der Niederlande von 
mafgebendem Einfluffe gemeien ift. Zulest haben wir noch einen Blid auf Frankreich 
md Schottland zu werfen. In dem erften Lande wurde mit der Reformation auch 
die Spnodal= und Presbpterialverfaffung unter dem unmittelbaren Beiftande Calvin's, 
Fatel's u. A. durch Viret in das Leben gerufen und von der erften Generalfpnode von 
Paris (1559) durch eine Reihe von Spnodalbefchlüffen entwidelt, aus ber das Funda⸗ 
mentaljtatut der Franzöfifchen reformirten Kirche, die discipline des eglises reformees de 
France, hervorgegangen ift. Die bier aufgeftellten Grundprincipien äußerten auch in 
Deutſchland ihre Ruͤckwirkung, indem fie von den am Ende des 17. und am Anfange des 
18. Jahrhunderts ausgemwanderten Franzofen beibehalten und dadurch in Laͤnder ver: 
Mlanzt wurde, in denen fonft das kirchliche Leben nach einer ganz andern Richtung hin 
ſih entfaltet hatte. Diefes ift unter Anderm mit Hannover, Braunfhmweig und 
Büdedurg der Fall, deren reformirte Kirchen, durch gemeinfchaftliche Synoden ver: 
bunden, im Ganzen die „Discipline‘ als ihr Eirchliches Grundgefes anerkennen. — In 
Schottland endlich wurde die Presbpterialverfaffung im Jahre 1560 unter befonderer 
Mitwirtung des Meformators John Knorin einer im Mefentlichen auf die Genfer 
Verfaffung gegründeten Kirchenordnung, dem fogenannten erften Disciplinbuche,, be: 
grundet. — Nach dierer allgemeinen Ueberjicht bleibt ung nun noch die Pflicht, die heu— 
tige Öeftaltung · der in Frage ftehenden Verfaſſung im Einzelnen aufzuzeigen, da auch 
dier der allgemeine Grundfag vielfach modificirt erfcheint. — Wir beginnen mit den 
außerdeutfchen Kirchen und menden ung dann zu den einheimifchen Zuftänden in ausführ- 
üherer Darftellung zuruͤckk. In Frankreich beftand nach der Einführung der Nefor: 
mation die Presbpterialverfaffung in ihrem ganzen Umfange. Die Grundlage bildeten 
Nein jeder Kicche beftehenden, aus den Geiftlichen, Kirchenälteften und Diakonen zufam: 
mengefegten Gonfiftorien. Eine Vertretung im weiteren Kreife gewährten die Golloquien 
der Rreisficchenverfammlungen, zu denen von jedem Gonfiftorium jährlich zweimal ein 
licher und ein Aelteſter deputirt wurde. Weber diejen ftand die jährlicd) zufammen: 
etende Provinzialfpnode und dag gemeinfame Band bildete die allgemeine Synode, welche 
nfangs jährlich, feit 1598 in je drei Jahren fich verfammelte und zu welcher jede Provinz 
jelſynode zwei Geiftliche und zwei Aeltefte abordnete. Die Articles orgayiques des 
ultes protestans vom 18. Germinal X. haben (bei Hermens, Handbuch der Staats: 
Sefeggebung Bd. I. S. 527), nachdem das Edict von Nantes die Wirkfamkeit diefer Ver 
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faffung gelähmt hatte, die Verhältniffe der reformirten Kirche fo geordnet, daß jede Ge⸗ 
meinde für die Disciplin, die Vermögensverwaltung und die Armenpflege ein aus dem 
Prediger und einer Anzahl von XAelteften beftehendes Gonfiftorium bat, und daß fünf fol: 
cher Gemeinden den Bezirk einer Spnode (als der Auffichtsbehörde für die Liturgie, den 
Religionsunterricht und die Eirchliche Verwaltung) bilden, zu der jede Gemeinde einen 
Seiftlichen und einen Xelteften fendet. In ähnlicher Weife haben die Gemeinden auge: 
burgifcher Eonfeifion ihre Localconfiftorien, von denen fünf zu dem Arrondiffement einer 
Inſpection fich vereinigen. Zu den Verfammlungen derfelben fendet jede Gemeinde einen 
Geiftlihen und einen Aelteſten, die wiederum aus ihrer Mitte einen ftändigen Inſpector 
aus den geiftlichen Mitgliedern erwählen. Endlich beftehen, als höchite Verwaltungs⸗ 
ftellen,, zwei Generalconfiftorien, deren jedes aus einem meltlichen Präfidenten, zwei 
geiftlichen Infpectoren und einem Deputirten jeder Infpection gebildet if. Alte dieſe 
Behörden find den Doheitsrechten des Staats unterworfen; namentlich zählt Feine die 
Gerichtsbarkeit zu ihren Attributen. — In Schottland gliedert ſich die hier in vwoll- 
kommener Reinheit beftehende Presbpterialverfaffung nad folgenden Stufen: 1) der 
Kirchenrath oder das Presbnterium (Kirksession), 2) die Kreisfpnode (Presbytery), 
welche fich alle Monate einmal verfammelt, 3) die jährlich zweimal zufammentretende 
Provinzialfpnode (Synod), 4) die jährliche gefeßgebende General: oder Nationalfpnode 
(General-Assembly), welche durch einen vom Könige ernannten Prafidenten birigirt 
wird und nur durch das Fönigliche Veto befchräntt ift (Gemberg, die ſchottiſche Matio— 
nalfirche. Hamburg, 1828). — In den Niederlanden hat fich die VBerfaffung zu den 
verfchiedenen Zeiten verfchieden geftaltet. Nach den Feftftellungen der oben ſchon er: 
mwähnten und anderen Synoden hatte jede Gemeinde ihr Presbnterium (Kerkenraad), be- 
ftehend aus dem Predikanten, Ouderlingen (Xelteften) und Diaken. Ueber denfelben 
ftand die Kreisfpnode (Classical-Vergadering), zu welcher innerhalb eines gewiffen Be: 
zirkes jede Gemeinde einen Xelteften und einen Geiftlichen abordnete. : Die höchite ver: 
twaltende Behörde und Appellationsinftanz bildete, da die Nationalfpnode feit der Dort⸗ 
rechter Synode 1619 nicht wieder zufammentrat, die jährliche Provinzialfunode (allgemeen 
kerkelyke Vergadering), gebildet aus den von den Glaffen jeder Provinz deputirten Ouder- 
lingen und Predikanten, Die laufenden Gefchäfte wurden von einer jedesmal bis zur nächften 
Synode ermählten Deputation erledigt. Seit dem Jahre 1816 ift durch das die frühere Selbſt⸗ 
ftändigkeit vielfach modificirende „Allgemeen Reglement voor het Bestuurder Hervormde 
Kerk in het Koningryk der Nederlanden“ die Verfaſſung dergeftalt geregelt, daß jede Ge— 
meinde einen Kitchenrath oder ein Presbnterium hat, das ausdem Prädicanten und gewaͤhl⸗ 
ten Aelteften befteht und die Genfur der Gemeindeglieder und Aufficht uͤber den Gottesdienſt 
und die Verwaltung des Kirchengutes ausübt. Nach Ortsgebrauch ift den Diafonen die 
Sorge fiir die Armen befohlen. — Die zweite Stufe in dem Organismus bilder die 
Giaffical = Kirchenregierung (Classical-Bestunr), welche durch einen Ausfhuß von Mo - 
deratoren verwaltet wird; diefe Lesteren ernennt der König ; nur ein Laie ift Mit= 
lied. Der Wirfungskreis der ordnungsmäßig fechsmal im Jahre zufammentretenden 
Gtaffenregierung tft die Infpection über die Gemeinden, Kirchenvorftände und Prediger 
des Bezirks, die Aufficht über die Wahlund Einführung der Prediger, die Entfchliefung 
auf die gegen Eirchenräthliche Entfcheidungen eingelegten Appellationen, die Cenſur über 
Prediger, Kirchenräthe und Candidaten. Daneben giebt e8 aber namentlich für beftimmte 
ötonomifche Angelegenheiten noch eine jährliche Glafficalverfammlung von allen Predigern 
der Claſſe und einer Anzahl von Aelteften. Die fogenannten Ring-Vergaderinge, in 
welche die Glaffen zerfallen, find durchaus unferen Predigerconferenzen zu vergleichen und 
dienen dem praftifchen Leben unmittelbar nur in fo fern, als fie für die Amteverwaltung 
während der Vacanzen forgen. Ueber der Glaffenregierung fteht die dreimal im Jahre 
ſich verfammelnde Provinzial» Kirchenregierung (Provincial-Kerkbestuur), die Behörde 
für die firchliche Aufficht und Verwaltung eines beftimmten Kreifes und legte Inftanz für 
die bei der Glaffe angebrachten Sachen. Sie kann zugleich gegen Prediger, Candidaten 
und Xeltefte nach geführter Unterfuhung bis lauf Abfegung erkennen. Auch ihre (11) 
Mitglieder werden aus den Geiftlichen der (11) Elaffen von dem Könige ernannt und auch 
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bier find die nicht geiftlichen Glieder der Kirche nur durch einen Aelteften aus einer jährs 
lich wechfeinden Claſſe vertreten. Der Schlußftein der Verfaffung ift die jährlich im Haag 
fih verfammelnde Synode, für welche von jeder Provinzial-nipection ein geiftliches, von 
allen nach einem beftimmten Turnus ein weltliches Mitglied abgeordnet, vom Könige aber 
dee Prafident, Vicepräfident und Secretär fo wie mehrere Gommiffarien ernannt wer- 
den, fobald der Chef des Minifterinldepartements für den Gultus entweder nicht der res 
formirten Gonfeffion angehört, oder fonft den Sigungen beizumohnen verhindert ift. Die 
Berathung der Synode in theologifchen Angelegenheiten wird durch Zuziehung von 
drei Profefforen aus den theologifchen Faeultäten zu Lenden, Utrecht und Gröningen ver: 
mittel. Die Synode bildet eine richterliche und Appellationsinftanz und erläßt unter 
Vorbehalt der Eöniglichen Genehmigung allgemeine Vorfchriften über die Berhältniffe des 
fihlichen Lebens. — Durch dieje Verfügungen erfcheint der Geift der urfprünglichen 
Verfaffung mefentlich modificirt, da der Eöniglichen Gewalt cine fehr erweiterte Mitwir⸗ 
tung zugeftanden iſt, das weltliche Element aber in den höheren Inftanzen faft ganz zurüd: 
tritt. In den lutherifchen Gemeinden befteht ebenfalls eine Synodal⸗ und Presbpterials 
verfaſſung, welche feit dem Jahre 1818 die Kirchenräthe, die Synodalcommiſſion 
und die Synode zu ihren Organen bat. (Augufti, Betrachtungen Über den gegen: 
wirtigen Zuftand der Kirche und der Theologie im Königreiche der Niederlande. Leipzig, 
1837.) — Endlich richten wir noch einen Blick auf Genf, das Vaterland diefer Eirch- 
lichen Lebensgeftaltung. Hier find die urfprünglichen Elemente bald nach Calvin's Tode ver: 
loten gegangen, denn feit jener Zeitift die Eirchliche Regierung allein in den Händen eines aus 
limmtlihen Predigern der Republik beftehenden Kirchenrathes (la venerable compagnie), 
welche ſchon feit der Kirchenordnung von 1575 an der weltlichen Obrigkeit untergeordnet 
war und auch nach der neueren VBerfaffung vom Jahre 1814 von dem Stantsrathe ab: 
bingig geblieben ift. Deshalb muß die Annahme, daß die Genfer Kircchenverfaffung die evan⸗ 
alifche Obrigkeit von jeder Mitwirkung ausfchließe und daß eben hierin der Differenzpuntt 
wiſchen Galviniften und Zwinglianern gelegen fei, ſchon für die frühere Zeit als ein Jrr= 
thum begeichnet werden. 

Unter den deutfchen Ländern, in denen die Synodal= und Presbpterialverfaffung ins 
toben getreten war, nennen wir zuvoͤrderſt Baden, deffen Verfaffung feit der Union im 
Jaht 1821 folgendergeftalt geregelt ift. Die Grundlage der Verfaffung bilden freige: 
wählte Räthe von Kirchenaͤlteſten oder Presbntern, als Organe und Mittel zur Verwaltung 
der ſittlichen, veligiöfen und Ficchlichen Angelegenheiten der Gemeinden. Die zweite 
Stufe der Verfaffung find die Specialfpnoden, welche in der Regel am Wohnorte des De: 
ans fi verfammeln und durch die faämmtlichen Pfarrer des Bezirks oder der Diöcefe und 
durch eine der Hälfte der geiftlichen Mitglieder gleichtommende Deputation weltlicher Mit 
glieder der Bezirkskirchenvorfteher gebildet werden. Sie treten in je drei Jahren zufam: 
men und werben in Gegenwart eines landesherrlichen Sommiffars gehalten. Die Gene: 
talfpnode repraͤſentitt die gefammte Landeskirche und wird durch freie Wahl dergeftalt ger 
Hildet, daß aus je zweien der 28 Wahlbezirke ein Geiftlicher und je vieren ein weltliches 
Mitglied erwaͤhlt wird, zu denen ein geiftliches und weltliches Mitglied der evangelifchen 
Rinifterialkicchenbehörde, ein von dem Großherzog ernanntes Mitglied der theologifchen Far 
ultät zu Heidelberg und ein landesherrlicher evangelifcher Sommiffar als Präfident hinzus 
treten. Die Synode verfammelt fich nach den neueren Beftimmungen ordnungsmäßig in je 
heben Jahren (vergl. die landesherrliche Genehmigung der von der Generalfpnode gemachten 
Anträge vom Fahre 1835 bei Rheinwald: Acta histor. eccl. Bd. I. S. 417). Ihren 
Vitkungskreis bezeichnet die Unionsurfunde folgendergeftalt: „Sie hat a) uͤber Erhaltung 
mRichenverfaffung, der darauf ruhenden Autonomie und würdigen Stellung 
ke Kiche im Einklang mit der Unionsacte im Allgemeinen und Einzelnen zu wachen; 
b) über die allgemeine Befolgung der Kirchenordnung zur Erhaltung wiünfchenswerther 
Steichheit der Landeskirche in Lehre, Cultus, Disciplin und anderen Firchlichen Anftalten 
beihliches Auffehen zu tragen ; c) auf das Amtsverhalten und Privatleben der Landesgeiſt⸗ 
Ühkeit ein wachfames Auge zu richten und in geeignetem Wege zu verhüten, doß durch ein- 
ine Glieder derſelben weder das innere Wohl noch die äußere Ehre der Kirche gefaͤhrdet 
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und das Amt der Geiftlichen verfäftert werde; d) nach den im verfloffenen Zeitraume ge— 
machten Erfahrungen bat fie in reifliche Betrachtung zu ziehen, wie die Kirchenverfaflung 
ins Leben eingegangen und in welchen Theilen fie etwa noch einer höheren Vollendung be— 
dürftig fein Eönne, ob und welche Mopdificationen in der Kirchenordnung nothwendig oder 
raͤthlich feien ; endlich ob und welche Wünfche in Verwaltung und Verwendung der allge- 
meinen und Localvermoͤgen — die zwar unter höchfter Staatsaufficht der Kirche zuſteht, 
deren Art und Weile aber durch befondere organifche Gefese, die Verwaltungs: und Almo⸗ 
fenordnung, näher beftimmt wird — fo wie der befonderen firchlichen Wittwen- und Hilfs: 
caffen zur gedeihlichen Berüdfichtigung kommen mögen, wobei immer die Rechnungen 
vorzulegen find; e) hat fie die von dem oberften Kirchencollegium aus den Protofollen der 
Bezirksinnoden enthobenen, zu ihrer Beratbung ausgefegten und ihr nebft fiämmtlichen Pro: 
tofollen mitzutheilenden Wuͤnſche und Vorfchläge, fo wie f) die Anfichten, Erfahrungen und 
Wuͤnſche ihrer Ölieder, das gemeinfame Wohl der evangelifchen Kirche des Landes betreffend, 
zu vernehmen und deren Vor: und Anträge zu prüfen; g) über alles Vorftehende gemein⸗ 
Schaftliche Befchlüffe zu faſſen, oder, wo die Sache dazu noch nicht geeignet wäre, gutacht⸗ 
liche Vorichläge zu berathen und endlich h) über Eines wie dag Andere durch die landes— 
herrlichen Sommiffarien die Regierung zur Refolution darüber zu veranlaffen. Die Or: 
gane der Verwaltung find die Decane, die Provinzialregierung und die unter dem Mini: 
fterio des Innern ftehende evangeliiche Kicchenfection (Organ. Ed. von 1809). — Bon 
diefer Verfaffung wenden wir ung zu Preußen und der Kirchenordnung für die Rhein- 
provinzen und Weftphalen vom 5. Mai 1835 insbefondere. Bereits im Jahre 
1817 war von der Regierung der Entwurf einer Verfaſſung publicirt worden, welche bie 
im größten Theile der Monarchie beftehende Confiitorialverfaffung mit der Spnodal= und 
Presbnterinlordnung vereinigen follte. Die Ausführung diefes, ungeachtet feiner Mängel 
(vergl. Schleiermacher, uͤber die für die proteitantifche Kirche des preußifchen Staa- 
tes einzurichtende Spnodalverfaffung. Berlin, 1817), zu jener Zeit von Vielen mit Theil: 
nahme verfolgten Planes ift im Ganzen nicht erfolgt, wohl aber ift für den weftlichen Theil 
der Monarchie auf den Grund der dort entwidelten Verhältniffe eine Verfaſſung gegrün- 
det worden, welche, das Gegengeichenf gegen die Annahme der Agende, dem kirchlichen Le- 
ben fchon jet treffliche Früchte getragen hat. Die Entwidelung der Spnodal: und Pres: 
buterialverfaffung in Juͤlich, Cleve, Berg und der Graffchaft Mark haben wir 
oben ſchon in der Kürze nachgemwiefen, weshalb wir nur hier noch zu bemerfen haben , daß 
die oben bereits angeführten Kirchenordnungen im Ganzen die Grundlage der Verfaſſung 
geblieben find, wenn fchon es in Jülich und Berg des von Preußen übernommenen 
Schutzes ungeachtet nicht an Hemmungen von Seiten des Staates gefehlt, und das von 
Preußen über die Kirche in Cleve und Mark ausgeübte Auffichtsrecht die Kirche in gro: 
fere Abhängigkeit vom Staate gebracht hat. Später traten in dem unter franzöfifche 
Herrſchaft getretenen Jülich und dem am linken Rheinufer gelegenen Theile des clevi- 
fchen Landes die Articles organiques an die Stelle des alten Rechtes, während fich in 
Berg, das mit dem rechtsrheiniichen Theile von Cleve 1805, und in der Mar, welche 
1806 franzöfifch wurde, die alte Verfaffung behauptete. Als im Jahre 1813 Mark und 
Gleve wieder unter preußifchen Scepter zurüdtraten, wurde die Kortdauer derfelben aus—⸗ 
drüdlich zugefichert und au in dem Herzogthum Berg ift die vom Prinzen Alerander 
von Solms-Lich, als proviforifchem Gouverneur, eingeführte Gonfiftorialverfaffung nach 
der preufifchen Befigergreifung nie ald Grundlage anerkannt worden (vergl.von Oven, 
die Presbpteriale und Spnodalverfaffung in Berg, Fülich, Cleve und Mark. Effen, 1829). 
Im Jahre 1835 wurde nad) längeren Verhandlungen zwifchen der Staatsregierung 
und den für Weſtphalen, Jülich, Cleve und Berg zuiammenberufenen Provin: 
ztalfpnoden die neue ‚Rirchnorbnung für die evangelifchen Gemeinden beider Sonfeffio« 
nen in der Provinz Weftphalen und den Nheinprovinzen erlaffen, durch welche 
mithin die Presbpterialverfaffung zu einem Gemeingute auch anderer, früher in abweichender 
Meife organifirten Gemeinden geworden ift (Snethlage, bie älteren Presboterialfir- 
chenordnungen der Ränder Zülich, Berg, Cleve und Mark, in Verbindung mit der neuen 
Kirchenordnung u, ſ. w. Leipzig, 1837). Im ber That ift in ihr das Princip der Selbſt⸗ 
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ftändigkeit der Kirche mit der Theilnahme der Staatsgewalt an dem kirchlichen Reben in 

ſo gluͤcklicher Weife vermittelt, daß fie unter allen Kirchenordnungen neuerer Zeit fchlecht: 
Bin als die vollendetfte betrachtet werden muß. Auch hier find die Presbpterien der einzel— 

nen Gemeinden der Grundftein, auf welchem das Gebäude der Berfaffung ruht. Sie be: 

ſtehen aus dem Prediger ald Prafidenten und einer Anzahl frei gewählter Aelteften, Kir: 

dyenmeifter und Diafonen. Neben ihnen ift aber eine größere Nepräfentation der Ge: 

meinden dergeftalt angeordnet, daß fie in Gemeinden unter 200 Seelen durch alle ſtimm— 

fähige Gemeindeglieder, in größeren von einer beflimmten progreffiven Anzahl derfelben 

bewirkt wird. Das Verhältniß zwiſchen beiden regelt fich dergeftalt, daß zu dem Wir: 

kungskreiſe der Presbnterien gehören: 1) die Handhabung der Kirchenzucht in der Ge: 

meinde; 2) die Einleitung zur Predigerwahl; 3) die Wahl der unteren Kirchendiener,, die 

Theilnahme an der Wahl der Schullehrer und Presbyter in Gemeinjchaft mit der größeren 

Repräfentation, fobald die Gemeinde über 200 Seelen zählt, während dagegen im entges 

gengefegten Falle das Wahlrecht durch die ffimmfähigen Glieder der Gemeinde ſelbſt geübt 

wird ; &) die Aufnahme der von ihm und der Gemeinde durch den Prediger geprüften Con— 

firmanden; 5) die Ertheilung der Zeugniffe an die aus der Gemeinde entlaffenen Mit: 

glieder; 6) Sig und Stimme in der Kreisfpnode (vergl. unten) durch den Prediger und - 
einen von ihm deputirten Aelteſten; 7) die Verwaltung des Kirchen, Pfarr, Schul- und 
Armenvermögens. Außerdem liegt den Aelteften die Aufficht über religiöfes und fittliches 

Leben und die Sorge für die gehörige Wahrnehmung des Gottesdienites während der 
Dfarrvacanzen, den Kaftenmeiftern die unmittelbare Beauffihtigung und Verwaltung des 
Kirchenvermögens, den Diafonen die Armenpflege und Verwaltung des Armenfonds der 

Gemeinde ob. Zu den Rechten der größeren Nepräfentation gehört dagegen zuvörderft: 

1) die Predigerwahl, ein Recht, welches ſich jedoch nad) der Gab.=Drdre vom 25. Septbr. 

1836 (bei Rheinwald a. a. O. Bd. 11. S. 495) auf die früher ſchon wahlberechtigten 

Gemeinden beichrinft, während den übrigen nur die im allgemeinen Randrecht den Ge: 
meinden bei Patronatsficchen verwilligte Mitwirkung mit einiger Erweiterung zugeſtan— 

den fein foll; 2) die Berathung und Befchlußnahme über Veränderungen in der Subftanz 

des Grundeigenthums der Gemeinden, über Erwerbung und Veräußerung defjelben mit 

Einſchluß der Vererbrechtungen und Gonceffionen gegen Erbzins ; 3) die Beftimmung 

der Gehalte und Gehaltszulagen für die Kirchenbeamten ; 4) die Beſchlußnahme über Die 
Dedung der kirchlichen Bedürfniffe bei vorhandener Unzulänglichkeit des Kirchenvermö- 

gens und die Umlage auf die Gemeindeglieder, welche dann durch die Regierung vollftredt 
wird. Den Vorſitz führt auch bier regelmäßig der Pfarrer, bei den Kicchenvifitationen aber 
und in einzelnen Fällen der Superintendent. — Weber der Gemeindevertretung fteht die 
jährliche Kreisfpnode, welche durch die Pfarrer des Kreifes und einen Aelteſten aus jeder 
Gemeinde gebildet und durch ein von ihr aus Geiftlichen auf fechs Jahre gewähltes Di: 
rectorium, den Superintendenten, Affeffor und Scriba geleitet wird. Ihre Befugniffe 
find: a) die Berathung der an die Provinzialfpnode zu bringenden Anträge; b) die Auf: 
fiht über die Pfarrer, Ortspresbyterien, Gandidaten, Schullehrer und Kirchendiener des 
Kreifes ; ©) die Handhabung der kirchlichen Disciplin; d) die Aufficht über die Verwal: 
tung des Kirchen = und Armenvermögens der Gemeinden des Kreiled; e) die Verwaltung 
der Predigerwittwencaffe des Kreifes und der Spnodalcaffe ; f) die Leitung der Wahl: 
angelegenheiten der Pfarrer des Kreifes ſowie die Ordination und Introduction derfelben ; 
2) die Wahl des Directorit der Synode und der Deputirten zur Provinzialfpnode. Die 
suffehende und vollziehende Behörde, das Organ der Spnode jowie der Eöniglichen Kir: 
henbehörbe ift der Superintendent. — Die Vertretung fchließt fich endlicy in der Pro: 
vinzialfpnode ab, welche aus den Superintendenten der Provinz und aus den von jeder 
Kreisinnode gewählten geiftlichen und weltlichen Deputirten unter einem aus den Geift: 
lichen der Provinz gewählten, von dem Minifterio der geiftlichen Angelegenheiten beſtaͤ— 
tigten Präfidenten befteht. Dem Legteren ift ein eben fo gewählter und beftätigter Aſſeſſor 
beigegeben. Die Synode, welche fich regelmäßig in je drei Jahren verfammelt, wacht 
über die Erhaltung der Reinheit der evangelifchen Lehre und der Kirhenordnung; fie 
beingt ihre Befchwerden über Verlegung der Eirchlichen Ordnung, über eingefchlichene 
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Mishräuche im Kirchen- und Schulmwefen ſowie über die Führung der Geiſtlichen und 
Kirchenbeamten und ihre diesfallfigen Anträge an die betreffenden Staatsbehörden ; fie 
beräth die Anträge und Gutachten der Kreisfpnoden ihres Bereichs und faßt über innere 
Eiechliche Angelegenheiten Beichlüffe, welche jedoch erft dann in Kraft und Ausführung tre: 
ten, wenn fie von den competenten Staatsbehörden genehmigt find; fie nimmt an den 
Prüfungen der Candidaten Theil, indem fie eine der Anzahl der Raͤthe des Confifteriums 
gleiche Anzahl ihrer Mitglieder und zwar mit Stimmrecht zu dem letzteren deputirt; fie 
begutachtet die von der geiftlichen Staatsbehörde ihr zur Begutachtung vorgelegten Gegen: 
ftände; endlich führt fie die Aufſicht über die Kreisfpnodal:, Wittwen- und Spnodal- 
caffen ihres Bereiche. Die Theilnahme des Staates daran ift diefen Verfügungen gegen: 
über durch die Aufficht gewahrt, welche von dem Minifterio der geiftlichen Angelegenbei: 
ten, dem Provinzialkonfiftorium und den Regierungen geführt wird. Meben beiden let: 
teren beauffichtigt in jeder Provinz ein vom Könige ernannter Geiftlicher, welcher dirigiem: 
des Mitglied des Gonfiftoriums ift, der Generaljuperintendent, die geifllichent Angelegen: 
heiten der Provinz, zugleich mit der Wahrnehmung der Rechte des Staates bei den Sn: 
noden beauftragt und an diefe Anträge zu ftellen berechtigt (Inſtruction vom 31. Mai 
1836 bei Rheinmwald a.a.D. ©. 490). 

Wir haben ung bei Darftellung der einzelnen Beftimmungen der weſtphaͤliſchen Kir: 
chenordnung mit Abficht länger verweilt, da fie durchaus einen Abfchnitt in der Gefchicte 
des evangelifchen Kirchenmwefens bezeichnen. Defto fhneller werden mir die Ueberſicht 
über die übrigen evangelifchen Randesfirchen vollenden koͤnnen, wobei wir zuwörderft von 
Baiern noch abfehen,  deffen wir weiter unten in einem anderen Zuſammenhange geden: 
Een. Alluͤberall ift das Eirchliche Bewußtſein wach geworden und hat in zahlreichen Prti: 
tionen und Erörterungen gegen die erclufive Geftaltung der Verfaſſung reagirt. Aud it 
in Kurheſſen, Hannover, Sahfen, Braunfhmweig u. a. die Berüdfihti: 
gung folcher Wünfche bald mit größerer, bald mit minderer Beftimmtheit verheißen wor: 
den. Aber in das Reben find diefe Zufagen nicht getreten, und die inmittelft angebrochene 
Zeit laͤßt für die Erfüllung wenig hoffen. Damit wir jedoch auch nicht die geringfte Spur 
übergehen, gedenken wir der im Jahre 1824 in Württemberg, 1832 im Grof 
herzogthum Heffen eingerichteten Kirchenvorftände. Die Erfteren beflehen aus eini— 
gen frei gewählten Gemeindemitgliedern, dem DOrtsgeiftlichen und den Ottsvorſtehern, 
und üben eine Kirchen, Sitten: und Schutzpolizei aus, mobei fie der Aufficht der 
Dberdmter untergeordnet find. Die Lesteren werden durch den Pfarrer, den Bürger: 
meifter, wenn diefer evangelifch ift, fonft den Beigeordneten oder ein von dem Kreistathe 
ernanntes Mitglied des Gemeinderaths und durch eine Anzahl von unftändigen Mitglie 
dern gebildet und find zundchft zu einer Mitaufficht über die dußere Kirchenzucht und zu 
der unmittelbaren Verwaltung und Beauffichtigung des Rocal: Kirchenvermögens be 
ſtimmt (Ediet vom 6. Juni 1832, bei Weiß, Archiv des K.:R. Bb. III. ©.282). 
Diefe Einrichtumg ift für die katholiſche Kirche gleichmäßig angeordnet worden und 
kann eben deshalb nicht als Fortentwidelung des individuellen Eirchlichen Lebens de— 
trachtet werden. 

Ueberblicken wir nun noch einmal diefe verfchiedenen Geftaltungen, fo finden wir die 
oben an die Spige geftellten allgemeinen Säge völlig beftätigt ; der Entmwidelungsgang it 
diefer gewefen, daß die Kirchengemalt in die Hände der Regenten gelangt ift, mo diele der 
Reformation fich angefchloffen hatten, daß dagegen in der Regel die Autonomie der Kirche 
freilich unter den verjchiedenften Modificationen , fich behauptet hat, mo die weltliche Ge 
walt ſich der neuen Lehre unzugaͤnglich erwies oder doch dieſer nach einer anderen Richtung 
hin folgte, daß endlich in der neueren Zeit die Elemente beider Verfaſſungen bald meht, 
bald minder ſich genaͤhert, hin und wieder auch ſich verſchmolzen haben. Noch aber können 
wir die Betrachtung nicht abfchließen, da uns noch die Darftellung eines anderen Verhält: 
niffes übrig bleibt, nad) welchem die Kirchengemwalt von dem Randesherrn Über bie evange 
fifche Kirche geuͤbt wird, auch wenn er fich nicht zu ihr bekennt. Hier bedarf es für de 
deutfchen Verhältniffe zuvörderft eines Ruͤckblickes auf die Friedensverträge. Der weſt⸗ 
phaͤliſche Friede fand das Verhaͤltniß des evangeliſchen Landesherrn zu der evangeliſchen 
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Kirche voliftändig entwickelt vor und erkannte daffelbe als auf die Berechtigung des Lan— 
wiheren gegründet an, indem er fich für die leßtere des in der Theorie und Praris heimifch 
mwordenen Namens eines jus episcopale bediente, auf den wir unten. zurüdfommen. 
Inifchen den lutherifchen Landesherren und der reformirten Kirche oder umgekehrt waren 
Vi gegenfeitigen Beziehungen nicht minder in vielen Rändern durch Verträge geordnet. 
hiufig findet fich namentlich, daß, wo der lutherifche Regent zu der reformirten Confef: 
fon übertrat, die Gonfiftorien beibehalten und nur die Befegung derfelben mit lutherifchen 
Nitgliedern zugefichert, oder ein Gonfiftorium für beide Gonfeffionen, aber unter Zuzie— 
hung geiftlicher Beifiger aus beiden gebildet wurde. Auch diefes und aͤhnliche Verhättniffe 
efannte der weftphälifche Friede im Allgemeinen an und ftellte fie unter Garantie des Rei: 
des. Dagegen ficherte er Die Nechtsverhältniffe evangelifcher Unterihanen für den Fall, 
yaf der Landesherr künftig zu einer anderen Gonfeffion übertreten, oder die Staats- und 
Kirhengeralt einem Regenten anderer Gonfeffion durch Erbrecht zufallen würde, durch 
die beſchraͤnkenden Beftimmungen, daß in diefem Falle die Landesherren nicht berechtigt 
fein follten, die öffentliche Religionsübung und die bis dahin recipirten Eirdylichen Gefege 
ändern, die Kicchen oder kirchlichen Inftitute und das diefen gehörige Vermögen ıc. ih: 
con neuen Neligionsverwandten zuzumenden, oder unter dem Vorwande der Randeshoheit, 
wEpifkopalz= oder Patronatsrechts den Unterthanen Geiftliche der anderen Gonfeffion 
fudringen; vielmehr ſollte in legterem Falle den Gemeinden das Wahlrecht überlaffen 
und ihnen verftattet jein, die Gewählten auswärts prüfen und ordiniren zu laffen, wenn 
richt ein Conſiſtorium oder Miniftertum ihrer Confeffion im Lande vorhanden wäre (I. P. 
0,A.VIL). Hieraus ergiebt fich, daß der weſtphaͤliſche Friede nicht, wie behauptet wird, dem 
Iandesheren in ſolchem Falle die Kirchengewalt, als ſolchem, zufpreche, und es ift in der 
teren Verfügung nichts. Anderes als die Bezugnahme auf ein bereits ausgebildet beſte— 
dendes Verfaffungsverhältniß zu fuchen, bei welchem allerdings unter den vorbezeichneten 
engen Gränzen und unter der Bedingung, daß das Confiftorium mit Mitgliedern derſel⸗ 
vn Gonfeffion befest fei, die Iandesherrliche Kirchengerwalt als zuläffig betrachtet wird. 
Ueberhaupt ift gegenwärtig, nachdem der confeifionelle Unterfchied zwiſchen Lutheranern 
und Reformirten in einem großen Theile Deutſchlands vermittelt und durch die in Rhein⸗ 
land und Weſtphalen und Baden hergeftellte Kirchenverfaffung die ftreitenden Elemente 
ausgeglichen worden, Die ganze Frage nicht mehr von großer Bedeutung, während e8 auf der 
anderen Seite nicht geleugnet werden kann, daß, wo die Gegenfäße noch unvermittelt einan⸗ 
vr gegenüberftehen, die gemeine Anficht den lutherifchen Landesherrn auch als den an 
und für fich berechtigten Inhaber der Kirchengewalt über die Reformirten, und umge— 
ehrt, nur in fo weit befchränft betrachte, daß er die Confiftorien durch geiftliche Glieder 
derfelben Confeffion befege und bei der Gefeggebung ſich innerhalb der Gränzen halte, 
wilche dutch die Getwiffensfreiheit und die Rechte der Gemeinden überhaupt gezogen find. 
Ein Beifpiel geroährt hier die Eurheffiiche Verfaſſungsurkunde, wenn fie beftimmt, 
daf die unmittelbare und mittelbare Ausübung der Kirchengetwalt über die evangelifchen 
Glaubensparteien dem Landesheren wie bisher verbleibe, daß jedoch bei dem Ueber: 
titte deffelben zu einer anderen als der evangeliichen Kirche die nöthige Befchränkung 
Yıfer Gewalt mit den Randftänden fihergeftellt werden müffe ($. 134); wobei offenbar 
rausgefegt wird, daß der jegt reformirte Landesherr auch nach feinem UWebertritt zu der 
utherifchen Kirche die Kirchengewalt über die Reformirten beibehalte. Nach dem feit dem 
Itgs@dict von 1821 beftehenden Verhältniffe üben die Gonfiftorien zu Marburg und 
baſſel die Kirchengemwalt über Neformirte und Lutherifche und zählen deshalb einen luthes 
hen Superintendenten und einen reformirten Infpector zu ihren Mitgliedern. Die 
Confiftorialdeputation zu Rinteln ift lutheriſch, fteht aber in Unterordnung unter das 
Gonfiftörium zu Gaffel; das Gonfiftorium zu Hanau endlich ift feit dem Jahre 1818 ein 
utietes, — Yan Königreihe Hannover ftehen die reformirten Gemeinden zu Celle, 
Gittingen, Hannover und Minden unter der bereits oben erwaͤhnten Synode, welche für 
dm hannöverifchen Antheil dem Gabinetsminifterio unmittelbar untergeben ift. Die uͤbri⸗ 
gm aber find theils den Provinzialeonfiftorien untergeordnet, theils dem gemifchten Con: 
Aftorio zu Aurich, theils dem Oberkirchenrathe der Graffchaft Bentheim, welcher für alle 
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Reformirte und Lutheraner der Graffchaft die geiftlihe Verwaltungs: und Juſtizbehoͤrde 
ift. In allen reformirten Gemeinden iſt die Presbpterialverfaffung die Regel (Span: 
genberg a. a. O. Bd. Il. ©. 57). — Wichtiger ift das Verhältniß der evangelifhen 
Kirche zu dem katholiſchen Landesheren, wegen deffen es wiederum eines Zuruͤckgehens auf 
die deutfchen Sriedensfchlüffe bedarf. Die nad) den Anfichten der Reformatoren ent: 
widelte Kirchenverfaffung hatte überall das gleiche Bekenntniß der Landesherren zu ihrer 
Vorausfegung. Diefes erkannte auch der weftphälifche Friede an, welcher den evangeli⸗ 
fchen Unterthanen Eatholiicher Regenten, welche im Jahre 1624 im Befi der Religions: 
Übung geweſen, als Attribut der legteren auch das Recht, ein Confiftorium und Diener 
des Lehramts zu beftellen, ausdrüdlich zugeftand (A. v. $. 31). Hierdurch war den ka— 
tholifchen Randesherren die Kirchengewalt nad) dem Umfange, in welchem fie nach den An: 
fichten der evangelifchen Kirche ſich realificen fol, abgefprochen ; aber durch den Belis 
Eonnte der Begriff der Kirchengewalt erweitert fein, denn auch die Gerichtsbarkeit konnte, 
100 fie hergebracht war, zu dem Wirkungskreife jener Confiftorien gehören. Wo diejes 
nicht der Fall, wo vielmehr die evangelifche Gonfeffion die Firchliche Gerichtsbarkeit der 
Biſchoͤfe im Jahre 1624 anerkannt hatte, follte fie wenigftens in den die augsburgiſche 
Confeffion berührenden Verhältniffen nicht unterworfen jein (daf. $. 48). Hierdurh 
war die Freiheit der Gemeinden in Sachen der Lehre und Riturgie anerkannt, womit zu: 
gleich das Recht der Predigerwahl in untrennbarer Verbindung fand. Die geiſtliche Gr: 
richtsbarkeit aber, fo weit dieje noc, fortdauerte, wurde als ein Necht betrachtet, das durd) 
eigene Behörden ausgeübt oder auch den bifchöflichen Gerichten überlaffen werden könnte. 
Später hat fich jedoch das Verhältniß in dem Gefoige der hiftorifchen Geftaltungen, aber 
auch nad) einer inmittelft entwidelten Theorie, welche, den Friedensverträgen entgegen, 
die Kirchengewalt als Attribut Eatholifcher Kandesherren betrachtete, in der Grundlage 
ztemlich gleichförmig in anderer Weife entwidelt. Zuvoͤrderſt wurde da, mo der Landes: 
herr zu der katholiſchen Kirche übertrat, im der Regel das beftehende Verhältniß beibehal: 
ten und die Kirchengewalt als Theil der Landeshoheit fortgeführt, wiewohl mit mander 
lei das Fortbeftehen der bisherigen VBerfaffung und Mechte verheißenden Zuficherungen, 
welche die Verzichtleiftung auf die perfönliche Einwirkung des Negenten in fich jchloffen. 
Diefes geſchah 3. B. in Kurfachfen (1697), Braunfchweig-Wolfenbüttel (1710), Wür: 
temberg (1734), Heſſen-Caſſel (1754), Sachſen-Gotha (1822), und nod) in der neue 
ſten Zeit haben einzelne Verfaffungsurfunden, wie die Eucheffiihe (vergl. oben) und die 
wuͤrtembergiſche, für diefen Fall entfprechende Vorfehung getroffen. Dagegen hatte der 
zur Eatholifchen Kirche übergetretene Herzog Friedrich Ferdinand von AnhaltsKöthen nur 
im Allgemeinen den Rechten und Freiheiten feiner proteftantifchen Unterthanen Schus 
verheißen, während er als „„unumfchränft regierender Herzog‘ die Epiffopalrechte über 
die evangelifche Kirche zur perjönlichen Ausübung fich vorbehielt Kvergl. Paulus, Pr 
vatgutachten. Deffau, 1827). Die gleiche Anficht, daß dem Landesheren, als foldem, 
die Kirchengewalt gebühre, machte fich oft da geltend, wo der evangelifchen Kirde von 
dem Randesheren erft nach dem weftphälifchen Frieden die Religionsübung eingeräumt 
wurde, wie in den Öfterreichifchen Erbländern, auf welche bekanntlich die Feftitellungen je⸗ 
nes Friedens fich nicht erftredt hatten. Endlich finden wir diefelbe Entwickelung dort, wo 
katholiſche Staaten Ränder mit einem ausgebildeten evangelifchen Berfaffungsverhältnifie 
in fi aufnahmen, wie 3. B. Baiern, das, urfprünglich ganz katholiſch, durch fpätere 
Ländererwerbungen zu einem gemifchten Staate geworden ift. Für ein folches Verhältnif 
follte diejes der leitende Geſichtspunkt fein, daß der Kirche nicht nur in allen den Beziehun: 
gen, welche ihr inneres Leben angehen, alfo rücfichtlich der Lehre, der Liturgie und der 
Beftellung des Lehramts, fondern auch für die Verhältniffe, in denen fie als Corporation 
äußerlich wird und wirket, die Autonomie gefichert bleibe, wohin von Eichhorn 
(Grundfäge des K.:R. Bo. I. S. 799) mit Recht die Errichtung und Aufhebung von Kir: 
chengemeinden und Parochieen, kirchlichen Schulen und ähnlichen kirchlichen Inftituten, 
die Errichtung und Veränderung der Kirchenpfründen, das Recht, Kirchendiener wegen 
kirchlicher Vergeben zu fuspendiren oder abzufegen, und die Verwaltung der Firchlicen 
Güter und Inftitute gerechnet werden. Wo alfo die Confiftorialverfaffung hergebtacht 
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#t, darf die Kirche für die von dem Landesherrn beftellten Gonfiftorten das unabhängige Wir- 
ken in dieſem Kreife in Anfpruch nehmen, während fie fi) im Uebrigen dem landesherrli= 
hen Auffihtsrechte unterwirft. Für diefes mag denn aud einem katholiſchen 
Staatsminifterium eine Mitwirkung geftattet fein; daß aber ein folches als Inftanz für 
die oberfte Ficchliche Behörde beftehe, ift ein anomales, die Grundrechte der evangelifchen 
Kiche verlegendes Verhältniß. 

Unter den evangelifchen Landeskirchen, welche Eatholifchen Landesherren unterworfen 
fmd, haben wir zuerft das Königreih Sachſen zu nennen. Auch hier ijt die Anficht, daß 
m Landesherrn die Kirchengewalt (jus episcopale) zuftehe, durch die Geſetgebung, zus 
(est noch durch die Verfaffungsurfunde ($. 57) anerkannt. In Folge der Religionsaffe: 
curanz vom Jahre 1697 ift jedoch die Ausübung berfelben und felbft ein Theil des Ho— 
heitsrechts über die Kirche immer einer felbftftändigen evangelifchen Behörde unterworfen 
geblieben (vergl. Weber, fähf. 8.:R. Bd. I. ©. 66 ff.), gegenmärtig den ſaͤmmtlichen 
wangeliſchen Mitgliedern des Gefammtminifterit, welche die gefeßgebende Behörde und 
die höchfte Eirchliche Inftanz bilden und beftimmte, früher dem Landesherrn unmittelbar 
sorbehaltene Rechte ausüben (f. B.:U. 8.57. Verordn. v. 7. Nov. 1831. Neubert, 
ichſ. RR. Bd. l. S. 60 f.). Die Verfaffung ſelbſt ift durchaus die Confiftorialverfaf: 
jung, wenn fchon fie feit dem Jahre 1835 (Werordn. v. 10. April 1835, bei Rhein: 
wald a.a.D. Bd. . S. 419) des Namens fich entäußert hat. An der Spige der Ver— 
waltung fteht das Gultminifterium, unter welchem die Kreisdirectionen mittelft der bei ih- 
nen beftehenden, unter ihren Räthen nur ein geiftliches Mitglied zählenden Kirchen- und 
Shuldeputationen die unmittelbare Verwaltung deräußeren Angelegenheiten der Kirche und 
vie Aufficht über den Gottesdienft, die Erhaltung der Kirchenverfaffung, die Handhabung der 
Disciplin, die Sorge für gefegliche Beftellung und Verwaltung der Kirchen: und Schulämter 
und die Leitung des Volksfchulmwefens ausüben. Meben ihnen befteht aber noch ein aus 
giftlihen Gliedern unter einer weltlichen Direction zufammengefegtes fandesconfiftorium, 
deſſen Beruf es ift, theils die Bewerber um geiftliche Aemter zu prüfen, die Verfügungen 
wegen der Ordination, Einweifung und Beftätigung neu angeftellter Geiftlicher zu erlaf- 
ſen, theils in allen dogmatifchen und liturgifchen Beziehungen und über wefentliche Aende⸗ 
tungen der Berfaffung fich gutachtlich zu dußern. Durch diefe Einrichtung hat dem kirch⸗ 
lichen Leben eine dem Geifte der Gonfiftorialverfaffung entfprechende Garantie geboten 
werden follen; die.andere Seite diefer Verfaffung aber, nach welcher hin die Mitwirkung 
ver Kirche ſelbſt geboten ift, hat fi in Sachfen nicht entwidelt. ine diesfallfige Orga— 
nifation ift früher, wenn ſchon nicht in ganz entfprechender Weije, weil die Laien von der 
Vertretung ausfchließend, verheißen worden. Einftweilen üben die Stände die Vertretung; 
die Berordnung, deren wefentliche Beftimmungen wir fo eben mittheilten, ift „im Ein- 
verftändniffe mit der von den Ständen abgegebenen gutachtlihen Erklärung” erlaffen, 
nahden ein edler Eatholifcher Prinz in der Ständeverfammlung das Referat gehabt 
hatte! Die nach der früheren Verfaffung den Confiftorien zuftehende Gerichtsbarkeit üben 
ksttheils die ordentlichen Gerichte, theils in Beziehung auf die Ehefachen die Appella- 
tionsgerichte, theils innerhalb des Kreifes der ſeit 1835 eingeführten Adminiftrativjuftiz 
die Kreißdirectionen. — Dieje legteren üben proviforijch, mie früher die Iutherifchen Con— 
fitorien , die kirchliche Gewalt auch über die Reformirten, fo lange das Epiſkopalrecht 
über diefelben nicht einer eigenen Behörde übertragen werden kann. Aber wie früher ift 
auch jegt die Zuziehung reformirter Beifiger bei den einfchlagenden Verhandlungen nöthig. 
Für die beiden (einzigen) Gemeinden zu Dresden und Leipzig befteht eine geſetzlich in gro: 
em Umfange anerkannte Presbpterialverfaffung (Neuberta.a.D. ©. 42) 

Für Baiern fpricht der $. 11 des Edicts „uber die innern firchlichen —— 
Im der proteſtantiſchen Geſammtgemeinde“ (im Anhange bei Walter, K.:R.) den 
Grundjag aus, daß mit der Staatsgewalt der Epiſkopat verbunden fei. Die Organe des⸗ 
kdben find das Oberconfiftorium und die diefem untergeordneten Gonfiftorien, deren Wir: 
fungskreis die Aufficht über Kirchenverfaſſung, Kirchenordnung , Disciplin, Lehrvor- 

Amtsführung und Betragen der Geiftlichen, Prüfung, Ordination, Anftellung und 
Beförderung der Sandidaten, Ertheilung des TEN, in den Schulen, Cul⸗ 
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tus Liturgie und Ritual, Purificattonen und Dismembrationen der Pfarreien, Erledi⸗ 
gung und MWiederbefegung der Pfarrftellen und anderer Kirchendienfte, Inveflitur der 
Geiſtlichen, Synodal- und Diöcefanverhältniffe, Dispenfationen, Pfarrwittwen- und 
Pfarrpenfionsanftalten, Fatirung und Veränderung der Pfarreinfünfte in ſich begreift. 
Dagegen gehören alle Gegenftände, welche die Aufrechthaltung der Neligionsedicte und der 
- Verordnungen Über die Öffentlichen und bürgerlichen Verhältniffe der religiöfen Gemein- 
den und Körperfchaften, die Handhabung der gefeglichen Gränzen zwifchen weltlicher und 
geiftlicher Gewalt, die Bewahrung und Vertretung der landesfürftlichen Nechte und Interef- 
fen in Bezug auf die Kicchen aller Confeffionen und deren Anftalten und Güter, die Hand⸗ 
habung der gefammten Neligiong: und Kirchenpolizei in allen Beziehungen, und befonders 
in Nüdficht auf alle äußeren Handlungen der Kirchengemeinden und ihrer Angehörigen 
betreffen, zue Competenz der Kreisregierungen und des Staatsminifterii des Inneren. 
Diejem legteren ift das Oberconfiftorium unmittelbar untergeordnet. Insbeſondete hat 
daſſelbe gutachtliche Berichte zu erftatten und die landesherrliche Entſchließung einzuholen : 
a) in allen Gegenjtänden neuer organifcher Eirchlicher Einrichtungen und allgemeiner Ber: 
ordnungen; b) bei Anordnungen allgemeiner öffentlicher Gebete und außerordentlicyer 
Kicchenfefte, oder Abfchaffung beftehender Fefte und Feiertage; c) in Fällen, wo es auf 
Beftimmung der Verhältniffe zwifchen Eatholifchen und proteftantifchen Pfarreien und 
einzelner Einwohner verſchiedener Glaubensbefenntniffe anfommt; d) bei Dispenfatione 
gefuchen wegen verbotener Verwandtſchaftsgrade; e) über alle Anftellungen und Beförde- 
rungen in geiftlichen Amtsftellen, Verſetzungen, Degradationen, Suspenflonen vom 
Amte, Penfionirungen, Entjegungen oder Ausſchließungen vom geiftlihen Amte; T) Bei 
Eintheilung der Pfarrfprengel und Errichtung neuer Pfarreien, oder Vereinigung mehre- 
rer Gemeinden in eine Pfarrei; g) bei Anordnungen außerordentlicher Synodalverſamm⸗ 
lungen; h) über die Nefultate allgemeiner Spnodalverfammlungen ; i) über die Annahme 
neuer Stiftungen zu firchlichen Sweden mit Vorbehalt der Gompetenz der Kreistegieruns- 
gen in Anfehung der adminiftrativen Beziehungen ; k) in Fällen, wo ein Benehmen mit 
anderen Staatsminifterien erforderlich ift. ine ftreitige Gerichtsbarkeit haben die Conſi⸗ 
ftorien nicht, insbefondere nicht in Ehefachen,, welche von dem Appellationsgerichte in 
Bamberg in erfler, von dem Oberappellationsgerichte in zweiter Inſtanz durch den aus 
evangelifchen Mitgliedern beftebenden Senat entfchieden werden. Doch dürfen entfernt 
wohnende Parteien ihre Eheftreitigkeiten compromifweife auch vor dem Appellationgge- 
richte ihrer Provinz inftruiren. — Die vermittelnden Stellen zwifchen den Gonfiftorien 
Und den Pfarrern und Gemeinden bilden die Decane, deren durch befondere Inftructionen 
(8. September 1809) feftgeftellter Wirkungskreis dem der Superintendenten in andern 
Ländern ganz analog ift. Die Vertretung der Kirche wird durch Synoden geübt, melde 
auch in einzelnen Kandestheilen dieffeit des Rheins (Ansbach und Baireuth) früher ſchon 
üblich waren. Sie theilen fidy in Didcefan : und Generalfpnoden, von denen bie erfleren 
jährlicy am Sitze des Decans gehalten und durdy fämmtlihe Pfarrer und Gamdidaten, 
aber auch durch Laien dergeftalt gebildet werden, daß jeder Pfarrer ein Mitglied feiner Ge: 
meinde in Borfchlag bringt, das Oberconfiftorium aber die Hälfte der Gemählten als 
Mitglieder ernennt. Diefe Synoden greifen aber doch in den firchlichen Organismus 
nicht wefentlich ein, denn ihr Wirkungskreis befteht nur darin, daß in ihnen die im ver: 
floffenen Jahre vorgefallenen wichtigen Veränderungen und Verordnungen recapitulict, 
die Nejultate der Kirchenvifitation,, wichtige Amtsvorfaͤlle, literariſche und oͤkonomiſche 
Angelegenheiten des Capitels (d. i. ſaͤmmtlicher Pfarrer des Decanats) vorgetragen umd 
die etwa nöthigen Wahlen der Eapitelsfenioren (der Subftituten des Decans) und der Ca— 
pitelsfämmerer vorgenommen werden follen. Die Generalfpnoden find entweder ordent- 
liche oder außerordentliche, durch den König angeordnete. Die erfteren follen in je vier 
Jahren am Site des Confiftoriums (alfo zu Ansbach und Baireuth) fi zur Berathung 
über innere Eirchliche Angelegenheiten verfammeln. Unter dem Vorfige eines Mitgliedes 
des DOberconfiftoriums beftehen fie außer dem königlichen Commiffar aus den geiftlichen 
und weltlichen Gonfiftorialräthen des Bezirks, aus einem abzuordnenden Geiftlihen von 

jedem Decanate und aus einem weltlichen Mitgliede von je ſechs Decanaten, welche der 
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Kinig aus den von den Conſiſtorien ausgewählten 16 Individuen ernennt. Die Organi⸗ 
tion der Gemeinden ift nur unvollftandig geerdnet. Bereits im Jahre 1821 wurde die 
Einführung der Presbpterien mit einem fehr umfaffenden Wirkungskreife in Beziehung 
die Kirchenzucht beabfichtigt und im Jahre 1822 von den Eonfiftorien angeordnet. 
Der in vielfachen Proteftationen ausgefprochene Widerwille der Gemeinden veranlaßte jes 
veh die Zuruͤcknahme des Entwurfes, weshalb nur dort die Presbpterien beftehen, wo fie 
früher von den Gemeinden bereits gewählt waren. (Vergl. Nietbammer, öffentliche 
Lecticht von der erften Berfammlung der Generalfpnoden der proteftantifhen Kirche in 
dien dieffeits des Rheins. Sulzbach, 1824.) Die vereinzelten reformirten Gemeinden 
haben Presbpterien mit einer mehr jelbftftändigen VBermögensverwaltung. — In veräns 
keter Form erfcheint die Verfaſſung jenfeit des Rheins, wo unter der franzöfiichen Herr: 
haft die Articles organiques die Grundlage gebildet hatten. Seit der Union im Jahre 
1818 iſt das Verhältniß folgendergeftalt geordnet: Das kirchliche Negiment wird durch 
die Decane und das Confiftorium in Unterordnung unter das Oberconfiftorium gehand- 
babt. Daneben bejteht aber eine Vertretung der Kirche in drei Abftufungen: In jeder 
Gemeinde befteht unter dem Vorfige des Pfarrers ein freigewähltes Presbyterium als Be: 
itde für die Verwaltung des Kirchengutes und die Beauffichtigung des fittlichen und relis 
ailfen Zuftandes der Gemeinde. Das zweite Glied der Nepräfentation ift die sährliche 
Diocefanfonode , deren geborene Mitglieder die Geiftlichen find, während die weltlichen 
durch das Gonfiftorium auf einen von jedem Presbpterium erfolgten Dreivorfchlag er— 
nennt werden. Der Wirfungskreis derfelben ift die Erhaltung des Kirchenvermögens 
‚und die Bewachung der Disciplin ; fie ift zu Vorfchlägen wegen Einführung von Kirchen 
‚um Schulbüchern und zu jonftigen Anträgen und Gutachten im Gebiete des Firchlichen 
‚kitens berechtigt. Die ganze Kirche endlich wird durch eine Generalfpnode vertreten, 
Deldye aus den Decanen und einem geiftlichen und einem weltlichen Mitgliede aus jedem 
Deranate gebildet, durch ein Mitglied des Oberconfiftoriums geleitet und durch einen lan⸗ 
ohertlichen evangelifchen Commiſſar controlirt wird. (Brendel, K.:R., dritte Aufl. 
Ih. I. ©. 498.) 

In Oeſterreich, wo gleichfalls der Grundjag feftgehalten wird, daß der Epiffopat 
ver vangelifchen Kirche mit der Staatsygewalt verbunden fei, beruht die Verfaffung auf den 
Jofephinifchen Toleranzedicten, die jedoch vielfach erweitert, verengert oder modificirt 
ind. Als das Wichtigfte heben wir hervor , daß in den deutichen Provinzen für die augs— 
dutgiſchen Gonfeffionsverwandten und die Reformirten zwei Gonfiftorien zu Wien beftehen, 
den Mitglieder von dem Kaifer ernannt werden. Die Präfidenten gehören der fatho= 
iſchen Kirche an. Der Wirkungskreis diefer Behoͤrden umfaft die Gegenftände, der 
Glaubenslehre, die Disciplin, die Amtsführung und den Wandel der Geiftlichen, die 
gütlihe Schlichtung der Streitigkeiten zwifchen den Gemeinden, Geiftlidyen und Schul: 
lehtetn, die Entfcheidung außerordentlicher Neligionsfälle, die Anftellung der Prediger 
und die Aufficht über die Superintendenten. Dagegen ift im Uebrigen die Verwaltung 
den landesherrlichen Stellen übertragen, namentlich haben die Gonfiftorien weder ftreitige 
ned freiwillige Gerichtsbarkeit. Die Verbindung der Gemeinden mit den Gonfiftorien 
wird durch die Superintendenten und Senioren vermittelt, von denen die Letzteren in der 
Kagel über zehn Gemeinden eine untergeordnete Aufficht uͤber den Wandel und die Amte- 
führung der Prediger und Schullehrer und über die Kirchenzucht führen, während den 
Erfteren dad Eramen der Candidaten des Predigtamtes, die Ordination, Inveftitur und 
Einführung der Prediger, die Einweihung neuer Bethäufer und die Vifitationen vor: 
kalten find... (Vergl. die von der E. k. Hofkanzlei im Einverftändniffe mit der Studiens 
Wemmifjion an die niederöfterreichiiche Regierung am 26. Sanuar 1830, an die übrigen 
Uinverftellen am 28. Januar 1831 erlaffene SInftruction bei Lippert, Annalen des 
RB. IV. S. 191.) Die Drganifation der Gemeinden beſchraͤnkt fich auf die Theil: 
nhme an der (dev politifchen Randesftelle in höherer Inſtanz unterworfenen) Güterver: 
Miltung, für welche jede Gemeinde einige Vertreter wählt. Die Predigerwahl ift gegen- 
Witig dergeftalt geordnet, daß die Gemeinden drei Candidaten dem Confiftorio präfentiren 
und aus diefen wählen, fobald gegen keinen eine Einwendung erfolgt ift. (Rheinmwalbd, 
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Repertor. XVII. 83.) Endlich ift die Möglichkeit der Spnoden anerkannt, und beftimmt, 
das Gonfiftorium in dem geeigneten Falle von der Landesregierung die Genehmigung jı 
bitten, dann aber „ministros ecclesiae, aud) laicos“ zu berufen habe. (Helfert, 
Rechte und Verfaffg. der Akath. in den öfterr. Kaiferftaaten, 2. Aufl. Wien, 1827.) ( 
fehr eigenthuͤmliche Verfaffung hat die evangelifche Kirche in Siebenbürgen. Auch 
ift der oben angeführte Grundfag durchgreifend, aber die Verfaffung ift confolidirter 
enthält viel mehr Raum für freie Bewegung. (Vergl. die Notizen bei Rheinmwal 
Bd. XXI. S.81. 179.) Für Ungarn endlich befteht ein Generalinfpectorat in P 
für die augsburgifchen Gonfeffionsverwandten ; die helvetiichen haben dagegen keine € 
trolftelle, fondern nur ein Oberconfiftorium in jedem der vier Bezirke. Endlich fi 
wir am Schluſſe diefes Abfchnittes (nah Rheinwald im angef. Repert.) noch ei 
Nachweiſungen über die gegenwärtige Verfaffung der evangelifchen Kirche in Rust 
hinzu, wie diefe durch die Kirchenordnung vom 28. December 1832 geftaltet worden 
Nach der legteren beftehen drei Gonfiftorien für die Eirchliche Verwaltung und zualeid 
Ehegerichte, gebildet aus einer Anzahl geiftlicher und weltlicher Mitglieder. Sie verf 
meln ſich zu beftimmten Zeiten, die laufenden Gefchäfte werden durch einen Ausfchuf 
twaltet. Ueber dieien Collegien fteht als Appellationsbehörde in Eheſachen und als € 
tralficchenverwaltungsbehörde das Oberconfiftorium, deffen auf drei Jahre deputicte I 
glieder ſich jährlicy zweimal verfammeln. Daffelbe entfcheidet felbftftändig in Eheftreii 
keiten, in den eine Abweichung von der Lehre oder Liturgie betreffenden Sachen, und! 
Gaffation, Remotion und Suspenfion der Prediger, während es in Adminiftrativar 
legenheiten von dem Minifterium des Inneren, in pecuniären Sachen von dem dirigit 
den Senate abhängt. Alle Mitglieder der Gonfiftorien werden auf den Vorſchlag 
Gonfiftorien felbft (Petersburg und Moskau) oder der Notabeln und der Geiftlichkeit 
Provinz durch dag Minifterium beftätigt; die Präfidenten ernennt der Kaifer aufei 
ähnlichen complicirten Vorfchlag, eben fo wie die Superintendenten. Die den fett 
untergeordneten Pröpfte werden dagegen von den Predigern des Bezirks gemählt. Für 
Fortbildung der Geiftlichen beftehen Spnoden in den Gonfiftorialiprengeln ; von Bel 
Zeit follen jedoch auch Generalfpnoden von geiftlichen und weltlichen Mitgliedern gebal 
werden, damit die Regierung zuverläffige und ausführliche Kenntniffe von den Bed 
niffen der Kirche und den möglichen Mitteln der Abhilfe erhalte. — Ein Wahlrecht 
Gemeinden befteht nicht, wohl aber ift den legteren geftattet, innerhalb vierzehntäg 
Frift einen für fie ernannten Geiftlichen zu recufiren. Endlich beftehen in den ftäb 
Gemeinden für die Vermögensverwaltung befondere Kirchenvorftände , in den 
gerneinden fogenannte Bauerkirchenvormünder, deren Beftimmung namentlich a 
fittliche Controle der Gemeinde ift. Die litthauifchen reformirten Gemeinden haben 
feit dem 16. Jahrhundert eine Synodalverfaffung. Jaͤhrlich werden eine oder zw 
noden gehalten; ein die Verwaltung leitender Ausfchuß ift feit 1831 zugleich richt 
Behörde für die Ehefachen. Die reformirten Gemeinden in Riga, Mitau, Pete 
und Moskau find den Gonfiftorien untergeben ; doch werden in ihren Angelegen 
anftatt der lutheriſchen Geiftlichen reformirte geiftliche und weltliche Beifiger beigezog 

Nach diefer Ueberficht der befonderen Geftaltungen, in denen die Synodal⸗ 
Gonfiftorialverfaffung hervortritt, wenden wir ung 

C) zu der Epiffopalverfaffung, deren Eigenthümliches die Beibeh 
des bifchöflichen Amtes ift, während fie, in dem Grundzuge mit der Gonfilto 
faffung übereinftimmend, in der Iandesherrlichen Kirchengemwalt, als ihrer Spike 
läuft. Auf deutfhem Boden hat ſich diefe Verfaffung nur kurze Zeit im Herz 
Preußen erhalten, wo fhon im Jahr 1587 anftatt der Bifchöfe von Samla 
Pomefenien zwei Confiftorien eingerichtet wurden. Der von Friedrich I. feinen 
digern Urfinus und von Sanden verliehene bifchöfliche Titel war nur eine perfönliche 
bezeigung ohne Einfluß auf die Verfaffung, und ganz aus diefem Gefichtspunfte m 
im Jahr 1816 am Friedens» und Krönungsfefte wiederhergeftellte bifchöfliche 
beurtheilt werden, welche ald Belohnung ausgezeichneter Verdienfte im geiſtlichen 
durch den König verliehen wird. (Nicolovius, die bifchöfliche Würde in Pr 
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wlifher Kirche. Königsberg, 1834, und deffen Gefchichte der bifchöflichen Würde in 
sungeliihen Kirche, in der Allge. 8.3. 1837. Nr. 19 ff.) Unter den übrigen deut— 
Staaten hat allein Naffau feit dem Jahr 1818 einen Bifchof mit beftimmten 
ihen Functionen. Auch hier ift die kirchliche Verwaltung und Gefeggebung in den 
im Iandesherrlicher Behörden, ohne eine andere Vertretung der Gemeinden als die, 
ein den im Fahr 1818 für die Theilnahme an der Bermögensverwaltung und Mit: 
für das Aeußerliche des Gottesdienftes und der Kirchenzucht errichteten Kirchenvor: 
m fih äußert. Der Landesregierung aber ift der Landesbifchof beigegeben, als cor: 
wirendes Mitglied und ftändiger Neferent für alle Disciplinarfachen und die Be— 
4 der geiftlichen Aemter. Sein Wirkungskreis befteht nad) dem Edict von 1818 in 
ken Aufficht auf die evangelifche Geiftlichkeit jo wie alle Eirchliche Inſtitute und 
Nitforge für die Erhaltung und zwedmäßige Verwaltung des kirchlichen Vermögens, 
zungen, in denen er teils felbitftändig verfügt, theils an die Landesregierung, als 
m unmittelbar vorgejegte Behörde, berichtet. Diefes Letztere gefchieht namentlich 
genden Verhältniffen: 1) bei beabfichtigter Veränderung der beftehenden Pfarr: 
'; 2) wegen Errichtung neuer Pfarreien ; 3) bei Befesung erledigter Pfarreien, 
utöftellen und der Profeffuren am theologifchen Seminar ; 4) bei auferordentlichen 
krungen oder fonftigen perfönlichen Auszeichnungen für ſolche Geiftliche, welche 
thausgezeichnete Standesbildung und tadellofe Pflichttveue derfelben würdig machen ; 
Penfionirung „dienftuntauglich gewordener Geiftlichen und der Anftellung und Be: 
g von deren Bicarien; 6) bei Ausmweifung unmwürdiger Candidaten aus dem theo— 
em Seminar und dem geiftlichen Stande; 7) bei Suspenfion und Dienftentfegung 
ütlichen wegen Dienft= oder Standesvergehungen ; 8) bei Zufammenberufung von 
a: und Specialfpnoden ; 9) bei Veränderungen in der Liturgie und der Einführung 
allgemeiner Religionslehrbüher. Nach der eingeführten Praris werden in Betreff 
Begenſtaͤnde auf Befehl des Landesheren eigene Commiffionen nad) vernommenem 
hten des Bifchofs von der Landesregierung ernannt und deren ebenfalls von dem 
fe begutachtete Arbeiten von derielben dem regierenden Herzoge zur weiteren Ent: 
ung vorgelegt. (Dtto, Naff. 8.:R. S. 38 ff.) 

durch die Vergleichung diefer Verhältniffe mit denen anderer evangelifcher Ränder 
ſich daß der bifchöfliche Wirkungskreis hier jenem der Generalfuperintendenten faft 
malog ift, während die naffauischen Decane durchaus die Superintendenten anderer 
tieptaͤſentiren. 

Biel mehr in den kanoniſchen Formen hat ſich dagegen das biſchoͤfliche Amt in der 
wiſchen Kirche erhalten. Hier ift der König das Oberhaupt der Kirche, welches, als 
beteter Gottes auf Erden, in dem kirchlichen Gebiete für feine Gemwalt keine anderen 
tal hat als das Wort Gottes, die Gewohnheiten und Gefege des Reiches. Seine 
dt der päpftlichen ganz analog und verbreitet fich nach allen den Richtungen, in 
Mmbdie lestere zur Zeit der Neformation ausftrahlte. In ihr alfo ift begriffen die geſetz⸗ 
x Gewalt und das Dispensrecht,, die höchfte Gerichtsbarkeit, die Obergewalt über 
finden, das höchfte Patronat (Patronage, Paramount), vermöge deffen die Ver: 
4 an den König devolvirt, das Recht auf die Annaten und jährliche Zehnten, die 
ion der Einkünfte vacanter Bisthümer, die Betätigung gewählter Bifchöfe, das 
‚ von den Lesteren einen Eid der Treue zu fordern u. ſ. w. Dagegen unterfagen die 
tifel dem Könige das Predigen, die Ordination, Confirmation und die Verwal: 
ber Sacramente. Die weitere Verfaffung ordnet fi) ganz nach den Stufen der 
hie; unter dem Könige üben die Erzbifchöfe von Ganterburp und York, von denen 
Here Primas und Metropolitan des Reiches iſt, die firchliche Gewalt. Sie confir- 
in föniglihen Auftrage die Bifchofswahlen, confecriren die neu erwählten Bifchöfe, 
m Appellationen gegen bifchöfliche Entfcheidungen an, üben über ihre Provinzen das 
kionsrecht, präfidicen den Provinzialfpnoden, deren Beichlüffen fie nach empfan: 
1 königlichen Refcripte die Confirmation ertheilen ; fie dispenfiren endlich, vermöge 
aultäten, in allen den Fällen, in denen die römifche Curie diefes Recht ausübt u.f.m. 
Expifhöfen find die Biſchoͤfe mit einem Wirfungskreife untergeordnet, der jenem 
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der katholiſchen Bifchöfe faft gleich ift. Ihnen fteht zur Seite das Eapitel (Chapter), 
den mit Jurisdiction verjehenen Dechanten (Dean) an der Spige. Die Didcefen ſelbſi 
zerfallen in Archidiakonate (archideaconries) und Landdecanate (ruraldeanries), welche 
lestere jedoch theils eingegangen, theil® bloße Titel geworden find. Dagegen haben ſich 
die erfteren in der früheren Bedeutung erhalten ; der Archidiakon hat ein befonderes durch 
einen Official vermwaltetes Gericht, von dem an den Bifchof appellict wird. Auch nadı 
unten hin ift die Drganifation durchaus die frühere geblieben, namentlich ift das fonit 
überall hervortretende Princip, daß organifirte Gemeinden die Grundlage des Verfaffungs: 
baues bilden, nicht zur Entwidlung gefommen ; die Gemeinden find verpflichtet, aber der 
Hierarchie gegenüber haben fie feine Berechtigung. 

Bon diefer Verfaffung, deren Zufammenhang mit dem Staatsorganismus hier nich! 
darzuftellen war, wo eg nur ihrem unvollfommerten entwidelten Berhältniffe zu dem 
evangelifhen Verfaffungsprincipe galt, gehen wir zu Schweden über. Das Haupt 
der Kirche ift auch bier der König, der feine Rechte durch die geiftliche Erpedition, ein: 
Abtheilung der Eöniglichen Kanzlei, ausübt. Unter ihm ftehen die Bifchöfe, von denen 
der Erzbifchof von Upfala einen ausgezeichneteren Rang und einzelne mit diefem zuſem 
menhängende Ehrenvorrechte hat. Ihnen zur Seite ftehen die aus dem Dompropft ode 
Dompaftor, und in Upfala und Lund aus den ordentlichen Profefforen der Theologie, in 
den übrigen Stiftern aus den ordentlichen Lehrern oder Lectoren der Gymnaſien gebildeten 
Domcapitel oder Gonfiftorien als Behörden für die geiftliche Verwaltung, mit Einfelui 
der noch in weitem Umfange beftehenden Gerichtsbarkeit. — Eine untergeordnete Aufficht 
üben in beftimmten, mehrere Paftorate begreifenden Sprengeln oder Gontracten bie vom 
Bifchof auf den Vorſchlag der Sprengelgeiftlichen ernannten Pröpfte. Für die Kirchen: 
zucht beftehen in den Gemeinden, unter dem Vorfige des Paftors, befondere Kirchentathe 
die zur Erforſchung vorgefallener Unordnungen und zur Vollziehung ihrer Beſchluͤſſe dir 
fogenannten Sermän unter fich haben. Für die Fortbildung der Geiftlichen wurde, 
früher öfter als jetzt, jährlich unter dem Vorfige des Biſchofs fich verfammelnde Syneden 
gehalten. — Mindere Bedeutung hat die bifchöfliche Würde in Dänemark, mit dem mit 
diefen Abfchnitt befchließen. Hier ift der König oberfter Bifchof, Gefeggeber und Nik: 
ter der Kirche. Unter ihm ftehen die von ihm ernannten Bifchöfe (von denen der zu Kom: 
hagen den hoͤchſten Rang hat, mährend der in Seeland der eigentliche Metropolitan it) 
aber ihr Wirkungskreis beſchraͤnkt fich auf die Oberaufficht,, weshalb fie mit den General⸗ 
fuperintendenten anderer evangelifcher Ränder verglichen werden müffen. Ihnen zur Seit 
gefest find die Stiftsamtmänner, welche nicht nur alle weltlichen Angelegenheiten beſot⸗ 
gen , fondern auch die Rechte des Königs Über die Kirche wahrnehmen und vertreten. Eine 
untergeordnete Verwaltungs und in gemwiffer Beziehung auch Gerichtsbehörde bilden die 
in den einzelnen Bezirken (Herreds) der Stifter von den Bezirfsgeiftlichen gewählten, von 
dem Bifchofe beftätigten Pröpfte. Eine vollfommene Vertretung der Kirche giebt ed nicht, 
denn die jährlich unter dem Vorfige des Bifchofs und Stiftsamtmannes fich verfammeln: 
den Spnoden , auf denen die kirchlichen Angelegenheiten des Stiftes in Berathung gezogen 
und neuere Eönigliche Verordnungen und Referipte vorgetragen werden , zählen nur Betft: 
liche zu ihren Mitgliedern. Die Gemeindeverfaffung reducirt fich auf die in jeder Gemeinde 
gewählten Adjutoren, welche die Paftoren bei der Ausübung der Kirchenzucht unter 
* vu. In ähnlicher Weife hat fich die Verfaffung auch in Norwegen und Jeland 
entiwidelt. 

IV. Die wiffenfhaftlihen Auffaifungen. So finden mir denn bi 
alter Verſchiedenheit im Einzelnen dennody im Allgemeinen als unbezweifelten Grund: 
fat des Eirchlichen Lebens beftätigt, was wir oben an die Spitze ftellten: Der Regent übt 
die Kirchengemwalt, mo er felbft zu der Kirche gehört. Warum es aber fo und nicht, an; 
ders fich geftaltet, das ift die Frage, nach deren Löfung die Kirchenrechtswiſſenſchaft nun 
bald zwei Jahrhunderte lang, oft vergeblich, gerungen hat. Die Richtungen, nad 
denen die verfchiedenen Anfichten aus einander gehen , werden gewoͤhnlich mit dem Namen 
des Epiſkopal-, Yerritorial= und Collegialfpftems bezeichnet. Das erftere, das Etzeug⸗ 
niß einer in den Banden des fanonifchen Rechtes gefangenen Theorie, haͤlt ſich einfach a" 
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vie Thatſache, daß der Augsburger Meligionsfriede die Kirchengemwalt der Eatholifchen 
Bifchöfe über die proteftantifche Kirche fuspendirt habe, wodurch dann diefelbe auf die 
Landesherren einftweilen übertragen worden fei, von denen fienun als in der Eigenichaft 
movhiorifcher Bifchöfe geübt werde. Dieſe Auffaffung finden wir zuerft genauer be— 
geindet von Stephani (Tract. de jurisdictione, Francof., 1611), dann bei Carp— 
soo als entfchieden zur Grundlage einer beinahe zu kanoniſchem Anfehen gelangten Dar: 
dellung des Kirchenrechts-gebraucht, endlich namentlich in den angeblich von Fr. C. von 
Moser, in Wahrheit von dem fürftlich reußifhen Regierungsratbe Bretfchneider 
verfaßten vertrauten Briefen über das proteftantifche geiftliche Recht (Frankfurt, 1761) 
und neuerdings wieder in der Schrift: Ueber das bifchöfliche Recht in der evangelifchen 
Kiche in Deutfchland (Berlin, 1828) vertheidigt. In der Zhat findet fie einen dußer: 
iihen Haltpunft in dem ftehenden Sprachgebrauche der Reichs» und Randesgefege, welche 
dm Umfang der landesherrlichen Kirchengewalt mit dem Namen eines jus episcopale bes 
wihnen. Aber weder über den Umfang noch über den legten Grund diefes Rechtes ift man 
ih genügend Elar geworden, ein Urtheil, welches auch die erwähnte neuefte Vertheidigung 
trifft, die zunächft nur durch den Erweis der Thatfache geführt wird, daß das Epiſkopal— 
recht duch die Reformation in die Hände der Regenten gefommen und als ein von der 
Eandeshoheit verichiedenes Mecht betrachtet worden fei. Zuvoͤrderſt nun muß in diefem 
fogmannten Spftem das Vorhandenfein eines Grundirrthums anerkannt werden, welcher 
darin gelegen ift, daß der Grund und das Wefen der landesherrlichen Kirchengewalt durch 
die in dem Eanonifchen Rechte geregelte Gewalt der Eatholifchen Bifchöfe erklärt werden foll. _ 
Die Lebensordnnung der evangelifchen Kirche beruht auf fo ganz verfchiedenen Grundanfich- 
tm, daß fie da, wo e8 ihrem Kern und Mittelpunfte gilt, durchaus nur aus fich felbft 
eftärt fein will. _ Aber weiter ift noch diefer Vorftellung entgegenzuhalten, daß aus der‘ 
Suspenfion der bifchöflichen Gewalt nicht die Devolution auf die Landesherren gefolgert 
werden darf, und daß zu einer Mebertragung des Epifkfopaltechtes auf die Letzteren der 
Kaiſer und die Eatholifchen Reichsftände niemals für berechtigt gehalten werden Eonnten. 
Co läßt es denn gerade das, um was es fich zulegt handelt, den Grund der Berechtigung 
der Landesherren, völlig unerklärt, und wenn auf der einen Seite zugeftanden werden muß, 
daß es ein Moment der Wahrheit in fo fern in fich trägt, als e8 das Verfchiedenfein der 
(andesherrlichen und Firchlichen Gewalt behauptet , fo ift auf der anderen doch wieder anzu: 
erkennen, daß die Begründung diefes auf dem unmittelbaren Bewußtſein der Wahrheit 
tuhenden Satzes nie mit feiner Hilfe gelingen wird.” In der That ift dadurch, daß man 
diefes Mangels inne geworden, ein anderes Syſtem hervorgerufen worden, das wir, 
weil e8 die Territorialgewalt ald Quelle der Kirchengewalt betrachtet, mit dem Namen 
des Territorialſyſtems bezeichnen. 

Bon Spinoza abgeſehen, deſſen der chriſtlichen Gemeinſchaft entfremdeter Stand: 
punkt ung ein näheres Eingehen verbietet, finden wir dieſe Vorſtellung im Gefolge einer 
igenthuͤmlichen philofophifchen Auffaffung des Rechtes bei Hobbes, der, ausgehend 
von der Unumſchraͤnktheit der königlichen Gewalt, auch das geiftliche Regiment als in 
dieſem mit Nothwendigkeit begriffen betrachtet. Won diefem Gefichtspunfte aus ftellt er 
da8 Anfehen der heiligen Schrift auf das Anerkenntniß des weltlichen Gemwalthabers und 
macht diefen zum Gefeßgeber im Glaubensgebiete, fo daß ihm fogar dann gehorcht werben 
möffe, wenn er gebiete, nicht zu glauben. Zu gleicher Zeit, aber in milderer Richtung 
begtuͤndete das Territorialſyſtem Hugo de Groot in dem Werke: de imperio summarum 
potestatum circa sacra (Paris., 1646). Auch er geht von der Grundauffaffung aus, 
daß alle Ordnung nach göttlihem Willen in dem Staate fich concentrire; denn wie der 
Ville in dem Menfchen ein einheitlicher fei, fo müffe auch in dem Staate nur Ein Wille 
vorhanden fein, wenn nicht alle Bande der Ordnung fich löfen follten. Zur Begründung 
beruft er fich auch auf die Schrift, nach welcher die Obrigkeit als Gottes Dienerin bes 
ichnet werde; aber das Recht des Regenten beweift er doch nur aus diefem Rechte felbit, 
nicht aus dem Begriffe und MWefen der Kirche, ein Verfahren, durch welches diefe Theorie 
in die Lage verjegt worden ift, fich als Berftörerin alles Eirchlichen Lebens bezeichnen Laffen 
u muͤſſen. Hiermit ſtimmt im Wefentlichen auch Pufendorf (de habitu religionis 
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christ, ad vitam civilem. Brem., 1687) überein. In der That iſt in ihm ein unbeitimm: 
tes Bemwußtfein des Verfchiedenfeing der Kirche von dem Staate, in Folge beffen die Kirche 
als ein Collegium im Staate beitehen foll; aber indem er den Regenten, als vor: 
nehmften Gliedern der Kirche, das Recht beilegt, die Eirchliche Ordnung zu handhaben, 
weil diefes von Niemandem geeigneter gefchehen könne, reiht er fich doch den Xerritoria: 
liften an, als deren Gegner er in Verbindung mit dem unten zu ermähnenden Gollegial: 
foftem gewöhnlic genannt wird. Für Deutfchland eröffnet Thomafius (von dem 
Rechte evangelifcher Fürften in theologifchen Streitigkeiten. Halle, 1694. 4.) den Rei: 
gen, von Dem fo wie dem berühmten (in diefer Beziehung freilicy ſich nicht ganz con- 
fequent gebliebenen) Böhmer an (diss, de jure episcopali principum evangelicorum, 
Hal., 1712. 4.) unzählige Kicchenrechtslehrer, zum Theil felbft unter Berufung auf die 
Reichsgeſetze, jenes Syſtem vertheidigt haben (vergl. das Verzeichniß bei dem einem poten: 
zirten Zerritorialismus huldigenden Schmitthenner: Ueber das Recht der Regenten in 
£irchlihen Dingen. Berlin, 1838), bis es, eine Zeit lang in Miscredit gefegt, durd 
die Anhänger der Hegel’fchen Philofophie aus der Berechtigung des Staates, als der Wirt: 
lichkeit der fittlichen Idee, von Neuem deducirt und von Rothe (die Anfänge ber chrift: 
lichen Kirche. 1837. 1. Buch) auf feine Spike, die Vernichtung der Kirche, getrieben 
worden ift. Die Reaction gegen daffelbe ift das Gollegialfpftem, welches die Kirche 
als eine von dem Staate verfchiedene, auf freie Willkür gegründete Geſellſchaft betrachtet. 
In diefer ruht alle Gewalt, als Collegialrecht (jus in sacra), aber dieſes iſt von ihr, kraft 
ihres freien Verfügungsrechts, auf die Regenten Übertragen worden, denen an und für 
fich über die Kirche nur die Hoheitsrechte, jura circa sacra, zuftehen. Die Grundzüge 
diefer Anficht finden wir fchon im Jahr 1638 in einem Gutachten der Wittenberger Theo: 
logen (bei 3.9. Böhmer, J.E. P. 1.31. 8.43), dann aber namentlich bei reformirten 
Schriftſtellern, insbejondere bei dem Genfer Prediger Blondel in einer Schrift de jure 
plebis in regimine eccles. (Paris., 1648), und in den Scholien zu der oben angeführten 
Schrift des Hugo de Groot. Später ift es von Jäger, aber noch umfaffender von dem 
deshalb zumeilen mit dem Namen des Erfinders geehrten Pfaff in den „Origines juns 
eccl.** (1720) behandelt worden, und feitdem hat e8 nicht allein unter den Philofophen 
und Theologen, fondern auch, wiewohl nicht in gleichem Maße, bei den Juriften oft als 
eine über allem Zweifel erhabene Wahrheit gegolten. Im feiner ganzen Nadtheit und 
Dürre liegt e8 unter Anderem in Dem, man weiß nicht warum, noch immer nicht ver: 
geffenen Kirchenrehte von Wiefe und in dem gar nicht fehr philofophifchen „natur: 
lichen Kirchenrechte” eines befannten Philofophen vor. Einen Vertheidiger hat es zulest 
noch in Scheidler gefunden (in den Poͤlitz'ſchen Jahrbuͤchern 1835. V.). Aber man follte 
von diefem Spfteme doch um der Wahrheit willen ſich abthun ; denn wenn es auch gefagt 
werden muß, daß die ihm unterliegende Anſicht von der Selbitftändigkeit der kirchlichen 
Lebensordnung die rechte fei, fo muß doch zugleich auch zugegeben werden, daß es der Kirch 
ihren Lebensgrund entziehe, indem es diefelbe aus der menichlihen Willkür hervorgeden 
täßt, da fie doch ihre göttliche Sendung hat, und daß es außerdem auch auf einer Not: 
füge beruhe, indem die behauptete Uebertragung der Gewalt von dem Staate auf die 
Kirche noch niemals hat können erwiefen werden. Die zerfahrene Natur des evangeliſchen 
Kirchenrechts ift durch diefe Auffaffung, die freilich nicht ifolirt,, fondern mit einer an“ 
logen Entwidlung auf dem theologifchen Gebiete in genauefter Verwandtſchaft ſteht, vor 
zugsmeife verichuldet. Mit Recht hat deshalb in der neueren Zeit auh Eichhorn inden 
Grundfägen des Kirchenrechts den Widerſpruch derielben mit den Refultaten des ptak— 
tifchen Lebens hervorgehoben. Indem er fich aber, um die leßteren zu begründen, allein 
darauf beruft, daß ſowohl die Lehrer der Kirche als die Gemeinden die Befugniß des evan⸗ 
gelifchen Landesheren, ihre Einrichtungen nach dem von jenen ausgefprochenen Vedirf- 
niffe zu geftalten, auf das Beftimmtefte anerkannt und die dabei dem Landeshertn nad) 
dem eingeführten Organismus zugefallenen Rechte der vollziehenden Gemalt als reht: 
mäßige und ihrem Bedürfniffe entiprechende betrachtet hätten, wobei e8 denn für die Wil: 
fenfchaft gleichgültig fei, ob man diefelbe mit dem Collegiaiſyſtem auf eine freilich dur 
beftimmte Thatſachen nicht erweisbare Mebertragung ftügen, oder, tie bei einer bünger: 


“ 
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iihen Verfaffung , ſich begnügen wolle, das anerkannt Beftehende für rechtmäßig zu achten, 
ohne nach einem befonderen Rechtsgrunde der Einführung zu forichen — ©. 695 — fteht 
er doch eben nur auf dem Standpunkte des unvermittelten praktiſchen Bewußtſeins. Und 
bierbei kann auch die Berufung auf die evangeliichen Bekenntnißſchriften nicht allein ale 
Erfag der tieferen Begründung angenommen werden, da diefe, fo bedeutenden Einfluß 
fie auf den Entwidlungsgang der Verfaffung geübt haben, doch nicht einen Kanon für 
diefe letztere aufgeftellt, fondern zunächft nur die als unevangelifch verworfenen Puntte 
der katholifchen Kirchenverfaffung bezeichnet haben, während fie im Uebrigen die Schrift als 
den Regulator des öffentlichen Lebens der Kirche anerkennen. Stellen wir ung nun aufdiefen 
hriftlichen Standpunft, fo ordnet ſich ung auf diefem das Verhältniß in der folgenden Weife: 

Die Kirche ift die Anftalt, in welcher die Menfchheit nad dem Rathfchluffe Gottes 
durch chriftliches Glauben und Leben für das Reid) Gottes erzogen werden joll. Sie hat 
wihrer Grundlage das offenbarte göttliche Wort, das in die Gemüther zu fenken und zu 
schter Frucht zu reifen ihe Beruf if. Der Staat aber hat nicht minder darin feine 
Sendung, daß er das Meich Gottes vorbereite; aber während die Kirche in dem Gebiete 
des Glaubens und durch diefen wirkt, zieht er die Richtungen in feinen Bereich, auf welche 
das Menfchenleben fich felbft zu lenken vermag, und bereitet denfelben in dem Rechte ihren 
Boden und ihre Freiheit. So find beide ihrer Sendung'nad) von einander verfchieden, 
und fie müffen es fo lange fein, als der Staat, deffen Glieder die Kirche zu heiligen be: 
ſtimmt ift, dem göttlichen Lichte fich verfchließt. In diefem Fürfichfein ordnet die Kirche 
ihr Leben felbft aus ihrer dem Staate verjchloffenen Grundlage heraus und unterwirft 
ih dem Auffichtsrechte des legteren nur in ihren dußerlichen Beziehungen. Aber anders 
geftaltet ſich das Verhältniß, wenn der Staat ſich dem chriftlichen Principe erfchließt. Hier 
teitt die Kirche aus ihrer Iſolirtheit, die beiderfeitigen Ordnungen vermitteln ſich, der 
Staat ift zu dem hriftlichen Etaate geworden. Hiermit ift jedoch nicht das Aufgeben der 
Individualität der Kirche gefegt, denn das chriftliche Leben verlangt unabweisbar feinen 
genen Ausdrud in der Kirche, als der durch die Zeichen des Bundes, die Sacramente, 
geeinigten Gemeinde Chrifti. Aber diefes Leben bedarf, um zu werden, was es fein joll, 
nicht allein feines göttlichen, Eeiner irdifchen Gewalt unterworfenen Geſetzes, fondern auch 
der menfhlichen Ordnung, innerhalb deren diefes Gefes fic verwirklicht, und es tritt die 
Stage hervor, wer mit diefer Ordnung bekannt fei. Diefes ift der Negent des Staates, 
der in der Kirche das Moment feiner Vollendung gefunden hat und eben dadurch zu der 
Zotalität der Lebensordnung geworden ift. Die Eatholifche Kirche bat fich in anderer 
Weiſe confolidirt,, fie hat aber damit zugleich die ſchwere Aufgabe überfommen , die Idee 
der in dem römifchen Gentrum vermittelten kirchlichen Einheit gegen den feiner jelbft be: 
mußt gewordenen Staat und die mehr und mehr fich entfeffelnde hriftliche Ueberzeu— 
gung zu vertheidigen, an deren Loͤſung fie erliegen wird. Die evangeliiche Kirche hat da= 
gen ſchon vom Beginn in der vorbezeichneten Weiſe fich geftaltet, und auch diefes muß 
ald der Idee entfprechend bezeichnet werden, daß fie überall an den Staat ſich anlehnt und 
innerhalb deffen ihre Kreife zieht. Das Chriſtenthum fchließt ſich mit der Menichheit ab, 
und unabhängig von der Nationalität bietet es allen Völkern feine Segnungen. Die 
Kirche aber graͤnzt fich zundchft mit dem Staate ab, als in dem zu gemeinfamer Darftel: 
lung und Entfaltung einer ungetheilten Lebensordnung beftimmten Kreife. Diefes in der 
tathetifchen Kirche nicht zur Herrſchaft gefommene, wiewohl in den Concordaten doch 
wieder gezwungen anerkannte Princip liegt der Entwidelung der evangelifchen Kir: 
ben zum Grunde, welche durch die Einheit des fie durchdringenden und belebenden 
Beiftes die evangelifche Kirche darftellen. — Indem mir aber den evangelifchen 
Regenten als Oberhaupt, oder, was kein Bedenken hat, jobald nur nicht an ein gei ft: 
'ihes Regiment im Sinne des Eanonifchen Rechtes gedacht wird, mit einem ein: 
mal eingebürgerten Namen als den Episcopus der evangelifchen Kirche anerfennen, eben 
weil fie einer menfchlichen Ordnung bedarf, die in ihrem nothmendigen Zufammenhange 
mit der Ordnung des Staates nur in der Einheit des chriftlichen Regenten fich vollftändig 
tealifiren kann, wollen wir doch nicht zugleich die Vermiſchung des kirchlichen und welt 
hen Regiments als zuläffig bezeichnet haben, was der oben über die Individualität der 
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Kirche ausgefprochenen und auch im Leben immer feftgehaltenen Anſicht völlig widerſpre—⸗ 
chen würde. Aufder Grundlage diefer leßteren halten wir vielmehr dies für ein abfolutes 
Erforderniß, daß im Uebrigen der Organismus der Kirche von dem des Staates gefchieden 
bleibe und dadurch die Entwidelung der beiden inwohnenden Idee aus ihren eigenen Ze: 
bensmonienten heraus ermöglicht werde. So fordern wir alfo ausfchließlich mit dem Kir- 
chenregimente beauftragte Behörden, deren Organismus fich, wie jener der Staatsbehör- 
den, dergeftalt abftufe, Daß das Leben ducch eine ihm unmittelbar nahe ftehende Behörde ge⸗ 
leitet, über diefer die Einheit des Reben mit feinem Principe durch andere collegialifche 
Behörden in weiterem Kreife erhalten und endlich alle ficchliche Fürforge wiederum in 
einer oberften Behörde vereinigt werde. Vergleichen wir nun mit diefer Forderung die 
Geſtaltungen im Gebiete der kirchlichen Verfaſſung, fo ergiebt ſich uns, daß diefelbe in 
den Superintendenten, Sonfiftorien und Minifterien oder Kirchenräthen realifirt, daß mit- 
hin der jeßt beftehende Zuſtand nicht mit jo vielen neueren Schriftftellern als proviforifcher, 
fondern eben als aus dem Principe felbft bervorgebildet zu betrachten jei. Hiermit ift je— 
doch die Eirchliche Verfaffung nicht als abgefchloffen zu betrachten, fie empfängt vielmehr 
erft Dadurch ihre Vollendung, daß, wieim Staatsleben, fo auch im firchlichen Gebiete 
aus dem ſich felbit verftehenden oder doch dieſes Verſtaͤndniß anftrebenden Ganzen die 
Verfaffung als Refultat der jedesmaligen höchften praftifhen Einfiht hervorgeht. 
Deshalb ift das mwefentliche Element eines rechten Firchlichen Organismus eine Re— 
präfentation der Kirche. Hier könnte nun, von den allgemeinen Einwürfen gegen das 
repräfentative Spftem abgefehen, die Behauptung entgegengeftellt werden, daß ja 
in ber Vertretung der Landftände die Kirche auch in diefem Punkte fhon zu ihrem 
Rechte gekommen; ja Manche halten dafür, daß durch die hin und wieder angeord: 
nete gefegmäßige Theilnahme einzelner Geiftlicher an den ftändifhen Verhandlungen 
ſchon ein Uebriges gethan worden fei. In der That beruht aber eine foldye Auffaffung 
auf totalem Mangel alles tieferen Einfehens in das Werfen der Kirche wie des Staates. 
Müffen wir als entfchieden anfeben, daß beide, wenn fhon zu höherer Einheit Durch den 
Regenten vermittelt, dennoch ihrer Sendung nach völlig verfchieden find und eine felbft- 
ftändige Verfaffung fordern, und ift es ferner gewiß, daß diefe Verfaffung, als Geſetz des 
Lebens, eben nur aus dem Iegteren felbft hervorgeht, nicht von Außen hineintreten ſoll, fo 
ergiebt fich, daß die Landſtaͤnde nicht die Vertreter der Kirche fein können, da fie ja an ſich 
nicht wegen ihrer Einficht in die Bedingungen jenes hervorzubildenden Gefeges und um 
ihrer thatfächlich bewährten Firchlichen Gefinnung roillen gewählt find. Deshalb dürfen 
wir jene Einrichtung als unzuläffig und dem Begtiffe der Kirche wie des Staates wider⸗ 
fprechend bezeichnen; dag Verhaͤltniß ift nur da begriffsmäfig geregelt, wo die Kirche. an 
dem Gefeggebungswerfe durch Synoden Theil nimmt. Wer aber auf diefen zu erfcheis 
nen berufen fei, kann ung auch nicht verborgen fein, wenn wir ung der Grundlagen der 
Kirche recht bewußt find. Beſtimmt find e8 nicht die Geiftlichen allein, in deren Hände 
die Vertretung gelegt ift, denn es ift ja der Grundzug der evangelifchen Kirche, daß fie den 

Unterfchied zwifchen einer regierenden und geborchenden Kirche verwirft und die gleiche Be: 

rechtigung aller Glieder anerkennt. Hiermit foll freilich nicht geleugnet werden, daß die 
Stimme der Geiftlichen in mancher Beziehung von großem Gewicht fein müffe, wie wir 
denn auch die Berufung geiftlicher Mitglieder in die Kirchenbehörden für ganz unerläßtich 
halten. Die Gefahr, auf den unevangelifhen Standpunkt zurüdgedrängt zu werden, 
ift jedoch nur da nicht vorhanden, wo die Synode aus geiftlihen und weltlichen Mitglie— 
dern zu gleichem Antheil befteht. — So ſehr aber auch die Spnodalverfaffung mit dem 

Begriffe der Kirche gefordert ift, dennoch wird fie ein todtes Glied bleiben, wenn nicht dem 
kirchlichen Bewußtſein Raum gegeben würde, in den einzelnen Gemeinden fich zu ent: 

wideln und zu räftigen. So gelangen wir zu der Forderung einer Organifation der Ge- 
meinden, bie in den mit der Berwaltung des Vermögens und der Kirchenzucht (vergl. d. X.). 
betrauten Presbnterien oder Kirchenvorftänden bervortritt. Daß der Gemeinde bei der 
Wahl der Geiftlichen eine Mitwirkung geftattet werde, ift in ihrem Verhaͤltniſſe zu den 

Letzteren, welches vor Allem volles Vertrauen und Hingeben vorausfegt, begründet und 

wird die Gemeindeverfaffung vollenden. 
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Die neuere Zeit hat zur Einführung eines fo geregelten Organismus fehon bedeus 

tende Schritte gethan, und es darf gehofft werden , daß die daraus hervorgehende Frucht 
immer mehr und überall zur NMacheiferung auffordere, daß die Kirche audy von diefer 
Seite her zu ihrem Rechte allmälig fommen werde. Aber indem wir ung diefer Hoffnung 
hingeben, wollen wir doch nicht vergeffen, daß es mit Synoden und Presbpterien „nicht 
allein gethan ift, daß vielmehr der rechte chriftlihe Sinn, die Wahrheit es ift, welche 
frei macht. 
Zuletzt haben wir noch die Frage nach dem Verhältniffe der Kirche zu dem nicht in 
iht flehenden Landesherrn einer kurzen Erwägung zu unterftellen. ine in der neueren 
Zeit hin und wieder gangbar getwordene Auffaffung fchreibt, wie wir oben anführten, auch 
bier dem Landesherrn das bifchöfliche Recht zu. Aber abgefehen von den Einwürfen , wel: 
chen diefelbe von der hiftoriichen Seite her unterliegt (vergl. db. A. „Biichof’‘), ift die 
felbe mit dem Weſen der Kirche völlig unvereinbar, denn die menfchlidye Ordnung, deren 
die Kirche bedarf, ift von der Rehre nicht loszureißen, wenn fie nicht ein Außerliches und 
datum bedeutungslofes Wort fein fol. Sie fest alfo da, wo fie in ihrer höchften Spitze 
ausgeht, das Bekenntniß zu diefer mit Nothwendigkeit voraus. Der Fatholifche Landes— 
herr alfo, der die evangelische Lehre als Eegerifch von feinem Standpunkte aus verdammt, 
kann nicht der Biſchof diefer Kirche fein, denn die bemußte Vermittelung der Ordnung 
der Kirche und des Staates ift in feiner Perſon nicht möglich. Inſſolchem Verhaͤlt⸗ 
niffe follte daher die Kirche in die Reihe der Gorporationen treten und ihre Ordnung 
durch ihre eigenen frei gewählten Mitglieder handhaben dürfen, das Recht des Staates 
aber auf die Hoheitsrechte oder jura circa sacra befchränft fein, ein Begriff, der nur in 
diefem Verhältniffe feine Nealität hat, in Beziehung auf die evangelifche Kirche unter 
dem evangeliichen Randesheren aber endlich einmal ganz aus dem Kirchenrechte verbannt 
werden follte. Hat fich aber das Verhältniß hiftorifc anders entwickelt, wie diefes in ein— 
jenen deutfchen Staaten der Fall ift, fo lieat darin für die Kirche die Mahnung, das 
evangelifche Bewußtſein um fo fefter zu bewahren, big die Verheifung ausgeht, welche der 
Herr feiner Kirche gegeben hat. Richter. 

Kirchbenftaat (Statiftit deffelben). — Das Gebiet des Kirchenftantes, 
das in feinem nordöftlichen Theile die Republifette San Marino umfaßt, füdlich Über 
die beiden Enclaven Neapels, den Bezirk von Pontecorvo und die Delegation Bene: 
vento, ſich ausdehnt, hat nach den gewöhnlichen Angaben einen Flächenraum von etwa 
814 geographifchen Quadratmeilen. Nach neueren und genaueren Berechnungen beträgt 
derſelbe 11,632 italienifche Duadratmiglien von 60 auf einen Grad. Die politifiche Ge: 
walt der Päpfte, ihre Befeftigung und Ausdehnung hat ihren Uriprung in der vom Fran 
kenkoͤnige Pipin im Sahre 754 gemachten und zwanzig Jahre fpäter von Karl dem 
Großen beftätigten Schenkung der früher von den Longobarden dem Erarchate entriffe 
nen Befigungen ; in der Verbindung der Päpfte mit den Normännern; in dem lange be: 
frittenen, endlich aber behaupteten Erwerbe des größten Theiles der Mathildinifchen Erb: 
haft; inder im 16. Jahrhunderte gelungenen Vergrößerung des Kirchenftaates durch 
Bologna, Ancona, Ravenna und Ferrara, und in dem Vermächtniffe von 
Urbino durch deffen legten Herzog. Die Ereigniffe der franzöfiihen Revolution führ: 
ten erft eine Schmälerung, ſodann zeitweife eine gänzliche Vernichtung des Kirchenſtaates 
herbei; bis die Reftauration vom J. 1814 aud) den Päpften wieder ihre früheren Be: 
fsungen in Stalien zurüdgab. | 
* Der Apennin, welcher den Kirchenftaat mit vielfachen Verzweigungen durch: 
ſchneidet, zerlegt ihm in zahlreiche, natürlich begränzte Randfchaften ; doch wechſeln hier 
mit Bergen, Thaͤlern und Schluchten ausgedehntere Ebenen ab als in Toscana und Un: 
teritalieon. Die Beichaffenheit des Landes bietet der inneren Communication eine förder: 
hen Hilfsmittel dar. Die Tiber, und diefenur von Rom bis zur Mündung, ift ber 
einzige Ichiffbare Fluß; der Po berührt nur einen Theil der fchmalen nördlichen Gränze. 
Noch jetzt ift auch das focinle Leben in den befonderen und natürlich gefchiedenen Kreifen 
mannigfacher und felbftftändiger als gewöhnlich in den nördlichen Staaten. Die vulca- 
niſche Natur des Bodens erzeugt bald*üppige Vegetation, bald öde Felder und baumlofe 
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Steppen, dienur Schafheerden nähren. Beſonders fruchtbar und ziemlich ſtark bevöl- 
£ert find auf der Oftjeite des Apennins die Regationen am Po und die Mark Ancona. Auf 
der Weftfeite bilden Maremmen mit peftilenzialifchen Dünften, im Suͤdweſten die ponti- 
nifchen Suͤmpfe die niederen Gegenden , worüber die meift Eahlen und rauhen Gebirge, 
zum Theil in großartigen Formen hervorragen. In der Mitte der dden Campagna, die 
ſich von der weftlichen Abdachung des Apennins, hier und da in der Breite von zehn Mei: 
len, bis zum mittelländijchen Meere erftredt, liegt Rom felbft. 

Zum Theile aus der phofifchen Befchaffenheit des Landes, aber zugleich aus der Rich— 
tung einer Politik, die, auf die Höhe einer geiftlihen Weltherrfchaft geftellt, ſich mit der 
örtlichen und zeitlichen Wohlfahrt der ihr zunächft Unterworfenen nur beiläufig und vor: 
übergebend befaßte, erklärt fich die geringe Bevölkerung. War doch in den Zeiten des 
alten Roͤmerthums felbft die jest jo wüfte Campagna mit Villen der Reihen, mit Land» 
häujern und Hainen bededt! Die gefammte Bevölkerung des Kirchenftaates im Jahre 
1838 iſt auf nicht höher als 2,800,000 anzufchlagen. Hiernach iſt die mittlere Dichtig- 
£eit geringer als in allen anderen italienifchen und weit in den meiften europäifchen Staa= 
ten. Nach den neueften officiellen Angaben beträgt die jährliche Zunahme der Bevölkerung 
nicht mehr als 4850 auf die Million, während fie im benachbarten Zoscana eine dreifach 
ftärkere iſt ). In der Stadt Rom findet fogar regelmäßig eine jährliche Abnahme der= 
jelben Statt. Mom hatte im Jahre 1790: 160,000 Einwohner; 1800: 153,000, 
1825 nur 138,000. Auch im Jahre 1838 hatte fich wieder feine Einwohnerzahl um nabe 
7500 Sndividuen vermindert; und eine vergleichende Statiftit der Bewegung der Bevöl- 
£erung von 1829 —1838 ergiebt für diefe Stadt ein ducchfchnittliches Werhältniß der Ge- 
burten zu den Todesfällen wie 10: 26 oder monatlich etwa 389 Geburten u. 71hXodesfälle. 
Hauptfächlich ift diefes die Folge der mal’ aria oder aria cattiva, der befonders vom Juni 
bis Ende Auguft höchft verderblichen Luft, die nach der gewöhnlichen Meinung in den be: 
nachbarten öden und fumpfigen Gegenden, in den fogenannten Maremmen , fich erzeugt. 
Diefe mörderifche Luft, wodurch das mweltbeherefchende Rom zu einem langfamen Tode, 
zu einem gliederweifen Abjterben beftimmt fcheint, dringt von Jahr zu Jahr immer tiefer 
in das Innere der Stadt. Es fehlt an Menfchen, um durch Urbarmadhung der Um: 
gegend ihren Kortfchritten zu wehren; und daß es daran fehlt, ift die Schuld der geijt: 
lichen Gorporationen und der weltlichen Ariftofratie, die fich weit umher in den Beſitz alles 
Grundeigenthbums gefest hat. Schon in der vorchriftlichen Zeit fo wie im Mittelalter 
trat das Beftreben der römifchen Ariftofratie fichtbar hervor, durch Auskauf der ärmeren 
Befiger immer größere Güter an fich zu bringen. In der neueren Zeit ift diejes im weite: 
ften Umfange gelungen. Wenig geneigt, auf eigene Rechnung und durch größere Sorg: 
falt eine beffere Cultur des Bodens herbeizuführen, hielt ſich vielmehr dieje Ariftokratie 
an die bequemfte Art der Benugung und verwandelte die Gegend rings umher in Weide: 
land, worauf fi wenige Hirten in wilden und halbnomadifchen Leben umbhertreiben. 
So wurde das Land zugleich öde, ungefund und entvölfert, weil mit der abnehmenden 
Zahl der Grundeigenthuͤmer auch die der übrigen Bewohner fich verminderte. Und fo ift 
es gefommen, daß in den vier nächften Provinzen um Rom, auf einem Flächenraume 
von 1000 italienischen Duadratmeilen, die Bevölkerung zum größeren Theile verſchwun⸗ 
den ift. Noch im Jahre 1769 zählten in diefen Provinzen die Städte und Marftfleden 
am linken Ufer der Fiber etwa 120,000 Einwohner. Diefe Zahl ift jegt weit unter die 
Hälfte gefunten. Außer wenigen Grundeigenthuͤmern und Erbpächtern wohnen dajelbft 
Tagelöhner und Handwerker, die aber nur einen Theil des Jahres hindurch Arbeit haben 
und aus Noth betteln und rauben. Darum dürfte man, .bei dem gänzlihen Mangel an 
Rechtsachtung unter diefer Bevölkerung, vor einer größeren und verhältnißmäßigeren Ver: 


*) Zu vergl. Dr. Bowring’s ftatiftifcher Bericht an das britifche Parlament über 
den Kir.benftaat und andere italienifche Staaten, im Auözuge mitgetheilt in Nr. 64 und 65 
der A. Allg. Zeitg. 1839. Eine Vergleihung der einzelnen Provinzen des Kirchenftaats in 
den Jahren 1829 und 1833 ergiebt, daß außer Rom noch in vier anderen Provinzen eine 
Verminderung der Bevoͤlkerung Statt hatte. 
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theifung des Grundeigenthums es nicht einmal wagen, die Menfchen aus den Städten 
und Fleden auf das Land zu verfegen. Selbft unmittelbar um die Stadt Rom ift nur ein 
Heiner Raum zu Gartenfeld benust und faſt durchweg von den Villen einiger wenigen 
Ueberreichen eingenommen. Um diefem ſtets bedenklicher drohenden Uebel zu begegnen, 
hatte fhon Papft Sirtus IV. einige vergebliche Verfuche zur Wiederbevoͤlkerung der 
Wüfte um Rom gemadt. Pius VI. befahl die Einfriedigung und Befamung eines 
Viertheils des Agro romano, und Pius VII. erließ im Jahre 1802 ein umfaffendes De: 
cret, um allmälig und ohne Beihilfe fremder Coloniften das Fand der Eultur zu gewinnen. 
Aber Napoleon ergriff Befig vom Kirchenftaate. Das meife päpftliche Decret blieb 
unvollzogen, und auch fpäter war man forglog genug, nicht die geeigneten energijchen 
Mafregeln gegen das tiefer einreißende Verderben zu ergreifen *). 

Unter die Fatholifche Bevölkerung des Kirchenftaates zerftreut, hauptfächlich aber in 
einigen größeren Städten und nahe zur Hälfte in Rom felbft leben etwa 10,000 Juden, 
gegen die fich die Politik des heiligen Stuhles meift duldfam bewiefen hat. Verhaͤltniß— 
mäßig ziemlich ſtark ift die ftädtifche Bevölkerung des Landes. Der Kirchenftaat hat 
88 Städte und 1IOMarktfleden. Neunzehn Städte haben mehr als 10,000 Einwohner ; 
nihft Rom find Bologna, Perugia und Ravenna, mit nahe 30,000 bis zu 
70,000, am Stärfften bevölkert. Bei einer Gefammtpopulation von 2,471,600 im Jahre 
1827 wurde, nach Abzug von etwas über 624,000 Kinder beiderlei Gefchlechts, die Claſſe 
der Aderbau und Viehzucht Zreibenden auf 1,176,000 gefchäßt ; die der Induſtriellen 
und Gommerciellen auf etwa 692,000. Hierzu kamen etwa 25,000, die freie Künfte 
und Profeffionen trieben ; 21,500 Soldaten und Seeleute; und endlich die fehr zahlreiche 
WeitgeiftlichFeit und Ordensgeiftlichkeit beider Gefchlechter mit mehr als 53,400 Indivi⸗ 
duen. Noch in der neueften Zeit jcheint der Clerus im Zunehmen; wenigfteng gilt diefes, 
nah Bowring's Tabellen, für die Stadt Rom, wo im Jahre 1825 die Geiftlichkeit 
4938 Indiviouen zählte, im Jahre 1835 aber 9,273 **), 

Die Berge des Landes haben noch hier und da reihe Waldungen, die aber nur wenig 
benugt werden. Sie liefern fhönen Marmor; auch zeigen fie Spuren von Metallen, 
aber von eigentlichen Bergbau weiß man Nichts. Ein Theil des Bodens ift fruchtbar an 
Getreide aller Art, feinem Obfte und Südfrüchten, Dliven, vielen und guten Weinen 
und Maulbeerbäumen. Aber der Landbau, ob ihn gleich die Römer, wie ihre Vorfahren, 
noch immer jeder andern Befchäftigung vorziehen, ift vernachläffigt. Nur in den naͤch— 
ften Umgebungen größerer Ortfchaften wird die Fruchtbarkeit des Landes fo benutzt, wie 
fie e8 verdient, und von kuͤnſtlicher Bewaͤſſerung, die im füblicheren Klima fo befonders 
nothiwendig ift, weiß man wenig oder Nichts. Won dem gefammten Areal ift nur etwa 
ein Drittheil angebaut. Den Werth diejes Culturlandes fhlägt Bomwring, fo wie 
Serriftori in feiner neuen Statiſtik der italienifchen Staaten, auf etwas über 164 
Millionen Scudi an **). Am Sorgfältigften wird Dlivenbau, fodann Rindviehzucht 
und Schafzucht betrieben. Zum Zwecke der legtern bleibt der größte Theil des Landes 
brach liegen und wird zu Viehweiden benugt. Und weil meift jehr weite Streden zu 
einem Gute gehören, findet man auf dem Lande feine eigentlichen Dörfer, fondern blos 
einzelne Nitterhöfe (Casali) zwifchen Einöden +). Der Gemerbefleiß ftehet auf niederer 
Stufe und der Handel ift nicht jehr bedeutend. Der Werth der jährlich eingeführten 
Waaren beläuft fich nach den Regiftern der Dogana auf 6,986,000, der Werth der Aus: 


*) Zu vergl. Ot to's Reifen durch die Schweiz, Italien ıc. Hamburg b. Campe, 1825. 
Simonde de Sismondi, Etudes sur l’e&conomie politique, T. 2. 1838, wo der Ver— 
faffer zugleich feine Worfchläge für Befeitigung des Ucbels entwidelt. 

**) Die Zahl der Möncheklöfter wird auf 1824 und die der Nonnenkloͤſter auf 612 an— 
geben. Namentlich fteigt der Zefuitenorden thätiger als früher wieder empor. Doc, find 
ihm fowohl die Weltgeiftlichen als die Ordensgeiſtlichen, unter diefen befonders die Domi- 
nicaner, nicht fehr freundlich gefinnt, und die Iefuiten bei der Maffe des Volkes nicht fehr 
beliebt , während ihnen die Weltleute aus den höheren Ständen befonders anhängen. 

*##) Der römische Scudi ift gleih 1 Thlr. 9 Gr. 7 Pf. Gonv.eM. 

+) ueber den Betrieb des Landbaues in der Romagna ſiehe „Italien. 
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fuhren auf 5,088,000 Scudi. Beilegteren find indeß die Einnahmen aus dem Verkaufe von 
Kunftfachen nicht in Anfchlag gebracht. Erftfeit einigen Jahren ift in Rom einer Handels: 
kammer, dererften und einzigen im Lande, die befondere Ueberwachung der commerciellen 
Angelegenheiten übertragen. Sodann ift dafelbft durch eine auf eine gewiffeReihe von Jah: 
ven privilegirte Geſellſchaft eine Bankerrichtet, diemit Privatcapital Wechfelgefchäftetreibt, 
fo wie gegen Pfänder von Gold, Silber ꝛc. Darlehn vorſchießt. Auch befinden fih Pfand: 
bäufer in den größern Städten, von denen der römifche Monti di Pietä, der jährlich über 
250,000 Scudi disponirt, das bedeutendfte ift. Cine reiche Quelle des Einkommens, 
beſonders für Rom ſelbſt, ift die große Zahl der jährlich zufteömenden Fremden aus allen 
Lindern Europas, wie fie theils müßige Neugier, theils höhere Motive dahin führen. 
Noch jest ift Nom, wo befonders in religiöfer Muſik und in Bildnerei das Höchite ge: 
- feiftet wurde, die höchfte Kunftfchule Europas und mit feinen unermeßlihen Schäßgen der 
Vergangenheit ein weites Feld für die wiffenichaftliche Forichung. Aber die Römer, die 
früher mit der Welt ihr Spiel getrieben, fcheinen jest jelbft zur bloßen Staffagein der 
legten Scene eines hiftorifchen Weltdramas geworden zu fein: fie leben zum Theile von 
der Betrachtung der Fremden, von den Eintrittspreifen, die das europäifche Publicum 
zahlt, um ſich die tragifche Entwidelung und Zerftörung zu befehen. Was die Ver: 
thbeilung desEinfommens betrifft, fo ift ſchon mit der Schilderung der Zuſtaͤnde 
in den zundchft um Rom gelegenen Provinzen auf ein großes Misverhältniß hingewieſen. 
Diefes gilt auch, wenn gleicy nicht in demfelben Grade, von den anderen Provinzen des 
Kirchenſtaats. Erſt in neuerer Zeit, vom Jahre 1836 an, find durch Privatvereine zuerft 
in Rom, dann inAncona, Spoleto und Bologna, Sparcaffen errichtet wor: 

den, die jedoch bis jeßt Feine große Ausdehnung erlangt haben. Durd) die Noch ift die 
Betteleilegitimirt. Sehr nadhtheilig auf ihre weitere Ausdehnung, weilihr dadurch eine Art 
veligiöfer Weihe zu Theil wurde, hat die Wiederherftellung und in neuerer Zeit fogar die 
Vermehrung der Bettelmönce gewirkt. Darum gilt die Bettelei für keine Schande und 
wird von einer zahlreichen Bevölkerung planmäßig und als Beruf betrieben. In der 
Stadt Rom giebt e8 jegt gegen 50,000 Eigenthumlofe. Das Bedürfniß felbft hat zahl: 
reihe Hilfsanftalten entftehen Laffen ; aber die ungemeine Ausdehnung derfelben zeigt nur 
und erhöht fogar die Größe des Uebels, ohne ihm abhelfen zu Eönnen. Die Summen, 
worüber die Wohlthätigkeitsanftalten in Rom verfügen, überfteigen beträchtlich diejenigen, 
welche Paris zu ähnlichem Zwede verwendet. Der Stadt ftehen dafür 820,000 Scubdi, 
theild aus frommen Stiftungen, theils aus der Zejoreria, zu Gebot. Davon fommen 
132,000 den dreizehn Gefellfchaften zu Gute, welche von 1400 Mädchen, die fich jährlich 
in Rom verheirathen, nicht weniger als 1000 ausjteuern. Auch der Papft läßt jährlich 
30 — 40,000 Scudi unter die Armen vertbeilen. Die 22 Kranfenhäufer, von denen 
11 Privatanftalten, faffen 2000 Perfonen. Faſt eine gleiche Anzahl kommt in den Findel: 
häufern unter, wo aber das Verhältniß der Todesfälle zu den Aufnahmen aͤußerſt ſtark und 

wie 72: 100 ift. 

Wenn Rom noch immer eine Schule der geiftigen Bildung ift, fo ift es diefes mehr 

doch für das Ausland als für das Inland und audy in intellectueller Beziehung ſcheint 
endlich die frühere Weltbeherrfcherin der Welt zum Sühnopfer fallen zu müffen. Am 
meiften Regſamkeit berrfcht noch in der Kunft; aber auch auf diefem Gebiete ift die 
Schöpfungsfraft mehr und mehr verfiecht und zur bloßen reprodueirenden Kunftfertigeit, 
fo wie der Kunjtfinn zur wefentlid) paffiven Fähigkeit geworden, mit feinem Tacte und 
richtiger Unterfcheidungsgabe das einmal Gegebene ins Auge zu faffen. Noch weniger 
vorwärts dringend ift die Literatur, die wefentlich nur auf Betrachtung der Vergangenheit 
gerichtet bleibt. Am Schlimmften fieht es mit der periodifchen Preffe aus. Won allen 
Städten Europas hat Rom verhältnißmäfig die wenigften Beitfchriften; es befigt erft 
feit 1834 eine Art Pfennigmagazin und hatte big in die neuere Zeit nicht einmal ein um= 
faffendes Intelligenzblatt. Doch wird in den legten Jahren auch hier mehr gelefen als fonft, 
und wo man früher nur eine Zeitung in den Kaffeehäufern fand, werden jeßt mehrere 
theils italienifche,, theils franzöfifche Blätter aufgelegt. Der Volksunterricht im Kirchen: 
ſtaate ift aͤußerſt dürftig. Alle Nachtheile, die ſchon unter „Italien“ an dem höheren und 
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niederen Schulweſen dieſes Landes geruͤgt wurden, finden ſich hier in beſonderem Grade. 
Sehr charakteriſtiſch iſt es fuͤr den Staat des geiſt ichen Oberhauptes der katholiſchen 
Kirche, deſſen Herrſchaft in früheren Jahrhunderten auch eine geiftige war, daß im Bud— 
get der Ausgaben nicht mehr als 110,000 Scudi, etiva 75 der Gefammtausgaben, für 
öffentlichen Unterricht, Künfte und Handel ausgeworfen find. Immer bleibt diefes ein 
auffallendes Misverhältniß, wenn gleich verfchiedene Bildungsanftalten mit befonderen 
Dotationen verfehen find. Ueber den Elementarunterricdyt liegen Feine genaueren Anga— 
ben vor. Zwar follen in Rom 372 Elementarichulen mit 482 Lehrern beftehen und ſich 
vie Zahl der Schüler auf etiwa 14,000 belaufen. Aber Serriftori bemerkt richtig, wer 
den Zuftand der unteren Volksclaffen im römifchen Gebiete Eenne, müffe mit Grund 
(liefen, daß es um das Schulwefen fchlimmer ſtehe als in den anderen italienifhen 
Staaten. Für den Secundärunterricht Eennt man 21 Collegien, unter der Leitung geift: 
licher Gorporationen; derfelbe Unterricht für das weibliche Gefchlecht ift ausfchließend den 
Nonnen anvertraut. Die 7 Hochſchulen des Kirchenftaates haben eine Frequenz von je 
200 bis 660 Studirenden ; diefe leßtere auf der in der Mitte des 13. Jahrhunderts vom 
Papfte Innocenz IV. geftifteten Univerfität zu Rom. Die Mehrheit der Studenten 
find Juriften, wie an den meiften Hochſchulen Italiens. Unter diefen fieben Univerfitäten, 
von denen nicht weniger als 4 erft im Jahre 1824 gegründet wurden, ftehen denjenigen 
von Rom und Bologna fehr beträchtliche Bibliotheken von je 700,000 und 200,000 
Binden zu Gebote. 

Vielleicht noch in höherem Grade als die anderen Völkerfchaften Staliens find die 
Römer mit Geiftesgaben ausgeftattet. Vor Allem ift ihnen ein lebendiger Schönheitsfinn 
ungeboren. Das Gewoͤhnlichſte geichieht mit Grazie. Bekannt ift, daß da und dort auf 
dem Lande in der Nähe von Nom ein ausgezeichneter Menichenfchlag und höchft male— 
the Trachten zu Haufe find. Doc hat man bemerkt, daß feit etwa dreißig Jahren, mit 
dem fleigenden Elende unter den arbeitenden Glaffen, diefe Nationaltrachten und felbft 
die Eörperliche Schönheit und der Frohfinn des Volkes jo wie feine Liebe zur Heimath 
mehr und mehr verjchwinden. Selbft wenn man Sonntags die Straßen von Rom 
durchgeht, wo fich hauptfächlich die Randleute verfammeln, glaubt man unter einen Haus 
fin von Bettlern gerathen zu fein. Das Bewußtfein feiner Fähigkeiten, der Stolz auf 
feine Borfahren, die Betrachtung der gewaltigen Werke des Geiftes und der Kraft feiner 
Ahnen, wenn auch zum großen Theile nur in Trümmern ihn umgebend, diefes Altes flößt 
indeß dem Nömer ein Selbftgefühl ein, das ihn nicht in Gemeinheit und Spießbuͤrgerlich— 
keit verfinfen läßt. So zwingt felbft der ftolze Bettler in feinen Lumpen den Fremden wie 
den Einheimischen, ihn mit einer gewiffen Rüdfiht zu behandeln. Und wenn man den 
gemeinen römifchen Laftträger fein fauer erworbenes Geld wegwerfen fieht, um auf dem 
Corjo fpazieren zu fahren, oder den Signor Conte zu perfifliven, fo mag ihn wohl der 
Stolz treiben, fich den Vornehmen gleichzuftellen, oder diefe zu ſich herabzuziehen. Es 
ſcheint ſich dann jene folgenreiche Eiferfucht der Plebejer und Patricier, wenn auch nur in 
verleinertem Zerebilde, vor uns abzufpiegeln, und fo wiffen alfo die Römer wenigftens 
noch zu fpielen, was fienicht mehr find. Wie die Politik der Päpfte den Blick auf 
die Weltverhältniffe lenkte und über das Kleine und Befondere wegfehen ließ; jo hat der 
Römer auch jegt noch einen Sinn für das allgemein Bedeutende, während er dem Ein: 
einen nicht innig fich anfchließen mag oder es mit Härte und Nachläffigkeit behandelt. 
Darum ift ec zwanglos in feinem gefelligen Leben ; darum Enüpfen aber auch in Rom 
die häuslichen Bande nicht feft. Allein, wie die geiftliche Weltherrfchaft und die Behaup— 
tung ihrer religisfen Würde der römifchen Hierarchie ftets Die Beobachtung gemiffer For: 
men der äußeren Sitte vorgefchrieben hat; fo ift diefes felbft bis in die Maffe des Volkes 
nein nicht ohne Einfluß geblieben. Die Sittenlofigkeit beobachtet wenigftens einige 
Zuruͤckhaltung; während in Neapel das Gicisbeat offen und ohne Scheu auftritt, wird 
$in Rom verhülft getrieben, und fo mag man überhaupt eine äußerlich anftän= 
ige Selbftfucht als die Seele des römifchen Volkslebens bezeichnen. In den Gefüng- 
niffen des Kicchenftaates befand fidy im December 1832 die nicht jehr beträchtliche Zahl 
von 2,708 Individuen. Zum großen Theile erklärt fich diefes aber aus den unvollkomme⸗ 


208 Kirchenftaat. 


“nen polizeilichen Anftalten, und um fo weniger wird man darin einen Maßſtab der fitt: 
lichen Eultur fuchen dürfen. 


Dem Stande und der politifchen Bedeutung nady zerfällt die Bevölkerung des Kir- 
chenftaates in Clerus, Adel, Bürger und Bauern. Der eigentlich regierende Stand ift die 
Geiftiichkeit und im diefer die im Kirchenftaate wohnenden Mitglieder des Gardinal: 
colfegiums, an ihrer Spige der Papft, als der aus ihrer Mitte ernannte Wahlfürft. Das 
Gardinalscollegium beftand 1838 aus 5 Gardinalbifchöfen, 41 Cardinalprieftern und 9 
Gardinaldiatonen*). Das Oberhaupt des Kirchenftaates vereinigt zwar alle Majeftätsrechte 
in feiner Hand; allein jeder Cardinal, und folglich auch der Papft, muß gewiſſe Säge be- 
ſchwoͤren, die zum Theil auf die Staatsregierung Beziehung haben und hiernad) als ein 
Staatsgrundgeieb betrachtet werden können. Ohnehin liegt es-in der Natur der Sache, 
und die Erfahrung hat es beftätigt, daß faft immer die Päpfte dem politifchen Gorpsgeifte 
des Mahlkörpers, woraus fie hervorgegangen, unterworfen blieben. Darum bat ihr 
Titel: „servus servorum“‘ zugleich eine politifche Bedeutung , und die Verfaffung ift als 
eine geiftliche Ariftofratie zu charakterifiren, die nach dem Geſetze des Coͤlibats nicht durch 
Geburt, fondern durch Wahl und Weihe, eine Art,von Adoption, nad) Unten und Oben 
ſich ergänzt und gliedert. Auch die Vertheilung der politifchen Gewalten, wenn fie gleich 
nicht ganz genau nad) den Abftufungen der geiftlichen Würden fich bemißt, läßt fic im 
Mefentlichen einer Pyramide vergleichen, die mit ihrer Bafis ftets aus dem Volke ſich 
erneuert und dann bis zu ihrer Spige, der dreifachen päpftlichen Krone, aus fich felbit 
heraus in die Höhe fleigt. Denn weit die wichtigften hohen und niederen Staatsämter 
find im unmittelbaren Befige der Cardinaͤle oder ihrer Eirchlichen Vafallen. Namentlich 
ftehen die Gardinäle, als Prafidenten, nicht blos den hoͤchſten Firchlichen, fondern eben fo: 
wohl den oberften Verwaltungs: und Juftizbehörden vor. Die jüngften umwaͤlzenden 
Ereigniffe find indeffen auch für den Kirchenftaat nicht ganz ſpurlos vorübergegangen, 
und befonders ift feit der Sranzofenherrfchaft eine etwas genauere Scheidung des Geift- 
lichen und Weltlichen eingetreten. Menigftens fieht man jegt nicht mehr die Cardinaͤle 
unter hochrothen Schirmen und auf weißen Maulthieren die Truppen muftern, nicht in 
Gold und Scharlady dem Lottofpiele vorftehen. Durch dieje Veränderungen hat der 
früher zuruͤckgeſetzte römifche Adel wieder einige politifche Wichtigkeit erlangt. Viele 
Mitglieder deffelben befleiden jegt höhere Staatsämter. Unter dem römifchen Adel be: 
finden ſich mehrere Hauptfamilien, in Folge der Fideicommiffe, noch jest im Befige des 
größten Theils ihrer Ländereien; aber viele andere Familien find fehr herabgefommen, 
und hiernach ift der Adel, zugleich mit dem von ihm fo fehr beeinträchtigten Bauernftande, 
in Armuth und Unwiffenheit verfunfen. Won dem alten, auf feine Abftammung hoͤchſt 
eingebildeten, eigentlichen Seudaladel datiren viele Familien, wie die Orfini, Colonna 
und andere, ihre Entftehung aus einer viel früheren Zeit als der Adel der anderen euro: 
päifhen Staaten. Neben diefem Feudaladel bilden die verfchiedenen päpftlichen Famis 
lien, als das Erzeugniß des Nepotismus, eine zweite, fo wie die Emporkoͤmmlinge des 
Handelsreihthums eine dritte und die zahlreichfte Claſſe, die fich jedoch meift mit der 
zweiten Glaffe verfhmolzen hat. . 

Zum Zwecke der Verwaltung ift der Kirchenftaat in Delegationen getheilt, die, 
wenn ein Gardinal für die Regierung der Provinz abgeordnet ift, Regationen beißen. 
Außer der Provinz Rom hat jegt der Kirchenftant 6 Legationen und 13 Delegationen. 
Jedem Legaten oder Delegaten ift ein vom Papfte ernannter Adminiftrativconfeil von vier 
weltlichen Mitgliedern, doc mit blos berathend er Stimme, beigegeben. Unter dem 
Delegaten ftehen in Polizei= und Verwaltungsfachen die Governatoren der einzelnen 
Bezirke. Jede Gemeinde hat einen Municipalcath und einen durch den Gonfaloniere 
und die Anziani gebildeten Magiftrat. Am Hauptorte der Delegation verfammelt fich 
jährlich auf 14 Zage der vom Delegaten präfidirte, alle 2 Jahre zu einem Drittheil zu 


: *) Genealog.sftatift. Almanach. Weimar 1839. Im Laufe des Jahres 1838 kamen noch 
vier weitere Ernennungen binzu. 
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emeuernde Provinzialrath, deffen Mitglieder diſtrictsweiſe durch die von den Com: 
munen ernannten Gandidaten gewählt werden. Ä 

Zür die weſentlich collegialifch zu adminiftrirende Juftiz findet fih an jedem Haupt: 
orte der betreffenden Regierung ein Provinzialgerichtshof der erften Inſtanz. 
Als Gerichtshöfe der zweiten Ordnung beftehen für Civil-, Criminal: und Handelsjuftiz 
in Bologna und Macerata Appellationshöfe für die öftlich des Apennins gelegenen 
Provinzen; fo wie in Rom die rota romana, als zweite Inftanz für die weftlichen Pro- 
rinzen, und als zweite oder dritte für ſaͤmmtliche Civilſachen. In hoͤchſter Inftanz beftä- 
tigt oder verwirft ein Gaffationshof, die Segnatura zu Rom, die Urtheile in Civil: und 
Sriminalfahen und beftimmt das Tribunal, vor dem der Proceß wieder zu verhandeln ift. 
Endlich urtheilt ein Einzelrichter, dee Santiffimo Uditore, entfcheidend über die 
Sahen, wofür fic die flreitenden Parteien direct an den Papft wenden. Außer dieien 
ordentlichen Gerichten beftehen noch in fünf größeren Städten bejondere Danbdelstri: 
bunale, ein jedes durch 2 Kaufleute und 1 Rechtsgelehrten gebildet. 

An der Spike des in drei Divifionen getheilten Mititärftaates fteht ein Krieggmini- 
ferium von 3 Generalen, unter dem Prafidium eines Präalaten. Die Gefammtzahl 
der päpftlichen Truppen beträgt gegen 19,000 Mann, worunter etwa 4,000 fremde Soͤld⸗ 
ner, beionders Schweizer... Eine päpftliche Kriegsmarine eriftirt nicht mehr. 

In fehr trauriger Lage befinden fic) die Finanzen des Staates. Nach einer Durch: 
(hnittsüberficht der legten Jahre betragen die Koiten der Finanzverwaltung beinahe } 
dr Bruttoeinnahme, fo daß fich das reine Staatseintommen nicht höher.als 7,080,000 
Scudi beläuft. Die wichtigften Quellen deffelben find die Kandfteuer (3,280,000 Scudi 
brutto); Monopole, Mauth und Taxe für Lebensmittel (4,120,000 Scudi brutto); 
totterie, im Bruttoertrage von 1,100,000, im Reinertrage aber nur von 350,000 
Saudi (!). Die Ausgaben fteigen auf 7,934,000, und das jährliche Deficit auf 854,000 
Scudi. Bon den Ausgaben kommen auf das Militär gegen 2 Millionen ; auf die öffent: 
liche Schuld nicht weniger ale 2,680,000. Diefe Staatsſchuld, die fich auch unter der 
Regierung Gregor’s XVI. wieder fehr beträchtlicy vergrößert hat, wird auf mehr als 
83 Millionen Gulden angegeben. Im Duchfchnitte kommt jährlidy die Auflage von 
3Seudi auf jeden Kopf, wobei die Sommunal= und Provinzialtaren nicht in Anfchlag 
gebracht find. Unter der eben bemerften Einnahme befinden ſich nicht die zum größten 
Theile aus fremden Ländern fließenden rein geiftlichen Einkünfte des Oberhauptes der ka— 
thelifhen Kirche. Allein auch diefe Geldquelle, die noch im verfloffenen Jahrhunderte 
ıtwa 3,500,000 Franken abwarf, foll jegt nicht mehr als etwa 14, Million ertragen. 

Auch an die Spige der Verwaltung der Finanzen, der Polizei jo wie der auswaͤrti— 
gen Angelegenheiten find regelmäßig Prälaten geftellt. Der Geift der päpftlichen Politik 
dem Auslande gegenüber, jelbft die Außeren Formen des diplomatischen Verkehrs, find noch 
diefelben wie vor Jahrhunderten. Aber die Waffen, womit fietämpfte, Bann und In— 
terdiet, haben, vom Rofte der Zeit angefreffen, ihre Schärfe verloren. Man ift in Rom 
!ug genug , ihre Stärke nicht leicht mehr auf die Probe zu ftellen. Und wenngleich die 
Bige des Vaticans noch nicht völlig zu Theaterbligen geworden find, fondern unter be— 
fonderen Umftänden wohl noch zu zünden vermögen, fo wird doc) jeßt eine umfichtige 
Politik Leicht dem Ableiter entdeden, um fie unfchädlich zu machen. W. Schulz. 

Nahtrag. An der Spike des Kirchenftaates fteht feit 1846 PiusiX., der 
>59. in der Reihe der Päpfte. Das heilige Collegium zählte um diefelbe Zeit 60 Cardi⸗ 
nile. Die Bevölkerung des Landes, auf 815 Quadratmeilen oder 3260 Miglien, be 
ug im Jahre 1843: 2,732,436 in 3473 Städten, Fleden und Dörfern, die nach der 
politischen Eintheilung in 20 Legationen und Delegationen, die Comarca di Roma mit: 
serechnet, vertheilt find. Die Stadt Nom hatte im Jahre 1813 nur 117,882 Einwoh: 

ut, im Jahre 1845 nahe 178,000, alfo in 32 Jahren eine Vermehrung von 60,000. 

Während in den legten Jahren in der Agricultur einige Fortfchritte bemerkbar wur: 
den, ſteht noch die Induftrie auf niedriger Stufe. Die Fabrikation hatte fi gehoben, 
a8 die Regierung eine Zeit lang Prämien gab; fie nahm wieder ab, als diefe aufhörten. 
So find die Seidenfpinnereien in Rimini fowie die Schleierfabriten in Bologna, die 
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einft 12,000 Individuen befchäftigten, gefunfen. Doc) zählt man in der Stadt Rom 
felbft noch 394 Fabriken, mit 6310 Arbeitern, die einen jährlichen Arbeitslohn von 
2,453,000 Scubi verdienen*). Die Hauptausfubrartifel find Hanf, befonders aus der 
Romagna, für 2,434,590 Scudi, Getreide für 748,428, Seidengefpinnfte für 
515,651. Die mwichtigften Einfuhrartikel beftehen in Baumwollezeugen, getrodneten 
Fifchen und Golonialmwaaren. Im mittelländifchen Meere hat der Kirdyenftaat 169, im 
adriatifchen 1065 Fahrzeuge. Für die Beförderung des Verkehrs ift feit 1843 Einiges 
geichehen ; dahin gehörten die neuen Hafenbauten von Oſtia und die Conceifionirung ei: 
ner Gefellfchaft für Errichtung einer Eifenbahn von Rom nad) Eivita vechia. In größe: 
rem Maße ertwachte der Unternehmungsgeift unter der Regierung des jegigen Papftes. Es 
bildete fich eine Gefellfchaft der begütertften Nobili des Kirchenftaats, die im Februar 
1847 um die Erlaubniß zur Erbauung von Eifenmwegen von Ancona nad Rom nad: 
fuchte, von Rom nach dem Hafen des alten Antium, von Ancona nad) Bologna, von 
Mom durdy das Thal des Sacco nach der neapolitanifchen und von Givita nach der tedca: 
nifchen Graͤnze, falls auch von-diefen Nachbarftaaten Hand ans Werk gelegt werde. Bei 
den projectirten Arbeiten follen die Züchtlinge mit verwendet werden ; die Ausführung fol 
nach Einzahlung des erften 45 der gezeichneten Actien beginnen, die Vollendung fpäteftens 
in 10 Jahren erfolgen. Die Baufoften find auf 25 Millionen Scudi veranſchlagt, me: 
für 25,000 Actien theils im Kirchenftaate , theils im Auslande aufgebracht werden follen. 
Das Baumaterial, befonders Eijen, foll aus den Minen des Kirchenſtaats berbeigefhafft 
werden. Die Gefellfchaft bedingt fich hHundertjährigen Nießbrauch fo mie die Hälfte der 
zu Tag fommenden Alterthümer aus und macht der Regierung die möglichfte Ermäßigung 
des Zolltarifs zur Pflicht. Außer diefer Geſellſchaft ift im Kirchenftaate noch eine ander 
für den Bau von Eifenbahnen zufammengetreten. 

Schon jeit mehreren Jahren war man im Kirchenftaate auf Errichtung von Spattaß 
fen bedacht und hat in Rom fogar Prämien an die Deponenten vertheilt, um zur Anle 
gung Eleiner Summen aufzumuntern. Solche Sparcaffen, mit ihrem allerwärts ſicht 
lichen heilfamen Einfluffe auf Moralität und Fleiß der Bewohner, finden fi in Rom, 
Bologna,’ Rimini, Spoleto, Forli, Ravenna; unter welchen die im J. 1838 in Rom 
errichtete zu Ende 1841 über 11,600 Betheiligte zählte, jedoch mit einer verhältnißmätiz 
nur geringen Anzahl von Dienftboten und Gefellen. Im Ganzen bot jedoch die Stati- 
fti der fittlichen Gultur in dem unmittelbar unter der Herrfchaft des Oberhaupts der ti 
mifch-Eatholifchen Chriftenheit ftehenden Lande Nichts weniger als günftige Verhaͤltniſſe 
dar. Fehlt es gleih an Materialien für eine genaue Griminalftatiftit, fo ift doch bekannt, 
daß zumal in der Stadt Rom, wo jährlich mehrere Hinrichtungen vorfommen, die Zahl det 
Verbrechen beträchtlich ift. Häufig find die im Kirchenftaate zumal die aus Rachſucht 
verübten Ermordungen oder Zödtungen in Raufhändeln, zum Theil eine Folge der in 
mehreren Provinzen herrfchenden politifchen Aufregung, womit auch viele der zahlreichen 
Miderfeglichkeiten aller Art gegen Diener der öffentlichen Gewalt zufammenhängen. As 
die gefährlichften Feinde der Gefellfchaft zeigen fich auch hier die von den Galeeren entlaf- 
fenen Sträflinge. Wie überhaupt in Italien, bleiben im Kirchenftaate hefonders viele 
Verbrechen unentdedt, da fie entweder gar nicht zur Unterfuhung kommen, oder wegen 
mangelnder Beweife Freifprechung erfolgt. 

Nicht günftiger lauten die übereinftimmenden Berichte über den Stand der Volke: 
bildung. In den zum Theil fehr armen Landgemeinden fehlt e8 häufig an allen Schu: 
len; in den übrigen find es einzelne Pfarrer, die den Knaben, oder Klofterfrauen, die den 
Mädchen einen mangelhaften Unterricht ertheilen. Deffentlihe Schulen giebt es nur in 
den größeren Städten. Beffer ift es in diefer Beziehung nur in der Stadt Rom, obgleich 
auch hier nod) zahlreiche Bewohner nicht lefen und fchreiben koͤnnen. Für den höheren 
Unterricht wird in den Gollegien, Seminarien und anderen geiftlichen Anftalten geforgt. 
Die Hauptuniverfitäten find Rom und Bologna ; außerdem hat der Kirchenftaat noch 6 
Univerfitäten vom zweiten Nang. 
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Das Zinanzbudget des Kirchenftaats belief ſich nach Serriftori für dag Jahr 
1840 auf eine Bruttoeinnahme von 9,300,682 Scudi, worunter 42,500 außerordentlis 
hes Einfommen. Davon gehen die Verwaltungskoften mit 1,895,000 ab und eg blieb 
ılfo eine Nettoeinnahme von 7,405,682 Scudi. Am Bruttoeintommen warfen die di: 
ten Abgaben gegen 3, die indirecten über 4 Millionen ab; das Kotto ertrug 1,120,000, 
wovon jedoch mit Einfchluß der Gewinne 850,000 abgingen. Die Ausgaben waren mit 
8,002,568 veranjchlagt. Davon wurden 506,000 für den päpftlichen Haushalt, das 
Gardinalscolleg , die Firchlichen Congregationen und das diplomatijche Corps verwendet; 
2817,523 für die Staatsjhuld; 1,800,000 für Militär und Polizei, und 130,000 
für öffentlichen Unterricht, ſchoͤne Künfte, Handel und öffentliche Fefte. Das Deficit 
vom 3. 1840 belief ſich alfo auf 596,886 Scudi. Es kann ſich in den legten Regie: 
sungsjahren Gregor's XVI. kaum vermindert haben. Pius IX. wurde alfo der Erbe 
ned zerrütteten Sinanzhaushalts fo wie zahlreicher Unordnungen und Misftände in an: 
deren Zweigen der Adminiftration und Geſetzgebung. 

Mit lobenswerthem Eifer nahm der,neue Papit das fo dringend nothmwendig gewor—⸗ 
une Werk der Reform zur Hand; und ift gleich fogar mancher befcheidene Wunfc noch 
unerfülft geblieben , jo läßt fich doch nicht „leugnen, daß in der Eurzen Zeit der neuen Mes 
gierung das Eine und Andere, was zum Heile dienen mag, theils ſchon durchgefegt, theils 
angebahnt wurde. Es gefhahen Schritte gegen den im Kirchenftaate fo hoch geftiegenen 
Nisbtauch der Cumulation der Aemter und Stellen. Viſitationen aller Klöfter, from: 
men Stiftungen und Seminarien wurden in Ausficht geftellt, und Berichte darüber eins 
gefordert; auch ift zur Organifation und Reformation der Ordensregeln mehrerer Kiöfter 
iine Gongregation von Gardinälen gebildet worden. in Rundfchreiben des Cardinals 
Gizzi vom 10. Jan. 1847 hat die Befchränfung des fo verderblichen Rotterieweiens zum 
Zweck. Auf Befehl des Papftes follen von der Polizei die Griminalgerichtshöfe getrennt, 
die zu errichtenden Zribunale mit Juriften aus dem Givilftande befegt, und diefe ftandes- 
mäßig befoldet und auf Pebengzeit angeftellt werden. Bei jedem Gerichtshofe fol ein 
Procuratore fiscale fungiren und die Sigungen follen in der Regel Öffentlich fein. In 
ihrem erften Berichte hatte die mit Nevifion der Civil: und Strafgefege beauftragte Com: 
miſſion auch auf Einführung der Jury angetragen : die Gefchworenen follten aus den rei: 
hen Grundbefigern, dem Adel und den angefehenen Kaufleuten ernannt werden; fodann 
aus den Gelehrten, Doctoren des Nechts und der Medicin, aus den Mitgliedern der Aka— 
demieen und den höheren Staatsbeamten. Ein fpäter erfchienenes Regierungseirceular 
über Einfegung des neuen Griminalgerichtshofs hob hiernach die bisherigen Gerichtshöfe 
vom Gapitol und den der Camera auf. Als oberfter Gerichtshof bleibt das Tribunal della 
Srgnatura, an das vom neu gebildeten Gerichtshofe appellict werden kann. Auch der 
Rota foll eine Neform bevorftehen, wornach die Richter einen feften Gehalt empfangen 
md dagegen viele Sporteln wegfallen follen. Endlich foll ein Theil der Gefchäfte des 
Vicatia's den weltlichen Gerichten überwiefen werden. leichzeitig find einige nöthige 
Modificntionen im Givilgefegbud und eine Neorganifation der Civiltribunale in Ausficht 
getellt. In der Stadt Rom felbft ift für die Saͤuberung der Straßen von Bettlern, 
Misgeburten und Krüppeln und für deren Abführung nad mehreren frommen Stiftun« 
gen geforgt worden. Won größerer Wichtigkeit ift e8, daß Nom eine neue Gemeindever= 
faffung im freifinnigen Geiſte erhalten ſoll: die verichiedenen Eingaben zur Bildung einer 
timifchen Municipalität find einer eigenen Commiffion zur Berathung übergeben. 

Seitdem die veränderte Richtung in der Politik der neuen Regierung offenbar ges 
worden, hat es im Kirchenftaate nicht an Gahrung und an Reibungen zwifchen den An= 
dingern des jegigen und denen des früheren reactionären Spftems gefehlt. Während zu 
Rom im December 1846, faft gleichzeitig aud) in Toscana und anderen Gegenden, ge: 
drudte Anfchlagszettel zur Befreiung Italiens von der Fremdherrſchaft aufforderten ; 
wihrend in Ancona Fefteffen für die Einigung Italiens gegeben und in Ferrara zur Nie: 
berhaltung der reaetionären Partei vom Gemeinderathe Bürgergarden errichtet wurden ; 
während fich auch in dem wichtigen Bologna eine entfchieden günftige Stimmung für die 
neue Regierung offenbarte, find dagegen in Ancona gedrucdte Proclamationen gegen ben 
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Papſt verbreitet worden, worin die unter dem Mantel der ftrengen Kirchlichkeit auftre- 
tende Partei wegen Religionsgefahr zum Aufftande aufrief, und in Faenza kam e8 zu blu: 
tigen Händeln zwifchen Städtern und Vorftädtern. Aehnliche Auftritte zwiſchen den po: 
litiſchen Gegnern fielen in Sinigaglia und an anderen Orten vor. Später veranlaßte die 
Noth in mehreren Gegenden des Kirchenftaats Theuerungstumulte. Die Regierung be: 
gnügte fich zwar anfangs mit einigen Strafandrohungen gegen Kornwucher, und mit ber 
Erlaubniß der zolffreien Einfuhr von Mais und Getreide; gab jedoch fpäter einer drin: 
genden Forderung der zum größeren Theile der freifinnigen Partei angehörenden Mit: 
telclaffen nad), indem die Errichtung von Nationalgarden in den größeren Städten des 
Landes gutgeheißen wurde. 

Faſt allgemein freudige Anerkennung hat e8 gefunden, daß der Preßzwang mwenig- 
fteng theilweife. erleichtert und eine freiere Behandlung der politifchen und nationalen 
Fragen geftattet wurde. Die Folge davon war, daß in Kurzem eine Menge neuer Zei- 
tungen und Zeitfchriften, zumal in Rom felbft und in Bologna, entflanden, unter welchen 
das vom Papft begünftigte neue Blatt, il Contemporaneo, eine befondere Wichtigkeit er: 
langt hat. Gleichwohl hat das neue Genfurgefeg vom 5.1847, wodurch ein Obercen: 
furgericht als Appellationsinftanz eingeführt wurde, felbft den befcheidenften Erwartun: 
gen nicht entfprocdhen. Die den Journalen ertheilte Erlaubniß, über Politik und Zeitge- 
jchichte zu ſprechen, welche zur Charakteriſirung des früheren Geifteszwangs allerdings be: 
zeichnend genug ift, ift dadurch wieder zum großen Theile illuforifch gemacht, daß diefelben 
ohne Ausnahme dem Stempel unterworfen wurden, und daß jedes neu zu errichtende 
Blatt einer Conceffion bedarf und Gaution leiften muß. Auch ift mit dieſem Gefeg bie 
doppelte Genfur nicht aufgehoben, indem politifche Schriften erft nad) vorgängiger Prü: 
fung durch die geiftlichen Genforen, ob fie nichts die Religion oder die Sitten Verlegendes 
enthalten, an die Genfurbehörde eingejandt werden ſollen. Trotz diefem Misgriffe in der 
Preßgeſetzgebung läßt fich jedoch nicht fchließen, daß die-neue Regierung des Kirchenftaats, 
die fich zwifchen den lauten und lebhaften Forderungen der Sffentlihen Meinung der ita- 
lienifcyen Nation und den Ränken eines Theils der auswärtigen Diplomatie im Gedränge 
fieht, von der mit fo viel Erfolg betretenen Bahn des Fortfchritts wieder abzulenken beab: 
fichtige. Iſt doch erft vor Kurzem der mit großem Jubel aufgenommene Beſchluß gefaßt 
worden, daß zur Verhandlung der adminiftrativen Angelegenheiten mit der Regierung die 
Nepräfentanten der verfchiedenen Provinzen in Rom verfammelt werden follen. Darin 
glaubte man die Abficht zu entdecken, daß die Regierung den Grund zu einer repräjentati: 
ven Verfaffung legen wolle, wenn auch vorläufig die Vertreter der Provinzen nur vom 
Papfte ernannt werden. Wilh. Schulz. 

Kirchenvermögen, Kirchengüter. — I. Erwerbsfähigkeit der 
Kirche ). So lange die chriſtlichen Gemeinden als Erzeugniß fremdlaͤndiſcher Super: 
ftition dem Gejeße über die verbotenen Collegia anheim fielen, waren fie von dem Rechte, 
auf dem Boden des ihnen feindlichen Staates Vermögen zu erwerben, ausgefchloffen. 
Doch finden wir ſchon im dritten Jahrhunderte das ftrenge Gebot durch die Zeit, oft wohl 
auch durch die anbrechende Ahnung eines großen Sieges des Chriftenthumes über die 
alten Götter gemildert; denn das Edict des Licinius vom Jahre 313 befiehlt die Zuräd: 
gabe der hriftlichen Kirchen und anderer den Gemeinden gehöriger Güter (Lactant. 
de mort. persec, 48). Später wandte der dem Chriftenthume mehr und mehr fich er- 
fhließende Sinn Conftantin’s des Großen der Kirche reiches Gut, namentlich auch einge- 
zogene Güter heidnijcher Tempel zu; und feit im Jahre 321 ein Gefeg das früher einzel: 
nen heidnifhen Zempeln durch Senatsbefchlüffe und kaiſerliche Gonftitutionen ertheilte 
Privilegium der Erbfähigkeit aud) den chriftlichen Kirchen ertheilt hatte, war die Quelle 
erfchloffen, aus weldyer über das nun aͤußerlich gewordene Neich der weltliche Segen in 
reichem Maße herabftrömte. Won diefer Zeit an iſt' der Sag, daß die Kirchen und kirch— 
lichen Inſtitute als juriftifche Perfonen des Vermoͤgenserwerbes fähig fein, ein aner- 
Eannter, auch in die neueren Gefeggebungen aufgenommener Theil des Rechte. (Preuß. 
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LL.-R. I. 11.193. — Baier. Concord. A. VII. B.:U. Tit. IV. 59 und Ediet über 
Yie äußeren Verhältniffe ıc. Gap. II. $. 28. 31. 44. — Bad. Gef.v. 1. Mai 1807. $. 9. 
1.0.) — Freilich hat es zu aller Zeit nicht an Stimmen gefehlt, welche zum Theil unter 
Berufung auf eine bekannte Stelle der Schrift die Ausfchließung der Kirche, als des 
mnerlichen Reiches des Glaubens, von weltlichem Befisthume gefordert und jene Ver: 
fügung des Rechts als den Anfang einer durch alle Jahrhunderte fich hindurchziehenden 
Depravation der Kirche bezeichnet haben. So fehr aber auch die Gefchichte zur Aner- 
imnung des Moments der Wahrheit zwingt, welches in diefer und ähnlichen Behauptun— 
sen gelegen ift, und fo wenig geleugnet werden darf, daß durd) eine lange verderbte Zeit 
inder Kirche, um mit der Schrift zu reden, das Schauspiel der Argentarier in dem Tem: 
zel fidy wiederholt habe, und daß eben hierdurch der hriftliche Sinn, 3. B. ſchon bei den 
Valdenſern, zu jenem Ertreme getrieben worden fei, fo beftimmt ift doch auf der andern 
Seite jene Behauptung zurüdzumeifen, weil fie aus einer falfchen Auffaffung des Be- 
xiffes und Weſens der Kirche abfließt. Ueber diefe legtere, welche der Kirche die Grund: 
köingung ihres Wirkens, das Aeußerlichwerden, entziehen will, ift ausführlicher dort ge— 
Iprochen, wo e8 galt, zwiſchen ben inmitten der evangelifchen Kirche bervorgetretenen Rich— 
tungen abzumägen. Indem wir deshalb auf die dort gelieferte Auseinanderfeßung ver: 
weiſen und, auf diefelbe ung flügend, die Nothwendigkeit eines angemeffenen weltlichen 
Befisthums der Kirche als der Gewähr für das freie und felbftftändige Wirken derfelben 
feſthalten, bemerken wir, daß die Kirche in Beziehung auf die Weife der Erwerbung in der 
Regel nady den Beſtimmungen des gemeinen Rechts ſich zu richten hat, aljo 5. B. weder 
adfihtlich der Erwerbung durch Verjährung privilegirt, noch hinfichtlich der Schenkun— 
gen von dem relativen Erforderniffe der Infinuationen befreit ift. Einzelne Ausnahmen 
von dieſer Regel hat jedoch ſchon das römifche Recht angeordnet, indem es beftimmt, daß 
va Erbe von den einer frommen Anjtalt hinterlaffenen Legaten nicht die fogenannte Fal: 
ädifche Duart abziehen dürfe, daß bei folhen Bermächtniffen die Nachtheile des Verzugs, 
As namentlich die Pflicht der Zinſenzahlung, von felbft eintreten, fobald der Erbe inner: 
halb fechsmonatlicher Friſt von der Teftamentseröffnung an die Auszahlung nicht bes 
wirft hat, und daß endlich der mit dem Legate befchwerte Erbe das Doppelte leiften muß, 
wenn er das Wermächtniß entweder ableugnet oder ohne Grund e8 zur gerichtlichen Klage 
tommen läßt. Das Eanonifche Recht hat hierzu die weiteren, auch in dem bürgerlichen 
keben anerfannten Vergünftigungen gefügt, daß ein Vermaͤchtniß zum Beſten der Kirche 
‚ver zwei oder drei Zeugen gültig errichtet, und die Vollziehung, fobald nur die Summe 
kititeht, ganz in den Willen eines Dritten geftellt werden kann; und ein fernere®, durch 
ie Praris eingeführtes Vorrecht iſt, daß, fobald ein Teftament nichtig wird, dennoch die 
ke Kirche hinterlaffenen Legate aufrecht erhalten‘ werden. (Vergl. Walter KR. 
3, Aufl. $. 247.) 

Auf der anderen Seite ift e8 jedoch möglich, daf, wie das überfließende chriftliche Be— 
vehtfein des Staates die Vermögenserwerbung durch die Kirche nicht nur gefchehen läßt, 
Inden ſelbſtthaͤtig fördert, fo die Rüdficht auf dns Wohl des Staates eine Beſchraͤnkung. 
br Kirche herbeiführe. - Verfügungen folcher Art, welche bald für den Erwerb beftimmte 
Öränzen ziehen, bald ihn von der Erlaubnif des Staates abhängig machen , finden ſich 
bon im 13. Jahrhunderte; wie denn z. B. Kaifer Heinrich in Conftantinopel im Jahre 
1208 verbot, daß die Kirche ducch Kauf, Schenkung oder Vermaͤchtniſſe ꝛc. Grundftüde 
un fi bringe (Maumer, Geſchichte der Hobenftaufen. VI. 135.). Aehnlichen Be: 
fimmungen begegnen wir 3. B. für England im Jahre 1205 von Heinrich ILL, 1279 
ud 1285 von Eduard I., 1392 von Richard II., für Flandern im Jahre 1293 von dem 
Grafen Guido, fir Brabant im Jahre 1312 vom Herzoge Johann, 1451 von Philipp 
km Schönen; in Deutfchland in einigen Städteprivilegien im 14. Jahrhunderte (4. B. 
ton im Jahre 1306 in Augsburg, welchen das Privilegium verliehen wurde, daß die 
Gramdftüce der Profefteiftenden nicht dem Kloſter zufallen,, fondern binnen Zahresfrift 
romdere Bürger veräußert werden follten [vergl. Mofer, von der Reichsſtaͤdtiſchen 
Fegimentsverfaſſung. 1772. &. 241 ff. und Hahn deeo, quod justum est circa 
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Schmidt Thes. jur. eccl. V. 664.]). Sie führen feit dem 16. Jahrhunderte im Au: 
gemeinen den Namen Amortifationggefege, weil durch fie die Veräußerung an die „todte 
Hand’ (ad manım mortuam) geregelt wird, ein Name, den die Kirche deshalb führt, weil 
in Folge der Veräußerungsverbote ihr Gut für den allgemeinen Verkehr abftirbt. Das 
Moment, aus dem fie hervorgegangen, ift die Forderung der Kirche, jede neue Erwer⸗ 
bung fleuerfrei benugen zu dürfen. Aber auch jest, wo das Privilegium der Smmuni: 
tät wenigftens für neuerworbenes Gut als Regel hinmegfällt, haben fie doch in den 
Grundfägen einer mwohlverftandenen Nationalwirthichaft ihre Nechtfertigung (f. d. A. 
„Zodte Hand“). Nah dem preußifchen Kirchenrechte (Gefeg vom 13, Mai 
1833) follen Schenkungen und legtwillige Zuwendungen an inländifche kirchliche An: 
ftalten von den Vorftehern der vorgefegten Behörde angezeigt werden. Zu denen jedoch, 
welche mehr als 1000 Thlr. betragen, oder durch welche eine neue Öffentliche Anftalt 
geftiftet, oder einer vorhandenen Etwas zu einem anderen als dem bereits genehmigten 
Zwecke gewidmet werden foll, endlich zu allen Schenkungen, Teſtamenten und kegaten 
zum Beten ausländifcher öffentlicher Anftalten ift die Eönigliche Genehmigung 
durchaus erforderlih. Zumendungen dagegen, die zwar einer öffentlichen Anftalt und 
Gorporation befchieden, aber zur Vertheilung an Einzelne beftimmt find, unterliegm 
nicht diefem Gefege, und namentlıd gehören hierher die Eatholifchen Prieftern für See— 
lenmeſſen ausgefesten Vergütungen, fobald es fich nicht um eigentliche Mefftiftungen 
handelt. Worfteber und Verwalter Eirchlicher Gorporationen, welche gegen das Geſch 
Gefchenke, Erbfehaften und Vermaͤchtniſſe annehmen, ohne fofort bei der vorgefeßten 
Behörde die Einholung der landesherrlichen Genehmigung zu beantragen, find mit einer 
bis zur Hälfte des angenommenen Betrages anfteigenden Strafe bedroht. Die Ber: 
abfolgung von Schenkungen ꝛc. an ausländifche Anftalten ohne den Conſens des Ki— 
nigs zieht eine Geldftrafe nach fich, welche jedoch den doppelten Betrag der Zumendung 
nicht überfteigen fol. — In Defterreich, mo die Amortifationsverfügungen bis auf 
Kart IV., Marimilian I. und Ferdinand I. zurückgehen (vergt. d. angef. Helfert Bil. 
S. 33. 51 ff.), ift e8 unterfagt, unbewegliche weltliche Güter oder trockene Gefälle, Kur: 
oder Bergantheile ohne landesherrlihe Bewilligung an Kirchen zu verfchenken oder der: 
felben auf länger als 3 Jahre den Befig zu überlaffen. Die kirchlichen Orden un 
Kloͤſter können von ihren Novizen in der Regel nur eine Mitgift von hoͤchſtens 15 
Fl. fordern, und nur die gering dotirten Inftitute, welche für den Unterricht und die 
Krankenpflege beftehen, alfo die Urfulinerinnen, Salefianerinnen, Elifabethinerinnen 
und Glarifferinnen, die barmberzigen Brüder und Piariften, dürfen 3000 Fl., und zwar 
ohne landesherrliche Bewilligung, immer nur in beweglichen Gütern annehmen. 1 
deu neueren Zeiten ift jedoch den gedachten Inftituten jo mie jenen der englifchen Fraͤu— 
lein und Mecitoriften, der Elifaberhinerinnen, Urfulinerinnen, Salefianerinnen und 
NRedemptoriftinnen und den barmherzigen Schweftern geftattet worden, Schenkungen 
beweglicher und unbeweglicher Güter von jedem Betrage unter der Bedingung attgunsb: 
men, daß die gemachte Erwerbung der Randesftelle angezeigt werde. Die Ermerbung 
durch Kauf ſowohl beweglicher als unbeweglicher Sachen ift mit fandesherrlicher Gene: 
migung gejtattet. Derfelben Bedingung unterliegt die Annahme des Erwerbes aus It 
ten Willen, wiewohl auch bier wiederum zu Gunften der mit der Kranfenpflege und dem 
Unterrichte befchäftigten Orden eine Ausnahme befteht. Geiftliche Ordensperfonen dür: 
fen ihrem Orden nicht mehr zuwenden, als das oben fehon erwähnte Dotationsquantum 
beträgt. Endlich ift zu allen geiftlihen Stiftungen die Confirmation des Landeshern 
erforderlich. Hierher gehörende Beftimmungen des baierifchen Kirchenrechts find, 
daß von Pegaten und Schenkungen an die Kirche die fogenannte Armen = und Schul: 
quart abgezogen und außerdem jeder in einzelnen Gemeinden nach binlänglicher Dedung 
der Localkirchenbedürfniffe fich ergebende Ueberichuß zum Beſten deffelben Religionstheils 
a) für Erhaltung und Wiederherftellung der Kirchen und geiftlichen Gebäude in anderen 
ärmeren Gemeinden, b) zur Ergänzung des Unterhaltes einzelner Geiftlichen, c) zut 
Fundation neuer Pfarrftellen, d) zur Unterftügung geiftlicher Bildungsanftalten, €) zu 
Unterhaltungsbeiträgen für die durch Krankheit oder Alter dienftunfähig gewordenen 
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Geiftlihen verwandt werden fol. Inſofern für diefe Zwecke vom Kirchenvermögen 
nad} einer vollftändigen Erwägung Etwas entbehrt werden kann, foll diefer Ueberfchuß im 
Einverftändniffe mit der betreffenden geiftlichen Oberbehörde vorzüglich zur Ergänzung 
von Schulanftalten und Armen: und Krankenftiftungen dienen ($. 48. 49. des angef. 
Edicts über die äußeren Rechtsverhältniffe 2c.). Ueber die auch in Baiern nothwendige 
landesherrliche Zuftimmung zur Erwerbung unbeweglichen Vermögens von Seiten der 
Kirchen, und über die durch frühere Geſetzgebung (namentlich B.:O. v. 13. Octbr. 1764) 
ruͤckſichtlich der Klöfter und Brüderfchaften feſtgeſetzten Beichränfungen vergl. Kreitt: 
manr, Anmerk. zu dem Cod. civ. Bav. P. II. c. 2.$.4.N.3 ff. P. V. c. 19. 8.39. 
N. 10 ff. Die Aufrechthaltung der Amortifationsgefege gehört zu dem Reſſort der 
Kreisregierungen. — In Baden ertheilen (B.:D. v. 10. April 1833) zu jeder, im 
Ganzen den Werth von 1500 Fl. nicht überfteigenden Schenkung an bereite beftehende 
Stiftungen die Kirchenminifterialfectionen oder die Kreisregterungen, je nachdem die letz⸗ 
teren unter der einen oder der anderen Verwaltung ftehen, die nad) Landrechtsjag 910 
erforderliche Staatsgenehmigung, ohne Unterfchied, ob die Schenkungen in bemeglichem 
oder liegendem Vermögen beftehen, und ob fie belaftet find oder nicht, wenn nur die Be- 
taftung die Hälfte des Ertrages der Schenkung nicht überfteigt. Ueberfteigt die Schen- 
kung im Ganzen den Werth von 1500 FI. oder die Belaftung die Hälfte des Ertrages 
derjelben,, fo muß die Genehmigung des Minifteriums des Innern von den Kirchenfectio: 
nen, beziehungsmweife den Kreisregierungen, eingeholt werden. Zu Schenkungen, dur) 
weldye eine neue Stiftung gegründet wird, ertheilt das Minifterium des Innern auf Vor: 
trag der Kirchenfectionen , reip. der Kreisregierungen, die Staatsgenehmigung. Sobald 
jedoch der Werth folcher Fundationen im Ganzen den Betrag von 3000 FI. überfteigt, 
bedarf e8 der Landesherrlihen Genehmigung, welche von dem Minifterium des Innern 
durch das Staatsminifterium eingeholt wird. — Nach einer Großherzoglih heſſiſchen 
Verordnung vom 6. Juli 1832 ift bei Erwerbungen, namentlih Schenkungen, Stiftun= 
gen von Gütern und Gapitalien an Kirchen und geiftlichen Fonds, die Ermädhtigung zur 
Annahme bei dem Minifterium des Innern und der Juftiz dann einzuholen, wenn der 
Geldwerth des zu erwerbenden Objects 100 Fl. oder mehr beträgt. Bei Erwerbungen 
von geringerem Betrage ift die Entichließung der höheren Behörde erforderlich. — Das 
Furheifiiche Kicchenrecht verbietet den milden Stiftungen die Erwerbung unbeweg- 
lihen Vermögens überhaupt. In Beziehung auf die Erwerbung duch Vermaͤchtniß 
fordert eine von ber Regierung der Provinz Niederheffen für die katholiſchen Kirchenpro⸗ 
vifionen erlaffene Inftruction, daß zu jeder Annahme eines über 50 Fl. betragenden Ver: 
mächtniffes das Domcapitel im Einverftändniffe mit der Regierung Entſchließung faffe. 
— Im Großberzogthum Weimar fest die Annahme von Schenkungen, Stiftungen 
und Legaten von Seiten der Kirche die Genehmigung der Smmediatcommiifion voraus, 
nah dem. Gejeg vom 7. October 1823. — Dagegen bedarf e8 im Herzogthum Sad = 
ſen-Meiningen nach $. 35 der Verfaffungsurfunde zu Annahme von Schenfungen 
und Stiftungen Feiner landesherrlichen Genehmigung, und diefe ift nur zur Erwerbung 
von Grundſtuͤcken und Realrechten erforderlich. In ähnlicher Weife verordnet die alten 
dburgifche Verfaffungsurkunde, daß die Kirchen liegende Gründe von bedeutenden 
Berthe und dingliche Gerechtigkeiten nicht ohne Vorwiſſen des Landesherrn erwerben, 
dagegen Vermaͤchtniſſe und Schenkungen annehmen dürfen, wenn fie von läftigen Bedin- 
gungen frei find. ($. 160.) 

Endlich gedenken wir noch der Geftaltungen des franzsfifhen Rechts. Das 
Edict vom Jahre 1749 hatte, wie es in dem berühmten Gutachten des Staatsrathes 
Portalis über die Articles organiques heißt (bei Hermens, Gultusgefeggebung. 
db. 1. S. 371), beftimmt: que toute fondation, quelque favorable quelle füt, ne 
Pourrait &tre executde sans l’aveu du magistrat politique; il ne permettait d’ap- 
pliquer aux fondations que des biens d’une certaine nature (namentlich keine unbewegs 
ihen), il ne permettait pas que les familles fussent depouillees de leurs immeubles, 
ou que lon arrachät de la circulation des objets qui sont dans la commerce. An die 


Stelle deſſelben traten die 68.73, 74 der Articles, welche beſtimmen: (73) Les fondations qui 
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ont pour objet l’entretien des ministres et l’exercice du culte, ne pourront consister 
qu’en rentes constituds sur l’etat: elles seront acceptdes par Peveque diocesain, et ne 
‚pourront &tre executees qu’ avec Pautorisation da gonvernement. (74) Les immeu- 
'bles, autres que les edifices destines au logement et les jardins attenants, ne pourront 
ötre affectes à des titres ecclesiastiques, ni possedes par les ministres du culte, à rai- 
son de leurs fonctions.* Aber fehon der Code (A. 910) machte e8 nicht zur Regel, daf 
die Kirchen als öffentliche Anftalten fein Grundeigenthum befigen könnten, fondern for: 
derte nur bei jeder Schenkung oder einem Vermädhtniffe die fpecielle Autorifation des 
Gouvernements, eine Verfügung, mweldye der Staatsrath Bigot : Preameneu in der 
Sitzung des Gefepgebenden Corps vom 2. Flor. A. d. durch die Erwägung motivirte, daß 
zwar das Gouvernement von der Maffe des Kirchengutes Kenntniß zu nehmen und jeden 
exces condamnable zu verhindern berechtigt fei, daß e8 jedoch wuͤnſchenswerth fei: que 
l’esprit de bienfaisance repare les pertes, que ces etablissemens ont faites pendant la 
revolution. — Die Aufzählung der auf diefer Grundlage erlaffenen Geſetze, welche darte: 
gen, daß die Articles ihre Wirkſamkeit in diefer Beziehung fchon früh verloren haben, lie: 
fert Hermens a. a. D. ©. 525. Insbeſondere beftimmte das Decret imperial con- 
cernant les fabriques v. 30. December 1809: Les fondations, donations on legs faits 
aux eglises cathe@drales, seront acceptes, ainsi que ceux faits aux seminaires, par !t- 
veque diocesain, sauf notre autorisation donnde en conseil d’etat sur le rapport de 
notre ministre des cultes. 

U. Die Bermögensfubftanz. Die Kirchenfahen (im Allgemeinen res ec- 
clesiasticae) werden nady dem katholiſchen Kirchenrechte in geweihte und in fird: 
lihe Sachen im engeren Sinne gefchieden. Die erften dienen zum unmittelbaren Ge— 
brauch beim Gultus und empfangen ihre Beftimmung durch eine ſacramentaliſche Hand: 
(fung, welche bald eine Conſecration iſt, wie bei Kirchen, Altären, Kelchen und Patenen, 
bald eine Segnung , wie bei den Gottesädern, Gloden, Mefparamenten u.f.w. Gegen: 
ftänden ſolcher Art legt das Kirchenrecht den Charakter der Heiligkeit bei, in deffen Gefolge 
fie aus den Verhältniffen des weltlichen Verkehrs heraustreten. Die fogenannten fird: 
lichen Sachen im engeren Sinne find dagegen dem Kirchenzweck in mittelbarer Weiſe dienſt— 
bar, indem fie zur Beftreitung der äußeren Bedürfniffe der Kirche beftimmt find. Die 
Ruͤckſicht auf diefen Zweck hat zu mancherlei Befchränfungen in Beziehung auf die Ver: 
aͤußerung geführt, aber nur in diefer Beziehung unterfcheiden ſich die eigentlichen Kirchen: 
güter von jedem anderen weltlichen Befisthum. Nach der befonderen Beftimmung laffen 
ſich unter den leßteren wiederum das Kirchenvermögen (peculium ecclesiae), aus dem der 
eigentliche kirchliche Aufwand beftritten wird, und die Güter und Einfünfte unterfcheiden, 
die insbefondere zum Unterhalt der für den Dienft der Kirche bleibend angeftellten Geilt: 
lichen beftimmt find. Dieje bilden dann in ihrer Totalität dag Benefieinm, die Pfründe 
(vergl. den Art.). Einzelnen ber zu ihnen gehörenden Nechte, insbefondere dem Zehnt: 
rechte, fchreibt allerdings das kanoniſche Recht die Ipirituelle Natur zu, vermöge deren 
fie von dem weltlichen Verkehr fchlechthin ausgefchloffen, die Laien zum Erwerbe unfähig 
fein follen; doch ift, wie in dem Artikel Zehnten auszuführen fein wird, diefe Auf: 
faffung nie zu allgemeiner Anerkennung gefommen. — Die evangelifche Kirche hat keinen 
faeramentalifchen Ritus, durch welchen die unmittelbaren Werkzeuge des Gottesdienſtes 
geheiligt werden, wenn ſchon auch fie für die leßteren die gebührende, durch die Ahndung 
des Staates geficherte Achtung fordert. Dagegen hat fie jene Verfügungen des Fanonifhen 
Rechts Über die Veräußerung des Kirchenguts beibehalten. — Zu den Firchlichen Sadın 
werden endlich oft als dritte Art die Güter folder Stiftungen gerechnet, die zunaͤchſt det 
thätlihen Uebung chriftlichen Sinnes dienen follen, wie Hospitäler und ähnliche Ver— 
pflegungsanftalten , die firhlichen Schulen und Seminarien u. ſ. w. Ruͤckſichtlich dieler 
und ihres Verhältniffes zu dem Staate, in deffen Folge häufig manche Mopificationen 
in 4 Verwaltung herbeigeführt worden find, ift auf die betreffenden Artiket felbft iu 
verweifen. 

II. Subject des Eigenthbums. Rechte des Staates auf das Kir 
hengut. Die Frage, went das Eigenthum an dem Kirchengute zuftehe, iſt eine der 
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keftrittenften im Gebiete des Firchlichen Nechts, und ſchon vor Sahrhunderten war man . 
darüber im Zweifel, ob die allgemeine Kirche, ob der Papft, ob der Clerus, ob die Armen, 
eb die Nationalfirche, ob endlich die einzelne Kirche als Subject betrachtet werden dürfe, 
eder ob es fatthaft fei, mit manchen neueren, namentlich franzöfifchen Schriftftellern, 
den Staat für das berechtigte Subject zu halten. Wir müffen ung verfagen, bier diefe 
Controverfe nad) allen Seiten hin durchzufprechen ; aber Eines muͤſſen wir doch mit allem 
Nachdrucke hervorheben: dem Staate fteht nicht das Eigenthum an dem Gut der Kirche 
u, und wenn diefes doch behauptet wird, fo ift dieies nur die Manifeftation einer von 
alem kirchlichen Bewußtfein abgelenften Geſinnung und eine Verleugnung des auf dem 
Boden der Gefchichte erwachſenen Rechts und der deutfchen Friedensverträge insbefondere. 
Das Recht der Kirche, Eigenthum zu erwerben, ift der Ausfluß der von dem Staate ihr 
zugeſtandenen Perfönlichkeit. Die älteften hierher gehörenden Gefege betrachten als das 
Subject, welchem diefe beigelegt wird, die einzelnen Firchlichen Gemeinden (4.B. c. 4. 
Theod, cod. de episc. 16, 2.), und auch die älteren Goncilien faffen das Verhältniß in 
diefer Weife (3. B. das erfte Concil von Orleans v. J. 511). In Folge der älteften Ge: 
Rıltung auf dem Boden der kirchlichen Verfaſſung wurde aber unter der Gemeinde die 
biihöfliche Kirche verftanden, als der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens nach Außen wie 
nah Innen. Später entftanden jedoch, nachdem die chriftliche Lehre fich zur allgemeinen 
Anerkenntniß hindurchgerungen, als Eleinere, abgefchloffene Kreife, die Parochieen (f. 
den Art.) oder Pfarrgemeinden, fo daß nunmehr diefe rüdfichtlich des ihnen bei der Aus: 
bildung der Parochialverfaffung überwiefenen oder für ihre befonderen Eirchlichen Zivede 
geftifteten Vermögens als das berechtigte Subject betrachtet wurden. Mit ihnen in 
gleihem Verhaͤltniſſe fanden die einzelnen Eirchlichen Inſtitute, denen mit der Perfön: 
lichkeit auch das Mecht des Erwerbes durch die Kirchengewalt beigelegt worden war. Hier— 
bei muß jedoch fogleich zugeftanden werden, daß im Reben jenes Eigenthumsrecht der Ge: 
meinden weniger hervortritt, denn die Ordnung des kirchlichen Wefens und mit ihr die 
Verwaltung des Kirchenguteg ijt in den Händen des mit dem Regiment der Kirche betrau: 
ten Clerus; die Gemeinden alfo treten nach) dem gemeinen Rechte nicht felbjtftändig 
auf, fondern fie werden in diefer Beziehung durch die ihnen vorgefegten Geiftlichen reprä= 
imtirt. in Ahnliches Verhältniß findet auch in der evangelifchen Kirche Statt. Mehr 
als in der Eatholifhen Kirche hat man inmitten diefer die Tdee eines Staatseigenthung 
kr Kirchenguͤter geltend zu machen verfucht,, wie es denn zu allen Zeiten das Unglüd der 
wangeliſchen Kirche gewefen ift, fofort jede fubjective Anficht als die ausfchließlich berech— 
tigte auf ſich anwenden laffen zu müffen; aber dag Reben hat doch die Wahrheit faft überall 
eu bewahrt. Der Sa, daß das Eigenthum der Kirchengüter den Gemeinden und felbft: 
Rindigen Inftituten zuftehe, ift ein Theil des gemeinen Nechts geblieben. In gleicher 
Beife ift jedoch auch die Negel anerkannt, daß das Recht der Gemeinden von dem Kirchen: 
eberen ausgelibt werde. Haben aber hierin die Sdeen des Eanonifchen Rechts ihre Herr: 
haft behauptet, was durch die Gefchichte der Meformation felbft in der einfachften Weife 
ſch erklaͤrt, fo dringt doch wiederum auch hier der Grundzug der evangelifchen Kitchen: 
rfaffung hindurch, denn überall werden die Gemeinden für berechtigt gehalten, ihr 
Recht am Kirchengute felbftftändig zu vertreten. Daß fie ein felbftftändiges Ver: 
waltungsrecht unter Aufficht der Iandesherrlichen Behörden üben koͤnnen, ift unbezwei: 
fit und in den neueren Geſetzgebungen thatfächlich anerkannt (vergl. unten und den Ars 
tikel „Kicchenverfaffung, evangelifche”), welche oft, wie wir unten zu erwähnen haben 
"erden, auch den Rechten der Fatholifchen Kirchengemeinden einen weiteren Spielraum 
öffnet haben. Der Behauptung endlich, daß das Eigenthum an dem Kirchengute nicht 
der kirchlichen, fondern der Givilgemeinde zuftehe, brauchen wir wohl nicht erft befonders 
a8 einer umhaltbaren zu gedenken. ‚Unter anderen finden wir fie in dem Avis du conseil 
WEtat vom 2.—6. Pluv. a. XIII., melches die Frage: si les communes sont devenues 
Proprietaires des eglises et presbyteres, qui leur ont et€ abandonnes en cxecution de 
a loi du 18. germinal a. X entfcheidet: que les dits eglises et presbyteres doivent être 
eonsiderdes comme proprietes communales (Hermens a.a.D. Bo. 11. ©. 315). 
Über ſchon Früher Hatte in Frankreich die Theorie der Kirche das Eigenthum an ihnen ab» 
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geftritten (vergl. 3.8. die Ausführungen in 1’Esprit ou les principes du droit canonigue. 
Avign., 1760). 

Viel mehr beftritten ift die Frage über das Eigenthum an den Gütern erlofhener 
geiftlicher Stiftungen, denn nicht weniger als vier Anfichten kreuzen ſich hier, von denen 
die eine jene Güter fortwährend als firchliche betrachtet wiffen will, die andere den Rüd: 
fall an die Stifter oder deren Nachkommen verlangt, die dritte das fogenannte Miteigen: 
thum des Staates in Alleineigenthum übergehen läßt, während die vierte wie bei erblofen 
Gütern den Heimfall an den Staat als die rechtliche Folge behauptet (vergl. die Literarifhen 
Nachmeifungen bei Klüber, Staatsrecht $. 533). Bei der Entſcheidung diefer, na: 
mentlich bei Gelegenheit der Aufhebung des Jefuitenordens vielfach) Ducchgeftrittenen Frage 
ift zuvörderft von der Anficht, welche ein Eigenthum der Landeskirche oder der allgemeinen 
Kirche behauptet, völlig zu abftrahiren, da diefe, wie Eichhorn mit Recht fagt, als 
juriftifches Unding betrachtet werden muß. Deshalb wird, da auch die zuerft von Hugo 
de Groot de jure belli et pacis II, 3, 19. aufgeftellte, dann 3.8. von v. Stod, Aus: 
führung einiger gemeinnüsigen Materien (Halle 1784) ©. 22 vertheidigte Theorie dei 
Miteigenthbums weder gefhichtlich noch auch aus dem Weſen des Staates ficy rechtfer: 
tigen läßt, zunächft hier wieder zum Grunde zu legen fein, was oben Über das Eigen: 
thbumsrecht der geiftlichen Inftitute und Gemeinden gefagt worden ift. So wird denn 
alfo hier die Regel gelten müffen, welche auf das Vermögen erlofchener Gorporationen 
überhaupt in Anwendung zu bringen ift: die Güter erlofchener kirchlicher Inſtitute follen, 
fobald die Ruͤckgabe an die Erben des Stifters fundationsmäßig nicht vorbehalten ift, unter 
die Verfügung des Staates, in welchem fie belegen find, kommen. Diele ift jedoch 
nicht eine unbefchränfte ; denn der befondere,, bei der Stiftung zunächft beabfichtigte Zwed 
fol ja zugleich auch dem allgemeinen Zweck der Kirche dienen; deshalb befteht für den 
Staat die Verpflichtung, jene Güter nunmehr diefem zuzuwenden, begiehungsmeil 
die Innovation der Stiftung zu verordnen. Diefen Grundfag haben denn aud) viele neu 
Geſetzgebungen anerkannt, indem fie bald die Einziehung des Vermögens eingegangen 
Kirchen und Stiftungen zu einem allgemeinen Kirchenfonds ordnen, wie das naflaui: 
ſche die Bildung des Centralkirchenfonds betreffende Edict vom 9. October 1827, di 
fahfen-meiningenfche Verf.-Urk. $. 33, bald im Allgemeinen die Verwendung zu 
ähnlichen Zweden vorfchreiben, wie die Verfaffung von Kurbefien 8.138, von Alten: 
burg 8.155. 161, Königreih Sachſen 8.60. Nur zum Theil hiervon abi: 
chend beftimmt das badifche Gonftitutionsedict vom Jahr 1807: „Das Vermögen di 
Ordensgeſellſchaften gehört nicht zu dem gefellfchaftlichen Kirchen, fondern zu dem ge 
meinen Staatsvermögen” (was nicht richtig und wohl nur der Nachklang des Doputa- 
tionshauptabichiedes vom Jahr 1803 ift), und fällt demnach, fo oft jene aufgehoben 
werden oder erlöfchen, dem Staate, jedoch mit Laften und Vortheilen anheim, mithin 
auch mit der Pflicht, die fortdauernden Eirchlichen oder Staatszwecke, als Seelſotge 
Sugendunterricht, Kranfenpflegungen u. ſ. w., anderweit hinlänglich zu begründen. Daß 
die Verwendung jenes Gutes nur zum Beſten derfelben Religionspartei erfolgen dürfe, 
fegen wir ohne Weiteres voraus; die fogenannte Reformation, die Zuwendung nm eine 
andere Religionspartei, ericheint nur dann als gerechtfertigt, wenn das eigenthumsbeted⸗ 
tigte Subject, alfa die Gemeinde, die Religion verändert. Diefe Frage ift im Gefolge 
der neueren Geftaltungen auf dem Gebiete der evangelifchen Kirche in Preußen wieder zu 
einer großen praftifchen Bedeutung gelangt und wird dort ihre Löfung erhalten, wo von 
der Kirchenvereinigung oder Union im Zufammenhange wird gefprochen werden. — 

Endlich ift bier auch noch der Verwandlung des Kirchengutes in Staatsgut ober dit 
Säcularifation und des fogenannten Obereigenthums zu gedenfen, in welchem ihre Be 
rechtigung gefucht zu werden pflegt. Wir behalten für diefe einen befonderen Artikel 
vor; doch koͤnnen wir diefen Abfchnitt nicht ſchließen, ohne die Bemerkung, daß das 
Rechtsbewußtſein in den neueren deutſchen Gefeggebungen verfähnend der Kirche DW 
Erhaltung ihres Gutes verbürgt hat (vergl. baierifhe Verf.-Urk. Tit. IV. 6.9, 10, 
badifche Verf. = Urf. $. 20. vergl. mit dem angeführten Edict von 1807 $.9, wuͤrtem⸗ 
bergifche Verf. Urk, 8.77, 82, großherz. beffifche Verf.-Urk. 6.43, 44, fahr 
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ſen-coburgiſche Verf.-Urk. 6.29, 30, fahfen-weimarifche Verf.-Urk. 6.33, 
furbeffifche Verf.“Urk. F. 138, fahfen=altenburgifhe Verf. Urk. $. 155, 
koͤnigl. ſaͤchſiſche Verf.-Urk. $. 6. 
IV, Die Verwaltung und Verwendung. 1) Gefhichtlihe Umriffe. 

Der Grundfas, daß die Verwaltung und Verwendung des Kirchengutes dem Bifchofe 
zuſtehe, ift durch die Alteften Kirchenverfammlungen anerkannt. Eben fo beftimmt aber 
fand feft, daß an ihr das biichöfliche Presbyterium Antheil zu nehmen habe, an deffen 
Zuftimmung der Bifchof bei wichtigeren Angelegenheiten überhaupt gebunden war. Die 
Einfiht in diefe Verhältniffe vermitteln die Feftftellungen der Synode von Antiochien im 
Fahr 341, nady welcher „der Bifchof zwar die Verwaltung üben, das Presbpterium abet 
von der Subftanz des Vermögens in Kenntniß erhalten werden fol. Die Verwendung 
der Einkünfte, und zwar im Fall des Bedarfs auch zu dem eigenen Beſten, ift nicht min 
der in die Hände des Biſchofs gelegt ; aber ihm zur Seite fteht die Provinzialfpnode, welche 
jedtwede Zuwendung an feine Hausgenoffen und Freunde ahndet, felbft wenn fie mit Zu: 
ffimmung des Presbnteriums gefchehen ift.” Als unmittelbare Gehilfen bei der Verwal: 
tung finden wir die Defonomen, deren Anftellung das öfumenifche Concil von Chal: 
cdon im Jahr 451 allen Bifchäfen befohlen hatte; aber daß fchon früher e8 in vielen Kir: 
hen Beamtete folcher Art gegeben haben müffe, zeigt ung die Faffung des Kanons felbft 
und ift auch aus früheren Urkunden zu ermweifen. — Rüdfichtlich der Verwendung ſelbſt 
war. von jeher der Grundfag feftgehalten worden, daß den Dienern der Kirche und den 
Armen, Mühfeligen und Beladenen ein Anfpruch zuftehe. Später finden wir eine durch 
die Obfervanz begründete Eintheilung aller Einkünfte in drei Theile, fo zwar, daß ein 
Drittel für den Bifchof, ein zweites für den Clerus, ein drittes für den Unterhalt der 
Kirchengebäude und die Koften des Gottesdienftes (die fogenannte fabrica ecclesiae) ver: 
wendet werden jollte. So ift es, wie die Concilien von Braga 1. im Jahr 563, Toled IV. 
im Jahr 633, Toted IX. im Jahr 655 bezeugen, in Spanien gehalten worden. In 
Gallien dagegen war für die Armen, denen unmittelbar beizuftehen Bifchof und Glerus 
nach jener Geftaltung für verpflichtet gehalten wurden, ein befonderer Theil ausgeworfen, 
ſo daß mithin die Einkünfte in vier Theile gefondert wurden (vergl. Concil von Orleans 1. 
vom Sabre 511). Diefelbe Einrichtung wird fchon im 5. Jahrhundert für die römifche 
Kirche als allbeiliger Gebrauch erwähnt und ift (vergl. die Stelle aus einem Briefe Gre— 
gor’8 des Großen im Decretum Gratian’s c. 30. C. XII. qu. 2) von diefer aus namentlich 
dadurch verbreitet worden, daß den in Rom ordinirten Bifchöfen die Einführung in ihren 
Kirhen anbefohlen zu werden pflegte. Später, als die Parochialverhältniffe mehr und 
mehr fich conſolidirten, wurde der Grundſatz, daß der Bifchof das Kirchengut dispenfire, 
mar fort und fort anerkannt, aber das Recht der einzelnen Kirche auf die Einkünfte des 
von ihr erworbenen Gutes trat mehr in den Vordergrund, denn zundchft follten dieje zu 
ihrem Beten, und erft im Fall der Entbehrlichkeit für andere bedürftige Kirchen ver: 
mandt werben (vergl. z. B. den Beſchluß der Spnode von Garpentras von 527). Mit der 
Entftehung der Pfründen ift diefe Scheidung vollendet ; die Einkünfte aus den der ein= 
ielnen Kirche angehörenden Grundftüden, die Zehnten und Oblationen, welche bie 
Parochianen darbrachten, murden als einheitliche Maſſe betrachtet und als ſolche mit 
dem geiſtlichen Amte in eine Verbindung gebracht, in der fie in den Begriff des Benefi: 
ciums übergehen” Seit biejer Zeit mußte das Dispenfationsrecht, wie diejes die Alteren 
Quellen auffaffen, in der Regel als aufgehoben betrachtet werden. Dem Bifchof ftand 
fortan nur die allgemeine Aufficht über die Verwaltung des Benefictaten zu, während es 
diefem überlaffen blieb, nach feinem Gewiffen wohlzuthun und mitzutheilen, anftatt daß 
früher für diefen Zweck ein Theil der Kircheneinkünfte ausichließlich beftimmt gemwefen war. 
Eben fo ging mit diefer Geftaltung oft auch der beiondere Fonds für die Kirchenfabrike ver: 
loten, und es tritt an feine Stelle die Beitragspflicht des Beneficiaten und der Gemeinde, 
wo nicht entweder neue Stiftungen der Kirche ein für diefen Zweck beftimmtes Vermögen 
jugewendet haben, oder ein Theil der Oblationen und anderer unftändiger Einfünfte von 
ieher dafür gewidmet geblieben ift. ine Spur der alten Eintheilung hat ſich eine Zeit 
lang in dem Viertheil aller Zehnten erhalten, der dem Biſchof von der Parochialkirche ge: 
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leiftet wurde, aber gleich dem Legatenviertel in Deutfchland nicht dauernd praftifch gewor: 
den ift. Nicht aber für die Parochialticchen allein, ſondern auch für den Bifchof und fein 
Gapitel wurde die Theilung des Vermögens vollzogen. Die Idee des ganzen Gapiteld: 
inflitutes ift die Gemeinfchaft mit dem Biichof; aber wenige Jahrhunderte nad) der allge: 
- meinen Einführung deffelben in Deutfchland durch das Goncil von Aachen 816, hatte der 
im Anfang fid) lebendig dußernde Gemeingeift ſich verloren, die Stifter Löften das Zu: 
fammenteben auf, und aus der bisher den einzelnen Kanonikern geleifteten Verpflegung 
wurden auch den Anwefenden nicht verfümmerte Pfründen , welche in ihrer Totalität das 
von dem bifchöflichen Menfalgute und den hier gewöhnlich erhaltenen Kirchenfabriken ganz 
verfchiedene Stiftsvermögen bilden. Für die Armen mochten die Klöfter forgen oder die 
Hospitäler, denen die unermeßlich reichen verweltlichten Stifter dieſe geiftliche Sorge über: 
ließen. Nachdem wir folchergeftalt die gefchichtlichen Gejtaltungen kuͤrzlich erwogen, 
laffen wir 

2) die Grundfäße des geltenden Rechts über die Verwaltung der 
Kirchenguͤter folgen. 

a) Katholifhe Kirche. «) Gemeines Recht. Die Verwaltung des Kir: 
chengutes, mit Ausnahme der der unmittelbaren Adminiftration der Beneficiaten unter 
worfenen Pfründgüter, ift in die Hände des Biſchofs gelegt. Ueber das Stifte: und 
Kloftergut üben dagegen die Verwaltung unter biichöflicher Aufficht die Prälaten, welche 
die Stelle des Eigenthuͤmers vertreten, und denen die Gefege ein nur durch die verbotene 
Veräußerung (vergl. unten) und die nothiwendige Verwendung zum Beften der Kirche be: 
ſchraͤnktes Dispenfationsrecht beilegen. Die unmittelbare Verwaltung führen dagegen 
unter der Aufficht der Bifchöfe und Prälaten die dafür unter dem Namen von Oekonomen, 
Kichenjuraten, Proviforen, Kirchenvorftehern, Kirchenaͤlteſten, Heiligenpflegern u. ſ. w. 
befonders beftellten Beamteten. Das Necht der Ernennung ift an und für ſich ein un: 
befchränftes, doc; Eann in Folge eines Vorbehaltes bei der Stiftung oder obfervanzmäfig 
dem Patron in diefer Beziehung ein beftimmter Antheil eingeräumt, oder nad) dem Her 
kommen oder in Folge der Staatsgefeggebung (vergl. unten) auch die Gemeinde zur Gon: 
currenz berechtigt fein. Für das Verhältniß diefer Verwalter zu der Kirche hat das Recht 
die Grundſaͤtze Uber das Verhältnif des Vormunds zu dem Mündel für anwendbar erklärt, 
weshalb es an ihrem Vermögen der Kirche ein ſtillſchweigendes Unterpfandsrecht zugefteht 
und von ihnen die Aufftellung eines Inventars und jährliche Nechnungsablegung fordert 
(Clem. 2. de relig. dom.). Ueber die Verwaltung felbft hat das gemeine Recht Feine [pr 
ciellen Vorfchriften; aus der Beftimmung des Amtes und aus feinem Verhäftniffe zu der 
bifchöflichen Gewalt ergiebt fich jedoch, daß, von befonderen Inftructionen und patticu— 
laren Rechtsbeftimmungen abgeſehen, als in den Geſchaͤftskreis der Verwalter gehörig ge 
rechnet werden müffen (vergl. Eihhorn, Kirchenrecht Bd. 1. S. 773): 1) die Ber 
äußerung natürlicher Früchte, wo diefe nicht als folche etatsmäßig zu verwenden find; 
2) die Verpachtung der Kirchengrundftüde ; 3) die Beitreibung betagter Zinfen von aus; 
gelichenen Gapitalien und felbft die Kündigung und Beitretbung des Capitals, wo dieſes 
gefährdet iſt; 4) das Quittiren über eingezogene oder zuruͤckgezahlte Kirchengelder und die 
meitere zinsbare Anlegung fowohl diefer ale der verwertheten Naturalbezüge; 5) die Sorge 
für die Wiederherftellung der Kirchengebäude, rüdfichtlic) derer nach gemeinem Rechte det 
Beweis nüglicher Verwendung zur Juftification der Ausgabe genügen muß. Dagegen 
feßen Nechtsgefchäfte, durch welche die Kirche verpflichtet werden foll, in jedem Fall die 
Genehmigung des Kirchenoberen voraus; und wo fie ohne diefe von dem Adminiftrater 
abgefchloffen wurden, verpflichten fie die Kirche nur fo weit, als die Verwendung in den 
Nutzen der legteren ertiefen werden Fann. Gegen autorifirte Gefchäfte hat die Kirche nur 
die Rechtswohlthat der Wiedereinfegung. Abfolut ausgenommen aber ift von den Befug— 
niffen der Verwalter die Veräußerung der Vermoͤgensfubſtanz, über welche Eirchliche und 
weltliche Geſetze fehr früh ſchon mancherlei befchränfende Verfügungen getroffen haben. 
Aus diefen ift der allgemeine Grundfag entwidelt, daß jede Veräußerung im weiteſten 
Sinne (alſo nicht blos Verkauf, Tauſch oder Schenkung, ſondern auch die Einraͤumung 
einer Specialhypothek oder Servitut, die Infeudation, die Vererbpachtung bereits cul⸗ 
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tivirter Grundſtuͤcke) eine gerechte, gehörig conftatirte, von dem Kirchenoberen anerkannte 
Urfache und die Zuftimmung der Berechtigten vorausjege. In erfterer Beziehung erklären 
die Geſetze die Veräußerung , zuvörderft der beiveglichen ohne Ausnahme, dann der unbe: 
weglichen alsdann für ftatthaft, wenn gültige Schulden der Kirche bezahlt werden müffen, 
oder wenn es gilt, in allgemeiner Noth die chriftliche Liebe zu erweifen. Aber auch der 
Nutzen ift als hinlängliches Motiv der Alienation, wiewohl nicht geheiligter Sachen, an: 
erkannt. Die Prüfung diefer Gründe ift die Sache des Kirchenoberen , der feine Zuſtim— 
mung in einem förmlichen Berdußerungsdecrete ausfpricht, nachdem die Einwilligung der 
Betheiligten, alfo insbefondere bei der Verauferung von Stiftsgut die des Gapitels, bei 
der Alienation des Vermögens von Patronatkirchen jene des Patrons, erfolgt ift (f. den 
Art. Patronatreht). Eine Verordnung von Paul II, (c. un. Extr. comm. de rebus 
ecel. non alien.) fchreibt zwar in allen wichtigeren Fällen die Einholung des päpftlichen 
Gonfenfes bei ſchweren Strafen vor, doch ift fie in Deutfchland überhaupt nicht recipirt 
worden, und auch der von manchen Schriftitellern aus diefer Decretale abgeleitete, in 
Wahrheit aber viel ältere Eid (vergl. Devoti institt. canon. I. 726 der Genter Ausg. von 
1836), in welchem der Bifchof verfprechen mußte, „daß er feine Tafelgüter felbft mit 
Gmehmigung feines Capitels ohne die päpftliche Genehmigung nicht veräußern werde”, 
hat bei den jegt in vielen deutjchen Diöcefen beftehenden VBerhältniffen feine Bedeutung 
verloren. — Jener Solennitäten bedarf es indeffen nicht, wo es ſich um Verdußerung 
beweglicher Sachen geringeren Werthes, oder um Verleihung unbebauter Grundftüde zu 
Erbzinsrecht, oder um MWiederverleihung zu Erbzins oder Zehn gegebener Grundftüde nad 
dm Apertuifalle, endlich um Einräumung einer Generalhypothek an den Kirchengütern 
handelt. In allen anderen Fällen ift die unförmlich geſchehene Veräußerung nichtig, wes— 
halb fie immer von den Vertretern derfKicche widerrufen, die verdußerte Sache von jedem 
Befiger vindicirt werden kann. Uber auch gegen eine unter den gejeglichen Solennitäten 
vollzogene Alienation wird die Kirche, wenn fie eine Verlegung nachweifen kann, reftituirt. 
Diefe Grundfäge des gemeinen Rechts find unter dem Einfluffe der 

6) Staatsgejeggebung über die Verwaltung und Verwendung 
des Kirhengutes in der neueren Zeit bedeutend modificirt worden. Steht es einmal 
feſt, daß der Kirche an ihrem Gute das Eigenthum zuftehe, fo wird ihre Recht, die Ver: 
waltung felbft zu führen, nicht bezweifelt werden Eönnen, was auch neuere Gefege bald 
ausdrüdlich, bald mittelbar anerkannt haben (vergl. die Nachweifungen bei Droſte-Huͤls⸗ 
hoff, Grundfäge des germ. 8.:R. 1. 208). Auf der anderen Seite hat der Staat aber 
auch den aus feinem Mafeftätsrechte unmittelbar abfließenden Beruf, die Verwaltung fei- 
ner Obernufficyt zu unterwerfen und die Verwendung zu den von ihm anerkannten ftif: 
tungemäßigen Zwecken zu controliren, ein Grundſatz, dem insbefondere auf die Verwal: 
tung des eigentlichen Kirchenfonds in vielen Ländern umfaffende Anwendung gegeben 
worden ift. Hierbei ift der leitende Gefichtspunft in der Regel der gewefen, daß zunächft 
der Pfarrgemeinde eine lebendigere Theilnahme an der Verwaltung eröffnet werden müffe, 
da diefe, mie wir oben ſchon nachgemwiefen, als Subject des Eirchlicyen Eigenthums zu bes ° 
trachten iſt. Diefem Zwecke dienen 5. B. in Würtemberg die unter Leitung des erften 
Irtsgeiftlichen und des erften Ortsvorftehers geftellten,, mit dem Stadt= oder Gemeinde: 
rathe identiichen Stiftungsräthe , beziehungsmweife die mit der Beforgung der currenten 
Beichäfte beauftragten Kirchenconvente, als ftändige Ausfchüffe derfelben ; in Baden 
die Kirchenvorftände, welche aus den von den Kirchengemeinden gewählten Mitgliedern 
deftehen und von dem Drtspfarrer und den erften weltlichen Vorgefegten geleitet werden ; 
im Großherzogthum Deffen Gollegien gleiches Namens, mweldye aus dem Pfarrer, dem 
Bürgermeifter, beziehungsweife dem Beigeordneten und einer Anzahl unftändiger Mit: 
glieder beftehen; in Baiern befondere, aus dem Pfarrer, einem Abgeordneten des Ma: 
giſtrats, auf den Dörfern des Gemeindeausfhuffes, und einer Anzahl befonders gewähl: 
tee Mitglieder beftehende Kirchenverwaltungen (vergl. Haberftumpf, die neue Kirchen: 
verwaltung nach dem Geſetz vom 1. Juli 1834. Sulzbach, 1838). Hiernaͤchſt ift den 
weltfichen Behörden eine Gontrole der Verwaltung, gewöhnlicher die legtere felbft in zwei⸗ 
ter Inſtanz, nur unter Mitaufficht des Bifchofs, übertragen (vergl. $. 37, 38 der in den 
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Staaten der obercheinifchen Kirchenprovinz am 30. Jan. 1830 erlaffenen Verordnung, das 
landesherrlihe Schuß: und Auffichtsrecht über die Eatholifche Kirche betr.) ; endlich iſt die 
Genehmigung von Veräußerungen der Subſtanz von Seiten der weltlichen Behörden, oft 
des Regenten felbft, neben der Zuftimmung des kirchlichen Oberen als abjolutes Erforder: 
niß bezeichnet worden. - Der befchränkte Raum verbietet uns, in eine Darftellung der in 
den einzelnen Ländern feitgeftellten Verhältniffe hier einzugehen, weshalb wir uns begnü: 
gen müffen, ſowohl rücfichtlich der bezeichneten Punkte als in Beziehung auf den durch 
das Zerritorialrecht nicht felten verengerten Wirkungskreis der Verwalter des Kircenver: 
mögeng, auf dievon AndreasM üller in dem Lerikon des Kirchenrechtes unter dem Art, 
„Kirchenvermoöͤgen“ gegebene Darftellung über die Beflimmungen des oͤſterreichiſchen, 
preußifchen, baierifchen, würtembergifchen, ſaͤchſiſchen, hannöverifchen, badifchen, großher. 
heffifchen und weimarifchen Kirchenrechts, fo wie auf Longner's Darftellung der Rechts⸗ 
verhältniffe der Bifchöfe in der oberrheinifchen Kirchenprovinz (Zübingen , 1840) zu ver: 
weifen. Minder als das eigentliche Kirchengut ift dagegen das Pfründgut von diefen de: 
fegen berührt worden, deffen Verwaltung mit Vorbehalt der Aufficht der weltlichen Be 
hörden faft überall den Beneficiaten ſelbſt überlaffen geblieben ift (vergl. z. B. den $.38 
der angeführten Verordnung vom 30. Jan. 1830). — Eine hier einichlagende, jehr con: 
troverfe Frage, deren wir zulegt noch gedenken müffen, betrifft das Recht des Staates, die 
Innovation, das ift die Ummandlung bejtehender Eirchlicher Stiftungen von dem 
Kirchenoberen zu fordern. Durch) die befonderen Verhältniffe kann hier eine Schranke ge: 
zogen fein; aber im Allgemeinen wird das Recht des Staates nicht bezweifelt werden kön: 
nen, daß er die kirchlichen Inftitute auf der wiſſenſchaftlichen und fittlichen Höhe erhalte, 
Mir führen in diefer Beziehung ein trefflihes Wort Schleiermacher's an, derinden 
ficchenrechtlichen Unterfuchungen (Berlin, 1829) fagt: „Auch was gewiffe aus alter Zeit 
herrührende ficchliche Stiftungen betrifft, deren Zwecke der Zeit nicht mehr angehören und 
mit dem Geifte der fortgefchrittenen Erkenntniß, mit der erlangten fittlichen Einfiht in 
Widerſpruch find, fo wird man wohl kaum fordern können, fortdauernd bei dem todten, 
oder doch bereits abgeftorbenen Buchftaben ftehen zu bleiben ; und obwohl ſich ein bloßet 
Einziehen von Seiten des Staates, fo daß der Ertrag nur den Staatsbedürfniffen im en: 
geren Sinne zufallen fol, nicht rechtfertigen läßt, fo wird doch gegen eine Verwandlung 
und Umbildung oder — um ung fo auszudrüden — gegen eine Umdeutung der alten oder 
veralteten Stiftung, fo daß fie als eine erneute dem fortgefchrittenen geiftigen und fittli: 
chen Standpunkte und dem veränderten Bedürfniffe der Zeit entfpreche, gegen eine Der 
wendung für verwandte geiftige und fittliche Zwecke, fich ichwerlid) eine gegründete Ein: 
wendung aufftellen laffen. Denn Nichts, was zwecklos oder erftorben ift, kann Anſpruch 
machen‘, länger als lebend behandelt zu werden und dadurd dem wirklidyen Leben einen 
Theil der ihm zuftehenden Kraft zu entziehen.” 

b) Evangelifhe Kirche. 

Das evangeliiche Kirchenrecht hat im Allgemeinen die Grundfäge des Eanonifhen 
Rechts über die Verwaltung des Kirchenvermögens und die Stellung der Verwalter zu der 
Kirche beibehalten; an die Stelle der Bijchöfe aber find die landesherrlichen Conſiſtotien 
getreten. Das mehr und mehr ſich Bahn brechende Anerkenntniß des Grundzuges de 
Reformation, der berechtigten Stellung der Gemeinden dem Regimente gegenüber, bat 
jedoch auch auf die Verwaltung des Kirchengutes einen beftimmenden Einfluß geäußert, in 
deſſen Folge in vielen Ländern die Thätigkeit der Kirchenpfleger, Kirchenväter u. f. w. un: 
ter die unmittelbare Aufficht der Presbnterien, Kirchenconvente, Kirchengemeinderäthe, 
Kirchencollegien zc. geftellt worden ift. Wir verweijen in diefer Beziehung auf die in dem 
Artikel „Kirche, evangelifche” gelieferte Darftellung der Verfaffung, melde zugleich über 
den den Gonfiftorien in Beziehung auf das Kirchengut eröffneten Wirkungskreis und die 
diesfalffigen Modificationen einzelner neuerer Geſetzgebungen, 3. B. in Preußen, die nd: 
thigen Mittheilungen gewährt. 

Vorrechte der Kirhengüter. Bewogen durch die Rüdficht auf die 
Beſtimmung des Kirchengutes, hat der Staat daffelbe mit manchen allgemeinen VBorred)- 
ten qusgeftattet. Hierher gehört zuvoͤrderſt 1) die Beftimmung, daß gegen eine geiſtliche 
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Anftalt, welche ihr entzogene Grundftüde oder Rechte zuruͤckfordert, nur eine vierzigiährige 
Verjährung ſchuͤtzen fol. Nach einer audy auf dag Abendland und die römifche Kirche 
ausgedehnten Verordnung Juftinian’s follte fogar ein Zeitraum von 100 Zahren erfor: 
detlich fein (c. 23. Cod. de sacros. eccl. I. 2); doch wurde diefe Aeußerung Üüberfließender 
Liberalität von dem Kaifer felbft in der bezeichneten Weife befchranft (Nov. 111. c. 1. 
181.0.6). Für die römische Kirche aber, auf welche die Befchränfung fich nicht minder 
aſtreckt hatte, war doch ſpaͤter, wiewohl von den Rechtslehrern nicht unbeftritten, das 
Privilegium wieder geltend gemacht worden. Unter Anderem wird es ald fortwährend 
peaktifch bezeichnet in einer Gonftitution Benedict's XIV. vom Jahre 1752 (Bull. magn. 
XVII. 287). Weber die Verleihung des Rechts der hundertjährigen Verjährung an Kloͤ— 
hir vergl. Raumera.a.D. VI. 343.— Wichtiger ift 2) die Steuerfreiheit, bei deren 
Ufprung und heutiger Geftaltung wir mit um fo größerem Rechte Länger verweilen, je 
mehr die (im Art. „Steuerfreiheit“ zu loͤſende) Frage nad) der Zuläffigkeit diefes 
angeblich von Gott felbft geordneten Privilegiums die Wiffenfchaft wie das Leben befchäf: 
tigt hat und noch befchäftigt. Die erfte hierher gehörige Urkunde ift eine Gonftitution 
Gonftantin’s d. Gr. vom Jahre 315 (c. 1. Theod. Cod. de annon, et trib. Xl. 1), welche 
die Güter der Kirche gleich jenen des EFaiferlihen Hauſes audy von den gewöhnlichen 
Steuern befreit. Dieſes Privilegium hat jedoch fchon unter des Kaiſers unmittelbaren 
Nachfolgern fich nicht behauptet ; vielmehr wird in fpäteren Gefegen immer die Kirche als 
der ordentlichen Grundſteuer unterworfen bezeichnet, und nur ausnahmsweiſe wurde eins 
jelnen bedürftigen oder befonders begünftigten Kirchen die Eremtion zugeftanden. Befreit 
war dagegen die Kirche regelmäßig von den außerordentlichen und gewöhnlich aud) von den 
meiften niedrigen Lajten, den fogenannten muneribus sordidis. Ein hierher gehöriges 
Gefeh des Kaifers Honorius vom Jahre 412 (c. 40. Theod. Cod. de epp. et cler. XVI. 
2) beftimmt in diejer Beziehung, daß zwar die Kirche frei fein folle fowohl von niedrigen 
Dienften als von dem Brüden: und Wegebaue (die beide früher auch als munera sordida 
betrachtet wurden), von außerordentlichen Abgaben und Steuerauffchlägen, von Vorſpann 
für faiferliche Fransporte u. f. w.; dagegen erkennt e8 die Verpflichtung der Kirche zu Lei: 
ftung der ordentlichen Steuern, der canonica illatio, ausdrüdlic an. In der fpäteren 
kaiſetlichen Geſetzgebung ift diefer Gefichtspunft immer feftgehalten; doch ift 3. B. die 
Verbindlichkeit zum Brüden: und Wegebaue von Theodofius I., Walentinian Ill. und 
auch von Zuftinian feftgeftellt. — Im fraͤnkiſchen Reiche begegnen wir ähnlichen Beguͤn— 
figungen. Daß in der früheren Zeit die Kirche fleuerpflichtig geweſen fei, folgt ſchon 
daraus, daß fie nach roͤmiſchem Rechte lebte, mithin allen von Römern zu leiftenden Ab⸗ 
gaben unterlag. Später wurde einzelnen Kirchen von den Königen oft die Freiheit von 
auferordentlichen Steuern, den fogenannten angariae und parangariae, der Verpflich— 
tung, den reifenden königlichen Beamten freie Wohnung (mansiones), Zehrung (para- 
tas) und Vorfpann (paravereda) zu geben, zuweilen auch von allen Abgaben verliehen; 
doch ſcheint dieſes Privilegium zuvörderft nur ale individuelles gegolten und deshalb bei 
jedem Regentenwechfel der Erneuerung bedurft zu haben. Grundftüde, welche der Re: 
gent det Kirche verliehen hatte, waren aber wohl von jeher von allen Steuern frei, und 
kit Karl dem Großen galt es als,feftftehender Grundfag, daß jede Parochialkirche ein be— 
ſtimmtes Maß von Ländereien (mansus) abgabenftei beſitzen, oder vom Staate angewies 
fen erhalten folle, während dagegen die Verpflichtung zur Leiſtung des Zinfes von dem 
duch Schenkung an die Kirche gekommenen zinsbaren Gute feftitand. Daneben war je: 
doch die Kirche auch in Beziehung auf ihr fteuerfreies Gut dem Einlager des Königs (jus 
gistii sive metatus) unterworfen, die jährlicy von Stiftern und Klöftern dem Könige zu 
hlenden dona gratuita wurden zu einer gefeglichen Abgabe, und von den Krongütern leiz 
here die Kirche die germöhnlichen Kriegs: und Reichsdienfte — Thatſachen, ruͤckſichtlich 
deren hier auf Huͤllmann's Finanzgeichichte Bezug genommen werden fann. Endlich 
erhielt fich durch das ganze Mittelalter hindurd) der Gebrauch, daß die Könige in außer: 
ordentlichen Faͤllen dag Kirchengut zur Beifteuer heranzogen. Schon im Jahre 540 for⸗ 
derte der König Chlotar von den Kirchen feines Neiches den dritten Zheil ihrer Einfünfte 
unterdem Namen einer außerordentlichen Steuer, und ähnliche Forderungen wiederholten 


224 Kirchenvermögen, Kirchengliter. 


fi) unter Karl Martell, den die Legende für diefen Frevel in der Hölfe braten läßt, unter 
Pipin und Karloman, unter Karl dem Kahlen im Jahre 877 und Anderen (vergl, 
Plank, Geſchichte der chriftlichsfirchlihen Geſellſch-⸗Verf. II. 219. II. 451). Eine 
weitere Befteuerung des Kirchengutes endlich wurde mit der Entwidelung der Städtever: 
faffung herbeigeführt, da die Koften des gemeinen Wefens oft auf die Grundftüde umge 
legt und dabei auch die liegenden Gründe der Kirche, mwenigftens die fpäter erworbenen, 
nicht verfchont wurden. Wir verweifen in diefer Beziehung auf die Darftellung bei 
Raumer, Geichichte der Hobenftaufen (Bd. V. ©. 104 ff.), der auch Hurter, in der 
Geſchichte Innocenz's Il. (Bd. III.S. 287), gefolgt ift. Diefen Geftaltungen trat aber 
das hierarchifche Bewußtſein, nachdem es früher oft ſchon in manchen Goncilien und päpft: 
lichen Briefen fich ausgefprochen,, in immer größerer Schärfe gegenüber. Im Gefolge der 
durch die Gefeßgebung der Kirche ſich hindurchziehenden Anficht, daß die Kirche mit der 
Welt Nichts gemein habe, vielmehr frei in ihrem göttlichen Berufe waltend, nicht der 
Melt dienen und darum mit ihren Söhnen zur Hagar werden dürfe, fprachen die Conci: 
lien den Bannfluch über die Laien aus, welche das Kirchengut mit Steuern belegen wür: 
den (Goncil von Avignon, bei Manfi XXI); und felbft die Forderung von Beiträgen 
zu dem heiligen Kriege wurde einmal verweigert, mweil ein frommer König ſolche Ruͤſtun 
gen nicht aus dem Raub der Kirche, dem Schweiße ber Armen, fondern aus eigenen Mit: 
teln oder aus Feindesbeute beftreiten werde (Petr. Bles. Ep. 112. 121, bei Hurter 
a. a. O. S. 407). War in diefer Weife das Necht der Fürften und Städte, das Kir: 
chengut eigenmächtig zu belaften, in Abrede geftellt, fo war doc; auf der anderen, den na 
tionalen Grundfägen gemäß, zugleich anerfannt, daß die Kirche, wo fie mithelfen folk, 
auch mitberathen und mitbewilligen müffe. In diefer Beziehung erklärt die 3. Synode 
vom Lateran (1179), daß keine Gewalt auf Erden berechtigt fei, die Kirche willkürlich zu 
befteuern, und daß die Kirche nie zu Subfidien gezwungen werden fönne, wenn nid die 
Bifchöfe und der Clerus felbft die Forderung als dem Drange der Umftände angemeflen, 
alfo als billig und nothwendig anerkennen würden. Später fegte die 4. Lateraniſche Sr- 
node (1215) an die Stelle der Bifchöfe und des Clerus den Papft. Beiſpiele folder Ab: 
gaben find die Zehnten, welche ald Beifteuer zu den Kreuzzuͤgen in das heilige Land (De- 
cimae Saladini, zuerft in Frankreich 1188) oder gegen die Albigenier, oder auch in ande 
ven Nothfällen von der Kirche auf Zeit zugeftanden wurden (vergl. die reichhaltigen Noti: 
zen bei Thomassin vet. et nov. eccl. disc, III. i. 43). So finden wir denn, als in 
zwifchen auch die Eaiferliche Gefeßgebung die Immunität betätigt hatte, und das befannte 
Geſetz Friedrich’s II. v. 10. Novbr. 1220: Nulla communitas vel persona, publica vel 
privata, collectas sive exactiones, angarias vel parangarias ecclesiis aliisque piis - 
cis, aut ecclesiasticis personis imponat aut invadere ecclesiastica bona praesumat. 
Quod si fecerint, et requisiti ab ecclesia vel imperio emendare contempserint,, triplum 
refundant et nihilominus banno imperiali subjaceant (Pertz Mon. IV. 243), fdon von 
Honoriug III. auf eine völlige Abgabenfreiheit der Kirche bezogen worden war (vergl. 
Raumer a. a. O. S. 152), und nachdem Friedrich I. von dem Banne im Jahre 1230 
ſich durch das feierliche Verfprechen gelöft hatte, daß fortan Niemand der Kirche Abgaben 
auflegen ſolle, wiewohl mit Vorbehalt der Verpflichtungen, zu denen ihm beftimmte Sir: 
chen fpeciell verbunden feien (Pertz IV. 273), in der Mitte des 13. Jahrhunderts das 
Prineip des kirchlichen Bewwilligungsrechtes ausgebildet, während im Uebrigen die päpft: 
liche Gefeßgebung immer und immer wieder auf die Immunität nicht nur der Kirche, fon- 
dern auch des Privatgutes der Geiftlihen, von dem wir hier nicht zu handeln haben, als 
von Gott geordnetes Vorrecht fich bezieht. Eine der wichtigften der hierher gehörigen Ver: 
ordnungen ift, naͤchſt einer von Alerander IV. nach Frankreich erlaffenen (c. I. de immun. 
in Vito 111. 23), die Dectetale Clericis laicos von Bonifaz VILL. (ec. 3 ib.), melde, zu: 
nächft gegen die frangöfifchen Zuftände gerichtet, alle Kaifer , Könige oder Fürften, Her 
zöge, Grafen oder Barone fo wie die ftädtifchen Magiftrate mit dem ipso jure eintte: 
tenden, nur in Rom lösbaren Banne, alle Gemeinden mit dem Interdict belegt, die ohne 
päpftliche Genehmigung den Kirchen oder kirchlichen Perfonen irgend, welche Steuern oder 
Subfidien abfordern würden, aber auch die Bifchöfe und Prälaten der Strafe des Banned 
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unterwwirft, fobald fie dem freventlichen Ermeffen ſich zu fügen wagen follten. Späs 
ter wurde jedoch diefe Decretale von dem unter franzöfiichem Einfluffe ftehenden Ele— 
mens V. widerrufen, und die von den Goncilien von Rateran erlaffene Beftimmung wies 
vrbergeftellt (c. un. h. t. in Clem.), während freilich nun zugleich, als unmittelbare Folge 
des über den römischen Stuhl hereingebrochenen Verderbniffes , die Erfcheinung hervor: 
trat, daß die Päpfte mit den Königen Über die Vertheilung der von der Kirche zu entriche 
tenden Summe fich vertrugen, weshalb Martin V. auf dem Conſtanzer Goncit feierliche 
Zufiherung ertheilte, daß fortan jedes Land nur mit Bewilligung der einheimiichen Prä- 
aten belaftet werden folle. Auch in der fpäteren Zeit begegnen wir unzähligen Verwilli⸗ 
ungen, aus denen in Frankreich, nachdem fie vom Jahre 1961 an zuerft auf Zeit ertheilt 
wurden, endlich eine ordentliche Abgabe unter dem Namen der decimes du clerge gewor⸗ 
den ilt, fo jedoch, daß neben ihr die dons gratuits oder decimes extraordinaires noch fort: 
kiitanden (vergl. Recueil des remonstrances, ediets, contracts, reglements, lettres, 
irrestes et autres choses concernants le elerge de France, à Paris, 1626. 3. Voll. II. 
4). — In Deutſchland, zu weldem wir jegt übergehen, indem wir wegen Ent: 
widelung der Steuerfreiheit in England und anderen Rändern auf den angeführten Th o: 
majfin verweifen, hatte ſich nach der hier nicht darzulegenden Entwidelung der Steuer: 
vetfaſſung das Verhaͤltniß fo geregelt, daß die Prälaruren und andere Kirchengüter von 
Reiche: und Kreisfteuern (vergl. R.=X. von 1548. $. 95) nicht befreit waren; während in 
Beziehung auf die ordentlichen Randesfteuern durch Staatsverträge, Verleihung oder Der: 
kommen oft eine Immunität begründet wurde, die jedoch in der Regel nur auf die Dotals 
güter, nicht die neuerworbenen fich erftredte. Dagegen war e8 ald allgemeine Regel an: 
anne, daß der Landesherr in außerordentlichen Fällen auch das Kirhengut heranzuzies 
den berechtigt ſei. Dft freilich wurde von Seiten der geiftlichen Kurfürften gegen diefes 
Naht Einfprache erhoben ; aber Pfalzbaiern erwiderte dem Erzbiichof von Trier auf deffen 
Eintede wegen der baierifchen Decimation vom Jahre 1788 mit Recht: „daß weder kano— 
niſche Rechte noch Reichsgefege die Auflagen verbieten, mit denen der Randesregent nach 
ben Bedürfniffer des Staates die Temporalien des Clerus verhältnigmäßig belege. Die 
Schuldigkeit aller Glieder des Staates, zu deffen Nothdurft nach Verhältniß beizutragen, 
srimde fic) fchon in der Natur und Wefenheit der bürgerlichen Geſellſchaft. — Man fei 
überzeugt, daß es höchft unbillig wäre, wenn einige Glieder des Staates alle Bürden 
aleın, und die anderen entweder gar keine, oder doch in geringerem Verhältniffe, als es 
it Vermoͤgensſt and mit fic) bringe, zu tragen verpflichtet würden (vergl. Beleuchtung der” 
wei erzbiichöflichen Schreiben von Kurtrier und Salzburg... wegen Decimations: 
keuern in den pfalzbaierifchen Staaten. Mannheim, 1788). 

Dabei war freilich die Frage unter den Staatsrechtslehrern fehr controvers, ob die 
defteuerung des Clerus ein päpftliches Indult wenigftens für den Eatholiihen Regenten 
vrausiege (wie denn z.B. Baiern wegen der Decimation von 10 zu 10 Fahren wirklich 
Ya päpftliche Bewilligung nachzuſuchen pflegte). Doch entfchied die richtigere Anficht 
(den damals für dıe freie Berechtigung des Landesherrn (vergl. Sartori, Staatsrecht 
11. Th. U. Abſchn. I. S. 535 ff.), und gegenwärtig ift die ganze Frage überall durch 
Ye That verneinend entfchieben. — In der neueren Zeit hat die Steuerfreiheit des 
Sirhengutes in vielen Ländern fehr bedeutenden Modificationen unterlegen. In 
Sefterreich, wo die Immunität durch Joſeph II. aufgehoben wurde, haben bie 
Kirchen von ihrem Vermögen alle ordentlihe und außerordentliche Staatslaften und 
Logaben gleich andern Staatsanſtalten zu tragen. Von der Grundſteuer ſind nur 
Ne bereits errichteten Kirchen und Kirchhoͤfe befreit, und bei Erbauung neuer Kir 
dm muß ſich der Stifter wegen der Steuerfreiheit abfinden. — In Preußen 
find fhon nah A. L.-R. II. 11. 174 die Kirchengebäude von allen gemeinen Laften 
"5 Staates frei, und daffelbe ift für die Pfarrgüter verordnet (8.775). Doc be 
fimmte der $. 156, daß die Kirchengefellfchaften,, welche, vermöge befonderer Privi- 
sien oder Verordnungen, von gewiffen Laſten in Anfehung ihrer liegenden Gründe frei 
find, dennoch dieſe Befreiung auch ruͤckſichtlich nachher erworbene Grundftüde nicht an- 
Prechen duͤrfen, wofern das Privilegium oder die Verordnung diefes nicht ausdruͤcklich feſt⸗ 

Staates Eerikon, VIII. 15 


226 Kircbenraub, 


fegt. Im Rheinpreußen gilt das Gefeg vom 3. Frum. a. VII. $. 105. 110, nad) welchem 
die etablissements dont la destination a pour objet V’utilite generale, alfo in näherer 
Beziehung auf unferen Gegenftand die Kirchen, die öffentlichen Gapellen und Kirchhoͤfe, 
die erzbifchöftichen und biſchoͤflichen Paläfte, die Seminarien und Pfarrhäufer fammt den 
daran ftoßenden und dazu gehörigen Gärten grundfteuerfrei find, während dagegen die 
nicht unmittelbar dem Öffentlichen Dienfte oder allgemeinen Nusen gemwidmeten rund: 
güter der Kirche diefe Eremtion nicht genießen. An diefen Grundfägen ift auch durch das 
Gefes vom 30. Mai 1820 über die Einrichtung des Abgabenweſens Nichts geändert wor: 
den. — In Baiern find durch das Edit über die äußeren Nechtsverhältniffe ıc., in Ge: 
mäßheit des Tit. IV. C. 9 der B.:U., die Kirchen zur Tragung der Staatslaften für ver: 
pflichtet erklärt und alle Ältere Befreiungen aufgehoben worden, vergl. Müller, Re 
pertorium (Würzburg, 1829) s. v. Abgaben“. — In Würtemberg iſt nicht min— 
der die Freiheit der Kirchen und frommen Anftalten von Pöniglichen und allgemeinen Ran: 
desfteuern aufgehoben, und eben fo verordnet das badifche Gefek vom 17. Mär; 1807, 
daß die Kirche für kein von ihr erworbenes Vermögen eine Befreiung von der Steuerbar: 
£eit erlange. In gleicher Weife endlich hat fich das Verhältnig im Großberzogthum 
Heſſen geftaltet (Gef. v. 8. Juni 1821), während es in der B.:U. des Kurfüriten: 
thums ($. 149) heißt: „Die Güter. der Kirchen und Pfarreien, der öffentlichen Unter: 
richtsanftalten und der milden Stiftungen bleiben, fo lange fie fich in deren Eigenchume 
befinden, von Steuern befreit. Diefe Steuerfreibeit erſtreckt fich jedoch nicht aufdie 
jenigen Grundftüde, welche bisher fchon fteuerpflichtig waren, oder nach der Verkündigung 
der VBerfaffung von ihnen ertworben worden”. Zuletzt gedenken wir noch der ben Kirden, 
Schulen und milden Stiftungen im Großherzogtbume Weimar durch die Steumvr: 
faffung vom 29. April 1821 und dag Gefes vom 7. Detober 1823 gewährten Befreiung. 
Ueber ein weiteres Vorrecht, 

3) das Aſylrecht, find unter diefem Art. die nöthigen biftorifchen, rechtlichen und 
politifchen Erwägungen angeftellt. Zur Vervollftändigung Eönnen wir hier nacıtragen, 
daß einzelne deutfche Gefeggebungen ausdrüdtich gegen die Anwendbarkeit diefes Rechtet 
fich erklärt haben, wie dag preufifche L.:R. II. 11.175, das k. ſaͤ chſ. Mandat vom 
19. Febr. 1827 und das angeführte weimartiche Gefes vom Jahre 1823. M 
Defterreich ift daffelbe durch Gefeg vom 16. Sept. 1775 fo eingefchräntt, daß es fein: 
Bedeutung völlig verloren hat. "Im Kirchenſtaate aber ift es, wie Andr. Müller 
im Lexikon des Kirchenrechtes berichtet, im Jahre 1826 zwei dem Gapitel der Peterskitche 
und dem Inquifitionstribunal gehörigen Kirchen aufs Neue verwilliget worden. 

Aem. Richter. 

Kircbenraub (oder vielmehr Kirhendiebftahl). — Ob man von Kirchen⸗ 
raub oder von Kirchendiebftahl fprechen müffe, ift zum Theil unter den Griminaliften be— 
ftritten. euer bad!) nimmt einen Kirchenraub an und erklärt ihn für die Entwendung, 
wodurch eine von den drei in Deutfchland aufgenommenen Religionsgefellichaften verlett 
wird. Diefen Begriff und Ausdrud halten vorzüglih von Wächter?) und Erhard") 
für doppelt falſch. Iſt auch, behauptet man, ein Kirchenraub überhaupt denfbar, fo kann 
doch niemals von einem Raube die Rede fein, fobald bei der Entwendung Feine Gmalt 
oder Verlegung von Perfonen vorfommt. Bleibt demnach die Handlung in der Regel 
Diebftaht, fo ift egeine heilige oder für heilig geachtete Sache, desgleichen ein gemeihter 
Ort, wodurch der Begriff des Kirchendiebftahls allererſt beftimmt wird. Widrigenfal 
müßte die Entwendung bloßer Kirchengüter, wie der Kirche gehöriger Früchte, Feldgeraͤthe 
und dergleichen, von einem der Kirche gehörigen profanen Orte audy Kirchendiebftahl fein, 
was nad) den beftimmteften Quellenzeugniffen gänzlich unftatthaft ift *). Und im dieier 


1) Lehrbuch des peinlichen Rechtes. 12, Ausgabe $. 343. 

2) Lehrbuch des römifchzteutfchen Strafrechtes Bd. IT. $. 194. 

3) De furti notione per leges constituta acchratius definienda. Lipsiae 1806. 
P» 106. 

4) 9. G.:D, Art. 171. „Stehlen von geweihten Dingen ober Stätten iſt ſchwertt 
denn andere Diebftähle und gefchicht inn breierlei weiß: zum erften, wenn einer etwas bei 
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Behauptung ftimmen die bei Weiten meiften Strafrechtölehrer mit nur unbedeutenden 
Iweihungen überein ?). 

Zwei Momente find es hauptſaͤchlich, von denen die Entfcheidung unferer Streit: 
frage ausgehen müßte und worüber hier einige Andeutungen gegeben werden ſollen. 
Bann ift der Raub vollendet? und welche Zwecke hat in der Negel der Räuber? Seine 
Abficht ift ficher Feine andere, ald durch Vergewaltigung von Perfonen fremdes bemweg- 
iches Gut ſich zuzueignen. Alfo nicht vom Zufall, nicht von der bloßen Möglichkeit 
ins Widerftandes läßt der Räuber die Gewaltanwendung abhängen, fie ift ihm nicht 
Sioges Mittel ©) zur Erreichung feines Vorhabens, fein Zweck ift vielmehr auf Gewaltund 
Entwendung zugleich gerichtet. Diefer Zweck fegt nothmendig das Bewußtfein voraus, 
daj man Widerftand gewiß finden und diefen befeitigen müffe. Iſt nun diefer Wider: 
fand nurin bewohnten Gebäuden vorauszufegen und denkbar, fo begreift man das 
Gegentheil von felbft bei Entwendungen aus Kirchen 7). Demnach müßte man nimmer: 
mehr von Kirchenraub ®), fondern nur ausfchließlich von Kirchendiebftahl 9) fprechen, 
und fobald thätlihe Gewalt gegen eine Perfon, oder Drohungen auf Leib und Leben 
gegen dieſelbe zufälliger Weiſe vorkommen, ein Zufammentreffen zweier Verbrechen an 
nehmen, gerade wie das oft fereng genommen bei dem Raubmorde der Fall ift. 

Entjchieden leuchtet die Wahrheit diefes Begriffs durch die Richtung hervor, wo— 
durch fich der Kirchendiebftahl als ein qualificirter erweift. Die Kälte und Gefliffenheit, 
womit der Thäter jede Mahnung des Gewiffens, jede Scheu und Ehrfurcht vor gemweihten 
Stätten und Dingen unterdrüdt ; die Tuͤcke und Willfür, womit er Gegenftände, wel: 
hen vorzugsmweife der Staatsfchug zugefichert ift, als Ziel feiner Habjucht jegt — das find 
m Allgemeinen die Gründe, weshalb alle gebildeten und namentlich die chriftlichen Völker 
ven Kiechendiebftahl härter als den gewöhnlichen Diebftahl beftrafen. Aber wie es fich fo 
oftmals im Laufe der Zeiten ereignet, Schein und Einbildung gelten für Wirklichkeit, blen- 
dender Aberglaube und falfche Vorurtheile für Zugend und Recht. So ift es auch dem 
Sichendiebftahl geihehen, daß man, um ſcheinbar den chriftlichen Glauben zu fchirmen, 
ver Bernunft und Humanität Hohn fprad), wenn man ihn geradezu als eine Gottesläfte- 
rung, als Verbrechen und Angriff unmittelbar gegen die Neligion anfchaute und durch 
wilfürliche Ausdehnungen !9) dem Haffe, der Graujamkeit, dem Fanatismus die Schran: 


las oder geweichts ftielt an geweichten Stätten, zum andern, wenn einer etwas geweichts an 
ingeweichten Stätten ftielt, vum dritten, wenn einer ungeweichte Ding an geweichten Stätten 
fit.” Vergl auch Caus. XVII. quaest. 4, can. 21. $. 2, 

5) Srolman, Grundfäge der Griminalrechts:Wiffenfchaft $. 193. Abegg, Lehrbuch 
kr Strafrechts-Wiffenfchaft ‘ 365. Martin, Eehrbuh $. 159. Heffter, Lehrbuch, 
2. Aufl. 1840. $. 504. Bauer, Lehrbuch $. 255. 

6) ©. dagegen Roßhirt, Lehrbuch des Griminalrechts $. 133. Not. 1. Freilich ganz 
und gar feiner früheren Meinung entgegengejent erkiärt fich jest derfelbe in ſ. Geschichte u. 
Softem des deutfchen Strafrechts Th. II. ©. 156. 1, 

T) Hiervon koͤnnte nur die Entwendung geweihter Dinge aus ungeweihten Stätten aus- 
nommen werden, die aber dernoch beftimmt Diebitahl genannt wird, f. P. G.:D. Art. 172. 
Einen abweichenden Begriff, den aber die Garolina nicht Eennt, ftellt überdies noch auf Car. 
Sebast. Berard. Commentar. in jus ecclesiasticum universum, T. IV. p. 82, wo es 
hist: „Ecclesiastico jure sacrilegium etiam admittitur in personas Deo sacras, veluti 
um adversus episcopos, vel majores praelatos, sacerdotes, et omnes in clero constitu- 
ss injuria infertur caedendo, vulnerando, aut contumeljis afficiendo.“ 

8) Wenn Martin a. a. D. Note 2 behauptet, daß die Carolina Kirchenraub vom 
Sirhendiebftahle abgefondert nenne, fo muß man erft beweifen, daß Art. 174 in den Wor: 
a; „in folchen Kirchenrauben und Diebſtaͤlen“ eine Verſchiedenheit ber Begriffe anbdeute. 
Diefe bedingen aber weder der ganze Inhalt des Artikels noch die Ueberfegungen von Gob- 
Ir und Remus. Den Begriff, worauf es anfommt, hebt Remus durch „sacrilegia, quae 
ontemtum religionis habent‘, hervor, J. Gobleri Interpret. C.C. C. et G. Remi Ne- 
aes in Karul., vulgav. J. F. H. Abegg. Heidelberg 1837. p. 193. 


ib 9) Hiermit ftimmt das Strafgefegbudh für das Königreih Würtemberg Art. 323 
üktein. 


„ 10) Bergt. befonders B. Thomasius in net, ad Lancelloti institut, jur. can. Lib. IV. 
Tit, V, p, 2014: „Operam dederunt canonistae, ut secundum morem consuetum, voci- 
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Een öffnete. Nachdrüdlich wurde diefer Misbrauch, desgleichen die Einfegung der Todes: 
ftrafe für die einfache Kirchenentweihung in den franzöfifchen Kammern bei Gelegenheit 
des Gefegvorfchlages sur le sacrilöge angegriffen und widerlegt. Was mar der Zweck des 
Entwurfs? Die Religion follte in das Gefesbuch aufgenommen werden, der franzöfifc: 
Glaube follte atheiftifch zu fein aufhören !!). In der That ein fehr pifanter und naiver Ein: 
fall, eine Religion, die wegen ihres tiefen, innerlichen Gehaltes gleich fehr eine Schranfegegen 
den Misbrauch der unbedingten Gewalt als eine Feſſel gegen die Rohheit des Volkes fein 
kann, von der Aufnahme eines fchweren Verbrechens gegen diefe in einem Geſetzbuche ab: 
hängig zu madyen. Indeſſen feltfamer noch war die Art der Begründung in dem Ent: 
wurfe. Denn nur dann follte die vorgenannte Strafe eintreten, wenn das Verbrechen 
öffentlich und befonders aus Haß und Verachtung gegen die Religion verübt worden ſei. 
Allein nur Feige und Schwache ſchreckt die auf offener Straße aufgeftellte Scheuche, die 
MWillenskräftigen reizt fie zu Hohn und Spott. Wahrfcheinlich hätte die Jury zu Muth: 
mafßungen, zur Billigkeit, zu Einfchränfungen des fehr ftrengen Geſetzes, hätte es Bei: 
fall gefunden, ihre Zuflucht genommen, wovon. die Criminalrechtsgefchichte bereits ſeht 
zwweideutige Beifpiele liefert 12). Hätte man alſo in Frage geftellt, ob das Verbrechen aus 
erlärtem Haffe gegen die Religion begangen worden, jo würde man zum großen Theile 
das Gefeg unvollziehbar gemacht und die Straflofigkeit des Kirchendiebftahls factiſch zu— 
gefichert haben. Deshalb wurde denn auch jener Gefegentwurf als des neunzehnten Jabr: 
hunderts unmürdig und als eine Schmach, die man der Würde der Religion habe zu: 
fügen wollen, benannt und verworfen, und namentlich 1830 das Sacrilegiumsgefet, wel: 
‚ches die Zodesftrafe androhte und ein deicide annahm, wenn Jemand ein Ciborium mt: 
wendete, in Frankreich gänzlich aufgehoben '?). | 

Fruͤherhin waren die Strafen, namentlich nach dem Eatholifhen Kirchenthume, febr 
ſtreng und in ihrer ganzen Ausdehnung anwendbar !*). Indeſſen in den proteftantiihen 
Serichtshöfen, welche frühzeitig die fehmweren Strafbeflimmungen verwarfen, fcheint e 
Praris zu fein, bei einem in Kirchen oder heiligen Sachen vorgefallenen Diebftahle die ae 
fhärften Strafen des weltlichen Diebftahls zur Anwendung zu bringen !?). 

3 


— 

Kirchenzucht (Kirhenbuße). — Wenn wir den Begriff der Kirche faſſen, mie 
er inden chriftlichen Urkunden uns in Elaren Zügen entgegentritt, wenn wir und bewußt 
werden, daß die Kirche die Beflimmung habe, ihre Befenner zu chriftlihem Glauben un) 
Leben anzuleiten und dadurch für das verheißene Gottesreich zu erziehen, fo kann für uns 
ihre Berechtigung, jedwedes fündliche Element als ihren Gegenſatz aus ſich auszuftoßen, 
oder mit andern Worten das Necht der Kirchenzucht, Eeinem Zweifel unterliegen. Dies 
Rechte ift fich denn die Kirche audy) von Anfang bewußt geweien; denn unabhängig von 
der weltlichen Strafe ahndete fie die Manifeftation unchriftlicher Gefinnung duch Bann 


bus usitatis novas plane significationes imponendi, sacrilegii crimen ad significatus in- 
usitatos extenderent; partim, ut deterrerentur Laici, ne personas et res ecclesiasticas 
ullo modo laederent, aut eas invaderent: partim, ut persuaderetur magistratus politicus, 
extendere poenas illas atrociores in sacrilegos proprie dietos, ad casus alios insolitos, 
et qui alias eitra hanc extensionem mitius puniri debuissent: partim etiam, ut sacri- 
legium, quod est delictum politicum, possent referre inter crimina ecclesiastica. 

11) Siehe F. I. Buß, Gefhichte der Staatswiffenfhaft. Ih. 2. Freiburg 189. 
©. DocciKit e B, Gefchich ſſenſchaft. Th Freiburg 

12) Ueber den Standpunkt, den der Richter ſelbſt bei harten und unzweckmaͤßigen Stra: 
fen — ſollte, ſ. vorzuͤglich Wächter, De lege Saxonica commentarii B. I. Lip- 
siae 1835. p. 2 ff. i 

13) Vergl. La legislation historique du sacrilege chez tous les peuples von St. 


me, 

14) Wächter, Lehrbuch Th. IT. $. 194. 

15) Vergl. J. H. Boehmer, Jus ecclesiasticum Protestant. Lib. V. Tit. XVI. 
$. 103. 104, p. 229 — 231. Halae 1736. Knapp, Würtemberg. Grimin..Reht ©. 39. 
Higig, ‚Annalen der deutfchen und ausländifchen Criminalrechtspflege. Bd. XU. ©. ». 
Feuerbach, Lehrbuch $. 346, 347. Heffter, Lehrbuch 5. 504, Not. 13, 14. 
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und Auflegung von Bußwerken. Allerdings verhehlen wir ung nicht: es ift immer ein 
vergebliches Bemühen geweſen, die göttliche Gerechtigkeit, anftatt der Befferung des in⸗ 
neren Menichen, durch willkürlich abgemeffene Satisfactionen zufrieden ftellen zu wollen, 
es ift ein fehr untergeordnneter Standpunft der Froͤmmigkeit, fromme Uebungen als Strafe 
zu betrachten; und dennoch verfennen wir nicht, daß für die Erziehung des Volkes jene 
geiftlichen Zuchtmittel von großer Wirkung gewefen find, als e8 galt, den Sieg des hrift: 
lihen Princips über die rohe heidniiche Sitte zu vermitteln. Die Anwendung derfelben 
war in die Hände des Bifchofs gelegt, von welchem die Schuldigen bald mit Büßungen 
belegt, bald aus der Gemeinfchaft ausgefchloffen wurden, in welche fie nur nad) öffent: 
lichem Befenntniffe und geleifteter Öffentlicher Ponitenz wieder eintraten. Geheime Ver: 
gehen waren jedoch in der früheren Zeit diejer Ahndung nicht unterworfen, und erft feit 
dem Ende des 4. Jahrhunderts finden wir, daß auch für fie Öffentliche Bußen auferlegt 
wurden. Seit dem 8. Jahrhunderte jedoch ift die geheime Buße in diefem Falle die Regel, 
jo zwar, daß fie nun nicht mehr als Bedingung der Fosiprechung durch den mit der Binde— 
und Löfegewalt betrauten Priefter,, fondern als Verpflichtung und Gegenleiftung für die 
Ertheilung der legteren felbft betrachtet wird. Für die offenfundigen Vergehen blieb jedoch 
die offentundige Bußdisciplin noch längere Zeit in Uebung, zumal in dem Frankenreiche 
durch die Sendgerichte gepflegt und gefördert, von deren Einrichtung Regino von Prum 
in feinem neuerlihvon Wafferichleben wieder herausgegebenen libellus desynodalibus 
causis et disciplinis ecclesiasticis ein fehr anfchauliches Bild entfaltet hat. Der Bifchof 
wählte und vereidete in den einzelnen Parochieen eine Anzahl glaubhafter und unbefcholte: 
ner Männer, deren Beftimmung e8 war, bei der jährlichen Vifitation jede offenkundige 
unfiteliche oder unchriftlihe That zu rügen, worauf die minder wichtigen durch den dem 
Bifchof vorausgehenden Erzdiaton mit Bußen, die wichtigeren durch den Bifchof mit Bu: 
fen oder Bann geftraft wurden. Das Maß der Bußen felbft war in der früheren Zeit 
allein in dag Ermeffen des erfennenden Biſchofs gelegt. Schon im 4. Jahrhunderte 
traten jedoch im Driente einzelne Kirchenverfammlungen der Härte und Willkür durch bes 
ſtimmte Vorfchriften entgegen, und eg bildete fich durch diefe und die von einzelnen Kir: 
henvätern (Dionyfius von Alerandrien, Gregorius, Thaumaturgus, Petrus von Aleran 
drien, Bafitius dem Großen u. X.) aufgeftellten, von der Kirche als kanoniſch anerfann: 
ten Bußregeln allmälig ein feftes Spftem, aus dem dann audy auf die abendländifche 
Disciplin Vieles vererbt worden ift. Diefe hat ihre Entftehung in England gefunden, wo: 
bin alle fpätere Urkunden zurücdweifen. Allerdings hat 28 bis jegt der Kritik nicht gelingen 
wollen, mit Beftimmtheit auch nur eines der Älteften englifhen Bußbuͤcher nachzuweiſen, 
und was big jeßt dem irifchen Mönche Cummian (um 661), dem Theodor von Ganter- 
tum (+ 690), dem Beda (+ 735) oder dem Egbert von Vork (zweite Hälfte des 8. Jahr: 
hundert) zugejchrieben wird, darf vor weiteren handfchriftlichen Entdedungen durchaus 
nicht als ganz ficher und verbürgt betrachtet werden, ja es läßt fich behaupten, daß fchon 
im 10. Jahrhunderte hier der fefte Boden verloren war. Dennoch ift die fortwährende 
Bezugnahme auf engliihe Grundlagen, welhen wir in feinkifhen Rechtsbüchern (na= 
mentlich bei Megino) auf jedem Blatte begegnen, dafür Zeugniß, daß die anglicanifche 
Kirche als Mutter der abendländifhen Bußdisciplin betrachtet werden müffe, und aud) 
das fo unendlich oft angeführte römifche Beichtbuch ift mit Wahrfcheinlichkeit nur als ein 
in römifches (d. i. Inteinifches) Gewand gekleidetes englifches Werk zu betrachten. — So 
unfiher aber aud) hier Vieles im Einzelnen fein mag, die Erfenntniß der Bußdisci— 
plin felbft wird dadurch nicht beeinträchtigt, da in den vollftindig überlieferten Poͤniten⸗ 
talbüchern und den zahlreichen in deutfche Rechtsſammlungen übergegangenen Fragmen⸗ 
ten ein Abbild des fittlichen Lebens erhalten worden ift, deffen unerfchöpflichen Reihthum 
auszubeuten man lange genug mit Unrecht vernachläffigt hat. Es ift nicht der Ort bier, 
in eine Darftellung der Bußiäge für die einzelnen Sünden einzugehen, wie diefe oft nach 
det Ordnung des Dekalogus feftgeftellt find, weshalb wir ung mit der Bemerkung begnuͤ⸗ 
gen müffen, daß in der früheren Zeit e8 immer die völlige Ertoͤdtung des Fleifches ift, wel⸗ 
Ge auf längere oder Eürzere, bald nach dem Vergehen, bald aber auch nach dem Stande be: 
meſſene Zeit auferlegt zu werden pflegte. Schon früh aber kam dem ſchwachen Fleiſche 
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die Milde der Kirche zu Hilfe, indem fie theils das Faſtenſyſtem ſelbſt nach den Jahren ab: 
ftufte und linderte, theils an die Stelle der Faften felbft Fromme Uebungen für Diejenigen 
feste, welche um ihrer Koͤrperſchwachheit willen die Enthaltfamkeit zu üben nicht vermögen 
würden. Daneben finden wir aber fhon früh auch die Möglichkeit nachgelaffen, die auf: 
erlegten Büßungen mit Geld abzufaufen oder zu redimiren. Zur Veranſchaulichung die: 
fer Verhältniffe erwähnen mir einige Beftimmungen eines erft vor kurzer Zeit aus einer 
Darmftädter Handihrift (in Wafferfchleben, Beiträge zur Geſchichte der vorgra: 
tianifchen Rechtsquellen, Leipzig, 1839) herausgegebenen Pönitentialbuches. Nach die: 
fem wird die Buße von 7 Wochen je nach den Vermögensverhältniffen des Suͤnders mit 
20, 10 oder 3 Solidi abgelöft ; 1200 im Knieen gebetete Pfalmen aber ftehen der mat: 
lihen Buße bei Waffer und Brod gleich. Wer aber weder Pfalmen beten noch faften kann, 
zahlt für ein Jahr 26 Solidi an die Armen und faftet je wöchentlich einen Tag bis um 
drei Uhr, einen andern bis zum Abend, indem er zugleich das, was er waͤhrend der drei 
(aus der griechifcehen Kirche beibehaltenen) Quadragefimalfaften (vor Oſtern, Johannis 
und Weihnachten) genießt, tarirt und die Hälfte des gefundenen Werthes an die Armen 
ipendet. Eine andere Stelle deffelben Beichtbuches febt für einen Tag Buße 50 im Knien 
oder 70 ohne Kniebeugung gebetete Pfalmen, oder 200 Rniebeugungen, oder einen Denar, 
indem fie zugleich erwähnt, daß nad) einer anderen Annahme 50 Hiebe und 50 Pfalmen 
im Winter, 100 Diebe und 50 Pfalmen im Frühjahr und Herbfte, 200 Hiebe und das 
Ducchbeten des ganzen Pſalmbuches im Sommer einander gleichgeachtet würden. Ein 
drittes, auf den heiligen Bonifacius von Magus hindeutendes, gleich den vorhergehen: 
den auch von Regino (am Schluffe des zweiten Buches) aufgenommenes Fragment giebt 
über die Weiſe, in welcher die fiebenjährige Buße durch Gebete und Meffen in einem Jahre 
abgethan werden könne, die nöthige Anweifung. Mach diefer gilt ein dreitägiges Buͤßen 
unter Bigilien und Geißelungen und das Abbeten von 120 Pfalmen fo viel als eine drei: 
Figtägige Buße, 50 Palmen und 5 Paternofter wiegen die Buße eines Tages auf, eben 
fo wie das dreimalige Beten des „Beati immaculati“*, oder ein ſechsmaliges des „Mise- 
rere‘, verbunden mit 7Omaligem Niederwerfen und eben fo oft wiederholten Abbeten dee 
Pater nofter. Wer jedoch nicht Pfalmen zu beten verſteht, Löft ſich für einen Tag, wenn 
er 100mal fich zur Erde wirft und eben fo oft das „„Miserere‘* und „„Dimitte, Domine, 
peccata mea“ herfagt. Eine Meffe aber gilt für 12 Tage, 10 Meffen für 4 Monate, 
Meffen für 8 Monate, 3O Meffen für 1 Jahr u. ſ. w. — Zulegt theilen wir, um die Ein: 
fiht in die Bußmeife felbft zu vermitteln, aus demfelben Regino nach einem wohl dem 9. 
Jahrhunderte angehörenden fränkfifchen Goncilienfanon die folgenden Beftimmungen mit. 
Mem wegen eines Mordes die Eanonifche Buße auferlegt ift, der foll 40 Tage lang die 
Kirche nicht betreten, barfüßig und in Wolle gekleidet, ohne Beinkleider einhergehen, fein: 
MWaffen tragen, nur Brod und Salz und Waffer genießen und jeglicher Gemeinfchaft, na: 
mentlich der gefchlechtlichen, fich entichlagen. An den Pforten der Kirche erfleht er Berge: 
bung 40 Tage und Nächte lang, während deren er nicht von dannen weichen fol. Nach 
Verlauf diefer Buͤßung, welche der Biichof nur Kranken und Schwachen mildern darf, feat 
er die Kleider wieder an und fehneidet fein Haar. Aber bis zum Ablauf des erften Jahres 
meidet er (außer an Fefttagen) Wein, Milch und Bier, Fleifch, Käfe und fette Fifche, und 
nur wenn er krank, auf der Reife oder im Felde ift, oder an der Curtis des Herrn ſich be: 
findet, darf er füreinen Denar oder deffen Werth oder Speifung dreier Armen das Fa— 
ften dergeftalt abfaufen, daß er Dienſtags, Donnerftags oder Sonnabends wenigſtens 
eine der genannten Speifen, eines der vorerwähnten Getränke genießen darf. Nach Ver: 
Yauf eines Jahres tritt er in die Kirche ein umd empfängt den Kuß des Friedens; abernod 
muß er das 2. und 3. Jahr faften wie im erften, wiewohl mit der Milderung, daß er 
hier an den angegebenen Zagen umbebdingt redimiren darf. Sn den lebten vier Jahren 
faftet er jährlich nur 3 mal 40 Tage, vor Oftern, Johannis und Weihnachten, indem er fih 
bes Senuffes von Wein, Milch, Bier, Käfe und fetten Kiichen enthält. Am Dienftas, 
Donnerftag und Sonnabend darf er effen, was er will. Montag und Mittwoch kann er 
redimiren, aber für den Zag der Paffion ift das Faftengebot ein unwandelbates. Erft 
‚nachdem die Buße in diefer Weife vollbracht ift, tritt er wieder in die volle chriſtliche 6:: 
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meinfchaft. — Diefes ganze Syſtem der Redemtionen ift von jeher fehr verfchieden beur: 
theilt worden, und auch wir erftreden auf daffelbe die ſchon am Eingange diefes Artikels 
gemachte Bemerkung in vollem Umfange. Zugleich aber erfennen wir um der Gerechtig— 
feit willen an und machen gegen Diejenigen, welche den Zezel’fhen Ablaßkram in Folge 
ihres getrübten hiſtoriſchen Blickes hier fhon angekündigt und ausgefprochen finden, die 
Etwaͤgung geltend, daß die angeführten Verfügungen der Kirche über die Geldbußen 
durchaus auf nationalem Boden, auf dem germanifchen Spfteme der Privatbußen ruhen. 
So erſcheint alfo in ihnen eben nur jener Grundzug des germanifchen Rechts wieder, und 
wir finden auch das kirchliche Bußſyſtem in enger Verichwifterung mit den Grundideen der 
germanifchen Verfaſſung. Auf der anderen Seite muß freilich fogleich zugeftanden wer: 
den, daß ſchon zeitig in englifchen und galliichen Goncilien das Bewußtſein der Kirche ſich 
nicht gegen den Gebrauch, fondern gegen den Misbrauch deffelben geäußert und die Buͤ— 
fenden an die eigene fittliche Befferung, als die Hauptbedingung der Löfung, gemahnt 
habe (vergl. fhon Conc. Cloveshov. aus d. J. 747. c. 27 bei Mansi Coll, conc, XI, 
406). Die Strenge der alten Bußen verlor fih, und die in den älteren Beichtbüchern _ 
bei einjähriger Buße unterjagte Leiftung der Bußen durch dritte Perfonen wurde mehr und 
mehr üblidy, fo daß der reiche Sünder ftraflos blieb und die Zuchtruthe allein auf das 
Haupt des Armen niederfiel. Endlicd war durch die übergroße Vermehrung willkürlich 
abgefaßter Berchtbücher eine wahre Unficherheit und Ungleichheit des Nechts entftanden, 
welche zur Ertödtung des Vertrauens im Volke nicht minder beitrug als die Verwendung 
der Sundentaren zum Beften der Kirche, anftatt zur Erleichterung und zum Troſte der 
Mübfeligen und Beladenen. Durch alle diefe Abirrungen war der Verfall der alten Buß: 
disciplin fehon im 11. und 12. Zahrhunderte entfchieden, und es trittan ihre Stelle 
theils das Inftitut des Ablaffes, den die Kicche aus dem reichen Schaße ihrer Gnaden 
Ipendet (f. d. A.), tbeils die geheime Buße, welche nah dem Sündenbefenntnijfe von 
dem Priefter im Beichtſtuhle aufgelegt wird. Gewiß ift, daß im 13. Jahrhunderte in den 
Sendgerichten die von weltlichen Gerichten bereits beftraften, oder doch zur Unterfuchung 
gediehenen Verbrechen nicht mehr mit öffentlicher Buße belegt wurden (vergl. Bonifaz 
VII, in c. 2. de except. in Vlto. 2. 12. und die auf dieie Stelle Beziehung nehmende 
Gloſſe zum Sachfenfpiegel I. 2), und da, nach dem Strafrechte des Sachfenfpiegels, 
alle Berbrechen im weltlichen Gerichte dann gerügt werden muften, wenn fie mit Leibes— 
oder Rebensftrafe bedroht waren, fo blieb den Sendgerichten zulegt Nichts übrig als die 
eigentlichen Verftöße gegen die Eirchliche Ordnung und die leichteren fleifchlichen Vergehen, 
welche geradezu mit Geldbußen, anftatt mit einer durch Geld ablösbaren Pönitenz, ges 
Kraft zu werden pflegten (vergl. Aler. II. in c. 3. X. de poen. V. 37). Ueber diefen 
Misbrauch Elagten noch der Gardinal d’Ailly auf der Gonftanzer Synode (bei v. A. Hardt 
Concil. Constantiens, I. 8. 421) und ein Jahrhundert ipäter die Gravamina nationis 
German. v. J. 1522; und noch im Jahre 1549 verbot Erzbifchof Sebaftian von Mainz 
feinen Suffraganen: „Ne unquam crimina subditorum per se aut suos substitutos 
mulcta pecuniaria punire praesumant,, sed aliis debitis et a jure constitutis poenis 
toörceant (Statt. Synod. c.77 im Cod. Dipl. zu Falckenstein Antiqu. Nordga- 
viens. im Anhange p. 106). — Altmälig hat ſich aber die Ausübung der geiftlihen Die: 
ciplin auf den Beichtſtuhl beſchraͤnkt, öffentliche Bußen find ganz außer Gebrauch gekom⸗ 
men, und auch die Ercommunication hat in fo fern ihre Bedeutung verloren, als fie ent: 
weder gar Feine bürgerliche Wirkung mehr äußert, oder doch zu folcher die Genehmigung 
des Staates vorausfegt (f. den Artikel „Bann’). Daß jedoch die Kirche noch jetzt das 
Recht haben müffe, die Verftöße gegen Sitte und Religion, unter dem Gefichtspunfte 
der Sünde, durch Eirchliche Strafen auch außerhalb des Beichtftuhles von Amtswegen zu 
ahnden, kann nicht geleugnet werden, und es ift auch durch die Staatsgefeßgebungen 
jelbft anerfannt worden. In Defterreich ift, wie Helfert von den Rechten und Pflidy 
tm der Bifchöfe (Prag 1832. ©. 239) bezeugt, den Bifchöfen das Recht zugeftanden, 
geiftliche Strafen nicht blos bei rein Eirchlichen, fondern auch bei den fogenannten gemifch- 
tem Verbrechen felbft dann aufzulegen, wenn die weltliche Behörde ſchon geftraft habe. 
Dagegen ift die kirchliche Disciplin durch die Verfügung beſchraͤnkt, daß fie nicht als folche 
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öffentlich hervortreten darf, vielmehr jede Verhängung Außerlicher Kirchenbußen das Vor: 
wiſſen und die Concurrenz der Landesitelle fordert. — Die Frankfurter Grundzüge zu ei: 
ner Vereinbarung der Berhältniffe der Eatholifchen Kirche in deutfchen Bundesftaaten 
(Muͤnch, Concordate Il. 338) erklären übereinftimmend, daß dem Bifchofe das kirch— 
liche Cenſur- und Strafrecht zuftehe, beichränfen diefes aber durch den Zuſatz, daß die 
Mitwirkung und Zuftimmung der Staatsbehörde dann erforderlich fei, wenn gegen kaien 
wegen eines Berfboßes gegen die Kirchenzucht die Ercommunication verhangen werden folle. 
Andere Vergehen der Laien gegen die Kirchenzucht feien, wenn die pfarramtlichen Beleh: 
rungen, Ermahnungen und Verweife nicht zur Befferung führen follten, zur Kenntnif 
der Staatsbehörde zu bringen und von diefer allein zu ahnden. In der dem römiiden 
Stubleüberreichten, aus den Grundzügen gefloffenen Declaration muß jedoch der Kirchen: 
ftrafen gar nicht gedacht worden fein, da die Esposizione dei sentimenti di Sua Santita, 
die officielle Note des Cardinals Confalvi v. 10. Aug. 1819, ausdrüdlid) darüber das 
Befremden des Papftes ausfpricht, daß man die Gewalt der Bifchöfe aufdie pfarramt: 
lichen Zurechtmweifungen beſchraͤnken wolle, ohne der Kichenftrafen nur im Geringften zu 
gedenken, deren ſich die Kirche doch von ihrem Entftehen an fortwährend bedient habe. 
Diefen Einwurf berüdfichtigend hat fich denn aud) das Eurheififche Regulativ über das 
kirchliche Cenſur⸗ und Strafrecht des Bischofs vom 3. Auguft 1829 dahin ausgefprocen, 
daß auch gegen Laien, welche durch beharrliche Widerfeglichkeit gegen die Vollziehung ci: 
ner geſetzmaͤßigen Anordnung, durch Meineid, oder fonft durch gottestäfterliche Reden 
oder Handlungen, durch grobe Verlegung der den geweihten Orten gebührenden Ehr: 
furcht, oder durch wiederholte und ausgezeichnete Unzucht oder Voͤllerei der Gemeinde ein 
Öffentliches Aergerniß geben, der Bifchof dergeftalt einzugreifen berechtigt fei, dab er, 
fobald die pfarramtlichen Ermahnungen und Verweiſe nicht fruchten , oder deren ernite 
Wiederholung von Seiten der Eirchlichen Oberbehörde jelbft nicht zur Befferung führen, 
angemeffene weitere kirchliche Genfuren und felbft die Ercommunication ausfprechen könne. 
Doch fei hieruͤber auf die befonderen Verhältniffe der Perfonen und auf die etwa aus dem 
Bann entſtehenden bürgerlihen Wirkungen Eluge und fchonende Rüdficht zu nehmen und 
bei gänzlicher Ausſchließung aus der firchlichen Gemeinfchaft dem landesherrlichen Bevol: 
mächtigten vorgängige Mittheilung zu mahen. Man kann vielleicht diefer Verfuͤgung 
fo weit fie die Ercommunicationen berrifft, größere Schärfe und Beftimmtheit wuͤnſchen 
im Princip aber ruht fie durchaus auf der richtigen Grundlage und auf einem Elaren Be 
wußtſein von dem Rechte der Kirche, gegen jede fündige That in die Schranken zu treten, 
und feiner unmittelbaren Bedeutung für dag fittliche Leben, in deffen Pflege die beiden 
großen Erziehungsanftalten für das göttliche Reich zufammentreffen. Iſt daſſelbe eine 
lange Zeit verfannt worden, fo trägt daran freilich die durchaus aͤußerliche Auffaffung Kt 
Lehre von den Bußwerken, zum Theil auch der fittliche Verfall des Clerus die Schuld, in 
deffen Hände nad) dem Grundzuge der Eatholifchen Kirchenverfaffung die Kirchenzucht ge 
legt iſt; zugleich darf aber nicht vergeffen werden : die Richtung der Zeit felbftiftes, in 
deren Folge das fittliche Urtheil, die abfolute Verwerfung des Schlechten nicht mehr in 
dem Leben des Staates wie der Kirche herrfcht und durch die That fich beurfundet. Wenn 
in diefer Beziehung von Stahl in der Philofophie des Rechts (11. 1. 283) gefagt wird: 
„Die jet herrfchende Auflehnung gegen das Sittengericht, gegen alle Zucht über den 
Menfchen in feinem Privatleben, damit er Alles aus felbfterrungenem Verdienfte und 
aus eigenem Edelmuthe vollbringe, kommt aus der ererbten fündigen Natur des Men: 
fhen, einer Vergeffenheit, die der charakteriftifche Zug unferes Zeitalters ift. Allerdinge 
fol Alles vom Inneren, von freier Entfchließung und der Liebe zum Guten felbft ausge— 
hen; aber der Boden, auf welhem folche Entichliefung und Liebe allein gedeihen, it 
eine fefte Drdnung und Zucht“, fo wird das in diefen Worten enthaltene große Moment 
der Wahrheit audy von Denen nicht verfannt werden, deren religiöfe und philoſophiſche 
Ueberzeugung ſich auf einen anderen Standpunkt geftellt hat. Im der That, der Staat, 
welcher der Kirche hier nicht fördernd zu Hilfe kommt, entäußertfich eines wefentlichen &br 
les feiner Beftimmung, die Kirche vergißt fich felbft, wenn fie der Stunde im keben freien 
Raum läßt und mit der Hoffnung auf die Bekenntniffe im Beichtftuhle und die Weber 
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nahme der in dieſem auferlegten Bußwerke fich getröftet. Aber die Gränze muß gefun- 
dem werden, in der die Kirche hier fich zu halten hat, weil dann zu unerträglicher Priefter: 
berfhaft nur Ein Schritt ift. Alſo einmal, nur die offentundige Abweichung von dem 
Gebote der Religion, nur das Öffentliche Aergerniß rüge und ahnde die Kirche in ihrem 
Sittengerichte, während fie den geheimen Sünder der Disciplin im Beichtftuhle über: 
tft; und dann, nicht Öffentlihe Büßungen, gegen welche der Sinn auch der Beften 
im Volke fic erklärt, fondern die Ausſchließung laffe fie in den der Schuld angemeffes 
nen Graben eintreten, wo die Derzenshärtigkeit durch Ermahnung und Warnung nicht 
überwunden werden kann. Endlich erkenne fie an, daß jede Zucht nur da gefegnete Wir: 
fung Außern wird, wo fie als der Ausdruck des fittlichen Bewußtſeins der Edleren im 
Volke erfcheint, daß nur durch die lebendige Theilnahme des Volkes Telbft das gemeinfame 
ittliche Berwußtfern wieder gefchaffen werden kann, deffen Verluft wir beflagen. Des: 
halb möge fie den Gemeinden felbft eine Mitwirkung gewähren und den Beſten aus diefen 
unter der Leitung des Pfarrers die Aufficht über fittliches und religiöfes Verhalten über: 
tragen. Wird fie diefe Korderungen erfüllen, dann, es ift nicht zu zweifeln, aber auch 
nur dann wird es gelingen, das fittliche und religisfe Leben im Wolke zu heben und den 
von den Drganen der Kirchengemwalt ausgefprochenen Genfuren wiederum Ehrfurcht zu 
verihaffen. Dann wird audy der Staat ihr feinen Beiftand zu gewähren nicht anftehen 
innen, und es wird wiederum ein einhelliges Zuſammenwirken nad) dem einen großen 
Ziele fihtbar werden, dem Reiche Gottes auf Erden. In der That ift auch auf dem 
Boden der Eatholifchen Kirche in der legten Zeit für die Realifirung jener Bedingungen der 
Kichenzucht Manches geleiftet worden. Hierher gehören die Einrichtung der Kirchenvor— 
Rinde, Kircheniunoden, Kirchenconvente, denen in einzelnen Rändern die Erhaltung 
dee Kicchenzucht und die Förderung des religiöfen fittlichen Lebens anvertraut worden ift. 
In dem Königreihe Würtemberg befteben für diefen Zweck die Kirchenconvente 
Edict 1.0. 31. Dec. 1818. 8. 56), welche aus dem Ortsgeiftlichen, dem erften Ortsvor: 
eher und drei bis vier unter der Mitwirkung des Pfarrers vom Ortsvorftande aus feiner 
Mitte gewählten Beifigern beftehen, und nach fruchtlofer Erinnerung und Warnung 
Gefingnißftrafen von einigen Stunden und Eleinere Geldbußen verhängen können; bei 
wichtigeren Faͤllen aber an das gemeinfchaftliche Oberamt (den weltlichen Oberamtmann 
und den Decan) fi) zu wenden haben. In Baden haben die Kirchen: und Schulfye 
aoden eine ähnliche Einrichtung und Beftimmung (vergl. Longner, Die Nechtsverh. 
der Bifchöfe in der oberehein. Kirchenprovinz. Tübingen 1840, ©.401). Eine gleichfalls 
bierher gehörige Verfügung ift die des Ordinariats zu Fulda v.1. Juli 1835 über die Ein: 
führung der Pfarrſynoden und Sittengerichte in der fuldaifhen Dioͤceſe. Unter Bezug: 
nahme auf die alten Sendgerichte und die Bedeutung diefer Inftitution für die Förderung 
8 fittlichen Lebens verordnet diefelbe in allen Pfarreien die Einführung von Pfarr: 
imoden und Sittengerichten, welche nach der beigefügten, durch die Staatsregierung ges 
nehmigten Inftruction aus dem Pfarrer, dem Gaplan und einer entiprechenden Anzahl 
für das erfte Mat von dem Pfarrer, in der Folge von ihm in Gemeinfchaft mit det Synode 
wählte Laien (fogenannter Kirchencenforen) befteben follen. Diefelben find rein kirch— 
che Anftalten und follen das chriftliche Leben, religiös fittlichen Sinn und Wandel durch 
ihre Aufficht und ihren Einfluß, durch Belehren, Bitten, Ermahnen, Warnen und 
Anzeigen und Anrufen bei geiftlichen und weltlichen Behörden fördern. Entſprechend der 
oden ausgefprochenen Forderung ziehen fie nur in ihren Kreis, was öffentlich als Mies: 
Hang das fittliche Leben der Gemeinde ftört. Zur Ausfprehung von Strafen find fie 
nicht ermächtigt, aber ihre Thätigkeit hat in dem geiftlichen Gorrestionsrechte des Bis 
!hofs, an welchen regelmäßig halbjährig, bei wichtigeren Antäffen fofort zu berichten iſt, 
Ihre Unterftügung. 

Bon diefen Geftaltungen wenden wir ung zu der evangelifchen Kirche. Hier 
mal begegnen wir einer Richtung, welche der Kirche die Zuchtgewalt abfprechen zu müf: 
ſen ſich ſeibſt überredet, weil ja das MWefen der evangelifchen Kicche in völlige Freiheit 
nicht nur des Glaubens und Gewiſſens, fondern auch des dußerlichen Kebens und Wan 
dels geftelte werden müffe. Solche Aeußerungen wurden namentlich in Baiern der von 
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der Staatsregierung beabfichtigten Einrichtung von Presbnterien oder Kirchenvorftänden 
entgegengeftellt (vergl. Lehmus, Entwurf einer Presbyterialverfaffung. Nürnberg 
1821. — Kaifer, Ueber die Presbnterien überhqupt, und ihre Einführung in Baiern 
insbefondere. Erlangen 1822. — Fuchs, Die Einführung der Kirchenvorjtände oder 
Presbyterien — mit befonderer Ruͤckſicht auf die proteftantifche Kirche in Baiern. Nürn: 
berg 1822. — Vogel, Antipresbnterialbriefe. Dafelbft 1822. — Dertel, Die Pres: 
bpterien der Derren Lehmus, Fuchs, Kaifer uf. w., nad Schrift und Vernunft, 
Geſchichte und Recht geprüft. Dafelbft 1822), und es war nicht eine vereinzelte Anfict, 
wenn bei der erften Generalfpnode im Jahre 1823 der Ausschuß der Synode zu Baireuth 
erklärte: 1) „In der proteftantifchen Kirche, als einem Vereine felbftftändiger Mitglie: 
der zum gemeinjchaftlichen Gottesdienfte unter einem feftbeftimmten Symbole, kann « 
weder ein Auffichtsrecht über Perfonen noch ein daraus hergeleitetes Disciplinaritfrafbe: 
fugniß geben. Denn den Antheil, welchen Jeder an dem aͤußeren Gottesdienfte nimmt, 
kann ernurnehmen, um dadurd; feinen inneren Gottesdienft zu befördern, feine eigene 
Religionskenntnig wo möglich zu berichtigen und zu beleben. Thut er dieſes nicht, Te 
mag er diefes bei feinem Gewiſſen verantworten. Es ift nicht die Sache feiner Mitge: 
noffen. Wenn er die Veranftaltungen, die fie mit ihm gemeinfchaftlich getroffen, nict 
ſtoͤrt, oder Andere nicht hindert, daß fie einen beffern Gebraud) von den kirchlichen Ver: 
anftaltungen machen, fo beleidiget er Niemanden, er fündiget nur an ſich felbft. Die 
evangelifcheproteftantifche Kirche kann daher nur durch Ermabnung, Belehrung und Zu: 
rechtiweifung wirken. 2) Wo fie jedoch damit nicht ausreicht, muß fie, fofern ſich Kir 
chenmitglieder Vergeben gegen Rube, Ordnung und Zucht haben zu Schulden fommen 
laffen, den weltlichen Arm der Polizeibehörde zur Handhabung der Kirchenpolizei zu Hilfe 
rufen. 3) Lediglich gegen die Diener der Kirche fteht derfelben ein Aufſichts- und Disci- 
plinarrecht zu.” (Vergl. Deffentlihe Nachricht von der erften Verfammlung der Gene 
ralfpnoden der proteftantifchen Kirche in Baiern dieffeits des Rheins. Sulzb. 1824. S 
117.) Die Quelle diefer und ähnlicher Aeußerungen ift die fehon im Eingange des At. 
„Kirche, evangelifche‘ gerügte rationaliftiiche Auffaffung, welche die Kirche ihres 
göttlichen Moments entkleidet, indem fie dieſelbe lediglich aus dem Gefichtspunkte ein« 
aus freiem Willensact errichteten Gefellfchaft betrachtet. Mir haben bier auf diele roll: 
lofe, nun zum Gluͤck von Vielen ſchon überwundene Anficht nicht noch einmal einzuge: 
ben; wohl aber müffen wir ausdrüdlich bemerken, daß auch die Bekenntniffchriften, und 
zwar nicht nur die reformirten, als deren charakteriftifches Untericheidungszeichen dieſee 
oft betrachtet wird, fondern auch die lutherifchen das Bewußtfein ausfprechen, daß det 
Kirche gegen offenkundige und unbußfertige Sünder die geiftlichen Zuchtmittel zuſtehen 
(Schmalk. Art. IX.), alfo der Bann, nicht die Buße im Sinne der fpäteren katholiſchen 
Kirche, gegen welche das evangelifche Bewußtfein vom Anfange reagirt hat. In der Zbut 
beruht auch die Einrichtung der Gonfiftorien zunächft auf diefer Erkenntniß, und in allen 
älteren Confiftorialordnungen wird die Handhabung der Disciplin als mefentlic in den 
Berufskreis der Confiftorien gehörig bezeichnet. Schon die Artikel und Gonftitution des 
geiftlichen Gonfiftorii zu Wittenberg vom Jahre 1542 nennen den Ehebruch, den Inciſt 
und die Blutſchande, den Öffentlichen Wucher, die Vergehen der Kinder gegen die den 
Eltern ſchuldige Ehrfurcht, die Gottesläfterung, die Lafterung gegen das Evangelium 
und die chriftliche Lehre, und andere, als zu „der Kirchen gericht und ſtraff gehörendt , 
und ausdrüdlich erfiärt dag bei Seckendorf de Lutheranismo abgedrudte, befannt: 
lich für die gleichmäßige Geftaltung der evangelifchen Kirchenverfaffungen fehr wichtig 9% 
wordene Gutachten die Eirchliche Disciplin für anwendbar: wenn Jemand falſche Lehr 
verbreite, die chriftliche Lehre oder die Sacramente läftere, binnen Jahresfrift nicht zum 
Tiſche des Heren gehe, die Diener des Lehramtes beleidige, in offenfundiger Unzuht 
oder in Ehebruch lebe, Wucher treibe, fich der Schwelgerei oder dem Spiel ergebe u. |. 
(Lib. III. p. 534). Darum finden wir auch in der früheren Zeit ganz die oben ſchon et⸗ 
wähnte Einrichtung, daß Diejenigen, welche fic) eines Verftoßes gegen Sitte und Reli⸗ 
gion ſchuldig gemacht hatten, von dem Abendmahle bis zu geleiſteter Abbitte vor ber © 
meinde zurücgetiefen, unbußfertige Sünder aber fo lange völlig aus der Gemeinſchaft 
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ausgeſchloſſen wurden, bis ſie oͤffentliche Abbitte oder Kirchenbuße geleiſtet hatten. Dem 
tanoniſchen Rechte ſich anſchließend, legten die Kirchenordnungen dieſem letzteren Banne 
ſelbſt buͤrgerliche Wirkung bei, wie z. B. dieſes in Heſſen der Fall war, wo nad) einer Be- 
ſtimmung vom Jahre 1539 kein Gebannter „von der Obrigkeit zu einigem ehrlichem Amte 
oder Thun gebraucht” werden follte. In der fpäteren Zeit ift jedoch der Bann überhaupt 
unpraftifch geworden, und auch die Kirchenbuße, welche allmählig von dem Banne los⸗ 
getrennt und auf die Fleifchesvergehen beichränft worden war, ift entweder ganz der ver: 
dienten Vergeſſenheit anheimgefallen, oder durch eine Privatcenfur von dem Geiftlichen 
erfegt worden. Diefe ift unter Anderem in Kurheſſen noch jest namentlich für gefchlecht: 
liche Abirrungen durch Conſ.-Ausſchr. vom 9. September 1786 vorgefchrieben, wenn 
(hen gegenwärtig nicht mehr in voller Uebung. So kann e8 denn gefagt werden: die 
Kichenzucht der Gonfiftorien ift in der lutherifchen Kirche bis in die neuere Zeit beinahe 
sergeffen gewefen, fo gewiß es auch ift, daß in dem Geifte der Verfaffung wie in der Lehre 
das Recht des chriftlicdyen Bannes gegründet ift. Durch die neueren Geftaltungen auf 
dem Boden der Berfaffung ift jedoch die Kirche in vielen Rändern wieder auf den Weg zu 
ihrem Rechte gekommen, denn die neueingerichteten Presbpterien und Kirchenvorftände, 
vondenen im Art. „Kirche, evangeliſche“, ausführlich gehandelt worden ift, ha= 
ben überall die wefentliche Beftimmung, fittliches und religiöfes Leben zu fördern. Daß 
fie mit Unrecht als neues, aus der reformirten Kirche herübergenommenes Element be: 
trahtet werden, zeigt die lutheriſche Kirchenverfaffung in Heſſen, welche die Presbpterien 
ihen feit 1539 Eennt und noch jest im Ganzen in der durch die Presbpterialordnung 
von 1657 feftgeftellten Form bewahrt; die Einrichtung der Kircheninpectionen in den 
fachfen = erneftinifchen Ländern im Fahre 1669 (vergl. Fuͤrſtl. fähl.zerneftinifche Verord⸗ 
nungen. Gotha 1720. ©. 153) und andere mehr. Freilich aber muß zugleich eingeftan= 
den werden: es ift nicht die Einrichtung von den Presbnterien und Sittengerichten, mit 
der nun ſchon Alles abgethan ift, denn die rechte Kirchenzucht muß auf dem chriftlichen 
Bewußtfein wurzeln, wenn fie nicht ein äußerliches Werk fein foll. Hierin liegt für das 
angelifche Lehramt eine große Mahnung; von ihm, von der berufstreuen Erfüllung 
der feelforgerlichen Pflichten, wird es zum großen Theile abhängen, ob die evangelifche 
Kirche ferner als eine auf die Willie gegruͤndete Gefellfchaft, die heute gemacht wird und 
morgen zerfällt, oder ald die wahre Erziehungsanftalt für das göttliche Reich von dem 
Volke begriffen werden ſoll. Kr. 

Kirchliche und religiöſe Bewegungen und Erfheinungen der 
neueften Zeit, die der Deutfchkatholifen, der fihtfreunde, der Or— 
tbodoren und Pietiften wie der Sefuiten jollen volftändig abgehandelt 
werden im Artikel: Religidöfe Bewegungen. 

Kleinkinderfchulen. — Unter Kleinkinderichulen verfteht man Bewahranftalten 
für Heine Kinder. Zunächft hatte man dabei die Kinder derjenigen Eltern im Auge, 
weiche durch den Betrieb ihrer Gewerbe und Hanthierungen, durch Dienfte und Beihäf: 
figungen jeder Art in der Regel oder häufig aus ihren Wohnungen entfernt gehalten und 
dadurch verhindert werden, ihren unerwachienen Kindern die erforderliche Sorgfalt zu 
widmen. Die Kleinkinderfchulen follten folhen Eltern ein ficherer Port, ein Afp! für 
ihre Kinder während ihrer Abwefenheit von Haufe fein. Aber regelmäßig hat man nun 
diefe wohlthätigen Anftalten auch den Kindern ſolcher Eltern geöffnet, welche durch ihre 
Arbeiten verhindert find, die gehörige Aufficht über diefelben zu führen, wenn auch die 
Eltern ihre Arbeiten im Haufe felbft verrichten. 

Die Kleinkinderfchulen beabfichtigen ihrer Natur nad) feineswegs eine directe Unter: 
kügung der Eltern in Bezug auf die Erhaltung ihrer Kinder und Eönnen nicht als Ar: 
menanſtalten der gewöhnlichen Art angefehen werden. Die Aufnahme befchränkt fich da= 
der regelmäßig nicht auf die Kinder armer Eltern, fondern fie findet auch für fchußbe: 
dürftige Kinder bemittelter Eltern Statt. Daß in jehr vielen Fällen hierdurch bewirkt 
werden wird, mas durch die germöhnliche Armenpflege erreicht werden foll, ift nur zufällige 
wohlthätige Folge folcher Anftalten. Won höheren Intereffe erfcheinen ihre Leiſtungen: 
1) fuͤr die Kinder felbft durch die frühzeitige Angewöhnung zur Ordnung: und 
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Neinlichkeit; durch die ungeftörte und Eeinen nachtheiligen Einflüffen unterworfene Ent: 
wickelung und Ausbildung ihrer örperlichen Kräfte; durch die Entfernung von dem böfen 
Beifpiele roher älterer Gefchmifter und Spielgenoffen ; durch einen ftillen freundlichen An: 
veiz zu Gehorfam, ſittlichem Betragen und zu einer ihren Kräften angemeffenen Belhäf: 
tigung; durch die Bewahrung vor dem Zufalle der Gefahren, denen der Mangel an Auf: 
ſicht die Kinder fo leicht ausfest ; duch Bildung zum gegenjeitigen Wohlwollen und zu 
einer vertrauensvollen Liebe gegen Andere; und durch die geforderte Aufmerkfamkeit auf 
die Vorbereitung zu fünftigem Unterrichte, welche für die älteren unter ihnen Statt fin: 
det; 11.) für die Eltern durch die Möglichkeit, ihrem Gewerbe oder ihrer gewöhn: 
lichen Beſchaͤftigung ohne drüdende Sorge für ihre der Pflege bedürfenden Kinder in vol: 
ler Thätigkeit fich zu widmen, und die bisher zur Aufficht der jüngeren verwendeten ältes 
ven Kinder zum regelmäßigen Schulbefuche anzuhalten, nicht weniger aber durd) die Rüd: 
wirkung, welche in gar manchen Fällen das Benehmen ihrer ohne ihre Mühe mohlgezoge: 
nen Kinder durch erweckte Aufmerkfamfeit und Anlaß zum Nachdenken auf fie felbft äußern 
kann ; IH.) im Allgemeinen duch Wahrung der öffentlichen Sicherheit der Perſo— 
nen und des Eigenthbums, welches jo oft von unbewachten Kindern, namentlich durd un: 
beabfichtigte Brandftiftung, gefährdet wird; durch die freudige Ausficht, daß hiermit der 
Grund gelegt werde, um, in Verbindung mit dem nachfolgenden zwedmäßigeren öffent: 
lihen Schulunterrichte und anderen auf Erziehung und Bildung gerichteten Anftalten, 
diefen Zweck um fo ficherer zu erreichen, der Verwilderung der Sitten, der Arbeitsiheu 
und deren Folgen, der Armuth, Bettelei und den daraus entfpringenden Verbrechen einen 
Damm entgegenzuiegen, oder, mit einem Worte, zur Eörperlihen und geiftigen Bildung 
der Jugend frühzeitig beizutragen. 

Blos gefunde, oder, wenngleich fchmwächliche, doch darum nicht einer befonderen 
Pflege bebürfende Kinder werden in Kleinkinderichulen aufzunehmen fein; daher aub 
Kinder, ehe fie laufen Eönnen, und folche, welche wegen Schwäche oder Kraͤnklichkeit nicht 
ohne Gefahr über die Straße gebracht werden dürfen, regelmäßig der Aufnahme nict 
fähig find. Wenn bereits aufgenommene Kinder erkranken, fo bleiben folche big zu ihrer 
Miederherftellung lediglich der Pflege ihrer Eltern in deren Wohnung überlaffen. Dat 
felbe gilt von aufgenommenen Kindern, bei weldyen eine Hautkrankheit fich zeigt, infofer 
die Beftimmung des unterfuchenden Arztes dahin lautet. Begreiflicher MWeife find von 
der Aufnahme in Kleinkinderfchulen alle Kinder ausgefchloffen, die an anfteddenden Haut: 
krankheiten leiden, und von denen nicht beftimmt nachgetwiefen werden kann, daß fie die 
Menjchenblattern gehabt haben oder mit Erfolg vaccinirt worden find. Ueberall wird 
wohl — und mit Recht ! — Eeine Rüdfichk darauf genommen, zu welchem Glauben ſich 
die Eltern befennen, und ob die Kinder eheliche oder uneheliche find. Die Zeit des Au 
tritts der Kinder aus Kleinkinderfchulen wird dann eintreten, wenn fie die geieglihen 
Schuljahre erreicht haben, d. h. meift mit zurüdgelegtem fechften Jahre. Indeſſen bat 
man doch bereits darauf Bedacht genommen, oder jollte e8 thun, ſchwaͤchliche Kinder, wel: 
che aus diefer Urfache durch die Schulbehörde von dem Öffentlichen Schulunterrichte dispen: 
firt wurden, für die Dauer diefer Dispenfation die Schule fortbefuchen zu laſſen. Eben 
fo koͤnnen, 3.3. in Darmftadt, die Kinder vom 6. bis 7. Jahr, wenn e8 die Eitern win: 
ſchen, die Kleinfinderfchulen fortbefuchen ; jedoch muß ihnen dann dafelbft der förmlich 
Unterricht wie in den ftädtifchen Schulen ertheilt werden, unter Ueberwachung deffelden 
Seitens der Schulbehörde und von ihr vorgenommener öffentlicher Prüfung diefer Kinder. 

Die in Kleinkinderfchulen zugelaffenen Kinder werden darin vor Allem die forgfül: 
tigfte Pflege und Aufficht erhalten müffen, mit vollftändiger Beruͤckſichtigung ihrer zarten 
Zugend, jedoch ohne Ängftliche Befchränkung ihrer freien Eörperlichen Bewegung. Man 
wird fich aber weiter vorzüglich zu bemühen haben, fie von Rohheiten im äußeren Beneh—⸗ 
men und in Worten abzuhalten, fie zum Gehorfam, zur Ordnung und zur Reinlichkeit 
zu gewöhnen, fie zur Arbeitsliebe hinzuleiten und zum Gebrauch einer reinen Mutterfprad 
bei ihnen zu wirken. Unfchädlihe Spiele verfchiedener Art, zweckmaͤßige Leibesübungen 
und ftete Bewegung in freier Luft, wenn diefes die Jahreszeit nur einigermaßen erlaubt, 
werden den Kindern fchon duch fich felbft Nugen und Vergnügen bringen. Aber bei.di 
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Bemühen, für das körperliche Wohlfein zu forgen, foll auch die geiftige Natur der Kinder 
im Auge behalten, deren Keim geweckt und felbft der im Kinde [hlummernde Funken der 
Religion entzündet werden. Daß bei diefem Allen mit Vorficht, nicht im Sturmfchritte, 
fondern faft nur jpielend zu verfahren fei, verfteht fi) von felbft. Das Anhören leichter 
fafliher Erzählungen, das Auswendiglernen und Abfingen Fleiner Lieder jo wie das An: - 
(hauen und Erklären intereffanter Bilder und anderer Gegenftändeder Sinnesanfhauung 
merden die vorbemerften Zwecke erreichen laffen. An einer eigenen Anleitung, welche in 
diefer Beziehung etwa täglich eine Stunde lang in Kleinkinderfchulen Statt finden möchte, 
und wobei auch mit wohlgeleiteten Leibesbewegungen und Spielen abgewechfelt wird, neh: 
men zweckmaͤßig nur die älteren und nur ſolche Kinder Theil, welche dem Zeitpunfte des 
öffentlihen Schulbefuchs nahe ftehen. Daffelbe ift auch namentlid) bei den Mädchen der 
Fall, welche in der Anftalt den erften Unterricht im Stricken erhalten können. 

Die Zahl der Kinder, denen die Aufnahme in Kleinkinderfchulen offen fteht, wird 
dem Principe nach unbejchränkt fein müffen ; nothwendige Modificationen bringen im ges 
gebenen Falle daran hervor: der Raum und die Möglichkeit, die Kinder mit den gegebenen 
Mitteln genügend zu beauffichtigen. Mehren fich folhe Mittel, fo wird hinlänglicy Ge= 
legenheit fich finden, die Anftalt auf die eine oder die andere Weife zu erweitern und, ins⸗ 
beiondere in größeren Städten, neben ihr noch eine zweite oder mehrere in aus einander ges 
legenen Localen zu gründen. 

Die Kleinkinderichulen werden für diejenige Zeit des Tages geöffnet ſein müffen, für 
welche ihre wohlthätige Wirkfamkeit beftimmt ift; alfo während der Monate November 
bis Februar Morgens um 7 Uhr, in den Monaten März, April, September und October 
Morgens um 6 Uhr, und in den Monaten Mai bis Auguft Morgens um 5 Uhr. Die 
Schule wird in den Sommermonaten längftens um 7 Uhr Abends, in der übrigen Zeit 
des Jahres dagegen jedes Mal mit anbrehender Nacht gefchloffen werden können. An 
Sonn: und Feiertagen nimmt man die Aufficht der Eltern wieder waltend an, alfo ift ans 
gemeffen an folchen Zagen die Kleinkinderfchule gefchloffen. Die Kinder, welche folchen 
Anftalten anvertraut find, bleiben darin ohne Unterbrechung den ganzen Tag und empfan⸗ 
gen dafelbft um die Mittagszeit eıne Eräftige Suppe bis zu ihrer Sättigung, außerdem 
aber in angemeffenen Iwifchenrdumen — etwa dreimal — ein Stud Brod Je nach den 
Mitteln der Anftalt wird man die Eltern der Kinder veranlaffen,, eine kleine Vergütung 
dafür zu bezahlen. In Darmftadt z. B. beträgt ftatutengemäß die für jedes Kind täglich 
bierfür zu entrichtende Abgabe zwei Kreuzer; doch wurde, wenn es die Caſſe erlaubte, 
wihrend der Monate Januar, Februar, März, April und Mat für jedes Kind täglich nur 
ein Kreuzer bezahlt, und es hat diefe Herabſetzung fchon feit 1836 Statt gefunden. Unter 
die Verbindlichkeiten der Eltern folcher Kinder gehört nothiwendig: daß fie ihre Kinder jeden 
Werktag zur beſtimmten Stunde, längftens aber um 8 Uhr Vormittags im Sommer 
und von 9 Uhr im Winter in die Anftalten bringen oder bringen laffen und fie beim 
Schluffe der Schule wieder abholen; daß fie diefelben ohne gegründete Urjache niemals die 
Schule verfäumen laffen, oder, wenn diefes aus einer ſolchen gefchehen müßte, der Auf: 
feherin der Anftalt zeitig davon Nachricht geben; daß fie die Kinder während der ganzen 
täglichen Schulzeit in der Anftalt belaffen und, ganz befondere Veranlaffungen ausgenom: 
men, vor dem Schluffe derfelben fie ntcht von da abholen; endlich, daß fie die Kinder mit 
teinlicher, nicht zerriffener Kleidung, fauber gewafchen und ordentlidy gefämmt in der 
Schule ericheinen laffen, unter Mitgabe eines Taſchentuchs (welches mit einer Schnur an 
der Kleidung befeftigt fein kann). 

Mittel zur Beftreitung der Bebürfniffe von Kleinkinderfchulen werden zunächft in 
der MWohithätigkeit der Privaten zu fuchen jein, welche theils durch ftändige Beiträge, 
theils durch unftändige Gaben , worunter auch Bermächtniffe, Unterftügung an Naturas 
lien u. ſ. w. fich befinden können, jene Mittel fchaffen. Verlooſungen freiwillig gefteuer: 
ter Gegenftände kommen auch wohl zeitweife zu jenem Zwecke vor. Die verwaltende Bes 
hörde folcher Kleinkinderfchulen liegt am Zweckmaͤßigſten in einem Ausfchuffe, von den 
Vereinsmitgliedern aus ihrer Mitte gewählt und affiftirt von einem Frauenvereine. Den 
Unterricht der dazu fähigen Kinder leitet ein eigens angeftellter Lehrer, während die Be: 
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handlung des Hauswefens in der Kleinfinderfchule, die Wartung, Verpflegung und Ver: 
föftigung der Kinder u. ſ. w. die Anftellung einer Auffeberin, einer erſten Wärterin und 
mehrerer Gehilfinnen.der Letzteren nöthig machen wird. Aber die Gliederung der Ge: 
fchäfte diefer verfchiedenen Behörden und Perjonen, worunter namentlich auch eine täg: 
liche directe und perfönliche Beauffichtigung der Kleinkinderfchule durch die 
Mitglieder des (engeren) Ausfchuffes und eine Anzahl Mitglieder des Frauenvereins ge: 
hoͤrt, enthalten unter Anderen die Statuten der Kleinkinderfchule in Darmftadt vom 22. 
Movember 1834 und vom 23. Februar 1838, welchen auch oben über Zweck und Reiftun: 
gen der Kleinkinderichulen u. f. w. Mehreres entlehnt ift. Bei Anwefenheit von täglich 
65 Kindern war der Bedarf der ebengenannten Kleinfinderichule ungefähr während eines 
Jahres: 7700 Pfund Brod, 720 Pfund Fleiſch, 160 Pfund Butter, 200 Pfund Salz, 
1800 Pfund Weißbrod, 7 Simmer Mehl, 5 Simmer Griesmehl, 5 Simmer Linfen, 
2 Simmer Suppengerfte, 84 Simmer Kartoffeln, 70 Pfund Sago, 5 Ft. für Sup: 
pengruͤnes, 20 Pfund Zalglichter, 14 Schoppen Brenndt, 15 Buch Fenfterpapier, %6 
Aufwifchlappen, 28 Pfund Seife, 18 Reiferbefen, 11 Steden Scheitholz, 20,000 
Stud Torf. 150 Gulden ungefähr werden jährlich für Bekleidung und Reinigung der 
Kinder verwendet. Für Reinhaltung des Locals koͤnnen 12 Gulden angenommen werden; 
für Mobilien und Geräthbfchaften 60 bis 70 Gulden; für Einrichtung und Unterhaltung 
des Locals 50 bis 60 Gulden; für Schulbücher 7 bis 8 Gulden ; für Ganzleikoften 11 
Gulden. Sodann die Miethe für das Local, der Gehalt des Lehrers, der Auffeherin und 
ihrer drei Gehilfinnen ꝛc. 


So viel über Natur, Bedeutung und Einrichtung der Kleinkinderfhula. 


Es iſt fich dabei abfichtlich zunächft an eine deutfche mittlerer Größe gehalten wer: 
den, welche ohne fehr anfehnliche Unterftügungen doch fchon daran hat denken dürfen, ein 
eigenthuͤmliches Haus durch Ankauf ſich zu verfchaffen und (allerdings unter der Obhut 
trefflich forgender Männer und Frauen) ausgezeichnet gedeiht. Sie wird am keichtelten 
als Anhaltspunkt bei der Errichtung ähnlicher Anftalten dienen können. Aber auch die 
Geſchichte der Kleinfinderfchulen bietet intereffante, für deren Gründung und Einrid- 
tung ebenfalls höchft wichtige Momente. Wie der menfchenfreundliche Zinzendorf ſeine 
Fürforge fchon den Kindern zumandte , die noch unter dem Herzen der Mutter lagen, ſe 
nahm Rouffeau ſich der Säuglinge an, die fremden Ammen übergeben waren, und trug 
fie zurüd auf der Mutter Schoos. Um diefelbe Zeit wurden in Holland an einigen Orten 
fogenannte Spielfchulen für die Eleinen Kinder errichtet; der edle Pfarrer Oberlin im El— 
faß und fpäter die großherzige Fürftin Pauline zu Lippe: Detmold (1802) gruͤndeten 
ähnliche Anftalten, in denen die Kinder der Eltern, die dem Broderwerb nachgehen muß 
ten, Pflege und Unterricht in den Anfangskenntniffen fanden. Der Gedanke jprad an, 
und e8 wurden (jeit 1824) in England, Deutfchland, Frankreich, Belgien, der Schweij 
Ungarn, Dänemark und Stalten eigentliche Kleinkinderfchulen eingeführt. Die Grün: 
dung von Kleinkinderfchulen in Maffe und nach würdigen Begriffen ift eine Ehre, welche 
vorzugsmweife den Engländern gebührt. Aber auch jenfeits des atlantifchen Oceans, in den 
vereinigten Staaten Nordamerikas, fanden fie vielfältige Anwendung. In Sachſen— 
Weimar wurde fogar Die allgemeine Einführung derfelben von der Regierung angeordnet; 
als die mufterhafteften find aber bis jegt die Wien Anftalten anzufehen. — In Frant: 
reich fanden fie, unter dem Namen Salles d’asyle, durch Vermittelung der Marquife de 
Daftoret um 1827 Eingang, und 1830 gab e8 deren in Paris ſchon 10, die von 8000 
Kindern befucht wurden. 1836 hatte ſich ihre Anzahl auf 20 mit 3700, und 1838 auf 
23 mit 5225 befuchenden Kindern vermehrt, und man erwartete noch eine bedeutende 
Vergrößerung diefer Zahl, wenn dieneuen, damals im Baue befindlichen Saͤle eröffnet 


würden: erfreuliche Folgen einer im Jahre 1836 erlaffenen Entfcheidung des königlichen 


Rathes des sffentlichen Unterrichtes, wodurch für jeden der 12 Bezirke von Paris ein 
Ausſchuß, und für die ganze Stadt eine Gentralcommiffion beftellt wurde, um die den klei⸗ 
nen Kindern eröffneten Afple zu dirigiren. Die Gentraleommiffion befteht aus dem 
Seinepräfeeten, drei Mitgliedern des Gentralausfhuffes des Primärunterrichtes, einem 
Schulinfpeetor und vier vom Minifter zu ernennenden Frauen. Der Ausfchuß beſteht 
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us dem Maire, dem Pfarrer, dem Friedensrichter und drei von dem Präfeeten des Seine⸗ 
xpartements zu ernennenden, zur Oberaufficht berufenen $rauen (dames inspectrices).. 
Diefer Ausfchuß ernennt dann noch eine von ihm zu beftimmende Zahl von auffehenden 
frauen (dames surveillantes), die mit berathender Stimme den Sigungen des Ausfchuffes 
kinohnen Eönnen. In Rouen befanden fich 1837 über 1200 Kinder in den dortigen 
Salles d’asyle, und man hatte bemerft, daß feit Errichtung derjelben die Zahl der Sterbe— 
fälle unter den Eleinen Kindern der niederen Volksclaſſen bedeutend vermindert worden 
war. Am 1. Januar 1837 gab e8 im Seinedepartement 37 Salles d’asyle, in welchen 
6715 Kinder Aufnahme fanden; im Herbfte deſſelben Jahres beabfichtigte man noch 21 
nene folche Anftalten in den Landgemeinden zu errichten. — 1836 beftanden in Berlin 
16 Kinderbewahranftalten , geftiftet von Privatvereinen und unterhalten durch die von 
venfelben in Anfpruch genommene Privatwohlthätigkeit, ohne Unterftügung von Seiten 
23 Staates oder der Gemeinde. Die Koften einer ſolchen Anftalt betrugen dort ungefähr 
00 Kehle. jährlich. Herr geh. Oberregierungsrath Stredfuß, der in der preufifchen 
Staatszeitung vom 7. Aug. 1836 über diefe Anftalten beberzigenswerthe Anfichten und 
Vorschläge mittheilte, fügte denjelben aud) noch die Bemerkung bei, daß, um jenes fchöne 
Unternehmen zu vervollftändigen, es höchft wünfchenswerth fei, wenn für die Kinder, die 
nah Vollendung des jechften Jahres aus den Bewahrungsanftalten entlaffen und anderen 
Schulen übergeben werden, Zufluchtsorte eröffnet würden, in welchen fie in den Mit: 
taggfeierftunden fo wie nad Beendigung der Nachmittagsfchule und bis zum Feierabend 
unter Aufficht arbeiten und fpielen können. — 1837 beabfichtigten der Localwohlthaͤtig— 
kitsverein und die Privatgefellfchaft freiwilliger Armenfreunde in Stuttgart ein neues 
Gepäude dafelbft aufzuführen, das zugleich die nöthigen Räume enthalten follte, um eine 
Keintinderfchule für den untern Theil der Stadt darin aufzunehmen. — Sm nehmlichen 
Jahre errichtete eine Anzahl von Frauen in München; die regierende und die vermittwete 
Knigin an ihrer Spige, in der Vorftadt Au eine Kleinkinderbewahranftalt, und ein 
Ausfhuß von 90 Frauen machte e8 fich zur Pflicht, abwechfelnd je einen Zag unter jenen 
Kindern zuzubringen und die Aufficht uͤber fie zu führen. Diefes war bis dahin die vierte 
Anftalt diefer Art, welhe in München zu Beſtand und Blüthe gekommen, und in den 
angränzgenden Ortfchaften Haidhaufen und Giefing waren Ähnliche Anftalten im Gange. 
— Zu Brescia endlich, wo 1837 eine sola d’asilo beftand, welche 170 Kinder-aufge: 
nommen, war mit Anfang 1838 eine zweite geftiftet worden, die ſehr bald 70 Pfleg— 
Inge beherbergte. 

Aehnlich anderwärts. Der Friedenszuftand, höchft Löblicher MWohlthätigkeitsfinn, 
Yie günftige Lebenslage vieler Einzelnen und da und dort aus dem Mangel ſolcher Anftalten 
auftauchendes furchtbares Unglüd waren der Errichtung derjelben guͤnſtig. Jedem po: 
itiſchen Meinungstampfe entnommen, von Oben und Unten gern gefehen und befördert, 
Mlüdten fie blos die Blüthe der geiftig erregteren und materiell nicht unbeguͤnſtigten Zeit. 
Deffenungeachtet iſt noch — qualitativ und quantitativ — ein ungeheures Feld für die 
mitere Ausbildung der Kleinkinderfchulen übrig. Auch die Eleinfte Dorfgemeinde follte 
eine ſolche Anftalt befisen, und an den ſchon vorhandenen Anftalten wird ein beforgter 
Sinn immer noch genug Belegenheit zu Verbefferungen finden. Es fcheint das Problem 
su loͤſen übrig, die Findelhäufer, deren Werth für Erhaltung von Menfchenteben und 
Abwehr des Kindermordes fo oft ſchon mit Recht beftritten worden ift, in die zweckmaͤßigere 
derm von Kleinkinderfchulen (Kleinkinderverpfleganftalten) zu uͤberſetzen und zugleich zu 
verallgemeinern. Wie viele Kinder würden dadurch dem Bettel, dem frübzeitigen ſitt— 
Ihen Verderben und, veranlaßt durch unachtfame Behandlung oder den Drud der Ar: 
muth, ſiechem Leben oder bald eintretendem Zode entzogen! Zugleich ift einleuchtend, 
daß, wo die Kräfte der Privaten nicht ausreichen, die Sommune und, wo fie nicht Fann, 
der Staat mit den erforderlichen finanziellen Mitteln ergänzend eintreten jollte. 

Vergleiche Chimani's theoretifchepraftifcher Reitfaden für Rehrer in Kinderbewahr: 
anftalten (Weimar, 1832), und Schuch, die Kleinfinderfchule, als ein wichtiger Anfang 
von Unterricht und Lebensbildung (Heidelberg, 1834), ein Auszug der vorerwähnten 
Schrift. Auch erfchien feit 1836 in Paris eine Zeitfehrift unter dem Titel: „„L’ami de 
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l’enfance, journal des salles d’asyle‘‘,; unter der Leitung der Herren Cochin (membre 
du Cons. gen. du dep. de la Seine) und Battelle (chef du bureau & l’administration 
gen. des hospices civ. de Paris). Der jührlide Abonnementspreis war mit 6 Fr. vor 
gefehen. Karl Buchner. 

Klöfter. — Kloftergelübde. Angeblihe Verdienſte der Klöfter um 

die Gultivirung des Bodens und die Erhaltung der claffiichen kite— 
ratur des Alterthums. Das Möndhswefen überhaupt in feinen ver: 
fhiedenen Beziehungen. — Kloſter (von claustrum, ein nach Außen abgefperrter 
Ort) iſt die mit einer eigenen Kirche verbundene gemeinfame Wohnftätte einer Anzahl Be: 
Eenner oder Bekennerinnen gewiffer chriftlicher *) Confeſſionen (der Fatholifchen, griechi⸗ 
{chen oder armenifchen, während die proteftantifche das Kloſterweſen verwirft), melde 
fi), nad) vorausgegangenem Moviziat, feierlich verpflichtet haben, als Moͤnche oder 
Nonnen zu leben, nad) beftimmten, von ihrer Kirche genehmigten Drdensregeln, die 
zwar im Einzelnen vielfach, von einander abweichen, fämmtlich aber darin übereinftim: 
men, daß fie die Ablegung der drei Gelübde der Armuth, Keufchheit und des Gehorfams 
gegen die Ordens- oder Klofleroberen, unter hoͤchſt ausgedehnter Interpretation biefer 
dreifachen Verpflichtung für die ganze fünftige Lebensdauer als Vorbedingung fordern, 
und ein religioͤs⸗ contemplatives Leben entweder als ausfchließlichen oder doch als wichtig: 
ften und hauptfächlichften Zweck bezeichnen, oft aber auch in wefentlicher Verbindung mit 
Leiſtungen in den Gebieten der Seeljorge, des Miifionswefens, der Erziehung, Armen: 
oder Krankenunterftügung. 
i Bei der ungemein ausgedehnten Einwirkung, welche das Klofter= oder, was bier 
daffelbe ift, das Moͤnchsweſen während anderthalb Jahrtaufenden auf Wohl oder 
Weh nicht nur mander Millionen feiner unmittelbaren Angehörigen , fondern viel: 
mehr der ganzen Menichheit zu äußern vermochte; — bei den verfchiedenartigen, fib 
vielfach geradezu widerfprechenden Anfichten, welche eben in jegiger Zeit nicht jelten mit 
neuerdings vergrößertem Eifer darüber wieder vorgebracht werden, wornach die Einen 
diefer Inftitution unfhägbare Verdienſte während der Vergangenheit beimeffen und in ibr 
ein hauptfächliches Mittel des Deiles für die Zukunft erblicken, die Anderen aber nicht nur 
jene angeblichen Verdienſte mehr oder minder als überfchägt oder ganz erdichtet halten, 
fondern insbefondere ein Wiederherftellen des Moͤnchthums als durchaus Schaden brin- 
gend, darum verwerflid, wohl im Weſentlichen aud als gar nicht mehr möglich anfehen 
— bei diefer Sachlage, Tagen wir, dürfte es ſowohl für Wiffenfchaft als praktiſches Leben 
von einigem ntereffe fein, den in folder Weife ſich erhebenden Hauptfragen über dad 
Klofterwefen wieder eine befondere Aufmerkfamkeit zuzuwenden und die Prüfung und 
Unterfuhung, wenigftens bezüglid) der Hauptpunfte, aufs Neue zu beginnen. Die 
uns hier vorzugsweife anfprechenden Punkte find aber: 1) ein Eurzer Ueberblick des Ent- 
fiehens und der Ausbildung des Moͤnchsweſens; 2) die Prüfung der angeblichen Ber: 
dienfte der Kiöfter um Boden» und Geiftescultur, zumal die Erhaltung der claſſiſchen 
Schriften des Alterthums; 3) die Wuͤrdigung der Nachtheile des Kloſterweſens ſowohl 
hinſichtlich der Religioſen ſelbſt als auch der Geſammtheit, des Staates, ber ganzen 
Menfchheit; 4) die Erörterung der Frage, ob der Staat zur Aufhebung dieſer JInſtitute 
berechtiget fei. 

6.1. Geſchichtlicher Weberblid des Entftehens und ber Ausbrei: 
tung des Moͤnchsweſens. — Bei den edelften Völkern des Alterthums, den Örie 
chen und den Römern der vorchriftlichen Zeit, finden wir feine Spur einer mit dem 
Moͤnchsthume verwandten Einrichtung. Dagegen bietet uns das greuelvolle Hinduthum 





1) Die Derwifche der meiften Mohamedaner und die Fakirs der Araber und Hindu's 
begreifen wir bier nicht ein, da man unter Mönche» und Kloftermefen doch zunaͤchſt nur 
das bei Ghriften eriftirende Inftitut verſteht. Verkennen läßt es fich aber nicht, daß die 
Derwifche und Fakirs, am Meiften aber noch die furchtbaren Affaffinen, mit ibrem bem 
„Aiten vom Berge” fehuldigen blinden Gehorfam, unter Verhältniffen lebten und leben, dit 
unferem Mönchthume nahe verwandt find. | 
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ſſ den At. „Bramanen” im II. Bd. ©. 590 ff., befonders 695 ff.) in feinen 
jafirs und Gpmnofophiften damit verwandte Erfcheinungen dar. Diefe ihrem ganzen 
Befen nach fo ſehr menfchenentwürdigende Hindulehre mochte bei Vielen fchon in den 
füheften Zeiten jenen büftern, der ganzen Natur Hohn fprechenden, oft in die wildefte 
Raferei ausartenden Fanatismus erweden, welcher unverkennbar die Grundlage des bis 
wu geiftiger und £örperlicher Selbftvernichtung fich ausdehnenden Fakirthums ift. — Aehn⸗ 
iche Erfcheinungen mögen wohl auch, von Indien fich weiter verbreitend, in andern Län 
dern des jederzeit in geiftiger wie in Eörperlicher Knechtichaft gehaltenen Mittelafiens vor: 
zekommen fein, umd es ift allerdings nicht unmöglich, daß der Wahn: durch ein Los- 
reißen aus den naturgemäßeften Berhältniffen und durch Selbftpeinigung ein der Gottheit 
xſonders mohlgefälliges Werk zu verrichten, immer weiter anftedend vom Ganges bis 
nach den Küften des Mittelmeeres vordrang, und daß wir bei den Therapeuten nur eine 
modificirte Nachahmung altindiichen Treibens zu erblicken haben. 

Wie dem aber fei, das Chriſtenthum kennt urfprünglic, fein Moͤnchsweſen; 
dieie Inftitution ift ihm fremd in allen und jeden Beziehungen; es weiß Nichts und 
ahnet Nichts von ihr, giebt nirgendivo Veranlaffung zu ihrer Stiftung und Begründung. 
, Jahrhunderte lang aber dauerte diefes fort, Sahrhunderte Lang beftand das Chriſtenthum 
und breitete fich aus, ohne daß es ein Mönchswefen oder etwas Aehnliches in feiner Mitte 
gegeben hätte. — Mit dem Beginne des vierten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung er⸗ 
Iheint die erfte Spur defjelben unter den an büfterem , niedergedrüdtem , abergläubifchem 
Geifte den Hindus verwandten Aegpptiern; in jener Zeit, in welcher, nach kaum 
überftandener Verfolgung der Chriften von Seiten der Heiden, die Bekenner der neuen 
Lehre mit einer nicht zu fhildernden Steigerung des unfinnigften und rafendften Fanatis- 
mus, wegen einzelner von einander abweichender Glaubensanfichten,, unter fich felbft mit 
der ſchrecklichſten Barbarei zu morden und zu mwüthen begannen ; in jener Epoche, die 
jedenfalls eine der düfterften in der Gefchichte der chriftlichen Kirche bildet. 

Ein wiffenfchaftlicher Bildung ermangelnder junger Menfh, Antonius mit Na⸗ 
men, aus der Gegend von Xhebais in Aegypten, verließ (angeblich im Jahr 305) feine 
Familie und feine Deimath, hielt fih, unter mancherlei Entbehrungen und Selbftpeis 
nigungen, erft mitten unter Gräbern auf und ließ fich dann in der Wüfte beim Berge 
Kolim, in der Mähe des rothen Meeres, nieder. Das Ungerwöhnliche ber Erfcheinung 
regte Aufiehen ; der Beifall, den ber Schtwärmer bei geiftlichen und weltlichen Würde: 
trägern fand (bei Athanafius und dem heucheleivollen Kaiſer Conftantin), vor Allem aber 
die Meinung der Erlangung eines glänzenden Verdienftes in den Augen der Gottheit, tries 
dem Viele zur Nachahmung an. Zaufende von Aegyptiern ließen fich in der Wüfte nieder, 
ft vereinzelt, dann in gemeinfamen Wohnftätten fich vereinigend. Wenn nicht die 
ganze Gefchichte zeigte, daß fich, zumal in gewiffen Zeiten, Nichts von der Welt fo un: 
gemein anſteckend verbreitet wie eine auf unmittelbare göttliche Belohnung hinweiſende 
denatiſirung der ungebildeten, des eigenen Denkens und der vernünftigen Beurtheilung 
eatwoͤhnten Menge, zumal unter folchen auch materiell erbärmlichen Zuſtaͤnden, wie bie 
des ägpptifchen Volkes waren, jo müßte man die auf ung gefommenen Angaben von der 
Vermehrung der Mönche und Nonnen gleich in den erften Decennien nad; dem Auftreten 
des Antonius, befonders aber unter feinem Schüler Pachomius, wo nicht für eine reine 
Erdihtung, doch jedenfalls für eine über alles Maß hinausgehende Uebertreibung halten. 
Die Nitinfel Tabenna, auf welcher Pachomius feinen Hauptfig aufgeſchlagen, foll mehr⸗ 
mals (an Ofterfeften) der Vereinigungspuntt von ungefähr 50,000 Mönchen und Non: 
am gewefen fein. 3 

Alsbald aber breitete ſich das Mönchswefen weiter und weiter aus. Es fand, durch 
Üthanafius dafelbft eingeführt, ungeachtet des anfangs erregten Ekels und Abfcheues, 
dald in ber Stadt Rom felbft Eingang und Nachahmung (fchon im Jahr 341); überdies, 
tbeils zuvor ſchon, theils in der nächften Folgezeit, in Paldftina, in Pontus und in 
Gallien (zwiſchen 328 und 370); bald aber auch in allen anderen Theilen des römifchen 
Veltreichs. — Der gleich unmittelbar nad) feinem Tode (im Jahr 379) als Heiliger 
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verehrte Bafilius war e8, welcher die erften Gefege und Regeln für die Klöfter 
verfaßte. 

Die Mehrzahl der Mönche, zumal in Aegypten, wo fie weitaus am Zahlreichſten 
waren, beftand aus Leuten aus den niedrigften Ständen; aus armen Bauern, Hirten, 
verachteten Handwerkern und Sklaven. Sie hatten im Ganzen wenig zu entbehren, ja 
Biele von ihnen mochten als Mönche, frei von Arbeit, noch ein bequemeres Leben führen, 
als ihr vorhergegangenes gewefen war ?). Wer fich der immer unerfchmwinglicher werden: 
den Laft der Auflagen, den mannigfahen Bedrüdungen, oder auch den Gefahren des 
Kriegsdienftes gegen die das Reich unausgeſetzt anfallenden Barbaren entziehen wollte, 
flüchtete fich in ein Klofter ; „ganze Legionen begruben fich in diefe heiligen Zufluchtsörter” 
(Gibbon), zum augenfcheinlichen Nachtheil des Staats, deffen Vertheidigungsmittel an 
Mannfchaft und Geld dadurch fehr bedeutend gefchwächt wurden. Hier, in den Klöftern, 
waren fie nicht nur vor Nahrungs und andern derartigen Sorgen — obtwohl zum un: 
mittelbaren Nachtheil des Gemeinweſens — gefichert,, fondern es umgab fie in diefer Lage 
auch ein folcher Nimbus, daß z. B. Chryſoſtomus fein Bedenken trägt, in einer wigig 
fein follenden Vergleihung zwifchen einem Könige und einem Mönche geradezu voraus: 
zufegen, der Erfte werde dereinft Earger belohnt und firenger beftraft werden als der 
Reste ?). 

Aber nicht allein durch ſolche Rebensverhältniffe, fondern auch durch mannigfade 
andere Veranlaffungen wurde die Zahl der Religiofen ungemein vermehrt. „Die bei dem 
Volke beliebten Mönche”, fchreibt der große Gefchichtsforicher Gibbon (History ofthe 
Decline and Fall ofthe Roman Empire), „waren eiftigft bemüht, die Menge ihrer Wit: 
gefangenen zu vergrößern. Sie ſchlichen ſich bei vornehmen und reichen Familien ein; 
und man bediente fich der Künfte der Schmeichelei und Verführung, um folche Profeloten 
zu gewinnen, die den Klöftern Reichthuͤmer oder Würden verfchaffen fonnten. Dee 
zürnte Vater beweinte den Verluſt feines vielleicht einzigen Sohnes; das leichtfertigr 
Mädchen wurde durch Eitelkeit verlodt, die Gefege der Natur zu übertreten ; und die 
Matrone meinte ſich zu einer höheren Stufe der Vollkommenheit aufzufchtwingen, indem 
fie den Tugenden des häuslichen Lebens entjagte.... Am Stärkften ward überhaupt auf 
die ſchwachen Gemüther der Kinder und Weiber eingewirft. Heimliche Gewiſſensbiſſe 
oder zufälliges Unglüd gewährten den Moͤnchsbemuͤhungen befonderen Erfolg. ... Die 
reihe Wittwe Paula vermochte der eindringlichen Beredfamkeit des heiligen Hieronymus 
nicht zu widerſtehen, und der profane Zitel einer „Schwiegermutter Gottes” ver 
leitete diejes hochftrebende Weib, die Jungfraufchaft ihrer Zochter dem Himmel — vie: 
mebr dem Klofter — zu weihen“ *). . 

Schon damals, eben jo wie in fpäterer Zeit, erlaubte fich ein Theil der Mönche, die 
Strenge der Disciplin insgeheim zu mildern ®) oder fie ganz zu verlegen. Nicht erſt in 
fpäter Folgezeit, jondern gleich beim Beginn des Klofterwefens finden wir Beweiſe für 
diefen Sag. Schon die 6. allgemeine Kirchenverfammlung (das fogenannte Quinisextum 
in Trullo) fand nöthig, den Weibern zu unterfagen, die Nacht in einem Möndye:, und 
eben fo den Männern, diefelbe in einem Nonnenkloſter zuzubringen. Eben fo fand ſich 
die 7. allgemeine (die 2. nicäanifche) Kirchenverfammlung veranlaßt, die Errichtung dor: 
pelter oder gemijchter Klöfter für beide Gefchlechter zu verbieten. Allein es ift erwieſen 
(f. Balfamon) , daß diejes Verbot ohne Wirkung blieb. 

Während fich aber die Einen verbotenen Lüften insgeheim hingaben , waren die An: 


2) Der Xeguptier, der den Arfenius tadelte, geftand, daß er als Mönch ein beque— 

rn denn als Hirte. (S. Tillemont, Memoires ecclesiastiques, tome XIV.) 
10, . 

4) „Socrus Dei esse coepisti‘“ — heißt es in den Werken des Hieronymus; tin 
Ausdrud, den Rufin dem Heiligen wohl nicht mit Unrecht verübelt. 

5) Ein Dominicaner, der zu Gabir in einem Klofter feines Ordens abgeftiegen war, 
bemerkte bald, daß die Ruhe feiner geiftlichen Brüder durch Eeine nächtliche Andacht unters 
brodhen wurde, „quoiqu’on ne laisse pas de sonner peur l’edification du peuple.“ (©. 
Voyages du P. Labat, tome I, p. 10.) 
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deten erfinderifch in Entdedung neuer Selbftpeinigungsarten. „Es gab zwei Glaffen von 
Minden: die Coͤnobiten, die unter einer Ordensregel gemeinfam mit einander leb- 
ten, und die Anachoreten, welche fich ihrem ungefelligen, unabhängigen Fanatismus 
überließen. Die Andächtigften oder die Ehrgeizigften unter diefen geiftlichen Brüdern ent: 
fagten dem Klofterleben (das ihnen noch nicht Heiligkeit genug gewährte) eben fo, mie fie 
zuvor der Welt entfagt hatten. Die Klöfter in Aegypten, Paläftina und Sprien waren 
mit einem weiten Kreife einjamer Zellen umgeben.... Beifall und Wetteifer reizte die 
Eremiten an, ihre ausfchmweifenden Bußübungen immer weiter zu treiben. Sie erlagen 
unter der drüdenden Laft von Kreuzen und Ketten; ... mit Verachtung warfen fie alle 
Kleidung von fih, und einige wilde Heilige beiderlei Gefchlechts, deren nadte Körper von 
Nichts als ihren Haaren bededt wurden, erregten die Bewunderung der Welt! Sie gin- 
gen darauf aus, ſich in jenen rohen und elenden Zuftand zu verfegen, in welchem der 
Ihiermenfch ſich kaum über jeine vierfüßigen Mitbrüder erhebt: und es gab eine zahlreiche 
Secte von Anachoreten, die ihren Namen daher trug, daß ihre Angehörigen fich nicht 
[hämten, mit der gemeinen Deerde in den Gefilden Mejopotamieng zu grafen (die Bocxol 
oder grafenden Mönche). Sie nahmen oft von dem Lager irgend eines wilden Thieres 
Beſitz, dem fie fich gleichzuftellen fuchten ; fie begruben fich in irgend eine Höhle, die Kunft 
oder Natur in dem Felſen gebildet hatte. Der Anblic eines ächten Anachoreten erwedte 
Abfheu und Ekel; jede Empfindung, welche den Menfchen zumider ift, ward für 
mohlgefällig in den Augen der Gottheit gehalten. Selbft die „engliſche“ Regel von 
Zabenna verwarf die heilfame Gewohnheit, den Körper mit Waffer zu reinigen‘ 6). — 
Manche erfannen ſich ächt fakirartige Bußübungen, wie der heilige Simeon, der 30 Jahre 
auf einer Säule zubrachte. Es ward für verdienftlich gehalten, wenn der Mönch feine 
Verwandten — eine zärtliche Schwefter oder bejahrte Eltern — durch hartnädige Ver: 
meigerung eines Mortes oder eines Blickes betrübte. (Der aͤgyptiſche Mönch Pior erlaubte 
war feiner Schwefter, ihn zu fehen, hielt aber während der Dauer des Befuches feine 
Augen feft geichloffen.) 

Nicht völlig in gleicher Weife wie im Oriente entwickelte fich das Mönchsweien im 
Deeidente. Sind die Bewohner des Abendlandes ohnehin an fich ſchon weniger leicht in 
leihen Maße wie die Drientalen zu fanatifiren 7), fo machte auch fchon das rauhere 
Klima manche jener fonderbaren Bußübungen unausführbar. Benedict von Nur: 
fia (geboren um dag Jahr 480, geftorben 543) war e8, der im Abendlande die erften 
Regeln für das Klofterwefen feftfeste. Sie erlangten bier ſchnell allgemeine Geltung, 
und man traf bald in ganz MWefteuropa Eeinen anderen als den Benedictinerorden. Bes 
nediet. war e8 auch, der die förmliche Verpflichtung auf die drei allgemeinen Klojter- 
glübde einfühtte und überhaupt dem Moͤnchsweſen zuerft eine umfaffende formelle Be: 
gründung gab. 

Obwohl aber die Vorfchriften Benedict's in der Hauptfache die Grundlage für die 
meiften und wichtigften Moͤnchsorden, bis zur jüngften Zeit herab, blieben, fo finden wir 
dech einige nicht unmefentliche Verfchiedenheiten in den Verhältniffen des damaligen und 
des fpäteren Kloſterweſens, von denen wir die bedeutendften hier bezeichnen wollen : 

1) Wie ung Forfhungen in der franzöfifchen Gefchichte bemweifen, ließ die weltliche 
Naht den Eintritt in ein Klofter in früherer Zeit keineswegs jo kurzweg und unbedingt ges 
ſhehen wie in der Folge. Unter den franzöfifchen Königen der erſten Dynaſtie bedurfte 


6) Gibbon, im 37. Gapitel feiner Gefchichte des Sinkens und Fallens des römifchen 

Reiches. — Die Schwefter des Rufin, Silvania, welche zu Jeruſalem lebte, ijt in der Klo— 
fergefchichte berühmt: 1) weil fie fünf Millionen Zeilen in den Schriften der Kirchenväter 
gelefenz; 2) weil fich diefe reine Seele in einem Alter von 60 Jahren rübmen Eonnte, daß 
fe nie ihre Hände, ihr Geficht oder fonft irgend einen Theil ihres Leibes gewafchen habe, 
ausgenommen die Fingerfpigen, um die heilige Sommunion zu empfangen. 
. N Die ftärkere Efbegierde der Gallier machte es ebenfalls unmöglih, es den Aegyp⸗ 
tietn an Enthaltfamkeit in der Nahrung gleichzutbun. Auch beklagte es Benedict, daß er 
feinen (oecidentalifchen) Mönchen täglich eine römifche hemina Wein zugugeftehen fi genöthigt 
gefehen habe. 10 
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es, um Mönch oder Nonne zu werden, in jedem einzelnen Fall einer fpeciellen Geneh⸗ 
migung des Herrſchers. Marculph hat ung (1. Buch 19. Cap.) die besfalld gewöhnliche 
Formel aufbewahrt. Mit der Zeit vermehrte fich die Menge der Religiofen fo fehr, und 
die Fürften wurden in dem Maße für das Inftitut eingenommen , daß die fernere Beob: 
- achtung diefer Form theils unndthig erfchien, theils gar nicht mehr in Hebung erhalten 
werben konnte. 

2) Die lebenslängliche Dauer der Kloftergelübde ftand in früherer Zeit eben- 
falls nicht fo feft wie in der Folge. Lange mochte man keinen Außeren Zwang gegen ben 
feinem’ Verfprechen untreu gewordenen Religiofen anwenden ; hödyftens drohte man ihm 
mit der ewigen Rache der Gottheit, nicht mit menfchlider Strafe. Nach den Regeln 
Benedict’8 ward Der, welcher das Klofter eigenmädhtig verlaffen hatte, dreimal wieder 
angenommen (29. Gap. der Ordensregeln). — Juſtinian verbot zwar im Jahr 532 
den Austritt aus dem Klofter, doch erhielt ſich deffenungeachtet fort und fort der alte 
Gebraud). 

3) Uebereinftimmend damit ift derin jener Zeit geltende Grundfag, daß die Ehe mit 
einem Religiofen bürgerlich und Eirchlich gültig fi. Gibbon mweift nad, daß im 
Driente „ſelbſt die Bräute Chrifti die rechtmäßigen Umarmungen eines irdifchen Liebhabers 
annehmen durften.” Aber auc im Abendlande und ſelbſt in fpäteren als den von jenem 
englifchen Gefchichtfchreiber bezeichneten Perioden ftand feft, daß die nach Ablegung des 
Kloftergelübdes eingegangene Ehe, felbft in den Augen der Kirche, gültig war. Inno— 
cenz J. der zu Anfange des fünften Jahrhunderts lebte, fchrieb an Vectrice, den Prä- 
Laten der Kirche zu Rouen, daß eine verheirathete Nonne der öffentlichen Buße nicht unter: 
worfen werden fol, wenigitens falls nicht ihr Gatte bereits geftorben fei. Die Gründe 
dieier Entfcheidung find: Diejenigen, gegen welche die Kirche die öffentliche Buße ver: 
hängt, find genöthigt, in unbedingter Enthaltfamkeit zu leben, bie fie die Abfolution 
wieder erlangt haben. Nun ift aber der Papft der Anficht, daß der Fehler der Frau nicht 
den Mann eines durch feine Ehe erlangten Rechtes berauben dürfe. Diefe Ehe gewährte 
ihm fonady Rechte, war alfo gültig, ungeachtet des Gelübdes der Frau. 

Uebereinftimmend mit diefer Anficht verdammte der heilige Auguftinus Diejenigen, 
welche behaupteten, die Ehe der Religiofen fei nicht eine Ehe, fondern ein Ehebrud; (de 
bono viduitatis Gap. 10). „Dieſe unbefonnene Behauptung”, fagt er, „kann großes 
Uebel fliften. Indem man verlangt, daß diefe Frauen in ihre Klöfter zuruͤckkehren, macht 
man aus ihren Gatten wahre Ehebrecher, indem man fie ermächtigt, während des Lebens 
ihres erſten Weibes eine zweite Ehe einzugehen. Ich kann daher nicht beiſtimmen, daß 
ſolche Berbindungen Feine Ehen ſeien.“ 

Das Concilium von Chalcedon verbietet zwar Denen, welche Profek gethan, das Ein- 
gehen ber Ehe bei Strafe der Ercommunication ; doc) Eonnte der Bifchof diefe Strafe er: 
laffen. Das Concil felbft erklärt die Ehe keineswegs als nichtig ; es verfügt nicht, daß 
ſich die Gatten einander verlaffen müffen, fondern untermwirft nur den fchuldigen Theil 
— Strafen, von welchen überdies der Biſchof gleichfalls zu dispenſiren er: 
mächtige iſt. ’ 

Erft Gregor IX. war e8, melcher zu Anfange des 13. Jahrhunderts verfügte, daß die 
Religiofen aus dem Klofter weder austreten noch daraus fortgeſchickt werden Eönnten. 
Obwohl diefer Grundfag anfangs lebhaft beftritten ward, erlangte er doch in der Folge 
unbedingte Geltung, und es flimmten feitdem alle kanoniſchen Gefege dem Princip der 
Serevocabilität der Kloftergelübbde bei. 

4) In früherer Zeit verzichtete auch der Mönch oder die Nonne nicht auf das Privat: 
vermögen. Nachdem Kaifer Zuftinian, wie oben bemerkt, im Jahr 532 den Austritt 
aus dem Klofter verboten hatte, verfügte er durch ein nachfolgendes Decret die Confis: 
cation desjenigen Vermögens bes Flüchtlings, welches er zur Zeit der Entweichung befef: 
fen hatte, zu Gunſten des betreffenden Kloſters. 

5) Was die eigenthümliche Kleidertracht der Mönche betrifft, fo ward ein phan— 
taftifcher Anzug zwar vielfach duch Schwärmerei, durch Eitelkeit fich auszuzeichnen, und 
durch Aberglauben erfonnen — nicht felten aber wechfelte er auch blos nach ben befonderen 
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Berhältniffen des Himmelsftriches und des einzelnen Landes. So fah man namentlich 
im Oriente die Mönche bald in das Schaffell des ägpptifchen Bauern, bald in den griechi- 
(hen Philofophenmantel gehült. In Aegnpten war ihnen der Gebrauch der Leinwand, - 
als eines wohlfeilen einheimifchen Productes, erlaubt, während ihnen diefelbe in den 
Adendländern, als eine theuere ausländifche Waare, als Lurus verboten ward. 

6) Der unbedingte Gehorſam, welchen Mönche und Nonnen ihren Oberen zu leiften 
verpflichtet waren, wurde duch Strafen aufrecht erhalten, die mit der Rohheit jener 
Zeiten im Einklange ftanden. „Die Handlungen des Moͤnchs, feine Worte und felbft 
feine Gedanken wurden durch eine unabänderliche Ordensvorfchrift oder die Laune feines 
Vorgefesten beftimmt.” Die geringfte Uebertretung zog Schande und Strafe nach fich. 
„Die in den Abendländern weit verbreitete Regel des Columbanus beftimmte 100 Geißel: 
biebe für fehr unbedeutende Vergehungen. Vor den Zeiten Karl's des Großen erlaubten 
ich die Aebte, ihre Mönche zu verftümmeln oder ihnen die Augen ausftechen zu laffen ; 
ine Strafe, die aber noch lange nicht, fo graufam mar als das fpäter aufgefommene 
fhredliche Vade in pace — das unterirdifche Gefängniß oder Grab, in das man fie oft 
einmauerte. (Gibbon.) 

Der Benedictinerorden verbreitete fi) ungemein. Die Mönche erlangten einen un: 
gebeueren Einfluß in allen VBorfommniffen des Lebens. Mehr und mehr brachten fie auch 
das Erziehungsweſen faft ausfchließlic in ihre Hände. Wie aber ihr Wirken in diefer 
Beziehung war, davon giebt die in jenen Zeiten allgemein herrfchende Rohheit und Un— 
wiffenheit wahrlich fein ehrenvolles Zeugniß. Sie gelangten Überdies, befonders in Folge 
des Aberglaubens und der Geiftesbefchränktheit, der Vornehmen nicht minder al der 
Menge des Volkes, oft unter Benusgung der unmoralifcheften und gehäffigften Mittel, zu 
enormen Reichthümern. Dadurch wurden um fo mehr Misbräuche und Ausfchweifungen 
aler Art begünftigt. Die Sittenlofigkeit feste fich fehr früh in einem kaum glaublichen 
Mat in diefen Inftituten feft. (Näheres darüber in den folgenden Paragraphen diejer 
Abhandlung.) "Die Fürften und die anderen weltlihen Großen, die fo oft den fchlauen 
Mönchen zum Spielball dienen mußten, benusten ihrerfeits die Klöfter auch wieder zu 
mancherlei nicht zu rechtfertigenden Zweden. Es war etwas Gemöhnliches, daß die Derr: 
(her ihre befiegten Gegner, oder die Vornehmen, überhaupt ihre Verwandten (befonders 
die Nachgeborenen ihres Gefchlechtes) kurzweg in die Convente ftedten. (Man erinnere 
fi in erfter Beziehung nur des Verfahrens Pipin’s des Kleinen und Karl's des Grofen.) 
Außerdem fanden e8 die Herrſcher nicht felten aber auch zuträglich, die erften Würden der 
Klöfter, des Einfommens wegen, an weltliche Großen zu übertragen (die fogenannten 
Sommendaturäbte). Mishräuche anderer Art ftellten fich nicht minder ein. 

Es war zur Zeit der Kreuzzüge, als mehrere neue Mönchsorden entftanden. So 
die Bernhardiner oder Ciftercienfer, die Wilhelmiter, Auguftiner: Chorherren,, Prämon: 
ſttatenſer, Brüder des heiligen Grabes und die durch die Strenge ihrer DOrbensregeln 
sefonders bemerkenswerthen Garthäufer. Im Wefentlichen dienten ihnen ſaͤmmtlich die 
Vorfchriften Benedict's, nur vielfach erweitert und gefchärft, zur Grundlage. 

Später entftanden die Bettelorden (Dominicaner, Auguftiner= Eremiten, Gar: 
meliter, Franciscaner und Capuciner). Während die anderen Orden ihre Klöfter zu be: 
reihern fuchten und nur ihren einzelnen Angehörigen die Beibehaltung oder Erwerbung 
eigenen Vermögens unterjagten (nad) dem Grundfage: was der Mönch erwirbt, ift dem 
Kofter erworben), ftellten die Mendicanten den Sag auf, daß auch die Klöfter felbft kein 
Vermögen befigen dürften, das ganze Inftitut vielmehr durch Almofen, durch den 
Bettel, erhalten werden müffe®). Diefe Anftalten mußten von Anfang an Vereini⸗ 
gungsorte der unmiffendften Menfchen, Hauptfige jeglicher Beſchraͤnktheit und des aller⸗ 





8) Selbſt das Kloftergebäude follte nicht das Eigenthum der Anftalt fein, fondern es 
folte diefer nur eine Art Nusungsrecht zufteben, fo lange der wahre Eigenthümer, 
achmlich der päpftliche Stuhl, nicht anders darüber verfüge! (Wenn man heute 
en Mendicantenktöfter wiederherſtellt, dürfte auch dieſer Umftand zu 
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graffeften Aberglaubens werden ; Vereinigungen von Leuten, wie man fie von gleicher Un: 
wiffenheit ſchwerlich auf andere Weite hätte zufammenbringen £önnen. 

Zuletzt entftand der fucchtbare Jefuitenorden (ſ. den Art. „„Sefuiten‘‘). 

Das Licht der Aufklärung, welches fich nach der Erfindung der Buchdruderei wieder 
mehr und mehr zu verbreiten begann, fonnte unmöglidy dem Klofterwwefen Nugen bringen. 
Der erfte Schlag ward aber durch die Reformation und in Folge derfelben wider jenes In— 
ftitut geführt. Die weltlichen Derrfcher fanden e8 um fo zuträglicher, die Grundfäge ber 
neuen Lehre bierlber anzunehmen, je größer die von den Klöftern angehäuften Reich: 
thuͤmer waren. Eine Menge Convente der verichiedenften Orden wurden in den proteſtan⸗ 
tifchen Rändern aufgehoben. ndeffen läßt es fich doch nicht verkennen, daf deren Ver: 
mögen faft fämmtlich den älteren oder (meiftens) neu gegründeten Bildungsan: 
ftalten als Dotation zugewiefen, MWeniges nur unmittelbar zu Staatsjweden wer: 
wendet ward. 

In den fämmtlichen fatholifhen Ländern beftanden indeffen die Klöfter, obwohl 
bald vielfach mit fehr gefunfenem Anſehen, ungehindert fort, bis Kaifer Jofepb, kuͤhn 
voranfchreitend dem Geifte der Zeit, verfchiedene Orden in den öfterreichifchen Staaten 
ganz aufhob, andere weſentlich befchränfte und insbefondere viele hundert Convent: 
_ fäcularificte. 

Viel entfchiedener aber trat die franzöfifche Revolution auf. Schon im Februar 17% 
decretirte die Mationalverfammlung: „Das conftitutionelle Gefeß des Königreichs erkennt 
£einerlei Kloftergelübde an: die religisfen Orden und Gongregationen find und bleiden 
daher in Frankreich aufgehoben, ohne jemals wieder eingeführt werben zu können.” — 
Die Kloftergüter wurden zu Nationalgütern erklärt, den Angehörigen diefer Inftitute aber 
lebenstängliche Penfionen ausgefest, doch bei dem bald eingetretenen allgemeinen Bald: 
mangel nur felten wirklich entrichtet. 

Dem Beifpiele Frankreichs ahmte man in der Folge (obwohl nicht mit gleicher Aut: 
dehnung und Strenge) in vielen anderen Rändern nad) ; fo z. B. in Oberitalien; unter 
dem Minifterium Montgelas in Baiern; unter König Joſeph's Regierung und fpäter 
unter den Gortes in Spanien ; 1810 in Preußen ; dann in Rußland, menigftens bejüg- 
lich der katholiſchen Klöfter. Doch wurden nur in Baiern diefe Inftitute fammtlic mit 
einem Schlage wirklich aufgehoben. 

Seit dem Sturz Napoleon’s, theilmeife aber fhon unter feiner Herrſchaft iſt in 
mehreren Ländern eine der eben bezeichneten entgegengefeßte Tendenz wieder emporgefom: 
men. Der römifche Hof machte e8 fich zur Angelegenheit, aud) das Mönchswefen wieder 
zu befördern und zu unterftügen. Sogar der früher zu Rom felbft aufgehobene Jefuiten: 
orden ward wiederhergeftellt. Eben fo Eommt unter dem 1817 zwifchen Baiern und dem 
Papſt abgejchloffenen Goncordate Artikel 7 wörtlich folgende Beftimmung vor: „Se. 8: 
nigliche Majeftät werden in Anbetracht der Vortbeile, welche die religiöfen Orden der Kirche 
und dem Staate gebracht haben und in der Folge auch noch bringen Eönnten, und um 
einen Beweis Allerhöchit Ihrer Bereitwilligkeit gegen den heiligen Stuhl zu geben, einige 
Klöfter der geiftlichen Orden beiderlei Geichlechts entweder zum Unterricht der Jugend in 
der Religion und den Wiffenfchaften, oder zur Aushilfe in der Seelforge , oder zur Kran: 
Eenpflege, im Benehmen mit dem heiligen Stuhle, mit angemeffener Dotation ber: 
ftellen laſſen.“ 

So lange König Mar lebte, wurde diefem Artikel des Concordats (eines Vertrags, 
über deffen Sanctionirungsweife ohnehin noch ein Schleier liegt) Eeine meitere Folge ge 
geben. Dagegen beftehen jest in Baiern bereits wieder über 100 Moͤnchs⸗ und Non: 
nenflöfter, unter denen eine bedeutende Anzahl den Bettelorden angehören. 

$.2. Die Verdienfte der alten Klöfter um die Menfchbeit. — 
Verſuchen wir e8 nun, die Leiftungen der Klöfter unbefangen zu würdigen. Wir geben 
in diefer Beziehung das Refultat mannigfacher hiftorifcher Korfehungen, treu, aber rüd: 
haltlos, gerade jo, wie wir daffelbe gefunden haben. Allerdings müffen mir ung dabei 
von vorn herein gegen zwei vorgefaßte Meinungen verwahren, von denen befonders bie 
eine faft ohne Ausnahme verbreitet und angenommen ift. Es find dies 1) jene, daf ein 


* 
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Tadel des Kloſterweſens zugleich einen Angriff auf die Eatholifhe Kirche enthalte, 
während doc (mie auch laͤngſt viele Katholiken anerkennen) das Moͤnchthum ganz und gar 
feinen nothwendigen Theil diefer Kirche bildet und insbefondere wahrend der erften Jahr— 
hunderte des Chriftenthums notorifcher Weife nirgendwo beftand ; — am meiften aber 
2) jene Meinung, daß die Verdienſte der Klöfter während des Mittelalters um die Boden 
und noch mehr um die Geiftescultur als eine jo unzweifelhaft erwiefene Thatſache feftiteben, 
daß darüber auch Fein Wort mehr verloren zu werden brauche. Es ift befannt, welchen 
Schmähungen fih ein Jeder ausgelegt fieht, der an folchen Dingen zu zweifeln wagt ; 
indeffen hat die ganze Geſchichte nur dann einen Werth, wenn fie Wahrheit, eine 
Dichtung, Feine Fiction ift, und zu diefem Behufe bleibt immer eine kritifche Prüfung 
das erfte und unerläßlichfte Erforderniß. Und gar oft liefert folhe Prüfung ein ganz ans 
dered Ergebniß als das, welches man als erwiefene Thatſache bis dahin angenom: 
men hatte. ; 

Die wichtigften Verdienfte, welche fich die Klöfter um die Menfchheit erworben haben 
follen, find: die Urbarmachung des Bodens in wilden, unwirthlichen und wenig oder gar 
nicht bewohnten Gegenden, und fodann vor Allem die Erhaltung geiftiger Cultur, ins: 
befondere die Aufbewahrung der Glaffiker des alten Griechenlands und Roms — Ver: 
dienfte, die allerdings als in hohem Grade wichtig und preiswürdig anerkannt werden müfz 
fen, wenn dieje Anfprüche ſich vor einer Eritifchen Prüfung, zumal in der gewöhnlich an— 
genommenen Ausdehnung, als der Wahrheit gemäß erproben. 

a) Die angeblihen Berdienfte der Mönhe um Urbarmahung 
des Bodens. Begreifliher Weife waren die Mönche nicht in allen Ländern im Falle, 
den Boden erft urbar machen zu müffen. As das Moͤnchthum in Aegypten auffam, 
war das dortige Land, unter der civilifirten Herrſchaft der Römer ftehend und von feinem 
auswärtigen Feinde angegriffen, fortwährend in einem cultivirten Zuftande. So auch 
inanderen Gegenden, und zwar des Occidents nicht minder als des Orients. 

Hauptfählich fol man nun den Moͤnchen den Anbau des Bodens in Deutſch— 
land in den erften Jahrhunderten nach der Völkerwanderung zu verdanken haben, und 
diefes ift fonach der Punkt, den wir hier unterfuchen müffen. 

Wir können abfehen davon, daß felbft Tacitus ſchon Deutfchland als ein fruchtba: 
rs, mit Fluren, nusbaren Waldungen, großen umzäunten Höfen und Aderfeldern bes 
decktes Land fchildert. — Die Cultur, welche in allen von den Römern befeffenen Gegen: 
den beftanden hatte, zumal am Rheine, dem Lech, dem Inn und der Donau, vermochte 
gewiß nie gänzlich vernichtet zu werden; die fremden Eroberer nahmen vielmehr, mie wir 
aus mannigfachen Zügen wiffen, gar Vieles von den Sitten und Einrichtungen der Bee 
fiegten an; und wo die alten römifchen Golonialftädte, ungeachtet einzelner momentaner 
Zerſtorungen, fortbeftanden (Köin, Trier, Mainz, Speier, Straßburg, Augsburg, 
Regensburg, Salzburg und zahllofe andere), da läßt ſich wohl gewiß nicht annehmen, 
daß der Boden des ganzen Landes unurbar und zu einer Wildniß geworden und in bie: 
fm Zuftande, bis zum Emporkommen der Klöfter, fo geblieben fei. Auch ift es wirk⸗ 
ih hiftorifch erwiefen, daß der beffere Bodenanbau zuerft in der Umgegend der Städte 
Statt fand (f. Nic. Vogt's Rheinl. Geſchichte. I. 437, und Sophronizon von 
Paulus, VI. Bd. 3. Heft. ©. 22 u. 23). 

Als nun das Moͤnchthum Eingang im Herzen von Deutfchland fuchte und fand, tra— 
fen feine erften Einwanderer felbft dort ſchon glänzende Hofhaltungen der heidnifchen 
dürften diejer Gaue, große Derzogspfalzen, auch Städte, Fleden und Dörfer ?). 

„Jetzt erft erfolgten allmälig die meiften und wichtigften Stiftungen der Klöfter, 
und zwar weit jeltener in den wilden als gerade in den volkreichften und gewerbfamften 
Gegenden, ganz vernunftmäßig dem vorgeftediten Zwecke gemäß, von folhen Punkten aus 
die hriftliche Religion defto fhneller und wirkſamer auszubreiten... Nachdem ic Ur: 





9) Nähere Nachweifungen, befonders in Beziehung auf Baiern, in dem Auffage des 
gfeeiden Ritters von Lang: „Waren die Kıöfter Wohlthäter Deutſchlands?“ im 7. Bde., 
Heft des Sophronizon, Seite 3 und 4. 
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fprung und Stiftung von mehr als 200 folder Kloͤſter, allein im heutigen Königreich 
Baiern (nehmlich dem rechts des Rheines gelegenen Haupttheile deffelben), bei jedem be: 
fonders, in Unterfuhung genommen; fo muß ich geftehen, daß mir nicht ein eingi: 
ges vorgefommen, von welchem fi) mit Grund und Wahrheit behaupten ließe, es fei 
von ihm die erfte Cultur des Bodens, worauf e8 geftanden, hervorgegangen.” (v. Lang.) 

Der nehmliche Verfaffer bemerkt nun fehr richtig, daß zur Urbarmachung des Bo: 
dens nicht mitgewirkt haben können: 1) die Nonnenktöfter, 2) die ihren Statuten nah 
befislo fen Bettelmoͤnche, und 3) überhaupt alle in neuerer Zeit, zumal vom 13.— 
16. Jahrhundert erft entftandenen Orden. Es bleiben ſonach nur noch einige Venedicti- 
ner=, Prämonftrafenfer=, Ciftercienfer = oder Auguftiner-Kiöfter,, die moͤglichet Weiſe 
den Boden, auf dem fie erbaut wurden, vielleicht urbar gemacht haben Fönnten. 
Allein die vorhandenen Urkunden meifen im Gegentheile nach, daß diefe Convente faft 
ohne Ausnahme in bevölferten, längft angebauten Gegenden , befonders in Haupt: und 
Refidenzftädten errichtet wurden , oder daß die Mönche felbft Landesherrliche oder fonftige 
adelige Schlöffer in Eigenthum zu erlangen wußten und fodann diefe Schlöffer in Kuͤ— 
ſter ummanbdelten. Ueberall zeigen die noch vorhandenen Documente, zumal die Stif: 
tungsurkunden, daß die Mönche zu ihrer Anfiedelung empfingen „nicht terras novellan- 
das vel cultivandas, fondern cultas cum incultis, agros, mancipia, prata, 
pascua, sylvas“ ic. ıc. Die Bahl folder noch vorhandenen Urkunden aus allen 
Gauen unferes Vaterlandes geht in das Unendliche !9), 








10) Ritter -v. Lang weift am angeführten Orte nach, daß nur allein in dem älteren 
Kreifen des Königreichs Baiern 23 Klöfter der älteren Orden bekannt find, bie in früherer 
Zeit fürftliche Reſidenzen, Herzogsburgen, ober Schlöffer von Grafen ıc. waren — und die: 
fes find gerade die berühmteften der dortigen Gonvente! — Sie alle find fonach nicht dur 
eigener Hände Fleiß ber Mönche begründete, fondern — nad Lang's allerdings berbem Aus: 
drude: — erbettelte, dabei aber in vergleichsweife glängendem Zuſtande fehon bei dir 
Abtretung befindlich gewefene Niederlaſſungen. — Das gleiche Ergebniß wird man in ber 
Hauptfahe üÜberalt finden. Wir haben in Beziehung auf die baierifche Pfalz ein in feiner 
Art fehr vollftändiges Werk vor uns: „Urkundliche Gefchichte der ehemaligen Abteien und 
Klöfter im jegigen Rheinbaiern, von Franz Xaver Remling, Pfarrer zu Hambach“ 
(2 Zhle). Durd den ganzen Inhalt auch dieſes Buches eines eifrigen Vertheidigers der 
Klöfter werben alle obigen Bemerkungen auf dag Vollſtaͤndigſte beftätigt. Da wir, hinfiht: 
lich der, Leiftungen der Klöfter, den gewöhnlichen Anfichten geradezu wiberfprechen , fo fei & 
ung geftattet, ein wenig in das Detail einzugeben und der Lang’fhen Zufammenftellung der 
Klöfter Altbaierns eine ähnliche der Gonvente in der Pfalz anzufügen. Es fanden ſich im 
jegigen Rheinbaiern, vor ben Zeiten der franzöfifchen Revolution, nachbemerkte Kiöfter der 
Alteren Drden (fonach mit Ausfchluß der ohnehin bier Nichte beweifenden neueren und 
eben fo der Ronnentlöfter). 


A) Benebictinerklöfter: 1) Limburg, bie glängendfte und reichſte Abtei in une 
rem Lande, war bas he he eines Kaifers (Gonrad’s II. gewefen und von biefem 
den Mönchen überlaffen; — 2) Hornbach, einft ein gräfliches Fagdfchloß, das der heilige 
Pirmin zum Gefchente zu erhalten wußte, indem er bie rauhere und wirklich uncultivitt 
Gegend von Pirmafens, wo er fich anfangs niedergelaffen, wieder verlieh; — 3) St. tam: 
brecht, eine reich dotirte Stiftung des rheinfränkifchen Herzogs Otto; — 4) Remigi— 
berg, eine eben ſolche, mit mehreren Doͤrfern ausgeſtattete Stiftung, welche der heiligt 
Remigius von König Clodwig zu erhalten wußte; — 5) Klin genmünfter, Gtiftung 
des Königs Dagobert; — 6) St. German, ein ehemaliger heidnifcher Tempel, 4 Stunde 
von ber bedeutenden Stadt Speier, in beffen Befis die Mönche zu kommen wußten; — 
Dif ibodenberg ſoll zwar in einer Wildniß, aber, wie doch beigefügt wird, „in Dr 
Nähe des fchon in der Römerzeit beftandenen Odernheim auf der einen, und bes alten Ortes 
Boos auf der anderen Seite” erbaut worben fein. 


B) Eiftercienfer : 1) Eußersthal (Uterina vallis) war zuvor, che das Kloſtet 
entſtand, eine bewohnte Gegend, denn man fand fchon damals bier eine Kirche; auch ward 
das Klofter gleich in ber erften Zeit durch den Bifchof von Speier mit einem Gute be 
ſchenkt; 2) Dtterberg, das Klofter, war zuvor eine Burg, welche der fchmäbifche Graf 
Siegfried den Mönchen ſchenktez — 3) Werfhweiler, urfprünglich ein altes Schloh 
fammt Kirche, ein Gefchene der Grafen von Saarwenden. (Auch das Ciſtercienſer⸗Ronnen⸗ 
kloſter Rofenthal war bie Stiftung eines Grafen Eherharb.) 


Klöfter. 249 


Altein bei ber Frage: ob das Moͤnchsweſen der Eultivirung bes Bodens Nusen 
brachte, kann ber Umftand überhaupt am Wenigſten entfcheiden, ob etwa da oder dort 
cin paar Morgen Landes wirklich durch Klofterbemohner angebaut wurden oder nicht. Es 
kommt vielmehr zunächft darauf an, welche Wirkung die Eriftenz eines Kloſters auf den 
Bodenanbau feiner Umgebung im Ganzen bervorbracdhte. Und bier findet dann der 
unbefangene Beobachter ein ſolches Ergebnif, daß er unbedingt antiworten muß: jene 
Virkung war eine im hoͤchſten Grade ſchaͤdliche und verderbliche! 

Wo einmal ein folches Klofter beftand,, mußte ringsum alles freie Privateigenthum 
verſchwinden. Schon Karl der Große wirft den Aebten (in einem Gapitulare vom 
Jahre 811) vor: fie fuchten Gelegenheit, an den armen Mann zu kommen, der ihnen 
fein Eigenthum nicht freiwillig überlaffen wolle, indem fie ihm fo lange die fchwerften 
Kriegslaften und Züge zumutheten , bis er endlich nicht mehr anders könne, als fein Be: 
fsthum zu uͤbergeben oder zu verfaufen. (Occasionem quaerunt super illum pauperem, 
quomodo eum condemnare possint, et illum semper in hostem faciunt ire, usque dum 
pauper factus, nolens volens suum proprium tradat aut vendat,) — v. Lang führt eine 
ganze Reihe von Beifpielen an, daß Einzelne fomohl als ganze Ortfchaften ihr freies Ei- 
genthum den Klöftern abtraten, um baffelbe dann als deren Zins: und Lehnsleute , oder 
als Pächter, oder Knechte zu bauen. — Ja, nicht zufrieden damit, das Grundeigen: 
thum auf folche Weife zu erlangen, mußten fie fehr häufig es fo weit zu bringen, daß ſo⸗ 
gar auch die Menfchen, welche diefe Gegenden bewohnten, ihnen leibeigen wurden. 
Man weiß viele Beifpiele, daß fogar hochadelige Frauen (ex utriusque parentibus libera 
et satis nobilis, — liberrimae conditionis etc. etc.) ſich und ihre Nachkommen diefem 
oder jenem Kloſter leibeigen erklärten. 

Daß aber durch folche Verhältniffe die Eultur des Bodens nicht gefördert, — daß fie 
vielmehr da, mo fie ſchon vorangeichritten war, nicht nur gehemmt , fondern weit zu: 
ruͤckgeworfen ward, ift wohl jedem vernünftigen Beobachter klar. Die Cultur des Bo: 
den erheifcht freie Menſchen und freies Eigenthum bdiefer Menfchen. Wer 
immer ausfchließlic zum Nugen von Anderen arbeiten muß, wird in der Regel ftets we⸗ 
nig und ſchlecht arbeiten. Der einzelne Mönch felbft aber war nicht einmal Eigen: 
thumer, abgefehen davon, daß er bei feinem Dünkel — feinem Stande nach weit erha⸗ 
ben zu fein über die anderen Leute — es gewiß mit feltenen Ausnahmen verfchmähte, 
gleich einem gemeinen Bauer zu arbeiten. (Selbſt ſchon die rohen Waldbrüder ernährten 
fih lieber von dem Almofen, das ihnen das Ausfteden eines Bet: oder Bilderſtockes zu 
derſchaffen geeignet war, als durch ihrer Hände Arbeit; und man wird ſchwerlich auch 
me einen Fall aufweifen können, daß ein folcher Waldbruder mehr felbft producirt als 
confumirt hätte. — Die Erfahrung hat überdies bis zur neueften Zeit gezeigt, daß die 
Koftergäter zivar gemöhnlich dem Boden und der Lage nad) die beften, dabei aber die 
Ihlehteft angebauten waren.) 

Wenn man indeffen vorzugsmweife einen Orden, den der Giftercienfer, anführt, 
ald beſonders verdient um die Eultivirung der Gegenden, in denen er fich feftfegte, fo 
wollen wir, zur Würdigung diefer Behauptung, nur ein paar Zeilen aus den Bemerkun⸗ 
m eines Mannes einfchalten, der, wie fein Gebildeter in ganz Rheinbaiern beftreiten 
wird, nicht nur die genaueften und vollftändigften Kenntniffe der Localgefchichte diefes 
Kreifes befaß, fondern auch gerade in diefer (mie in mancher anderen) Beziehung ein aus: 


C) Prämonftratenfer: 1) Klofter zu KRaiferslautern, eine Stiftung Kaifer 
Ftiedrich's des Rothbarts; — 2) Münfter-Dreifen, eben fo eines Herzogs Natharius. 

D) Wilhelmiter: Gräfinthal, eine * der Gräfin Eliſabeth von Bliesca— 
kl, ia Stunde von dem Städtchen Bliescaftel felbft entfernt. 

E) AugnftinersChorberrens 1) Klofter zu Frankenthal, eine Stiftung Eden- 
ders vom Dalberg; — 2) Hert (Hördt), eine folche bes Hermann von Spieiberg; — 3) 
döningen, ditto eines Grafen Emich von Eeiningen, nahe bei feinem Schloffe; — +) 
Kofler zu Lan dau, ebenfalls von einem Grafen Emich von Reiningen geftiftet. — 

Wir haben dieſer Ueberſicht nur die Bemerkung beizufuͤgen, daß wir fein einziges ber 
in Rheinbaigen beftandenen Kloͤſter biefer älteren Orden uͤbergangen haben. 
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gezeichnet f[harffinniger und geiftvoller Beobachter war. (Wir meinen den bei eini- 
gen Gelegenheiten im Staats-Lexikon erwähnten verftorbenen Regierungsrath von Lim.) 
„Im Rheinkreife”, fo lauten feine Worte, „haben die Ciftercienferkiöfter, befonders die 
von Otterberg und Eufersthal, eine guößere Anzahl Dörfer eingehen ma: 
chen, als felbft der dreißigjahrige Krieg vermochte. ... Ihre Befigungen 
gereichten der Gultur und Bevölkerung des Landes entichieden zum Nachtheile. Verfolgt 
man die Spuren ihrer fucceffiven Erwerbungen, fo ergiebt fi), daß, fobald fie ein be: 
trächtliches Gut an einem Orte an fich gebracht hatten, fie es durch Käufe, Tauſch und 
Schenkungen zu vergrößern und zu arrondiren juchten. Auf diefe Weife zu dem Befige 
ganzer Gemarfungen gelangt, bewirthfchafteten fie die Güter ſelbſt. Die Zahl der 
Dorfbewohner mußte fich nothwendig aus Mangel an Eigenthbum und Arbeit mindern; 
der Reſt ſank zu Zaglöhnern herab. In diefer Kage bedurfte es nur einer jchwierigen 
äußeren Veranlaffung, eines Krieges, eines Brandes, um die Menfchen von einer Stelle 
zu vertreiben, an welcher fein Eigenthum fie fefthiel. — Der Aufbebung der 
Kloöſter verdanken viele Orte (in der Pfalz namentlich Otterberg, Lambrecht, Fran 
kenthal u. f. mw.) ihr Dafein. — Die bloße Verleihung mancher Kloftergüter in Erbbeftand 
war nicht vermögend geweſen, die erlofchenen Dörfer wieder in das Reben zu rufen; — 
das Verbot, den Erbzins loszufaufen und die Güter zu zerftüdeln, verhinderten diefes.“ 
(Damit man nicht etwa einwende, jene Angabe: daß die Ciſtercienſerkloͤſter allein mebr 
Dörfer in der Pfalz haben eingehen machen als felbft der dreifigiährige Krieg, — Fri 
eine leere Behauptung, führen wir nur an, daß man gerade dem genannten Manne eine 
ſehr vollftändige Zufammenftellung der in Rheinbaiern im Laufe der Zeit eingegangenen 
DOrtfchaften zu verdanken hat. Sie ift in verfchiedenen Jahrgaͤngen des von der baieri— 
ihen Regierung felbft herausgegebenen Kreis-Intelligenz-Blattes, vollftändig und ver: 
mehrt aber im 2. Bande der vom Verfaffer der gegenwärtigen Abhandlung (Kolb) heraus: 
gegebenen „Statiftifchztopographifchen Schilderung von Rheinbaiern“ (S. 188—218) 
mit allen Quellennachweifungen abgedrudt ; — es umfaßt diefe Abhandlung nicht meni- 
ger als 182 in der baieriichen Pfalz nicht mehr beitehende Ortfchaften.) 

b) Die angeblihen Verdienfte der Klöfter um die geiftige Eul: 
tur, zumal die. Erhaltung der alten Claſſiker. — Was vorerft die ſchoͤ— 
nen Künfte betrifft, fo wird wohl Niemand behaupten wollen, daß fie in den Klöftern 
zu höherer Ausbildung gelangt feien oder in ihnen nur eine Stüße gefunden hätten. Und 
doch laffen fie fich von geiftiger Eultur nicht Eurziweg zuruͤckweiſen oder trennen. 

Fragen wir fonach nach den eigenen Leiftungen der Mönche im Gebiete der ei: 
gentliben Wiffenfhaften, fo können wir keinen einzigen Zweig derfelben auffinden, 
in welchem fie wirklich Großes und Ausgezeichnetes zu Stande gebracht hätten. Was 
haben in den langen Sahrhunderten der Blüthezeit des Moͤnchthums die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten durch die Klöfter gewonnen? Um wie viel ift das menfchliche Wiffen waͤhrend dieſet 
ganzen Zeit durch fie in der Mathematik, Afttonomie, Phyſik und Chemie gefördert wor: 
den? Welches waren die Fortſchritte in der Heilkunde, oder in der Philojophie, oder in 
der Erdbefchreibung , oder felbft in dev Gefchichte, auf die man fich vorausfichtlid am 
Meiften berufen zu können meinen wird? Man zeige ung die Thukydides, Tacitus oder 
nur die Gibbon, Hume und Robertfon, welche in den Klöftern während des Mittel: 
alters erſtanden find! — Außer einer Handvoll höchft mittelmäßiger und meiftens hoͤchſt 

beſchraͤnkter Chronikenfchreiber läßt fich felbft in diefer Beziehung, fo zu fagen, gar 
Nichts aufweiſen. 

Wenn num aber die Klöfter wirkliche Bildungsanftalten, zumal höherer Art, g# 
weſen wären, fo hätten aus ihnen eigene treffliche Reiftungen von bleibendem Wetthe 
für alle Zukunft unfehlbar hervorgehen; es hätten fich unter jenen Millionen Min: 
chen, welche im Lauf der Zahrhunderte diefe Inftitute bevölferten, — alle frei von aͤufe— 
ren Sorgen und faft alle von dem Eräftigften Mannesalter an Angehörige dieier Inſti⸗ 
tute — mindeſtens Taufende in jedem einzelnen Zweige des Wiffens durch felbftftän: 
dige Peiftungen von dauerndem Werthe wahrhaft auszeichnen, dag Gebiet eines jeden 
berfelben unendlich erweitern müffen. — UWeberbliden wir aber jede einzelne Disciplin, 
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und fragen wir dann, ob Das, was da oder dort einmal ein einzelner Mönd (ein 
Einzelner flets unter Hunderttaufenden!) zu Stande brachte, auf Entwicke— 
lung der Cultur der Menfchheit einen weientlich bemerkbaren wohlthätigen Einfluß geäus 
fert habe? — Gewiß wird fein mit der Gulturgefchichte wahrhaft vertrauter Mann diefe 
Frage bejahend beantworten können! j 

Allein, wird man einwenden, wenn fih die Mönche ‚auch nicht durch eigene 
mwerthvolle geiftige Productionen auszeichneten,, fo verdankt man ihnen doch ausfchließlich 
die Erhaltung der damals bereits vorhandenen alten Werke, und insbefondere würde 
die ganze jo fehr fhägbare Piteratur Griechenlands und Roms völlig für ung verloren 
fin, wenn die Mönche ung diefelbe nicht in Abfchriften aufbewahrt hätten. — 

Es ift nun von vorn herein jehr unmwahrfcheinlich, daß, wenn fich fo Viele fortwaͤh— 
rend mit den edelſten Geifteswerfen der Alten fo angelegentlich befchäftigt hätten, nicht 
der vielfach in diefen Werken enthaltene göttliche Funke zu eigenen Reiftungen ähnlicher 
Art gar Manchen follte begeiftert und fähig gemacht haben. — Allein e8 drängen ſich ung 
ah unmittelbare, directe Beweife in Menge auf, daf man den Klöftern in der ans 
gegebenen Hinficht ein Verdienft beimißt, welches fie entweder gar nicht oder doch jeden⸗ 
falls weitaus nicht in dem angenommenen Maße je wirklich bejaßen. 

Die Kiöfter wurden fo ftarf bevölkert, weil man meinte, durch das Mönchsleben 
ein Bott befonders wohlgefälliges Werk zu verrichten, und — der Befreiung von ſchwe— 
ter Arbeit und von Nahrungsforgen wegen. — Man hielt dabei die hriftlichen Ein- 
rihtungen und Vorfchriften nicht nur an fich für das Vortrefflichſte, fondern in der 
Regel felbft für das allein Gute, unbefümmert darum, wie jehr dag Chriftenthum 
damals fo gervaltig verunftaltet ward. Was immer von den Heiden berrührte, galt 
meitaus den Meiften von vorn herein ald verabfheuungsmwürdig,.fchleht und 
greuelhaft. — Die große Maffe der Mönche ftammte aus den geringften Ständen der 
bürgerlichen Geſellſchaft und ermangelte aller geiftigen Vorbildung. So fehlte denn 
meiften® gleich anfangs der Sinn für höheres geiftiges, zumal literarifches Wirken. 
Dazu fam der Duͤnkel des Moͤnchs auf die durch feinen Stand ihm verliehene eigene 
Richtigkeit und Vorzüglichkeit. Auch der Geringfte mochte fich in der Negel für ein 
werthuolleres Weſen der Schöpfung halten als alle heidnifchen Claſſiker zufammenge: 
nommen. 

So viel ift gewiß, eine claffifhe Ausbildung oder nur Erhaltung des claffifchen 
Alterthums lag keinem einzigen geiftlichen Orden auch nur entfernt zu Grunde. Die 
Einrichtung diefer Inftitute war eher auf alles Andere ald darauf gerichtet. Unſtrei— 
tig gebühren den Benedictinern weit eher Anfprüche auf geiftige Leiftungen als allen ande: 
on Mönchen. Aber fchon die befannte Regula Benedicti zeugt von feiner befonderen 
wiffenfhaftlichen Tendenz; denn Lefen und Schreiben fordert der heilige Benedict von 
ſeinen Mönchen gar nicht einmal als eine nothwendige Bedingung. Indem man nur 
noch Froͤmmigkeit firebte, oder vielmehr nach Dem, was man dafür hielt, ward ge: 
tade die geiftige Ausbildung furchtbar vernachläffigt ; je mehr das ganze Streben nad) 
mem Ziele gerichtet war, um fo weniger befümmerte man ſich auch nur um die Aufangs⸗ 
gründe wiffenichaftlicher Bildung. So war e8 oft eine Seltenheit, leien und fchreiben 
u fönnen; nicht unter den Laien allein, fondern auch unter den Welt, noch mehr aber 
unter den Ordensgeiftlichen. Zahlloſe Beifpiele beweiſen, daß die höchften geiftlichen 
wie weltlichen Würdenträger, als des Schreibens unkundig, die Urkunden mit bloßer 
Beifügung eines Zeichens des Kreuzes ftatt ihrer Unterfchrift verfahen (man feste den 

cten bei: signum crucis manu propria pro ignoratione Jiterarum, f. du Cange, 
Att. „Crux“, vol. IH. p. 1191. .— Daher der vom Lateiniichen faft in alle neueren 
Sprachen übergegangene Ausdruck unterzeichnen für unterfchreiben). Viele 
ausgezeichnete Welt: wie Drdensgeiftliche konnten die Kanones auf den Goncilien, denen 
fe als Mitglieder beitwohnten, nicht unterfchreiben (nouv. Traité de Diplom, tom, II. 
424). Schon auf der Kirchenverfammlung zu Chalcedon faßen allein 40 Bifchöfe, 
die weder zu lefen noch zu fchreiben verftanden. Auch in den nächflfolgenden Jahrhun— 
derten treffen wir immer wieder auf diefelden Erfcheinungen. Zur nehmlichen Zeit, in 
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welcher in bee Schweiz die vielen Minnefänger und in St. Gallen felbft der bekannte Wal: 
ther von der Vogelweide lebten, konnte der Abt Conrad in bem berühmten Stifte St. 
Gallen mit feinem ganzen Gapitel und gleich darauf fein Nachfolger Rumo 
nicht fchreiben. (Urkunde des Abts Conrad und. des gefammten Gapitels vom Jahre 
1291: cum scribendi peritia careamus. — Urfunde von 1297: testis Rumo Abbas, 
scribere nesciens. — ©; die „Geſchichte des Klofters St. Gallen‘ von [dem 
Mönchefreunde] Pater Jldefons von Arr.) 


Mir finden fchon in fehr früher Zeit auch mandyerlei andere Thatfachen auf, welche 
beweifen, daß die Mönche, namentlich die damals im Dccidente allein vorhandenen 
Benedictiner, Eeineswegs die befonderen Beförderer geiftiger Cultur waren. So 
klagt Karl der Große (Capitul. de 788) über ihre sermones incultos , über ihre negli- 
gentia discendi und ihre lingua inerudita, und an einer anderen Stelle (Capitul. de 802) 
über ihre aufgededften fornicationes, abominationes et immunditias , die man sine hor- 
rore nicht beim rechten Namen nennen dürfe. — Ein Sahrhundert fpäter Elagt Alfred 
der Große, daf vom Humber bis zur Themfe nicht ein (Welt: oder Ordens-) Geiſtlicher 
fei, ber die Liturgie in feiner Mutterfprache verftehe oder die leichtefte Stelle aus dem ka: 
teinifchen zu überfegen vermöge; was aber die Geiftlichen in den Gauen zwifchen der 
Themſe und dem Meere betreffe, fo feien fie noch viel unwiffender. (Cfr. Asserus 
de rebus gestis Alfredi.) — Das nehmliche Bild ftellt fi) ung auch in anderen Ländern 
dar. In großen berühmten Ktöftern fand man aud) noch fpäter kaum ein Miſſal. 
(Cfr. Murat. Antig. vol, IX. p. 789.) — Statt höherer Bildung gewahren wir überall 
Nohheiten und Ausfchweifungen ohne Zahl. Man blide z. B. auf die Schilderungen 
Gregor’s von Tours (des fogar unter die Heiligen aufgenommenen Erzbi: 
ſchofs) und anderer ähnlicher hierin gewiß unverwerflicher Zeugen: allenthalben die 
grelfften Züge von Neid, Ehebruh, Wolluft, Rahfucht, Betruͤgereien der verfchieden: 
ften Art, Freßfucht und Trunkenheit, Stumpffinn und Hinterlift, Prahlerei und Zank— 
fuht, Habſucht und Verfchwendung, Diebereien in jeder Form, Giftmifcherei, Mein: 
eid und zahliofe andere Lafter. (Abt Dagulfus, berühmt durch Diebftähle, Ehebrück, 
Zobtfchläge, wurde am Ende in einem Freudenhaufe ermordet ıc. 2c.) Das Einzige, 
was fich einigermaßen zur Vertheidigung der damaligen Mönche fagen läßt, möchte fein, 
daß auch die Weltgeiftlichen in jener Zeit meiftens kaum beffer waren ale fie 71). Aber 
die Misftände vermehrten fich bei ihnen, während der Stand der Weltgeiftlichen fich wieder 
bedeutend zu heben begann. Die wenigftens wieder daͤmmernde Aufklaͤrung erheijchte drin: 
gend Abftellung fo arger Misbräuhe. Darum mußten nun freilich die vielfach verfuchten 
Reformen der Kiöfter beginnen ; allein fie blieben in der Hauptfache immer ohne erkleckliches 
Refultat 12); aus allen Gegenden Elagte man fort und fort über Verfall der Zucht und 
Ordnung in den Klöftern. Die mannigfachften Prüfungen ihres Zuftandes im Einzel: 
nen und Ganzen führten aber jedes Mal zu dem Ergebniffe, daß die Geiftesbildung am 


11) S. „Gregor, ein Gefprädh über das Papftthum und die Monarchie. Aus den 
Papieren eines Neifenden” (Nürnberg 1833), befonders &. 182—186. 

12) Hier cin Beifpiel ftatt vieler: Im Jahre 1481 fand die fogenannte Bursfelder 
Reformation flatt. In Folge diefer mußte unter Anderen auch der Abt des Klofters Lim: 
burg, Heinrich Ulner von Dieburg, feine Würde niederlegen, welche an Benifaz von Benleo 
übertragen ward. Jetzt aber wurde das längft berrfchende Unweſen noch ärger; Muͤßiggang 
Molluft und andere.Rafter verbreiteten fich über alles Maß. Der neue Abt war ein gemalt! 
ger Säufer. So foff er denn auch einmal mit einem Bauer von Wachenheim um die Wett; 
diefes Mal ward er übertroffen. Gegenftand der Wette war aber eine dem Klofter gehörendt 
Gülte gewefen, welche der Abt in folcher Weife feinem Stifte — verwettet hatte! 


Andere Beifpiele finden fich unter anderen im IX. Bande, 2, Heft des Sophronison 
aufgezeichnet. So hatte 4. B. das Klofter Dieffen in weniger als 100 Jahren 6 Kofler: 
regierungen, deren Abfcheulichkeit kaum zu befchreiben ift. — „Was mag”, fragt Paulus 
mit Recht, „das für eine Gefammtheit von Mönchen gewefen fein, aus beren Genoſſen⸗ 
fhaft durch freie Wahl fortwährend eine folche Reihe von unwürdigen Vorſtaͤnden empor⸗ 
fleigen konnte?“ — 
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Allermeiſten vernadhläffigt ward und insbefondere die Literatur fich in einem ganz er: 
baͤrmlichen Zuftande befand '?). 

Wie konnte bei einem folhen inneren Zuftande, ja nur bei der bloßen Möglichkeit 
eines folhen Zuftandes, eine Pflege der Wiffenihaft und Sittlichkeit Statt finden ? 
Bie fonnte fie es insbefondere, als die Klöfter jo weientliche Unterftüger und Befoͤrderer 
ve Dummheit und des Aberglaubens, mitunter der [hmählichften Art, zu fein 
ih zur Angelegenheit machten; als fie das arme unwiffende Volk mit dem ihm einger 
planzten blinden Glauben gängelten, Reliquien zur finnlofen Anbetung und Amulete auf 
den Kauf fabricirten, Wallfahrten f[hufen und jene Maffe vermittelft Mirakel, Heiligen: 
tildchen und Wundercuren ausbeuteten, fie dumm und liederlich zugleidy machten ! 

Wahrlich, da ift das legte und einzige Aſyl geiftiger Cultur nun und nimmermehr 
iu ſuchen. 

„Wo anders aber als in den Klöjtern konnten die alten Claſſiker für uns erhalten. 
werden?‘ — fo hört man unbegreiflicher Weife noch fragen. in paar Andeutungen 
werden aber wohl genügen, diejes Bedenken zu löfen. Ä 

1) Obenan ftellen wir die italien iſchen Freiftaaten. „Die gegenwärtige 
Generation,‘ ſchreibt Simonde de Sismondi (Befchichte der italienifchen Re: 
publifen des Mittelalters), „verdankt den italienifchen Freiftaaten das Erbtheil des 
daſſiſchen Alterthums.“ Hier, in diefen Freiftaaten, lebte ein Geift, der den Werth 
jener alten Schriften beffer zu würdigen, beffer zu fhägen mußte, als jemals der in 
den Klöftern hauſende Bigottismus. Die Verhältniffe, die freie Bewegung des Volkes 
in diefen Republiten, brachten e8 mit fi, daß man höhere Geiftesbildung, Unterricht 
überhaupt, unterftügte und beförderte. — Der ausgedehnte Handel aber nad) allen Ges 
genden der damals bekannten Welt (des Drients wie des Decidents) bedingte und führte 
herbei auch einen geiftigen Verkehr. 

2) Die freien höheren Schulen, ausgebildet ald Univerfitäten, reihen fich wuͤr⸗ 
dig hieran. Sie führten erft recht wieder in das Leben ein jene claffiichen Schrif: 
ten des Alterthums, die, wären fie auch wirklich in den Klöftern ausfchließlich zu finden 
geweſen, dort doch nur vergraben gelegen haben würden. Kaum waren die Pandekten 
wieder aufgefunden, im Fahre 1137, jo wurde auch alfobald, fo zu fagen, die ganze dama⸗ 
ige Welt von Bolognas Lehrftühlen aus mit ihrem Inhalte befannt und vertraut ges 
maht(f.Giamn. hist, lib, IX, cap. 21) und durch deren fchnell weit ſich verbreitende Gel: 
tung ein Rechts zu ſt and befördert, der zur Entwidelung der Cultur vor Allem nöthig ift. 

3) Auch die übrigen Gebildeten der verfchiedenen Stände, Laien und Weltgeift: 
liche, trugen gewiß nicht felten zur Erhaltung der geiftigen Schäge des Alterthums bei, 
und glücklicher Weife verfchwanden ſolche Leute felbft in jenen dunkeln Zeiten nie ganz 
aus den Ländern Mitteleuropas. Man denke nur an Gregor von Tours und Fredega: 
rius (die Zeugen der dlteften Srankengefhichte), an Eginhard, Theganus, Luitprandus, 
Wippo, Otto Frifingenfis (der jedenfalls fein berühmtes Geſchichtswerk nicht in einem 
Kofter, fondern in der Fürftenrefidenz Freifing fchrieb), an feinen Fortfeger den Dom⸗ 
bern Radewicus, Bertholdus Gonftantienfis, Gottfried Viterbienfis, Adamus Bremen 


13) Wir haben oben fchon des Werkes gebacht, in welchem ber eifrige Klofterverehrer 
Parrer Remling Alles, was fi über die in der baierifchen Pfalz vormals beftandenen 
Köfter noch auffinden laͤßt, mit möglichfter Genauigkeit zuſammenſtellte. Unter allen biefen 
vielen Gonventen zc., von denen nähere Nachrichten auf uns — ſind, iſt nun auch 
nicht ein einziger, bezüglich deſſen nicht in Urkunden, bald fruͤh, bald ſpaͤt, über „Verfall“ 
der Zucht und Ordnung gar fehr geklagt würde, Auch ift erſichtlich, daß man in den Kloͤ⸗ 
fern weit mehr wegen Aufzeichnung der Ge fälle als der etwa vollführten guten Werke, oder 
ngen geiftiger Eultur beforgt war, Won geiftigen 2eiftungen oder von materiellen 
guten Werten findet fich auch nicht die geringfte Erwähnung ; auf jedem Bogen fteht dagegen 
ausführlich zu leſen, wie viel Malter Getreide, wie viel Gänfe, Hühner, Gier und berglei- 
den, ganz Ari aber wie viel Fuder Wein und wie viel Dutzend ober Hundert ⸗ 
daumen jede derartige Stiftung alljährlich (beſonders von der tributpflichtigen Umgegend) 
mu —33 gehabt. Dabei die haͤßlichſten Zuͤge gemeiner, durch Habſucht hervorgerufener 
Streitigkeiten unter den Religioſen ſelbſt. 
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fis 2c. (ſ. Sophronizon VII. Band 3. Heft). Die Lifte ließe fich ungemein vergrößern 
durch Beifügung der Namen aller blos paffiven Beförderer geiftiger Bildung (mie Kaifer 
Karl und König Alfred der Große) und aller Schriftfteller der verfchiedenen Ränder, die 
keine Mönche waren (3. B. Jornandes und Ulphilas, der Gothen; Saro Grammaticus, 
des Dänen; Snorre Sturlejon, des Islaͤnders ıc. 2c.). 

4) Die Bvzantiner. Nachdem das alte Byzanz zur Hauptftadt des römifchen 
Reiches und bald an Umfang, Volkszahl und Glanz die erſte Stadt der Welt geworden, 
fammelten fich dort natürlich auch die claffifhen Schriften des Alterthums, umd zwar 
wohl mehr als in irgend einem anderen Orte. Werfchiedene Werke der Alten, oder Bruch: 
ſtuͤcke derſelben, find ung erweislicher Maßen ausfchließlich nur durdy Byzantiner er: 
halten worden (fo 3. B. die Fragmente des Berofus, Sandhuniathon, Ktefias ıc.). Denn 
eben jo wie für die Kunft !*) blieb Conftantinopel auch für die Wiſſenſchaften 
ein Hauptafplort. Der rege Verkehr zwifchen diefer Stadt und dem Abendlande, befon- 
ders von den Zeiten der Kreuszüge an und namentlich mit Italien, gewährte dem Occi— 
dente fortwährend Gelegenheit auch einer geiftigen Verbindung mit Byzanz. (Da 
durch wird auch wefentlich Elar, wie e8 kam, daß — obwohl in den Kiöftern die grie: 
Hhifche Sprache ohnehin faft nirgends cultivirt ward, — dennod von den griedi: 
fhen Autoren im Grunde weniger verloren ging als von den römifchen. So befisen 
wir 3. B. die drei Haupthiftorifer der Erften — den Derodot, Thukydides und Xenophon 
— vollftändig, während die beiden ausgezeichnetiten Gefchichtichreiber der Letzten — 
Tacitus und Livius — nur hoͤchſt unvollftändig auf ung gefommen find.) Wie fehr 
ſich aber die geiftige Cultur bis zum völligen Untergange des oftrömifchen Reiches in Con: 
ftantinopel forterhielt, zeigte befonders die Maffe gründlich gebildeter Gelehrten, die fih 
alsdann in vielen Rändern Europa’s, namentlich in Stalien, verbreiteten. (Mir erinnern 
von den damals aus Gonftantinopel nady Italien geflüchteten Griechen nur an Theodor 
Gaza, Joh. Argneopulos, Beffarion, Demetr. Chalkondylas, Gonjtantin Laskaris und 
Gemiftius Pletho.) Damals, als Gonftantinopel in die Hände der Türken fiel (1459), 
war aber die Buchdruckerei bereits erfunden! — 

5) Die Araber und Juden in Spanien, Ürftere theild auch in Sub: 
italien, haben ebenfalls mandye Glaffiter aufbewahrt. Bei dem mwiffenjchaftlichen 
Streben io vieler Angehörigen diefer beiden Nationen, zumal ihren mitunter ausgezeid- 
neten Reiftungen in dem Gebiete der Mathematik, Aſtronomie, Geographie, Heilkunde 
u. f. mw. kann ihnen der Werth der vorzüglichften Schriften des Alterthums nicht lange 
entgangen fein. Die Araber insbeſondere ſchaͤtzten dieſelben fo fehr , daß fie viele davon in 
ihre Nationalfprace überfesten. Selbſt den Ariftoteles lernten die Kloͤſter zuerit 
in einer arabifchen Ueberfegung, nicht in der Urfprache,, fennen. (Die vor etwa 20 Jab-- 
ren von den Briten in Indien entdedte Ueberfegung des Ariftoteles in die Hindu⸗Sprache 
Scheint gleichfalls eine arabifche Uebertragung zur Grundlage zu haben.) 

6) Endlich hat ung auch der Zufall manche claffifhe Schrift erhalten, ſowohl 
außerhalb als innerhalb der Kloͤſter. Wurde doch ſchon in frühefter Zeit Aritte: 
teles felbft nur durch ein glückliches Ungefähr unter der Erde erhalten, mo ihn Apellkon 
von Teos entdedte. Ein Ungefähr fol! (wenigftens nach der einen Verfion) des Juſti⸗ 
nian Pandekten gerettet haben; ein Ungefähr hat jedenfalls den Gajus erhalten, den die 
Mönche ausgekragt hatten, um die Briefe des heiligen Hieronymus auf das Pergament 
- fchreiben, auf welchem feine Inftitutionen ftanden. — So in vielen anderen 
Fällen. — 

Alte von diefen fämmtlihen Seiten ausgegangenen Leiftungen find den Klöflern 
durchaus fremd, eben fo wie die Erfindung und Vervollfommnung der Kunft des Bub: 
druckens, die jo fehr von ihnen angefeindet ward und der wir gerade am Meiften zu 


14) „In Gonftantinopel”, fagt Winkelmann in feiner Gefchichte der Kunft des Alter: 
tbums, „in Gonftantinopel und dort allein waren Werke der Kunft nach ihrer allgemeinen 
Vernichtung in Griechenland und Rom noch verfchont (NB. und dffentlich ftehen) geblie 
ben. Dort fand” zu. ꝛc. 
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verdanken haben; — denn gerade ohne fie und der alten Druckherren verftändige Würpi- 
zung der Glaffiter würde deren Erhaltung — nach dem Sinfen der italienifchen Sreiftaa- 
ten, dem Verloͤſchen des Gluͤcksſternes der Araber in Spanien und nun audy dem Falle 
Gonftantinopels — am Allermeiften gefährdet gervefen fein! 

Haben wir nun oben dargethan, welcher geringe Grad geiftiger Bildung in den 
Köftern überhaupt berefchte, fo wollen wir zum Ueberfluffe noch einige charafteriftifche 
Züge hinſichtlich der vielgerühmten Aufbewahrung der Claffifer in diefen Snftituten 
anführen. 

Lupus, der Abt von Ferrieres, bat im Jahre 855 in einem an den Papft gerichteten 
Briefe, ihm eine Abfchrift der Abhandlung Cicero's de Oratore und der Inſtitutionen 
Quinetilian"e zu leihen, mit dem Beifügen, „daß in ganz Sranfreich,(folglich 
such in allen franzöfiichen Klöftern!) Feine vollftandige Abſchrift davon zu finden ſei.“ 
S. Murat. Antig. vol, Ill. p. 835.) 

Das Klofter Fontevrault befaß einft den Livius vollftändig; aber e8 verfaufte ihn 
als altes Pergament an einen Gewürzkrämer, und dieſer an einen Schneider, welcher Eleine 
Ballons daraus machte. (©. -Fabricii Biblioth. Lat. 297.) 

Es ift anzunehmen, daß in Corven ein vollftändiger Tacitus vorhanden gewefen, 
daß aber ein Theil davon unglüdlicher Weife auf bei der Auffindung noch brauchbares 
Prrgament gefchrieben war und darum vernichtet wurde. Auf ähnliche Weife fol zu 
Fulda ein vollftändiges Eremplar des Trogus Pompejus zu Grunde gegangen fein. (©. 
Fuhrmann ’8 Handbuch der claffifchen Literatur III, ©. 298.) 

Zu Lüttich befam Petrarca zwei bis dahin nicht bekannte Reden bes Gicero zu Ge: 
fihte; aber er vermochte in den dortigen Klöftern und in der ganzen Stadt faft feine 
Dinte aufzutreiben, um diefelben abzuichreiben. 

Selbſt die Werke chriftlicher Autoren wußte man vielfach in den Klöftern nicht zu 
ihigen. So gab die Abtei Werden im Jahre 1650 eine Handfchrift des Dtfried aus 
dem 9. Jahrhunderte an einen Buchbinder ab, um damit die Werke des Thomas von 
Aquin einzubinden. (S. Neue krit. Biblioth. für das Schulmefen, 1825. I. 106.) 

„Eben daß man in etlichen Klöftern einige f[hägbare Autoren gefunden”, bemerkt 
Ritter von Lang, „beweift, daß man fie dafelbft weder gefannt noch gebraucht habe. Ums 
Jahr 1440 ift allerdings in einem Klofter der Properz gefunden worden; aber wo? — 
im Keller, als Unterlager eines Weinfaſſes!“ (S. Heyne, Vorrede zum Tibull 
p. XV. 4. Ausgabe.) — Den G ajus hat man, wie oben ſchon gefagt, auch gefunden, 
aber ausgefragt (zum Glüde unvolllommen) und mit den Briefen des heiligen Hierony⸗ 
mus überfchrieben. 

Hätten die Klöfter nur den hundertften Theil des Eifers, den man ihnen für Er- 
haltung des claffiichen Alterthums beimift, in Wirklichkeit bethätigt: gewiß, nicht ein 
iinziger Claſſiker hätte uns ganz oder theilweife verloren gehen innen. Man zählte im 
15. Jahrhunderte blos an Klöftern vom Orden der Benedictiner nicht weniger ald 15,107 
Pierer’s Univerſ.-Lexikon). Wenn nun in jedem diefer Gonvente von allen Mönchen 
wiammengenommen alljährlich au nur ein einziger Claſſiker (einfchließlich der 
Keinften) abgefchrieben worden wäre, fo hätte diefes eine Vermehrung von 15,000 Ab: 
Ihriften alljährlich gegeben. Nehmen wir nun die durcchfchnittliche Dauer diefer Bene: 
dietinerconvente nur zu 300 Jahren an, fo hätte man eine Maffe von 4,500,000 Gopieen 
kommen. Wo aber find diefe zu finden? In der ganzen Welt eriftiren noch keine 
1000 foicher von Mönchen (vom Benedictiner = oder von irgend einem anderen Orden) 
gfertigten Abfchriften. Mögen auch zehnmal mehr, als erhalten wurden, ohne Ber: 
ulden der Mönche wieder zu Grunde gegangen fein, fo wären diefes zufammen body nur 
11,000. Nach diefem Maßſtabe berechnet, brauchten alle Klofterangehörigen zuſam⸗ 
mmgenommen in jedem einzelnen diefer Convente durdhfchnittli über Drei Hundert 
Jahre, um eine einzige Abfchrift eines einzigen (auch des Eleinften) Claſſikers 
ju vollenden, oder vielmehr auf jedes der beftandenen Benedictinerkiöfter kommt für die 
Ast Daun feiner Eriftenz durchſchnittlich kaum eine einzige von ihm gelieferte 

rift! 
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Aus Allem ergiebt ſich für jeden Unbefangenen gewiß unverkennbar, daß die öfter 
weder an fich den Zweck und die Berti mmung hatten, die heidnifchen Gtaffiter aufzu⸗ 
bewahren — noch daß diefes durch ein unabhängig von den Drdensregeln, jonad f rei: 
willig begründetes Streben erzielt ward. 

Allerdings gab e8 einzelne Moͤnche — einzelne unter den Millionen, die im 
Laufe von anderthalb Jahrtaufenden jene Maffe von Klöftern bevölkerten — welche einen 
höheren, wiffenfchaftlicheren Sinn als ihre befchränften Genoffen befaßen. Aber fie 
bilden Ausnahmen und zwar fehr feltene Ausnahmen von der allgemeinen Regel. — 
Alte Ehre, alle Anerkennung ihnen, diefen Männern, die, ungeachtet ber geiftertöd: 
tenden Mönchseinrichtung, fehönere, edlere und erhabenere Gefinnungen und Gefühle in 
ſich bewahrten! Sie find es, welche die verhältnigmäßig in fo geringem Umfange in d: 
ner Fleinen Anzahl von Klöftern vorhandene Literatur bewahrten. Aber was fie lefte 
ten, gefchah nicht in Folge des Moͤnchthums, fondern vielmehr tro& deffelben. Und 
abgefehen davon, daß fie wohl meiftens zu jenem Stande durch äußere Verhaͤltniſſe mehr 
gezwungen wurden, als daß fie denfelben freiwillig gewählt hätten, ift der Schluß doch 
offenbar völlig ungereimt: „dieſer oder jener tüchtige Mann war ein Kloftermönd, 
folglich würden ohne Klöfter Leiftungen wie die feinigen nie entftanden fein.” 

Aber nicht genug, daß man den Klöftern, als ſolchen, die Erhaltung des claffifchen 
Alterthums durchaus nicht zu verdanken hat, muß man ihnen im Gegentheile nod fe: 
gar den (höchft bedeutenden) theilweifen Verluſt deffelben zum Vorwurfe machen. 

1) Sie fahen in jenen Schriften faft durchgehends nichts Anderes als heidniſche, 
darum vermwerfliche Bücher, und gewiß waren die Mönche die Erften, welche, auf den 
(ohne Grund als unhiftorifch ausgegebenen) Befehl des Papftes Gregor (des ſogenann⸗ 
ten Großen): „die Werke des Cicero, des Livius und des Tacitus allerwaͤrts zu verbren: 
nen”, — diefe zuerft und am Eifrigften zu ſolchen Auto da Fe's zufammenfuchten, wir 
nicht minder fie es waren, welche, als der Sinn für die Geiſteswerke der alten Hellenen 
und Römer unter den freien Ständen wieder zu erwachen begann, diefe durch — nad 
Wortlaut und Inhalt barbarifhe — Moͤnchsproductionen zu verdrängen fuchten, 
welche endlich die ganze Literatur herabwuͤrdigten und ſinken machten, indem fie faft über: 
all nichts Anderes als fromme Schaufpiele, epifche Gebichte von Heiligen und der 
gleichen fabricirten und ganz ernftlicy darauf ausgingen, durch ſolches Zeug den Homer x. 
überflüffig zu machen und zu verdrängen. 

2) Noch weit mehr wurden aber die Mönche — ftatt Erhaltet — Zugrunde— 
richter eines fehr großen Xheiles der Claſſiker dadurch, daß fie, als nach Eroberung Ir: 
gyptens durch die Sarazenen das aus Papprusftauden verfertigtePapier im Abendlande nicht 
mehr zu befommen war, vielfach die alten, auf Pergament verfertigten Abfchriften der 
claſſiſchen Autoren aufzutreiben fuchten, um fie auszufragen und, ſtatt ihrer, Legen: 
den, Heiligengefchichten, mitunter die unfinnigften Gebete und dergleichen darauf zu 
fchreiben,oder felbft um fie zum Ein band e derartiger Scripturen zu verwenden. Zudielem 
Behufe ein Buch des Livius oder Tacitus zu vertilgen, nahm man in den Kloͤſtern keinen 
Anftand. Muratori (Antig, Ital, vol, III. p.833) conftatirt diefe Thatfache, und auch 
Montfaucon giebt ausdruͤcklich an, daß weitaus die meiften Pergamentmanufeript, 
bie er gefehen (natürlich mit Ausnahme der ganz alten), auf foldhes Pergament geſchrie⸗ 
ben find, von welchem eine frühere Schrift vertilgt war. (S. Mem. de l’Academie des 
Inscript, tom. IX. p. 325.) Wir haben fchon oben angeführt, mie wir gerabe durch dieled 
Verfahren der Moͤnche um die vollftändigen Werke von Tacitus, Livius und ver: 
muthlidy auch den Trogus Pompejus gebracht worden find, und mie wir es nur einem 
glüdtichen Zufalle, vielmehr der Ungefchiclichkeit des Auskragers, zu verdanken haben, 
daß in unferer Zeit die Inftitutionen von Gajus mit vieler Mühe wieder teftaurirt werden 
konnten. Wir wollen fchließlich nur noch anführen, daß insbefondere auch die vatica⸗ 
niſche Bibliothek Beweife für unfern Sag liefert, wie denn z. B. Bruns in derfelben 
ein großes Stud des Livius und ber Ciceronianifchen Reden vom Pergamente weggefhabt 
vo deren das Büchlein Tobias darauf gefchrieben fand! (S. Fuhrmann 
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Und ungeachtet aller bdiefer jo fprechenden Zhatfachen follen wir dem Möndh- 
thume noch Dank wiffen, es verehrten, ald — Erhalter der claffifchen Schriften des 
Altertbums! 

$. 3. Das Nachtheilige und Verderbliche des Klofterwefens 
überhaupt. — Diefen Gegenftand müffen wir nach zwei verfchiedenen Beziehungen 
betrachten: a) binfichtlich der Religiofen felbft, und b) hinfichtlich der Gefammtheit des 
Staates, der ganzen Menfchheit. 

a) Die Verhältnifie der Religiofen. — Indem der oder die Religiofe 
(dev Mönch oder die Nonne) ın den Orden aufgenommen werden, müffen fie die bekann⸗ 
ten drei Geluͤbde leiften, nehmlicy das der Armuth, derKeufchheit und des Gehor: 
fams, und zwar unbedingt auf die Dauer des ganzen Lebens, ohne Vorbehalt wie ohne 
alle Ausſicht auf die Möglichkeit der Auflöiung diefer Gelübde oder der Entbindung 
von einem einzigen derfelben. 

So wenig bedenflic, diefe drei Gelübde einem bloß oberflächlichen Beobachter auf 
den erften Anblick fcheinen mögen, fo zeigen fie fich ung bei näherer Prüfung doch durch: 
aus unnatürlich, den Menfchen an höherem Aufſchwunge hemmend, ihn herabwürdigend, 
darum in jeder Hinficht verwerflidh. 

Iſt es gleidy eine nicht genug zu empfehlende Lehre, die Gluͤcksguͤter nicht zu 
des Lebens Hoͤchſtem zu machen ; nicht jedes edlere Streben, jedes beffere Gefühl in graf: 
fem Materialismug zu ertödten ; — fo folgt daraus aber doch keineswegs, daß der Menfch 
auf alles und jedes Eigenthum unbedingt verzichten müffe, daß er Nichts von der Welt 
fein nennen dürfe, daß er fich Feiner, auch noch fo unichuldigen Annehmlichkeit des Lebens 
zu erfreuen habe; daß er vielmehr (mas namentlich von den Bettel:, vielfach aber auch 
son anderen Mönchen gilt) bis zur Unreinlicheit und zum häßlichften Schmuze berabfin= 
fen und in ſolchen Elementen fein ganzes Leben zubringen müffe. Bei dem Gelübde der 
Armuth, in diefem Sinne genommen, ift der Menich auf dem Wege, zum Thiere her- 
abzufinfen. Und hätten unfere Vorfahren jenen Grundfag in ihrer Gefammtheit ange: 
nommen, fo würden wir heute nichts Anderes als Wilde fein, und zwar Wilde im 
allererbärmlichften Zuftande. 

Ein wichtiges Gebot der Vernunft wie der Moral ift es ferner, fih fle iſchl ich er Aus: 
ihmweifungenzuenthalten. Aber diefer Zweck wird vollkommen erreicht durch Beobach⸗ 
tung der Verpflichtungen des Inſtituts der Ehe, jo wie alle civilifirten Völker daffelbe derma⸗ 
fen befigen. Eine Enthaltfamkeit, die darüber hinausgeht, oder mit einem Worte die Ver: 
pflidhtung zum Cölibate ift und bleibt in alle Ewigkeit naturmwidrig, deshalb verwerflich ; 
und es bleibt eben fo immer ein augenfcheinlicher Widerſpruch, daß, während als förm- 
liches Dogma der katholifchen Kirche feftfteht, daß die Ehe fogar ein Sacrament ſei — 
eine bloße Disciplinarvorfhrift die Erlangung diejes Sacraments einem ganzen 
Stande, und zwar gerade dem als dem vorzüglichften geachteten, unmöglidy machen will. 

Was endlich den Gehorfam betrifft, fo ift er allerdings eine Tugend, aber nur 
dann, wenn er auf einer vernünftigen Grundlage beruht. Blinder Gehorfam hin: 
gegen, twie er hier ziemlich unbefchränft verlangt wird, entwürdigt den Menſchen, ſetzt ihn 
zum vernunftlojen Thiere herab. Es ift dann die Folgſamkeit der Beftie, die „huͤndiſche 
Treue“, nicht die auf Ueberzeugung, auf Erkenntnif der inneren Zweckmaͤßigkeit beru— 
bende, welche einem mit Vernunft begabten Weſen allein anfteht; es ift mindefteng der 
Gehorfam des Sklaven, der einen eigenen Willen nicht haben darf; ja das Verhältniß 
erfcheint ſogar als Ärger, weil der Sklave wenigftens auf die Hoffnung, früh oder fpät viels 
leicht doch aus feinen Ketten erlöft zu werden, nie zu verzichten braucht, wie der Mönd) 
und die Nonne es thun müffen. 

Das letzterwaͤhnte Gelübde ift aber darum noch das fchlimmfte, weil in Folge der 
Benugung deffelben dem einzelnen Religiofen die Möglichkeit unter allen Verhältniffen 
entzogen wird, feinen ſaͤmmtlichen Gelübden eine vernunftgemäß beſchraͤnkende Deu: 
tung und Anwendung zu geben. Er muß weitaus mehr thun, ſich unendlich größere Bes 
ſchraͤnkungen jeglicher Art gefallen laffen, als jene Gelübde, einfah und vernunftgemäß 
erläutert, wirklich erheifchen würden. Es genügt nicht, daß er verzichte, nach Reichthuͤ— 
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mern zu fireben; daß er nad) ber gewöhnlichen, fonft allgemein gültigen Bedeutung des 
Wortes keuſch lebe, d. h. allen Ausfchweifungen entfage; daß er der höheren Einfiht in 
jedem Streben nad) einem guten und fhönen Ziele willig Folge leiſte; — er muß, wie 
ſchon gefagt, allem Eigenthum entfagen, muß auf die Ehe verzichten, muß blinden 
Gehorfam Leiften. — Er, der Menſch, muß ſich trennen von den Menfhen; er, das Mit: 
glieb der bürgerlichen Geſellſchaft, muß ſich losfagen von diejer Gefellfchaft ; er, der Sohn, 
der Bruder, der Freund, muß fich losreißen von allen Denen, welche die. Matur oder die 
Gteichheit der Gefinnungen und des Gemüthes ihm zu Gefährten und Troͤſtern des ke— 
bens gegeben hatte; mit einem Worte: er muß ſchwoͤren, alle, auch die unfchuldigften und 
natürlichften Freuden zu fliehen, ſtatt deren aber unbedingt die Aufopferungen und Ent: 
behrungen aufzufuchen. 

Mir fragen einfah: kann e8 dem Zwecke der Eriftenz des Menſchen angemeffen 
fein, fein ganzes Reben in folcher naturwidrigen Weife hinzubringen ? 

„Todt geachtet zu fein in der Meinung der Menfchen; fein Recht mehr auf ber 
Erde zu haben, Beinen Anfpruch mehr an fich felbft; feinen Augenblid, über den man ver: 
fügen Eönnte ; ohne Hoffnung jemaliger Manumiffion einerKörperfchaft anzugehören, deren 
Macht in fehr üble Hände fallen Fan ; fein Leben mit oft gar nicht zufammenpaffenden 
Charakteren zubringen zu müffen; fid von Leuten willkürlich beberrfchen zu laffen, die 
nicht felten weder den Zweck noch die Gränzen ihrer Gewalt Eennen ; nicht allein ringsum 
von unüiberfteigbaren Mauern umgeben zu fein, fondern auch neben ſich Kerker zu haben, 
die nie durch das Öffentliche Licht erleuchtet werden — eine ſolche Eriftenz macht die Natur 
ſchaudern und läßt fich nicht mit dem Chriftenthume vereinbaren, das feine Sklaven ba: 
ben will“ 16). 

Und wie kam es, daß jene Gelübde von fo Vielen geleiſtet wurden? „Die Ber: 
führung zog die Einen in die Kiöfter, die Gewalt flürzte die Anderen in diefelben, 
und die Furcht hielt fie darin zurüd. Diejenigen aber, welche nicht Durch frembe Kuͤnſte 
verfuͤhrt wurden, wurden es durch ihr eigenes Herz. In einem Anfalle von Widerwillen 
vor der Welt, die ſie nicht kannten, und von Begeiſterung fuͤr die Zuruͤckgezogenheit, de 
ven Reize fie ſich übertrieben vorſpiegelten, wählten fie das Kloſterleben; fie hielten den 
überfpannten Enthufiasmus einer aufgeregten Einbildung für die veifliche Ueberlegung 
eineg ruhigen Verftandes; fie wähnten, ihr ganzes Leben lang den Entſchluß ei; 
nes Augenblids zu bewahren; und im nächitfolgenden Augenblide ſchon erfüllte fie Reue 
über jenen Entfhluß. Ihre Thränen aber rollten über ihre Ketten, und fie waren un 
gluͤcklich, gleich den Andern !).” 

Wie fehr erinnert man fich hier der treffenden Bemerkung des das Werfen des Man: 
fchen oft in feinen innerften Ziefen fo meifterhaft erfaffenden Jean Paul: „Beinahe 
koͤnnte man ſagen, daß man, jo wie man alle zwei bis drei Jahre durch die Ausduͤnſtung 
feinen alten Körper einbüßt und einen neuen befommt, in noch geringerer Zeit eine neue 
Seele erhalte.” 

Hier aber bedarf es nicht einmal einer eigentlichen Aenderung des Gemüthes und der 
inneren Anfchauungsweife des Menfchen. Er hatte von einem Nimbus geträumt, det 
das Klofterleben umgebe, er durfte nur in der Wirklichkeit erwachen, um furchtbar ent: 
täufcht zu werden. Wie viele von Denen, welche überhaupt ohne äußeren Zwang in ei— 
nen geiftlichen Orden traten, hatten von ihrer Kindheit an nie anders als von deffen 
Glanz und Herrlichkeit, deffen Begluͤckung dies: und jenfeit des Grabes reden gehört. In 
diefem ftets in ihnen unterhaltenen Wahne heranwachſend, glaubten fie freilich daran 
felfenfeft. Der blinde Glaube aber machte fie nur felig,, fo lange fich ihnen die Wirklich 
keit nicht in ihrer furchtbaren Wahrheiterichloß; und als diefes gefchah, war es zu 
fpät, wieder zuruͤckzutreten. Freilich, der förmlichen Aufnahme in den Orden ging ein 
Moviciat voran, gewöhnlich von einem Jahre. Aber abgefehen davon, daß defjen Daust 


15) Worte, die fih — wo man fie fhwerlich fuchen wird — im R£pertoire universel 
et raisonne de Jurisprudence, augmentee par Mér lin (Art. „Voeux‘) finden. 
16) Repert, univ. de Jurisprud. |. c, 
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nur allzu häufig willkuͤrlich abgekürzt ward, mährte in ber Regel jener Nimbus fo Lange 

mohl noch fort, um fo mehr, als die meiften Eintretenden die Verftandesreife des 

Alters noch nicht erlangt hatten. Und welche Wahl hatte überhaupt der Novize noch, 

mochten fich gleich die ſchwerſten Bedenken in ihm erheben? Würde fein Ruͤcktritt nicht 

felbft wieder eine fortdauernde Quelle von Widerwärtigkeiten für ihn werden? Würde die 
Menge, würden feine eigenen Angehörigen diefen Schritt nicht als einen immer ihm 

anflebenden Flecken betrachten? Was follte er jest mod; werden, nachdem feine ganze 

Erziehung darauf gerichtet war, ihn nur für das Klofter vorzubereiten? Müßte er nicht 

gewärtigen, nach feinem Austritte faft überall misachtet und zuruͤckgeſtoßen zu werden ? 

Scham, Vorurtheil und Furcht ſchrecken ihn unter ſolchen Verhältniffen gleichmäßig 
zuruͤck, den Schritt zu thun, der allerdings die meifte Energie und innere Kraft erfor= 
dert ; jenen Schritt, den zu befchließen ihm in der Regel feine Stimme mehr offen und 
ruͤckhaltlos anrathen kann, in welchem Entfchluffe ihn zu beftärken Fein Freund mehr zu 
feiner Seite fteht. 

So nur zrifchen zwei Abgründe geftellt, betritt er den, der ihm noch am Meiften 
werdet, wenn auch vielleicht längft nicht mehr mit Rofen verdedt ift. Er läßt ſich 
förmlich aufnehmen in den Orden. Aber jegt enthüllt ſich Tag für Xag mehr das Graͤn⸗ 
zenloſe feines Unglüds vor feinen Augen. Er fieht fich mit einem Haufen Leute zuſam⸗ 
mengervorfen von den verfchiedenartigften Charakteren , der verichiedenartigften Bildung, 
ja, die gewöhnlich fogar einer folchen gänzlich ermangeln. Statt, wie er gehofft hatte, 
bier alle Leidenschaften verſchwunden zu finden, entdeckt er eine nach der andern, zwar als 
einigermaßen den allgemeinen Blicden entzogene®, aber eben darum nur defto furchtbarer 
müthendes, das ganze Leben verderbendes verftedtes Gift. Dazu die jede freie Bewe—⸗ 
sung hemmenden und lähmenden VBorfchriften über alle Vorkommniſſe; diefe ing Klein- 
lichfte gehende Eintheilung und Abtheilung des Lebens und der Zeit; diefe ftreng beobady- 
tete peimliche Behutfamkeit und Bedachtfamkeit, verbunden mit dem Mechanifchen der ja 
ebenfalls ſtundenweiſe vorgefchriebenen Andacht?”) und dem geforderten Sklavenfinne 
gegen Gott und den geiftlihen Obern, als deffen fichtbaren Vertreter. — Muß da nicht 
das niederfchmetternde Gefühl, daß der ganze Lebenszmed unrettbar verfehlt fei, und 
im Folge deffen bei Vielen '*) Lebensüberdruß, Gefühllofigkeit, fogar Haß gegen bie 
ganze Menfchheit entftehen, wie fi) denn die Mönche eines jeden Beitalterd und Landes 
durch Braufamkeit auszeichneten, und vermöge ihrer unbarmbherzigen Verfolgungsſucht 
die nahdrüdlichften Vollzieher der „heiligen’ Inguifition wurden. — Und kann es 
Wunder nehmen, daß überhaupt die Frömmigkeit bei fo Vielen, zu allen Zeiten, in diefen 
Inſtituten, ſich in Scheinheiligkeit und Heuchelei verwandelte? daß fo Viele in oft nicht 
einmal fehr verborgen gehaltenen finnlihen Genuͤſſen, in Ausfchweifungen aller Art ſich 
zu betäuben fuchten? daß alle Lafter der Welt in Klöftern zahlreiche Anbeter fanden ? 

Wie aber erft, wenn der Moͤnch oder die Nonne geroiffermaßen ſchon als Kind zur 
Ablegung des Gelübdes zugelaffen worden war, etwa im Alter von 16 Jahren , in jenem 
Alter, in welchen der Menfch unmöglich den ganzen Umfang eines folhen Schrittes zu 
beurtheilen vermag, weil er weder die Welt noch die Triebe der Natur kennt; in jenem 
Alter, in welchem ihm die weltlichen Gefege, vielleicht noch 9 Jahre lang, auch nicht ein⸗ 
mal die Verfügung über einen Fuß breit feines Eigenthums geftatten; — während er 
doch jet feine ganze Zufunft, feine ganze Eriftenz, ohne alle Hoffnung einer jemaligen 


—— 


17) Ohne Geſchaͤft und ohne Vergnuͤgen ſchlichen die leeren Stunden des Moͤnchs lang⸗ 
ijam dahin; und kaum mochte ein Tag vergehen, an dem er ſich nicht mehr als einmal über 
den langfamen Lauf der Sonne befchwerte. — Gaffian (Institut. lib, X, er 1) bes 
ſchreibt aus eigener Erfahrung das den Geift und den Körper nieberdrüdende Gefühl, von 
welchem der Mönch im Berußtfein feiner traurigen Einfamteit überfallen zu werben pflegt: 
„Saepiusque egreditur et ingreditur cellam, et Solem velut ad occasum tardius pro- 
tem crebrius intuetur,“ — Gelbft der Schlaf, die legte Zuflucht des Unglücklichen, ift 
ungeachtet der leeren Stunden ſtreng zugemeffen! i , 

18) 3u Serufalem gründete man im 6. Zabrbunderte ein eigenes Spital für wahns 
finnig gewordene Religiofen. — Später, da man ſich mehr den finnlichen Genüffen als den 
firengen Bufübungen bingab, wurden ſolche Spitäter freilich nicht mebr fehr nothwendig! 
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Abänderung, unbedingt und unbefchränkt aufopfern,, ja kurzweg vernichten darf! Man 
fchaudert bei dem Gedanken, daß fo Etwas die weltlichen Gefege gefheben laffen und gut 
heißen fonnten ; aber man fchaudert noch mehr beim Hinblicke auf die zahllofen Verfuͤh— 
rungen (die in unjeren Augen die empörendften Verbrechen find), zu denen jene Ge— 
ftattung Veranlaffung gab! 

Und ferner, wenn eine finnlos bigotte Mutter ihr noch nicht einmal geborenes Kind 
dem Klofter gelobt, oder wenn ein unnatürlicher Vater, deffen Leidenſchaft, feinen Sohn 
enterben zu wollen, das weltlidye Geſetz body Schranken ſetzt, diefen nun, unter offener 
oder verdeckter Gewaltanwendung, in das Klojter ftedt und ihm damit nicht nur fein ge: 
fammtes Vermögen, fondern feine Freiheit , feine ganze Zukunft entreißt, fein ganzes 
Sein mit einem Schlage vernichtet! 

b) Die Nachtheile des Kloflerwejens für den Staat. 

Schon die drei Gelübde, fo wie fie verftianden und angewendet werden, fiehen mit 
den Einrichtungen und Beftrebungen eines vernunftgemäß organifirten Staates im Wi— 
derfpruche. Die Klöfter verlangen von ihren Angehörigen die Verzichtleiſtung auf ihr 
Vermögen und die Verpflichtung, deifen niemals zu erwerben; der Staat aber mus 
ftreben, daß allenthalben freies Eigenthum bejtehe, und muß darauf halten, daß Jeder 
feiner Angehörigen deffen erwerben koͤnne; er darf nicht dulden, daß diefe mächtige Trieb: 
feder zur Förderung des befonderen wie des allgemeinen Wohlftandes vernichtet werd, 
eben fo wie er dagegen das Anfammeln des Vermögens in todter Hand aus gleichen 
Gründen möglichft zu verhindern fuchen muß. — Was das zweite Gelübde, die Ehelo: 
figfeit, anbelangt, fo hat der Staat gerade in dem Inftitute der Ehe, wie es in allen 
civilifirten Gegenden befteht, eine feiner Grundftügen zu erbliden ; er kann deswegen ver: 
nunftgemäß nicht gleichgültig zufehen, daß ein Theil feiner Angehörigen verpflichtet 
werde, einer nicht nur zweckmaͤßigen, fondern naturgemäß nothwendigen Einrichtung 
entgegenzuhandeln; ja, daß diefe feine Angehörigen in der Folge, jelbft wider Willen, 
unter allen Berhältniffen gezwungen werden, in jenem naturwidrigen Juftande zu ver: 
bleiben. Es ift faft eine Art Selbftmordes, wenigitens eine Art Selbftverftümmelung, 
die der Staat an feinem eigenen Körper begeht, wenn er feine eigene Auctoritat, 
feine eigene Macht dazu anwendet, jene naturwidrige Verpflichtung, felbft gemalt 
ſam, bei den des Coͤlibats überdruffig Gewordenen aufrecht zu erhalten, ihnen din 
Eheabſchluß jelbft unmöglicy zu machen. — Endlich das dritte Gelübde betreffend, fo hat 
der Staat für ſich ſelb ſt nicht das Recht, einen blinden Gehorfam zu verlangen; 
er kann aber noch weit weniger dulden, daß eine Corporation in jeinem Inneren beſtehe, 
welche diefen für fi in Anfpruch nimmt, und deren desfallfigen Prätenfionen er ſelbſt 
vorfommenden Falles Nachdruck verfchaffen fol. Er kann eine jolche Anforderung we 
nunftgemäß um jo weniger beftehen laffen, wenn die Häupter einer derartigen Corpora⸗ 
tion, wie bei den Moͤnchsorden, im fernen Auslande wohnen ſonach aud für die 
ärgften Misbräuche jener ihrer Gewalt ganz außer dem Bereiche ſich befinden, inner: 
halb deffen er fie zur Verantwortung ziehen könnte. Welche furchtbare Waffe, die ie 
ben Augenblid gegen den eine ſolche Einrichtung duldenden Staat felbft gewendet zu 
werden vermag! Auch) hat die Geichichte in diefer Hinficht warnende Beifpiele in Menge 
aufbewahrt ! 

Doch noch eine ganze Maffe nicht zu duldender Misftände der greliften Art reihen 
ſich an die bezeichneten an. Der Staat, der feine Sklaverei, Beine Leibeigenichaft aner: 
kennt, fol Einrichtungen mit dem Siegel der Legalität verfehen, gemäß welcher ein Theil 
feiner Angehörigen ſich als willentofes Werkzeug in die Hände Anderer unwiderruflich für 
fein ganzes Leben hingiebt, unbedingt feiner ganzen Eristenz entfagt , fich felbft bürger: 
lic) todt macht, zum Vortheile eines bloßen Inftitutes oder auch zum Wortheile der zu: 
fälligen Oberen deffelben. 

Und welches find die Fruͤcht e, die diefe Inftitute ſelbſt hervorbringen? Die Einen 
häufen in todter Hand eine bedeutende Maffe des Nationalvermögens an; entziehen das⸗ 
felbe dem freien Verkehre, der Wohlſtand fördernden freien Benugung; je geringer det 
Ertrag, den eine derartige Bewirthfchaftungsweife zu gewähren im Stande ift,, defto gri- 
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Ber bie Menge ber Güter, welche zur Erhaltung einer ſolchen Anftalt nöthig find 19). — 
Die anderen aber, die Bettelorden, häufen ſich zwar allerdings feine Reichthuͤmer an, 
aber ihre Angehörigen leben darum noch Feineswegs vom Ertrage einer nüglichen Thaͤtig⸗ 
keit, fondern vom Ertrage des Bettels, der doch in feinem gut eingerichteten Lande ge: 
duldet werden foll; fie faugen ihre ganze Umgegend aus durch nie aufhörendes „Termini—⸗ 
ten.’ In beiden gemeinfam wird eine Maffe von Menfchen im Nichtsthun, in Faulheit 
unterhalten; diejes Beifpiel der Religiofen wirkt alfenthalben anftedend; man wird 
ſchwerlich auch nur eine durch menfchlichen Fleiß ausgezeichnet gut angebaute Gegend 
anführen Eönnen, im der fich feit langer Zeit viele Klöfter befinden. — Aber auch jene viels 
gepriejenen Klofterfuppen, jene meiftens mit der höchften Unreinlichkeit bereiteten, im 
größten Schmuzegereichten Gaben dienen befanntlich allenthalben faft immer nur dazu, das 
Volk arbeitsfcheu und liederlich zu machen; es zu gewöhnen, in Schmuz und Elend fort: 
juvegetiren, nach Verbefferung feines Looſes gar nicht einmal zu ſtreben. (Wahrlich der 
tieffte Grad menſchlichen Gefunfenfeins!) — Damit zufammenhängend jene den Bettel: 
wie den anderen Orden zu Schenkungen und Vermaͤchtniſſen fo vortheilbringende Beför- 
derung und Unterhaltung der Geiftesbefchränftheit, der Unmwiffenheit und des Aberglau: 
bens, der Wallfahrten und Mirafel, der Reliquienanbetung und Amuleten = und Heilis 
genbildchens Verkäufe, und was ſich ferner noch an dergleichen Dinge anreiht! Mit weni: 
gen Worten: allenthalben, wo das Mönchswefen im feinem Glanze, finden wir die Maffe 
des Volkes geiftig und Eörperlich tief gefunten, träg und unwiſſend, arbeitsfcheu und 
abergläubifch, dumm, ſchmuzig, bettelarm und elend. 

Fragen wir nun nad den nüslichen und wohlthätigen Keiftungen der Klöfter. — 
„Sie befördern die Religiofität”, fagt man; wir aber haben gefehen , daß fie ftatt 
deren vielmehr den jeder wahren Religiofität unendlich fchadenden Aberglauben beför: 
dern 20). Auch find die Weltgeiftlichen die wahren und befferen Diener der Religion ; 
fie, die ſelbſt in der katholiſchen Kirche, ungeachtet der beftehenden Disciplinarvorfchrift 
des Gölibats, doc; niemals dem wirklichen Leben und der Welt fo entfremdet wurden wie 
die Ordensleute; fie, welche fo oft wegen Uebergriffen der Lesteren mit Recht zu Elagen 
hatten. — „Die Klöfter befördern die Wohlthaͤtigkeit.“ — Und doch wiffen wir, 
daß, wenn fie einen Eleinen Theil deffen, was fie meiftens felbft erbettelt oder gar auf noch 
ſchlimmere Weife erlangt hatten, in der Geftalt von — Bettelfuppen wieder ausgaben, 
fie zunächft nur die Faulh eit beförderten. — „Sie tragen zur Verbreitung des Unter: 
richts bei.’ — Dagegen aber zeigt die Erfahrung, daß man die Volksmaſſen nie unwiſ— 
fender und roher traf als damals, da den Klöftern der ganze Unterricht, die ganze Erzie: 
hung der Nationen hingegeben war. Eine der ſchwerſten Anflagen des Moͤnchthums wird 
der fucchtbare Zuftand allgemeiner Unmwiffenheit und Rohheit unter ſaͤmmtlichen Ständen 
zur Zeit der höchften Blüthe der Kiöfter immer bleiben ; und am Wenigften vermögen ber: 
artige Anftalten jegt, neben einem freien Lehrftande, würdig aufzutreten; fie können 


19) Der ungläubige Zofimus hat ſchon in dem erften Jahrhunderte des Beftehens ber 
Klöfter die boshafte, aber nicht erdichtete Bemerkung gemacht, daß die hriftlichen Mönche 
zum Beften der Armen einen großen Theil des menfchlichen Gefchlehts an den Bettel— 
ftab gebracht hätten. , 

20) Bon den früheften Zeiten an bis zu den jüngften herab gewahren wir die gleiche 
Erſcheinung. Schon in ben erften Jahrhunderten des Moͤnchthums überrebete man das in 
unwiſſenheit auferzogene Volk, daß die vorübergebendfte Laune eines aͤgyptiſchen oder ſyri⸗ 
(hen Moͤnchs ausreiche, die ewigen Gefene des Weltalls zu unterbrechen; mie eine bloße 
Berührung eines folchen „Lieblings des Himmels’ tief eingewurzelte Krankheiten zu heilen 
vermöge, und bergleichen. 

Und leider ift folcher große Aberglauben bis auf unfere Zage herab fort und fort ges 
pflegt worden. So wurde, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, in bem ulrichskloſter zu 
Augsburg die Erde des Ortes, wo dieſer Heilige begraben geweſen war, als ein Univerſal⸗ 
mittel gegen die Ratten verkauft. Zwei „Kaͤmpel““ (Kaͤmme), womit er und der heilige 
Conrad fich die Haare vor der heiligen Meffe zu „ftrellen’ pflegten, wurden „als Mittel für 
den verdrießlichen Schwindel, Haupt» und Ohrenweh“ angepriefen. — 

Anderwärts ging der Aberglaube fo weit, daß fich Viele den Kehricht aus dem Klofter 
holten, um fich damit als Stärkungsmittel die Augen zu reiben. 
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für das Klofter, nicht für daß Leben vorbereiten. — „Sie bilden eine Zufluchtsftätte 
für des Lebens überdrüffige Leute, auch für reumüthige Sünder, die zumal als barmber: 
zige Brüder und Schweftern ihre begangenen Fehler wieder austilgen können.” — Was 
den legten Punkt betrifft, fo hat man oft genug ſchon gefehen, daß gerade in den Klöftern 
die Sittenlofigkeit am Aergften herifchte. Wir haben oben bereits angeführt, mie ſich das 
6. und 7. allgemeine Goncilium in vergeblichen Verboten des Zufammenfeins beider Ge: 
fchlechter erfchöpfte; Jedermann hat auch fchon von ſkandaloͤſen Kloftergefchichten aus der 
folgenden Zeit gehört ; und erwiefen ift e8, wie namentlich in Portugal mande Kloͤ— 
ft er den Königen im eigentlihen Sinne ald Harems dienten, andere aber als Derter, 
in welche die Adeligen die ihren Söhnen vor förmlicher Verheirathung gekauften Sklavin: 
nen und Maitreffen, bei der nachfolgenden ftandesmäßigen Vermählung , zu fteden pfleg: 
ten. Doc) abgefehen davon, zeigt die Erfahrung überdies vielfach, daß gerade in diefen 
für reumüthige Sünder beftimmten Anftalten die Liederlichkeit eine Affecuranzflätte 
erblickte ; daß Manche, welche im Hinblide auf die furchtbaren Folgen der Ausichmweifun: 
gen und des Lafters vor dem moralifhen Verderben noch zuruͤckgeſchreckt fein möchten, 
ſich ihm um fo unbedenklicher hingaben, als fie gewiß fein durften, beim Eintritte der 
fhlimmften Fälle hier eine fichere Aufnahme zu finden. — Allein auch zugegeben, daf 
einzelne Orden in manchen Fällen für Krankenpflege Etwas leiften mögen, jo wie aud, 
daß Kiöfter für Perfonen, die des Lebens müde find, Zufluchtsftätten fein koͤnnten — 
fo muß man billig fragen: warum alsdann die Aufnahme von der Leiftung von Gelübden 
abhängig gemacht werde, welche die ganze Eriftenz vernichten, jeden Rücktritt für alle Ju: 
kunft unmöglich machen? Die Urſache des angeblichen Lebensüberdruffes kann wider 
Vermuthen bald wieder aufhören, ſonach eben jo auch die Wirkung. Was momentan 
vielleicht eine Wohlthat geweſen fein mag, wird nun aber für das ganze Leben zur peis 
nigenden Qual. Um den blos möglichen Unannehmlichfeiten des Lebens zu 
entgehen, muß man für alle Zukunft jämmtlihen An nehmlichkeiten deffelben von 
vorn herein entfagen. Das Deilmittel, gleid) viel ob vom Standpunkte des Einzelnen 
oder ber Geſammtheit aus betrachtet, ift unendlich ärger, als das Uebel je werden könnte; 
der gewiſſe Nachtheil überwiegt weitaus den blos etwa möglichen Vortheil. 


Sage man nur nicht, daß durch einzelne Befhränfungen in dem Klofterwelen 
alfe Hebel deffeiben beſeitigt werden könnten. Die Urfache der argen Erfcheinungen it 
nirgends anders als in der Grundlage des Inſtitutes felbft aufzufuchen. Die Wir: 
fung wird immer diefelbe fein, fo lange die Urfache bleibt. Darum haben alle verfuchten 
Reformationen der Kloftereinrichtungen nie Etwas gefruchtet; ungeachtet aller unter: 
nommenen „Berbefferungen‘‘ hörten wir immer twieder (und zwar bezüglich aller Kb 
fter, von denen twir nähere Kenntniß befigen) über, „Verfall“ der Zucht, Ordnung und 
Sitte, über Lafter und Ausfchmweifungen aller Art klagen. Wir find aber wohl berechtigt, 
die Erfcheinungen, welche bei jeder einzelnen diefer Anftalten hervortraten, als natür: 
liche Folge der ihnen fämmtlicdy gemeinfamen Grundlage zu betrachten. — Nicht 
einzelne Abänderungen und Befchränktungen, fondern vielmehr diefe ganze Grund: 
lage müßte darum aufgegeben, auf die drei Gelübde müßte verzichtet, eine lebenslaͤng⸗ 
liche Fortfegung derfelben dürfte gar nicht gefordert werden; — mit einem Worte, die 
Kloͤſter müßten aufhören, nach den bisherigen Begriffen Kloͤſter zu fein, menn die 
verderblichen Folgen berfelben nicht mehr zum Vorfcheine kommen, mweientlich wohlthaͤtig 
wirkende möglich werden follten. 


$. 4& Das Recht des Staates, die Klöfter aufzuheben. — © 
bald man erfannt hat, daß die Klöfter nicht nur eine den Fundamentalzwecken des wer: 
nunftgemäß organifirten Staates offenbar widerftrebende, fondern felbft eine unverkenn⸗ 
bar naturmwidrige Örundlage befisen, kann diejer, der Staat, nun und nimmermehr 
verpflichtet fein, ſolche gemeinihädliche Inftitute fortbeftehen zu laffen; er bat das 
Recht, fie aufzuheben, und die Pflichten, welche ihm gegen die Geſammtheit feine 
Angehörigen obliegen, gebieten ihm fogar, diefes zu thun. Ueber die Neben: 
punfte, über die Art des Verfahrens, Über die bereits begruͤndeten rechtlichen Anſprüche 
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am dieſe Anſtalten, zumal von Seiten ihrer Angehörigen ꝛc., koͤnnen weſentliche Bedenken 
und Anftände fich erheben. 

Vorerft ift es billig, daß, fo mweit es ohne Verlegung des Hauptzweckes gefchehen 
kann, mit möglichfter Schonung, zumal gegen die einzelnen Religiofen, bei der Klofter: 
aufhebung verfahren werde. Man foll fie nicht vorfäglich dem Elende, dem Hohn und 
Spotte preisgeben, denn ihr Elöfterliches Verhältniß ward unter dem Schirme der Ge: 
fege, wenn auch entfchieden uͤbler Gefege, begründet. 

Daraus folgt aber auch ferner der wohlbegründete Rechtsanſpruch der Ange: 
hoͤrigen aufgehobener Klöfter,, entweder auf Nüderftattung ihres in den Gonvent einge: 
brachten Vermögens, oder aber — was im Allgemeinen das Vorzuziehende — auf Ge: 
währung einer mäßigen Penfion für die ganze noch übrige Lebensdauer, fo ferne anders 
dem Ausgetretenen nicht eine entfprechende Stelle als Weltgeiftlicher, als Lehrer oder der: 
gleichen verliehen werden kann und von ihm freiwillig angenommen wird. 


Im Uebrigen treten die NReligiofen in alle gewöhnlichen Rechte und Pflichten der 
Staatsbürger zurüd. Es muß ihnen eben darum natürlicy unbenommen fein, wenn fie 
wollen, arm zu bleiben und fich nicht zu verehelichen. Dagegen muß mindeftens die dußere 
Verpflihtung hierzu fo wie der einem fremden Klofteroberen zu leiftende Gehorfam unbe: 
dingt aufhören. Der Staat muß die Ehe des Erreligiofen nicht nur zulaffen, fondern 
vorfommenden Falles auch nachdruͤcklich befhügen, und am Allerwenigften darf er dulden, 
daß die abfurde Fiction vom moralijchen Tode des Mönche und der Nonne, wonad) fie 
nicht erben Eönnen ıc., fortdauere. 

Was nun die Kloftergüter anbelangt, jo müffen diejelben eine veränderte Bes 
fimmung erhalten, nachdem die Inftitute, denen fie zugewendet waren, zu eriftiren auf: 
hörten. Es laͤßt fich nun nicht wohl rechtfertigen , wenn der Staat diejes Vermögen kurz⸗ 
weg unbedingt an fich reißt. Allerdings erfcheint e8 ald hHerrenlojes Gut, an welches 
er nach den allgemein gültigen Grundfägen den alleinigen Anjprud hat. Dagegen er⸗ 
Iheint e8 aber durch die Billigkeit geboten, daß er dieſes Vermögen ben feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Beftimmung zunächft liegenden, unverkennbar nüßlichen und wohlthätigen Zwecken 
möglichft zumende; vor Allem den Bildungs:, in manchen Fällen auch den Wohlthätigs 
kitsanftalten und, wo diefe deffen bedürfen, den zu gering botirten gewöhnlichen 
Pfarreien. Auf ſolche Weife läßt fich zudem allein jener Verfchwendung im Staats: 
hushalte vorbeugen, die — mit bleibenden Nachwehen — überall einzureißen droht, wo 
die Staatscaffen auf einmal jene mitunter ungeheuren Summen des Vermögens ber 
Köfter zur unbedingten Verfügung erhalten. Allerdings läßt es fich nicht verfennen, daß 
ſeht oft politiſche Verhältniffe felbft die augenfheinlichfte Verſchleuderung folder 
Güter dringend rathfam machen, nicht nur um dem Nationalwohlftande an fich aufzuhels 
fen und defto entfchiedenere Anhänger für eine von Außen bedrohte neue Ordnung der 
Staatseinrichtungen zu befommen (mie in der franzöfifchen Revolution), fondern ganz 
befonderd auch darum, damit eine Wiederherftellung des veralteten und geflürzten Zus 
kandes der Dinge defto unmöglicher werde. Ohnehin walten unter folhen Verhättniffen 
ſtets auch große Finanzverlegenheiten vor, die ſich gebieterifch geltend machen und zur 
Abweichung von derjenigen Regel nöthigen,, die wir fonft, als der Billigkeit am Angemef: 
ienften, aufftellen möchten. 

Wir ftehen gar nicht an, offen auszufprechen, wie wir überzeugt find, daß das 
Kiofterwefen auf die Dauer nirgendsmehr beftehen könne. Das Moͤnchthum hat fich 
(ingft überlebt, und Beine kuͤnſtlichen Mittel werden im Stande fein, ihm feine verlorene 
Stärke und Macht, feinen ehemaligen Einfluß wie feinen Glanz je aufs Neue zu ver: 
ihaffen. Zwar fahen wir in einem Decennium in einem Ötaate, in Baiern, 
gen hundert Kiöfter wieder erfiehen. Im nehmlichen Zeitraume aber find in 
Spanien, Portugal, Pofen, Polen, Rußland und in anderen Staaten vierzig bie 
fünfzigmal mehr (4 bis 5000) aufgehoben mworden. Und felbft in Baiern ‚ver- 

mögen die Kiöfter nicht mehr weder ihre früheren Reichthümer noch ihr früheres Anfehen 
zu erlangen, und zudem ift es augenfcheinlich, daß ein Land vom Umfange des genannten 
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fih den allgemeinen Verhältniffen und Einwirkungen des Geiftes der Zeit auf die Dauer 
meder wird entziehen wollen, nody foldyes durchzuführen wird im Stande fein. 
®. Frieder. Kolb. 

Klüber (Johann Ludwig) war geboren am 10. November 1762 in Thann bei 
Fulda. Mac) beendigten rechtswiffenichaftlihen Studien auf den Univerfitäten zu Er: 
langen, Gießen und Leipzig von 1780 bis 1783 promovirte er am 15. April 1785 in Er: 
langen als Doctor der Rechte. Auch fällt in diefe Zeit fein erftes Auftreten als Schrift= 
fteller. Außer zwei Differtationen „de Arimannia“ gab er einen „Verſuch über die Ge: 
fhichte der Gerichtslehen“ in Drud und begann, ebenfalls 1785, feine „kleine juriftifche 
Bibliothek”, welche bis 1794 in 26 Stüden erfchien. 1786 wurde Klüber außerordentlicyer 
und 1787 ordentlicher Profeffor der Rechte in Erlangen. Auf dem Frankfurter Kaiferwahl: 
und Krönungsconvente von 1790 diente er, drei Monate lang, feinem Landesfürften, dem 
Markgrafen von Ansbach und Baireuth, zu Berichterftattungen und Aufträgen, und zu— 
gleich der kurbraunſchweigiſchen Wahlbotfchaft bei den Verhandlungen über die Faiferliche 
MWahlcapitulation. Pütter in Göttingen hatte ihn Eurz vorher der hanndverifchen Regie: 
rung zu feinem Nachfolger vorgefchlagen. 1792 fügte Klüber zu feinen fchon erworbe— 
nen akademifchen Würden noch die eines Magifters der Philoſophie. Mit Ansbach und 
Baireuth 1791 unter preufifchen Scepter gefommen, ward er 1795 verpflichtet, mit dem 
Staats: und Sabinetsminifter von Hardenberg der Fortfegung des Baſeler Congreffes 
und dem bevorftehenden Reichsfriedenscongreffe beizumohnen , dann aber in dem Berliner 
Gabinetsminifterium den Geheimenrath v. Sted zu erfegen; wovon er fpäter, bei derzmi: 
ſchen den beiden Gabinetsminiftern eingetretenen Misftimmung, dem von ihm felbit 
gleich anfangs erflärten Wunfche gemäß, freigelaffen ward. Gleichfalls 1795 hatte 
Kluͤber's Beförderung zum königlich preußifchen Hofrathe Statt gefunden. Den ihm 
angebotenen Eintritt in das Landesminifterium zu Ansbach lehnte er ab. Zu Berlin 
mußte er im Frühjahre 1796 etliche Monate lang den Minifterialconferenzen beimob- 
nen, deren Folge, gegen feinen Rath, die vielbefprochenen brandenburgifchen Dccupationen 
in Franken (1796 und 1797) waren. Auf den von der Neichsftadt Nürnberg im Aus 
guft wiederholt gemachten Antrag, ſich mit ihrem Gebiete der Krone Preußen zu unter: 
werfen, ward ihm die eilige Unterhandlung mit derfelben unter Leitung des Minifters von 
Hardenberg übertragen. Deren Ergebniß war der von ihm verfaßte Staats: Eremtiong- 
und Subjectionsvertrag vom 2. September 1796, ein Werk von ſechs Nachtftunden un= ° 
ter ganz nahem Kriegsgetümmel. Mit dem Inhalte zufrieden , verfchob gleichwohl das 
Berliner Cabinet deffen Ratification, aus Gründen der damaligen höheren Politit. Zwi— 
fhen diefen mehr praftifchen Arbeiten war Klüber der Theorie und feiner atademifchelite: 
rariſchen Stellung keineswegs untreu geworden. Außer einigen Differtationen und Pro: 
grammen hatte er de la Curne de Sainte-Palaye’8 „Ritterwefen des Mittelalters nach fei: 
ner politifchen und militärifhen Verfaffung‘ mit Anmerkungen und Zufägen herausgeges 
ben (1786— 1791), zu Pütter’s „Literatur des deutfchen Staatsrechtes“ den vierten 
Theil geliefert (1791), und „Acten zum Gebrauche feines praftiichen Collegiums“ ber: 
ausgegeben (1791). Es ift intereffant, daß die damals politifch fo fehr angeregte und 
polemiſch nicht jelten überfprudelnde Zeit auch den fonft fo hiftortichen Klüber in ihre 
Kreife 309. Won ihm erfchienen nehmlich 1792 „die Polytalpen“, eine Satyre auf das 
Ahnenwefen und in Regensburg nachgedrudt. Gens füllte damit einen ganzen Comi— 
tialbericht. Noch pofitiver durch Zeitereigniffe veranlaßt war Klüber’s Schrift: „Das 
neue Licht, oder Raftadter Friedenscongreßausfichten” (1798). 1803 erfchienen: feine 
„Einleitung zu einem neuen Lehrbegriffe des deutfchen Staatsrechtes” und feine Schrift 
„über Einführung, Rang, Erzämter, Titel, Wappenzeihen und Wartfchilde der neuen 
Kurfürften‘‘; 1804 feine Abhandlung „das Dccupationsrecht des Iandesherrlichen Fiscus, 
im Verhaͤltniſſe zu den Beſitzungen, Renten und Rechten, welche den ſaͤculariſirten, als 
Entſchaͤdigung gegebenen geiſtlichen Stiftungen in fremdem Gebiete zugeſtanden“, und, 
ebenfalls 1804, ſein „Compendium der Mnemonik oder Erinnerungswiſſenſchaft aus 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts u. ſ. w.“ 

Im Herbſte 1804 folgte Klüber einem Rufe des Kurfuͤrſten Karl Friedrich von 
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Baden als geheimer Neferendar bei deffen Perfon und als Lehrer des Kurprinzen in den 
Staatswiffenihaften, den er 1806 zu deffen Vermählung an ben Faiferlich franzöfifchen 
Hof begleitete, nad) Karlsruhe. Auch Eehrte er in die nehmliche Stadt fo wie in die 
nehmliche dienftliche Stellung 1808 als Staats: und Cabinetsrath zurüd, nachdem er 
son 1807 an, neben feinem geheimen Referendariate, noch die Stelle eines erften ordent: 
lichen Profeffors der Rechte auf der Univerfität in Heidelberg bekleidet gehabt hatte. Auch 
in diefen neuen Stellungen nahm Klüber fortgeiegten lebhaften Antheil an allen Evolu— 
tionen der Zeit, zumeift den flaatsrechtlihen. Die Mnemonik commentirte er fortgejegt 
bittorifch (1805), befchrieb „Baden bei Raftadt” (1807, n. X. 1811), „die Sternwarte 
u Mannheim” (1811), deren Curator er war, gab ein „‚Staatsrecht des Rheinbundes” 
(1808) heraus, ein „Lehrbuch der Meferirtunft” (1808), ein „Lehrbuch der Krypto⸗ 
raphik“ (1809) und eine Abhandlung über „das Poftwefen in Deutfchland, wie es war, 
it und fein koͤnnte“ (1811). — Badiſche diplomatifche Sendungen erhielt Ktüber 1805 
m die Höfe von München, Darmftadt und Bieberich, 1816 nad Berlin und St. 
Petersburg. 

Mit Urlaub wohnte Klüber 1814 und 1815 dem Wiener Congreffe als Privatmann 
bei, doch zugleich dem dahin gefommenen Großherzoge Karl von Baden für Gefchäfte und 
Umgang vielfach dienend. Außerdem hatte er Gelegenheit, Vieles zu beobachten, zu 
befprechen, zu berathen und zu fammeln. Als er zu Anfange 1815 ſich in dem Befige 
eines anfehnlichen,, blos für feinen Privatgebrauch angelegten Vorraths von Papieren der 
bepeichneten Art fah, wurde er zu dem Entichluffe, die Verhandlungen des Wiener Con⸗ 
greffes zufammenzubringen, durch die Erwägung geführt, daß fchwerlich ein Privatmann 
fo viele und fo wenig mangelhafte Mittheilungen dem Publicum vorzulegen im Stande 
fin, und wohl ein Hof je eine gedrudte Sammlung der Congrefacten veranftalten 
werde, zumal da Eeiner, der Wiener Hof ausgenommen, im Befiße fo vieler Urkunden fei 
als er. So entftand die für die Gefchichte eines denfwürdigen Zeitabfchnittes hochwich— 
tige und reichhaltige Sammlung: „Acten des Wiener Gongreffes in den Jahren 1814 und 
1815”, wovon noch in den legten Monaten der Verfammlung die erften drei Hefte 
(1815) erfchienen. Kluͤber's Beſtreben bei der Herausgabe der Actenſtuͤcke war darauf 
gerichtet, einen richtigen Zert zu liefern, und zu diefem Zwecke wurden mehrere Abfchriften 
forgfältig verglichen. Als die Sammlung mit dem achten Bande (1819) ſchloß, gab er 
de Verficherung, daß fie nicht ein Actenftüc enthalte, das feine Amtsverhältniffe ihm ver: 
ihafft hätten, Feines, das nicht auf redlichem Wege in jeinen Befig gefommen, Nichts, 
nodurd er Vertrauen getäufcht oder eine Amtspflicht blosgeſtellt, aber auch nicht eine Ur: 
funde, die irgend ein Hof ihm zur Bekanntmachung mitgetheilt hätte, obgleich ihm von 
hohgeftelften Stantsmännern die Mittheilung fehlender Actenftüde, namentlich derjeni: 
gen, die zu den Verhandlungen über die polnifch-fächfifche Frage gehören, war verfprochen 
worden *). Won den beiden mwichtigften Actenftüden, dem ‚‚Acte final du congres de 
Vienne“ und der deutfchen Bundesacte, veranftaltete er einen befonderen Abdrud (2. Auf: 
lage, 1818), der ſowohl durch Eritiiche Berichtigung des Textes als durch eigene Zugaben 
vor dem in den „Acten“ befindlichen Abdrude fich auszeichnet und duch Nachweiſung 
ver Verhandlungen über die einzelnen Beftimmungen der Bundesacte für die Entfte: 
hungsgefchichte derfelben wichtig if. In der „Ueberficht der diplomatischen Verhandlun— 
gen des Wiener Congreffes” (3 Abtheilungen 1816) gab er eine Gefchichte des Ganges 
br Verhandlungen und mehrere Abhandlungen und Berichte über einzelne die deutfchen 
Angelegenheiten betreffende Gegenftände. Durch feine vielfältigen Erfahrungen und als 
Augenzeuge der Entftehung des neuen Föderativfuftems war Klüber vor Anderen berufen, 





*) Im Sabre 1835 erfchien noch ein neunter (Supplement:) Band mit Regifter. Kid: 
ber begeichnete dabei in ber Worrede mehrere Actenftüde, welche in diefem neunten Bande 
othalten und „aus dem Staatsarchive einer von den auf dem Gongreffe verfammelt gewe⸗ 
fenen Großmaͤchten“ ihm mitgetheilt worden feien. Ungeachtet dieſes Fleißes und diefes Glü- 
ds mußte Klüber doch noch eine große Anzahl Actenftüde vermiffen, die er auch gern pus 
—— und um deren Mittheilung er nun in 23 Nummern „Goͤnner und Geſchichts⸗ 

un ’ 
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das Bundesftaatsrecht foftematifch darzuftellen, wie es fein „Öffentliches Recht des de 
fhen Bundes und der Bundesftaaten” (1817) gethan hat. War bisher ſchon Klüb 
der Publicift, immer mit Verehrung genannt worden, fo bildete diefe neue Art 
wahrhaft den Kocus feiner verdienftlichen Veftrebungen. Es galt, die Gefchichte mit | 
Bernunft zu vermitteln und Fürften: wie Volksrecht auf die eine nothwendige Baſis 
Gegenfeitigkeit und Gerechtigkeit zu bringen. Klüber löfte diefe Aufgabe mit Wahru 
des gefchichtlich Begruͤndeten (alfo auch mit Wahrung deffen, was durch die Freibei 
kriege von 1813 bis 1815 auf dem Felde des deutfchen Staatsrechtes in Trieb und Blüt 
gefest worden war), mit Pietät und mit Freifinn. Gute Anordnung, gründliche Erört 
rung und große Gelehrfamkeit ftanden ihm dabei fördernd zur Seite. An diefes We 
fchloß ſich Kluͤber's „Quellenſammlung für das Öffentliche Recht des deutfchen Bunde: 
(3. Auflage, 1830), während er zugleich das europäifche Völkerrecht in feinem „Droit d 
gens moderne de l’Europe‘* (2Bde. 1819, deutich 1821) bearbeitete *). 


Schon vor dem Wiener Congreffe war Klüber von ruffifcher Seite veranlaft wc 
den, dem Kaifer Alerander eine hiftorifche und politiihe Darftellung der Lage Deutfi 
lands und feine Ideen über eine neue Geftaltung diefes Staatenſyſtems vorzulegen. De 
Kaifer diente fie auf dem Gongreffe; er richtete mehrmals Fragen an den Verfafler, beau 
tragte auch gemeinfchaftlich mit Preußen denfelben mit Entwerfung eines Manifefte 
deffen Erfcheinung durch eine in der Politik eingetretene Wendung zwecklos ward und du 
um unterblieb. Schon auf dem Gongreffe wünfchte gegen ihn der Staatskanzler Zur 
Hardenberg feinen Rücktritt in den preufifchen Staatsdienft, und bald nachher Kail 
Alerander feinen Eintritt in den ruffifchen. Des Kaifers erklärte Abficht war, daf Klu 
ber, außerhalb aller Staatsbehoöͤrden, ihm unmittelbar als Jurisconsulte de ’Empereu 
zum Dienfte bereit fein und zugleich eine Pflanzfchule für angehende Diplomaten gründe 
follte. Der Antrag ward beftimmt wiederholt bei Klüber’s Anwefenheit in St. Petere 
burg, unter huldvollen und freigebigen Aeußerungen. In die Dienfte der Kaiferin Katdı 
rina zu treten war fhon am Schluffe feiner akademiſchen Studien zu Leipzig Klüber' 
fefter Vorfag gewefen, deifen Ausführung der Vater hinderte. Unterdeffen hatte aud de 
Fürft Hardenberg, alter Gönner und Freund, feine Anträge mündlich zu Berlin uni 
fchriftlich nach Petersburg erneuert. Auf beide Anträge glaubte Klüber feine Erklärun: 
vesfchieben zu müffen, bis er Entlaffung von feinem Souverän werde ausgewirkt haben 
Zeit und Mühe Eoftete es, diefe zu erlangen, befonders da ihm die Finanzminiſterſtell 
von dem Grofherzoge angetragen ward, die er aber unter den damaligen Verhältniffen ab: 
zulehnen ſich verpflichtet glaubte. Endlic mit Merkmalen der Fortdauer des gnaͤdigſten 
Wohlwollens entlaſſen und von dem Fuͤrſten Hardenberg, dem er Solches gemeldet, nach 
Berlin eingeladen, begab er ſich dahin. Erwaͤgend, daß Preußen ältere Anfpruͤche an ihn 
habe, verftand er fich, nach einer Unterhandlung von ſechs Wochen Über die ihm zu gebende 
Stellung, zur einftweiligen Annahme der zwiefachen Stelle eines Raths oberfter Claffe bei 
dem Staatskanzler und dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten (1817). Es 
ward verabredet, daß er einftweilen die Verhandlungen Über den zu ordnenden Rechtszu— 
ftand der preußifchen Standesherren in den Provinzen Weftphalen und am Rhein du: 
felbft mit ihnen und mit den dortigen ſechs königlichen Regierungen als Immediatcom⸗ 
miffär führen folle. Drei Jahre (in welchen er auch dem Staatskanzler auf den Congteß 
zu Aachen folgen mußte) und große Muͤhe koſtete dieſe eben ſo wichtige als verwickelle 
Angelegenheit, über deren Beendigung ihm perfönlich zu Berlin allſeitige Zufriedenheit 
bezeigt ward. Da die von Klüber gewünichte Stellung außerhalb Berlins noch einem 
Verzuge ausgefegt war, fo erhielt er nach vierzgehnmonatlichem Aufenthalte daſelbſt den 
Auftrag, als Eöniglicher Bevollmächtigter die Auseinanderfegung des aufgelöften Groß⸗ 


*) An der Vollendung einer dritten Auflage, wieder in franzodſiſcher Spradt, wurde 
Klüber durch den Tod verhindert. (1822 war diefes Werk von —— ins Keugriechiſche 
und 1828 von Lyslow zu Moskau ins Ruſſiſche überſezt worden. Dabei warb bie frand⸗ 
ſiſche Ueberſezung zu Paris nachgedruckt 1831 von Ailland und zu Rio Janeiro.) 
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cqjogthums Frankfurt und deffen Departements Fulda zu Frankfurt am Main betvir- 
Im zu helfen. 

Bährend diefer ſchwierigen Verhandlungen (1822) kam die in Grundfägen unver: 
inderte zweite Auflage von Klüber’s „‚Öffentlichem Rechte des deutfchen Bundes und der 
Aundesftaaten” ins Publicum. „Kaum erfchienen‘‘, fagt Klüber felbft davon in ber 
Berrede zut dritten Auflage deffelben (S. VII—X, vom 13. April 1831 datirt), „ward 
Yfezweite Auflage ein Gegenftand eifriger politifcher Verkeserung des Buche und feines 
Bıfaffers. Diplomatifche und andere Berichte und Denunciationen, zum Theil von 
hehtifchen Wohldienern, manche von ihnen fonft dem Verfaffer zu Dank verpflichtet, 
sırden insgeheim wider Beide gerichtet. — Dffene und directe Angriffe erfolgten , zuerft 
un dem naſſauiſchen Minifter Freiheren von Marſchall, der, wiewohl ohne unmittelba= 
m Erfolg, mit einer förmlichen Denunciation am Berliner Hofe endigte; dann von 
delin aus unter der Firma des Minifters der ausmärtigen Angelegenheiten Grafen 
von Berndtorff, mit planmäßiger Verfolgung des Verfaffers. Allen Rechtslehrern auf 
ruftihen Univerfitäten ward unterfagt, das Buch bei Vorlefungen zum Grunde zu le: 
we. Aus demſelben fchriftliche Auszüge für den Lehrbegriff zu machen und Stellen den 
Zubörern wörtlich in die Feder zu dictiren mar nicht zu verhindern. — Das Ergebniß eis 
nerungefähr dreivierteljährigen Unterfudyung zu Berlin, während berufsmäfiger Abwe⸗ 
Ienbeit des Verfaſſers, war eine Verurtheilung deffelben zu demüthigender und ehrwidri⸗ 
er, fowohl amtlicher als auch publiciftifcheliterärifcher Stellung deffelben, mit Anfüh: 
ung von Entfcheidungsgründen auf fieben befchriebenen Foliofeiten. Won fechs Ankla⸗ 
imunkten hier vorläufig nur zei zur Probe. — Zu ſchwerer politifcher Sünde ward der 
Onmdfag ($. 67) angerechnet, daß für Lüden in dem pofitiven Stantsrechte das natüre 
‚ übe oder allgemeine Staatsrecht eine Hilfsquelle fei. Solche Sünde trägt diefer Autor 
sit faſt allen feinen Vorgängern, von Anbeginn der wiffenfchaftlichen Gultur des öffent: 
den Rechtes. Hatte er doch ausdruͤcklich vor „„Misbrauch und verkehrter Anwen» 
dung“ gewarnt. — Hauptvergehen follte fein, daf der Verfaſſer „„kein Bedenken ge: 
tagen, durechgängig die entfchiedenfte Vorliebe für die gegenwärtigen gemifchten Megie: 
matverfaffungen einiger Bundesländer unverhohlen an den Tag zu legen, wiewohl die 
tue Gefeßgebung des Bundes befanntlich, unter der thätiaften Mitwirtung Preußens, 
xquglich mit auf den Zweck gerichtet worden, dieien in einer noch lange zu beflagenden 
Coohe faft allgemeiner potitifcher Verwirrung mit fo großer Uebereilung geftifteten Ver: 
kungen zum Grunde liegenden demöfratifchen Principien entgegenzumirken.”” — Zu 
Dirihuldigen bei dieſem Vergehen hatte der Verfaffer jene preufifchen Staatsbeamten 
ie höchften Claſſe, welche auf dem Wiener Congreffe, unter allerhöchfter Ermächtigung, 
Ye Einführung des Mepräfentativfnftems in allen deutfchen Bundesftaaten mit allbes 
suftem Eifer und gemwichtiger praftiich betrieben hatten, als theoretiich von ihm je gefche: 
vn war und konnte. — Auch waren feine Grundfäge über diefen wichtigen Gegenftand 
n preußifchen Regierung Nichts weniger denn unbefannt, als fie ihn, nach mehrfachen 
Inträgen feit 1814, im Jahre 1817 im ihren Dienft angelegentlich zurüctief. Seine 
‚„Usderficht der diplomatischen Verhandlungen des Wiener Congreſſes““ und die erfte 
Infinge des gegenwärtigen Buchs lagen vor ihren Augen; er felbft hatte Beide dem ober: 
km Staatsbeamten, dem Staatsfanzler, mitgetheilt, nicht ohne die Abficht, über feine 
hutseechtlichen Grundfäge nicht in Zweifel zu laffen. Damals ängftigte feine Gefpen: 
'rfurht vor Umtrieben; Miüdenftiche der Burfchenfchaft und Zurngemeinden wurden 
vaig beachtet, auf Befchlüffe ward nicht gedacht, die auf Einen wahrhaft Schuldigen 
Aunderttaufende von Unfchuldigen treffen, wohl gar den Schein tragen, eine ganze acht: 
ı Nation mit einem politifchen Interdiet belegen zu follen. — Die Anklagen und An: 
Wldigungen wider den Verfaſſer des öffentlichen Rechtes beftanden. Sie wurden emfig 
chtet, verbreitet, bearbeitet, abgeurtheilt. Vor der Verurtheilung dem Angeklagten 
"eröffnen, ihn mit Vertheidigung und Rechtfertigung ordnungsmäßig zu hören, ward 
"für dienlich erachtet. Es hätte zu einem anderen Refultate führen innen. Gewiß 
ditt dadurch der Misrehnung, auf entfchiedene Ungeneigtheit zu Aufopferung einer Bes 
“dung von 5000 Zhalern , vorgebeugt worden. — Trotz der Härte des Minifterialbes 
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fcheides ward darin gleichwohl das angeblich Werfchuldete nur der Verkehrtheit der publi: 
eiftifchen Urtheilskraft des Verdammten zur Laft gelegt. „„Wer ihn kenne““, ward ge: 
fagt, ‚, „werde ſich Eeinen Zweifel darüber erlauben, daß er darin (in der Darftellung fei: 
nes Syſtems) nad) befter Wiffenfchaft und Ueberzeugung zu Werke gegangen ſei““; aber 
die Nichtkenner müßten darin (in der Mangelbaftigkeit feiner publiciflifchen Einſicht) eine 
böfe Abficht ‚,,‚zu erkennen glauben.” ” — Zweierlei fcheint hier, Ernſt vorausgefest, völ: 
lig klar: ein auffallender Mangel der Vernunfterkenntniß bei dem Berfaffer — entweder 
des Befcheides oder des Buches; dann, daß den Lesten die geheime Polizei wenigftens 
nicht verdächtigt habe. Und doc; gebührt auch dem Verftandesfhmwahen und dem Ber: 
däichtigen die Rechtswohlthat der Vertheidigung! Woher denn folhe Verfahrungsweiſe 
und ein fo ſchonungsloſes Urtheil? — Wenige Wochen nad Erfcheinung der zweiten 
Auflage hatten zwei Augen ſich gefchloffen; der Staatskanzler, Fürft Hardenberg, 33 
Sabre lang, bei vielfacher amtlicher und gefelliger Berührung mit dem Berfaffer, fein 
Gönner und Freund, mar gegen das Ende des Congreffes von Verona geftorben, zu Gr: 
nua am 26. November 1822. Anderen, von anderer Denk: und Handlungsmweife, wa: 
ven die Schranken geöffnet. Auffallend fühlbar ward fofort die wider ihn nun wirkſam 
gewordene Misftimmung in ſchwierigen und verwidelten Commiffionsgefchäften, die ihm 
zu Frankfurt a. M. oblagen; fie wurden ihm möglichft verleidet. — Misbilligende Ein: 
flüfterungen und Anregungen von Außen, vielleicht von einem Einflußreichen, dem mohl 
aus noch anderen Urſachen ein publiciftifher Todtſchlag folher Art willtommen jein 
mochte, Eönnten, follen in jener Zeit auch mitgewirkt haben. Geſprochen ward daven, 
fehr glaublich; doch würde es Niemand verbürgen , da nicht Sitte ift, über ſolche Beltre- 
bungen Brief und Siegel zu geben. — Ein Jahr nad) jenem Todesfalle fendete Herr Graf 
Bernstorff das oben erwähnte verdbammende Minifterialurtheil dem Verfaffer nach Frank 
furt a. M. — Unfähig, einem ſolchen Strafurtheil fich zu unterwerfen, bat er, unter der 
fichern Vorausfegung, daß folches nicht zuruͤckgenommen würde, ohne den geringften Bir: 
zug um Dienftentlaffung, die, auf wiederholte Bitte, vier Monate fpäter erfolgte.” 
Seit diefer Zeit lebte Klüber beinahe unausgefegt als Privatmann in Frankfurt 
a. M. Nach jener Erfahrung und nach fo langer Dienftzeit und Mühemwaltung für das 
otium cum dignitate geftimmt, lehnte er mehrere Anträge, in und außer Deutſchland, 
einen zu einem der höchften Staatsämter, dankbar ab. Ein anfehnliches Vermögen un) 
der einfache Genuß deffelben machten Klübern doppelt unabhängig. Immer nod ſam— 
melte und arbeitete er; immer noch, nad) allen Seiten hin, war er dienftfertig mit feine 
reichen Kenntniß und mit feinem Rathe. So hatte er, noch activ, ein „Staatsatcht 
des deutfchen Bundes’ in 2 Bänden (18161817) im Drud herausgegeben und dazwi⸗ 
fchen mit dem Urfprunge und der verfchiedenartigen Verwandtfchaft der europäichen 
Sprachen u.f. mw. (1818), mit einer Anweifung zur Erbauung und Behandlung ruf 
fcher Stubenöfen (1819) und der neueften Einrichtung des Eatholifchen Kirchenweſens in 
den Eönigl. preußifchen Staaten (1822), literaͤriſch ſich befchäftigt. Seit feiner Rüdtebr 
in den Privatftand ſchrieb Klüber: „Das Münzmwefen in Deutichland nach feinem jegigen 
Zuftande” (1829); „Abhandlungen und Beobachtungen für Gefchichtsfunde, Staats 
und Rechtswiſſenſchaften“, 2 Bde. (1830—1834) *) ; befonderes Auffehen machte fein: 
Schrift: „Die Selpftftändigkeit des Richteramtes und die Unabhängigkeit feiner Urtheilt 
im Rechtfprechen” (1832), worin er den Grundfag einer koͤnigl. preußifchen Verordnung 
von 1823, welche das Recht der Entfcheidung aller Streitfragen über den Sinn, die An: 
mwendbarkeit und Gültigkeit von Staatsverträgen dem Richteramte entzog und dem Mini; 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten zueignete, mit Freimuͤthigkeit prüfte. 1833 er⸗ 
fchien Kluͤber's „Sortfesung der Quellenfammlung zu dem öffentlichen Rechte bes deut: 
fhen Bundes”; 1834 das „genealogifche Staatshandbuch“, 66. Jahrg., 2. Abtb:; 
1835 feine pragmatifche Gejchichte der nationalen und politifchen Wiedergeburt Glie— 


*) Kluͤber's Spott über Ahnen (vergl. oben) feheint noch nachgewirkt zu haben in feiner 
Abhandlung über Ebenbürtigkeit und Misheirathen (Bd. 1 der Abhandlungen und Beeb— 
achtungen ꝛc.). 
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henlande bis zu dem Regierungsantritte bes Könige Otto.“ Aus Klüber’s literaͤriſchem 
Nachlaffe gab fein vieljähriger Freund, der Dr. J. Mülhens in Frankfurt a.M., heraus 
(1838): „Die eheliche Abftammung des fürftlichen Haufes Lömwenftein- Wertheim von dem 
Kurfürften Friedrich dem Siegreihen von der Pfalz und deffen Nachfolgereht in den 
Stammländern des Haufes Wittelsbach.“ — Auch erichienen nah Klüber’s Tod in 
EWelders wihtigenUrfunden zur deutfhen Gefhihte Mannheim 
bei Baſſermann 1844, die in demfelben Jahre eine zweite Auflage erlebten, die von 
Kiüber zufammengeftellten und mit feinen handfchriftlihen Anmerkungen begleiteten 
Protokolle der Conferenzen von Karlsbad. Sie waren von einem Freunde Klüber’s zum 
zweck der Publication in Welder’s Hände gegeben. Welder begleitete fie mit weiteren 
Anmerkungen, mit einer gefchichtlichen Einleitung über die Karlsbader Befchlüffe und 
mit dem Abdrud der Wiener Conferenzbefchlüffe von 1834 fammt Anmerkungen auch zu 
tiefen. Das Buch wurde wiederholt mit Beſchlag belegt, aber jedesmal wieder frei geges 
ben, da in Baden die gute preßgeiegliche Beftimmung gilt, daß keine polizeiliche Beichlage 
nahme dauernd Bücher unterdrüden kann, über welche Eein gerichtliches Strafurtbeil zu 
erwirken möglich ift. 

Berfchiedene gelehrte Gefellihaften nahmen Klüber unter ihre Mitglieder auf; im 
Januar 1834 — einftimmig — das Pönigliche Inftitut von Frankreich als correſpondi⸗ 
rendes Mitglied in der Claffe der Moral und politifchen Wiffenfchaften, deren Sigungen 
Kiuber 1834 etliche Monate hindurch beimohnte. Bald nachher erhielt er den Orden ber 
Ehrenlegion. Schon vorher war er mit mehreren Orden geziert geweſen, oder richtiger: 
hatte er mehreren Orden die Zierde feines Namens und feines ausgezeichneten publiciflis 
‚hen Rufes verliehen. 1835 feierte Klüber fein 5Ojähriges juriftifches Doctorjubiläum. 
Bei diefer Gelegenheit fandte ihm die Erlanger Juriftenfacultät ein erneuertes Doctordis 
rom und der afademifche Senat einen fchriftlihen Gluͤckwunſch. Die Widmung des 
Diploms lautete: „Juris publici inter nostrates facile principi, Almae nostrae decori 
guondam atque ornamento, Viro summis landibus venerando.‘* 

Der Wunfch der Facultät: der verdienftvolle Greis möge in Eräftigem, fortwährend 
Fruchte tragendem Alter feiner gelungenen Strebungen Kohn noch lange im Ueberfluffe 
genießen, ging nicht in dem von der Wunfchfpenderin beabfichtigten Maße in Erfüllung. 
Kluͤber's perfönliche große Ruhe und Gelaffenheit, feine Amönität (Liebenswürdigkeit) im 
Umgange, feine freundliche Bereitwilligkeit, wiſſenſchaftlich zu rafhen, fein mit den Jah 
von und Erfahrungen immer mehr und mehr ausgebildeter und feiter gewordener conftitus 
tionelfer Freiheitsfinn und feine ganz fefte Hoffnung auf politifches Befferwerden*) haͤt⸗ 
ten wohl ein noch längeres Leben vermitteln follen oder können. Doch, nach Eurzer Kranke 
beit, ftarb Klüber am 16. Februar 1839 frühmorgens um 1 Uhr, im höchften Grade ru= 
big und fanft, in Frankfurt a. M. 

Nur eine Stimme der Anerkennung begleitete in ben öffentlichen Blättern (abgefehen 
von derer ſonſtiger politifcher Faͤrbung) die Todesnachricht Kluber’s. „Immer Lichter wer⸗ 
den”, Elagte die Frankfurter Oberpoftamtszeitung, „die Reihen der Männer von altem Schrot 
und Korn, der Gelehrten von raftlofem Fleiß, der Staatsmänner ; die mitgelebt und mitges 
wirkt haben im der großen Weltkrifis, deren Ausgang noch heute fein fterbliches Auge erfpäht. 
— Johann Ludwig Klüber ift geftorben, deffen Wahlſpruch war: Vitam impendere vero! 
Ja die erfannte Wahrheit galt ihm als des Lebens höchfter Preis; ihr blieb er treu bis zum 
Moment, der ihn fcheiden fah. Wie viel Wiffen, wie vielGeift, wie viel redliches Wollen 
geht mit ihm aus der Welt!’ — Die „Allgemeine Zeitung,‘ indem fie dieſe achtungsvollen 
undachtbaren Klagen in ihren Spalten wiedergab, feste hinzu, daß „fie in dem Verftorbenen 
eine lange Reihe von Zahren hindurch einen ihrer allergefchägteften Mitarbeiter und Gön: 
ner verehren durfte.” Aehnlich der „Deutfche Courier.” Auch lieferte derfelbe eine ans 
ſprechende Parallele, „Kluͤber und Boͤrne“ uͤberſchrieben, trog der Gegenfäge in Beiden, 


— — un ar mn 


*) Um die Zeit, da bie Öffentlichen Werhättniffe von Deutfchland fich trübten (1832 oder 
fpäter), fchrieb Klüber in jenem Sinne an Jaup in Darmſtadt: Durate et rebus vosmet 
servate secundis! ‚ 
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zu Beider Ehre. Won Klüber hieß e8 da: „Zu den Füßen des Meifters faßen wir Män- 
ner des jüngeren Gefchlechtes und lernten aus feinen Werken, wie die Gefchichte des oͤf— 
fentlihen Rechtes Schild und Schirm ift der gefeglichen Freiheit und der ftaatlihen Ord— 
nung; durch feine tiefe Gelehrſamkeit, feinen Elaren Geift wurden wir belehrt, daß auch 
auf hiſtoriſchem Wege Freifinn und Humanität breite Straße finden, gefichert duch die 
unabweisliche Forderung des Nechtszuftandes, geftärft durch die Kraft heimiſcher Inſtitu— 
tionen. Klüber zeigte ung, wie die Gegenwart aus der Vergangenheit ſich entwidelt, da= 
mit wir daraus lernen fönnten, der Zukunft die Hand zu bieten, mit Kenntnif und Ein 
ficht. — Klüber hatte ein wichtiges Stud Weltgefchichte mitgelebt, hatte e8 aufgefaßt und 
verzeichnet im Elaren Sinne und fchien in jeiner einfachen Weife, in jeiner edein Ge— 
muͤthsruhe die geheimen Anfeindungen, denen er ausgefegt war, als ganz natürliche Er— 
eigniffe des Lebens zu betrachten, als einen Abfchnitt feiner Specialhiftorie, nur geeignet 
für die Mußeftunden feiner Freunde. — Klüber, voll freundlichen Ernftes, mittheilend 
und belehrend, ein Weltmann nad) dem alten Style, doch voll guter Ideen der vermit- 
telnden Neuzeit. — Klüber, auch dem Fremden vertrauensvoll entgegenfommend, öffnete 
Jedem, der daraus jchöpfen wollte, den reichen Schaß feiner Erfahrungen und feiner 
Kenntniffe. — Klüber fühlte wohlverdiente Selbitbefriedigung in der allgemeinen Vereh— 
rung feiner Zeitgenofjen. — Klüber’8 Wirkfamkeit war minder ftrahlend, aber nachhalti⸗ 
ger und deutfcher. — Klüber war ein Weifer, wie die Alten ihn dargeftellt.” — „Kluͤber, 
der freundliche und wohlwollende Mann“, jo fagten die „„Literarifchen und Eritifchen Blät- 
ter der (Hamburger) Börfenhalle” von dem Dahingegangenen, „war do, als Mitglied 
des badifchen Minifteriums, fehr gegen Martin, den in freiem Sinne damals zu Deidel- 
berg wirkenden Profeffor. Aber, unter veränderten Verhältniffen, ging Klüber aus der 
Rolle des Hammers in die des Amboßes über, und wie er damals mit Kraft gewaltet 
hatte, fo that er es jegt mit Würde. — Wiffenfchaftlidy inmitten der Parteien ftehend, 
würdigte ihn jede nach feinem Verdienfte, und fo fehr er fich den liberalen Intereffen, na— 
mentlich der Sache der Preffreiheit, mit Hand und Mund günftig zeigte, fo theilte doch 
auch diefelbe Hand und derfelbe Mund, hiftorisch gliedernd und ohne die kleinſte Untreue 
an jenen Angelfternen, namentlich ſeines ſinken den Lebens, Reſponſa über Succef: 
fionsfragen und andere pofitive Dinge an durchlauchtige Häufer mit.“ 

In diefem Moſaik verfhiedener Urtheile über Klüber liegt ein Gefammt- 
Urtheil, welches gerade dadurch, daß es von verfchiedenen Seiten zufammengetragen ward, 
an Kraft gewinnt. ine ähnliche Moſaik ließe fi) auf andere Weije bilden. Aus dem, 
was Klüber in jeinen Schriften und neben oder vor feinen Schriften ber in Vorreden 
gefagt hat, ergäbe ſich ein Fonds ftaatsrechtlicher Kenntniß, Tüchtigkeit und Redlichkeit 
und ein herzhaftes Augenauffchlagen, welches feinen Bli eines Dreinfchauenden zu 
fheuen braucht. Proben davon wurden im Verlaufe diefes Auffages mitgetbeilt; fie 
koͤnnten, namentlich auch durch Stellen aus der Vorrede zur erften Auflage von Klü- 
ber’s „Deffentlihem Rechte”, bedeutend vermehrt werden. „Wohlmeinend mit den Für: 
ften, aber auch mit dem Volke nicht minder” (jagte Klüber in der oben erwähnten Vor: 
rede vom 1. Mai 1817, die ald Ortsname das bedeutungsvolle: „Geſchrieben in 
Deutfchland” trägt) „ſetzt er (dev Verfaffer) eine Ehre darein , als Pubticift in keiner 
Beziehung einer politifchen oder Eirchlichen Partei anzugehören. Solche Dent= und 
Handlungsweife ift felten ein Mittel, zu Hof- und Privatgunft zu gelangen. Er bat 
aber aud) die eine und die andere, wenn fie nicht auf anderen Wegen erlangt ward oder 
zu erlangen war, nie zu f[hyägen gewußt, überzeugt, daß der ächte Publicift mit firenger 
Wahrheitsliebe, mit reinem Wohlwollen und fefter Gemüthskraft nicht weniger ausgeruͤ⸗ 
ſtet fein müffe ald mit einem Schag von Erfahrung und Kenntniffen.” Und am 
Schluſſe feiner Erzählung vom Rüdtritte aus Eönigl. preußiihem Staatsdienfte und der 
BVeranlaffung dazu, die von ihm mitgetheilt worden war, als Beitrag „zur Geſchichte der 
Wiffenfchaft des öffentlichen Rechts, unferer Zeit, feines Buchs und feiner ſelbſt“ (vergl. 
oben), hatte er jene noch mehr lachenden und verheißenden Farben des Jahres 1817 in 
ein Grau Erdftiger Refignation Üüberfegt. „Es giebt ernſte Augenblide, in welhen der 
Menſch ftarfmüthig fich erheben muß über die gewöhnlichen Rüdfichten des Lebens. Dem 
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ungehört Verurtheilten Eoftete es, unter den gegebenen Umftänden, nicht die mindefte Ue- 
berwindung, einem Amte, Zitel und Gehalte rühmlich zu entfagen, die er unruͤhmlich 
nur hätte behalten Eönnen. Ruhig, in feinem gefränften Recht, durch das Bewußtfein 
ver Schuldlofigkeit, fchied er von dem Staate und deffen Dienfte, darunı nicht minder 
dankbar fiir alles Gute, was ihm darin, befonders durch die Gnade des allverehrten Mon: 
uchen, zu Xheil geworden war.” 

So der Schluß der Vorrede zur dritten Auflage von Klüber’s ,, Deffentlichem 
Rechte. Es war fein legtes Wort in der Vorhalle zu diefem ehriwürdigen Tempel, wel: 
her feinen Erbauer auf lange überleben wird. Die vierte Auflage follte nicht mehr aus 
ieinen Händen hervorgehen. 

Klüber’s Schriften in deutfcher, Tateinifcher und franzöfifcher Sprache (deren, mit 
un) ohne feinen Namen , über fiebenzig erfchienen fein mögen) find verzeichnet in Meu: 
(Ws „gelehrtem Deutfchland”, insbefondere deffen 14. und 18. Bande (das Gelehrte 
Deutſchland im 19. Jahrhundert, 2. und 6. Band, 1810 und 1821) und im „Meuen 
Netrolog der Deutfchen”‘, 15. Jahrgang, 1837, 1. Theil. Weimar 1839. Als „ge⸗ 
wi” hatte Hofrath Berly in dem oben erwähnten Artikel der „Oberpoftamtszeitung” bes 
wichmet, daß Kluͤber noch Handfchriftliches hinterlaffen, was den Nachkommen manche 
dunkle Partie der Zeitgefchichte aufhellen dürfte, und Klüber felbft verfündet ung in ſei⸗ 
ner mehrerwähnten Vorrede zur dritten Auflage feines „Deffentlichen Rechts” *) eine 
ausführlihere, fchon feit 1825 drudfertige Darftellung feines Dienſtruͤcktritts. 
Möge ung diefe fo wie jenes nicht vorenthalten bleiben! Karl Buchner. 

Klugbeit, j. Staatsflugbeit. 

Kniphauſen. — Ganz eigenthümlidhe ftaatsrehtlihe Verhält: 
niffe diefes allein noch halbfouveränen deutfhen Landes. Der 
reihsgräflih Bentind’fhe Erbfolgeftreit über daffelbe und über 
Varel u. ſ. w. Die für ihn entfcheidenden praftifchen ſtaatsrechtlichen 
Theorieen über Misheirath, Gemiffensehen, über Erbredht der 
Mantelfinder und über Bundescompetenz;. — 

I. Einleitung. — Die für das Staats-Lexikon unentbehrliche Dar: 
kellung über bie in der Ueberfchrift berührten wichtigen ftantsrechtlichen Gegenftände und 
über den durch fie veranlaßten bereits zwanzigjährigen Rechtsftreit, unftreitig den interefs 
Ionteften ftantsrechtlichen Proceß unferer Tage, wußte ich nicht beffer zu geben als durch 
ine angemeffene auszugsweife Bearbeitung des von mir vor Kurzem unter dem Titel: 
Der reichsgraͤflich Bentinck'ſcheErbfolgeſtreit“ erfchienenen Rechtsgutachteng, 
welches ſich bereits wiederholt ſehr guͤnſtiger oͤffentlicher Beurtheilung erfreute. Fuͤr einen 
großen Theil der Leſer des Staats-Lexikons laſſen ſich auch wohl überhaupt die allgemeinen 
Rhtstheorieen nicht anfchaulicher darftellen als in ihrer unmittelbaren Verbindung mit 
praftifchen Mechtsfällen. 

I. Geſchichtliche Darftellung des ordentlihen Rechtsſtreites. — 
Kniphaufen mit 2900 und Varel mit 5500 Einwohnern find zwei Herrichaften an 
dem nördlichen Küftenlande des Großherzogthbums Oldenburg, in den uralten Sigen ber 
chemals fo freien, fpäter fo unglüdlichen Friefen. Beide Derrfchaften bildeten früher freie 
Volksgemeinden, die durch die allmälige Erblichkeit ihrer gewaͤhlten Häuptlinge in adelige, 
um Theil Iandesherrliche Herrfchaften umgewandelt wurden. Seit 1663 mit mehreren 
Heineren Gütern zu einem untheilbaren Fideicommiß verbunden, und zwar Kniphaufen 
kitbem reihsgunmittelbar, Varel aber wegen des Widerfpruches Oldenburgifcher 
Ignaten fhon feit 1693 aufs Neue, fo wie Jahrhunderte früher, der Oldenburgifchen 
Landeshoheit unterworfen, bilden fie feit 1828 den Gegenftand eines täglich merfwürdigeren 
Eipfotgeftreites. Merkwürdig ift diefer nun bald zwanzigjaͤhrige Streit, weil er ein ſtaats⸗ 
tehtlich ganz anomales deutfches Landesverhältnif zum Gegenftande hat; meil ferner in 
ihm die ſchwierigſten Fragen des alten deutfchen Reichsftaatsrechts mit denen des Bundes: 





*) Auch, in der Worrede zum neunten Bande feiner Acten des Wiener Gongreffes (1836) 
8. IK. mie der ausdrüdlihen Bezeichnung als „Rechtfertigung.“ 
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rechts ſich vereinigen ; ſodann auch, weil in ihm nach der neueſten, hoͤchſt merkwuͤrdigen 
politiſchen Wendung deſſelben, welche klaͤgeriſcher Seits herbeigefuͤhrt werden will, die 
Frage zur Entſcheidung kommen muß, ob in dem deutſchen Bunde das edelſte Kleinod des 
alten deutſchen Reiches, ein gegen Machtſpruch geſchuͤtzter Rechtszuſtand, gerettet wurde 
und bewahrt wird, und ob die Selbſtſtaͤndigkeit und Souveraͤnetaͤt der kleineren und mitt: 
leren deutfchen Bundesländer und ihrer Fürften fortan noch gelten follen. Auch dadurch 
endlich ift diefer Proceß merkwürdig, weil er nicht blos große nody unbeendigte Verhand⸗ 
[ungen vor dem Oldenburger Oberappellationsgericht und bereits vor zwei deutfchen Ju— 
riſtenfacultaͤten, als deffen Stellvertretern , ſowie auch an dem deutfchen Bundestage ver- 
anlaßte, fondern weil er auch ausführliche, oft mehrmalige Rechtsgutachten fo vieler und 
meift der angefehenften deutfchen Nechtslehrer, namentlic, von Benfey, Eihhorn, 
Diet, Heffter, Hye, Jacobfon, Jordan, Kluber, Martin, Michaelis, 
Mübhlenbruh, Neumann, Bollgraff, Wilda, C. S. Zachariaͤ und Zöpfl, 
hervorrief, welche mit den volumindjen gedrudten Proceß= und Drudichriften der Rechts⸗ 
anmälte beider Theile, Dr. Edenberg und Dr. Tabor, und mit dem Urtheile der 
Jenaer SJuriftenfacultät eine ganz anfehnliche Literatur bilden !). 

Der 1667 verftorbene regierende Graf Anton Günther von Oldenburg hinter: 
ließ nur Einen, unehelic geborenen Sohn. Diefen nun legitimirte durch Eaiferliches 
Refeript und ernannte durch Adelsbriefe der Kaifer Ferdinand III. 1646 zum Adeligen, 
1651 zum NReichsfreiherrn und 1653 zum Reichsgrafen Anton von Oldenburg, 
jedoch mit der Befchränfung, daß er feinem Vater nicht ebenbürtig fein und ihm in der 
Regierung nicht fuccediren follte. 

Die Reihsftandfchaft, welche, nach einer ſonſt feltenen Uebereinftimmung ber 
ftnatsrechtlihen Schriftfteller aus der Zeit des deutſchen Reiches, nach allen Reichsgeiegen 
(namentlich allen über Misheirach beftimmenden Wahlcapitulationen feit 1742) wie nad) 
allen Bundesaefegen (namentlich Urt. 14 der Bundesacte und Art.63 der Schluß— 
acte) den deutfchen hohen Adel begründet, dieje erwarb der Neugeadelte nicht. Zwar 
der Kaifer hatte diefelbe unter der natürlichen Bedingung, daß der damals noch befislofe 
neue Adelige die genügenden reichsgräflichen Befigungen und die Aufnahme und Imma— 
trieulation in das Freisftändiihe und in das reihsftändifche Grafencollegium erwerben 
werde, bewilligt. Aber trog wiederholter Verſuche, zuerft 1663 noch von Seiten des 
Vaters, dann 1737 von dem Grafen Anton II., wobei der Vater die Derefchaft Varel, 
Anton II. aber das weniger werthvolle, jedoch damals allein noch reichgunmittelbare Knip= 
haufen als reale Grundlage der Reichsftandfchaft anzunehmen und in die Reichsmatrikel 
einzutragen baten, Eonnte doch die neugeadelte Familie die zum vollftändigen Recht 
des reichsſtaͤndiſchen Adels weſentliche reichsjtändifche Zuftimmung und Aufnahme und 
zunächft die in das niederzrheinifch = weftphälifche Grafencollegium und in die weftphä- 
liche Kreisftandfchaft und die Immatriculirung niemals erlangen. Gie erwarb alfo 


1) Die Schriften find angeführt und beurtheilt in X. Michaelis’ Botum über den 
reihsgräflih Bentindifhen Erbfolgeftreit, Heft I— IM. Tübingen 1841 und 
1845. Gruͤndlich beurtheiit find auh die Hauptanfichten für und gegen in bem Urs 
theile der Juriftenfacultät zu Jena, betreffend den Reihsgräflih Ben: 
tindifhen Succeffionsftreit, u Drud befördert von E. F. Died. Leipzig, in 
Gonmmiffion bei B. Zauchnig jun, 1843. Erft fpäter erfchienen im Drud das Rebtsgut: 
achten, betreffend die Succeffion in die reihsgräfl. Bentindifhen Gü— 
ter von K. $. Eichhorn. Heidelberg 1847. Kerner: Rechtsgutachten über den 
rechtlichen Einfluß auf die reihsgräftl. Bentindifhen Rehtsverbäft: 
niffe, welcher dem Bundesbefchluß vom 12. Juli 1845 gebührt, vom Geh. 
Juſtizrath Dr. Martin 1845. Jordan, Drei Gutachten über den Regie: 
eungsfucceffionsfatl in der Herrſchaft Kniphaufen 1845. Benfey, Eini- 
ges über die Bedeutung des N Bentind betreffenden 
Bundesbefchluffes. Göttingen 1846. Zabor, Die Statusfrage des Hohen 
Adels. Frankfurt 1845. Bollgraff, Kritifhe Beleuchtung der Schriftvon 
Böpfl. Frankfurt 1845. Zöpfl, Antikritik. Heidelberg 1845. Edenberg, Anti: 
Eritifche Beleuchtung der Bollgraffifhen Beleuchtung. Leipzig 1845. 
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auch niemals das wirkliche Recht, noch weniger. die Ausübung der Reichs— 
ftandfchaft ?), weshalb denn fein Schriftfteller aus der Zeit des Neiches die Bentink'ſche 
Familie für hochadelig hielt oder bezeichnete, vielmehr der reichs- und adelskundige alte 
J. J. Mofer wiederholt (Won den Reihesftänden ©. 1485 und Bom Reichs: 
ſtaͤndiſchen Schuldenmwefen S.17) ausdrüdlich bezeugt: „Die Bentink's ge: 
„bören zu den Reichsunmittelbaren, fo Feine Reichsſtaͤnde find.“ 

Juriſtiſch unabhängig ſowohl von jenem Adelsbriefe als von einer Reihsftandfchaft 
hinterließ dagegen in feinem Zeftamente 1667 der regierende Graf von Aldenburg 
feinem Sohn die Derrfchaften Varel und Kniphaufen, mit mehreren anderen Gütern zu 
einem untrennbaren Familienfideicommiß vereinigt. So unabhängig hielt fich juriftifch 
diefe Stiftung von dem Eaiferlihen Adelsbrief, daß fie alle männlichen und weib— 
lihden ehelihen Leibeserben mit dem Vorzug der Erftgeburt und der Männer als 
eebberechtigt erklärt, ohne irgend einen reichsftändifchen Adel oder die Regierungsfähigkeit 
zut Bedingung zu machen, während in dem Adelsbrief, einer Copie des fingulären Ran: 
zau'ſchen Adelsdiploms, der Kaifer für die reichsunmittelbaren Graffchaften und Herr: 
haften, meldye der damals befiglofe neue Adelige etwa zukünftig erwerben würde, die 
Succeſſion ausdrüdtic nur „der zur Regierung tauglichen erjtgeborenen männ= 
lihen Agnaten“ feftfegt (nad den Eaiferlihen Ausdrüden zum Glanze bes Haus 
ſes nur ihre Nachfolge „als der einzig rehtmäßigen Succefforen eingeführt 
bat’), und dem Resten derfelben,, wenn fein Anderer mehr vorhanden ift, felbft wenn 
er Töchter hat, das Recht giebt, einen cognatifchen oder ganz fremden Mann zum 
Erben der Herrfchaften, mit Ausnahme der etwa fideicommiffarifchen, 
und zum Erben des reichsgräflichen Adels, nach vorheriger Anzeige beim Kai: 
fer, zu „aboptiren und zu inftitutiren.” 

Urſpruͤnglich auch frei von Lehnbarkeit wurde ein Theil diefes Fideicommiffes, nehm: 
lich Kniphauſen, fpäter den Herzogen von Brabant als ein unbeichränftes, frei vers 
fügbares (nach Civilrecht vererbliches) Erblehn offerirt,, welches Lehnsband aber bei Eins 
verleibung Brabants in Frankreich im Frieden von Campo Formio 1797 durch das Wegs 
fallen des Lehnsherrn erloich. 

Das Fideicommiß fiel mit dem Tode des Sohnes des erften Erwerbers, Graf Anton II. 
von Aldenburg, 1738 an deffen einzige Tochter Charlotte Sophie. Die Fideicoms 
mißerbin vermäbhlte fich mit einem niederländifchen niederen Adeligen, Baron von Bens 
tink, welcher durch einen Adelsbrief von Kaifer Karl VI. 1732, ohne irgend eine juriftis 
ihe Beziehung zu dem Aldenburgifchen Adel und dem Fideicommiß feiner Gattin und ohne 
kgend eine Eaiferliche Zuſtimmung auch nur zur etwaigen dereinftigen Erwerbung einer 
Reihsftandfchaft, in einem auch der Form nad) ganz gewöhnlichen Briefadelsdiplom den 
bloßen Briefadel und Titel Reihsgraf von Bentinf erhielt. 

Die Fideicommißerbin Charlotte Sophie überließ dann 1751, wie e8 fhien, 
sur befferen Regulirung von Schuldverhältniffen, noch bei ihren Lebzeiten ihre Fideicom> 
mißbefigungen, welche niemals (ähnlich etwa den Ransau’fchen Befigungen, die fchon 
im Adelsdiplom zur Reichsgrafſchaft Rantzau erhoben ?) und dann durch die reichsſtaͤn⸗ 





2) Wie angeftrengt diefe Verſuche waren, wie alle Verwendungsgefuche und Bitten 
vergeblich blieben, diefes zeigen felbft die in der Elägerifchen Denkfchrift an die deutfche Bun⸗ 
Kiverfammlung 1840 mitgetheilten Acten. Noch entfchiedener zeigen bies die Widerſpruͤche 
mehrerer zum Theil angefehener deutſcher Reichsſtaͤnde, wie Preußen, Daͤnemark, Anhaͤlt und 
wie es ſcheint auch mehrerer eifrig katholiſchen, die, man weiß nicht, ob von Rüdfichten auf 
die unebeliche, unebenbürtige Geburt von Anton I., oder bie ungleiche Wermählung von Ans 
ton’& II. Erbtochter mit dem niederländifchen Edelmann Graf Bentint, oder durch Rüdficht 
auf die angebotene reale Grundlage der Reichsſtandſchaft, oder von anderen Gründen bes 
timmt, fich hartnädig widerfegten. ©. vorzüglihb Dentfchrift in Betreff ber Brage: 
If eine von den 9. beutfchen Regierungen ausgehende Anerkennung ber 
%. Bentinfifhen Kamilie feinem Bedenken unterworfen? Dlbenburg 1842. 
Zweiter Nachtrag, zweite Abtheilung. Leipzig 1843. ©. 22 ff. 


3) Darin war freilich der Rangauifche Adelsbrief dem Aldenburgifchen ſehr unaͤhnlich. 
Staatsa/Lexilon. VIII. 18 
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diſche Aufnahme zur realen Grundlage einer Reichsſtandſchaft gemacht worden waren) zur 
wahren und vollends zur reichsftändifchen Reichsgraffchaft erhoben wurden, audy nie Graf: 
ſchaft, fondern nach den verjchiedenen Beftandtheilen Herrſchaft Kniphaufen und 
Herrfhaft Varel biegen, den rechten fideicommiffarifhen Erben, ihren 
beiden von dem Grafen Bentinf mit ihr erzeugten Söhnen und deren männlichen und 
weiblichen Erben, zunächft aber nad) dem Fideicommißgefeg dem Erftgebornen, Chri— 
ftian Friedrih von Bentinf?). 

Der niemals juriftifh mit dem Fideicommiß verbundene reichs— 
gräfliche Adel der Familie Aldenburg, ja in juriftifhem Sinne diefe Familie 
felbft,, war, da nach den allgemeinen Rechtsgrundiägen Frau und Kinder dem Stand des 
Ehemanns und Vaters folgen (mulier finis familiae), und da der Graf Bentink audy nadı 
feinem Briefadel jedenfalls nur dem niederen Adel angehörte, mit dem Tode von Charlotte 
Sophie gänzlich erlofhen. Perfönlich war er ausgeftorben. Es war nur der niedere 
Bentinf’fche Adel und das reale mütterliche Fideicommißrecht deffen Söhnen vererbt. 
Dinglich oder mit dem Fideicommiß konnte er nicht auf fie übergehen, da ja dies durch— 
aus Eeinen hohen Adel forderte oder juriftifch begründete, und da deutfche landſaͤſſige und 
reichsunmittelbare Mittergüter, Herrfchaften und Graffchaften mit allen ihren realen 
Herrfchafts =, aber ohne die perfönlichen Adelsrechte auf die Erwerber von niederem Adel, 
oft jelbft von bürgerlichen Stand übergeben. Vielmehr hatte der bekanntlich juriftiich- 
Eluge Fideicommißftifter, indem er die Succeffionsgefege des Adelsdiploms, bloßes Erft: 
geburtsrecht regierungsfähiger Agnaten, von feinem Fideicommiß gänzlich ausfchloß und 
feineswegs das Fideicommiß zur Grundlage einer reichsftändifchen Adelswürde und 
Succeffion machte, was vielleicht feinen unehelichen, unebenbürtig geborenen Sohn ge: 
fährdet hätte, jelbft alle Bedingungen einer reellen Verbindung des kaiſerlichen Adels: 
diploms mit feinem Fideicommiß und vollends eine Adoptionsübertragung an Fremde zer: 
ftört 5). Der Adel, der frühere holländifche wie der ebenfalls niedere Titularadel des 
Grafen Bentink hatten eben fo wenig mit dem Familienfideicommiß wie mit dem Alden: 
burgifchen Adel irgend eine juriftifche- Verbindung. Adoption des ebengenannten 
flägerifchen Großvaters oder feines Sohnes (nach der Eaiferlichen Erlaubnif in jenem 
Adelsdiplom Kaifer Ferdinand’s ILL.) fegte den Aldenburgifchen Adel ebenfalls nicht fort. 
Für folche Adoption fehlen eines Theils alle Bedingungen und anderen Theils auch die aus: 
drüdliche Vornahme oder vielmehr jede Idee derfelben. Die ausdrüdlichen Bedingungen 
in jenem Abdelsdiplom find : 1) Blos männliches Erftgeburtsrecht. 2) Daß Der, welcher 
adoptiren will, der legte männliche Agnat der Familie fei. Hier war ber legte 
Befiger ein Weib. 3) Daß keine männlichen Erben da feien. Hier waren zwei Soͤhne 
da. 4) Daß er zuvor dem Kaifer den zu Adoptirenden anzeige, was ebenfalld nicht ge: 
fhab. 5) Die Güter durften keine Fideicommißgüter fein. Dabei findet fich denn auch 





4) Die Urkunde hat der Kläger feiner Denktfchrift an die hohe deutfche Bundesnerfamm- 
lung, Berlin 1840, beidruden lafjen. 

5) Der kluge Graf Anton Günther fürdhtete mit Recht die Eiferfucht der oldenbur— 
gifhen Agnaten gegen feinen unehelichen Sohn, wenn er fo hoch geftellt werde, daß er 
ihnen ähnlich fchiene, und forgte vor Allem für Sicherheit feines Befistbums. Er ließ ihn 
deshalb im kaiferlichen Diplom nicht einmal unmittelbar Graf von Aldenburg (alter 
Name für Didenburg), fondern nur Reichegrafen, Freiherrn von Aldenburg nennen. Aehn— 
lich zieht auch der Enkel des Grafen Anton II. die Sicherheit des Familienglüds dem bö- 
bern reichsftändifchen Adel vor, indem er in feinem Zeftamente feine Gemahlin verpflichtet, 
bei Vermählung der Erbtochter Charlotte Sophie fich weder „an Hoheit, Wermögen, Allianz, 
„noch fonft eine dergleichen Abficht zu halten, fondern blos Denjenigen zum Gemahl zu er: 
„wählen, der das befte und aufrichtigfte Gemüth hat und mit welchem unfere Tochter nach 
‚ihrem Ermeffen am glüdtichften wird leben können ꝛc.“ Dafür, daß die Bentinkifchen Nach: 
kommen biefer Erbtochter vollends nicht mehr an reichöftändifchen Adel und an das alden- 
burgifche Adelsdiplom dachten, fcheint zu fprechen, daß nicht einer mit einer reichsftändifchen 
ober den hohen Adeligen ebenbürtigen Gattin fich vermählte, einige fogar mit Bürgerlichen, 
und daß fie auch nicht nach jenem albenburgifchen Grafendiplom im zwangigften, fondern nur 
im 25. Jahre als majorenn die Regierung übernahmen. 
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keine Spur des fonderbaren Gedankens, daß Anton II. feinen Schwiegerfohn, oder daß 
die Mutter ihre rechtmäßigen ehelichen Söhne, denen fie das Fideicommißrecht eben fo 
wenig als Anton 1. ihr felbft rauben konnte, hätten adoptiren wollen. Der Vater aber 
tonnte noch viel weniger feine ehelihen Söhne in Beziehung auf Aldenburgiichen Adel 
und Adenburgifche Güter adoptiren oder ihnen diejelben ertheilen, fchon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weiler beide nicht hatte. 

Zwifchen den Kindern der beiden, fomit wicht hochadeligen oder reichsftändifchen 
Söhne des Reichsgrafen Ehriftian Friedricy von Bentink, nehmlih Wilhelm Guftav 
(+1835) und Johann Carl (+ 1834) wird nun der gegenwärtige Nechtsftreit um die 
Succeſſion in das Fideicommiß geführt. 

Der Erfigeborne, Wilhelm Guftav von Bentink, fchloß nad dem Tode 
kiner erften Gattin mit Sara Gerdes, einer freigeborenen Bauerstochter®), 1800 eine 
Gewiſſensehe und zeugte mit ihr 1801, 1809 und 1812 drei Söhne, die er als die ſei— 
nigen taufen ließ, und erklärte in feinem Zeftament vom 31. März 1818 und fpäter 1827 
in felerlichem Act, daß er fchon feit 1800 mit ihrer Mutter in wirklicher, vermöge feines 
ndesherrlichen Selbſtdispenſationsrechts dem DOrtsgeiftlichen nur angezeigter, aber nicht 
Öffentlich und Eirchlich abgefchloffener ehelicher Verbindung gelebt, aljo feine drei Söhne, 
die er auch als folche hatte taufen laffen, ehelich erzeugt habe, was auch ein pfarramtliches, 
gerichtlich legalifirtes Zeugniß des ordentlichen Geiftlichen 1826 beftätigte 7). 

In der Abficht, diefen Söhnen die Succeffionsrechte in das Fideicommiß gegen jebe 
Anfechtung zu fichern und diefelben jedenfalls Durch nachfolgende Öffentliche Ehe zu legiti— 
miren, hatte er 1816 auch noch die Öffentliche kirchliche Trauung hinzufügen laffen. In 
Jeiher Abficht nahm er auch zuerft 1827 feinen älteften Sohn, und nachdem dieſer zu 
Bunften feines zweiten Bruders gegen eine Jahresrevenue entfagt hatte, 
1834 feinen zweiten Sohn, den gegenwärtigen Befiger des Fideicommiffes, den 
Reihsgrafen Guftav Adolf von Bentint, öffentlich und durch förmliche Huldi— 
sung in den juriftifchen Beſitz der Fideicommißgüter auf. 

Wohl mit in demfelben Sinne hatte der Vater diefer Söhne bei der Unterdrüdung 
jäner Rechte durch die Fremdherrſchaft, theils indem er diefe mit Lebensgefahr befämpfte, 
teils duch diplomatifche Unterhandlungen und namentlich durch das Berliner Abfommen 
vn 1825, das väterliche Erbe für fih und feine Kinder wieder zu erwerben und zu 
ihern geſucht. 

Es waren nehmlich die Fideicommißgüter feit 1807 von Holland, und jeit 1810 mit 
Helland von Frankreich occupirt worden. Schon früher hatte der Graf Wilhelm Guftav 
in fremden Kriegsdienften gegen die franzöfifche Herrſchaft gefämpft. Sobald 1813 eine 
Möglichkeit der Austreibung der Fremdherrſchaft gegeben ſchien, fuchte er in Deutfchland 
Yıfüe zu wirken, rief zu den Waffen und würde durch Vandamme gleich den Herren 
von Finkh und von Berger erfchoffen worden fein, wenn ihm nicht der holländifch- 
onzöfifche Reuniong:Orden das Recht gegeben hätte, von Gliedern deffelben gerichtet zu 
detden. Er wurde nach MWefel gebracht und dort zur Verbannung und Confiscation 
m Güter verurtheilt, aber in Paris gefangen gehalten und erft durch die Alliirten 

befreit. 

Sein Befreiungstampf ftimmte diefe und vorzüglich den Freiheren von Stein zu 
inen Gunften und für feine Wiedereinfegung in feine Befigungen , die unterdeffen von 


6) Bon Leibeigenfhaft kann Feine Rede fein, da in dem ganzen Land ihrer Geburt oder 
Y nach ausdrücklicher gefeglicher Erklärung vom 8. Juni 1767, f. Corp. Const. Oldenburg. 
Supplem. III. P. V. No.1. S. 420. 21. „daß es im Dldenburgifchen keine Leibeigenen giebt”, 
= auch v. Halem, Dldenburgifche Gefhichte Bd. I. ©. 172. 325. 331. beftä- 
"at, nie eine folche beſtand. FOREN 

7) ©. daffelbe, in welchem auch der Geiftliche ausdruͤcklich begeugt, dab die beiden Ehe: 
gatten, feitbem ihm kurz nach Eingehung der ehelichen Verbindung 1 ber Reichögraf bie 
firmtiche Anzeige feiner ebelich geſchloſſenen Verbindung machte, ſtets in mufterhafter ches 
F — mit einander gelebt haͤtten, namentlich auch bei Michaelis a. a. O. Heft I. 
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Oldenburg ſequeſtrirt worden waren. Bei dieſer Wiedereinſetzung machte, da Varel 
mit den anderen Gütern ſchon früher, alfo laͤngſt vor 1806 ein Theil des Oldenburgiſchen 
Landes geweien und 1813 unter Oldenburgifche Hoheit zurüdgefallen waren, nur Knip: 
haufen eigenthümliche Beftimmungen nöthig. Früher reichsunmittelbar, murde es 
feit der Auflöfung des Reiches 1806 bis zur holländischen Decupation 1807 fogar gerwiffer: 
maßen fouverän, fo daß man nad den Befreiungskriegen die früheren Landes: 
hoheitsrechte für den Grafen herzuftellen für billig hielt. Es mußte aber, da diefe 
Herftellung zur Zeit des Bundes noch nicht regulict war, fpäter erfi duch neue beſon— 
dere Beftimmungen mit dem deutichen Bunde verbunden werden. Mitglied des 
Bundes war nehmlich der durch das MWegfallen von-Kaifer und Reich fouverän gewordene 
Graf als Landesherr nicht geworden, und landfäffiger Unterthan, wie ſchon feit 1481 
an die Herren von Varel, war er rüdfichtlic Kniphaufens nicht. Umfeine Herrfchaft 
vermittelft des Grofiherzogs von Didenburg mit dem deutfchen Bunde zu verbinden 
und um überhaupt die Rechtsverhältniffe der Herren von Kniphaufen zu Oldenburg zu 
reguliren, wurde zwifchen dem Herzoge und dem Grafen unter Vermittlung von Rußland, 
Preußen und Defterreich zu Berlin der voͤlker- und ftantsrechtliche Vertrag, das Ber: 
liner Abkommen, vom 8. Juni 1825 gefchloffen. Kniphaufen erhielt dadurch der 
Graf zuruͤck, nicht wie früher fhon Varel als Theil des Oldenburgiſchen Landes, fondern 
„als bejonderes Land” mit denfelben Landeshoheits- oder Landesherrlichfeitsrechten,, wie 
fie zur Zeit des Reichs beftanden, mit Befleuerungsreht u. f. mw. Dldenburg erhielt da: 
gegen die ehemaligen Faiferlihen und Reichs-Oberhoheitsrechte. Es mwiderfpradh dem 
Ausdruck Landeshoheit, da den Herren von Kniphaufen nur beichränttere Landeshertlich— 
feitsrechte zugeftanden hätten, und ebenjo einer Anerkennung ftandesherrlicher oder hoher 
Adelsrehte. Die vermittelnden Mächte erklärten, daß mit dem Ausdruck Kandeshoheit 
durchaus nur die früher rechtlich beftandenen Rechte ertheilt fein follten, welches auch Ar— 
tikel 1 bezeichnet, und daf fie auch in Beziehung auf etwaige Adelsrechte Nichts geben und 
nehmen fünnten, bie Samilie fie alfo ebenfalls nur infoweit haben werde, als fich rechtlich 
werde nachmweifen laſſen, daß fie diefelben früher rechtlicy befeffen habe. Man fah mitbin 
hohe Adelsrechte als mit dem Randeshoheitsbefig mwefentlih verbunden 
durchaus nicht an, fondern überließ fpäteren etwaigen Streit darüber der rechtlichen Ent: 
fheidung, für weldye der Vertrag forgte. Für alle Serungen und Streitigkeiten zwiſchen 
dem Herzog und dem Fideicommifinhaber nehmlich fowie zwifchen den Mitgliedern der 
fideicommiffarifchen Familie rückfichtlich ihrer perfönlichen und dinglihen Rechte 
in Beziehung auf den Iandesherrlihen Befig von Kniphaufen wurde an die Stelle der 
Reichsgerichte und in befonderer fchiebsrichterlicher Form das Oldenburgifche Oberappella: 
tionsgericht beftellt. Der Bund, welcher mit Einwilligung des Grafen die Bundestechte 
auch rüdfichtlich Kniphaufens erhielt, diefelben aber nur vermittelt Oldenburg auszuüben 
hat, garantirte diefen Vertrag. 

Einige Zeit, nachdem folcher Geftalt der Graf für fi und feine Söhne, und durch 
ihre oben erwähnte Aufnahme in den Befig zunächft für die Resteren das Fideicommiß ge— 
fihert glaubte, ftarb derjelbe den 22. October 1835. 

Doch feinen Söhnen wurde durch die in englifchen und holländifchen Dienften leben: 
den Söhne feines jüngeren Bruders, wegen angeblicher Sllegitimitdt und Unebenbürtig: 
keit, das Erbfolgerecht in die Fideicommißgüter und der väterliche Adel beftritten. 

Fruchtlos hatte ſchon der Vater der Kläger auf die Provocation des Waters des Be: 
Elagten bei dem Oldenburgiſchen Oberappellationsgericht einen eventuellen Succeffions: 
proceß begonnen. Fruchtlos wendete er ſich auch am 28. Mai 1828 wegen jener Auf: 
nahme bes Beklagten in den Befig zum Schuß feines auf den angeblichen hohen Adel 
der Bentink'ſchen Familie und die deshalb ducch angebliche Misheirath feines Bruders für 
ihn und feine Nachkommen begründeten Succeffionsrechtes an den deutfchen Bund. Doc 
die hohe Bundesverfammlung wies in gerechter Würdigung ihrer grundverttagsmäßigen 
Incompetenz zu einer Einmiſchung in diefe Streitfache den Bittfteller an die zuftändigen 
Behörden. Sie erklärte in dem einftimmigen Beſchluß der Sigung vom 24. Zuli 
1828: „daß es nicht im Berufe der Bundesverfammlung liege, über die Rechte Dritter 
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„velche bei dem Berliner Abkommen auf irgend eine Weiſe betheiligt fein möchten, 
zu entfcheiden, und daß fie dem Bittfteller überlaffe, fich an die geeigneten Behörden zu 
„wenden“ ®). Ebenfalls fruchtlos ſuchte der Kläger durch feinen Bruder nach dem Tode 
des alten Reichsgrafen Wilhelm Guftav am 16. October 1835 auf dem Schloß zu 
Kniphaufen und am 18. auf dem Land durch Proclamationen, durch die Erfteigung der 
Burg, durch Sturmläuten und durch das Auftreten mit bewaffneter Mannfchaft, feinem 
Better, dem jegigen Inhaber Guftav Adolph, den Befig zu entreißen, 

Dieſes gelang nicht, und die Oldenburgifche Regierung , welche auch die frühere Befig- 
übertragung des alten Grafen an den Beklagten hatte ingroffiren laſſen, ſchuͤtzte den Befis 
des Reichsgrafen Guftav Adolph, und der jegige Kläger, Reichsgraf Wilhelm Fried— 
cih, felbft erkannte ihn mittelft förmlichen Vertrags zu Varel vom 17. April 1838 an. 
Nah erfolglofem Verſuche zur Reaffumtion des früheren Proceffes feines Vaters betrat 
Lezterer mit neuer petitorifcher Succeſſionsklage abermals bei dem in dem Berliner Abfom- 
men dazu beftimmten ordentlichen und Schiedsgericht, dem Dldenburgifchen Oberappel⸗ 
Iationsgericht,, den ordentlichen Rechtsweg. 

Die Sache wurde nun ordnungsmäßig verhandelt. Mach gefchloffenem procefjua: 
lichen Verfahren erkannte im Auftrag des Oberappellationggerichts die nach dem Berliner 
Abkommen von den ftreitenden Theilen dazu erwählte Juriftens$acultät von Jena 
selig zu Gunſten des jegigen Inhabers, Grafen Guftav Adolph’s. Sie erkannte ein: 
fah die definitive Abweifung der Klage mit ihrer dreifachen Bitte, meil fie nad) den Ent 
(heidungsgründen den Befiger, den Sohn ber älteren Linie, rechtlich weder als illegitim, 
noch auch, da die Bentink’fche Familie nie reichsftändifch und hochadelig geweſen, als in 
Misheirath erzeugt betrachten Eönnte. 

Der Kläger erhob das gefegliche Rechtsmittel des Necurfes, und nady neuer ordnungs⸗ 
mäßiger Verhandlung und nad dem Schluß der Acten auch diefer 2. Inftanz wurden bie 
Icten an die jetzt ordentlich zur fchiedsgerichtlichen Entfcheidung erwählte Juriftenfacultät 
u Gießen verfandt, deren Spruch nunmehr bevorfteht. 


Wuͤrde derfelbe, wie der Kläger befürchten mußte, abermals zu Gunften des Be: 
Kagten ausfallen , fo wäre nach dem Berliner Abkommen de@Rechtsftreit für ihn definitiv 
verloren. Mur der Beklagte hätte, falls gegen ihn entfchieden würde, noch Ein weiteres 
Recursmittel. 

II. Die Elägerifche Vertaufhung des ordentlihen gerihtlidhen 
Rechtswegs mit einem fehr auferordentlihen diplomatifhen Wege. 
— In diefer fuͤr den Kläger und feine Brüder höchft Eritifchen Lage des Rechtsſtreits hoff: 
ten fie bei ihren Familienverbindungen mit den früher in England und Holland naturalis 
frten Zweigen der Bentinkiſchen Familie und durch ihre eigenen Stellungen an ihren Hoͤ⸗ 
fen, auch von deutichen Höfen Unterftügung zu erhalten. Standen früher die Sympa⸗ 
thieen aus dem gemeinfchaftlichen Kampfe gegen Napoleon dem Vater des Beklagten bei 
michtigen Regierungen zur Seite, fo fchienen bei den veränderten, mehr ariſtoktatiſchen 
Rihtungen der Zeit jene Verbindungen dem Kläger günjtig. Sie fuchten durch diploma 
then Einfluß den geraden Lauf des Rechts zu hemmen. Sie verfuchten es jest, den 
Öroßberzog von Oldenburg duch eigene Bitten und vermittelft hoher Fürfprachen dahin 
zu beftimmen, der Familie Bentink das ihr nach allen Rechtsausführungen gerichtlich ab: 
geiprochene Standesrecht des deutichen hohen Adels zuzuſprechen. Der gerechte Fürft 
wies das Gefuch als auch thatfächlich unbegründet zurüd. Er meldete die Familie Ben« 
ink als hochadelig zur Erlangung des Prädicats Erlaucht am Bundestage nicht an und ers 
fire würdig und feft, der Streit inne und folle nur auf dem ordentlihen Wegre 


— 





8) Die Bundescommiſſion über die ſpaͤtere Bitte blos um Anerkennung des hohen Adels, 
ltärte in ihrem Bericht in der Sigung vom 20. Zuli 1843. $. 228: „Die Reclamationss 
„Sommiffion, welche diefe Eingabe begutachtete, konnte nicht vertennen, daß ber Berliner 
„Bertrag in den Worten des Art. 6. lit. d. deffelben den Reclamanten mit feinem Suc— 
‚fflonsanfpruch an die Gognition des für alle Givilftreitigkeiten an die Stelle der Reiches 
„grrichte getretenen Oldenburger Oberappellationsgerichts verwies.“ | 
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des Rechts zu Ende geführt werden. Zugleich wendeten fich die Kläger auch 
abermals an die hohe Bundesverfammlung. Diefe jollte ihnen jegt die Rechte des hoben 
deutfchen Adels in Gemaͤßheit des Artikel 14 der Bundesacte bewilligen. 

Die Bundesacte des völferrehtlichen Bundes der fouveränen Regenten. un: 
ter einander enthält nehmlih als finguläre Ausnahmsbeftimmungen in 
einem Anhange, unter der Ueberfchrift 1) beifonderer Beflimmungen, einige wenige 
Rechtszufiherungen für die Unterthbanen der Bundesregierungen, den- Artikel 14, 
welcher beſtimmt: - 

„Um den im Jahre 1806 und feitdem mittelbar gewordenen ehemaligen 
„Reihsftänden und Reichsangehörigen (der übrige Reichsadel) in Gemäßheit der 
„gegenwärtigen Verhältniffe in allen Bundesflaaten einen gleihförmig bleibenden 
„Rechtszuftand zu verfchaffen, fo vereinigen die Bundesftaaten ſich bahin : 

„a) Daf die fürftlichen und gräflichen Häufer fortan nichts defto weniger zu dem hohen 
„Adel in Deutfchland follen gerechnet werden und ihnen das Recht der Eben: 
„bürtigfeit in dem bisher damit verbundenen Begriff verbleibt” u. ſ. w. 

Für eine den Klägern günftige Anwendung bdiefes Artikels auf fie wurden alle diple: 
matifchen und pubticiftifchen Mittel in Bewegung gefebt. 

Diefer eigenthuͤmliche Verſuch, den in erfter Gerichtsinflanz bereits entfchiedenen 
rechtlihen Sieg des Beklagten jegt vermittelft der Diplomatie in deffen WVerurtheilung 
und in die Vernichtung feines Rechtszuftandes umzumandeln ſchien fehon auf den erſten 
Blick jo auferordentlic viele und hoͤchſt wichtige, bereits angedeutete und unten weiter 
ausgeführte Gründe gegen fich zu haben, daß die Kläger und ihre Gönner und bie für fie 
patrocinirenden Ausführungen diefelben ſich und Andern verhüllen und daß fie deshalb auch 
bei ihrer Eingabe an den Bund deren Zweck, den rechtlid; fo eben verlorenen Erbſchafts— 
proceß durch politifhen Machtſpruch für ſich entfchieden zu fehen, verbergen mußten. 
So erhielt denn diejer ganze Rechtsſtreit von jegt an eine in moralifcher, rechtlicher und po: 
litiſcher Hinficht gleich bedenkliche merfwürdige Wendung. 

Die vielen und ſtarken Gegengründe gegen den eigentlichen Zweck ihres Geſuches 
erfennend und zugleidy erwaͤgend, daß zu der ſie ſaͤmmtlich misachtenden, zu einer auch 
dem früheren gerechten Bundesbefchlußvon1828 geradezu widerſprechenden Bundesentſchei⸗ 
dung niemals die Stimmen aller deutfchen Regierungen gewonnen werden koͤnnten, ſuch— 
ten nun die Kläger und ihre Sachwalter und Gönner aud) die Gewährung des Geſuches 
als gänzlih unabhängig von dem Procef, als eine von der allein 
dem unabhängigen Geriht zuftehenden Entfheidung über den 
einzelnen Fall des Zideicommißbefiges unabhängige, allgemeine 
politifhe Anerkennung des politifhen Standesverhältniffes dar: 
zuftellen. So drüdt ſich wiederholt felbft die Eingabe der Kläger an die hohe Bundet: 
verfammlung aus. Sie erkennt ausdrädlich an, daß das richterliche Erkenntniß unab: 
hängig von der erbetenen Adelsanerfennung über das Succeffionsrecht zu entfcheiden habe, 
und bittet fchließlich, daß, wenn auch in ihrem Nechtsftreite durch das unabhängige ih: 
terliche Urtheil die Sache verloren würde, der Bund doch wenigſtens ihre Ehre 
retten möge. Selbſt um den Titel Erlaucht wollen fie vor der Hand nicht bitten. 

Freilich blickt dabei der eigentliche Zweck unwillkuͤrlich beſtaͤndig durch, der Zweck 
nehmlich, eine juriſtiſch ſcheinbar unſchuldige Bund esverfuͤgung zu er 
ſchleichen, welche, ſobald man ſie erhielt, alsbald auf eine den durchlauchtigen deutſchen 
Bund und feine hoͤchſten Mitglieder hoͤchſt compromittirende Weiſe zu einem die ordentlich: 
Juſtizentſcheidung lähmenden und total verändernden Machtfpruc) in dem anhängigen 
Rechtsftreit umgedreht und benugt werden koͤnnte. 

Es glüdte nun in der That den englifchen und holtändifchen Grafen von Bentint, 
mit jener ſcheinbar unfchuldigen Bitte um Adelsanerfennung und mit der Darftellung 
ihrer Unabhängigkeit vom Erbſtreite eine Stimmenmehrheit am Bundestage für die Bun: 
desanerkennung zu gewinnen °): 


9) Protokolle der D. B.:W. $. 218, 
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„Die Bundesverfammlung erklaͤrt, daß der gräflichen Familie Bentink nach ihren 
„Verhältniffen zur Zeit des deutfchen Reiches die Rechte des hohen Adels und der Eben: 
„bürtigkeit im Sinne des Artikels 14 der deutfchen Bundesacte zuftehen. 

„Dieſer Beſchluß ift Öffentlich befannt zu machen und den drei Grafen W. u. f. w. 
‚in &rledigungthres Geſuches vom 29. März und 23. Mai 1843 mitzutheilen.” 

Diefe Erklärung wurde nah den bei Struve, Deffentlihes Recht des 
veutfhen Bundes Bd. II. S. 73, im Auszug mitgetheilten Verhandlungen troß 
dem beharrlichen Protefte von Oldenburg und dem Widerfpruche anderer Bundesftaaten, 
namentlich von Sahfenund Baden, Baiernund Kurheffen, welche den Bun: 
neihluß auch in ihren Staaten nicht publicirten, mit ſchwacher Mehrheit gefaßt 19). 

Kaum aber war nun diefer Bundesbeihluß gefaßt, fo warfen die Kläger und ihre 
Anwälte und Protectoren jede Maske ab. Sie verwandelten die auf einjeitiges Bitten 
des Klägers zugeftandene diplomatifche Anerkennung des Adels der Kläger von Sei: 
tn des voͤlkerrecht lichen Bundes, welche als ſolche gegen die anerfennenden Regie: 
tungen von der Zeit der Adelszuerfennung gültig ift, in ein juriftifches Unding und Mon: 
frum, in eine ruͤckwaͤrts gehende allgemeinrechtliche und gefegliche Veränderung der frühe: 
ten hiſt or i ſch en ftaatsrechtlichen Verhältniffe und in ein die Bundesacte wie den Ber: 
Iimer Vertrag, die Oldenburgifche Souveränetät wie den Beklagten verlegendes zwang: 
volles Aufbringen einer neuen ebenbürtigen und fonft privilegirten ftandesherrlichen Familie, 
a in einen von der fouveränen oldenburgifchen Regierung und von der unabhängigen Zu: 
tig, ohne praßtifche Prüfung, blindlings unterwürfig und prompt zu vollziehenden und 
nöthigen Haus von der Bundeserecution zwangvoll zu verwirflihenden Machtſpruch 
der politifchen Bundesgewalt, in eine von ihr unmittelbar jelbft ohne gerichtliche Verband: 
ung gegebene rechtsgültige Entfcheidung des anhängigen in der Appellationsinftanz 
ihwebenden Nechtsftreites. Sie erklären mithin diefen Bundesbefchluß als eine Beherr: 
(hung, Hemmung und Unterdrüdung der unabhängigen Juſtizentſcheidung über die dem 
Proceffe zu Grunde liegenden höchft verwidelten hiſtoriſchen, thatfächlichen und Rechte: 
fragen. Man verlangte in ſolcher Weife eine gänzliche Vernichtung des Nechtszuftandes, 
der Ehren⸗, der Familien: und Vermögensrechte des Hrn. Beklagten und feiner Brüder, 
die eben jo materiell wie formell jo gänzlich aller Gerechtigkeit widerfpricht, daß die 
von den Rechtslehrern gewöhnlich nur auf die Form bezogene furchtbare Benennung „Ju⸗ 
fismord ” hier auch durch den Inhalt die höchfte Bedeutung erhielte, falls jemals, was 
wir nimmermehr glauben, das Elägerifche Beginnen fein Ziel erreichen Eönnte. 

Leider felbft Martin und Jordan ließen, wenn wir nicht hoffen dürfen, daß ihre 
Namen misbraucht wurden, in ihrer Vertheidigung der Kläger durch diejes Procefmand: 
ver und durch den unerwarteten Bundesfchluß ſich täufchen und flimmten hier mit Deren 
Neumann und Vollgraf und dem Anmalte Herrn Zabor zufamme. Man 
forderte jegt mit einer zum Theil krankhaften Leidenfchaftlichkeit und nad Grundfägen, 
die, wenn fie praktifch gültig würden, nicht blos allen Rechtszuſtand deutjcher Bürger, 
ſendern alles Recht und alle Würde der fouveränen deutjchen Bundesregierungen, hier zus 
nichſt die des Großherzogs von Oldenburg, ja welche allen Rechtszuftand der deutichen 
Nation vernichten würden, die ganze Bundesmacht förmlich auf zur „prompten ener: 
gifhen” Wolziehung des Bundesbefchluffes in dem ihm untergefhobenen 
Sinn der Proceßentfheidung und des Machtſpruches. Man fuchte hier 
und in geheimerer Weife auf jede Weife den durchlauchtigften deutfchen Bund aufzureizen, 
zu „rompter und energifcher” Vernichtung des Beklagten und der unabhängi- 
gen ordentlichen und fchiedsgerichtlichen Juftizentfcheidungen. Man forderte einerfeits 
die Berichte auf, gegen ihre unabhängige richterliche Ueberzeugung über die der Klage zu 
Grund gelegten hiftorifchen Thatſachen, das von jpäterer politifcher Erklärung unabhaͤn⸗ 
öge wohlerworbene juriftifhe Recht dem Beklagten rihterlich!! abzjufprechen. 
Man forderte andererfeits den ſouveraͤnen Fürften von Oldenburg auf, gegen feine ſo u⸗ 


10) Der Großherzog von Oldenburg hat fpäter den Beſchluß nur in dem feiner Lanz 
deshoheit niht unterworfenen Kniphauſen publiciren laffen. 
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veraͤne Ueberzeugung von feiner eigenen ſelbſtſtaͤndigen Würde und Fuͤrſtenpflicht durch 
die „energiiche prompte“ gewaltſame Vollziehung jenes Bundesbeſchluſſes als einer 
gar feine rehtlihe Prüfung und Einwendung zulaffenden defini— 
tiven Machtentfheidung über den hohen Adel und über den anhängigen Rechte: 
ftreit, den Beklagten als Ujurpator aus Beſitz und Recht zu werfen. Man fordert in un: 
ferem heutigen Deutfchland einen gerechten Fürften auf, er folle gewaltfam den anhängi: 
gen Proceß niederfchlagen , dem höchften ſowie zugleich fchiedsgerichtlichen und zugleich die 
Stelle der höchften Neichsgerichte vertretenden Gerichtshof jede weitere Verhandlung und 
Entfheidung in diefem Rechtsſtreite unterfagen. Man verlangt, er, der fouberäne Fürft, 
folle gegen feine eignen, oft wiederholten würdigften Anerkennungen der Fürftenpflicht, 
beftrittene Rechte auf dem ordentlichen Rechtswege entfcheiden zu laffen, die Juſtiz todt- 
fchlagen, alfo wirklich das vollziehen, was der Gerechtigkeitsfinn unferer Nation mit dem 
ftarken Worte Juſtizmord nicht zu ſtark bezeichnet hielt. Man fordert zugleich vom deut 
fhen Bunde, daß er, falls die Ueberzeugung von Rechts» und Fürftenpflicht dem Gerichte 
und dem Fürften diefes verbieten follte, troß aller „Beſchoͤnigungen“ ihre fträfliche 
„Auflehbnung und Renitenz” durch „prompte und energifche Erecutionsgewalt“ 
niederichlage und die blind und urtheilglos unterwürfige Vollziehung erzwinge. Ja man 
fucht leider den Bund und die Fürften noch zu beftimmen durch die Intereffen für das Legi⸗ 
timitätsprincip und für die Reinerhaltung des hohen deutfchen Adels von unebenbürtigen 
Eindringlingen in Iandesherrlihe Rechte, durch fein Intereffe für energifhe Durchiegung 
jedes gefaßten Befchluffes gegen Bundesglieder und gegen deren Gerichte, Behörden und 
Untertbanen. Man fucht endlich den Bund durch die Gefahr für feine Autorität, Würde 
und Macht, durch die Gefahr befonders bei den heutigen anarchiſchen Zeitrichtungen zu 
jener „prompten und energifchen Vollziehung feines Beſchluſſes in all feinen Confequen- 
zen“ aufzuftacheln. 

Fe mehr gerade aus der Feder eines Mannes wie Jordan, welcher mir ftets theuer 
war, eine ſolche Ausführung gegen die Grundfäge des Rechts, gegen diejenigen Grund: 
fäge mwenigfteng, die ich als folche lebenslang in der ehrlichften Ueberzeugung vertheidigte, 
mich ſchmerzlich überrafcht und bewegt, um fo weniger darf ih — einmal mit biefer 
Rechtsſache befhäftigt, ehe ih mit Schreden die Ausführung unter feinem Namen er: 
blidte — als Rechtsmann jene Grundfäge unvertheidigt laffen. Das: Amicus Plato, 
magis amica veritas, wird hier zugleich zur heiligen Rechtspflicht. Das Urtheil der unbe- 
fangenen Sachkundigen, die wahre öffentliche Meinung mögen ruhig prüfen und richten, 
ob die hier angedeuteten Grundfäge oder meine völlig entgegengefegten der Gerechtigkeit, 
einem würdigen deutfhen Nehtszuftand, der Ehre und dem Wohl 
des VBaterlandes und des Bundes entfprehen! 

Diefes Urtheil wird vor Allem nah den firengen Nehtsgrundfägen 
unabhängiger Juſtiz entfcheiden und für Nechtsftreitigkeiten diefe heiligfte 
Grundlage aller wirklich legitimen Ordnung bewahrt wiffen wollen. Im 
vorliegenden Falle aber wird diefes Urtheil am menigften gegen den Beklagten moraliſch 
beftochen werden fönnen. Denn in der That moralifche Gründe einer Vorliebe für 
die Sache des Klägers wüßte ich wenigfteng nicht zu finden. Der jüngeren Linie. 
angehörig, will er feines Vaters Bruderfohn, welcher der älteren Linie angehört, feines 
väterlichen Beſitzes und Erbrechts und feines Familiennamens deshalb berauben, weil 
derfelbe wegen der erſt fpäter Öffentlich eingefegneten Ehe feines Vaters illegitim, und 
wegen der Standesungleichheit der Mutter feiner eigenen Familie unebenbürtig ſei. 
Der Stammvater derfelben Familie aber, von welchem der Kläger allein fein eigenes 
hohes Adels: und fein Erbrecht, und zwar auf Eünftliche Weife nur vermittelft mütter: 
licher Abftammung, ableiten kann, diefer Stammvater war mit einer Standesun- 
gleichenund zwar außer der Ehe erzeugt und nur durh Reſcript legitimirt. Er 
war indeß trog diefer Mängel von dem damals regierenden Fuͤrſten von Oldenburg 
und von dem deutfchen Kaifer, den Gründern eben deffelben Adels und Erbredts, 

‚ für welches der Kläger, der aus einer dem hohen Adel ebenfalls nicht ftandesgleichen Ehe 
abftammt, jegt feinen Vetter unfähig erklären will, als eben fo genügend fähig befunden 
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wie der Beklagte von ſeinem Vater, dem letzten Familienhaupt und Fideicommißinhaber, 
der nach der franzoͤſiſchen Unterdruͤckung Fideicommiß-⸗ und Adelsrechte durch Lebensgefah⸗ 
ren und Anſtrengungen rettete und in dem Berliner Vertrag herſtellte. Moraliſch beſſer 
aber wird ficher die jegige Beraubungsklage auch dadurch nicht, daß der Kläger, weldyer 
wie fein Vater feine Anfprüche felbft der ordentlihen Juſtiz unterwarf, 
nunmehr diefe Zuftiz, feitdem fie feine Anfprüche für ungerecht und die Sache des Be: 
klagten für gerecht erflärte, auf die zuvor bezeichnete Weiſe durch die Politif unter: 
druͤcken möchte. 

IW, Rechtliche Beurtbeilung. — Allgemeine Rechtsgrundlage 
für alle juriftifhen Entfheidungen. — Die Hauptfragen in diefem Proceß 
find zu Bunften des Beklagten bereits durch die Jenaer Juriftenfacultät richterlich ent: 
ihieden und das Recht des Beklagten ift ducch die richterlichen Ausführungen von ber 
Jenaer Suriftenfacufltät, von Klüber, Eihhorn, Died, Midhaelis, 
Edenberg, Zoͤpfl trog aller fcharffinnigen und gelehrten Gegenargumente , ja gerade 
vermitteljt ihrer vollftändigen Widerlegung, fiegreich dargethan. 

Neben den gelehrten, alle Gegengründe der Kläger bis ins Kleinfte gründlich ver: 
nihtenden Ausführungen von Died und Edenberg find namentlich die Ausführun: 
gen unferer beiden erften deutfchen Publiciften Eichhorn und Klüber über die recht: 
lihe Qucceffionsfähigkeit des Beklagten, aljo über Misheirath, Gewiſſensehe und Regiti: 
mation durch nachfolgende Ehe, bedeutungsvoll. Das fo eben erſt im Drud erfchienene 
kichhor n'ſche Gutachten Ipricht, wohl auch noch abgefehen von genauerer Prüfung ſei— 
ner Gründe, an fich fehon für das gute Mecht des Beklagten. Seine Gegner möchten 
nehmlich gern die Miene annehmen, als feien auf ihrer Seite vorzugsweife die ftreng 
biftorifchen und legitimen Rechtsgrundfige. Diefe aber haben gerade feinen gründlicheren 
Gelehrten zum Verfechter als eben Eihhorn; fodann aber beabfihtigte Eichhorn 
nicht im Minvdeften, fowie die meiften Schriften gegen den Beklagten, eine advocatifche 
Vertheidigung der von ibm ergriffenen Anfiht. Denn der Zwed feiner Arbeit war gar 
nicht, ducch die Auctorität feiner Grunde und feines Namens in einem anhängigen Rechte- 
Kreit vermittelſt Öffentlich mitzutheilenden Rechtsgutachtens für die dem Beklagten gün: 
fige Entfcheidung zu wirken. Der Beklagte erbat vielmehr, ehe er fich in den Proceß einließ, 
die unbefangenfte Mittheilung der Eichhorn’fchen Anfichten für oder gegen feine Sache, 
um es davon abhängig zu machen, ob er fich in einen weitausfehenden Proceß einlaffen 
oder ob er denfelben, vielleicht gegen Vergleich, unterlaffen folle. In folcher Lage der 
Dinge ift eines folchen Rechtsgelehrten zum Proceffe beftimmende rechtliche Heberzeugung, 
daß die für den Beklagten fprehenden Rechtsgruͤnde ihm den Sieg verichaffen würden, 
„wenn bereinft die Sache in die Hande von Männern fommt, die nicht nach vorgefaßten 
‚Meinungen und Auctoritäten, fondern nach eigener Prüfung der wahren 
Gründe unferer Rechtstheorie entfcheiden” *1), gewiß höchft bedeutungsvolt. 

Daffelbe aber gilt auchvon der Klüber’fchen rehtlihen Ausführung, denn 
ts hatte auch an ihn der Beklagte ganz auf diefelbe Weiſe wie an Eihhorn fich ges 
wendet, jo daß beide berühmteften Publiciften Deutfchlands, ohne es zu wiſſen, gemein= 
(haftlich Auf das Unbefangenfte für das Necht des Beklagten fi ausgefprochen haben. 

Zur rechtlichen Entfcheidung aller Hauptfragen über diefen Proceß, und zwar ſowohl 
der Fragen über die angeblich wegen Misheirath und über die wegen angeblich ilfegitimer 
Geburt verlorene Succeffionsfähigkeit, ſowie auch der Frage über den rechtlichen Einfluß 
der erwähnten Bundesentfcheidung fcheint ung vor Allem die genügendeBeadhtung 
und Durchführung eines allgemeinen großen Rechtsgrundſatzes von 
Vichtigkeit. Es muß derfelbe hier hervorgehoben werden, weil gerade durh feine 
Nichtbeachtung das are Recht in diefer Sache vielfach ift getrübt worden. 

Bei jedem entftehenden Proceffe zweifeln und ftreiten die Laien, wie die beftrittenen 
Thatz und Rechtsfragen rechtlich möchten zu entfcheiden fein. Ihre taufendfach verfchies 


— 
— — 


11) Siehe das citirte Gutachten legte Seite. 
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denen jubjectiven Meinungen und Anfichten fuchen fefte, fichere, fich ftet# gleich 
bleibende, objective NRechtsentfcheidung bei den Zuriften. 

Wie ift folche zu finden? 

Auch die Rechtswiffenfchaft hat jo gut wie jede wahre Wiffenfchaft, ja eben fo gut 
wie die Logik, die Phnfit und Mathematikihre einfahen unerfhütterlichen 
Grundwahrheiten, die ald fihere Leitfterne ung aus den Nebeln all der ver- 
fhiedenften f[ubjectiven Meinungen und den größeren oder geringeren Wahr: 
ſcheinlichkeiten der Laien und der Stümper in der Wiffenfchaft erlöfen, welche diefe 
Unficherheiten und Widerfprüche der Entfcheidungen derfelben Sache aufheben, Unficher: 
heiten, durdy welche die Jurisprudenz und juriftifche Praris fo fehr um ihre Achtung 
gefommen find, daß man die erfte fpottweis „die Wiffenfhaft der Gründe” 
und die andere „einen Loostopf“ nennt, und daß die fteten Widerfprüche der Ju: 
riften über jede Proceffrage fprüchmörtlih und zum Gegenftand der Wehklage 
der Procefführenden geworden find. Die Vernachhläffigung jener Grundfäge führte ung 
dahin, während umgekehrt die claſſiſche römifche Jurisprudenz gerade dadurch ihre be: 
rühmte, faft mathematische Sicherheit und Folgerichtigkeit und jene bemundernswerthe 
Harmonie der einzelnen Juriften mit ſich felbft und unter einander begründete und in 
ihren Anwendungen fo ficher in das rechte Centrum traf, daß fie fo bewundernswerth jene 
Grundfäge fefthielt und ihnen als ihrem fichern Compaffe folgte. 

Solche Grundfäge, ſolche Leitfterne führen die claffifchen römifchen Zuriften, weil 
fie diefelben als fich von felbft verftehend anjahen und alle von ihnen durchdrungen waren, 
in ihren ftets praftifchen Erörterungen felten erfchöpfend und mit theoretifcher Schärfe 
aus. Aber fie find die Grundlage ihrer ganzen Erörterungen. Sie berufen ſich auf die: 
felben als ihre Entjcheidungsgründe und ftellen fie aud) in kurzen einfachen Worten und 
Andeutungen an die Spige ihrer juriftifchen Entwidlungen und an die Spige der befon- 
deren Kehren, wie Befis, Vertrag, Obligation, Eigenthum. Und die tüchtigen, vor- 
züglich die franzoͤſiſchen Juriften des fechzehnten Jahrhunderts, und unfere beften neueren 
deutfchen Juriſten haben durch gründliche und folgerichtige Auffaffung und Duchführung 
diefer Grundfäge ihren Lehren größere Einheit und Sicherheit gegeben. Die allge: 
meinften für das ganze Nechtsverhältniß ftehen an der Spige der römifchen Rechtsbücher, 
werden aber mit Ausnahme jener franzöfifchen Juriften und einiger der beften neueren, 
wie namentlih Muͤhlenbruch, meift nicht hinlänglic beachtet. Man vergißt, daß 
alle juriftifchen Hauptlehren, Eigenthum, Befig u. |. w., Theile eines einzigen bar: 
monifhen Rechtsinſtituts (de Staates) find, ebenfo wie die einzelnen Theile 
der Eigenthums= oder Befiglehre, und daß fie ebenfo wie dieſe eine Gemeinfchaftlich- 
Feit der Natur des Grundbegriffs und der Grundfäge haben und duch deren Auffaffung 
Elar, ficher und harmoniſch werden, wie e8 jene durch ihre Auffaffung von Seiten ihrer 
beften Bearbeiter, 3. B. eines Savigny, geworden find. 

Praktifch aber find diefe höchften Grundfäge ſchon längft Gemeingut, wenn 
auch nicht gehörig benügtes Gemeingut aller tühtigen praftifhen Juris: 
prudenz und zwar unter dem Namen der auf fie gegründeten jurtfiifhen 
VBorausannahmen (praesumtiones juris). Sie follder wahre Juriſt fefthalten, bis fie 
durch vollen Beweis ihres Gegentheils entgegenftehender gejeggeberifcher oder anderer hifto: 
rifcher Thatſachen in beftimmten Fällen und Beziehungen aufgehoben oder befiegt find. 
Er ſoll fie nicht aufgeben wegen bloßer fubjectiven Meinungen oder Wahrjcheinlichkeiten, 
auch nicht wegen noch fo ftarfen, und nicht wegen halben und Dreiviertheils-, janicht wegen 
neunundneunzig Hunderttheild: Beweis, fondern nur gegen objectiven, juriftifchen, 
vollftändigen Beweis. 

Solche juriftifhe WVorausannahmen ftreiten namentlih für das allgemein 
gleiche friedliche Recht und feine Gültigkeit (für dag jus commune und die ratio juris) 
und gegen dag finguläre und Ausnahmsreht und gegen nachtheilige oder vortheilhafte 
Privilegien, für honette und freie rechtlihe Perfönlichfeit der Rechtsmit— 
glieder (quilibet praesumitur vir bonus et justus, donec probetur contrarium), für 
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iht rechtliches Befigen und Handeln, für den eriminell und civilrechtlich Beklagten (pro 
reo et pro possessore), für feine perfönliche und Eigenthumsfreiheit (praesumtiones pro 
libertate), für Ehrlichkeit, Ernſtlichkeit, alfo Nechtsgültigkeit feiner vechtlihen Einmil: 
figungen und Verträge (bona fides). j 

Scyon diefe wenigen allgemein bekannten juriftifhen VBorausannahmen enthalten 
bie dem großen römifchen Rechts- und Freiheitdfampfe wie der römifchen Jurisprudenz 
su Grunde liegenden, die von dem Friedensfchluß der Patricier und Plebejer nad) dem. 
Auszug auf den heiligen Berg (den befchworenen leges sacratae) immer vollftändiger fie 
genden einfachen Rechtsgrundfäge des fittlichen allgemein freien und gleichen Rechtsver: 
eins, Achtung fittlicher Freiheit, Nechtsgleichheit und ehrlicher Werkehrstreue (honestas, 
aequitas und bona fides) in fich. 


Sie laffen fich zufammenfaffen in die Prafumtion 1) für das allgemeine Recht und 
2) für die allgemeine friedliche Nechtlichkeit oder rechtliche Integrität der Nechtsmitglieder 
und zwar a) die fubjective für ihre Unfchuld und b) die objective für die Unverleglichkeit 
ihrer freien und verhältnigmäßig gleichen Rechtsverhaͤltniſſe. 


Sie bejtehen in dem Fefthalten eines allgemeinen rechtlichen Friedens, in dem Glaus 
ben anihn, derbonafides, ohne welche ja Eein friedlicher Nechts=, fondern Kriegs: Zu: 
fand wäre. Weshalb denn die Römer alles Necht vom allgemeinen freien friedlichen 
Vertrag und Confens und feiner Heilighaltung ableiteten und in diefem Sinn die bona 
ſides die böchfte Vorausannahme, das Fundament alles Rechts nannten. 

Ganz auf diejelbe MWeife, wie nun hiernach in jedem beionderen Streitfall die 
juriftifche VBorausannahme für die Nechtlichkeit des Handelns und Befigens des Beklagten 
jede Berurtheilung derielben ausschließt, fo-daß fie nicht beftraft und beraubt werden dürfen, 
bis die Unrechtlichkeit diefes Befigens und Handelns, nicht etwa nur höchft wahrfcheinlich 
gemacht, fondern juriftifch voll bewiefen ift, gerade fo gilt auch rüdffichtlich der im Rechts— 
verhältnig anzumendenden Anordnungen und rüdfichtlich der Geſetze, daß fie den 
allgemeinen Rehtsgrundfäsßen (dem jus commune, der ratiojuris) entfprechen, 
bis die Aufhebung oder Ausnahme, bis das Privileg und Ausnahmsrecht, 
jas singulare, nicht halb, fondern juriftifch vollftändig und allgemein 
erkennbar (oder objectiv) bewiefen jind. Ganz diefelbe bona fides und juriftifche 
Präfumtion, welche die Unfchuld, den Frieden, den Befig des einzelnen Bürgers ſchuͤtzt, 
5 alfo auch den allgemeinen Rechtszuſtand und feine Darmonie und 

eftigkeit. . 

Ganz dieſelbe Vorausannahme für das volle friedliche allgemeine Recht der Per: 
fonen und Beftimmungen aber führte ganz natürlich und folgerichtig die claifiiche römische 
Surisprudenz auch bei einer“ wirklich vollftändig erwiefenen theilweifen Aus: 
nahme und Befchränkung zur Vorausannahme der geringeren, der moͤglichſt geringen 
Beſchraͤnkung des allgemeinen Nechts und zur befchränfenden, flricten Aus— 
legung derfelben, während das nicht ausnahmsweife, das allgemeine Recht und 
kine Grundjäge (jus commune, ratio juris) ſtets ausdehnend ausgelegt, mög: 
ihft ausgedehnt angewendet wird. 

Diefe einfachen, natürlichen juriftifhen Vorausannahmen und das ftrenge Felt: 
balten und Durchfuͤhren derjelben jchügte das Necht und feine Harmonie in der meifter: 
daften feften roͤmiſchen Jurisprudenz felbft gegen die vielen factifchen Ausnah— 
men und Störungen in der factijchen halbtaufendjährigen Willkür und Tyrannei römifcher 
Imperatoren, gegen die Störungen durch fchlechte Zeitverhältniffe. Deren verlegende 
Ausnahmsmaßregeln wußten die claffifchen Meifter in ihren Rechtslehren und praftifchen 
Entfheidungen und gejeglichen Vorfchriften eben fo fehr zuruͤckzuweiſen und auf das 
Strengſte (strietissime) und Wenigfimögliche zu beſchraͤnken, wie fie überalf die hoͤchſten 
lgemeinen Rechtsgrundfäge und ihre Herrfchaft (die ratio juris) ftets ausdehnten und 
jueinem mathematifch confequenten, unerfchütterlihen, barmonifchen, im Weſent— 
hen anerfannt vernunftrehtlihen und freien Rechts-Syſtem aus: 
bildeten, dag ihnen für die verwideltften Streitfälfe die fichere, folgerichtige und harmo— 
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niſche rechtliche Entſcheidung gab und noch heute die bewundernde Hochachtung aller 
Sachkenner verdient und erwirbt2). 

Gerade nun dieſe hoͤchſten, aͤcht juriſtiſchen Grundſaͤtze — dieſe vor Allem beſtaͤtigen 
und verſtaͤrken mir vorzugsweiſe die völlig entſchiedene und klare juriſtiſche Weber: 
jeugung von dem vollen Recht des beklagten Beſitzers des Fideicommiffes in allen 
beftrittenen Dauptpunften diefes ganzen Proceffes. Sie iprechen für diefes Recht, troß 
aller noch jo fcharffinnigen und gelehrten Argumente für die Kläger, fie fprechen noch 
weit mehr als fehr viele gelehrte Ausführungen und biftorifhe Wahrfcheinlichkeitsgründe 
berühmter Rechtslehrer und des erften Urtheilsfpruches zu feinen Gunften. Sie beftätigen 
mir die rechtlich unerfchütterliche Gültigkeit der von dem ordentlichen zuftändigen und Ver: 
gleichsgerichte aufrecht erhaltenen allgemeinen Redhtsgrundfäge zu Gunſten 
des Bellagten. 

Alte Gegengründe, welche bisher von den Klägern gegen den Beklagten faft allein 
entnommen wurden aus befonderen, ausnahmsweiſen biftorifhen That: 
fahen und ausnahbmsmeifen hiftorifhen Redhtsbeftimmungen oder 
Privilegien für Perfonen und Güter, aus Ausnahmsrechten und angeb: 
lichen Privilegien eines hohen Adels und der Unebenbürtigkeit und Misheirath, aus aus: 
nahmsweiſen Succeffionsunfähigkeiten und Beraubungen legitimer Kinder und vollends 
aus einer angeblich die ordentliche richterliche Zuftändigkeit oder Entfcheidung zerftörenden, 
einer fogar ruͤckwaͤrts gültigen ausnahmsweifen politifhen Gewalt und Enticheidung des 
völferrehtlichen politifchen Bundes, und aus einem angeblichen befonderen rechts- 
verlegenden Sinne feiner Beichlüffe — alle diefe Ausnahmsgründe gegen des Beklagten 
allgemeinrechtliches, ihm erwielenermaßen von feinem Vater zugetiefenes und hin: 
terlaffenes Befig: und Erbrecht, und gegen die Gültigkeit der allgemeinen Rechtsgrund: 
jäße und ordentlihen Richterſpruͤche in feinen Rechtsverhältniffen — fie alle, 
welche fubjective Wahrſcheinlichkeitskraft man ihnen audy beilegen möchte, 
erhielten in diefem Falle dody nimmermehr und in feinem einzigen Punkte ju: 
viftifh vollftändige objective Beweiſe, welche die zu Gunften des Beflagten 
begründeten gefeslihen Vorausannahmen gänzlich zerftörten. 

Fehlen nun aber diefe vollen Beweiſe für dag Ausnahmsrecht und für die aus: 
nahmsmeife Beraubung der allgemeinen Rechtsfähigkeit des Beklagten, für die Gültigkeit 
oder richterliche Unabhängigkeit der ordentlichen Juſtiz wie der ftantsrechtlichen Selbftftän: 
digkeit der deutichen fouverdänen Staaten, alsdann darf auch Feine ächte gewiffen: 
hafte Furisprudenz und juriftifche Enticheidung den Beklagten verurtheilen, ihm die 
allgemeine Rechtsfähigkeit oder feine Familien=, Beſitz- und WVermögensrechte rauben. 
Sie darf es gerade eben fo wenig, als fie einen peinlich Angeklagten verurtheilen darf, fo 
fange noch blos unvollftändige Beweise die Schuld deffelben nur wahrfcheinlich, vielleicht 
höchft wahrfcheintich machen, ja, fo lange auch nur noch ein Hunderttheil der juriftifch 
vollftändigen Gewißheit oder Aufhebung der juriftiichen Vorausannahme fehlt. 

Nur fo kann in der That der Jurift und Richter in jedem Falle mit 
voller, für fein Gemiffen und den Rechtszuftand berubigender, 
den.allgemein rechtlichen Frieden fchügender, mit äht juriffifher Sicherheit ent: 
fheiden und fich und feine Wiffenichaft frei haften von dem Vorwurf der Beftechlichkeit 
durch Neigungen und Rüdfichten, von dem Vorwurf eines fophiftifchen, fchwanfenden, 
widerfpruchsvollen, fubjectiven, eines ganz unmiffenfchaftlichen Wiffens bloßer Gründe 
und einer Loostopfs⸗ oder Willkür-Entfcheidung, ja von dem Vorwurfe, die von ihm 
Verurtheilten ohne juriftifhes Neht beraubt und unterdbrüdt zu 
haben. 

Mahre Gefahr für den Rechtszuftand begründet auch die ftrengfte Durchführung 
diefer ftrengjuriftiichen Grundfäge nicht. Die entgegengefeste unwiffenfchaftliche,, ewig 


12) Dergleiche auch oben den Art. Grundgefeg XIV. und Allgemeine encpy: 
Elopädifhe Einleitung, vorzüglich Band I. ©. 16. ©. 50, und ©. Welder’s 
Rechtsſyſtem Bd. I, S. 539 ff, 


fih widerſprechende MWahrfcheinlichkeits: Gerechtigkeit dagegen begründet Gefahren für 
Freiheit und Frieden und für die Harmonie und Sicherheit des Rechts, die Gefahren des 
fubjectiven Meinungskriegs, der Anarchie und Willkuͤr — Gefahren für die Achtung 
und für die Unbeftechlichfeit der Jurisprudenz und der Juſtiz. 

V. Die Theorie von der Misheirath. Menden wir nun diefes zunaͤchſt 
an auf die angebliche Succeffionsunfähigkeit wegen angebliher Misheirat h des Vaters 
des Beklagten, fo ift offenbar eine ſolche Beraubung des Erbrechts der Kinder, es ift die 
Annahme der Adelsprivilegien und der Aufhebung der allgemeinen Erbrechte durdy das 
die religiöfen und Rechtsgrundfäge verlegende Recht der Misheirath eine aus— 
nahbmsweife Aufhebung des allgemeinen Rechts in Beziehung auf be: 
fimmte Perfonen und beftimmte Güter. Eine wirkliche Erbrechtsberau— 
bung wegen ihr ſetzt alfo voraus jene obige abfolut vollftändige Beweisfüh- 
tung 1)eines befonderen hiftorifhen Beraubungs: oder Ausnahmsgefeges ; 2) die 
eines befonderen biftorifhen thatfählihen Ausnahmszuftandes a) für die be: 
fimmten Ehen, oder für die in dem Ausnahmsgeſetze vorausgefegten perjönlidhen 
Verhältniffe der Ehegatten, hier insbefondere des hohen Adels des einen und bes 
gefeslich verpoͤnten Geburtsftandes des andern Ehegatten; ebenfo b) für die be— 
ſtimmten betreffenden Güter! Bei jeder nicht abfolut vollftändigen Be: 
weisführung diefer Punkte und aller befonderen dazu gehörigen Beſtandtheile fiegt das 
— ne Recht und jedenfalls die beſchraͤnkteſte Anwendung des Ausnahmsver: 
ältniffes. 3 

1) Das alte deutfche Recht fennt Misheirathen der Hochadeligen nicht. Es Eennt 
außer den wenigen königlichen Familien, bei denen ein Misheiratbsrecht nirgend erwähnt 
wird, gar einen juriftifchen Adel, noch viel weniger ein Misheirathsrecht deffelben 19). 

Das Misheirathsrecht blieb auch fpäter und bis in die neuere Zeit dem übrigen ho: 
ben und niederen Adel der anderen, urfprünglich deutfhen, Nationen fremd. 
Selbft Könige und Königinnen, die, wie Elifabeth, Maria, mütterlicherjeits von Buͤr⸗ 
gerlihen abftammten, beftiegen ohne Widerfpruc in Britannien den Thron ; das Haupt 
der ſtolzen normannifchen Ariftokratie, der Herzog und König Wilhelm der Erobe: 
ter, der fich felbft Baftard nannte, ftammte aus unehelicher Verbindung mit einer Bäue- 
rin. Ja alle Könige und Königinnen der Familie Tudor hatten zu diefem ihrem 
Stammvater einen geringen niederen Adeligen, der in Gewiffensehe mit der Königin 
fih verband. Daß in dem gerade von den Regitimften oft allzuhoch gehaltenen Rußland 
ohne Verlegung bes alten Rechts Peter der Große eine lettifche Keibeigene zur Ges 
mablinnahm, daß fie, Katharina, und ihre unehelich erzeugte Tochter, Eliſabeth, 
als regierende legitime Kaiferinnen in Europa geehrt wurden, mag weniger bedeuten; 
mehr ichon, daß der Enkel jener Leibeigenen, der Sohn ihrer erften unehelichen Tochter 
Anna, auch unangefochten als legitimer deutſcher Herzog von Holftein = Gottorp, nad): 
mals ebenfalls als ruififcher Kaifer, regierte und daß die legitimften deutfchen Fürftenfa= 
milien durch Verbindungen mit den Sprößlingen diejer Familie ihren Adel nicht verun⸗ 
ehrt halten, eben jo wenig als durch Verbindungen mit den Sprößlingen jenes niederen 
franzöfifchen Fräuleing, der Frau von Haarburg, deren Tochter, ald Gemahlin Georg’s 1. 
von England, Stammmutter der Könige von England und Hannover, von Preußen und 
Mürtemberg wurde. Der Adel der andern Nationen, fo der franzöfifche Graf Buat, 
befpötteln als Worurtheile die deutfchen Misheirathsgrundfäge !*). 

Schon diefe Thatfachen und namentlidy die, daß die fo zähe das altdeutſche Recht 
fefthaltenden Sachen, wie die Normannen in England, daß ihr ftolzer und mächtiger 
Adel von Misheirathen nie Etwas mußten, diefes ſpricht dafuͤr, daß auch in Deutfchland 
ein folches Recht, abgejehen von der Verbindung mit Leibeigenen, nicht urjprünglich und 


+ 





13) Vergl. den Artikel Adel, altdeutſcher. 
14) Origines T. 11. p. 284. C'est un eflet du prejuge ou de quelques r&glemens 
— —— si la Noblesse allemande croit se mésailler en s'alliant avec la bonne 
urgeoisie, 
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alt war. Auch entſtand ja ein allgemeiner Adelſtand, und zunaͤchſt der ſpaͤtere ho be Adel- 
ftand erft durch die Erblichkeit der Grafen: und Herzogsämter und der Lehen für diefelben 
etwa gegen das 9. Jahrhundert 5). Als ſich nun allerdings der reihsftändifche Adel 
allmälig als befonderer Stand auszubilden fuchte und auch Sitten und Meinungen vieler 
Familien für ftandesgleiche Ehen fich allmälig geltend machten, fo waren das doch durch— 
aus an ſich noch Feine Gefese, am Wenigften allgemeine, und ehe diefe ſich 
nur bilden fonnten, wirkten fehon die chriftlich-Eanonifchen und römischen Eherechts⸗ 
grundfäße und das Intereffe der Kaifer, die gern die Macht ausübten, ihre treuen Diener 
und Anhänger zu Reichswuͤrden oder zur Reichsftandfchaft zu erhöhen, diefer Ausbildung 
entgegen !°). So konnte das allgemeine urfprüngliche frühere deutfche Recht nicht 
durch ein wirklih allgemeines Gewohnheitsrecht oder ausdruͤckliches Gefeb des hohen 
Adels aufgehoben werden. Das bloße Recht der Adeligen, für befondere Familien— 
verhältniffe befgndere Familiengefege zu begründen, und diefe felbft, deren Gültigkeit 
noch dazu der Kaifer beftritt, konnten dody natürlich als blos befondere Statuten das 
gemeine Medht nicht allgemein aufheben. Und nod) der Sachſenſpiegel fagt ent: 
fhieden, daß die Hochadeligen noch einen Stand mit dem allgemeinen juriftifchen Stand 
der vollfreien Güterbefiger bilden, daffelbe Wehrgeld und Ebenbürtigkeit mit ihm haben 
und daß nur die Leibeigenen ihnen nicht ebenbürtig find 7). 

Alle altdeutfchen Volksgefege, auf welche ſich die Vertheidiger eines allgemeinen alt: 
deutfchen Autonomie = oder Gewohnbeitsgefeges für Misheirathen berufen (f. 3. B. Un: 
ftandesmäßige Ehe) fprehen a) nur von einzelnen Volksſtaͤmmen, b) aber auch 
bier nur von Ehen der freien Bürger mit Unfreien, welche in alter Zeit vorzüglich auch als 
Vermiſchungen des herrfchenden Volksftammes mit Fremden verhaßt waren *8). 

So giebt e8 denn bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein völlig erwie— 
fenes oder ein juriftifch gemwiffes Misheiratbsrecht für Hochadelige 1) nur 
in Beziehung auf befondere Familien, durch befondere Familien: und Hausgeſetze. 

2) Durch ein fpäteres Neichsgefeg ift es nun freilich eben fo juriftiih gewiß, 
daß die Neichsgefeggebung im Allgemeinen gewifie Eben reihsjtändifcher 
Männer wegen offenbar allzu geringen Standes der Frau — alfo im Zweifel und mit 
voller juriftifcher Sicherheit nur die mit Frauen des niederften Standes (alfo mit 
Leibeigenen, für die das Gejeg der ärgeren Hand galt), für Misheirathen erklärte und bei 
ihnen die Kinder von der Succeffion in die veihsftändifchen Adels- oder poli- 
tifhen Rechte und in die reihsftändiihen Güter ausfhlof. Dagegen 
ift es eben fo juriftifch gewiß, daß Fein allgemeines Reichsgeſetz die Ehen hoch— 
adeliger Männer audy mit Frauen von freiem Bürger: und niederem Adeljtande dur 
eine juriftiihgemwiffe, unbezweifelbare klare Beftimmung von der Gül: 
tigkeit des allgemeinen Rechts ausnahm. 

Diefes Refultat ergiebt die aͤcht juriftifche Prüfung der erwiejenen hiftorifchen 
Thatfachen und Gefege. Die Anhänger felbft des unerweislichen allgemeinen ältern deut = 
ſchen Gewohnheitsrechts zu Gunſten der Misheirathstheorie muͤſſen zugeſtehen, daß vor 
den einzigen allgemeinen Geſetzen, welche Misheirathen erwähnen, 
den Wahlcapitulationen feit 1742, viele Nechtsgelehrte und manche reichsgerichtliche Ur: 
theile die Heirathen Hochadeliger felbſt mit Buͤrgerlichen nicht fuͤr Misheirathen erklaͤrten. 
Dazu beguͤnſtigten der Kaiſer und das kaiſerliche Intereſſe fuͤr die Ausuͤbung des Reſer— 
— me der Adelsanerkennung entfchieden die larefte Theorie?) ruͤckſichtlich 


m —— 


15) Mittermaier, Deutfches Privatrecht $. 52 und bie dort citirten Schrift: 
fteler. S. auch oben den Art. Adel. 

16) Mittermaier a. a. O. $. 378 und 379 und die dort citirten Schriftfteller, na= 
mentlih aub Göhrum, Darftellung der Lehre von der Ebenbürtigkeit. Tuͤ— 
bingen 1846. 

17) ©. oben Bb. I. ©. 259 ff. S. 308 ff. und Klüber, Abhandlungen für Ge 

a S. 233 ff. 

18) ©. die vorige Note. 

19) Mittermaier $. 378. 
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der Wahlcapitulationen von 1742 über die „unftreitigen und notoriſchen“ Miss 
beirathen, worin dem Kaifer ausdruͤcklich unterfagt ift, Kindern aus ſolchen Misheirathen 
von Reicheftänden gegen den Willen der Familie Succeſſionsrecht in die Landes: 
hoheit und Reichsjtandfchaft zu geben. 

Jene Stelle der Wahlcapitulationen ift deshalb für die Ungültigkeitserflärung aud) 
der Ehen mit Bürgerlichen nicht gewiß genug, meil die Gefeggeber felbft den im Project 
befindlichen Vorſchlag, blos unftandesgemäße Ehen als juriftifche Misheirathen zu 
erklären, verwarfen, mitunftreitig notorifhen Misheirathen vertaufchten, es 
aber felbft noch nicht einmal wußten und nicht einig wurden, welche Ehen denn juriftifc) 
„unftreitig notoriſche“ Misheirathen jeien, und es deswegen dem Kaifer zur 
Pflicht machten, zuerft eine geießgeberifche Vereinigung, Gewißheit und Beftimmung dar: 
über zu veranlaffen, welche aber, tcog der fteten Erneuerung diefer Forderung an den Kai: 
fer in jeder folgenden Wabhlcapitulation, dennoch nicht zu Stande fam 20), 

Bedenfe man wohl, felbft über folche äußerft ungleiche Ehen, die man unftreitig 
notoriihe Misheirathen nannte, war man nicht einig. 

Weiter alfo als auf Ehen mit der niederften Claſſe, mit Unfreien, und auf Ehen, 
die nah befannten befonderen Familiengeiegen zu Misheirathen erklärt 
waren, läßt fih da, wo befondere Landes- oder Familiengefepe fehl: 
ten, die zugleih unftreitige und notorifche Misheirath nicht ausdehnen, wei: 
ter laͤßt fich als juriftifch unbezweifelbar und vollftändig erwiefen eine 
ausnahbmsmweife Aufhebung des allgemeinen Rechts nicht annehmen. 

Es war ja eine weitere reichsgefegliche juriftifch allgemein gültige, erfennbare Aus: 
nahme weder vor noch nad) jenen Reichsgefegen irgendwo erweisbar begründet. 

Daß aber eine bloße Meinung auch fehr vieler Standesmitglieder fammt vielen 
beionderen Haus» und Familiengeſetzen, welche die Heirathen mit niederen Adeligen und 
Bürgerlichen misbilligten und es auch bewirkten, daß fie diefelben für ihre befonderen Fa— 
milien zu Misheirathen ftempelten, doch Eeine juriftifch giltige allgemeine 
Ausnahmsgeſetzgebung für alle Mitglieder des ganzen Standes in Deutſchland 
begtuͤndete, das müffen die Gegner, wenn fie folgerichtig fein wollen, felbft zugeben. Denn 
Beides fand ja auch bis zur Auflöfung des Neiches bei dem deutfhhen niederen 
Adel in größter Ausdehnung ftatt, und dennoch nehmen felbft die Gegner bei 
ihm fein allgemeines deutiches Misheirathsrecht an. Auch bei dem hohen Adel aber 
finden fich zu jeder Zeit diefer Standesmeinung widerfprechende Heirathen Hochadeliger 
mit Niederen, namentlich mit Bürgerlichen, und der Kaijer und die Neichsgerichte erklaͤr— 
ten wiederholt Ehen der Hochadeligen mit bürgerlichen Freien für vollgültige Ehen 24). 
So erflärte 3. B. das Reichskammergericht 1670 die Ehe des Reichsgrafen von Ifenburg 
mit einer bäuerlichen Schäferstochter nicht für Misheirath, fondern die Söhne diefer Ehe 
für fucceffionsfähig 22). Gerade weil der hohe Adel an Eein juriftifch allgemeines Mig- 
heiratherecht glaubte, es auch die Reichsgerichte nicht ſchuͤtzten, fegten es die Familien, die 
es begründen wollten, in befonderen Verträgen feft, die aber der Kaifer oft nicht einmal 
beftätigen wollte, und gegen deren Elaren Inhalt er oft doch den Kindern 
Succeffionsrehte zugeftand. Dieſes hatte er eben vor 1742 mit der Ehe des 
Herzogs von Sachfen: Meiningen gethan, obgleich die fächfifhen, anhaltiſchen und 
draunfchmweigifchen Häufer 1717 notorifch gemeinfchaftlich für fich feftgefegt hatten, 
daß andere Ehen als mit alt reichsftändifchen fürftlichen und gräflichen Häufern Mishei: 
athen fein folften, und auch die übrigen Meichsftände zu gleicher Feftfegung eingeladen 


0) ©. den Art. Unftandesmäßige Eben. 

21) Klüber, Rechtliche —— $. 31-35. ©. 89. 

22) Londorp Acta publica ®b. XIII. ©. 548. Bekanntlich erklärte auch das ſtolze 
Haupt des öfterreichifchen Haufes, Kaifer Ferdinand I., 1661 die Ehe feines Sohnes, des 
Etzherzogs Ferdinand, mit einer VBürgerstochter, Philippine Welfer, nicht für Misheirath, 
— ⁊ dem Urtheil des R.-K.⸗-Gerichts die Söhne ſucceſſionsfaͤhig in die oͤſterreichiſchen 

ande. 
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hatten 2°). Deshalb nun drangen die Reichsſtaͤnde fo fehr auf Beſchraͤnkung dieſer 
kaiferlihen Gewalt und auf weitere reichsgeſetzliche Feftitellung, weldye Ehen etwa 
fonft noch als unftreitige und notoriſche Misheirathen erklärt werden follten. 
MWeil der nächite Zweck des Reichsgeſetzes die Ungültigkeit Eaiferlicher Verleihung von Suc: 
cefftonsrechten gegen klare notoriſche befondere Hausgeſetze war, und ed nur in 
fo weit einen jest [hon beftimmten Inhalt hatte, gab man dem Geſetze aud) die 
fonft uner£lärliche rüdwirfende Kraft. 

Stärkere Beweiſe gegen ein juriftifch klares allgemeines Gewohnheitsrecht oder 
ausdrüdliches Geſetz über Ausfchließung der Ehen Hochadeliger mit freien Bürgerlichen 
aber, ftärkere Gegenfäge des juriftifhen Rechts gegen blos factifhe Standes: 
meinungen fann esnicht geben, als eines Theils diefes Neichsgefeg felbft, in Verbin: 
dung zumal mit jenen Beftimmungen des Sachfenfpiegels Über das Wehrgeld, diefes 
entfchiedenfte Kennzeichen der deutfchen Ständeverhältniffe, über gleihes Wehrgeld 
felbft der hochadeligen Güterbefiger mit jedem anderen freien deutichen Landbefiger und 
über Ebenbürtigkeit. Im Land» und Lehnrecht kennt er Feine anderen unebenbürtigen, 
die Succeifionsrechte befchränfenden Ehen als die der Freien mit Unfreien. 

Vollkommen richtig und mit weiteren hiftorifchen Beweiſen führte daher auch Kluͤ— 
ber?*) aus, daß vor der Wahlcapitulation von 1742 auch eine Heirath eines Reiche: 
ftändifchen mit einer Bürgerlichen nur dann juriftifch eine Misheirath war, wenn bie bes 
fonderen Familien: oder Randesgefege diefes beftimmten. 

Dagegen müffen wir e8 eben nad) den obigen Hauptgrundfägen über juriftijche Aus: 
nahmsgefege beftreiten, wenn man mit Klüber annimmt, jeit dieſer Wablcapi: 
tulation fei allgemein reichsgeſetzlich genügend vollftändig das allgemeine Recht rüd: 
fihtlich der Heirathen von Hochadeligen mit Bürgerlichen ausgeichloffen worden. Denn 
weder dieſes noch ein ſpaͤteres allgemeines Neichsgefes thut diefes oder fagt mit hinlänglid 
Elaren Worten, daß nidyt etwa blog die Ehe mit Leibeigenen und die Ehe mit Perfonen, 
welche unftreitig durch befondere Familiens oder Landesgeſetze aus: 
gefhloffen find, fondern aucd allgemein ſchon die Ehe mit Bürgerlihen „unftrei: 
tige notorifhe Misheirathen” fein. Die Eaiferlichen Abfihten und inter: 
effen und die Grundfäge des in Deutfchland gemeinrechtlihen, hriftlidhscane: 
nifhen und des römifchen Eherechts, wie die Gefege anderer Völker wideripre: 
chen. Die Gefeggeber waren nicht einig und entfcieden. 

Wohl mag alfo hier die f[ubjective Meinung der Laien hin und her ſchwan— 
fen; wohl darf es dem Juriften fubjectiv wahrſcheinlicher fein, daß die Geſetzge— 
bung auch Ehen mit Bürgerlichen und anderen Adeligen ausschließen wollte — ift aber 
auch juriftifh vollftändig die Ausnahme bewiefen? Strenges Redt 
fhügt den Juriſten vor der Peinlichkeit und dem Vorwurf, vielleicht heute Demjenigen 
Familien: und Vermögensrecht zu vauben, von dem es ihm morgen, ober von dem es 
einem andern Suriften duͤnkt, daß ihm Beides nicht geraubt werden dürfe. Ausnahmen 
von dem allgemeinen Rechte, erorbitante Ausnahmen, über melde der Geſetzge⸗ 
ber felbft noch nicht mit ſich völlig einig war, die er felbft weder für juriftiich unzweifelhaft 
feſtgeſetzt hielt, noch weniger felbft jemals feftiegte, diefe kann ja doch auch der Juriſt nicht 
als unzweifelhaft bereits gefeglich ausgeſprochen erklären. Er muß viel 
mehr, fo weit eine gefeggeberifche Ausnahme anerkannt ift, den gejeggeberifchen Sinn 
diefer Ausnahme wenigft möglich ausdehnen. Er darf nicht etwa außerhalb 
ber Gefese liegende, vermuthliche, wahrfcheinliche, innere Abfichten einzelner Mit: 
glieder der Geſetzgebung, ftatt der fehlenden gefeglihen Beftimmung zur Aufhebung 
des gemeinen Rechts, gelten laffen. Unter diefen Umftänden darf man denn aud) 
in einer oder zwei richterlichen Entfcheidungen, in welchen ein Meichsgericht und 
ſelbſt der Reichstag, als höchftes Reichsgericht,, auf eingelegtes Rechtsmittel eine Heirat 
für unzweifelhafte oder notorifche Misheirath erklärt, wie namentlicy die unzweifel: 

23) S. Pütter, Ueber Misheirathen S. 263; das Jenaer Urtheil S. 281. 


24) ©. legte Note und Abhandlungen und Beobachtungen. Frankfurt 1830. 
©. 213 ff., vorzüglich ©. 249. | 
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haft und notoriſch durch die ſtrengen ſaͤchſiſchen früheren Hausge— 
ſetze *) für Misheirath erklärte Ehe des Herzogs von Sachſen-⸗Meiningen, nicht ein ge: 
nügendes, gewiſſes, allgemeines Ausnahmsgefes finden. Man fann diefes nicht, weil für 
ſolche richterliche Beurtheilung beftimmter Fälle oft nicht blos befondere eigenthüm: 
liche Familien⸗Obſervanzen und Gefege, fondern auch andere, diefen Fällen eigenthümtiche 
Umftände den Ausfchlag bei den einzelnen Votanten geben könnten, während diefelben 
bei einer allgemein gefeglichen Beſtimmung, wo diefe Umftände fehlten, vielleicht anders 
geſtimmt hätten, jedenfalls aber noch nicht geftimmt haben. Non exemplis sed legi- 
bus judicamur, 

So nad den obigen ſtreng juriffifhen Grundfägen! Und ich bin er: 
freut, in der eben erfchienenen neueften fiebenten Ausgabe des deutſchen Privat: 
schts des berühmten Mittermaier, $.378,379, diefe Anficht, die ich ftets für 
die richtige hielt, eben jo wie von andern neuern Nechtslehrern, Göhrum u. f. w. beftätigt 
wfinden. Sa, Mittermaier fcheint noch weiter zu gehen und felbft die Ehen mit Leib- 
genen nur bei befonderen Bamilien = oder Landesgefegen als Misheirathen gelten 
u laffen. 

Mil man aber mit den Gegnern den ftreng juriftifchen Boden verlaffen und die 
bloße Standesmeinung und die hiftorifch höchft wahrfcheinlichen fubjectiven Anfichten und 
Meinungen eines allerdings wohl fehr großen Theiles des Standes der Reichsftändifchen 
als juriftiiches Ausnahmsgefeg über Misheirath betrachten, und willman unftandes- 
mäßige Ehen der Hochadeligen nad) angeblihem alten Herfommen für Misheis 
rathen erklären, aledann muß man durchaus nicht wie Klüber und viele andere Publi: 
ciiten bei den Heirathen mit freien Bürgerlichen ftehen bleiben, fondern auch die Hei: 
ratben des reichsftändifchen Adels mit allen Gliedern des niederen Adels für 
Misheirathen erklären. Diefes war ſtets die Anficht der gründlichen Juriſten, 
welche Ehen mit Bürgerlichen für Misheirathen hielten 2°). Namentlich die von Püt: 
ter auf diefem Standpunkte gründlich ausgeführte. Ebenfalls gründlich” und mit 
neuen Argumenten hat fie auch der trefflihe Jaup ausgeführt 2). In der That 
dezog fid auch die ganze Standesgleihheit und die Standesmeinung über gleichen 
Stand nur auf dieganz abgefonderte und hoch geftellte Glaffe des reihsftändi- 
ihen Adels, auf welche bis gegen Ende des Mittelalters allein der Name Adel, 
nobilitas, angewendet wurde, welcher allein die ftolzen altdeutfchen Freiheitsrechte der 
Mitregierung des Meiches, welcher mit dem gewählten Kaifer gemeinfchaftlich die Natio: 
nalfouveränetät befaß und ausübte. Wie hoch ftand dadurch diefer Adel, und wie wenig 
konnte e8 ihm einfallen, fobald einmal von Standesvorzug die Rede war, den niederen 
Adel mit fich gleich zu ftellen! Diefes war ja um fo weniger auch nur möglich, da ſich ja 
der Begriff des niederen Adels und der Name Adel für denfelben erft beinahe 
iin halbes Jahrtauſend fpäter, am Ende des Mittelalters, alfo längft nad) jenem angeb- 
lichen alten Verbot unftandesmäßiger Ehen, ausbildete, und da vollends dieſer niedere 
Adel größtentheils die ehemals hörigen Minifterialen in fich faßte, die ja ſelbſt für den 
greien früher nicht ebenbürtig erfchienen ; da ferner der niedere Adel weitaus zum größten 
Theil in der dDoppeltenUnterthanfchaft beffelben reihsftändifchen Adels 
ſtand, von deffen Ehe die Rede war, da fich endlich der niedere Adel ohne fcharfe Gränzen 
in den verfchiedenften Abftufungen bis zur Minifterialität und bis zu dem vom Geburts: 
adel verachteten bloßen Briefadel in den Stand der freien Bürger, ja zum Theil unter den- 
ſelben verlief. 


25) Nach dem 1717 gefchloffenen Vertrag ber herzoglich fächfifchen Häufer, ber fchon 
Ehen, welche nicht mit fürftlichen oder alt reichsftändifchen gräflichen Perfonen für Mis— 
beirathen erklärte, war die fpätere Ehe des Herzogs trotz ber Faiferlichen Gültigkeitserflärung 
doch juriftifch gewiß eine Misheirath, 

26) Außer Pütter 5. B. Struve, Eftor, Schmauß, Hellfeld, Eichhorn, Jordan, Kohler, 
Waurenbrecher, Pernice, Zordan, Died, Wolff, Zacharid in Göttingen. 

27) ©. den Art. „Unftanbesmäßige Ehen.” 
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Aus dieſen Gründen hielten denn auch, wie Jaup gründlich nachweiſt, nicht blos 
faft alle Familiengefege,, fondern auch die Standesmeinung des hohen Adels, ja das ganze 
mweftphätifche Grafencollegium, und felbft die freilich gefeglich eben fo wie ruͤckſichtlich der 
Bürgerlichen nicht deutlich genug ausgefprochene fubjective Meinung fehr vieler Urheber 
des Reichsgeſetzes die Heirath reichsftändifcher Adeligen mit niederen Adeligen eben fo gut 
für Misheirathen wie die mit Bürgerlihen. Und der König Friedrich der Grofe ver: 
langte fogar vom Kaifer, daß er den Reihshofrath anweiſen follte, jede Ehe reihsftän: 
dDifher Perjonen mit Niht:Reihsftändifhen für Misheirathen zu erklären. 
Man muß alfo, will man einmal Misheirathen im Stande der Freien annehmen, juris 
ftiich durchaus die juriftifche Standesgleihheit und Ebenbürtigkeit des hohen reichaftän- 
diichen Adels auf diefe reichsftändifchen Adeligen beichränfen, denn nur fie bildeten einen 
und denfelben, einen durch die größten Vorzüge und eine entfchieden abgegränzte 
Stellung abgefonderten Stand unterfih. Die in den mannigfachſten verfchiedenen Ver: 
hältniffen und Abftufungen an die Bürgerlichen fich anfchließenden nicht reichsftändifchen, 
niederen Adeligen waren niemals ihre Standesgenoffen. 

Aus Allem diefem ergiebt fi, daß nach der ftrengsjuriftifchen Anficht, auch wenn 
überhaupt die Familie Bentink dem reichsftändifchen Adel angehörte, was aber nad) dem 
Folgenden niemals der Fall war, doch von einer Misheirath des Vaters des Beklagten 
nicht die Rede fein kann, daß aber, wenn man, nach der Forderung der Kläger, fie unju: 
riftifch einmal annehmen mill, alsdann ganz nach derfelben Rechtsgrundlage 
der Kläger jelbft, als aus Misheirath erzeugt, gleih unfnccef: 
fionsfähig ift, alfo den Angeklagten nicht verdrängen könnte, vielmehr fich den Rüd: 
fall des Fideicommiffes an früher ausgefchloffene Gognaten oder an das oldenburgiſche 
Zürftenhaus müßte gefallen laffen. 

Denn er ftammt nad) eigener Anerkennung aus väterlicher und großväterlicher Ehe 
weiblicher Seits nur von niederen, landfäffigen holländifchen Adeligen ab, die nimmer: 
mehr dem hoben deutfchen, reichgunmittelbare Landeshoheit befigenden und reihsftän: 
dbifchen Adel ftandesgleich waren. Die ganze reichsgräflih Bentinkfche Familie 
dachte aber fo wenig an eignen reihsftändifhen Adel, daß fie nie eine für ſolche hohe 
Adelige ftandesgemäße Ehe ſchloß; der englifche Zweig derfelben vermählte ſich fogar, 
ebenfalls wie der Vater des Beklagten, mit Bürgerlichen. Die nad) der Bundestagsur: 
kunde eventuell fucceffionsmäßigen Frauen heiratheten wenigftens nur niedere Adelige. 

Diefe ganze bisherige Anficht über Misheirathen, mag fie nun herrſchende Meinun: 
gen verlegen oder befiegen, oder auch nicht, mußten wir ausſprechen, weil e8 unfere felte 
juriftifche Ueberzeugung iſt. Wir fprechen fie auch aus ohne alle politifche Vor: oder 
Abneigung, weil die Politik das hiftorifche Recht nicht verfälfchen darf. 

Uebrigens halten wir allerdings eine gefesliche Befchränkung fucceffionsfi- 
biger Heirathen auf Standesgenoffen unter wirklihen fouverainen Regentenfamilien 
für heilfam, um die Gollifionen der Intereffen der Regierung 
mit den Intereffen der Regierten zu vermeiden, und allein auch die 
öffentliche Wohlfahrt eines Volkes kann für fouveraine Fürften deſſelben ein fo erorbi: 
tantes Ausnahmsrecht entfchuldigen; dagegen halten wir gerade aus demfelben 
Grund die Uebertragung ſolcher juriftifchen Ebenbürtigkeit auf Unterthanen, auf alle 
nicht fouverainen Adeligen, und vollends folche Ausdehnung derfelben auf niemals reiche: 
ftändifche Familien, wie bei der Familie Bentink, auh für politifch durchaus nicht 
heilfam und entfhuldigt. Vielmehr ift fie ſowohl für den fouverainen Adel felbft 
wie für die Staaten nachtheilig. Vollends aber fteht das Fefthalten der Ebenbuͤrtig⸗ 
keits⸗ und Misheirathstheorie des nicht jouverainen Adels gegen die übrigen freien Bürger! 
einer etwa der englifchen Einrichtung Ähnlichen, dem Adel felbft, dem Thron und 
dem Staat wohlthätigen Einrihtung der deutfchen Ariftofratie im 
Wege, ift unglüdlich für diefen Adel, für den Thron und den Staat. 


Dieſes alfo halte ich auch für eine wahrhaft legitime und für die Adelsverhältniffe wohl⸗ 
thätige Theorie. 
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Die Reichögefege, alfo auch die Wahlcapitulationen, find übrigens als ſolche 
niht mehr gültig. Eigentlihe Reihsftände, zu deren Gunften diefe Aus: 
nahmsbeftimmungen gemacht wurden, giebt’8 auch nicht mehr. Die ganze Anwendung 
diefes Gefeges ift ſchwer zu rechtfertigen. Sie ift es mindeftens nicht für 
Übelige, die niemals reichsftändifch waren. Die autonomifhen Familien mögen fi 
nach Belieben Hausgefege machen! 

3) Doch von einer juriftifhen Misheirath kann in dem vorliegenden Falle, wie 
ſchon erwähnt wurde, auch darum gar feine Rede fein, weil hier auch das that= 
fähliche Ausnahmsverhältniß des hohen Adels eben fo wenig als das Ausnahms-Ge⸗ 
feg erweisbar ift, oder weil die Familie Bentink, wie hochanfehnlich fie fei, doch nie 
mals dem wirklichen reiheftändifchen Adel in Deutfchland angehörte. 

VI. Der deutſche reihsftändifhe und der fogenannte hohe 
el, und ber gräflih Bentinfifhe Adel und ihr Verhältnif zu 
Misheirathen. — Schon an anderem Orte 2?) fuchten wir e8 nachzuweiſen, wie 
verkehrt es für den Juriften ift, in Beziehumg auf rehtlihe Verhältniffe 
den nach den verschiedensten fubjectiven Anfichten und Berhältniffen der Menichen unend⸗ 
lich verfchiedenen, mehr oder minder unbeftimmten, ſtets wechfelnden unjuriftifchen 
bloßen Meinungsadel und fogenannten hiftorifchen Ständeunterfchied mit juriftifchen, 
verfaffungsgefeglih bevorzugten Adelsftänden zu vermifchen, oder auch die 
verfhiedenen Zeiten, verfchiedenen juriftifhen Bedingungen und Rechte juriftiicher Adels 
fände mit einander zu verwechfeln. 

Doc; diefe Bermifhung findet in Beziehung auf deutfche Adelsverhältniffe täglich 
und gar ſehr audh in dem gegenwärtigen Proceffe flatt. 

Man ftreitet über den hohen Adel, fchafft fich felbft einen theoretifchen Begriff 
beliebig bald nach diefer oder jener Meinung, dehnt ihn darnad) beliebig aus oder bes 
Ihränkt ihn, fchöpft aus einzelnen dürftigen, misverftändlichen hiftorifchen Notizen wenig 
gefannter Urzeiten oder aus vertworren aufgefaßten wechfelnden Verhaͤltniſſen des Mittels 
alters, oder trägt nach den Meinungen und Berhältniffen der heutigen Zeiten, nach langer, 
gänzlicher Zerftörung des deutſchen Reichsftantes gebildete Begriffe vom hoben und nies 
deren Adel in die juriftifch und politifch andere Welt jenes Reihsftantes und auf 
die nur nach feinen Befegen begründeten Rechte über. So war im Reiche die 
tihsftändifche hoͤchſte Negierung des ganzen Neichsftaates der Mittelpunkt, und die 
Theilnahme an ihr, an der Majeftät des großen Neiches, fehr natürlich das höchfte Stans 
des⸗ und Ehrenrecht und bei erblichem Famitienbefig der höchfte Adel. Und Eein deut- 
ſcher Zurift, deffen Stimme gilt, mußte noch vor Kurzem im Reiche, ja mußte noch vor 
diefem Proceß anders, als daß für den deutfchen hohen Adel Reihsftandfchaft, 
wirklich vollfommenes und befeifenes Recht der Reichsftandfchaft oder des 
Sitzes und des Votums auf Reihe: und Kreistagen abfolut wer 
ſentlich für hohe deutfche Adelswürde fei. Mit Pütter und Häberlin ftimmten 
darin überein auch unfere Klüber und Eichhorn, Jordan, Zöpfl, Runde, 
Mittermaier, Mohl, Heffteru. ſ. w. u.f. w. 

Aber nun ſind Reichsregierung und Reichsſtandſchaft gaͤnzlich untergegangen, aus 
unſerem täglichen Geſichtskreis berſchwunden, und wir haben nur einzelne Landesregen⸗ 
ten, große, wie Oeſterreich, und ganz kleine, wie Liechtenſtein. Da man ihre Familien 
hochadelig nennen will, jo macht man das Regierungsrecht zum alleinigen oder doch ent⸗ 
fheidenden Weſen des hohen Adels und trägt das nun in die hiftorifchen juriftifchen Ver: 
hältniffe des Reiches ohme Weiteres über. in gewandter Anwalt des Klägers, Zabor, 
benugt und vertheidigt diefe Verirrung, und ein höher ftehender Anwalt deffelben, Def f: 
ter, mag, wenigftens nach der gedrudten Verficherung des Hrn. Zabor, gegen die eigne 
frühere, unwiderlegliche, richtige Ausführung fih zur Zuftimmung geneigt zeigen, 
und feine noch ungebrudkte, beffer vielleicht ungefchriebene Abhandlung foll als Auctorität 





23) Bergl. den Art. „Adel.“ 
19* 
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zu Gunſten ſeines Clienten blenden! So wandelbar und beweglich iſt leider deutſche 
Jurisprudenz! 

Und nach ſolchen bloßen hiſtoriſchen Hypotheſen, wahrſcheinlichen und unwahrſchein⸗ 
lichen Meinungen, Verwirrungen und Vermiſchungen ſollen nun juriſtiſche Richter 
Ehren:, Familien: und Vermoͤgensrechte richterlich ab⸗ und zuſprechen! 

Fuͤr unſeren Proceß dagegen iſt Folgendes allein die entſchei— 
dende Rechtsgrundlage. 

Die deutſche Reichsgeſetzgebung, nach welcher unſere Frage uͤber Beraubung des 
Succeſſionsrechts des Beklagten wegen des angeblichen hohen Adels der Bentinkiſchen Fa— 
milie feit 1751 und wegen angeblicher Misheirath feit 1800 und 1809 ganz allein 
zu beurtheilen ift, Eennt den Namen eines hohen Adels gar nicht und vermei- 
det ihn kluͤglich 2°). 

Wohl aber Eennt fie als die hoͤchſte Standesehre im Reich die Reihesftand- 
fchaft und bezeichnet diefe wirklich als eine hohe Standesehre. Sie bildete für die fie 
erblich Beſitzenden früher den einzigen geutfchen Adel, den der Semperfreien (fendbaren), 
der Mobiles. Mag man aud) über frühere biftorifche Entftehungsgründe diefer 
Reichsftandfchaft und nobilitas meinen, was man will, fo viel bleibt gewiß, in der fpäte= 
ven Zeit des Reiches, in derjenigen, welcher aud unfere Proceffragen, der Er— 
werb und Verluft der in ihnen beftrittenen Rechte angehören, finden fid 
andere allgemeine reichsgefeslihe Beftimmungen und Anerken— 
nungen einer anderen hohen Adelsclaffe, welche irgend juriftiich fcharf von Solchen 
fi abfondern ließe, die Jedermann zum niederen Adel rechnet, 
durchaus nicht. Weder Neihsunmittelbarkfeit, noc der Beſitz von Hoheits— 
oder landesherrlichen Rechten, noh gräfliher Zitel, weder für fich allein noch ver: 
eint, begründen ſolchen Unterfchied, und nicht einmal irgend ein gemeinfchaftlicher Name 
fondert fie von anerkannt niederen Adeligen ab. 

Dagegen bilden die Reihsftände und reihsftändifchen Familien eine 
mit diefem Namen oder im lateinifchen: Herren cum voto et sessione eine mit gemein: 
fchaftlihem Namen benannte und feft beftimmte Claſſe, die nicht blos als eine 
allgemein geehrte hoͤchſte Standesclaffe ausgezeichnet wird, fondern durch ihre juriftifchen 
Vorrechte der Mitregierung am Reich und andere, fo wie vorzüglich jene Ebenbuͤrtig— 
keits- oder Misheirathsrehte in allen Wahlcapitulationen feit 1742 
als juriftifch abgefonderter, bevorzugter höherer Adel allem übrigen niederen 
Adel gegenüberfteht. Bekanntlich hatten fie auch das Vorrecht, dag nur aus ihnen 
die Kaifer erwählt werden follten ?®), daß nur aus ihnen der Kaifer feinen Stellvertreter 
auf dem Meichstage erwählen durfte, ſo daß, als Leopold I. den nicht reicheftändifchen 
Grafen von Windifhgräs zu feinem Stellvertreter für Eröffnung des Neichstages 
ernannte, derfelbe von den Reihsftänden nicht zugelaffen wurde. Und befannt find aus: 
druͤckliche Erklärungen über den Vorrang der reichsftändifchen Grafen und der reichsſtaͤn⸗ 
difchen Freiherren vor den nicht reichsftändifchen, über befondere ihnen ertheilte Prädicate, 
wie „Wir“ u. ſ. w. Ganz ausdrüdtic, beſtimmt namentlid) ein fo wichtiges Reichsgeſetz, 
wie die Wahlcapitulation, „daß die Reichsgrafen und Herren, welche im Reich sessionem 
„et votum haben und ale ſolche von Kurfürften, Fürften und Ständen angefehen werden 
„‚(alfo nicht blos vom Kaifer), vor allen andern inländiichen und ausländifchen Grafen und 
„Herren den Vorrang haben ſollen“ ®'). Der Grafentitel an fic aber war zu reicheftändi: 
ſchem Adel unmefentlich, änderte in Beziehung auf denfelben Nichts??), was felbft noch die 
Bundesacte Art. 14 Nr. 4 für die damals noch nicht ganz ausgeftorbenen reichsftändifchen 
Freiherren anerkennt. So läßt fich alfo die gejeglich anerfannte gefchloffene äußere Adels: 


29) Zöpfl, Staatsrecht, M. Aufl. $. 127. 

30) Heffter, Beiträge ©. 46. 64. Wilda, Beitfchrift Bb. II. Heft 2. ©. 3, 

31) Wabhlcapitulation von 1658 III. 21. 24. 9, 

32) Reihsabfchieb von 1548. $. 66. Wahlcapitulation Art. XXI. 8. 2. 
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ihre, noch weniger das gefchloffene große juriftiiche Vorzugsrecht diefer Adelsclaſſe nicht 
verfennen. Die allgemein ober reihsgefeglich anerkannte Ehre der Theil: 
nahme an der Reichsmajeftät, gegenüber von welcher jeder andere Adelige nur alg Unter: 
than erfcheint, und die reichsgeieglich allein für diefe Claſſe ausgefprochene Vorforge für 
ebenbürtige Ehen genügen allein fchon zur juriftifchen Abfonderung diefer Adelsclaffe als 
eines allgemeinen höheren Adels, oder, um mit dem alten Mofer *8) zu reden, um eine 
merkliche Diftinetion” von allem übrigen Adel zu begründen. 

Wenn es alfo der fchriftftellerifchen Theorie beliebt, fpäter, nachdem auch nicht 
reichsftändifcher geringerer Adel entftanden war, diefem als niederem ben höheren un: 
tee dem Namen hoher Adel entgegenzufegen, fo handelt fie nur dann hiftorifch, juri— 
ſtiſch und praftifch in Beziehung auf das allgemeine deutfche Reichsrecht, wenn fie mit all 
unferen tüchtigften Publiciften aus der Zeit des Reiches und lange nachher diefen Namen 
auf den reihsftändifchen Adel beſchraͤnkt. Man bildet fonft nur beliebige, an 
fich für die noch aus dem deutfchen Reiche ſtammenden Rechtsverhältniffe unanwenb: 
bare Theorieen. 

Diefes ift auch jegt noch das Richtige, da auch die einzigen allgemein 
dbeutfhen Gefese feit ber Auflöfung des Reiches, die Bundesgefege im 
Attikel, 14 der Bundesacte und im Artikel 63 der Schlußacte durchaus nur den ehemals 
reihsftändifchen Adel auszeichnen und durch die Beibehaltung ber Ebenbürtigkeit 
mit ihren ehemals mitreichsftändifchen, jest jouveränen Familien, als die höchfte deutfche 
Adelsclaſſe mit den befogderen Rechten der reihsftändifhen Fürften, Grafen und 
Herren anerkennen und nur fie ausdrüdlich und zum erftenmal gefeslich mit dem Na⸗ 
men hoher Adel bezeichnen. Es ift um fo natürlicher, da auc in den einzelnen deut: 
fhen Staaten der praftifche act zu der Anerkennung derfelben juriftifchen Grundanficht 
hinfuͤhtte. So erkennen die Verfaffungen und Gejege diefer Staaten, 5. B. von Baiern, 
Würtemberg, Baden und Heffen, ausdrüdlich nur die ehemals reihsftändifchen 
Familien al8 den hohen und ftandesherrlichen Adel an. So fonderte auch die königlich 
preußifche Megierung bei der Huldigung zu Berlin ganz ausdruͤcklich nur die ehemals 
reichsſtaͤndiſchen Fürften und Grafen von allen übrigen fonft durch Landbefig und Rechte 
noch fo reichlich ausgeftatteten Fuͤrſten und Grafen ab, erklärte nur fie als Ebenbürtige 
der koͤniglichen Familie, ließ fie abgefondert ohne Förperlichen Eid huldigen, befreite fie 
auch geieglich von ſolchem gerichtlichen Eid. 

So ift alfo offenbar im Reich wie im Bund geſetzlich und juriftiich nur der ehemals 
ticheftändifche Adel eine von allem niederen Adel fcharf gefhiedene hohe Adelsclaffe. 

Doch die allernächfte juriftifch praftifhe Grundlage für unferen 
Proceß ift die folgende: 

An Beziehung auf allgemein gefegliche Beraubung der Succeffion wegen Mishei- 
rath reden alle deutfchen NReichsgefege, die Wahlcapitulationen von 1742 und bie ſpaͤte— 
ten ſammt allen Projecten und eben jener reichsgerichtliche Spruch in der meiningifchen 
Succeffionsfache, es reden felbft die gerichtlichen Urtheile überhaupt ſtets wiederholt ganz 
ausdruͤcklich nur von Reichsſtaͤnden undvon reiheftändifhen Succeſſio— 
nen. Es iſt auch die geſetzgeberiſche Abſicht, gerade nur die reichsſtaͤndiſche Genoſſenſchaft 
durch die reichsſtaͤndiſchen Geſetze gegen Verkleinerung ihres Familienanſehens zu ſchuͤtzen, 
voͤllig natuͤrlich und ausgeſprochen. 

Wer mag nun noch einen Juriſten, einen Rechtsmann ſich nennen, der gegen die 
Worte klarer Geſetze und gegen alle erſten Rechtsgrundſaäͤtze ein fo er 
oehitantes Ausnahmsgefes der Beraubung der Ehrene, der Fami— 
liens und Bermögensrechte Übertragen will auf gemeinrechtlich vollgultig Be: 
schtigte, Für welche Fein Hauch eines allgemeinen Geſetzes foldhes 
ztauſame Beraubungsreht vorfchreibt oder erlaubt! 

Hier hilft Fein anderes hohes Adelsreht. Nur für wirkliche deutſche 
Reihsftände und ihre Familien und für „Stände des Reichs“ oder aus 


33) Bon den Reichöftänden S. 805. 
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ſolchem „Hauſe entſproſſene Herren“, wie die Wahlcapitulationen ſagen, 
nur um die Verkleinerung ihrer Haͤuſer zu verhindern, forderten und begruͤndeten die— 
ſelben Staͤnde des Reichs das Geſetz gegen Misheirathen, nur fuͤr ſie giebt's ein 
allgemeines und reichsgeſetzliches Misheirathsrecht. 

Nicht einmal durch einhelligen autonomiſchen Beſchluß ließ der Kaifer den Reiche: 
rittern , die doch landesherrliche Befisungen hatten, die Einführung von Misheiraths: 
rechten zu. Sie baten darum 1601, erhielten aber nie aiferliche Genehmigung °*). 
Die fraͤnkiſche Reichsritterfchaft erneuerte 1718 die Bitte. Der Kaifer weigerte wieder, 
wollte nur bei einer persona, die nicht blos vilis, fondern auch turpis fei, ſich vorbehalten, 
die Ehe als Misheirath zu erflären. Der Reichsritter Freiherr von Truchſes heirathete 
eine Bauerstochter und der Reichshofrath und Kaifer erklärten die Ehe nicht für Mishei⸗ 
rath, fondern für gültig **). 

MWären alfo auch die Bentink's in irgend einem anderen hiftorifch oder philoſo— 
phifch gebildeten, ja, was nicht der Fall ift, nad) einem in anderen Beziehungen 
gejeslich beftätigten weiteren Sinne hochadelig, dürfte auch, was nimmermehr 
der Fall ift, das neue Zugefländniß eines nad dem Verſchwinden des Reichs und der 
Reichsftände im Sinne des neugefchaffenen Bundes und feines Artikels 14 mit ganz eigen: 
thuͤmlichen Rechten gebildeten hohen Adelsrechtes r uͤck waͤrts auf die Beit des Reiches und 
der im Proceffe ftreitigen Erwerbung des Fideicommißrechts bezogen werden, — mas hälfı 
diefes? Mas hälfe e8 bei einem Gerichte, welches noch eine Ahnung von Gerechtigkeit 
hat? Die Familie des Königs von England ift ja doch fiher auh hochadelig und 
allen deutfhen Souveränen ebenbürtig, und doch gilt für fie fein 
Misheirathsrecht, und für das Erbrecht in ihr Land Fein Ausichluß wegen deſſel⸗ 
ben. In allen 150 Jahren, feit der erſten Entjtehung auch nur einer Aldenburgifchen, 
dann fpäter der Bentinkiſchen Familie, fe lange es noch, Reichsſtaͤnde und als jolche allgemein 
geltende Reichsgefege für fie gab, hatte die Familie nie reichsftändifch werden Eönnen, noch 
viel weniger ihr Fideicommif. Es mar nicht einmal das dazu doch möglichermerfe 
fähige unmittelbare Kniphaufen reichsftändifch geworden. Heute alfo deffen ftatutari; 
ſches gemernrechtliches Vererbungsrecht wegen eines den Fideicommißguͤtern völlig fremd 
gebliebenen reihsftändifchen Rechts zu zerftören, das wäre nicht minder himmel: 
ſchreiend, als etwa eine für Reichslehen früher mögliche Ausfchließung der Frauen oder 
eine Felonieberaubung auf diefe Güter anzumenden, ja von dem als Meichslehen wenig: 
ſtens denEbaren Eleineren Kniphaufen die Beraubung für den gemeinrechtlichen und ſta— 
tutariichen Erben auch auf die abfolut alodialen Privargüter Varel u. f. m. beliebig über: 
gutragen, was felbft bei wirflihen Reich slehen in Zeiten des Reichs unmöglich war. 

Hiermit fönnen wir die Beleuchtung aller verichiedenartigen in diefem Proceffe aut 
geheckten, zum Theil zu ganzen Büchern ausgedehnten Theorieen über hoben deuticen 
Adel befeitigen ; vollends auch alle Scheingründe aus einzelnen zufälligen Hoͤflichkeits— 
pbrafen für die allerdings anfehnlicye Aldenburgifche und Bentinkiſche Familie, aus 
allerlei zufälligen, offenbar irrigen oder in einem unjuriftifchen weiteren Sinne genom- 
menen, von dem Beklagten bereits ſchon hinlaͤnglich entkräfteten Aeußerungen in den fd 
gerifchen Schriften. 

Nenne man hohen Adel, was man will, theoretifice man über feine Entftehung 
und über die Anfehnlichkeit der Bentinfifchen Familie, wie man will — die Befchränfung 
des härteften Ausnahmsrechts juriftifcher Misheirath auf wirkliche Reihsftände 
und ihre Häufer ift juriftifch eben fo unumftößlich als der ftete Mangel wirklichen 
Reicheftandfchaftsrechts für die Bentinfifche Familie. 

Nur zur deutlicheren Würdigung des hiftorifchen Bentinkifchen Adels ferbft bemerke 
ich noch, daß ich nach früheren langen Studien und wiederholten Prüfungen der deutſchen 
Adelsverhaͤltniſſe und nad) früheren Ausführungen, deren Beweife bis jest nie erſchuͤttert 





34) Pütter, Ueber Misheirathen. ©. 485. 
35) Mittermaier, Deutfches Privatrecht. $. 378, 
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wurden 9), ſowohl die wefentliche Begründung als auch die Beſchraͤnkung des deutfchen 
hohen Adels auf die Reichsftandfchaft auch hiſtoriſch in jeder Hinficht begründet finde. 

Zwar wirken bei Ausbildung eines jeden großen hiftorijchen Inftitutes mehrfache 
einzelne Berhältniffe mit und es laffen fich auch zumeilen einzelne ausnahmsweife Er- 
ibeinungen nachweifen. So hatten ſchon in ältefter Zeit einige deutfche Völker hochan⸗ 
fehntiche und wenigftens beinahe erbberechtigte Königsfamilien. Aber ihr Zufammenhang 
mit fpäterem Reichsadel ift fait überall nicht mehr biftorifch nachweisbar und reichte nim= 
mermehr aus für den zahlreichen deutfchen hohen Adelsftand, der vielmehr biftorifch nach⸗ 
mweisbar aus anderen VBerhältniffen hervorging. Zum Theil wirkte zu diefer Bildung mit 
die zuerft factifche, dann juriftifche Erblichkeit der Reichsgrafen: und Derzogsämter 
und der mit ihnen verbundenen ebenfalls erblidy werdenden Meichslehngüter. Aber 
auch diefe Erblichkeit war nicht Hauptgrund und nicht ausreichend für die Bildung des 
hoben Adels. Diefes beweiſt fehon allein das, daß der weit zahlreichere Theil der reiche: 
fändifchen Familien aus reichsfreiherrlichen (dynaftifchen) Familien beftand, die nur erft 
ſpaͤter Grafenämter, Reichelehen oder gräfliche und fürftliche Titel erhielten. Letzteres än= 
derte jedoch an ihrem reichsftändifchen hoben Adelsrecht wefentlih Nichts, da es ja viele 
Grafen und auch Fürften gab, die nie hochadelig und reichsftändifch waren, und von denen 
felbft die heutigen ftandesherrlihen Rechte nur einige aus bloßer freier Gnade ihrer 
Souveräne erhielten. 

Es weiß jeder Geihichtstundige, daß um jo mehr, je mehr man in die früheren Zei- 
te zuruͤckgeht, in und nach welchen der hohe deutfche Adel fich ausbildete, noch mehr als 
in jenen citirten reichsgeſetzlichen Anfichten, die hoͤchſte Ehre in der hoͤchſten po: 
litifhen Freiheit und Mitregierung der vaterländifhen Angelegen= 
heiten — in der Reihsftandfchaft beftand, wozu ald reale Grundlage aber 
ſtets unmittelbarer Grundbefi ig gehörte. Hierauf beruhten nicht blos alle gefeglichen alten 
Eprentitel, liberi, qui proprium possident (nady deutſchem Ausdrud Adalingen), 
boni homines, meliores, Rahimburgen, Arimannen, fondern auc die des 
hoben deutfchen Adels noch in den Rechtsbüchern des Mittelalters, wie liberi, lıberi do- 
mini, Freiherren, „ingenui, d. h. zu Latein Hoͤchſtfreie“, Semperfreie, d. b. die zu 
der Reichsſend⸗ oder Reichsftandfchaft geeigneten Freien ?”). 

Aber als die alt germanifche, fimmberechtigte Theilnahme aller freien Grundbefiger 
an der alten Reichsverfammlung der Maifelder und der Kaiferwahlen für die Eleineren in 
den Feudalzeiten allmälig aufhörte und die ftimmberechtigte Reichsftandfchaft von der be: 
güterteren, angejeheneren und machtigeren Glaffe der Reichsftände, die zum Theil unter 
dem Namen der Optimaten und Vornehmeren, principes, primores, eine Art Oberhaus 
und Vorberathung gebildet hatten, allein in Anfpruch genommen wurde, da erft bildeten 
fich fehr natuͤrlich diegenigen reichsfreien, reichslehnbaren und reichsamtlichen Familien, die 
ſich neben den wechfelnden Vertretern der unmittelbaren geiftlichen Stiftungen und Städte 
in dem allmälig gefchloffenen reichsftändifchen Körper die Theilnahme an demfelben und 
an der Reichsmitregierung erblich zu behaupten und zu erwerben mußten, fehr begreif- 
(ih den erblichen, den reichsftändifchen — den hoben Abel aus. 

Seine Wefenheit beftand alfo wirklich in der Reichsſtandſchaft, jedoch in un: 
mittelbarer ebenfalls wefentlicher Verbindung mit feiner perfönlichen und realen Be: 
dingung für diefe ſelbſt, nehmlich Reichsunmittelbarkeit und angemeffener reichsunmittel⸗ 
barer Grundbefig, auf welchem fich die Befiger jest aus den großen altdeutfchen Freiheits⸗ 
rechten und Schuß und Gerichts- und Repräfentationsrechten über die Hinterfaffen ?®) 
und aus erworbenen Privilegien, urfprünglich gräflichen und herzoglichen Amtsrechten, bie 
fogenannte Randeshoheit ausbildeten, die der mweftphälifche Friede vorzugsweiſe zu 


36) ©. den Artikel „Adel“, a Deutfcher Abel in ber Altern Beit 
und im Mittelalter. 
» Siehe diefes Lexikon am a. 
38) Wovon fogar fehon in feiner —2 der Zitel des alten ripuariſchen Geſetzes de 
ingenuo repraesentando handelt. 
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Gunſten der Reichsſtaͤnde beſtaͤtigte und welche auch am Vollkommenſten bei dieſen be— 
ftand 9). Dieſe territoriale Grundlage, dieſe reichsunmittelbare landeshoheit— 
liche Beſitzung mußte auch jegt von der Genoſſenſchaft als genuͤgende Grundlage der Reichs— 
ftandfchaft anerfannt und aufgenommen, immatriculirt fein, aͤhnlich wie von Uralters 
her in der Volksverfammlung die Inveftitur des neuen Grundbefigers und reichsitändifchen 
Genoffen ftattfand. Die landeshoheitlichen Rechte wurden übrigens auch von Anderen, 
namentlich von den Reichsrittern erworben, denen zu dem reichsftändifchen oder hohen 
Adel gerade nur das fehlte, daß es ihnen nicht geglüct war, die Reihsftandfchaft zu 
behaupten oder zu ertverben 40), ı Deshalb rechnete man fie ‚ als alle Verſuche und zulegt 
auch der von Leopold J., ihre Aufnahme in den gefcloffenen Reichskoͤrper zu erhalten, 
fcheiterte, allgemein zum niederen Abel. Alle ihre landesherrlichen oder Landeshoheit- 
lichen Befigungen, felbft nicht verbunden mit Neihsunmittelbarfeit und mit 
hohen gräflihen und fürftlihen Titeln, wie fie viele befaßen, machten fie 
doch niht hochadelig — gründeten ihnen nicht einmal im Bunde die neuern ftandes- 
herrlihen Rechte — weil ihnen die Weſenheit, die Reihsftandfchaft fehlte, 
felbft nachdem der Kaiſer feinerfeits, ſowie früher auch rüdfichtlich der Aldenburgs, dazu 
gewilligt hatte. 

Reichsſtandſchaft, mithin wirklichen hohen Adel, hatte und erhielt nun niemals 
irgend ein Glied der Bentink'ſchen Familie. Selbſt der Graf von Aldenburg erhielt fie 
nicht. Der Kaifer hatte ihm nur feinerfeits die Zuftimmung ertheilt, fie zu erwerben, 
fofern er, mie fich von felbft verftand und das Diplom mit der Hinmweifung auf bie zu 
erwerbende Aufnahme in das freisftändifche und grafliche Collegium ſelbſt ausfpricht, die 
übrigen mwefentlichen Grundbedingungen, das angemeffene unmittelbare Landes: 
hoheitsgebiet und die von der Einwilligung der Neichsftände abhängige Aufnahme in die 
Reichsſtandſchaft, alfo zunächft die in die Reichs- und Kreisverſammlung und die Im— 
matriculirung feines Landes als reichsftändifches Land erlangte. Beides nun verfagten 
dag weftphälifche Kreis- und Grafencollegium fogar ausdrüdlich und wiederholt den Gra- 
fen. Es fand alfo deren reale oder perfönliche Qualitäten oder beide für den wirklichen 
hohen Adel ungenügend. 

Seit 150 Jahren befigen fie Grafentitel, aber niemals Reichsſtandſchaft. Wer 
aber zu irgend einer Rechtserwerbung zwei Stimmen oder Bedingungen rechtlih nöthig 
hat und nur eine erlangt, hat der das Recht erworben oder nicht erworben ? Ein Min: 
derjähriger, fo fagte man mit Recht, der das Alter zur möglichen Ermwerbung der Groß- 
jährigkeit durch venia aetatis erreicht, aber fie felbft nicht erworben hat, ift der groß: 
jährig? 

Es wird alfo in der That faft lächerlich, wenn die Kläger und ihr Anwalt, Hr. Dr. 
Zabor, einen wahren reiheftändiichen hohen Abel in der ertheilten Hoffnung auf denfelben, 
ja in der juriftifch ſchon lange völlig zerftörten Hoffnung finden wollen. Sie erniedrigen 
in ihrer Ableitung alles Adelsrechts allein von Eaiferlichem Zitel den unabhängigften und 
realften Adelftand der Melt zum bloßen Briefadel. Sie vermifchen dabei und auch bei 
ihren angeblich unterftügenden Beifpielen ftets die factifche Ausübung Derer, welche, 
wie der alte Mofer*') fagt, das vollftändige Recht befigen, fo daf die Nichtaus: 
übung lediglich von ihrem freien Willen abhing, welche Ausübung allerdings mehr ift 
als nöthig, und die bloße Fähigkeit und Hoffnung zufünftiger Nechtserwerbung, 
bie viel weniger ift, mit dem mwirklihen, dem vollen Recht. Es fehlt bei den 
Bentink's aber nicht blos die Ausübung, fondern Das Recht, das volle wahre 
Recht und der Befig der Reihsftandfchaft ſelbſt und die dazu wefentliche 
Zuftimmung und Aufnahme von Seiten der Neichsftände, der rechtlich mögliche und 


39) Häberlin, Handbuch bes Staater. Bd. a $. er Repertor. Bd. IV. ©. 
559, Majer, Deutſches Staatsreht. Bd. I. $. 91. $. 38 


40) Häberlin a. a. D. Leiſt, En §. * 


+1) Von ber Reichsſtaͤnde Landen. VIII. S. 476. „Es fehlte ihnen nicht am Recht 
bes Sitzes, fondern am Willen, es auszuüben.” 
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mieffiche Eintritt in das reichsſtaͤndiſche nicht blos perſonale, ſondern vorzugsweiſe reale 
Adelsrecht. Mit dem Mangel dieſes erſten oder weſentlichſten Rechtes fehlte ihnen 
auch die zweite Bedingung, die der genügenden territorialen Grundlage für die Reiche: 
ftandfchaft. Es fehlte ihrem Landbefig, welcher niemals als genügende und wirk— 
lihe Grundlage der Reihsftandfchaft anerkannt und als folher, als Reichsgraffchaft 
in bie reichs- und Preisftändifhe Matrikel aufgenommen war, die juriftifche Wer: 
bindung mit dem hohen Adels» oder Reichsftandichaftsrecht, ebenfo mie einem zu Lehen 
offerieten , aber nicht acceptirten Gute die Lehnbarkeit fehlt. 

Jenes Traumbild eines blos in der Hoffnung beftehenden etwaigen zukünftig zu er: 
werbenden Reichsftandfchaftsrechts foll dann durd) fophiftifhe Wermifchung mit anderen 
Zraumbildern und durch die Verwirrung der Zeiten einigen Effect der Taͤuſchung erhalten. 
Da wird einerfeits auf das Eaiferliche Recht der Adelsertheilung hingewiefen und anderer: 
feit8 auf den Befiß des übrigens blos theilmweife reihgunmittelbaren und landesherr⸗ 
lichen Fideicommißguts. In früheren Sahrhunderten bloßer Uebergangszeiten von dem 
älteren allgemeinen Reichsftandfchaftsreht aller reichsunmittelbaren freien 
Landbefiger auf den Maifeldern zu dem gefchlofienen und ausfchlieflichen 
fpäteren feudalariftofratifhen Reihsförper, da Fonnte vielleicht der reichs— 
unmittelbare landesherrliche (ja überhaupt der teichsunmittelbare freie) Landbeſitz als ein 
Zeichen für reichsftändifches Recht angeiehen werden, aber diefes gab natürlich damals 
feinen hoben Adel. Ebenfo konnte in derfelben Zeit, wo alle Grafen und Herzoge noch 
Eaiferlihe Beamte waren und Amtsrechte hatten, die vom Kaifer in Verbindung mit 
reihsunmtittelbarem Iandesherrlihem Gut zu Lehen ertheilt wurden, der Kaifer ziemlich 
frei durch die Ertheilung Eaiferlicher Amts» und Lehnrechte und ihrer realen hohen Rechte 
und Würden folchen, die fie und zugleich die angemeffenen reichsunmittelbaren Gebiete be: 
faßen oder erhielten, bie Theilnahme an der Reichsftandfchaft verfchaffen (jedoch lange 
Zeit nur in Verbindung mit einem Wahl: oder Anerkennungsrecht der Bürger, auch meift 
mit $amilienerbrechten und ftets mit der Anerkennung der Reichsgenoffen). 

Alles diefes war aber längft anders zur Zeit der Aldenburgifchen und Bentink'ſchen 
Adelsdiplome. Es war anders feit der geichloffenen erblihen Reichsſtand— 
haft, feitdem e8 hundert reihsunmittelbare Land =» und Ritterguts= und Randesherrlich: 
feitsbefiger und vollends nach der Einführung des Briefadels unter Karl IV. viele Titular— 
Grafen und Fürften ohne Reihsftandfchaft, alfo auch ohne hohen Adel gab. Bei jenen frü- 
beren Eaiferlichen Ertheilungen von Grafenrechten gehörte audy das wirkliche Reichslehn zu 
dem Eintritt in die Reichsftandfchaft, niemals genügte der bloße Titel. Nie aber war indem 
Sinne, wie man behauptet, der Kaifer die Quelle des Adels, daß er beliebig Jeden hätte 
zur Reichsftandfchaft rufen können , oder daß er nicht allen reichsftändifchen freien größeren 
Landbeſitzern (Dpnaften), allen erwählten oder erblichen Grafen und Herzogen ihre alten 
Reihsftandfchaftsrechte Laffen mußte. Der König von England heißt auch die Duelle 
aller Ehre und der Adel hat doch meift ohne ihn Adel und Reichsftandichaft. Nie war aber 
der nur allzu fehr eingefchränfte deutfche Kailer, wie Hr. Tabor meint, ein folder 
Defpot, daß er willfürlich beftimmen konnte, wer deutfcher Reichsftand fein follte. Dazu 
war ftets und von den altdeutfchen Volksverfammlungen und Gutsübertragungen an ftill- 
fhmeigende oder ausdrüdlihe Anerfennung ber realen Grundlagen und Aufnahme 
in bie Genoffenfchaft von Seiten der Genoffen noͤthig, welche aber bei gültiger Belehnung 
mit hohen Reichsämtern und Reichslehngütern natürlich nicht leid,t fehlte. Sobald aber 
ieit dem fpäteren Beginn jenes bloßen Eaiferlichen Brief» und Diplomenadel®, den der 
wirkliche Adel haßte und geringfchägte, den aber nun Hr. Tabor an die Stelle des leß: 
teren fegen möchte, fobald feit Karl IV. jenem Rechte der Reicheftände Gefahr zu drohen 
ſchien, fo drangen fie zum Schuge des wahren Adels auch auf die ausdrüdlidhen Ga: 
tantieen des alten Rechts, daß die Reichsftandfchaft nie ohne die reichsfländifche 
Aufnahme und Zuftimmung der Genoffen wirkfam ertheilt werden könnte. Diefes war 
durchaus nicht etwa, wie man es darftellen möchte, eine neue Ufurpation der Reichsftände, 
fondern die natürlichfte Aushbung, Fefthaltung und Sicherung des Alteften natürlichften 
Rechts der Reicheftände. Es fand flatt ganz auf diefelbe Weife, wie in Deutfchland ge 
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woͤhnlich die ausdruͤckliche Geſetzgebung bereits beſtehende Rechtsverhaͤltniſſe nur woͤrtlich 
ausſprach. So erſcheint es ſelbſt in den von dem Kläger angeführten Urkunden #?). Schon 
feit 1582 war die Zuftimmung der Reichsftände für neue Reichsſtandſchaft als rechtlich 
nothmwendig anerkannt, wenn auch die Katier dies Recht zu umgehen ſuchten. Leift’s 
Staatsrecht II. Aufl.$.72. 75. Kurz vor dem an den Grafen von Aldenburg ertbeilten 
Adelsdiplom erkannte der Reichsabfchied von 1641, 8. 27 und 97, ausdrüdtich das reiche: 
ftändifche Zuftimmungsrecht für neuen Eintritt von Reichsftänden an, die „ Willigung 
von Kurfürften und Ständen in die Admiſſion“, und vertveigerten die Reichs— 
ftände hartnädig lange Zeit neuen Fürften und Grafen, fo Hohenzollern, Eggenberg und 
Lobkowitz, den Eintritt in die Reichsftandfchaft vor ihrer Zuftimmung und Aufnahme *?). 
Und noch unmittelbar vor der Ertheilung des Grafendiploms an den Grafen von Aldenburg 
beeidigten in der Wahlcapitulation vom 8. Juni 1653, $.25, die Reichsftände Fer: 
dinand IV. auf diefes ihr älteres, jet nur veichsgefeglich abermals neu beftätigtes 
Recht. Das Aldenburgifche Grafendiplom war fpäter, vom 15. Juli 1653. Die Wahl: 
capitulation fordert, daß der Kaifer den Reichsftänden „wider ihren Willen Eeine 
„neuen Mitglieder aufdränge, daß diefelben mit gehörigen Reichsguͤtern genuͤgſam qua- 
„lificirt, fie in einem beftimmten Kreiscolleg vorher immatriculirt und die Stände genüg- 
„Sam gehört worden feien”, und dieſe Wahlcapitulation, gültiges mit des Kaiſers Zuftim- 
mung errichtetes Reichsgefeg und feine Anerkennung früheren Rechts, war natürlich rechts: 
gültig aud für ihn. Doch auch der jüngfte Reichsabichied von 1654, $. 179 und nach—⸗ 
mals fpätere Mahlcapitulationen erneuerten abermals die Vorfchrift der Nothwendigkeit 
der Einwilligung der Neichscollegien für die Ertwerbung des Reichsftandfchaftsrehts. Es 
ift eitel Thorheit, mit dem Kläger aus fpäteren pofitiven Erklärungen zu folgern, dafi das 
Recht früher nicht beftanden hätte. Früher und fpäter vermweigerten aber wirklich die 
Stände dem Grafen von Aldenburg auf feine wiederholten Bitten die Aufnahme. Die 
Grafen von Aldenburg felbit dachten nicht im Mindeften , daß etwa die Reichsftände hie: 
bei fie und den Kaifer verfaſſungs- und rechtswidrig verlegt hätten; fie dachten 
mithin nicht wie Herr Zabor daran, daß fie ein unbedingtes, ein vollftändiges 
Recht der Reihsftandfchaft fchon allein durch des Kaifers Grafendiplom erworben 
hätten. Sie dachten nicht daran, daß fie einen Eaiferlichen oder reichsgerichtlichen Rechte: 
ſchutz dagegen anzufprechen hätten; fie dachten mit einem Worte nicht wie Herr Xabor an 
die Abſurditaͤt einer unbefhränftten Faiferlihen Machtvollkommen— 
heit zur Ertheilung der Reihsftandfhaft, zur Ertheilung felbft an einen 
damals noch Güterlofen und Mittelbaren. 

Es find alfo wirklich Traumbilder, diefe allzu fehnell von einigen höheren Patronen 
der Kläger gut geheißenen leichten Zabor’fchen Theorieen. Es ift verkehrt, daß fie frühere 
Zeiten und Bedingungen des altdeutfchen Reichsftandfchaftsrechts mit den Bedingungen 
der Erwerbung diefes Rechts im 17. Jahrhundert, two die perfönlichen weltlichen Reiche: 
ftände einen gefchloffenen Körper des hohen Adels bildeten, verrechfelt. 

Es ift vollends ein Traumbild, daß fie nicht blos eine im Diplom erwedte Hoff: 
nung mit der Wirklichkeit der Theilnahme an diefem hoben Adelsverein, fondern daß fie 
einen Brief» und Zitularadel mit dem wirklichen realen deutfchen hohen Adel verwechfelt. 
Denn mas ift nun das Eaiferliche Adelsdiplom für den damals befiglofen neu Geadelten 
Anderes ohne die wirkliche Aufnahme in die Reichsftandfchaft und mit dem bereits zerſtoͤr⸗ 
ten Hoffnungstitel auf diefelbe, ja ohne juriftifche Verbindung mit einem reichsftändifchen 


42) Ihre Denkfchrift an den Bundestag. Berlin 1840. ©. 26 ff. 

43) Nah dem Reichsabfchied von 1641 willigten fie in die Abmiffion, erklärten aber 
am 12. Dctober deffelben Jahres, daß ihre Introduction von den drei Bedingungen abbinge, 
daß fie mit gehörigen reihsimmebdiaten Herrfchaften begütert feien, daß biefelben 
für ihre Reichslaften immatriculirt feien und daß fie fich wegen ber Präcedenz mit ben 
Betheiligten benommen hätten. Erft durch den Reichsabfchied von 1654, $. 197, wurben 
fie mit abermaliger Zuftimmung ber Reichsftände introdueirt und jegt und auch 1658 und 

ru in dem Project ber beftändigen Wahlcapitulation biefe Einwilligung ftets als nothwen⸗ 
big für die Ermwerbung des Reichöftandfchaftsrechtse abermals und abermals gefordert, 
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Gebiet — was ift e8 Anderes als ein bloßer von dem wahren deutfchen hoben Adel gering- 
gefchägter Brief» oder Diplomenadel ?_ Geringgefchäst felbft bei Grafen und Für- 
fen, die trog ihrem Grafen und Fürftentitel doch anerkannt nicht hochabdelig find. Soll 
aber das bloße Hoffnungsrecht auf eine mögliche künftige Neception in den wirklichen hohen 
Kelftand ſchon den mirflichen hohen Adel verleihen, gleichviel ob allein oder mit einem 
Patrimonialbefiß, das ebenfalls den hohen Adel nicht giebt — nun, dann ift alle Welt 
hochadelig, zumal nach der früberen biftoriihen Wahrheit jenes berühmten Gedicht über 
den hohen Adel vom Ende des Mittelalters, welches darftellt, wie mancher Familie «8 
gdang, glüdlich von unteren Stufen allmälig durch Ermwerbung ber realen Bedingungen 
zum hohen Adel empor zu ſteigen, während Andere zugleich mit dieſen Bedingungen auch 
den hohen Adel wieder verloren **). Selbſt noch am Ende des 18. Jahrhunderts, 1783, 
erwarb ein niederer Adeliger, der Hr.v. Wallmoden, fi durch Kauf eine reicheftän- 
diſche Derrfchaft, wurde vom Kaifer geadelt, von den Reichsftänden aufgenommen, wurde 
fo reichsftändifcher Graf und Landesfürft, abernur durch die realen Bedingungen und 
duch die Aufnahme. Aber feine frühere Fähigkeit machte ihn nicht hochadelig. Es 
it zumal heute gar Manchem möglich, hochadelig zu werden, wenn ohne Faiferliche Zu: 
ſtimmung blos die politifche Zuerfennung des hohen Adels von Seiten fouveräner Fürften 
oder des Bundes den hoben Adel giebt und wenn dann diefe Zuerfennung, nachdem heute 
ohnehin die realen Grundlagen, die Neichsftandfchaft mit Kandeshoheit und Reichsun: 
mittelbarfeit, für fo viele deutfche Hochadelige ganz verloren find, der hohe Adel felbft alfo 
fhon eine Art Zitularadek ift, fo liberal ertheilt wird, wie an die holländifchen und eng⸗ 
liſchen Grafen Bentinf. 

Mag vielleicht auch abgefehen von der Minderung der Geltung des hohen Adels und 
der Ebenbuͤrtigkeit felbft für die fouveränen Familien eine jegige Ausdehnung des hohen 
Adelsſtitels ziemlich gleichgültig fein! Sind e8 ja doch in der Hauptfache nur Worte 
mit dieier Ebenbürtigkeit. MWirkliche, reale Standesgleihheit — mo ift 
diefe zwifchen fouveränen und Unterthbanen= Familien ?_ Zwiſchen Mitgliedern 
des nationalen Bundes und Doppelt = Untergebenen deffelben ? Auch verfteht ſich's ja von 
ſelbſt, daß ſolche Ebenbürtigkeits = und hohen Adelstitel für alle die fürftlichen Häufer, die 
durch befondere Hausgefege nur Ehen mit wirklich ehemals reiheftändiichen Familien oder 
mit höhern Glaffen derjelben als ebenbürtige Ehen anerkannten oder ferner fie anerkennen 
wellen, ihr jus singulare, ihre fouveräne Autonomie und ihr Privatfürftenrecht durch 
Bundesbefchlüffe nimmer geändert, daß die nach ihnen unebenbürtig Gebore— 
nen nie fucceffionsfähig für fie werden. 

Anden diefe Tabor’fche Theorie hält öfter felbft diefe Fähigkeit, diefes Hoff: 
nungsrecht für juriftifh Null. Denn nad andern Erklärungen foll unmittel: 
dbarer Zandbefis mit patrimonialen oder landesherrlihen Rechten den 
hoben Adel geben. Aber welcher? wie großer? und feit wann? Der bloße 
Zitel Graf, der Beinen reichsgefeglichen hohen Adel giebt, das allen Reichsrittern auch für 
fi allein zuftehende landesherrliche Recht, das ihn ebenfalls nicht giebt, und die dritte 
Null in Beziehung auf den wirklichen hohen Adel, die Fähigkeit oder Hoffnung zu dem⸗ 
felden, fie follen ald 3 Nullen den ganzen hohen Adel machen. Jeder Kenner deutſcher 
Verhättniffe weiß es, daß es ſtets im Reiche, vollends früher, Hunderte von Guts- und 
Herrſchafts beſitzungen gab, viele größere und reichere ald Kniphaufen, gleich große 
und Heinere, und mit denfelben Rechten, die auch die Reichsritter befaßen, dann auch 
öfter mit Grafentiteln — die doch entichieden nicht zum hohen Adel gehörten *°). 
Jedenfalls giebt ihnen Bein Meichsgefeg diefe hohe Adelswürde, die Ebenbürtigkeit, noch 
weniger die veichsftändifche Würde und Berechtigung. Vollends aud) von Misheiraths⸗ 
ticht und felbft von dem heutigen ftandesherrlichen Nechte, außer etwa durch Gnade 
ihrer Souveräne, ift keine Rede. Was iſt's aljo mit jolchen neugebadenen hohen 





44) Siehe diefes Lexikon Bd. I. ©. 305. ' , 
‚%) Mihaelis und die Dupfißfchrift haben die Beifpiele gehäuft. S. befonders 
Died, Entgegnung. I. S. 34 ff. Urtheil. ©. 264. 
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Adelsbegriffen, wie ſie nach anderen hiſtoriſchen und politiſchen Momenten, aber ohne 
juriſtiſche, allgemein geſetzliche Vorzüge, für einen beliebigen Meinungs: 
adel im Gegenfag gegen einen juriftifhen allgemein gefeslihen deutſchen 
hoben Adelftand, jede neue luftige Theorie beliebig fchaffen kann ? | 

Ueberfehe man jedenfalls nicht, daß alle diefe neuen politifchen Adelszuerfennun: 
gen eines Theils nimmer die Gefchichte und das geſchichtliche Recht und feine 
Grundlage für früher wohlerworbene Rechte und für früher entftandene Proceffe rüd: 
wärts ändern Finnen. Niemals kann fpätere Titels und Namenverleihbung eine nie be: 
feffene alte reale Reichsftandfchaft, diefe reale Ehre der Reichsmajeftät, für die betreffenden 
Familien geben, nie einnuran fie juriftifch gefnüpftes Rechtsverhaͤltniß zum Scha: 
den früher erworbener Rechte rückwärts begründen. Nimmermehr Bann durch fie zur Zer: 
ftörung früher ertworbener Rechte ein nur mit der wirklichen Reichsſtandſchaft verfnüpftes 
Ausnahmsrecht der Misheirath ruͤckwaͤrts erfchaffen werden. | 


Ueberfehe man nicht die Graͤnzen rechtlicher Gefeßgebung, weldhe, wenn fie nicht 
wahnmißig werden will, fo wenig die Gefchichte und Vergangenheit wie das Einmaleins 
verändern wollen kann, welche, wenn fie nicht fich feldft, ihre Grundlage und Ach— 
tung aufheben will, nicht rüdwärts zur Zerftörung wohlerworbener Redte 
angewendet werden darf, am Wenigften ohne gültige ausdrüdliche Erklärung. 

Ueberfehe man vollends nicht die Gränzen des völferrechtlichen Bundes in Bezie— 
hung auf die innern Rechtsverhältniffe fouveräner Staaten und ihrer Bürger ! 


War nun aber nicht einmalder Graf von Aldenburg jemals wirklich reiche: 
ftändifch, von wirklichem juriftiichen hohen Adel, dann ift eg noch viel weniger die 
Familie der Grafen Bentink. Es ift eine Familie von holländischen niederen Adel, 
und als ihr ein Eaiferlicher Adelsbrief den Neichsgrafentitel verlieh, fo dachte der Kaifer 
nicht daran, ihr das fehon bei dem Grafen von Aldenburg doppelt zerftörte Hoffnungs: 
recht auf eine zukünftige Aufnahme in die Reichsftandfchaft zu verleihen, welche auch nie 
erworben wurde. Woher foll denn nun hier der hohe deutfche Adel kommen ? Unbegreif: 
licher Weife ſcheinen die Kläger zu glauben, durch die mütterlihe Abftammung von 
dem Grafen von Aldenburg und durch ihre, der Cognaten, Berufung auf das Aldenbur: 
gifche Adelsdiplom , welches Gognaten ausdrüdlich von allem Succeffionsrecht aus: 
fchließt!! Denn fie haben unbefugter Weife und gegen die Widerfprüche des Großherzogs 
von Oldenburg den Namen Reichsgrafen Aldenburg-Bentink angenommen. 

Das iſt denn nun vollends juriftifch doppelt bodenlos und der Traum eined Frau: 
mes, der Schatten eines Schattens. 

Oder foll e8 das reale Beſitzthum oder Erbrecht der Fideicommißgüter begründen? 
Diefe Güter, welche nie die reale Grundlage einer Reichsſtandſchaft, ſondern nur geſon— 
derte adelige patrimoniale Güter oder Derefchaften bildeten, fie, die niemals reiche: 
ftändiicher Befis waren, nie als folcher durch die Reichsftände anerkannt und matriculirt 
wurden und zum größten Theile landfäffig find, und deren patrimoniale Herrlichkeits- 
oder Randeshoheitlichkeitsrechte in größerer oder geringerer Ausdehnung andere anerkannt 
niedere Adelige und bürgerliche Eigenthümer befaßen oder erwarben, fie allein Eönnen 
ja doch nicht juriftifch den wirklichen hohen, reihsftändifchen deutfchen Adel, feine allgemein 
reichs- und bundesgefeglichen großen Ausnahmsrechte für die durch andere ſcharf beftimmte 
Merkmale ausgezeichnete und abgegränzte befondere juriftifche Standesclaffe begründen. 

Doch — wir müffen e8 wiederholen — wenn auch auf juriftifch völlig undenkbare 
Weiſe die politifche Zuerfennung der im Artikel 14 der Bundesacte neu gefchaffenen ganz 
eigenthümlichen heutigen ftandesherrlichen Adelsrechte durch einen Mehrheitsbefchluß des 
Bundes, möge er ausgehen von diefen oder jenen Motiven der Politik oder der Billigkeit, 
allgemein, auch für das nicht einmwilfigende Oldenburg, rechtsgultig und auf alle Bentin- 
Eifchen Samilienverhältniffe anwendbar wäre und auf die Zeit der Ehe des Vaters des Be: 
Elagten, ja auf die Zeit der Errichtung des Fideicommiffes als allgemein rechtsguͤltig befte- 
hend zuruͤckbezogen werden könnte, fo rechtfertigt diefelbe doch noch keineswegs die Aus: 
fhließung des Beklagten von den Fideicommißgütern. Sie rechtfertigt fie aus dop⸗ 
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pilten Gründen auch dann noch nicht, wenn die Ehe mit einer freien Bürgerlichen 
Misheirath wäre. 

Fürs Erfte nehmlidy fprecyen ja die freng auszulegenden Ausnahmsbeftimmun: 
gen der Reichsgeſetze über Misheirathen woͤrtlich und nach der Natur, nach der rechtlichen 
Begründung und dem Zwecke einer Beftimmung über reichsftändiiche Succeffion nie von 
Hohadeligen, fondern nur von wirklichen Reichsſtaͤnden. Dehnte alfo auch wirklich 
Veneuere Bundesbeftimmung den Begriff des hohen Adels beliebig weiter auf noch fo 
viele Perfonen aus, fo hat ja diefes doch mit der älteren nie auszudehnenden reiche: 
gielihen Ausfchliefung blos bei Ehen von Reihsfländen und blos von 
reihsftändifchen Succeffionen, wovon die Gefege über die Misheirathen, die 
Bahlcapitulation nur allein fprechen, gar Nichts zu thun. Fürs Zweite recht— 
fertigen auch die Worte des Bundesbefhhluffes durchaus eine folche verlegende Anwen: 
Jung, eine ruͤckwirkende Einführung von Misheirathen in die Bentinfifche Familie und 
von reihsftändifcher Eigenichaft der Perfonen und Sachen nicht. Namentlich auch nicht 
duch das Wort ebenbürtig. Deffen Gegenfag iſt unebenbürtig ; aber felbft nach der 
Rahlcapitulation find unebenbürtige oder unftandesgemäße Ehen keine Misheirathen 96). 
Sie dürfen alfo nicht ausgedehnt werden zur Zerftörung des ftatutenmäfigen Familienerb: 
rechts der mÄännlichenund weiblichen Reibeserben in Fideicommißgüter, welche niemals reiche 
lehnbar und niemals juriftifch die realen Grundlagen wirklicher Reichsftandfchaft waren. 

Kaum einer ernftlichen Widerlegung bedarf übrigens der letzte Verſuch der Kläger, 
den Fideicommißgütern und dadurch rüdwärts der Bentinkifchen Familie das reichsftändie 
(he Recht und den hohen Adel zu begründen. Diefelben jollen erft in den franzöfifchen 
Revolutionskriegen und durch den Reichsdeputationshauptichluß von 1803 ganz zufällig, 
pöglich und im WVorbeigehen erworben worden jein. 

Doch die ganze Argumentation ift fo völlig bodenlos, daß fie namentlich auch 
nah den bei Struvea.a.D. citirten Verhandlungen am Bundestag von dem uͤbrigens 
dem Kläger günftigen Commiifionsbericht als folche verworfen werden mußte *7). 

Nach allem bisher Dargeftellten und nach den obigen höchften Rechtsgrundfägen darf 
kdenfalls der Beklagte nur dann feines allgemein rechtlichen väterlichen Succeſſionsrech— 
18 beraubt werden, wenn dazu die juriftifch vollftändige, unbezweifelte, 
sbjective rehtlihe Gemißheit und Erwieſenheit der gefeglichen 
und tbatfählihen Ausfhließungsgründe vorhanden ift, 

Afo nicht etwa blos wahrſcheinlich oder hoͤchſt wahrfheinlidh, fondern un: 
dezweifelbar erwiefen muß es jein: 

1) Daß Heirathen der Reichsſtaͤnde mit Bürgerlichen als Misheirathen erklärt wer: 
den follten und wirklich erklaͤrt worden waren. j 

2) Daß die Grafen Aldenburg wirkliches reichsftändifches Adelsrecht trog des Fehl: 
Ihlagens aller Verſuche zur Erwerbung definitiv erworben hatten. 

3) Daß eine folche Erwerbung vollends für den lediglich briefadeligen Grafen Ben: 
tint Statt gefunden habe; oder: 

4) Daß ein anderer als der reicheftändifche Adel deffen befondere Privilegien juri: 
kiich jemals erworben habe, und daß namentlich 

5) das Ausnahmsrecht der Misheirath je für ihn gejeglich begründet worden fei, 
sder daß es gar durch ausdehnende richterlihe Auslegung auf ihn übertragen 
werden dürfe. - 

6) Daß namentlich die hochadelige Erbrechtsberaubung auch auf niht wirklich 
reichs ſtaͤndiſchen Güterbefig, wie die verfchiedenen Fideicommißgüter, ausgedehnt 
worden fei oder werben dürfe. 

7) Daß man wegen einer hier freilich doppelt unzuläffigen Annahme des Aus- 
nahmsrechts der Misheirath für unftandesmäßige Ehen der Reichsftände den Beklagten 





46) —* auch Goͤhrum, Ueber Ebenbuͤrtigkeit. S. 139. 379. 382. 


47) ©. —5 dieſe Widerlegung in der citirten Schrift: Der Bentinkiſche Erb— 
©. 6i fi. 
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als unebenbuͤrtig feines Erbrechts berauben dürfe, um es dem Kläger zu ertheilen, ber als⸗ 
dann wegen der nicht ebenbuͤrtigen, mit niederen Adeligen eingegangenen Ehen der Ur: 
großmutter, des Großvaters und ded Vaters gleichfalls unebenbürtig ift. 

8) Daß audy eine juriftifcd) begründete, anerkannte uno realifirte (ebenfalls fingu: 
läre) reichsftändifche Qualität für die Fideicommißgüter (namentlich aud) für beide Fi: 
deicommißgüter, auch für das nicht unmittelbare und nicht andeshoheitliche Varel) oder 
die vollzogene juriflifh reale Verbindung derfelben mit wirklichem Reichsſtandſchaftsrecht 
begründet worden und erhalten fei. 

9) Daß der vom Bund ertheilten po litifchen Zuerfennung bes ftandesherrlichen 
hohen Adels a) gegen ihren Wortinhalt, b) im Widerfprud, mit der Erklärung des Bundes 
ſchluſſes von 1828 und c) mit allen Rechtsgrundfägen, und d) mit der zu präfumirenden 
rechtlichen Abſicht der erhabenen Behörde die Elägerifche, fo vielfach juriftifch ver: 
legende Deutung und Anwendung rechtlidy gegeben werden dürfe, nehmlich a) die 
einer incompetenten Selb ftentfcheidung des einzelnen beftrittenen Falles von Sei: 
ten des Bundes, b) die der Entfcheidung eines bei dem zuftändigen ordentlihen Gericht 
anhängigen Proceffes, c) einer Aufhebung des früheren und der Unterdrüdung des fpüte: 
ren Rechtsurtheils des competenten ordentlichen, bundes= und landesverfaffungsmäßigen 
Gerichts, endlih d) eine Rüdanmwendung dieſes neuen politifchen Beſchluſſes auf 
die Zeit der Fideicommißftiftung, auf die der Ehe des Vaters und auf die der Geburt 
der Söhne, e) eine Rüdanwendung zur Zerftörung ihrer früheren 
wohlermworbenen fideicommiffarifhen Erbrechte fo wie audy der cogna— 
tifchen Erbrechte der Nachkommen der älteren weiblichen Defcendenz. 

10) Daß der fouverdne, den Eaiferlichen und Reichsſchutz ausübende Großhetzog 
von Didenburg und der die Stelle der hoͤchſten Meichsgerichte vertretende unabhängige 
Juſtizhof an ſolche bundes- und landesgrundvertragsmwidrige Verfügung rechtögültig 
gebunden feien. 

Ohne die juriftifch unzmweifelhafte Zerftörung jener obigen rechtlichen 
Borausannahmen in allen diefen vielfahen Beziehungen märe alfo dießer: 
urtheilung und Ausfchließung des Beklagten eine rechtlofe Beraubung deffeiben. Sie it 
es nach unferer innerften Nechtsüberzeugung aus den angeführten vielfachen Gründen, 
wenn fie auf hohen Adel, Misheirath und Bundesſchluß gegründet werden foll. 

VI. Die Gewiffensehe und die Legitimation durh nadfol: 
gende öffentlihe Deirath. Das gemeine deutfhe Recht, das audı bier, 
wie rüdfichtlicd der ehelichen Ebenbürtigkeit, übereinftimmt mit dem allgemeinen 
Vernunftrecht, die roͤmiſchen und die für das Eherecht in Deutfchland vorzugsmeife gülti: 
gen chriftlichen und canonifchen Rechtsiäge fordern zum Weſen gültiger Ehe und voller 
ehelicher Rechte der Kinder bei rechtlicher Möglichkeit einer ehelichen Werbindung von 
Mann und Frau den gegenfeitigen ehelihen Willen von Beiden*”) 

Die Formen bei der Abfchließung diefes wefentlichen ehelichen Bandes med: 
felten ftets nad Zeit und Ort, religiöfen und politifchen Verhältniffen. Fuͤt ganz 
Deutfchland gab es auch vor Entftehung neuerer blos civilrehtlicher Ehen nie eine 
wefentlihe allgemein gefeglihe Form, alfo Feine andere wefentlihe 
Bedingung als jene rechtlich mögliche, gegenfeitige eheliche Einwilligung des natürlichen, 
des römifchen und des chriftlicy kanoniſchen Rechts. . 

Für ihre Gemeinrechtlichkeit und für die Gültigkeit der ihr entfprechenden 
Ehe ftreitet die rechtliche Worausannahme. 

Das tridentinifche Concilium forderte zwar im 16. Jahrhundert für die Katholiken 
die Erklärung vor dem eignen Pfarrer und zwei Zeugen. Aber fo heilig fchien der ganzen 
Eatholifhen Kirche die uralte hriftlihe Anfiht von der Begründung 
bes Wefens und von der Kechtsgültigkeit der Ehe durch den gegen: 
feitigen ebelihen Conſens, daß fogar das tridentinifche Concilium felbft, troh 
feiner neuen Form und trog der Eatholifchen Sacramentseigenfchaft der Ehe, nicht blos 

48) Can, 3, e. 27. qu. 2, — Can. 6, c. 32, qu. 2. — Cap. 30. 31. X. de spon- 
salib. — Cap. 6. X. de conditionib, adposit. L, 30. de R. J. Nuptias consensus facit. 
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bie ohne prieſterliche Einſegnung, ſondern auch die ohne jene geſetzliche Form eingegange— 
nen Ehen noch ausdruͤcklich als gültig anerkannte. 

Die durch fein Evangelium und Glaubensgefeg beftimmte geiftliche Einfegnung der 
Ehe wurde auch bei Proteftanten ftets nur durch einzelne befondere Kirchenverordnun= 
gen beftimmt. : 

Sie ſelbſt, vollends aber die Deffentlichfeit oder öffentliche Proclamation, waren 
blos polizeiliche, an fich heilfame rechts- und fittenpolizeiliche Gebote. Diefe neuen 
Formen Eonnten alfo der Natur der Sache nad) mindeftens nie als fo weſentlich für die 
Ehe erfcheinen , daß nicht das landesobrigkeitliche Dispenfationgrecht, welches nach aner= 
kanntem Rechte der Vater des Beklagten als Landesherr für fich in Gemäfheit feiner Er: 
territorialität da ausübte, wo er die Ehe einging, fie befeitigen fonnte. Immediatus sem- 
por et ubique est immediatus in imperio. Diefe Erterritorialität beherrfcht auch ebenfo, 
als wenn er in der Heimath vorgefommen wäre, die Formen des Actes und Fam fchon 
deshalb und auch außerdem noch als häuslicher Dienerin der Geehelichten zu gut #9). Na: 
mentlich feßt auch das proteftantifche Ehe- und Kirchenrecht, welches ja die chriftlichen und 
such die Banonifhen Eherehtsgrundfäge im Allgemeinen beibehält, 
weiches noch viel mehr, wie zumal in früheren Zeiten die Katholifen, dag Eherecht der 
Bellimmung der landesherrlihen Geſetzgebung uͤberlaͤßt, einer von Dies 
fer nach ihrem Gutbefinden einzuführenden Givilehe ohne Nothmwendigkeit kirchlicher Ein⸗ 
ſegnung eben fo wenig als das Eatholifche Kirchenrecht ein Hinderniß entgegen. Alles 
aber, zumal alle Formen , welche die landesherrliche Gewalt nach freiem Ermeffen und 
chtöpofizeilich gefeglich beichließen, einführen oder aufheben kann, davon kann Diefelbe 
landesherrliche Gefeggebungsgetwalt natürlich auch dispenfiren, fomeit nicht befondere Ver: 
faſſungsbeſchraͤnkungen Statt finden. Zu den protejtantifchen Glaubensfägen wird man 
icher nimmermehr fitten= und vechtspoligeiliche Kor men der Ehe rechnen, welche den hei⸗ 
ligen Schriften fremd find und von welchen dag, was als das rechtliche und hriftliche 
Weſen der Ehe Jahrtauſende lang anerkannt, was für die ganze Eatholifche Kirche im Tri: 
dentinum abermals ausdrüdlich anerkannt, und was als ſolches durch fein allgemeines 
proteftantifches Kirchen: oder Stantsgefeg aufgehoben wurde, durchaus verfchieden ift. 

Man muß rechtlich da, wo das Weſen der Ehe ftatt findet, nah unaufgehobe- 
nem älterem Recht felbft für Privaten die Ehe gültig erklaͤten, mo fein neues Geſetz 
das Gegentheil vorfchreibt. Jedenfalls ift das Elar: Formen, welche der Gefeggeber durch fein 
neues allgemeines Gefes einführte, welche er allgemein auch wieder aufheben konnte, die 
Kinn er auch durch [peciellegefeglihe Verfügung (Dispenfation) gültig erlaffen. 
Dosift die allgemein rechtliche Natur der gefeggebenden Gewalt, foweit nicht etwa 
beiondere ftändifche oder fonft verfaffungsmäßige Beſchraͤnkungen nachgemiefen find. 

Es ift daher ſchwer zu begreifen, wie das Jenaer Urtheil eine Gewiſſensehe, d. h. eine 
chne die Formen der Deffentlichkeit und der kirchlichen Einfegnung eingegangene Ehe, bei 
welcher der proteftantifche Landesherr von diefen Formen dispenfirte, für ungültig erklaͤ⸗ 
on, wie e8 das allgemein landesherrliche Geſetzgebungs- (alfo auch Dispenfations-) Recht 
bier willkuͤrlich aufheben mochte, ſogar hier aufheben mochte, wo durch die alsbaldige Ans 
#ige bei dem Ortspfarrer Kicchlichfeit eintrat und der Zweifelandem ehe: 
lichen Sonfenfe ausgefchloffen wurde. 

Es wirkte dazu nach den Entfcheidungsgründen einestheild eine Verwechſelung des 
nistativen Werthes der ald Regel allerdings zu billigenden fitten- und techtspolizeilichen 
jormen Öffentlicher priefterlicher Einfegnung mit dem rechtlichen und hriftlichen Wefen 

Ehe und mit einer etwaigen bereits erweislich beftehenden verfaffungs® 
mäßigen Befchränfung der gefesgeberifhen und landesherrlichen 
Dispenfationggemwalt. | 

Sodann aber wird auch für diefe legislativen Meinungen und vollends für die recht= 
he Entfcheidung des vorliegenden Falles nad) dem beftehenden Recht der große Irrtum 
u Grund getegt, als unterfcheide ſich eine ſolche Gewiſſensehe nicht von Concubinat und 

&. auch die Uebereinftimmung der Bundeögefeggebung in Meyer, Corp. jur. Con- 
’ A 8 gefeägebung in Mey rp. 
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unzuͤchtigem Zuſammenleben, deren Verbote für den Urtheilsverfaſſer auch die einzi— 
gen pofitiven Scheingruͤnde einer allgemeinen proteſtantiſchen, ja ſogar reiche- 
gefeslichen, angeblich indispenfabten Wefentlichkeit jener Formen abgeben. 

Das Wefen der Ehe aber ift ja ehelich er Conſens und die darin enthaltene unter 
den Ehegatten gegenfeitig erklärte Abficht, ſich eheliche Liebe und eheliche Rechte zu: 
zugeftehen und aljo die Verbindung als wahre Ehe, alfo der Natur der Ehe gemäß, auch 
als eine nicht bloß beliebige temporäre Verbindung zu fchließen. Dieje hat alfo mit Con— 
cubinat und unehelihhem Zufammenteben Nichts zu thun. 

Daß es fitten- und rechtspolizeilic h eilfam ift, heilfam auch gegen gemeingefähr: 
liche Täufhung und zur Sicherung der juriftifhen Beweife der Ehe, fürbdie 
eheliche Erklärung .öffentlihe und kirchliche Formen einzuführen, das ändert eben fo - 
wenig ihre Natur polizeilicher Formen als der Ehe juriftifche und chriftlihe Wefen: 
heit. Lange, ebe das Concubinat verboten war und ehe die einzelnen proteftantifchen 
Landesgeſetze jene Formen einführten, wußte man ja nach römifchen, weiß man nad) 
canonifchem und allgemeinem Eatholifchen Recht ohne jene Formen eingegangene Ehen 
vom Goncubinat und unzuͤchtiger Gefchlehtsverbindung zu unterfcheiden. 

Diefelben Verwechfelungen führten nun auch den Urtheilsverfaffer zu der Verken— 
nung der Natur der Eheerklärung des’ verftorbenen Grafen an feinen und feiner Gattin 
ordentlichen Geiftlichen, weldye er demjelben ſchon Damals machte, als nad) eben eingegan- 
gener Gewiffensehe, aus religiöfer und moralifcher Gewiffenhaftigkeit, die Gattin diefe 
Erklärung noch vor ihrer Communion wünfchte. Diefer Wunſch und die Erklärung bei 
dem DOrtsgeiftlichen entftanden aus der Abficht der Ehegatten, jede Vermiſchung ib: 
ver Ehe mit einer verbotenen Verbindung auszujdliefen. Im Ge 
genfaß hiervon meint dag Urtheil, jene Erflärung deute dennoch auf eine verbotene Concu- 
binatsverbindung bin, weil der Graf die Worte braucht: er habe die Betreffende, ob- 
wohl geringeren Standes, doc zur „Stellvertreterin” feiner verftorbenen Gemab- 
fin erwählt. Allein diefe an ſich nicht begründete nachtheilige Deutung diefer Worte, die 
vielmehr das Gegentheil vom Concubinat ausfprechen, wenn der Graf feine erfte 
Gattin nicht beleidigen wollte, wird entfchieden aufgehoben durch die förmliche Erklärung, 
der Graf habe der Erwählten alle ehelihen Rechte lebenslang zugejtanden. 
Darin liegt ja gerade das volle Weſen der Ehe. 

Hiernach find denn alfo die Zaufen und Zaufeinzeihnungen der Söhne auf den 
Namen des Vaters, deren lebte fogar noch die Mutter als „geborne Gerdes,“ mithin 
entfchieden ald vermählt bezeichnet , allerdings bedeutungsvoll genug. 

Doch die Ausführung der Beweife für die wirkliche eheliche Natur der Verbindung 
auch vor der öffentlichen Einfegnung, die der Beklagte angeboten hatte, hielt das Jenaer 
Urtheil überhaupt deshalb für überflüffig, weil es auch ohne fie, wie ohne Ruͤckſicht auf 
Klüber’s eventuelle Ausführungen über putative Ehen und Brautfinder, für feine Legi: 

‚timität wie für feine Ebenbürtigfeit erfennen mußte. 

Klar ift e8 wohl hiernach ebenjo, daß hier eine wirkliche Ehe gefchloffen wurde 
und daß, wenn auch bei folcher Wefenheit der Ehe eine Verbindung nad) den befondern 
Landesgefegen ungültig werden Eönnte, dennoch die vorliegende Ehe durch die hier gültige 
landesherrliche Dispenfation gültig wurde 99). 

- In Beziehung 1) auf die Vollgültigkeit der Gewiffensehe, überhaupt der Ehe ohne 
alfe Form, blos durch eheliche Abfiht? und 2) in Beziehung auf die Beweisführung des 
ehelihen Conjenfes bei einer folhen Verbindung, zumal wenn Kinder aus derfel- 


50) Es enthalten hierüber die bei den Acten befindlichen Ausführungen, außer denen 
von Eihhorn und Klüber, vorzüglib Died: Die Gewiffensehe, Legitima— 
tion durh nahfolgende Ehe und Misheirath. Halle 1838, mit den angeführten 
fpäteren Nachträgen, Entgegnungen u. f. w., insbefondere auch das Gutachten von 
Bretſchneider die genügendften Beweife. S. auh Schnaubert, Grundfäge des Kir: 
chenrechts der Proteftanten. $. 251. Walter’s Kirchenrecht. 8. Aufl. S. 578. Wiefe, 
Handbuch des Kirchenrechts. U. $. 130. Zdpfl, Staatsreht. $. 79. Kiüber, Def: 
fentl. Recht. $. 261., Note c. 
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ben eriftiren, fo wie endlich auch 3) in Beziehung auf die volle Gleichſtellung der durch 
nachfolgende Heirath legitim gewordenen Kinder mit den urfprünglich ehelich erzeugten 
acht das canonifche Recht von ungleich fittlicheren, tieferen, vernünftigeren und vor Allem 
hriftlicheren Grumdanfichten aus als die Gegner diefer Anfiht. Es begünftigt die Ehen, 
ſett die wahre Wefenheit fo heiliger unauflöslicher Verbindung über bloße Formen und 
wicht abfolut wefentliche Bedingungen, wie felbft elterliche Einwilligung, ſchuͤtzt fie gegen 
Auflöfung durch diefelben, fucht durch feine Begünftigung den Uebergang gefchlechtlicher 
Verbindungen in gültige Ehen durch Leichtigkeit der Beweife fo wie der Bedingungen für 
fir und durch den Ausfhluß ihrer Auflöfung das Aergerniß unzüchtiger Verbindungen 
und vor Allern auch das Aergerniß und die die Unfchuldigen treffende Strafe unehelicher 
Zeugungen möglichft auszufchließen. Es giebt für diefen Zweck die juriftifche Präfum: 
tion und Begünftigung für Unfhuldigfeit und rehtlihen Willen 
und für volle rehtlihe Gültigkeit, für Aufrechthaltung des mit ihnen beab⸗ 
ſichtigten Rechtsverhältniffes. Deshalb begünftigt e8 namentlich und zumal, wenn Kin: 
ver da find, die Beweiſe der ehelichen Abfichten und die bloße Erklärung der Eitern als 
folhe in fo hohem Grade, daß auch die bereits hier vorliegenden Beweife der ehelichen Ab: 
fihten und die bloße Erklärung der Eltern als folche in fo hohem Grade, daß auch die be: 
reits hier vorliegenden Beweiſe der ehelichen Abficht bei Eingehung der gräflichen Ehe 
durch jenes pfarramtliche Zeugniß, durch die Handlungen und Erklärungen der Eitern, 
das Wechieln der Eheringe, die Einzeichnungen der Kinder, felbft ohne die eventuell vorbe: 
haftene Beweisführung ficher als vollftändig bemieien angenommen werden müffen 91). 

In Beziehung auf die Legitimation durch nachfolgende Ehe beflimmt das canonifche 
Recht, indem es ruͤckwaͤrts den ehelichen Conſens für die früheren Zeugungen präfumirt 
und überträgt, fchon in der Ueberſchrift des Titels (X.): Qui filii sint legitimi, daß hier 
gar nicht von legitimirten, fondern von legitimen Kindern die Rede fein folle , und wendet 
diefe völlige Gleichftellung mit Nachdruck im Cap. 1, 6, 7, 13 audy auf die Succeffion in 
kehen⸗ und Stammgüter, auf Adels: und Regierungsrechte an. 

Die im gemeinen deutichen Recht unzweifelhafte, auch ſchon durch das römifche 
Recht begründete völlige Gleichftellung der durch nachfolgende Ehe legitimirten Kinder 92) 
mußte jenes chriftlich canonifche Recht um fo mehr über diejenigen Zweifel fiegreich machen, 
welche man in Beziehung auf Lehens = und rei, sftändifche Adels und Sueceffionsrechte 
aus dem Iongobardifchen Rehenrecht und aus einzelnen alten deutfchen Entfcheidungen ab: 
leiten wollte, da ja gerade in Beziehung auf die Ehelichkeit der Verbindung das chriftlich 
canonifche Recht vorzugsmeife als höchfte Entfcheidung aufgenommen, die geiftlichen Ge: 
tihte aber als hierüber ausfchlieflih competent anerkannt wurden. Bon diefer Grund: 
mficht und der abfoluten Gleichftellung geben auch die Rechtsbücher des Mittelalters , na: 
mantlih der Schwabenfpiegel (Gap. 377. Laßberg), aus. Kein entgegenftehendes 
allgemeines deutiches Geſetz hebt dDiefes gemeine Recht auf. Es muß alfo auch hier gelten, 
da auch befondere Bentinkiſche Haus- oder Fideicommißbeflimmungen bier wie rüdficht: 
lich der Misheirath das allgemeine Recht nicht im mindeften ändern, da vollends hier nicht 
iinmal von’ Lehen: und Stammgut und reichsitändifchem Adel die Rede ift. 

Auch ift gerade bei Fideicommiffen, welche ſich auf römifches Recht gründeten 
und erft nach Einführung deffelben und feiner Gtleichftellung der Durch nachfolgende Dei: 
tath legitimen Kinder mit den ehelichen eingeführt wurden, vorzugsweife die Gültigkeit 
vs römifchen Rechts anzunehmen °°). Siegte es ja doch felbft in Beziehung auf Le: 
hen ®#) gegen das longobardifche Recht. | | 

Doch Alles diefes und daß nach gemeinrechtlichen Rechtsfägen felbft bei Ehen wirklich 
wiheftändifcher Adeligen, daß nach ihnen vollends bei der Che des Vaters des Beklagten, 





51)J. H. Boehmer, Jus eccles, T. IV. Diss. $. 52, Eichhorn, Deutfche 


Staats: und Rechtsgeſch. $. 557. 
52) $. sin qui Mil sint legitimi. Nov. 12. c. 4. Nov, 89, pr. u. ce. 9. 


53) Eichhorn, Deutfche Rechtsgefchichte. $. 369. 449. 450. 454. 571. 
SH) Eihhorn a. a. D. $. 449. | 
EtantssLerif VIII. 20 
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die die Gatten durch alsbaldige Anzeige bei dem competenten Pfarrer, durch die Kaufen 
der Kinder als rechtmäßiger Kinder des Vaters und durch nachfolgende öffentliche Einfeg- 
nung auch kirchlich gemacht hatten, Feine das volle Kindes⸗ und Erbrecht des Beklagten 
zerftörende Ausnahme vorhanden ift — dies haben die Vertheidiger des Rechts des Beklag: 
ten, die feine Succeifionsrechte vertheidigenden Rechtsqutachten und die Entfcheidungs: 
‚gründe des Jenaer Urtheils fo genügend erwiefen, daß es Unrecht wäre, darüber noch ein 
Wort zu verlieren. Insbejondere haben Died in feinen Entgegnungen gegen 
Wilda (Il. Heft), er und Dr. Edenberg in ihrem Abdrud der Procef: 
fhriften und in ihren Diorthofen und Michaelis in feinen Boten unermüdlich 
auch die legten Scheingründe der Gegner rüdfichtlich der ganzen Mishetraths- und Ille— 
gitimitätsfrage auf das Genügendfte befeitigt. 

In allen Beziehungen aber wird die völlige juriftifche Unmöglichkeit der Ausichlie- 
fung des gemeinen Rechts und der gemeinrechtlichen Befig: und Vermoͤgensrechte unum: 
ſtoͤßlich und über allen juriftiichen Zweifel erhoben, wenn man aud) hier die juriftifchen 
Borausannahmen folgerichtig durchführt. 

VIU. Der juriftifhe Einfluß des neueften Bundesbefdhluffes 
aufdas Recht des Beklagten und den Procef. Die Competenz des 
Bundes. — Die oben aufgeftellten hoͤchſten Rehtsgrundfäge und rechtlichen 
Borausannahmen für juriftifche Entfcheidungen gelten natürlich auch in Beziehung 
auf bundesrechtliche Verhältniffe und Befchlüffe und auf ihre Beſchraͤnkung der Rechte 
fouveräner Staaten und ihrer Schugbefohlenen. Sie find hier praktiſch dop— 
pelt wichtig, weil die bundesrechtlichen VBerhältniffe vergleihungsmeife neu und ver: 
wickelt, ihre richtige juriftiiche Beurtheilung alfo doppelt ſchwierig und ohne ficher lei: 
tenden jurififhen Compaß doppelt unſicher if. 

Die allgemeinen hoͤchſten Grundfäge, die rechtliche Natur, die Wirkjamkeit und bie 
rechtlichen Gränzen der Bundesgewalt und ihrer Beichlüffe beftimmen fid) nun durch 
folgende Dauptfäge. 

1) Der Bund ift nady Artikel 2 der Bundesacte und 1, 2, 3,9, 15,53 der 
Schlußacte, wie nad den Erklärungen feiner Gründer bei feiner Eingehung ein voͤl⸗ 
kerrechtlicher Verein der fouveränen deutfchen Staaten. Sein erfter Zweck 
ift die Erhaltung der Souveränetät diefer Staaten und der andere Zweck die Schügung 
ihrer völferrehtlihen Sicherheit oder ihres inneren und dußeren völ: 
kerrechtlichen Friedens. 

Die inneren ſtaats- und privatrehtlidhen Berhältnifje der jouverainen 
Bundesftaaten find alfo niht in dem allgemeinen Bundeszweck nod in ber 
allgemeinen Bundesgemwalt zur Verwirklichung des Bundeszwedis enthalten ®). 

Blos anhangs: und ausnahmsmeife find nad der Vollendung ber völs 
errechtlichen Feftftellung und Organifation des Bundes abfihtlih abgefondert 
von diejer eigentlichen Beſtimmung des Bundesverhältniffes und von dem rein völfer: 
rechtlichen Bundeszwed unter der Weberfchrift: Befondere Beftimmungen einige 
wenige einzelne beftimmte Rechte der Unterthanen unter Bundesgarantie geftellt. 

Hieraus und aus der urkundlich nachgemwiefenen ausdrüdlichen Abficht, aus der 
Zweckbeſtimmung alles früher darin enthaltene Staats rechtliche freng auszuſchlie⸗ 
fen, ergiebt fi, daßdie allgemein rehtlihe VWorausannahme bis zum voll 
ftändigen Beweis des Gegentheils gegen das Recht jeder Bundeseinwirfung und Gewalt in 
innere Berhältniffe der fouveränen Staaten ftreitet. (Artikel 53 der Wiener Schlußacte.) 

Es macht nun aber der von dem Bunde in feiner völferrechtlichen Einrichtung zu 
gewährende völferrechtliche Bundesfhug jener befonderen garantirten Rechte allerdings) 
einzelne beflimmte völlig ertwiefene Ausnahmen. 

Diefe Ausnahmen felbft aber find natürlich als fingulär, ale Ausnahmen, 
oder es ift das ausnahmsweiſe Einmwirkungsrecht des Bundes in Beziehung auf ftnatde 
rechtliche Verhältniffe ebenjowenig analog auszudehnen als zu präfumiren. Sie 

ER ) 


55) Siehe hierüber den Art. „Deutfher Bund“, Nr. V. ff. 


find riet auszulegen und es ift, im Zweifel, die Abſicht und die rechtliche Buldffig« 
keit einer Befchränkung der ftantsrechtlichen Souveränetät in Beziehung auf beftimmte 
Verfügungen nicht anzunehmen. 

Diefe mehr und, minder fcharf und folgerichtig von den, befferen deutfchen Publi⸗ 
iſten anerkannten Grundſaͤtze find namentlich auch dargeſtellt von Rudhart in fei- 
nm oͤffentlichen Recht des Bundes, einem Werk, welches, wie jest bekannt ift, 
ſich vorzüglich dadurch fo jehr in der flaren Auffaffung der grundvertragsmäßigen Abfich- 
ten und Grundgedanken der Bundesbeftimmungen auszeichnet, weil ihm officielle Mit: 
theilungen von feiner Regierung zu Gebote ftanden. - 

Es glaubt fie der Verfaffer diefer Zeilen aus den Worten der Bundesgefege und aus 
den Erklärungen der Gründer des Bundes bei der Begründung deffelben ausführlicher 
und volftändig erwieſen zu haben, und es ift big jegt weder irgend eine Widerlegung der 
Ruddartifchen noch feiner Ausführungen 5°) erichienen. 

Wohl haben freilich nicht etwa bios natürliche Neigurtgen zu willfürlicher Ausdeh⸗ 
nung der Gewalt, fondern auch die an fich patriotifche Abficht einer erleichterten Foͤrde⸗ 
rung des Bundeszwecks oder auch einer Eräftigeren Foͤrderung gemeinnügiger patriotifcher 
Einrichtungen diefe ſtreng rechtliche Gränze für die Bundesgewalt weiter auszudehnen 
und zu überfpringen gefucht. 

Aber man erkannte es bei der Begründung des Bundes, und auch die zulegt er- 
wähnte Abhandlung weift es aus der Natur der Verhältniffe nah, daß 
she Ausdehnung nicht bloß jegt grundv ertragsmwidrig und rechtsverle tzend, 
nf ſie nicht blos den Hauptzwecken des Bundes, fondern auch der wahren deutichen na= 
tionalen Freiheit und Einigung, der freien wetteifernden lebendigen Entmwidelung natio: 
naler Cultur und vor Allem den Rechten der Regierungen und der Bir- 
gerin allen mittleren und Eleineren Staaten grund verderblich ift. 

Da man nehmlich fuͤr einen wirklich ſtaatsrechtlichen Bun desſtaat und 
kinewefentlichfte unentbehrlichſte Einrichtung, allgemeine Volksrepraͤ— 
ſentation in der Bundesregierung, die Bereinigung nicht zu Stande bringen 
fonnte, fo wäre ftaatsrechtliche Gewalt des Bundes, d. b. fremder Regierungen, über 
de inneren Verhältniffe des einzelnen Staates für Fürft und Volk hoͤchſt gefährlich gewe⸗ 
im. Es forderte jetzt, wie es vorzuͤglich Baiern und Würtemb erg energiſch und 
west mit allgemeiner Zuftimmung geltend machten, ebenfo die freie 
ntionale Entwidelung wie die Freiheit der Bürger Selbftftändigkeit der Staaten, ihrer 
Verfaffungen und Regierungen und freien Wetteifer und Sicherung gegen ftörende 
kemde Einwirkungen und gegen die Uebermacht einzelner mächtiger Staaten. 

Auf ſolche Art gefhah es, daß man am Schluß der Verhandlungen den Bundes: 
ned ſo beftimmte, daß die Unabhängigkeit der Bundesftaaten zum erſten Bundeszweck 
«oben, alle ſtaatsrechtlichen Einwirkungen von demſelben ſorgfaͤltig ausgeſchloſſen und 
de Garantie jener wenigen beſonderen Rechte unter dem Titel „befondere Beftimmun-: 
sen“ nur als Anhang in die Bundesacte aufgenommen wurde. 

Keine Staats- und feine Bundeszwede Iaffen fidy bei den unvollfom- 
mm und collidirenden menfchlichen Verhältniffen jemals vollfomme n erreis= 
den. Abfolut vollftändige, vollends aber grundvertragswidrige Durchführung derſel⸗ 
vn im deutfchen Bunde, alfo eine folche abfolut vollftändige Sicherung völferrecht- 
ihen Friedens oder eine ſolche Beichügung der befonderen garantirten Rechte, fchadet 
vn erften Bundeszweck der Selbftftändigkeit der Bundesftaaten und überhaupt dem 
ganzen Bunde mehr, als fie ihm nügen würde, fie ift nicht blos rechtswidrig, fondern 
ad politifch verwerflich. 

Dies erkennen nun auch die Bellimmungen des Bundes und die Schlußacte in Be: 
N auf die Verwirklichung jener befonderen Rechte, namentlich in Beziehung auf die Ar: 
“13 und 14, in Beziehung auf die Rechte der Völker auf landftändifche Verfaffung 
und in Beziehung auf beflimmte Rechte des ehemaligen Reichsadels an. 





56) Diefelden find enthalten im Art. „Deutfher Bund”. * 
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Wäre e8 etwa menfchlicdyer Weiſe nach möglich und erflärlich, daß ein aus adeligen 
Geſandten hochadeliger Fuͤrſten gebildetes höchftes Bundescollegium für Anwendung der 
Bundesgewalt zum Schuge der Volksrechte, ſowie vielleicht bei den Befchmerden der han: 
növerifchen, bolfteinifchen, waldeckiſchen und kurheſſiſchen Stände und Bürger weniger, 
zu dem Schuß der Adelsrechte dagegen mehr hinneigte, fo wäre e8 doppelt heilige Pflicht 
der Priefter der Wiffenfchaft der Gerechtigkeit, allen wechfelnden Meinungen und Nei— 
gungen menfchlicher Behörden die Grundverträge, die Gefege und Nechtsgrundfäge vor 
Augen zu ftellen, deren reine Klarheit und ungetrübte Heiligkeit leidenfchafts: und furcht: 
108 zu bewahren, an ihre Beachtung zu mahnen und gegen ihre Misachtung an das öffent: 
liche Rechtsgefühl der Negierung, der Landftände, der Nation und der gebildeten Welt zu 
appelliren. 

" Diefe Gefege geben nun, in Verbindung mit jenen obigen hoͤchſten Rechtsgrund: 
fäsen, angewandt auf die Natur des deutfchen Bundes, auf den Artikel 14 der Bundes: 
acte und auf unseren Full folgende einfache Beftimmungen: 

1) Der deutfche Bundift als völferrechtliche politische Macht und als politifche völ- 
£errechtliche Einheit für die Verwirklichung ihrer völferrechtlichen politifchen Zwecke, 

Bundesacte, Artikel 2, 

Schlußacte, Artikel 1, 3, 9, 
allerdings competent und berechtigt, der Regel nach mit Stimmenmehrheit, zu völker: 
rechtlichen und politifchen, den Bundeszweck verwirklichenden Maßregeln und, fo fern 
fie als ſolche erfheinen, auch zu völferrehtlihen und politifchen 
Anerfennungen von ganz oder halb fouveränen politifchen Perfönlichkeiten und ihrer 
völferrechtlichen Würde oder ihres hohen ebenbürtigen Adels und Range. 

Im Allgemeinen muß man allerdings auch zugeftehen, daß eine Anerkennung bes 
hohen Adels als Ebenbürtigkeit mit fouveränen Fürften, alfo eine Anerkennung , die als 
fotche die Anerkennenden gegen ſich felbft zugeftehen und die rechtlich nur fie bindet, einen 
völferrechtlichen Charakter hat und daß die befonderen Beftimmungen ber 
Bundesacte über Garantieen einiger fbaatsrechtlichen Anfprüche auch Eeineswegs die 
Verhältniffe des hohen Adels im Allgemeinen bejtimmen. In jenem voͤlkerrecht— 
lichepolitifhen Sinne alfo konnte der Bund je nad feiner unbefchränft jouveränen 
politifchen Würdigung der Beweggründe folche auch für die holländifchen und englijchen, 
nach ihrer Prätention ehemals dem deutfhen hoben Adel angehörigen Grafen Bentint 
ebenfo ertheilen, wie ja überhaupt jeder Souverdn aus politifhen Ruͤckſich— 
ten Abelstitel, Orden u. f. m. an Auswärtige wie an Einheimifche ertheilen kann. Er 
kann diefes auch mit der ausdruͤcklichen Angabe, daß er Ebenbürtigfeit und Adel aus poli⸗ 
tifchen Gründen fo und in der Art und Weife anerfenne, wie fie nad) Artikel 14 den deut: 
fchen Standesherren bundesrechtlich zugefichert wurden. 

Was der Bund als in völferrehtliher Beziehung fouveräner po: 
litifher Körper Eann, das können einzelne deutfche Souveräne für ſich und fie koͤn⸗ 
nen e8 bei gemeinfhaftliher freier Einwilligung auhb am Bundes: 
tage verfammelt, uneigentlich auch unter feinem Namen, in ähnlicher Weife wie es 
durch freie Zuftimmung aller deutfhen Souveräne ruͤckſichtlich ein: 
zelner niht unbeftrittener reihsftändifher Familien, 3.8. des Grafen 
von Schönburg, gefchehen fonnte, oder wie diefelben eine an fih in der Bundes: 
competenz nicht liegende Belohnung für Goethe, Schiller oder für einzelne 
Erfindungen ausfprechen Eönnen. 

Wir möchten das bezeichnete politische Recht des völferrechtlichen Bundestörpere 
und das aller uneigentlich unter feinem Namen frei zufammenftimmenden deutfchen Sou⸗ 
veräne eine rein politifche völferrehtlihe Competenz nennen und "da: 
von die ſtaatsrechtliche unterfcheiden, welche a) für die Regierungs- und ftaatsrecht: 
lichen Verhältniffe der einzelnen Souveräne und b) mittelbar für die flaatsrechtlichen 
Berhältniffe der Bürger mit Bundesgewalt Etwas feftzufeßen berechtigt. 

2) Eine Gompetenz in diefem ftaatsrehtlihen Sinne, in welchem gemwöhn: 
lid) die Frage von der Competenz behandelt und verftanden wird, eine folhe Competen; 
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iſt für jene Adelsanerfennung nicht vorhanden.” Sie kann keinem 
einzigen widerſprechenden Souveraͤn und feinen ſtaatsrechtlichen 
Verhaͤlt niſſeenn aufgedrungen werden von den andern Souveraͤnen oder von dem voͤl⸗ 
kettechtlichen Bunde. 

Es darf daher auch keine rechtliche Regierung einer ſolchen Adelsanerkennung in 
hrem Staate rechtliche Wirkung zugeſtehen, ſofern dieſe Anerkennung die Rechte ihrer 
Bürger oder ihrer Verfaſſung irgend beeinträchtigt. Zu ſolcher Anerkennung und zu ſol⸗ 
dem Zugeftändniffe giebt weder das allgemeine Völkerrecht, noch der völferrechtliche Buns 
deszweck, noch auch irgend ein Artikel des Bundes und ganz eben fo wenig auc das Ber: 
Iiner Abkommen über Kniphaufen irgend einen Rechtsgrund ab. Namentlich thun es 
auch nicht die fingulären Garantieen einzelner Unterthanenrechte in den Artikeln 12—19 
ver Bundesacte. 

- Nur dann, wenn ein Unterthan des deutfchen Bundes, dem die befonderen Beſtim—⸗ 
mungen des Bundes einzelne Rechte garantiren, und zwar, für unferen Fall, wenn nad) 
Artikel 14 eine deut ſche ehemals reihsftändifche und zugleich eine feit 1806 
dis 1815 der Unterthanfchaft oder der Randeshoheit eines deutichen Bundesfürften un= 
termorfene, eine mediatifirte, fürftliche oder gräfliche Familie, wozu in vielfa= 
her Hinficht die auswärtigen Grafen Bentin? nicht gehören, den Bundesfchus für die 
ihr zugeftandene Ebenbürtigkeit in Beziehung auf rechtswidrige Verlegung derfelben durch 
einen deutfchen Bundesftaat anſpricht, alsdann ift auch der Bund, jest ale Ga: 
tant diefer Rechte, in den bunbdesgefeglich durch Artikel 53 und 63 genau be= 
timmten zwei Faͤllen und innerhalb der dort genau beftimmten Schranken zum Bun: 
desſchutze competent. 

Daß biernah für einen Bundesihug der Grafen Bentink feine wirkliche und 
Raatsrechtliche Bundescompetenz vorhanden war, wird fich fogleich fonnenflar heraus: 
kellen. 

Wäre aber auch der Bund zu irgend einer Befchlußfaffung wirklich competent, fo ift 
doch natürlih nur innerhalb feiner grundvertragsmäßigen rechtli— 
ben Schranken zu verfügen, nicht aber abfolut zu Allem und aud zum Grund: 
bertragsmibdrigen competent. 

3) Auch foll nicht geldugnet werden, daß, wenn ein Bittfteller oder Befchwerde- 
führer feinen Fall als einen folhen vorftellt, in welchem die Bundescompetenz begrün: 


‚ dt fei, daß alsdann der Bund diejenige äußere, blos formelle ober [heinbare 


Eompetenz hat, das Gefuch zu prüfen, um zu wiffen, ob der Fall einer wirklichen 
Competenz eintritt oder nicht, ganz eben fo wie das gleiche Recht jede Behörde 
der Welt, namentlich jedes Gericht auch in ſolchen Fällen haben, in weldyen ſich ergiebt, 
daß fie wirklich in vorliegendem Falle nicht competent find. 

Ueberall aber bewahre man fic vor der tollen Logik des Klägers und feiner Verthei- 
iger, daß, weil der Bund einmal hierzu berechtigt ift, er auch reell competent fei, oder 
gar bier und bei wirklicher Sompetenz Alles Mögliche beichließen dürfe. Dann 
wäre auch ein Unterrichter, weil er eine Injurie zu unterfuchen und zu beitrafen wirklich 
competent ift, competent, über eine angebliche Injurie, die reell ald Adminiſtrativ— 
ſache ſich ergiebt, zu richten und bei wirklichen Injurien die Beklagten hängen zu laſſen oder 
durch feinen Befchluß die Rechte von Dritten zu verlegen. Oder e8 wäre dann der Bund, 
weil er nach Artikel 11 der Bundesacte in einem gewaltthätigen Streite zwiichen zwei 
Bundesregierungen zur Prüfung und zur Bewirtung fchiedsrichterlicher Schlichtung des 

competent ift, auch in einem falfchlich fo dargeftellten Fall ſich einzumifchen 
will competent, er wäre bei wirklichem ÖStreite auch competent zur Abfegung einer 
oder beider Regenten. Vollends vermerflich ift die Lehre, e8 waͤren zur praftiichen 
tichtlichen Prüfung und rehtlihen Bekämpfung folder einmal innerhalb 
ſeinet Sompetenz gefaßten Befchlüffe des Bundes die Verlegten und alle übrige Welt in— 
eompetent. Dies waͤre die Aufgebung alles rechtlichen Zuftandes, der Souveränetät 
wie der Verfaffungen der Völker, es wäre ein wahrhaft blinder ſtlaviſcher Gehorſam ge: 
genüber ſchrankenloſer tyrannifcher Gewalt. Gleich abgeſchmackt ift ihre Logik, daß, 
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wenn etiva der Bund wegen Artikel 14 competent fei, für die dort genau beflimmte 
befondere Glaffe von Hocjadeligen, die von 1806—1815 mittelbar gewordenen 
reichsftändifchen Familien, beftimmte befondere Rechte zu fhüsen, derſelbe auch 
competent werde, a) überhaupt alle hohen Adelsrechte in ganz Deutfchland zu beftimmen 
und zu ordnen; b) ja daß er allein und ausſchließlich hierzu competent werde, 
fo wie auch dazu, jene befonderen Rechte ſelbſt zu beftimmen. Auch landſtaͤndiſche Ber: 
faffungsrechte garantirt der Bund. Iſt er etwa, allein competent, darüber zu be: 
fchließen? Gleich bodenlos wäre es, mit ihnen anzunehmen, daß der Bund deshalb com: 
petent, ja ausfchließlich competent fei zur Anerkennung und Beſtimmung folder 
Rechte, 3. B. des hohen Adels, weil Feine andere Behörde für ganz Deutſchland 
gültig hier anerkennen und beftimmen könne. Man fegt dabei ganz faͤlſchlich eine all: 
umfaffende innere ſtaatsrechtliche oder politiiche Negierungsgemwalt des Bun: 
des für alle fouveränen deutfchen Staaten voraus. Kann denn aber irgend eine Behörd: 
gültig für ganz Deutfchland beftimmen, wer großjährig, ehrenhaft, infam, Staatsbür: 
ger, Landftand u. f. mw. fein folle? Iſt deshalb der völferrechtliche, nur auf ein 
zelne genau beftimmte, nie analog auszudehnende Garantieen beftimmter Rechte von 
Unterthanen befchränkte Bund competent für dieſe fogar wuͤnſchenswerthe einheitliche 
Beftimmung? Auf folchen rabutiftifchen, faft Eindifhen Verwechslungen und Schluf: 
folgerungen beruht in der That größtentheils die Elägeriiche Beweisfuͤhrung für eine 
wirkliche ſtaats rechtliche Competenz über die Adelsverhältniffe der Herren von 
Kniphaufen. 

Bor Allem tritt in folhem Falle, wo innere ſta atsrechtliche Verhaͤlt— 
niſſe der befonderen jouveränen Staaten beftimmt werden follen, nad) ben 
citirten Artikeln der Bundes: und Schlußacte der Grundfas ein, daß jede Gefellfcaft, 
und fo auch der Bundesverein nur allein durch den gefellfhaftlihen Zweck und 
in Vollziehung deffelben, der Bund alfo nur bei Vollziehung des Bun: 
des zweckes, der Sicherung der Souveränetät und des völferrehtlichen Friedens, 
eine gemeinfhaftlihe Einheit bilden. Daran knuͤpfen die Worte jener Bin: 
desgefeße die natürliche, nothwendige, rechtliche Folge, daß bei allen anderen Angelegen⸗ 
heiten oder daß da, wo die Bundesftaaten nicht „in ihrer vertragsmäßigen 
„Einheit erfcheinen, fondern als einzelne, felbftftändige und unabhän: 
„gige Staaten, fo daß folglich nur jura singuloram obmwalten” , Feine Stimmm: 
mehrheit gilt. Die Befchlüfje über diefe beſonderen Verhältniffe 
fönnen vielmehr nur durch Stimmeneinbelligkeit und bei Wider: 


ſpruch durch völferrehtlihe Vermittelungen, Schiedsgerichte und 


andere völferrehtlihe Mittel zur Vollziehung gebracht werben. 
Dieſes iſt num offenbar dann der Fall, wenn ein fouveräner Regent genöthigt werden 
folfte, in feinen inneren ftaatsrechtlichen und privatrechtlichen — insbefondere in Eben: 
bürtigkeltd: und Succeſſions⸗, und in feirren Iandftändifchen Verhaͤltniſſen Jemanden als 
vielfach privilegirten Ebenbürtigen, Hochadeligen, reicheftändiichen Mediatifirten anzu: 
erkennen und zu behandeln, der durch Fein allgemeines Bundesgefeg juriftifch unzweifel: 
haft als ſolcher erklärt und bezeichnet iſt, welcher vielmehr nach feiner Mechtsübergeugung 
eben fo wenig ein folder ift als der Kläger nach der Ueberzeugung des 
Grofherzogs von Oldenburg. 


Wiederhoft auch am Bundestag, fo in einem Gommiffionsbericht des Eurheffifchen 
Bundestagsgefandten von Lepet®”) in der Anhaltifhen Sache, 1821, in welcher 





‚57) Protokolle der deutfchen Bundesverfammiung. Bd. XI. in 4. ©. 186. Dieler 
Bericht des Gorreferenten fagt wörtlich: „Die Befugniß und Verpflichtung der Bundes 
verfammlung, über pünktliche Erfüllung der Bundesgefege und Befchlüffe zu wachen, liegt 
im Allgemeinen unfeblbar in ihrem Berufe. — - 

Wie aber, wenn ein Bundesftaat behauptet, diefe oder jene Verfügung oder Unterlaſſung 
eines anderen Bundesftaates fei den Gefegen und Befchtüffen dumiber,, und der Angefchut: 
digte behauptet, feine Verfügung oder Unterlaffung ſtehe mit dem angeführten Gefetzen in gat 
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Preußen ſo entſchieden alle vom Bunde bereits ausgeſprochene Competenz des Bundes 
zeſtritt, wird im Gegenſatz der eigentlichen voͤlkerrechtlichen Beſchluͤſſe des Bun: 


kinem Zuſammenhange. Wer hat bier zu entſcheiden, die Bundesverſammlung auf abmini: 
frafivem Wege, oder ein Gericht ? 

Die Stellung der Bundesverfammlung, in welcher jeder einzelne Gefandte von den nach 
Gonvenienzen ertbeilten SInftructionen feines Hofes abhängt, macht fich unfähig, eine rechts 
fie Entfcheidung im wahren Sinne des Wortes zu ertheilen. 

‚ Auf der andern Seite aber ift es evident, daß nicht jede Differenz in Bundesangelegens 
beiten durch eine Austrägal:Entfcheidung ihre Final:Eriedigung finden kann, denn fonft wuͤr— 
den die Gerichte regieren und aͤhnliche Fälle bei verfchiedenen Gerichten auf verfchiedene Weife 
entfehieden werben. Es muß alfo irgend eine Gränzlinie eriftiren, wo bie Befugniß ber 
Bundesverfammlung , Differenzen der Bundesglieder auf abminiftrativem Wege zu erledigen, 
an! ra bei nicht zu erreichender gütlicher Ausgleichung ein rechtliches Verfahren ein: 

en bat. 

‚rDer deutfche Bund ift ein immerwährender Bund fouverainer , von einander unabhän- 
ziger Staaten, zu einem beftimmten, im Artitel 2 der Bundesacte ausgefprochenen Zwecke. 

In allen Dingen, welche auf Erreichung biefes Zweckes abzielen, hat daher jeder ein: 
sine Bundesftaat gewiffermaßen auf feine Souveränetät und Machtvollkommenheit verzich- 
tt. und feine ſpeciellen Anfichten und Intereffen den Intereffen der Gefammtheit untergeord: 
mt, Diefes Intereffe der Gefammtheit fpricht fich in der Bundesverfammlung aus, wel: 
Her, nach Art. 4 der Buntesacte und Art. 7 und 9 der Schlußacte, der erhabene Beruf 
geworden ift, den oberften Zweck des Bundes zu verfolgen und in allen zu deffen Errei- 
dung abzielenden Dingen die geeigneten Befchlüffe nach gewiffen vorgefchriebenen Formen zu 
faffen. Der Art. III der Schlußacte befchränkt die Gompetenz ausdrüdlich dahin. Cs iſt 
Ihe weiter im Art. XVII der Schlußacte die Befugniß gegeben, bie etwa erregten Zweifel 
Über den Sinn der Bundesacte dem Bundeszweck gemäß zu löfen und ber Art. XIV der 
Schlugacte fchreibt vor, wie es bei organifchen WBundeseinrichtungen und deren Ausführung 
xbalten werben folle. 

Hiernach ſcheint mir alfo ein wefentlicher Unterfchied zwifchen Gefegen und Befchlüffen, 
weiche die Erreichung bes Bundeszweckes, organifche Bundeseinrichtung u. f. mw. betreffen, 
und folhen Befhlüffen, oder beffer geſagt Wereinbarungen, obzuwalten, welche mit dem 
Bundes zweck Nichts gemein und unbefchadet des Bundes flatthaben oder unterbleiben koͤnnen. 
Der ganze Organismus des Bundes wuͤrde gelähmt oder gehemmt werden, wenn bie Bun: 
Köverfammlung bie Anftände, welche fich bei der Ausführung irgend eines Bundesbefchluf: 
ſes, der die Erreichung des Bundeszweckes erzielt, ergeben, einer gerichtlichen Gognition uns 
terwerfen wollte; vielmehr dürften alle dergleichen Anftände auf abminiftrativem Wege zu 
erledigen fein, fobald nehmlich die Gefammtheit unmittelbar dabei intereffirt ift. Geſeht 
+ 8., ein Bundesitaat machte in Bezug auf die Gontingentftellung die befchwerende Anzeige, 
daß ein anderer mit ihm zu einer Brigade geböriger Bundesftaat aus einer einfeitigen Deu— 
tung irgend einer Stelle des Befchluffes vom 12. April d. 3. die Aufftellung ber Brigade 
dindere, fo wird die Bundesverfammlung Keinen Anftand finden koͤnnen, die misdeutete Stelle 
zu erläutern und nach Mafgabe diefer Erläuterung den angefchuldigten Staat zur Erfüls 
lung der Bundespflicht anzubalten, keineswegs aber ein Bermittelungsverfahren einleiten und 
iwentuell eine Austrägal: Entfheidung zulaffen, denn bei ber ordentlichen Aufftellung des 
Bundesheeres und feiner einzelnen Theile ift die Gefammtheit unmittelbar intereffirt. 

Ganz anders aber ift das Verhaͤltniß bei den Belchlüffen oder vielmehr bei den Ber: 
einbarungen der deutfchen Bunbesftaaten, welche nicht die Erreichung des Bundeszwedes ers 
zielen. Hier ſcheinen mir bie einzelnen Staaten wie Privaten zu betrachten zu fein, bie über 
gewifie gegenfeitige Leiftungen einen Vertrag gefchloffen haben. Entftehen über den Sinn 
des Vertrags oder beffen Anwendbarkeit in gewiffen Fällen Irrungen unter den Pacifcenten, 
fo braucht die Minderzahl, oder auch nur ein einziger, die Entfcheidung ber Mehrheit nicht 
als verbindlich anzuerkennen, fondern es kann = richterliche Entfcheidung provocirt werben. 
Bei allen folhen Vereinbarungen fcheint mir der Beruf der Bundesverfammlung fich alfo 
darauf befchränten zu müffen, daß fie über die Erfüllung folcher Vereinbarungen im Allges 
meinen wacht, allein die Anwendung berfelben auf fpecielle Faͤlle und die Auslegung des 
Sinnes, wenn unter den verfchiedenen Staaten darüber Zweifel entfteben follten, dem Rich— 
ter überläßt, denn der Bund und fein Zweck ift dabei nicht gefährdet. 


Benn 3. B. eine Beſchwerde an fie gelangt, daß in einem beutfchen Staate, gegen ben 
ri 23. Zuni 1817, Rachfteuer und Abzugsgeld geforbert werde, fo wird es er 
in Berufe liegen, eine Aufflärung von dem angefchuldigten Staate zu begehren. 
Würde aber diefe dahin ertheilt, daß es nicht Nachfteuer, ſonderm eine ganz andere Vermoͤ⸗ 
gengabgabe fei, welche im angebrachten Zalle gefordert worben fei, wird die Bundesver- 
ſammlung rechtlich entfcheiden wollen: ob die angegebene Wermögensabgabe mit dem Be: 
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des für den Bundeszwed von jenen Belchlüffen über ſtaatekech tliche 


Verhaͤltniſſe, bei Colliſionen und Widerſpruch der Anſichten nicht etwa Entſcheidung 


des Bundes, ſondern gerichtliche oder ſchiedsgerichtliche Entſcheidung gefordert. r 

Allermindeſtens aber iſt doch jedenfalls alle Bundesgewalt in den ſingulaͤren Aus: 
nahmsfaͤllen der Artifel 12—19 auf die ſtricteſt auszulegenden woͤrtlichen 
Beftimmungen diefer Artikel befhränfte. 

Bei allen jolhen inneren ftaatsrechtlichen Verhältniffen hat ferner auch der Bund 
felbft da, mo ihm die Ausnahmsartifel 12—19 ein befonderes Recht der Garantie 
ertheilen, alle feine Competenz zur fhügenden Verwirklichung derfelben no cd 
genau bedingt und bundesgefeglih beſchraͤnkt und diefes buchftäblich gerade auf 
den Artikel 14, auf unferen Fall, angewendet. 

Es gilt nehmlich nad) Artikel 53 und 63 der Schlußacte als Regel, daß: 

„Die durch die Bundesacte (den Bundeszweck felbft) den einzelnen Bundesftaaten 
„garantirte Unabhängigkeit im Allgemeinen jede Einmifhung des Bundis 
„in die inneren Staatseinrichtungen und die Staatsverwaltung ausſchließt.“ Pu 


Dabei wird denn ausdrüdlich hinzugefügt, daß felbft jeder Befhluß des Bundes. 


über jene ausnahmsmweife Beihüsung ber einzelnen befonderen garantirten 
Unterthanenrechte oder Über die bundesmäfige Vollziehung diefer Garantie no dj ‚die 
Selbitftändigkeit der Regierung und Verwaltung der einzelnen 
fouveränen Staaten zu ahten hat und diefen alfo „die Anwendung der 
„allgemeinen Anordnungen auf einzelne Faͤlle allein überlaffen bleibt.‘ Te 

Diefe allgemeinen Grundfäge hat namentlich in Beziehung auf den ganzen Artikel 
14 der Bundesacte der Artikel 63 der Schlußacte, Übereinftimmend mit der Natur ber 
bundesrechtlichen Verhältniffe und den allgemeinen Beftimmungen der Artikel 29, 53, 
2 und 61 der Schlußacte, noch befonders Elar und forgfältig feftgejegt. Derſelbe fagt 
woͤrtlich: 

„Und wenn gleich die uͤber die Anwendung der in Gemaͤßheit des 14. Artikels der 
„Bun desacte erlaſſenen Verordnungen und Verträge entſtehenden Streitigkeiten in ein— 
„zelnen Fällen an die competenten Behörden des Bundesftaates, 
„in welhem die mittelbar gewordenen Fürften und Grafen und Der: 
„ren gelegen find, zur Entſcheidung gebradht werden müffen, fo bleibt 
„doh im Fall der verweigerten und verzögerten verfaffungsmäßigen 
„Rehtshilfe oder einer einfeitigen, zu ihrem Nachteil erfolgten Legislativen 


fchluffe vom 23. Juni 1817 vereinbar fei? Gewiß nicht. Iſt es ein Privatmann , der fich 
befchwert, fo wird fie, nach erlangter Ueberzeugung, daß in dem angefchuldigten Staate 
jener Befchluß als Gefeg publicirt worden fei, den Reclamanten an die Landesgerichte ver: 
weifen; ift es ein Bundesftaat, der fich über Verlegung jenes Beſchluſſes beklagt, fo wird 
fie ein Vermittelungs- und eventuell ein Austrägal:Berfahren einleiten. 

- Diefer meiner Diftinction feheint mir auch zur Seite zu fteben, was in den Wiener 
Minifterialconferenzen, befonders in der 23. und 24. Sisung bei Gelegenbeit der Rebaction 
des XIII. und XVII. Artikels der Schlußacte vorfam. Nach dem in der Allgemeinheit ge: 
wiß richtigen Grundfage, daß ein Vertrag autbentifch nur durch Einftimmigkeit aller Paci- 
feenten interpretirt werden kann, war in dem XII. Artikel unter diejenigen Fälle, wobei 
Stimmeneinhelligkeit in der Bundesverfammlung erforderlich fei, auch die authentiiche Er- 
klaͤrung „der Grundgeſetze aufgenommen. Auf die von dem Raſſauiſchen Herrn Bevollmaͤch⸗ 
tigten über bie nothmwendigen Bolgen diefer Beftimmung zu Protokoll gegebene Erklärung 
ging man aber von bdiefer ausdrüdlichen Beftimmung wieder ab, weil man fich ohne Zweifel 

berzeugte, daß bei den ſchwankenden Begriffen von Grundgefegen und organifchen Einrich: 
tungen ber Bund ſich auflöfen müßte, wenn jeder Bundesftaat den Grundgefegen eine belies 
bige Deutung geben und eine authentifche Erklärung ohne feine Zuftimmung nicht ftattfinden 
könnte. Bei Vereinbarung der Bundesſtaaten über die Leiftungen, die mit dem Zwecke des 
Bundes nicht zufammenbängen, bleibt es aber bei den allgemeinen Grundfägen über Wer: 
träge, feien fie nun zwiſchen Staaten ober zwiſchen Privatperfonen gefchloffen. Die Bun— 
beöftaaten bleiben in der Kategorie felbftftändiger und von einander unabhängiger Staaten. 
Beil fie aber zugleich Byndesftaaten find, fo haben fie ganz allgemein darauf verzichtet, 
ihre Irrungen mit gewaffneter Hand auszumachen, fondern fich der Erledigung duch Ber: 
mittelung ober Austrägat-Entfcheidung unterworfen.” — 
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„Berlegung ber durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte der Recurs an die 
„Bundesverfammlung vorbehalten, und diefe ift in ſolchem Falle verpflichtet, wenn fie die 
Beſchwerde gegründet findet, eine genuͤgende Abhilfe zu bewirken.” 

Alſo ausdruͤcklich verfügt diefer Artikel noch beſonders: 

Daß uͤber alle im Artikel 14 der Bundesacte gewährten Rechte die Streitigkeiten 
in einzelnen Fällen an die durd) Gefese oder Verträge von dem Souverän den 
Standesherren zugeftandenen competenten Randesbehörden gebraht und 
von diefen entfchieden werden muf. 

Es iſt alfo klar wie die Sonne, daß, fofern der Kläger eine ftaatsrechtliche, für DI: 
denburg und Kniphaufen gültige, auf Art. 14 der Bundesacte rechtlich begründete Horde: 
rung von Adels: und Ebenbürtigkeitsrechten macht, er die Anwendung des allgemeis 
nen Gefeges in Artikel 14 nur von dem Souverän von Oldenburg und feinen Behör: 
den und Gerichten zu erhalten hat. Daran Ändert namentlich der Bundesbefchluß vom 
15. September 1842 nicht das Geringfte. Derfelbe beftätigt nehmlich die Beſchraͤnkung 
alles Recursrechtes der Medintifirten und der Competenz des Bundes für fie ausdrüdlic 
auf die beiden angegebenen Fälle und begründet nur für Beſchwerden in 
dem einen ſchwierigen Sal, nehmlich bei Befchwerden der Mediatifirten über verlegende 
Geſetze, wenn das Bedürfniß ſich dazu zeige, ein befonderes Schiedsgericht, nehmlich 
>) zur Procefführung das competente Landesgericht, b) zur Entfcheidung das landftändis 
für Bundesfchiedsgericht, oder alternativ, wenn die Bundesverfammlung «8 mill, die 
Bundesverfammiung ſelbſt, welches der einzige, abfolut ausnahmsweiſe Fall 
vr Möglichkeit einer Selbftentfcheidung des Bundes in Streitigkeiten ift, jedoch jeden: 
fg ordentlihe Proceffübrung bei ordentlihen Gerihten als die 
Örundlage aller Entfheidung vorausſetzt. Won diefem ganzen Falle aber 
it bier feine Rede. 

68 ift eben fo Elar, daß in dem vorlicgenden Falle auch nach dem Berliner Abfom- 
men diefe competenten Landesbehörden zu entfcheiden haben über die in Verbindung mit 
dem angeiprochenen Succeifionsrecht ftehende, von den Klägern felbft als Redtsfunda= 
ment ihrer Succeifions: und ihrer Beraubungsklage gegen den Beklagten vor Gericht ord» 
nungemäfig anhängig gemachte Nechtsfrage über die Thatfache des vom Großherzog von 
Oldenburg wie von dem Beklagten dem Kläger beftrittenen ehemals reichsftändifchen 
Adels der fiveicommißberechtigten Familie. Sie allein Einnen und müffen entfcheiden 
über dag ganze fideicommiffarifche Succeffionsrecht, über welches der Kläger bei ihnen 
fingte, worüber er jegt nicht einmal eine Bitte an den Bund geftellt und worüber dieſer 
mit keinem Wort entfchieden hat. Natürlich alfo haben fie audy als Beſtandtheile der 
Stage und der Einwendung zu prüfen, ob und in wie weit nach ihrer unabhängigen juris 
hihen Ueberzeugung vor der Zeit der angeblichen Nechtserwerbung rüdfichtlich des 
Öideicommiffes ein damaliges reihsftändifches Adelsrecht der Bentinkiſchen 
damilie ihnen rechtlich begründet oder nicht begründet erfcheint. 

Die hier entjcheidenden Artikel des Berliner Abkommens lauten wörtlich: 

Artikel VI. „In allen ſolchen Privatangelegenheiten des Herrn Grafen und ber 
„Blieder feiner Familie” (der Artikel vorher beftimmt für die Criminalanklagen gegen 
„he daffelbe Gericht), „bei weichen zur Zeit des Reiches die hoͤchſten Neichsgerichte 
‚“empetent gemwefen fein würden, follen diefe ebenfalls durch das Dberappella= 
„auonsgericht zu Didenburg vertreten werden.” 

Attikel VI. „Alte und jede zmwifchen Seiner Herzoglihen Durchlaucht und 
Hoͤchſtdero Nachfolgern in der Regierung des Herzogthums Didenburg einerfeits, und dem 
„Den Grafen und deffen Familie andererfeits, in Beziehung auf die Herrichaft 
Kniphauſen vorfommenden Irrungen und Streitigkeiten, welche die Auslegung 
des gegenwärtigen Abkommens, imgleichen den Umfang und die Natur der Seiner Her: 
‚oglihen Durchlaucht übertragenen Hoheit und der dem Grafen zuftebenden Rechte, 
„Artikel 158), im gegenfeitigen Verhältniß zu einander an fih oder nahihrem Prin: 





58) Diefer Artikel I lautet: „Der Here Graf von Bentint tritt für fih und feine 
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„cip, abgefehen von der Erfüllung ber daraus auf Seiten des Herrn Grafen entfpringen: 
„den Verbindlichfeiten, worauf die Amtsthätigkeit des Fiscals fich bezieht (Art. 6, Litt. f.), 

„„zum Gegenftande haben, werden vor eine [chiedsrichterliche Behörde gebracht. 
„Die Bildung derfelben gefchieht i in der Art, daß die Acten über entftandene Streitigkeiten 
„bei dem Oberappellationsgericht in Oldenburg inftruirt u. f. w.“ 

Artikel IX. „Der deutfche Bund ift um Uebernahme der Garantie diefes Abkom⸗ 
„mens mit der Wirkung zu erſuchen, daß er auf die genaue und vollſtaͤndige Erfuͤllung 
„der in demſelben enthaltenen Beſtimmungen achten und insbeſondere 
„darauf halten wolle, daß die zwiſchen feiner Durchlaucht und dem Herrn Grafen ent: 
„stehenden Streitigkeiten auf dem durch das gegenwärtige Abkommen 
„vereinbarten Weg zur Entfcheidung gebracht und die erfolgten Erfenntniffe auch 
„puͤnktlich vollzogen werden.” 

Noch ift zu bemerken, daß nach Art. IX u. Art. Vlg. in beiden Fällen ber Strei- 
tigkeiten der Familienglieder unter einander oder mit bem Großherzog durch die Befugniß 
des Antrages auf Verfhidung der Acten und durch Vorſchlags- undWahlrechte in Be: 
ziehung auf die zur Entfcheidung zu berufende Suriftenfacultät diefes die Reichsgerichte 
vertretende Gericht zugleich auch eine ſchiedsgerichtliche Drganifation erhält. 

Soll nun die Bitte des Klägers bei dem Bund und deffen Entfcheidung irgend auf 
die Berhältniffe von Oldenburg und Kniphauſen bezogen werden, 
fo muß man unterfcdeiden: 

1) Der Kläger beruft fi, wie er gethan, auf Art. 14 der Bundesacte und feine 
perfönlichen VBerhältniffe, alsdann gilt durchaus die Negel des Artikels 63. 

Nur a) bei verlegenden allgemeinen legislativen Verfügungen und b) bei 
Sperrung der rechtlichen Entfcheidung der competenten Landesbehörde ift ein Recurs 
an den Bund und die Sompetenz und die gefegliche ſchuͤzende Vermittlung möglich. Beide 
Bedingungen fehlen aber hier gänzlid. 

Der Kläger fagt in feinen Eingaben an den Bund, der Großherzog und das groß: 
herzogliche Cabinet habe ihm feine Bitte um die Anerkennung der im Artikel 14 beftimmten 
Adelsrechte nicht gewährt. Das war ihr Recht. Aber keine Legislative Verfügung 
derfelben und feine Sperrung der Rechtshilfe liegt im Mindeften vor. 

2) Sofern aber der Kläger nicht auf Artikel 14 der Bundesacte, fondern wegen des 
Berliner Abkommens und zunächft wegen des Familienrechts der Randeshoheit in Bazie 
bung auf Kniphaufen feine Adelsanfprüche gründet, und hier gegen die von ihm ausdruͤck⸗ 
lich angeführte Weigerung des Souneräns von Oldenburg, alfo wegen einer Irrung 
mit ihm Hilfe fucht, fo ift nach Flarer landesverfaffungsmäßiger und bundesmäßiger An: 
erkennung und Beftätigung allein das Oldenburgiſche Oberappellationsgericht compe⸗ 
tent und der Bund hat vorzugsmeife garantirt, daß dieſes entfcheide und daß feine Ent- 
fheidung praftifch vollzogen werde. 

3) Daffelbe gilt, wenn er wirklich gegen feinen Proceßgegner, den Beklagten, und 
die gerichtliche Sentenz verkehrtermeife Bundeshilfe fuchte. 

Niemals aber ift der Bund zur Anwendung des Bundesgefeßed auf dieſen con: 
creten Fall der beftrittenen Thatfache des hohen Adels der Bentink’fchen Familie zur 
Zeit des Reiches competent, betrachte man Oldenburg als Eaiferlihen Schutzherrn über 
Kniphaufen oder als Landesheren von Varel. 

Vollends aber ift das Elar, daß der Großherzog eine wahre Rechtsüberzeugung durch 
fein Fuͤrſtenwort befräftigte, daß in dem ganzen anhängigen Rechts: 
ftreite über das Succeffionsredht in das Fideicommiß, alfo auch in Beziehung 

“ auf die diefem Succeffionsrecht zu Grund gelegten perfönlichen und dinglichen Rechts = und 
Thatfragen, fo weit fie die Entfcheibung des Erbrechts zwifchen beiden freitenden Theilen 


— — 





„Bamilie, in Beziehung auf die Herrſchaft Kniphauſen, unter den in ben folgenden Ar— 
"tikeln enthaltenen näheren u Werl in den Befig und Genuß der Landes hoheit und 
„der perfönlihen Rechte und Borz ge wieder ein, wie ihm dieſelben vor Aufloͤſung der 
„deutſchen Reichsverfaſſung zuſtan 
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betreffen, nur allein das durch den Berliner Vertrag landesgeſetzlich und bundesmaͤßig 
garantirte ordentliche und Schiedsgericht in voller Unabhängigkeit entfcheis 
den kann *9). 

Nach allem Bisherigen ift e8 far wie der Tag, daß hier in Beziehung auf die An: 
mendung der allgemeinen Geſetze auf den einzelnen Fall der ftreitigen 
Adelsverhältniffe der Bentink'ſchen Familie im Verhältniß zu der Oldenburgiſchen Res 
gierung und zu den ihrer Reichs- und Bandeshoheit unterftellten Fideicommißgütern und 
zu dem anhängigen NRechtsftreit der Glieder unter einander der Bund zu einer Bundes; 
entfheidung nicht berehtigt, niht competent ift. 

E3- handelt fich hier 1) bei dem vom Kläger erbetenen Adelsrechte des Artikels 14 
um die Anwendung diefes Geſetzes auf das befondere Verhältniß ber 
Bentink'ſchen Familie, welche nad Artikel 53 und 63 der Schlußacte entfchieden der 
fouveränen DOldenburgifchen Regierung und ihren Behörden anheim fällt, fo weit fie ir 
gend auf Didenburg und feiner Hoheit unterworfene Gebiete fich bezieht. 

2) Sofern der Anfpruc des Klägers auf Kniphauſen begründet und bezogen wirb, 
gilt nach dem Berliner Abkommen gänzlich daffelbe, nur ift hier noch genauer das Obers 
appellationsgericht als ſchieds- und reichsgerichtliche Nichterbehörde competent, ſobald 
des Klägers Forderung entweder der Großherzog oder der Befiger der Herrfchaft wider» 
ſpricht. 

3) Bei dem wirklichen Widerſpruche von Beiden handelt es ſich um die Entſchei⸗ 
dung über die wefentlichften beftrittenen Rechte a) des Großherzogs, die 
er rechtlich anfpricht 1) als Souverdn von Oldenburg, 2) als kaiſerlicher Schußherr über 
Kniphaufen, 3) als eventueller Erbfolger in die Fideicommifgüter ; b) der beiden Fami⸗ 
lienglieder unter einander. Es handelt ſich 

4) Um die zu dieſer Entſcheidung nöthigen fehmierigften thatfählihen und 
juriftifhen Unterfuchungen a) über die thatfächlihen und juriftifchen Adels» und 
b) Misheiraths- und Regitimitäts = Verhältniffe, zu welchen der Bund eben fo unberech— 
tigt als ungeeignet ift. 

5) Es handelt fich dabei entfchieden um folche Rechte, welche der Bund a) als 
Jura singuli des fouverinen Großherzogs, b) ald Privatrechte der feinem fouvers 
inen Schug Untergebenen achten muß. 

6) Um beftrittene Rechte, für deren richterliche Entfcheidung alle hier Betheiligten, 
den garantirenden Bund mit einbegriffen, bereits ein befonderes Schiedsgericht als allein 
competent niederfegten. 

7) Um folche, über welche ber ordentliche Proceß bereits vor diefem allein competens 
ten Gericht anhängig ift, fo daß e8 in jeder Hinficht ein incompetenter cabinetsjuftigzmäßiger 
Machtipruch würde, wenn der Bund die Entfcheidung über diefe beftrittenen Rechte und 
über diefe anhängige Mechtsfache an fich ziehen oder direct oder indirect von einer in Be: 
jiehung auf diefe Rechte gegebenen Bundesenticheidung abhängig machen mollte. 

Waͤren aud noch keine von allen Betheiligten, von den vermittelnden politifchen 
Mächten, dem Bund, dem Großherzog von Oldenburg und dem legitimen Stammhaupt 
von Rniphaufen als gerade für die betreffenden Rechts: und Thatfragen 
völlig genügend anerkannten ordentlichen und Schiedsgerichte vorhanden, fo bliebe 
der Bund doch incompetent für diefelben. 

So aber werden die Eägerifchen Bemühungen für feine Entſcheidung doppelt boden⸗ 


59) Kein Jurift kann darüber zweifeln, daß, wie auch bie römifchen Gefege es far 

befimmen, die Frage über das reichsftändifche Abdelsrecht — felbft dann, wenn nicht 
au außerbem das Didenburgifche Oberappellationsgericht die competente Behoͤrde gewefen 
wire, wie fie es ift — es doch als competent über das vom Beklagten an: 
nen fideicommiffarifhe Erbredt, in fo weit diefes Statusver— 
aAltniß rechtlich beurtheilen müßte, als es jenes Erbrecht begründet oder nicht, 
als es der Kläger felbft zum Grunde feiner Rechtfertigung bei diefem Gerichte gemacht bat, 
C. 3. de judiciis (3, 1) und C. 1. de ordin. judicior. Alle Gegenworte des Herrn Tas 
dor gegen diefe Elarften Geſetze verdienen in der That keine Beleuchtung. 
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1086. So namentlich die, daß es an einem geeigneten Gerichffehle. Diefes ift an ſich 
ſchon eine Abfurdität, da man dem völferrechtlichen Bund nicht etwa "eine allge: 
meine fubfidiäre Richtergewalt für alle politifchen und nichtpolitifchen beftrittenen Rechts⸗ 
fragen in Deutfchland zumweifen kann, für welche es an einem genügenden Gericht fehlt 
oder irgend Jemandem zu fehlen jcheint. 
Auch gehört e8 ja zu den abjolut bodenlofen VBorausfegungen, daß der Bund für alle 
hohen Adels: und Succeffions = und Misheiratherechte in Deutfchland, alfo auch für die 
des Klägers competent, ja ausfchließlich competent jei. Der blos völferrehtlide 
Bund hat nur zu Gunften der genau befhränften Glaffe eines Theils des hohen 
Adels, der jeit 1806 Mediatifirten, gewiife befondere Schugrecte ; bei Sur: 
ceffionsftreitigkeiten ift er nur competent nach Art. 11, wenn fie zufällig in gewaltfame 
Streitigkeiten zwifchen fouveränen Staaten übergingen. Das Vermittlungsrecht über 
die hohen Adelsrechte der fouveränen Familien, neue Ertheilung von Adelsrechten in 
ihren Staaten, Succeffionen, bausgefegliche und verfaffungsmäßige Gefege und Gerichte 
über diefelben find der Souveränetät der einzelnen Bundesftaaten anheimgegeben und 
untergeordnet. Hier ift fo wenig allgemeine Gleihförmigkeit und Gericht und Gefeh: 
gebung des Bundes für ganz Deutfchland, als in anderen inneren Berfaffungs: und 
Rechtsverhältniffen aller deutichen Stunten. 
Man muß alfo die Aufhebung der ganzen grundvertragsmäßigen völfer: 
rehtlihen Natur und der Grundgefebe des Bundes, man muß den völligen Wider: 
fpruch deffelben mit feinen eigenen Erklärungen und früheren Befchlüffen, man muß feine 
Aufhebung aller Rechtszuftände ſowohl für die fouveränen Fürften wie für die Bürger 
billigen, wenn man bdiefer politifchen hohen Behörde das Recht beilegen will, mit Auf: 
hebung der hier völlig klaren grundvertraggmäßigen Gränzen ihrer Gewalt und anderer 
eben fo Elaren von ihr garantirten Verträge, mit Befeitigung der zuftändigen Gerichte oder 
mit Zerftörung ihrer Unabhängigkeit, die Rechte der Fürften und der Bürger fouveräner 
Staaten ihren politifchen Machtfprüchen zu unterwerfen. Eine foldye Cabinetsjuftiz aber 
wäre natürlich doppelt und dreifach verlegend, wenn nicht, wie bei Machtfprüchen eines 
einzelnen Fürften in feinem Rande, einerfeits die Entfchuldigung einer menſchlichen leiden: 
fchaftlichen Uebereilung,, eines ſchwachen Augenblids, fie milderte, fondern fie in reifer 
Berathung von einem fo großen Senate ausgingen, wenn fie auch nicht Durch die innigeren 
Bande des gemeinfchaftlichen Vertrauens und Intereffes zwifchen dem angeftammten Für: 
ften und feinem Volke erträglicher würden, fondern wenn fie von fremden Souveränen 
ausgingen. 
Für die hier aufgeftellten rechtlichen Grängen der Bundesgewalt bedarf es bei der un: 
mittelbaren völlig Elaren Entfcheidung der Grundverträge und gefeglichen Beftimmungen 
des Bundes keiner wiffenichaftlichen Autoritäten. Doc mögen hier wenigftens die Rechts— 
überzeugungen einiger der allererften deutfchen Staatsrechtsiehrer Pla finden, zunächſt 
die des berühmten Eichhorn. Er fagt in feiner Entwidlung der Gränzen der Bundes: 
gemalt in der Schrift: 
Betrahtung über die Verfaffung des deutihen Bundes in Bezie: 
bung auf die Streitigkeiten der Mitglieder deffelben unter ein: 
ander oder mit ihren Untertbanen, von Karl Friedr. Eichhorn. Ber: 
lin 1833. 

auf Seite 86 wörtlich Folgendes: 

„Die Anwendung der Beftimmungen des Artikels 14 der Bundesacte über 
dieden vormaligen Reihsftänden und der vormaligen Reichsritterſchaft 
gewährten Rechte bleibt auch nach dem 63. Artikel der Schlußacte den einzelnen 
Regierungen überlaffen. Wenn fie durch Vertrag mit den Betheiligten feſt⸗ 
geſetzt iſt, wird jede Streitigkeit über die Anwendung dieſer unmittelbaren Entſchei⸗ 
dungsqueilen eine von den Landesgerichten zu erledigende Juſtizſache. Wenn fie 
durch Geſetzgebung geſchieht oder Geſetze einſeitig erklärt werden (legislativ et: 
klaͤrt werden, wie ausdruͤcklich der Art. 63 fagt), fo ſteht dem Bund das Urtheil 
zu, inwiefern damit die Erfüllung des Artikels 14 der Bundesacte beftehe. Abgefehen 
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hiervon iſt auch die Anwendung der geſetzlichen Beſtimmungen auf Streitigkeiten den 
competenten Gerichten zu überlaffen. 

Durch diefe Feſtſetzungen wird die allgemeine Megel des Artikel 53 der Schlußacte 
über die Rechte der Vollziehung der befonderen Beftimmungen der Bundesacte auch in 
Hinſicht der übrigen nicht ausdrüdlic berührten erläutert. Nur die Gefep: 
gebung, durch welche diefe angewendet find, ift ein Gegenftand der Beurtheilung 
der Bundesverfammlung und diefe auf die Frage befchränft, ob jene zur Erfüllung 
der übernommenen Verpflichtungen genuͤge. Beſchwerden über eine Gefeggebung über 
diefe Gegenftände ift daher den Unterthanen bei der Bundesverfammlung anzubringen 
geftattet.. Die Anwendung jener Öefeßgebung (oder auch der unmittelbaren Bun= 
desgefeße jelbit, wo feine neue legislative Beftimmung dazwifchen tritt) ift Sache der 
Regierung. Ob fie unter den Gefichtspunft einer Regierungs- oder Juſtizſache falle, 
hängt von diefer Gefeggebung (von der Randesgefeggebung) ab. Diefe beftimmt die 
Behandlung einer Streitigkeit, welche über deren Anwendung in einzelnen Fällen 
entfteht. Der Bundesverfammlung ſteht über diefe fein Urtheil zu, 
fofern fie nicht als Beſchwerde über Juftizverweigerung an fie gelangt.“ 

Nachdem der Verfaffer alle Beftimmungen der Bundesgefege, auch die der neueren 
= 1832, genau geprüft hat, giebt er das Reſultat diefer Prüfung ©. 91 mit den 

orten: 

„Faßt man nach diefen Beftimmungen zufammen, welche Gompetenz ber Bundes: 
verfammlung für die verfchiedenen möglichen Fälle von Streitigkeiten zwifchen Regie: 
tungen und Unterthanen anerfannt worden ift, fo zeigt fich, daß ihr eine wahre rich= 
terlihe Gewalt in feinem berfelben beigelegt worden, ja diefe felbft in dem Falle 
ausdrüdlich -ausgefhloffen worden ift, wo fie durh Uebertragung 
einer Garantie, unbefchadet der Autonomie des einzelnen Staates, möglich ges 
wefen waͤre.“ — (Nah Artikel 60 foll felbft bei freiwillig von der Regierung und den 
Ständen dem Bund- übertragener Garantie im Falle der Streitigkeiten zwifchen der 
Regierung und den Unterthanen oder Ständen der Bund nur gütliche Vereinbarung 
oder compromiffarifche Entfcheidung herbeiführen, nie felbft entfcheiden). „Biel: 
mebr ift die Bunbesgefeggebung ſtreng dabei ftehen geblieben, jede Einwirkung der 
Bundesverfammlung, die ein Urtheil in fich fchließen fol, auf das Recht zu befchränfen, 
in Streitigkeiten, welche zum Gegenftand haben, daß in den bejonderen Beftimmun: 
gen der Bundesacte übernommene Verpflichtungen der Regierungen unerfüllt geblieben, 
den Inhalt aufgeftellter Gefesgebung mit dem Princip, welches die Bundesacte 
für diefe ausgefprochen hat, zu vergleichen und hiernach jene für genügend oder unge: 
nügend zu erlären. Die Zuerfennung eines beftimmten Rechtes, die der 
eigentliche Charakter der Anwendung eines Gefeses für den Richter ausmacht 
(alfo namentlich auch die Anerkennung des beftimmten beitrittenen Hohen⸗Adelsrechts 
in Beziehung auf innere Verhaͤltniſſe eines Bundesftaates), fteht ihr nicht zu. Für ein 
Bundesgericht (wenn man den vielfeitigen Wuͤnſchen nad) demfelben hätte nachgeben 
wollen) hätte ſich alfo fein Gegenftand feiner Thätigkeit gefunden. Die Unabhaͤn— 
gigfeit der einzelnen Staaten geflatter keine Einmifhung des 
Bundes in innere Angelegenbeiten eines einzelnen Staates.” 

Es bedarf Feines weiteren Wortes, daß, wenn, wie Eichhorn im Einzelnen nach— 
wies, in Beziehung auf die Einführung und Erhaltung landftändifcher Rechte, ja wenn 
feldft nach jenen proviforifchen und Ausnahmsmaßregeln von 1832 zu Gunften der von 
dem Bunde damals fo lebhaft ins Auge gefaßten Intereffen der Befeitigung der Störung 
des friedlichen Ruheftandes und des monarchiſchen Rechts, über Steuerverweigerungen 
u. ſ. w., wenn fogar in den fie berührenden Streitigkeiten der Unterthanen mit den Re: 
gierungen jene Graͤnzen der Bundesgewalt heilig blieben, daß fie auch gelten muͤſſen für 
die von den Dldenburgifchen Behörden zu entfcheidende Frage hochadeliger und flandee- 
herrlicher Mechte der Bentink’fchen Familie in dem fouveränen Oldenburgifchen Hoheits: 
gebiet. Es bedarf noch weniger weiterer Ausführung, daß vollends in Beziehung 
auf Streitigkeiten zwifhen Unterthbanen unter einander oder mit 
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Fremden — bier bie Streitigkeiten der entweder hollaͤndiſchen und engliſchen 
oder Oldenburgiſchen Unterthanen uͤber ein Fideicommißrecht und — ſoweit es als eine 
damit zuſammenhaͤngende Rechtsgrundlage erſcheint und zwiſchen den beiden ſtreitenden 
Theilen Rechte begruͤndet, uͤber das fruͤhere deutſche reichsſtaͤndiſche Adelsrecht — das 
Entſcheidungsrecht der Behoͤrden des ſouveraͤnen Bundesſtaates Oldenburg unantaſtbar 
und jede Einmiſchung der Bundesgewalt durch Einwirkung auf die Entſcheidung des be: 
ftimmten Falles abfolut bundeswibdrig ift. 

Völlig Üübereinftimmend mit Eichhorn beftimmt auch der berühmte Rudhart 

in feinem 

Recht des dbeutfhen Bundes. Stuttgart 1822, 

„die Gompetenz des Bundes, und insbefondere auch Zit. VI, E. 4, $.8 die in Beziehung 
„auf den Artikel 14.” Er fchließt feine Ausführung ©. 218 mit folgenden Worten: 

„Hiernach hängt die Competenz der Bundesverfammlung von folgenden Bedin: 
„gungen ab: 

„1) Sie muß durch den Recurs eines Betheiligten aufgerufen fein. 

„2) Der Recurs muß begründet fein durch die Nachweiſung entweder : 

„a) einer einfeitig zum Nadıtheil des Betheiligten erfolgten legislativen Er: 
„klaͤrung der Durch die Bundesacte zugeficherten Vorrechte.“ 

„Eine bloße Anwendung der Beilimmungen der Bundesacte und eine näbere 
„Beſtimmung ift der Landesgefeggebung überlaffen. Der Belchwerbeführer würde 
„nachweiſen müffen, daß ihm das in der Bundesacte zugeficherte Recht vorenthalten 
„wird.“ 

b) Oder der Recurs muß begründet fein durch die Nachweiſung der ver wei— 
„gerten geſetzlichen und verfaſſungsgemaͤßen Rechtshilfe.“ 

„Wenn daher die Regierung eines Bundesſtaates, gegen welche die Beſchwerde 
„gerichtet wurde, dem Betheiligten den durch die Landesgeſetze vorgeſchriebenen Weg 
„vor den Gerichten nicht verweigert hat, ſondern wenn dieſe erkannt, aber gegen die 
„Wuͤnſche des Privilegirten entſchieden haben, oder wenn der gerichtliche Weg verfperrt 
„und auf deshalb erhobene Befchwerde der Staatsrath, Geheime Rath oder fonft die: 
„jenigen Behörden, an welche in jolhen Fällen der Berfaffung gemäß der Re 
„cuts zu ergreifen ift, gegen den Befchwerdeführer in der Hauptjache entfchieden haben, 
„fo tft der Recurs an die Bundesverfammlung unzuläffig, da die in 
„sen Bundesgefesen vorgefchriebenen Bedingungen der Competenz der Bundes- 
„verfammiung nit vorhanden find.” 

„Die Bundesverfammlung kann über derlei ihr nicht zuftändige Befchwer: 
„den gar nicht in Berathung treten, fondern ift diefelben ohne Weite: 
„ces als unbegründet von der Hand zu weifen gegen die Bundesglieder verpflichtet.” 

Derfelbe durch das Vertrauen feines Monarchen ftets ausgezeichnete Rechtslehrer 
und Staatsmann hatte ſchon früher von folchen die bundesvertraggmäßigen Grängen und 
die Competenz überfchreitenden Befchlüffen der Bundesverfammlung auf S. 30 deffelben 
Merkes mit Berufung auf die Beftimmung der Artikel III., IV, und IX, der Wiener 
Schlußacte über die rechtlichen Bedingungen und Grängen der Ausübung der Bundes« 
gewalt wörtlich erklärt: 

„Solche Beichlüffe, felbft wen fie formell zu Stande gekommen wären, werden 
„unheilbar nichtig, oder der Bund würde, da die Societät ihr urfprüngliches Wejen 
„verloren hätte, factiſch aufgelöft fein.” 

Im Weſentlichen übereinflimmend mußten bei der Klarheit der Bundesgefege über 
diefen Punkt auch die übrigen Publiciften die rechtlichen Graͤnzen rechtsgültiger Bundes- 
gewalt beflimmen. So erklärt namentlich au Jordan in feinem Lehrbuche des 
Staatsrehts, Caffel 1831, 8.179 eben fo wie Rudhart S. 24— 27 den Bun— 
des zweck und die in ihm enthaltene äußere und innere Sicherheit Deutfchlande „als 
nur voͤlkerrechtlich“, ald auf die inneren ftaatsrechtlichen Verwaltungs: und polis 
zeilichen Verhältniffe der Bundesftaaten ſich durchaus nicht beziehend, wovon dann die 
ferneren Rudhartifhen Säge unvermeidliche Conſequenzen find, namentlich) der Seite 
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64 ausgeſprochene, daß die Bundesglieder in Anſehung der inneren Verwaltung ihrer 
„Staaten nicht inbundesgemäßer Einheit erfcheinen, daß die Landesverfaſſung 
„ſich nicht auf den Bundeszweck bezieht, ihre Anordnung daher ein „jus singulorum** 
„iſt,“ daß auch die nur blos ausnahmsweife in den bejonderen Rechtsgarantieen der Artis 
fel 12 ff. begründete Gompetenz ald Ausnahme nicht auszudehnen je. Jordan er: 
fennt namentlich auch im $. 216 im Widerſpruch mit den Klägern die vom Bund ale 
Schiedsgerichte anerkannten deutfchen Obergerichte als competent, mögen 

„die Anſpruͤche völferrechtlicher, privatfürftenrechtlicher oder rein civilrechtlicher Na: 

„tur fein.” 
Er befchränft ebendafelbft, $. 216 Nr. II, jedes auch nur mittelbare richterliche Ent: 
ſcheidungsrecht des Bundes bei Befchwerden von Unterthanen auf die zwei Fälle: 1) der 
verweigerten oder gehemmten Juſtiz, 2) der Beftrittenheit der Verpflichtung zwifchen 
mehreren Regierungen. Das vermittelnde, fchügende Einwirken des Bundes bei Be: 
fhmwerden des reicheftändifchen Adels aber bedingt und beſchraͤnkt auch Jordan im$. 
237 Nr. IV gänzlicy durch diefelben Bedingungen und Gränzen wie Rudhart und 
Eihhorn 99). 

Doch der Bund hat ja felbft 1828 durch die oben wörtlich citirte Zuruͤckweiſung jener 
Bentinkifchen Bitte um Schuß der auch damals auf den hohen Adel und die Misheirath 
gegründeten Familienrechte feine Incompetenz anerkannt und duch Bundesbefchluß 
ausgefprochen. 

Nach allem Bisherigen muß juriftijch der Bundesbefchluß über Anerkennung eines 
hohen Adels der Bentinkiſchen Familie, da, fo lange irgend möglich, die recht: 
liche Abfiht und Natur Öffentliher Verfügungen zu präfumiren ift, 
nur allein in jenem unter 1) desvorigen Abſchnitts bezeichneten voͤl— 
ferrehtlichen und politifhen Sinne verjftanden und ausgelegt wer: 
den, in welchem er weder die inneren ftaatsrechtlihen Verhältniffe nicht einwilligender 
Bundesfürften, noch die Rechte des Beklagten beftimmt, verändert oder verlegt. Denn nur 
in dbiefem Sinne ift er competent, rehtsgültig und nidht rechts— 
verlegend gefaßt, während er fonft incompetent, den Grundvertrag des Bundes 
und die Unabhängigkeit der Juſtiz und die Oldenburgifche Souveränetät verlegend, für 
den Beklagten aber rechtswidrig beraubend wäre. Mur in jenem Sinne würde er den 
Bund auch in anderer Hinficht nicht compromittiren. Denn nur fo konnte er aus Billig- 
feit oder politiſchen Gründen dem Kläger diefelben Adels: und Ebenbürtigkeitsrechte wie 
den ehemals reichsftändifchen Standesherren verleihen oder zufichern, wenn er aud) juris 
ſtiſch weder wahrhaft reichsftändifch nocdy zu den Standesherren des Artikels 14 gehörig 
und nach demfelben wirklich juriftifch berechtigt war, wenn auch die Ebenbürtigkeit felbft 
ihm doch den gleihförmigen Recht szuſtand nicht begründet, der der mörtliche Zweck 
des Artikel 14 ift. 

IX. Die Elägerifhe Bemühung für einen Machtſpruch des Bun: 
des und des Großherzogs von Oldenburg. — Es war nad allem Bisherigen 
in der That unmöglich, diefe Fundamentalrechte unferes deutſchen rechtlichen Zuſtandes 
anders ald durch die das Rechtsgefühl beleidigendften Argumente anzugreifen. 

So verfuchten der Kläger und feine VBertheidiger die zu Anfang des vorlegten Ab: 
ſchnittes angegebenen faft unbegreiflichen Begründungen der Competenz, ja der alleinigen 
und ausichließlichen Competenz des Bundes zur Entfcheidung über das Adelsreht. So 
wollten fie diejelbe auch dadurch begründen, daß fie Die Entſcheidung über die Succeffion 
in die Fideicommißgüter, weil mit ihnen Hoheitsrechte verbunden feien, und über die da= 
mit verbundene präjudiciale Statusfrage des hohen Adels für gänzlich unpaffend für Ei: 
dilgerichte erklären. 


60) Ausdruͤcklich erflärt er auch ©. 182, daß jede fouveräne Regierung „bie allgemei: 
nen bunbeögefeglichen Anordnungen nur nah eignem Ermeffen auf die einzelnen 
Alle anzuwenden‘ habe; nicht minder auch, daß Art. 14 der Bundesacte fich ledig— 
lich auf die feit 1806 Mediatifirten befchräntt, S. 237, und nur auf wirklih ehemals 
reihsftändifche, fo wie er auch nur bei ihnen Misheirathen, biefe aber auch fchon bei 
Ehen mit niederen Adeligen (alfo zu Ungunften des Klägers) annimmt. 
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Freilich fuchen Viele, um einer neudeutſchen Polizei = und Verwaltungswillkuͤr im⸗ 
mer freiere Bahnen zu Öffnen, die deutfchen Gerichtshöfe möglichft herabzumürdigen, fie 
höchiteng fir bloße gemeine Privatrechte und materielles Vermögen tauglich und zuftän- 
dig zu erflären. 

Iſt aber diefes deutfch und rechtlich, ift e8 gruͤndlich? Hatten nicht vollends bie 
Reichsgerichte, das Reichskammergericht und der Reichshofrath, und als höchftes Re: 
cursgericht in gerwiffen Fällen auch der Reichstag, welche ja das Didenburgifche Ober: 
appellationsgericht zu vertreten berufen ift, ſtets die wichtigften ftaatsrechtlichen Streitig- 
feiten, Klagen der Unterthanen über Misbrauch der Landeshoheit und über alle Succeffions: 
ftreitigfeiten und Hoheitsrechte zu enticheiden, Klagen insbefondere auch über bejtrittene 
Suceeffiong: und hohe Adelsrechte 91) ? 

Hatten und haben nicht Schiedsgerichte — fo wie ebenfalls das Oldenburgiſche Ober: 
appellationsgeriht — haben nicht Schiedsgerichte felbft nad) Artikel 11 der Banbeiach, 
fo wie Jordan in den kurz zuvor erwähnten Stellen ausführte, über alle möglichen 
Arten von Streitigkeiten zu enticheiden ? Ä 

Mir können alfo hier ganz davon jchweigen, daß ja auch außerdem deutſche Gerichts: 
höfe noch jegt häufig über öffentliches Recht, über Befig von Rittergütern mit Hoheits— 
rechten der Juſtiz, über Standesherrichaften u. ſ. w, und fo, mie neulich das preußifche 
Dberlandesgeriht in Arensberg in Beziehung aufdas Fuͤrſtlich Wittgenſteiniſche 
Haus, auch Über Misheiratly und Succeffionsrechte — daf fie eben fo auch aber über 
Rechte der Staatsdiener gegen willfürliche Entlaſſüng, über alle öffentlichen Verbrechen 
und Anlagen des beleidigten Staates zu richten haben. 

Gleich umfonft fucht man Hilfe in dem Umftande, daß der ehemalige deutfche Kaifer, 
weil nad) der befonderen Reichsverfaffung die Adelsertheilung fein Eaiferlihes Refervat: 
recht war, die Streitigkeiten über Zuftändigkeit und Verluft dem von den Reichsſtaͤnden 
gebildeten Reichskammergericht zu entziehen und dem von ihm befesten hoͤchſten Reichsge— 
richt, dem Neichshofrath, zuzumeifen ftrebte. Auch ſchon früher entfchied, wie Zöpfl 
wiederholt nachgewiefen hat, das Reichskammergericht in Succeffionsftreitigkeiten auch 
über die Adelsberschtigung, und 1654 erhielt es vollends allgemein concurrirende Juris: 
dietion mit dem Reichshofrathe. Bar jehr im Irrthum aber find die Kläger, wenn fie 
glauben, daß, weil man fagte, der Kaifer richtet hier, und weil der Ausſpruch der Reiche: 
hofrathsrichter Gutachten hieß, man an wilffürliche Gabinetsentfcheidung des Kaifers 
denkt. Auch heute heißen noch die Fürften oberfte Richter, 3. B. auch in England, und 
oft werden die Urtheile in ihrem Namen verkündet. Aber unabhängige Richter oder 
Schöffen fprechen dort fo wie ftets nach deutfchem Rechte, wo e8 hieß, der Kaifer richtete, 
fei e8 auf dem Reichstage oder fonft. So war e8 auch bei diefen Gutachten des Reiche: 
hofraths in Standesſachen, wobei, um Eaiferlihe Machtfprüche auszuichließen,, die Ur: 
theile oder dieſe Gutachten, die der Kaifer nicht willkürlich verändern Eonnte (eben fo we— 
nig als die Reichsgutachten, dienur durd feine Sanction gültig wurden, eben jo 
wenig als jegt dem Oldenburgiſchen Appellationsgericht die Facultäts:- Gutachten), in 
folenner Form in Gegenwart der Gerichtsvorftände feierlich verkündet werden mußten, 
gegen welche Rechtsmittel ftattfanden 62), wobei endlich auch die Wahlcapitulationsbe: 
flimmungen gegen alle Eaiferlihe Gabinetsjuftiz immer mehr alle etwaigen willfürlichen 
Eingriffe des Kaifers befeitigten 9°). Die Kaifer follten die Zuftiz nicht ſiſtiren, fondern 


61) Senaer Urtheil ©. 112. So namentlich auch in dem Suceeffionöftreit über 
Zever und Knipbaufen das Reichstammergericht 1548. Jenaer Urtheil ©. 4 in 
dem Buccelfionsftreit der Didenburgifchen Agnaten. 1633 der Reichöbofratb. Jenaer 
Urtheil ©. 36; fo abermals 1656 das Reichstammergericht über die Succeffionsklage des 
Herzogs von Holftein. Ienaer Urtheil ©. 61. Zu den Reichögerichten gehörte auch 
der Reichstag, wenn er als Recureinftang richtete, fo wie z. B. über die Meiningifche 
Hohes Adels:, Misheirathe » und Succeffionsfrage, wo er jest nah der Wahlcapitulation 
von 1742 cin früberes reichögerichtliches Urtheil und die kaiferliche Verfiigung aufbob, 

62) Wahlcapitulation Karls VII, Art. 17.9.2. 

U ———— Art. XVI. $. 15. 17. 18. H. A. Zach ariaͤ, Staatsrecht. 
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nur „befoͤrdern.“ Gleich großer Ierthum iſt es, wenn man, wie namentlich auch Mar: 
tin, aus dem Erlaffen mancher Neichshofrathsentfcheidungen ohne vorherige Streit: 
verhandlung den Schluß zieht, hier habe man auf dem Adminiſtrativweg entfcheiden wol: 
Im. Man erließ im juriftifhen Mandatsproceß Mandate. Jedenfalls find der eigen 
thämliche Grund der eigenthümlichen richterlichen Entſcheidung über Adelsrechte, die 
kaiſetlichen Nefervatrechte und der Kaifer felbft ja weggefallen, und für den gegenwärtigen 
Rechtsſtreit über das Fideicommißgut und feine Vererbung und bie dabei in Frage ftehen- 
den perfönlichen und realen Rechtsverhältniffe ift noch dazu ganz befonders das 
competente Gericht ſchon unzweifelhaft feftgeftelt, vertritt die R eihsgerichte, 
den Reichshofrath, das Neichsfammergericht und den Reichstag eben fo wie der Groß: 
bezog von Dfdenburg den Kaifer. Hier find lediglich nur Acte der Regierungss, der 
ſchutzherrlichen und gerichtlichen Verwaltung in Sprache, die ſaͤmmtlich nicht auf den 
Bund, fondern auf Didenburg und fein Oberappellationsgericht übergingen, fo weit fie 
irgend noh anwendbar find. 

Freilich der Kläger will diefe klaren vertragsmäßigen , bundesmäßig garantirten 
Rechte Oldenburg rauben und, noch monftröfer, dem völferrechtlichen Bunde daß 
tantsrechtliche Eniferliche Refervatrecht der Adelsertheilung, das mit allen Eniferlichen 
Rechten auf die Souveräne der einzelnen Lande überging, und nicht 
dlos des Kaifers, fondern auch der Reichsgerichte Richtergewalt über Succeffionstreitig: 
keiten, über Adelsrechte beilegen, nachdem doc) das vom Bund felbft beftätigte Berliner 
Abkommen, welches alles Bundesrecht über Kniphaufen erft begründet, fie aus— 
rädlihft nur dem Großherzog von Oldenburg und feinem Ober: 
appellationsgericht zumeifet. 

Vorher fchon wurde die grundfalfche Behauptung einer Bundescompetenz in hohen 
Adels- und Succeffionsfahen zuruͤckgewieſen. Vollends ift bei Erbftreitigkeit der der 
Hoheit, ja der Regierungsgewalt unterworfenen nicht fouveränen ehemaligen Reichsades 
ligen nirgends eine Einmiſchung des Bundes begründet. 

Eine Erbftreitigkeit über Familienfideicommiffe unter nicht fouveränen, fondern 
der Hoheit untertworfenen Perfonen, fremden oder deutichen Landesunterthanen, welche, 
wie in Beziehung auf Kniphauſen und vollends ruͤckſichtlich Varels, auch die Grafen 
Bentintfind, ift offenbar ein Privatproceß fo gut wie jeder Proceß Über ein 
Ehen oder Rittergut, wenn auch die Ausübung von Hoheitsrechten daran geknüpft ift. 
Das Berliner Abkommen nennt fie vollends fehr natürlich fo im Gegenfaß der unmittelbar 
vorher behandelten Griminalfälle und Gonflicte mit Oldenburgiichen Hoheitsrechten. 

Betrachten doch fogar gerade die legitimen Hallerifhen und fonftigen patrimo: 
niaben Negierungstheorieen, ja das frühere patrimoniale und feudale Privatfürften- 
whtdes fouveränen Adels, wie ſchon der Name Privat fürftenrecht beweift, die auf den 
Rehtstiteln des Familienerbrechts beruhenden Erbanſpruͤche als Privatrechte der Bethei⸗ 
ligten. Und fo wurden fie an den Reichsgerichten verhandelt und entſchieden. 

Auch ift ja in der That bei folchen Succeffionsftreitigkeiten, von welchen die Streit: 
fragen über die Erbfähigkeit, alſo auch Uber ihre Aufhebung duch Misheirath, un zer— 
ttennliche Beſtandtheile bilden, zunaͤchſt gar nicht die ſtaatsrechtliche Frage über die 
ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe zu den Unterthanen oder zu einem Oberhoheitsherrn, ſon⸗ 
dern der Privattitel der Erwerbung des Erbrechts der Gegenſtand des Streites. 

Und nun will der Klaͤger fuͤr ſolchen Streit ſogar bei einer nicht einmal ſouveraͤnen, 
ſondern einer Staatsoberhoheit unterworfenen Familienherrſchaft das ordentliche Reiche: 

und Staats: und Schiedsgericht als unfähig und incompetent erElären, nachdem alle Be: 
theiligten, die Mächte des Bundes, der Großherzog von Oldenburg und das Stammhaupt 
dr Bentinkifchen Familie feine Competenz fanctionirten, ja nachdem er felbft eben fo wie 
kin-Bater diejelbe förmlich anerkannte, indem fie wiederholt im Privatproceßwege ihre: 

tigkeit vor dieſes Gericht brachten und diefelbe Jahre lang orbnungsmäßig vor dem⸗ 
ben ducchführten. Sie unterwarfen fih ja förmlich der gerichtlichen 
Gntfheidung. . se 

Es gehört alfo in der That eine mehr als gewöhnliche vabuliftifhe Kühnheit der An= 
Glnateserifon. VII. 21 
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waͤlte der Klaͤger dazu, um Angeſichts dieſer Verhaͤltniſſe und nach Jahre langen civilge⸗ 
richtlichen Proceffen nunmehr, da das Urtheil unguͤnſtig ausfiel, in verwirrten Schul: 
ſtreitigkeiten uͤber politifche Natur des Proceffes, über Juftizeund Nichtjuſtizſachen und in 
Schmeicheleien gegen falfche defpotifche und legitimiftifdye und ariftokratifche Neigungen 
Hilfe zu fuchen, um dieſe Sache ale feine Juſtizſache darzuftellen, ihre Entfcheidung dem 
ordentlichen und Schiedsgericht zu entziehen und fie der völferrehtlidhen politi« 
fhen Gewalt, dem zu folcher Entfcheidung abfolut incompetenten Bunde zuzuweiſen. 

Juſtizſache ift alle Streitigkeit um Rechte (mie hier die Erbrechte in 
Kidetcommißigüter), die Jemand aus beſtimmten Redtstiteln (fo wie bier 
daB Teſtament vom Vater des erften Erwerbers der Fideicommißgüter) als für fi 
erworben gegen einen Andern in Anſpruch nimmt, der in feinem 
MWiderfpruh nicht etwa unmittelbar foldhes fouveränes Hoheits— 
recht auszuüben behaupten fann, welches er feinem richterlichen 
Ausfpruhe unterwerfen muß. 

Naturrechtlich und nad früheren deutfchen Grundfägen ift Juſtizſache jeder 
Streit um Rechte zwifhen Perjfonen im redhtlihen Zuſtande. Selbſt 
Anfprüche der Völker und der Regierungsfouveränetät glaubte man im heiligen römijch: 
deutfchen Reiche dem Richterſpruche unterftellt. Später trennte man mehr und mehr 
aufer den völferrechtlichen und Verfaffungsftreitigkeiten die Regierungss oder Verwaltungs: 
fachen, fofern hier und in den eigentlichen völferrechtlichen Streitigkeiten und in den Ver: 
faffungsftreitigkeiten zwifchen Regierung und Volk wenigitens der eine Strei— 
tende in feinem Widerfpruh gegen das angeblidhe Recht des An— 
dern fouveräne Regierungsrehte auszuäben behaupten kann, bie 
er von rihterlihem Urtheile niht abhängig mahen muß (muf etwa 
nach ſchiedsgerichtlichem Vertrag oder nach Bundespflicht), fo daß alfo heutzutage nur 
unnſere obige erfte Bezeichnung der Juftizfache übrig bleibt. Der Bentinkifche Familien- 
ftreit über das Erbrecht aus dem teftamentarıfchen Familienfideicommiß bleibt auch bier: 
nach wie nach allen vernünftigen Begriffen über JZuftizfache wirklich eine ſolche. 

Geſetzt aber auch, er märe ganz oder theilweile Verwaltungs: oder Regierungsfache 
oder auch eine Oldenburgifche Verfaffungsfireitigkeit, ja gefegt, er hätte eine völferrecht: 
liche Natur, fo ift ja doch wiederum nur allein das im Berliner Abkom men allfeitig 
jum voraus von allen irgendwie Betheiligten und vom Bunde felbft anerkannte 
Neichsgericht und Schiedsgericht gerade für dieje Sache zuftändig. Und wollte man es 
- völlig vertrags = und rechtswidrig diefem entziehen, fo wäre nach dem Obigen dennoch 

nimmer der völferrechtliche Bund, fondern nur die Oldenburgifche Regierung vermit⸗ 
teift ihrer ordentlichen Behörden competent. Sie felbft aber will keine ſolche Competenz 
und hat die Sache dem Gerichte überwiefen. 

Empörend alfo ift es doch in der That, wenn die Kläger den Beklagten biefes fet- 
nes natürlichen völlig unabhängigen Rechtsweges und feines väterlichen Erb: 
rechts feldft dadurch zu berauben und ihre Succeffion dadurch zu begründen ſuchen, daf 
fie nun, da das Gericht die thatfächliche Begründung der von ihrem Water wie von ihnen 
felbft dem gerichtlichen Ausſpruch unterworfenen Klage als unerwiefen und nichtig ver: 
wirft, jene Adelserktärung vom Bund zuerft als den Procef gar nicht berüb- 
rend ermwirken und dann ploͤtzlich diefe Erklärung auf ihren Proceß, ja diefe neue 
Thatſache rüdmwärts auf die Zeit der Geburt des Beklagten anwenden wollen und, ba 
fie die Gerichte hierzu nicht beftimmen zu können fürchten, ihren Zweck durch einen poli⸗ 
tischen Machtfpruch des Grofherzogs von Didenburg und des Bundes zu erreichen fireben. 
Doch wenn fortan noch das Recht etwas gelten und von deutfcher Rechtlichkeit noch 
die Rede frin fol, fo kann ein ſolches Unternehmen nicht gelingen. 
$ Eine Bundesentfcheidung vollends in dem dritten Sinne, wie fie die Kläger 
deuten möchten, als irgend bindend für das richterliche Urtheil in dem anhängigen Rechts: 
flreite, wäre rehtsungültig und unmöglich felbft alsdann, wenn & denk⸗ 
bar wäre, ber deutfche Bund und zugleich mit ihm, troß feinem Fürftenwort für unab- 
hängige gerichtliche Entfheidung des Rechtöftreites, auch der Großherzog von Oldenburg 


? 
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beabſichtigten etwa dieſe Anwendung. Aber es ift Diefes rechtlich undenkbar, denn es wäre 
ia das, was die Gründer des deutfchen Bundes, wie die der deutichen Reichsverfaſſung 
und die Öffentliche Stimme der Nation ftets als die Aufhebung des rechtlichen Zuftande 
verabfeheuten, e8 wäre Cabinetsjuſtiz, e8 wäre bundes: und landesverfaffungswidriger, Fein 
rechtliches Gericht bindender politifcher Machtſpruch. 

Es ift klar, daß alle Vorwände nichtig find, auf welche die Kläger einen zu ihren 
Bunften wirffamen Einfluß der neuen Adelszuficherung des Bundes von 1845 in dem 
früber entftiandenen und anhängigen Rechtsſtreit über noch viel früher 
erworbene oder angeblidh verlorene Erbrechte zu begründen fuchen. Das _ 
wmabhängige richterliche Urtheil über das Erbrecht in die Fideicommißguͤ— 
ter wird nicht verändert, weder a) durch den wirklichen Bundesbeichluß, daß fort: 
an diejenigen Grafen Bentinf, die, wiedie englifchen und holländifchen, bie 
ſtandesherrlichen Rechte der Ebenbürtigkeit in Anipruch nehmen wollen, dazu ermächtigt 
fin, noch auch b) durch den bloßen Erwägungs: oder Entfheidungsgrund 
diefer politifchen Behörde, durch ihre fubjective hiftorifche Anficht oder Meinung über die 
ngemeffenheit diefer Ebenbürtigkeit, wegen früherer hiftorifchen Verhältniffe der Ben- 
tinlifhen Familie. Diefes hat vollends Leine Rechtsgiltigkeit. , 6 

Der im Jahre 1845 vom Bund dem Kläger zugeſprochene hohe Adel hat an ſich gar 
keinen wirklichen rechtlichen Zufammenhang mit dem vor Gericht anhängigen Proceffe. 
Selbſt die Bitte des Klägers um diefen Adel erklärte ausdrüdlich, Beine Adelszuerfennung 
in diefem Sinne zu verlangen. Er verlangte gar nicht, daß der Bund die vielfach 
(hiwierige Frage über Misheirath des Vaters des Beklagten, Über die Erbunfähigkeit des 
bepteren und das Erbrecht des Klägers entfcheide, was er jetzt thörichter Weife Alles 
ald durch jenen Bundesbeihluß entfhieden und abgemacht erklären will. 
Der Bundesbefchluß fagt davon Fein Wort und es ift alfo eine ſolche Abſicht als rechtlich 
abfolut unmöglich ficher nidyt anzunehmen. 

Das Gericht aber hat die Proceßfrage über die Succeſſionsrechte, welche durch 
die vor der Eriftenz des Bundes und vollends vor der neuen Bundesentf&heidung befte- 
denben Gefege und Thatſachen gegründet find, natürlich nur nach diefen damaligen 
Gefegen und Thatfachen zu entfcheiden — ohne ſich bei der Entfcheidung überdiefefrü- 
ber wohlerworbenen Rechte irgend mit dem gegenwärtigen Adel der Grafen Ben: 
ink und mit einem Rechte bes Bundes oder des Großherzogs, diefen zu beflimmen, auch 
nur zu befaffen. Es hat den Procef zu entfcheiden, ohne auch nur im Mindeften in eine 
Sollifion mit ihren etwaigen Anerkennungs-, Entfcheidungs: und Schugrechten rüdficht- 
lich des hohen Adels zu fommen. 

Märe nehmlich wirklid) die Frage eines hohen Reichsadels, was nicht der Fall 
it, die thatfächliche Grundlage für das Recht des Beklagten, fo ift e8 doch völlig klar, daß 
bei der gegenwärtigen Klage auf die Ausfchließung des Beklagten von der Nachfolge in 
lines Vaters Fideicommiß, auf die ausnahbmsmweife Beraubung feiner Erbrechte, 
blos allein wegen einer dem damaligen hohen Adel unangemeffenien elterlichen Ehe, die ent- 
iheidende Rechtsfrage diefe ift: 

ob zur Beit der Begrändung der Ehe der Eltern nah ben da— 
maligen thatfählihen und gefeglithen Verhaͤltniſſen die juriftifch ent⸗ 
heidenden That ſach en und gefeglihen Ausfchließfungsgründe in Beziehung auf 
den hoben deutfchen Adel in genügender Vollftändigkeit und Gewißheit 
ſhon vorhanden waren? | 

Denn ohne dieje war ja die Geburt eine juriftifch vollgiltige, ‚mithin ein aus 
ibr abzuleitender Gfund zur Ausfchliefung vom väterlichen Erbrecht nicht gegeben. Mit 
der vollgiltigen Geburt aber ift bei dem Fideicommiß das Erbrecht ex pacto et providen- 
tamajorum erworben. Im vorliegenden Falle aber ift es für den Beklagten auch recht- 
lic gleichgiltig, ob man auf die Zeit nicht etwa der Eingehung ber elterlichen Ehe, ſondern 
auf die Zeit der Zeugung und der Geburt oder der (juriftifch zuruͤckwirkenden) Legitimas 
tion durch die Öffentliche Ehe oder auf die wirkliche Erwerbung durch den Tod des legten 
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Neue, etwa erſt ſeit der Begruͤndung der hier in Frage ſtehenden Rechte (ſeit 
1800, 1807, 1816 und 1835), die erſt im Jahre 1845 eingetretenen Thatſachen, wie 
jene Bundesbeftimmung, dürften, fofern noch von. rechtlichar und unabhängiger rich— 
terlicher Rechtsfprehung die Rede fein fol, das richterliche Urtheil über die erwieſenen frü: 
heren Berhältniffe und über die nah ihnen bereits früher erworbenen Redte 
niht im Mindeften beftimmen wollen und nie wirklidy beftimmen. 

Mieund als was follte denn hier der neuefte Bundesbeſchluß eingemifcht werben ? 

Einen rehtsgiltigen Richteripruch über die beftrittenen That: und Rechts— 
. fragen des anhängigen Proceffes, einen Richterſpruch mit Verlegung früher ermworbener 
Rechte konnte natürlich der Bund nimmermehr geben, weder direct, noch unter taͤu— 
fhendem Schein indirect. 

Er beabfichtigte auch Eeinen politifchen defpotifhen Machtſpruch, feine 
rechtloſe Cabinetsjuſt iz in diefem rechtsgültig anhängigen Procef. 

Diefes aber würde hier natürlich auch jede politifche oder adminiftrative Entſchei⸗ 
dung und eben fo auch jede etwa rüdwärts mit Zwang anzumendende gefegliche Beſtim⸗ 
mung und authentifche oder Doctrinelle Erklärung werden. 

Ein Befep odereine authentifhe Gefegeserflärung fol und kann ſchon 
nah feiner ganzen Natur,nadh Inhalt und Form, der Bundesbeihluf 
ebenfalls offenbar nicht fein. Jedenfalls darf ein Gefes und eine authentifche Gefeßeser: 
klaͤrung, die juriftifch flets als neues Geſetz gilt, da fie erklärt, daß es an einem giltigen, 
d.h. einem doctrinellverftändlihen Gejes fehle, niht rüdmwärts an— 
gervendet werden, fo fern noch von einem wahren, einem wirklichen geficherten Rechtszu⸗ 
ftand die Rede fein fol. Sie kann am allerwenigften ohne ganz wörtlidhes aus: 
drüdliches gefegliches Gebot, wovon hier keine Spur vorhanden ift, rüdmärts 
angewendet werben. 

Als was foll denn alfo noch ferner der Bundesbeichluß noch auf den Proceß wirken ? 
Etwa als Zeugniß, als gemeines oder als kunftmäßiges Zeugniß über die Thatjace 
der Reihsftandfhaft der Grafen Bentink in der für den Proceß allein entfcheiden- 
den Zeit von dem entftandenen Succeffionsfall und Rechtsftreit 1835, ja vor der Exi— 
ftenz des dbeutfhen Bundes, felbft vor 1800, 1803, 1807, in der Zeit und unter 
der Herrfchaft des alten deutfchen Reichsſtaatsrechts? 

Eine foldye gemeine oder funftmäßige Zeugnißertheilung oder vollends das Mono: 
pol auf eine ſolche ausſchließlich giltige Zeugnißertheilung liegt doch ficherlich eben fo 
wenig als ein kaiſerliches und reichsgerichtliches Entſcheidungs⸗ und Richterrecht oder ein 
ruͤckwaͤrts beſtimmendes Geſetz in der Gompetenz, in den Attributionen des deutfchen 
Bundes. Ein gemeines Zeugniß über ihr fremde Thatfachen aus der Zeit vor ihrer Eriftenz 
kann doch eine Behörde rehtsgiltig garnicht geben. Und eben fo wenig ift 
der Bund privilegirt oder monopolifirt, über die ftaatsrechtlichen Verhältniffe des deut: 
{chen Reiches technifche oder tunftmäßige Beugniffe auszuftellen und Kunfturtheile zu geben. 
Jede juriftifchztechnifche Behörde, in deren Bereich die Prüfung und Beurtheilung einer 
ſolchen Frage fällt, alfo in dem gegenwärtigen Falle das Gericht rechtsfundiger Richter, 
hat diefe Prüfung und Beurtheilung nah ihrer eigenen felbftftändigen 
wiffenfhaftlihen Ueberzeugung vorzunehmen. Diefes thun vorkom— 
menden Falles auch die adminiftrativen Behörden und der Bund in ihren politifchen Ge: 
fhäften, eben fo mie das Gericht in den richterlichen, ohne daß die eine Behörde 
von der wiffenfhaftlihen Anfiht und Meinung der anderen ab: 
haͤngig wäre. 

UAngebliche Zeugniffe und wiſſenſchaftliche Anfichten des Bundes ſolcher Art über 
den hohen Adel einer Familie in den Zeiten des Reiches binden alfo die Gerichte nicht im 
Allermindeften. - Freilih Hr. Tabor weiß aud bier Rath. Ihm ift der Bun- 
desfhluß zugleich Gefes, doctrinelle und authentifhe Auslegung, 
Entfheidung, inappellables Rehtsurtheil, Anertenntnif, Zeug: 
niß, allein giltiges Kunfturtheil!! DerBund ift die aus der Zeit bes Rei- 
ches ftammende ebenbürtige hochabelige Genoffenfchaft und weiß am Beſten und bezeugt 
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vollgiltig, wer zu ihr gehoͤrte. Aber der Bund als Behoͤrde iſt etwas Anderes als 
die einzelnen Glieder deſſelben. Er ſtammt nicht aus der Zeit des Reiches. Die Mit— 
glieder deſſelben ſind nicht Reichsſtaͤnde, ſondern Souveraͤne. Sie lebten fo: 
gar ſaͤmmtlich nicht mehr als Reichsſtaͤnde und find nicht der zehnte, nicht der hundertſte 
Theil der noch lebenden Nachkommen ehemaliger Reichsftände und auch nicht deren Ge: 
noſſenſchaft. Sie wiffen auch nicht am beften odergar allein — nicht etiwa wen fie jebt als 
chenbduͤrtig wollen gelten Laffen, denn darum handelt es ſich nicht — fondern ob einer unter 
ven vielen Hunderten Eleiner Herren in alter Zeit vor ihrer Geburt Reicheftandichaftsrecht 
hatte. Da ift mir das beftimmte Nein eines alten 3. I. Mofer und feiner pubticifti- 
ſchen Genoffen zehnmal wichtiger ald Zeugnig und als Kunfturtheil, wie das Urtheil fo 
vieler Enkel ehemaliger Reichsftände. Bon ihnen felbft aber widerfprachen ja in den Bun= 
Kiverfammlungen mehrere Glieder, wie das hier am Beften unterrichtete Oldenburg, wie 
Baden, Baiern, Sachfen, Kurheffen, ausdruͤcklich einer ehemaligen Reihsftandfchaft und 
heben Adelsfchaft, und mer weiß, wie Viele außerdem unter allen jenen Nachkommen wis 
derfprehen würden und wie Wenige auch nur am Bundestag an wirkliche Reiche: 
ſtandſchaft glaubten ? | —— 

Kurz der Richter hat hier uͤber den thatſaͤchlichen Beweis, uͤber den Werth aller vom 
Kläger angefuͤhrten todten und lebenden Zeugen allein zu urtheilen, Alles andere 
it auch) hier nur Schaum. 

Voͤllig nichtig ift audy der. Hägerifche Einwand, das im Artikel 14 der Bundesacte 
begründete Mecht des Bundes und fein in diefem Rechte gefaßter Beſchluß, Perfonen, 
welchen diefer Artikel die ftandesherrlichen Rechte bes hohen Adels und ber Eben— 
bürtigkeit beilegte,in diefem Rechtezu fchügen, ftünden im Widerfpruch mit dem Rechte 
des Gerichts, Uber die Succeffion in das Bentinkiſche Fideicommiß und über die dahin 
änfhlagenden früheren thatſaͤchlichen und gejeglichen Gründe der Entfcheidung unabhäns 
zig zu urtheilen oder zu richten. - 

Adgefehen von der Incompetenz zu jeder ſtaats- und privatrehtlidhen Ent» 
heibung ruͤckſichtlich des Bentinkifhen Adels, abgefehen von der rechtlich zu präfumiren- 
ven Beichräntung des Sinnes des Bundesbefchluffes auf jene obige rein völferrechtliche 
politifche Gunftertheilung und abgefehen auch von der juriftifhen Unabhängigkeit des 
Bentinkifchen Fideicommiffes von allem alten und neuen hohen Adel, fo entfcheidet 

a) der Bund über jegige bleibende perfönlihe und Standesredhte 
bes Klägers, über die vom Bund den Mediatifirten ertheilten von 
früheren VBerhältniffen wefentlich verſchiedenen hochadeligen Pri— 
vilegtien, Ebenbürtigfeits> und andere Rechte, über diefe fortbauern: 
den perfönlichen Adelsverhältniffe zu dem Bund. 

Das Gericht dagegen will hierüber auch rüdfichtlich der englifchen und hollaͤn⸗ 
diſchen Grafen Bentint durchaus Fein allgemeines Urtheil geben. ° 

Sein Urtheil gilt erftens nur unter den beiden ftreitenden Theilen. Es entfcheis 
det zweit ens auch, fo viel den wefentlichen Streitgegenftand, das Fideicommiß, bettifft, 
nicht allgemein über ihre hohen Adelsrechte gegen einander, fondern der Hauptſache nad) 
nur über des Beklagten Succeſſionsrecht in die Fideicommißgüter. Es hat bei dem 
Erbftreit mit jener vom Bunde anerfannten gegenwärtigen Ebenbürtigkeit mit den 
Souveraͤnen gar nichts zu thun. Ja, es kann fogar felbft die Frage, ob die Bentinkifche 
familie zur Zeit der Ehe des Vaters des Beklagten ober auch bei feiner 
Geburt die Reichsſtandſchaft beſaß, gänzlich zur Seite laſſen, weil das Succeffionsrecht 
indas Fideicommiß juriftifch gänzlich unabhängig von dem hohen Adel ift. Wollte man die: 
ſes aber auch nicht annehmen, fo braucht e8 bei dem Erbftreit feine eigne Anficht von dem 
Mangel diefes hohen Adels zur Zeit der Geburt des Beklagten lediglich als einen Ent- 
(heidungsgrund, der als folcher nicht einmal unter den beiden ftreitenden Theilen, 

ſowie das Urtheil felbft, Rechtskraft erhält. 

Warum alfo in aller Welt betrachtet der Kläger dieſes Urtheit als ejnen unzuläffigen, 
öinen ufurpatorifchen, die Bundesautorität untergrabenden Eingriff in das im Art. 14 
begrämdete Bundesrecht, in der angemefienen Weile das Ebenbuͤrtigkeitsrecht der 
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ſtandesherrlichen, ehemals reichsſtaͤndiſchen, feit 1806 mebiatifirten Familien innerhalb 
der ausdruͤcklichen bundesgefeslichen Gränzen und Bedingungen zu fhügen ! 

Beide Rechte, das gerichtliche Entfcheidungsrehht in dem früher anhängigen Pro: 
ceffe über das alte, vor dem Bund begründete und vom Kläger erworbene fibeicommiffa: 
vifche Erbrecht, vielleicht auch über eine 1800 und 1809 beftandene Reichsftandfchaft, und 
die im Jahre 1815 durch den Art. 14 der Bundesacte begründeten hoͤchſt fingulären be⸗ 
ſchraͤnkten Schugrechte für die eben fo fingulären ftandesherrlichen Privilegien — fie ge: 
hen ohne irgend einen rechtlich möglichen Eingriff des Bundes in das Gericht oder des Ge: 
eichts in den Bund eben fo friedlich wie manche andere Dinge in diefer bunten Welt 
neben einander ihren Weg. | 

Mie konnte und wollte der Bund dem Beklagten feine väterlichen Adelsrechte ab⸗ 
fprechen, nie ihn vermetheilen! Er verlangte fein ftandesherrliches Adelsrecht bes 
Are. 14. Daß alfo der Bund feinen Befchluß blos dem Kläger und feinen Brüdern mit: 
theilte, diefes hat durchaus nicht die vom Kläger untergefchobene Bedeutung. Es iſt die 
natuͤrliche nothwendige Folge davon, daß nur jene den Bundesbefchluß fich erbaten. - Auch 
hat der Bund doch wahrlich nicht zwifchen einzelnen Familiengliedern und Über ihre Ver: 
haͤltniſſe zu richten. Jedenfalls aber könnte auch diefe Anerkennung oder Nichtanerken⸗ 
nung das Ältere, davon nicht abhängige, fhon vor der Eriftenz des Bundes erworbene 
fideicommiffarifche Erbrecht des Beklagten und die unäbhängige richterliche Entſcheidung 
darüber nimmermiehr aufheben. 

Mac, allem Bisherigen zerfallen alfo wirklich alle Ausführungen der Anwälte des 
Kiägers und namentlih audy die Böllgraff’fhen und Neumann'ſchen, die 
Martin’fhen und Jordan'ſchen über den Einfluß der vom Bunde anerkannten 
Edenbürtigkeit der Reichsgrafen Bentint auf den gegenwärtigen Erbrechtsproceß im fich 
ſelbſt. Grundlos ift I. zumächft der Einfluß, daf das Gericht wegen diefer Anerfennung 
den Beklagten des Erbrechts richterlich berauben dürfe.- Grundlos ift vollends II. eine 
durch Bundssereeutionsgemalt ohne die Ueberzeugung oder gegen die rechtliche Leberzeu: 
gung des Gerichts, ja nöthigenfall® gegen die des fouveränen Grofherzogs von Didenburg 
zu erztvingende Verftoßung des Beklagten aus Befig und Erbrecht, und eine gewaltiame 
Unterdruͤckung des gerichtlichen Verfahrens. 

Beides beruht eines Theils auf vielfachen thatfächlich und rechtlich falſchen 
Auffaffungen dee Streitverhältniffe, 

anderen Theils aber auch auf jedenfalls noch unbegreiflicheren grundfal: 
ſchen Rechtsanfichten über die Natur und Ausdehnung der rechtlichen Gewalt des 
Bundes. 

Zu I. Freiwillig dürfen und können die unabhängigen Richter den Beklagten feines 
Beſitz⸗ und Erbtedhts wegen jener Bundesanerfennung nicht berauben, weil 

1) diefelben unabhängig juriftifch über die das ftreitige Recht rechtsgiltig 
begruͤndenden und beiveifenden Xhatfachen zu urteilen haben. 

2) Weil alle diefe Gejege und Thatfachen nad dem Bisherigen das Recht des be: 
klagten Befigers vollftändigft begründen. 

3) Weil die Bundeserklaͤrung, daß der Bentinfifchen Familie der hohe Adel und 
bie Ebenbürtigkeit im Sinne des Artikel 14 zuftehen follen, durchaus nicht befagt ‚ daß der 
Beklagte unadelig und daß das Adelsrecht mit dem Fideicommif zufammenhängt und daß 
fie Überhaupt und vollends mit Ruͤckwirkung eine Entfcheidung des anhängigen Proceffes 
über das Fideicommiß geben wollte und daß die Richter oder die Oldenburgiſche Regierung 
ihr diefe völlig außerordentliche Bedeutung beilegen und ihr Einfluß auf die Entſcheidung 
des anhaͤngigen Proceſſes geben ſollten. 

9) Es waͤte jedenfalls eine ſolche Abſicht der unmittelbaren Selbſtentſcheidung des 
anhaͤngigen Proceſſes des Bundes uͤber beſondere innere Staats⸗ und Privatrechte in ein⸗ 
zelnen Staaten und vollends in den vor den ordentlichen Gerichten anhaͤngigen 
Proceffen rechtlich unwirffam. Sie würde die Grundverfaffung und die Gompetenz des 
Bundes verlegen, eben fo die Souverdnetät deutfcher Bundesländer und die verfaſſungs⸗ 
mäßige Gerichtsunabhaͤngigkeit und auch das garantirte Berliner Abkommen. Sie würde 
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die Rechtsſicherheit deutſcher Bürger wie die der Fuͤrſten grängenlofer defpotifcher Ge⸗ 
malt preisgeben. . Sie wäre jedenfalls rechtlich ungiltig, würde alfo eine richter- 
liche Beraubung des Beklagten, durch wen fie auch vorgenommen werde, nimmermehr 
rechtfertigen. 

Bu I. Das zulegt Erwähnte macht aud) eine Zwangsgewalt des Bundes eben fo 
techtsung iltig als undenkbar. Namentlich könnte und dürfte ihr, da alle Bundes: 
erutionsgewalt nur gegen die jouveränen Regierungen, nie unmittelbar gegen bie 
Bürger gerichtet werden kann (Schlußacte Art. 32), feine deutfche jouveräne Re: 
gierung rechtliche Wirkſamkeit und Folge geben, weder gegen das Oberappellationggericht, 
noch — die in feinem Namen ſprechende Juriſtenfacultaͤt, noch gegen den Beklag⸗ 
ten ſelbſt. 

Hier aber, wo die Gewalt des Großherzogs von Oldenburg über den Landesherrn 
von Kniphauſen lediglich in der an die Stelle von Kaifer und Reich getretenen hoͤchſten 
Schutzgewalt befteht, wird man wohl nicht zum Skandal der Welt behaupten wollen, die: 
fes kaiſerliche Schutzrecht müffe ſich gegen feine rechtliche Ueberzeugung ale Werkzeug einer 
verfaffungswidrigen Cabinetsjuftiz erniedrigen laffen — es gebe hierzu eine rechtliche 
Zwangsgewalt des deutfhen Bundes! 

So klar aber alle Thatſachen und Rechtsgrumdfäge in Beziehung auf diefen Procef 
die bezeichneten Ergebniffe begründen, fo überfieht fie doc; die außerordentliche Befangen- 
beit der lägerifchen Ausführungen. 

Sie möchte den Beklagten feines nach allgemeinen Rechtsgrundjägen und juriftifchen 
Vorausannahmen unftreitig rechtsgiltigen Befiges und väterlichen Erbredits berauben, 
ohne von allenden befonderen Thatſachen und finguldren Rechtsbeftimmungen, 
die dieſe Ausnahmen allein vechtsgiltig begründen fönnten, auch nur eine einzige 
als unzweifelhaft und juriftifch vollftändig beweifen zu fönnen. 

Man will ihn fo feines Erbrechts berauben, während man doch umgekehrt daffelbe 
Erbrecht, welches man dem Beklagten wegen Geburt aus nicht ftandesgleicher Ehe rauben 
will, dem aus lauter fbandesungleichen Ehen mit Bürgerlichen oder niedern Adeligen er: 
jeugten anderen Grafen Bentink unbedenklich zumeiien will. 

Vollends unbegreiflic nehmen die Kläger ohne Beweis fogar für die ganze deutſche 
Nation, für alle deutfchen fouveränen Fürften und für alle Bürger einen ſolchen abfolut 
techtlofen defpotifchen Verfaffungszuftand an, daß diefelben ſaͤmmtlich einem einmal ges 
faßten Befchluß des Bundes, einem Stimmenmehrheitsbeihluß menfchlicher Votanten, 
einem, gleich viel ob competenten oder incompetenten , grundvertragswidrigen und vers 
lehenden Befchluß ſich blindlings unterwerfen, da ihn die fouveränen deutſchen Fürften 
wie die Randesbehörden der höchften unabhängigen Gerichte und der Bürger, ohne ihn nur 
maktifch prüfen und vollends ohne ihm irgend rechtliche Einſprachen, Vertheidigungs⸗ 
und Widerftandsmittel entgegenfegen zu dürfen, blindling® vollziehen und der Bund nd» 

thigenfals diefe „prompte und energifche Vollziehung” auch ebenfalls „prompt und 
energifch” erzwingen müßte. 

Wahrlich, man möchte, wenn man jene oben fchon angebeuteten Ausführungen 
left, fi fragen, ob man wache oder träume, ob man in Deutfchland und nicht im Ge: 
biete zechtlofer Räuberhorden, nicht im Reiche eines Dalai Lama lebe, wenn man folche 
empörende Grundfäge mit beruͤhmten juriftiichen Namen unterzeichnet vor fich fieht. 

Sind dennin einem wahren Rechtsverhältniß, in einem rechtlichen Staate und in einem 
whtlihen Bundenicht alle Rechte und Verbindlichkeiten, auch die der Regierenden und Re: 
gierten, rechtlich gegenfeitig und vertragsmaͤßig bedingt? Werden und dürfen freie Bürger 
und Familienvdter in einem Staats: oder Bundesverhältniß, werden vollends fouveräne 
dFürſten in einem völkerrechtlichen Bundefür fich und die ihrem Schuge Anvertrauten jeden 
vefaffungswidrigen verlegenden Beſchluß der Gewalt als rechtsverbindlich anerkennen ? 

und dürfen fie wirkiich ohne praktiſche rehtlihe Prüfung, ohne Be: 
ſchwerdefuͤhrung vor allen betreffenden Behörden und jedenfalls vor der öffentlichen Mei: 
aung der Nationund der Welt, dürfen fie ohne allen rechtlichen Widerftand ſich ihm blind» 
Üngs unterwerfen? Werden und dürfen fie es etwa deshalb, weil der Beſchluß von dem 
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Bunde ausgeht, welchen man auch in ſtaatsrechtlichen Dingen ale hoͤchſt e allein com— 
petente Behörde zu bezeichnen wagt, ohne zu bedenken, daß damit hie wahre oͤch ſte 
Gewalt, dieder Souveränetät, und fogar ihr Begriff, daß der er fie Bundeszwed 
gänzlich zur Lüge wird, für deffen Befchlüffe man unbedingte blinde Unterwuͤrfigkeit vers 
langt, ohnezu bedenken, daß man dadurch das wahrhaft Höchfte für den Mann des Rechts, - 
das wirkliche, das praftifch gültige Recht felbft todtfchlägt , daß diefes Mecht felbft eine 
ſolche unbedingte abfolute menfchliche Gewalt nimmermehr Eennt. 

Indem man vollends auch rücfichtlich der Frage Über die Competenz des Bundes 
und felbft über die rechtliche nothwendige Korm der Stimmeneinhelligkeit ober des Pie: 
nums dem Bund allein, nie aber den Souveränen und Bürgern praktiſch gültige 
Prüfung und Beurtheilung zugefteht, macht man den Sklavenzuftand für Bürger und 
Souveräne vollftändig. 

Oder foll etwa diefe Sklaverei, fol die blinde Unterwwerfungspflicht unter tnrannifche 
Gewalt dadurch befhönigt werden, daß man anführt, man habe jaim vertragsmä: 
figen Bunde oder Staate zur Mehrheits- oder höchften Gemwaltentfcheidung felbjt zum 
Voraus vertragsmäßig eingemilligt, unterwerfe ſich alfo nur eigenem Willen? Will 
ung fo diefe für Regitimität und Ruhe beforgte Jurisprudenz einer Rouffeau’ichen Jacobi: 
nifchen Theorie zuführen , nach welcher man auch dem grundvertragswidrigften Mehr: 
beits: oder Wilffürbefchluß gerade fo pruͤfungs- oder willen und widerftandslos unterwor⸗ 
fen fein foll wie das unfreie phofifhe Glied, „wie die Fußzehe dem Kopf“? 
Oder will diefe turannifche Jurisprudenz wirklich dadurch für fich beftechen, daß fie mit 
verbächtigender Hinweifung auf unfer Gott Lob! endlich wieder erwachendes Nechtsge: 
fühl, auf die Gefahren einer nur verfaffungsmäßigen Gehorfamspflict und eines Wider: 
ftandsrechts gegen verfaffungsmidrige Willkür, auf Gefahren für die Ruhe und für Die 
legitimen, in diefer Anwendung beffer die tprannifchen, Gewalthaber aufmerk: 
ſam madıt ? 

Wahr allerdings ift es, auch von diefem menfchlichen Rechte und Heiligthum, von 
der Waffe und dem Aſyl gegen die Tyrannei, kann ein gefährlicher, ein die Ruhe bedro: 
hender Misbrauch gemacht werden. Aber Nechtsmänner follten doch vor Allem die 
mindeftens gleich große Gefahr für die höchften Güter des Rechts und der Freiheit, 
der Menſchenwuͤrde und Humanität bedenken, die Gefahr, welche für diefelben mit blin- 
der, prüfungslofer, unbedingter Unterwürfigkeit unter rechtswidrige Gewalt zu allen Zei: 
ten verbunden war. Und nicht blos eine Gefahr für das Recht begründet jene Kehre, nein, 
fie ift felbft fchon das empörendfte und erniedrigendfte, das zu jedem Defpotismus wie zu 
jeder Nichtswürdigkeit verführende Unrecht, das man fich denken Eann. 

Ihre Verwirklichung galt von jeher allen freien Völkern und Männern als identifch 
mit rechtlofem Sklavenzuftand, als entwürdigende Schmach. Wenn aber von Gefahren 
in unferer aufgeregten Beit, Gefahren für den Bund, für die legitimen Regierungen die 
Rede fein fol — nun, fo muß man e8 laut ſagen, daß es nicht frevifer Uebermuth und 
Haß gefeglicher Ordnung ift, welcher täglich mehr in der deutfchen Nation erwacht, fon: 
dern vielmehr jenes Achte altdeurfche, in England lebendig gebliebene Rechtsgefuͤhl des 
Volkes, welches zugleich zur Treue und Gefeglichkeit gegen verfaffungstreue Autorität und 
zugleich zu Widerſtand gegen grundvertragsmidrige, gränzenlofe, tprannifche Gewalt 
führt. Es ift jenes uralte deutfche Rechts: und Freiheitsgefühl, welches früher eben fo 
wie in der Magna Charta auch in Deutfchland in jeder Landftändifchen Verfaffung die 
oft aͤußerſt ausgedehnten Widerſtandsrechte des Volkes und der Staͤnde noch ausdruͤcklich 
poſitiv geſetzlich ausſprach, welches auch zu rechtlich geordneten Anklagen und 
Gerichten über alle Fuͤrſten und den Kaifer ſelbſt, in unſeren Zeiten aber zu der 
allgemeinen Forderung ausgebildeter conftitutioneller Verfaffungen, zu ihren, Gott ob, 
geordneten friedlichen Schug- und MWiderftandsmittein, aber auch zu ihrer ſtets 
praftifhen und wirffamen Prüfung ber verfaffungsmäfigen inneren und du: 
Beren Competenz und ber Rechtsgränze bei allen Beichlüffen führte. Ja man 
ſoll e8 nicht verleugnen, daß jenes urdeutfche Rechts: und Freiheitsgefühl und der unger: 
trennlich mit ihm verbundene Abjcheu gegen jede gränzenlofe Machtausdehnung, gegen 
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pruͤfungs⸗ und widerſtands⸗ und ſchutzloſe Unterwuͤrfigkeit unter ſie in unſeren Zeiten 
wieder mehr und mehr in der Nation erwachen, und daß dieſes auch fuͤr den Bund wie 
für die Landesregierungen ſogar den Schein grundvertragswidriger Gewalt und Willkür 
täglich gefährlicher macht ; doppelt gefährlich für eine Bundesgemwalt vieler fremden Me: 
gierungen Über die Bürger, deren Verlegungen niemals die Milderungen folcher Fiebe, 
folhen Vertrauens und des gemeinfamen ntereffes, wie denen der eigenen Kegierung, 
zur Seite fliehen. Man muß es fagen, daß dieje Stimmung und die gejunde rechtliche 
Beurtheilung über Gewaltmisbraud und Willkür ungleich lebendiger, verbreiteter und 
ausgebildeter in einem großen Theile des Volkes find, als unter der Derrfchaft der Genfur 
und anderer Ausnahmsgeſetze des Bundes die dem Volke fern Stehenden irgend glauben 
mürden. Deshalb aber befteht nun gerade der allein wahrhaft legitime und treue Rath 
für den Gebrauch der Bundes- und Landesgewalt und für die Ruhe und Ordnung heutzus 
tage in der Mahnung an die hoͤchſte Maͤßigung und an die ftrengfte Be: 
wahrung der grundvertragsmäßigen tehtlihen Gränzen der Ge: 
malt. In diefem Sinne wurde felbft im Schooße der hohen Bundesverfammlung 
(Protofolle, Bd. Il, ©. 130, 136, 146, 194, V, ©. 21) in den intereffanteften 
Verhandlungen und felbft in dem Bundesbefchluß über den bundesmäßigen Schuß gegen 
die Hemmung der ordentlichen Juſtiz für den Dekonomen Hofmann an die Worte des Für: 
fien Metternich auf dem Wiener Congref erinnert, daß gerade zur Beruhigung der Nation 
an die Stelle verhaßter Willfür, wie früher in dem zerftörten Rheinbund, das Bewußt: 
fein geficherten Nechtszuftandes treten müffe. Auch an die in gleichem Sinne warnenden 
teichsgeſetzlichen Worte der Kammergerichtsordnung , Zit. 11: „Damit den Unterthanen 
wider ihre von Gott eingefegten Obrigkeiten zu Ungehorfam und leichtlicher Widerfegung 
nicht Anlaß gegeben werde” erinnerte man. In demfelben Sinne haben audy fpäter und 
in der gegenwärtigen Sache die ahtbarften Stimmen am hohen Bunbdestage vor der be— 
denflihften weitgreifendften aller Neuerungen, vor Öffentliher Misach- 
tung geheiligter Nechtsgrundfäge gewarnt. Am MWenigften würde alfo der höchfte Senat 
der Nation den einzelnen deutfchen Landesregenten und den Bürgern mit dem verberb: 
Iihften Beifpiele vorangehen wollen. 

Darüber aber wollen wir hier gar nicht weiter handeln, wie niemals die Verfaffun: 
gen und Geſetze der deutfchen Nation — die der Engländer und überhaupt der freien Voͤl— 
ker alter und neuer Zeit dem Volke und den Behörden, den Gerichten und Landftänden 
gränzen= und prüfungslofen blinden Gehorfam gegen höcfte Befchtäffe auflegten, mie fie 
ihnen nicht blos zum Schuße der heiligften Religiong = und Familienrechte, fondern auch 
um Schuge ihrer perfönlichen und Eigenthums: und Beſitz- und Bürgerrechte gegen ver: 
faffungswidrige Befchlüffe wirklich unabhängige Gerichte, Nothwehrrechte und andere 
Widerſtands⸗ und Vertheidigungsrechte zufprachen ®*). 

Wir wollen eben fo wenig dabei verweilen, in welhem Grade für fouveräne 
Fürften die Rechte auf rechtliche Schugmwehren gegen rechtswidrige Gewalt fich verftärken. 
Sie verftärken fich hier ducch die Pflichten des Schuges der Stantsverfaffungen und der 
Bürger ihrer Staaten, durch die Pflicht der Bewahrung ihrer fouveränen Ehre. 
Außer den gewöhnlichen Mitteln der Nichtvollziebung ungiltiger Befchlüffe erwähnen 
Kluͤber's öffentlihes Recht des Bundes, 8.117, und Rotted im Artikel 
Jura Singulorum im Staats-Lexikon ald Rechtsmittel zum Schuß gegen 
incompetente und verlegende Befchlüffe einer völferrechtlichen Bundesverfammlung ins: 
beſondere noch völferrechtliche Deduction und Proteftation und Appellation am die öffent: 
iche Meinung und nach der Analogie der Reicheverfaffung Appellation an alle fouveräne 
Nirglieder des Bundes, in fester Inftanz die allgemeinften Außerften völkerrechtlichen 
Ohugmittel, die Eriegerifchen. - 

Wie wenig namentlich auch das römifche Recht felbft von bloßen Unterthanen 
blinde, prüfungs: und widerftandslofe Unterwürfigkeit fordert, diefes ift bekannt. 

Ein halbes Jahrtaufend hindurch hatten in Rom die Imperatoren mit höchfter und 


— — 


64) ©, den Artikel „Grundgeſetz“. Bb. VI. S. 173, 221. 
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mit factiſch unumſchraͤnkter Machtvollkommenheit geherrſcht, factiſch hatten ſie bei dem 
tiefſten Verfall der Nation großentheils tyranniſch ihre Gewalt misbraucht und ausge: 
dehnt, als Juſtinian, ein Fuͤrſt, der ſelbſt oftmals in deſpotiſche Willkuͤr verfiel, durch 
die erſten damaligen Rechtsgelehrten aus den Schriften der früheren meiſterhaften Juri— 
ften und aus den unter deren Mitwirkung gegebenen Gefegen des römischen Reiches fein 
roͤmiſches Rechtsbuch zufammenftellen lief. 

Und troß der höchften und diefer factifch unumfchränften Macht diefer Imperatoren 
fiegtedoch auch jegt in den Gefegen und Rechtsgrundfägen die Achtung jener großartigen roͤ⸗ 
mifchen Jurisprudenz der befferen Zeiten fo ſehr, daß diefes juftinianeifche römifche Rechte: 
buch in einer factifch defpotifchen Zeit hoch über jenen erniedrigenden defpotifchen Grund: 
fägen der Juriſten der freien deutfchen Nation des 19. Jahrhunderts erhaben ift. 

Da ſtehen nicht blos völlig unbefchränft und als ewige Naturrechte die vollen Noth: 
wehr-, MWiderftands: und Selbftvertheidigungsrechte der Perfon und des Befiges gegen 
rechtswidrige Angriffe, Steuererpreffungen und Gewaltthaten, ohne Unterfchied der Pri- 
vaten oder der Staatsbehörden ®d). Da ift auch mit Energie und oftmals wiederholt aus: 
gefprochen, daß die Höchften Geſetzgeber und ihre Gefege und Beichlüffe ſich unterorbnen 
müffen nicht allein den ewigen unveränderlichen Naturrechtsgrundfägen und ber Matur 
der Dinge (welcher es 3. B. widerfpricht, daß, wie die Kläger meinen, der Bund 1845 
einen Mann, der nie reihsftändifch war, rechtsgültig als im Jahr 1800 reiche: 
ftändifch erklären könne) *), fondern auch den auf den nationalen Grundverträgen und 
dem vernünftigen rechtlichen Volkswillen 67) beruhenden nationalen Grundfäßen des 
allgemeinen Nechts®). In diefem Zufammenhange werden auc alle Behörden 
und Gerichte angewiefen, ihnen widerfprechende kaiſerliche Gefege als rehtsungiltig 
anzufehen und nicht zu befolgen und vollends folhe durch Einzelne vom 
Kaifer (fo wie hier durch den Kläger vom Bunde) erwirkte Befhlüffe, Referipte und 
Verfügungen nur als erſchlichen und rehtsungiltig zu behandeln®®). 


65) Das unbedingt allgemein und ohne Ausnahme obrigkeitlicher Gewalten ausgeſpro— 
chene Recht, Gewalt mit Gewalt abzutreiben, Perfen, Eigenthum und Befis, fo weit fie 
nötbig ift, mit Gewalt gegen rechtswidrige Gewalt zu —— welche roͤmiſche, cano: 
nifche und deutſche Gefehe gleichmäßig als burch ewige naturrechtliche - und pofitiv gefegliche 
Grundfäge geheiligt anertennen (L. 3 de justit. et I. 4, 5, 45 ad leg. Agnuil. ©. 1 
unde vi C. 18 X, de homie., Carolina Xrt. 139—144 und 150), — dieſe Rechte werben 
öfter auch noch ausdrüdlich auf gefegwidrige obrigkeitliche Gewalt angewendet , f. 4 B. C. 
5 de jure fisci- Prohibitum est cujuscunque bona, qui fisco locum fecisse existima- 
bitur, capi, priusquam a nobis forma fuerit data. Et ut omni provisionis genere 
occursum sit Caesarianis (i. e. officialibus), sancimus, licere universis quorum 
interest, objicere manus his, qui ad capienda bona alieujus venerint, qui succn- 
buerit legibus: ut etiamsi officiales ausi fuerint a tenore datae legis desistere, ip sis 
privatis resistentibusa facienda injuria arceantur, S. aub Nov. 124 
C. 3 in fin. 

66) $. 11 J. de jure natural.: Jura naturalia semper firma atque immutabilia., 
— L. 2 de usufructu earum rerum: Nec enim naturalis ratio auctoritate senatus com- 
mutari potest. 

67) $. 5 u. 6 J. de jure natural. — L. 2 de legibus. ©. ben Xttifel „Grund: 
gefen“ XIV. 

68) C. 7. de legibus: Digna vox est majestate regnantis, legibus alligatum se 
principem profiteri. Adeo de auctoritate juris nostra pendet auctoritas. Et revera 
majus imperio est submittere legibus principatum. Et oraculo praesentis edicti, quod 
nobis licere non patimur, indicamus. — C. 16 de transactionibus: Causas vel lites 
transactionibus legitimis finitas imperiali rescripto recusari non oportet, — C. 6 si 
contra jus vel utilitatem publicam vel per mendacium fuerit aliquid postulatum vel im- 
petratum. Omnes cujuscunque majoris vel minoris administrationis universae nostrae 
reipublicae judices monemus, ut nullum rescriptum, nullam sacraım adnotationem, quae 
generali juri vel utilitati publicae adversa videatur, in cujuslibet litigio patiantur pro- 
ferri. — C. 7 de precibus imperatori offerendis: Rescripta contra jus elicita ab om- 
nibus judicibus refutari praecipimus, nisi forte sit aliquid, quod non laedat alium et 
prosit petenti vel crimen supplicantibus indulgeat, 

69) Siehe die Geſetze der vorigen Note. 
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So werden die Juriſten und Richter nicht blos als unabhaͤngige Prieſter der Gottheit 
der Gerechtigkeit") überall zur praktiſchen prüfenden Beurtheilung hoͤchſter 
Beſchluͤſſe ermächtigt, ja bei ihrem rechtlichen Gemiffen zur Nichtbefolgung aufgefordert. 
Aehnlich forderten auch in Deutfchland felbft noch damals, als die fchon Eraftloferen reiche: 
und landftändifchen Verfaffungen die Rechtshilfe gegen rechtswidrige höchfte Regierungs⸗ 
befehlüffe weniger Eräftig unterftügten, deutiche Fürften ihre Richter bei Ehre und Gewiſſen 
auf, nicht blos ihre eigenen höchften Befchlüffe juriftifch praktiſch zu prüfen, fondern da, mo 
fie ihnen, fo wie Machtfprüche, als abfolut rechtswidrig ſich darftellten, fie durchaus 
niht zu befolgen’!). 

Auch noch die legten Wahlcapitulationen des deutfchen Reiches, Art. 16, $. 17 und 
18, verbieten nicht blos dem Kaiſer alle Machtfprüche und jede Gabinetsjuftiz, fondern 
fordern ausdruͤcklich auch die Reichsgerichte auf, folche Verfügungen des Reichsoberhaups 
tes als „null und unkräftig”, ala rechtsungiltig unberuͤckſichtigt zu laffen. Kein 
Bericht im Reich hätte überhaupt Bedenken getragen, incompetente reichs⸗ oder landes⸗ 
verfaffungsmwidrige Befehle nicht blos praßtifch zu prüfen, fondern au als ungiltig zu 
erklären. Das Oldenburger Appellationsgericht aber richtet an der Stelle der Reiche: 
gerichte. 

Stehen denn num Berfaffung und Gerechtigkeit und Unabhängigkeit und Gemiffen: 
baftigkeit der Gerichte und der Nechtslehrer in unferem heutigen Deutjchland fo unendlic) 
viel tiefer als zu Juſtinian's Zeiten, als im defpotifchen 18. Jahrhundert? Nun, dann 
follen wenigſtens deutfche Juriften, Rechtslehrer und Richter fortan auch nicht mehr Die: 
ner und Priefter der Gerechtigkeit, fondern Diener und Organe der Willkür und Gewalt 
fih nennen ! 

Gelten aber die natürlichen Rechtsarundfäge von einer nur grundvertrags⸗ und ver: 
fafungsmäßigen Gehorfamspflicht für Staatsunterthanen im Verhältniß zu dem Regen: 
ten, fo ift e8 vollends unbegreiflih, mie man die entgegengefegte Lehre von prüfungs- 
und widerftandslofer blinder Unterwerfung auf eine blos völferrehtliche Bun: 
desgewalt und auf fouverdne Fürften und Staaten uͤbertragen mag. 

Kann man denn einen fouveränen Staat, einen fouveränen Fürften als 
ſolche nocdy anerkennen und achten, wenn fie fih und die Shrigen überhaupt und vollends 
in ihren inneren flantsrechtlichen Angelegenheiten ohne praktifche rechtliche Prüfungen, 
Einwendungen und ohne allen rechtlichen Widerftand Beichlüffen unterwerfen, die nad) 
ihrer fouveränen rechtlichen Ueberzeugumg ihnen als grundvertragsmwidrig und als verfaf- 
fungswidrig, als rechtöverlegend gegen die ihrer Hoheits- und Schutzgewalt Anvertrauten, 
gegen die denfelben mit Eid und Fuͤrſtenwort verbürgten Rechte erfcheinen! 

Was iſt denn ein Souverän, ein fouveräner Staat, der diefes thut ? Was 
aber find vollends alsdann alle mittleren und kleineren Souveräne 
und fouverdne Staaten, wenn fie diefes thun müßten und thäten, wenn es nad) 
dem Borgange der Gutachten für die Kläger eine von den Bürgern und Rechtsgelehrten 





70) L. 1 prooem. und S. 1 de justitia et jure. 

TI) Wir erinnern bier nur beifpielöweife an die energifche Beitimmung de# preußifchen 
Königs Friedrich I. (vom 21. Zuni 1713) in der 'allgemeinen Gerichtsordnung bei Mylius, 
. 2: „Verordnen, daß alle unfere Judicia und Commissiones lediglich die Zuftig, als auf 
welche fie geſchworen und beeidigt feien, zum Augenmerk haben follen, ohne an darwider 
laufende Ordnungen, ala welche allezgeit als vor erfchlichen und mit dieſer ernftlihen Wils 
lensmeinung ftreitend zu halten, im mindeften fich zu kehren — maaßen ihnen folche Ber: 
Adnungen, fo wenig als unfer etwa vorgefchügtes Intereffe, zu keiner Entfchuldigung in 
diefem oder jenem Leben dienen mag, und werden wir dergleichen ungegründeten Entfchuls 
nano ganz unerachtet folche ungerechte Richter mit aller Strenge beftrafen, wenn fie nehm— 
lid überzeugt werben können, daß fie mehr auf umfer, alsdann nichtiges und mit dem 
Rugen, der aus rechtfchaffener Adminiftrirung der Juſtiz entfpringet, nicht zu verglei— 
hendes Intereffe als auf die Juſtiz und die Unfchuld gott: und pflichtvergeffener Weiſe 
ihr Abfehen gerichtet, ja wir rufen felbft den einzigen Herzenstündiger an, daß cr die Thraͤ⸗ 
nen der Unſchuldigen, welche folche abfcheuliche Proceduren ausprefien mögen, allein auf bes 
ven Urheber Kopf kommen laſſe.“ 
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mit moraliſcher Emphaſe ausgeſprochene und nachgeſprochene, zum Voraus eingepraͤgte 
Rechtsregel fuͤr ſie wuͤrde, ſolchergeſtalt ſich zu verhalten in einem Bundesverein mit uͤber⸗ 
mächtigen größeren Staaten ? Liegt es doch faſt ſchon in der allgemeinen Natur politifcher 
Verhältniffe, daß diefe maͤchtigeren Bundesftaaten, welche ihrerfeits feine ihnen wider: 
wärtigen Beichlüffe zu beforgen haben und fie jedenfalls nimmermehr vollziehen würden, 
daß fie die Stimmenmehrheiten mehr oder minder beftimmen und durd Aus— 
dehnungen der Mehrheitsbefchlüffe über jura singulorum und innere ſtaats— 
rechtliche Verhältniffe die Eleineren und deren Unterthanen benachtheiligen, ihren be— 
fonderen Zweden fie dienftbar machen fönnen. 

Mindeftens den Namen: felbftftändige, fouveräne Staaten und Fürften follte man 
bei foldyen Grundfägen für die mittleren und kleineren Fürften völlig befeitigen. 
Denn die offenbare Lüge vermehrt nur den Eindrud der in der Sache liegenden Herab⸗ 
würdigung. . Diefen Fürften wird auf ſolche Weife auch die Achtung und das Vertrauen 
ihrer Bürger entzogen. Sie zunächft werden den Gefahren eines rechtlofen Zuftandes und 
der Öffentlichen moraliichen Empoͤrung über denfelben ausgefegt. 

Kann man alfo vollends als treuer Bürger einem kleinen Staate und Landesfürften 
angehören, und dennod) für beide, ja für den ganzen rechtlichen Zuftand und die Sicher: 
heit des Bundesvereines, aber zuleßt freilich auch der Mächtigen felbft, fo gefährliche 
Lehren predigen, wie es bier die Vertheidiger des Klägers thaten ? , 

As im Jahr 1821 Anhalt am Bundestage die bitterften dringendften Klagen gegen 
die preußifche Regierung erhoben hatte, daß diefe die Anhaltifche Regierung und Sou— 
veränetät, die perfönlichen Freiheits:, Verkehrs: und Eigenthumsrechte Anhaltifcher 
Untertbanen wiederholt gewaltfam verlegt habe, und die Bundesverfammlung fich aud) 
competent erklärte, aber nur eine fchiedsgerichtliche Schlichtung nad; Artikel 11 der Bun: 
desacte und Artikel 21 der Schlußacte befchloffen hatte, meigerte ſich Preußen entfchieden 
und energiich, die Bundescompetenz anzuerkennen und felbft nur auf eine ſolche ſchieds⸗ 
gerichtliche Schlichtung einzugeben, indem es die Streitigkeit wegen der von Anhalt vor⸗ 
gebrachten großen Nechtsverlegungen als eine bloße Colliſion der Intereffen erklärte, und 
die Bundesverfammlung griff felbft bei einer hier wohl kaum bezweifelbaren Competenz 
und bei ihrem unmittelbar durch den Bundeszweck und die citirten Artikel der Bundes: 
gefege begründeten Necht zur Forderung folcher fchiedsgerichtlichen Entſcheidung, doch 
nicht zu einer „prompten und energifchen” oder überhaupt zu irgend einer Erecu: 
tion ihres Befchluffes und des Schußes des Elagenden Bundesftaates 72). 

Als 1819 wegen angebliche allgemeiner Gefahr für ganz Deutfchland der Bund zu 
feinem Schutze die befannten Gefege vom 20, September über die Preffe u. ſ. w. gefaßt 
hatte, da erklärte bekanntlich Baiern, ftreng folgerichtig alle inneren ſtaats— 
rechtlichen Verhbältnifie als jura singulorum betradhtend, felbit diefe 
Bundes: Gefese keineswegs als für feinen Staat verbindlich. Es verkündete diefelben 
feinen Behörden und Bürgern ausdrüdlih nur „in fo weit zur Nahahtung, als 
fie mit der baierifhen Verfaſſung übereinftimmten”, erneuerte auch 
fpäter wiederholt folhe nur fo befhränfte Publicationen von Bundes: 
fhlüffen, führte die durch die Befchlüffe vom 20. September allgemein vorgefchriebene 
Genfur der Flugfchriften und nicht politifchen Zeitfchriften auch wirklich niemals ein. Als 
aber im Jahr 1832 der Bund dennoch in Gemäßheit diefer beftehenden Bundesgefege die 
fofortige Unterdrüdung der Zribüne von Wirth und der Siebenpfeifer’ihen 
Zeitung und das Verbot einer Zeitungsredaction beider Redactoren in den naͤchſten 5 Jab: 
ren befchloß, da verweigerte Baiern gänzlich felbft alle Publication diefer Befchlüffe und 
unterdruͤckte weder die Zeitungen noch das Redactionsrecht. Und man hat nie dag Ge: 
ringfte von der Bundeserecution, viel weniger von einer prompten und energifdhen 
Bundeserecution gegen Baiern gehört. Die Rüdfiht auf den erften Bundes— 
zweck, die von Baiern mit Nachdruck vertheidigte Selbftftändigfeit der einzel— 
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nen Bunbesftaaten und Verfaffungen überwog und fand diefe wirklich große 
Beachtung. Ja, felbft als ein Eleinerer Fürft, der Kurfürft von Heffen, in Sachen des 
Dekonomen Hofmann den zweimal von der Bundesverfammlung wiederholten ener: 
giſchen Beſchluß auf Geſtattung der verweigerten Rechtshilfe nicht befolgte und nicht voll: 
zog, hat man doch nie von einer Bundeserecution, am wenigften von einer prompten ener: 
gifchen irgend Etroag vernommen. 

Wie ängftlich bei bundesgefeglicy wohl ebenfalls begründeten Klagen über ſchwer ver: 
legte oder aufgehobene Verfaffung von Seiten der Waldedifchen Stände und des Hans 
növerifchen Volkes ſchon von vornherein der Bund jede innere Einwirkung auf die inneren 
Berhältniffe der einzelnen fouveränen Staaten ſcheute und zuruͤckwies, ift ebenfalls be: 
fannt genug. 

Und nun mwähnt man, benfelben Bund, welcher da, wo ſolche wirkliche und fo 
bedeutende Rechte und eine wohl Elare Competenz für fein Einfchreiten fprachen, 
doch dem erſten Bundeszweck der Souveränetät der einzelnen Staaten fo große Rechnung 
tragen zu müffen glaubte, man waͤhnt ihn in einem Falle, two feine Einmifhung, Ent: 
ſcheidung und eine gewaltfame Erecution fo völlig feiner Competenz, dem Grundvertrag 
und aller Gerechtigkeit widerspricht, durch Phrajen von „Bewahrung der Autorität und 
kegitimitaͤt“ zu einer „energifchen und prompten” Ducchfegung der Elägerifhen Wünfche, 
jur gewaltfamen Beraubung des Beklagten und zur Unterdrüdung der Souverdnetät und 
der Juſtiz aufftacheln zu können. 

Man wähnt, jouveräne Fürften und Staaten zu der Ueberzeugung zu beftimmen, 
wenn eine Stimmenmehrheit verbündeter Staaten ihre Vernichtung befchloffen hätte, 
fo dürften fie diefen Bundesbefhluß nicht praftifch prüfen, ihm feinen Miderftand 
entgegen fegen; der Fürft und die Unterthanen, die fich felbft, ihren Thron und Staat 
vertheidigten , müßten von deutfcher Jurisprudenz fchon zum Voraus als Verbrecher 
und Hochverraͤther erklärt werden ! 

X. Speciellere Elägerifhe Gründe für die Unterdrüdung der 
unabhängigen Juſtiz und für die Cabinetsjufliz. — Aber, fo wird man 
fragen, find denn die hier befämpften Ausführungen nicht in einem zu trüben Lichte auf: 
gefaßt, find nicht die Gründe für die beftrittenen Meinungen zu fehr in den Scyatten 
geftellt ? 

Diefe bei der außerordentlichen Natur diefer Meinungen nur allzunatürlichen Be— 
denten müffen wir, wenigftens im Wefentlichen, niederfchlagen. Wir wollen dazu nicht 
die noch mehr übertreibenden und ſchwaͤcheren Scheingründe der Herren Zabor, Neu: 
mann und Vollgraff, fondern die, fo viel es ung ſchien, bedeutendften Stellen der 
Jordan'ſchen Ausführung wählen. Zu ihrer weiteren Widerlegung werden nad) dem 
Ausgeführten nur wenige kurze Anmerkungen genügen. 

Die ganze Legion von „Gruͤnden“, welche vorzüglich aud) bei Herrn Zabor (f. na= 
mentlich auch die oben citirte Schrift) die Rechtswiſſenſchaft als die Wiffenfchaft der 
Gründe zu Tage fördert, Eonnten wir ohnehin, ohne ein großeß Buch zu jchreiben, nicht 
alle anführen oder widerlegen. Werden ja doch gründliche Rechtsmänner fogar ſchon für 
ſolche Argumente jede Prüfung überflüffig halten, welche wir wirklich hervorgehoben haben, 
wie die, daß der Bundesbefchluß zugleich Anerkenntniß, Zeugniß, ausfchließliches ges 
noffenfchaftliches Kunfturtheil, Entfcheidung, Richterſpruch, res judicata, Gefeg und 
authentifche und die doctrinelle Auslegung fei. Wozu fönnte e8 dienen, bei folchen zu 
verweilen, wie die, daß der Art. 14 der Bundesacte nur Norm für die Geſetzgebung fei, 
wicht für die Gerichte, alfo die Gerichte auch über Adelsrechte nicht richten dürften; daß 
Ehenbürtigkeit eine Genoffenfchaft fei und daher nur die Genoffen, alfo ausfchließlich der 
Bund und nicht die Gerichte daruͤber enticheiden Fönnten ; daß, weil der Großherzog von 
Oldenburg fich fheute, felbft über die Adelsrechte der Bentink's zu entfcheiden, auch fein 
vertragsmaͤßig dafiir competent erflärtes Gericht darüber nicht zu richten habe ; daß die 
Entfcheidung diber die Anwendung des Bundesgefeges, Artikel 14, auf das Recht 
des Adels einer beffimmten Familie nicht Gegenftand der Jufliz oder Regierungs⸗ 
Entſcheidung, ſondern Gegenſtand der Geſetzgebung ſei, daß aber die Entſcheidung uͤber 
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den hohen Adel der Grafen Bentinf der Bund als rehtsgiltiges Urtheil geben 
konnte, und zwar deshalb auch ohne rechtliches Gehör des Beklagten und felbft des Groß⸗ 
herzogs von Oldenburg, weil beide gar nicht widerfprechen dürften, der Beklagte 
nicht (dem doch die Entfcheidung fein Vermögen abfprechen foll), weil er ſich felbft nicht 
für hochadelig erkläre, der Großherzog nicht, weil er keinen hohen Adel ertheilen könne (2); 
daß die Bundesentfcheidung unmiderfprechlicy fei nah L. 1 de constitutionibus: quod 
principi placuit, legis habet vigorem (!) ; daß diefes Geſetz auch ruͤckwirkende Kraft habe, 
denn die finde nur bei rechtsfräftig entfchiedenen Sachen nicht ftatt; daß auch ein aner= 
kanntes (factifches) fruͤheres Adelsverhältniß nur Anerkennung früheren Rechts und Ge: 
fees, aber für die Gerichte unbedingt bindend fei; daß jede Art der Auslegung ber 
(doch von Behörden und Bürgern zu befolgenden und anzumendenden Bundesgefege) aus⸗ 
fhließlih dem Bunde zuftehe; daß, da der Bund das Berliner Abkommen ga: 
rantirt habe (in diefem als die HDauptfahe „insbefondere” die Entfcheidungen 
aller Streitigkeiten durch das ernannte Schiedsgericht, Artikel IX.), es 
feine Garantie jei, wenn der Garant nicht ſelbſt richte, fondern an diefes Gericht 
vermeiie. 

Die beiden bei Jordan wie bei Martin, Zabor, Bollgraff, Neumann 
durchgehenden Irrthuͤmer rüdfichtli des Bundesbefchluffes beftehen in Folgendem: 
I. Sie erflären, Jordan gleich an der Spige feiner Ausführung , die Ausſchließung des 
angeblich unebenbürtigen Beklagten von der Succeifion und die Entſcheidung darüber und 
über Regierungsfähigkeit und Ebenbürtigkeit und hohes Adelsrecht als Gegenftand des 
allgemeinen Öffentlichen Intereffes, der öffentlihen Drdnung und deshalb als 
der Entfcheidung der angeblich bloß privatrechtlichen Gerichte — der „bloßen Civil— 
gerichte” entzogen. Neben neuen willkürlichen Polizeiprincipien follen diefes beweifen 
biftorifch irrig aufgefaßte Enticheidungen des Neichstages und des Kaifers mit Reiche: 
hofrathsgutachten über Fragen des hohen Adels u. ſ. w. Mit einem Sprung gebt man 
dann zur Gompetenz und Entfcheidung des Bundestages über. 

Hierbei aber liegen mehr Irrthuͤmer als Worte zu Grund. 

1) Gegenftände des Privarfürftenrehts, Familienfucceifion, Ausfchliefung un 
berechtigter Familienglieder, waren nah dem DObigen in Deutfchland ftets Gegenftände 
der Reichs = und der allgemeinen und beionderen fchiedsgerichtlichen Entſcheidung. 

2) Die Reichsftände felbft waren weit entfernt, die Succeffion oder Ausjchliefung 
eines angeblich nicht Ebenbürtigen als Gegenftand des sffentlihen Intereffes zu 
erklären. Sie fagen fogar in allen Stellen der Wahlcapitulationen von 1742 $. 4 an 
über Misheirathen ausdrüdlich, daß die aus folchen unftreitig notorifchen Misheirachen 
Erzeugten „nicht zur Verkleinerung des Hauſes und nicht ohne der wahten 
Erbfolger bejondere Einwilligung für ebenbürtig und ſucceſſions— 
fähig würden.” Nur zum Schup der erbberehtigten Samilienglieder 
und aufihre Klage trat der Reihefhug ihrer Rechte ein. Die Wahrung allgemein ftaate- 
rechtlicher Intereffen überließ man den bejonderen Landesverfaffungen und dem reiche: 
gerichtlihen Schuß, fomweit etwa beiondere Klagen über Rechtsverhältniffe erhoben wer⸗ 
den fonnten. Vollends die jest aud) von Martin gegen die Giltigkeit jogar der Reichs— 
anhängigkeit geltend gemachte Regitimitätstheorie des heritier de toute necessite, daß der 
Kläger in Beziehung auf feine Succeifionsrechte nicht verzichten und verfügen kann, war 
dem ehrlichen Reichsftaatsrecht fremd. | 

3) Die von Jordan mit allen gründlichen Staatsrechtslehrern anerkannte blog 
voͤlkerrechtliche Zweckbeſtimmung und Natur des Bundes aber jchließt,, die we: 
nigen Ausnahmen der einzelnen genau beflimmten Recdtsgarantieen abgerechnet, jede 
Einwirkung des Bundes in die ftaatsrechtliche Ordnung der fouveränen Bundesftaaten 
aus. Der genau begränzte Schug der Rechte der Mediatifirten aber giebt nimmermehr 
ein allgemeines Bundesrecht, weder in ihre noch der wirklich regierenden Familien Suc⸗ 
ceffionsverhältniffe einzugreifen und darüber zu richten. 

4) In Beziehung auf Aniphaufen Eönnte hier lediglich die Eaiferliche und Reiche 
ſchutzgewalt, die ja nicht auf den Bund, fondern ausdruͤcklich auf den Großherzog 
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von Oldenburg übergegangen ift, wirffam werden, und, wenn darüber Irrung mit dem 
Herrn von Kniphaufen entfleht, das Schiedsgericht. Und nur wenn der Großherzog die: 
fen Weg verfperren wollte, hat nach Artikel 9 des garantirten Berliner Abkommens der 
Bund die Pflicht, dahin zu wirken, daß alle Irrungen und Streitigkeiten über alle mit 
der Randesherrlichkeit in Kniphauſen zufammenhängenden perfönlichen und dinglichen 
Rechte (Art. 1 und 7) 

„auf dem durd das gegenwärtige Abkommen vereinbarten Wege zur Entfcheidung 
‚nebracht und pünktlich vollzogen werden. Zu dem Ende fteht dem Herrn Be: 
„iger der Herrfchaft der Recurs an die Bundesverfammlung in allen vorfommenden Fäl- 
„len offen.” 

5) Diefes Schiedsgericht und das auch zwifchen den Familiengliedern unter einander 
rihtende Dldenburgifche Dberappellationsgericht tritt ja an die Stelle der Reichsgerichte, 
it bundes- und landesverfaffungsmäßig für dieſe Streitigkeiten garantirt. Was helfen 
num alle an ſich wahrhaft Lädyerlihen Declamationen von Herabwürdigung von Adels: 
und Regierungsrechten, wenn ein ſolches Gericht über ihre beftrittene Zuftändigkeit ent: 
ſcheidet? Was die irrigen, von Zöpfl gründlich widerlegten Ableugnungen, daß auch 
Statusklagen auf Adelsrechte wahre Juſtizſachen find, daß über ſolche und über Familien: 
kreitigkeiten wegen ihrer und wegen Succeffionsrechten die Reichsgerichte competent 
waten? Was helfen alle Entgegenfegungen Eaiferliher und Reichstags und Reiche: 
hoftathsentſcheidungen über Adelsverhältniffe als über politifche und Regierungss 
fahen gegen den Großherzog von Oldenburg und feine fchiedsgerichtliche Behörde, da 
das Berliner Abkommen ihnen alle diefe Reichshofraths- und Schuggewalt ausdruͤcklich 
überträgt, gleichviel ob man fie nun Regierungs= oder Juftizfachen nennen mag. 

Kann auch eine Adels- und Ebenbürtigkeits: Zuerfennung von dem Grofherzog die 
übrigen Bundesftaaten, ebenfo wie die von Würtemberg und Baiern ruͤckſichtlich einiger 
von ihnen ernannter Standesherren ift, nur dann binden, wenn fie diefelbe, ebenfo wie 
jme baterifchen und wuͤrtembergiſchen, freiwillig anerkennen, fo ift e8 doch thöricht, 
dem Großherzog deshalb feine Elaren Vertragsrechte abzufprechen oder wegen der Annehm: 
Iihkeit einer Gleichförmigkeit der Ebenbürtigkertsanerfennung in Deutfchland dem Bund 
ur Beſchraͤnkung der Souveränetät der einzelnen Bundesftaaten beliebig neue Rechte 
Ihaffen zu wollen, die er einmal grundvertragemäßig nicht hat und nicht haben follte. 
Gleichfoͤtmigkeit befteht in unendlich viel mwichtigeren Dingen als ruͤckſichtlich der Eben: 
hürtigkert in Deutichland nicht und doc, erhält der Bund Feine ausfchließlichen Geſetz— 
gebungs» und Michterrechte über jene Dinge. Die Ebenbürtigkeitserflärungen des Bun 
des heben auch nicht einmal die Ungleichheit in diefer Beziehung in Deutfchland auf, denn 
die Könige von Hannover und Würtemberg haben mit beftem Recht erklärt, daß ihren 
Familien keineswegs alle Standesherren, ja nicht einmal alle deutfchen fouveränen Für: 
fen ebenbürtig feien, und fie und andere Souveräne können jeden Zag in ihren Laͤndern 
neuen Adel, neue Standesherren ernennen und fich ebenbürtig erklären, und es ift dieſes 
um Theil gefcheben, und dieier Adel gilt nur für die, welche ihn anerkennen mollen. 
Und ebenſo können alle Souveräne diejenigen ihrer Untergebenen, fo wie 3.8. den Grafen 
von Bentin®, fo ebenbürtig und adelig erklären als fie wollen, und andere Souveräne, 
wiez. B. Oldenburg, Baiern, Baden, Kurheffen, bindet diefes nicht, wenn fie e8 nicht 
freiwillig ebenfalls anerkennen. Die Souveränetät, der erſte Bundeszweck, ift ja 
doch auch Etwas im Bunde, fteht fogar als Grundgefeg über demfelben, und ftaatsrecht: 
lich vollends ift der Bund gar nicht Souverän. Wozu alfo alle jene Declamationen über 
8 „Unheil der Herabmürdigung der Souveräne” u. ſ. w., von Gerichtsdefpotismuß bei 
Proceffen über Standes: und Hoheitsrecht u. f. w., wenn vollends Über eine alte Reiche: 
delsqualitaͤt, ſoweit es zur factifchen Begründung einer Erhſchaftsklage gehört, ein 
Souverän und fein höchftes Gericht, und nicht der Bund richten ! Auf die verfaſſungs⸗ 
mäfig gefegliche Competenz fommt es an. 

Mag es Ausnahmen geben, daß einzelne Streitigkeiten über wohlerworbene Rechte 
nicht vor die Gerichte gemwiefen find — fo follten doc; gute Suriften für den ordentlichen 
Rechtsweg zur Ehre der Juſtiz bis zum vollftändigen Beweis des Gegen: 
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theils praͤſumiren, nirgends aber durch die klarſten Grundgeſetze begründete tichter⸗ 
liche Zuſtaͤndigkeiten durch ſolche willkuͤrlichſten Einwaͤnde zu beſeitigen ſuchen. 

II. Ein zweiter Grundirrthum und allzukuͤhner Sprung iſt es ferner, wenn 
jene Herren in einem Bundesanerfenntniß eines Adelsrechtes auch ſchon die fogar bei 
zugeftandenem Adel noc unendlich beftrittenen und beftreitbaren Rechts- und Xhat: 
fragen über Misheirath, Fideicommißerbreht u. f. w. als bereitd mitunterfuht und 
mitentſchieden betrachten. Gleich Fühn ift auch ſolche Argumentation, der Bund, 
weil er das Berliner Abkommen garantirt habe, folle nach diefem dieſe beftrittenen 
Misheiraths- und Adels: und Familien und Erbrechte, ftatt ihre Entfcheidung den 
dafür wie für alle Streitigkeiten über die Kniphaufer Landesherrlichkeit competenten 
Gerichten zu überlaffen, felbft entfcheiden, ja, damit es defto fchneller geht, als bereits 
von ihm rechtskräftig abgeurtheilt betrachten, den Beſitzer und Beklagten wegen feines 
beftrittenen Erbrecht als nicht legitimirten Ufurpator ohne Weiteres fortjagen. 

Erft nad) dem Schluß diefer Ausführung erhalten wir eine neue Dentichrift zu Gun: 
ften des Klägers: Die Berhältnifje hoher deutfher Bundesverfammlung 
in, Betreff der ufurpatorifhen Regierung in der Bundesherrfhaft 
Kn tphaufen, ohne Drudort. Sie enthält frühere TZabor’fhe Gründe, theilt abe 
S. 8 jelbft das ganz neue Erfenntniß des preußifchen Dberlandesgerihts von 
Arensberg in der Misheiraths- und Succeffionsfache zwifhen dem Grafen und den 
Fürften von Witgenftein mit, alfo den Beweis, daß auch Preußen in diefen Sachen den 
Nichterdefpotismus geftattet und diejelben nicht dem Bunde zuweiſt oder überläßt. 

Und aus einem neueften ähnlichen Proceß vor einem baierifchen hoͤchſten Gerichtshof 
hätte er nicht blos diefelbe Beftätigung entnehmen können , fondern auch die, daß dieſer 
Gerichtshof auch der von ausgezeichneten früheren und heutigen Juriften vertheidigten 
Theorie huldigt, daß die Ehe eines hohen Adeligen mit einer freien Bäuerin eine jurifti: 
fche Misheirath fei, daß Ebenbürtigkeit und juriftifche Misheirath Nichts mit einander 
gemein haben. 

Der Verfaſſer diefer Drudfchrift ftößt übrigens die ganze Natur des Bundes und die 
Beftimmung der Schlußacte um, indem er das Recht des jeligen Reichstages, bei ge— 
wiffen Recurfen reichsftändifcher Familien zum Schuß der reihsftändifchen Sur 
ceifionen feine frühere allgemeinere Nichtergemwalt auszuüben, dem völferrechtlichen Bund 
überträgt, und zwar bei Befhmwerben heutiger Standesherren gegenihre 
Souveräne, und natürlidy auch auf die Sache des Klägers ausdehnt. 

Doc; diefem wird auch fonft noch geholfen, nehmlich nad) dem Berliner Abkommen: 

1) Dieies führt in feinen allgemeinen Eingangsworten über die Veranlaffung der 
Vereinbarung über Kniphaufen die bisher unerledigten factifchen und beitrittenen 
Berhältniffe, den Wunſch des Großherzogs nach ihrer Negulirung und nach Sicherung 
feiner Intereffen, auch den Wunſch des Grafen an: 

„den ı Schuß des deutfchen Bundes wie früherhin des deutfchen Reiches zu ge: 
„nießen“; 
erwaͤhnt dann die Bevollmächtigten und giebt hierauf von Art. I. bis X. die wirklichen 
Vereinbarungen. 

Aus diefen nichtsfagenden Eingangsworten aber und aus der Bundesgarantie des 
Vertrags im Artikel IX. und aus dem Schuß des Grafen gegen etwaige neue im Namen 
der Meichsgewalt von dem Großherzog etwa zu erlaffende befchränkende „Geſetze“ 
im Artikel I. wird nun luſtig gefolgert,daß der Bund das deutfche Neich wieder bergeftellt 
und, wie der Kaiſer mit dem Reichshofrath , über die Hohenadelscechte und mithin gegen 
den Beklagten den Erbfolgeftreit zu enticheiden, ja als Garant des Bundes und wegen 
des Bundeszwedes der ihneren Sicherheit eine Oberentfcheidung über das Urtheil 
des Schiedsgerichts habe und den Beklagten chne Weiteres als unlegitimirten und ufur- 
patorifhen Deren von Kniphaufen durch den Großherzog austreiben müffe, und daß „zu 
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dem Ende“ dem Klaͤger, als dem rechtmaͤßigen Herrn von Kniphauſen, jederzeit der 
Recurs an den Bund zuſtehe. 

Dieſe Artikel aber beſtimmen ja woͤrtlich nur Nachfolgendes: 

1) Es iſt nach Artikel II. ſonnenklar, 1) daß keineswegs auf den Bund, ſondern 
nur auf den Großherzog von Oldenburg alle kaiſerlichen und Reichsſchutzrechte über Knip— 
haufen und feine landesherrliche Familie übergehen, alfo auch die kaiſerlichen Refervat: 
rechte über hohen Adel, dieſelben, die durch das Wegfallen des Kaifers alle Souveräne 
über ihre eigenen Länder von felbft erhielten. 

2) Daß nad) Artikel IV. die beabfichtigte Bundesfhuggemwalt des völfer: 
tchtlihen Bundes und auch feine Gefeßgebung für die völferrechtlihe innere Siche: 
rung (die nicht wie die des Reiches in ftantsrechtlicher Beziehung, wohl aber rüdficht: 
lich der Allgemeinheit für Deutfchland mit dem Reichsfchuge verglichen und hier anges 
führt wird, um den Grafen gegen immerhin bedenkliche neue Gefege des Großherzogs von 
Oldenburg zu fchügen) über Kniphaufen nur „ebenfo wie in den übrigen 
Bundesländern” gelten foll,, alfo in allen oben angeführten Gränzen. 

3) Daß nady Art. IX. die wefentliche und Hauptpflicht der Bundesgarantie gerade 
darin befteht: „insbefondere darauf zu halten, daß die zwifchen dem Herzog 
„und dem Grafen entftehenden Streitigkeiten auf dem durch die gegenwärtige Entfcheidung 
„vereinbarten Wege zur Entfcheidung gebracht und pünktlich vollzogen werden”, nehmlich 
durch das im Artikel VII, feftgefegte Schiedsgericht: 

„Für alle und jede in Beziehung auf die Herrfhaft Kniphau— 
„Ten vorfommenden Irrungen und Streitigkeiten, melde die Ausle: 
‚gung des gegenwärtigen Abkommens, ingleichen den Umfang der dem Großherzog über: 
„tragenen Hoheit und der dem Grafen zuftehenden Rechte der Randeshoheit und der per= 
„önlichen Rechte und Vorzüge wie vor Auflöfung des Reiches betreffen.” 

Von dem Unfinn, daß der Bund als Garant gerade diefer Erledigung 
hr Streitigkeiten fo wie der im Artikel VI. auch für alle Streitigkeiten über die Familien= 
glieder untereinander ein Recht und eine Pflicht einer ganz entgegengefesgten Ent: 
ſcheidung durdy eigene Selbftrichtergewalt, ja, wie die Schrift ausdruͤcklich fordert, eine 
Oberentfcheidung über das Schiedsgericht und Reichsgericht habe, und daß eine Garan⸗ 
tie des Schiedsgerichts fuͤr die Familie gar keine Garantie fi; — von diefem wirklichen 
Viderfinn enthält der Vertrag Eeine Zeile. Er enthält vielmehr urfundlicd das Ge: 
gentheil.. Eben fo ift es urkundlich gewiß, daß der Berliner Vertrag nad) dem Wortin: 
halt wie nach der ausdrüdlichen, von Defterreih und Preußen aud im Bund wiederhol: 
tn Erklärung der völferrechtlichen Vermittler über die etwa der Familie nach ihren Ver: 
hältniffen im Reich zuftehenden hohen oder niederen Adelsrechte feine Enticheidung geben 
fell, der Bund alfo auch diefelben nicht garantiren Eonnte und daß man dieſes der Unter: 
fuhung und Entfcheidung jenes über alle etwa zum Streit kommenden perfönlichen und 
dinglichen Nechte niedergefegten Gerichts überließ. Diefe und die pünftlihe Voll: 
ziehung ihrer Erkenntniffe hat der Bund garantirt, und nicht das Gegentheil, 
tie man die Melt überreden will mit all diefer „Wiffenfhaft der Gründe‘, 
mit diefen Gründen, welche fo gemein, aber auch jo werthlog „mie Brombeeren” find, 
und welche in Verbindung mit der Haft und Verblendung, in welcher man fie immer 
neu hervorfprudelt, nur die Angſt für eine verlorene Sache verrathen. 

Die Sordanifhe Schrift jagt wirtlih ©. 13: „Was zunächft die Competenz der 
hohen deutfchen Bundesverfammlung zu dem fraglichen wie zu jedem anderen Befchluffe 
betrifft, fo laſſen fich zwar die Gränzen diefer Competenz ſowohl im Allgemeinen als im 
Befonderen nach den beftehenden Bundesnormen wiffenichaftlich genau beftimmen, wie 
dies in Lehrbüchern des Bundesrechts auch vielfältig gefchehen iſt ; ob aber in einem eins 
winen befonderen Falle, in welchem fich die hohe deutfche Bundesverfammlung in der 
That durch einen Befchluß ausgeiprochen hat, diefelbe dieſe Graͤnzen wirklich beachtet oder 
überfchritten habe, das zu beurtheilen, liegt außerhalb der Sphäre der 
Viffenf haft, infofern nehmlich ein folches wiſſenſchaftliches Urtheil die Gültigkeit 
eines wirklich erlaffenen Bundesbefchluffes mit praftifhem Erfolge anfehten 
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zu dürfen und zu koͤnnen ſich anmaßen wollte79. Denn da die Bun— 
desverfammlung die einzige und höchfte Behörde des Bundes ift und dieſer nur durch fie 
feinen Willen bundesverfaffungsmäßig äußern kann, fo erfcheint fie, als Collegium auf: 
gefaßt, im einer völlig unabhängigen oder fouveränen Stellung, vermöge welcher 
ihr in ihrem verfaffungsmäßigen 78) Wirken diejelbe Heiligkeit, Unverleglichkeit und Un: 
verantwortlichkeit wie der Gefammtheit der Bundesglieder felbft gebührt, und darf 
und Eann daher die Gültigkeit eines von ihr erlaffenen Beidhluf: 
fes von Niemand auf eine die Wirkfamkeit und Vollführung def: 
felben hemmende Weiſe in Frage geftellt werden 7°). Sollte die Gül- 
tigkeit eines Bundesbeichluffes mit praktifhem Erfolg angegriffen werden können, fo 
müßte e8 auch eine Behörde geben, welche bundesverfaffungsmäßig über der Bundesver⸗ 
fammlung ftände und die Gültigkeit der Befchlüffe derfelben zu prüfen befugt und be— 
rufen wäre, in welchem Falle natürlicd) diefe Behörde und nicht die Bundesuerfammlung 
die oberfte Bundesbehörde fein würde. Weil nun aber die Bundesverfammlung den 
Bund felbft in feiner Gefammtheit vorftellt und das beftändige verfaffungsmäßige Organ 
feines Willens und Handelns und als folches berufen ift, zur Aufrechthaltung des wah: 
ren Sinnes der Bundesacte die darin enthaltenen Beftimmungen, wenn über deren 
Auslegung Zweifel entftehen follten, dem Bundeszweck gemäß zu erklären und in allen 
vorkommenden Fällen den Vorfchriften diefer Urkunde ihre richtige Anwendung zu fichern 
(Wien. Schlußacte, Artitel 7 und 17); fo ift für die deutfchen Bundesitaaten 
und innerhalb der Öränzen des Bundesgebietes aud jeder von der 
Bundesverfammlung mwirflih erlafiene Beſchluß unanfehtbar 
giltig und als innerhalb der Gränzen der Competenz gefaßt zu 
betrachten und ſonach rechtlich unmiderftehblih verbindlidh für 
Alle, die deifen Inhalt betrifft. Es verfteht ſich hierbei wohl von felbft, 
daß aud fein einzelnes Bundesglied befugt fei, einen wirklich 
gefaßten Befhluß aus irgend einem Grunde, fei es wegen Ueber- 
fchreitung der materiellen Gompetenz oder wegen Formwidrigkeit 
der Abfaſſung deffelben als ungiltig und darum als unverbind= 
lich anzufehten 77), denn da die einzelnen Bundesglieder durch ihre Bevollmaͤchtig⸗ 


74) Bisher galt in Deutfchland wie bei allen freien civilifirten Volkern die freie Wif: 
fenihaft als ein Drgan der freien dffentlihben Meinung und mit ihr als eine 
praktiſch wirtfame Gontrole und Väcterin zum Schug des Rechts, wo nöthig aud 
als Appellation an biefe öffentliche Meinung und alle betreffenden Behörden; als Appellation 
auch von dem übel berichteten und berathenen Souverän felbft an den befier zu berichtenden 
> — berathenden, als Waffe zum Schutz ber Bedraͤngten auf jedem denkbaren recht⸗ 

en Wege. 
— ift ja gerade bie Frage bei der Prüfung der Competenz und Grunbvertrage:- 
mäßiafeit. 

76) Wo bleibt denn bei folcher fouveränen Macht das Reht, und wo bie 
Souveränetät ber einzelnen Bundesftaaten und Fuͤrſten und der erfte Zweck und 
das erſte Grundgefeg des Bundes, die Bewahrung und Sicherung dieſer Souve- 
ränctät (Schlufacte Art. 1-3)? 

77) Wir wiffen nicht, wie weit etwa bei dem Werfaffer die leider etwas zweideutigen 
ſpaͤteren Bundesbefchlüffe über alleiniges Auslegen der Bundesgeſetze durch den Bund, über 
Zuruͤckweiſung ſchriftſtelleriſcher Auctoritäten und über Beſchraͤnkung der öffentlichen Mei: 
nung durch Genfur und durch Geheimhaltung der Bundesver hbandiungen — (die vollends als: 
dann, wenn fo wie bier vermittelft eines Bundesbefchluffes Ehre, Familienftand und Vers 
mögen geraubt werten folen, ohne daß die Gründe zu folhem Befchluß gekannt und ge- 
prüft werden dürfen, doppelt bedenklich erfcheine) — fein Rechtsurtheil gänzlich irre geführt 
baben. Dennody bleibt die rechtliche Natur des Bundeegrundvertrags, für den man felbft 
vor und nad tem Abſchluſſe feierlich die öffentliche Meinung der freien, in ihrem Rechtszu⸗ 
ſtand herzuſtellenden Nation als Leitſtern aufrief (j. „Deutfher Bund“), es 
bleibt die Befchräntung aller rechtegiltigen Bundeswirkfamteit auf dieſes erfte Grun b= 
gefek des Bundes, Schlußacte Artikel 1—3, rechtlich unverändert. Das Argument, daß 
der Bundestag das höchfte Organ des Bundes ift, befeitigt nicht das Gegenargument. ber 
vorigen Note und zerftört nicht die verfaffungsmäßigen Grängen und Rechte und bie recht: 
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ten am Bundestag, die an die von ihren Gommittenten ihnen ertheilten Inſtructionen 
mbedingt gebunden find (Wiener Schlufacte, Art. 8), von dem, mas am Bundestage 
vorgeht, ftets im Kenntniß erhalten werden, weil fonft eine genügende, zum Zwecke der 
Schtußfaffung erforderliche Inftruirung der Bundestagsgefandten gar nicht möglich 
wire, fo find die Einwendungen, welche irgend ein Bundesglied gegen die materielle 
Competenz oder die Form der Schlußfaffung im concreten Falle vorbeingen zu koͤnnen er: 
achtet, ſtets vor der wirklichen Abfaffung des Beſchluſſes vorzubringen und mithin Ge: 
genftand diefer vorgängigen Deliberation und Discuffion. Wird eine ſolche Einwendung 
für begründet und erheblich erachtet, fo unterbleibt natürlich die Schlußfaffung feldft, 
während, wenn diefe wirklich erfolgt, es fich von felbft verfteht, daß die erhobene Ein: 
wendung zuvor als grundlos zurüdgemiefen worden ift 7%). Mach einmal erfolgter 
Schlußfaffung kann zwar ein einzelnes Bundesglied die bereits während der Deliberation 
über den fraglichen Gegenftand vorgebrachte, aber unbeachtet gebliebene oder ausdrücklich 
ald grundlos oder unftatthaft zurüdigemwiefene Einwendung als Remonftration oder Bitte 
bei dem Bundestag wiederholen, aber den Beſchluß felbft niht mehr anfech— 
ten, was mit Erfolg ohnehin nur gefchehen könnte, wenn eine über dem Bundestag fte: 
hende Appellationsinftanz vorhanden wäre, noch weniger fich gegen die Anerkennung oder 
Befolgung des erlaffenen Befchluffes auflehnen, ohne den bei der Begründung des Bun: 
des übernommenen Pflichten offenbar zumider zu handeln (2) und fo den 
Bund felbftin Frage zu ſtellen“ 79), 

©. 19. „Durch den in Frage ftehenden Bundesbefchluß erklärt nun aber die hohe 
Bundesverfammlung, daß bei der ehemals reichsgräflichen Familie Bentink dieſe hifto- 
riſchen Vorbedingungen wirklich vorhanden feien und derfelben folglich auch der 
hohe Adelim Sinne der Bundesacte gebühre. Es wurde demnach durch gedachten Ent: 
ſchluß nichts Neues gefchaffen, fondern lediglich ein nad) dem Artikel 14 der Bundes: 
acte bereitd Vorhandenes als wirklich vorhanden anerkannt und ausgefprochen, 
weil dieſes Vorhandene von Behörden, denen ein praftiich gültiges Urtheil 
über den ausjchließlich zur Bundesangelegenheit erhobenen hohen 
Adel nicht zukommt, in Zweifel gezogen und beftritten worden war“ 80), 





lichen Widerftandsmittel gegen etwaige verfaffungswidrige tyrannifche Gewalt. Cs verwan: 
delt fie im völferrechtlichen Bund cben fo wenig und noch weniger, als die Berufung auf 
die böchfte Regentengewalt im Staate fie in blinde fElavifche Gehorfamspflicht ummanbelt. 
Den Befehl des fouveränen Königs, unbewilligte Steuern zu bezahlen, werden die Englän- 
dr nicht vollziehen, noch weniger andere erniebrigendere turannifchere Befehle. Fuͤr bie 
Befeitigung verderblicher Gollifionen hat die gute Verfaffung zu forgen und no 
mehr eine widberftandöfräftige öffentlihe Rehtsüberzgeugung, bie die Ver— 
letungen verhindert. Jedenfalls find alle folche Gollifionen weniger verderblich als Rechtlo= 
fgkeit, ale der Tod und die Schande der Sklaverei. Wer aber Gefege befolgen foll und 
Rechtsmittel dagegen hat und jede Behörde für diefe muß auch die Gefege auslegen. 

78) Aber ob gegen den Grundvertrag und die Gompeteng oder nach derfelben, das ift eben 
die Frage. Wenn Man, wie auch Martin, &.5, wegen der Bertragsmäßigkeit der Bundesge: 
malt jeden Mebrheitsbefchluß feiner Glieder als rechtlich abfolut unangreifbar binftellen will, 
fo vergift man, 1) daß auch alle rechtliche Staatsgewalt auf Vertrag berubt, 2) daß nur 
die jacobinifche Rouffeau’fche Theorie den wahren Vertrag dadurch felbft aufhebt, daß fie 
kine rechtliche Natur, Bedingung und Graͤnze überfieht. Siehe den Art. „Grundges 
fen". Es ift diefes die bodenlofefte Begründung gränzenlofer Defpotie ftatt eines wirks 
lichen Rechtsverbältniffes. . 

79) Der die verfaffungsmwidrige unbewilligte Steuer verweigernde, der an den Rech ts— 
ſchutz der gewaltigen öffentlichen Meinung appellirende Britte ftellt den englifchen Staat 
nicht in Frage. Das Aufgeben alles praktifchen Rechts und Rechtsmittels gegen eine verfafs 
fungewidrige turannifche Gewalt aber, dieſes als allgemeines Geſetz gelehrt und als giltig 
gbacht, diefes ftellt den Bund und ben Staat (nad ihrem Rechtsbegriff und als recht» 
ide, vehtlih giltige und achtbare Inftitute) niht etwa nur in Frage, 
nein, es bat fie fhon bankerott erklärt und aufgehoben und den Zuftand des 
Sauftrehts proclamitt. : 2 

80) Auch bier wieder eine ganze Menge unerweislicher „Gründe! Unrichtig ift 
6 nach dem Obigen, 1) die angeblich allgemeine Gompetenz des Bundes und hohen Adels, 
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„War dem Bisherigen zu Folge die hohe deutſche Bundesverſammlung wir klich, 
und zwar allein und ausſchließlich competent (2?), den im $. 1 erwähnten 
Beſchluß zu faffen , fo kann auch von einem in demielben etwa enthaltenen oder tendir: 
ten Eingriffe in die Juftiz durchaus feine Rede fein, weil ein folcher Eingriff 
(d.i. ein unbefugtes Einwirken in die competente Thaͤtigkeit einer Gerichtsber 
hoͤrde in einem fpecielfen Falle, um diefe Thätigkeit zu verzögern, zu hemmen oder zu 
einem von dem Urtheile der Gerihtsbehörde völlig unabhängigen 
beftimmten Biele nöthigend zu leiten), als etwa ein Widerrechtlicyes, nur aus 
dem gänzlichen Mangel von Competenz oder aus einer offenbaren Ueberfchreitung der: 
jelben auf Seiten der eingreifenden Behörde als moͤglich erklärt werden kann. Denn was 
eine Behörde innerhalb der Gränzen ihrer Gompetenz thut, fann niemals wider: 
rechtlich, mithin aud fein Eingriff in die Gompetenz einer ande: 
ven Behörde fein °'). Zudem enthält der fragliche Bundesbeihluß nah Form und 
Inhalt durchaus Nichts, was unmittel bar auf .den über die Regierungsnachfolge in 
Kniphaufen ıc. anhängigen Rechtsſtreit bezogen werden fönnte. Denn in demfelben ift 
von diefem Rechtsſtreite durchaus keine Rede jondern wird nur einfach erklärt, daß der 
gräflichen Familie Bentink der hohe Adel im Sinne des Artikel 14 der deutichen Bundes: 
acte gebühre‘‘ #2). i 

S. 20. „Wenn nun ber fragliche Bundesbefchluß in Feinerlei Hinficht als ein Ein= 
griff in die Juſtiz betrachtet werden kann *), fo beantwortet ſich auch die Srage, ob bie 
Gerichte diefen Befchluß zu reipectiven verbunden jeien, von ſelbſt (). Es kann nehmlid) 


feine Verhältniffe und Rechte — unrichtig ift ed 2) und 3), eine ftaatsrehtliche Com— 
peteng des Bundes a) überhaupt und b) unter den vorliegenden Bedingungen die Rechtsga— 
rantie der Mebdiatifirten im Artikel 14 auf den Kläger anzuwenden. Unrichtig ift auch 4) 
die Ausfchlieglichkeit. Alle Fürften und Landesgerichte find auch competent in Bezie— 
bung auf die Mediatifirten-Rechte und das Dldenburgifche Gericht in Beziehung auf alle 
perfönlichen und dinglichen Rechte, namentlich alfo auch bie Adelsrechte, die fich auf die 
Sandesherrlichkeit von Kniphauſen gründen, allermindeftens_fo weit fie Entfcheidungsgründe 
für die vom Kläger angeftellte Succeffionstlage find. 5) Der Bundesfchluß ift eine völ-= 
Berrechtliche Anerkennung, aber wäre er auch ftaatsrechtlich giltig, fo ift er ald An» 
wendung des Geſetzes des Art. 14 auf das concrete Familienrecht der Bittfteller eine ad 
miniftrative Entfheidung über das Recht der Bittfteller. Hierin, und auch wenn 
man die officielle Verfügung Gefes nennen wollte, eine rechtsgiltige Entfcheidung 
über die biftorifhe Thatſache der Bergangenheit (die ehemalige Reichsftandichaft 
der Kamilie Bentint) finden zu wollen, dieſes beißt nach jenen römifchen Gefegen, bem 
Bund, wie jene Gefege fagen, eine widerfinnige aber ungiltige Anmaßung unterfchieben, 
die aber der Bundesichluß in feiner Hinſicht ausdrüdt. 6) Hätte er aber auch für bie 
Gompetenz feines Befchluffes über die zuftünftigen Adelsrehte als Entfcheidungs- 
grund die ehemalige KReichöftandfchaft aufgeftellt und wollte man fogar biejes eine rechte: 
giltige — nennen, fo bindet dieſes das Gericht in feinem anhaͤngigen Rechts: 
reit nicht. 

’ 81) Dieſes Spiel mit der Gompetenz, wobei man jene obige dritte, blos jcheinbare, 
formelle Gompetenz, und dann die materiell begrängte mit einer abfolut unbedingten, 
grängenlofen materiellen Gompetenz verwechfelt, und letztere unbedingt bei jedem beliebigen 
Mebrheitsbefchluß des Bundes annimmt, führt ganz confequent den Berfaffer aud dazu, 
daß er den Bund zu aller Cabinetsjuſtiz völlig competent erklärt, alſo 
zu der hier vertheidigten N dthigung des Gerichts zu einem andern Ziele, als wozu 
fein unabhängiges Urtheil führte! 

82) Ganz recht und fehr unfchuldig! Aber dennoch will man benfelben Beſchluß als 
das Gericht zu MWerurtheilung des Klägers abfolut und unmwiderftehlich nöthigend, ja als 
definitive Verurtbeilung von Seiten des Bundes erklären, die dann Didenburg und der Bund 
prompt und pünktlichft zu vollziehen haben. So war's freilich die Abfiht. Aber der Bund 
hatte ja bie frühere Bitte des Waters des Beklagten mit der gleichen Abficht und geftügt 
auf die gleiche Adelöbehauptung, von fihb ab und an das unabhängige Gericht gewiefen. 
Doc diefe unfhuldige Jurisprudenz weiß Kath. Ein Hocus Pocus, das Voranſtellen 
der Adelsfrage und die Wörtchen Mittelbar und Unmittelbar führen zur complete= 
ften es 

) Er ift es nicht, weil und fofern er den Sinn und bie Wirkung nicht 
die ihm bier beigelegt wird. a e 
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wohl keinem begründeten Zweifel unterliegen, daß, da competent gefaßte Bundes: 
beſchluͤſſe ſaͤmmtliche Bundesregierungen zur Anerkennung und Befolgung verbinden, 
auch die deutſchen Landesgerichte verpflichtet ſeien, dieſelben als verbindlich zu be— 
ttachten, weil ihre nur von ihren reſpectiven Landesregierungen abgeleiteten Competenz⸗ 
defugniſſe keinen größeren und ausgedehnteren Umfang haben koͤnnen als ſelbſt die Rechte 
ihrer Landesregierungen ®*). So berechtigt, ja verpflichtet daher auch die deutfchen Lan 
desgerichte find, jeden unmittelbaren Eingriff in ihre felbftitändigen und unabhängigen 
Gompetenzbefugniffe unbeachtet zu laffen und von fich abzumeifen, eben fo find fie da> 
gegen auch verpflichtet, giltige Bundesbefchlüffe als verbindliche Normen bei ihren Zune 
tionen zu befolgen, infofern diefelben mittelbar von Einfluß auf eine anhängige 
Rechtsſache fein ſollten“ (1!) #5). 
S. 20. — „wozu noch fommt, daß in dem Berliner Abkommen Art. 3, Abſch. 2. 
ſolche Beitimmungen, welche einft zum Umfang der Reichsgefesggebung gehöt- 
‘ten, auh in Bezug auf die Herrfhaft Kniphauſen ausdrüdlich dem 
Bundestag vorbehalten wurden, in diefem Umfange aber aud die 
Standesverhältniffe des ehemaligen Herrenftandes, des jegigen 
hoben Adels, begriffen find (2), weshalb der fragliche Beſchluß in Bezug auf 
die Derrichaft Kniphauſen ıc. die Bedeutung, Kraft und Giltigkeit eines wahren Rei ch8s 
geſetzes hat (!) und daher auch in diefer Hinficht von dem Oberappellationsgericht zu 
Didenburg als dem die Stelle der Neichsgerichte für die genannte Herrfchaft vertretenden 
Gerichte wie ein Reichsgeſett (!) zu befolgen ift #°%). Nicht minder ift auch der 


84) Der Regent hat keine Juſtizentſcheidung. 

85) So weit fie verfaffungsmäßig rechtsgiltige Landesgefege find, und nicht rüdwir: 
kend. Der Verf. führt bier weiter aus, daß auch als Stellvertreter der Neichsgerichte das 
Oldenburgifche Dberappellationsgericht nicht mehr Rechte gegen Bundesbefchlüffe habe als 
ein Randesgericht. Doch ift das oben erwähnte reichögefegliche Verbot für bie Reichsgerichte, 
faiferliche Einmifchung in anbängigen Rechtsſachen zu beachten, wenigftens deutlicher. 

8) Im Artikel IT. des Berliner Abkommens beißt es, daß, weil nunmehr 
Rniphaufen vermittelft Oldenburgs zu den deutfchen Bunbeslanden gehöre, „fo erkennt ber 
Herr Graf von Bentink für fich und feine Kamilie an, daß nicht nur die Bundes: und Wiener 
Schlußacte, fondern auch alle Bundesbefchlüffe auch in Beziehung auf Kniphaufen eben fo 
wieinden übrigen Bundesländern volle Kraft und Giltigkeit haben. In Kolge 
deſſen verfteht fich von felbft, daß unter dem Titel der ehemaligen Reichsgefeggebung Feine 
deſonderen Rechte über Kniphaufen auf Se. Herzogl. D. übergeben, da bie ebemalige ı 
Richegefeggebung nur in Erlaffung neuer Orbnungen und Gefege im Reiche fich äußerte, 
welhe allgemein für die Reichsunterthanen verbindliche Kraft haben follten, Beftimmungen 
aber, welche mit folchen Ordnungen und Gefegen überhaupt zu vergleichen find, 
gegenwärtig nur beim Bundestag Überhaupt verhandelt und vereinbart werden können ꝛc. 

Dffenbar will nun aber 1) diefer Artikel für den völferrechtlihen Bund gerade nur 
diefelben Rechte über Kniphaufen begründen , wie über alle anderen Bundesländer, mits 
bin nimmermehr a) eine wahre allgemeine ftaatsrechtliche und polizeiliche und juftizielle 
Reihögefeggebungsgemwalt, alfo auch nicht b) eine —— der perſoͤnlichen und 
diaglichen, mit der Landeshoheit uͤber Kniphauſen zuſammenhaͤngenden Rechte der Familie, 
welhe das klare Berliner Abkommen fäͤmmtlich der Oberhoheit Oldenburgs und bei 
Irrungen der Entſcheidung des Schiedsgerichts unterwirft. Daraus, daß hier, ſo wie 
im Bundesbeſchluß über die Anerkennung des Adels, der Entſcheidungsgrund dort 
rüdfichtlich der früheren Werbättniffe, hier rücfichtlich der Natur der Reichögefege zum Theil 
itrig oder einfeitig ift, indem letztere nicht blios allgemein für ganz Deutſchland galten, 
fendern auch einen ftaatsrechtlichen Charakter hatten, kann man doch wahrlich feine 
Aufbebung der klaren gefeglichen Beftimmungen, noch auch eine Umwandlung ber voͤlkerrecht⸗ 
lichen Natur und der Competenz des Bundes ableiten und erſchaffen wollen. Man hätte das 
mit die Wohlthat, die diefer Artikel für die Landesherren von Kniphaufen bezweckte, 
nchmtich fie vermittelft diefes Entfcheidungsgrundes frei zu halten von befonderen Rech— 
tem Oldenburgs, die es unter dem Zitel einer Eaiferlichen und Reihsgefedgebung über 
fie fihherlich auf eine bedenkliche Weife hätte anfprechen können, zerftört. ec) In ein Reichs: 
geſet vollends kann man noch viel weniger jenen Bundesbefhluß verwandeln wollen. 
Venn ihn auch der Kaifer oder mit ihm der Reichstag befchloffen und ‚mit ftaatsrechtlicher 
Wirkung befchloffen hatte, fo blieb derſelbe dennoch, was er war, nehmlich eine Entſchei— 
dung auf eine Privatbitte, eine Anwendung des Gefehes bes Art. 14 auf ein ein: 
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Einwand unzutreffend, daß Geſetze, mithin auch der fragliche Bundesbeſchluß, keine 
ruͤckwirkende Kraft haben und daher auf bereits anhaͤngige Rechtsſtreitigkeiten nicht ange— 
wendet werden duͤrfen, da dieſe allerdings richtige Rechtsregel nur da Platz greift, wo das 
Geſetz in den beſtehenden Rechten oder Rechtsverhaͤltniſſen etwas Neues anordnet oder 
eine weſentliche Veraͤnderung trifft, der fragliche Bundesbeſchluß aber weder jenes noch 
dieſes that, ſondern lediglich eine beftehende, jedoch bezweifelt und beſtritten wordene 
Thatſache, daß nehmlich der ehemals reichsgraͤflichen Familie Bentink der hohe Adel 
wirklich gebühre, in bundesgeſetzlicher Form zur unwiderſtreitbaren 
Wahrheit erhob‘ 97). 

&.21—23. „Die erfte Folge diefes Beſchluſſes ift, daß der hohe Adel der gräf- 
lichen Familie Bentin? von allen deutfchen Bundesregierungen und deren Behörden 
jeder Art unbedingt anerfannt und beachtet werden muß. Jede Weigerung einer fol= 
hen Anerkennung von Seiten einer Bundesregierung würde als eine Verlegung der Bun- 
despflicht, als eine Auflehnung gegen den deutfchen Bund felbft erfcheinen und ſonach 
die hohe deutfche Bundesverfammlung nicht blos berechtigen, fondern, wie von felbft ein: 
leuchtet, verpflichten, eine folhe Renitenz gegen den bundesverfaffungsmäßig 
erklärten Willen der Gefammtheit des Bundes mit aller ihr zu Gebote ftehenden 
Macht zu befeitigen und die gedachte Anerkennung nöthigenfalls zu erzwingen. — Der: 
felbe iſt demnach aus diefem doppelten Fundamente der deutfchen Bundesverfammlung 
gegenüber verpflichtet, den fraglichen Bundesbefchluß nicht nur anzuerkennen, fondern 
auch pünftlih und prompt zu vollziehen, und diefer hohen Be: 
hörde deshalb verantwortlich“ 99), 

©. 23. „Sollte ſich aber ein folcher Fall wider alles Hoffen wirklich ereignen, und 
Se. Königl. Hoheit der Großherzog von Oldenburg die Vollziehung des fraglihen Bun: 
desbejchluffes in der That unterlaffen, verzögern oder gar verweigern, fo koͤnnte man ge: 
wiß ganz ſicher erwarten, ja als völlig zweifellos annehmen, daß die 
hohe deutfche Bundesverfammlung fein bundesverfaffungsmäßigesdmwangs: 
mittel unverfudht laſſen würde, um ihrem Befchluffe die gebührende Kraft und 
Wirkſamkeit in möglichft Fürzefter Friſt zu verſchaffen (1). Dies würde, felbft abge: 
fehen davon, daß fchon die Behauptung des Anfehens der Bundesgemwalt 
ein ſolches energifches Einfchreiten geböte, um fo mehr erfolgen, als fonft einerfeits 


zelnes, concretces perfönlihes Berhältnig! — D, Wilfenfchaft der Gründe! 
Hier aber erinnert fie an den Gegengrund gegen jede ftaatsrechtliche Beziehung des Bundes: 
beichluffes auf die Landesherrliche Familie von Kniphaufen, daß nehmlich ihre Schüsung 
Sache des Eaiferlichen Schugberen und des Dldenbu:gifchen Schiedsgerichts ift und der Bund 
rn incompetent zu einer ftaatsrechtlichen Entfcheidung war. 

7) Eine neu erlaffene gefegliche Beftimmung enthält, fo weit fie niht ohne fie 
für die Jurisprudenz er£enn: und beweisbar gefeglide Beflimmungen 
blos wiederholt, ftets Neues, und die wahre authentifche Auslegung ift, wie die beften Ju— 
riften, Savigny, Falk u. f. w. übereinftimmend anerkennen, lex nova und nicht ruͤckwir⸗ 
fend. Doch der Zert fpricht nicht von gefeglichen Beftimmungen, fondern von feftftehenden 
Thatfachen, die beftritten waren und jest gefeslich unwibderftreitbar entfchieden wer: 
ben. Alfo hätten wir hier wieder den logifchen und juriftifchen Widerfinn, daß die Geſetz— 
gebung die Gefchichte mache und die beftrittene unwiberftreitbar feftftelle und eine 
autbentifche gefengeberifche Auslegung der Thatfahen!! Will man diefe Shre 
allein dem als überfouverän gefchilderten Bund, oder auch andern ſchwachen menſchlichen, 
dem Recht, der Vernunft und der Natur der Dinge unterworfenen Geſetzgebern zuſprechen ? 

88) Wenigſtens von dem monarchiſchen Legitimitaͤtsprincip in Beziehung auf die Sou: 
veräne und von der legalen Fürforge für feine Erhaltung bei allen demokratifch aufgeregten 
BVolksftimmungen ‚follte man doch nicht reden, wenn man, die fouveränen Monar:= 
hen, auch die ihre entfchiedene Pflichts und Rechtsüberzeugung einem Mehrheitsbeſchluß 
entgegenftellenden, als verantwortliche, blindlings= und prüfungslos unterworfene, als 
Verbrecher darftellen mag! Befchlöffe ein folcher Mebrbeitsbefchlug morgen die Abfegung 
und Hinrichtung ‚eines Souveräns, er felbft, wenn er fein Haupt nicht willig auf den 
Blod legte, feine Unterthanen, die nicht blindlings feine Hinrichtung vollzögen, die ib: 


— vertheidigten, fie wären — von Rechtswegen — Rebellen nach diefer Quriss 
prubenz. 
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das vom Bunde anerfannte und barum auch von diefem zu ſchuͤtzende Standesrecht der 
gräflichen Familie von Bentink binfichtlih feiner wihtigften Folge, der allei= 
nigen und ausfcließlihen Berehtigung zum Befige und zur Re: 
gierung der Herrſchaft Kniphbaufen und der damit verbundenen 
Mediat-Bundesmitgliedfchaft, völlig wirkungslos wäre 8), ander: 
feits aber der mit der öffentlihen Ordnung unverträgliche factifche Zuftand 
indem Mediat:Bundesiand Kniphaufen, welcher gegen den Bundeszweck als offen: 
bar(!!) ufurpatorifch erfcheint, gegen den Bundeszwed der Aufrechthal— 
tung der innern Ordnung 0), fortbeftehend bliebe. Es wäre hierbei wohl nicht 
m bejorgen, daß die hohe Bundesverfammlung fich von der Erecution ihres Befchluffes 
durch die Erwägung, daß über die Succeffion in Kniphaufen ein Rechtsftreit obwalte und 
daher vor Allem deffen Ausgang abzuwarten fei, würde abhalten laffen. Denn dieje Er: 
wägung, hätte fie wirklich Grund und ſonach auch Gewicht vor diefer hohen Behörde, 
würde auch die Erlaffung des fraglichen Befchluffes verhindert haben und ift daher fchon 
durch die Befchlußfaffung felbft ganzlich und für immer befeitigt worden” (!) 9"). 

©.25. „Was fodann den Inhalt der im Rede ftehenden Verpflichtung betrifft, 
fo befteht derfelbe eben darin, daß Se. Könige. Hoheit der Großherzog von Oldenburg 
als Hoheitsherr über Kniphaufen, den oft beruͤhrten Bundesbefchluß vollftändig, d. h. in 
allen feinen Folgerungen und prompt vollziehe 92). Es ift nehmlich, was diefe Folgen 
anlangt, nun a) bundesrechtlich feftgeftellt, daß die geäfliche Familie Bentink, welcher 
unbeftritten die Landeshoheit Über das Mediat » Bundesland Kniphaufen zufteht, zum 
hohen Adel im Sinne des Art. 14 der deutfchen Bundesacte gehöre. Hieraus folgt 
b) von felbft, daß nur ſolche Glieder, welche aus rechtmäßiger ebenbürtiger Ehe ab— 
fammen, zur Familie gerechnet werden können 9°), wie denn auch der Bundesbefchluß 


89) Aha! Diefes alfo wäre der wefentlichfte Sinn des Befchluffes des Bundes, Dass 
jenige, was er felbft 1828 als ihm und feiner Competenz fremd von fih ab- an bie 
Entſcheidung ber competenten Behörden hinwies, was er aber nun als das erfte Hauptziel. 
feiner energifchen und prompteften Execution mit allen nur zu Gebot ftehenden Mitteln und 
mit Berantwortlichmachung der renitirenden und fich auflehnenden Souveräne und compes 
tenten Gerichte erftreben ſoll! 

90) Und es war nach dem Obigen leider berfelbe Verfaffer, ber mit allen gründlichen 
Kennern des Bundesrecht den Zweck und die allgemeine Gewalt des Bundes ausdrüdlich 
auf die völkerrehtliche Sicherung der Bundesftaaten befchränfte und jene Erhaltung 
der ftaatörechtlichen inneren Sicherheit und Ordnung, weldhe, wenn fie dem Bunb zuftände, 
die vollftändige Staatsgemwalt in allen Bundesländern umfaßte und die Souves 
ränetät derfelben, den erften Bundeszweck, zerftörte, mit Energie zurüdwies! Es war 
derfelbe, deffen Staatsrecht in allen Hauptpunkten das Unrecht des Beklagten, die Incom— 
petenz des Bundes zur Entfcheibung für ihn darthut! Bon der Dffenbarkteit alfo ber 
Uurpation — dba, wo er felbft und bie erften Rechtslehrer der Nation das Gegentheil 
fagen, kein Wort! Eben fo wenig davon, was denn die kaiſerliche und Reichsoberhoheit des 
Großberzogs ven Dldenburg über Kniphaufen und deffen landeshoheitliche Familie und das 
Schiedsgericht des Berliner Abkommens für die in bdiefer Beziehung entftehenden Irrungen, 
was das ganze unter Vermittelung der großen europäifchen Mächte abgefchloffene und vom 
Bund garantirte Abkommen heißen follte, wenn bier diefe Bundescompetenz begründet wäre ! 

91) Wer wirkliche Achtung vor dem Durchlauchtigften Bund heat und Glauben an feis 
nen gerechten Abfcheu vor Gabinetsjuftiz und Machtfpruch, gegen welche er felbft der Nation 
Schutz garantirte, — der wird jene „Befeifigung” nur darin begründet finden, daß ber 
Bund nicht ftaatsrechtlich über die Bentinkiſchen Adelsverhältniffe, am mwenigften mit Ein» 
wirfung und Ruͤckwirkung auf den vor dem hierzu allein competenten Gericht anbängigen 
Roceß entfcheiden wollte, eben fo wenig unmittelbar als unter einer wenig täufchenden 
Berfchleierung mittelbar, daß er alfo die Entfcheidung des Procefies demſelben Gericht in 
völliger richterlicher Unabhängigkeit überlaffen wollte, dem er ihn felbft 1828 zuwies und 
rechtlich zumeifen mußte! 

92) 3u ſolcher ſtlaviſchen, unbedingten, prompten Vollziehungspflicht fremder Befchlüffe 
werden alfo die Baiferlichen und Reichs- und reichögerichtlichen Hoheits- und Schugrechte 
duch dieſe Jurisprudenz heruntergewuͤrdigt! 

93) Ganz von ſel bſt und durch das Juſtizurtheil des Bundes unangreifbar entſchieden 
find alfo dem Werfaffer die beftrittenften Rechtsfragen — die der Bund zu entfcheiden mit 


- 
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ſelbſt nur die aus rechtmaͤßiger ebenbürtiger Ehe entſproſſenen drei Söhne des Herrn Gra⸗ 
fen Johann Karl, Wilhelm Friedrich Chriftian, Karl Anton Ferdinand und Heinrich 
Sohann Wilhelm, zur gräflihen Familie Bentinf zählt” ?*). 

©. 27. „Es kann alfo auch das Berliner Abkommen, welches der legte rechtmäßige 

Befiger der Herrſchaft Kniphaufen nur für ſich und feine rechtmäßige und darum ſucces⸗ 
fionsfähige Familie abfchließen konnte und laut des Eingangs und bes erjten Artikels 
deſſelben audy abgefchloffen hat ®°), nicht auf die in Folge des Bundesbefchluffes ($. 1 
oben) entfchieden nicht zur gräflichen Familie Bentink gehörigen Söhne des legten Be— 
ſitzers (2) aus der notorifhen Misheirath (2) bezogen werden, und fie ſonach, da es fie 
überall nicht angeht, aus demfelben auch feine Rechte ableiten. Diefes Abkommen ift, 
mit einem Worte, in Bezug auf fie eine res inter alios gesta‘ 9), 

„Die Vollziehung des Bundesbefchluffes in feinen nothwendigen Confequenzen be: 
fteht demnach c) darin, daß der Großherzog von Oldenburg, als Hoheitsherr über Knip: 
haufen, den factiichen Inhaber der Regierung diefes Landes, der, weil nicht zur gräflichen 
Familie Bentinf gehörig, nun als bloßer Ufjurpator erfcheint, ungefäumt von der 
Regierung removire, fohin demfelben die Ausübung aller und jeder Landeshoheits— 
rechte fo wie den Gebrauch des gräflich Bentinkiſchen Samilientiteld und Wappens jo: 
fort bei angedrohter Strafe verbiete (!), den Beamten der Herrfchaft Knip- 
haufen die Annahme fernerer Befehle von Seiten des unrehtmäßigen Randesinhabers fo 
wie feinen Hoheitsbeamten allen weitern officiellen Verkehr mit diefem und deffen Behoͤr— 
den und Beamten auf das Strengfte unterfage” “). 

©. 27. „Wollte ſich der Hoheitsherr etwa, um die Verzögerung oder Verweige— 
rung der Publication und weiteren Vollziehung des Bundesbefchluffes zu befchöni: 
gen(!), darauf beziehen, daß, da über die Succeffion in die Derrfchaft Kniphaufen ein 
Rechtsftreit anhängig fei, man zunächft den Ausgang bdeffelben abzumarten und big da— 
hin jede Neuerung oder Veränderung in der Lage diefer Succeffionsfahe zu unterlaffen 
habe, indem eine folhe Neuerung oder Veränderung ein unftatthafter Eingriff in den 
Rechtsgang der Juſtiz wäre — fo wäre zwar ein ſolches Vorgeben am meiften geeignet, 
den großen Haufen der Unfundigen zu blenden, da es gar [hön lautet (!), wenn 
ein Souverän erklärt, der Juftiz nicht vorgreifen, fondern ihr den 
ungehinderten£auf laffen zu wollen, in Wahrheit aber dennoch völlig grund: 
108 und unhaltbar und fomit ganz ungeeignet, die Verzögerung der Vollführung des 
Bundesbefchluffes zu rechtfertigen und folglich auch von der damit verbundenen Ver: 
antwortlichkeit zu befreien (“. 

„Die Schlichtung des Streites gehört fodann nad) der Beichaffenheit feines Gegen: 


vollftem Rechte 1828 fich incompetent erflärte!! die nach den oben angeführten Jordaniſchen 
Rechtsgrundfägen entaegengefegt entfchieden werben müffen! 

94) Auch das ift unbezmweifelbar, 1) daß ber Vater diefer Söhne, die er fo feier: 
lich als feine rehtmäßigen Söhne erklaärt hatte, ebe er das Berliner Abkom— 
men einging, nicht fie unter feiner Familie verftand? 2) daß der Bund aus dem einfachen 
Grund, weil feine Adelsanerkennung des Klägers und feiner Brüder lediglich ald Gewährung 
ihrer Bitte erfchien, nun gegen den Beklagten das vernichtende Zuftizurtbeit 
ausfprechen wollte, daß er unebenbürtig und illegitim gebürtig, feines Vermoͤgens⸗ 
und Familienrechts verluftig fei? 3) daß er diefes unanfechtbar rechtsgiltig thun Eonnte 2 

9) ©. die vorige Note; und nun foll wirklich das Berliner Abkommen noch fagen, daß 
er feine Söhne ausfchließen wollte! ! 

, 9%) Das, was ganz unzweifelhaft nach allen Vorgängen ihr Vater zunächft gerade 
br Sy abſchloß, foll fie ohne alle weitere Rechtsentfcheidung gar Nichts ans 
gehen 

97) Welche Erniedrigung muthet man einem rechtlichen fouveränen deutſchen Fürften 
zu! Gegen bie ftandhaft ausgefprochene Ueberzeugung von feinen Rechten wie feinen Pflich⸗ 
ten ſollte er ſelbſt in eigner Juſtizverlezung und Gewaltthat ſich zum ſtlaviſchen Werkzeug 
der Vernichtung feiner Souveraͤnetaͤtsrechte wie feiner voͤlkerrechtlichen Vertragsrechte aus 
machen und zum — —— Vollſtrecker eines incompetenten 

pru e undes, — was nach ſeiner Ueberzeugung in dem hier 
Sinn der Bundesſchluß waͤre! 8 — Bl al nn ande 
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ftandes nicht vor die Civilgerichte 9), fondern vor den hohen deutſchen Bundes: 
tag). Denn es fonnte wohl keinem Sachkundigen entgehen, daß zuvörderft der Praͤ— 
judicialpunkt, von defien Loͤſung audy die Entfcheidung des Succeffiongftreites 
felbft abhängt, die Frage über den hohen Adel der reichsgräflichen Familie Bentink allein 
und ausfchließlich vor den hohen Bundestag gehört, wie bereits oben ($. 
4 und 5) dargethan wurde und aud) jchon aus der Ebenbürtigkeit des hohen Adels mit den 
fouveränen deutfchen Häufern von felbft als nothwendig folgt 490). Dies kann jest ohne: 
hin nicht mehr bezweifelt werden, da der hohe Bundestag jene Frage nun wirklich ent- 
ſchieden hat '). Die Hauptfache des Streites ferner ift ebenfalls nicht vor das Forum 
eines Civilgerichtes gehörig, da es fich hier nicht um eine privatrechtliche Erbfolge, 
fondern um eine wahre Staatsjucceffion in ein zum deutichen Bund wenigftens mittelbar 
gehöriges Territorium handelt. Daß das Xerritorium von einem Eleinen Umfange und 
der Randesherr deffelben zufolge des Berliner Abfommens nur halb fouverän ift, ändert 
an der Öffentlich rechtlihen Natur diefer Succeffion durhaus Nichts, die deffen unge: 
achtet eine wahre Regierungsnachfolge ift und bleibt, bei welcher e8 nach dem heutigen 
Staats: und WVölkerrechte ebenfo auf die Wahrung des Princips der Legi— 
timität ankommt (!) wie bei der Regierungsnachfolge in einen ganz fouveränen 
deutihen Staat; und wie man bei einem folchen jenes Princip und damit die Staats: 
fueceffion felbft nicht von der Entfcheidung eines Civilgerichtes abhängig machen wird noch 
darf (!), fo durfte es auch bei dieſem halb fouveränen Mediat = Bundesftaate der Conſe— 
quenz wegen nicht gefchehen‘‘ 792). — ‚Denn (S. 31) der Art. 6 sub lit. d des Berliner 
Abkommens fpricht nur von Privatangelegenbeiten des Herrn Grafen und der 
Glieder feiner Familie, zu welchen aber die dem öffentlichen Necht angehörige Regie: 
rungsnachfolge nicht gezählt werden kann“ 109), | 


——— 


98) Alfo nicht vor die Reichsgerichte, die ftets über diefe Sache richteten. 

99) Woher denn diefe allen Beftimmungen bes citirten Zorbanifchen Staatsrechts wider: 
fprehende ganz neue Ausnabmecompetenzs des Bundes, der noch dazu den Großberzog 
von Didenburg und fein Gericht als die alten competenten Schußgewalten für die beftritte: 
nen Verbältniffe anerkannte!!! 

100) Das Gegentheil wurbe genügend nachgewiefen. Genuͤgte auch blos die Qualität der 
Ehenbürtigkeit, nicht des Bundes, fondern ber einzelnen Candesfürften, zur Gompetenz des 
Bundes, fo müßte er auch Über folche Streitigkeiten der den fämmtlichen einzelnen Bundes: 
fürften ebenbärtigen Zöniglichen Familie von England competent fein. 


101) Ueber den Mangel der Wirklichkeit und der Rechtögiltigkeit einer Bundesentfchei- 
vong im Sinne bes Verfaſſers f. oben. 

02) S. die vorlegte Note und die obigen Ausführungen von der nicht rein civil: 
tchtlihen Natur der Reichs: und Schiedsgerichte, und von dem gerade im legitimen 
Sinn behaupteten privatrechtlichen Charakter der Proceffe über privatfürftenrehtlice 
Fragen und Rechtstitel, vollends aber die der Mebiatifirten und einer niemals reichs— 
kindifchen Patrimonialberrfchaft. Die völlige Incompetenz des Bundes ift auch durch keine 
Bundesbeftimmung zu Gunften der Legitimität aufgehoben worden. In dem gleichfalls mit 
abgedruckten Gutachten, welches 1836 „zu dem Zweck verfaßt war, um bei den einzelnen 
„Hoͤfen und dem hoben deutfchen Bundestag überreicht zu werben’, heißt es S. 11: „Feſt 
vertrauend auf die Weisheit und Gerechtigkeitstiebe bes deutfchen Bundes, welchem fein Land 
mittelbar anzugehören das Gluͤck hat, und der europdifchen Mächte, deren großmütbiger 
Vermittlung er die Erhaltung feiner Rechte verdankt, hofft er, daß man in diefem Acte 
herlich nicht den Werfuch einer Störung der öffentlichen Ruhe, fondern vielmehr Lediglich 
die Geltendmachung des legitimen Derrfchaftsrechtes gegen Ufurpation erblicten werde, welche, 
rem Begriff und Wefen nach gegen ben Grundpfeiler des europäifchen Staatsrechtes, das 
&kgitimitätsprincip, antämpfend, mit der allgemeinen Ordnung der Staatsverhältniffe un— 
erträglich ift, — und nicht zugeben werde, daß die Regitimität eines Landesherrn in gleis 
her Art wie die gemeinften Rechtshändel des bürgerlichen Lebens vor dag Forum ei— 
ne8 Civilgerichtes gezogen und auf diefe Weife das von Bott verlie- 
dene Herrſcherrecht zu einem Gegenftande des gemeinen Givilrehtöftreis 
tt berabgemwürbigt und fo den Gegnern des Legitimitätsprincips gleichfam in bie 
Dinde gearbeitet werde (!!). 


103) Es wurde fchon oben der privatrechtlichen Natur der Famitienftreitigfeiten der noch 
dezu nicht fouveränen Bamilienglieder über die Rechtstitel ihrer patrimonialen Herrſchafts— 
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&.31. „Bei der Klageſtellung gegen den factiſchen Inhaber der Herrſchaft Knip⸗ 
haufen ging man aber gleichwohl von der Anficht aus, als fei das Berliner Abkommen 
auch hier anwendbar und das Oberappellationsgericht in Oldenburg auch competent, über 
die Berechtigung zur Regierungsfolge zu entfcheiden, und der Elagende Theil kam da— 
durch in die misliche Lage, den factifchen Inhaber, welchen er in Wahrheit nicht als Fa— 
milienglied betrachten konnte, doch indirect als ſolches gelten zu laffen, mweil diefer fonft 
auf den Grund des Berliner Abkommens, alfo vor dem Oberappellationsgericht zu Olden— 
burg, ja gar nicht hätte belangt werden Eönnen. Der Elagende Theil gab mithin indirect 
und formell zu, was er gerade materiell beftreiten mußte, daß nehmlich der factifhe Inha— 
ber rechtlich ein Glied der gräflichen Familie Bentinkifei. Dazu trieb aber eben die Noth⸗ 
wendigkeit, indem, da die hohe deutfche Bundesverfammlung damals Feine ducchgreifende 
Hilfsmaßregel getroffen bat 10%), den Derren Grafen von Bentink Fein anderer Ausweg 
offen blieb, als den Rechtsweg in gefchehener Weile einzuichlagen, wenn fie nicht ganz 
ſchutz- und hilflos bleiben wollten.” 

S. 32. „Der hohe deutfche Bundestag hat die Frage, worauf es bei diefem Rechte: 
flreit allein (2) anfommt , wirklich entfchieden (?) und dadurch mit Recht aus: 
geſprochen, daß den Gerichten eine Cognition über den hohen Adel gar nicht zuftehe (?) 
und mithin eine ſolche ein Eingriff in feine Competenz fei (2). Diefer Bundesbefchluf ift 
alfo nicht etwa als ein bloßes Zeugniß, meldyes der Elagende Theil bei den Gerichten als 
Ermweifung des hohen Adels zu gebrauchen hätte und welches die Gerichte erft noch hin= 
fihtlich der Beweiskraft näher prüfen und darnach beachtet oder unbeachtet laffen dürften, 
zu betrachten, jondern als eine inappellable, in allen Bundesjtaaten Kraft und Giltigkeit 
habende Entfheidung unzufehen, vermöge welcher nun der gräflichen Familie Bentint 
der hohe Adel als ein unbeitreitbares Recht gebührt, welches daher einer gerichtlichen Gog= 
nition nicht mehr unterzogen werden darf“ 10), - 

„Durch den Bundesbeſchluß ift demnach die Fortfegung nicht nur überflüffig, fon: 
dern auch unftatthaft geworden. Erftens weil die Präjudicialfrage, welche nehmlich 
die Entfcheidung der Dauptfrage in fich jchließt, bereits definitiv durdy den Bundesbeſchluß 
gelöft und fohin der Streit felbft entfchieden ift, weil mithin der folgende Rechtsiprud 
nur das Entfchiedene beftätigen könnte, was, wäre es ftatthaft, jedenfalls überflüffig fein 
würde 106), Und Legteres, weil das, was der Bundestag competenter Weife ent: 
fhieden hat, der Beurtheilung und Entfcheidung irgend einer andern gerichtlichen oder 
adminiftrativen Behörde nicht mehr unterzogen werden darf, indem dies ein Eingriff in 
die Competenz des Bundestages wäre” 107), 


rechte erwähnt. Der angeführte Artikel will ührigens durch das Wort Privatangele: 
genheiten der Kamilienglicder unter einander den Gegenfag der unmittelbar vorber behan— 
deiten Streitigkeiten über öffentliche Didenburgifche Hobeitsrechte zwifchen der Dldenburgi: 
fhen Regierung und dem Familienhaupt bezeichnen. Aus der Incompeten: des Oberappellas 
tionsgerichts würde Übrigens nur die Gompetenz des Eaiferlihben Schugherrn, des 
Großherzogs, nimmermebr aber die des Bundes folgen. 

104) Weil fie als völlig rechtsgemaͤß anerkannte, daß nicht fie, fondern Oldenburg und 
bas Didenburgifche Appellationsgericht competent feien. Nun aber fol diefe höchfte Behörde 
Deutfchlands, angeblich zur Erhaltung der Auctorität ihrer Befchlüffe, diefe Beſchluͤſſe, mit 
ſich felbft im Widerſpruch, felbft zuruͤcknehmen und in ihr Gegentheil verwandeln ! 

105) Es bedarf feiner weiteren Erwähnung der beftändigen Werwechfelung der völker: 
rechtlihen Anerkennung zutünftiger perfönlicher Adelseigenfhaft a) mit der flaatsrechtlichen 
Entfcheidung, b) mit officieller Enticheidung nicht über ein Recht, fondern Über eine ältere 
biftorifhe Zhatfache, €) mit der richterlichen Proceß = ober Succeffionsentfcheidung. 

106) Das Gericht entfcheidet 1) nach dem Obigen in dem anhängigen Succeffions:Procef 
unabbängig über die präjudicielle Adelsfrage nicht als ſolche, fondern a) als Entfcheidungs: 
grund über die Rechtsgiltigkeit der Beraubungstiage, b) als frühere biftorifche der Klage 
zu Grund gelegte Thatſache. 2) Auch wenn der Adel und zwar 3) der reichsftändifche * 
die Zukunft, ja wenn er ruͤckwaͤrts ftaatsrechtlich entſchieden wäre, fo iſt doch noch zu 
entfcheiden, ob bicfes das Erbredht von Kniphaufen, vollends das von Varel rechtlich 
‚ aufbebt. 4) Aber die Entfcheidung des Bundes ift nicht ftaatsrechtlich und wäre als folche 
incompetent und rehtsungiltig. 

107) ©. die früheren Noten. 
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©. 33. ‚Der bisherigen Ausführung gemäß fordert e8 eben fo die Confe: 
auenz10®) als die Auctorität des hohen deutfchen Bundestages, daß diefer, da 
einmal die fragliche Angelegenheit als zu feiner Competenz gehoͤrig109) mit Zug an 
fih gezogen hat, mit Energie die Vollziehung feines gefaßten Befchluffes bewirke (!). — 
Hat, mit Einem Worte, die hohe deutiche Bundesverfammlung den hohen Adel der gräf: 
lihen Familie Bentint, ohne Nüdficht auf den anhängigen Proceß, förmlich anerkannt, 
und zu diefer Familie nur die drei Defcendenten des Heren Bruders bes legten rechtmäßi- 
gen Befigers der Herrfchaft Kniphaufen gezählt (2), fo wird diefelbe auch, um ihrer 
Pfliiht Genuͤge zu leiften (2?) und fih confequent zu bleiben (!), ihren 
Beihluß ohne Berudfihtigung des anhängigen, aber rechtlich unmoͤglich gewordenen 
Rechtsftreites in allen feinen weientlihen und darum nothwendigen Confequenzen 
ohne Verzug vollziehen (!) und nicht abwarten, bis in Deutfchland, das an Wirren und 
Erfheinungen verfchiedener Art wahrlich feinen Mangel leidet, etwa auch noch der Fall 
eintrete, daß irgend ein Spruchcollegium die Competenz des Bundestages hinficht- 
lich der in Frage ftehenden Angelegenheit in weit ausgefponnenen Zweifels- und Entfchei: 
dungsgründen beftreite oder in Abrede ftelle, oder den Bundesbeichluß für einen Eingriff 
indie Unabhängigkeit der Juſtiz erkläre (!), und fo diefem Befchluß zum Trotz den hohen 
Adel der geäflichen Familie Bentink für unbegründet erklärend, den illegitimen Sprößling 
derfelben in feiner Ufurpation abermals durch einen — und zwar formell rechtsfräftigen 
— Richterfpruch ſchuͤtze.“ 

S. 41. „Doch es ift unnoͤthig, auf die weiteren möglichen Folgen eines ſolchen 
Gonflictes näher einzugehen , da e8 von felbft einleuchtet, daß die hohe deutiche Bundes: 
verfammlung vermöge ihrer Stellung als höchfte Behörde des Bundes nicht geftutten 
darf, daß ein förmlich erlaffener Beſchluß noch anderweit amtlich gepruͤft!!“) oder gar 
hinfihtlich feiner Rechtsbeftändigkeit in Zweifel gezogen, oder eine von ihr förmlich ent: 
ſchiedene Frage noch einer richterlichen Beurtheilung unterworfen werde.“ 

©. 41. — ‚und man nicht mit Unrecht anzunehmen pflegt, daß, wenn eine ſolche 
Behörde in minder wichtigen Sachen das Befchloffene nicht energifch zu vollführen vers 
möge, bei wichtigeren Angelegenheiten, wo größere Schwierigkeiten und Hinderniffe zu 
befeitigen find, von ihr noch weniger Thatkraft zu erwarten fei.” 

S. 42. ‚Man fieht, es handelt fih um ein Princip, welches, in einer Sache mit: 
tel: oder unmittelbar zugegeben, leicht auch auf andere Bundesangelegenheiten ausgedehnt 
werden Eönnte, wenn die hohe Bundesverfammlung ihren, des anhängigen Proceffes un: 
geachtet, gefaßten Beſchluß niht auch mit energifher Promptheit prak— 
tifh durchführt, bevor in jenem Proceß das Urtheil erlaffen 
wird.’ — 

„Allein die vorliegende Sache tft auch, abgefehen von ihrer Beziehung auf den deut: 
[hen Bund, felbft an ſich in rechtlicher Hinficht von hoher Wichtigkeit.’ — 

S. 43. „Weil wer jegt noch nach dem Erlaſſe des hohen Bundesbeichluffes, wel: 
cher die Zuftändigkeit des hoben Adels gedachter Familie definitiv ausgefprochen hat, 
diefen Adel nicht anerkennen will, fich in Wahrheit gegen jenen Bundesbefchluß und fomit 
gegen den hohen deutfchen Bundestag bundespflihtwidrig auflehnt (!). Es braucht 
übrigens, weil aus dem oben Gefagten von felbft Elar, nicht weiter erwähnt zu werden, 
daß, wenn die Vollziehung gedachten Befchluffes noch länger verzögert würde, das durch 
diefen anerkannte Recht des hoben Adels der gräflichen Familie Bentink fammt dem da= 
mit verbundenen Rechte der ausichließlichen Erbfolge in die Herrfchaft Kniphaufen 2.'') 
duch einen inzwifchen erfolgenden Rechtsſpruch auf eine kaum wieder zu befeitigende 





108) Mit dem Bundesbefchluß von 1828? 
e = Jedoch, da der gefeslihe Sinn zu vermuthen ift, in unferem oben angegebe— 
n inne. 
110) Muß denn nicht jeder Richter die Gefege, ihre verfaffungsmäßige Form, den Um 
fang ihrer Wirkſamkeit prüfen? 
111) Hätte diefes sc. nicht erinnern follen, daß Varel sc. wenigſtens ficher Eein veiche- 


- 
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Weiſe gefaͤhrdet und ſo leicht ein Anſpruch auf volle deshalbige Entſchaͤdigung gegruͤndet 


werden koͤnnte!! Darum iſt es Forderung der Gerechtigkeit, den Eintritt eines ſolchen 
Falles durch energifhe Vollführung des fraglihen Bundesbeſchluſ— 
fes zu verhindern”!!2), 

©. 44. „Es dürfte nad) dem Bisherigen ſich wohl von felbft herausftellen,, daf 
unter den obmwaltenden Verhältniffen ein längeres paifives Verhalten, ein etwaiges Ab: 
warten, bis der Großherzog von Oldenburg den fraglichen Bundesbefhluß zu refpec- 
tiren und zu vollziehen aus freiem Antriebe geruben werdet), 
weder rechtlich ſtatthaft noch politifch rathfam erfcheine, fondern ein promptes und 
energifhes Einihreiten jhledhthin nothwendig fei, um jenen 
Befchluß in fürzefter Friſt, jedenfalls vor dem Erlaffe eines Rechtsfpruches, in 
der anhängigen Succeffionsfache in Ausführung zu bringen.” 

S. 46. 1) „Es fei ſchließlich noch zu bemerken erlaubt, daß man es abfichtlich un: 
terlaffen babe, auf die jegt obwaltenden Zeitverbältniffe hbinzumeifen, 
weil man überzeugt ift, der tiefen Einficht und Altes fcharf ermägenden Umficht der hohen 
deutfchen Bundesverfammlung Eönne es nicht entgeben, daß die allgemein herr— 
chende Aufregung in Deutihland, welche faft an allen pofitiven 
Einrihtungen zu rütteln beginnt, noch ganz befonders dazu auf: 
fordere, daß die fouveräne Bundesbehärde'!?) in der Handhabung 
und Durchführung ihrer hoben Befhlüffe mehr als je Energie 
und Kraft an den Zag lege und am MWenigften geftatten dürfe, daß ſogar ein 
Bundesglied felbft ihrem förmlich und öffentlich ausgefprochenen Willen Hemmniffe in 
den Weg lege und fo durch eine ſolche Renitenz gegen ihre Auctorität noch zur Erhö: 
hung der allgemeinen Aufregung und Vermehrung der Zeitwireniffe beitrage.“ 

Doch genug wohl diefer bei Herrn Tabor und Vollgraff noch ungleich ſchwaͤ— 
cheren „Gründe der Gründe‘ und dieſer traurigen bei ihnen und Herrn Neumann 
noch mit viel ftärferen Worten wiederholten Aneiferungen des Muthes des durchlauchtig= 
ften Bundes zu erwuͤnſchten Schritten, die freilich einen gewiffen Muth — nehmlich den 
gegen das Recht erfordern. 

Wir können kaum glauben, daß man felbft eine Sache für ſtark hält, für welche 
man ſolche Gründe häuft, mie wir fie hier zur Ehre der Gerechtigkeit und der deutfchen 
Surisprudenz, nicht ohne Schmerz, bekämpfen mußten. Wir Eönnen eben fo wenig 
glauben, daß der Bund und die deutfchen Souveräne ihre eigene Kegitimität und Auctori: 
tät für fo gar jchwanfend halten, daß fie fi) vor dem rechtlichen Ausgang des Erbftreites 
über das Eleine Kniphauſen durch das gerichtliche Urtheil fürchteten, oder daß die betreffen: 
den hohen Staatsmänner in jenen Aneiferungen und Zumuthungen der Kläger ein fchmei: 
chelhaftes Zutrauen in ihre Weisheit, in ihre Kenntniß und Achtung der wahren Gerech— 
tigfeit und der Öffentlichen Meinung erbliden werden. 

Die legte ift heut zu Tage fiher unterrichtet, empfänglich und politifch gebildet ge: 
nug, um die volle, die ungeheuere Bedeutung zu ermeffen, die in Beziehung auf die öffent: 
liche Moral, auf den Glauben an einen rechtlichen Zuftand, auf die Sicherheit fouveräner 
Fuͤrſten und der Verfaffungsrechte der Bürger, auf die Achtung endlich des Bundes und 
der Regierungsfchlüffe ſolche Bundesbefchlüffe haben müßten, wie fie die Kläger vergeb- 
lich herbeizuführen fuchen. Denn wenn uns nicht Alles täufcht, wenn nicht alle unfere 


— — — — 


ſtaͤndiſches Adelsrecht und keine ausnahmsweiſe Beraubung des gemeinrechtlich legitimen Er— 
ben begruͤnden kann! 

112) Ja wohl! Die Noth iſt groß, — denn das Recht — iſt's nicht. 

113) Iſt das die Sprache, die Achtung, die zarte Schonung der Regitimität? 

113) So alfo fehafft diefe Theorie die neuen Zitel einer „fouveränen Bundesbe— 
börde”, und diefes in ffaatsrehtlicher Beziehung gänzlich gegen die richtigen Grund- 
füge des Jordaniſchen Staatsrechtes. Nach diefen giebt es in dieſer Beziehung (©. 
Schlußacte Artikel 1 bis 3) durchaus keinen fouveränen Bund, viel weniger einen 
fouveränen Bundestag (Bunbdesbehörde),, denn da gäbe es logifch und juriftiich 
keine fouveränen Staaten und Fürften mehr, 
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bisherigen, wie wir glauben, aus Thatſachen und Rechtsgrundſaͤtzen folgerichtig abgeleite— 
ten Weberzeugungen völlig irrig find, fo würden diefe Befchlüffe zugleich alg die materiell 
ungerechtefte Beraubung des Beklagten, als monftröfe Gabinetsyuftiz von Seiten des voͤl⸗ 
kerrechtlihen Bundes, als Misachtung des Bundesgrundvertrags und der fürftlichen 
Souveränetät, der Unabhängigkeit der Juſtiz und der Nechtsficherheit der deutfchen Buͤr— 
ger fich darftellen. Solche Maßregeln müßten eine Legitimität und Auctorität, in deren 
Intereffe fie vorgenommen würden, dem öffentlichen Unwillen Preis geben. Wohl mag 
in unferem heutigen beutfchen Bundes: und finatsrechtlichen Verhältniffe gar Manches 
einer Verbefferung bedürfen. Der Mangel einer preßfreien öffentlichen Meinung, die 
wirkliche Unmöglichkeit für den Bund und die Souveräne, nicht blos ohne Nationalrepräs 
fentation am Bundestage, ſondern felbft auch ohne Deffentlichkeit und freie Preffe die 
wahre Stimme der Nation deutlich und vollftändig zu vernehmen — diefer Mangel mag 
vielleicht auch bei fonft guten Abfichten die Achtung der Verfaffungen und der Gefege 
und die Gerechtigkeit mehr, als es fonft möglich wäre, augenblidlichen politiichen Intereſ— 
fen und Neigungen unterordnen. Bielfache Schwächungen der Würde, der Rechte und 
der Unabhängigkeit deutfcher Gerichte, im Vergleiche zu den früheren Zeiten und zu andes 
ven Völkern, und die leider auch den Profefforen und Sacultätsmitgliedern durch die 
Catlsbader Befchlüffe und Bundesmaßregeln bereitete verderbliche Abhängigkeit — fie alle 
konnten auch bei einer rechtlich fehr ftarfen Sache doch Beforgniffe wegen Menfchlichkei: 
ten und Einflüffen der verfchiedenften Art, wie fie bier von Elägerifcher Seite in Bewegung 
gelegt wurden, Raum laffen. Doc der Beklagte darf nun den Klägern und ihren Patro— 
nen dankbar fein. Sie haben durch ihre verzweifelten und alles Rechtsgefuͤhl empörenden 
Ötreitmittel nicht blos das Rechtsgefühl der Nation für die gerechte endliche Erledigung 
tiefer Sache in Anfpruch genommen. Sie haben dadurch auch allen Behörden und Per: 
Ionen, die hier zu handeln haben, die Motive der Gewiffenhaftigkeit und Gerechtigfeit, der 
Öffentlichen Ehre und der wahren Politik für die allein gerechte Enticheidung fo nahe ge— 
kit und verftärkt, daß felbft, wenn man von unferen öffentlichen Zuftänden noch 
niederichlagendere Anfichten hegen wollte, als wir für begründet halten, es dennoch offen» 
dar werden muß, daß die Achtung der Gerechtigkeit und unabhängigen Rechtspflege und 
männliche Pflichterfüllung am Bundestage, unter den deutichen Fürften, Richtern und 
Gelehrten nicht ausgeftorben, fondern noch Eräftig genug find, um ein Unrecht, wie die 
Unterdrüdung des Beklagten es wäre, zu verhindern. Sein Recht wird fiegen — denn 
es kann nicht vernichtet werben. 

Mie felbft die vorher citirte neue Drudichrift des Klägers erwähnte, fo bat das Ol⸗ 
denburgifche Oberappellationsgericht bereit8 förmlich entfchieden: „Daß durch die 
„Bublication des Bundesbefhluffes in Knipbaufen felbftredend 
„dem künftigen rihterlihen Urtheil in Feiner Weile irgend vor- 
‚segriffen fein ſohle“ td), Die Juſtiz wird bier ununterdrüdt, unab— 


115) Eben an dem Schluffe diefer Arbeit feben wir die mit andern Bundesverbandluns 
gen über dieſe Sache dem böchften Gericht abſchriftlich mitgetheilte Erklärung der Olden— 
durgifhen Regierung, mit welcher diefelbe die Weranlaffung der Publication des Bundesbe= 
[hiuffes in Knipbaufen (nichtaud in Dldenburg) dem Bunde anzeigt ($. 140, 168). Die 
Oenburgifche Regierung erneuert dabei den Ausdruck ihrer unveränderten Ueberzeugung 
tüdfichtlich der Incompetenz der hohen Bundesverfammlung in diefer Sache. Sie mochte 
aber erwägen, daß eine Ausiegung diefes Bundesfchluffes in ffaatsrehtlihem Sinne, 
in welchem ein Widerfpruch gegen deſſen Competenz begründet und praftifch ift, ſchon durch 
die eigene einftimmige Erklärung des Bundes im Befchluffe von 1828 rechtlich ausgefchloffen 
wird und daf deshalb eine Yublicatien in Kniphaufen, welches fie mit dem Bund zu ver— 
mittein verfprochen bat, um fo mehr nur eine der Sache unnachtheilige Bezeuaung ihrer 
unparteilichen und föderativen Gefinnung fei. Freilich könnte unter Umftänden 
ine Nachgiebigkeit blos aus föderativer Gefinnung für die Wahrung der Hoheits- 
tchte und der Kechte der Schugbefohlenen bedenklich fein (f. den Schluß der Vorrede). 
* beſeitigte hier die Regierung die Bedenklichkeiten durch die beigefuͤgte wuͤrdige Er— 

tung: ; 

„Dabei werde jedoch von der Großherzoglichen Staatsregierung als felbftverftan- 
„den angenommen, daß es Lediglich der Entfheidung der Gerichte über— 
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bängig und frei ihr verfaffungsmäßig begonnenes Werk zu Ende führen bürfen. 
Wie aber eine folche Juſtiz in diefer Sache enticheiden muf, darüber find wohl wenige 
ehrliche und unbefangene Juriſten im Zweifel. C. Welcker. 

König, ſ. Titulatur. 

Kopfſteuer; Perſonalſteuer; Claſſenſteuer. — Der Name der Kopf— 
ſteuer hat einen uͤblen Klang. Er führt einigermaßen die Idee der Leibeigenſchaft, 
wenigfteng die einer perfönlihen Zributpflichtigfeit mit fich, welche der Würde 
des perjönlich freien Mannes und Staatsbürgers mwiderfpridht, ihn nehmlich einem anmaß⸗ 
lich auch über die Reiber der Unterthanen fich erftredenden Sachenrecht oder Eigen: 
thumsrecht der Staatsgewalt unterwirft, und eine Act von Loskauf oder periodifcher 
Anerkennung deffelben von Seite der Pflichtigen fordert. Auch feben wir in der That 
gar häufig — in der Vergangenheit und auch noch in der Gegenwart — diefe Steuer ganz 
eigens den etwa im Kriege befiegten und unterjochten Voͤlkerſchaften oder im Schooße der: 
felben Nation den niedrigeren oder niedergedruͤckten Volksclaſſen aufgelegt, wie 3. B. die 
von den Chriften in der Tuͤrkei wie von den Juden in verfchiedenen chrijtlichen Staaten, 
die von den Bauern und gemeinen Bürgern in Rußland u. f. w. eingeforderte Kopfiteuer, 
oder auch die ehevor bier und dort beftandenen Hageftolzens, Ketzer⸗, Gaftraten, Huren: 
u. f. w. Steuern. Zu folcher in,dem angeführten Principe der durch die Gemalt aufer: 
legten perfönlihen Zributpflicht liegenden Gehaͤſſigkeit der Kopfiteuer ge 
felle fi) dann noch die — von den meiften Schriftftellern behauptete und von der öffent: 
lichen Meinung faftdurchgängig angenommene — Verwerflich keit derfelben auch als 
wirkliche Steuer, d. b. als eine von den Bürgern oder Stanatsangehörigen, 
als folhen, undaus allgemeiner Bürgerpflicht zu entrichtende Abgabe betrachtet. 
Denn — fo fagt man — die Kopffteuer, in fo fern fie, was auch die Regel und ihrem Be: 
griffe gemäß ift, von jedem (fteuerpflichtigen) Kopfe (fei es Individuum, fei es Samilien: 
haupt, fei e8 ausnahmlos, fei es befchränkt auf beitimmtes Gefchlecht oder Altersjahr ıc.) 
die gleiche Abgabe erhebt, demnach auf die Verfchiedenheiten und Abftufungen des Ver: 
mögens und Einfommens feine Rüdficht nimmt, ift dem fonft für die Befteuerung als 
oberftes Gefeg anerkannten Principe der wahren gejellfchaftlihen Gleichbeit, 
d.5.Verhältnißmäßigkeit (zum Vermögen oder Einfommen) volllommen wider 
flreitend, weil nehmlich Armen wie Reichen die materiell gleiche Laſt auflegend, daher 
jene gegenüber von diefen ausnehmend prägravdirend. 

Bon der Kopfiteuer als einem den Ueberwundenen oder Unterdrüdten auferlegten 
Tribut oder auch als einem Bing der Leibeigenſchaft haben wir hier nicht zu reden. 
Wir betrachten fie blos ald Steuer und beurtheilen fie nach den für die Befteuerung 
überhaupt maßgebenden rechtlichen und politifchen Principien. Dabei fommt es nun 
darauf an, ob man die Steuerpflicht unmittelbar aus der Steuer- Fähigkeit, d. b. aus 
dem Bermögen oder Einkommen, als foldhe Fähigkeit darftellend, ableitet und dar: 
nad) ermift, oder ob man fie auf die Eheilnahme an den Wohlthaten de 
Staatsöverbandes und auf das Maß ſolcher Theilmahme gründet. Unfere Anficht darüber 
haben wir bereits in dem Artikel „Abgaben“ aufgeftellt und berufen ung hier darauf. 
Welcher von beiden Hauptanfichten jedoch man beipflichte: fo ift jedenfalls Flar,“ daß die 
Kopffteuer, wenn fie die einzige oder auch nur eine dem Ertrage nach fehr bedeutende 
fein follte, rechtlich wie politifc) vertverflih wäre. Sie würde nehmlich den Neichen viel 


„taffen bleiben müffe, welchen Einfluß ber Bundesbefhluß vom 12, Juni 
„1835 auf den zwifchen ben Mitgliedern ber Bentintifhen Familie an« 
„bängigen Rehtsftreit haben könne. — Bei diefer Anficht beharrend werbe die 
„großberzogliche Regierung daher au in Zukunft mit Entfchiedenbeit allen Be— 
„Mrebungen entgegen treten, welde den Zwecd haben follten, auf den unab- 
„bängigen Gang der Juftiz fförend einzumirfen. Wenn feine Königliche Ho— 
„heit der Grofberzog durch die heute * Anzeige gebrachte Maßregel den Hoͤchſt Ihnen be⸗ 
„kannt gewordenen Anfichten und Wünfchen vieler Ihrer Hohen Verbündeten entfprochen 
„und dem füberativen Verhältniffe die demfelben gebührende Rüdficht betbätigt hätten, fo 
„glauben Höchftdiefelben, die gräflich Bentint’fche Angelegenheit nun mit Recht ale eine 
„beider hohen Bunbesverfammlung erledigte betrachten zu fönnen.” 
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zu wenig und den Armen viel zu fehr belaften und zugleich dem Staate weit weniger ein= 
tragen, als er nach irgend einem — dem einen ober bem anderen der bezeichneten Princi: 
pien entfprechenden — Steueripfteme von feinen Angehörigen zu erheben berechtigt und 
im Stande wäre. Mohl möchte im ganz einfachen Buftande einer Geſellſchaft — z. B. 
von Hirten oder Aderleuten — ſich einige Zeit hindurch ein annähernd gleiches 
Bermögensmaf unter den Mitgliedern erhalten: aber von den erften Fortfchritten 
der Civiliſation fchon ift die Ungleichheit deffeilben eine unausweichliche Folge, und 
wäre Daher die nach den Köpfen (etwa Familienhäuptern) gleich vertheilte Steuer ein 
Ihreiendes Unrecht. Den Armen würde weit mehr und den Reichen weit weniger abge: 
fordert, alß fie ohne Verfümmerung ihres Pebensunterhaltes oder Erwerbs zu entrichten 
fühig find, und bei verhältnigmäßig geringerem Staatseinfommen würde gleichwohl auf 
der Maſſe des Volkes, was Selbfterhaltung ſowohl als was Production betrifft, ein 
ſchwererer Drud laften. Dieſelbe Rechtsungleichheit fo wie derfelbe finanzielle und natio- 
nalöfonomifche Nachtheil ericheint, wenn wir die Theilnahbme an den Wohltha— 
tın des Staatsvereins als rechtliche Bafis der Befteuerung erkennen. Denn 
offenbar richtet fich da8 Maß diefer Theilnahme, wenn nicht ausfchließend und ausnahm⸗ 
les, fo doch zum größeren Theile und in der Regel nach dem Maße des Befisthums und 
kinkommens; und e8 mwiderftreitet demnach eine nach Köpfen gleichmäßig vertheilte 
Belteuerung allem Recht wie aller Klugheit; und fie ift, bei dem duferen Schein der 
Gleichheit, d. h. bei aller materiellen oder handgreiflichen Gleichheit, der That und inneren 
Weſenheit nach oder formal empsrend ungleich). 

Solche Ungleichheit — einerjeit8 Härte und anderfeits Gunft — kann aber noch 
gefteigert werden ducch die Art der Regulirung der Kopffteuer. Wird fie auf jedes 
(zumal' männliche) Haupt, welches die Mittel des (ob auch nur dürftigen) Lebensunter⸗ 
daltes befigt, und nur auffolche gelegt, jo mag — mofern fie überhaupt mäßig iſt — 
det Drud auf die Aermeren erträglich und nur die den Reichen widerfahrende Gunft dabei 
utadeln fein. Wird fie aber auf jedes lebende Haupt, ohne Unterfchied nicht nur ob 
teich oder arm, fondern auch ob unmündig oder großjährig, Mann, Frau oder Kind, ges 
gt; fo geht dadurch dem armen, etwa mit vielen Kindern gefegneten Samilienhaupte, 
verglichen mit dem reichen Cölibatär oder Kinderlofen, eine maßlofe Befchwerde zu, und 
treten noch andere heillofe Ungleichheiten, 3. B. in Bezug auf Gewerbsgehilfen und 
Dienftboten,, auf Producenten und Gonfumenten u. ſ. w. ein, und wird gar oft die Ein- 
treibung wegen Bahlungsunfähigkeit der Befteuerten ohne Tyrannei ganz unmöglid). 

So richtig dieſes Alles und fo wohlbegründet demnach die Verwerfung der Kopf: 
oder Perfonalfteuer als einer einzigen oder Hauptfteuer ift, jo verichwinden doch die mei— 
ſten gegen fie erhobenen Vorwürfe, fobald fie blos als eine neben den das Vermögen 
oder Einfommen zur Grundlage und zum Mafftabe nehmenden Steuern beftehende und 
nur mäßige Steuer eingeführt oder forterhalten werden will. Unter den vom Staate 
zu fhügenden Gütern, und für deren Schuß demnach der entfprechende Beitrag von allen 
deſſelben ſich Erfreuenden mit allem Rechte gefordert wird, befindet fich eines und zwar 
ein fehr Eoftbares, welches Arme wie Reiche gleichmäßig befigen, wofür alfo auch gleich: 
mäßig zu fteuern billig und recht ift._ Solches Gut ift eben der Kopf, d. h. die Per— 
fon ſelbſſt, alfo Leib und Leben, Eörperliche Integrität und bürgerliche Ehre, und zwar 
nicht nur für fich felbft allein, fondern auch für die Jedem angehörigen Familienglieder, 
nehmlich Frau und Kind. Cine — nicht eben dem Werthe folder Güter, denn dieſer 
ft ganz unfchägbar, wohl aber dem vom Staate für deren Schuß zu machenden Auf⸗ 
wand — entiprechende Befteuerung jedes einzelnen Hauptes läßt alfo vom Standpunfte 
des firengen Mechtes gar wohl fidy vertheidigen,, obgleih Humanität und edlere Politik die 
dreilaffung der ganz Armen fordern mögen, oder vielmehr derfelben Zahlungsunfähigkeit 
ſelche Freitaffung factiſch nothwendig mache. Bei einer diefer Idee gemäßen Regulirung 
und Betragsbeftimmung biefer Steuer wird blos noch das Gehäffige des Namens 
übrig bleiben und diefes gar leicht durch Veränderung deffelben in „Perfonalfteuer” 
aufzuheben fein. > 

Es verlieren übrigens alle Declamationen gegen die Kopffteuer ſchon dadurch alle 
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Bedeutung, daß man troß derfelben verjchiedene andere Steuern fordert oder geftattet, 
welche von der Kopfiteuer wirklich blos dem Namen nad) verfchieden, der Wefenheit 
nach aber völlig identiſch mit ihr find. Die verjchiedenen Confumtiongfleuern 
nebmlich, in fo fern fie auf wahre (natürliche oder auf allgemeiner Rebensgewohnbeit 
ruhende) Bedürfniffe gelegt find, 3. B. die aufBrod, auf Salz u. dergl. gelegten, 
haben vollfommen die nehmliche Natur und Wirkung wie die — Kopffteuer, nur daß fie 
fhon wegen ber Eoftipieligen und mit Plagereien verbundenen Einhebungsart drüdender 
find, dann aber in der Regel felbft nad) ihrem Reinertrage ein weit Mehreres 
von den Einzelnen in Aniprudy nehmen, als man ohne die fünftliche Verfchleierung mit: 
telft der indirecten Befleuerungsform, d. h. alfo offen und frei als ausgefprochene 
Kopffteuer, denfelben aufzulegen wagen würde. Zudem geftatten foldye Confumtiong- 
fteuern den von der Humanität für die Armen geforderten (ganzen oder theilweifen) 
Nachlaß und eben fodie Befreiung etwa der noch unmündigen Kinder oder anderer 
aus guten Gründen zu fchonender Glaffen nicht; der Hunger ift ihr unerbittlicher Er— 
heber, oder jedenfalls der harte Preis, um welchen allein man das Befreitbleiben von der 
Geldzahlung erfaufen Eann. 

Die Kopf oder Perfonalfteuer kann auch in der Form einer Clafjenfteuer erho— 
ben werden. Man kann fie nehmlich entweder ausfchließend auf beftimmte Claſſen legen 
oder einige beftimmte Glaffen davon befreien, oder aud) man kann ihren Betrag für ver: 
fhiedene Glaffen verfchieden beftimmen. Die Freilaffung der ganz Armen von ihrer 
Entrichtung ift — wie ſchon bemerkt — theils billig und human, theils nothwendig ; jene 
der vornehmeren Stände dagegen, wodurch alsdann die Kopffteuer die Natur 
eines den Befiegten auferlegten Tribute oder die eines Zinfes der Leibeigenfchaft annimmt, 
erfcheint biernach entweder als Forterhaltung des Kriegsſtandes inmitten deffelben 
Staates, oder als eine freche Aeußerung arijtofratifhen Uebermuthes, iſt dem— 
nach unbedingt verwerflih. Eine Abftufung des Kopffteuerbetrags nach Glaffen kann 
Statt finden entweder nach dem Range der verfchiedenen Stände oder nah dem — 
berechneten, fatirten oder vermutheten — Maße des Vermögens oder Einfom: 
mens. Erſteres — mwiewohl man vielftimmig ſich dagegen erhebt — möchte durch die 
Betrachtung gerechtfertiget werden, daß ja auch der Rang ein vom Staate gefchüßtes 
(ja ganz eigens verliehenes) Gut ift, wofür er demnach (gewiffermaßen auch als eine Art 
Entſchaͤdigung für die niederen Stände) eine verhältnißmäßig erhöhte Abgabe ohne Un: 
bilfigkeit fordern mag. Die Claffification nah dem Vermögen dagegen — obichen 
fie an und für ſich, nehmlich als aus dem allgemeinen oder vorzüglich zu beachtenden Be: 
fteuerungsprincipe fließend, alle Billigung verdient — hebt eigentlid) die Natur oder den 
wahren Begriff der Kopfiteuer auf und verwandelt fie eben in eine Vermögens: oder 
Einkommensſteuer. Sie iſt alsdann nicht mehr Perfonenz, fonden Sachen: 
Steuer, und muß alfo in legter Eigenfchaft gewürdigt und den für VWermögensfteuern 
giltigen Principien gemäß regulirt werden. Wird jedoch, ohne eben den Abjtufungen 
des Vermögens mit Genauigkeit zu folgen, blos zur Erleichterung der ärmeren Glaffen 
einige Erhöhung der Quote für die wohlhabenderen ftatuirt, fo mag man annehmen, 
daß folche höhere Quote der eigentlich entiprechende Betrag für den perfönlich empfan: 
genen Schug fei, von welchem jedoch den ärmeren Glaffen einen Theil zu erlaf: 
fen der vernünftige Gefammtwille wohl geneigt fein kann. 

Bon der nach den Abftufungen des Vermögens regulirten Glaffenfteuer werden 
wir in dem Artikel „Vermögens: und Einfommenfteuer” reden. Hier 
hatten wir auf fie blos als auf eine Art der Perfonalfteuer den Blic zu werfen. 

Die Kopfiteuer, eben als einem noch rohen Zuftande der Finanzkunft fo wie den 
einfachen Lebens: und Geſellſchaftsverhaͤltniſſen noch junger Völker entiprechend, treffen 
wir ſchon in ſehr alten Zeitenan. Insbefondere erhoben auch die roͤmiſchen Kaifer 
eine — nad) Provinzen jedod) etwas verfchiedene — Kopffteuer von jedem freien Haupte. 
Man erftaunt, wenn man lieft, daß Kaifer Conftantius von den Bewohnern Galliens 
nicht weniger als 25 Goldftüde für jedes Haupt einforderte, welche Summe fodann der 
CAfar Julian auf 7 Goldftüde herabfegte. Gibbon nimmt als gewöhnliche Kopf: 
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feuer die Mitte zwifchen dieſen beiden Größen, nehmlich 16 Goldftüde (etwa 54 Thaler), 
an Es wurde fo eine große Summe dadurch erjchwinglich, daß man bei der wirklichen 
Erhebung einerſeits mehrere ärmere Perfonen zufammen nur für ein Haupt zählte und 
den Reicheren dagegen mehrere Quoten auflegte. Daher die Klage des Sidonius 
Apollinaris, daß man ihn behandelt habe, als wäre er Gerberus, d. h. als hätte er drei 
Köpfe. Aber aud) noch in den Zeiten einer bereits verfeinten Finanzkunft treffen wir die 
Kopffteuer an, zumaldie auf die niederen Stände gelegte, als eineimmerhin willfommene 
Quelle einer erhöhten öffentlidyen Einnahme ohne Beläftigung der privilegirten Stände. 
So laftet in Rußland heut zu Tage noch auf den Bauern und den gemeinen Städte: 
bürgern eine ſchwere Kopffteuer, von welcher der Adel, die Geiftlichkeit, die Soldaten und 
die Kaufleute befreit find. Sie miürde für die drmeren Familien ganz unerträglich fein, 
wenn nicht die Gemeinden, an welche die Öefammtforderung für die ihnen angehötige 
Serlenzahl ergeht, aus eigener Autorität eine annähernd nad dem Vermögen ſich rich: 
tende Vertheilung der geforderten Steuerfumme träfen und dadurch die Natur diefer 
Steuer wefentlich verbefferten. Auch in den deutfchzöfterreihiichen Ländern (mit 
Ausnahme Tyrols), auh in Danemarf, in Schweden undinden Niederlan: 
den wird eine Kopffteuer entrichtet ; die in Dänemark beftehende jedoch erhöht fich nadı 
dem Range der verjchiedenen Glaffen, und eben fo ift die Perfonalfteuer im Königreiche 
Sahfen mehreine Rang: alseigentliche Kopffteuer. Auch in England wurde unter 
Wilhelm III. eine nach dem Range abgeftufte Kopffteuer erhoben. Früher unter Richard II. 
hatte, wie befannt, die brutale Einziehung einer von ihm ausgeichriebenen Kopffteuer 
einen gewaltigen Aufruhr (unter Anführung What-Tyler's) veranlaßt. In Frankreich 
wurde die feit Sahrhunderten alldort beftandene — nach dem Betrage drüdende und wegen 
der Befreiungen gehäifige — Kopffteuer in der. Revolutiongzeit abgeichafft, und dagegen 
eine allgemeine, in dem Betrage von drei Tagelöhnen beftebende eingeführt. 

Ueber die Kopffteuer ift nicht nöthig, eine befondere Literatur aufzuführen. * Die 
dedeutenderen Stimmen wider und für (die erften find die zahlreicheren) finden wir in den 
verſchiedenen allgemeinen Lehr» und Handbuͤchern über Finanzwiffenfhaft und Steuer: 
weſen enthalten, deren Namen theils allgemein befannt, theils in den Dauptartifeln über 
finanzielle Gegenftände von uns angeführt find. Vergleihe auh Eintommenfteuer. 

Carl v. Rotted. 

Koran; Grundzüge der muhamedaniſchen Lehre. — $.1. Mu— 
bamed’s Hauptabfihten. — Um Muhamed und feine Lehre von Anfang an ges 
dührend und genügend zu würdigen, wäre uns vor Allem eine nähere Kenntniß feiner und 
ferner Verhättniffe noͤthig. Daß der Gegenftand einer genauen Nahforfhung würdig 
wäre, läßt ſich unmöglich verfennen beim Hinblid auf die wichtigen biftorifchen Folgen 
feines Auftretens, und bei dem Umftande, daß fich noch heute mindeftens 150 Millio: 
nen Menſchen zu feiner Lehre befennen. Jene nähere Kenntniß gebricht ung aber. 
Freunde und Feinde haben Schilderungen von Muhamed entworfen, die, nad) den entges 
gengefegten Richtungen, unverkennbar gleichmäßig von der Wahrheit und Wirklichkeit abs 
weihen. Es fehlt ung faft jede an fich glaubwürdige Quelle, und felbft die beften arabi- 
ſchen Biographen, wie namentlidy Abulfeda (Ismael Abulfeda, de Vita et Rebus gestis 
Mohammedis ; Latine vertit etc. Joh. Gagnier. Oxon., 1723), vermögen, wie auch ſchon 
Gibdon bemerkt hat, Feinen einzigen Gewaͤhrsmann aus dem erften Jahrhunderte der 
Hedſchra, fonac) Eeinen einzigen mit jenem Neligionsftifter gleichzeitig lebenden Schrift: 

eller anzuführen. 

Der hiftorifchen Gewißheit vielfach entbehrend, liegt für ung ſonach auch die Un: 
möglichkeit vor, Muhamed's Abfichten, fein Öffentliches Auftreten und unmittelbares 
Birken volllommen zu erkennen und zu würdigen. Wir müffen uns daher vielfach mit 
Soßen Bermuthungen und Wahrſcheinlichkeit en begnügen, um ung die wir: 
lich hervorgetretenen Erfcheinungen nur einigermaßen klar zu machen. 

Unverkennbar entbehrte Muhamed jeder höheren geiftigen Bildung. Altein diefer 
Umftand fegte ihn in den Augen feiner arabifchen Landsleute darum ur — weil Alle 
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in gleichem, oder felbft noch in höherem Grade unmiffend und ungebildet waren. Dabei 
befaß er aber eben fo unverkennbar ausgezeichnete natürliche Anlagen, einen die Verhäft- 
niffe mit durchdringender Schärfe erfaffenden Verftand und eine Fülle von Lebensklugheit 
und Menſchenkenntniß, verbunden (mas fo felten ſich vereinigt findet) mit einer bilderrei- 
chen, oft erhabenen und felbft glühenden Phantafie. 


Muhamed ftammte von den Koreifchiten ab, den Schügern und Hütern (um nicht 
zu fagen den Prieftern) der von den Arabern feit undenklichen Zeiten ale heilig verehr: 
ten Kaaba. Diefer Umftand, zumal in Verbindung mit mandherlei eigenthümlichen Le— 
bensichidfalen (von dem frühen Verlufte feiner Eltern anfangend) , mag weſentlich beige: 
tragen haben, daß Muhamed den religiöfen Dingen eine weit mehr ald gewöhnliche Auf: 
merkſamkeit widmete. 


In diefer Beziehung mußte er — der vernunftgemäße Beurtheilee — alsbald den 
Aberglauben, überhaupt den unfinnigen Cultus, dem feine Landsleute huldigten, als na= 
turwidrig und vernünftiger Wefen ganz unmürdig erkennen. Haft allenthalben in Ara⸗ 
bien herrfchte ein graſſes Heidenthum; und wenn ſich auch einzelne Juden und Chriſten 
fanden, fo ftanden fie durchgehende, zumal Legtere mit ihrer Deiligenanbetung, beinahe 
auf gleich niedriger Stufe wie jene. Der Zuftand der ganzen Nation war darum ein be: 
klagenswerther; das Volk der Araber war nicht, was es fein fonnte. 


Für einen Mann voll Fähigkeit und im Gefühle hoher Thatkraft mußte es darum 
lockend erfcheinen, als Reformator aufzutreten. Vermuthlich beabfichtigte Muhamed 
anfangs Nichts weiter ald Wiederherftellung der alten reineren Lehre, ohne nur zu ahnen, 
daß er der Stifter einer neuen Religion werden dürfte — eben fo wie (freilich unter febr 
verfchiedenen WVerhältniffen) fpäter der fächfifche Neformator. Aber auf diefer Bahn 
vermag man, ift nur der erfte Schritt gethan, nicht kurzweg an jeder beliebigen Stelle 
Halt zu machen. — Muhamed fuchte befonders den beiden Lehrſaͤtzen: „Es giebt nur Ei: 
nen Gott,” und „die Seele des Menfchen ift unfterblich,“ als Grundlage des ganzen Re⸗ 
ligionsmwefens, allgemeine Geltung zu verfchaffen. Aber diefes Ziel war nicht ganz leicht 
zu erreichen. Es bedurfte des Anfcheines einer befonderen göttlichen Miffion, um bie 
zahllofen angebeteten Gögen und überhaupt die Maffe des herrfchenden Aberglaubens zu 
ftürzen, um auf den Trümmern des alten Gebäudes ein neues, befferes aufzuführen. 


So nahm denn Muhamed die Rolle des von Gott unmittelbar Infpirirten, des 
Propheten an; eine Rolle, vermittelft deren er in religiöfen und in weltlichen Dingen 
gleichmäßig eine faft unmiderftehliche Macht erlangte. Es ift, bei unferer mangelhaften 
Kenntniß der damaligen Berhältniffe, jest offenbar nicht mehr zu entfcheiden, ob Muha⸗ 
med hierin geradezu als fchlauer, liſtiger Betrüger handelte, zur Erreihung entweder 
felbftfühtiger Abfichten, oder aber zur Verwirklichung eines für edel und erhaben 
gehaltenen Zweckes, nehmlich der Herftellung eines reineren Cultus; — oder endlich, 
ob er, einer finfteren Zeit angehörend und dabei überhaupt höhfter Bildung ermangelnd, bei 
feiner glühenden Phantafie nicht jelbft, wenigftens in mancher Hinfiht, zum Schwär: 
mer ward, der wirklic, Vifionen zu haben und von unmittelbar göttlichem Beifte erleud;: 
tet zu werden vermeinte. Am Wahrfcheinlichften däucht ung, daß jene drei verfchiedenen 
Momente (Streben nach einem dem Volke Gluͤck verheißenden Ziele, eigene Schwärmerei 
und ſelbſtſuͤchtige Zwecke) abwechſelnd oder gemeinfam wirkten; denn für jeden derfelben 
laffen fi) Gründe und Beweiſe anführen. Wie dem fei, Muhamed machte jene Haupt: - 
lehrfäge zur Grundlage einer durch ihn geoffenbarten Religion. Er fhonte und 
benuste dabei die Wolfsvorurtheile; denn ohne foldhe Ruͤckſichtsnahme Eonnte er 
nirgendwo Eingang finden. Die urfprünglich von der Allmacht und Vorfehung Gottes 
hergeleitete fataliftifche Lehre einer ins Kleinlichfte gehenden unbedingten Vorherbeftim: 
mung verbreitete die Fühnfte Zodesveradhtung unter feinen Anhängern, und die Art, wie er 
die der Streiter für Gottes Sache harrenden Freuden des Paradiefes fchilderte, rief den | 
eraltirteften Enthufiasmug hervor. So erlangte denn feine Kehre in Furzer Zeit eine Über 
einen fehr großen Theil der damals befannten Erde fi) ausbehnende Verbreitung. — 
Diefe Lehre felbft ift niedergelegt in dem Koran. 


— 
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$.2. Der Koran im Allgemeinen. — Der Koran, Al Koran, das 
ift eigentlich die Vorleſung (oder Schrift, gap), wohl auch al Forkan, al Moſchaf, 
al Kitah (das Buch, die Bibel) und al Dhikt (die Erinnerung) genannt, ift in arabifcher 
Sprache verfaßt und bald nad Muhamed’s Tode von deffen Schwiegervater und Nach— 
folger Abubekt geſammelt. „Dieſe Offenbarung”, heißt es in der 41. Sura (Capitel) 
des Kotans ſelbſt, „hat den allerbarmherzigſten Erbarmer zum Urheber. Sie iſt ein Bud, 
in welchem die göttlichen Geheimniffe deutlich erklärt worden find ; eine arabifche Schrift, 
für Leute abgefaßt, die lernbegierig find. Sie verheift Gutes (das Paradies) und droht 
Schlimmes (die Hoͤlle).“ 

Der Koran ſoll in der Urſchrift von Urbeginn an im 7. Himmel vorhanden geweſen 
ſein. In der geſegneten Nacht Alkadar im Ramadhan-Monate ſoll ihn Gott, ver⸗ 
mittelſt des Engels Gabriel, welcher ihn ſodann dem Muhamed vorfang, herabgeſendet 
haben. Doc) ward er, nicht als ſchon vollendetes Ganzes, ſondern nur flüdweife, eine 
Sura (Capitel) nad) der anderen, von dem Erzengel dem Propheten verkündet. 

Daß der Koran in arabifcher Sprache verfaßt ift, hebt Muhamed darum noch 
befonders hervor, weil hierdurch einem Jeden im Volke (nehmlich in demjenigen Volke, 
— — er geboren war und lebte) die Offenbarung zugaͤnglich und verſtaͤndlich ge— 
macht ſei. 

Wenn des Propheten Gegner erklaͤrten, er habe den Koran verfaßt und gebe den⸗ 
jeden betruͤgeriſcher Weiſe für ein von Gott herruͤhrendes Werk aus, fo fordert dagegen 
Muhamed diefe Feinde mit einer von wahrer, felbfteigener Schwärmerei jeugenden Zus 
verſicht bei jeder Gelegenheit auf, es zu verfuchen, auch nur eine einzige Abtheilung in 
gleicher Weiſe zu verfaffen. „Du Eannft getroft fagen“, läßt er Gottes Stimme fich zus 
rufen (Sura 17), „daß, wenn fich die Engel und die Menfchen vereinigten, ein Buch 
gu verfertigen , welches dieſem Koran gleich wäre, fie e8 nicht zu Stande bringen würden, 
und wenn auch Einer dem Anderen alle feine Kräfte liehe. Ferner (Sura 10): „Dieſer 
Koran ift gerade fo befchaffen, daß er von Niemandem fonft als nur von Gott felbft ver: 
faßt zu werden vermochte. Er befräftiget die alten DOffenbarungen und er erklärt das 
Gefeg und das Evangelium.... Wollen fie aber fagen: es ift Muhamed’s Werk, jo 
antworte: Verfertiget denn eine Sura, die fo trefflich wie die feinigen find, und rufet, 
außer Gott, zu Hilfe, wen Ihr wollt.... in Erkenntniß, das für fie zu hoch war, 
haben fie des Betruges beſchuldigt.“ 

Der Koran (ein Bud) etwa von der Hälfte des Umfanges der Bibel) enthält im 
Ganzen 114 Suren oder Gapitel, manche von bedeutender Länge, die meiften aber ohne 
große Ausdehnung, fo daß viele, befonders die legten, nur ein paar Zeilen umfaffen. 
Sir haben fonderbare, für ung großentheils unverftändliche Ueberfchriften. Häufig find 
die legteren von einem in dem Gapitel vorfommenden Schlagwort oder Bilde hergenom⸗ 
men, z. B. das „Eiſen“, die „Schladhtordnung”, der „Sieg“, „Kaf“ (ein Berg, oder 
auch in Beziehung auf einen Buchftaben) u. f. w. Das mweitläufigfte und jedenfalls eines 
der wichtigften Gapitel ift das zweite, aus einem unbefannten Grunde (feiner Ausdehnung 
wegen, wie Einige vermuthen) „die Kuh“ genannt; es enthält die Dauptlehren des 
Muhamedanismus. 

Die einzelnen Suren ftehen unter ſich in gar feinem Zufammenhange. Meiftens 
tragen fie unverfennbare Spuren an ſich, daß ihre Abfaffung durch diefe oder jene äußere 
Veranlaffung hervorgerufen ift; die Dffenbarungen richten fich meiftens nach den Verhält: 
niffen, in denen ſich Muhamed gerade befand; manche find offenbar ducch Staatsklug- 
beit (wenn mir e8 fo nennen dürfen), andere ducch die Bedrängniffe des Augenblides, 
oder felbft vielleicht durch eine gewiffe im Inneren der Bruft ihres Verfaffers braufende 
keidenfchaft dictirt. In allen herrſcht eine zwar geringe Bildung, aber hohe Naturpoefie, 
mitunter eine glänzende Phantafie beurfundende Sprache; oft blumenreich, oft voll Lebens⸗ 
erfahrung und ebenfo voll inniger Begeifterung für Religiofität, Wahrheit und Recht. Da⸗ 
gegen ermüden aber die faft gar nicht endenden Wiederholungen, zumal in der zweiten Hälfte 
des Buches, wo man beinahe durchgehends nichts Anderes findet, als was in der erfien 
Hälfte deſſelben, oder vielmehr fchon in den erften Gapiteln, häufig * den nehmlichen 
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Morten, gefagt worden und mas hier felbft fünfzig: und hunbertmal wiederholt wird. 
Auch erkennt man, daß es dem Verfaſſer hier weit weniger um unmittelbare Durch⸗ 
fuͤhrung ſeiner Hauptglaubensſaͤtze an ſich (Einheit Gottes und Unſterblichkeit der Seele) 
als vielmehr darum zu thun iſt, feine Araber durch die ertranaganteften Schilderungen 
von Himmel und Hölle, ſongch durch Lockung und Furcht, für feine Sache zu gewinnen, 
fie gleichmäßig auf der einen Seite zu fchreden, auf der anderen zu begeiftern. 

Es konnte nicht fehlen, daß ein Buch, deffen zahlreiche Abtheilungen faft fämmt: 
Lich durch einzelne, fehr verſchiedenartige Äußere Verhaͤltniſſe hervorgerufen wurden, man: 
cherlei Widerfprüche aufnehmen mußte. So kommt es denn, daß man aus den Koran 
vielfach Beweiſe führen kann, wie fie ein Jeder gerade eben zu haben wünfcht. — Es 
laͤßt ſich, fo zu fagen, daraus machen, was man will. 

Der Koran ift übrigens keineswegs ausichließlich blos Religionsbuch. Er behan- 
delt die verichiedenartigften Vorkommniſſe des Lebens; enthält insbefondere Vorichriften 
des Civil: und des Strafgeſetzes, der Gefundheitspolizei und felbft der Politik, und muß 
demnad) in diefen verfchiedenen Beziehungen gewürdigt werden. 

6.3. Die Glaubenslehren des Korand. — a) Einheit Gottes. 
Es giebt nur einen Gott, einen einigen, allmaͤchtigen, allmeifen, allbarmberzigen, 
allwiffenden. Mit Nahdrud verwirft Muhamed die Lehre der Chriften von der Zrinität, 
indem er fie befehuldigt, drei Götter anzubeten. Chriſtus ift ihm ein hochehrmwürdiger 
Prophet, aber nicht Gottes Sohn, nicht Gott felbfi. Eben fo tadelt er die Araber, 
welche von Töchtern Gottes reden. „Allen richtigen Erfenntniffe zuwider hat man 
Sort Söhne und Töchter angedichtet. Gott werde allein gepriefen! Und Alles fei von 
ihm entfernt, was fie ihm beilegen wollen, dem erhabenen Gotte! Er ift der Schöpfer 
der Himmel und der Erde. Wie follte er einen Sohn haben, da er feine Gattin hat ? 
Ale Dinge hat er erichaffen und alle Dinge kennt er. Das ift Euer Gott! Es ift 
fonft kein Gott als er, er, der Schöpfer aller Dinge. Dienet ihm alfo, denn er jorgt 
für Altes. Kein Gefiht kann ihn fehen, er aber durchichaut jedes Gefiht. Der Un: 
erforfchliche ift er, der Weiſe ift er” (Koran, 6. Sura). — Muhamed vermwirft 
unter allen Verhättniffen jede Goͤtzen- und Menſchen-, Stern: und andere Verehrung 
finnlichee Gegenftände, aus dem Grunde: Altes, was fich hebt, muß ſinken ; was ge: 
boren wird, muß fterben; alles Zerflörbare muß vergehen und umkommen. — In des 
Weltalls Urheber verehrt er mit Begeiſterung ein unendliches und ewiges Wefen, ohne 
Geſtalt oder Wohnung, ohne Abnahme oder Gleichheit, gegenwärtig unferen geheimften 
Gedanken; ein Wefen, das fein Dafein aus der Nothwendigkeit jeiner eigenen Natur 
und alfe moralifche und intelfectuelle Vollkommenheit aus fich felbft hat *). 

b) Unfterblichkeit. — Mit glühender Begeifterung ſpricht fih Muhamed für 
die — von feinen Mitbürgern faft durchgehends geleugnete — Auferftehung nad) dem 
Tode aus. Mit Drohungen himmliſcher Strafen, mit Verheißung himmlifcdyer Beloh— 
nungen fucht er diefer feiner Lehre allgemeine Geltung zu verfchaffen. Auch ſtrebt er zu 
oft wiederholten Malen die Behaupfung: daß diefes naturgemäß unmöglich fei — durch 
Beifpiele natürlicher Erfcheinungen zu widerlegen. So wie es Gott moͤglich war, Euch 
zuerft aus Staub zu fhaffen, dann aus Samen — und ohne feinen Willen kann fein 
Weib gefchwängert werden, noch gebären — fo wird es ihm aud) gewiß möglich) fein, 
Eueren Staub wieder zufammenzufügen und Euch zu neuem Leben zu erwecken. „Die 
todte Erde, die wir durch den Regen wieder lebendig machen, aus der wir mannigfache 
Krüchte entfpriefen laffen, die ihnen (den Menfchen) zur Speife dienen, follte ihnen ein 
Bild der künftigen Auferftehung fein... . Auch die Nacht follte es ihnen fein, die Nacht, 
auf welche wir den Tag folgen laffen ; denn fonft würden fie in der Dunkelheit verharren 
müffen. Auch die Sonne follte e8 ihnen fein, welche fortläuft zu ihrem beftimmten Drte 
bin. . . . Will e8 denn der Menfch nicht erkennen, daß wir ihn aus Samen erfchaffen 


+) Mit einem ſtarken Anfluge eigener Enthufiasmirung bemerft Bibbon: „Ein 
pbilofophifcher Deift fann der Muhamedaner Volksglaubensbekenntniß unterfchreiben; ein 
Glaubensbekenntniß, vielleicht für unfere gegenwärtigen Kräfte zu hoch.’ 


* 
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haben ? Und wie kann er, wenn er hiervon überzeugt iſt, die Lehre von ber Auferſtehung 
der Zodten beſtreiten? Doch er macht ung einen Einwurf, bei welchem er feine Schoͤ— 
pfung fogar vergißt. Wer wird, mendet er fragend ein, die Gebeine lebendig machen, 
bie eim dünner Staub geworden find ?_ Antworte Du: derjenige wird fie wieder beleben, 
ber fie das erfte Mal erfchaffen hat; der Gott, der die ganze Schöpfung Fennt; der Gott, 
ber Euch euer bereitet aus dem grünen Baume. Oder follte der Gott, der Himmel und 
Erde erfchaffen hat, nicht Kraft genug befigen, noch eben folche Gefchöpfe hervorzubrin: 
gen wie diefe? Allerdings bejigt er Macht genug dazu” u. f. w. (Sura 36). 

An diefe beiden Haupt= und Fundamentaldogmen reiht Muhamed einige andere, 
bie zwar ebenfalld unberechenbaren Einfluß auf alle Berhältniffe feiner Bekenner äußern, 
welche er aber doch weniger häufig und felbft minder nachdrüdtlich als jene hervorhebt. 
Es find diefes befonders folgende Lehrſaͤtze: 

c) Vorherbeftimmung, Fatalismus. — Alle Zufälle des Lebens hat Gott 
einem Jeden ausdrüdlicd und unabänderlich vorherbeftimmt. „Wenn e8 Gott gefallen 
hätte, fo würde nur eine Religion unter Euch herrfchen ; allein er leitet in den Irr— 
thum und in die Wahrheit, wen er will” (Sura 16). — Unbegreiflich ift esnun, wie 
alsdann, wenn jeder freie Wille fehlt, Muhamed unmittelbar nach der eben citirten 
Stelle, im nehmlihen Sage noch, fortfahren mochte: „und Ihr follt gewiß dereinft 
Euere Handlungen verantworten”, und in gleichem Sinne an anderen Stellen, — 
Indeffen muß bemerkt werden, daß die Kehre vom Fatalismus im Koran weit weniger 
ausgebildet erfcheint, als fie von den fpäteren Bekennern des Muhnmedanismus angenom= 
men und namentlich in den (wenn mic fie fo nennen dürfen) ſymboliſchen Büchern, 
insbefondere der Sunna, vorgetragen wird. 

d) Offenbarung; Muhamed’s Prophetenthum. — Daß ber Koran, 

und fomit feine Xehre, unmittelbar aus dem Himmel herabgefommen, haben wir oben 
(hen gefagt. Die durch Muhamed erfolgte Offenbarung ift jedoch keineswegs die einzige, 
vielmehr gab fich Gott zu wiederholten Malen begeifterten frommen Männern fund. So 
etkennt Muhamed alle Propheten und heilige Männer der Bibel (insbefondere Adam, 
Noch, Abraham, Loth, Jonas, Elias, Mofes und Zefus) als folche an und erwähnt 
deren noch einige weitere (der Propheten Hud und Schoaih). Wer jene verwirft, ges 
hört zu den Ungläubigen. Ganz befonderen Werth legt er aber auf Mofes, von welchem 
er die in der Bibel erzählten Wunderthaten (jedoch mit mancherlei Varianten) wieder er: 
zaͤhlt — fodann auf Chriftus. Er ermähnt deffelben vielmals und fpricht ftet8 mit der 
höchften Achtung von ihm. Er iftihm geboren von einer Jungfrau (19. Sura), welche 
auch eigens „Maria“ betitelt ift; — eben fo hat die 3. Sura die Ueberfchrift „das Ges 
Ihleht Amram“ (tie der Vater Marien's geheißen haben fol). Am Kreuz ift er nicht 
geſtorben, denn feine Feinde „haben ihn weder getödtet noch ans Kreuz geheftet, fondern 
«8 ward ihrer Mache ein (anderer) Menfch übergeben, der (äußerliche) Aehnlichkeit mit 
Jeſus beſaß“ (4. Sura). — Als Sohn Gottes, oder ald Gott felbft wird Jeſus nicht 
anerkannt. „Chriſtus ift nicht fo hoffärtig, daß er fich mweigern follte, ein Knecht 
Gottes zu fein; die Engel find es auch nicht, die doch Gott am Nächften ſtehen“ (ebens 
daſelbſt). „Chriſtus ift weiter Nichts als ein Geſandter; vor ihm find andere Gefandte 
bergegangen, und feine Mutter war ein gemöhnliches Weib’ (Sura 5). — Schon als 
neugeborenes Kind fagte aber Chriftus: „Wahrhaftig, ich bin ein Knecht Gottes. Der 
Herr hat mir das Evangelium gegeben und mich zum Propheten beſtellt.“. . . „Dieſes 
ftnun Jeſus“ — fährt der Koran fort — „das Wort der Wahrheit, deffen eigentliche 
Natur bezweifelt wird. Für Gott paßt e8 fich nicht, einen Sohn gezeugt zu haben. Hin⸗ 
weg mit diefem Srrthume!... Die Chriften fagen, der Barmherzige habe einen Sohn 
zejeugt. Das iſt ja ein ungeheueres Vorgeben! Kein Wunder wäre es, wenn die Dim: 
mel zereiffen und die Erde fich öffnete und die Berge einftürzten über die Behauptung, 
daß Bott einen Sohn gezeugt haben fol. Es ift eine Unwuͤrdigkeit, von dem Erbarmer 
Solches zu lehren. Niemand ift weder im Himmel noch auf Erden, der anders zu dem 
Allbatmherzigen treten koͤnnte denn als fein Knecht” u. f. w. (Sura 19). 

Chriſtus verfündete den Juden: „ch bin in der That Gottes Gefandter an Euch, 
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"der bag beftätigen ſoll, was vor mir ſchon, in dem Gefege, das ihr befiget, gefagt wor⸗ 
den; und außerdem bring’ ich Euch eine fröhliche Botfchaft von einem Gefandten, der 
nach mir fommen und Ahmed (Muhamed) heißen wird” (Sura 61). „Die früheren Pro⸗ 
pheten haben auch die Befehle Gottes verfündigt,.... und Muhamed ift der Gefandte 
Gottes und das Siegel der Propheten” (Sura 33). 

Muhamed erzählt viele Wunder und Mirakel, welche die alten Propheten ver= 
richtet haben, am Meiften von Mofes. Er felbjt aber mies jederzeit die Anmuthung 
zuruͤck, dergleichen ebenfalls zu verrichten. „Ihr würdet doch ungläubig bleiben”, fagte 
er, „wenn auch Euere Berge (wie ihr verlangt) in Gärten verwandelt würden.” Oder 
auch: „Ihr bleibt ungläubig bei den arößten Wundern, die Gott alltäglicy (nehmlich in 
der Natur) verrichtet ; ungeachtet der Wunder wollte man den alten Propheten doch eben- 
falls kein Vertrauen ſchenken.“ — Auf den ihm perfönlidy gemachten Einwand: ob Gott 
wohl einen bloßen Menfchen zu feinem Gefandten erforen habe, antwortet Muhamed 
(im Namen Gottes ſprechend): „Eröffne ihnen doch, daß wir ihnen einen Engel vom 
Himmel zum Gefandten herabgefchidt haben würden, wenn die Engel auf der Erde fo 
herumgingen mie die gemeinen Leute, die unter einander ihren irdifchen Beruf ab: 
warten.” — Nicht minder meift er ftets die Anmuthung der Enthüllung oder Vorher: 
fagung kommender Dinge damit zurüd, daß diefes bei Gott ftehe, oder ein Geheimnif 
Gottes fei, das er nicht enthüllen könne. ‘ 

Es verdient einige Beachtung, wie Muhamed durch den ganzen Koran hindurch, 
forgfam Alles vermied, was zu der Taͤuſchung hätte Veranlaffung geben fönnen, als 
tolle er feine Miffion mit Ausführung irgend eines Wunders befräftigen, oder als könne 
er fuͤr etwas Befferes als einen bloßen Menſchen angefehen werden. „Bin ich denn, 
der ich zu Euch gefandt worden, mehr als ein Menſch?!“ ruft er z. B. in der 17. Sura 
fragend aus. — Auch enthält insbefondere die 1. Sura des Korans, welche den Muha— 
medanern,, gerade fo wie das Vater Unfer den Ehriften, als Hauptgebet dient, eben fo 
wenig wie dieſes chriftliche Gebet irgend antirationaliftifche Dinge *). 

Wir müffen hier noch einiger Lehrjäge des Korans gedenken, die zwar nicht eigent- 
liche Dogmen enthalten, über Muhamed’s Anfichten von der Welt und der Gottheit aber 
einige weitere Aufflärung geben. 

Die Schöpfung der Welt in 6 Tagen, die Gefchichte des Apfelbiffes, des Noab, 
des Mofes erzählt Muhamed im Allgemeinen im Sinne der Bibel, Manches abgekürzt, 
Anderes mit einigen Abweichungen. 

Dieles im Weltall hat Gott zum Nugen und zum Dienfte der Menfchen geichaffen : 
„Die Nacht und den Tag hält er zu Euerem Dienft an, und Sonne, Mond und Sterne 
werden durch feinen Befehl gezwungen, Euch umfonft zu dienen. (Eriftes, ber die 
Sonne und den Mond zwingt, ihren Lauf zu Euerem Güde zu nehmen, und der den 
Tag und die Nacht durch feine Macht anhält, Euch nüglich zu fein.) Und was er auf 
ber Erde erichnffen hat, am Farbe noch fo verichieden,, das hat er Euerem Gebrauch und 
Euerer Herrfchaft unterworfen. Nicht minder hat er Euch das Meer unterworfen, um 
das frifche Fleiſch der Fifche daraus zu genießen und Schmud und Kleidung daher zu 
entnehmen. Und Du fiehft, wie Schiffe das Meer durchſchneiden, um von dem Weber: 
fluffe, mit welchem Gott entfernte Ränder gefegnet hat, vermittelft des Handels Vor: 
teile zu gewinnen. Unerfchütterliche Berge hat er über der Erde in die Höhe geführt, 
damit Ihr feſten Fuß faffen könnt, und er hat Flüffe und Wege bereitet, damit Jhr nicht 


) Es lautet alfo: „Gelobt fei Gott! der Herr der Gefchöpfe; ber Herrſcher am Ge- 
„vichtstage, das allerbarmherzigfte Wefen. Dich beten wir an. Um Beiftand flehen wir 
„ku Dir. Lehre uns die wahre Religion. Nicht die Religion der Juden, über welche bein 
„Sorn brennt; auch nicht die Religion der gegenwärtigen Chriften Lehre uns. Lehre uns bie 
„Religion, welche bie alten Gläubigen übten, gegen die Du Dich gnädig bewiefeft.” 

Es mag erlaubt fein, bei bdiefer Gelegenheit ‚im Borbeigehen die chriftlihen Moftiker 
darauf hinzumweifen, daß das Water Unfer feinem ganzen Inhalte nah rationaliftifch ift 


33 a der ftellvertretenden Genugthuung jund allen ähnlichen Lehrſaͤtzen auch nicht eine Sylbe 
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irren bürft. Hin und wieder hat er Zeichen gefchaffen, Euch gegen alle Verirrun: 
gen zu fichern, und felbft die Sterne müffen Euch zu Wegweifern dienen u. f. w. 
(Sura 16) *). ' 

Jedem Menfchen hat Gott einen Schugengel beigegeben. ‚Der Menſch hat 

feinen Engel, der entweder vor ihm hergeht, oder ihm folgt, und ber ihn befchügen ſoll, 
auf den Befehl Gottes” (Sura 13). 
Als Gott den Adam erfchaffen, befahl er den Engeln des Himmels, ihn zu ver: 
ehren. Sie thaten’s; nur Eblis nicht, der Teufel; denn er, der aus Feuer Gefchaffene, 
dünfte ſich beffer als der aus Erde gebildete Menfh. Wegen biefer Hoffart verftieß 
ihm Gott aus dem Paradiefe. Eblis aber bat um Auffchub der Strafe bis zum Tage der 
Auferftehung ; und als Gott ihm diefes gewaͤhrt hatte, rief er aus: „Da Du mich, mein 
Herr, einmal zum Guten verdorben haft, fo will ich die Menfchen insgefammt zum Guten 
verderben und ihnen die Sünde reizend vorftellen, nur an Deine rechtfchaffenen Knechte 
will ich mich nicht wagen.” Diefes genehmigte Gott, und fo geichieht es. 

Das Weltgeriht. — Ein furchtbares Erdbeben wird ihm vorangehen. „Die 
Mutter wird ihres Säuglinge vergeffen, und das trächtige Thier wird feine Jungen weg: 
werfen. Die Menfchen werden wie betrunken erfcheinen..... Der Himmel wird wie ges 
fhmolzenes Erz fein und die Berge werden fein wie Wolle, die vom Winde umher: 
getrieben wird... Auf ben erften Schall der Pofaune wird Alles, was im Himmel und 
auf Erden ift, bis auf Wenige, die Gott ausnehmen wird, wie entfeelt niederftürzen. 
Auf den zweiten Schall werden alle Zodten auferftehen und ihr Schickſal erwarten. Und 
die Erde wird leuchten von dem Lichte ihres Herrn, und das Buch wird aufgefchlagen wer: 
den, und die Propheten und die Märtnrer werden als Zeugen herzugeführt werden, und 
dann wird das mwahrhaftige Urtheil; welches Keinem zuviel thun wird, über Alle gefällt 
werben‘ (Sura 22, 70, 39). 

Das Paradies. — Die Schilderungen bes Paradieies find ganz nad) der Be: 
griffs- und Vorftellungsmweife der an und in Wüften mohnenden, an Waffer und Schat- 
ten Mangel leidenden, fleifchliche Genüffe fir das Hoͤchſte haltenden Araber entworfen. 
Es ift ein herrlicher Garten, von Bächen durchfloſſen und voll fühlender Schatten, beffen 
Bewohner ohne Mühe, Laft und Arbeit fein werden, von Mädchen umgeben , die (un 
geachtet der Begattung) ſtets Jungfrauen bleiben in lieblichfter Schönheit. — In den 
fpäteren Suren des Korans wird das Bild der fieben Himmel, deren einer über dem ans 
dern ſteht, noch weiter ausgemalt. Auch herrliche Knaben finden die Seligen im Para 
diefe. „Sie (die Himmlifchen)iollen mit Armbändern prangen, die mit Gold und Perlen 
befest find, und Kleider von Seide tragen.” Es find hier Flüffe von Milch und Honig; 
ja fogar Ströme von Wein, derin goldenen Pokalen credenzt wird, der froͤhlich macht, 
aber micht beraufchet (Suren 47, 43 und 37). Nur an einer Stelle (Sura 19) wird 
eines anderen als blos Eörperlichen Genuffes gedacht. Die Gluͤcklichen „ſollen hier keine 
Ungereimtheiten hören, ſondern nur jelige Dinge.” 

Die Hölle. — Noch umftändlicher und nachdruͤcklicher als die Freuden des Para⸗ 
diefes malt Muhamed die Qualen der Hölle aus, deren Bewohner, durch einen Vorhang 
von dem Paradiefe getrennt, deffen Herrlichkeit erblicken müffen. Sie felbft befinden ſich 
in einem ewigen Feuermeer; ihr Lager, ihre Dede, ihre Kleider beftehen aus glühenden, 
ſtets neu angeihürten $lammen ; fiedendes Waffer wird ihnen über die Haͤupter gegoffen ; 
fiedendes Waffer ift ihr Trank, daß ihnen die Eingeweide berften möchten ; die Fruͤchte 
des dornichten Höllenbaumes Zakkum, bitter und bäflich wie die Köpfe ber Schlangen, 
follen ihre Nahrung fein; auch Aas follen fie genießen, von deffen Eiter der haͤßlichſte 
Geruch auffteigt. 

Selig werben die Gläubigen werden, wie es ſcheint ohne Ausnahme, da Gott 
der „allerbarmherzigfte Erbarmer” und Vergeber if. Insbefondere follen alle Dies 


*) Wir wiederholen einige Stellen aus dem Koran wörtlich, nicht nur ihres unmittels 
baren Inhalts wegen, fondern auch um zugleich auf die in biefem Buche herrichende Sprach: 
weife aufmerkfam zu machen. 
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jenigen einen herrlichen Lohn erhalten, welche in einem Religionskriege mitgezo— 
en find. 

: Ueber die Frage: ob auch Nichtbefenner des Korans die himmliſche Seligkeit erlan⸗ 
gen können, finden wir in diefem Buche einen Widerſpruch. So heißt e8 in der 2. Sura 
ausdrüdlich: „Es werden die Gläubigen, fie mögen Juden, Chriften oder Sabäer fein, 
wenn fie nur an Gott glauben und an den jüngften Tag und thun, was recht ift, Be: 
lohnung finden bei ihrem Herrn” u.f. w. ; und faft die nehmlichen Worte find in ber 5. Sura 
wiederholt. — Dagegen ift anderwärts oftmals der Grundjag ausgefprochen, daß nur 
die Lafterhaften, die Ungldubigen an der Göttlichkeit des Korans zweifeln werden. Die 
Ungläubigen aber find allefammt zur Hölle verdammt ; fie werden feinen Gewinn haben 
von ihren guten Werfen: denn Gott ift ein Feind der Unglaubigen. Ueberdies heißt es 
(Sura 5) ausdruͤcklich: „Auch find diejenigen Ungläubige, melde behaupten, Chriftus, 
der Sohn Marien’s, fei Gott.” 

$.4. Die Sittenlehre. — Redlichkeit, Treue, Wahrhaftigkeit, dann Mä- 
figkeit und Mildthätigkeit werben den Gläubigen allmthalben empfohlen; nicht minder 
die Kehre, feinen Feinden und BBeleidigern zu vergeben. „Forſchet nicht fo genau nad) 

“dem Thun und Laffen anderer Menfchen, und redet von den Abweſenden nichts Böfes. 
Würde wohl Jemand unter Euch das faule Fleiſch feines todten Bruders effen wollen ? 
Gewiß, die Haut fchauert Euch davor! Fuͤrchtet doch Gott, denn Gott ift verſoͤhnlich 
und erbarmend. D ihr Menfchen, wir haben Euch von einem Manne und von einem 
Weibe erfchaffen, und hernach Euch zu Völkern und einzelnen Gefellfchaften werden Laffen, 
damit ihr einander zur Liebe Eennen möchtet. In Wahrheit, der Würdigfte unter Euch 
ift bei Gott derjenige, der fich am Tugendhafteſten beträgt” (Sura 49). 

Selbſt den Ungldäubigen, bie ein Greuel find den wahren Moslims, müffen die ein: 
gegangenen Verträge — wie lodend auch ihre Verlegung fein möchte — gewiſſenhaft ge: 
halten werden. (Es findet fich nirgendwo die abfcheulicye Lehre, daß man Kegern nicht 
fhuldig fei, Wort zu halten.) „Und follte ein Gögendiener Schuß bei Dir fuchen, fo 
verfage ihm denfelben nicht, damit er Gelegenheit habe, das Wort Gottes zu hören; und 
wenn er fich von der Wahrheit der Religion nicht überzeugen läßt, fo gieb ihm ein ficheres 
Beleitenach feiner Heimath bin.” (Sura 9. — Es find viele Züge bekannt, wie gewiſſen⸗ 
haft die Muhamedaner diefe Vorfchrift zu allen Zeiten in allen Rändern und unter allen 
Berhältniffen erfüllten.) 

Die Sittenlehre des Korans, vielfah ähnlich, obfhon nicht gleich der chrift: 
lichen, hat unverkennbar die focialen Zuftände in Arabien (und in vielen eroberten Län: 
dern) entfchieden verbeffert. Ihr hat man es zu verdanken, daß der Kindermord von Sei: 
ten armer Eltern abgefchafft ward (Sura 6); daß die zu verfaufende Sklavin von ihren 
Kindern nicht getrennt, nicht hinweggeriffen werben darf; ebenjo, daf unter jenen Voͤl— 
£ern, obfchon die Polygamie unendlich tief feftgemurzelt war und blieb, der Zuſtand der 
rauen doch wenigftens vergleihsweife um etwas gemildert, und insbefondere deren Ver— 
ftoßung (Scheidung) von Seiten des Mannes einigermaßen erfchwert ward. So in ver: 
fchiedenen anderen Beziehungen. 

$. 5. Retigiöfes Geremonialgefeg. — Die Vorfhriften des Korang dar: 
über find nicht fehr ausführlich, durchgehende abereinfah. Manches hat fich erft allmaͤ⸗ 
lig durch Uebung ausgebildet. Folgendes find die Grundzüge: 

a) Ziefe Verehrung Allahs (Gottes), nöthigenfallg mit Einfegung von Gut und 
Blut für feine Lehre. 

b) Zägliches fünfmaliges Gebet. — Von den einzelnen MWochentagen wird nicht 
der Sonnz, fondern der Freitag gefeiert. Indeſſen ſteht e8 den Gläubigen frei, die Zeit 
vor und nad) dem Gottesdienfte mit ihrer gewoͤhnlichen Arbeit zuzubringen. Der Koran 
ermahnt fogar ausdrüdlich dazu: „Wenn die Öffentliche Andacht geendigt ift, fo fegt Euere 
Geſchaͤfte des Verkehrs fort, bewerbt Euch dabei um den Segen Gottes” ıc. (Sura 62). 
Nur zweilefte verlangen gänzliches Enthalten von der Arbeit: der große und ber £leine 
Bairam. — Der Eultus in der Mofchee befteht einfach im Gebet und in Vorlefungen 
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aus dem Koran ; ein Priefter leitet ihn; doch giebt e8 eigentlich feinen geheiligten Priefter: 
ftand, noch weniger ein Papftthum *). 

c) Befhneidung der Knaben, melde im 8.— 10. Jahre vorgenommen wird. 

d) Almofenertheilung. — Mildthätigkeit gegen die Armen ift dem Muhame: 
daner ſtrenger als irgend einem anderen Religionsbekenner geboten. Die Wohlthäter der 
Armen follen dereinft eine befonders große Belohnung erhalten. Es ift fogar für gemiffe 
Fälle vorgefchrieben, der wievielte Theil des Einkommens oder der Beute zu Almofen ver: 
wendet werden müffe. 

e) Saften. — „Zur Beförderung der Furcht Gottes’ ift diefes vorgefchrieben. 
Den ganzen Monat Ramadhan (in welchem der Koran mitgetheilt worden) hindurch 
müffen die Gläubigen in der Art faften, daß fie am Tage Nichts genießen dürfen, fon: 
dern erſt nach Sonnenuntergang. Wer in der Faftenzeit auf Reifen oder krank ift, fol 
an anderen Zagen faften, oder aber Arme fpeifen. | 

f) Wallfahrten, nad) der heiligen Stadt Mekka, find nicht ſowohl ftrenge ge: 
boten als vielmehr blos empfohlen. 

g) Reinigungen, Waſchungen, werden dagegen beftimmt vorgefchrieben, in: 
beiondere bei der Vorbereitung zum Gebete. 

$. 6. Polizeigefege. — Hierher gehören, neben ben eben berührten Vor: 
fhriften über Reinigungen, auch die Verbote des Genuffes folher Speifen, welche, zumal 
im Driente, Krankheiten veranlaffen oder befördern. So ift namentlich der Genuß von 
Schweinefleifch verboten, jener des Fleifches- crepirter Thiere, des Blutesu.a. „Wer 
aber aus Noth davon ift, ohne Begierde darnach, ohne die Abficht, das Geſetz zu über: 
treten, dem foll der Genuß diefer Speifen Beine Sünde fein: denn Gott ift gnädig und 
barmherzig”. (Sura2, eben fo5 und 6. Auch der Genuß des Fleifches von Thieren, 
bei deren Schlachten ein anderer als Gottes Name ausgefprochen worden, ift verboten.) 


Hieran reihet fih nun das Verbot des Weines als Getränke. (Im Paradiefe 
wird ra wie fhon angeführt, den Seligen auch Wein credenzt, der jedoch nicht 
beraufcht. 5 

Gleichzeitig mit dem Verbote des Weines nennt der Koran jenesder Gluͤcksſpiele. 
„Der Wein, das Spiel, die Bildfäulen (die zur Vergötterung führenden Abbildungen 
von Menfchen oder fonftigen lebenden Werfen) und diejenigen Pfeile, durch deren Gebrauch 
zukuͤnftige Dinge entdedt werden follen, find ein Greuel und ein Werk des Satans... 
Durch den Wein und die Spiele fucht der Teufel Haß und Feindfchaft unter Euch zu 
fiften” ıc. (Sura 5.) 

$. 7. Civilgefeg. — Wir können hier nur einige Punkte davon berühren. 

Muhamed brachte die Erbfolge auf billigere und vernünftigere Grundfäge als 
die bis dahin unter den Arabern geltenden. Während früher in gewiffen Fällen nur der 
Krieger als gefeglicher Erbe galt, follte nun ein anderer bürgerlicher Stand ferner Kei: 
nen mehr um fein Erbtheil bringen (4. Sura). Auch die Form der Teſtamente ward 
geregelt, 

Noch wichtiger find die Ehegefege. — Die Polngamie konnte Muhamed, als zu 
tief in den Begriffen und Sitten feiner Landsleute begründet, nicht abfchaffen ; er wollte 
18 auch um fo weniger, da er in fpäterer Zeit felbft allzu Fehr nach fleifchlichen Genüffen 
ſtrebte. Deffenungeachtet verdankt man ihm wenigſtens eine vergleichsweife Verbefferung 
des Zuftandes der Weiber. Er befchränkftedie Zahl der rechtmäßigen Gattinnen auf hoͤchſtens 
vier, wobei er jedoch dem Anhänger feiner Lehre, übereinftimmend mit den Beifpielen des 
alten Teſtaments, nebenbei geftattete, ſich Sklavinnen, „die fein Eigenthum geworden”, zu 





. *) Den Möncheftand verwirft Muhamed, indem er (Sura 5) lehrt, der Menfch foll 
die ihm erlaubten Genüffe nicht zurüctweifen,, fohin die von Gott felbft gefesten Gränzen 
richt enger ziehen. Sodann heißt es (Sura 57): „Wir haben ihnen den Möndhsftand nicht 
befohlen. Auch kamen die erſten Derwiſche und Fakirs der Muhamedaner nicht fruͤher als 
wa 300 Jahre nach der Hedſchra zum Vorſcheine. (S. d'Herbelot, der ſich auf die beiden 
Rodlims Jellaloddie und Al Baidawi beruft.) 
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halten, und zwar fo viel, als er deren wolle, felbft verheirathete SHavinnen nicht 
ausgenommen, da fie ja ebenfalls fein Eigenthum geworden! (Sura 4.) Verboten ift, 
eine Gögendienerin zu heirathen. (S. Übrigens die näheren Andeutungen im Artikel 
„Ehe, „Ehbefheidung”, im 4. Bde. d. Staats-Lexikons.) 

$. 8. Strafgefeg. — Die altteftamentlichen Begriffe find hier im Ganzen vor- 
berrfchend: Auge um Auge, Bein um Bein. Auch die furchtbare Blutrache findet fich 
bier wieder. Der nächte Anverwandte ift der natürliche und gefegliche Bluträcher des 
Erfchlagenen. „Doc darf er in der Rache nicht ausſchweifen und fein anderes Blut ver: 
gießen als das des Moͤrders.“ Dieben follen die beiden Hände abgehauen werden. 

Muhamed macht übrigens feinen Gläubigen begreiflich, daß für fie gar Feine Noͤthi⸗ 
gung befteht, das mofaifche Gefeg (Zahn um Zahn ic.) zum Vollzuge bringen zumüffen. 
Er empfiehlt ihnen vielmehr recht angelegentlih Verföhnung und Vergebung der erbulde: 
ten.Unbilden. „Die Rache muß der Beleidigung angemeffen fein. Wer ſich nach erdul⸗ 
deter Beleidigung rächt, kann mit Recht nicht geftraft werden. Wer indeffen die Unge> 
techtigkeit vergiebt und fich verföhnet, der hat Belohnung von Gott zu erwarten.‘ 
(Sura 42.) . 

$. 9. Politiihe Vorfhriften. — Hierüber, insbefondere über die Ber: 
hättniffe zu den „Ungläubigen”, findet man vorzugsmweife viele Widerfprüche im Koran. 
Einerfeits wird gelehrt: „Zwingt Niemanden zur wahren Religion.” Sodann: „Strei- 
tet für die wahre Religion wider Diejenigen, welche gegen Euch zu den Waffen greifen ; 
begehet aber die Sünde nicht, zuerft anzugreifen” (2. Sura). — Dagegen: „Haltet, 
o Ihr wahrhaft Gläubigen, mit feinem Menichen, der fich nicht zu Euerer Religion be- 
Eennet, einen vertrauten Umgang‘ (3. Sura). Sodann: „Kämpfe für die wahre Re: 
ligion. . . Ermuntere die Gläubigen, Krieg zu führen” (4. Sura). — „Ötreitet wider 
die Ungläubigen fo lange, bis alle Hinneigung zur Abgötterei aufgehört hat und die wahre 
Religion allgemein wird” (8. Sura). — Hinwieder indeffen: ‚Hätte es Gott nicht ge: 
wollt, fo würden fie feine Gößenfnechte geworden fein; und Du bift nicht von ung, weder 
zum Hüter, noch zu ihrem Verſorger gefegt worden. Die Gögen, welche fie außer dem 
wahren Gotte anrufen, ſchmaͤhe nicht; fie möchten fonft bei ihrer Unmiffenbeit den 
wahren Gott feindfelig nennen” (Sura 6). — „Mit den Juden und Chriften (wörtlich: 
„dem Geſchlechte der Schrift) ftreitet der Religion wegen in liebreihen Ausdrüdeen ; 
Diejenigen aber, welche Euch unbillig behandeln, könnt Ihr härter anlaffen” (Sura 
29) ıc. ıc. 

$. 10. Blid auf die Folgen der Verbreitung der muhamedani— 
hen Lehre und Bezeihnung der Hauptfecten derfelben. — Die 
Verbreitung der Lehren des Korans war bei vielen in graffen Gögendienft verfunfenen 
Voͤlkern des Drients, mwenigftens vergleichsweife, eine Wohlthat und ein Glüd, in Folge 
deffen fie fi emporfchwangen wie nie zuvor. Dem Chriſtenthume felbft jcheint die 
Ausbreitung des Islams wenigftens mittelbar gleichfalls zum Vortheil gereicht zu haben, 
indem durd die zwifchen den Anhängern beider Kehren entftandenen blutigen Kämpfe 
dem durch Bilderdienft und auf mannigfach andere Weife bedeutend geſunkenen Lebens⸗ 
principe deffelben neue Kraft verliehen ward; wie fodann auch die Folgen der Kreuzzüge 
in politifcher Beziehung für den Occident von unberechenbarer Wichtigkeit wurden. 

Der Koran enthält, wie wir fchon gefehen haben, viele anerfennenswerthe und 
fhöne Principien. Im Ganzen aber, fo wie er in feiner Zotalität vorliegt, vernunftge: 
mäß beurtheilt, muß er, verfchiedener Fundamentalgrundfäge wegen, die unzweifelhaft 
naturwidrig und des Menfchen unmürdig find, entfchieden verworfen werden. Obenan 
ftellen wir in diefer Beziehung die Beibehaltung der Polygamie, eines Inftitutes, das 
den Familien: und fomit von unten hinauf den unbefchränkteften Herricherdefpotismus 
begründet und unmittelbar ſchon die eine Hälfte der Menfchheit ihrer natütlichften 
Rechte beraubt. ALS zweiten Moment führen wir die Sanctionirung dee Stlaverei 
anz als dritten die jede freie Bewegung lähmende Rehre des Fatalismus. 

‚Es läßt ſich nicht verkennen, daß in der legten Zeit eine neue Epoche in der Ge- 
fhichte des Muhamedanismus begonnen hat. Es muß ſich allmälig zeigen, ob und in 
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wie fern ex der Reformen fähig ift, die fich als nothwendig ermeifen, um die ihm anhäns 
genden Schladen zu entfernen. Allerdings wird viel dazu erfordert, nehmlich eine auf 
das innerſte Weſen eindringende, Überall durchgreifende, dag ganze Gebäude gewiſſer— 
maßen umgeftaltende Reform. Wir würden die Möglichkeit einer folchen von vorn herein 
beftreiten, wenn die fehr allgemein verbreitete Meinung begründet wäre, daf der Koran 
alles Voranſchreiten in geiftiger Entwidelung ausdrüdlich verbiete, fohin bei dem 
jegigen Stande der Berhältniffe unmöglich made. Diefe Anficht ift aber ganz unbegrün: 
det. Wenn unwiffende und fanatifche Muhamedaner in jedem wiffenfchaftlichen Streben 
eine Verlegung der Religionsvorschriften erblidden wollen, jo folgen fie gerade dem Wege 
jener Chriften, welche die Lehre des Copernicanifchen Planetenfpftems als ketzeriſch ver: 
dammten: es ergiebt ſich daraus eben fo wenig, daß der Koran ſolches vorfchreibt, als 
fich das Andere aus der Bibel erweifen läßt *). Wir müffen nun beifügen, daß wir der: 
artige Grundfäge einer blinden Stabilität im Koran nirgends ausgefprochen finden, 
fondern vielmehr ziemlich entfchieden die entgegengefegten. So heißt e8 namentlich in der 
3. Sure: (Der Menſch, dem Gott die Weisheit — Vernunft — verliehen) „wird zu den 
(anderen) Menſchen fagen müffen: Befhäftigt Euch mit den Kenntniffen, die Euch 
nöthig find; faffet fie deutlich, und über Euch darin.” 

Indeſſen liegen auch fehr ſprechende thatfächliche Beweife vor, daß Muhamed’s 
Geſetz nicht kurzweg jede geiftige Entwidelung verbietet und unmöglich macht. Wir duͤr⸗ 
fen nur an die Derrfchaft der Araber in Spanien erinnern, die faft den einzigen Glanz: 
puntt in der gefammten gleichzeitigen Geichichte bildet; während welcher MWiffenfchaft 
und Kunſt blüheten, das trefflich angebaute Land eine viermal zahlreichere Volksmenge 
enthielt als heute ; eine reichere als nach Entdeckung und Ausbeutung aller amerifanifchen 
Minen, — mit einem Wort: eine Periode, während welcher die pyrenäifche Halbinfel 
vernunftgemäß freier und glücklicher wor als jemals zuvor oder in ber Folgezeit. 

Die Lehre des Fatalismus ift bereits jegt fhon unter den Muhamedanern im 
Allgemeinen gewaltig erſchuͤttert, auch jene von der Sklaverei läßt ſich allmälig wohl be: 
feitigen, indem ja Niemand Sklaven haben muß. Auf dieſe Art, daͤchten wir, möchte 
fich vielleicht auch die Monogamie unter den am Meiften vorangefchrittenen Stäm- 
men und Bölkern der Muhamedaner ber Thatnad (factiſch) einführen laffen; fo, daß 
es als Verlegung des Schidlichen, des Anftandes (wenn mar will: des guten Tones) 
betrachtet werde, mehr als eine Frau zu haben, wenn gleich das Geſetz (der Koran wie 
das alte Zeftament) die Polygamie nicht verbietet. Glüdlicher Weife hat die Natur 
felbft, und haben neben ihr aud) die Vermögensverhältniffe der Meiften die Verwirktis 
hung eines ſolchen Fortichrittes wefentlich vorbereitet: die erfle dadurch, daß das weib⸗ 
tiche Gefchlecht nicht zahlreicher als das männliche ift, ſonach ohnehin nicht Jeder mehrere 
Frauen haben fann ; die zweiten, indem fie die Unterhaltung eines Harems auch der 
Koſt en wegen nur verhältnigmäßig Wenigen m ög lich machen. 

Unendlich freuen mag fich der Freund der Menfchheit, wenn die unter einigen muha= 
medanifchen Völkern verfuchten Reformen gelingen. in folder Sieg des Princips ver: 
nunftgemäßen Voranſchreitens wuͤrde nicht ermangeln, feine beglüdenden Wirkungen 
und Rüdwirkungen weitaus zu verbreiten und insbefondere auf ganze Nationen auszus 
dehnen, zu welchen das Chriftenthum vorerft feinenfalls zu dringen vermag. 

Zum Schluffe müffen wir noch eine kurze Notiz über die verfchiedenen einzelnen Con⸗ 
feffionen, in welche die Muhamedaner getrennt find, beifügen. Es giebt drei verfchiedene 
Hauptlehrgenoffenfchaften: 1) Sunniten, 2) Schiiten, 3) Wahabiten (Wechabiten). 
Die Spaltung unter den beiden Erftgenannten entftand bald nah Muhamed’s Tode, vers 
anlaßt durch den Streit zwifchen Ali und Abubekr über die rechtmäßige Nachfolge des 
Propheten. Die Schiüten (d. i. Irrgläubige, fo genannt non ihren Gegnern) verehren 
ben Ali faft eben fo fehr wie den Muhamed felbft und wallfahrten auch nicht nach Mekka. 
Zu ihnen gehören befonders die Perfer. Die Sunniten dagegen anerkennen nicht nur 


*) In beiden Fällen wird man gleichmäßig an den Gas des Korans erinnert: „Sie 
wollen das Licht Gottes mit ihren Maͤulern ausblafen” (Sura 61). 
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die drei erften Khalifen, fondern nehmen auch die Lehren der Sunna (der Tradition und 
Interpretation) an (etiva in der Art, wie viele Proteftanten die fogenannten „ſymboliſchen 
Bücher” als Auctorität verehren). Zu den Sunniten find zu zählen die Türken , die oft: 
indifchen Muhamedaner, die Kurden, die meiften Araber und die Afrifaner. Sunniten 
und Schüiten zerfallen aber wieder in viele (gegen 70) Nebenfecten. — Seit 100 Fahren 
(feit 1745) befteht die Lehre Abdul Wahab’s, des Stifter der Wahabiten. Sie erfen: 
nen Muhamed nur als einen Weifen und nicht ald Propheten an, anerkennen bie 
Offenbarung des Korans, fuchen diefen aber möglichft vernunftgemäß zu erklären und ver: 
werfen die Auctorität der für fnmbolifch gehaltenen Schriften. Diefe ihren Hauptgrund: 
fägen nach ziemlich deiftifche Lehre erlangte zumal unter einigen, zwar rohen, aber that: 
kraͤftigen Häuptern fchnell eine faft über ganz Arabien und weiter ausgedehnte Verbreitung. 
Ihren Siegeszügen feste Mehemed Ali von Aegnpten ein Ziel, fo daß fie feit längerer 
Zeit äußerft gefehmwächt find. Ob fie fih nad Mehemed's Zode etwa wieder zu erheben 
vermögen, läßt ſich nicht vorausfehen. Friedrih Kolb. 

orn:Gefege, Dandel, Magazine un. f. w. — Man hat den Tage: 
blättern eine große politifche Wichtigkeit zugeſchrieben, weil fie von Tag zu Tag, und in 
großen Kreifen wirken ; weil fie leicht gefährliche Dinge fo lange in die Ohren der Völker 
rufen, big fie endlich die geballten Fäufte in die Höhe ftredien. Aber wahrlih! der Hun: 
ger ift ein viel gefährlicherer Obrenbläfer. Diefem hohläugigen Ungeheuer fuche man 
vor Allem den Mund zu ftopfen! | 

Es ift eine inhaltfchwere Thatfache, daß mit dem Steigen ber Getreidepreife 
die Sterblichkeit in den unteren Glaffen des Volks zunimmt, in reichen Jahren aber die 
Menſchen wie die Rasen in der Scheune ſich vermehren. 

Auf welche Weife läßt fich aber einem Mangel an den nothwendigften Nahrungs: 
mitteln und einem hohen Preife derfelben — einer Theuerung — am Leichteften und Si— 
cherften vorbeugen ? 

Man hat es hierbei von jeher als eine befondere Pflicht der Staatsgewalt angefeben, 
durch eine ziwedmäßige Leitung des Getreideverkehrs das Gefammtintereffe 
der Staatsgefellfchaft zu wahren, und die verfchiedenften gefeglihen Maßregeln find bier: 
von die Folge gewefen. Der Prüfung dieſes wichtigen, durch die Collifion der Intereffen 
der verfchiedenen Volksclaſſen verwidelten Gegenftandes find die folgenden Zeilen ge: 
widmet. | 

I. Soll der Staat die Ausfuhr des Getreides freigeben, oder foll er fie 
Beſchraͤnkungen unterwerfen ? 

Wenn von ſelbſt einleuchtet, daß von einer Befchränkung der Ausfuhr des Getreides 
in denjenigen Ländern nicht die Rede fein kann, in welchen die Bevölkerung fi haupt: 
fächlich mit dem Aderbaue befchäftigt, die ärmere arbeitende Claſſe am Tiſche des Guts- 
herren genährt wird, und die Diener des Staates und der Kirche durch Zehenten und an= 
dere Naturalabgaben belohnt werden ; fo entfteht doch die Frage, ob eine jolhe Beſchraͤn⸗ 
fung nicht dann begründet fei, wenn neben der landbautreibenden Bevölkerung eine 
weitere zahlreiche, namentlich gewerbetreibende Menfchenclaffe lebt, welche ihren Bedarf 
an Brodfrüchten nicht felbft erzeugt, fondern zu kaufen genöthigt ift. 

In diefem Falle fcheint es, daß durch ein die Kornausfuhr beſchraͤnkendes Gefeg ein 
annehmlicher Preis der Brodfrüchte erzielt, ein niederer Stand des Arbeitslohnes möglich 
gemacht, der Gewinn der Gemwerbsunternehmer durch den niederen Lohn erhöht und bier= 
durch das Gedeihen der inländifchen Gewerbe gefördert werde. Wenn gleich die landbau= 
treibende Elaffe durch das Niederhalten der Preife ihrer Producte einigermaßen in Nach— 
theil gerathen dürfte, fo hat man doch in der Folge und für die Dauer auch ihr uͤberwie— 
genden Vortheil aus jener Mafregel verfprochen, weil die fich bildende inländifche Ge— 
werbsbevölferung durch ihre Nachfrage nach Bodenproducten und durch ihre Erzeuaniffe 
der Tandbautreibenden Claffe einen reichlihen Erfag für die Nachtheile der Ausfuhrbe: 
ſchraͤnkung gewähren werde. 

Allein es offenbaren ſich bei diefem Gegenftande die Nachtheile der Beſchraͤnkungen 
und bie überwiegenden Vortheile der Verkehrsfreiheit auf eine überrafchende Weiſe. 


Korngefete, Kornhandel u, f. w. 365 


Eine große landwirthichaftliche Production ift durch einen möglichft ausgebehnten 
Markt, durch eine große Nachfrage und durch einen lohnenden Preis bedingt. Wo der 
Abſatz beſchraͤnkt und der Preis gedrückt ift, muß auch die Production und die Ausbildung 
des landwirthichaftlichen Gewerbes Noth leiden. Die Freiheit der Getreideausfuhr, 
welche den Abfag der im Inlande nicht begehrten Vorräthe moͤglich macht und den ftete 
neue Märkte fuchenden Getreidehändler ing Leben ruft, ift daher eine wefentliche Bedin⸗ 
gung der Blüthe und der Erweiterung der inländifchen Landwirthſchaft. Die natürliche 
Folge des Wohlſtandes der landbautreibenden Claſſe ift eine große Nachfrage nach Pro: 
dueten der tehnifhen Gewerbe; bie freie Getreideausfuhr ift alfo mehr ein Foͤr— 
derungsmittel als ein Dinderniß ihrer Entwidelung; viele Capitalien ferner, welche im 
Landbaue erworben werden, gehen in die technifchen Gewerbe über. Die freie Ausfuhr, 
meit entfernt, das Inland der Gefahr von Hungersnöthen Preis zu geben, fichert viel: 
mehr nicht blos in guten Jahren die Befriedigung der inländifchen Nahrungsbedürfniffe, 
fondern ſchuͤtzt namentlich in fchlechteren Jahren gegen Mangel, weil alsdann die in guten 
Jahren fürs Ausland beftimmten Vorräthe zu Dedung des Ausfalls verwendet werden 
innen, während bei Ausfuhrbefhränkungen regelmäßig nur der ordentliche Bedarf des 
Inlandes hervorgebracht wird, bei eintretendem Ausfalle an dem Jahresertrage alfo ſo— 
gleih Mangel eintreten muß. Die freie Ausfuhr [hügt endlich gegen die für Producen: 
ten und Käufer hoͤchſt Schädlichen ftarken Preisſchwankungen, welche bei beſchraͤnkter Aus: 
fuhr häufig entftehen müffen, weil fhon ein Eleiner Ueberſchuß im Sahresertrage die 
Preife unverhaͤltnißmaͤßig drüdt, ein Eleiner Ausfall aber, der nicht durch die fonft zur 
Ausfuhr beftimmten Vorräthe gedeckt werden Eann, die Preije unverhältnißmäßig fleigert. 

Es folgt hieraus, daß Ausfuhrbefhränfungen, anftatt gegen Man: 
gel und Theuerung zu f[hüßen, die Dunger= und Theuerungsjahre 
vermehren. 

Wenn aber aud) Getreide: Ausfuhrverbote als verwerflich erfcheinen, fo fragt 
fih, ob nicht wenigftens Ausfuhrerfchmwerungen durch Ausfuhr: Zölle dann namentlich) 
fich rechtfertigen laffen, wenn ein Land am Meere oder an [chiffbaren Strömen gelegen, 
und die Ausfuhr mit fo geringen Zransportkoften zu bewerfflelligen ift, daß fchon ein ge: 
tinges Steigen der Preife im Auslande dem Inlande große Getreidemaffen entziehen und 
hier hohe Preife und Mangel erzeugen könnte ? 

Auch unter diefer Vorausfegung ift der Grundjag der Ausfuhrfreiheit feftzuhalten ; 
denn der Vortheil, welcher regelmäßig für die Volkswirthfchaft aus feiner Fefthaltung 


entfpringt , ift entfchieden bei Weitem größer als der Nachtheil, welchen eine temporäre - 


Steigerung der Preife für die inländifchen Gonfumenten, die ihr Getreide kaufen müffen, 
jur Folge haben würde, ein Nachtheil, der noch überdies den inländifchen Landwirthen 
um Vortheile gereicht. in Ausfuhrverbot ift ein großes Uebel, eine Ausfuhrbefchrän: 
tung durch Zoͤlle ift ein geringeres, aber immer ein Uebel. Man hat in England, Frank: 
teich u. f. w. in den Gefegen über den Kornhandel die Beftimmung getroffen, daß der 
Ausfuhrzoll mit dem Steigen oder Fallen der inländifchen Getreidepreife fleigt oder fällt, 
fo, daß er bei einem gewiffen niederen Stande der Preife ganz aufhört und bei einem jehr 
hoben Stande derjelben feiner Wirkung nad) bis zu gänzlicher Beſchraͤnkung der Ausfuhr 
ſich fteigert. Allein diefe Methode hat den großen Nachtheil, daß das Schwanken ber 
Ausfuhrabgaben den Getreidehandel in hohem Grade erfchwert, die auswärtigen Käufer 
auf andere Märkte treibt, zur wöchentlichen Berechnung der Durhfchnittspreife 
des Getreides im Inlande nöthigt (joll nicht das Geſetz durch Eünftliche Preife umgangen 
werden), und dadurch den Behörden eine nicht geringe Gefchäftslaft aufbürbdet. 

Ausfuhrverbote und Ausfuhrzölle erfchweren endlich die Einfuhr und die Durchfuhr 
von Getreide; weil die Gefahr entfteht, daß ein im Auslande aufgefauftes und einges 
führtes Getreide, wenn es fich im Inlande nicht mit Vortheil verkaufen läßt, entweder 
gar nicht oder bei hohen Zöllen nur mit Nachtheil wieder ausgeführt werden kann. 

Die Staaten des deutfchen Zollvereins haben mit Recht jede Ausfuhrabgabe aufge: 
hoben, mit Ausnahme des Eornreichen Baierns, das der englifchen Einrichtung folgt. 

Soll der Staat die Einfuhr von Öetreide freigeben oder befchränfen ? 


% 


366 Korngefeke, Kornhandel n. f. w. 


Während eine Befchränkung der Ausfuhr im Intereffe der inländiichen Getreidekaͤu⸗ 
fer gefordert worden ift, fo hat man auf der anderen Seite eine Beichränfung der Getrei- 
deeinfuhr im Intereſſe des inländiichen Landbaues namentlich dann für nöthig erachtet, 
wenn Boden und Klima denfelben erfchwert ; wenn man, um den Bedarf an Unterhalts: 
mitteln für die Bevölkerung zu decken, in Folge der Vermehrung der legteren zum Anbaue 
von immer weniger ergiebigen Grundftüden feine Zufludt nehmen muß; wenn endlidy 
die auf dem inländifchen Aderbaue ruhende Laft der Abgaben die Goncurrenz mit dem 
Auslande unmöglidy macht. 

Man ift hierbei von der Vorausfegung ausgegangen, daß die politifche Unabhängig: 
keit eines Staates wefentlich dadurch bedingt fei, daß der Bedarf an den unentbehrlichen 
Kebensmitteln vollftändig durch die Production im eigenen Lande gedeckt werde; man hat 
auf die furchtbare Gefahr aufmerkffam gemacht, der man ſich im Falle eines Krieges einem 
Feinde gegenüber ausfegen würde, welcher in der Rage wäre, die Zufuhr von Getreide zu 
verhindern. Diefe Andeutung verfehlt ihre Wirkung bei vielen vorfichtigen und furdht: 
famen Naturen nicht. Wo aber hat man je die Erfahrung gemacht, daß die Bevoͤlkerung 
eines ganzen Landes, wie die einer belagerten Stadt, durch den Feind ausgehungert wor— 
den wäre! Wenn auch die eigene Production nicht das Beduͤrfniß vollftändig deckt, macht 
nicht dasjenige, was von Außen herbeigefchafft werden muß, doc) immer einen verhält: 
nißmäßig nur Eleinen Theil des gefammten Bedarfs aus? Wenn diefer Theil von dem 
einen Rande nicht erlangt werden kann, freut fich nicht das andere, ihn liefern zu dürfen? 
Und würde nicht felbft der Feind e8 vorziehen, dem Feinde gegen große Summen Geldes 
fein Getreide abzugeben, anftatt feinen eigenen Bürgern durch das Verbot der Ausfuhr 
deffelben einen ſchmerzlichen Verluft zuzufügen ? 

Die politifche Unabhängigkeit eines Staates ift alfo felbft im Falle eines Krieges da- 
duch am Wenigften gefährdet, daß nicht der ganze Bedarf an Getreide im eigenen Rande 
erzeugt wird. Wenn aber blos von volkswicthfchaftlicher Seite die Frage zu beantworten 

ift, ob die freie Einfuhr von Getreide zu geftatten fei, fo kann fie nur bejaht werden. Die 

Koften der Herbeifchaffung des Getreides von fremden Ländern gewähren den inlaͤndiſchen 

Producenten an und für fich einen bedeutenden Schug. Wenn felbft bei diefem Schuge 
eine Reihe von Grundftüden fchlechterer Qualität nicht bebaut werden kann, fo find fie 
des Anbaues nicht werth, und Arbeit und Gapitalien werden zweckmaͤßiger auf andere Er: 
werbszweige, und ihre höheren Erträge zum Einkaufe von fremdem Getreide verwendet. 
Nur in einem der oben angeführten Fälle verdient der Landbau gegen auswärtige Concur: 
renz gejchügt zu werden ; dann nehmlich, wenn er mit hohen Abgaben belaftet ift, die im 
Auslande nicht aufihm ruhen. Ein Zoll, welcher die Ungleichheit der Abgaben aus: 
gleicht, ift hier gerechtfertigt, wenn eine Verminderung der legteren im Inlande nicht ein: 
treten kann. Erfchwert man die Einfuhr fremden wohlfeilen Getreides, und wird hier 
durch, der Abficht gemäß, der Anbau aud auf fchlechtere Grundftüde ausgedehnt, fo 
fteigt, mit dem Steigen der Getreidepreife, die Rente und der Gapitalmwerth der befferen 
Grundftüde Eine Einfuhrbefhränkung fördert alfo das ntereffe der Grundbefiger. 
Anderfeits wird hierdurch namentlich der Arbeiter und Unternehmer in feinem Sntereffe 
gekraͤnkt; denn der geftiegene Preis der Bodenproducte nörhigt Beide zu höheren Ausla- 
gen; Fann der Arbeiter feinen Geldlohn nicht entfprechend fteigern, fo wird feine Lage 
verjchlechtert; kann er es, fo wird der Gewinn des Unternehmers verringert. Es wird 
alfo unter den verfchiedenen Volksclaffen ein Zwiefpalt der Intereffen erzeugt, der die Ur: 

fache einer gefährlichen Krankheit des gefellfchaftlihen Organismus werden Eann. Sind 
die Löhne durch die Befchränfung der Getreideeinfuhr geftiegen, fo kann der Grundbefiger 
nicht mit Recht dem Gewerbeunternehmer einen Schuß feiner Induftrie verweigern, einen 
Schutz, der durch feine Begünftigung nothmwendig geworden ift. So reiht ſich zum Nach: 
theil der Intereffen aller Glaffen eine Beſchraͤnkung an die andere, und die Rückkehr zum 
Befferen wird oft ohne die empfindlichfte Verlegung von Rechten und Intereffen unmoͤg⸗ 

lid gemadht. 

Iſt nad) den beftehenden Abgabenverhältniffen ein Ausgleihungszolf begrün: 
bet, fo entiteht die Frage, ob derfelbe eine fire oder eine mit den Getreidepreifen mechfelnde 
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Abgabe fein fol, in der Art, daß die Einfuhr erleichtert, d. h. der Zoll herabgefegt würde, 
je höher der inländifche Preis geftiegen, daß fie dagegen erfchwert, d. h. der Zoll erhöht 
würde, je mehr der Preis gefunfen wäre. 

Eine feſte Abgabe fcheint auch hier empfehlenswerth zu fein, meil fie dem Getreide: 
handel größere Sicherheit verleiht; weil fie Preisihtwanfungen vorbeugt, die nothwendig 
in hohem Maße eintreten müffen, wenn große Getreidemaffen, fobald der Preis auf einen 
beftimmten Punkt herabgegangen iſt, plöglich auf den Markt geftürzt werden ; weil end: 
lich ein fefter Zoll der Natur einer Ausgleihungsabgabe am Angemeffenften if. Eng: 
land, Frankreich u. ſ. w. haben eine wechfelnde Abgabe von 17 Kr. pr. Ctnr. erhoben. 
= das fornreiche Baiern macht auch hier eine Ausnahme und erhebt einen mwechfeln: 
den Zoll. 

: II. SU der Staat völlige Freiheit des Getreidehandels im Innern des Landes 
geitatten ? 

Wenn man von ber Zmedimäßigkeit der freien Aus- und Einfuhr des Getreides 
überzeugt ift, fo ergiebt fich die Forderung des freien Handels im Innern von felbft. Wie 
der Aus: und Einfuhrhandel Ueberfluß und Mangel in verfchiedenen Ländern ausgleicht 
und fchädlichen Preisſchwankungen am Beften vorbeugt, fo hat auch der Getreidehandel 
im Innern eine fehr wohlthätige Wirkung. Der Getreidehändler erleichtert dem Land: 
manne den Abfag feiner Producte und erfpart ihm Zeit und Koften; er gleicht Weberfluß 
und Mangel in verfchiedenen Jahreszeiten, in verfchiedenen Gegenden und Jahren aus, 
trägt hierdurch zu größerer Gleichförmigkeit der Preife bei und nuͤtzt damit ſowohl den 
Producenten ald Confumenten. Er fteigert zwar am Orte und zur Zeit des Ueberfluffes 
den Preis des Getreides durdy feine Nachfrage, aber er verhindert auch am Orte und zur 
Zeit des Mangels ein druͤckendes Steigen der Preife; er theilt den Druck fchlechter Jahre 
auf große Kreife aus und macht ihn dadurch weniger fühlbar; er fammelt im Intereffe des 
forglihen Publicums von dem Ueberfluffe guter Jahre Vorräthe für fchlechte Jahre auf 
und erläßt zu rechter Zeit durch Steigerung der Preife eine wirkſame Aufforderung zur 
Sparfamkeit an daffelbe. 

Der Getreidehandel mit diefen wohlthätigen Wirkungen kann fidy aber nur dann 
bilden, wenn der Staat alles Eingreifen in denjelben fich enthält, auf alle IZwangsmaß: 
regeln, wie Preisregulirung u. f. w., verzichtet und aud) die Ausfuhr ins Ausland voll: 
fommen freigiebt.' 

Die Stimme des Volks hat ziwar vielfach die Getreidefpeculanten als Kornwucherer 
bezeichnet, von der Anficht ausgehend, daß fie ſchaͤndlicher Weife die öffentliche Noth zu 
Befriedigung ihrer Habfucyt benugen, ja, daß fie, fo viel an ihnen fei, jene Noth jelbft 
feigern, um ihrem Eigennuse zu fröhnen. Mag auch immer der Eine oder der Andere 
diefer Händler von moralifhern Standpunkte aus Vorwurf verdienen, fie erfcheinen 
—* deſto weniger, wenn man die Wirkungen ihrer Thaͤtigkeit betrachtet, als oͤffentliche 

ohlthaͤter. 

Man foͤrdere den Getreidehandel und vermehre dadurch die Zahl der Concurrenten; 
man befreie die Einfuht von unnoͤthigen Feſſeln und ſetze die Inlaͤnder der fremden Con⸗ 
cuttenz aus — und die Befuͤrchtung einer monopoliſtiſchen Preisſteigerung iſt eine Chi⸗ 
maͤte! Welche ungeheure Getreidemaſſen muͤſſen die Kornhaͤndler beſitzen und zurüdhal: 
ten, um den Preis in einigen Rändern beliebig beftimmen zu koͤnnen? Welcher Gefahr 
von Verluften würden fie fich durch lange Auffpeiherung großer Maffen felbft ausfegen ? 

Die Errichtung von Getreidemärften und die Erleichterung des Beſuchs ber: 
jelben durch Entfernung aller IZwangsmaßregeln, Verhütung von Uebervortheilungen und 
durch Abfchaffung läftiger Abgaben dient theils zur überfichtlichen Kenntniß der vorhandes 
nen Vorräthe, theils zur Herftellung angemeffener und möglichft gleichförmiger Preife. 
Ein Zwang für die Producenten, ihren Getreideüberfluß nur auf öffentlichem Markte zu 
verkaufen, laͤßt ſich nicht rechtfertigen. 

IV. Soll der Staat Getreidemagazine errichten? 

"Wenn ſich in den öffentlichen Käften durch den Ertrag der Domänen, des Zehenten 
uf. w. große Getreidevorräthe fammeln, jo ift hierin der Regierung ein natürliches Mit: 
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tel an die Hand gegeben, um für Jahre des Mangels Vorforge zu treffen. Es fragt fich 
aber, ob fie auch, wenn jene Hilfsquellen fich nicht darbieten, Vorrathsgebaͤude errichten 
und unterhalten, und Getreide aufkaufen und bereit halten foll? 

Es laſſen fich hiergegen gewichtige Gründe geltend machen. Der Ankauf und die 
Unterhaltung der Vorrathsgebäude ift mit großen Koften verbunden; eben fo verurfacht 
der Auffauf und das Bereitbalten des Getreides einen großen Aufwand, wenn der Bor: 
rath binreichen fol, um auch nur auf Eurze Zeit eine größere Bevslkerung zu nähren. Zu 
jenem Aufwande gefellen ſich noch die Koften der Beauffihtigung und die Verluſte, die 
trog derfelben durch Maͤuſefraß 2c. und noch mehr durch die Betrügereien der Verwalter 
dem Staate zugehen. 

Außerdem erhöht die Sorgfalt des Staats, obgleich fie nie die Vorficht der Privaten 
erſetzen kann, die Sorglofigkeit der Legteren und zerftört, was ein vorzüglicher Nachtheil 
ift, die Getreideipeeulationen der größeren Landmwirthe und Händftr, weil, wenn der 
Staat durch feine VBorräthe den Preis der Früchte beherrfcht, Getreidefpeculationen ein 
hoͤchſt gewagtes Spiel find. Ste verhindert namentlich, die Einfuhr des Getreides von 
fremden Laͤndern und legitimirt gleihfam die Anfprüche der ärmeren Claſſen auf Verſor— 
gung mit mwohlfeilem Brode durch den Staat, Anſpruͤche, die, einmal gewedt, leicht zu 
großen Erceffen führen. Enthält fich der Staat des Einſchreitens ſo laͤßt ſich erwarten, 
daß das eigene Intereſſe die groͤßeren Landwirthe und Speculanten zum Bereithalten von 
Vorraͤthen antreibt, daß eine größere Zahl von Privatperſonen ſich für den Nothfall mit 
Vorräthen verfieht, und daß die Preife der Früchte, indem fie zu rechter Zeit in die Hoͤhe 
gehen, das Publicum zu ſparſamer Confumtion zwingen, wodurh am Eheften dem 
Mangel vorgebeugt wird. Ueberdies verſchwindet, je forgfältiger der Landbau betrieben 
wird, je meht Mannigfaltigkeit in.dem Anbaue von Früchten eintritt, je mehr namentlich 
der Anbau der Kartoffeln ſich verbreitet, je mehr endlich durch erleichterte Gommunication 
und durch Abfchaffung aller Ein» und Ausfuhrbefchränfungen — eine ſchleunige und 
wohlfeile Derbeifchaffung von Früchten möglich wird, die Gefahr von Hungersnöthen 
und Theuerung immer mehr. 

Aus diefen Gründen erfcheint allerdings eine Anlage von öffentlichen Getreidemaga- 
zinen weder dringend noch wünichenswerth. 

Wenn der Staat in großen Städten und in getreidearmen, aber volfreichen Gegen: 
den, 3. B.in Bergwerks- und Fabrikdiftrieten, nicht unthätig bleiben will, fo halte fich 
feine Sürforge fireng in den Gränzen der armenpolizeilihen XThätigkeit; nie 
aber fuhe er durch fein Eingreifen den allgemeinen Getreidepreis 
zu beherrſchen. 

V. Sollder Staat die Brod preife polizeilich reguliren ? 

Wenn aud der Grundiag, daß der Staat des Einwirkens auf die Getreidepreife 
fih enthalten foll, immer mehr anerkannt wird, fo hat man doch bie in die neuefte Zeit 
ziemlich allgemein für nöthig gehalten, die Brodpreife nach dem jedesmaligen Preife 
des Getreides polizeilich zu reguliren. 

Daß eine ſolche Regulirung überall da zum Bedürfniffe werden kann, two die Ver: 
£äufer ein Monopol befigen, 3. B. in Folge von Zunftbefchränfungen, ift leicht einzufe: 
ben; ſchwer aber, mo ſolche Umftände nicht vorliegen. Der Preis des Brodes ſtellt fich 
wie der jeder anderen Waare nach den Productionskoften und Goncurrenzverhäftniffen 
feft; und es iſt nicht abzufehen, wie hier, wo jeder Käufer ein hinreichend competentes 
Urtheil über die Waare hat, bei freier Concurrenz ein Nachtheil für das Publicum follte 
entftehen Eönnen. Der Nachtheil ift vielmehr ficher nur bei der Negulirung der Preife 
auf Seite des legteren. Denn der Bäder wird fich nie eine Brodtare gefallen laffen , bei 
welcher er Verluft erleidet; bei jedem Steigen des Getreide: und Holgpreifes u. f. w. wird 
er auf Erhöhung derjelben dringen. Viel weniger dagegen iſt zu erwarten, daß eine poli: 
zeiliche Erniedrigung der Zare der Verminderung der Productiongkoften fogleich auf dem 
Buße folge. Der Bäder alfo wird nie mit Verluft verkaufen, aber der Käufer wird häu: 
fig in der Lage fein, einen höhern Preis für das Brod bezahlen zu müffen, als bei freier 
Concurrenz ohne Taxe der Fall gewefen wäre. 
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Es liegt daher im Intereffe des Publicums, daß der Staat auf jede Regulirung der 
Brodpreife verzichtet und ſich auf eine Bekanntmachung der Preife, wie fie ſich auf dem 
Wege der freien Concurrenz gebildet haben, beſchraͤnkt. Zweckmaͤßig ift die Einrichtung, 
bei welcher mit dem Steigen der Getreidepreije an dem Gewichte des Brodes abgebrochen 
wird, anftatt daB das gewöhnliche Gewicht beibehalten und der Preis gefteigert wird. 
Sie befördert bei fleigenden Getreidepreifen die Sparſamkeit. Gegen Beeinträchtigun: 
gen im Gericht ift durch polizeiliche Maßregeln möglichft Vorforge zu treffen, 3. B. durch 
das Gebot, ein Gewichtzeichen auf dem Brode anzubringen. 

Vl. Welche Maßregeln hat der Staat bei einer wirklich vorhandenen Theuerung 
zu treffen ? 

Wenn gleich der Staat alle Maßregeln getroffen hat, um das Gedeihen des land: 
wiethfchaftlichen Gewerbes zu fördern; wenn er für Ausgleihung von Ueberfluß und 
Mangel in verichiedenen Gegenden und Zeiten durch Erleichterung der Communication, 
durch Geftattung freier Ein= und Ausfuhr, durch Vermeiden alles ftörenden Eingreifeng 
inden Getreideverkehr, durch Einraͤumung entbehrlicher Öffentlicher Gebäude zu Privat: 
fornmagazinen u. ſ. w., fo vielan ihm tft, Sorge getragen, fo kann doch der Fall eintre- 
ten, daß im Laufe der Zeit wieder Jahre kommen, in welhen Mangel und Theuerung 
auf der Bevölkerung laſtet. 

Was foll der Staat in folhen außerordentlihen Fällen tbun? Wenn e8 
auch ſchwer ift, für ſolche Fälle allgemeine Regeln aufzuftellen, weil hier die bejonderen 
Umftände gebieten, jo laffen ſich doch einige Verhaltungsmaßregeln andeuten : 

Ausfuhrverbote ſchaden auch bei wirklicher Moth mehr als fie nügen, meil fie das 
Gefpenft des Hungers in der Phantafie des ganzen Volkes aufjagen, die Nachfrage ver- 
mehren und das Angebot verringern und die Preife fteigern, anftatt fie niederzuhalten. 

Zwang zum Verkaufe der Üüberflüffigen Vorraͤthe der Privaten für regulirte Preife 
verfehlt den Zweck, weil der größte Theil jener Vorraͤthe fich in die geheimften Winkel der 
Häufer zurüchzieht und den Nachforfchungen der Polizeibehörden entgeht. 

Es muß ſchon deshalb fefter Grundjag fein, auch für ganz außerordentliche Fälle 
auf dieje Maßregeln zu verzichten, weil auch nur die entferntefte Ausficht auf diefelben 
den Betreidehandel mit feinen wohlthätigen Folgen überhaupt und namentlid in Zeiten 
der Moth vernichtet. Es bleibt daher hauptfächlich nur die Maßregel übrig, daß der 
Staat, wenn Mangel droht, ſich über Vorrath und Bedarf möglichft genaue Kenntniß 
verſchafft und, wenn nicht auf Herbeiihaffung des Bedarfs durch Kaufleute gerechnet 
werden kann, einzelnen gefchäftskundigen Agenten einen geräufchlofen Aufkauf des erfor: 
derlichen Getreides aufträgt, daffelbe an die Bedürftigen gegen angemeffene Preife ab: 
giebt und namentlich die Landleute mit dem nöthigen Saatkorn verfieht: 

Ueberdies bietet fich hierbei der Privatwohlthätigkeit ein großes Feld der Wirkſamkeit 
dar, und Beifpiel und Anregung, namentlich von den höheren Kreifen der Gefellfchaft 
ausgehend, kann von unendlich wohlthätigen Folgen fein. 

* 


u ” * 

Nach den vorangeſchickten Betrachtungen läßt fich die Antwort auf die Frage: Was 
der Staat zur Abwendung von Mangel und Theuerung zu thun habe? in wenigen Wor- 
ten zufammenfaffen. 

Er ſchuͤtze, fördere und erleichtere Durch alle von einer gefunden Wirthichaftspolitif 
angerathene Maßregeln den Aderbau und den Verkehr (f. namentlich den Art. „Ader: 
bau‘); fteuere durch eine zweckmaͤßige Armenpflege der Außerften Noth (f. Art. „Armen: 
Mege‘); im Uebrigen aber gemwähre er vollkommene Freiheit des 
Betreidehandels und enthalte fih alles Einwirkens auf die Ge: 
treidepreife. Wenn die Gefeggebung im Laufe der Zeit von dem natürlichen Wege 
abgegangen ift, fo kehre fie, wenn auch mit Aufopferungen, allmälig wieder auf den: 

zurüd. 

Die zahlreiche Literatur Über diefen Gegenftand ſ. m. bei Rau, Volkswirthfchafte: 
politit. 1839. S. 184 ff.; über die Korngefege von England, Frankreich u. f. w. 
ibendaſ. S. 198; über englifche Verhältniffe ferner: Macculloch's Zuſaͤtze zu Adam 
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&mith’s Wealth of nations. London 1838. ©. 510 ff.; Torrens, On the exter- 
nal corn-trade. London 1829. Neue Ausgabe. Dr. W. Shü;. 

Kosziusko, j. Polen. Ä 

Krankenhäufer, f. Wohlthätigkeitsanftalten. 

Krieg, Privat: und Öffentliher Krieg, Bürgerkrieg; Kriegs: 
recht, natürlihes und pofitives; Kriegsmanier; Kriegsraijon; 
Kriegsgefangene; Kriegstunft. — Für einen Rechtliebenden, für einen Fuͤh— 
(enden giebt e8 feine widerwärtigere, Feine fchmerzlichere Vorftellung als die des Kriegs. 
So ift wenigftens der erfte oder unmittelbare Eindrud, welchen diefe Vorftellung des von 
den Waffen, von der phufifchen Gewalt, feine Entfcheidung begehrenden Rechts auf ung 
madht. Das Princip des Nechtsgefeges ift die Harmonie der Wechfelwirfung unter 
den Menſchen. Es ftellt die Regeln einer friedlichen Ausgleihung der allfeitigen 
Anfprüche und Intereffen auf, hat feine Quelle lediglich in der Vernunft, deren We: 
fenheit mit feinem MWiderfpruche fich verträgt , und deren Streben daher nothwendig ba: 
hin geht, jeden Widerfpruch zu vermeiden oder wieder aufzuheben. Daß die Inter: 
effen fich widerftreiten, ift natürlich und unvermeidlich ; denn fie wurzeln in unferer 
finnlihen Natur und in den auf derfelben beruhenden egoiftifchen Zrieben. Aber 
gerade zur Schlihtung ſolches MWiderftreits, zur Erhaltung des Friedens unter 
allen: in Wechfelwirkung fi Befindlichen, ftellt die Allen gemeine Vernunft die Regel 
des Rechts auf, berubend auf der Idee einer Allen zu gewährenden gleihen und 
möglichft ausgedehnten (nehmlid) blos durch das Recht des Andern befchränften) 
Sphäre des aͤußern Freiheitsgebrauches. So oft alfo Zwei mit einander im Streite 
begriffen find, fo befindet fid) Einer oder der Andere, mitunter auch Beide, im Unrecht, 
und die Vernunft gebietet ihnen, fich über Das, was Jedem wirklich gebührt oder was 
im vorliegenden Falle wirklich Recht ift, zu verftändigen, oder den — etiwa beider: 
feits aufrichtig, d. b. in redlicher Meinung, im Recht befindlich zu fein, geführten — 
Streit auf eine mit der Nechtsidee felbft vereinbarliche Weife zur Entfcheidung zu bringen 
und alsdann in die Schranken des dergeftalt beiderfeits Elar gewordenen Rechtes zurüdzu: 
treten. Unter den möglichen Entjcheidungsmitteln des Rechts nun ift Feines weniger 
mit der Rechtsidee vereinbar ald der Kampf oder die phyſiſche Kraft, meil das 
Weſen oder der Begriff des erften der volllommene Gegenjas der vom Recht ge- 
forderten Harmonie und feine Verhütung gerade der Zweck oder die Aufgabe des Rechts: 
gefeges ift, und weil die zweite blos nah phyſiſchen oder mehanifhen Ge 
jegen, die mitden moralifhen und Rechtsgeſetzen durchaus Nichts gemein haben, 
wirft und nicht nur gleihmäßig fürs Unrecht wie fürs Recht kann in Thätigkeit 
gefegt werden, fondern noch vorzugsmweife zur Durchführung des Unrecht ges 
eignet mie geneigt ift. 

Gleichwohl bleibt in den Fällen, wo entweder der Eine einen offenbar ungerechten 
Angriff auf den Andern macht, oder einem offenbaren Rechte des Andern beharrlich wi— 
derftrebt, oder wo überhaupt der friedlichen Schlichtung des Streites unüberfteigliche Hin— 
derniffe ſich entgegenfegen (fei es durch die Weigerung des Einen, die dahin führenden 
Wege der Vergleihsverhandlung, des Compromiffes auf Schiedsrichter, oder auch des 
Loojes u.f. w. zu betreten, fei e8 durch aͤußere Umftände), fein anderes Mittel der 
Rechtsbehauptung übrig als die — in ſolchen Fällen von dem Rechtsgeſetz felbft erlaubte 
— Anwendung der phufifhen Gewalt, alfodwang oder Kampf. Mit andern 
Worten: der zur Behauptung oder Vertheidigung oder Wiederherftellung des von Andern 
verachteten oder angegriffenen oder verlegten Nechts angewendete Zwang paßt in die 
Rechtsform, d.h. inein vernünftiges Rechtsſyſtem und ift alfo erlaubt. 

Der Zuftand einer folhen mit Gewaltgeichehenden Behauptung oder Durchführung 
von Anfprüchen oder Intereffen nun ift der Krieg” im weiten Sinne diefes Wortes. Im 
engeren Sinne gehört dazu, daf die Gemwaltthätigkeiten nicht beſchraͤnkt auf beftimmte 
Arten derfelben, wie Arreftichlag, 5. B. Embargo auf Schiffe, oder eigenmaͤch⸗ 
tiges Nehmen oder Zurüdnehmen einer den Gegenftand der Forderung oder 
ber Schadloshaltung ausmachenden Sache, oder Repreffalien, was irgend für einer 
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Art, feien, fondern ohne ſolche Beſchraͤnkung und gegenfeitig Statt finden. in folcher 
Krieg kann hiernach fhon im Naturftande Statt finden, zwifchen Einzelnen oder 
gamilien oder Stämmen, nicht minder in ſchlecht geregelten oder in An ardhie 
gefallenen Staaten zwifchen den Angehörigen derfelben unter ſich oder mit Fremden (wo⸗ 
hin die mittelalterlichen Fehden, die unter der Herrſchaft des Fauſtrechts geführ: 
‚ten Privatkaͤmpfe gehören); aber der Krieg, von welchem wir hier ganz eigene 
zu reden haben, ift nur der öffentliche, d. h. der von oder zwifchen Staaten oder 
Voͤlkern geführte. Es jegt nehmtich diefer eigentliche oder öffentliche Krieg eine po: 
litiſche Vereinbarung wenigftens des einen der ftreitenden Theile — in der Regel aber 
beider — voraus, demnach ein ihm durch das Völker: oder Äußere Staaten: 
recht gegebenes Gefes. Ein Mittelding zwifchen diefem öffentlichen oder ftaaten: 
tehtlihen dußeren Krieg unddem Privatkrieg ift der einheimifche oder 
Bürgerkrieg, welcher jedoch, wie ſchon aus feiner Benennung hervorgeht, gleichfalls 
einen politifchen Verband vorausjegt, in deffen Schoofe felbft aber ein Zerwürfniß oder 
eine Spaltung ausgebrochen ift, welche ihn zeitlich zerriß und getwiffermaßen aus einem 
Volk oder einem Staat vorübergehend zwei oder mehrere machte. Der einheis 
miſche oder Bürgerkrieg ift demnach eine Krankheit des Gemeinwefens, wogegen der 
äußere Krieg mit dem normalen innern Zuftand des Staates gar wohl zufammen befteht. 

Die völferrechtlichen Grundfäge für die Kriegsführung gelten uͤbrigens auch im 
Bürgerkriege , in fo fern als folcher anerkannt wird, alfo nicht etwa als bloße Privat: 
fehde oder auch als Rebellion erfcheint. Ja, jetbft die Privatfehde, wo der anars 
chiſche Zuftand eines Staates diejelbe mit fich bringt, unterfteht den allgemeinften natür: 
lien Kriegsgefegen ; wogegen die Rebellion, fo lange fie nicht durch bedeutende Erz 
folge fi zum Bürgerkrieg emporſchwingt, der Strafgerechtigkeit des durch fie 

deleidigten Staates anheimfällt. 

Zu Bürgerfriegen find mancherlei rechtliche Anläffe gedenkbar, deren Vorhan⸗ 
denſein nehmlich der einen oder der andern Partei oder auch beiden das aͤußere Recht giebt, 
zu den Waffen zu greifen. Es koͤnnen z. B. — zumal wenn die pofitiv eingeſetzte Staats: 
gewalt ſchwach oder unthaͤtig oder durch zufällige Hinderniſſe außer Wirkſamkeit geſetzt iſt 
— verſchiedene politiſche oder kirchliche Parteien ſich in beiderſeits gutem 
Glauben bekaͤmpfen; und fie koͤnnen es auch alſo thun, wenn etwa zweifelhaft oder bes 
ſtritten ift, w er eigentlid) der vechtmäßige Inhaber der Staatsgewalt oder der zur Nach⸗ 
folge rechtmäßig Berufene fei. Es kann aber auch das Volk oder ein Theil deffeiben ges 
gen die beftebende Stantsgemwalt, die etwa ihre Rechte misbrauchte, fich, wenn 
alle gefeglichen Mittel der Abwehr fruchtlog blieben, zum Schirm oder zur Wiederherfkels 
Img des unterdrücten Rechts oder der Verfaffung in Waffen erheben, während ein an: 
derer Theil des Volkes dem Aufgebot des Stantsoberhaupts gehorchend, gegen den erften 
zu Felde zieht, in welchem Falle dann freilich der Auferlich erfcheinende Charakter des 
Kımpfes, ob er nehmlich als wirklicher Bürgerkrieg oder nur als Aufruhr oder Rebellion 
machten, von der Stärke der Aufgeftandenen oder von ihren Erfolgen abhängt. 

Auch in wirklichen Bürgerkriegen, die nehmlich als folche anerkannt werden und ba: 
ber des allgemeinen Kriegsrechts theilhaft find, wird fich gewöhnlich fac tifch eine 
größere Wuth der Streitenden, alfo auch eine härtere Behandlung des Feindes ergeben; 
und jelbft nach dem Rechtsgeſetzze wird dieſes, wenigftens einigermaßen, zu 
tfhuldigen fein. So wie Samilienzerwürfniffe gar oft bitterer und heftiger find ale 
die Streitigkeiten zwifchen Fremden: alfo entbrennt naturgemäß auch der Zorn der wider 
iinander kaͤmpfenden Mitbürger oder Volksparteien mächtiger als der zwifchen den 
Strsitern verfchiedener Völker. Und da im Bürgerkrieg gewöhnlich die Fahne, welcher 
der Einzelne folgt, von ihm felbft gewählt ward, er alfo au als perföns 
licher oder freiwilliger Theilnehmer am Kampfe erfcheint, fo ift gegen ihn 
auch ein Mehreres und Härteres erlaubt al® gegen den entweder ganz willenlofen 

Soldknecht einer feindlichen Macht oder doch nur aus Pflicht, d.h. aus Gehor: 
Jam gegen feine rechtmäßige Stantsgewalt, ins Feld rüdenden Krieger. 

Nach dieſen Vorbemerkungen gehen wir über zur Aufftelung * für den eigent⸗ 

+ 


372 Krieg, Kriegärecht ꝛc. 


lichen, d. b. öffentlihen und dußern Krieg vernunftrechtlih anzuerfennenden 
Geſetze. Aber giebt e8 wohl derfelben? Kann in der Hige des Kampfes, in dem 
Sturm der heftigft aufgeregten Leidenfchaften die dee eines vernünftigen Nechtes ſich 
noch geltend machen? Iſt nicht, wenn einmal die Entfcheidung von Anfprüchen ber 
Spitze des Schwertes anvertraut, überhaupt der phyſiſchen Gewalt übergeben worden, 
die Vernunft bereits außer Herrfchaft gefegt und ein Freibrief erworben zu jeder ge: 
denkbaren Verlegung? — Allerdings ift bei einmal entbranntem Kriege ſchwer oder un- 
moͤglich, eine beftimmte Graͤnze zu fegen der in deffen Begriff liegenden Befugniß zur 
Verlegung des Gegners. Denn, ob auch der urfprüngliche Grund oder Gegenftand des 
Streites ein geringfügiger ſei: durch die Fortſetzung des Widerftandes auf einer und die 
deshalb nothwendig zu fteigernde Angriffsgewalt auf der andern Seite, überhaupt durch 
die eben mittelft des Kampfes und der gegenfeitig fich häufenden Beleidigungen fich leicht 
“ ins Unendliche vermehrende Maffe der Forderungen und Gegenforderungen der Kriegfüb: 
renden mag, ohne Ueberfchreitung der dem dußerlich erfennbaren Recht zu feßenden 
Schranken, nad; Umftänden faft Alles und Alles — zur Erreichung des Zweckes Nöthige 
— dem redlichen Streiter erlaubt werden. Doc; wenn auch dem Kriegsrechte überhaupt 
feine beftimmte Gränze zu fegen ift, fo ift doch diefes Recht durchaus fein unbe: 
gränztes; fondern es hat zuvoͤrderſt einige aus höheren Nechtsprincipien abzuleitende 
allgemeine Beihränktungen, und fodann in allen concreten Fällen fein jeweils 
aus den Umftänden, namentlich aus dem Gegenfland oder Zweck des Kriegs und aus den 
beiderfeit8 — vor dem Krieg oder während des Kriege — vorgefommenen Beleidigungen 
zu entnehmendes Maß. | 

Rechtliche Zwecke des Krieges (unterfchieden alfo von ben blos politifchen 
Motiven, d.h. Gründen der Räthlichkeit oder Nichträthlichkeit, ihn zu unternehmen) 
können fein: zuvörderft die Vertheidigung gegen ungerechten Angriff oder die Abwehr ei: 
ner ung zugedachten oder bereits in Erfüllung gefegten Beleidigung, fodann die gemalt: 
fame Durchführung eines vom Andern nicht anerfannten Rechts oder das Erzwingen eis 
ner beharrlich verweigerten Rechtsbefriedigung; nicht minder die Erlangung einer für er: 
littene Unbill oder Befchädigung uns gebührenden Genugthuung oder Erfagleiftung, end: 
lich auch die am Feinde zu nehmende Rache oder die ihm zuzufligende gerechte Wiederver: 
geltung. Nach der Belchaffenheit oder dem Umfang diefer Zwecke richtet fich dann na= 
türlic auch das Maß der zuläffigen,, d. h. der ung rechtlich zuftehenden Zwangs— 
mittel. Freilich ift diefes Maß nur ein ideelles und eine genaue Beftim: 
mung deffelben in den concreten Fällen unmöglich, weil e8 Fein Tribunal giebt, welches 
enticheide, welcher Xheil wirklich im Recht oder im Unrecht befindlich fei und in wie fern. 
Mo jedoch eine allzu grelle Ueberfchreitung des ideell anzuerkennenden Maßes 
vorkommt, da wird ein verbammendes Urtheil wohl ausgeſprochen — nicht eben durch 
ein förmliches daflır eingefegtes Tribunal, wohl aber — durch das Drgan ber öffent: 
lihen Meinung oder durch das in der Geſchichte mwaltende Gottesgericht. 

Einige wenige Regeln jedoch Laffen ſich als allgemein gültig ſchon nad 
dem Vernunftrecht aufſtellen; und es find diefelben auch Durch das pofitive,b. h. 
hier durch das unter den civilificten Nationen fich der allgemeinen Anerfennung — 
ob auch nicht der ausnahmlofen Beobachtung — erfreuende, bekräftigt worden. Diefe 
Regeln find: 

1) Da fein mit aͤußerlich gültiger Auctorität verfehenes Gericht über den ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen oder fouveränen Staaten befteht, jo muß jeder Krieg als beiderfeits gerecht, d. h. 
als beiderfeitd mit gutem Glauben des Rechts unternommen, oder als von der Makel 
der eriheinenden Ungerechtigkeit frei geachtet werden, fo lange nicht ein ganz evi- 
dentes materielled Unrecht der Forderung des einen oder bes anderen Theiles zu Tage 
liegt, oder fo lange nicht eine Verlegung der als rechtlich allgemein anerkannten Formen 
der Kriegsführung Statt findet. 

2) Unter dieſen Formen ift die erfte und unbeftrittenfte die, daß dem gerechten Krieg 
eine Kriegserklaͤrung vorangehen müffe. Der Angegriffenefolwiffen, war: 
um manihn mit Waffengewalt überzieht, damit er, wenn er die Gerechtigkeit der Forderung 
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atennt, biefelbe befriedige, oder wenn nicht, daß er vor der Welt ſich wegen ber Weige— 
rung, ihr Genüge zu leiften, rechtfertige. Auch fol die Welt oder die Geſammtheit der 
in näherer Wechſelwirkung ftehenden Staaten wiffen, aus welchem Rechtsgrund der 
. Kampf unternommen worden, damit fie den reblichen Kriegführer von dem rechtsverach- 
tenden Räuber, der da ald Feind Aller erfchiene und als folcher zu behandeln wäre, 
unteriheide. Dieje Regel gilt zumal für den angreifenden Theil; doch muß auch 
ver Angegriffene, obfchon der fofort'geleiftete Widerftand als Not hwehr gerecht: 
fertigt erfcheint, gleichwohl die Grün de deffelben der Welt, wenigftens nachträglich, Fund 
thun, damit er nicht als ein die Rechtsbefriedigung böswillig Verweigernder, mithin der 
Zwangsgewalt mit Recht Verfallener geachtet werde. 

3) Die Uebel, die man dem Feinde zufügt, überall alio das Maß der Zwangsgewalt 
und die Art ihrer Ausübung, follen nicht in offenbarem Misverhättniffe ftehen zu dem 
Gegenftand und Zwecke des Krieges. Streitigkeiten über Intereffen von gerin- 
gerem Belang , über minder bedeutende Forderungen und Gegenforderungen dürfen nicht 
mit jener Härte oder mit jenen dußerften Mitteln durchgeführt werden, welche etiwa die er: 
hobene Frage um Sein oder Nichtfein rechtfertigt. Auch Uebel von zwar geringerer Art, 
die aber zu Erreichung des befonderen oder des allgemeinen Kriegszwecks unnüß oder un: 
nöthig oder ungeeignet find, follen nicht zugefügt werden. 

4) Keine Mittel find zuläffig, welche gegen die Humanität oder überhaupt 
welhe gegen die Moral ftreiten. Und nicht nur duch die Moral felbft, welche al— 
Irdings ihre Gebote an die Priegführenden Häupter und an alle einzelne Streiter richtet, 
wird folches Gefe& gegeben, fondern auch durch das Recht. Denn im Auftrage, welchen 
ver Geſammtwille den Häuptern gab oder rechtskräftig geben konnte, überhaupt in dem 
von der Vernunft dietirten Gefellichaftsvertrage, woraus die Staatsgemwalt ihre Vollmacht 
ableitet, Bann nichts der Moral Zumiderlaufendes enthalten fein, und jeder dahin lautende 
Befehl eines Kriegsheren würde daher als ohne Vollmacht ertheilt, mithin als rechtsun: 
gültig erfcheinen. 

5) Insbefondere joll man fich derjenigen Handlungen enthalten, welche nach ihrer 
Natur geeignet find, die Wiederherftellung des Friedens, worauf der Zweck 
jedes redlichen Kriegführenden gerichtet fein muß, zu erfchweren oder unmöglicd) zu ma= 
ben. Hierher gehören zumal Verrath und Zreubrudh. Die Kriegführenden ftehen un: 
geachtet aller Erbitterung gleichwohl noch in Rechtsverhältniß zu einander und haben die 
heilige Pflicht, nach Ausſoͤhnung zu ftreben,, wenigſtens die Wege, die dahin führen koͤn⸗ 
nen, ſich offen zu erhalten. Die Friedensanerbietungen des Gegners, überhaupt die Mit: 
thiilungen oder Anträge, welche er uns zu machen verfucht, wenigftens anzuhören, die 
Uederbringer folcher Anträge demnach willig zu empfangen und unverlegt wieder zu ent: 
laſſen, ift wirkliche Rehtspflicht. Und mas die Conventionen oder Verträge 
betrifft, die man während des Krieges mit dem Feinde fchließt, als Gapitulationen, Gar: 
telle, Waffenftiltftände u. f. w., fo leuchtet die Heiligkeit des Rechtsgebotes ein, welches 
ihre rebliche und genaue Beobachtung einfchärft. 

6) Die Zwangsgewalt der Kriegführenden kann nad) dem Begriffe des rechtlichen 
Kieggnurgegenjene Perfonen oder Perfönlichkeiten gerichtet, die Zwangsuͤbel alfo 
nur über jene verhängt werden, welche und in fo fern fie als Urheber oder Miturheber oder 
Zheilnehmer des ung zum Kriege beftimmenden Unrechts oder des unferen gerechten Waf⸗ 
fen entgegengefegten Widerſtandes erfcheinen, überhaupt alfo, welche bafür unmittelbar oder 
mittelbar verantwortlich oder mitverantwortlich — oder auch etwa ale blos 
willenlofe Werkzeuge verluftig des Perfönlichkeitsrechts geworden — find. In diefer 
Beiehung macht die Berfaffung des friegführenden Staates, ob nehmlich der Ne: 
zublik oder der Defpotie ſich nähernd, wenigftens vernunftrechtlich, einen wefent- 
hen Unterfchied. Wo oder in fo fern der Krieg als dem wirklichen Gefammtmils 
Ion der Nation entfloffen erfcheint, da treten alle Bürger in der Eigenichaft als Ele: 
mente jenes Geſammtwillens getwiffermaßen felbft perfönlich in ein feindliches Ber: 
hältniß gegen den befriegten Staat ; wogegen die Unterthanen eines autofratifch dem 
Krieg befchließenden Heren dafür nicht veranttvortlich fein koͤnnen. Eben fo kann ins 
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befondere bei der bewaffneten Macht unterfchieden werben zwiſchen den bios aus 
unerläßliher Bürgerpflicht oder auch aus Knehtspflicht die Waffen Tragenden 
und den aus felbfteigenem freien Entfchluß in die Kampfreihen Getretenen; wobei 
jedoch, fo wie beidem Verfaffungsunterfchiede, garviele Abflufungen ber 
größeren oder geringeren Verantwortlichkeit vorfommend oder gedenfbar find. 

Die meiften der hier angedeuteten Grundfäge find nicht minder pofitiven ale 
natürlihen Rechtes. Aus ihrer theils ausdrüdlichen, theils ſtillſchweigenden 
Anerkennung find jene Kriegsgefege gefloffen, welche — aͤhnlich den unter 
den Privaten durch theils ausdruͤckliches, theils ſtillſchweigendes Uebereinfommniß 
feftgefegten Duell-Regeln — unter den civilifirten, ja zum Theil auch unter 
den uncivilifirten Mationen gelten und fonad) als wirkliches Kriegsreht — auch 
Kriegsmanier genannt — betrachtet werden. Nur wird von mehreren folcher 
BVorfchriften auch eine Ausnahme unter dem Titel der Kriegsraifon ftatus 
irt, welche nehmlich in au ferordentlichen Lagen oder Umftänden, mo es ſich 
etwa um Abwendung der äußerften Gefahren, um Selbfterhaltung oder Untergang hans 
delt, etrond Anderes und Mehteres erlauben foll als das nur gewöhnliche Lagen und 
Umftände vorausfegende gemeine Kriegsrecht. Dergeftalt gilt 3. B. das Anzünden von 
Dörfern und Städten, ja die Verwüftung ganzer Gegenden für zuläffig, wenn etwa nur 
dadurch ein gefchlagenes Heer gegen den nachfegenden Sieger gerettet oder ein verderben: 
der Feindeseinfall abgewendet werden kann. Dergeftalt hat man felbft die Niedermege: 
lung von Gefangenen, mindefteng die Weigerung des Pardons, für gerechtfertigt erklärt, 
wenn die Echonung etwa dem eigenen Deere den Untergang durch Hunger oder durch 
Aufftand der allzu zahlreichen Gefangenen drobt u. f.w. Wahr ift’s, daß Fälle diefer Art 
vorkommen, wie 3. B. Shereddin Barbaroffa fih Kaiſer Karl's V. vielleicht 
hätte erwehren können, wenn er, wie man ihm rieth, die 10,000 Gefangenen, die er in 
Zunis verwahrte und die fodann durch den in feinem Rüden erhobenen Aufftand ihm 
Berderben brachten, vor dem Entfcheidungsfampfe gefchlachtet hätte. ” Gleichwohl entfegt 
fi die Menfchlichkeit vor folhen Greueln und hat die Gefchichte ihr verdammendes Ur= 
theil ausgefprochen über die Verbrennung der ftädteerfüllten Pfalz durd) des allerchrift- 
lichften Königs Feldherrn, über die Niedermeselung der Myriaden Gefangener duch Ta = 
merlan, alder vor Delhi gegen daß feindliche Deer in die Schlacht ruͤckte, und über 
ähnliche Unthaten mehr in alter und neuer Zeit. 

Den voranftebenden, blos fummarifc aufgeftellten Kriegsregeln haben mir noch 
einige weitere Ausführungen und Erläuterungen beizufügen : 

Zu 1. Die Unterfcheidung des gerechten vom ungerechten Kriege ift — die Fälle 
des ganz unverhüllt auftretenden Unrechtse ausgenommen — mehr nur theoretifch alg 
praktisch, umgekehrt aber die Annahme, daß in der Regel der Krieg ein beiderfeits ge: 
rechter fei, nur auf die juriftiiche Erfcheinung fich beziehend, nicht aber auf die wir: 
liche Natur oder rechtliche Beichaffenheit der beiderfeitigen Anfprühe. In letzter Be: 
ziehung würde ſichs — wenn ein zuverläffiges gerichtliches Erfenntnif darüber Statt fin: 
den könnte — gar oft vielmehr ergeben, daß der Krieg ein beiderjeits ungerechter 
ſei. Der Strenge der Grundfäse nad) Bann eigentlich nur der Defenfivfrieg als ges 
recht anerkannt werden, in dem Sinne nehmlich , daf die Ergreifung der Waffen nur als: 
dann vernunftrechtlich erlaubt ift, wenn auf andere Weijedie Abwendung eines Un— 
rechts ober die Wiederherftellung bes gefränkten Rechts nicht bewirft werden kann. 
In fo fern alfo vom Zwecke des Krieges, d. b. von der rechtlichen Natur ſolches Zweckes 
die Benennung DOffenfiv: oder Defenfivfrieg entnommen wird, fo iftder Of: 
fenfivfrieg nothmwendig ein ungerechter, weil auf Beleidigung oder Rechtsver— 
legung gerichteter, und nur der Defenfivfrieg, wofern die formellen Bedingungen 
feiner Zuläffigkeit vorhanden find, ein gerechter. Es werden jedoch im praftifchen 
Dölkerrechte die beiden Benennungen in ganz anderem Sinne gebraucht, nehmlich als 
Bezeichnung der allernächft erfcheinenden Th at des (ſei es bereits unternommenen, 
fei es erft vorbereiteten) Angriffs oder der (jenem Angriff entgegengeftellten oder 
auch ihm zuvprfommenden) Vertheidigung. In diefem Sinne wird durch die Bes 
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nennung „offenfiv und defenfiv uͤber Recht oder Unrecht nicht entſchieden, wiewohl jener, 
welherden erften Schlag führt — ähnlich dem Kläger gegenüber dem Beklagten im Pri: 
vatproceſſe — wenigſtens darum, weil ihm allernächft die Laft bes Beweiſes obliegt, 
in einer rechtlich minder günftigen Rage als der Angegriffene fich befindet. Won prafti- 
icher Wichtigkeit ift aber die Unterfcheidung dieſer beiden Kriegsarten zumal deshalb, weil 
gar viele Allianzen ausdrüdlich nur für Defenfivfriege gefchloffen werden, und da= 
ber, wenn dann wirklich eine Fehde ausbricht, die Behauptung, es fei der von dem Alliir— 
tm unternommene Krieg ein offenfiver, leicht einen willfommenen Vorwand ges 
währt, die Hilfsleiftung — weil nehmlich der casus foederis nicht vorliege — zu ver: 


Zu 2. Schon die Alten, namentlich die Römer, hielten die Kriegserklärung für 
eine Bedingung des gerechten Kriegs; daher die Unterfcheidung zwiſchen justum bellum 
und tumultus. Im Mittelalter und gegen die Meuzeit fchärften die Grundfäge der 
Chevalerie die Beobachtung jenes vernunftrechtlichen Gejeges ein, und den Uebertreter 
af Schande. Gleichwohl lehren mehrere Schriftftelter, die Kriegserklaͤrung fei unnoͤthig 
zum gerechten Kriege, und auch die Praris ift, zumal in der neueften Zeit, ziemlich lar da> 
tin geworden. MWenigftens glaubte man genug zu thun, wenn man das Kriegsmanifeft 
gleichzeitig mit dem wirklichen Angriff erließ oder es demſelben in einiger Friſt nachſandte. 
Den Grund jedoch, aus welchem die Rechtenothwendigkeit der Kriegsankündigung zu be: 
haupten ift, haben wir ſchon oben angeführt. e 

Durch diefe Kriegsankündigung allein indeffen wird das vernünftige Recht noch keis - 
neswegs befriedigt. Es verlangt vielmehr diefes, daß vor Faſſung des Kriegsbefchluffes 
ülle gelinderen Mittel, wodurch man hoffen kann, zur Wahrung oder Wiederherftellung 
feines Rechtes zu gelangen, ergriffen werden. Hierher gehören zuvoͤrderſt die diplomati⸗ 
(den Unterhandlungen mit dem Gegner und die mit den Beweisjtüden verfehene Darle: 
gung der Rechtsbegründung der beitrittenen oder gefränkten Anfprüde. In Fällen von 
zetingerem Belange können fodann Netorjionen oder Repreffalien zum Ziele 
führen (j. d. Artikel); und jedenfalls fordert — zwar nicht das pofitive, wohl aber das 
wmünftige — Recht, daß vor Ergreifung der Waffen dem Gegner der Antrag gemacht 
werde, den Streit durch den Ausſpruch eines durch beiderfeitigtes freies Compromiß zu er: 
nennenden Schiedsgerichts entfcheiden zu laffen. In Sachen des eigenen Rechts 
oder des eigenen Intereſſes ift man fein zuverläffiger Richter; eine natürliche egoiftifche 
Befangenheit trübt das Urtheil; und wer den aufrihtigen Willen hat, nicht mehr, 
als was Recht ift, gegen den Andern zu behaupten oder vom Andern zu fordern, ber muß 
geneigt fein, fich. dem Urtheile Dritter, fo fern fie verftändig und unparteiiich find, zu 
unterwerfen. Mit Vernunft kann der Rechtliebende unmöglich die Entfcheidung eines 
Rehtsftreites durch das Schwert jener durch den Ausfpruch eines Schiedsgerichte 
veriehen. Wer alfo bie legte Entfcheidungsart (mofern nehmlich nicht gegen die zu 
Schiedsrichtern vorgefchlagenen Perfonen begründete Einwendungen zu erheben find.) 
ablehnt, der fest fich dem Vorwurf entweder der Unredlichkeit oder der Unvernunft aus. 

Bu 3. Diefe Regel ift zwar theoretifch richtig, jedoch praktiſch von beftrittener Anz 
wendung. Wohl wird anerkannt werden, daß, wenn etwa der Angreifer den beftimmten 
Gegenftand feiner Forderung, 3. B. eine Feftung oder den angefprochenen Gränzdiftrict 
uf. w., mit Waffengewalt in Befis genommen und ſich darin befeftigt hat, ein wei⸗ 
ters Eindringen ins Derz des feindlichen Bandes oder die Eroberung ganzer Provinzen 
oder gar der völlige Umfturz der feindlichen Regierung eine Ueberjchreitung der Rechtslinie 
fein würde. Wenn aber jener Befignahme Widerftand entgegengefegt wird und ber 
Ingteifer dadurch neue Befchädigung erlitten und Eoftbares Menfchenleben verloren hat: 
fo wird dadurch eine weitere Erfagforderung oder jelbft ein Recht der Rache begründet. 
Dar urfprüöngliche Gegenftand des Krieges hört dann auf, der Maßſtab des Kriegsrechts 
a fein, und es Bann auf ſolchem Wege ohne Ueberfchreitung der juriftiich erfennbaren 
Schranken der Kriegemanier aus einer anfangs unbedeutenden Fehde leicht ein Vertil⸗ 
gungskrieg werden. Eben jo if die Unterjcheidung zwifchen den dem Zweck des Krieges 
dienlichen und nichtdienlichen Mitteln oder dem Feinde zuzufügenden Uebeln ſchwankend 
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und Zweifeln Raum gebend. Es iſt hier nehmlich nur von ſolchen Uebeln die Frage, 
welche der feindlichen Regierung oder Volksgeſammtheit wehe thun; und da 
kann nicht leicht von einem geſagt werden, daß es fuͤr den Zweck des Krieges unnuͤtz ſei. 
Dieſer Zweck iſt kein anderer als Wiederherſtellung des Friedens mittelſt phyſiſcher oder 
pſychologiſcher Noͤthigung des Feindes zur Befriedigung und Sicherſtellung unſeres 
Rechts, oder überhaupt zwangsweiſe Behauptung oder Erringung deſſen, was ung ge: 
bührt. Eine ſolche Nöthigung liegt aber in jedem Uebel oder in der Furcht davor, und 
werthvolle Gegenftände was immer für einer Art fönnen ald Pfand oder als 
Entichädigungsmittel wenigftens für Anſpruͤche, die einen Werthanfchlag zulaffen, bie 
nen. Hiernach kann 3. B. auch die Wegnahme von Kunftwerfen oder anderen mit 
der Kriegsführung in ganz und gar feiner directen Verbindung ftehenden Sachen gerecht: 
fertigt oder für zuläffig erfannt werden, theild als pfuchologiiche Nöthigung des Fein- 
des zum Frieden, theild als Ergreifung eines Entfhädigungs: oder Compenfationsge: 
genftandes. | 

Zu 4. Dagegen ift das Verbot der gegen die Humanitaͤt oder überhaupt gegen 
die Moral flreitenden Mittel allgemein anerkannt, ob audy nicht immerdar beachtet. 
Selbft unter dem Titel der Netorfion dürfen dergleichen Uebel, 3. B. Tödtung der 
Kinder, Hinrichtung oder Martern der Gefangenen, Schändung der Frauen u. f. w., nicht 
zugefügt werden; und wo ſolche Greuel vorfommen, wie allerneueft im fpanifchen Bürger: 
friege, da erregen fie eben die allgemeine Entrüftung und brandmarfen die Urheber mit 
ewwiger Schande. Nur wenn etwa an den folcher Graufamkeiten perfönlih ſchuldi— 
gen Häuptern Ähnliche zur Wiedervergeltung oder Rache verübt würden, könnte das 
ftrenge Recht fie nach Umftänden erlauben, niemals aber, wo die Wiedervergeltung gegen 
Unfchuldige Statt finde. Uebrigens ift unbeftritten die Sünde zehnmal ſchwerer auf 
Seite desjenigen, der die Barbarei, 3. B. das Schlachten der Gefangenen, anfing, ale auf 
jener des Andern, der fie nur erwiderte und etwa blos darum ertwiderte, damit der Erfte 
dadurch beftimmt werde, von jeinem jchredlichen Beginnen abzulaffen. 

Zu 5. Ohne Heilighaltung der hier aufgeftellten Negel müßten alle Kriege zu Ver: 
tilgungsfriegen werden. Es find jedoch unter dem Begriffe von Verrath und Treubruch 
nicht enthalten die Kriegsliften, wodurd man fich den Weg zum Siege bahnt oder den 
ung bedrohenden Feind ins Verderben lodt. Er mweiß es, daß Kift wie Gewalt gegen ihn 
werde gebraucht werden, und mag ſich davor hüten. Auch fteht ihm Beides gleichfalls 
frei. Bor Treubruch dagegen kann er fich nicht hüten, und wo das Zutrauen getödtet ift, 
da bleibt, um ſich für die Zukunft zu fichern, Fein Mittel übrig als die gänzliche Vernich⸗ 
tung des Feindes. 

Zu 6. In den alten Zeiten machte man hier nur wenig Unterfchiedb. So weit die 
Gewalt des Kriegers reichte, fo weit, glaubte man, gehe auch fein Recht. Das „jus 
in viribus habent‘ war — mit Ausnahme ettva der (meift religiöfen) Gebräuche in An: 
fehung der Kriegsankündigung oder auch der während des Krieges gefchloffenen Verträge 
— faft die Summe des praftifchen Kriegsrechts. Gegen die ganze feindliche Nation und 
jedes einzelne Glied derfelben hielt man jede Gewaltthat für erlaubt. Nicht nur die wehr: 
hafte Mannfchaft, fondern auch Greife, Frauen und Kinder wurden nicht felten ge: 
ſchlachtet, weite Provinzen mit Feuer und Schwert verwuͤſtet, ganze Völker in die Knecht: 
haft gefchleppt oder wohl auch auf einen fernen Boden verpflanzt, alle Habe der. Ein: 
zelnen wie das Gefammtgut der Nation, fo mweit den Sieger darnach gelüftete, dem 
Rechte der Beute oder der Eroberung unterworfen, überhaupt eine Rechtlofigkeit 
über die Bekriegten und Befiegten verhängt. Heut zu Tage führen nur barbarifche 
Völker den Krieg noch in folcher Weife. Die civilifirten Nationen anerkennen (beobachten 
jedoch freilich nicht immer) die Rechts- wie die Ehrenpflicht einer das Maß der zuzufuͤgen⸗ 
ben Uebel auf jenes der Nothwendigkeit befchränfenden und auch am Feinde noch das 
Menſchenrecht ehrenden Kriegführung; und es ift dieſes die Frucht theils der in Folge ber 
verbreiteten Aufklärung überall ins klarere Bewußtſein getretenen Idee eines auch im 
Kriege noch fortdauernden Voͤlkerrechtes, theild noch ein Erbſtuͤck aus den Zeiten ber 
Chevalerie, d. h. noch ein Ueberbleibfel des in den fhöneren Tagen des Ritterwefens 
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beftandenen eblern Geiftes defjelben, wornach Großmuth, Menfchlicykeit und Treue als 
hoͤchſte Zierde und Ehrenpflicht des ächten Ritters galten. 

Aber die Grundfäge der Chevalerie, da fie mehr aus Gefühlen als aus deutlich er= 
kannten Vernunftprincipien ſtammen, können ung nicht genügen. Wir fordern ein auf 
Haren Rechtsbegriffen ruhendes Kriegsgefeb. Unter den Artikeln eines folchen nun 
ift der oben unter Ziff. 6 aufgeftellte Grundfag einer der wichtigften und folgenreichften. 
Auch wird ihm in der Praxis wenigftens theilweis gehuldigt, indem die Kriegsgewalt oder 
der perfönliche Angriff fich nicht gegen friedliche Bürger oder gegen wehrlofe reife, Frauen 
und Kinder, auch nicht einmal gegen ihr Befisthum (einige unten zu bemerfende Aus—⸗ 
nahmen abgerechnet) richtet, fondern nur gegen die bewaffnete oder fämpfende, ſei 
es angreifende, fei es MWiderftand leijtende Mannfchaft. Auch im Deere felbft unter- 
fcheidet man die wirklich zum Kampfe berufenen von den zu friedlichen Dienften (3. B. als 
Seldärzte, Feldprediger u. f. m.) verwendeten Individuen. Die Schonung der nicht zum 
Heere gehörigen Bürger und Einwohner jedoch hört auf, wenn diefelben oder infofern fie 
felbftthätigen Antheil am Kriege nehmen, fei es als regelmäßig aufgebotene Landwehr 
oder Landfturm, fei es — und in diefem Falle wird die Behandlung noch ftrenger — als 
ganz freiwillig den Kampfenden fich beigefellend oder auf andere Art dem ins Land gefalfes 
nen Deere felbftthätig Abbruch thuend. 

Die Hauptrichtung des Kriegführens geht ſonach gegen die den Krieg verfchuldende 
Staatsgemwalt oder gegen die durch diefelbe repräfentirte Gefammtheit, mit Aus— 
ſchluß der Einzelnen, außer infofern fie in der Eigenjchaft ald Glieder jener Gefammtheit 
auftreten und handeln. Die öffentliche Gewalt und ihre Rechte, das Öffentliche oder 
Staatsgut, fei es beweglich oder unbeweglich, die Gebietsherrlichkeit und die Domäne, 
öffentliche Vorräthe aller Art, zumal von Waffen und anderem Kriegsbedarfe, fodann die 
Öffentlichen Gaffen u. f. w. unterliegen daher dem Rechte der Eroberung und der Beute, 
während das Privateigenthum fo wie die Perjönlichkeitsrechte der Privaten in der Negel 
(mithin ungerechnet die regellojen Erceffe einzelner Soldaten oder Kriegsichaaren und deren 
Häupter) unangetaftet bleiben, oder doch nur des Kriege: Bedarfs (nicht eben des 
Kriegs: Zweds) willen ins Mitleiden gezogen werben. 

An einem Punkt ift die Praris felbft noch milder, als das vernünftige Rechts⸗ 
gefes verlangt. Gegen die Staatshäupter nehmlich, von deren Entſchluſſe doch 
eigentlich der Krieg ausging oder deren Handlungen dem Gegner den Rechtsgrund (oder 
menigftens den Vorwand) zur Ergreifung der Waffen darboten, gegen die monarcht> 
fhen Häupter zumal, wird gewöhnlich mit weit mehr Schonung und Rüdficht ver: 
fahren als gegen die bloßen Diener ihres Willens oder gegen die aus Unterthanenpflicht 
ihrem Kriegsbefehle Gehorchenden. Diefe in mehrfacher Beziehung löbliche, obfchon nicht 
eben rechtsnothwendige Sitte ift theils gleichfalls ein Erbftüd aus den Zeiten der Chevalerie 
und des Lehenmefens, theild aber und ganz vorzüglich eine Folge des in der neuen und 
neueften Zeit ungemein gefteigerten Begriffs vom monarchiſchen Principe oder von 
der — nicht nur für das eigene Volk, fondern für die ganze Welt, alfo auch für den Feind 
beftehenden — perfönlihen Heiligkeit der Monarchen. In alten Zeiten wußte man 
Nichts von ſolchem die Gefahren des Kriegs für den Urheber deffelben verringernden Pri- 
vilegium. Die Könige, wenn fie einen Krieg unternahmen, hatten auch alle Gefahren 
und Wechielfälle deffelben für ihre eigene Perfon, und zwar ganz vorzüglich, zu beftehen. 
Sie fpielten dabei nicht nur um ihr Land oder um ihre Krone, fondern felbft um ihre per= 
fönliche Freiheit und um ihr Leben. Man weiß, wie hart zumal die (freilich republifas 
nifhen) Römer die feindlichen Könige (man denke nur an Perfeus und an Jugur— 
tba) behandelten. Aber auch von Königen gegen Könige fommen gar viele Beifpiele 
fehe firenger perfönlicher Feindfeligkeit und Rache vor; und in unferen Tagen haben mir 
von Seite ber neufräntifchen Republikaner und felbft noch von Seite des faiferlichen 
Erben der Revolution die — allerdings vom Kriegsentfchluffe abfchredende und zur Ein: 
gehung auch des härteften $riedens geneigt machende — ſchonungsloſe Strenge gegen die 
Haͤupter der Völker fich erneuen fehen. Die weitaus vorherrfchende — aus fehr leicht 
erftärbarer Uebereinftimmung der monarchifchen Kriegshäupter gefloffene — Praris blieb 
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indeſſen die der wechſelſeitigen zarten und ehrerbietigen Ruͤckſicht fuͤr die Perſon der Mon⸗ 
archen und ihrer Familienglieder. Auch im Kriege noch dauern bie durch Verwandt: 
fhafts: und Schmwägerfchaftsverhältniffe meift noch verftärften Bande der perfönlichen 
Achtung und oftenfiblen Freundfchaft fort. Man ſucht, fo viel möglich, die Schreden 
und Drangfale des Krieges aus der Nähe des befriegten Fürften und feiner Refidenz ent- 
fernt zu halten, man reſpectirt feine Schlöffer, überhaupt fein und feiner Familie Privat: 
befisthum, ja man enthält fih, wenn er perfönlich mit zu Felde zieht, des Schießens 
gegen ihn oder das ihn beherbergende Gezelt. Geraͤth er in Gefangenfchaft, fo wird ihm 
die fchonendfte und achtungsvoflfte Behandlung zu Theil, und die harten Bedingungen, 
die man ihm etwa abpreft, beziehen fich immer nur auf das Land und fo wenig als 
möglich auf feine Perfon. Nur in Anfehung Kaifer Napoleon’s, welcher freilich im 
Purpur nicht geboren, auch wegen felbfteigen verübter Härten gehaßt war, fand ein an: 
deres Verfahren Statt, worüber einft die Gefchichte ihr Richteramt verwalten wirb.- 

An Bezug auf die allgemeine Berantwortlichkeit oder Mitverantmwortlichkeit der 
einzelnen Bürger und Einwohner für den von der Staatsgewalt unternom: 
menen Krieg iſt — wenigſtens vernunftrechtlich, 0b auch in der Praris minder anerfannt 
— zu unterfcheiden zwifchen den Verfaffungen ber friegführenden Staaten. Die 
Unterthanen eines Defpotenreiches find unfchuldig, weil völlig theilnahmlos, an 
dem Kriegsbefchluffe des Herrn ; ihnen dafür mehe zu thun, märe offenbar ungerecht und 
außerdem auch wenig wirffam, weil der Deipot — falls er nicht perfönlich gutmüthig 
ift — die Reiden des Volkes nicht weiter mitempfindet , als ihm dadurch etwa an Kriegs: 
mitteln oder Einkünften eine ſaͤchliche Befchädigung zugeht. Im einer Republif da: 
gegen oder in einer derfelben fich annähernden, überhaupt in einer dem Gefammt: 
willen die Derrfchaft oder mindeftens die Mitherrfchaft verleihenden Verfaffung er 
fcheinen die an folcher Derrfchaft näher oder entfernter Xheilnehmenden oder auch Alle, 
infofern fie als dem Kriegsbefchluffe zuſtim mend zu betrachten find, nuch als mitver- 
antwortlich für deffen Folgen, gemiffermafen als perfönlihe Mitſchuldner der dadurch 
dem Gegner erwachſenden Forderung. Es darf ſich daher diefer,. nach dem — freilich 
juriftifch Schwer zu beftimmenden und mehr nur idealen — Maße jener Theilnahme und 
Mitſchuld, an ihnen auch Schadens erholen. Auch mag er e8 um fo eher thun, da bier 
bie Bedrängniß der Einzelnen auch der Gefammtheit, welcher fie als lebendige Glieder 
angehören, fühlbar ift, und daher ein wirffames Motiv für diefelbe wird, vom Kampfe 
abzulaffen und fi zum Frieden zu bequemen. Vom Standpunfte bes Vernunftrechts 
alfo ift allerdings die Mechtslage eines freien Volkes gegenüber dem Feinde eine unguͤn— 
ftigere als die eines Volks von Anechten ; aber dagegen ift auch feine Kraft der Verthei⸗ 
digung größer, nachhaltiger, achtunggebietender, und die Gefahr, in ungerechte oder 
verderbliche Kriege geftürzt zu werden, eben weil e8 nur die felbftgewollten führt, für das: 
felbe weit geringer. 

Aus den bisher ausgeführten Grundfägen fließen allernächft die nachftehenden be: 
fonderen, meift auch im pofitiven oder conventionellen Völkerrechte anerfannten Kriege: 
regeln. 

I. Rechte ber Kriegführenden in Anfehung ber feindlichen 
PBerfonen. 

Der wirflihe Kampf, aber in der Regel auch nur dieſer, führt natürlich das 
Recht mit fich, die feindlichen Streiter zu tödten. Solche Ertödtung indeffen erfcheint 
nicht eben als Abficht — denn wenn ber Angreifer fich ohne Kampf in den Befig der 
von ihm angefprochenen Sachen oder Rechte jegen kann, fo verlangt er nicht, zu tödten, 
und darf e8 auch nicht — - fondern blog als Nothmwehr gegen die unferen Waffen fampf: 
fertig entgegentretenden und dergeftalt ung felbft mit dem Tode bedrohenden Feinde. Diefe, 
als dem Verfolgen unferes (mie wir glauben gerechten) Kriegszwecks ihren bewaffneten 
MWiderftand entgegenfegend, verfallen dadurch dem von ung jest auszuuͤbenden Präven- 
tions» und Vertheidigungsrechte. Wir nehmen, indem wir fie angreifen, blos den 
Kampf an, zu dem fie und durch Hinderung unferer gerechten Zwedverfolgung heraus: 
forderten, und tödten fie nur, damit fie und nicht tödten. Aus diefer Betrachtung geht 
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hervor, daß, fobald diefe Hinderung oder Gefahr für ung aufhört, auch unfer Recht, zu 
tödten, aufhöre, daf wir alfo die den Kampf Aufgebenden (z.B. die Waffen Wegwerfen: 
den, überhaupt unferer Gewalt fich Ueberantwortenden) und eben fo die (z.B. durch 
Wunden) fampfunfähig Gemwordenen nicht mehr tödten, fondern fie blosnocy zu Kriegs: 
gefangenen machen dürfen. (Auf die blos Fliehbender jedoch, da diefe jeden 
Augenblick fich wieder zum Kampfe umwenden können, ift folche Regel nicht anwendbar.) 
Auch mag in außerordentlichen Fällen oder Lagen felbft die Verweigerung des Par: 
dons durch Kriegsraifon (oder auch als Netorfion ?) zu entichuldigen fein. Die 
nichtftreitenden Mitglieder (non-combattans) des Heeres, tie die Feldärzte, Ver: 
pflegsbeamte u. f. w., bleiben übrigens felbft von der Gefangennehmung frei. 


Das, ob auch im Allgemeinen anerkannte, Recht der Tödtung des Feindes unter: 
fiegt gleichwohl einiger durch Humanitaͤts- und Ehrenpflicht dietirten und durch ftill: 
ſchweigende Convention eingefchärften Beſchraͤnkung. So hält man mit Recht für un: 
erlaubt jede meuchel moͤrderiſche Tödtung, ebem-fo die duch Vergiftung (4.2. 
der Brunnen oder der Nahrungsmittel u. f. m.) bewirfte. Man hält für unzuläffig den 
Gebrauch der Kettenkugeln und Stangenkugeln, des gehadten Bleies, der Glasſtuͤcke, 
Nägel u. dal. anftatt der Kugeln (die Gonareve’fchen Raketen u. a. ſchteckliche Mittel 
dagegen find erlaubt), fodann auch das Segen eines Preifes auf den Kopf (be: 
ftimmter oder unbeftimmter) feindlicher Perfonen u. m. A. 

Das Necht der Tödtung geht fo weit als der ung felbft bedrohende Widerftand ; da= 
ber findet e8 auch gegen bloße Bürger und Einwohner Statt, infofern fie, obfchon nicht 
zur ordentlichen bewaffneten Macht gehörig, fich im Wege des Angriffe oder der Ver: 
theidigung Gemaltthätigfeiten gegen den Feind erlauben. Ehedeſſen galt im dieſer Bes 
jiehung ein fehr ftrenges, felbft die Tödtung zue Strafe für den geleifteten Widerftand 
oder für getbanen Angriff erlaubendes Kriegsrecht. Heut zu Tage ift es, mwenigftens in 
Bezug auf Landwehr und Randfturm, mefentlich gemildert worden. Uebrigens wird das 
Recht anerkannt, offenbare Verletzungen des Kriegs: oder Voͤlkerrechts, z. B. die Er: 
ſchlagung von MWehrlofen,, die rein räuberifchen oder mordbrennerifchen Unthaten, auch 
das Ausfpähen, den Bruch der Capitulationen oder des gegebenen Ehrenmworts, die Wafz 
fen nicht wieder zu ergreifen u. dal., an den Uebertretern felbft mit dem Tode zu rächen. 


Ueber die Erieasgefangenen Feinde fteht ung das Recht der Berahrung zu. 
Damit ift aber die Pflicht, fie human zu behandeln und insbefondere den Lebensunter: 
halt ihnen zu reichen (vorbehaltlich der Erfagforderung an die Gefangenen felbft oder an 
den Staat, welchem fie angehören), verbunden. Durch Entlaffung — gewoͤhnlich gegen 
das Verſprechen, die Waffen nicht mehr wider ung zu führen — oder durch theilweife 
oder allgemeine Auswechslung der Gefangenen entledigt man ſich folcher Pflicht. Auch 
die Geißeln, wo man deren empfaͤngt oder nimmt, koͤnnen behandelt werden wie 
Kriegsgefangene. 

I. Rechte der Kriegführenden in Anſehung der feindlichen 
Sachen. 

Hier muß zuvoͤrderſt unterſchieden werden zwiſchen Sachen, welche der Geſammt— 
heit angehoͤren oder in dem Beſitze derſelben ſich befinden, und jenen, die Privatgut 
find. Die erſten, wenn unſer Anſpruch eigens auf fie gerichtet iſt (ohne Unterſchied, ob 
unberwegliches oder bewegliches Gut), oder wenn mir fie als Erfaggegenftände für die ung 
etwa entriffenen Sachen oder Rechte oder überhaupt als ftellvertretende Befriedigungs: 
mittel unferer Anfprüche auserſehen, Eönnen unbedenklich ergriffen und auch mit der Ab— 
fiht , fie als Eigenthum zu behalten, in Befig genommen werden. Nicht minder fönnen 
die Gegenftände, deren unfer Heer zur Verpflegung bedarf oder die ihm oder dem Feinde 
zur Kriegführung dienen können, als Waffen und Kriegsvorräthe aller Art, demfelben 
meggenommen und zu unferem Gebrauche verwendet werden. Und endlich kann die Befig- 
ergreifung überhaupt von feindlihen Gute was irgend für einer Art als pfuchologiiches 
Zwangsmittel, d.h. zum Zweck, den Feind dadurch zur Nechtsbefriedigung oder zum 
Frieden zu beftimmen, ftattfinden. 
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Das ſolchergeſtalt in unſeren Beſitz gebrachte Gut wird jedoch nicht ſofort unſer 
wirkliches Eigenthum. Wir haben vorerſt davon blos den factiſchen oder Kriege: 
befig, welcher erft durch förmliche Abtretung oder Friedensfhluß in Eigenthumsrecht 
übergehen kann. Es ift diefes zumal vom unbeweglichen Gute, alfo von Theilen 
des Gebietes, oder auch von Stants:Gebäuden, oder Gründen, oder nuß: 
bringenden Rechten zu fagen. Bei beweglichen, zumal bei dem im Kampfe oder 
in unmittelbarer Folge deffelben errungenen Gute findet das Recht der Erbeutung 
Statt, wornach nehmlich in der Regel binnen 24 Stunden von der Bemaͤchtigung an die 
erbeutete Sache ing volle Eigentum des Erbeutenden übergeht, von welcher Regel jedoch 
die nicht eigentlih im Kampfe erbeuteten, fondern 3.3. erft in Folge der Landes: 
eroberung durch bloßen Befehl des Siegers der Befigergreifung unterworfenen und aud) 
die einem in unfere Gewalt gebrachten liegenden Gute, 3. B. einer Feſtung oder einem 
fürftlihen Schloffe, als Appertinenzftüde angehörigen beweglichen Gegenftände aus: 
genommen find. 

In dem Rechte der Eroberung (eines Gebietstheiles oder Landbdiftrictes) liegt an und 
für fich nicht mehr als die Befugniß, den Beſitz ſolches Landes, fo lange der Krieg 
dauert, zu behaupten und fodann diefen Befig auf jede dem Rechtsgrunde und Endzwecke 
des Krieges entfprechende Weife zeitlich zu benuͤtzen. Nicht aber liegt darin das Recht, 
ſich fofort al8 Stellvertreter des zeitlich verdrängten Beherrſchers geltend zu machen 
und gewiffermafen in deffen Namen die Negierungsgemalt auszuüben. Steuern 
und Abgaben, und zwar nicht nur die ordentlichen von der eigenen Regierung ausge: 
fhriebenen, die man als öffentliches Einkommen ohnehin fich zueignen darf, fondern 
aud) befondere Kriegscontributionen, auch Fieferungen oder fonftige vielnamige Leiſtungen 
mag wohl der Sieger für fidy in Anfpruch nehmen, nicht aber im Namen oder alg Re: 
präjentant der factifch außer Kraft gefegten ordentlichen Staatsgewalt, fondern rein ver: 
möge des Kriegsrechts, und demnach Feineswegs befchränft durch die Geſetze des in— 
— Staatsrechtes, ſondern blos durch jene des Voͤlkerrechts oder des 

rieges. 

Nach dieſen — vernunftrechtlichen und auch conventionell meiſt anerkannten — 
Kriegsgeſetzen nun ſoll das Vermögen oder Gut der Privaten in der Regel nicht an—⸗ 
getaftet werden durch den Feind; und in der That fehen wir nicht felten, daß die Deere 
ein feindliches Land und deffen Bevölkerung meit fhonender behandeln als das eigene 
oder befreundete. Es geichieht diefes jedoch weniger aus Nechtsachtung als aus Po: 
litik. Man fcheut fich, die feindliche Bevölkerung aufzureizen zum Wibderftande, und 
bezahlt oft mit baarem Gelde alle Leiftungen, die man von ihr verlangt, während man im 
eigenen oder in Freundes Lande des Gehorfams des Volkes gewiß ift und daher ohne Beden- 
Een die Schwerften Opferihm auflegt. Indeſſen erlaubt das vernünftige und auch das pofitive 
Kriegsrecht je nach Umftänden — mithin ausnahmsmweife — allerdings einigen Angriff 
auf das feindliche Privatgut. Zuvsrderft wird diefes ftattfinden überall, mo die Bevoͤl—⸗ 
ferung durch felbfteigene Theilnahme am Kampfe das einfallende Heer beleidiget und zur 
Rache gereist hat. Sodann geftattet wenigftens die Kriegsraifon, daß das Heer, 
weſſen e8 zur Selbfterhaltung oder zur Eräftigeren Fortführung des Kampfes bedarf — an 
Nahrungsmitteln, Kleidungsftüden, auch Frohnen u. |. w. — in fo weit daß befegte 
Land e8 ohne allzu große Belaftung zu leiften im Stande iſt, von demfelben fordere. Nur 
darf durch folche Forderungen der Begriff des Privateigenthbums nicht aufgehoben und auch 
die perfönliche Erhaltung der Bürger nicht gefährdet werden ; und in gewöhnlichen 
Lagen foll das Heer feinen Bedarf von Haus aus mit fich führen oder aus eigenen Mitteln 
bejtreiten. Jedenfalls follen nicht die einzelnen Soldaten oder die untergeordneten Häupt- 
linge durch willfürliche Erpreffungen die Eigenthumsrechte verlegen, fondern die Reiftungen 
von den Deerführer felbft oder feinen dazu eigens Bevollmächtigten eingefordert, nah Thun: 
lichkeit geregelt und auf den wirklichen Bedarf befchränkt werden. Im Wege der Re: 
preffalien ift jedoch auch ein Mehreres geftattet; und das conventionelle Recht 
erlaubt jogar (hier jedoch im Widerfpruche mit dem vernünftigen Rechte) z. B. die 
Plünderung einer erftürmten Stadt, die Kriegsraifon aber die Verwuͤſtung und Wer: 
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brennung von Privatgut, ja von ganzen Ländern und Ortichaften zum Zweck der Verthei: 
digung oder Selbfterhaltung. 

Don dem Grundfage, daß das Privateigenthbum vom Krieger zu achten fei, macht 
das Seekriegs recht eine merkwürdige Ausnahme. Es erlaubt nehmlich die Weg: 
nahme auch der Privatfchiffe und des darauf verführten Privatgutes, fei es durch Kriegs: 
ſchiffe, fei es durch von Privaten unter Öffentlicher Auctorität ausgerüftete Kaper. Zur 
Rechtfertigung diefer Ausnahme wird angeführt, daß die Kaperei, da fie den Handel 
des feindlichen Staates zu Grunde richtet, einnoch mehr der Gefammtbeit ſelbſt 
ald nur den Privaten zugedachtes Uebel ift, und welches eben deshalb als ein zum Frieden 
nöthigendes oder mitbeftimmendes wirffam fein kann. Uebrigens geht auch hier (vorbe: 
haltlich der fpäteren Entfcheidung des Prifengerichtes über die Rechtmäßigkeit der Weg⸗ 
nahme) das gefaperte Gut gleichfalls, wie die zu Lande gemachte Beute, nad) conventio= 
nellem Rechte binnen 24 Stunden ins volle Eigenthum des Kapers Über, was für die 
Faͤlle von wichtiger rechtlicher Wirkung ift, mo das erbeutete oder gefaperte Gut dem Er: 
beutenden durd) die eigene oder eine befreundete Kriegsmacht oder durch einen von der 
Begenfeite autorifirten Kaper wieder abgenommen wird. Geſchah indeffen die Wie: 
dererbeutung durch die Öffentliche Kriegsmacht felbft, fo wird gewoͤhnlich dem beraubten 
wahren Eigenthümer die Sache wieder zurüdigeftellt, wenn auch etwas mehr als 24 Stun- 
den vor der Wiedererbeutung verfloffen waren. ‚ 

So viele Milderung in neueren Zeiten durch die verbreitetere Anerkennung des ver: 
nünftigen oder natürlichen Rechtes und durch die in Folge der Givilifation eingetretene 
Sänftigung der Sitten in die Krieggmanier gefommen ift: fo bleibt dennoch die Summe 
der faft unausweichlich im Geleite des Krieges über die Voͤlker hereinbrechenden Uebel fo 
groß umd die Schreckensſcenen, die er mit fich führt, find fo zahlreich und mannigfaltig, 
da das menſchlich fühlende Gemüth davor zuruͤckſchaudert und die Vernunft es als eine 
unabtweisliche Aufgabe erkennt, nach Mitteln oder Anftalten zu freben, wodurch der Krieg 
für immer könne verhütet, d. h. die Streitigkeiten unter den Völkern auf eine friedliche 
und zugleich dem Rechte gemäße Weife möchten entichieden werden. Die Erfüllung des 
Runfches nach einem allgemeinen und ewigen Frieden ift jedoch kaum zu erwarten, und 
wenn fie ja Statt fände, fo würde es wahrſcheinlich auf Unkoften noch höherer Güter ges 
(heben, als diejenigen find, deren Verluft der Krieg uns ausfegt. Der Preis dafür oder 
das Mittel feiner Herftellung möchte nehmlich die Errichtung eines Weltreihes — fei 
#8 unter der Herrſchaft eines einzigen Hauptes oder einiger weniger Häupter — fein, folgs 
lich der Untergang aller Freiheit der Völker wie der Einzelnen, und damit ber Unter: 
gang aller moralifchen Kraft, ſonach aller Würde wie alles höheren Wohles der Menſch⸗— 
bit. Schom dadurch, daf er ſolches Außerfte Unheil verhütet, ericheint der Krieg ale un: 
ermeflich wohlthaͤtig. Er fest nehmlich voraus und erhält die Selbftftändigkeit der ein: 
zelnen Nationen und nährt in ihnen die Kraft und ben Muth, die fie ſolcher Selbftftändig- 
feit werth macht. Und trog aller Leiden und Schredniffe, trog aller Graufamkeiten, 
Rehtöverachtungen, VBerwüftungen und Verwilderungen, die er nad) fich zieht, ift gleich: 
wohl der Krieg bie Quelle mandyes Guten und Heilfamen. Er läßt ſich vergleichen den 
Gewittern, welche allerdings zerftörend auf Saaten und Menfchenwohnungen fallen koͤn⸗ 
nen und fallen , aber durch Reinigung und Erfrifchung der Luft und durch Traͤnkung des 
vertrockneten Bodens ein neues Reben in die dahinmwelfende Pflanzenwelt ergießen und der 
vorhin Eränkelnden Flur wieder ein blühendes Ausfehen verleihen. Der Krieg ruft alle 
menfchlichen Kräfte zur Thaͤtigkeit auf, ſetzt alle Leidenfchaften in Bewegung und eröffnet 
allen Tugenden wie allen Talenten die weitefte Sphäre der Ausübung. Ohne Krieg, d. h. 
iingewwiegt in allzu langen Frieden, würden bie Völker erlahmen, in Feigheit, Rnechts- 
finn und ſchnoͤden Sinnengenuß verfinten, fo wie das ftehende Waffer faul wird und 
nur das raſch und fortan fich bewegende feine lebendige Frifche beibehält. Wohl würden 
in lang dauerndem und allgemeinem Kriege die Nationen verwildern wie verarmen, die 
berrlichften Schöpfungen des Friedens überall in Trümmer gehen und, was die früheren 
Beihhlechter zum Frommen der Nachkommen erbaut, gefammelt, forgfam gepflanzt ha= . 
ben, bis auf die legte Spur vertilgt werden. Aber nur theilweife und Fürzere, von nicht 
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allzu großer Verwuͤſtung begleitete Unterbrechungen des in Schlummer einwiegenden 
Friedensſtandes, jo entſchieden die rechtliche Vernunft fie verwirft, haben nach dem Zeug: 
niffe der Gefchichte hoͤchſt fegensreich gewirkt, und faft jeder folcher Kriegsperiode, wie 
faft jedem Gewitter, folgt eine Periode der fruchtbarſten Kraftentfaltung, des lebendigften 
Auffhmwunges nad). 

Jedenfalls ift der Kriegsmuth die unentbehrlichſte Schutzwehr für Freiheit und 
Recht und die Kriegs kunſt das Product wie das Bollwerk der Givilifation. Allerdings 
find e8 nur allzu oft gemeine und fchlechte Motive , welche die Kriege entzunden; Raub: 
ſucht und Herrfchgier, überhaupt egoiftifche Intereffen und rechtsverachtende Leidenſchaft. 
Eben darum aber, damit nehmlich nicht die ganze Menfchheit die Beute einiger gemalt: 
thätiger und vermeffener Häupter oder Horden werde, foll der Kriegsmuth unter den Voͤl— 
kern erhalten und die Kriegskunft gepflegt werden. Die Verſuche der Derrichfucht koͤn⸗ 
nen nur fcheitern an der Kriegsentfchloffenheit der Nationen, und das beglüdende Reich 
der Civilifation kann gegen die wilden Wogen der Barbarei nur geſchirmt werden durch 
die der geiftigen Ueberiegenheit den Sieg verbürgende Kriegsfunft. Diefe Kriegs- 
Eunft nun, überall bezeichnend für den Charakter der Völker und Zeiten, bat in der neuen 
und neueften Zeit den höchften Aufihwung genommen. Sie hat ſich durch Aneignung 
der Schäse faft aller anderen Wiffenfchaften und Künfte unermeßlich bereichert und ift 
dergeftalt — obfchon freilich nur allzu oft auch zu fchlechten und heillofen Zwecken mis: 
braucht — der Hort der Civilifation geworden. Gegen die einheimifche Defpotie 
zwar bietet fie — zumal in ihrer verhängnißvollen Verbindung mit dem Spfteme ber 
ftebenden Deere — keine Schugwehr dar, vielmehr hat fie derfelben ſich haufig dienft- 
bar erwiefen: abernah Außen entfaltet fie gegen jede ung etwa bedrohende rohe phyſi⸗ 
fche Uebermacht ihre der Intelligenz angehörige überlegere Stärke. Kein hunniſcher, 
£ein mongolifcher Eroberer wird mehr — Dank unferer Kriegsfunft — mit feinen Roffen 
die Saaten der europäifchen Ränder zertreten, und felbft der mostowitifche Coloß wird nur 
in dem Maße furchtbar werden, als er felbft fidy der Derrfchaft der Civilifation unters 
wirft. Carl v. Rotted. 

Kriegdpflicht, f. Deerbann und Confcription. 

Kriegdfchaden, Ariegälaften, Vertheilung und Ausgleihung der: 
felben. — Wir find durch den beifpiellos langen Frieden, welchen wir ber Furcht der 
Großmächte vor allen Volksbewegungen verdanken, faft in Vergeffenheit der ungeheueren 
Kriegsleiden eingerviegt worden, welche vor diefer Sriedensperiode eine gleich Lange Zeit, 
nehmlich ein ganzes Vierteljahrhundert hindurch, über den meiften Rändern Europas, vor 
allen über unferem unglüdlichen Deutfchland gelegen find, und welchen wir damals — 
außer unfruchtbaren Seufzern und Klagen oder an den Himmel gerichteten Wünfchen — 
wegen Mangels an weiſer gefeglicher Fuͤrkehr faft Nichts zur Abwehr oder Heilung ent 
gegen zu fegen vermochten. Wer fich jedoch noch jener Zeiten des Jammers und der Noth 
erinnert, oder mer überhaupt feinen Geiſtesblick über die nächite Gegenwart hinaus in 
Vergangenheit und Zukunft richtet, der erkennt das dringende Bedürfniß und die an die 
Staatsgewalt zu flellende unabmweisliche Forderung einer der Wiederkehr fo namenlofer 
Uebel, deren Drud durch dag Gefühl des dabei erlittenen Unrechtes oder der der Staat: 
gewalt zur Laſt zu legenden fchweren Verfaumnif nod um Vieles empfindlicher ward, 
fo weit menfhenmöglich vorbeugenden geſetzlichen oder wenigftens admini— 
firativen Norm fürthunlichfte Verringerung und fodann für eine dem Rechte, 
der Klugheit und der Humanität wenigftens annähernd entiprechende Vertbeilung 
oder Ausgleichung derſelben. 

Von voͤlliger Verhuͤtung der Kriegsuͤbel kann natuͤrlich keine Rede ſein, und 
eben fo wenig von einer die theoretiſchen Anforderungen völlig befriedigenden 
Regulirung diefer fo unermeßlich wichtigen, aber auch gleich fchwierigen Angelegenheit 
der Völker und der Einzelnen. Doch läßt fit Einiges, ja fehr Vieles thun, wenn man 
mit redlihem Willen, Elarem Verſtande und beharrlichem Eifer ang Werk geht; und es 
muß dieſes gefchehen [hon im Frieden, der da eine ruhige Ueberlegung und umfichtige 
Vorbereitung erlaubt, während bei bereitd ausgebrochenem Kriege das Rampffpiel felbſt 
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und das Bebürfniß des Heeres alle Sorgen in Anfpruch nehmen und das Gerdufc der 
Waffen wie der Drang der vielgeftaltigen Noth von gefeßgeberiichen Arbeiten abhält und, 
was dann erfinachher, nach wiederhergeftelltem Frieden, zur Steuer der Gerechtigkeit 
oder zur Ausgleichung der factifh Statt gefundenen Ungerechtigkeiten geſchehen möchte, 
nothwendig als ein der Intention wie dem Effecte nah rü dwirkendes Gefeg die Maſſe 
des vorgefommenen Unrechts nur noch vergrößern muf. 

Ehedeffen, d. h. in den Zeiten vor der franzöfifhen Revolution, waren bie 
den Bürgern und Einwohnern zugemutheten Kriegslaften bei Weiten nicht fo fchwer und 
vielzaͤhlig, als fie e8 in Folge der mit beifpiellofer Anftrengung und mit fo großen Deeren, 
als feit den Kreuzzuͤgen Europa Eeine geſehen, geführten Kriege der franzöfifchen Nation 
gegen die Coalitionen der europdifchen Monarchen geworden find. Kriegs: Schaden 
zwar oder Kriege: Verwäftungen und Gemwaltthaten manderlei Art fanden wohl 
von jeher Statt, wo immerhin der Kriegslauf die verfchiedenen Deere oder Deechaufen 
führte, und zwar ehedeffen oft in größerem Maße und in barbarifcheren Formen, als in 
der meueften Zeit die verfeinte Kriegs: Politik es gefchehen lief. Aber die Krieges 
Raften, d. h. die den Bewohnern des Kriegsfchauplages durch die bürgerlichen oder mili⸗ 
tieifhen Auctoritäten und unter dem Titel der Rechtsſchuldigkeiten aufge 
legten Reiftungen, waren ehevor unendlich geringer. Die Deere waren an Zahl der Krie: 
gie vier: big zehnmal Eleiner als die der neueften Zeit; und wohin fie ihren Marfch lenkten, 
da führten fie entweder ihren Bedarf mit fi, oder waren Magazine von Lebensmitteln 
und anderen Nothwendigkeiten für fie fchon zum Vorhineint angelegt. Die Bevölkerung 
hatte dann blos das noch Fehlende herbeizufchaffen. Die Franzoſen im Revolutione: 
kriege, als fie mit ihren unermeßlichen Heeren ins Feld rüdten und im Sturmfchritte von 
Sieg zu Sieg eilten, fodann, ihnen gezwungen nachahmend, audy die Goalitiong- 
beere, waren durch die neue Krieggmanier gezwungen, ihren Unterhalt und anderen Ber 
darf unmittelbar aus den Ländern zu ziehen, worin fie zeitlich ſich aufhielten oder die fie 
in abwechfelnder Richtung durchzogen ; und von nun an ruhete die furchtbare Kriegslaft 
drücdend auf den Schultern der wehrlofen Bevölferungen, und wurden fo erorbitante 
gorderungen an diefelben geftellt, daß man früher fie für ganz unerſchwinglich würde ges 
ahtet haben. Die Elügeren Heerführer indeffen, erkennend, daß bei einiger 
durch bie Landesbehörden felbft zu handhabenden Ordnung im Eintreiben die Forderungen 
höher Eönnten gefpannt werden als bei regellofem Dictat der Gewalt, fahen es gern, 
wenn folhe Ordnungen eingeführt wurden, und richteten ſich ſelbſt darnach oder befahlen 
wenigftens ihren Untergebenen, fich darnach zu richten, wahrend auch die Landesbehör- 
den, in der Abficht, dadurch das Elend des Volkes zu verringern und zumal die Gefahren 
der wider einzelne Ortfchaften oder Perionen auszuübenden, diefelben leicht mit dem voͤl⸗ 
gen Untergange bedrohenden Gemwaltthaten zu verhüten, ſich fehr befliffen zeigten, nicht 
ne den einheimifchen oder befreundeten Heeren, wozu fie natürlich verpflichtet waren, 
fondern auch jenen des Feindes allen Vorſchub zu leiften, d. h. alle Bedürfniffe derfelben, 
fe weit «8 thunlich war, zu befriedigen und allen Forderungen, jo weit die Kräfte des Lan- 
des es noch irgend erlaubten, zu entfprechen. Oftmals gefchah diefes auch in der Abficht, 
den Feind in den Stand zu ſetzen, möglichft bald feine Unternehmungen fortzufegen, d. h. 
ih aus dem Lande zu entfernen. 

Aber die Grundfäge, wornach ſolche Regulirung, d. h. Beitreibung und Repartition 
dee geforderten Leiftungen geſchah, waren feine Grundjäge des Rechtes, fondern nur 
bieder Convenienz, d. b. der thunlichſt zu erleichternden factifchen Beitreibung 
des Geforderten, die Grundiäge des Padens oder Habhaftwerdens, mitunter 
uch die Grundfäge des Privilegiengeiftes, nehmlich des die vernunftrechtlidy all 
gemeine Laft gern ausfchließend auf die Schultern der gemeinen, nehmlid niede— 
ten Bürgerclaffe waͤlzenden Standesegoismus; und endlich traten nicht felten an die 
Stelle der Grundfäge blos herkömmliche Uebungen, gewohnter Schlendrian, 
Rindplofe Willtür. Die Deere und Heeresfürften felbft gedachten einer im 

e des Rechtes und der Humanität vorzunehmenden Syſtemsaͤnderung nidyt. Er— 
hielten ſie nur, was fie begehrten, fo kuͤmmerte fie dad Woher und Wie nur wenig. 


x 
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Gelegentlich erlaubten fie ſich auch, neben den durch die Behörden in Vollzug geſehzten 
Requifitionen, rein gemwaltthätige Erpreffungen und machten dergeftalt das Mas 
des Leidens der Völker voll. Oftmals fchritt auch die oberfte Staatsgewalt — 
gefeßgebend oder in abminiftrativem Wege — zum Zwecke einer befferen Regulirung 
der Kriegsleiftungen ein oder unternahm es, wenn nad) einer verfloffenen Kriege: 
periode oder nach hergeftelltem Frieden die unverhältnifmäßigen Erlittenheiten einzelner 
Provinzen, Diftriete oder Gemeinden zur Sprache famen, ‚die allzu greifen Ungleichheiten 
oder Ueberlaftungen, welche vorgefallen, durch nahträglidhe Ausgleihungen 
zu theilen. Diefes Alles jedoch gefchah meiftens principlos oder nad) falfchen Principien 
und machte darum gewöhnlich das Uebel noch ärger. 

Wir wollen, um den Standpunft zur richtigen Beurtheifung deſſen, was in dieſer 
hochwichtigen Sache, allernaͤchſt in Deutichland, bis zur neueften Zeit gefchah oder als 
Recht galt, zu gewinnen, zuvörderft die Grundfäge feftzuftellen fuchen, von welchen 
bier ausgegangen werden muß, wenn vor Allem das heilige Recht feine Befriedigung 
und fodann auch die Rüdfihten der Klugheit die gebührende Beachtung er: 
halten follen. 

Grundfäge für Vertbeilung und Ausgleihung ber Kriegslaften. 

1. Die Kriegslaften, in fo fern fie durch den Willen der Staatsgemalt 
oder unter Auctorität ihrer eigenen militärifchen oder bürgerlichen Befehlshaber den Bür: 
gern aufgelegt werden, müffen fo viel möglich nach dem Principe der Gleichheit (d.h. 
Berhältnifmäßigkeit, nehmlich nad) dem Verhältniffe des Vermögens oder ber Leiftungt: 
fähigkeit) auf alle Staatsangehörigen entweder gleich urfprünglich vertheilt, oder es muß 
durch nachträgliche Mafregeln die etwa urſpruͤnglich Statt gehabte Ungleichheit wieder ge: 
heilt werden. Diefer Grundfas ift enthalten in (oder ein Ausfluß von) dem allgemeine: 
ven Sage: „Alle Staatslaften müffen gleihbeitlih unter die Bür: 
ger oder Staatsangehdrigen vertheilt werden.” Ob ſolche Laſten im 
Kriege oder im Frieden vorfommen, macht für das Recht feinen Unterfchied. Der 
Grundfag iftallgemeingältigundunumftößlicdh. Daß foldye Kriegslaften meift 
ſchwerer als jene des Friedens, ja oft bis zum Unerſchwinglichen anfteigend find, hebt den 
Grundſatz nicht auf, ſchaͤrft ihn vielmehr defto eindringlicher ein. Je größer die Laft, deito 
nothwendiger ift ihre Vertheilung auf Ale, welche fie zu tragen ſchuldig und im Stande 
find, und defto fchreiender , weil graufamer, das Unrecht, welches durch ihre Ueberwaͤlzung 
auf die Schultern blos einzelner Claffen oder Bezirke begangen wird. 

II. Unter diefem Grundfage find alle Battungen der Kriegslaften, ml 
chen Namen fie haben mögen, von Rechtswegen begriffen. Ausnahmen find nicht zu: 
laͤſſig. Der Grund paßt auf alle und durch die Ausnahme auch nur einer einzigen wird 
die Möglichkeit einer richtigen Berechnung und daher auch einer wahrhaft gleichheitlichen 
Bertheilung der übrigen aufgehoben. Won der einzigen dergeftalt ausgenommenen 
nehmlich (3. B. von der Einquartirung mit Verpflegung) können Tauſende von Bürgern 
fo hart bedruͤckt werden oder worden fein, daß fie ihnen allein und definitiv aufzubürden 
oder ihnen gar noch dazu die Zheilnahme an den der Repartition unterworfenen zuzu⸗ 
muthen, ein fchreiendes Unrecht ift. Es darf auch die gleichheitliche Repartition fi nicht 
aufdie Angehörigen derjenigen Claffe oder Elaffen, welche von beftimmten 
Gattungen der Laften bei ihrer unmittelbaren Auflage in der Regel vorzugsmeife oder aus: 
fchließend getroffen werden (3. B. der Hausbefiser bei der Einquartirung , der Viehbefiger 
bei den Fuhrfrohnen u. f. w.), auch nicht auf die Bewohner der dem Kriegsdrange jeweils 
meift ausgefesgten Provinzen oder Bezirke befchränfen: fondern fie muß eine 
fo wie über alle Gattungen der Laften, fo auch über alle Elaffen der Staatsan: 
gehörigen und über alle Theile des Staatsgebietss fich ausdehnende fein. 
Jede blos partielle Repartition oder Ausgleichung — in fo fernnicht, je nad Um: 
ftänden, eine oder die andere Laſt aus befonderen Gründen zu einer bloßen Ro cals oder 
Bezi vfsla ft zu erklären ift — freitet gegen das Princip und kann nach Umftänden an: 
vie Heilung der Ungleichheiten,, die fie bezweckt, noch eine ES derfelben 

ewirken. 
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II. Dagegen erftredt fi) die Anwendbarkeit unjeres Grundfages auf die vom 
Feinde aufgelegten Laften nicht. Der Staat oder die Staatsgewalt hat diefel 
ben nicht zu verantworten; fie hat ſolche Auflage nicht gewollt und nicht befoh: 
In; vielmehr hat fie, mas in ihren Kräften ſtand, angewendet, um fie zu verhüten oder 
abzumenden. Wir fegen nehmlich einen von ihr mit Recht und aus Nothwendig— 
feit unternommenen Krieg voraus (und von folcher Vorausfegung muß natürlich jede 
Gefepgebung ausgehen, da das Gegentheil juriftifch niemals zu beweifen ift), wornach alfo 
der Feind als ungerechter Angreifer, die Staatsgewalt aber als Schutzmacht erfcheint, 
und daher die Erpreffungen des Feindes als ein von denen, welche fie treffen, als reines 
Unglüd zu tragendes oder zu verfchmerzendes Uebel zu betrachten find. Wir fegen 
nehmlich noch, weiter voraus (oder müffen es thun, teil der juriftifche Gegenbeweis nicht 
möglich ift), daß die Staatsgemwalt alles ihr Mögliche gethan hat, um jene Erpreffungen 
abzumenden ; fo wie fie — nach einer ähnlichen Borausjegung oder Annahme — alles ihr 
Mögliche thut, um andere Uebel, insbejondere alle Verlegungen, welche von einhei— 
mifhen Feinden des Rechts könnten begangen werden, zu verhindern, eben deshalb 
aber nicht ſchuldig ift, die gleichwohl vorfommenden Befchädigungen, welche durch Dieb: 
kahl, Raub und andere Verbrechen dem Staatsangehörigen zugehen, zu verantworten 
und daher zu erfegen, oder auf die Geſammtheit zu übernehmen. Diefer wichtige und 
felgenteiche Grundfag indeffen findet vielfachen Widerfpruch und fordert deshalb 
noch eine weitere Rechtfertigung. Wir geben diefelbe in nachftehender möglichft kurzer 
und darum nur die Hauptgefichtspunfte berührender Ausführung. Die Gegner fagen: 

1) Auch von den durch den Feind unferen Bürgern aufgelegten Laften oder zuge= 
fügten Beichädigungen ift unfere Staatsgewalt die Urheberin oder wenigſtens die 
mittelbare Urfahe. Hätte fie den Krieg nicht unternommen, fo wären ja alle 
Seindjeligkeiten unterblieben; und hat fie im allgemeinen Intereffe, d.b. um das Ge: 
meinwohl zu ſchirmen oder einen der Gefammtheit von Seite der fremden Macht drohen: 
Yan Nachtheil abzumenden, den Kriegsbefchluß gefaßt: je nun! fo ift der Krieg ein von ihr 
im Gefammtintereffe gethbaner Schritt, und alle feine Folgen treffen rechts: 
smäß nur eben dieſe Gefammtheit, nicht aber die Einzelnen, die Resten nehmlich nur in 
da Eigenfchaft als Glieder der Gefammtheit. 

2) Einen zweiten Zitel für die angeblihe Schuldigkeit der Ausgleihung auch der 
vom Feinde ung zugefügten Befchädigungen oder aufgelegten Reiftungen findet man in 
vr Behauptung, der Staat fei ganz eigens eine allgemeine Affecuranzanftalt 
gegen alle durch gemeinchaftliche Anftrengung abzumwendende oder durch gemeinfchaftlis 
66 Tragen möglicher Weife zu erleichternde Uebel. Vermoͤge der hierdurch begründeten 
Srietätspflicht müffe jeder Bürger an den über feine Mitbürger ergehenden Uebeln mit: 
tagen, d. h. an der gemeinfamen Anftrengung , jene Uebel abzuwenden oder zu heilen, 
Thlinehmen. Im Kriege insbejondere, deffen Führung ja durchs allgemeine Intereffe 
geboten jei, Eönne jedes Kriegsleiden, ohne Unterfchied ob vom Feinde oder Freunde zuge: _ 
fügt, einem Opfer verglichen werden, welches von Einzelnen dem allgemeinen Beften dar: 
bracht werde, wornach fhon, analog mit der befannten Verordnung der lex rho- 
dia de jactu, alle Andern, denen foldhes Opfer zum Guten kam, den Schaden, 
welchen die Erfien unmittelbar erlitten, mit ihnen theilen müffen. 

3) Endlich würden ja, jo fahren die Gegner fort, auch abgefehen von ſolcher — hier 
wie dort auf gleichen Principien beruhenden — Rechtspflicht, fchon die Billigfeit, die 
Humanität und felbft die Politik verbieten, einen Unterjchied zu machen zwifchen 

' imvom Feinde oder Freunde herrührenden Laſten; und dann wäre erft noch ſolche Unter: 
beidung praktifch faft unausführbar, menigftens zu den größten Inconvenien- 
im, Berwirrungen und Streitigkeiten, ja oft zu Abfurditäten führend. Wie Eönnte 
man die Genoffen deffelben Gemeinmwefens, welche Aehnliches wie wir erlitten, nur daß 
4 nah dem unvermeidlichen Wechfel des Kriegslaufs dort vom Feinde und hier vom 
Fieunde verhängt ward, ohne die fchreiendfte Unbilligkeit, ja nach Umftänden ohne Bar: 
ı duei, ausfchließen von der durchs Geſetz anzuordnenden Ausgleihung der Laft? Wie 
kiante man gar die vom Feinde Geplünderten noch anhalten, zur Entſchaͤdigung Jener 
Etants>Lerifon. VII. 25 
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beizutragen, welche eben dieſes Schickſal vom Freunde erfahren, während man ihmen die 

Gegenleiftung verweigerte? Und dann, wie wäre es, wenn eine Provinz oder ein Bezirk 

ganz oder theilmweife in fchnell auf einander folgendem Wechſel bald vom Feinde, bald vom 
Freunde befegt wäre ? oder wenn unfer Heer nbfichtlich den Feind tief ins Land lodte, um 
ihn allda, begünftigt durdy die Vortheile der Stellung, defto ſicherer zu ſchlagen und zu 
verderben? oder wenn während des Krieges der Freund fich in Feind ummandelte? ober 
wenn das ganze Staatsgebiet vom Feinde erobert und etwa gar eine andere Regierung 
eingefebt würde? ? 

Mir antworten hierauf: 

Zu 1. Die Staatsgewalt oder die Staatsgefammtheit ift nicht verantwortlich 
für die von ihr nicht gewollten Folgen eines von ihr rechtd- und pflichtgemäß ge: 
faßten Befchluffes. Sie hat nur ihre eigenen Handlungen, nicht aber jene 
des Feindes oder die Wirkungen des Zufalls zu vertreten. Wäre fie auch für die 
legten beiden verantwortlich : fo läge eine ganz entfegliche Laft auf ihr. Alsdann nehmlich 
ginge nicht nur alle vom Feinde verübte Kriegsverheerung, Raub, Brand, Plünderung 
u. f. w. aufihre Rechnung, fondern auch der Tod ber in der Schlacht Fallenden oder 
fonft unter dem Mordichwerte eines barbarifchen Feindes Blutenden, und alle und jede 
perfönliche Mishandlung unferer Bürger oder Staatsangehörigen. Alsdann läge neben 
fotcher Blutſchuld auch die Entfchädigungspflicht gegen Alfe, die durch den Tod ihrer Bä- 
ter, Gatten, Söhne oder Freunde ihren Lebensunterhalt oder ihr Lebensglüd verloren, 
dem Staate ob, und er machte bankerott ſchon unter dem zehnten Theile folcher unermeß: 
lihen Schuld. Mean will diefes freilich nicht und nimmt die den Perfonen zugeben: 
den Verlegungen aus von der angeblichen Erfaspflicht ; aber eben dadurch giebt man ben 
MRechtsboden der ganzen Forderung auf, weil fein Grund zu erfinnen iſt, aus welchem der 
Staat wohl für die fachlichen, nicht aber für die perfönlichen Beſchaͤdigungen, bie 
der Feind unferen Angehörigen zufügt, tenent fein follte. Außerdem ift nicht wahr, daß 
der Staat jedesmal den Krieg gewollt hat. Es kann ja audy ein feindlicher Angriff 
gefchehen ohne alle Reizung von unferer Seite, alfo ein von ung durchaus unabwendbarer 
Krieg über ung hereinbrehen, in welchem Falle unfere Gegenwehr nur die Verhütung 
noch größeren Unheils bezwedt oder die thunlichft baldige Befreiung der in Feindesgewalt 
ſchmachtenden Provinz, und wo mithin der Staat, weit entfernt, an den Leiden derfelben 
Schuld zu tragen, vielmehr rein als ihr Wohlthäter handelt. Ja, es hat (in der Idee 
oder nach einer, wie oben bemerkt, nothwendigen Vorausſetzung) jeder (nicht etwa offen: 
bar ungerechte) Krieg die Rechtseigenfchaft eines foldyen blos defenfiven und daher die 
Staatsgewalt durchaus nicht für die Folgen verantwortlich machenden Krieges. Was alio 
derſelbe für Unfälle, Leiden oder Verlufte, Durch den Feind ung zügefügt, mit fich führt, das 
— von den dadurch Betroffenen als reines Ungluͤck zu betrachten und demnach zu ver» 
chmerzen. 

Zu 2. Esift niht wahr, daß der Staat eine allgemeine Affecuranzan: 

ſtalt indem Sinne ift, daß alle Gefahren und Berlufte gemeinfam getragen werben 
müßten. Wohl follen fie, nad dem Inhalte des Staatsvertrages, thunlihft abge: 
wendet werben durch gemeinfame Bemühung oder auf gemeinfame Koften ins Leben 
gerufene Anſtalten: nicht aber fteht darum Einer dem Anderen gegenfeitig gut für jeden 
trotz jener Fuͤrkehr gleichwohl eintretenden Verluft. Eine folche gegenfeitige Garantie ift 
die Sache befonderer — vom Staate allerdings zu begünftigender und zu beſchuͤtzen⸗ 
der, nöthigenfalls felbfteigens zu gründender — Vereine zwifchen den Genoffen 
derfelben Gefahren, nicht aber des allgemeinen Staatsvereines, deffen 
Mitglieder nehmlich in allzu viel und allzu fehr verfchiedenen Lagen und Lebensverhält- 
niffen ftehen, als daß, ohne völliges Aufgeben alles Eigenthums- und Befigrechtes, mit: 
bin auch alles Sporns zum Erwerbe und aller vernünftigen Staatsorbnung , eine folche 
Gemeinſchaft alles und jedes, auch durch bloßen Zufall oder durch widerrechtliche Hand⸗ 
lungen Dritter oder durch felbfteigenes Verſchulden verurfachten Verluftes könnte ſtatuirt 
werden. So mögen die Hauseigenthümer unter fich gegen den Brand, die Uferbervohner 
gegen die Stromesgewalt, die Aderbauer gegen Dagelfhaden u.f. w. befondere Affecı 
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tanzgefellfchaften bilden: aber jenfeits der Genoffenfchaft derfelben Gefahr reicht die Ver: 
bindung nicht; die Staatsgefammtheit, als ſolche, verfichert gegen dergleichen 
Gefahren nicht. So auch bei der feindlichen Kriegsgefahr. Die zunädft da- 
von bedrohten Gemeinden oder Bezirke mögen durch verabredete (von den Behörden in 
alle Wege zu begünftigende und umfichtig zu regulicende) Theilung oder gemeinfchaftliche 
Zragung der über die Gefammtheit oder die Einzelnen ergehenden Verlufte das Gewicht 
derfelben für Alle erleichtern, oder die Gefahr des fonft jedem Einzelnen drohenden völli- 
gen Unterganges gegenfeitig abwenden: aber fie haben Eeinen Rechtsanspruch an die Be: 
mohner der vom Kriegsfchauplage weit entfernten oder, von den Kriegsdrangfalen 
unerreichbaren Provinzen oder Gegenden auf Theilnahme an ſolcher fie gar nicht 
oder in weit geringerem Maße berührenden Laft oder bedrohenden Gefahr. Contribu: 
tionen oder Brandfhagungenu.f.mw. find in der Regel nichts Anderes als der 
Loskaufspreis von den noch ſchwereren Uebeln, welche der fiegende Feind über die Per: 
jonen und Güter der occupirten Provinz zu verhängen die Macht hat. 
Die. Entfernten, denen der Feind Nichts nehmen, denen er Nichts zu Leide 
tbun Bann, zur Mitbezahlung jenes Loskaufspreifes anhalten, wäre reine Berau: 
bung. Haben doch ohnehin die Gränzländer und die größeren Städte und die an ber 
Heerftraße gelegenen Orte in Friedens- und zum Theil auch in Kriegszeit mancherlei Eoft: 
bare Vortheile von ſolcher age ; billig tragen fie daher auch die mitunter eben folcher 
Lage willen über fie ergehenden größeren Gefahren und Verlufte. Denjenigen, welchen 
man die Gemeinfchaft der Vortheile nicht darbietet, noch darbieten kann, gleichwohl die 
Gemeinſchaft der Nacıtheile aufdringen wollen, wäre nit nur unbillig, fondern 
felbft ungerecht. Es hat auch die lex rhodia de jactu hier durchaus feine Anmwendbar: 
keit; nicht nur weil civilrechtlihe Säge unentſcheidend für flaatsrechtlihe Verhaͤltniſſe 
find, fondern zumal darum, weil die über der einen Provinz gelegene Feindesgemwalt Fein 
Rettungsmittel für die andern ift, und die Opfer, welche jene hat bringen müffen, nicht 
ſolcher Rettung willen und nicht auf unjer Verlangen, fondern lediglid auf fremdes 
Machtgebot gebracht worden find. Nur wenn eigens zur Erleichterung und Rettung des 
Schiffes ein Theil der Güter über Bord geworfen wird, nicht aber wenn vhne unfern | 
Willen eine Woge die etwa auf dem Verdecke befindlichen Waaren mwegfpült, findet ber 
Fall der lex rhodia Statt. Die Anrufung derfelben ift alfo völlig unpaffend. 
3u 3. Daß die Ausführung unferes Grundfages mancherlei VWerwideluns 
gen, Schwierigkeiten, auh Härten nad ſich ziehe, muß anerkannt werben. 
Doch auch der Grundfag unferer Gegner hat nicht geringere in feinem Gefolge. Jeden: 
falls wird die theoretiiche Wahrheit eines Principe nicht umgeftoßen durch einige Schwie: 
rigkeiten der Ausführung. Für die Richtigkeit des unfrigen werden wir gleich unten noch 
einige pofitive Beweiſe geben. Was aber die damwider erhobenen Bedenken betrifft, fo 
find die angedeuteten Fälle oder Befchädigungsarten theils von der Art, daß fie unter den 
Begriff der von unferer eigenen Staatsgewalt aufgelegten Kriegsbeſchwerden gehören, 
mithin den Rechtsanfprud) auf Erſatz geben ; andere begründen wenigftens einen Anfprud) 
der Billigkeit; noch andere eignen ſich zur gleichmäßigen Vertheilung oder gegenfeitigen 
BVerficherung unter den Bewohnern der von Feindesgemwalt unterdrüdten Provinzen oder 
Bezirke oder Ortſchaften; und für alle endlich kann und fol — ohne Aufgeben unferes 
Grundfages — die von der Politik wie von der Humanität geforderte Erleichterung oder 
Entfhädigung auf mehrfache Weife Statt finden. Fürs Erfte nehmlich bleiben die vom 
Feinde befesten Provinzen zeitlich von unferen Kriegslaften und auch Kriegsfteuern (die 
ordentlichen Steuern hebt in der Regel der Feind ein) frei; und fodann mag nad) der 
Wiedereroberung oder nach wieberhergeftelltem Frieden den vom Feinde übermäßig beſchaͤ⸗ 
digten Bezirken entweder Durch weiteren Steuererlaß oder auch durch pofitive Beifteuer 
ober Unterftügungsgelder aus den Mitteln der Gejammtheit geholfen werden. In der 
Wirkung komme folche Aushilfe der für unfere eigenen Kriegslaften anzuordnen. 
den Ausgleihung nahe; aber das Princip bleibt verfhieden und hiernach aud Ti: 
tel und Maß der Gewährung. Immerhin ift fie nicht eigentliche Rehtsfhuldig: 
keit, fondern freiwillige, ob auch duch Billigteit und Humanität gebotene, 
25 * 
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und von weiſer Staatswirthihaft angerathene Maßregel, welche eben darum und 
wegen der unendlichen Verfchiedenheit der Verhältniffe und Fälle Feiner fo beftimmten 
und allgemeingültigen Regel unterworfen werden kann wie die eigentliche Aus—⸗ 
gleihung. Uebrigens findet das Princip der freiwilligen Vergütung oder Unters 
ftügung mitunter aud) in Anſehung der durch das eigene oder befreundete Heer unmittel= 
bar oder mittelbar veranlaßten — doch nicht eigentlih von der Staatsgewalt gemollten 
oder verordneten — Belchädigungen Statt; wie z. B. eine durch Marodeurs oder durch 
ein in Auflöfung befindliches Corps geplünderte oder eine durch Muthwillen oder Bosheit 
indifeiplinirtee Soldaten angezüundete Stadt, oder eine durch die in Folge etwa der Kriege: 
frohnen ausgebrochene Rinderpeft verarmte Gegend u. ſ. w. dergleichen Hilfeleiftung zu 
erwarten haben. Auch bei den vom eigenen Deere ausgegangenen Beſchaͤdigungen alſo 
unterfcheidet man die Durch rechtmäßigen Befehl angeordneten von den durch Zufall oder 
Unglüd oder durch Bosheit Einzelner verurfachten, und wendet den Grundfag der Aus: 
gleihung nur auf die erften an. Die vom Feind ausgegangenen nun gehören alle 
der zweiten Glaffe an. 

Hiernach erfcheint unfer Grundfag, welcher die vom Feind aufgelegten Laften — 
mindefteng in der Negel — von ber förmlichen Ausgleihung ausfchließt, gerechtfer=: 
tigt. Der Rechtsgrund, aus welchem wir ſolche Ausgleihung für die vom eigenen oder 
Kreundesheere geforderten Leitungen in Anfpruch nehmen, paßt nicht auf die feindlis 
hen Erpreffungen. Es find keine Stants=Laften, d. h. Feine von der Staatsgewalt 
befohlenen und daher aus Bürgerpflicht zu erfüllenden Leiftungen; und doch iſt's nur 
diefe Eigenfchaft, wegen welcher wir die Ausgleichung der eigenen Kriegslaften for: 
dern. Wir wenden nehmlich auf diefelben blos das allgemeine, d.h. für alle eigent: 
lichen Staatslaften gültige Gefeß der Ausgleihung an, weil zwiſchen den im Krieg oderbes 
Krieges wegen und den im Frieden oder dergemöhnlichen Verwaltung wegen aufgelegten 
Laften, feien fie Steuern oder andere Leiftungen, ganz und gar fein rechtlicher Unterſchied 
ift, und eben fo audy fein rechtlicher Unterfchied zwiſchen dem im Krieg und dem im Frie: 
den ausgeübten fogenannten jus eminens, alfo namentlich zwifchen der in Nothfällen des 
Krieges angeordneten Zerftörung oder Befchädigung des Privateigenthums und der Er: 
propriation zu Zwecken des Friedens. Allerdings giebt es auch noh andere Titel, 
aus welchen mitunter eine Entfhädigung oder Beifteuer oder Hilfeleiftung von Seite des 
Staates Statt findet, namentlich — wie bereits oben bemerft worden — Billigkeit, Hu: 
manität oder auch vernünftige Staatswirthfchaft (welche nehmlich den Untergang 
oder die Berarmung einzelner Provinzen oder Gemeinden u. f. w. als zugleich der Ge- 
ſammtheit fchädlich erkennt und daher im Intereffe diefer Gefammtheit verhindern muß); 
aber diefe Zitel find keine firengen Rechtstitel, und ihre Forderungen werden nach ganz 
anderen Geſetzen befriedigt als nach jenen der Ausgleichung. 

Der — folhergeftalt ald Rehtsforderung nicht anzuerfennenden — Aus: 
gleichung der vom Feinde herrührenden Kriegsfhäden und Laſten ftehen aber noch mehrere 
und hochwichtige politifhe Betrahtungen entgegen. Zuvoͤrderſt ift es ganz un: 
möglich, diefe Ausgleichung auf diefelbe Weife oder auf demjelben Wege zu be 
werkſtelligen, den wir gleich unten als den einzig richtigen darftellen werden, nehmlich auf 
dem MWege der unmittelbaren Bezahlung alles Geforderten mit Geld oder 
Staatspapieren (Bons). Es bleibt für fie blos der — vielfach verwerfliche — Weg einer 
nachfolgenden Liquidation und Repartition übrig, welcher beinebens in Bezug auf 
die hier beiprochenen Laſten noch weit unzuverläffiger ift als bei den vom eigenen Staate 
geforderten Leiftungen. Wer mill die feindlichen Forderungen controlicen? Wer fol die 
Leiftungen beicheinigen? Wie follen Berfälfhungen oder Erfchleihungen von Empfang: 
fheinen und Unterfchleife aller Art verhütet werden? Thür und Thor für die ungebührs 
lichften Erfagforderungen find hier eröffnet, während taufenderlei wirkliche Erlittenheiten 
ohne urfundlichen Beleg und daher des Anfpruches auf Erſatz verluftig bleiben. Sodann 
aber würde ein die Ausgleichung folder Feindesforderungen verheißendes Geſetz den will: 
tommenften Zitel oder Vorwand geben, foldhe Forderungen ins Unermeßliche zu 
feigern. Die Unerſchwinglichkeit der Leiftungen (in fo fern fie einen Geldanfchlag zulaſ— 


Kriegsfchaden, Kriegslaften zc. 389 


fen) Eönnte dem Begehren des Feindes nicht länger entgegengehalten werden. „Ihr leiftet 
ja“ — aljo würde er mit Grund den Provinzbewohnern erwidern — „Ihr leiſtet ja, 
wenn Ihr ung gebt, fo viel Ihr habt oder irgend aufbringen fönnt, nur einen Vorſchuß, 
den Euch Eure Mitbürger, die Bewohner der übrigen Provinzen, wieder zurüderftatten 
werden. Für Eud) allein freilich wäre die Leiftung zu ſchwer, aber für Euren ganzen 
Staat ift fie nur eine Kleinigkeit.” — Dergeftalt würde durch ein folches Gefeg, welches 
gewiffermaßen dem Feinde eine Anweiſung auf das Vermögen unferes Staates und 
aller Staatsangehörigen ertheilte, d. h. alle von ihm zu machenden Sorderungen aus 
Staatsmitteln zu bezahlen verhieße, ſchon die Fleinfte von ihm befegte Provinz wie zu 
einer Ader gemacht, aus welcher, wenn er fie Erdftig fchlägt, das Derzblut des Staates 
berausftrömen kann. Es kommt dazu, daß die geiegliche Zuficherung einer nachfolgen⸗ 
den, aus den Mitteln der Staatsgefammtheit zu leiftenden Entfhädigung (mittelft Ges 
gentechnung und Ausgleihung) den Eifer der vom Feinde befegten Randes: 
theile, fich der übermäßigen Forderungen zu erwehren, Lähmen würde. Man würde 
ohne vielen Widerftand, ja ohne viele Gegenvorftellung oder Klage, auch die ſchwerſten 
Gontributionen entrichten, die unerfättlichften Zumuthungen befriedigen, Alles in der 
Ausſicht auf den verheißenen Erſatz, und eben dadurch den Feind zu noch weiter gefteiger: 
ten Forderungen ermuntern. Hätten dagegen die Provinzbewohner jene Ausficht nicht: 
fo würde mit der Höhe der Forderungen auch ihre Aufregung, ihre Entrüftung fteigen, 
und darin ein weiterer Sporn liegen zu tapferen Verſuchen der Selbftbefreiung. In 
zweifacher Beziehung alfo ftreitet die Verheißung der für die vom Feind aufgelegten Laſten 
zu leiftenden Vergütung auch gegen die Politik. 

Zwiſchen den beiden fich entgegenftehenden Anfichten wird auch eine dritte, gewiſ⸗— 
fermaßen vermittelnde, geltend gemacht, die nehmlich, daß zwar die vom Feind wie die 
vom Freund aufgelegten Laften und zugefügten Befchädigungen auszugleichen feien, doc) 
nur die nad) dem unter ben civilificten Nationen anerkannten Kriegsrechte, d. h. nad) 
ber ehrlichen Kriegsmanier, aufgelegten, nicht aber die gegen folches Recht, mithin 
blos aus factifcher Gemwaltthat oder Brutalität über die Bewohner des Kriegsfchauplages 
verhängten. Die legten feien als reine Zufälle oder unabwendbares Unglüd lediglich 
von den dadurch Betroffenen zu verfehmerzen, der Staat fönne dafür nicht verantwortlich 
fein. Gegen diefe Lehre jedoch ftreitet ſchon allernächft die Betrachtung, daß, was die 
rechtliche Kriegsmanier — neben welcher indeffen auch die härtere Kriegsraifon 
befteht — erlaube oder nicht erlaube, durchaus nicht fo ausgemacht ift, daß man darüber 
— auch nur in abstracto, gefchtweige daher in concreto — ein juriftifch ficheres Urtheil 
fällen tönnte. Und dann bezieht fich der Begriff der Kriegsmanier blos auf das 
Verhalten einer Eriegführenden Macht gegen die befriegte, nicht aber auf jenes 
gegen ihre eigenen Unterthbanen. Es ift daher aus ihr durchaus Fein Kriterium 
der zur Entfchädigungsforderung ſich eignenden oder nicht eignenden Kriegslaften, die 
vom Freund oder Verbündeten ausgehen, zu entnehmen. Die Regeln für das hier Zu: 
Läffige oder Nichtzuläffige find mehr aus dem inneren Staatsrecht als aus dem 
Voͤlker rechte zu fchöpfen. Und was die vom Feind herrührenden Erduldungen be: 
trifft, fo befteht — falls wirklich der friegführende Staat feinen Bürgern verantwortlich 
ift für alle aus feinem Kriegsbefchluffe fließenden Folgen — zwifchen den wider bie 
Kriegsmanierunddennahder Kriegsmanier aufgelegten Laften für ihn Fein 
rechtlicher Unterfchied; er ift für jene wie für diefe gleichmäßig tenent. Es kann 
hiernach diefer vermittelnde Grundfaß nur in fo fern anerfannt werden, als er von den 
die Erfagpflicht mit ſich führenden einheimifchen, d. h. vom eigenen odervom $reun: 
besheere ung aufgelegten Laften oder zugefügten Befhädigungen diejenigen aus: 
ſchließt, welche nicht dem beftimmten Willen unferer Staatsgewalt entfloffen 
und auch nicht ihrem Verſchulden zuzufchreiben, fondern als bloße Wirkung eines un- 
abtwendbaren Zufalls, mithin als reines Unglüd zu betrachten find. 

IV. Bon den zwei Hauptmwegen, die gleichheitliche Vertheilung der Kriegs: 
laften zu bewirken, nehmlich der fofort bei der Ausſch reibung ober Erhebung 
geſchehenden gleihmäßigen Repartition, ſonach — da eine folche in Anfehung 
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der Naturalleiftung felten möglich ift — der dafür von Seite der Gefammtheit alfogleih 
zu leiftenden unmittelbaren Vergütung, und der erſt nachfolgenden mittelft 
gegenfeitiger Abrechnung zu bewirfenden Peräquation ift nur der erfte der Idee 
entfprechend oder zu ihrer wenigftens annähernden Verwirflihung führend, der zweite 
dagegen — zumal wenn die Peräquation erft nach Verfluß einer längeren Zeit unter: 
nommen werden wollte — zur Zweckerreichung durchaus ungeeignet und abfolut ver: 
werflich. Auch diefer Sag erfordert eine etwas ausführlichere Begründung. 

Eine zwifchen den Bürgern unter einander felbft zu bewerkftelligende, den Leiftun: 
gen erft in einiger Zeit nachfolgende Ausgleihung, namentlich eine nicht blos unter den 
Mitgliedern einer einzelnen Gemeinde oder Bezirksgenoffenfhaft, fondern unter fümmt: 
lichen Provinzen oder ber gefammten Bevölkerung des Staates gefchehende, fest voraus, 
mofern fie ihrer Idee entfprechen foll: 

1) Daß alle Kriegsleiftungen und (zur Ausgleichung oder Erfagleiftung ſich eig: 
nenden) Kriegsfchäden, welche in der betreffenden Periode auf was immer für einem 
Theile des Staatsgebietes Statt fanden und von was immer für einzelnen Staatsange: 
hörigen oder Gemeinden oder Bezirksgenoffenfchaften getragen wurden, conftatirt 
feien und einer zuverläffigen Berehnung oder Liquidation unterworfen werden. 
Diefe Liquidation, da ihr vernünftiger, d. h. vom Mechtsgefeg geforderter Zweck allerlegt 
nur auf die Gleichftellung der dem Staate angehörigen Perfonen (alfo nicht blos ber 
Bezirbeoder Provinzen) geht, müßte ſonach mit allen Einzelnen — in fo 
fern die Leiftungen von ihnen unmittelbar eingefordert wurden — fammt und fonders 
vorgenommen, nebenbei jedoch auch die an bie Gemeinden oder Bezirfeald moralis 
[he Perfonen ober juriftifche Gefammtperfönlichkeiten ergangenen Forderungen in 
eine eigene Rechnungsrubrik eingetragen werden. Da jedoch der Kriegeine Staats:, 
nicht eine Gemeindeangelegenbheitift: fo follten in folche befondere Rechnung nur 
die von der Gemeinde ald Inhaberin eines Steuercapitals (nehmlich des Ge: 
meindeguts) eingeforderten Leiftungen fommen, nicht aber bie, zwar nach Gemeinden ober 
Bezirken — etwa nach der Volkszahl — urfprünglich im Großen repartirten, doch aber 
im Grunde oder nach der Intention der Staatsgewalt nurvon den Einzelnen geforderten 
und der Gemeinde daher blos zur Subrepartition unterihre Angehörigen zugemiefenen. 

2) Daß nicht nur mit allen Perfonen, welche Laften getragen, ſolche Liquida⸗ 
tion angeftellt werde, fondern daß auh nicht eine einzige Gattung oder Rub: 
rik der Laften von der Berechnung ausgefchloffen bleibe. Sobald auch nur eine 
Rubrik fehlt, fo ift die ganze Rehnungfalfh. Wollte man z. B. die Quartierslaft oder 
die Verpflegung ber Einquartirten oder die Fuhrfrohnen oder irgend eine andere Gattung 
der Kriegsleiftungen ohne Anſatz laffen, fo wäre unvermeidlich, daß Mancher, der viel: 
feicht gerade in diefer Gattung über die Gebühr mitgenommen, dagegen mit anderen 2a: 
ften mehr verfchont worden, zur Herausbezahlung an jene verfällt wuͤrde, welche im 
Ganzen viel weniger als er erlitten, der doch eben in jenen Rubriken, welche in die Rech: 
nung aufgenommen find, ein Mehreres geleiftet hätte. Ohne eine Un ermeßlichkeit 
von Mühe und Arbeit, ohne allgegenmärtige und Eoftfpielige Aufficht und Gontrofe 
ift aber eine zuverläffige Gonftatirung aller vielnamigen Leiftungen ganz unmöglich, und 
jedes hier oder dort begangene Verſaͤumniß oder unterlaufene Gebrechen ftößt die Richtig: 
keit des ganzen Calculs um. 

3) Aus den für die einzelnen Gemeinden eines Bezirks gefertigten Vetechnungen 
müffen dann durch Summirung ber für jede liquidirten Beträge Bezirfsrehnun: 
gen, aus fämmtlichen Bezirksrechnungen einer Provinz eine Gefammtfumme der Erlit- 
tenheiten folher Provinz, und endlich aus den Reiftungsfummen alfer Provinzen eine 
die vom ganzen Staat getragene Kriegslaft darftellende Totalfumme gezogen wer⸗ 
den. Vergleicht man dann diefe Summe mit jener des gefammten directen Steuercapt: 
tals aller Provinzen zufammengenommen, fo ergiebt fich der z. B. auf je 100 Fl. Steuerca⸗ 
pital bei der anzuordnenden Peräquation falferide Betrag, und zugleich die Ueberſicht deffen, 
mas die einzelnen Provinzen, Bezirke und Gemeinden mehr oder weniger geleiftet ober 
erlitten haben, als das ihnen nach ihrem Steuercapital zuzufchteibende Betteffniß aus⸗ 
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macht. Das directe Steuercapital allein nehmlich eignet ſich — da ja aud) die 
Leiftung gewöhnlich nach diefem Capital repartirt wird — zu einer auf Elarer Be— 
rechnung ruhenden Peräquation. Der Betrag der indirecten Steuern oder aud) 
die Summe der Bevölkerung u. a. Daten können, wenn bie Periquation wirklich die 
mifchen den Perfonen, welhe geleiftet Haben, herzuftellende Ausgleihung zum 
Zzwecke hat, und wenn man Willfürlichkeit und endlofe Verwirrung vermeiden will, bier 
unmöglich mit in die Berechnung gezogen werden. Nach welhem Mapftabe fonft follte 
man, ohne eine endlofe Verwirrung herbeizuführen, ſowohl die Leiftenden als die Liquis 
direnden in Berechnung bringen? Mur bei der allgemeinen Kriegsfteuer können 
auch die mit der directen Steuer in Feiner Verbindung ſtehenden Vermögensverhältniffe 
mit in Anfchlag kommen; bei der nachfolgenden Peräquation aber nit. Auch haben 
ja die Confumenten ſchon durch den im Krieg naturgemäß fleigenden Preis der Be: 
dürfniffe ihren gebührlichen Antheil an der Kriegslaft getragen, weswegen man fie bei der 
Peräquationsoperation billig außer Rechnung läßt. z 

4) Die Peräquation muß nun dadurch vollendet werden, daß entweder die einzelnen 
Provinzen oder Bezirke oder Gemeinden unmittelbar unter einander ſich ausgleichen, d. h. 
daß die, welche zu viel getragen haben, wegen des zu empfangenden Erjages an jene, welche 
zu wenig erlitten, und die, twelche zu wenig getragen haben, zur Zahlung an die zum Er— 
fage berechtigten angewiefen werden; oder daß man eine Gentralcaffe für den ganzen 
Staat (fodann auch Filialcaffen für die einzelnen Provinzen oder Bezirke) bilde, in welche 
jede zu wenig belaftet gewefene Provinz (oder Bezirk oder Gemeinde) den ihr in Gemäß: 
heit der allgemeinen Liquidation noch zur Laſt fallenden Betrag entrichte, und aus welder 
fodannı jede zu hart mitgenommene Provinz (oder Bezirk oder Gemeinde) den ihr gebüh: 
renden Erfag zu empfangen habe. 

5) Da es fich aisdann häufig ergeben wird, daß z. B. in einer Provinz, welche nad) 
dem Gefammtrefultat der mit ihr gepflogenen Liquidation aus der Centralcaffe eine Ent: 
(hädigungsfumme wegen zu großer Erlittenheit zu empfangen hat, gleichwohl einzelne 
Bezirke oder Gemeinden ſich befinden, welche in Vergleichung mit der Sefammtlaft des 
Staates und nach dem Maßftabe ihres befonderen Steuercapitals noch zu wenig geleiftet 
haben, und daß umgekehrt in einer anderen Provinz, welche, weil im Ganzen zu wenig be= 
laftet gewefen, einen entiprechenden Beitrag in jene Gentralcaffe zu entrichten hat, gleidy: 
wohl einzelne Bezirke und Gemeinden find, welche zu viel getragen haben: fo müffen, 
um die Peräquation zu vervollftändigen, zuvoͤrderſt jene Bezirke, welche nad Maßgabe 
der allgemeinen Liquidation zu wenig geleiftet haben, ſolches Betreffniß in die Provinzials 
caffe entrichten, und fodann aus dieſer die Entſchaͤdigungsanſ prüche aller anderen Bezirke 
befriedigt werden. Die aus folchen Entfhädigungsfummen ſich bildenden Bezirksent⸗ 
(hädigungscaffen müffen fodann daffelbe Abrehnungsgefhäft mit den dem Bezirk ange: 
börigen Gemeinden und diefe Gemeinden endlich — mas eine Hauptfache, d. h. ein 
wefentliches Erforderniß ift — auf gleiche Weiſe mit den ihnen angehörigen Einzel: 
nen pflegen, weil eine wahre Ausgleihung, fo wie das firenge Recht fie fordert, erſt durch 
eine bis zu den Einzelnen herabfteigende Rechnung und Gegenrechnung zu Stande ge: 
bracht werden ann. 

Es ift Leicht einzufehen, daß eine folche nachfolgende Peräquation, wie forgfältig und 
gewiffenhaft immer fie gemacht werde, eine Menge von Ungerechtigkeiten ganz unvermeid⸗ 
lich nach fich ziehen muß, ja daß die Ungleichheiten, die man mittelft der fo mühfamen und 
toftfpieligen Operation heilen will, fogar noch vermehrt werben koͤnnen durch fie. Wird 
aber gar die Liquidation nicht auf alle Leiftungen oder nicht auf alle Theile des Staa: 
tes ausgedehnt, oder dabei nicht bis auf die Einzelnen herabgeftiegen, fondern etwa nur 
bis auf die Bezirke oder Gemeinden: fo häuft fi das Unrecht, die Willfür und 
die Verwirrung auf ganz maßlofe Weife. 

Das Hauptgebrechen einer jeden ſolchen Peräquation befteht darin, daß dabei noth- 
wendig eine Verwechſelung der Perfonen, melde zu viel oder zu wenig getragen haben, 
mitden Steuercapitalien oder Steuerftöden eintritt, wodurch allein ſchon das 
ganze Gefchäft zu einem rechtlichen Unding oder zu einer bloßen Chimäre wird, 
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Es ift niht möglich, wenn man auch wirklich alle Einzelnen zur Liquidation auffor⸗ 
dert, Alle aufzufinden, welche hätten Leiften follen und entweder zu viel oder zu wenig oder 
gar nicht geleiftet haben. Zur Befriedigung des ftrengen Rechts wäre nöthig, daß Jedem 
für alle einzelnen Zeitpunfte — wenigftens für jedes Steuerjabr — 
die Rechnung darüber gemacht würde, was er nad) feinem jedes maligen (ſaͤchlichen 
oder perfönlichen) Steuercapitale zu leiften fchuldig gewefen, und daf diejenigen, zmwifchen 
denen die Peräquation vorgenommen wird, genau dDiefelben Perjonen (oder ihre wirk⸗ 
lichen Rehtsnadhfolger) feien wie diejenigen, weldye während des Krieges geleiftet 
haben oder hätten leiften follen. Diefes gefchieht aber nicht und kann nicht geſche— 
ben, fondern man berechnet blos, was die zur Zeitder Peräquation in den ein- 
zelnen Gemeinden befindlichen Bürger oder Steuerpflihtigen, oder vielmehr was 
die zu eben diefer Zeit in ihrem Beſitz befindlihen Steuerftöde (als Häufer, Grund⸗ 
‚ftüde, Gewerbsrechte) den ganzen Lauf des Krieges hindurdy erlitten oder getragen haben, 
und was hiernach (die Perfonen mit den Steuerftöcden durch eine abenteuerliche Rechts— 
dichtung identificirt) einem Jeden als Guthaben oder als Schuldigkeit in Anfag zu brin- 
gen fei. Ja, gewoͤhnlich wird nicht einmal in eine folche individuelle Liquidation hinabges 
ftiegen, fondern blos im Ganzen berechnet, mas die einzelnen Gemeinden (als Ge: 
fammtperfönlihfeiten und ald Summen von Einzelnen) getragen haben, wor: 
nad) ihnen alsdann — in Gemäßheit des allgemeinen Fiquidationsergebniffed — entwe⸗ 
der eine Entfchädigungsfumme zugefchieden, oder eine Schuldigkeit zur Laft gejchrieben, 
die meitere Vertheilung (oder auch Nichtvertheilung) der erften unter ihre Angehörigen 
oder die Einhebung der legten von denfelben ihnen lediglich überlaffen , und Beides etwa 
nad denfürden Gemeindehaushalt überhaupt beftehenden Vorfchriften bewerfftelliget wird. 

Geſchah von Seite des Staates die urfprüngliche Aufforderung zu Kriegsleiftungen 
an die Gemeinden und Bezirke indem Sinne, daf fie lediglich aus ihren Gefammt:- 
mitteln beftritten, alfo die Beftreitungsmittel, in fo weit die Gemeindecaffe zur Leiſtung 
unvermögend wäre, entweder durch Naturalleiftungen der Gemeindenngehörigen oder 
durch Umlagen auf ſaͤmmtliche Steuerpflichtige der Gemeinden erhoben würden, oder wird 
die Verguͤtung für das zu viel Geleiftete eben fo der Gemeinde blos als einer moralifchen 
Perſon oder aud) als einem Gompler von Steuercapitalien gegeben, und die nachträgliche 
Entrihtung des noch zu wenig Geleifteten ihr gleichfalls nur in ſolcher Eigenfchaft abge- 
fordert: fo ift der Standpunkt einer zwifchen den Individuen herzuftellenden Gleich: 
heit gänzlich aufgegeben und dafür der einer bloß zwifchen den Gefammtperfönlid: 
keiten der Gemeinden oder gar nur zwifchen den Gemarfungen oder Bezirken als 
Theilen des Staatsgebietes oder ald Compleren von Steuercapitalien zu bewirkenden ge: 
nommen. Wird aber auch eine individuelle Ausgleihung bezweckt, d. h. betrachtet 
man bie von den Einzelnen getragenen Laſten wirklich als von ihnen in der Eigenſchaft 
als Staatsbürger geforderte und daher ber Ausgleichung mit allen anderen Staats: 
bürgern unterworfene Leiſtungen, und jteigt man mit der nachfolgenden Peräquationsopera: 
tion wieder bis zu den Einzelnen herab: fo wird der Zweck gleichwohl nicht erreicht, weil 
die Identität der leiftenden mit den abrechnenden Perfonen fehlt. 

Von den Bürgern, welche Kriegslaften getragen haben, fei e8 nach Maßgabe ihres 
directen Steuercapitals, ſei e8 wegen des Befiges von Sachen, deren das Heer bedurfte 
(wie 3.3. bei den Fuhrfrohnen und Naturalienlieferungen), fei es durch zufällige Befchd- 
digungen, find, wenn die Zeit der Peräquation herangefommen, fehr viele gar nicht 
mehr vorhanden. Sie find entweder geftorben, oder in andere Gemeinden gezogen, 
oder haben, was die Nealitätenbefiger betrifft, ihre Häufer und Gründe, wegen deren Be: 
fig fie belaftet wurden, veräußert. Auch die Gründe der Verftorbenen find großentheils 
an fremde Befiger übergegangen, und nun werden die Resten behandelt, als wären fie es 
geivefen, welchen die Kriegsleiftungen aufgelegt worden, und als wären daher fie «8, mit 
welchen die Abrechnung zu pflegen ift. Gar oft alfo wird gefchehen, daß der ehevorige Ei- 
genthümer, welchen die übermäßigen Kriegstaften erdruͤckt, welchen fie genöthigt haben, 
fein verfchuldetes Gut um einen Spottpreis an die Gläubiger abzutreten , jest bei der Perz 
Aquation gleichwohl — weil jegt nicht mehr Beſitzer des zu hart mitgenommenen Qutes 
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— feinen Erſatz erhält, ja, daß er vielleicht, wenn er etwa in einer andern, vom Kriege ver— 
fhont gebliebenen Gemarkung ein Eleines Befigthum wieder erworben hat, gar noch her: 
auszahlen muß zur Entjchädigung Anderer, welche unendlich weniger als er gelitten, 
während der Käufer feines ehevorigen Gutes die Entfchädigungsanfprüche mit überfam 
und nun, obſchon er im Kriege gar nichts erlitten und obfchon er das Gut um den wohl- 
feilften Preis erkauft hat, jegt gleichwohl noch einen angeblichen Schadenerfaß erhält. 
Durch ſolche überall ſchon in kurzer Frift eintretende Befigveränderungen und andere Um: 
fände wird die Verwirklichung einer wahren Peraquation, fo wie fie der Nechtsidee ent: 
fprähe, durch aus unmöglich, und es wird, wenn man gleichwohl eine folche Perd- 
quation unternimmt, an die Stelle der Ausgleichung der den Perfonen zuftehenden 
mechfelfeitigen Forderungen und Schuldigkeiten eine phantaftifche Gleichftellung der 
Gründe oder Steuerftöde geſetzt, und es werden fomit die Sachen, mweldye doch 
nichts gelitten, d. h. welche von den ihren Befigern ihretwillen aufgelegten Befchwerden 
nichts empfunden haben, auf abenteuerliche Weife vermwechfelt mit den Perfonen, denen 
allein der Anfpruch auf Peräquation zuftand und in Anfehung derer allein diejelbe eine 
rechtliche Bedeutung hat. 

Außer dieſem jede nachfolgende wahre Perdquation factiſch unmöglich macenden 
und überall unvermeidlihen Perfonenwechfel ift noch ein rechtliches Hinderniß der⸗ 
felben darin zu erkennen, daß — mofern wenigftens nicht ſchon vor dem Kriege ein bie 
künftige Peräquationsoperation genau und beftimmt regelndes Geſetz erlaffen ward — fie 
nur durch ein mit ruͤckwirken der Kraft zu verfehendes Gefeg oder Dictat zu bewerk⸗ 
felligen ift. Ein jolches in die Eigenthumsrechte tief eingreifendes, Gläubiger und 
Schuldner nad willkürlich aufgeftellten (d. h. dem bloßen Ermejfen der Autorität 
entfloffenen) Normen erfchaffendes Gefeg mit ruͤckwirkender Kraft zu verfehen, ift 
eine [hreiende Rehtsverlegung. Die erſt nahfolgende Peräquation ift 
bienah ver werflich. 

Es bleibt daher nur die gleich zeitige oder ſofort bei der Erhebung oder Leiſtung 
geſchehende Peraͤquation übrig. Wie aber kann eine ſolche bewirkt werden? Wir ant—⸗ 
worten: ganz einfach in nachſtehender Weiſe: 

1) Durch Bezahlung oder Gutſchreibung aller von den Bürgern eingefor— 
derten Leiftungen oder denfelben zugefügten Befchädigungen. 

2) Durdy Erhebung einer allgemeinen Kriegsfteuer Behufs der unmittelbaren 
Beftreitung ſolcher Zahlungen, oder auch durch Uebernahme der Eünftigen Realifirung der 
Butfhreibungen als einer Staatsſchuld. 

Zu 1. Mit Ausnahme der etwa gleih am Anfange des Krieges oder auch wäh: 
tend feines Laufes von allen Staatsangehörigen einzuhebenden Kriegsfteuer, alfo 
Beldlieferung (und etwa mit Ausnahme der von allen — mwaffenfähigen — Ein: 
wohnern zu fordernden perfönlihen Kriegsdienftleiftung) ift (wenigſtens in nicht ganz 
Heinen Staaten) eine unmittelbar gleiche Vertheilung der Leiftungen unter 
alle Staatsbürger nicht wohl möglidh. Die Laften z. B. der Einquartirung und 
Zruppenverpflegung, der Hand» und Fuhrfrohnen, der vielnamigen Naturallieferungen, 
fodann auch die zur Uebernahme auf die Schultern der Gefammtheit ſich eignenden 
Ktiegsbeſchaͤdigungen aller Art kommen in der Regel oder ihrer Natur nach nur auf ein: 
zelnen Punkten des Staatsgebietes, mo etwa gerade der Kriegsfchauplag ift, oder in der 
näheren Umgebung deffelben vor (einige Naturallieferungen für die Magazine augges 
nommen etwa), oder aber fie find gleichfalls ihrer Natur nach rüdfichtlic, ihrer gleich- 
baldigen Realifirung befchränft auf gewiſſe Claffen der Staatsbürger oder auf die 
Befiger gemiffer Gegenftände. Man kann nur von den Inhabern der Wohnungsräume 
Dach und Fach für die Truppen, nur von den Viehbefigern Fuhrfrohnen, nur von den 
Bauern oder jonftigen Gerealien oder Heubefigern die unmittelbare Lieferung ſolcher Na: 
turalien verlangen oder eintreiben. Da nun aber der Befig folcher zur Kriegsführung 
nöthiger Gegenftände Eein befonderer Schuldtitel ift, fondern die Beſitzer wie alle 
anderen Bürger nur zur gleichen (d. h. verhältnigmäßigen) Theilnahme an diefen wie an 
anderen Staatslaften oder Bedürfniffen verpflichtet find: fo kann oder darf der Staat 
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zwar vermöge feines jus eminens ſolche Naturalleiſtungen unmittelbar von denjenigen 
einfordern, welchen allein fie möglich ſind; aber mo er es thut, da verpflichtet er ſich zu= 
gleich zur vollen Entſchaͤdigung deffen, welchem er dergeftalt eine Präcipuallaft aufs 
gebürdet oder einen Theil feines rechtmäßigen Beſitzthums entzogen hat. Denn ber 
Staat, wenn er auch einer gewiffen Leiftung bedarf und darum auch fie einzufordern 
das Recht hat, bedarf doch der unentgeltlichen Leiftung nicht, und fein Recht geht nicht 
weiter als fein Bedürfniß. Durch unmittelbare Bezahlung (überhaupt Vergütung) oder auch 
durch Gutfchreibung, d. h. durch rechtsgültige Zufage der kuͤnftigen Bezahlung, gleicht ex 
nun augenblidfic den zur Leiftung Aufgeforderten mit allen anderen Bürgern aus ; denn 
die Bezahlung (fei es die unverzügliche, fei es die erft fpäter gefchehende) wird aus den 
Mitteln der Gefammtheit geleiftet, woran der folchergeftalt Entſchaͤdigte ja auch einen 
Theil hat, folglich auch zu jener Bezahlung feinen Antheil beiträgt. 

Durch ſolche Bezahlung (oder Gutfchreibung) der Kriegsleiftungen geſchieht etwas 
von der nachfolgenden Perägquation oder gegenfeitigen Abrechnung unter ben 
Bürgern felbft wefentlih und durchaus VBerfhiedenes. Die lebte, 
wenn fie nicht fireng allfeitig und über alle Leiftungen ſich erſtreckend ift, wider: 
fpricht ihrem eigenen Begriffe; und eben fo verliert fie allen Rechtsboden, ſobald — mas 
unvermeidlich ſchon in der fürzeften Frift gefchieht — irgend ein Perſonenwechſel 
eintritt und daher bei dem Abrechnungs= oder Gegenrechnungsgeichäft anftatt der wah⸗ 
ren Schuldner und Gläubiger großentheils oder größtentheils nur gedichtete, d.h. 
duch reine Fiction erfchaffene, zu finden find. Bei der erften wird entweder durch die 
wirkliche Bezahlung die geforderte Ausgleichung fofort bewerkftelligt, oder es wird — 
wenn (durch Gutichreiben oder durch Ausftellung von Schuldfcheinen oder Bong) die Ge: 
fammtheit ſich zur zufünftigen Zahlung verpflichtet — mwenigftens die Identität ber 
beiden Perfönlidhkeiten (nehmlich der zur Forderung berechtigten und ber zur 
Zahlung verpflichteten) fortwährend erhalten. Denn wer den Schuldbrief urfprünglic 
erhielt, wird vollguͤltig repräfentirt durch feinen allgemeinen oder befondern Rechtsnach⸗ 
folger, an welchen die Urkunde gelangte, und die unfterbliche Gefammtheit oder der 
Staat, als Ausfteller derielben, bleibt fortwährend diefelbe Perfon. Auch die 
fpätefte Zahlung der Schuld gefchieht nie ander® als aus den Mitteln jener Gefammt: 
heit und alſo nöthigenfalls aus den von ihren Mitgliedern nad) dem Gefege der gefell: 
ichaftlihen Gleichheit erhobenen Beiträgen. Dabei ift es auch nicht unbedingt 
nothmendig, daß ausnahmlos alle und alle Kriegsleiftungen bezahlt, d. h. mittelft 
der Bezahlung ausgeglichen werden. Man kann nad) Umftänden auch einige Gattungen 
derfelben davon ausfchließen , ohne dem Principe zu nahe zu treten, wenigſtens ohne es 
aufzuheben. Denn jede einzelne Gattung der Kriegslaften bildet hier für fich ein eigenes 
von allen andern unabhängiges Ausgleichungsobject, weil nehmlich die Vergütung bier 
nicht von beffimmten Perfonen, welche vielleicht wegen einer andern Gattung der 
Leiftungen eine Gegenrechnung zu machen hätten, fondern von der Gefammtbheit, 
in welcher Alle begriffen find, geleiftet wird. Diefe Staatsgefammtheit kann, ohne 
Unrecht zu thun, je nah Umftänden wohl fagen: „Dieſe und jene Gattung der Leis 
ftungen werde ih aus meinen Mitteln bezahlen oder als Schuld übernehmen, bie 
übrigen (weil ich an denfelben etwa mehr die Natur bloßer Rocal:-oder Bezirksla— 
ften erkenne, oder weil ih — mas zumal bei ganz Heinen Staaten der Fall fein kann 
— die Gleichheit durch eine gleichzeitig oder der Reihe nah an Alle erge: 
hende Forderung herzuftellen vermag, oder auch, weil ich mich der Verhältniffe wegen 
auf eine blos anndähernde Verwirklichung des Princips beichränten mug) nicht.” 
Bei der nahfolgenden Peräguation unter den Leiſtenden felbft dagegen wird 
durch die Ausnahme auch nur einer einzigen Gattung der Laften das Princip völlig 
jernichtet, nicht nur befchränkt, weil fodann anftatt einer wenigftens annähern= 
den Gleichheit nothmendig einenodh größere Ungleichheit entfteht. 

3u 2. ber mie ift es möglich, daf die Gefammtheit oder der Staat die Be: 
zahlung fämmtlicher Kriegslaften übernehme? Wird er nicht erdruͤckt werden durch fo 
ganz enorme Schuld? oder wird er nicht duch das Gewicht folcher Vergütungslaft außer 
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Stand geſetzt werden, den Krieg mit derjenigen Energie, mit demjenigen Aufwande von 
Kräften zu führen, die ihm einen gluͤcklichen Erfolg verbuͤrgen? Wir antworten darauf: 
Der Staat muß jedenfalls die Geſammtlaſt aller Kriegslaften und Belchädigungen 
tragen; denn was die Einzelnen erleiden und tragen, das trägt er ja auch. Die einzel: 
nen Perfonen, Gemeinden und Bezirke find ja Theile feiner felbft; ihre Verarmung 
oder ihr Ruin wird von ihm mitempfunden; und ber Unterfchied zwifchen Nicht: 
übernahme oder Uebernahme der Laften zur Selbftbezahlung aus Gefammtmitteln befteht 
im Grunde blog darin, daß im erften Falle die Laften nur auf einzelnen Gliedern 
ruhen und im zweiten Falle auf dem ganzen Körper des Staates. Nun ift aber 
fonnenklar, daß bei einer gleichmäßigen Vertheilung der Laft auf alle des Tragens fähige 
Glieder des Leibes, alfo bei der Anftrengung dev Gefammtfraft deffelben, ein ſchwe⸗ 
ters Gewicht mag gehoben und fortgebracht werden als durch die Kraft blos einzelner 
Glieder, und daß alfo faft widerfinnig ift, zu behaupten, der Staat in feiner Ge— 
fammtheit vermöge nicht zu leiften oder zu tragen, was man unbedenklich einzel: 
nen feiner Theile (als Provinzen oder Bezirken oder Eintwohnerclaffen) für ſich 
allein zu tragen und zu leiften zumuthet. Nur die unmittelbare Leiftung von 
— entweder augenblicklich nothwendigen, oder durch das Herbeiichaffen aus der Ferne 
koſtſpieliger werdenden — Dingen und Dienften muß von Seite der Bewohner des 
Kriegsfhauplages gefchehen; die Vergütung der keiftung aber mittelft Zahlung und, 
wofern dieſe für den Augenblid allzu läftig wäre, mittelft Schuldverfchreibung, dem: 
nach mittelft theilmeifer Ueberweiſung auf die Schultern der Nachkommenſchaft (als der 
Erbin des durch den Krieg zu erhaltenden Gemeinwefens) gefchieht weit leichter durch 
die Gefammtheit als blos durch einzelne Theile des Staates. 

Um inzwiſchen die für die in der Regel fehr großen Kriegslaften erforderlihe Zahlung 
möglichft ſchnell und vollftändig leiſten zu Eönnen, wird es nöthig fein, zu ſolchem Zwecke 
fogleih beim Ausbryche des Krieges eine außerordentlihe Steuer (und zwar 
ım Beſten eine allgemeine Vermoͤgens- und Einfommenfteuer) in dem ganzen 
Staate auszsufchreiben, bei der Erhebung derfelben jedoch auch die den Einzelnen und 
Gemeinden für ihreNaturalleiftungen und Dienfte ausgeftellten Gutichreibungen (Bons) 
am Zahlungsftatt anzunehmen. Hierdurch erhalten diefe Gutfchreibungen einen ihrem 
Nennwerth entfprechenden Cours und verrichten in ihrem Hin= und Herlauf (einmal als 
Bezahlung der Leiftungen und das andere Mal ald Steuerentrichtung) einen doppelten 
und fortwährend fich erneuernden Dienft, fo daß ihr Gefammtbetrag nicht allzu groß zu 
fein braucht, um ihrem Endzwecke zu genügen. 

Da die Bezahlung der Kriegsleiftungen blos den Zweck hat, die rechtliche Gleich: 
heit in Tragung der Staatslaften zu verwirklichen, nicht aber den unmittelbar Leiften: 
dem einen Gewinn auf Unkoften der Gefammtheit zu verfchaffen, fo muß die Tara: 
tion ber eingeforderten Sachen und Dienfte ſolcher Idee gemäß regulirt werden und darf 
alfo nicht zu hoch, alfo namentlich nicht nach den auf dem Kriegstheater naturge— 
mäß in die Höhe gehenden Preifen — fondern nur nach den ordentlichen Ducchfchnitte: 
preifen oder nach anderen forgfältig zu erwaͤgenden Verhältniffen — beftimmt fein. Ohne 
felhe Ermäßigung wuͤrde das Geld der übrigen Provinzen leicht allzu fehr dem Kriegs: 
theater zuftrömen und in den entfernteren Provinzen eine Geldnoth entftehen. - Weil 
aber in Folge folcher niederen Zaration die Leiftung immer noch eine Laſt (oder wenig: 
Rens Entziehung eines fonft etwa zu machenden Gewinnes) für die unmittelbar Leis 
fenden bleibt, fo muß bei deren Auflegung gleichfalls aufdie thunlichft gleich: 
mäßige Vertheilung unter die unmittelbar betheiligten und leiftungsfähigen Bezirke, 
Gemeinden und Einwohnerclaffen Bedacht genommen, auch etwa den Bezirken und Ge: 
menden überlaffen werden, folche Naturalleiftungen auf eine von ihnen felbft gewählte 
Xrt zu beftreiten und unter ihre Angehörigen zu repartiren. 

Zu einer folchen lediglich den unmittelbar betheiligten Ortfchaften oder Bezirken 
zu üherlaffenden Repartition unter ihre Angehörigen eignen ſich zumal diejenigen Leiftun- 
gen, welche von Seite der Leiftenden Peine oder nur fehr geringe pecuniäre 
Opfer in Anfpruch nehmen, fondern etwa, wie 3.8. die Einquartirung (ver 
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fieht fih ohne Verpflegung), blog eine vorübergehende Unbequemlichkeit 
verurſachen, oder — wie z. B. Handfrohnen oder Wacheſtehen — bloß per: 
fönliche Befchwerden (ob auch mit Zeit: und Kraftz, jo doch nicht mit fächlihem Auf: 
wande verfnüpfte) find. Leiftungen diefer Art werden (in fo fern fie nicht in befonders 
großem Maße — nad) Umfang oder Dauer — Statt finden) innen — wenn die Ver: 
theilungsnorm eine gerechte oder der Dienft ein Reihedienſt (doch verfteht ſich 
ein nach Belieben auch duch Stellvertreter zu leiftender) ift — ſelbſt un ent— 
geltlich eingefordert werden. Ihre Bezahlung durch die Stantsgefammtheit würde 
dem Kriegsfchauplage einen pofitiven Vortheil auf Unkoften der entfernteren Provinzen 
zuwenden, was nicht billig waͤre. Denn obfchon den arbeitenden Claffen die Zeit auch 
von Geldwerth ift, fo fehlt ihnen doch oft — zumal im Kriege — die Gelegenheit zur 
Lohnarbeit, und fie mögen, wenn fie den ftellvertretenden Dienft anftatt der Reicheren 
gegen Bezahlung übernehmen, darin eine willfommene Quelle des Erwerbs finden. Die 
wohlhabenderen Claſſen dagegen können wohl das ihnen durch die Leiftungen der befagten 
Art zugehende nicht uͤbergroße Ungemach in der Erwägung verſchmerzen, daß deffelben 
Uebernahme zur Entfernthaltung größerer Uebel nothwendig, der Zweck jener Lei: 
ftungen auch wirklich, wenigſtens großentheils, ein mit auf locale Äntereffen, na- 
mentlich auf Abwendung unmittelbar localer Gefahren oder Leiden gehender ift. 

Der legterwähnte Umftand würde auch die Beftreitung folcher Leiftungen aus Lo— 
calmitteln, namentli aus allgemeinen, d. h. auf fämmtliche Bewohner nah 
Maßgabe ihres Vermögens zu legenden Gemeinde: oder Bezirksſteuern recht— 
fertigen, wie 3. B. die etwa gegen herumftreifende Marodeurs zu errichtenden Sicher: 
hbeitswachen oder die zum Schuge beftimmter Orte gegen Feindesüberfall in der Frohne 
zu verrichtenden Schanzgarbeiten u. f. w. billig aus folhen Mitteln bezahlt werden. 
Ueberhaupt aber wird e8 zur Verhütung der grelleren Ungleichheiten in der Belaftung der 
Einzelnen nöthig oder räthlich fein, alle nicht alfogleich auf Rechnung der Staatscaffe 
zu bezahlenden oder den Keiftenden gut zu fchreibenden Reiftungen nicht unmittelbar von 
den Einzelnen einzufordern, fondern von den Gemeinden oder Bezirken, 
welchen fodann obliegt, die ihnen dergeftalt als Gefammtjchuldigkeit zugetwiefenen Laſten 
auf ihre Angehörigen thunlichft gleichmäßig zu vertheilen, was dann abermals, wenig: 
ftens in der Megel, dergeftalt gefchehen follte, daß die Leiſtungen der Einzelnen (an 
Sachen und Dienften) aus den Gemeindes oder Bezirkscaffen entweder nad) freiem Ueber: 
eintommniß oder nad billiger Zaration bezahlt und die Zahlungsmittel durch all: 
gemeine Umlagen herbeigefchafft würden. 

Diefelben Grundfäge find auch anwendbar auf die vom Feinde herrührenden Be: 
laftungen. Daß diefe nicht als Staatslaften zu betrachten find, wurde oben ſchon 
ausgeführt. Aber als vonden Gemeinden oder Bezirken ober Provinzen, 
worüber fie verhängt werden, gemeinſchaftlich zu tragende, d. h. unter den Ein- 
zelnen, welche fie unmittelbar treffen, mittelft Ueberwaͤlzung auf jene Genoffenfchaften 
ober Gefammtperfönlichkeiten auszugleichende Laſten follen fie allerdings behan—⸗ 
delt werden ; und wenn dem alfo verfahren und über die Maffe der vom Feinde erpreßten 
Leiftungen eine zuverläffige Rehnung geführt wird, fo kann dann der Staat 
nach miederhergeftelltem Frieden den allzu fehr belaftet gewefenen Gemeinden oder Bezir: 
fen verhältnißgmäßige Unterftügungen zufließen laffen, nicht eben zur Vertheilung unter 
die Einzelnen, in fo fern die urfprüngliche Repartition oder Beftreitung nach gleich: 
heitlichen Principien gefhah, fondern zum Vortheilder Gemeinde: oder Bezirks— 
caffen, oder zur Tilgung der von dieſen Behufs der Raftenbeftreitung contrahirten 
Schulden. 

Zur confequenten, dem Zwecke und der dee entfprechenden Durchführung ber bis: 
her aufgeftellten allgemeinen Grundfäge gehören noch mandhe fpecielle Rüdfihtsnahmen 
und darauf fich beziehende Vorfchriften. In das Detail derfelben einzugehen, erlaubt ung 
bie Dekonomie diefes Buches nicht. Es werden Übrigens bei dem ſchwierigen Gefchäfte der 
Kriegslaftenvertheilung, wie genau und forgfältig man alle Verhältniffe zu regeln ſich be: 
mühe, immer noch gar viele Ungleichheiten, Härten und Wilffürlichkeiten übrig bfei; 
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ben ; aber dieſes darf uns nicht abhalten, nach der wenigftens annähernden Erteihung 
des von dem Rechtsgefeg wie von der Politik ung hier gefegten Zieles mit treuem Eifer zu 
fireben, zumal aber vor den allzu eraffen Abweichungen, welche in der bisherigen Pra= 
ris jo haufig vorfamen, in der Zufunft ung zu hüten. 

Wir wollen nur auf einige der nächft liegenden und auffallendften diefer Abweichun⸗ 
gen einen Blick werfen. 

Don dem beliebten Syſtem einer nahfolgenden, zum Zweck der Heilung der 
während des Krieges vorgefommenen Prägravirungen vorzunehmenden Perägquation 
der Kriegslaften und von feiner unbedingten Verwerflichkeit haben wir fchon oben 
ausführlich gefprohen. Wir wenden ung zu den gemöhnlihen Belaftungs: und 
Repartitionsmethoden während des Raufes des Krieges. 

Die allgemeinfte und — theils wegen ihres reellen Gewichtes , theils wegen ber fie 
faft unvermeidlich begleitenden perfönlichen Plagereien — drüdendfte, oder doch gehäf: 
figfte diefer Laften ift die der Cinquartirung mit Verpflegung. Ehedem fam 
diefelbe nur ausnahmsmeife vor. Die — ohnehin weit Eleineren als die heutigen — 
Heere lagerten während des wirklichen Feldzuges meift unter Gezelten, und ihre Verpfles 
gung, auch wenn fie in Cantonnirungen verlegt wurden, geichah — mie bereits oben be⸗ 
merkt worden — aus den vom Staate an paffenden Orten angelegten Magazinen oder 
dem Deere nachgeführten Vorräthen. In den Revolutionskriegen erft ward — allerdings 
we Erleichterung des Kriegführens, aber zum Ruin der friedlichen Bevoͤlkerungen — 
das Spftem vorherrfchend, die — bis ins Ungeheure verftärkten — Deere auf Unkoften 
der Ränder, wo fie eben durchziehen oder haufen, zu verföftigen. Nicht nur in Feindes- 
fand, auch in dem eigenen oder befreundeten, ja in diefem meift fhonungstofer, weil 
fiherer,, fordern die jegt nicht mehr lagernden, fondern in den Ortſchaften Dach und Fady 
nehmenden Truppen ihre Verpflegung von den Einwohnern , und diefe, um der mit der 
tegelloſen rein militärifhen Selbfteinquartirung verbundenen Gefahren fich zu entledis 
gen, unterwerfen fich willig oder müffen fidy unterwerfen den von den Municipalauctoris 
täten oder auch den höheren Givilbehörden ausgehenden Vorfchriften über die Ordnung 
und Repartitionsmweife der Einquartirung. Dabei fommen nun oder fa: 
men wenigftens jehr häufig (nur mitunter in höherem, mitunter in geringerem Grade) 
die abenteuerlichften Rechts: und Vernunftwidrigkeiten vor. Zuvoͤrderſt nehmlich ver- 
band man mit der QDuartirlaft, als wären Begriff und Rechtstitel natürlich fo weit 
gchend, auch jeneder Verpflegung der Einquartirten; und dann betrachtete 
man als die zu folcher gedoppelten Laſt ausschließend Verpflichteten — die DHauseis 
gentbämer. Höchftens in Nothfällen, oder nachdem fchon eine einfache oder doppelte 
Einquartirung bei den Eigenthuͤmern herumgegangen, alfo jedenfalls blos ausnahme:= 
meife, zog man die zur Miethe Wohnenden auch in einiges Mitleiden. Weit: 
ausdie Hauptlaft blieb aber auf den Erften ruhen. Und da nahm man auf die Vermoͤ⸗ 
gensumftände der Eigenthuͤmer ganz und gar eine Rüdfiht. Wer den ganzen Kauf: 
Khilling feines Haufes noch fchuldete, wer, um die Zinfen für den Gläubiger aufzutreis 
ben oder um den fümmerlichften Lebensunterhalt zu beftreiten, die befferen Theile des 
Hauſes zu vermiethen und fich felbft auf den geringften und engften Raum zu beichränfen 
genöthigt war, wurde gleichwohl nad) dem mwohnbaren Raume des ganzen Haufes oder 
nach der Größe der auf dem Haufe liegenden Steuer mit Cinquartirung und dazu 
auch noch mit der Verpflegung der Einquartirten belegt, während der reiche Mieth: 
mann in den befferen Zheilen des Daufes frei von diefer erdrüdenden Laft blieb. Der 
kigenthuͤmer wurde dadurch nicht nur gezwungen, einen anjehnlichen Theil feines Haus 
fes, anftatt daraus duch Vermiethung eine ihm hoͤchſt wohlthätige Einnahme zu bezie: 
ben, fortwährend für die Einquartirung in Bereitfchaft zu halten, mithin den Verluft 
des Mierhzinfes dafür zu erdulden, fondern daneben erft noch alle feine übrigen Mieth: 
iinfe und oft noch darüber hinaus den ganzen mühfamen Erwerb feiner Händearbeit 
oder die Früchte, ja das Capital feines etwa noch jonftigen Vermögens zur Verpfle— 
gung der ihm aufgedrungenen Gäfte zu verwenden! Dergeftalt war der Befig eines 
Haufes einer dem Eigenthümer deffelben geichlagenen Ader zu vergleichen, wodurch un: 
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aufhaltfam der Lebensfaft aus dem ganzen übrigen Körper hinausſtroͤmte; und es gab 
wirklich nicht wenige folder unglüdlichen Eigenthümer, die durch die anicheinend vor: 
theilhaftefte Erwerbung, ja duch die Ererbung eines Daufes, anftatt reicher zu 
werden, ganz eigentlich an den Bettelftab kamen!! Die viele Jahre hindurch unaufhör: 
lich über fie gelegte Quartir= und Verpflegungslaft brachte ſolchen Ruin hervor. 

Eine jo graufame Verkehrtheit ift freilich für den unbefangenen und verftändigen 
Beobachter kaum begreiflih. Aber der Eigennug der Nichthauseigenthuͤmer verband fi 
mit der Macht des Vorurtheils und des Schlendrians , um den jonnenklarften Forderun: 
gen des Rechts allen Eingang zu verfperren. Ohne foldye Befangenheit hätte man aner: 
kennen müffen: 

1) Daß, wenn das Recht, Quartier für die Soldaten zu verlangen, allernädft 
gegen- Diejenigen gebt, welhe Raum dafür befigen und entbehren können, foldes 
nicht minder auf die Miethbewohner als auf die Eigenthümer Anwendung leidet. Der 
Eigenthümer befigt nur den für fich felbft vorbehaltenen, der Mietbmann den für 
fih gemietheten Raum. Beide find in der Regel — wenn fie nehmlich zu einiger 
Selbſtbeſchraͤnkung ſich entfchließen oder genöthiget werden — gleihmäßig im 
Stande, von folhem Raume zeitlich einen Theil für die Einquartirung abzugeben; und 
in der Regel oder durchſchnittlich fteht auch die Größe jenes vorbehaltenen oder gemiethe: 
ten Wohnungsraumes im Verhältniffe zu dem Vermögen des Eigenthümers und dis 
Miethmannes. Leiftungsfähigkeit und natürliche Leiftungsfchuldigkeit find mithin bei 
dem Einen wie bei dem Andern vorhanden, und auch ohne Unterfchied, ob man ſolche 
Leiftung unentgeltlich verlange (was bei nur kurz dauernder Cinquartirung 
ohne großes Bedenken gejchehen mag), oder eine Vergütung dafür gebe. Nur iſt 
im erften Falle das dem Hauseigenthümer durch ausfchließende Belaftung zugehende Un: 
recht weit fchreiender als im zweiten. In Bezug aufdie Quartirlaft für ſich allen 
foll alfo das Gefeg eine Gleichheit ausfprehen zwifhen Hauseigenthümer 
und Miethbemwohner. 

2) In Bezug aufdie Verpflegung der Einquartirten verlangt das Recht nodı 
ein weit Mehreres. Diefe Laft befteht nicht nur in einer vorübergehenden Bequem: 
lichkeitsbeſchraͤnkung des Quartierträgers , fondern in einer pofitiven und dem 
Maße nach unbegränzten Befleuerung. Für die Befteuerung aber, zumal für die 
Kriegsbefteuerung, ift der alleinig rechtlihe Mapftab das Vermögen des Staatsun: 
gehörigen. Es muß alſo die Verpflegungs-Laft thunlichft gleichmäßig, d. h. ver: 
hältnißmäßig unter alle Staatsbürger — mwofern von befreundeten Truppen 
— oder auf alle Orts-, Bezirks- oder Provinzbewohner — infofern von 

feindlidher Einquartirung die Rede ift — vertheilt werden. Es kann diefes aber nur 
dadurch gefchehen, daß man entweder den Einzelnen, welchen man die Verpflegung auf: 
legt, dafür die billige Vergütung aus den Mitteln der betreffenden Gefammtheiten 
leiſtet, oder daß man — was weit zweckmaͤßiger wäre — die Verpflegung unmittelbar auf 
öffentlihe Koften (etwa durch Zafelgelder für die Officiere und durch gemeinſchaft⸗ 
liche Speifung für die Gemeinen) anordnet. Bei der Repartition der hierfür nöthigen 
Geldbeträge auf die einzelnen Contribuenten könnte man weit leichter und genauer allen 
Abftufungen des Vermögens oder Einfommens folgen, als bei der zuzumeifenden Natural; 
verpflegung möglich ift; und auch die zu Verpflegenden würden dergeftalt in Anfehung 
ihrer Bedürfnißbefriedigung eines gleicheren Maßes und einer behaglicheren Stellung fi 
erfreuen als an den Privattiichen der zum Theil noch wohlhabenden, zum Theil aber von 
Armuth und Kummer niedergedrüdten Bürger. 

Die Bezahlung, von welcher hier gefprochen wird, muß, wenn fie an die einzel: 
nen Quartierträger gefchieht, dem wirklichen Werthe der Verpflegung, d- 5 
dem Betrage der von dem Quartierträger dafür wirklich aufzumendenden Koften wenig 
ſtens annähernd entfprechend (mithin nicht blos in einer klemen Scyeinvergütung be 
ftehend) fein; fonft wicd dem Rechte auch nur ein fcheinbares Genüge gethan. Geſchieh 
fie — etwa für gemeinſchaftliche Speiſung — an die Gefammtperfönlichfeit de 
Gemeinde, fo ann eher einige Ermäßigung flattfinden, weil der Verluſt fich dann gleich 
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mäßig auf alle Steuerpflichtigen vertheilt und die Quartierträger der perfönlichen Unan- 
nehmlichkeiten, ja oft wirklichen Qudfereien, die mit der Naturallaft verbunden find, 
dergeftalt überhoben werden. 

Eine andere Hauptlaft des Krieges find die Srohnen, zumal die Fuhr-Frohnen, 
weil dieje bei Zruppenbewegungen regelmäßig eingefordert werben, während die Hand: 
Frohnen nur aus befonderen Anläffen, wie bet Schanzarbeiten u. dgl., vorkommen. 
Bei diefen Frohnen nun galt bisher größtentheils die Hebung, daß man eben die Vieh: 
und Wagenbefiger des Drtes oder der Umgegend, nad) Maßgabe des Bedürfniffes, 
ſchlechthin zur Leiftung anhielt, ohne Rüdficht zu nehmen weder auf ihr eigenes Bedürf: 
niß (3. B. zur Beſtellung ihrer Aeder) oder auf den ihnen (etwa als Lohnfuhrleuten) da- 
ducch entzogenen Verdienſt, noch auf die von ihnen — je nad) der Entfernung oder der 
Dauer der Frohnleiftung — dabei aufzuwendenden Unkoften, nod) überall auf die nad) 
Umftänden damit verbundene Gefahr noch weiterer Befchädigung oder gar perjönlicher 
Mishandlung. Fa, man ging fo weit, den Grundbefigern (in der Regel jedoch nur den 
gemeinen Bauern) vorzufchreiben, wie viel Vieh, je nach dem Umfang ihrer Güter, fie 
halten müßten, oder wenigftens fie nach dem hiernach bemefjenen Verhättniffe, 
nicht nach der Zahl des von.ihnen wirklich gehaltenen Zugviehes, zur Fuhrfrohne beizu- 
jiehen ; ja mitunter ward auch das bloße Nugvieh (die Kühe) mit in den Anfchlag gebracht, 
und bergeftalt Mancher genöthigt, die Frohn, die er felbft nicht Leiften konnte, durch 
einen von ihm zu bezahlenden Stellvertreter zu leiften. Alle anderen Bürgerclaffen blie- 
ben alfo verfchont von diejer nad) Umftänden ganz erorbitanten Zaft ; der Befib von Zug- 
vieh, ja fogar der nur gedichtete, einem Gutseigenthümer nad) der Größe feines Grund: 
eigenthums phantaftifch zugemuthete Befig von ſolchem Vieh galt als Rechtstitel für 
ſolche übermäßige Praäcipualbefteuerung ! . 

Daß auch hier nur der Grundfag der aus den Mitteln der — näheren oder entferns 
teren (nehmlich Gemeinde-, Bezirks- oder Staats:) Gefammtheit zu gefchehenden 
Bezahlung der — unmittelbar allerdings nur von den Viehbefigern zu fordernden — 
Leiſtung, verbunden mit jenem der Entfhädigung für das etwa bei folcher Leiftung 
zu Grunde gehende Vieh oder Fuhrwerk, dem ſchreienden Unrechte fteuern könne, ift Elar. 
Wir enthalten uns daher einer weiteren Ausführung, auf die früher aufgeftellten Rechte: 
anfichten ung berufen. 

Ein ganz Gleiches findet Statt in Anfehung der vielnamigen Naturallie: 
ferungen oder auch Geldcontributionen, melde gar häufig den unglüdlichen 
Bewohnern ber vom Freunde oder vom Feinde Eriegerifch befegten Provinzen aufgelegt 
werden. Go wie ein Zruppencorps in ein Land oder in eine Ortſchaft einrüdt, fo hat, 
nad) der in den Revolutionskfriegen vorherrfhend gewordenen Praris, das Privat: 
eigenthbum feine rechtliche Bedeutung verloren. Weſſen immer das Deer 
bedarf ober zu bedürfen erflärt, das muß ihm auf Verlangen von den Bewohnern des im 
Bereiche feiner phyſiſchen Gewalt liegenden Landes herbeigefchafft werden, Brodfrucht 
und Pferdefütterung, Lagergeräthichaften, Betten und andere Gafernen= und Razareth: 
bedürfniffe, Kleidungsftüde und Schuhe, Holz zur Feuerung und zu Schanzen oder an: 
deren militärischen Zwecken u. f. w., kurz Alles und Altes muß auf das Gebot des Kriege: 
befehlshabers geliefert und zwar unentgeltlich geliefert werden. Alſo gefchieht es 
nicht nur, wo der Feind hauft, fondern oftmals auch wo der Freund. Die Re 
volutionsfriegsjahre und auch jene des fogenannten heiligen Krieges werden auch in Bezug 
auf derartige Bedrüdungen in der Erinnerung noch mehr als eines Gefchlechtes fortleben. 
Erft in der legten Periode wurden Uebereinkommniſſe zwifchen den Verbündeten über die 
Bergütung folcher Leiſtungen gefhloffen. Aber der Inhalt, wenigftens der Vollzug, ent: 
ſprach der Rechtsforderung nicht. Die Staaten rechneten gegen einander ab, aber 
den Privaten, welche geleitet hatten, Fam von der Vergütung Nichts oder nur Wenig 
zu. Einiges zwar flog — freilich fpät genug — in die Gemeindecaffen; der Erfag 
am die Einzelnen jedocd wurde ſchon durch den in der Zwifchenzeit eingetretenen Per⸗ 
ſonenwechſel unmöglich gemacht, oder auch der Betrag durch die Unfoften der lang: 
wierigen Peräquationsoperationen verfehlungen. Im Spfteme ſelbſt wurde Nichts 
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geändert. Vermoͤge ‚deffelben nehmlicd muß Jeder hergeben, was er hat, föbald ber 
Soldat ed braucht oder verlangt. Ja, er muß felbjt geben, waser nicht hat, fondern 
erft für fein Geld ſich anfhaffen kann; und in Bezug auf Vergütung oder wenigftens 
gleichheitliche Verteilung der Laft unter die zunächft oder die entfernter Betheiligten hängt 
er theils von willfürlihen Anordnungen der Behörden, theils von erſt fünftig 
zu erlaffenden, mithin dem Inhalte nad) ungemwiffen und, weil fodann rüdwirkend, 
jedenfalls ungerehten Gefegen ab. 

Gleichwohl wäre gar nicht ſchwer, folhem Unmeien zu fteuern. Die 
Naturalleiftung, bier alfo die Lieferung der geforderten Gegenftände, gefchehe ziwar un: 
mittelbar von Jenen, welche fie befigen, und nad) dem Maßſtabe foldyes Befiges, über: 
haupt von Jenen, von welchen fie am Schnellften und Sicherften zu erhalten find. Aber 
die augenblicllihe Bezahlung oder Gutfchreibung auf Rechnung der Gefammt: 
heit (je nach den Fällen jener der Gemeinde, oder des Bezirks oder des yanzen Staates) 
ftelle die (ducch die unmittelbare Beitreibung von den Befigenden) factiſch geftörte recht: 
liche Gleichheit wieder her; und was fofort zu bezahlen der gegenwärtigen Geſammtheit 
zu ſchwer fiele, das werde wenigftens ald Schuld anerkannt und gehe als ſolche auf die 
Nachkommenſchaft über. Gilt einmal diefer Grundfag, fo wird man bei den Requiſi⸗ 
tionen behutiamer und fparfamer verfahren. Wer nur zu nehmen, aber nicht zu ver: 
güten braucht, der fordert eben nach Willkür und Laune, mitunter felbft aus Muthwillen 
oder Uebermuthb. Mer aber über das Geforderte Rehnung fLellen und wer eg ver: 
güten muf, der befchränft die Forderung auf das Nothwendige und aufdas den 
Kräften Entfprehende. Der Feind zwar fügt fi natürlich nicht unter diejes 
Geſetz; wir haben hier aber ganz vorzugsmweife die vom eigenen Staate oder die vom 
befreundeten Deere ausgehenden Requifitionen im Auge. Jedoch auch auf die vom 
Feinde gemadıten findet unfer Grundfag infofern Anwendung, als dadurch die un: 
mittelbare Repartition und fodann auch die Bergütung ausden Mitteln der 
dabei (näher oder entfernter) betheiligten Gejammtheiten eine vernunftrechtliche 
Norm erhalten. . 

Die Anwendung der bisher ausgeführten Grundfäge auch auf alle anderen, 
. wie und mo immer nod) vorfommenden oder gedenfbaren Kriegslaften und Befhädigungen 
ergiebt fich von felbft. Es fragt fich jegt blos noch: ob oder in wie fern es wirflih Sache 
der Gefeggebung fein könne, die zur Verwirklichung der von ung geforderten recht: 
lichen Gleichheit in Zragung der Kriegslaften nothmwendigen materiellen und formellen 
Beſtimmungen fhon zum Vorhinein zu treffen, oder ob wegen der unendlichen 
Verfchiedenheit der jeweils vorfommenden oder möglichen concreten Verhältniffe und Um: 
ftände nicht vielmehr der Adminiftration überlaffen werden müffe, das jeweils Er: 
forderliche und Zweckmaͤßige, erft wenn es wirklich Noth thut, eben nad) der Befchaffen: 
heit jener concreten Umftände feftzufegen ? 

Es wäre allerdings zu wünfchen, daß Alles, was auf Ausgleihung der Kriegslaften 
Bezug bat, zum Vorhinein und gefeslich Eönnte beftimmt werden. Allein es ift 
diefes nicht möglich, und daher muß noch Mancherlei der Adminiftration, überhaupt der 
erſt im Augenblicde des Bedarfs zu treffenden Anordnung überlaffen bleiben. Geſetzlich 
feftgeftellt kann 3.8. im Allgemeinen werden, daß alle von Staatswegen aufgelegten 
Kriegslaften (mithin alle vom eigenen oder befreundeten Deere herrührenden) durch augen: 
blickliche oder thunlichft bald nachfolgende Bezahlung (in Baarem oder mittelft auszuftel: 
lender Bons oder Schuldfcheine) follen vergütet werden ; fodann auch, daß die Repar⸗ 
tition der unmittelbaren oder Naturalleiftungen nach diefen oder jenen Grund: 
ſaͤtzen geſchehen, oder daß wenigftens feine Abweichung davon ohne Zuftimmung 
der dabei in den einzelnen Ortfchaften oder Bezirken allernächft Betheiligten oder deren 
Repräfentanten flattfinden folle, eben fo, daß die Leitung folcher Repartition durch 
Dieje oder jene Behörden und unter diefen oder jenen Formen zu gefchehen habe, und 
welche Wege des Recurfes etwa den gefegwidrig Bedrüdten-offen ftehen follen. So— 
dann kann und foll die forgfältige Conftatirung oder Evidenzhaltung aller vor: 
fommenden Kriegslaften und Kriegsfhäden (und hier ohne Unterfchied zwifchen den vom 
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Feinde oder vom Freunde herruͤhrenden), mithin auch die Form derſelben und die Con: 
trole für deren Richtigkeit vorgefchrieben und angeordnet, und zumal auch ſchon zum 
Vorhinein beftimmt werden, welhen Behörden der Vollzug der auf diefe Dinge fih _ 
beziebenden Gefege und Verordnungen zuftehen und wie weit fich ihre Competenz darüber 
erftreden folle. Dagegen wird der Regierung (oder, je nach der Verfaffung, der, 
Regierung und Volksrepräfentation) überlaffen bleiben müffen,, bei wirklich eintretenden 
Fällen die dem Bedürfniffe der jeweiligen Umftände gemäßen fpecielleren 
Verordnungen, Änftructionen und Entfcheidungen zu erlaffen, namentlich auch den 
Betrag und die Erhebungsmeife der (nady dem Princip oder Befteuerungsfundas 
ment allerdings gefeglich feftzuftellenden) Kriegsfteuer zu beffimmen, einzelne 
Gattungen von Kriegslaften oder Befchädigungen (unter Verantwortlichkeit der anord— 
nenden Behörden) von der Bezahlung aus Staatsmitteln auszunehmen und etwa (in 
Gemäßheit der im Allgemeinen dafür aufgeftellten gefeslihen Normen) für 
kocal- oder Bezirkslaften zu erklären, überhaupt Alles zu thun und anzuordnen, 
was fhon zum Vorhinein duch ganz beftimmtes Gefeg zu entfcheiden nicht möglich 
oder nicht rathfam wäre. Eben fo wird, was insbefondere die vom Feinde verurfachten 
Kriegserlittenheiten betrifft, nur durch die Regierung (oder Regierung und Stände) je: 
weils, nach Befchaffenheit der in concreto vorfommenden Umftände, zu beftimmen 
fin, ob und welche Vergütung oder Unterftügung nach Recht, Billigkeit und Politik den 
betheiligten Bezirken, Gemeinden oder Einzelnen dafür zu leiften Pflicht pder auch thun⸗ 
lich und räthlich fei. 

Die befriedigende oder auch nur anndhernd vollftändige Ausführung ber in diefem 
Attikel behandelten Gegenftände würde ein Buch erheifhen. Wir mußten ung jedoch 
na dem Zwecke und dem befchränften Umfange des Staats: Leritons auf eine fumma- 
riſche Andeutung befchränten , welche freilich noch mancherlei Einwendungen oder Gegen= 
betrachtungen Raum, doch auch, wie wir hoffen, dem unbefangenen Nachdenken einen 
richt unfruchtbaren Stoff geben wird *). C. v. Rotted. 

Kriegsverfaſſung, ſ. Heerweſen. 

Kriegsverfaſſung des deutſchen Bundes, ſ. Contingent, Heerbann, 

Kronämter, ſ. Hofaͤmter. 

Kronanwalt, ſ. Staatsanwalt. 

Krone, ſ. Inſignien. 

Kuhpocken, ſ. Pocken und Vaccination. 

Kunkellehen, ſ. Lehen. 

Kunſt, im Zufammenhange mit Staat und Politik. — Aus dem Bo— 
den des Rechts und der Sitte, wie fie im Staate und feiner gefelligen Ordnung ſich aus— 
prägen, dringen Wiffenfchaft und Kunft zum Lichte hervor, die beiden Zweige eines 
Stammes, ſich gegenfeitig beichattend, nährend und befruchtend. Die Wiſſenſchaft 
ſchteitet vom Befonderen zum Allgemeinen; fie iſt die Aneignung und ſichtende Ausein⸗ 
anderlegung bes geiſtigen Stoffes. Die Kunſt dagegen macht das Beſondere zum Träger 
des Allgemeinen ; fie ift deffen Individualifirung und Befeelung. Das Leben erzeugt das 
Leben, und alles Wiffen, das vom Leben ftammt, foll wieder ein Lebendiges alfo Indivi⸗ 
duelles, werden. Darum hat jede Wiſſenſchaft ihre Kunſt. Die Philoſophie, als 
die Wiffenichaft von den legten Gründen alles Dafeins, ift die Lehre von der Gottheit 
kibft und ihrer Offenbarung durch die Welt; und jo dürfen wir die befonderen Weis 
fen der lebendigen Anerkennung und Verehrung der Gottheit, den religiöfen Cultus, als 
die Kunſt der Philofophie bezeichnen. Die fortfchreitende Entwidlung der Philos 





*) Werl. die Verhandlungen der babifchen Ständeverfammlung über die Kriegskoſten⸗ 
—* ie bie Protokolle der I. Kammer von 1822, 2. und 3. Band; for 
dann jene der weiten Kammer von 1831 über die Motion des Abgeorbneten Mer k, bie 
Ausgleihung der Kriegslaften betreffend; endlich die Abhandlung des Berfaffere bes gegens 

igen Artikels: „Gin Wort über die —— Kriegsmanier — im 

t 1815 und neu abgedrudt in der „Sammlung Hleinerer Schriften” Il. Band, Gtutt- 
gart 1829, Gebr. Frankh). 
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ſophie wird alſo ftets beftimmend für die befonderen Formen des religiöien Lebens biei: 
ben ; aber fie wird diefe niemals aufheben und entbehrlich machen, jo wenig überhaupt die 
Kunst dur die Wiffenfchaft erfegt werden kann. Die politifhen Wiffenfchaften, die 
Kehren vom Staate, geben Kunde von feinem Werden und Dafein, vom Beftande und 
Zuſammenhange der in ihm thätigen Kräfte, von ihrer Wirkfamkeit und ihren Imeden, 
während die Staats-Kunft in befonderen Öliedern der politifhen Wefenkette ein 
eigenthümliches Staatsieben zu geftalten jucht. In treffendem Gleichniffe hat man den 
Staat einem Gebäude, oder noch paffender dem Gebäude unferes Geiftes, dem menſch⸗ 
lichen Organismus verglihen. Wie aber bei Errichtung eines Haufes Viele als Hand: 
werfer oder Handlanger dienen und nur diejenigen die Baufünftler find, welche, den Plan 
des Ganzen fefthaltend, die verfchiedenen Fähigkeiten und Thätigkeiten ordnend zum 
Zwede lenken; wie zahllofe Functionen des menfchlichen Lebens nur bewußtlos von Stat: 
ten geben, aber dennoch als Ganzes begriffen werden und einem mit Bewußtfein thätigen 
Willen unterworfen bleiben: To ſchafft auch eine politifch vereinigte Menfchenmenge mit 
dunfeln Trieben, wie die Bienen an ihrem Zellengewebe, fort und fort an dem Gehäufe 
ihres Staates, während nur diejenigen die rechten Staatsfünjtler find, die das Ganze 
geiftig erfaßt haben und jeiner Idee gemäß wirkſam in daffelbe eingreifen. 

In diefem allgemeinen Sinn ift. überhaupt die Kunft eine fortlaufende Ber: 
koͤrperung der Wiffenfchaft, dem allgemeinen, ſtets ſich vermittelnden und erneuen: 
den Gegenfage menfchlicher Thätigkeiten gemäß, der in den Worten Können und Wil: 
fen ausgefprochen ift. Allein meift befchränft man den Begriff derfelben nur auf eine 
engere Sphäre und denkt dabei vorzugsweife an die fogenannten ſchoͤnen Künfte. Sie 
gliedern fich nach den Stoffen, worin fie zur Erfcheinung kommen. Diefe find: Wort 
und Ton (Poeſie und Nedekunft, Vocal: und Inftrumentalmufit); Umriß und 
Farbe (Zeichnenkunft und Malerei); leblofeund lebende Körper (Baufunft und Sculp⸗ 
tur, Tanzkunſt, Mimik und Schauipiellunft). Jeder diefer Stoffe hat der menſchlichen 
Einwirkung gegenüber feine eigenthuͤmliche Hingebung und feine befondere Sprödigkeit. 
Darum find nur die Künfte die Kunft, wie nur die Religionen die Religion find; 
und darum hat jede einzelne Kunft ihre befondere Stärke und Schwäche, ihre eigenthüm: 
liche Ausdehnung und Graͤnze. Die Willkür kann diefe Gränzen überfpringen, mie die 
Willkür der Politik die Naturgränzen des Voͤlkerlebens; aber dort wie bier wird fie 
nur Misgeftalten erzeugen. Zwar ift der Menfch eine Eleine Welt in der großen, ein au: 
fammengefegter Ausdrud des allgemeinen Natur» und Geiftesiebens. Wo er alſo un: 
mittelbar fich felbft zum Gegenftande der Kunft macht, wie im Schauipiel und in der 
Oper, kann er zugleich in Wort und Ton, in malerifher Mimik und bemwegter Plaſtik, 
eine lebendige Verbindung ſehr verfchiedener Fünftleriicher Leiftungen zu Stande bringen. 
Aber wenn er gleichzeitig in der flüchtigen Kunft des Mimen, in bramatifcher und 
mufifalifcher Darftelung Mehrerlei leiftet, fo laffen ihn die Unvollfommenbeiten des 
Individuums nicht das Hoͤchſte erreichen, was andere Künfte, eine jede in ihrer eigen: 
thuͤmlichen Sphäre, zu erreichen vermögen. 

In der Berührung des Geiftes mit der. Sinnenwelt erwacht der fhlummernde Kunſt⸗ 
trieb zur fünftlerifchen Begeiſterung, die erſt concret werden, einen beftimmten Gegen⸗ 
ftand erfaffen muß, um fchöpferifch zu fein. „Mas ifl da viel zu definiren”, fagte 
Goethe zu Edermann, „lebendiges Gefühl der Zuflände und Fähigkeit, es aus 
zudrüden, macht den Poeten.” Und was von der Poefie, gilt von aller Kunft. Aber 
bamit ift viel in wenig Morten gefordert: die Luft und Kraft des Künftlers; die ihr ge: 
maͤße Wahl des Gegenftandes ; die ausdauernde und immer wieder ermachende Neigung 
zu dieſem Gegenftande, bis er fich einer vollendeten Ausbildung hingegeben hat. Darum 
find die aͤchten Kunſtwerke fo jelten, weil fo felten all’ ihre Bedingungen zufammentreffen, 
und darum giebt es auch in der Kunft fo viel Misheirath und Convenienzheirath, weil der 
Eigenfinn von dem nicht laffen mag, mag er einmal ergriffen hat, oder weil das fünft: 
leriſch Begonnene handwerksmaͤßig fortgetrieben wird. Die Kunft hat, wie die Liebe, 
ihre glüdlihen Momente der Zeugung, in welchen fich der Geift fchaffend in einen 
Theil der Sinnenwelt hineindrängt, um ihn zum Träger und zugleich zum Leiter feiner 
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Kraft zu machen. Nur fo weit die geiftigen und fittlichen Kräfte, die der Künfkler in 
feine Schöpfung ausgeflrömt hat, belebend wirken, wird diefe Schöpfung als ein Wert 
der Kunft erkannt und empfunden. Der Genuß, und darum die Wirkung der Kunft, 
bleibt alfo durd die Empfänglichkeit der Genießenden bedingt, und diefe ift eine verfchies 
dene, nicht blos nad) der Individualität, fondern auch nach der Nationalität und nad 
den Bildungsftufen ganzer Perioden des Menſchen- und Völkerlebens. Sind doch kaum 
fiebzig Jahre verfloffen, als man fo ausjchließend in die griechifche Architektur und die 
Betrahtung ihrer Proportionen ſich verſenkt hatte, daß man nicht einmal wagte, die 
großartigen Schöpfungen der gothifhen Baukunft für Kunftwerke gelten zu laffen ; daß 
noh ein Sulzer in feiner „allgemeinen Theorie der bildenden Künfte” die Meinung 
äußern Eonnte, daß am Straßburger Münfter „wenig Gejundes” fei. Plato hatte 
vorzugsmweife das Schöne die jchöpferifche Kraft genannt, die wieder Begeifterung er: 
wecke, fo wie der Magnet dem Eifen die Kraft der Anziehung mittheile; Ariftoteles 
fand bekanntlich das Wefen der Poefie in der ſchoͤnen (geiftigen) Nachahmung der Nas 
tur. Aber nicht blos die unmittelbare Darftelung ded Schönen, Erhabenen oder 
auch nur des Bedeutenden ift der ausfchließende Gegenftand der Poefie oder der anderen 
Künfte; fondern nicht weniger die des umgekehrt Schönen und des Lächerlichen als des 
umgekehrt Erhabenen, wie e8 Jean Paul finnig bezeichnet hat. Und feloft die Zeus: 
sungs= Luft deffelben, Künftlers ift eine verfchiedene, ob er einen Brutus und eine. 
Desdemona, odereinen Falſtaff und einen Kaliban ſchaffe. Darum reicht das 
Gebiet nicht jeder einzelnen Kunft, aber doch der gefammten Künfte, eben jo weit ale 
das der Ieblofen und lebenden, der Eörperlichen, geiftigen und fittlihen Natur; und 
Nichts ift abfolut ausgefchloffen, wenn gleidy Sitte und Meinung da und dort engere oder 
weitere Sränzen ziehen. Auch die Darftellung der Geiftlofigkeit und des Stumpffinnes 
fann doch gerade das Vollgefühl geiftiger Kräfte zum lebendigeren Bewußtfein bringen ; 
auch die Darftellung des fittlich Widerwärtigen Bann eine Reaction unferer fittlichen Kräfte 
weten und ein Kunftwerf fein, indem es die Wirkung deffelben erzeugt. Nur fommt 
es bier auf ein rechtes Maßhalten, auf eine gehörige Vertheilung von Licht und Schatten 
an. Sobald ung aus einem Werke nur das eigene Behagen feines Erzeugers an dem von 
ung als nichtswürdig Begriffenen entgegentritt, werden wic audy nur von dem depri⸗ 
mirenden Gefühl des Ekels ergriffen, da wir von dem Genuffe jedes Kunſtwerks, fei 
83 nun durch übereinftimmende Action oder durch entgegentretende Reaction unferer gei- 
figen und fittlichen Kräfte, vielmehr eine Belebung und Erhöhung bderfelben for: 
dern. Dies ift eben fo wahr im Befonderen als von der Kunft ganzer Nationen und Per 
rioden, die wir — wie groß übrigens die technifche Fertigkeit in der Ausführung des Ein- 
zelnen fei — auf eine niedrigere Stufe ftellen, wenn fich die kuͤnſtleriſche Schoͤpfungs⸗ 
kraft an eine verhältnifmäßig größere Menge des Gehaltlofen und Armfeligen vergeubdet. 
Nach dem Alten bleibt e8 die allgemeinfte Aufgabe der Kunft, in einer bie Eigen- 
thuͤmlichkeit ihres Gegenftandes erfaffenden, aljo in harafteriftifcher und ſinnlich 
duch und durch wahrnehmbarer Darftellung ein geiftig Bedeutendes in eine concrete 
Anſchauung zufammenzudrängen. In diefem Sinne nannte Tied die Dihtung 
eine Verdichtung, und diefe lafonifche Bezeichnung ſelbſt ift ein aͤchter Dichterfpruch, 
eine Beleuchtung der Poefie durch Poeſie. Goethe ruftdem Dichter zu, er folle das 
Befondere ergreifen, und fei eg nur ein Gefundes, fo werde er darin ein Allgemeis 
nes darftellen. Auch dies ift treffend und wahr, wenn nur eben der Dichter ald Dich > 
ter das Befondere ergreift. Iſt doch nie die bloße Nachahmung eines Gegenflandes ein 
Kunſtwerk! Ja der eigenthuͤmliche Nahahmungstrieb fcheint den höheren Kunfttrieb ſo⸗ 
zat auszuſchließen. Unter den Thieren iſt der Affe nicht einmal mit dem inſtinctmaͤßigen 
Kunſttriebe anderer Thieratten ausgeſtattet, und unter den Voͤlkern hat der nachah— 
mungsfüchtige Neger, jelbft in Mitte der Civilifation und unter Werken der Kunft, faum 
noch einigen Kunftfinn offenbart. Jenes Bild eines niederländifchen Malers, eine wol 
tene Matrofenmüge, woran wer Luft hatte alle Fäden zählen Eonnte, war immer nur ein 
Kunſt-Stuͤck, ein Wort, das hoͤchſt finnig auf ein zum Kunft- Werke nod) Fehlen⸗ 
des hinweiſt. Auch wird Niemand die genaue Nachbildung eines range Thieres 
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ii. dal., wie fie etwa einem naturhiftorifchen Buche zur Erklärung feines Textes beigegeben 
ift, für ein Kunftwerk erklären. Um es dazu zu vervollftändigen, muß zur treuen 
Darftellung eines Befonderen noch der Ausdrud eines allgemein Bedeutenden hinzukom— 
men. Dies ift nicht in der Sinnenwelt zu finden, fondern einzig in der Geiftesmwelt, in 
der die endlog theilbare und getheilte Materie verbindenden dee: Die Natur hat in 
Tönen, Farben und Geftalten nur die Lettern zum Geifteswerke hingeftreut. So wenig 
der aufs Gerathewohl unternommene Abdrud derjelben, wie ſcharf und genau er fei, ein 
Buch erzeugt, eben fo wenig bringt die bloße Nachahmung von Naturgegenftänden ein 
Kunftwerk hervor. Wohl hat in der Welt der Erfcheinungen jedes Einzelne auch feine 
befondere Bedeutung, fo twie jeder befondere Buchftabe im Alphabet ein für ſich geltendes 
Etwas ift. Gleichwohl ift die Verbindung der Buchſtaben zur Darftellung eines Gedan- 
kens nicht bLo 8 ein Nebeneinander derfelben, fondern zugleich der Ausdrud eines ganz 
Anderen und Neuen. Und in demfelben Sinne hilft die Kunft das fortfchreitende Merk 
der Schöpfung vollenden , indem fie fondernd und verbindend in die Welt der Erfchei- 
nungen eine neue und höhere Welt hineinihafft. Darum richtet fich an die Kunft, mel: 
cher die Natur die Lettern zu ihrer Schrift ausgeprägt hat, ſowohl die Forderung der Na: 
turwahrheit als die der Idealiſirung. Nur foll fie nicht durch Verloͤſchung des be: 
deutend Eigenthümlichen idealifiren wollen, fondern durch deffen räumliche und zeitliche 
Goncentrirung und durd Befeitigung des in der gemeinen Wirklichkeit die Idee nur 
zerftreuenden Nebenwerkes. So werden felbft jene Stillleben niederländifcher Maler erft 
dann zum Kunſtwerke, wenn ung etwa das Bild eines Blumenftraußes die Idee einer 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, oder das Bild von mancherlei Efwaaren die Fdee des 
Genuffes verfinnlicht; aber der Maler würde Fein Kunſtwerk gefchaffen haben, hätte er 
nur in eigener gedankenlofer Zerftreuung die verfchiedenften Gegenftände, obgleidy in 
treuefter Nachahmung, auf feine Zafel hingemworfen. 

Es ift die Natur feiner Gegend und feines Landes, womit der Künftler in 
dauernd fich erneuende Berührung tritt. Es ift die Gefchichte eines beftimmten Volkes, 
in Religion und Wiffenfhaft, in Sitte und Redt, in Sprache und Denfmalen offen: 
bart, die auch in ihm, einem lebendigen Gliede feines Volkes, fich fortfegt. Es find die 
Ideen und Vorftellungen, die Begriffe und Meinungen, die Urtheile und Vorurtheile, 
die Leidenfchaften und Gefühle feiner Zeit und zunächft der Gefellichaft, worin er lebt, die 
feinem Geifte und Herzen zuftrömen. in Genoffe jeines Staats für finnlichen, fitt: 
lichen und geiftigen Genuß, kann er nur fchaffen und geben nad) dem Maße und’ der 
Art, wie er empfangen hat. Für den Gollectivmenfchen, den wir Staat nennen, ift die 
Verfaffung der hoͤchſte Ausdrud der Lebensordnung, und fo muß die ftufenweife Ent: 
wicfelung der Künfte mit derjenigen der Berfaffungen und Gefeggebungen in untrennba: 
tom Zufammenbhange ftehen. Aber diefer Zufammenhang ift zugleich ein Verhältniß der 
fteten Wechſelwirkung, jo daß die Kunft nicht blos ein politifch Bedingtes, fondern zu: 
gleich ein Bedingendes iſt. Wir brauchen zum Belege diefer Behauptung nicht auf die 
griehifchen Staaten und den Überall dort ſichtbaren politifchen Einfluß der Künfte zurück 
zugehen. Kann doc) auch jegt noch ein einziger Gefang, den Dichtkunſt und Tonkunſt unter 
ein Volk bringen, eine unüberfehbare Reihe von Wirkungen erzeugen! Wer mag den 
Einfluß ermeffen, den die einzige Marjeiller Freiheitshymne auf die Siege der franzöfi- 
ſchen Revolution geäußert? Kann nicht die berühmte Bildfäule des Spartacug, ein 
fo leicht verftändliches Symbol des politifchen Streben der unteren Claſſen, wie fie jegt 
im Garten der Zuilerieen von Zaufenden betrachtet und befprochen wird, eine Reihe von 
Empfindungen und Anfichten weden, welche tiefere Spuren zuruͤcklaſſen als vielleicht 
Hunderte von Artikeln in den Sournalen der Oppofition? Für folhe Wirkungen hat frei- 
lic) die Statiftik in Ziffern und Zahlen Beinen Maßſtab; aber fie find dennoch) vorhanden, 
und es ift eine bürftige Politik, die fie nicht zu beruͤckſichtigen verfteht. 

In den ganz rohen Anfängen der Gefellfchaft, wie bei vielen Völkern Polyne— 
fiens und Afrikas, ift mehr ein bloßes Nebeneinander als ein fociales Zufammen- 
‚fein und Zuſammenwirken. Nur die gemeinfame äußere Noth mag momentan zu Un= 
ternehmungen in größerer Gemeinfchaft verbinden; ift aber ihr Drud vorüber, fo ftäuben 
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die Maffen aus einander. Selbſt das Band der Kamilie hält nicht zahlreichere Glieder 
zufammen, und nur einzeln oder paarteife fucht man den nächften Bedürfniffen zu genuͤ— 
gen. Wo nod) ſolche Vereinzelung herrſcht, ift es auch nur der Einzelne, der fich felbft 
sum Gegenftande der rohen Anfänge feiner Kunft macht. Die Färbeftoffe, die der Wilde 
da und dort auffindet, Ast er feiner Haut ein, und mas er fich fonft Gefälliges und Rei: 
zendes aneignen mag, die farbigen Federn der Vögel, bunte Steine und Mufcheln, 
[hinmernde Metalle, dienen ihm zum Schmude. Aber kaum denft er noch daran, felbft 
die rohen Symbole feiner Gottheiten auszupugen und zu verzieren. Auf höheren Stufen 
der Entwidelung kommt ein gebildeter Kunftfinn felbft im Puge, in den Kleidern und 
Zrachten zum Borfcheine, wenn diefe theils hervorhebend und theils verhüllend, theils 
contraftirend und theils verfchmelzend die in der Geftalt des Menſchen ausgefprochene 
Idee zugleich plaſtiſch und malerifch zur Anfchauung bringen. Aber die Pusfucht des 
Wilden ift erſt eine einfeitige Luft am Eontraftirenden, alfo an der Vereinzelung ; fie ift 
weſentlich darauf gerichtet, feinen Körper oder befondere Glieder deffelben a us zuzeichnen, 
fo daß oft fogar fein Schmud, wie etwa das Gehänge in Lippen, Nafe und Ohren, neueund 
grelle Difformitäten erzeugt. Wie er die fhreienden Farben und Formen liebt, jo ift 
auch feine Sprache, die mehr Empfindungen als Gedanken ausdrüdt, noch eine jchreiende. 
Sein Sefang, nur ein gefteigerter Ausdrud diefer Empfindungen, ift nicht viel mehr 
als ein® unzufammenhängende Reihe von Naturlauten;z fein Tanz eine ungeordnete 
Folge von Sprüngen. Die Gefühle find noch nicht vom Gedanken beherrſcht und ver: 
knuͤpft; nichts iſt darin harmonifch gegliedert und rhythmiſch abgemeffen ; es ıft noch Feine 
Mannigfaltigkeit in der Einheit, fo wenig in der Gefellfhaft als auf dem noch fehr en: 
gen Gebiete der Kunſt. Höchftens tritt im Gefange eine Vorftellung und Empfindung 
hervor, doch ohne fie in ihrer Entwidelung und ihren Abftufungen darzuftellen. Auch 
dies ift nichts Anderes als ein verlängerter Schrei der Empfindung, welche darum in ih: 
rem Ausdrude monoton wird, wie ed namentlich bie meiften afritanifchen Volkslieder 
find. Auf etwas höherer Stufe erfcheinen die Indianer Nordamerikas. Ihre Sprache 
bat ſchon einen größeren Reihthum an Vorftellungen; aber auch hier ift die Welt des 
Geiftes von der Sinnenmwelt noch wenig abgegliebdert, und derfelbe Ausdrud, der die 
äußeren Erfcheinungen bezeichnet, dient zugleich der Bezeichnung der geiftigen Zuftände 
und Thätigkeiten. Daraus entfteht eine oft großartige, oft rührend naive mündlidye 
Hieroginphenfprache, deren Bilder fich bei diefen Völkern, wären fie wie die alten Aegypter 
anfäffig geworden, gleichfalls in Stein und Farbe verkörpert haben würden. Eine ſolche 
Ausdrudsweiie dient leicht einer Art Rhetorik und, bei gefteigerter Thätigkeit des Geiftes 
und Gemüths, einer halb poetifchen Improviſation. Auch bei den Volksſtaͤmmen anderer 
Welttheile von verwandter Cultur hat man diefe Gabe der Improvifation bemerkt, wie 
bei den minder rohen Negervölkern, den Walo’s am linken Ufer des Senegals u. a. Don 
dem herrfchenden Stamme der Jeri oder Eri auf Tahiti erzählt Kotze bue, daß ih— 
nen größtentheild Gedichte aus dem Stegreife den Tert zu Gefängen liefern, die 
fie mit einer freilich nur dürftigen Muſik begleiten. 

Beiden Nomadenftämmen des mittleren Afiens begegnen wir zahlreicheren 
Maffen, in ftrenger halb militärifcher Unterwerfung unter einem gebietenden Willen. 
Reitend durchziehen fie die Steppe und heben fich ſchon dadurch, neben aller Unterwuͤrfig— 
keit unter die Befehle ihrer Häupter, zum Gefühle perfönlicher Setbftftändigkeit. Aber 
fortwährend einer dürftigen und eintönigen Natur gegenüber, ift auch ihr fociales Leben 
einem einförmigen Herfommen und ftarren Gewohnheiten unterworfen. Selbſt diefes 
Schlafwandeln muß den Traum, und die Monotonie des Lebens und ber Natur muß 
eine Reaction des Geiftes erzeugen , der die Dede des Dafeing mit einer Welt der Phan: 
tafie zu bevoͤlkern ſtrebt. So fegen fie dem Gemöhnlichen das Außerordentliche, dem 
Natürlichen und Herkoͤmmlichen das Wunderbare und Seltfame entgegen, und fo finden 
wir bei all diefen fchweifenden Stämmen jene eigenthümliche Gabe zur Erfindung von 
Mährchen und eine leidenfchaftliche Luft an der mährchenhaften Erzählung. Noc von 
einer anderen Seite zeigt fich ihr poetifches Talent. Yon den Kirgifen wird bemerkt, 
daß fie nicht felten in kutzen und munteren, oft ſchalkhaften und treffenden Eingebungen 
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ihrer Laune weder fich felbft noch Andere verfchonen, fogar nicht ihre Khane und Sul⸗ 
tane. Im Ganzen hat jedoch ihr Volksgeſang einen entfchieden ſchwermuͤthigen Charak⸗ 
ter. Diefen Ausdrud eines trübfinnigen Ernftes hat überhaupt die Poefie und haben 
felbft die Gefichtszüge ber roheren Völker, die noch mit den Naturkräften in fletem 
Kampfe ftehen, ohne diefe in ihren verfchiedenen Aeußerungen bewältigen zu können. 
Nur die wilde Luſt der befriedigten oder Befriedigung hoffenden Leidenfchaft und etwa 
die Luft eines blog finnlichen Kitzels, wie fie ſich beſonders bei der ſchwarzen Race zeigt, 
mag noch neben jenem Ernfte ſich äußern. Aber das heitere Spiel des Scherzes wird in 
der Kunft erft beginnen, wo fidy unter dem Schirme der gefelligen Ordnung die Flügel 
des Geiftes freier regen, wo man nicht fort und fort ſowohl die Natur als die Menſchen 
zu fürchten hat. Bor Allem wird jener höhere Humor, welcher der Welt der Erſchei⸗ 
nungen die Bedeutung der Idee vernichtend entgegenhält, erſt hervortreten fönnen, wenn 
nicht mehr der Menfc der erdruͤckenden Uebermacht jener äußeren Welt verfallen ift. 


Mo flüchtig fchweifende Völker ohne feften Wohnfig leben, kann die Kunft nur 
flüchtige Worte und Töne zum Medium haben. Selbſt der Gott oder die Götter dierer 
Stämme müffen am Wanderleben theilnehmen und an einem Cultus ſich genügen Laffen, 
wie ihn des wechfelnden Ortes Gelegenheit darbietet ; fo daß von dauernden Werken, von 
Bauten und Bildniffen, die anhaltenden Fleiß zu ihrer Hervorbringung erfordern, feine 
Rede iſt. Erſt bei den anfäffigen Nationen und bei wefentlich geordneten politifchen und 
gefelligen Verhältniffen kann fich die Kunft nach ihren verfchiedenen Richtungen ent: 
falten. Erſt in ihrer Mitte werden dauernde Monumente gefchuffen, die, ein meiteres 
Streben erzeugend, in die Zukunft hinauswirken und Stufen bilden, worauf die Künfte 
ihren Höhepunkt zu erreichen vermögen. Auch iſt nur hier die forgfältigere Ausbildung 
der technifchen Fähigkeiten und Hilfsmittel möglich, fo wie ihre Fortpflanzung und Ver: 
erbung in einer feft verbundenen Kette der Gefchlechter. Im dauernd lebendiger Verbin: 
dung einer eigentbämlichen Natur und eines unter den Einflüffen befonderer 
biftorifcher Schidfale ftehenden Volkes gewinnt nun die Kunft, als der unmittelbarfte 
und lebendigfte Ausdrud der herrichenden Ideen und Empfindungen in der umgebenden 
Sinnenwelt, ihren vielfeitig entwidelten eigenthümlichen Gehalt; fo daß neben Poeſie 
und Mufik zugleich die bildenden Künfte gerade das Gebiet des Volkslebens fein werden, 
worin jede Nation ihre eigenfte Sinnesweife am Entfchiedenften Eund thut. Und fo 
muß die Betrachtung ihrer Kunft auch den tiefften Bli in den Charakter der Nationen 

‚öffnen, den eine allzu materiell gewordene Politik viel zu wenig ins Auge faft. 


Vergleichen wir das fchweifende Leben der Nomaden Mittelafiens mit den ftarren 
focialen Buftänden des dreitaufendjährigen chinefifchen Reiches, wie fie fich bei allen poli- 
tifhen Zerwuͤrfniſſen doch im Wefentlichen erhalten haben, fo ſcheinen wir einem fchroffen 
Begenfage von Bewegung und Stabilität zu begegnen. Aber wir haben diefes Verhaͤlt⸗ 
niß damit nur äußerlich erfaßt, und beachten wir, wie ein ftrenges Herfommen aud) 
jene Nomabenftämme beherrfcht, fo müffen wir im Dafein des chinefifchen Reihe nur 
einen fehr natürlichen Uebergang erkennen. Das Flüffige ift bier zum Feften erftarrt; 
aber der Stoff der Geſellſchaft ift weſentlich unverändert geblieben. Hiernach tritt die 
Idee einer patriacchalifhen Gewalt, wie fie den Nomadenvölfern natuͤrlich eigen ift, in 
der chinefiichen Autofratie noch deutlich hervor. Sie ift ein patriarchalifcher Deſpotis—⸗ 
mus: ber Kaifer wird ald Vat er der Nation geachtet und ald großer Vater angerus 
fen ; aber die Verehrung gegen das Oberhaupt ift zur unbedingt fElavifchen Unterwerfung 
geworden. Darum frengt ſich die fonft dürftige Phantafie der Chinefen an, um ſchon 
durch pomphafte Namen die Dynaftie und den Herrfcher weit über die große Maffe der 
Unterworfenen zu heben. Die jegige Dynaftie bezeichnen fie als die fehr reine; die 
Regierungsjahre des jegigen Monarchen als den Glanz der Vernunft. Der Kai— 
jer iſt ihnen daffelbe, was die allgemeine Weltfeele im Univerfum ift, und muß unerfchüt= 
terlich im Centrum verharten, um feinen Einfluß gleihmäßig durch alle Radien zu ergies 
fen. Es liegt einige Poefie in diefer Veranfchaulichung der Idee der Majeftät, und «8 
hat fid) bei den Chinefen um fo eher ein förmlicher monarchifcher Cultus bilden können, 
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als der Kaifer, die weltliche mit der geiftlichen Gewalt vereinend, der Oberpriefter aller in 
feinem Reiche herrfchenden Religionen ift. 

Im hinefiihen Staate hat nody, wie bei dem Kinde, das Haupt ein unverhältniß: 
mäßiges Uebergemwicht. Aber Defpotismus und Willkür find ftets verbunden , nicht blos 
in ber Perfon des Monarchen jelbit, jondern in allen Sphären der Gefellfchaft. Waͤh— 
rend über den ganzen Staatskörper ein ftarres Herkommen, ein mehr vegetatives Geiftes- 
leben waltet, greift doch die deipotifche Willkür oft und gewaltfam ein; aber meift nur, 
um jeden Verſuch einer freieren Regung der einzelnen Glieder in die Formen des eins 
mal Beftehenden zurücdzuführen und auf die vorgefchriebene mechanifche Bewegung zu 
befchränfen. Und weil in Staat und Kirche die allgemeinften Ideen ein= für allemal ihr 
unabänderliches Gepräge haben, fo beivegen fid) Gedanken und Empfindungen nur in 
den engeren Kreifen des Lebens, die fie mit Falter und dürrer Neflerion oder mit Eleiner 
und Eleinlicyer Kunft auszufüllen ftreben. Der Poefie insbefondere fteht überdies die Be: 
ſchaffenheit der Schriftfprache entgegen, die, obgleich eine abgefürzte Hieroglyphen— 
fchrift, immer doch ein mühjames und zeitraubendes Hinmalen mit dem Pinfel erfordert. 
Und mie fid im Allgemeinen die Chinefen ald alte Kinder charafterificen laffen, jo ift 
ihre Kunft häufig fpielend und nicht felten Eindifch, indem fie innerhalb des ſchmal zuges 
meffenen Spiel:Raumes in willfürlichen und feltfamen Sprüngen ſich ergöst. Ihre 
poetifche Literatur ift reich an Werken und fie haben viele uralte Volkslieder, worin die 
Marimen und Ueberlieferungen der Vergangenheit niedergelegt find. Auch wird die Poefie 
von allen Ständen getrieben, die auf Bildung Anfpruch machen; aber nur handwerks- 
mäßig, um in feinen Anfpielungen Gelehrfamkeit in claffifhen Werken zu zeigen, oder 
Wis ſchimmern zu laffen. Dieſer jpielende Wis in ihren Gedichten ift häufig ein bloßes 
Mebeneinanderftellen von Objecten der äußeren und inneren Welt, ohne un= 
mittelbar anfhauliche Wahrheit, da fich erfl zur Vollendung des Gleichniffes die Re— 
flerion eine Brüde bauen muß. Eben fo willfürliche, aber nie erhabene Sprünge der 
Phantafie tommen in den Volksmelodieen der Chinefen zum Vorfcheine, in ihren oft felt- 
famen und ganz unvermutheten Wendungen nach Ziefe und Höhe des Tones. Die dra= 
matifchen Werke find entweder hiftorifche Stüde, voll Zodtfchläge und Schlachten ; oder 
in noch größerer Zahl, weil die Chinefen gern und viel lachen, kurze Komödieen und Far: 
cen. Ihre Aufführung dient zur Unterhaltung während der Mahlzeit, und die Scenerie 
bat noch einen kindiſch unfünftlerifchen Charakter, ſehr in der Art wie im Zwiſchenſpiele 
von Shakespeares Sommernadhtstraum. Weil überhaupt die Poefie verflacht und, 
wie die Unterthanen dem Herrfcher gegenüber, auf ein Niveau gebracht ift, muß fie ſich mite 
unter gefallen laffen, den gemeinen Zwecken des Staatslebeng zu dienen. So laffen z. B. 
die Obrigkeiten mancher Städte bei Annäherung des Winters Verfe unter das Volk ver: 
theilen zur Warnung gegen Feuer und Licht, gegen Raub und Diebftahl. Auch die 
Romane der Chinefen, die fie ſchon kannten, ehe fich im Abendlande nur der Keim einer 
romantifchen Poefie zeigte, find durchweg eine Art Familienromane und Copieen des ge= 
wöhnlichen Lebens. Darum hat Abel Remufat fehr richtig bemerkt, die anderen 
Drientalen feien romanhaft felbft in ihrer Geſchichte, die Chinefen aber Hiftoriker ſelbſt 
in ihren Romanen. Und fo waltet durch alle Zweige ihrer Poefie nirgends jene frifche 
Kraft, welche, der Ausdrud der Begeifterung und des Dranges der Gefühle, fich ſelbſt 
ihre Maße fchaffe und ihre Ziele fest. In ängftlicher Bemeffenheit, ohne tieferen 
Schmerz und ohne höhere Luft, öfters finnig, aber felten innig, niemals ergreifend und 
binreißend, ordnet fie fich der Wirklichkeit unter, die fie wohl aufzupugen, aber nicht geis 
flig zu durchdringen und zu heben weiß *). 

Die Ehinefen find ein reflectivendes Volt, klug berechnend und von ausdauernd 
Ahem Fleiße für Altes, mas den materiellen Vortheil angeht, oder was zur äußerlich foͤrm⸗ 
lichen Auszeichnung in der Geſellſchaft führen und den Kitzel der Eitelkeit befriedigen mag. 
Ein zahlreiches Volk diefer Art, unter einen allgebietenden Willen gefteltt, konnte wohl 





2 Beiſpiele fuͤr Regel und Ausnahme giebt Fr. Ruͤckert's: —— Chineſ. 
uch, geſammelt von Confucius, dem Deutfchen angeeignet. Altona 1833. 
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riefenhafte Werke zu Stande bringen, die von dringender Noth oder augenfälligem Nutzen 
gefordert fehienen. Schon unter dem erften mächtigen Kaifer, Schih oangti, haben 
fich die Chinefen mit ihrer Mauer das Eoloffalfte Feftungswerk errichtet, und an ihrem 
Kaifercanale haben fie den ausgedehnteften Wafferbau der Welt. Auch wiffen fie Ge- 
woͤlbe zu bauen, die indeß erft aus fpäterer Zeit ftammen mögen. Nirgends aber haben 
fih in China bedeutende Werke der [hönen Baukunft erhoben, als ein unmittelbarer 
Ausdrud höherer Ideen und ntereffen. Die Wohnhäufer der Chinefen, faft durch: 
weg einftödig wie bei Griechen und Römern, find von leihtem Material, aus Holz oder 
Baditeinen, erbaut, und ſchon darum giebt es wahrfcheinlic, feine fehr alten Bauwerke 
im Lande. Gleichwohl ſcheinen fich nur die urfprünglichen Formen zu wiederholen: die 
chinefiihen Häufer find das feftgewordene Zelt und weiſen mit ihrem ausgefchweiften 
Dache, ihren dünnen, den Zeltftangen nachgebildeten Säulen ohne Fuß und Capital noch 
deutlich auf das frühere Nomadenleben zurüd. Zugleich tritt in ihren bunten Balken und 
Daͤchern wieder der in Kleinliches fich zerfplitternde Hang zum zierlich Gepusten hervor. 
Selbft ihre Pagoden, zuweilen von pyramidaliſcher Form, zeichnen fich Doch meift nur 
durch mehrere Dächer über einander vor den gewöhnlichen Wohnhäufern aus. Nur auf 
den Begräbnißplägen hat der bei den Chineſen fo überwiegende Cultus der Vergangenheit 
und ihre religidfe Verehrung gegen die Vorfahren, worin überhaupt die religioͤſe Gefin- 
nung faft ausfchließend ſich Außert, eine reihere Mannigfaltigkeit von Denkmalen er: 
zeugt*). Sculptur und Malerei haben fich fo wenig ale Architektur über das Mittel: 
mäßige erhoben. Die bunt angeftrichenen Bildfäulen der Chinejen find meift von ziem⸗ 
lich roher Arbeit, und in der Malerei wiffen fie Nichts von der Perfpective, verftehen ſich 
jedoch auf eine fehr lebhafte und dauerhafte Farbengebung. Nur in der Gartentunft, 
wozu die oft romantifch wunderbare Natur des Landes die nächfte Anregung gab, haben 
fie wohl das Ausgezeichnetfte geleiftet und der englifchen die größten, bei Weiten nicht 
erreichten Vorbilder geliefert. Diefe plaftifchsmalerifche Gartenkunft jchließt ſich innig an 
die gegebene Natur an. Sie ift nur eine nachhelfende Verfchönerung-derfelben auf fehr 
weite Räume hinaus, wie benn Barrom unter Anderem von einem kaiſerlichen Garten 
erzählt, von mindefteng zehn englifchen Meilen im Umfange. Berge und Thäler, Flüffe 
und Bäche, Wälder und Fluren find hier auf eine die Sinne vielfach anfprechende Weife 
und nad) einem umfaffenden Plan in Verbindung gefegt. Selbſt die maleriſche Con: 
traftirung der Laubfarben nach dem Wechfel der Jahreszeiten ift in den Gruppen der Haine 
berücfichtigt. Aber auch zahlreihe Wohnhäufer neben den Lufthäufern, ja ganze Ort: 
haften und fruchtbare Fluren find in diefe weit umfaffenden Combinationen aufgenom: 
men. Faſſen wir nun diefe geoßen planmäßigen Verbindungen des Schönen und Nüg: 
lihen ins Auge, fo drängt fich eine Frage auf, die im höheren Sinne eine ftantswiffen: 
ſchaftliche iſt: ob überhaupt dag Schöne und das wohlverftandene Nüsliche jemals 
getrennt fein koͤnnen? Ob nicht die fortfchreitende Verfchönerung der Natur der Länder, 
eines jeden nach feiner Individualität, auch die Production zum hoͤchſten Auffchwunge 
bringen müffe? Die Idee einer Harmonie des aus der Wurzel der Einheit entfprun: 
genen Mannigfaltigen drängt wohl zu dem Gedanken, daß die ſchoͤnſt e Cultur eines 
Landes, fo wie die [hönfte Entwicklung jeder menfchlichen Individualität, zugleich 
die befte ift. Im der aus einem fchlecht begriffenen Nüglichkeitsprincipe hervorgegan- 
genen Ausrottung der maleriſch umgürtenden und gliedernden Wälder, in dem unermef: 
lichen Nachtheit, der hieraus der Production entfprungen ift, wie dies befonders in einem 
großen Theil Italiens, Spaniens und felbft Frankreichs augenfällig geworden, liegt viels 
leicht ſchon ein Fingerzeig auf jene höhere Einheit. Nur muß man freilich auch die gei= 
ftig belebende Kraft des Schönen hierbei beachten, und nicht den niederen und verſchwin⸗ 
denden egoiftifhen Vortheil mit der höheren und dauernden nationalen 
Nüslichkeit verwechfeln. 

Die hinefifhe Eultur hat fih nah Japan fo wie in geringerem Maße in die 
befpotifchen Staaten Hinterindiens verbreitet; und fo bemerken wir denn hier in 
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Berfaffung und Kunft den wefentlich gleichen Charakter. Schon der Cultus, mie ihn die 
in all diefen Ländern herrfchende Buddhalehre erzeugt, fordert Gefang und Bild. Doc 
befinden fich die Künfte, befonders in den weftlichen Staaten Hinterindieng, in einem 
noch viel roheren Zuftande als bei den Chinefen ; namentlich ift das Theater der Bir: 
manen, das Übrigens zu den Lieblingsvergnügungen dieſes Volkes gehört, felbftnodh 
viel dürftiger als in China ausgeftattet. 

Eine andere und durchaus verfchiedene Welt tritt ung in Staat, Cultus und Kunft 
auf dem Gebiete von Hin doſtan vor Augen. In dieſem ſcharf abgefchloffenen Lande 
dringt eine reiche, in ihren Erzeugniffen großartige Natur mit überwältigender Gewalt 
auf den Menichen ein und zwingt ihn zu einem pantheiftifchen Naturgottesdienfte, indem 
fie ihm mit ihrer unerfchöpflichen Fülle zugleich die Mittel bietet, denfelben nach allen 
Richtungen auszubilden. Der fruchtbare Boden nährt eine dichte Bevölkerung in feften 
Wohnfisen. Wo diefes der Fall, muß endlich das Beduͤrfniß felbft eine Theilung der 
Arbeit ergeugen ; zunächft in der Art, daß fich noch alle materiell producirende Thaͤtig— 
feit auf die handwerfsmäßig erworbene Fertigkeit in der Benugung einfacher Werk: 
zeuge gründet. Auf diefer Stufe der Entwicklung ftehen noch jegt die Bewohner Hin- 
doftans. Man hatte die Vortheile einer folchen Theilung in einem erblichen Kaften: 
unterschiede feftzuhalten gefucht und, da man diefem eine religiöfe Weihe gab, fie wirt: 
lich feftgehalten, aber hiermit zugleich den Weg ſich verfperrt für eine fortfchreitende 
Bewältigung der Natur durch Menfchentraft. Darum ift die indifche Eultur , die fchon 
Alerander der Große auf der höchften Stufe fand, wenigſtens ſeit diefer Zeit jtationdr 
geblieben. Vor Allem hatte jene Eaftenmäßige Theilung der Arbeit den großen Gegenſatz 
aller menfchlichen Thätigkeit, der Überwiegend geiftigen oder überwiegend materiellen, 
hervortreten und firiren laffen. Und mie der jugendlich unerfahrene Schüler zur unbe: 
dingten Verehrung feines Lehrers, zur blinden Hingebung an ihn leicht geneigt ift ; fo 
werden auch ganze Völker, wenn fie, eben erft aus der Rohheit fich hervorarbeitend, vom 
Beduͤrfniſſe der Erkenntniß lebhafter durchdrungen find, in unbedingter Unterwürfig- 
keit vor der Macht des Geiftes und vor dem Einfluffe derjenigen fic beugen, Die fich ihnen 
als Vertreter und Vollſtrecker diefer Geiftesmacht geltend zu machen wiffen. So ift die 
dem Haupte des Brama entiprungene Priefterkfafte die ausfchließende Beherrfcherin des 
geiftigen Lebens ihrer Nation geworden, in Kunft und Wiffenfchaft, in Kirche und Staat, 
indem fie durch alle einzelnen Staaten durchreichte und felbft die Monarchen über: 
herrſchte. Diefe Stellung einer erblichen Ariftofratie an die Spitze aller religiöfen,, po: 
litiſchen und dfthetifchen Bildung hat wefentlic dazu beigetragen , daß hier — anders 
als bei den Chinefen — Religion, Philofophie und Kunft auf das Innigſte find verbun: 
den geblieben. Diefes zeigt fich zunächft im indiſchen Epos, das zugleich Dogmentehre, 
pbilofophifches Lehrgedicht, Mothologie und Staatsgefhichte if. Darum werden die 
beiden Eoloffalen epiichen Gedichte Ramanan und Mahabharat, deren Schöpfer 
Valmiki und Vyaſa felbft fabelhafte Perfonen find, fogar göttlich verehrt ; fo daß 
das bloße Anhören einer Gefchichte aus diefen Werken Vergebung der Sünden erwirbt. 
Die gleiche Verwebung von Mothologie und Gefchichte findet fi) in den 18 Puranas, 
den mothifchen Volfslegenden. Auch die Erfindung des Dramas wird einem göttlich be⸗ 
geifterten Wefen, Bharata, zugefchrieben, Darum waren die Schaufpieler in Indien 
geahtet, und das Schaufpiel bildete ftets einen wefentlihen Theil der religiöfen Fefte. 
Es kam jedoch vom 14. oder 15. Jahrhunderte an in Verfall, und gegenwärtig findet ſich 
nur noch auf den Märkten ein Puppenfpiel herumziehender Gaufler. Im Drama, das 
fo romantisch ift wie das Land felbft, häufen fich die Wunder neben den Ereigniffen des 
- gewöhnlichen Lebens, und gerade diefe Verſchmelzung des Gemöhnlichen mit dem Wun- 
derbaren, das den Ausdrud Eindlicher Naiverät erhält, giebt der indifchen Poefie ihren 
eigenthuͤmlich myftifchen Charakter. Als handelnde Perfonen treten Götter und Göttin: 
nen, Helden und Heldinnen neben Kaufleuten, Dienern, Spisbuben u. f. w. auf; und 
eigenthuͤmlich ift, aber aus den fcharf begränzten gefelligen Verhältniffen erflärbar, daß 
nicht blos die provinziellen, fondern auch die ftändifchen Unterfchiede durch verfchiedene 
Dialekte hervorgehoben werden. Der Dialog ift gewöhnlich Profa, dod) find häufig 
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lyriſche Ergüffe in regelmäßigen Rhythmen und mit Anwendung aller indifchen Versarten 
eingeftreut. Nur die Einheit der Handlung wird beachtet ; aber weder durch Ort und 
Zeit, noch durch eine beftimmte Zahl von Acten, denn es giebt Stüde von drei, fieben 
bis zu zehn Aufzügen, läßt der Flug der Phantafie fich hemmen. Die indifchen Volks— 
lieder und Volksweiſen athmen eine tiefe Innigkeit. Man hat darum ihre Aehnlichkeit 
mit denen der Deutſchen hervorgehoben ; doch herrfcht darin überwiegend die Phantafie und 
das Gefühl vor, während fi im deutichen Volksliede zugleich die mehr nach Außen ge= 
wendete Thatkraft und ein dramatiſch bemwegteres Leben offenbart. Ueberhaupt zeichnet 
ſich die indifche Poefie, die eine merkwürdige und herrliche Sprache zum Medium hat, 
die unter dem Einfluß einer reihen Natur aud) im Reichthume der Erfindungen der gries 
chiſchen nicht nachſteht und diefer oft felbft in den jchönen Formen nahe fommt, durch 
einen befonders gigantifchen Styl der Phantafie aus, neben einem Zartgefühl für Liebe 
und Schönheit der Frauen, das fi dem Schönften aus der romantiſchen Poefie der chrift- 
lichen Jahrhunderte zur Seite ftellt *). 

Die gleiche fchöpferifche Fülle einer dichterifch Eühnen Einbildungskraft offenbart ſich 
in den gigantifchen Bauwerken der Hindus. Bei allen Nationen war die Religion die 
Erzeugerin der höheren Baukunſt. Sobald erft der Glaube die Welt ald das Gebäude 
und die Merkftätte eines fchaffenden Weltgeiftes erfannte, hat er die Kunft aufgerufen, 
die Idee des Erhabenen und der feften Ordnung aller Theile zum unverrüdbaren Ganzen 
in finnlicher Anfchauung zu offenbaren. Wie ſich nun alles Fefte in regelmäßigen Kry⸗ 
ftallifattonen geftaltet, fo folgt auch die Architektur diefem Naturgejeß; und wie die leb- 
lofe Natur die Trägerin der organifchen ift, fo wird auch das von Künftlerhand errichtete 
Gotteshaus eine Stätte für die Abbilder des Lebendigen, fo daß bald alle Künfte ſich 
vereinigen, um es zu fchmüden und zu bejeelen. Darum erjcheint überall die religiöfe 
Baukunſt als eine Mutter und Pflegerin der übrigen Künfte. Keine Nation hat riefen- 
haftere Bauwerke ald die Hindus. Bei Ellora in Dekhan, auf den Infeln Salſette, 
Elephante und Ceylon, felbft nördlicy des Himalaya, find Gebirge vom härteften Granit 
zu Zempelgrotten minirt, auf Säulen ruhend, von weit größerem Umfange als die alt: 
ägnptifchen. Diefe Tempel, mit den dazu gehörigen Gebäuden für die Bramanen und 
die Schaaren der Pilger, dehnen fich oft eine Stunde und mehr in Länge und Breite aus. 
Die mächtigen Hallen, ſowohl über als unter der Erde, find entweder in Felfenhöhlen 
oder von Außen in den ganzen Felfen gehauen. Es ift dies nur eine Umbildung der vor: 
liegenden Steinmaffen, und fo tritt auch hierin noch jene unmittelbare Anzie— 
hungskraft der Natur entfchieden hervor, welche die Baukunſt noch nicht zu jener höheren 
Freiheit fich erheben läßt, die fich erft die einzelnen Werkſtuͤcke fchafft, um diefe nad 
MWillen und Plan zum Ganzen zu fügen. In diefer Architektur der Hindus, die nur im 
Großen Symmetrie und den Stempel einer feierlichen Würde hat, zeigt ſich eine vorherr: 
chende Neigung zur Ppramidenform, zum einfachen Bilde des Feften und auf ſich Ruben: 
den; dagegen ift die Kumft der Gewölbe wenig befannt und nicht fehr entwidelt. Tau—⸗ 
fende von Figuren, in unüberfehbarer Menge, mannigfache Scenen aus den mothiſchen 
Dichtungen darftellend, find in die Wände der Zempelhallen ausgehauen ; doch auch zu 
freien, ſowohl koloſſalen als Eleineren Bildwerken hat ſich die Sculptur erhoben. Weberall 
begegnet man jedoch vielfachen Verftößen gegen die Anatomie, und um fo weniger Eonnte 
die Sculptur zur Naturwahrheit gelangen, als es ihr nach dem Geifte der Priefterherr- 
[haft nicht um charakteriftiiche Darftellung des Individuellen, fondern um blos ſymbo⸗ 
liche der allgemeinen Natur: und Geifteskräfte gelten fonnte. Daher jene zahllofe 
Menge von vielköpfigen und vielarmigen Ungeheuern und Misgeftalten , wogegen 
Goethe fein aͤſthetiſches Anathema gefchleudert hat. Am Weiteften unter den afia- 
tifhen Nationen ftehen die Hindus in der Malerei zurüd, ob fie gleich im Portrait mit 
Gluͤck fi verfuht haben. Auch fcheint die Entſtehung diefer Kunft in keine fehr ferne 
Zeit zu reihen. Es gilt jedoch allgemein bei den Völkern des Altertfums, daß die Mas 
lerei als jüngere Schwefter der anderen Künfte erfcheint. Dies beruht wohl nicht 
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blos auf dem von A. W. Schlegel angeführten aͤußerlichen Grunde, weil man die 
Abbildung des Körperlichen auf der Fläche länger für unmöglich gehalten; fondern mit 
darauf, weil die Malerei, vorzugsmeife fubjectiv, zumeift der Veranfchaulichung be— 
fonderer Seelenftimmungen dient, während im Alterthume das Befondere über: 
haupt noch weit mehr als in der neueren Zeit im Eirchlichen und politifchen Gemeinweſen 
aufgetöft ift. 

Faſſen wir nun im Ganzen den Geift und die Wirkungen indifcher Kunft ins Auge, 
fo iſt Leicht zu bemerken, daß befonders Poefie und Architektur ein mächtiges Bindemittel 
für die Nation und zugleich für die Bramanen, die intellectuellen Urheber der Kunftwerke, 
ein Mittel dauernder Herefchaft geworden find. Hat doch die Poefie fort und fort die 
göttliche Abftammung und die unantaftbare Macht der Priefterkafte gefeiert! Und wenn 
Millionen aus der Maffe des Volkes am der Errichtung der dem Cultus gemidmeten Baus 
ten Antheil genommen, haben fie um fo lieber auch das Werk ihrer Hände in gemein: 
ſchaftlichem Cultus genießen wollen und um fo leichter die Gewohnheit diefes Genuffes, fo 
wie die gemohnte Unterwerfung unter ihre Priefter, von Geichlecht zu Gefchlecht verpflangt, 
Aehnliches gilt nicht minder von anderen Perioden und Nationen: die Reformation wäre 
früher eingetreten, hätte nicht dag Mittelalter mit fenen gothifchen Domen dem Geifte, 
der es beherrfchte, eine Veſte erbaut. Und wohl allgemein läßt fi) behaupten, daß ein 
Bolt, das nicht die Kraft zur Ausführung von Bauten fühlt, die eine lange Reihe von 
Jahren erfordern, in fich felbft keine Bürgfchaft für die Dauer feiner politifchen und res 
figiöfen Zuftände hat; fo daß wohl die leichtere und flüchtigere Bauart der jegigen Zeit 
mit ein Zeichen ift, daß wir uns auf einer raſch zu Üüberfchreitenden Uebergangsftufe be: 


- Gleich den Hindus haben die Aegypter die nationale Urfprünglichkeit ihrer Kunft 
behauptet. Legt man auch Bein befonderes Gewicht auf die von Blumenbach bemerkte 
Achnlichkeit der indifchen und altägnptifchen Schädelbildung,, fo würde fich doch die Aehn— 
lichkeit der Architektur und Sculptur bei beiden Nationen aus derjenigen der Berfaffungen 
leicht erklären ; aus der gleichmäßigen Herrſchaft des Kaftenwefens und einer erblichen 
Priefterfafte; fo mie aus der eigenthümlichen Abgefchloffenheit der beiden Länder gegen 
das Ausland, wie fehr übrigens das ägnptifche Flachland gegen die reihe Mannigfaltigkeit 
imdifcher Natur abftechen mag. Auch in der ägnptifchen Baukunſt mit ihren koloffalen . 
Pyramiden und ihren meift nach cubifchen Proportionen erbauten Tempeln, die fih, ein 
Bild des Unvergänglichen, über den flüchtigen Sand der Wüfte erheben, tritt noch nicht 
das Schlanke und Leichte hervor wie in der Architektur fpäterer Nationen. Sie ift wefent: 
lich auf das Fefte und Maffenhafte gerichtet und hat wie bei den Indiern damit begon— 
nen, fich in die Felfen und Höhlen einzugraben, die das Nilthal begrängen. Auch fpäter 
baben die Aegnpter mit ungeheuren Werkftüden gebaut: ihre Obelisfen und Säulen, 
welche letztere indeß in ihren Gapitälen eine große Mannigfaltigkeit zeigen, find meifl aus 
einem Stüde gehauen. Aehnlich ift das Gebäude ihrer Geſellſchaft aus wenigen, aber 
ſcharf geichtedenen Glaffen errichtet, die fich in gemeffener Ordnung pyramidiſch über ein- 
- ander thürmen, bis fie in der Priefterkafte ihre Spitze erreichen. Und diefe Neigung zur 
prramidalifchen Form und zur Anwendung großer Werkftüde ſcheint faft bei allen Völkern 
sum Vorſchein zu kommen, mo noch die Gefellfhaft felbft in größere Maffen gegliedert 
und von einem Priefterftande überragt ift. Site zeigt fi auch in den Bauwerken der alten 
Merikaner, und mag jelbft in den gigantifchen Mauern und Bauten der Pelasger, des 
Utvolkes von Griechenland, zu erkennen fein, in jenen Werken befonderer Art, die im 
Hellas pelasgifhe, in Italien coFlopifche beißen. Zu den Zempeln der Aegypter 
mit ihren unüberfehbaren Säulengängen führen oft lange Reihen Eoloffaler Sphonre ; 
dehe Obelisken oder thurmartige Prlonen erheben fidy am Eingange. Altes Gemäuer ift 
mit Hierogipphen und Sculptur verziert, ohne den Eindrud der allgemeinen Umriſſe des 
Gebäudes zu verdeden. Aber wenn da und dort die Werke der Sculptur freier und fühner 
bervortreten, wie denn Winkelmann namentlich die meifterhaften Thierabbildungen 
ruͤhmt, fo finden wir doch überall jene Götter mit Thierföpfen wieder und eine Menge von 
ungeftalten, oft- gräßlichen Zufammenfegungen. Sodann zeigt ſich eine gewiſſe Einförs 
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migkeit in der Reproduction menfchlicher Geftalten,, weil noch die Sculptur der Aegypter, 
eine verftermerte Dogmenlehre ihrer Priefter, die ftereotnpe Verfinnlichung einer für alle 
Zeiten fertigen Symbolik des Göttlichen ift. Mur in einzelnen Erzeugniffen nähert fich 
die Sculptur der fhönen Wahrheit griechifcher Kunft und dies mehr — wie auch die chrift: 
liche Malerei der erften Jahrhunderte — im Ausdrude des Kopfes als in der richtigen 
Gliederung belebter und bewegter Geftalt. In Aegypten, wie in Indien, blieb die Ma: 
lerei am Meiteften zurüd, die ein bloßes Anftreichen ohne Kenntnif der Schattirung war 
und höchftens durch Glanz und Frifche der Farben fich auszeichnete. Im Ganzen ift der 
Charakter ägnptifcher Kunft ein ftrenger und felbft düfterer Ernft. Kannten gleich die. 
Aegypter Muſik und Zanz, und wiffen wir von Feften, wo Millionen in ausgelaffener 
FSröhlichkeit beifammen waren; fo fhienen damit nur einzelne grelle Schlaglichter durch 
den myſtiſchen Sfisfchleier zu fallen, womit die Priefterkafte alles Wolksleben über: 
fhattet hielt. 

Von den meiften anderen Nationen des alten Afiens und Afrikas find nur dürftige 
Ueberlieferungen über Staat und Kunft zu ung herübergedrungen. Wenn ung das hun: 
dertthorige Babylon als ein großes Viereck, als die erfte regelmäßige Stadt befchrieben 
wird, über deffen mächtige Mauern nur der fogenannte Palaft der Semiramis mit 
feinen hängenden Gärten und die Pyramide oder der Tempel des Belus hervorragten; fo 
mögen wir in diefer gleichen Beſchraͤnkung Aller, gegenüber der Erhöhung von Einzelnen, 
ein Sinnbild defpotifcher Gewaltherrfchaft erkennen. Die altperfifhen Städte waren 
mehr Sige der Pracht als der Kunft. Den Juden hatte ihre Religion verboten, ihren 
Gott im Bilde zu verehren, und es blieben ihnen nur Wort und Ton, um darin ihre 
Gottbegeifterung und Gottesfurht auszuhaucen. Der fingende Vortrag feierlicher 
Pfalmen mit Snftrumentalbegleitung war ein Theil ihres Gottesdienftes. Meben ihrer 
religiöfen Poefie haben fi) aus uralten Zeiten einige mufifalifche Traditionen erhalten: 
die MWeifen einiger Pfalmen fo wie einige Tongedichte, die Lord Byron bei den Juden 
in Spanien fand und denen er unter Anderem feine „Tochter Jephta's“ und den 
„Klaggefang Sfraels in der babyloniſchen Gefangenfchaft” ald Text untergelegt hat. Kaum 
irgendwo hat die Volkspoeſie Großartigeres erzeugt: in der ergreifendften Innigkeit, im 
tiefften Ausdrud eines Volksfchmerzes, der fich erft in der achtzehnhundertjährigen hrift: 
lichen Gefangenfchaft der Juden zur Grimaffe verzerrt hat und gleichwohl noch jest durch: 
dringt, tritt ung das ganze tragifche Geſchick diefer Nation vor Augen. Dagegen ift von 
ihrem Gotteshaufe, das zugleich der politifche Mittelpunkt war, woran das ganze Staats: 
gebaͤude fich anlehnte, vom Tempel Salomo’s, nur eine Befchreibung uͤbrig geblieben. 
Und jelbft diefer Tempel war das Wert phoͤniciſcher Künfkler und das einzige Werk 
diefes Volks, wovon wir nähere Kunde befisen. Aber fchon darin, daß die Phönicier 
felbft fremden Nationen ihre fhöpferifchen Kräfte lieben, fo wie in dem Wenigen, mas 
wir fonft von ihrer Gefchichte wiffen, liegt ein Beweis, daß bei diefem Volke, den erſten 
Republifanern der alten Welt, neben dem Kunſt-Fleiß auch die Künfte heimiſch waren. 

Doc) erft auf dem Boden Europas, in dem alle Kräfte fchwellenden Segen der Frei: 
heit, follte die Kunft ihre volle Blüthe tragen und ihren befruchtenden Samen durch bie 
Sahrtaufende ftreuen. Im glüdlichften Momente ihrer Entwidlung haben fi in Grie: 
henland Natur und Menfchengeift ergreifen und durchdringen müffen, und in feltenem 
MWurfe mußten die Würfel des Völkerfchickfals fallen, um die helleniſche Kunft ihre Höhe 
erreichen zu laffen. Die genetifch eingeborene Anlage des Volkes; von Natur aus bie 
fhöne Körperbildung deffelben ; ein Klima, das die Kräfte fpannt, ohne fie einfeitig zu 
überfpannen, mild genug, daß fich auch unverhülft der Reiz der menfchlichen Geftalt dem 
Auge zeigen Fonnte; die wechjelnde Befchaffenheit des Randes und das taufendarmige Ins 
einandergreifen von Land und See, das nady allen Richtungen die Thätigkeit in Anſpruch 
nahm; befondere Gaben diefes Landes, der Beſitz des parifchen und penthelifchen 
Marmors, worin felbft das ftarre Geftein fich verklärt und den Hauch des Lebens gewinnt ; 
eine klangvolle Sprache, reich wie die Natur und die Gefchichte des Volkes, biegfam und 
gelenkig wie der Leib des olmmpifchen Ringers; ein vielartiges Staatenleben unter 
Einem Himmel, von denfelben Göttern bewohnt und befeelt; ein reger Wettftreit von 
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Stadt zu Stadt, fo wie beim gemeinfanen Fefte; der Sieg eines freien Buͤrgerthums 
über den Zwang der Priefterherrfchaft und über Zprannei ; die Stellung diefes Bürger: 
thums einer Maffe von Sklaven gegenüber, welcher die gemeinen mechaniſchen Be: 
fhäftigungen zugewiefen. waren ; für den Freien eine Gymnaſtik des Geiftes, die ihn ganz 
und voll herausbildete ; demokratifche VBerfaffungen, von einem Gemeingeifte befeelt, der 
jeden Einzelnen als lebend thätiges Glied mit dem Ganzen innigft verfchmolz , der das 
Befte aller individuellen Leiftungen dem öffentlichen Leben widmete; endlich ein 
Kampf auf Leben und Tod mit dem mächtigften Reiche der Welt und das Vollgefühl der 
Stärke, das der Sieg verleiht — alle dieſe geiftigen und leiblichen Elemente haben fich 
vielfach durchdringen und verichmelzen müffen, um dem Genius der geiechifchen Kunft die 
Fackel zu zuͤnden. 

Gleich den meiſten aſiatiſchen Nationen hatten die Griechen eine lange und dunkle 
Periode der Prieſterherrſchaft. Ihre Mythologie trug damals ein ausſchließend giganti— 
ſches Gepraͤge und den Charakter des Ernſten und Strengen, wie es auf ähnlicher Ent: 
widelungsftufe bei den meiften andern Gulturvölfern der Fall war, bei Indiern, Aegyptern 
und bei den nordifchen germanifchen Nationen. Diefen Charakter finden wirnoch in der 
Goͤtterlehre Heſiod's; er reicht felbft in die Dichterwerfe eines Pindar und Aeſchylos bin: 
ein. Die bildenden Kürfte aber, die fpäter bei den Griechen nachahmende Künfte hießen, 
waren in der erften Zeit noch ſtreng an die religiöfen Ueberlieferungen gebunden, fo daß die 
Bilder der Hauptgottheiten nach feftftehenden Typen geformt werden mußten. Hiernach 
Hand noch die Kunft auf der Stufe des Handwerks und war erblich in beftimmten Stän- 
den und Familien (Dädaliden), wie auch noch die Wiffenfchaft eine gefchloffene Schul: 
und Samilienweisheit war (Asklepinden u. a.). In manchen griechiichen Städten, in 
Sikyon, Kreta, Argos, Athen bildeten fich Früher ihon zunftartige Kunftgenoffenfchaften, 
die unter priefterlichem Einfluffe ſtanden. Aber der Uebermacht dunkler Gemwalten gegen 
über, die in den Prieftern ihre Vertreter hatten, machte ſich mehr und mehr die Menichen- 
kraft geltend, zunächft in den Thaten einzelner hervorragender Männer und Familien. 
Die Helden traten an die Stelle der Priefter, die fortan den Staat weniger beherrfchten, 
als ihm dienten; und die Periode des Priefterthums ging allmälig in das heroifche Zeit: 
after über. Politiſch bildete fih nun die Ariftofratie eines heroifchen Adels, die mit der 
Herrfchaft der Könige in monarchifche Spitzen auslief. Zugleich ging in der Mothologie, 
darum auch auf dem Gebiete der Poefieund unmittelbar der bildenden Künfte, eine wich: 
tige Veränderung vor. Indem man die Deroen feierte und unter die Götter verfeßte, 
wurde die Götterwelt finnlicy faßlicher und menfchlich heiterer. Die epiſche Dichtkunft 
brachte fie zuerft, in Verbindung mit der VBolksgefchichte, zur Anfhauung; und fo wurden 
und blieben Ho mer's Gefänge die Grundlage aller fpäteren griechifchen Kunft. Wenn 
gleich die griechiſche Mpthologie die ganze leblofe Natur befeelt und durchgättert hat, fo 
tar doch gerade die höhere Götterwelt nichts Anderes als eine Nepräfentantin der verſchie— 
denen menfchlichen Kräfte, eine finnlich anfchauliche Analyſis der menfhlichen Natur in 
ihrer idealen Steigerung. Weil hiernach Götter und Göttinnen eigenthümlich höher be: 
gabte Menfchen blieben, fo mußte die Kunft vorzugsmeife auf die Darftellung des rein 
Menſchlichen gelenft werden und frei bleiben von jenem Uebermaße ſymboliſcher Misge— 
falten und heterogener Zufammenfegungen, wie fie bei afiatifchen Nationen und bei Ae— 
gyptern fo häufig vorfamen. Endlich kam felbft die Maffe des Volkes zum Selbftgefühle 
ihrer Kräfte: die Könige wurden verjagt und demofratifche oder ariftokratifchedemofra= 
tiiche Staaten gegründet. War die Kunft fhon früher Staats: Sache, fo wurde 
fie fortan in all’ ihren Zweigen zur einentlihen Volks: Sache und eine weitere 
und freiere Bahn wurde ihr gefchaffen. So endigte mit der Vertreibung der Könige die 
lange erfte Periode der Kunft und es trat die ihres wunderbar fchnellen Aufblühens ein, 
befonders von Beendigung der Perferkriege an bis auf Perikles, der freilich fein Beden— 
fen trug, felbft das Geld der Bundesgenoffen Athens auf Prachtbauten und Kunftwerke 
zu verwenden. In diefe Zeit der griechiichen Freiftaaten bis zur macedonifchen Unter: 
druͤckung drängt ſich eine dDichtere Menge von ausgezeichneten Feldherren, Staatsmännern 
und Rednern, von großen Denkern, Dichtern und Künftlern, als in Jahrtaufende unfreier 
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Mationen., Endlich beginnt mit Alerander dem Großen bie legte Periobe ber 
griechifchen Kunft, wo ſich diefe in weitere Kreife verbreitete und in einigen fpäter reifenden 
Zweigen vollendete*); aud) ſich lange auf ihrer Höhe erhielt, während doch ſchon die kuͤnſt— 
leriſche Schöpfungskraft, zugleich mit der politifchen Kraft, mehr und mehr verfiechte. 

Ueberbliden wir nun die Entwidelung der einzelnen Künfte und ihren Zufammen= 
bang mit dem Politiichen, fo fehen wir ſchon im Homer die Vollendung der epifchen 
Poeſie. Seine Gefänge, an den Volfsfeften von Kitharöden, fpäter Rhapfoden genannt, 
vorgetragen, wurden bald die Grundlage alles Jugendunterrichts und, wie überhaupt die 
Dichtkunft, ein Gegenftand der Politik. So machte zuerft Lykurg einzelne Theile der 
Ilias den dorifchen Völkern im Süden bes Peloponnefes bekannt und ließ fie mündlich 
vortragen. Nach einem athenienfiichen , vielleicht Soloniſchen Geſetze geſchah diefes in 
Athen öffentlich an den Panathenden, vielleicht aud an anderen Feften, am erften oder 
während mehrerer Zage. Piſiſtratos und Hipparch hatten politifchen Antheil an 
der Anordnung und Verbreitung der homerifchen Geſaͤnge. Je mehr jeboh Homer ge: 
lefen und erklaͤrt wurde, um fo mehr ſank die Kunft der Rhapſoden zum Handwerke herab; 
und als fich der dramatiſchen Dichtfunft das als Bildungsmittel fo einflußreihe Thea: 
ter öffnete, kam Homer aus der Volksſchule in die Schule der Gelehrten **). Diefe Schau: 
fpiele entftanden aus den Danffeften, worin man befonders nad) der Weinlefe den Freu: 
dengeber feierte, fo wie aus den Wettkämpfen der Poefie an den großen gemeinfamen Fe— 
ften der Griechen ***). Der begleitende und richtende Chor war der Repräjentant des 
Volks und die Veranfchaulidhung des Volkslebens, auf deffen nur leicht bewegtem Grunde 
fi) dag Schidjal Einzelner dramatiſch entwidelte. Der erhabene Aeſchylos war der 
Erfte, der handelnde Perfonen mit vorgejchriebenen Rollen aufitellte. Neben der Zragö- 
die bildete fich die alte Volkskomoͤdie aus, welche, die kuͤhnſten mythologiſchen Dichtungen 
nicht ausfchließend, in der höchften Freiheit, in der fchärfften und grellſten Auffaffung alfes 
Verkehrte und Laͤcherliche zurüdfpiegelte, was in der Volksgemeinde zum Vorfcheine kam. 
Die Mufif, in weiterer Bedeutung alle Mufenfünfte umfaffend, war doch vorzugsweife 
auch den Griechen, wie den Neueren, neben der inftrumentalen Tonkunſt die in Zöne ver= 
ichmelzende, im Gefange fich darflellende Poefie. Und wie alle Bildung von der Poeſie 
ausging, fo mußte diefe vor Allem auf die Mufif hinführen. Dieje wurde alfo 
mit der Gymnaſtik die Grundlage aller Erziehung und von fo großer politiicher Ber 
deutung, daß wohl Platon, mit bejonderer Beziehung auf Damon, den berühm: 
teten Muſiklehrer zur Zeit bes Perikles, behaupten durfte, die Muſik deffeiben koͤnne 
nicht abgeaͤndert werden, ohne die Verfaſſung des Staats felbft zu ändern. Aber wie bei 
den Hellenen eine allgegenwärtige Poefie alles Leben ducchdrungen hatte; wie felbft die 
Phitoiophie auf der alten Grundlage der Dichtkunſt ruhen blieb, mit ihrer ſymboliſchen 
Sage und Sprache fich befreundete und meift in fchöner, Elarer und lebendiger Form fich 
entwickelte: fo wollte das Ohr des Griechen, an rhythmiſches Maß und Wohlklang ger 
wöhnt, diefen auch in der öffentlichen Rede nicht vermiffen, und felbft die Verhandlungen 
über Angelegenheiten des Gemeinwefens follten dem Volke nicht blos ein Gefchäft, fon: 
dern zugleich ein Genuß fein. Als fih nun an der Hand der Poefie und Philofopbie, 
jpäter freilich auch unter dem Einfluffe der Sophiſtik, die Rhetorik zur befondern Kunft 
und zur mächtigen Waffe der Politik ausbildete, wurde fie gleichfalls zur Muſik gezäbtt 
und ale Gymnaſtik des denkenden Geiftes in die Erziehung aufgenommen. Diefe Rhe— 
torif gründete fidy mehr und mehr auf alle Staatswiffenfchaften, fo daß fie feit Perikles 
Zeit gleichbedeutend mit Staatskunft war +). 

Die Baukunſt der Griechen war nicht mehr in dem Grade, wie bei Indern und Yes 
gpptern, nur auf Bearbeitung und Aufthürmung ungeheurer Maffen gerichtet. Wie in 
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ihrer Poefie, fo haben fie in ihrer Architektur nur einzelne Werke in riefenhaften Maßen 
gefchaffen, wie den Dianentempel zu Ephejos, der, 423 Fuß lang und halb fo breit, durch 
125 jonifche Säulen von 160 Fuß Höhe getragen und gefhmüdt war. Dagegen ift die 
griechifche Baukunft mehr harmonifch gliedernd, mannigfaltigere Formen in ſchoͤnem 
Ebenmaße verbindend, darum geiftvoller und lebendiger. Es iſt nicht mehr die rohere 
ppramidalifche Form, die dem Naturgefege der Schwere überlaffene aufgehäufte Stein: 
maffe, fondern der aus Pyramiden zufammengefegte längliche Würfel, der dem fchönen 
griechiichen Tempel zu Grunde liegt, in deffen Hauptfagade fich das Dreieck mit dem aus 
zwei Dreieden zufammengejegten Vierecke verbindet. Und wenn fidy die Griechen in ih: 
ten Säulen auf drei Hauptgattungen beſchraͤnkten, auf die ſchwere dorifche, die ſchlanke 
joniiche und die prachtvolle Eorinthifche, fo mag jede diefer Gattungen ihre beiondere Heiz 
math gehabt und dem Charakter des Volksſtammes, wo fie entftanden, entfprochen haben, 
während fich die dreifache Kunft der verfchiedenen Stämme zugleich in Arten und Unterarten 
gemijcht und verbunden hat. Die unbedeutenden Wohnhäufer der Griechen, im Ber: 
gleiche mit ihren herrlichen öffentlichen Gebäuden, deuten wieder darauf hin, wie fehr die 
Einzelnen im Ganzen lebten, wie innig fie mit dem Staate verf[hmolzen waren. Erft zur 
Zeit des Verfalls, als Demofthenes lebte, haben fich einzelne Bürger Häufer erbaut, 
die mit den Öffentlichen Gebäuden Athens verglichen werden konnten *). Wohl tritt jener 
Gegeniag zwifchen Privatwohnungen und Öffentlihen Prachtgebäuden auch bei Aegyp⸗ 
tern, Indern und anderen afiatifchen Nationen hervor; aber was hier die Uebermacht ei- 
ner Kafte oder der defpotifche Wille von Einzelnen der Volksmaſſe abgezwungen hat, ift 
bei den Griechen die Wirkung eines Gemeingeiftes, der gerade in der vollen Freiheit der 
Gedanken und Empfindungen wurzelt. Die Anfänge der jchönen hellenifchen Baufunft 
reichen tief in die Gefchichte des Volkes hinab, und wie f[hon Homer von Statuen und 
Eünftlerifchen Erzgebilden jpricht, fo aud) von Zempeln der Griechen. Aber einen höheren 
Schwung und die größere Vollendung erreichte die Architektur erfi nach den Perferkriegen. 
Nach der Zerftörung Athens erhob fich aus der Afche ein ſchoͤneres Athen ; fo daß aud) jegt 
wieder an die politifchen Schickſale, an den Sieg der Freiheit und die Mittel, die er verichaffte, 
die Schickſale der Künfte ſich Enüpfen. Bon der Architektur getragen und gefordert, von 
der Gymnaſtik fittlich angeregt, von der Poeſie befeelt und begeiftigt, ſchuf die unerreichte 
Sculptur der Griechen eine wunderbar reiche Welt von Geftalten, aus Stein und Erz ein 
Volk im Volke. Um fo mehr find wir von Erftaunen ergriffen , da e8 wenigftens ungewiß 
bleibt, ob fich überhaupt noch aus der Zeit der hochberuͤhmten Meifter Kunftiwerfe erhalten 
haben; ob nicht gerade die ausgezeichnetiten, wie die Gruppe der Niobe, nur geiftvolle Co— 
pieen der Urbilder find; auch die Gruppe des Laofoon und der farnefiiche Stier find, nad) 
Plinius, in Stalien gearbeitet worden. Vom Allgemeinen zum Befonderen fchreitend, 
hatte die griechifche Plaſtik, nachdem fie erft die Feſſeln des priefterlichen Zmanges abge: 
freift, zunächft und zumeift die Darftellung folcher Eigenfchaften zum Gegenftande, die 
das ganze Dafein und Leben des Menfchen durchdringen und darum in der ganzen 
Geftalt und Haltung, nicht blos vorzugsweife in den Gefichtszügen , ſich abprägen. So 
hatten fi) denn Hoheit und Würde, ruhige Weisheit und finnliche Hingebung , Kraft 
und Anmuth in den erften Werken der griechifchen Bildner verkörpert. Phidias, der 
Meifter des Hohen und Grofartigen, fein Zeitgenoffe Polpklet, der Meifter in den 
Proportionen und in der Schönheit jugendlicher Bildung, brachten in diefer Richtung die 
Kunft zur Vollendung, nahdem ſchon vor ihnen über hundert Künftler genannt werden 
und gefchaffen hatten. Die Sculptur zu immer größerer Freiheit führend, hatte Praris 
teles zuerft nach allen Seiten hin vollendete Statuen ausgeführt. Dann fügte die 
Kunft zum Ausdrude der Schönheit den der Leidenſchaft, welcher ewig wahr, weil er ſich 
immer wiederholt, doch den Moment einer befonderen Erregung fefthält und wieder: 
giebt. So wird die Gruppe ber Niobe dem Prariteles oder mit noch mehr Wahr— 
fcheinlichkeit dem faft Hundert Jahre nach ihm lebenden Stop aszugefchrieben. Endlid) 
und zulegt trat die Kunft in die Sphäre des Individuellen ein, indem fie im Portrait aus 
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Stein und Erz den charakteriftifchen Unterfchied des Einzelnen vom Einzelnen, das ei⸗ 
genthuͤmlich Geiftige und Seelifche nachbildete. Als der Erfte für diefe Stufe der Ent- 
widelung gilt Lyſippos, der in Alerander’s Marmorbild ein Meiſterwerk ihuf. Die 
Sculptur liebt die mehr als Icbensgroßen Darftellungen, und Schlegel bemerkt rich- 
tig, daß hier, wo e8 auf Hervorhebung der Form anfomme, in den größeren Dimenfionen 
der ficherefte Prüfftein für das rechte Ebenmaß und die verhältnigmäßige Durchgliederung 
liege. Doc muß das Auge das Ganze erfaffen und in einem Weberblide fefthalten 
können, ohne genöthigt zu fein, nur in der Betrachtung von Einzelnem fich zu zerftreuen. 
Daher achteten die Griechen forgfältig auf den Standpunft, von dem aus ihre Kunſtwerke 
den Befchauenden ins Auge fielen. Nach und nach ftieg ihre Plaftif mit der größeren 
technifchen Fertigkeit in der Behandlung des Stoffs zu immer Eleineren Dimenfionen ber- 
ab. Diefes ift in höherem Grade der Malerei geftattet, die mit ihren Farben, Lichtern 
und Schatten das an Feine Maffe gebundene Seelenleben abſpiegelt. Wo aber der Geift 
eben durch den Körper zum Beifte fpricht, wie in der auch dem Taſtſinne fich daritellen= 
den Sculptur, da ſoll das Kunftwerk der natürlichen Größe feines Gegenftandes nicht all: 
zu fern ftehen. Das allzu Kleine wird hier leicht zum’ Kleinlichen , und die Miniatur: 
plaftif kann wohl noch einen gefälligen, aber kaum mehr einen erhebenden und begeiftern- 
den Eindrud machen. Auch fallen jene Eleineren Arbeiten der Sculptur, die Gemmen, 
Paften ıc., wenn gleich in der Ausführung oft zum Vollendetften griechifcher Meifter ge: 
hörend, faft durchweg fehon in die Periode der abfteigenden Kunft. Wie überhaupt die 
Griechen mit fiherem Naturtacte ftets das einfachfte Mittel zum Zwecke zu ergreifen 
wußten; fo haben fie auch das Natürliche in der Kunft erfaßt und hiernach jede befondere 
Kunft in ihrer eigenthümlichen Sphäre zu halten gewußt. Namentlich haben fie in ber 
Sculptur, wo e8 um ben reinen Ausdrud der Geftalt gilt, im Gegenfage mit Chinefen 
und anderen afiatifhen Nationen auf die nur ftörende Farbengebung verzichtet. Nur ihre 
Götterjünglinge und Sungfrauen, Bachus, Apoll, Hermes, Venus, die Grazien, haben 
fie un bekleidet dargeftellt; dagegen alle diejenigen bekleidet, wo es Alter und Würde 
zu fordern fchienen, einen Zeus, Neptun, Aesculap, eine Pallas, Diana, Suno u. U. *). 
Auch hierin hat fie jener richtige Sinn für die Natur geleitet, die nur die Blüthe nad 
erfcheinen läßt, während fie das reife Fleifch der Frucht in die Schale einhüllt. 

Von der Malerei der Griechen, die einen ganz ähnlichen Bildungsgang wie die Pla: 
ftiE nahm, namentlid von den Werfen der berühmteften Meifter, Polygnotos, 
Beuris,Parrhafiog, Apelles, ift Wenig oder Nichts auf die Nachwelt gefommen. 
Später jedoch auf den Boden Italiens verpflanzt, find die befonders in Rom, Hercula— 
num und Pompeji aufgefundenen Gemälde ein Zeugniß, wie die Hellenen auch darin alle 
früheren Nationen überragten. Das im October 1830 zu Pompeji entdeckte Moſaikge— 
mälde, Alerander’s Sieg gegen die Perfer, nannte Goethe ein Wunder der Kunft, ein 
Höhenmaß für die Vortrefflichkeit griechifcher Malerei. Doc ift das Bild ohne alle 
Ferne, mit bloßer Andeutung eines Hintergrunds, und bei allem lebendigen Ausdrude in 
den Figuren fcheint e8 an einer genaueren Abftufung der Farben nach den Gefegen der 
Zuftperfpective zu mangeln. 

Der Geift der Kunft, aus dem Leben quellend und ins Leben zurüdführend, hatte 
alle Glieder des griehifhen Staatenkoͤrpers durchdrungen. Wenn fich die Philofopbie 
nur durch einzelne Schulen an die befonders Eingemweihten fortpflanzte, fo war dagegen die 
Dichtkunft für Alle eine treue Lebensgefährtin, mit der fie von Jugend an aufgewachfen 
waren. Die Poefie wurde mit erlebt, denn alle ihre Schöpfungen, nur aus dem lau: 
ben und der Beichichte des Volkes ftammend, wurden von Gefchlecht zu Geichlecht in ftets 
fi erneuernder Frifche bewahrt. Darum mar fie allgemein erquidlicy und verftänd: 
lich; es gab Feine eigene Poefie für gebildete Stände, wie in unferer gefpaltenen 
modernen Gefellfhaft, für deren Genuß es erft einer mühfam und weit hergeholten Ge- 
lehrfamkeit bedarf. In ihrem glänzendften Schmude trat die Dichtkunſt im Wettftreite 
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aller Kraͤfte an jenen großen gemeinſamen Feſten der Griechen hervor. Dieſe waren das 
wichtigſte, ja faſt das einzige Band, das fie zugleich politiſch verknuͤpfte, ein leichtes Ge⸗ 
winde von Blumen, ftatt der eifernen Zwangskette des Defpotismus. Rechneten doch die 
Griehennah Olympiaden ihre Zeit, und hatten doc) die Volksfefte, jelbft während 
der Greuel des peloponnefijchen Bürgerkriegs, alle Stämme friedlich vereinigt! Auch alle 
bildenden Kuͤnſte traten vor die Augen des Volks in das öffentliche Leben hinaus, und 
ſchon im Entftehen begleitete die allgemeine Theilmahme jedes werdende Kunftwerf. So 
war das Volk felbft ein Mitfchöpfer dieſer neuen und fchöneren Welt, die fich aus feinem 
Schoofe gebar. Und wie es in feinen politifchen Angelegenheiten Gefeßgeber war, wie 
aus feiner Mitte die richtenden Gewalten hervorgingen ; fo war e8 zugleich Gefeggeber und 
Richter im Gebiete der Kunft. Freilich fehlte es auch dort nicht an Splitterrichtern und 
Afterrichtern, und der lautere Gefhmad war nicht über die ganze Maffe gleichmäßig: ver: 
theilt. Aber doch konnte die Naturgabe des feineren Kunftfinns, wo fie nur irgend fich 
fand, im freien Genuffe der umringenden Meifterwerke, im ungehemmten Umlaufe und 
Austaufhe der Gedanken und Gefühle ſich entwideln, ohne an das Monopol einer befon: 
deren ftandesmäfigen Cultur gebunden zu fein. So war denn alle Poefie der Griechen 
im eigentlichften Sinne Vol ks-Poeſie, was fie in unferer Zeit nur zum Heinften Theile 
ift; und alle Kunft, in der fortdauernd allgemeinen Wechfelwirfung des Erzeugens und 
Empfangens, war Sache des Bold. Nur weil fie diefes war, Eonnte fie werden, mag 
fie geworden ; und weil es jegt andere iſt, ftehen die griechifchen Vorbilder im nen meiften 
Verzweigungen der Kunft als unerreichte Mufter da. Aber wenigftens weiſt ihre Ge: 
fhichte meift auf die Bedingungen hin, die auh im Politifchen erft gewonnen fein 
müffen, um der Kunft ein weites und reicheres Feld zu erobern. Und fo mögen wir denn 
mit aus diefer Urfache uns freuen, wenn wir felbft feine Griechen fein können , daß es 
einmal Griechen gegeben hat *). 

Im ihrer Reife wurde die griechiiche Kunft durch Alerander nad) Xegnpten und 
Sprien, an die Ufer des Nil und Euphrat verpflanzt, wie fie fich ſchon früher, meift 
durch friedliche Eroberung und zugleich mit der griechiſchen Sprache und Nationalität, in 
Kleinafien und in Italien angefiedelt hatte. Unabhängig davon und früher als in Del: 
la8, hatte jedoch in Italien das Bundesvolf der Etrusker eine Kunft entwidelt, 
welche, obgleich nicht die Höhe der griechifchen erreichend, doch eine reiche Mannigfaltig— 
keit jchöner Formen offenbarte. Auch bemeift ſchon die Fertigkeit, welche die Etrusker 
von rohen Anfängen aus in der Behandlung des Marmors erlangten, was durch Gene: 
rationen hindurch eine Folge von Meiftern und Schülern, eine ununterbrochene und von 
keiner Willkür zerriffene Kette der Fortbildung vorausfegt, daß die Kunft aus dem Volke: 
leben felbft entfprungen und vom Staate getragen und gefhirmt war. Wie in Griechen» 
land hatte fich bei den Etruskern die Religion in den Staat verwebt, ohne daß ihn eine 
Priefterkafte defpotifch beherrfchte. Zugleich mußte die Gliederung des etrusfifchen Staa: 
tenbundes den Wetteifer weden und aus innerer Kraft in Handel, Kunft und Wiffen: 
ſchaft mehr eine organifche Entfaltung als einen blos mechanifchen Fortfchritt erzeugen. 
Ader im Norden fort und fort von rohen Völkern beitürmt, auf der andern Seite von 
den Römern bedrängt und endlich Üüberwunden, konnte ſich doch die Kunft Etrurieng, 
dieſer zweiten Pflanzftätte der europäifchen Cultur, wiees Herder genannt, nicht zur 
freien, heiteren und fiegesfrohen Lebensanfchauung der griechiichen erheben. Der Cha: 
rakter derjelben blieb ernft und ftreng, wie bei ihren Ueberwindern,, deren erfte Lehrer die 
Etrusker geworden find. 

Die welthiftorifche Aufgabe der Römer war es, das morſch gewordene Gebäube 
der alten Welt zu zerbrechen und auf weitem Felde mit dem Schwerte die Furchen zu zie⸗ 
ben, in die fich der zerftreute Samen früherer Jahrhunderte barg, um endlich zu neuen 
Saaten zu reifen. Was die unermüdlichfte Ausdauer, der Ealt erwägende Verſtand, der 
einfchneidende und zergliedernde Scharffinn in der Unterwerfung, Anordnung und ſich— 
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tenden Auseinanderlegung aller Verhaͤltniſſe des äußeren Lebens erreichen konnte, die⸗ 
fes Altes haben die Römer zu Stande gebracht. So haben fie ein Rechtsgebäubde errich- 
tet, das mit feinem tauſendfachen Fachwerke dennoch das Erzeugniß einer eifernen Con⸗ 
fequenz war; ob es gleich, in einzelnen Theilen verfchüttet, für fpätere Nationen ein La= 
byrinth mit zahllofen Schlupfwinfeln geworden ift, woraus es ſchwierig wurde wieder 
den Ausgang in das frifche Leben zu finden. Aber die heiter fchaffende Kunſt ift den Roͤ⸗ 
mern lange fremd geblieben und nie ganz heimiſch bei ihnen geworden. Selbſt in ihrer 
Politik und Geſetzgebung, wo fie nie jenen rafchen Eingebungen wie die Griechen folgten, 
bemerken wir einen durchweg feſten, aber zugleich bedächtig fortfchreitenden Gang; wäh: 
rend die Gefesgebung eines Solon und Lykurg, gleich einem in Begeiſterung empfange- 
nen Werke der Kunft, als ein Ganzes mit einem Mal ins Dafein tritt. Wie der Chas 
rafter des Volkes, fo war der römifche Götterdienft felbft in fpäterer Zeit einfacher, raus 
‚her und ernfter, minder entfaltet und weniger reich als der griechifche. In feiner folgen 
Genügfamteit hat der Römer ſich jelbft in feiner ewigen Stadt vergöttert und feiner eige- 
nen Kraft Altäre errichtet. Sein höchfter Beruf war der Krieg, fein hoͤchſtes Ziel der 
kriegeriſche Ruhm; feine hödyfte Poefie der Genuß des Sieges und des Ruhmes im 
Triumphe; fein liebftes Schaufpiel das Bild des Krieges im Circus, wo unter dem Bei- 
falle des Volkes der kaͤmpfende Gladiator mit Würde und Anftand fiel und flarb. Darum 
hatten die Römer früher eine Gefchichtfchreibung als Dichtkunft, die ſich Hauptfächlich erft 
als fpät gereifte Bierpflanze um den Stuhl der Imperatoren ſchlang und in ihren beften 
Erzeugniffen nur ein ſchwacher Nachklang der griechifchen blieb. Nur in ihrer Baus 
funft, ihren Ampbitheatern, Triumphboͤgen, Bädern und Denkjäulen, wo fie ihre 
Prachtliebe zeigen und die Macht der Weltüberwinder zur Schau ftellen tonnten, waren 
fie groß und eigenthümlih. Ihre Sculptur aber blieb felbft zur Zeit ihrer hoͤchſten 
Blüthe unter den Antoniern eine Nachahmerin der griechifchen, und Sklaven oder Frei⸗ 
gelaffene aus Hellas oder Kleinafien waren ihre Bildhauer oder Maler, oder doch bie Lehrer 
ihrer Künftler. Sowohl Römer als Griechen hatten alfo Staat und Kunft auf die Skla— 
verei. gegründet; diefe aber, um fich von der Kunft beherrfchen,, jene, um fie fi dienen 
zu laffen. 

Eine neue Zeit hat fi) aus dem Schooße des Chriftenthums geboren. Aber Jahr: 
hunderte hindurch dauerten die Schöpfungstage der chriftlichen Voͤlkerwelt, und ehe ſich 
aus den wilden Waſſern ein fefter Boden für die Künfte hervorhob, fuchten fie Schug und 
Schirm unter dem Schwerte der Araber. Aus dem Grunde einer herrlichen Sprache, 
die Herder ber griechifchen zumächft geitellt, entwickelte die Poefie der Araber in dem 
Maße, wie ihre politifche Bedeutung ftieg, einen wachfenden Reichthum. Nur bis zur 
geiftigften Blüthe, zum Drama, hatte fie fich nicht entfalten Eönnen. Die Baukunſt 
der Araber bildete fich nach der byzantiniſchen, die inzwischen aus den Bebürfniffen des 
chriftlichen Gottesdienftes entfprungen war, jedoch mit größerer Mannigfaltigkeit der 
Formen und mit reicherem Schmude in den Verzierungen. Beſonders hinterließ fie in 
Spanien ihre Denfmale, wo vor Allem die Alhambra bei Granada hervorragt und wo 
das Jahrhundert ihrer Pracht von der Mitte des 8. Jahrhunderts beginnt. Aber das 
Schwert der Ehriften und Osmanen fällte zugleich den grünenden Baum, und nach ſchnel⸗ 
ler Blüthe und raſchem Verfalle trat im weiten Umfreife mohamebanifcher Völker die 
Erftarrung noch früher im Gebiete der Kunft als im politifchen Leben ein. Nur die 
Poeſie hatte fhon frühe und vor Mohamed in Perfien eine begünfiigende Hei⸗ 
math gefunden. Noch jetzt find hier die Dichter mit großer Achtung behandelt und alle 
Stände, mit Ausnahme der unterften, mit ihren Merken mwohlvertraut. Ueppiger, 
fanfter und fröhlicher als die arabiſche Dichtkunft, hat die perfifche doch ſtets mit diefer in 
naher Verbindung geftanden. Unter den Türken dagegen hat fie erft fpäter, zur Zeit des 
Wahsthums und auf dem Gipfel der osmanifchen Macht, einige üppige und blüthen- 
veiche Zweige getrieben. Wie überhaupt den Drientalen eine befondere Prachtliebe eigen 
ift, fo fcheint diefe aud in Muſik und Gefang hervorzutreten. Die in unferer neueren 
Oper fo vorherrfchende Verzierung des Gefanges findet man als volfsthümlich in den Na: 

tionalliedern ber Türken und in denen der vielfach orientalifirten Neugriechen, alſo, daß 
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ſchen und neugriechifchen Volksliede, im befonderen Gegenfage mit dem deut: 
— ſcen der Tact oft voͤllig verwiſcht iſt. Außer den Arabern haben die islamitiſchen Voͤl⸗ 
Er in dee Architektur nichts Großes geleiftet, wenn auch hier und da Prachtvolles, wie 

J ra, Samarkand und einigen anderen Staͤdten des Orients. In Sculptur und 
erei hat ihnen der Koran felbft, mie ben Juden das mofaifche Gefeg, den Weg ver: 
ſperrt. Mohamed hatte gedroht, daß die Maler im künftigen Leben für die Seelen ihrer 
vo Bilder einzuftehen hätten. Ein Blumenftrauß, ein buntgefiederter Vogel, eine artige 
Atabeske iſt darum Alles, wohin das Talent des türkifchen Malers reicht; und wenn 
Nführin neuerer Zeit die Perfer mit mehr Eifer auf die Malerei werfen, fo ift dieſes für die 
funnitifchen Türken ein Grund mehr, ihre fchiitifchen Gegner als Keger zu haften. Auch 
Eennt der Zürke Fein Schaufpiel, und was man zum Erſatze deffelben findet, ift etwa ein 
chineſiſches Schattenfpiel mit laseiven Vorftellungen oder hoͤchſtens ein Poffenfpiel, wie 
es bei Feftlichkeiten im Harem die Sklavinnen vor dem Sultan aufführen. 

Das griehifhe Kaiferreih in feinem langen Verfalle konnte nur die überlieferten 
Schäge der claſſiſchen Dichtkunft feithalten und bewahren. Um fchöpferifch zu fein, muß 
fich die Poefie entweder von einer reihen Vergangenheit gehoben fühlen, die noch mit les 
bendiger Wirkung indie Gegenwart hineinreicht , oder fie muß in Mitte der fchmwellenden 
Keime eines neuen Völkerlebens den Glauben an eine Zukunft im Herzen tragen. Aber 
im Geruche der Verweſung, die ein fittenlofer Hof mit Glanz und Pracht vergebens zu 
verſtecken fuchte, mußte fie ermatten und erftiden. Darum hat im byzantinifchen Reiche 
die Poefie, fo weit fie noch ducch das betäubende Gezänke der chriftlichen Theologen durch: 
dringen Eonnte, nur Scheinbilder des Lebens, nur ſchwache Nahahmungen älterer Mu- 
fter erzeugt. Aber an den Ufern des mittelländifchen Meeres, im fchönen Garten ber 
Provence, follte fie eine neue Deimath finden. So führt une nun der Bildungsgang 
der Künfte in die abendländifchschriftlichen Staaten. Für diefe jchließt fich die Betrach⸗ 
tung am Natürlichiten an die drei großen Verzweigungen in ein romanifches, germani⸗ 
iches und flavifches Wölkergebiet an und beginnt mit dem romanifchen, wo am Frühe: 
ften nach der Völkerwanderung die Refte Älterer Cultur vom Geifte des Chriſtenthums 
durchdrungen wurden und eine neue Kunftwelt entftanden ift. 

Der poetifch:ritterliche Geift der Araber Spaniens, ihre feurige Leidenfchaft für die 
Dichtkunſt ichlug in die benachbarten Gauen ihrer hriftlichen Feinde und wedte die gaya 
ciencia der limofinifchen Poefie *). Ihren Hauptfig hatte diefe, vom 10. bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts, in der Provence, wo fchon die Natur zu einem leichteren Lebens: 
genuffe einladet; wo das arelatifche Königreich, im umringenden Kampfesgewühle der 
benachbarten Völker, über zwei Sahrhunderte im Frieden blühte ; wo die Gerichtshöfe der 
Liebe gegründet wurden; mo ſich auch die Fürften und ihre Höfe mehr der Liebe, dem 
ritterlichen Spiele und den heiteren Künjten als der ernften Staatskunft zumenden durf- 
ten. Die ganz Inrifche Poefie der dichtenden und fingenden Troubadours war reine Natur: 
poefie, ein ernfthaftes Spiel mit Worten, Tönen und Gefühlen, wie es auch die Kinder 
mit ihrem Spiele ernftlihh meinen. Schon im 11. und 12. Jahrhunderte hatte diefe 
Posfie zugleich mit der provengalifchen Sprache ihre fchönfte Entwickelung erreicht, da fich 
das Gaftilianifche, Nordfranzöfifche und Italieniſche erft zu bilden anfingen. Sie erhielt fich, 
bis im Anfange des 13. Jahrhunderts der unfelige Kreuzzug gegen die Albigenfer die zarte 
Blüthe zertrat und das Schidfal der Provence enger mit dem des nörblichen Frankreichs 
verfnüpfte. Im neuen Frühlinge des europäifchen Voͤlkerlebens waren dieſe Trouba⸗ 
deurs die Nachtigallen : fie fangen nur, fo lange fie liebten, und ihr Gefang verftummte, 
als der Ernft des Lebens das heitere Spiel ftörte. 

Bom Bujen des mittelländifchen Meeres aus hatte fich diefe Poefie durch die wan⸗ 
dernden provengaliihen Sänger auf der einen Seite über einen Theil von Norditalien, 
auf der anderen über Gatalonien und Aragon verbreitet. In Italien, mwovielin 
provencalifher Sprache gedichtet wurde, herrfchte fie bis ins 13. Jahrhundert. Nur 
im poetiſchen Süden, in Sicilien, entwickelte fi frühe, zum Theil unter der Pflege 
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Kaiſer Friedrich's IT. (1198—1212), eine eigenthuͤmlich italieniſche Dichtkunſt. Ihre 
Quelle verſiechte jedoch mit Ende des 13. Jahrhunderts und an ihrer Stelle erhoben ſich 
nun in Bologna, hauptſaͤchlich aber in Florenz und anderen Städten Toscanas die eie 
gentlichen Begründer der nationalzitalienifhen Poefie, während die anderen Linder Eurtz 
pas kaum noch einen Dichter aufzumweifen hatten. Wenn darin von Anfang an, dem. 
Geiſte des Chriftenthums gemäß, der romantiſche Charakter der neueren Dichtkunft 
überwiegend hervortritt, der nicht blos am ſinnlich Anſchaulichen ſich genügen läßt, jon- 
dern im irdifch Großen undReizenden zugleich die überirdifche Sehnfucht befriedigen will, 
jo ift die Exfcheinung eines Dante (geb. 1265), der ohne Vorgänger und Nachfolger 
war, um fo merfwürdiger. rreichte er doch in der plaftijchen Zeichnung feiner Geftal: 
ten die größten griechifchen Meifter, während ihm eine romantifche Phantafie den vollen 
Reichthum ihrer Farben reichte und ihn die Scholaftif feiner Zeit mit ihren fchärfften 
Berfinndeswaffen, mit all ihren Formen, Diftinctionen und Spigfindigkeiten ausge: 
rüftet hatte. Seine göttliche Komödie, von einer politifc) feften, ghibelliniſch ſtrengen 
Gefinnung erzeugt und getragen, war die lebendigfte Abfpiegelung des großen Kampfes 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt; und wie Dante zugleich der Schöpfer der neueren 
italienifhen Sprache geworden ift, jo hatte ihn auch Italien geehrt, faft wie Griechen: 
land feinen Homer, und für die Erklärung feines Werkes eigene Lehrftühle errichtet. 
Dante hatte einige bedeutende poetifche Zeitgenoffen. Nach ihm entwidelte befonders 
Petrarca durch feine lyriſche Poeſie die volle Schönheit und Harmonie der Sprache, 
und hatte ein Heer von Nachfolgern. Reid) war das 15. Jahrhundert an Dichtern und 
Dichterinnen ; das 16. begann mit dem „göttlichen Arioft, und noch einmal ftrahlte 
die alte Romantik mit Taſſo im vollen Glanze auf. Aber bereits vor Arioft, im 15. 
Sahrhunderte,, hatte der Gefchmad an der Ironie in den Ritterepopden begonnen, und 
diefe verneinende Richtung führte aufandere, abwärts gehende Wege. Schon in ber 2. 
Hälfte des 16. Jahrhunderts begann der Verfall und vom 17. an bis in die neuere Zeit 
kam nur wenig Vollwichtiges zum Borfchein. Won der reichen wohlklingenden Sprache, 
von der leichten finnlichen Erregbarfeit des Italieners und feiner lebhaften Phantafie un= 
terftügt, unter der befonderen Pflege mehrerer Höfe, entwickelte fich auch frühe bei Mäne 
nern und Frauen das Zalent der leichten poetifhen Improviſation; zuerft durch die pro: 
vengalifche Poefie, dann in lateinifcher und italienifcher Sprache. Diefes Talent, das 
ſich hauptſaͤchlich in Zoscana und Venedig, namentlicdy in Siena und Verona, fortge: 
pflanzt, ift ven Stalienern, nächft ihnen den Spaniern, noch jegt vor anderen europdi- 
[hen Nationen eigen *). 

Sn Spanien blühte ſchon zur Zeit der Troubadours die catalonifhe Mund: 
art, und am Früheften hatte fidy hier der limofinifchen Dichtkunft eine eigene national: 
romantifche gegenübergeftellt. Das politifche Uebergewicht Gaftiliens machte dann die 
caftilianifhe Sprache und Poefie zur herrfchenden. Diefe Sprache -mıt ihrer ſtolzen 
Pracht und Würde, ihren Affonanzen und wohlklingenden Reimen, war vor Allem für 
den Dichter ein Element, worin er, was feinen Geift bewegte, voll und rein ausathmen 
fonnte. Darum wurde hier Alles zur Poefie, und Eaum ift eine andere Nation reicher 
an dichterifchen Erzeugniffen und ärmer an Werken der geiftlichen und weltlichen Beredt: 
famteit. Das Aufblühen der fpaniihen Dichtkunft beginnt faft gleichzeitig mit der 
italienischen und nad) dem Ende der provengalifchen in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Sie hebt mit einer Fülle von Romanzen, mit Iprifcheepifchen, kindlich poetifchen Erzaͤh— 
lungen von ritterlichen Thaten des Kampfes und der Liebe an; breitet fich dann zur No⸗ 
velle und zum Romane aus. Ihre Höhe aber erreicht fie in dem aus dem geiftlichen 
Spectafelftüde hervorgegangenen Drama, das mehr die Sntrigue als die Charakterzeich- 
nung entwidelt und die Fäden der Ereigniffe auf das Künftlichfte verfchlingt, um mit 
gleicher Kunft den feltfam verwidelten Knoten zu Iöfen. Gerade in dem Drama, wo 
Alles mehr zur That wird, hat die Poefie der thatkräftigeren Spanier die der Staliener 
weit überragt. Es hat jedoch erft feinen Höhepunkt erreicht, nadhdem Ferdinand ber 
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Katholifche die ganze Monarchie dauernd vereinigt hatte, nachdem Meapel erobert und 
Amerika entdeckt war, alfo im nahen Hinblide auf die Periode des größten politifchen 
Glanzes. Lope de Vega war 1562, Calderon im Jahre 1600 geboren, und 
Beide feierten noch mit der Monarchie den Glanz des alten Ritterthums. Wie aßer fchon 
in der italienifchen Poefie das Vorgefühl einer neuen Zeit zur Oppofition gegen die Inſti— 
tutionen des Mittelalters geführt hatte; fo trat in Spanien der Vollender der fpanifchen 
Profa, der unvergleichlihe Cervantes (geb. 1562), als ein zur Vergangenheit reden⸗ 
der Prophet der Zukunft auf, um über das Ritterthum lachend den Stab zu brechen. 
Mit der politifchen Bedeutung Spaniens ſank dann auch feine Poefie, und mit der Herr: 
ſchaft des franzöfifhen Negentenftammes begann die Defpotie des franzöfifchen Ge- 
Ihmads. — Portugal, das fehon feit dem 12. Jahrhunderte ein eigenes Königreich 
bildete, hatte ſich, der Verbreitung des Gaftilianifchen gegenüber, feine befondere Volks: 
und Schriftfprache erhalten. - Auch die portugiefifche Poefie, voll Glanz und Gefühl, 
voll Würde, Geift und dramatifchen Leben, erreichte ihren Gipfel mit und durch die 
Deldenzeit der Portugiefen: Camoens Luifiada erfchien 1572 in ihrer erften Auflage. 

Sn Frankreich, hatten fich der Inriichen Poefie der Troubadours die hauptfächlich 
aus der Normandie ausgegangenen Zrouveres mit ihrer mehr epifhen Dichtkunft erft 
zur Seite geftellt und fpäter jene verdrängt, indem fich der Norden Über den Süden, die 
nordfranzöfifche über die provengalifche Sprache das Uebergewicht erfämpfte. Doch mit 
dem wärmern füblichen Elemente noch gemifcht und zugleich von den Kreuzzuͤgen her mit 
morgenländifchen Sagen und Phantafieen erfüllt, war die galante RitterlichBeit, die gern 
fich brüftende Tapferkeit und fröhliche Gefchwägigkeit der Franzoſen in einer Menge von 
contes et fabliaux, von Ritterromanen und Ritterepopden zum Vorfchein gefommen. 
ranfreich wurde für die Übrigen Nationen ein Spiegel der Chevalerie, weil es bie 
Blume derfelben erzeugt hatte. Aber mo diefe am Früheften fich entfaltet, follte fie am 
Erften verblühen. Früher als Cervantes in Spanien, hielt Rabelais mit feinem ſaty⸗ 
rifchen Romane, in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, dem fcheinbar Großen feines 
Volks und feiner Zeit den verfleinernden Spiegel vor. Dann flüchteten fich die Ideale 
für eine Zeit lang in die Schäferromane, nad) dem Vorbilde der fpanifhen. Inzwiſchen 
hatte fich die Monarchie am Erften in Frankreich auf Koften der Vafallen befeftigt und 
den ganzen Staat in einen centralificenden Mittelpuntt, in das nor dfranzöfifche Paris, 
zufammengedrängt. Wie es fein öffentliches Volksleben mehr gab, nicht einmal in 
offenen Parteitämpfen, und alles Höhere in der Gefellfehaft unmittelbar an den Thron 
fih anſchloß, fo trat diefelbe Spaltung in der Poefie hervor. Die fogenannte höhere 
Dichtkunft trat in den Dienft der Monarchen. Weil fie damit ganz und gar vom Volks⸗ 
boden fich losgeriffen, fuchte fie in der Vergangenheit, unter Griechen und Römern, ihre 
Mufter und kam im Gegenfag gegen die frühere Romantifin eineunmwahre franzöfifchsantis 
Eifirende Richtung hinein. Diefes tritt fchon in Corneille (geb. 1606) hervor, wenn 
auch feine Charaktere noch energifcher gehalten find und in fühnerer Sprache noch die 
Leidenfchaft mit dem conventionellen Anftande ringe. In Racine (geb. 1639), der 
mit feiner geglätteten Sprache mehr fuͤr daß feine Ohr des Hofmannes als für Geift und 
Herz der Nation gefchrieben, hat diefes Gonventionelle fhon überwunden. Er fcheint in 
feinen Dramen den Krater menfchlicher Leidenſchaft nur noch zu öffnen, um daraus ein 
tegelrechtes Kunſtfeuerwerk hervorfteigen und am Schluffe den Namen Louis XIV. im 
Brillantfeuer leuchten zu laffen. Schon an ſich war dies eine Verirrung der Poefte, wenn 
man fie gleich als eine glänzende Einjeitigkeit gelten laffen mag. Auf der anderen 
Seite blieb dem Volke, dem mit feiner unverfieglichen Lebensluſt die engften Kreife des 
Wirkens und Genießens zugewieſen waren, Faum etwas Anderes als das leichte Lied, die 
durch und durch franzoͤſiſche Chanſon. Doc muß man auh Moliere, wenn er gleich 
dem Hofe nahe ftand, da er gerade aus jenen engeren Kreifen des gerwöhnlichen Lebens 
feine ſtets wahren und ergöglichen Charafterfchilderungen nahm, als eigentlichen Volks⸗ 
dichter von immer geltendem Werthe bezeichnen. Voltaire dagegen und die ihm gleich» 
ftrebenden poetifchen Zeitgenoffen trugen mit herkoͤmmlichem Anftande die am Hofe ges 
fchmiedeten Feſſeln eines abfotutiftifhen Geſchmacks. Aber fie haben wenigftens ſchon 
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in den Feffeln des Kerkermeifters gefpottet und den endlichen Beginn des großen Dramas 
der Revolution mit Zifchen vorausverfündet. Diefe befchräntende Abgemeffenheit der 
früheren franzöfifchen Poefie, die ihre Hippokrene nur in flache Gefäße ſchoͤpfen durfte, 
mußte freilich auch ihre Klarheit bedingen, fo daß Voltaire ganz allgemein fagen Eonnte, 
„was nicht klar ift, ift nicht franzoͤſiſch.“ 

Die Stimme ift der unmittelbarfte Ausdrud der Stimmung. Die Mufıt, 
die Kunft= Sprache der Seele, des Gemüths oder des zu Muthe Seins, ift die 
rhythmiſch fich gliedernde Empfindung, die in der Melodie ihren zeitlichen Fortgang, 
in der Harmonie den Ausdrud ihres Umfangeshat. Sie ift in ihrer allfeitigen Ent: 
widelung eine ächt chriftliche Kunft. Iſt doch felbft die Idee der chriftlichen Liebe die 
eines harmonifchen Zufammenklanges der Empfindungen, wie der chriftliche Glaube die 
Erhebung der Seele aus dem Zeitlichen über das Zeitliche if. Darum konnte die Mus 
fit nicht diefelbe Vollendung bei den Völkern des Alterthums erreihen. Zwar fagte 
Strabo, fie verbinde mit dem Göttlichen, und indem man fie ausübe, ahme man 
der Gottheit nah. Aber Quintilian, der zu Trajan's Zeit über die Muſik fehrieb 
und dem e8 um eine fchärfere Beftimmung ihrer Eigenthümlichkeit galt, bezeichnete fie 
fehr dürftig als eine „Kunſt des Anftändigen in Stimme und Bewegung.” Hiernach 
fcheint der Rhythmus, wodurch alle zeitlich ficy bewegenden Künfte, Muſik, Zanz und 
Poefie, verwandt find, das Hervortretendfte in der griechifchen und römischen Mufif, und 
der Gefang, wenn gleich von einfachen Inftrumenten begleitet, weſentlich noch eine muſi⸗ 
kaliſche Declamation geweſen zu fein. Doc Enüpfte ſich auch hier das Neue an das Alte, 
und es war wohl ariechifch = römifche Muſik, die im byzantiniſchen Kaiferreihe den 
chriftlihen Hymnen und Pfalmen angepaßt wurde. Aber erft in Italien bildete ſich 
der eigentliche Choral, die Grundlage des neueren Kirchenſtyls, nahdem Gregor ber 
Große ſchon im 6. Jahrhunderte die alten griehifchen Zonarten vermehrt, Guidovon 
Arezzo im 11. die Notenfchrift vorbereitet, indem er die alte Nummerjchrift mit dem 
Linienſyſteme nad) den Grundfägen, die heute noch gelten, verband, und fich im 13. Fahr: 
hunderte in Stalien die Menfuralmufit verbreitet hatte. Im 14. und 15. Jahrhunderte 
vermehrten und vervollfommneten fich in Italien die Inftrumente. Das 15. und 16. 
welches legtere ausgezeichnete Zonfeger (Paleftrina u. A.) und Sänger erzeugte, war die 
Zeit des einfach großen Kirchengefanges, neben einer Reihe von Nationalgefängen. Bes 
fonders in Rom und Neapel, dann durch ganz Stalien, wurde die Tonkunſt enthufiaftiich 
getrieben. Für den Kirchengefang ermächtigte ein päpftliches Breve felbft zu Gaftrationen 
ad honorem Dei. Wie ſich aber mit der Reformation, befonders feit dem 17. Zahrhun: 
derte, der Staat von der Kirche mehr und mehr ablöfte und die ganze Politik eine durch 
und durch weltliche Richtung nahm, fo jchied fich auch die weltliche von der Kirchenmufit 
und gewann bald das Webergewicht. Während des dreißigjährigen Krieges, im Jahre 
1624, fah Venedig die erfte Oper, und die Theatermufif verbreitete fich ſchnell ſchon in 
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts. Sie verwandelte auch mehr und mehr die frühere 
Einfachheit und Innigkeit in ünftlichen Schmud und finnlichen Ohrenkitzel und riß die 
Kirchenmuſik in diefelbe Richtung hinein. Mur in einzelnen Erfcheinungen, wie im 18. 
Sahrhundertin Pergoleſi's „„Stahatmater*, tratnochdie frühere großartige Einfachheit 
und Innigkeit hervor. Aehnlich war der Bildungsgang in den andern romanifchen Staaten. 
In Frankreich hatte zwar ſchon Pipin die Orgel eingeführt, aber neben dem munteren, 
mitunter leichtfertigen und auf der Oberfläche fpielenden Vaudeville fo wie der eleganten 
und veizenden Tanzmuſik Fonnte die wahre Kirchenmufit und der große Geſangſtyl nie 
recht heimifch werden. Der fehr lebhafte Streit der beiden Parteien Glud und Pic: 
cimi in Paris zu Ende des 18. Jahrhunderts deutet auf eine ziemlich ähnliche Spal: 
tung in der Mufik, wie fie in der Poefie und im Staate bemerkbar wurde. Höchft wich: 
tig find die Leiftungen der Niederländer in der Gefchichte der Zonkunft. Die Erfindung 
des Contrapunktes wurde ſchon lange vor der mufikalifchsartiftifchen Erhebung der Italie— 
ner durch fie vorbereitet ; die erften Spuren deffelben befinden fich in den Schriften des 
gelehrten Moͤnchs Huch ald aus Flandern, im 10. Jahrhunderte, alfo fogar noch wor 
der Vervolltommnung der mufitalifchen Schrift durch Anwendung der Linien im Sinne 
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des Guido d'Arezzo — denn auch Hucbald hat diefelben ſchon vorgefchlagen, jedoch nicht 
in der zweckmaͤßigen Anwendung derfelben wie jener. — Es ift fiher, daß die Verbeffe: 
rumg der mufitalifchen Schrift erft recht fühlbar wurde, als man auf die Idee kam, meh: 
reren fimultanen Stimmen befondere Zonreihen zuzutheilen. Hucbald ift der Exfte, 
der von einem Zutreten mehrerer Stimmen zu einer Hauptftimme jpricht. Laͤngſt vor 
dem Glanze der Italiener hatten die Miederländer zwei befondere Schulen aufzuweiſen, 
an der Spige der älteren Dufan (14. Jahrhundert ; ausgebildeter Contrapunkt), an der 
der neueren Ockenheim (15. Jahrhundert ; technifch-fünftlicher Contrapuakt). In der 
2. Hälfte des 15. bis in die 1. des 16. Jahrhunderts waren fie fo bedeutend geworben, 
daß nicht allein Rom immer noch feine beiten Muſiker ihnen verdankte, fondern auch deren 
Ruhm über ganz Europa fich verbreitete, und es ift ſicher, daß die nachfolgende berühmte 
italtenifche Schule, deren Haupt Palejtrina (2. Hälfte des 16. Jahrhunderts) ift, 
Alles den Niederländern verdankt. (Gudimel, einer der zarteften, tiefiten, genialften 
Miederländer, war Paleftrinn’s Lehrer.) Und jo blieb auch die Kunft in Italien fo lange 
rein und hehr, al fie, ihres hohen fremden Vorbildes eingedenf, nicht fich zum überwiegend 
Materiellen erniedrigte. Hier muß vor Allem bemerkt werden, daß es den Stalienern ſtets 
fehr hoch angerechnet wird, der Melodie eine Reform gegeben zu haben ; damit ift aber 
wenig für die Kunft gewonnen worden, wenn man betrachtet, daß dadurch das Sinn: 
liche jegt in der Kunſt vorzuberrfchen anfing, der Grund des Verfalls der Italiener, wie 
aller nationalen Zonkunft. Zwar auch die Niederländer mußten fallen, aber doch aus 
ganz anderer, der Geiftescultur viel würdigerer Urſache: fie fuchten aus der Tonkunſt eine. 
Kunft des Verftandes zu machen, cultivirten fie zulegt nur noch als Wiffenfchaft. Eine 
Verbindung jener melodifchen Reformen der Staliener mit dem Geiftigen der alten Schule 
bildete in der jüngften Zeit Beethoven. — Faffen wir noch befonders die Verbindung von 
Muſik und Poefie im eigentlichen Volksliede ins Auge, fo finden wir bei den füdlichen romani⸗ 
fhen Nationen, wo der Katholicismus fo befonders tiefe Wurzeln hat, daß viele Kirchen 
gefänge, wie unter den Portugiefen das in reinem und erhabenem Style componirte „Ave 
Maria“, zugleich eigentliche Nationalgefänge geworden find *). Anders ift es und war es 
bei den Franzojen und bei den germanifchen Nationen, wo höchftens in vorübergehenden 
Perioden religiöfer Aufregung und bei einzelnen Secten die Kirchenlieder auch Volkslieder 
maren. Im Nationalgefange der Staliener zeigt fich in den Melodieen die wenigftens von 
der finnlichen Seite des Lebens aus fo leicht aufregbare Phantafie der Nation; und fo 
haben denn ihre neueiten Somponiften, ein Rofjini, Bellini und Andere, ihre beften 
Motive dem italienifchen Volksliede entlehnen können. In den Volksweiſen der Portus 
giefen drüden fich Wahrheit und Anmuth aus; in denen der Spanier die tiefere Gluth 
der Leidenichaft und — wie in ihrer Dichtkunft — ein dramatiſch bewegtes Leben, 
wofür allein fchon das merkwürdige Lied „Contrabandista‘* als vollgultiges Zeugniß 
dienen mag. 

Wenn das Ehriftenthum in feinem erften Hauptfige, im byzantinischen Kaiferreiche, 
die Poefie nicht wieder beleben konnte, fo hatte e8 doch urfprüngliche Schöpfungskraft ges 
nug, um nicht blos für die Muſik, fondern zugleich für Architeftur und Malerei neue 
Fundamente zu legen. Die Bedürfniffe des neuen Gultus, die Verfammlung der Ge: 
meinde im Gotteshaufe, dann auch die Erfindung der Orgel machten höhere Wölbungen, 
ausgedehntere gefchloffene Räume nöthig und gaben, befonders feit Conftantin, der Bau⸗ 
kunſt eine andere Wendung. Es bildete fich der buzantinifche oder vorgothifche Kirchen: 
ſtyl, als deffen Ätteftes großartiges Denkmal die Sophienkirche in Eonftantinopel in der 
Mitte des 6. Jahrhunderts fich erhob. Die St. Marcuskirche in Venedig fcheint eine 


*) Hier dürfte Folgendes aus ber Gefchichte der Tonkunſt eine nicht unintereffante 
Stelle einnehmen. Wie die füdlichen Nationen Kirchenlieder zu Nationaltiedern annahmen, 
fo verwendeten bagegen umgekehrt die früheften Niederländer ihre Nationallieder ald cantus - 
firmus ihrer kirchlichen Gompofitionen. Diefes erbielt fi unter ben Deutſchen fogar 
noch bis zu dem der Zonkunft fehr wohlthätigen und wichtigen Reformator bes Chriſtenthums, 
der anräth, weltlichen Liedern einen geiftlichen Text unterzulegen, und fo bat benn bie pros 
teftantifche Kirche noch viele alte deutfche Kernlieber unter ihren Choraͤlen. | 
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Nachahmung derfelben. Neben ihr erhoben fich in Stalien, befonders im nördlichen Theile, 
herrliche Werke des byzantinifchen Rundbogenſtyls, fo wie fpäter der gothifhen Baukunſt. 
Doch wurde diefe legtere in Italien nicht recht einheimiich, denn man kehrte in dieſem 
Lande, wo die Monumente des Alterthbums der Nachbildung fo nahe lagen, leichter mies 
der zu dieſen zuruͤck. Beſonders aber geſchah diefes, als im 14. und mehr noch im 15. 
Jahrhunderte der Eifer für die Kenntniß der altclaffifhen Sprachen und Zuftände leb- 
hafter erwachte. est baute man nach den Vorfchriften des neubearbeiteten Vitruv, fo 
daß fich befonders im 16. Jahrhunderte wieder der antike griechifch = römifche Styl ver: 
breitete, duch Bruneleshi, Michelozzo Michelozzi und befonders Bra— 
mante, der den fpäter häufig abgeänderten Riß zur Peterskiche in Rom entwarf. 
Selbit dieſes größte Monument des Katholicismus, gleichſam als Bollwerk auf der 
Gränze der Reformation errichtet, zeigt alfo den Uebergang zu den heidniich = antiken 
Formen. In der Mitte des 16. Jahrhunderts lieh Mich. Angelo Buonarotti, 
ein verhängnißvoller Geift in der Architeftur wie in der Bildnerei und Malerei, feine 
tühne Phantafie walten. Indem er das Außerordentliche als das Höchfte geltend zu ma: 
hen fuchte, trieb er feine zahlreichen minder genialen Nachfolger auf Irrwege, die fie von 
der reineren Auffaffung des Antiken ablentten. Man gerieth in eine Menge feltinmer und 
fpielender Verzierungen. Wenn dann Palladio und Andere die alten Denkmäler forg: 
fältiger wieder unterfuchten,, fo gefchah diefes nur aus einer Zeit, wo ſchon die Kunft 
von ihrer Reinheit und inneren Größe verloren hatte. Zwar wurde der antiksitalienifche 
Styl inden Wohnhäufern mit Einficht angewendet und von Stalien aus überallhin ver: 
breitet. Aber in der höheren Baukunft, da ſich jeder fein befonderes Spftem über die 
antike Architektur bildete, entftand eine Anarchie der Meinungen und des Geſchmacks. 
Diefe novantife Verwirrung der Anfichten wurde im 18. Jahrhunderte zumeift von den 
Franzoſen fo wiein den Bauten der Jeſuiten ins Große getrieben; und was in Paris 
fanctionirt war, verbreitete fich bald über die anderen Länder Europas. Auch in Spa= 
nien geichab diefes, wo fich früher, in der Berührung mit der maurifchen Architektur, 
ein eigener fogenannter neugothifcher Styl gebildet hatte *). 

In der einfeitigen Auslegung, die eine ftrenge Ascetik, im Widerfpruche mit der 
eben fo einfeitigen Derrfchaft eines finnlihen Materialismus, dem Chriftenthume ge: 
geben hatte, fchien zwar diefes die Ertödtung des Fleiſches und die Rosreifung von allem 
Srdifchen zu fordern; fo daß man auch jest wieder das Verbot des mofaifchen Geſetzes, 
fein Bildniß des höchften Gottes aufjuftellen, geltend zu machen fuchte. Aber nadı der 
Lehre des Chriftenthums felbft war Gott in Menfcengeftalt niedergeftiegen. Die beion- 
ders den germanifchen Völkern jo eigenthümliche Verehrung der Frauen fand in Maria 
das Spmbol der über das Irdiſche hinausftrebenden Liebe. Durch die heilige Schrift 
felbft fo wie durch zahlreiche Ueberlieferungen und Legenden, woran man die Gefchichte 
der Kortpflanzung des Chriftenthums Enüpfte, wurde der Kunft eine Menge lebendiger 
Geftalten vorgeführt, worauf der Abglanz des Göttlichen ruhte. So trug denn ſchon im 
bpzantinifchen Reiche der Bilderdienft gegen die Bilderftürmerei einen Sieg davon ; doch 
vorerft feinen vollftändigen, da wohl religioͤſe Gemälde erlaubt wurden, aber Statuen 
verboten blieben. Darin liegt mit ein Grund für die fpätere Entwidelung und die lang⸗ 
fameren Fortfchritte der Sculptur, der fich, vorzuglich vom Anfang des 13. Jahrhunderts 
an, im Zufammenhange mit der Ausbildung der gothifchen Baukunft chriftliche Kuͤnſtlet 
zugewendet haben. Allein eine höhere Stufe erreichte fie erft, als dem erwachenden Sinne 
für das Große und Schöne des heidnifchen Alterthums die ächten Kunſtwerke der Griechen 
wieder als Mufter erfchienen. Won da ging die Bildnerei wie die Architektur mehr und 
mehr in die Novantife über, ineine Verzerrung der ewigen Naturwahrheit des Antiken 
durch die Beimiſchung des modern Willkürlichen und Zufälligen, wie e8 die flüichtige Laune 
einer tyranniſchen Mode erzeugte. 

Noch aus einer tiefer liegenden Urfache mußte die Malerei vor der Sculptur eine 
höhere Stufe erreichen, weil fie mehr als dieſe die Zuftände und Erfcheinungen des inne: 
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ten Lebens, wie fie das Chriftenthum bervorrief, abzufpiegeln vermochte. Mur die Ma: 
lerei kann die ganze reiche Seelenfprache des Auges dem Auge wiedergeben. Die Gluth 
der Andacht, die fromme Zerknirſchung, der Schred und die Scham vor der Sünde prä: 
gen fich wefentlich auch in ber Farbe aus. Die Thräne, die aus dem Auge, das Blut, 
das aus der Wunde bes Märtyrers quillt, Eönnen nur durch die Farbe und den Gontraft 
der Farben auf ung wirken, nicht aber durch ihre an fich gleichgüiltige Geftalt, und fie 
laffen kalt oder zerftören den Eindruck, wenn wir fie in Stein gemeifelt, in Erz gebildet 
ſehen. Darum war die Malerei eine äht hriftliche Kunft und wuͤrde fich mit dem 
Chriſtenthume gehoben haben , hätte fie fih auch nicht im Evangeliften Lucas ihren bes 
fonderen Schugpatron gefchaffen. Im Anfange ihrer chriftlichen Wiedergeburt war fie 
fo ausfchließlich auf die Abfpiegelung des Seelenlebens gerichtet, wie fich diefes befonders 
im Gefichte ausprägt, daß fie noch in feiner Meife das Individuelle der Geftalt wieder: 
gab; daf ihr die Beigabe eines verfümmerten und armfeligen, nach ihren chriftlichen 
Ideen faft verworfenen Körpers nur ein nothwendiges Lebe! ſchien. Dagegen tritt ſchon 
in den eriten mufivifchen Abbildungen des Heilands ein ideales Streben und ein phyſio— 
gnomiſch Charakteriftiiches hervor. Diefer chriftlich griechtiche Styl, der bis ins 13. und 
14. Jahrhundert reicht, verpflangte fi aus dem byzantiniſchen Reiche zuerft nad) Sta: 
lien, mo fchon im 8. Jahrhunderte Glasmalerei, Mofait und Emaillemalerei betrieben, 
auch mit einer Art Leintfarbe (a tempera) gemalt wurde. Um das Fahr 1200 gründes 
ten griechifche Meifter in Venedig eine Malerfchule. Der Aufihwung der Malerei aber, 
worin die Staliener, wie in der Sculptur die Griechen, das Höchfte erreichten, ging gegen 
die Mitte des 13. Jahrhunderts von Florenz aus. Raſch ſchritt fie ihrer Vollendung 
entgegen, als fich die von dem Deutfchen Ban Eyk (1410) erfundene Delmalerei in der 
Mitte des 15. Jahrhunderts verbreitete und im 15. und 16. Jahrhundert die Grundfäge 
der früher unbeachteten Luftperfpective in Anwendung kamen. Wie die Mufit, ja in 
noch höherem Maße als diefe, wurde in Stalien die Malerei zur eigentlichen National: 
fahe. Im Wetteifer einer florentinifchen, römifchen, venetianifchen und lombardifchen 
Schule, denen fic zahlreiche Nebenfhulen, namentlich eine neapolitanifche und römische 
zur Seite ftellten, wurde das Mannigfaltigfte geleiftet im Ausdrude eines tieffinnigen 
Ernftes und Fühner Kraft, mie in den des edel Schönen und einfach Frommen, in glän: 
zender Pracht wie in harmonifcher, lieblicher und finniger Verfchmelzung der Farben. Als 
Raphael (geb. 1483) malte, war die Begeifterung für das irdifch Schöne lebhafter er: 
wacht, ohne daß der fromme Glaube fchon verflogen war. Heidenthum und Chriften: 
thum hatten fich innig durchdrungen. Mod, längere Zeit hielt fi die Kunft auf einer 
teineren Höhe; aber vom Ende des 16. Jahrhunderts an im mehr und mehr ermattenden 
Kampfe mit den Manieriften oder den fElavifhen Nachahmern einer gemeinen Natur. 
Bon Stalien aus hatte fich die Malerei nach Spanien übergefiedelt, aber fich in mehreren 
großen Künftlern, in dem freien und Eräftigen Naturmaler VBelasgquez, in Muril: 
108 und Anderen eine felbftftändige Haltung bewahrt. Enger fchloß fid die Franzöfifche 
Malerei in ihren Meiftern Pouffin (1594) und in dem ausgezeichnetften Randfchafte: 
maler Claude Lorrain (1600)an Stalienan. Sie erreichte überhaupt im Anfange 
des 17. Jahrhunderts mit le Sueur (geb. 1617), Ch. le Brun (geb. 1619) und An: 
deren ihre Blüthe. Die Meiften diefer Künftler waren ſchon gebildet, ehe Rouis XIV. den 
Thron beftieg, der indeffen die hervorragenden Zalente wenigftens anerkannte und befchäf: 
tigte und dadurch den Verfall verzögerte, der unter feinem Nachfolger ſchneller hereinbrach. 
Ausgezeichnet war man in Frankreich in der Glas-, Emaille und Miniaturmalerei, ſo— 
dann in Zapetenmeberei, wie denn hier überhaupt die Kunft hbauptfächlich auf den Schmud 
ausging und weniger von Innen nach Außen fehuf, als der Oberfläche des dußeren Lebens 
gefällig fih anpaßte. 

Aus den Stürmen der Völkerwanderung; aus der Vereinigung Fleinerer Stämme 
zu größeren flreitenden Maffen ; aus dem Kampfe mit dem römifchen Weltreiche ; aus der 
Berührung mit eömifcher Cultur und mit dem Chriftenthume entftand für die germani— 
ſchen Völkerfchaften ein neues Leben. Die poetifchen Ueberlieferungen aus früherer Zeit, 
die Goͤtterſagen und Stammesfagen, die, aus engeren Verhältniffen entfprungen, nur 
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beſchraͤnktere Geſichtskreiſe ins Auge faſſen konnten, mußten ſich unter der zudraͤngenden 
Maſſe des Neuen verwiſchen oder voͤllig verſchwinden. Der weſentlich veraͤnderte Gehalt 
der germaniſchen Volksgeſchichte erzeugte eine neue Volkspoeſie, neben welcher eine ge— 
lehrte Poeſie, zum Theil in lateinischer Sprache oder doch im befonderen Hinblide auf 
alterthuͤmliche Ueberlieferungen und Mufter, bis in die neuere Zeit fortlief. Karl der 
Große, der hervorragendfte Held diefer Gefchichte im 8. und Anfange des 9. Jahrhun⸗ 
dert, wurde der Mittelpunkt eines ausgebreiteten Sagenkreifes. Er felbft hatte in wei: 
tem Umfange die Völker um ſich vereinigt, und wenn fein Reich, woraus ſich drei große 
Mationen abgliederten, aus einander fiel, fo ſchien er doc; auf die Poefie die Idee und das 
Bedurfniß der Einheit vererbt zu haben. Aus weiten Räumen und fern aus einander lies 
genden Zeiten wurden die epifchen Volksſagen verwebt. Das thatenreihe und geftalten: 
volle Nationalepos der Deutfhen, das Nibelungenlied, hat wie das der Griechen eine 
Begebenheit und ein Schidfal zum Mittelpunfte. Aber die Jliade hält in all ihren 
Schilderungen eine beftimmte und fcharf begränzte Periode feft, während das Nibelun: 
genlied den Charakter und die Sitten verfchiedener Sahrhunderte abfpiegelt. Allmaͤlig 
ftufte ſich im Mittelalter die Geſellſchaft in ſcharf gefchiedene Stände. Dem Ritterftande 
mit feinen Kämpfen, feinen Waffenfpielen und feinem Frauendienfte fiel das Privilegium 
einer Poefie der That, darum bald auch einer Poefie des Wortes zu. Während ber 
epifhe Volksgeſang in den Hintergrund trat, bildete ſich im lyriſchen Minnefang, befon: 
ders von den Hohenftaufen an und unter dem Einfluffe provengaliicher Sänger, eine ei: 
gene Ritter: und Hofpoefie. Walther von der Vogelweide, der in eigenthuͤm⸗ 
licher Kraft weit über feine Zeit emporragt, Wolfram von Efhendad und mehrere 
Andere zeichnen fich in der immer größer und bald auch bebeutungslofer werdenden Menge 
der ritterlichen Dichter aus. Aber im Kampfe gegen die Macht des Adels und den Drud 
der Priefter hoben fic) die Städte. Das wachfende Selbftgefühl des Bürgers, die über 
weitere Kreife fich ausbreitende Bildung vermittelten den Uebergang von der ritterlichen 
zur bürgerlichen Poefie des mehr häuslichen Febens, die fich zum Meiftergefange zunft: 
mäßig organifirte und ſich mit all ihren Mängeln und ihrem Reichthume vorzüglich in 
Hans Sachs offenbarte. Von der Mitte des 14. bis zu Ende des 16. Jahrhunderts 
reicht diefe Periode über die erften Erfchütterungen der Reformation hinaus. Won An: 
fang an hatte die bürgerliche Dichtfunft viel Eomifche und fatnrifche Laune entfaltet und 
in oft burlesten Parodieen das anmaßlich Hervortretende in der Gefellfhaft gegeißelt. 
Die meift nur gutmüthige Ironie fteigerte fich im Kampfe der Parteien zum vernichten: 
den Zorne. Ulrich von Hutten, der Volksdichter aus dem Ritterſtande, der ſchon 
dadurch eine veränderte Stellung des Adels bezeichnete, fang feine politifchsreligiöfen Frei: 
heitsgefänge und Luther ſtimmte mit feinem: „Eine vefte Burg ift unfer Gott‘ das 
Siegeslied der Reformation an. Schon früh war die Dichtkunft und die Luſt des dichtes 
rischen Schaffens aus den geichloffenen Zünften der Meifterfänger auch in die unteren 
Volksclaſſen niedergeftiegen. Beſonders von Ende des 14. bis 16. Jahrhunderts hatte 
die poetijche Naturkraft, in der unmittelbarften Berührung mit einem unruhig beiwegten 
Leben, eine Menge der herrlichften Volkslieder hervorgetrieben. Aber in den Kämpfen 
des 17. Jahrhunderts verftummte der Meiftergefang und vermwilderte das Volkslied *). 
Schon im dreißigiährigen Kriege trat mit der fchlefifchen Dichterfchule (M. Opiz, geft. 
1639), die nach claffifchen Muftern fang, wieder die gelehrte Poefiein den Vordergrund. 
Die ganze politifche Schwerfälligkeit des deutſchen Reichskoͤrpers, wie ihn der dreißigjaͤh⸗ 
tige Krieg zerſtuͤckt, der weftphälifche Friede geflicht hatte; das breite Formenweſen, das 
nicht von der Stelle kam, prägte ſich zu Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahrhun- 
derts auch in jenem Canzleiſtyl der deutfchen Poefie aus, der ung jet jo feltiam und 
fremdartig erfcheint. Bei diefer Lage war es faft ald Gewinn zu achten, daß das politi- 
ſche Uebergewicht Frankreichs die europäifche Seuche der poetifhen Gallomanie nad) 
Deutfchland verbreitete. Dadurch wurde das Uebel wenigftens auf die äußerfte Oberfläche 
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getrieben ; und weil es ber eine ſchwerfaͤllige Nachahmung der unvolllommenen Nachah: 
mer der Alten nicht hinaus konnte, ſo kehrte man in nothmwendiger Reaction um jo eher 
wieder zur Natur und Unmittelbarkeit zurüd. 

Der ftandinavifhe Norden, wo die Sfalden die erften Bildner der Sprache 
und Poefie waren, trat mit der Reformation aus feiner früheren Abgeichloffenheit mehr 
bervor, und fortan hatte feine Dichtfunft mit der deutfchen weſentlich gleihe Schickſale. 
An Holland hatte diefe im 17. Jahrhundert, zur Zeit der politifchen Größe der vereinigs 
ten Niederlande, ein reicheres Leben entfaltet. Aufden britifchen Inſeln war die Ro: 
mantik der Heidenzeit durch die des Chriftenthums, die Gefänge Oſſian's durch die Bal: 
laden und Romanzen der wandernden Minftrels verdrängt worden; unter wunderlich 
wechſelnden Schidfalen, welche die heimifchen Grundftoffe mit dem Roͤmerthume durch⸗ 
mifchten und durchdrangen,, mit ben Elementen des rein germanifchen Nordens und mit 
denen des romanifchen Völkerlebens. Aus Süden, Norden und Often mußten die Slam: 
men auf einem Herde zufammenfchlagen, um in Shakespeare den größten dichteris 
ſchen Genius zu entzünden. Er erfcheint auf der Schwebe der alten und neuen Zeit, zu 
Ende des 16. Jahrhunderts, als die romantifche Begeifterung des Mittelalters noch nicht 
verflogen war und fich die heller umfaffende, zugleich fcharffinniger eindringende und all: 
feitiger verfnüpfende moderne Lebensanficht zu bilden anfing. Nachdem ſich Großbritans 
nien vom europäifchen Feſtlande politifch abgegliedert, prägte die Porfie mehr und mehr 
ideen eigenthümlich nationalen Charakter aus. Wie fhon frühe Verfaffung und Geſetz, 
von den höheren und weiteren Kreifen an bis zum Leben in der Gemeinde und Familie, die 
freiefte und mannigfaltigfte Entwidelung der Individualitäten geftattet und geförs 
dert hatte; fo zeichnet fich die englifche Dichtkunft vorzüglich durdy ein reiches individuns 
lifirtes Leben aus, fo wie durch große humoriftifche Kraft in der Darftellung des Wider: 
ſpiels eines eigenthuͤmlich Befonderen mit dem allgemein Bebeutenden oder für bedeutend 
Geltenden. Diefer Charakter geht durch die ganze britifche Poefie, wenn gleih Shas 
fespeare’8 wunderbar reiche und geiftig durch und durch belebte Welt von Geftalten 
nur einmal geichaffen werden konnte. So ift England, als die romantijchen Ideen mehr 
und mehr in den Hintergrund traten, die Wiege des eigentlichen Familienromans gewors 
den mit feinen feinen und genauen Schilderungen von Charakteren und Rebensweifen ; 
und fo hat die englifche Poeſie felbft unter der franzöfifchen Geſchmacksherrſchaft, ob fie 
gleich in Pope und feinen Nachfolgern mit afficirt wurde, immer doch eine gewiſſe Unab⸗ 
hängigfeit bewahrt, wodurch fie wefentlich beftimmend in den poetifchen Bildungsgang 
der anderen Nationen eingegriffen hat. Vor anderen Völkern ift die Unterwerfung der 
Natur zur Verfolgung der materiellen Intereffen die Hauptaufgabe der britifchen Nas 
tion geworden. Diefe Aufgabe hat ſich auf ihren Zochterftaat, auf Nordamerika, vers 
pflanzt. Bei ſolch' überwiegender Richtung auf das äußerliche Leben finden wir — von 
Wafhington Irving und Cooper bis aufden Verfaffer der „Lebensbilder aus beis 
den Hemiſphaͤren“ in der Poefie, als der einzigen Kunft, die bis jegt in Nordamerika 
fetbftftändiger herwortreten Eonnte, einen befonderen Scharfbtid für alles finnlih Wahr: 
nehmbare. Das big in das Einzelne genaue Gepräge giebt jedoch mit dem Kleinsten nicht 
felten das Kleinliche, fo daß in der minutiöfen Schilderung der Erfcheinungen das geiftige 
Leben oft mehr zerftreut als darin aufgefaßt und gefammelt ift. 

Inder Mufi hatten ſich ſchon die Deutfchen des früheren Mittelalters durch ihre 
Geſchicklichkeit im Spiel der Blasinftrumente ausgezeichnet, mie die Staliener in dem der 
Saiteninftrumente. Der Unterricht darin und der Geſang gehörten zum Schulunterrichte 
des Mittelalters. Als die innerlichfte der Künfte war die Tonkunſt am Wenigften an 
den Verlauf der aͤußeren Begebenheiten gefnüpft. Sie hat in ungehemmtem Bildungs 
gange erft im 18, Jahrhunderte, befonders von Defterreich aus, durch Glud und Mo: 
zart, den Shakespeare der Zonkunft, durch Hapdn und Beethoven ihre Glanz: 
periode erreicht. Doc; hat auch in Deuffchland die fchärfere Scheidung des Weltlichen 
und Kirchlichen, das Auffommen der Opernmuſik und ihr wachſendes Uebergewicht über 
die Kirchenmuſik, jo wie die Nachahmung anderer Nationen, befonders der Jtaliener, ih: 

ten Einfluß nicht verfehlt; fo daß in der neueren Zeit neben großartigen Zondichtungen 
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zugleich Manier, Weberladung und Ueberzierung weithin herefchend geworden find. Im 
Allgemeinen hat die deutfche Tonkunſt vorzüglich in umfaffenden und tiefen Harmo— 
nieen einen eigenthümtlichen Charakter entfaltet. Diefes geſchah hauptfächlih in der 
neueren Zeit. Namentlich wußte man beim Volksliede bis zum 15. Jahrhunderte noch 
nichts von Harmonie*). Diefes im Gefang lebende und lebendig fich fortpflanzende 
Volkslied der Deutfchen zeichnet fic bei aller Mannigfaltigkeit in Dichtung und Melodie 
durch einfache Naturwahrheit aus, durch tiefe Innigkeit in Schmerz und Luft. Im ſuͤd— 
lichen Deutfchland tritt darin eine größere MWeichheit des Gefühle hervor; gegen Norden, 
befonders den Rhein abwärts, ein vielfacher betvegtes Leben, ein größerer Reichthum ber 
Motive. Im Allgemeinen faßt e8 mit der größten Unmittelbarkeit für Auge und Ohr 
und nah allen Richtungen mehr das allgemein und immer Poetifche im Leben auf als 
gerade befonders feltene Zuftände und dadurh erhöhte Gemüchsftimmungen. Es 
hat darum vielleicht weniger dramatifche Kraft, obgleich nicht geringere dramatifche Le— 
bendigfeit als der Volksgefang der Engländer, Schotten und Wallifer mit feinem gro= 
fen Reichthume von befonders Eriegerifchen Liedern und Balladen. Im Volksliede der 
Miederländer herrſcht, wie in ihrer Malerei, eine gewiffe Naivetät des häuslichen 
Lebens; während der Charakter der ffandinavifchen Überwiegend ernft iff, uno bei 
den Normännern, in eigenthuͤmlich auf: und abfteigenden Melodieen, fi zugleich 
eine ganz befondere Art der Gompofition gewahren läßt. 


Wie nach Italien, fo hatte fich die byzantinifche Baukunſt bald auch in das eng mit 
ihm verbundene Deutfchland verbreitet. Die meiften und fhönften Baumerke der Deut: 
[hen nach byzantiniſchem Style fallen in die Zeiten Kaifer Heinrich’ II. und der Hohen= 
ftaufen. Ungeirrt durch die Denkmale einer lang entfchwundenen Vergangenheit fonnte 
fich die Architektur auf deutfchem Boden in freiefter Eigenthümlichkeit geftalten. Auf der 
Grundlage des chriftlichebyzantinifchen gewann das nationale Element, fhon vom 13. 
Sahrhunderte an, die Oberhand und ſchuf die Wunder der gothifchen oder altdeutichen 
Baukunſt, die ſich nach Norditalien, Frankreih, Großbritannien und dem Norden Eu: 
ropas verzweigte. Diefe deutfche Kunft trat damals fogleich mit feft beſtimmtem Charaf: 
ter auf; aber noch waren die Gebäude einfach und ohne viel Zterde. Schon während der 
legten Hälfte des 13. Jahrhunderts, wie am Freiburger Münfter, am Vorbaue des 
Straßburger Münfters und am Coͤlner Dome, begann jedoch die reichere Ausfchmüdung, 
ohne noch durch die Mannigfaltigkeit der Verzierungen der Idee des Ganzen Eintrag zu 
thun. Sehr bald, vom Anfange ihrer Entwidelung bis zum Beginne des 14. Jahrhun— 
derts, hatte die gothifche Baukunſt ihre Vollendung erreicht. In diefer Zeit der ſchoͤnſten 
Bluͤthe trat jene Fülle der Phantafie hervor, von einer dee getragen und beherrfcht, 
wie wir fie an den gothifchen Domen, diefen romantiſchen Dichtungen in Stein, 
bewundern und anftaunen. Die früheren Halbkreife vertwandelten ſich in Spigbogen, 
worin fich das Streben nad) oben rein und entfchieden ausiprad) ; die Säulen wurden zu 
Säulenbündeln, zur Vielheit in der Einheit, und jeder Eleinfte Theil der Gebäude zeigte 
fich wieder als ein Bild des Ganzen. Vom Gotteshaufe ausgehend, wurde der gothifche 
Styl auf andere Gebäude angewendet; wie denn überhaupt noch die Kirche zugleich das 
weltliche Leben beherrichte, während fich in den neueren Kirchenbauten, die ung fo häufig 
an gewöhnliche Gefellfchaftshäufer, an Fabrikgebaͤude u. dgl. erinnern, gerade das umge: 
kehrte Verhältniß Eund zu thun fcheint. In den erften Zeiten des germanifchen Chriften: 
thums hatten die Ueberlieferungen der Baukunſt, wie alle Wiffenfchaften und Künfte, 
in den Klöftern eine noch Fümmerliche Zuflucht gefunden. Zur Erreichung höherer Voll: 
endung mußten fie aus den dumpfen Kloftermauern heraus in das allmälig lichter wer: 
dende Leben eintreten und in verfchiedenen Zweigen fich entfalten und organifiren. Dies 
geſchah für die Architektur durch jene merkwürdigen Baucorporationen, die Wiege des 
Freimaurerordens, die in Deutfchland zu Coͤln und Straßburg ihre Haupthütten hatten. 
Es war eine Ariftofratie der Kunſt, die durch alle germanifchen Länder in enger Verbin: 


*) Kr etfchmer, Deutfche Volkslieder. Berlin 1838, (Vorwort.) 





— Kunſt. 429 


4 “ u 

© bung blieb und mit der allen Ariftofratieen eigenen Beharrlichkeit ihre Plane fefthielt, um 
fie Zahrhunderte hindurch der Ausführung entgegenzuführen. Zwar laͤßt ſich ein allmd= 
liges Sinken der Architektur, ein Uebergang zum Gekünftelten, Webertriebenen und Ges 
fpielten ſchon im 14. Jahrhunderte gewahren, was im 15. noch zunahm. Immer hatte 
ſich jedoch in den Verbrüderungen der Steinmegen noch viel Kunftfinn und Kunftfertig- 
„Feit erhalten. Als aber zu Ende des 17. Jahrhunderts Straßburg von den Franzofen 
erobert wurde, bob ein Reihstagsichluß vom Fahre 1707 die Verbindung der deutfchen 
Hütten mit der Haupthütte zu Straßburg auf. ir anderer Reichstagsfchluß von 1731 
verbot allen in Deutfchland beftehenden Hütten, die aufzunehmenden- Mitglieder auf 
Verſchweigung der Kunftgeheimniffe zu vereiden. Fortan Löfte fich um diefelbe Zeit, als 
wahrſcheinlich aud) in England und anderen Staaten die eigentlichen Bauvereine ver: 
ſchwanden, der allgemeine Verband der deutfchen Baufünftler mehr und mehr auf. Die 
mündliche Tradition der Grundfäge der Kunft ging verloren. Die gemeinfame Wirk: ' 
ſamkeit verfhmwand. Jeder Baumeifter arbeitete nach feinen befonderen Ideen und Ein— 
fällen, und da man den Urfprung ter früheren Formen nicht mebr ergründen konnte, fo 
befchränften ſich die fpäteren Steinmegen, indem fie ängftlich nur nad) vorliegenden Fuß: 
maßen arbeiteten, auf geiftloje Nachahmung. So kam die gothifche Baufunft in Ver: 
fall und verſchwand völlig, da feit Anfang des 16. Jahrhunderts die Luft am antiken 
Bauſtyle erwachte und von Italien, dann auch von Frankreich aus, mehr und mehr berr- 
ſchend wurde *). 

Schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts blühte in Coͤln die Altefte deutfche Ma: 
lerfchule, ausgezeichnet durch religiöfe Innigkeit und glänzende Farbenpradht. Sie 
verzweigte fich nach Oberdeutfchland,, wo die altdeutfche Malerei zu Ende des 15. und im 
Anfange des 16. Jahrhunderts, alfo im Beginne der Neformation und gleichzeitig mit 
der italienischen Malerei, durch Albreht Dürer, Kranach u. %. eine hohe Stufe er: 
reichte; und in Miederdeutfchland, wo feit dem 14. und 15. Jahrhunderte die niederlän- 
diiche Schule entftand und fic) fpäter in eine holländifche und flamändijche theilte. Der 
legteren verdankt die Delmalerei, duch 3. van Eyk, ihren Urfprung. Sie zeichnete fich 
durch glänzende Farbengebung und Größe der Compofitionen, durch ftarfen, aber natuͤr— 
lichen Ausdrud, durch eine eigenthümlih nationale Schönheit aus. Als ihr größter 
Meifter erfcheint Rubens zu Ende des 16. Jahrhunderts. Die bolländifhe Schule 
brachte es in der treuen Abbildung der Zuftände und Erjcheinungen des wirklichen und ge— 
mwöhnlichen Lebens, die mitunter in Kleinliches und Bedeutungsloſes auslief, zur Vollen— 
dung. Lucas van Leyden, geb. 1497, ift ihr Stifter; Rembrand ihr größter 
Meifter im Colorit. Als die oberdeutfche Malerei ſchon im Sinfen war, im Anfange des 
18. Zahrhunderts und nad) ziemlich langem Berfalle, hatte fich die Malerei der Nieder: 
länder noch einmal für kurze Zeit fowohl in den nördlichen als füdlichen Provinzen er: 
hoben. 

Bon Sonftantinopel aus hatte fih einige Aufklärung, wenn gleich nur in ſchwa—⸗ 
hen Anfängen, unter die jlavifchen Nationen verbreitet. Wie ſich fhon im 11. und 12. 
Sahrhundert unter den Ruffen gute Gefchichtfchreiber und Redner fanden, fo hatten 
zugleich byzantinifche Malerei und Baufunft, welche legtere ſich mit den von afiatifchen 
Völkern entlehnten Formen vermifchte, hier und da Eingang gefunden. Aber die Ein: 
fälle afiatifcher Horden verdunkelten wieder das kaum angebrochene Licht, obwohl fie es 
nicht wöllig verlöfchen fonnten, und erft nach dem Verlaufe vieler Jahrhunderte follte 
Rußland allmälig in den Kreis europaͤiſcher Völkerbildung eintreten. Nur in den Ge: 
genden, two Deutfche herrfchten,, oder die mit Deutjchland in näherer Berührung ftanden, 
an ben Ufern der Oftfee und in Polen, hier befonders in der alten Königsftadt Krakau, 
hatten deutiche Künfte und, hauptſaͤchlich gothifche Baukunft ſich anfiedeln können. In 
Rußland waren bis auf Peter den Großen faft nur Geiftliche Schriftfteller und Dich: 
ter, und darum bie Poefie eine kaſtenartig beſchraͤnkte. Als dann in etwas weiterem Um: 
fange die Luft des poetifchen Schaffens in den höheren Claſſen der Geſellſchaft erwachte, 
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hatte ſchon die europäifche Herrichaft des franzöfifchen Geſchmacks begonnen. Nicht viel 
anders war es in Polen, mo bis auf die neuere Zeit das Lateinifche die politifche mie die 
gelehrte Sprache war. Darum Eonnte die Poefie auf dem flavifchen Staatengebiste 
bauptfächlic nur im einfachen Volksliede mit nationaler Eigenthuͤmlichkeit zum Vor: 
fcheine fommen. Der ruſſiſche Volksgeſang hat, wie bei den meiften noch rohen Natio: 
nen, entweder den Charakter einer druͤckenden Melancholie oder ausfchmweifenden Luſtigkeit. 


Bei dem der Polen findet fich ein größerer Reichthum der Motive; ihr ernſtes Volkslied 


ift feltener melancholiſch als ſtuͤrmiſch und leidenichaftlich hinreißend. 

Im Bildungsgange der chriftlichzeuropäifchen Kunft bis zum Anfange der frangdfi: 
fhen Revolution erfcheint vorerft die Herrſchaft Karl's des Großen als eine entſchei⸗ 
dende Epoche. Doc) Eonnte damals erſt der Boden urbar und fite fpätere Erzeugniffe 
empfänglic) ‚gemacht werden. Denn es fehltenod an gebildeten Künftlern, umd 
Wiffenichaft und Kunft waren nody Fremdlinge, welche, aus dem römischen Meicye einge: 
wandert, nur im neuen KRaiferpalafte eine gaftliche Aufnahme und etwa hinter den Mauern 
der Klöfter eine ftile Zuflucht fanden. Darin hielten fie ſich während der Stürme, die 
das Gebäude Karl’ des Großen flürzten, aus deffen Trümmern eine Reihe unabhängige 
Staaten und Nationen ſich erhob. Bon der milden Sonne und dem Frieden der Pro: 
vence gelodt, wagte fich zuerſt wieder die Poefie in die Mitte des Lebens hinein. Schon 
die erften Kreuzzuͤge, vom chriftlich = religiöfen Eifer erzeugt, nährten den Geift der chtiſt⸗ 
licheritterlihen Romantif, fpannten die Phantafie und bereicherten fie mit einer Fülle von 
neuen Bildern und Gefkalten, von neuen Ahnungen und Träumen. Um fo leichter fan: 
den die Zöne der Troubadours ein Echo bei den Völkern umher. Es feste fich felbftftän: 
dig als vielftimmige Nationalpoefie fort, da der Gefang der Provengalen ſchon verftummt 
war. Für die Entwidelung der romantiſchen Nitterpoefie bei den europäifchen Völkern, 
aber zugleich für die Ausbildung der religiöfen Mufik, der Baufunft und Malerei, trat in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, mit der Herrfchaft der Hohenftaufen und dem Kampfe 
der weltlichen gegen die Eirchliche Gewalt, eine zweite wichtige Periode ein. Alle diele 
Künfte, von hriftlicher Begeifterung getragen, hoben fich in ſchnellem Aufſchwunge. © 
fcheint, daß es daflır erft des Zwiefpaltes zwifchen Staat und Kirche bedurfte, daß etſt 
der Kampf der Gegenfäge die fhlummernden Kräfte wecken und fpannen, und die religiöfe 
Stimmung der Zeit zum vollen Gefühl ihrer Tiefe und Stärke bringen Eonnte. Wenn 
ſich die Baukunft ſchon früher vollendete, fo erfchienen dagegen Poefie und Malerei auf 
einer befonders hohen Stufe, als das Mittelalter zu Ende ging; als die Vegeifterung für 
das Deidnifch : Antike erwachte; als die Reformation eine neue Welt der Gedanken und 
Meinungen ihuf; als fi der Staat von der Kirche, das Weltliche von dem Geiftlihen 
zu größerer Selbftftändigkeit abgliederte. Faſt gleichzeitig in allen Staaten der Mitt 
und des Weftens läßt fich diefes legte und glänzende Dervortreten der Kuͤnſte gewabren, 
die als untergehende Sonne noch einmal mit ihren fchönften Strahlen das Mittelalter 
verklärten,, ehe es in die Schatten der Vergangenheit zuruͤckſinkt. Allein eben fo aleih- 
mäßig leuchtete damals durch Poefie und Kunft eine Ironie durch, die fich gegen Kom 
und Inhalt einer Zeit richtete, welche, früher voll Lebenskraft und jugendlicher Begiitte: 
rung, jet im Abfterben war. Sn der ganzen chriftlichen Zeit vor der Meformation hat: 
ten fich Poefie und Muſik, Architektur, Sculptur und Malerei nur verbunden, um im ge⸗ 
meinfchaftlichen Dienfte der Kirche den Tempel Gottes zu fhmüden. Es ift bedeutend, 
daß hauptfächlich von der Reformation an dem weltlichen Schaufpiele und der Oper 
neue Tempel erbaut wurden, worin die vereinigten Künfte, während fie die Kirchen oͤde 
ließen, fortan ihren wetteifernden Cultus feierten. Aber aus dem Dienfte der Kirche tra: 
ten fie in die Dienftbarkeit der Höfe. Wohl hatten fie ſchon früher an den Höfen von 
meijtens Eleineren Fürften eine freundliche Zuflucht gefunden. Aber fie waren nicht un- 
twiderruflich an wenige Orte und fürftliche Häufer geknuͤpft, da ihnen der Gemeingeift der 
Städte, der Wetteifer der Regenten, die religidje Richtung der gungen Zeit, die den Glau- 
ben durch die Kunft und diefe durch den Glauben zu verherrlichen ftvebte, eine geräumige 
Heimath offen ließ. Als aber größere Monarchieen und unbefchräntt herrfchende Mon: 
archen fich gebildet; als die Macht und die dEonomifchen Mittel für die kuͤnſtleriſche Ver⸗ 
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herrlichung des Lebens nur in den Händen weniger Machthaber zufammenfielen , herrich 
ten dieſe, wenn fie nur wollten, bald eben fo unbefchränft auf dem Gebiete der Kunft wie 
auf dem der Politif. Diejen Willen hatte Louis XIV., und jo wurde Paris zugleich 
die Hauptftadt der europäifchen Politik und Kunſt, welche lestere, unter einer launenhaft 
defpotifchen Gewalt aller freithätigen Kraft beraubt, immer tiefer verfiel. 

Schon vor der franzöfiichen Revolution begann indeß die Reaction gegen die fran: 
zöfifche Geichmadsherrichaft. Neue Theorieen des Schönen kamen zum Vorfcheine, vor: 
züglich in Deutfchland mit Lejfing und Winkelmann, bie für Poefie und bildende 
Künfte im Gegenfag gegen Berfchrobenheit und Verfünftelung wieder auf das Studium 
des wahrhaft Antiken und Naturgemäßen zurüdführten. Dem folgte eine Menge von 
Kunftiehren, von allgemeinen oder befonderen Gefchichten der Kunft, und bis auf die 
neuefte Zeit ein langer und breiter, bald tieferer bald feichterer Strom äfthetifcher Kritit,. 
Vergleichen wir diefe Erfcheinungen mit der Entwidelung des antiken Lebens, fo icheinen 
fie auf den erften Blick nicht gerade etwas Gutes zu verfünden. Bei den Völkern des Al: 
terthbums kamen die Theorieen.der jchönen Kunft erft dann in Aufnahme, als fic) dieſe 
jelbft ſchon zu erichöpfen anfing. Won den großen dramatifchen Dichtern der Griechen 
fheint nur Sophokles, indem er feine Schöpfungen neben denen des Vefchnl og und 
Euripides vergleihend ins Auge faßt, feine Kunft mit Elarem Bewußtfein durchdrun: 
genzu haben. Ariftophanes gab nur zerfireute, wenn auch vielfach beachtenswerthe 
Bemerkungen. Selbſt Platon ließ nur einzelne Streiflichter in das Gebiet des Schoͤ— 
nen fallen; und der überall eindringende Scharfjinn eines Ariftoteles ftellte mit 
einiger Vollftändigkeit nur eine Theorie der Tragödie auf. Um dieſe Zeit erhielt fich wer 
nigftens die Kunft der Griechen noch auf ihrer früheren Höhe, wenn fie gleich nicht mehr 
ju weiteren Stufen vorfchritt. Als aber, von Ende des 2. Jahrhunderts nach Chriftus, 
Plotin, Philoftratus und Longinus ald Begründer einer neuen Aeſthetik auf: 
traten, die den Gedanken über die Form erhob, fiel diefe gerade mit dem fichtbaren Abſter⸗ 
ben der Künfte zufammen *). Ueberhaupt läßt fich bemerfen, daß bei den Nationen des 
Alterthums jo Philofophen als Sophiften gleichfam als die Anatomen des Volkslebens 
erfcheinen und erft forfchend und zergliedernd in diefes eindringen, wenn der fchaffende 
Geift fhon entwichen ift. Allein diefe Nationen führten mehr als die neueren Völker 
ein in fich gefchloffenes Leben, das fic mit dunkel inftinetmäßigem Naturtriebe aus einer 
nationalen Wurzel entfaltete. So lange noch die Säfte friſch waren und ſtets von 
Meuem trieben, gab man fich wenig mit ihrer philoſophiſchen Würdigung ab , die mit vol: 
ler Breite erft im Greifenalter hervortrat, das jo gern betrachtend auf der Vergangenheit 
weilt, weil e8 nicht mehr die Kraft hat, fich eine Zukunft zu ſchaffen. Durch die neuere 
Zeit Läuft aber von Anfang der Gegenfag einer überlieferten fremden Gultur mit dem ur: 
fprünglich germanijchen Volksthume, während ſich auf dem allumfaffenden Boden des 
Chriſtenthums eine Reihe verfchiedener Nationen als vielfach verbunden und verfchlungen 
erkennen mußte. So war man denn frühe zur umfaffenden und prüfend vergleichenden 
Betrachtung des in der Einheit verbundenen Mannigfaltigen aufgefordert ; und fo Eonnte 
die Philofophie der Schulen neben der kräftigen Entfaltung des Lebens beftehen, wie 
dies namentlich in der feholaftifch -romantifchen Periode des Mittelalters der Fall war. 
Und weil hiernach Speculation und Reflerion in den neueren Bildungsgang fort und fort 
verwebt find, fo werden neu entjtehende Philofophieen und philofophifche Syſteme eben 
fowohl den Beginn eines fräftigeren Lebens anfündigen können, als fie im Alterthbum 
das Ende beffelben bezeichneten. 

Dies gilt auch von der umfaffenden und tiefer eingreifenden Philoſophie der Künfte, 
die von Ende des 18. Jahrhunderts an zum Vorfcheine kam, da fie zugleich von tüchtige: 
ven kuͤnſtleriſchen Productionen begleitet oder gefolgt war. Namentlich in Deutfchland, 
two die Poefie im Gegenfage zu dem franzöfifchen Geſchmacke an die Mufter der Griechen 
oder Briten gewieſen oder an die Derrlichkeiten altgermanifcher Zeit erinnert und in man 








. *) Gefchichte ber Theorie der Kunft bei den Alten von Dr. E. Müller. 2 Theile, 
Breslau 1834 u. 1835, 
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cherlei Richtungen hin und her gezerrt wurde, lernte fie doch endlich wieder eine eigene 
Bahn verfolgen. Schon Leſſing, Klopftod und Herder waren mit lange uner: 
hörter Selbftftändigkeit aufgetreten, und wenn fid) noch Wieland den Franzoſen enger 
anfchloß, that er es doch mıt größerer Freiheit, als man früher gewagt hätte. Mit Goetbe 
aber, der im fhärfften Contrafte gegen den bisherigen Gefhmad die Poefie zur unmit— 
telbarften Naturwahrheit zurüdführte, wurde in Deutfchland die Revolution der Dicht: 
kunſt ſchon vor der politifchen in Frankreich vollendet. Mit und neben Goethe ent: 
ftand durch Schiller, Jean Paul, durch die romantifchealtdeutfhe Schule Tie d’s 
und der Schlegel und fo viele Andere ein Dichterfreis und eine Periode der Dichtkunft, 
wie 11" Deutichland niemals glänzender gehabt hatte. Auch ın Frankreich ließen ſich 
ſchon vor der Revolution einige leichtere Anfänge des fpäteren Streites einer claſſiſchen 
und romantifchen Poefie bemerken ; und in Stalien hatte Alfieri, freilich noch mit ftei- 
fer ariftotelifcher Regelmäßigkeit, feine ernten und männlichen Töne der Weichheit und 
Meichlichkeit Metaftafio’s entgegengefegt. Für Architektur und Sculptur hatte dag 
tiefere Eindringen in den Geiſt des Antiken wenigftens die Anfichten geläutert, während 
für die Malerei mit Bien in Srankreih, mit Raphael Mengs in Deutfchland zu: 
gleich inn Theorie und Praris die Dämmerung einer neuen Periode anbrach. 

Diefe Periode felbit kam für Staat, Wiffenfchaft und Kunft mit der franzöfifchen 
Ummälzung. Wie nun diefes große Weltereigniß alle europdifchen Nationen in ein 
Schickſal verfcehlungen hat, fo finden wir auch in ihrer neueften Kunftgeichichte mwefentlich 
diefelben Momente der Entwidelung. In Frankreich hatten ſich zuerft die Maffen erbo: 
ben, und fo war hier zuerft-eine neue, politifcherevolutiondre Volkspoefie entftanden. In 
diefem Volksgeſange, der in feiner eigenthümlichen Weife fo ſehr gegen alles Frühere ab: 
ftach, ſprach fich entweder die höhere Begeifterung der Freiheit aus, die Todesverachtung, 
die ftolge Hoffnung und Zuverficht des Sieges, wie in der Marſeiller Hymne; oder die 
zerftörende Wuth gegen das Beftehende, der blutdürftige Hohn der Vernichtung, wie im 
„Ga ira‘, der Garmagnole und Anderem. Unter ähnlihen Verhältniffen hatten die 
Spanier ihr Zragala, die Polen im Jahre 1831 ihre Kampfeslieder und politifchen 
Spottlieder. Es ift merkwürdig, aber aus der Zeit der Aufregung und dem Verfchwinden 
des Einzelnen in den Maffen zu erklären, daß die Verfaffer jolcher Lieder, welche von 
Millionen gefungen wurden, welche Schlachten gewinnen und das Schickſal der Staaten 
enticheiden halfen, nicht felten unbekannt geblieben find. Auch Deutfchland hatte im 
Jahre 1813 und 1814 feine Zeit der politifchen Erhebung, und in den Gedichten eines 
Körnerund Schenfendorf,einsRüdert, Arndtu. X. in Ernft und Spott eine 
Poeſie der Freiheit, der patriotifchen Hoffnungen, des Haffes gegen die Unterdrüdung. 
In Frankreich, wo feit der Nejtauration wieder der Kampf der alten mit der neuen Gefell: 
fchaft lebhafter begann, dichtete vor Allen Beranger feine ädht nationalen, weſentlich 
politifchen Lieder. ie find zum Theil eigentliche Volkslieder geworden, und von Tau— 
fenden gefungen find fie eben fo an innerem poetifchen Werthe als an focialer Wirkſam⸗ 
keit gewiß das Bedeutendfte, was die neuere franzöfiiche Poefie erzeugt hat. Aehnliches 
gilt in Deutfchland von den patriotifchen Gelängen Uhland's, Auersperg’s u. A. 
bis auf. Herwegh, Freiligrath und den Schweizerdichter &. Keller, während der 
verfchiedenen politifchen Kriſen der neueften Zeit. In Stalien feierten Gefarotti, 
Pindemonte, Foscolo in männlichen Klängen die Hoffnungen des VBaterlandes. 
Unter den Polen reihte fich befonders Miesfiemwicz durch feine Gedichte voll Schmerz 
über den Untergang und voll Glauben an die Wiedergeburt feines Vaterlandes den groͤ⸗ 
feren Dichtern des Jahrhunderts an. Wenn alfo Goethe die Politik für feinen paffen= 
den Gegenftand des Dichters gelten laffen mag, wenn er von Uhland fagt, daß der Pos 
litiker den Dichter aufzehren werde, und vom Engländer Thomfon, baßer ein fehr gu⸗ 
tes Gedicht über die Jahreszeiten, ein fehr fchlechtes über die Freiheit gefchrieben habe *); 
fo wird man feiner Bemerkung in dem vollen Umfange, wie fie ausgefprochen ſcheint, 


*) Gefpräche mit Goethe in den legten Jahren feines Lebens, 1823— 1832, von 3. 
P. Edermann. 
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ſchwerlich beipflichten Finnen. Iſt es doch ein großer Unterfchied, ein Gedicht über die 
Freiheit zu fehreiben, oder vom Gefühl der Freiheit begeiftert zu dichten. Goethe fagt 
ſelbſt, daß jedes Achte Gedicht Gelegenheitsgedicht fei. Und fo wird auch in Zeiten all: 
gemeiner politifcher Bewegung das politifche Gedicht ein wahres Gelegenheitsgedicht und, 
aus der Unmittelbarkeit des Lebens felbft entfprungen, unter Umftänden fogar die einzig 
mögliche lebenskraͤftige und lebensfähige Poefie fein. 

Franzöfifche Sprache, Sitte und Moden hatten an der Oberfläche der neueren Ge- 
ſellſchaft jo lange geglättet; fie ſchienen die Eigenthümlichkeiten der Völker fo fehr verwiſcht 
zu haben, daß Napoleon um fo eher erwarten durfte, unter jeinem eifernen Drude 
ein dauernd franzöfiiches Gepräge hervorgehen zu jehen. Aber aus den Ziefen des Voͤl— 
kerlebens erhob ſich eine allgemeine Reaction und führte auf dem Gebiete der Poefie zu 
einer Gährung, wodurch alles Sremdartige und Antinationale ausgefloßen werden follte. 
In diefer Richtung hatte man fich in Deutfchland, wenn gleich nur für kurze Zeit, ſelbſt 
auf eine aͤußerſte Spige getrieben; aber auch in allen andern Rändern Europas hatte die 
ſchmerzlich empfundene Verlegung der Volksthuͤmlichkeit ein deutlicheres Bewußtſein der- 
felben und ein gefteigertes Nationalgefühl erzeugt. Alle Poefie follte jest nach Korm und 
Inhalt einen volksthuͤmlichen Charakter zur Schau tragen, und wo nicht ſchon früher die 
Seffeln des franzöfifchen Geihmads abgeworfen waren, begann doch jest der lebhafte und 
erfolgreiche Kampf für die nationale Emancipation der Dichtkunft. Diefes zeigte fich 
vom Süden unferes Welttheils bis in den ſtandinaviſchen Norden und jelbft auf dem fla— 
vifhen Staatengebiete, in der Entflehung ruififcher und polnifcher Nationalpoefieen ; ja 
es zeigte fich hier am Augenfälligften, wo man noch am Wenigjten jelbftftändig aufzutre: 
ten gewagt hatte. Bei diefem Beftreben, alle poetifchen Erzeugniffe aus nationalen Mit: 
telpunkten hervorgehen zu laffen, wurde die Dichtkunft darauf hingeführt, die Vergangen- 
heit der Völker mehr ind Auge zu faffen und aus tiefer liegenden hiftorifhen Wurzeln 
ihre Blüthen zu treiben. Und wie ſich die Nationen in den neueren Volkskriegen wieder 
als Gefammtheiten hatten begreifen lernen, fo trat namentlich der Roman aus dem enge= 
ven Kreiſe des Familienlebeng heraus, um ſich in den hiftorifchen oder nationalen zu ver= 
wandeln. Es bedurfte in Großbritannien nur der Anregung duch W. Scott, um die⸗ 
fen hiftorifchen Roman durch ganz Europa die Runde machen zu laffen. Wenn aber die 
Vermifhung aller Nationen durch die neue militärifche Völkerwanderung des 19. Jahr: 
hunderts mit dazu beigetragen hat, um jede Nation in der Berührung und im Gegenfage 
mit dem Fremden und Fremdartigen ihre Befonderheit lebhafter empfinden und fchärfer 
erfaffen zu laffen, fo mußte dody zugleich aus der Gemeinſchaftlichkeit des Leidens und 
Handelns ein größeres Intereffe von Volk an Volk entftehen, fo wie die Luft, fich vergleis 
hend einander zur Seite zu ftellen. Indem Maße, als fich nad) hergeftelltem Frieden 
der materielle Verkehr erweiterte, ja vielleicht noch in größerem Umfange, hat ſich darum 
auch der geiftige Verkehr ausgedehnt. Vor Allem ift in der neueſten Zeit ein poeti= 
[her Weltverkehr entftanden, wornach alles irgend Bedeutende, was eine Nation erzeugt, 
alsbald auf das Sprachgebiet jedes anderen Volkes verpflanzt wird, und dies um fo eher, je 
eigenthümlich nationaler folche dichterifche Erzeugniffe find *). 

Am Entfchiedenften hatte Frankreich mit feiner Vergangenheit gebrochen und fo 
viel mit der Gegenwart zu fhaffen, daß hier der hiftorifche Roman, nad) dem Walter 
Scott'ſchen Mufter, am Wenigften einheimifch wurde. Die Oppofition gegen das, mas 
von früher in die Gegenwart hemmend eingriff, fo weit fie nicht unmittelbar politifch wurde, 
wie in Beranger’s Liedern, zeigte fich im Bereiche der Dichtkunft in dem lebhafteren 
Streite der als kecke Neuerer auftretenden Romantiker mit den Claſſikern der altfrans 
zoͤſiſchen Schule. Aber noch eine viel umfaffendere Oppofition, gegen den ganzen Zuftand 
der Geſellſchaft gerichtet, follte in zahlreichen Dichtern des 19. Jahrhunderts eine Ver: 
ttetung finden. Die franzöfiiche Revolution und ihr ganzes Gefolge von Ereigniffen 
hatte fo hochgefpannte Hoffnungen geweckt und fo viele Erwartungen getäufht, daß in 
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den noch fortdauernden Wehen der focinten Wiedergeburt eine Poefie entſtand, die man 
Poeſie der Verzweiflung getauft hat. Ihre kühnften Vorkämpfer waren in England 
Byron und Shelley; in Deutfchland gab ein verwandter Geift einem Boͤrne und 
Heine die ftachlichte Nuthe in die Hand; .in Frankreich hat er, in den Werken einer 
G. Sand u. A., den neueren focialen Roman erzeugt, der mun in weitem Völferkreife 
die Runde macht. Diefe franzoͤſiſche Romantik, fo lange fie im Genuffe der Faͤulniß zu 
fchwelgen ſchien und ohne Hoffnung der Auferſtehung nur die Krankheiten der Geſellſchaft 
bis zum Ekel ausmalte, hat manche mwiderliche Ungeftalt zu Zage gebracht. Es läßt ſich 
jedoch bemerken, daß fie fich in der neueren Zeit mehr pofitiven Gehalt anzueignen ſtrebt; 
daß fie in der Darftellung der Gegenwart eine Zukunft durchblicken läßt; daß ſich darin 
namentlich die Traͤume der neueren Socialiften, weldye doch mitunter eine propbetifche 
Bedeutung haben, in mandyerlei Geftalten verförpern. In der deutfchen Literatur hätte 
fich ſchon das fogenannte junge Deutfchland mit ähnlichen Schildereien befaht. Man 
hat kurzer Hand den Spiegel zerfchlagen, aus dem unfere Zeit freilidy nur ım Zerrbilde, 
aber auch in der Verzerrung erkennbar, hervorfah. Allein wenigftens fann man nicht 
hindern, daß Alles, was die Gegenwart bewegt, die Misftimmungen und Leidenfchaften 
der Sefellfchaft, die Wahrheiten und Vorurtheile, die Sitten und Unfitten der Zeit, in 
der Poefie eine Stätte finden, und daf fid) unter der dichterifchen Hülle im Roman und 
in der Movelle abfpiegelt, was die Genfur dem politiichen Schriftfteller nidyt geftatten 
würde in feiner Blöße zu zeigen. 

Die revolutionären Nationallieder der neueften Zeit führten nothiwendig eine eigene _ 
Mufit mit fich, von ftürmifch hinreifenden Charakter. Aus einer und derfelben Stim—⸗ 
mung find bei dieien Gejängen Text und Melodie wie aus einem Guſſe entfprungen, 
und oft war der Mortdichter zugleich der Zondichter. Das revolutionäre Element ift bier 
und da felbft in die Opernmufif gedrungen. Hatte dody die Stumme von Portici 
in den neueften Ummälzungen felbft einige politifche Bedeutung erlangt. Im Ganzen 
aber hat die neuere Mufif noch wenig fräftige Natürlichkeit, fondern eine vorberrfchende 
Meigung zum Sinnenfigel, zum Schmude bis zur Ueberladung , der die Seele der Ton 
£unft, die Empfindung, vielmehr zerreißt und verzerrt, als daß er fie voll und rein aus— 
tönen ließe. Einige neuefte Tondichter der Deutichen machen davon eine ruͤhmlicht Aus: 
nahme. Sodann läßt fi von einer anderen Seite das heilfame Element einer Op: 
pofition gewahren, die Entftehung einer mufifalifchen Partei, die fich der alten einfacheren 
Muſik, befonders dem Volksliede, entfchieden zuneigt. Aber diefe Partei, obgleich ſich 
vergrößernd, ſcheint doch nicht groß zu fein ; wie ſich daraus fehließen läßt, daß vollftän: 
digere Sammlungen von Volksliedern und Volksweifen wohl begonnen, aber leider nicht 
fortgeiegt wurden *). Ein fcharfer Beobachter des neueften Volkslebens **) hebt es ala 
eine merkwürdige Eigenheit hervor, daß die Muſik, die fchönfte und erhebendfte aller 
Künfte, fo wenig bei freien Völkern betrieben werde. Im Sinne einer ſchon dem 
Kroͤſos zugefchriebenen Yeußerung: „Wilft du Sklaven, fo gieb ihnen Muſik“ meint 
er geradezu behaupten zu dürfen, daß gefühlvolle fenfitive Individuen und Nationen, 
two die Tonkunſt hbauptiächlich einheimiſch, nicht für die Freiheit geboren feien. Darum 
made jest die Muſik in Frankreich weit jeltener als fonft einen Theil der männlichen 
Erziehung aus. Sie werde Überhaupt weniger in England als in Frankreich, hier weniger 
als in Deutfchland, bier weniger als in Jtalien, am Wenigften aber in Nord= Amerika 
getrieben, wo man noch von feinem Staatsmann oder fonft einem Mann von ausgezeiche 
neter Stellung gehört, daß er fich mit ihr befaßt habe. Den Grund hiervon fucht er theiis 
in dem für mufifalifche Fertigkeit erforderlichen Zeitaufwande, wie ihn der haushälterifche 
Nordamerikaner wohl den Frauen, aber nicht den Männern geftatte; theils in defien Be 
hutſamkeit gegen jede Aufwallung oder jentimentale Aufweichung des Gefühls, wohin die 
Muſik, indem fie allmälig weicher ſtimme, leicht hinführe. Diefe Bemerkung ift indeß 
in ihrev Allgemeinheit nicht richtig. Wahr ift nur, daß eine ſolche Weichlichkeit der vor: 
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„berefchende Charakter der neueften Muſik ift. Aber mie ihrem Gebiete das ganze 
Reich der im Zone darftellbaren Empfindungen angehört, fo muß fie nicht blos eine des 
primirende, fondern auch eine Eräftig belebende und erhebende Wirkung dußern koͤn⸗ 
nen. Gedenke man doch an die Weifen felbft vieler neueren Schlachtlieder, Jagdlieder 
u. ſ. w., wie fie als der Ausdrud einer bewegten ſtarken Natur zugleich im Sänger und 
Hörer die Nerven fpannen und die Thatkraft fteigern. Die Behauptung, daß die Ne: 
volution in Frankreich der allgemeineren Cultur der Mufif Eintrag gethan, möchte fich 
eben fo wenig rechtfertigen laffen. Sie dürfte etiwa nur für die überhaupt tonlofer, mits 
unter auch tactlofer gewordenen hoͤchſten Stände der Geiellfchaft gelten. Selbſt die nach 
allen Richtungen hin zerftörende Revolution ift wenigftens für die Muſik gar bald erhal: 
tend geworden. So hatte fih nad Berftörung der friiheren Goncertanftalten fchon im 
Schredensjahr 1793 das Gonfervatoire gebildet, fuͤr ausuͤbende Mufit wohl noch jegt das 
bedeutendfte Inftitut in Europa. Auch fcheint gerade in neuerer Zeit und unter den uns. 
teren Glaffen, namentlic unter den Handwerkern in Paris, der den Franzofen früher 
fo ganz fremde männliche Chorgefang unter deutfcher Anleitung Eingang zu finden. 

In einer Zeit, die überall hin fo viel mit Miederreißen zu thun und nody einen 
fiheren Glauben an ihre Zukunft gewonnen hat, mo im Schwanfen der Meinungen und 
Intereffen felbft der Boden noch wankt, auf dem das Gebäude der Gefellfchaft ruben ſoll, 
hatte am Wenigſten die Baukunft großartige Werke von entfchiedenem Charakter zu 
Stande bringen fönnen. Wie fich jegt auf jedem befonderen Sprachgebiete die Poeſie 
aller Zerten und Völker anzufiedeln ftrebt, fo läßt fich in der Architektur ein Nebeneinander 
der verfchiedenften Bauftyle, ein Aufgreifen bald des einen, bald des anderen bemerken. 
Nur darin läßt ſich in der neueften Zeit ein Fortfchritt nicht verfenmen, daß die Eigens 
thuͤmlichkeit jedes befonderen Styles fchärfer aufgefaßt wird ; daß die feltfamen und ums 
natürlichen Mifchungen derfelben minver häufig geworden find. Ein frommer Sinn be: 
hertſcht nicht mehr mit der früheren Ausfchließlichkeit alles Leben, und in doppelter Be: 
deutung giebt es weniger religidie Erbauung. Das Weltliche ift in feine Rechte eingetres 
ten und greift anmaßlich oft über feine Sphäre hinaus. Alle find vor Allem beducht, fo 
bequem e8 gehen mag, fich in diefem zeitlichen Proviforium einzurichten. Darum wurde 
ſchon oft bemerkt, daß wir keine Kirchen mehr und noch weniger Kirchthuͤrme zu bauen 
mwiffen, während Dandelsbörfen und Fabriken, freilich auch Caſernen und meirfchichtige 
Kanzleigebäude, zum Beſten gedeihen. Ueberhaupt werden die großen Werke der res 
ligiöfen Baukunſt nur da entftehen, wo ein Glaube und ein Geiſt größere Maffen 
durchdringt, mie in Griechenland und im Mittelalter; oder mo die noch geiftig todte Maffe 
einem einzigen Willen zu unbedingtem Gehorſam unterworfen ift. So ift die Iſaaks— 
firche in Petersburg, der Ausfluß eines unbeſchraͤnkten kaiſerlichen Willens, die großartigite 
Schöpfung der religiöfen Baufunft in der neueften Zeit; ein gleich großartiges Werk diefer 
Art wird in Moskau unternommen. Im übrigen Europa find die alten Bunde der Ges 
ſellſchaft ſchon morfch geworden, oder völlig zerriffen. Und wie bei einer Feuersbrunft die 
Meiften nur fich felbft und ihre Habe auf vielfach durchkreuzenden Wegen zu retten juchen ; 
fo hat fich feit dem Brande der franzöfiichen Revolution, ja fchon feit der Reformation, 
Alles in verichiedenen Richtungen getrennt, ohne ſich bis jegt wieder um gemeinfame 
Mittelpunfte zu fammeln. Die individuelle Freiheit ift hiernach zum Wahlſpruch 
unferer Periode geworden und damit im Zufammenhange, aber im Gegenfag gegen die 
Zeit der Griechen, Nömer und des Mittelalters, ift überhaupt die Öffentliche Baukunſt 
gegen die der Privaten, wenn nicht in den Hintergrund, doch mehr auf gleiche finiegetreten. 
Sn den Privatbauten,, die mit der größeren Wohntlichkeit und Bequemlichkeit zugleich das 
Schöne oder doch das Befillige häufiger verbinden, laſſen fich, beſonders feit den legten Fries 
densjahren, erfreuliche Fortfchritte nicht verfennen. Sie erfcheinen vorzüglich auffallend, 
wenn wir damit die auch an den Bauten fo augenfällig gefhmadlofen Verzierungen und 
Berzerrungen des 18. Jahrhunderts vergleichen. In Folge davon hat fid nun die Geftalt 
von Städten und Dörfern weſentlich verändert, ganz im Einklang mit den politifchen 
Veränderungen. Früher waren viele Städte zugleich ein Staat oder doch Beherricherins 
nen eines Staates. Sie hatten mit Mauern, Wall und Graben ihre Granzen zu ſchuͤtzen. 
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Jetzt haben die Staatsgebiete fich ausgedehnt ; die Feftungen find den eriveiterten Grängen 
zugerüdt und zahlreiche Städte, welche die Beftimmung verloren, Feſtungen zu ſein, 
haben fich aus der Beklemmung der Wälle und Mauern befreit. Sonſt hatten fich feit- 
gefchioffene und privilegirte Gorporationen auf dem eng gemeffenen Stadtgebiete in meiſt 
hohen Häufern, in zufammenhängenden Häuferreihen und engen Straßen zu Schug und 
Trug an einander gedrängt. est liebt man die mehr in Länge und Breite ſich dehnenden 
Wohnungen, die getrennten Häufer, die breiten Straßen ; und weil die Privilegien der 
Städte meift verfehwunden find, haben fich gewerbliche Anlagen derfelben Art auch in den 
Dorffchaften verbreitet, fo daß Stadt und Land, mie fie politifch gleicher ftehen, auch in 
der Lebensweife und im äußeren Anfehen fich nähern. — 

Entfchiedener als in der Baukunſt ift der Auffchwung in der Sculptur feit An: 
fang diefes Jahrhunderts. in noch reicheres Leben hat fic in der Malerei entfaltet. 
Mamentlich gilt dies von Deutfchland und Frankreich ; doch hat auch Italien Theil daran *). 
Allein wie viel Loͤbliches man der neueren Kunft, zumal der Malerei, nahrühmen mag, 
fie leidet noch an den Gebrechen, woran auch der Staat und die Gefellfchaft leiden, an dem 
Mangel eines öffentlihen und an der Zerriffenheit des modernen Lebens, an dem Zwie⸗ 
fpalte der Volksbildung und gelehrten Bildung. Sie hat nicht jene Unmittelbarfeit wie 
in den fchönen Zeiten des Alterthums; und indem fie fo viele ihrer Gegenftände aus fernen 
Zeiten und Nationen aufgreift und in allen Zungen zu reden verfucht, fpricht fie felbft noch 
eine fremde, den Meiften Eaum verftändliche Sprache. Aber die Kunft bedarf nicht blos 
einer Heimath, ſondern eines Vaterlandes und der Liebe zum Baterlande; fie muß, um 
höhere Stufen der Vollendung zu erreichen, von einem Gemeingeifte gehoben und getragen 
werden und mit ftets fichtlihem Einfluß auf deffen Läuterung und Entwidlung zurüd: 
wirken. Damit mag nicht gerade behauptet jein, daß fie nur unter beflimmten Ver: 
faffungsformen gediehen fei und habe gedeihen Eönnen. Wir fahen in Athen mit der mach: 
fenden Herrichaft der Demokratie zugleich die Künfte zur höchften Blüthe fich entfalten 
und fie ausarten mit der Ausartung der Volksherrfchaft zur Poͤbelherrſchaft. Wir fahen 
ihren Flor während des Mittelalters fo im Schooße freier Städte wie an manchen 
Fürftenhöfen, und fie fpäter verfrüppeln und fich verzerren im Glanze mächtiger Mon 
archieen. Vom Standpunkte einer nur rüdwärts blidenden Geſchichte wird aljo die 
häufig wiederkehrende Frage nad) dem Vorzuge der einen oder anderen Verfaffungsform 
für die Förderung der Kunft nimmer ſich löfen laffen. Wohl aber lehrt die Geſchichte 
zugleich für Vergangenheit und Zukunft, daf der beftimmte Gehalt jeder befonderen Zeit 
auch beftimmter Formen des öffentlichen Lebens bedarf, und daß die Künfte nur gedeihen, 
two die politifchen und focialen Verhältniffe eine gewiffe Stetigkeit erlangt und den Glau⸗ 
ben an ihre Dauer erzeugt haben, weil der Friede duch die Befriedigung der Na— 
tionen gefichert erfcheint. So ift e8 jegt nicht, wo dem Beduͤrfniß und der Forderung 
einer thätigen Theilnahme der Völker an der Geftaltung ihres Öffentlichen Lebens die Ge: 
mwährung noch lange nicht entfpricht; und in diefem Sinne ift e8 freilich eben fo wahr als 
nothmwendig, daß noch die Politit und die politifchen Parteitämpfe der Ausbildung der 
Künfte hemmend im Wege ftehen. 

Noch von einer anderen Seite treten folche Dinderniffe entgegen. Wir find auf dem 
Gebiete der materiellen Gultur im Beginn einer höchft merkwürdigen Periode, der Periode 
einer raſch fortfchreitenden Unterwerfung der verftandeslofen Naturfräfte unter den Geift 
des Menfchen, alfo des Erfages der Menfchenkräfte durch Mafchinenfräfte. Damit bil: 
det fich eine ganz neue Theilung der Arbeit zwiſchen Menfchen und äußererNatur. Indem 
diefer legteren mehr und mehr die blos mechanifchen Zhätigkeiten anheimfallen,, wie fie in 
Griechenland den Sklaven zugemiefen waren, werden einmal die Mafchinen die Sklaverei 
erfeßen koͤnnen und ebenfowohl eine allgemeinere Theilnahme an den Angelegenheiten des 


*) Vergl. „Verhaͤltniß der Künfte zur polftifchen Entwidelung der neueften Zeit.‘ 
Deutfche Vierteljahrsfchrift, Juli Septbr. 1839. „Geſchichte der neueren deutfchen Kunft, 
von Ath. Grafen Raczinski, aus dem Kranzdfifhen von F. H. v. d, Hagen”; und Be: 
urtheilung dieſes Werks im Kunftblatte zum Morgenblatte, i 
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Gemeinweſens als ein allgemein regfameres Kunftleben möglich machen. Aber noch 
find wir erft an der Schmelle diefer neuen Welt des 19. Jahrhunderts angefommen. Und 
wie vor drei Jahrhunderten die Eroberung eines erft entdedten Welttheils in weitem Um: 
fange die intellectuellen Kräfte den materiellen Intereffen dienftbar gemacht hatte; fo ift 
diefes auch jegt wieder der Fall, wo zahlreiche neue Erfindungen der Speculation auf 
Erwerb fo mannigfache Ausfichten in ein endlofes Gebiet voll Gefahren, aber zugleich voll 
Lockungen eröffnet haben. Darum hat ſich den Schöpfungen der Kunft noch Eeine all: 
gemeine lebendige Theilnahme, fondern meiftens nur ein vorübergehendes und beildufiges 
Intereffe zugewendet. Dennoch Iäßt fich nicht verkennen, daß dafür bei Vielen, gerade 
im Gegenfage gegen eine einfeitige Herrſchaft des fogenannten Nüglichen, ein lebhafterer 
Enthufinsmus erwacht iſt, der freilich oft felbft nur ein Fünftlicher fein mag. Wenig- 
fteng kann man der neueren Literatur nicht vorwerfen, daf fie nicht, der Profa des Lebens 
gegenüber, die höhere Bedeutung der Künfte zu feiern fuche. Wird doch die Vergoͤtterung 
derfelben auf dem Papiere und etwa in der fpurlos vorübergehenden Unterhaltung weit 
genug und häufig bis zur Koketterie getrieben. immer hat jedod) das flolzere Selbſt— 
gefühl, womit die Kunft auftritt, wenigftens die Folge, daß es Manchem eine Ehren: 
pflicht dͤnkt, im haftigen Rennen nad Vortheil und finnlichem Genuffe wohl auch ein- 
mal in ihrer flüchtigen Betrachtung zu verweilen und feinen Zribut ihr zu zollen. 

Wie ungünftig aber die politifchen und focialen Verhältniffe noch jest find, fo war 
doch der Anftoß der Revolution gewaltig genug, um die Kunft aus ihrer fchläfrig her— 
koͤmmlichen Weiſe aufzumeden und überallhin neue Kräfte in Thätigkeit zu fegen. Hier: 
nach hat fich die Maffe der künfklerifchen Production und die der Fünftlerifchen Bevoͤl⸗ 
ferung, befonders in den legten Friedensjahren, fehr beträchtlich vermehrt. Muſik und 
Malerei, die freieren, raſcher producirenden und einer größeren Menge zugänglichen 
Künfte, find dabei weit am Stärkften vertreten. Ueberhaupt fehen wir jest die Kunft 
wie die Induſtrie weniger ausfchließend auf einzelne Glaffen der Gefellfchaft als viel: 
mehr auf die Maffen fpeculiren ; was fehr begreiflich , da ſich ſowohl Bildung ale Ver: 
mögen in weiteren Kreifen ausbreiten. So wird nun freilich, zur Befriedigung der Ge: 
tüfte des Augenblicks, viel leichte Waare in Umlauf gefegt ; aber am Ende lernt doch eine ° 
jahlreichere Menge auc das dauernd Werthvolle unterfcheiden. Diefe Popularifirung 
der Kunft wird theil® qualitativ, theild quantitativ durch größere Vermannigfaltigung 
und Vervielfachung Fünftlerifcher Leitungen gefördert. Dahin gehört die MWiederent: 
deckung und fortfchreitende Vervolllommnung der Glasmalerei, befonders in Baiern feit 
1836; die Wiederaufnahme und WVerbefferung der fchon am Ende des Mittelalters mit 
fo viel Liebe betriebenen Holzfchneidekunft in England, Frankreic und Deutfchland ; die 
Vervielfältigung der Werke der Sculptur in Eleineren und fehr mohlfeilen Gppsabgüffen ; 
beſonders aber die Erfindung des Steindruds und des Stahlſtichs. Sehr bedeutend 
ſchließen ſich daran einige ganz neue Erfindungen an: die des Abdruds von Delgemälden 
durh Liepmann in Berlin und das Daguerreotup. In welchem Umfange das Eine 
oder Andere fich künftig bervähren mag, fo wirkt doch von allen Seiten her gar Vieles zus 
fammen, um felbft die Kunft zu demofratifiren und die ariftofratifhe Gefhmadsherr: 
{haft einzelner Stände zu vernichten. Auch laͤßt fich gerade in diefen neueften Erfin: 
dungen wieder die weitere Geltendmachung eines allgemeinen Bildungsgefeges erkennen, 
wornach fich die Überwiegend geiftige von der überwiegend materiellen Production, die 
Ihöpferifch Eiinftterifche von der nur reproducirenden handwerksmaͤßigen Zhätigkeit reiner 
ausfcheiden und fchärfer abgliedern muß. Zu diefen handwerksmaͤßig Thätigen gehören 
.B.in der Malerei folche Landfchafter, die fi eben nur auf das Abmalen und Nach: 
ahmen verftehen. Wenn diefe aber durch Erfindungen wie die von Daguerre in 
Paris erfest werden Fönnen ; fo wird dagegen die geiftige und poetifche Auffaffung ber 
Natur durch den genialen Landichaftsmaler nur defto höher im Werthe fteigen, ſchon 
aus dem Grunde, weil fich jedes Product der höheren Kunſt, fobald es einmal vollender 
it, durch blos mechanifche und chemifche Hilfsmittel fo viel leichter reproduciren läßt. 

Die zahlreich entftandenen Kunftvereine, wie fie der Affociationsgeift der neueren 
Beit befonders in Deutfchland hervorgerufen, find zugleich ein weiteres Zeichen und ein 
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förderliches Mittel für eine fortfchreitende Popularificung ber Künfte. Indem fie über 
die politifchen Graͤnzen der einzelnen Staaten und jelbft des gefammten deutfchen Staaten: 
bundes hinaus vielfache Verbindungen und freundlichen Verkehr von Stadt zu Stadt ver: 
mitteln, auch wohl an gemeinfchaftlichen Feften größere Zuſammenkuͤnfte aus verfchie: 
denen Theilen des DVaterlandes veranlaffen, haben fie noch eine mehr unmittelbare po: 
titifche Bedeutung. Auch in Frankreich haben ſich in vielen Provinzialitädten ſolche Ver: 
eine gebildet, melche Öffentliche Ausftellungen veranflalten, während ficy früher Alles der 
Art in Paris centralifict hatte. Darin liegt mit ein Beweis, daß ſich in den Departe: 
menten,, dem allverfchlingenden Deipotismus der Hauptftadt gegenüber, ein eigenthüm: 
(ich felbftftändigeres Leben, freilich nur fehr allmälig, zu entwideln beginnt. Ueberhaupt 
haben diefe Vereine erft einen Anfang von Leben, und wie jegt noch die Verhältniffe find, 
müßte man es für einen Nachtheil halten, wenn die Kuͤnſtlet der Unterftügung,, die ihnen 
hie und da an den Höfen zu Theil wird, verluflig gehen und ausjchließend an das Publicum 
getviefen werden follten. Wie aber in der Politik die conflitutionelle Monarchie das Volt 
eine nicht ganz ffumme Nebenrolle fpielen und e8 geſchehen laffen muß, daß ſich daffelbe 
zu Weiterem für das öffentliche Leben vorbereite ; fo hat ſich das Volk mit jenen Vereinen 
eine freilich noch unvolllommene Vertretung auf dem Gebiete der Kunft gefchaffen, wo— 
durch ihre Emancipation von dem allzu ausfchließlichen Einfluffe der Höfe eingeleitet wird. 
Daß nun diefer Einfluß in vielfacher Beziehung ein nachtheiliger ift, dafür dürfte es ſelbſt 
in der neueften Zeit nicht an Belegen fehlen. Iſt es doch nicht anders möglich, als daß 
nicht felten die artiftifchen Launen eines alleinigen Beſchuͤtzers der Künftler an die Stelle 
der natürlich genialen Eingebungen berfelben treten, und daß ſich die Kunft, zu einer 
treibhausartigen Weberproduction gedrängt, ohne wahre Begeiflerung und ohne forgfäls 
tiges Naturftudium in eine Weife des Schaffen einlebt, die am Ende doch nur eine her⸗ 
tömmlihe Manier ift, ob man fie gleich als hochpoetiſchen Styl bezeichnen mag. 
So bleibt denn fehr wahr und treffend, was Uhland in einem feiner neueften Gedichte 
ESSEN „Wo man bie Künfte kraͤnzt, 

„Wo Prunffaal und Alkove 

„Bon Bdtterbitdern glänzt; 

„Ein Baum, der nicht im groben 

„Boltsboden fich genäbrt, 

„Nein! einer, der nach oben 

„Sogar die Wurzeln kehrt.” , 

Befürchtet man auf der andern Seite, daß die Ausdehnung der Vereine nur eine 
Abhängigkeit mit der andern vertaufchen und die Kunft unter die Gewalt ber Maffen 
beugen werde, fo fcheint eine folche Beforgniß durchaus eitel; felbft davon abgefehen, daß 
die Verbreitung der Vereine mit derjenigen der Bildung und des fünftleriichen Intereffes 
ſtets im Verhältniffe ftehen wird. Freilich fol die Kunft fo wenig die Schmeidhlerin der 
Menge als der Döfe werden ; aber fie fol mirbildend das Volk erheben, und um diefeg zu 
vermögen, um ibm die Hand bieten zu können, muß fie ihm nahe bleiben. Iſt dody 
auch der Künftler fo innig mit einem Volke verwachſen, daß er ſelbſt erfälten und erſtar⸗ 
ten und am Kleinften ericheinen muß, da er ſich am Größten dünft, wenn er, von der 
twarmen Quelle det Lebens losgeriſſen, in Ealte und einfame Hoͤhe ſich verfteigt. 

Noch in vielen anderen Beziehungen fucht die Kunft einen volksthuͤmlichen Boden 
und dad Volf eine populäre Kunft zu gewinnen. Befonders in Deutfchland zeigt fich jetzt 
eine weit verbreitete Neigung, die bedeutenderen Männer der Nation in Denkmaͤlern zu 
ehren. Die Anregung dazu geht häufiger als früher aus einem Nationalwunfche hervor, 
und wenn ſich die Monumente fonft nur für Fürften, Staatsmänner und Feldherren ers 
hoben, für die Monarchie und ihre unmittelbarften Diener; fo erheben fie fich jetzt auch 
für die Männer des Volks, für Dichter, Künftter, wiffenichaftliche Forſcher und Erfin⸗ 
der. An die Einweihung ſolcher Denkmaͤler knuͤpfen fich oft befondere Volksfeſte, die 
Poefie und Mufik zu verfchönern fireben. Auch davon unabhängig ift wieder etwas mehr 
Luft für gemeinfame Feſte erwacht. Konnte fie gleich in Mitte einer weit verbreiteten 
Misftimmung noch nicht fehr heimifch werden, jo fucht man doch zeitweife dieſe von fih 
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abzuſchuͤtteln. Und wenn die Kunftvereine hauptfächlich die Muſik und Malerei dem 
Volke näher rüden, fo hat fich die neuere deutfche Poefie ſchon früher in völfiger Unabs 
hängigfeit von den Thronen entwidelt. Auch die größten Dichter der Nation hatten fich 
ſelbſt ſcoon Bahn gebrochen, ehe fie den Weg nah Weimar fanden. Was gar die junge 
ſten Dichter betrifft, fo hat man bemerkt, daß die Zahl derjenigen, die mit Titeln oder 
Aemtern begnadigt find und mittelbar oder unmittelbar im Solde der Machthaber ftehen, 
jegt geringer ale jemals ift. Freilich giebt fich der Servilismus felbft ohne Pränumera: 
tion zum Beften und lobt den Käfig, worin er gefangen fißt- 

Die Gefesgebung neuejter Zeit hat mit dem jogenannten literarifchen zugleich das 
artiftifche Eigenthum ſicher zu flellen gefucht. In Deutfchland hat der ın diefer Abficht 
erlaffene Bundesbefchluß vom 9.Nov. 1837 eine Neihe befonderer Pandesgefege zur Folge 
gehabt, wovon mehrere, wie dag preußifche Gefeg vom 22. Dec. deffelben Jahres, durch 
fhärfere Faſſung und, nähere Beitimmung des Verbote einer Nachbildung der Kunſtwerke 
auf mechanifhem Wege in die Sache näher eingegangen find. Solche indirecte Beglin: 
fligungen find immerhin anzuerkennen, während man gegen jede Erziehungskunft der 
Kunft, die auf allzu pofitive Meife von oben herab betrieben werden foll, höchft gerechte 
Bedenken haben mag. Da fich gerade jegt die Mittel einer mechanifchen Vervielfältis 
gung der Kunftwerke fo fehr vermehren, fo muß man jene fihernden Maßregeln gegen 
Misbrauch und Beeinträchtigung um fo mehr als zeitgemäß gelten laffen. Sie find wie 
der Pfahl, den man zu befferem Halte neben die Rebe jtedt. Nur foll man von ſolch 
aͤußerlich er Stüge noch einen guten Herbſt erwarten, der vielmehr nach mie vor von 
dem innerften Lebensfafte, von Boden und Sonne abhängen wird. Am Wenigften 
foll man ihn zwiſchen Winter und Fruͤhjahr erwarten, da noch die rauhen Stürme wehen. 
Ueber. diefe Periode find wir noch nicht hinüber, mögen wir nun dag Leben und Treiben 
im Staate und in der Gejellfhaft, oder in der Kunft ins Auge faffen. Und fo wird diefe 
eine höhere Vollendung nicht eher erreichen, bis die Aufgabe unferer gäbrenden Zeit, die 
Herefchaft der Gerechtigkeit und Freiheit in der nationalen Einheit, fiegreich gelöft iſt; 
bis dann auch wieder die Kunft eine große Vergangenheit hinter ſich, eine freundliche Ge: 
genwart um fich, eine fonnige Aussicht in die Zukunft vor fich hat. 

Wilhelm Shul;. 

Kurfürften. — Goldene Bulle Kaiferwahl. Wablcapitulas 
tion. — Der Grundfag, wornad die Volksgemeinde als die alleinige Quelle aller öf: 
fentlihen Gewalt und alles öffentlichen Nechtes betrachtet wird, findet fich in den frühes 
ften Zeiten unter den germanifchen Völkern in der unmittelbarften vollftändigften Anz 
wendung. Denn e8 urtheilte diefe Gemeinde ebenfowohl als Richter uber Anklagen, wie 
fie ald Geſetzgeber gemein verbindende Vorfchriften erließ und Beflallungen zu denjenigen 
Aemtern verlieh, deren fie als Organe ihrer Zmedthätigkeit bedurfte, und weiche hauptz 
fächtich in Leitung der Verſammlungen, in Vollziehung der gefaßten Befdylüffe, in An— 
führung des Deerbannes beftanden. Die Emennungen zu diefen Aemtern geichahen 
nehmlich durch Wahl der Volksgemeinde, wobei jedoch an eine Wahl nad) heutiger Weife, 
indem jeder einzelne Stimmberechtigte feine Stimme giebt, die Stimmen gezählt werden, 
und der ſonach gefundene Wille der Mehrheit den Beichluß bildet, nicht gedacht werden 
darf. Vielmehr beruhten die Befchlüffe der Volksverfammlungen auf Einhelligkeit der 
Stimmen, die ſich insbefondere bei Wahlen dadurdy ergab, daß ein befannter, in der 
Gemeinde geehrter und geachteter Mann zu dem Amte in Vorfchlag gebracht und diefer 
Vorfchlag mit allgemeinem Beifalljauchzen aufgenommen ward. Der durd) öftere Kriege 
erzeugte Drang der Umftände erheifchte und berief vor Allen den Tuͤchtigſten und Erfah: 
tenften an die Spitze des Heerbannes, und wer, mit Fähigkeit begabt, einmal zu dieſer 
Stelle gelangt war, der Eonnte durch immer glängendere Entfaltung feiner Kräfte, durch 
glüdliche Führung feines Amtes fi in dem Vertrauen feines Volkes befeftigen und nicht 
nur lebenslänglich bei feinem Amte behaupten, fondern auch bewirken, daß es einem jeis 
ner Nachfommen übertragen wurde, die fich unter feiner Aufficht und Leitung, ale in 
einer Schule, dazu am Beften vorbereiten fonnten. Um fo eher konnte diefes geichehen, 
als in jenen Zeiten hoher Sitteneinfalt, mehr als in den fpäteren, das Spruͤchwort feine 
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Geltung bewährt haben mag, welches die Nachkommen als die Erben der Tugenden ihrer 
Väter bezeichnet. Die von einer Reihe trefflicher Vorfahren bekleideten Aemter und 
Wuͤrden verbreiteten fodann über ganze Familien einen Glanz, der die Mitglieder derfel: 
ben vor allen Andern in den Augen des Volkes als befähigt zu diefen Aemtern erfcheinen 
ließ. Doc ging diefes nicht leicht in ſolche Verblendung über, daß die Verdienfte der 
Väter ſelbſt in den trägen und ausgearteten Enkeln geachtet und diefen, zum Werderben 
des Gemeinweſens, die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten anvertraut wurde. Der 
einfache und praftiihe Sinn des Volkes konnte, trog feiner Achtung für das Andenken 
euhmmürdiger Ahnen, nicht umhin, bei der Wahl feiner Führer auf wahre Fähigkeit 
und Würdiakeit zu fehen, und foldhe, wenn fie den Nachkommen berühmter Vorfahren 
mangelte, auch da anzuerkennen, wo fie aus dem Dintergrunde einer Dunkeln Vergan— 
genheit hervorleuchtete. 

Nach der Theilung des Frankenreichs durch den Vertrag von Verdun 343 traten 
Deutfchlands Völker zum erften Male zu einem befonderen Reiche vereinigt in der Ge: 
fchichte auf und Üüberfamen in der Perfon eines Nahtommens Karl’s des Großen die 
Wuͤrde und Herrfchaft eines Königs ganz fo, wiefie fi im Frankenreiche gebildet hatte, da⸗ 
ber namentlich mit dem gewöhnlich gewordenen Uebergange auf die Nachkommen des Inha= 
bers, fo wie mit der Sitte, daß die etwa nothwendig gewordene Wahl eines Königs haupt: 
fächlih von den Großen ausging. Und mie diefe, und insbefondere die Nationalherzöge, re 
gelmäßig der Wahl oder doch Beiftimmung des Volks ihre Würde verdankten und in allen 
Öffentlichen Angelegenheiten deffen Stimme zu beachten gewohnt waren, fo achteten fie 
auch darauf bei der Wahl eines allen deutfchen Völkern gemeinfamen Königs, welche 
Mahl urfprünglich unter freiem Himmel von ihnen zu gefchehen pflegte, wobei die ver= 
fammelten Völker Dem, was ihre Führer in Uebereinftimmung mit ihren Wünfchen voll: 
bracht hatten, Beifall zujauchzten. Nachdem in Folge der Unterwerfung der deutfchen 
Völker unter die fränfifche Herrſchaft diefe Herzöge zu den fränfifchen Königen in das 
Berhältniß von Dienftmannen und Rehenträgern gefommen waren, fo dauerte natürlich 
diefes Verhältniß nach der Trennung Deutfchlands vom fränkifchen Reiche fort und befe= 
ftigte fid) immer mehr, und es gingen an fie auch diejenigen Aemter über, womit bie 
fräntifchen Könige theils zur Hilfe in Ausübung der Herrfchermacht,, teils zur Erhöhung 
des fie umgebenden Glanzes die Angejehenften ihres Gefolges beliehen. Dabei mußten 
die nunmehrigen Vaſallen des Königs, vermöge ihrer Eigenfhaft als Nationalberzöge, 
eine Regierungsgemwalt über die zum Herzogthume gehörigen Länder geltend zu machen, 
melche fie, in Unterordnung unter die Reichsgewalt, ausübten, jo wie ihnen ihre Eigen: 
Ihaft als Reichsbeamte Anlaß gab, ein Mitregierungsrecht in Beziehung auf Reichsan- 
gelegenheiten zu behaupten. Sie wurden daher vorzugsmweife bei allen wichtigen Reiche: 
angelegenheiten zu Rathe gezogen und Beſchluͤſſe nur mit ihrer Zuftimmung gefaßt. 
Eben fo waren fie e8 denn auch, welche vorzugsmweife den König wählten oder den durch 
die allgemeine Stimme als unmwürdig Bezeichneten des Thrones entfegten. Die völlige 
Einfegung des Königs erforderte aber außer der Wahl der Großen und dem Beifalle des 
Volkes die Eirchliche Weihe durch Salbung und Krönung des Gemwählten, welche entmwe: 
der von dem Papfte oder von dem erften Würdeträger der Kirche in Deutfchland verrichtet 
wurde. Unter den hödhften Geiftlihen Deutfchlands behaupteten von den früheiten Zei: 
ten an die Erjbifchöfe von Mainz, Trier und Coͤln gleichen Rang und gleiches Recht, den 
König zu falben und zu kroͤnen, und es wußten diefelben auch, vermöge ihres Anfehens 
als erſte Kirchenbeamte, einen dem der Herzöge gleichen Einfluß in Reichsangelegenheiz 
ten, insbefondere bei den Königswahlen, geltend zu machen. Unter den Derzögen fin- 
den wir anfangs den von Nheinfranken mit der Würde eines Pfalzgrafen oder oberften 
Richters aller Leute des Königs bekleidet. Da er indeß nur nach fränkifchem Rechte rich: 
tete, den Sachſen aber bei ihrer Vereinigung mit dem Frankenreiche die Aufreihthal: 
tung ihrer eigenthümlichen Rechte zugefichert worden war; fo trat ihm bald der Herzog 
von Sachſen zur Seite. Andere Aemter feinen bei befonderen Gelegenheiten diefem 
oder jenem der angefehenften Vaſallen verliehen worden zu fein, und fie leiteten ihren 
Charakter und ihren Namen von Dienften her, welche die Herzöge dem gewählten Könige, 
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zum Zeichen ihrer wirklichen Untergebung und daß fie zu ihm in das Verhaͤltniß von 
Dienftmannen getreten feien, bei Öffentlicher feierlicher Hofhaltung zu leiften pflegten. 
In diefer Hinficht dienten dieſe Aemter als fombolifche Zeichen der Unterwerfung der Her: 
zöge unter das Anſehen des Königs; und da die Herzöge als Repräfentanten ihrer Voͤl⸗ 
kerfchaften erfchtenen, und diefe dem Vorgange und Beifpiele jener nachzufolgen gewohnt 
waren, fo dienten jene Aemter zugleich als ſymboliſche Zeichen der Unterwerfung aller“ 
deutfchen Völker unter das Anfehen des gewählten Könige. Als Otto J., Herzog von 
Sachſen, zum Könige der Deutfchen gewählt wurde, fo waren es die Herzöge von Roth: 
ringen, Ftanken, Schwaben und Baiern, die ihm ale Kämmerer, Truchſeß, Schenk 
und Marſchall ihre Dienfte darboten, wie denn auch ohne Zweifel feine Wahl vorzüglich 
durch dieſe gefchehen twar, da e8 ganz in der Natur der Sache lag, daß gerade Diejenigen, 
die den König im Namen ber Völker gewählt hatten, diefen mit ben Beifpiele der Unter: 
werfung unter deffen Anfehen vorangingen und ſich vor Allen als deſſen Dienftmannen 
bewiefen.. Die Salbung und Krönung geſchah durch den Erzbifchof von Mainz, jedoch 
mit Widerfpruch derer von Trier und Coͤln. 

Mit der Erblichkeit der herzöglichen Würde warnicht fogleich auch das Erftgeburtsrecht 
verbunden. Es begabfich daher nicht felten, daß das herzogliche Amt mit den darunter begrifz - 
fenen Landen an die mehreren Nachkommen eines Inhabers vererbt wurde, leßtere fomit in 
Heinere Theile zerfielen. Während fich hierdurch die anfangs kleine Zahl der Reichsvafallen 
beträchtlich vermehrte, ſank dagegen das Befisthum und damit zugleich die Macht und das 
Anfehen derfelben fo fehr herab, daß fich ihnen viele Grafen und Dynaſten oder freie Grund: 
eigenthuͤmer an die Seite ftellen konnten. Wie nun diefe von jeher die erften Glieder ber 
Vollsgemeinde ausmachten,, die den Herzog wählten und in öffentlichen Angelegenheiten 
eine entfcheidende Stimme führten, fo war es natürlich, daß fie auch im Verhältniffe 
zum Meiche ihre Freiheit und das Mecht der Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten 
geltend zu machen, fonach fich ben Derzögen anzuichließen fuchten, deren Vorfahren ihre 
Gleihen und von ihnen aus ihrer Mitte gemählt worden waren. Hinter ihnen konnten 
die mit bedeutenden Pfründen ausgeftatteten Kirchenfürften um fo weniger zuruͤckbleiben, 
als diefen jedenfalls in den die Kirche betreffenden Reichsangelegenheiten eine entfcheidende 
Stimme fogar vorzugsmeife gebührte, welche fih bei dem innigen Zufammenhange der 
firhlichen und weltlichen Sachen und bei der größeren Wichtigkeit, die den erfteren bei— 
gemeffen wurde, von felbft auch auf die legteren erftreden mußte. Alle diefe wurden als 
die erften und angefehenften Glieder des Meichs betrachtet, welche durch Ausbreitung des 
kehenweſens in Deutfchland gleich den Herzögen, an die fie ſich anfchloffen, vermöge 
ihres Ränderbefiges in das Verhältniß von Reichsvafallen traten und einen befonderen 
Stand ausmachten, der das urfprünglich allen freien Grundeigenthümern zuftehende 
Recht der Stimmführung in Öffentlichen Angelegenheiten als ein ausfchließendes Vorrecht 
überfam. Diefes Vorrecht erftredte fih, als ein Allen gemeinfames, namentlich auch 
auf die Koͤnigswahlen, wobei jedoch feit den früheften Zeiten die Ordnung befolgt ward, 
daß eine geringere Anzahl von Reichsvafallen den zu Wählenden in Vorſchlag brachte oder 
eine Vorwahl ausübte und die Gefammtheit der Uebrigen dem Vorgefchlagenen nur ihre 
Beiftimmung gab. Diefer Vorfchlag oder diefe Vorwahl geichah durch die Angefehen: 
fien, und zwar durch Diejenigen, die nach vollbrachter Wahl, als Spmbol der Unter: 
werfung der verfchiedenen Völkerfchaften unter das Anſehen des Gewaͤhlten, beim öffent: 
lichen feierlichen Mahle gegen ihn die perfönlichen Obliegenheiten von Dienfimannen aus- 
wüben pflegten und in diefer Beziehung als mit gewiffen perfönliche Dienftverhältniffe 
gegen das Oberhaupt andeutenden Aemtern bekleidet betrachtet wurden. Hieraus ent- 
widelte fich in der Folge allmälig ein ausfchließendes Wahlrecht diefer angefeheniten 
Reihsftände, verbunden mit vorzüglicherer Theilnahme an Ausübung der Reichsgewalt, 
ferner mit formelfer Sonderung diefer Reichsftände von den übrigen und Gonftituirung 
ju einer höheren ariftofratifchen Körperfchaft. 

Ueber diefe Vorwahl liefert die fruͤheſte Gefchichte insbefondere folgende Daten: Bei 
der Wahl Conrad's II. (1024), welche unter freiem Himmel vor den verfammelten 
Vollerſchaften, mit ihren Führern an der Spige, geſchah, richteten diefe an den Erzbi⸗— 
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fchof von Mainz die Aufforderung, Jemanden zur Wahl in Vorfchlag zu bringen. Nach: 
dem berfelbe diefer Aufforderung entfprochen hatte, genehmigten alle Fürften den Bor: 
fchlag, und ihr Beifall widerhallte aus dem Munde der verfammelten Völker. Dagegen 
geichah die Vorwahl Friedrich's I. (1152) von denjenigen Fürften, die ihm bier: 
naͤchſt fombolifch die Pflichten dienftimannfchaftlidher Untergebenheit erwiefen, nehmlich 
von dem Pfalzgrafen bei Rhein, der ihn beim feierlihen Mahle ale Truchfeß, vom Der: 
zoge von Sachſen, derihn als Marjchall, vom Markgrafen von Brandenburg, der ihn 
ald Kämmerer bediente, endlich vom Herzoge, nachherigen König von Böhmen, der, 
nachdem er dem deutfchen Könige lehenspflichtig geworden, ale einer der erften Reichsva— 
fallen betrachtet wurde und das Symbol der Unterwerfung feiner Perfon und feines Pan: 
des in der Dienftübung eines Schenfendes Königs darfiellte. Diefe Fuͤrſten erfcheinen 
forthin flets mit diefen ipmbolifchen Dienfteigenfchaften bekleidet und finden fich folchers 
geftalt auch im Sachfenfpiegel (Lib. IIL, Art. 57) erwähnt. In Dinficht der Könige: 
wahl aber beſchraͤnkte fich das Recht derjelben noch längere Zeit auf eine bloße Vorwahl, 
‘ welche der Beiftimmung der Uebrigen bedurfte. Daber es in der bemerkten Stelle des 
Sacyfenfpiegels heißt: „Sie follten nicht nad ihrem Mutwill wählen, fondern Den be- 
nennen und crfiefen, welchen die Fuͤrſten alle zum Könige wählen, und nur die erften fein 
an der Wahl.” 

Der Uebergang der bloßen Vorwahl in ein ausfchließendes Wahlrecht einer geringen 
Anzahl von Reihsftänden mag wohl mit durch das hinfichtlich dev Papftwahl dargebotene 
Beifpiel befördert worden fein, indem nehmlidy diefe uriprünglich dem römifchen Volke 
zufam, dann von allen Geiftlichen ausging, zuletzt aber in ein ausfchließendes Vorrecht 
weniger Kirchenfürften fich verwandelte. Ferner mag jener Uebergang befördert worden 
fein durch die Verfuche der Päpite, die Ernennung der deutfchen Könige als ein Recht des 
heiligen Stuhles geltend zu machen, ingbefondere durch die zur Abwehr diefer Anmaßung 
und zu Eräftiger Behauptung ihres Wahlrechtes unter den die Vorwahl ausübenden Fürs 
ften hervorgerufene engere und feftere Vereinigung. 

Nachdem Papft Leo III. dem Könige der Franken, Karl dem Großen, iwel- 
cher nach Befiegung der Lombarden Herr Ztaliens geworden und als ſolcher feinen Einzug 

in Rom gehalten, in der Peterskirche eine Krone aufs Haupt gefest und ihn vor verfams 
meltem Volke und unter dem Beifalle deffelben zum Kaifer des weftrömifchen Reiche aus: 
gerufen hatte, erhielt fich diefe Würde bei feinen Nachfolgern über taufend Jahre hin— 
durch, und zwar ſeit Dtto I. bei demjenigen Zweige, dem bei der Theilung des Franken 
reichs Deutfchland zugefallen war. Durch Gewohnheit befeftigte ſich allmälig die Meis 
nung, daß ein deutfcher König ganz von felbft ein Recht auf die Würde eines römifchen 
Kaifers habe, derfelben jedoch erft dann wirklich theilbaftig fei, wenn er ſymboliſch durch 
einen Nömerzug fich in den Befit der Herrfchaft über Italien gefest und nach dem Bei— 
fpiele Karl's des Großen vom Papfte die Krönung erhalten hatte. Hierauf gründeten die 
Päpfte die Behauptung, daß die Ernennung des Königs und römifchen Kaifers dem 
päpftlichen Stuble zufomme, indem der Papft die weftrömifche Krone dem griechifchen 
Kaifer genommen und dem Könige der Kranken verlieben, fpäterhin aber Papft Gre— 
gor V. (996) die Wahl des Königs fieben Ersfürften übertragen habe, jedoch mit Vorbes 
halt der jedesmaligen Genehmigung derfeiben , fo wie des Rechtes, die über dieſelbe ent= 
ftehenden Streitigkeiten als Schiedsrichter zu fchlichten. Diefe Anmafung wurde fogar 
durch Kaiſer Albrecht J. in einer von ihm unterzeichneten Urkunde ausdruͤcklich aner- 
Eannt !), wogegen fich derielben die die Vorwahl ausübenden Fürften als unbefugtem Ein- 
geiff in ihre Rechte aus allen Kräften widerfesten und hiervon zuerft Antaß nahmen, in 
eine engere Verbindung unter einander zu treten. 

Als nach dem Tode Heinrich’s VI. (1197) die Partei der Hohenftaufen den Her: 
zog Philipp von Schwaben, die der Welfen aber, an deren Spite der Erzbifchof von 
Coͤln ftand und wozu der Erzbifchof von Trier, der Herzog von Sachfen, Überhaupt bie 
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Mehrheit der herkoͤmmlich die Vorwahl ausuͤbenden Fuͤrſten gehörte, den Sohn Hein» 
rich’8 des Löwen, DttolV., zum Könige wählte, fo nahm hiervon Papft Innos 
cenzill. Anlaß, fein vermeintliches Recht, als Schiedsrichter einzufchreiten , gelz 
tend zu machen, und er fprach zu Gunften Dtto’s IV., weil diefer von der Mehrheit 
der Wahlberechtigten gerwahlt worden. Da fich deffenungeachtet Philipp behauptete, 
fowurde jedoch für nöthig erachtet, daß er durch die zur Vorwahl Berechtigten von Neuem 
gewählt werde. Diefer Vorgang trug natürlich mit dazu bei, den Uebergang der bisheris 
gen Vorwahl in ein ausfchließendes Wahlrecht zu begründen. 

Die Vorwahl berubte von Anbeginn nicht auf einem befondern Recht, vielmehr ent» 
fprang fie aus der einem Jeden zuftehenden Befugniß, einen Vorfchlag zu machen, ganz 
nach der Weife, wie ſchon in den frübeften Zeiten bei Beratbungen in den beutfchen 
Volksverfammlungen gewöhnlich war. Da indeß, zumal bei Völkern auf niederer Cul⸗ 
turftufe, Vorſchlaͤge über wichtige Dinge durch das Anfehn derer, von denen fie herruͤh— 
ren, ein befonderes Gewicht erhalten und ſich dem Beifall der Menge empfehlen, fo über: 
ließ man natürlich diefelben flets den angefebeneren Mitgliedern der Reichsverfammlung. 
Zu diefen gehörten von jeher die drei rheinifchen Erzbifchöfe, als Kanzler der drei verfchier 
denen Reiche, worüber ſich die Derrfchaft des deutfchen Königs erftredte, als: Germanien, 
Aachen und Stalien, ferner diejenigen weltlichen Fürften, die fich den Symbolen dienfts 
mannfchaftlicher Unterwerfung gegen die Perfon des gewählten Könige unterzogen, und 
deren, gleich den urjprünglichen Hauptvoͤlkern Deutfchlands, die fie repräfentirten, vier 
ander Zahl waren. Nachdem diefe Fürften bereits eine befondere arıftofratiiche Körpers 
ihaft zu bilden begonnen, fuchten manche an Ränderbefig und politiichem Anfehn ihnen 
Gleiche, welche jedoch die Bedeutung jener früher überfehen und darum nicht Bedacht ges 
nommen haben mochten, gleich anfangs eine Stelle unter ihnen einzunehmen, ſich noch 
nachträglich an fie anzufchließen, wie die Derzöge von Defterreich, von Brabant, die 
Randgrafen von Thüringen, fodann unter den Geiftlihen die Erzbifhöfe von Magdes 
burg, Bremen und Salzburg. Diefem Bemühen widerfegten fich jedoch die durch das 
Herkommen bereits beftimmten Wahlfürften, und e8 wurde, zur Befeitigung des hierüber 
entitandenen Streites, auf einem zu Frankfurt a, M. im Jahre 1208 gebaltenen Reiche» 
tage duch Stimmenmehrheit unter fämmtlichen Reicheftänden als geltende Norm aner= 
kannt, daß, wie die Wahl des Papftes durch fieben Gardindle, jo auch die des Könige 
duch fieben Erzfürften gefchehen muͤſſe, unter denen drei geiftliche und vier weltliche 
feien, indem diefe Zahlen (fieben, drei, vier) vermöge der von ihnen in der heiligen 
Schrift gemachten Anwendung für heilige galten. Als diefe Fuͤrſten wurden diejenigen 
anerfannt, für die das Herkommen bereits entfchieden hatte, mithin außer den erwähnten 
theinifchen Erzbiſchoͤfen folgende weltliche: der Pfalzgraf bei Rhein, dem nad 
dem Verfchwinden des Derzogtbums Rheinfranken die mit diefem verfnüpfte Eigenfchaft 
des erſten unter den Reichsvafallen zu Theil geworden, und der bei den Königsmwahlen 
das fombolifche Amt eines Ersfenefchalls und Erztruchſeß zu veriehen pflegte. Der Der: 
zog von Sachſen, der zu Ehren des gewählten Königs die Dienfte eines Erzmarfchallg, 
verrichtete. Das dienftmannfchaftliche Amt eines Erzſchenken fammt dem Recht der Kös 
nigewahl ſtand anfangs dem Herzoge von Buiern zu, wurde aber in der Folge dem mit 
Deutſchland in Lehensverband gefommenen Herzoge, fpäter Könige, von Böhmen 
verliehen. Eben fo befand fich anfänge der Herzog von Schwaben im Befig des Erz⸗ 
fimmereramtes und der Theilnahme an der Königswahl, bis Conrad ll. ihm Beides 
entzog und feinen Schwager, den Markgrafen Albrecht den Bären von Brandenburg, das 
mit begabte. Diefe weltlichen Kürften durften jedoch nur dann bei der Wahl eines deut— 
Ihen Königs eine Stimme führen, wenn fie von Geburt und nad ihrer Abftammung 
son Vater, Mutter und Oheim ber Deutfche waren ?). Denn die Wahl eines Königs 
wurde als die wichtigfte und eigenfte Nationalfache betrachtet, woran man in einer Zeit, 
da der Menfch mehr durch Gefühl und Glauben als ducch Verftand und Begriffe geleitet 
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und zum Handeln beftimmt wurde, nur denjenigen eine entfcheidende Theilnahme zuzuge⸗ 
ftehen ſich bewogen fand, deren Reben mit dem Leben der Nation durch jene die Gefühle 
der Liebe und Anhänglichkeit in der menfchlichen Bruft am Früheften, Stärkften und 
Nachhaltigſten anregenden Verhältniffe verſchmolzen war. 


Da nad) der Theilung des fränfifchen Reichs das neu entftandene deutſche immerhin 
als eine Abtheilung jenes und die Franken fortwährend als das Hauptvolf betrachtet 
wurden, fo ſcheint anfangs die Meinung beftanden zu haben, daß nur ein Franke von 
Geburt zum König gewählt werden koͤnne, bis der Drang der Noth und die drohende Ge: 
fahr einer Auftöfung , nicht ohne Widerftreben von Seiten der Kranken , die Erhebung 
eines Sachfen bewirkte und dadurch jene Meinung auf immer geftürzt wurde. Mit der: 
felben hing die weitere zufammen, daß die Wahl des Königs auf fraͤnkiſcher Erde gefchehen 
müffe, daher Aachen, die alte Hauptftadt des Neichs, jo wie die Länder am Rhein, insbe: 
fondere die Städte Worms, Mainz, Frankfurt ıc. e8 waren, wo die Fürften und Völker: 
ſchaften zur Wahl eines Königs zufammenkamen?). Herkommen und Gewohnheit er: 
hoben allmälig Frankfurt zur alleinigen Wahlſtadt, während Aachen noch für den Ort galt, 
wo die Krönung vorzunehmen war ; bis auch diefe Handlung für immer nad Frankfurt 
verlegt wurde, Dabei gefchah anfangs die Wahl nicht im Inneren der Stadt zwifchen 
engen Mauern, fondern außerhalb auf freiem Felde. Dieſes beruhte ohne Zweifel dar: 
auf, daß die Koͤnigswahl als Sache der Nation betrachtet wurde, welche vor deren Augen 
und unter Beiftimmung derfelben vollbracht werden müffe. Als aber veränderte Lebens: 
weiſe e8 mit fich brachte, alle Öffentlichen Gefchäfte in engen Räumen zu behandeln, welche 
den Zutritt einer größeren Menichenmenge ausfchloffen,, fo war diefes eine Haupturſache 
der Verwandlung der Königemwahl aus einer Sache der Nation in ein Vorrecht einer klei⸗ 
neren Anzahl von Reichsftänden ; denn auch die Sonderung der Reichsftände in verfchies 
dene Körperichaften oder Gollegien, zum Zweck der Berathung und Befchlußfaffung über 
Reichsangelegenheiten, wurde dadurch befördert. Jedoch erhielt fich ein Ueberreft jener 
urfprünglichen Theilnahme des Volks an den Koͤnigswahlen bis in die legten Zeiten darin, 
daf der Gemählte auf den Altar der Domkirche erhoben und dem Volke dargeftellt worden 
fein mußte, ehe die Wahl für vollftändig galt. 

Die zur Vorwahl berufenen Fürften führten anfangs Eeinen gemeinfamen Namen, 
wodurch fie ſich als Corporation von den übrigen Ständen des Reichs unterfchieden, fon: 
dern Feder nannte fich nach dem Amte, womit er in Beziehung auf ein Territorium belie: 
hen war, wie Herzog, Markgraf, Pfalzaraf, Erzbifchof, fo wie nach dem ſymboliſchen 
Dienftverhältniffe, dem er fich gegen die Perfon des Königs zu unterziehen pflegte, tie 
Erzkanzler, Erztruchſeß, Erzmacſchall, Erztämmerer. Erſt nachdem bei diefen Fuͤrſten 
in Behauptung des Rechts, den König zu wählen, gegen fremde Eingriffe ein gemeinfa: 
mes Intereffe und Beftreben geweckt worden, und fie zu nachdrüdlicher Geltendmachung 
diefes Intereſſes in eine engere Verbindung unter einander getreten waren, welche fidy all: 
mälig zu einer abgefchloffenen Corporation ausbildete, entftand das Beduͤrfniß, fie durch 
einen Corporationsnamen von ihren übrigen Mitftänden zu unterfcheiden. Diefer Name 
wurde natürlich von demjenigen Verhältniffe entliehen, welches allen volltommen gemein: 
ſchaftlich war und auf welchem, als ihr bedeutfamftes Sntereffe umfaffend, die unter ih: 
nen beftehende engere Bereinigung vor Allem beruhte, nehmlidy die Wahl des Königs. 
Sie nannten fih daher Wahl: oder Kurfürften und festen diefe Benennung ihren 
übrigen als die ausgezeichnetfte vor. Nur der König von Böhmen achtete feinen Könige: 
titel höher und nannte fich daher ſtets nach diefem. 

Von nun an ftrebten die Kurfürften planmäßig darnadh, ihre Stellung als höhere ari- 
ftofratifche Körperfchaft, den übrigen Reichsftänden gegenüber, zu befeftigen, ihren Einfluß 
in Reichsangelegenheiten zu vermehren und größeren Antheil an den Vortheilen zu erlangen, 
welche mit der allmäligen Entwidelung des ftaatsrechtlichen Zuftandes nach den neueren 
Begriffen für Ausflüffe der Eöniglihen Machtvollkommenheit erkannt wurden. Wie 


3) Oblenfhläger a. a. D. ©. 12, 





FE, | Kurfürften. 0445 


* 


sehe fich auch die übrigen Reichsſtaͤnde bemühten, mit ihnen auf gleicher Linie zu bleiben, 
fo konnte ihnen doch diefes bei ihrer im Einzelnen geringeren politifchen Bedeutung und 
bei ihrer größeren Anzahl, welche eine Berftändigung über gemeinfame Intereſſen und ein 
feäftiges nachdruͤckliches Zufammenmwirken erfchwerte, nicht völlig gelingen. Die Könige 
fuchten diefem zur Befchränkung ihrer Macht und ihres Anfehns gereichenden Streben der 
Reihsftände insbefondere dadurch zu begegnen, daß fie auch die mehr von ihnen abhängt: 
gen und ihnen mehr zugethanen Reicheftädte zur Zheilnahme an dem Reichsregiment bes 
tiefen. Da aber alle übrigen Reichsftände eine Gleichftellung mit den Reichsftädten ver- 
ſchmaͤhten, fo hatte diejes die Bildung einer dritten politifchen Corporation in der deuts 
{chen Reichsverfaffung zur Folge, welche an Anfehen und Einfluß den beiden anderen 
nachftand. Auf diefer Grundlage und in der durch diefelbe weſentlich beftimmten Rich: 
tung hatte fich die deutſche Reichsverfaffung entwickelt und ausgebildet. 

Als befonderes Vorrecht der Kurfürften neben dem der Koͤnigswahl ift frühe aner- 
kannt, daß der König Vergünftigungen und Privilegien an einzelne Perfonen oder Kör: 
perfchaften, namentlich auch Neichslehen, nur mit Zuftimmung fämmtlicher Kurfürften 
gültig verleihen konnte, welche Zuftimmung bei jedem einzelnen nachgefucht werden mußte 
und mittelft jogenannter Willebriefe ertheilt wurde. Der Umftand, daß der Herzog 
von Rheinfranken, deffen Stelle in der Folge der Pfalzgraf bei Rhein einnahm, unter 
den fränkifchen Königen das Amt eines Hofrichters bekleidet hatte, fcheint es gewefen zu 
fin, woraus die Kurfürften für ſich eine Gerichtsbarkeit über die Perfon des Königs 
ſelbſt herleiteten, welche der Kurfürft von der Pfalz in ihrem Namen auszuüben habe, 
und welche, obgleich meift von den Königen wideriprochen, dody fogar in dem von 
KartiV. felbft entworfenen Neichsgrundgefege, goldene Bulle genannt (im Gap. V, 
$.3), ausdruͤckliche Beftätigung erhielt. 

Partetungen unter den Kurfürften, hervorgerufen theils durch die unter mehreren 
kinien eines Haufes fich ergebenden Streitigkeiten über den Befig der Kurwürde, theils 
duch zwieſpaltige Koͤnigswahlen, jtanden anfangs der Sicherheit ihrer ariftofratifchen 
Intereffen entgegen. So machte zur Zeit des Todes Heinrich's VII. (1313) jede der 
beiden Linien Lauenburg und Wittenberg auf die fächfifche Kur Anſpruch, und beide fan— 
den unter den übrigen Kurfürften Anhänger und Freunde, was eine Trennung unter diefen 
in zwei Parteien zur Folge hatte. Diefes Außerte ſich fogleich bei der naͤchſten Königswahl, 
indem ein Theil, Cöln, Pfalz und Sachſenwittenberg, den Herzog Friedrich von Oeſter— 
reich wählte, während ein anderer, Mainz, Zrier, Böhmen, Brandenburg und Sacjfen: 
Iauenburg, den Herzog Ludwig von Baiern feine Stimme gab. Da die Stimmenmehr- 
heit unter den Wählern noch nicht als bindende Norm anerkannt war, jo behauptete jeder 
der Gewählten fein Recht auf den Thron, wodurch e8 zu einem blutigen Kriege zwifchen 
Beiden und ihren Anhängern Fam, der die Kräfte des deutfchen Reichs zerfplitterte und 
die Keime feiner Auflöfung in Trieb fegte. Der damals zu Avignon refidirende Papft be 
nugte diefen Zuftand der Dinge, fein vorgebliches Recht, über Wahlftreitigkeiten zu ent: 
ſcheiden, geltend zu machen; was die Kurfürften zur Erfenntniß der verderblichen Folgen 
ihres Zwiefpaltes und zu dem Entfchluffe brachte, dergleichen für die Zukunft vorzubeu: 
sen. Zudem Ende fchloffen fie im Juli 1338 den erften Kurverein zu Renſe und jegten 
dabei vor Allern feft: daß von nun an bei Königswahlen die Stimmenmehrheit entfchei: 
den, fomit nur derjenige als rechtmäßig gewählter König betrachtet werden folle, dem die 
meiften Stimmen der Wählenden zugefallen feien. Diefes wurde biernächft auch auf 
nem in eben diefem Jahre zu Frankfurt gehaltenen Reichstage beftätigt und es überdies 
für einen frevelhaften Eingriff in die Nechte des Kaifers, der Kurfürften und übrigen 
Stände erklärt, wenn Jemand zu behaupten wage, daß die Eaiferlihe Würde und Macht 
auf der Uebertragung des Papftes beruhe und daß ohne päpftliche Beftätigung die Wahl 
eines Königs und Kaifers feine Gültigkeit habe. 

Die Anſpruͤche einiger altfürftlihen Häufer und einiger der hoͤchſten geiftlichen 
Bürdenträger auf die Rechte der Kurfürften waren noch nicht völlig zur Ruhe gebracht. 
Es kamen dazu Rivalitäten unter den Kurfürften felbft über Rang und gewiffe befondere 
Berechtigungen einiger vor den übrigen. Altes Derfommen gab nehmlich den drei geift- 
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lichen einen Rang vor den weltlichen, melchen diefe nicht ffreitig machten. Defto leb⸗ 
hafter ſtritten jene unter ſich über Vorrang und Gleichheit. Bis gegen das Ende des 18. 
Sahrhunderts pflegte man dem Kurfürften von Mainz gerviffe formelle Vorzüge zuzugefte: 
ben, als: bei Wahlen feine Stimme zuerft zu geben, bei’ feierlichen Gelegenheiten dem 
Kaifer zur rechten Seite zu gehen oder zu figen ıc. Erſt von jener Zeit an, da der Ge 
ſchmack an Formalitäten immer mehr eintiß . fcheinen die beiden andern geiftlichen Kur: 
fürften befonders aufmerffam auf diefe Vorzüge ihres geiftlichen Gollegen geworden zu fein, 
und geftüst auf Hiftorifche Momente, machten fi: nunmehr in diefer Beziehung eine 
Gleichheit für ſich geltend. 

Diefe mancherlet Widerfprüche, die fich der ficheren Haltung der kurfuͤrſtlichen Ari: 
ftofratie entgegenftellten, fanden endlich ibre Befeitigung in dem duch Kart IV. zu 
Stande gebrachten Reichsgrundgefege, goldene Bulle. Hierin wurden die Zahl der 
Kurfürften, ihre politifchen Nechte und ihr Rangverhältniß unter einander genau be: 
ſtimmt, ihre altherfömmtichen fpmbolifchen Dienfte gegen die Perfon des Königs aber, 
mit Verkennung der urfprünglichen Bedeutung derfelben, in bloße zur Vermehrung des 
äußeren Glanzes der Eaiferlichen Würde gereichende Zierrathen verwandelt, ganz dem Cha: 
rakter der Zeit und des Urhebers der goldenen Bulle entfprechend, welcher an pomphaften 
Aufzügen, an feierlichen Geremonieen und glänzender Repräfentation ein jo vorzügliches 
MWohtgefallen hatte. Die verfaffungsmäßigen Verhältniffe des deutſchen Reichs, befon: 
ders in Bezug auf den Kaifer und die Kurfürften, geltalteten fih von nun an ganz nad) 
diefem theilg auf dem Meichstage zu Nürnberg am 10. Zänner 1356, theild auf dem zu 
Mes am 25. December des nehmlichen Jahres vom Kaifer vorgefchlagenen und von den 
Ständen angenommenen Geſetze, welches in der bemerkten Beziehung als die vorzüglichfte 
Entfheidängsquelle galt und zugleich der immer mehr überhand nehmenden Vorliebe für 
Prunk und Formalitäten ihre Richtung gab. 

Die hier in Betracht Eommenden Beltimmungen diejes Gefeges, fammt den durch 
fpätere Ereigniffe veranlaßten Modificationen, find etwa folgende: 

1) Die Zahl der Kurfürften ward auf wenigfteng fieben beffimmt, unter denen 
drei geiftliche fein follten. Dazu wurde diefen der Vorrang und’Vorfig vor den 
weltlichen zugeftanden, und ihr Rang unter fi hinfichtlich der Pläge, die fie in Gegen: 
wart des Kaiſers einzunehmen hatten, dahin feftgefest, daß Trier dem Kaifer flets ge: 
genüber, von Mainz und Göln aber derjenige dem Kaifer zur Rechten figen folle, in deffen 
Dioͤces oder Erzcancelariat derfelbe fich befindet. Der zwifhen Mainz und Göln obmwal- 
tende Streit über die Krönung fand fpäter gelegenheitlich der Wahl Leopold's J. 
(1657) feine Befeitigung durch Vergleih dahin: daß derjenige die Krönung verrichten 
folle, in deſſen Dioͤces fie gefhah, fonft aber abwechfelnd der eine und der andere. 

2) Unter den weltlihen Kurfürjten wurde dem Könige von Böhmen, der feither die 
legte Stelle eingenommen, ruͤckſichtlich der föniglidyen Würde, befonders aber meil der 
Kaifer ſelbſt erblicher Inhaber derfelben war, der erſte Rang eingeräumt. Nach ihm 
folgte Pfalz, fodann Sachien, deffen Kur Wittenberg zunetheilt ward, endlich Brandens 
burg. Hinfichtlich der Site wurde beftimmt, daß Böhmen und Pfalz die ihrigen auf der 
rechten, Sachſen und Brandenburg auf der linken Seite des Kaiſers neben einander 
einzunehmen hätten. Spiterbin, im Anfange des 3Ojährigen Krieges, wurde bekanntlich 
der Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz wegen Annahme der böhmifchhen Krone in die 
Acht erktärt, und auf einem im Sabre 1622 von Ferdinand lIl. nach Regensburg aus: 
geichriebenen Kurfürftentage die der Pfalz zuftebende Kur an Baiern uͤbertragen, im weft: 
phälifchen Frieden jedoch Pfalz, unter Berbehaltung der an Baiern verliehenen Kur, wies 
derhergeftellt und für daffelbe eine neue Kur gefchaffen, fo daß deren nunmehr acht waren. 

3) Dem Pfalzgrafen bei Rhein (mit welchem feit dem weftpbälifchen Frieden Baiern 
abmwechfelte), fo wie dem Herzoge von Sachſen wurde das hergebrachte Reichsvicariat wäh 
rend der Thronerledigung beftätigt, und zwar dem Erfteren in den rheinifchen, fchwäbifchen, 
überhaupt den Rändern des fränkifchen Nechts, Letzterem aberin den des fächfiichen Rechts. 
Zahrhunderte fpäter, nehmlich am 9. Juni 1750, vereinigten fich beide Vicariatshöfe be: 
fonders unter einander über die genaueren Graͤnzen ihrer Vicariatsbezirke. Die Reichs— 
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vienre wurden für ermächtigt erklärt, Necht zu ſprechen, die erledigten geiftlichen Stellen 
zu beſetzen, die Reichsgefälle und Einkünfte zu erheben, Lehnseide zu empfangen, melde 
lesteren aber dem nachherigen Könige nochmals geleiftet werden mußten (mit Ausfchluß 
der Füriten= und Fahnenlehen, womit nur der Kaifer jelbft beiehnen Eonnte). Der Pfalz: 
graf bei Rhein insbefondere wurde für ermächtigt erklärt, über Befchwerden gegen die Per: 
fon des Kaiſers felbft an deffen Hoflager Gericht zu halten 9). 


4) Dem Kurfürften von Mainz wurde zur Pflicht gemacht, binnen Monatsfriſt 
nach erfolgter Thronerledigung die uͤbrigen Kurfuͤrſten durch Botfchafter und Briefe zur 
Wahl in die Wahlitadt, Frankfurt am M., einzuladen, worauf alle entweder in Selbſt⸗ 
perion oder durdy Botichafter, mit Vollmachten in vorgefchriebener Form verjehen, zu ers 
ſcheinen verpflichtet waren. Die Bürger der Wahlſtadt follten durch feierlichen Eid Si: 
cherheit leiften, daß Eein Kurfürft noch deffen Gefolge während feines Aufenthalts daſelbſt 
gefährdet werde. Die Kurfürften oder ihre Borfchafter follten vor Vornahme der Wahl 
ſchwoͤren, den König und Kaifer nach befter Einficht und Ueberzeugung zu wählen. Auch 
follte ficd) jeder verbindlich machen, Denjenigen, der die meiften Stimmen erhielt, als 
rechtmäßiges Oberhaupt anzuerkennen. Die Stimmen follten im Conclave bei verichloffe: 
nen Thüren abgegeben werden, und die Wahl fich nach abfoluter Mehrheit unter den Er: 
fhienenen, fo viel oder wenig diefer waren, entfcheiden. Auch follte die Stimme zählen, 
die fich ein Kurfürft felbft gab. Bei dem Wahlact follte der Kurfürft von Mainz die Ums 
frage und den Aufruf der einzelnen Stimmen vornehmen. Trier follte zuerft feine Stimme 
geben, nad) ihm Göln, fodann follten die weltlichen Kurfürften nad) ihrem Range folgen. 
Mainz follte zulegt von ſaͤmmtlichen Kurfürften um feine Stimme befragt werden. 


5) Ueber die den Kurfürften nach Herkommen gegen die Perfon des gewählten Kai— 
fers obliegenden Dienftleiftungen bejtimmt die goldene Bulle Folgendes: Die geiftlichen 
Kurfürften follten vor Allen bei Öffentlicher Zafel das Gebet verrichten. Machdem ihnen 
fodann der Kaiſer die auf einem vor ihm ftehenden Zifche liegenden Reichsfiegel zugefteltt, 
foll derjenige, in deffen Erzcancelariat der Hof gehalten wird, das große Siegel um den 
Hals hängen und es während der Tafel tragen. Theils während des Mahles, theild nach 
demſelben follten die weltlichen Kurfürften zu Pferd ſich nähern, jeder mit den Gegen: 
ftänden in Händen, die den ihm obliegenden Dienftverrichtungen entfprachen, fodann ab» 
fteigen, und es follte hiernächft der König von Böhmen dem Gewählten den erften Becher 
MWeins reichen, der Pfalzgraf (fpäterhin Baiern) ihm die erften Speiſen vorftellen, der 
Markgraf von Brandenburg ihm das Handwaffer vorhalten, der Herzog von Sachfen, zu 
Pferde bleibend, in einen Haufen Hafer reiten und ein filbernes Maf voll fchöpfen ?). Bei 
Berrichtung diefer Scheindienfte ftanden den als Meichserzbeamten fungirenden Kurfürs 
ften Reichserbbeamte zur Seite und gingen ihnen helfend an Handen. Die Beftimmung 
diefer, welche aus dem hohen Adel ernannt waren, mag nicht blog darin beftanden haben, 
den Glanz der Feierlichkeit zu vermehren, jondern hauptfächlich darin, der Eurfürftlichen 
Würde im Augenblide, da fie in ein erniedrigendes Verhaͤltniß herabzufinfen fchien, zur 
ehrenden Unterlage zu dienen und fiein den Augen der Menge auf der ihr angemeffenen 
Höhe zu erhalten. Daher empfingen audy die Neichserbbeamten die Pferde und das Sils 
bergefchirr als Ehrenlohn, welche die Reichgerzbeamten bei ihren Verrichtungen angewen⸗ 
det. Jene beſaßen ihre Aemter ebenfalls als Lehen, die aufihre männlichen Nachkommen 
forterbten, ohne jedoch auf einem beftimmten Lande zu haften. Jedem Erzbeanten fand 
ein nach ihm benannter Erbbeamter zur Seite und es bezeichnet die goldene Bulle als 
Reichserbmarfchall den Grafen von Pappenbeim, als Reichserbkaͤmmerer den Grafen von 
Falkenftein, als Reichserbtruchſeß den Staſen von Nortemberg, als Reichserbſchenken 
den Grafen von Limburg. 

6) Die kurfuͤrſtlichen Wuͤrden und Wahtfiimmen wurden für unzertrennlich verbun⸗ 
den mit den Landen, worauf fie ruhten, und diefe Lande für untheilbar erklaͤrt. Der 
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Umfang der Kurlande wurde nach dem Beſitzſtande zur Zeit der Errichtung der goldenen 
Bulle normirt. Die weltlichen Kuren ſollten auf die Nachkommen ihrer Inhaber nach 
Erſtgeburtsrecht forterben, und zwar fo, daß, wenn der Erſtgeborene ohne Leibes— 
erben fterbe, deffen nächfter Bruder und der erfigeborene Leibeserbe diefes zur Nachfolge 
berechtigt fein folle‘). Die durch Ausfterben Eurfürftlicher Samilien erledigten Kuren 
follten dem Kaifer zur Wiederbefegung heimfallen, mit Ausnahme Böhmens, deffen 
Stände in diefem Falle das althergebrachte Recht ausüben, einen König zu wählen. 

T) Als Vorrechte der Kurfürften im Verhältniffe zu den übrigen Reicheftänden wur: 
den überdies noch folgende bezeichnet: fie hatten den Vorrang vor den letzteren. E8 konnte 
weder einer ihrer Unterthanen in erfter Inftanz vor ein Eaiferlicyes oder anderes Ge 
richt als das ihres eigenen Landes gezogen (privilegium de non evocando), nod) von dem 
Ausfpruc ihrer Gerichte an ein Eniferliches Gericht appellirt werden (privilegium de non 
appellando). Die Kurfürften wurden mit der Perfon des Kaifers fo eng verbunden er 
klaͤrt, daß Beleidigungen und Verſchwoͤrungen gegen fie wie gegen diefen allgemein für 
Majeftitsbeleidigung und Hochverrath galten, darauf die Strafen Anwendung finden 
follten, die das römische Recht in der mit Blut gefchriebenen Const. 3. Cod. (9, 3) an: 
droht. — Als Regalien wurden den Kurfürften zugeftanden alle in ihren Landen befind— 
lichen Gold⸗, Silber-, Zinn⸗, Kupfer=, Blei: und Eifenbergwerke, das Recht, Münzen zu 
Schlagen, Juden zu halten, beftehende Zölle beizubehalten 7), welches Alles urſpruͤnglich 
nur dem Kaifer zufam. 

In Folge der fortfchreitenden Civilifation entwidelte fi immer mehr die neuere 
Ordnung und Einrichtung der Staaten, deren Verwaltung eine große Anzahl von Be: 
amten erfordert, ausgezeichnet durch befondere Fähigkeiten und Kenntniffe. Indem dabei die 
reichere Entfaltung der induftriellen Kräfte und der fich verfeinernde Gefhmad allgemein 
die Genuͤſſe und Bedürfniffe des Lebens fteigerten, fo erheifchte der der oberhäuptlichen 
MWürde eines großen Reich für angemeffen erachtete Glanz einen bedeutenderen Aufwand, 
der fich insbefondere in einer zahlreichen Umgebung von Dienern dußerte, welche, vorneh⸗ 
men Standes und feinerer Bildung, die diefen Eigenfchaften entſprechenden Formen auf 
eine Weiſe darzuftellen mußten, daß dadurch die Würde des Derrjchers in den Augen der 
hauptfächlich nad) dem Schein urtheilenden Menge gehoben wurde. Die angefeheneren 
Reichsſtaͤnde, vorzüglich die Kurfürften, die fich als Gleiche des Kaifers achteten und in 
ihren Landen eine ähnlihe Würde und Regentengewalt zu behaupten fuchten, konnten 
natürlich Feine Neigung fühlen, den Functionen jener Beamten und diefer Hofdiener fich 
zu unterziehen, und eben fo wenig fonnte es dem Kaifer erwünfcht fein, fih von Dienern 
umgeben zu fehen, die in felbftfländiger Würde ſtrahlten, nicht aber zur Erhöhung der 
feinjgen dienen wollten. Es waren daher die Kaifer genöthigt, andere Perfonen für ihre 
Umgebung zu wählen, die entweder zum adeligen Stande gehörten oder von ihnen dazu 
erhoben worden, und die fie dabei mit einem ihren Bedürfniffen und ihrer Beftimmung 
entfprechenden Einfommen ausftatten mußten. Hierin dirfte wohl der Anlaß zu dem 
unter Karl IV. zuerft aufgefommenen Briefadel zu fuchen fein, womit vor Allem die be: 
gabt wurden, die entweder ihre Fähigkeiten und Kenntnifje als Staatsbeamte oder jene 
zur Verherrlihung der Eaiferlichen Umgebung gereichenden Eigenfchaften bewährt hatten. 
Diefe Verhältniffe, verbunden mit manchen anderen Umftänden,, hatten für die Kurfür: 
ften eine befondere Befchränkung in der Wahl des Kaifers zur Folge. Früher nehmlich 
konnten biefelben aus dem Stande der Fürften und Grafen des Reichs zum Kaifer waͤh— 
len, wer ihnen beliebte, und der Gewählte pflegte fein bisheriges Neichsland feinem naͤch⸗ 
ften Stammverwandten zu überlaffen, wogegen ihm zur Unterhaltung feiner neuen 
. Würde die dem Reiche gehörigen Kammergüter und Einkünfte mancherlei Art zu Theil 
wurden, welche einft bedeutend genug waren, um ſowohl den der Würde des Kaiſers an⸗ 

gemeffenen Aufivand zu beftreiten, als auch die für die Erhaltung feines Anſehens erfor: 
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derliche Macht aufzubieten. Da aber die Krone und das damit verbundene Einkommen 
nicht bei der Familie des jeweiligen Inhabers blieben, fo machte diefes die meiften Kaifer 
gleihgültig gegen die Intereffen ihrer Nachfolger und beftimmte fie, die in ihre Hände 
gelegten Mittel zur Bereicherung ihrer Angehörigen, fomit zur Verminderung der kaiſer⸗ 
lichen Macht zu benugen. Indem ſonach allmälig die meiften Kammergüter und nug: . 
baren Gerechtſame des Thrones zur Vermehrung des Familienerbes der verfchiedenen 
Kaifer verwendet wurden, konnte der zulegt noch bleibende Neft von Reichseinkünften zur 
Unterhaltung des Thrones um fo weniger genügen, als der hierzu erforderliche Aufwand 
durch die auf oben bemerkte Weife allmälig gefteigerten Beduͤrfniſſe fich bedeutend ver: 
mehrt hatte. Wenn unter diefen Berhältniffen das kaiſerliche Anjehen nicht in gänzliche 
Verachtung verſinken oder, was eben fo viel war, lediglich von der Freigebigkeit der Reiches 
ftärde abhängen follte, fo mußte forthin ſtets nur ein folder zum Kaifer gewählt werden, 
der fo bedeutende Erblande befaß, um mittels diefer den der Eaiferlichen Würde entfpre= 
chenden Aufwand beftreiten und die zur Aufrechthaltung des Eailerlichen Anfehens erfor: 
derliche Macht aufbieten zu fönnen. Unter den Reichsftänden entſprach früher diefen 
Horderungen nur der Erzherzog von Defterreich, der durch ungewöhnliche Gluͤcksfaͤlle alle 
mälig zu einer fo ausgedehnten Herrfchaft gelangt war, daß er unter den erften Mächten 
Europas feine Stelle einnahm und die Eaiferlihe Würde für ihn nur als eine glänzende 
Zugabe erfhien. Daher fiel denn von Karl IV. an die Wahl der Kurfürften beftändig 
auf die regierenden Erzherzöge von Defterreih. Wie aber folhergeftalt das Anfehen der 
faiferlihen Würde gerettet ward, fo drohte dagegen den nach felbftftändiger Gewalt trach⸗ 
tenden Reichsſtaͤnden, befonders den Kurfürften, die Gefahr der Unterwerfung unter die 
Hertſchaft übermächtiger Kaifer. Diefes wedte in ihnen eine größere Wachfamteit auf 
ihre politifchen Rechte und beftimmte fie, das unter ihnen beftehende Band aufs Engſte 
und Feftefte zu Enüpfen und fein Sicherungsmittel gegen die Umgriffe mächtiger Kaifer 
zu verabfaumen. Alle ihre Bemühungen würden indeß vielleicht vergeblich geweſen fein, 
wenn ihnen nicht die Eiferfucht europaifcher Großmächte gegen die wachfende Macht 
Defterreichs ſtets zur rechten Zeit zu Dilfe gekommen waͤre. 

As unter Marl. (1495) zur Gründung eines Zuftandes rechtlicher Sicherheit in 
Deutfchland das Reichskammergericht eingefegt ward, fo verband man damit zugleich, 
zum Iwed der Vollziehung der Befchlüffe deffelben, den Plan zu einem Reichsregiment, 
deffen Mitglieder die Neichsftände ernennen und welches dem Kaifer als ftändiger Voll: 
ziehungsrath zur Seite ftehen follte. Zur Ausführung diejes Planes ward das Reich in 
eine Anzahl von Kreifen getheilt, von deren jedem, außerdem aber von jedem Kurfürften 
befonders, ein Mitglied des Reichsregiments ernannt werden follte. Da indeß das Reichs⸗ 
tegiment nicht zu Stande kam, fo wurde die Eintheilung in Kreife dazu benugt, die Er= 
nennung der Mitglieder des Reichskammergerichts darnach zu reguliren, indem für jeden 
Kreis ein folches beftimmt, Überdiesjeder Kurfürft eins und der Kaifer wegen Defterreich und 
Burgund deren zwei zu ernennen ermächtigt ward. Ungeachtet diefer Bildung des Reiches 
fammergerichts hegten die Kurfürften die Beforgniß, e8 möchte dadurch den mächtigen 
Kaifern aus dem Haufe Defterreich ein Einfluß eröffnet fein, den fie leicht zur Unter: 
drüdung oder Schmälerung ber reichsftändifchen oder Eurfürftlihen Rechte anwenden 
könnten. Um diefem zu begegnen, verpflichteten fie fich mwechielfeitig auf einem im Jahre 
1503 zu Gelnhaufen gehaltenen Kurverein: „in allen Reichsangelegenheiten flets ein= 
müthig zu handeln, auf den Reichstagen alle für einen und einer-für alle zu votiren und 
ſich jährlich einmal zu verfammeln, um zu diefem Zwecke das Nöthige mit einander zu 
verabreden.” Diefes follte dabei ein unabänderliches Gefeg für ihre Nachkommen fein 
und von jedem derjelben eidlich beftätigt werden ®). Als auch die bald nachher beginnens 
den Religiongftreitigkeiten Spaltungen befürchten ließen, welche dem politifchen Einfluffe 
der Kurfürften verderblich zu werden drohten, gaben fie auf einem im Jahre 1621 zu 
Worms gehaltenen Vereine einander die Bufiherung: „alle Trennungen unter fich zu 
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vermeiden, alle Streitigkeiten, auch die uͤber Religion, in Güte beizulegen und ſich den 
Ausfprüchen der zu diefem Ende ernannten Gomites ohne Appellation zu unterwerfen, 
ferner im Fall eines Angriffs oder einer Verlegung von Seiten Anderer alsbald zuſam— 
menzutreten und die von ihnen gefaßten Befchlüffe mit vereinigten Kräften in Ausfuͤh— 
rung zu bringen‘ 9). Auch wurde auf diefem Vereine zu Worms gemeinfamer Wider: 
ftand verabredet gegen diejenigen, „die ohne der Kurfürften Wiffen, Willen und Verlan: 
gen nad) dem römifchen Reiche trachten, fo wie gegen unziemlich ſchwerliche Mandate 
oder Gebot zu befchwerlichen Neuerungen und unpflichtigen Dienften.”. 

Das Beftreben der Kurfürften, ihre ariftofratiihen Vorrechte gegen die Eingriffe 
der Kaifer aus dem Haufe Defterreich zu fichern, erweckte auch in ihnen den Entſchluß, vor: 
züglich die ihrem Intereſſe entfprechenden Normen und Einrichtungen in den Verhaͤlt⸗ 
niffen bes deutfchen Reichs, welche fich allmälig durdy Herkommen, Gewohnheit oder 
Uebereinkunft gebildet hatten, urtundlich zufammenzuftellen und die eidliche Zuficherung der 
Aufrehthaltung und Beobachtung derfelben dem zu wählenden Könige ald Bedingung der 
Wahl vorzufchreiben. Zuerſt gefchah diefes hei der Wahl Karl's V., deffen perfönticher 
Charakter und große Macht den Kurfürften und übrigen Ständen des Reichs eine ganz 
befondere Beforgniß eingeflößt hatten, weshalb die erften ficy nur unter der Bedingung 
dazu verftanden, ihn zum Könige und roͤmiſchen Kaifer zu wählen, daß er fich eidlich ver: 
pflichtete, die von ihnen zu Urkunde gebrachten und ihm vorgelegten Sagungen als 
Reichsconftitution genau zu beobachten. Diefe fogenannten Wahlcapitulationen famen 
von nun an bei allen Kaiferwahlen vor, und obgleich fie ihrem urfprünglichen Zwecke 
nach nur eine Zujammenftellung deffen fein follten, was ſich in den Verhältniffen der 
Keichsftände, befonders der Kurfürften und des Kaifers, bereits ald Norm gebildet und 
feftgeftellt, fo erlaubten ſich doch die Kurfürften allmälig, Aenderungen des Beftehenden 
und Zufäge zu demfelben zu machen. Die übrigen Reichsſtaͤnde, aus Furcht vor einem 
für fie gefährdevollen Misbrauch, erhoben Einfprache hiergegen und verlangten die Ab: 
faffung einer beftändigen Wahlcapitulation, welche bei allen Kaiferwahlen als unabänder: 
liche Richtfchnur dienen follte. Nach langem Streite hierüber verfprachen die Kurfürften, 
daß fie an dem Beftehenden einfeitig Nichts abändern wollten, dagegen beftanden fie auf 
dem Rechte, bei jeder Wahl Zufäge zu machen (jus adcapitulandi), was die übrigen 
Stände mit der Beichränkung nachgaben, daß dieſe Bufäge ſich nicht Über allgemeine 
Reichsangelegenheiten oder gemeinfame Rechte der Stände erftreden, noch eine Aende- 
rung deſſen mit fich bringen dürften, was in der beftändigen Wahlcapitulation oder in 
andern Reichsconftitutionen verordnet fei 19). Indeß kehrten fich die Kurfürften im 
Allgemeinen nicht an diefe Beichränkung, und fie beachteten eben fo wenig die Protefta: 
tionen der übrigen Stände, trafen jvielmehr faft bei jeder Kaiferwahl Abänderungen an 
dem Alten, wie fie Neues hinzufügten. Es erhielt ſonach eine fefte, den willfürlichen 
Eingriffen der Kurfürften enthobene Wahlcapitulation niemals Beftand '!). 

Wie nun hiernad) die Wahlcapitulationen zunaͤchſt als Mittel in den Händen der 
Kurfürften erfcheinen, ihre befonderen Intereffen auf Koften des Eaiferlichen Anſehens 
und der Übrigen Stände zu befördern, fo bilden fie doch zugleich die bedeutendfte Grund: 
lage und Quelle der deutfchen Staatsverfaffung überhaupt, worin die Kurfürften vorzugs⸗ 
weife eine bedeutende Stelle einnahmen, und fie find es unter allen Monumenten diefer 
Berfaffung, welche die meiften und mwichtigften Gegenftände umfaffen und worin fich die 
Berhältniffe zwifhen Haupt und Gliedern des Reiche am VBollftändigften und Genaueften 
geordnet finden. 

Auf dem weſtphaͤliſchen Friedenscongreffe wurde von Seiten der übrigen Reiche: 
fände wiederholt an eine mit allfeitiger Zuftimmung abzufaffende Wahlcapitulation 
erinnert, welche als feftes Reichegrundgefeg jeder Kaifer bei feiner Wahl beſchwoͤren ſollte. 
Die Sache wurde jedod auf den naͤchſten Reichstag verwiefen, auf welchem (1653) fie 
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indeß noch nicht, ſondern erft auf dem fpätern (1664) in Berathung Fam, die endliche Ent- 
fheidung darüber aber fich bis in das Jahr 1711 verzögerte. Diefe fiel fo aus, daß ben 
Kurfürften immerhin die Befugniß blieb, bei jeder neuen Wahl weiter zu capituliren, je: 
doch mit Ausſchluß allgemeiner Reichsangelegenheiten und mit der Beſchraͤnkung, daß da- 
durch weder den Rechten der übrigen Stände Eintrag gefchehe, noch an der mit Ueber: 
einftimmung Aller errichteten Wahlcapitulation oder an anderen Reichegefegen etwas ge: 
ändert werde. Bon diefer Befugniß machten die Kurfürften feit der Wahl Karl's VL. 
in der Weife Gebrauch, daß fie an den zu Wählenden gemeinfame fogenannte Collegial⸗ 
fhreiben richteten, worin fie ihn erfuchten, gewiſſe Gegenftände zur Abfaffung eines Be: 
fhluffes an die Reicheverfammlung zu bringen. Dabei war der Gemählte nach einem 
in die Wahlcapitulation aufgenommenen Zufag verpflichtet, dem Inhalte diefer Schrei= 
ben zu entfprechen. 

Bon der Zeit an, da die Krone Böhmen mit der Faiferlichen beftändig in einer Per: 
fon vereinigt war, wurde natürlich der Inhaber derfelben dem Intereſſe der mit dem kai⸗ 
ferlihen Anfehen in beftändiger Oppofition befindlichen Kurfürften durchaus entfremdet 
fo daß er ſich von ihren Vereinen gänzlich ausſchloß und Böhmen des Befiges feiner Fur- 
fürftlichen Rechte zulegt völlig entEleidet erſchien. Im weftphäliichen Frieden aber warb, 
zur Erhaltung des bisherigen Verhältniffes unter den Kurfürften hinfichtlic der Reli⸗ 
gion, beftimmt, daß Böhmen wiederum in die Ausübung feiner Purfürftlichen Rechte ein- 
treten folle. 

Nahdem ferner im meftphälifhen Frieden zu Gunften bes reftituirten Pfalzgrafen 
eine achte Kur gefchaffen worden, fo fliftete auch Leopold. (1692) zu Gunften der 
Nachkommen Heinrich's des Löwen, der Herzöge von Braunfchweig =» Hannover, troß der 
von vielen Fürften dagegen erhobenen Proteftation, eine neunte nebft dem Erzſchatzmei⸗ 
feramte. Indeß brachte die Erlöfchung des Haufes Batern (1777) und die dadurch be: 
wirkte Bereinigung des Landes mit Pfalz die Zahl der Kurfürften wieder auf acht zuruͤck. 
Neue Wechfel, wie in dem politifchen Zuftande Deutfchlande überhaupt, fo insbefondere 
in den Verhältniffen der Kurfürften, hatte der im Jahre 1801 mit der franzöfifchen Re= 
publik zu Luͤneville geichloffene Friede zur Folge, indem durch denfelben das ganze linke 
Rheinufer, mithin der bedeutendfte Theil der zu den Kuren Mainz, Trier und Coͤln ge: 
hörigen Rande an Frankreich abgetreten, der übrige auf der rechten Rheinfeite gelegene 
Xheil aber, nach dem Reichsdeputationshauptfehluffe von 1803, zur Entfhädigung welt: 
licher Reichsftände verwendet wurde. Hierdurch verfchwanden die geiftlichen Kuren von 
Trier und Cöln gänzlih, nur die von Mainz blieb und wurde mit dem Fürftenthum 
Aſchaffenburg, den Reichsftädten Regensburg und Weslar, dem Erzbisthum Regensburg 
und den Stiftern, Abteien und Kiöftern St. Emmeran, Ober: und Nieder-Münfter 
ausgeftattet, dabei der bisherige Titel: Kurfürft von Mainz in den: Kurfürft-Erzcanzler 
verwandelt. An die Stelle der verfchwundenen zwei geiftlichen Kuren famen vier neue 
weltliche, nehmlich 1) das bisherige Erzbisthum Salzburg, verbunden mit der Propftei 
Berhtesgaden und mit Theilen der Bisthuͤmer Eichftädt und Paffau, welches als Kur: 
fürftenthum dem bisherigen Großherzog von Toscana zur Entihädigung verliehen ward; 
2)da8 bisherige Herzogthum Würtemberg ; 3) die bisherige Markgraffehaft Baden; 4) 
die bisherige Landaraffchaft Heſſen-Caſſel, welche ſaͤmmtlich zu Kurfürftenthümern erho⸗ 
ben wurden. Dabei fanden für alle Kuren Veränderungen durch Tauſche nebſt betraͤcht⸗ 
lichen Vermehrungen des bisherigen Ränderbeftandes Statt. Sonach war nunmehr bie 
Zahl der Kuren mit Böhmen wiederum auf neun gewachſen. Nicht lange dauerte es 
jedoch, als, durch die Uebermacht des neuen Beherrfchers von Frankreich genöthigt, meh: 
tere Kurfürften fich vom Reiche losfagten und in engere Verbindung mit Frankreich tra= 
tem, worauf endlich die gänzliche Auflöfung des deutfchen Reichs erfolgte und bamit alle 
bisherige Bedeutung der Kuren verfchwand. Die angefeheneren Reichsſtaͤnde gelangten 
nunmehr unter der Schugherrfchaft Frankreich zur völligen Souveränetät über ihre biß- 
her von Kaifer und Reich zu Lehen getragenen Lande; die bisherigen Kurfürften wurden 
theild mit der koͤniglichen, theils mit der großherzoglichen Würde bekleidet, einige jedoch, 
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ſpaͤter erfolgten Neftitution biefer behielt allein der Letztgenannte den Eurfürftlichen Titel 
bei, ohne daß jedoch von der früheren Bedeutung deffelben im Entfernteften weiter Die Rede 
‘ fein Eann. G. Ruͤhl. 
Kurheſſen, ſ. Caſſel. 


L. 


Lafayette, ſ. Fayette la. 

Lagerbuch, ſ. Kataſter. | 

Rancafter’iche Schulen, In den Perioden der Gährung des Voͤlkerlebens, 
wenn neue Anfichten und Meinungen das herkoͤmmlich Geltende zu verdrängen ftreben ; 
wenn ſich der Kreis der Erfahrungen und der geiftigen Intereffen fchneller erweitert, wird 
ftets auch das Beduͤrfniß erwachen, fich für die Ueberlieferung der Kenntniffe nach neuen 
zwedmäßigeren Methoden umzuthun. Minder gebunden durch die Auctorität der ge: 
wohnheitsmaͤßig beobachteten Formen des Unterrichts, wie fie ſich früher bewähren mod}: 
ten, werden diefe mit freierem Blicke prüfend ins Auge gefaßt, und mit Beachtung ber 
zunehmenden intellectuellen Bedürfniffe der Nationen ift man bemüht, dem heranwadı- 
fenden Gefchlechte zur Bewältigung eines reicheren geiftigen Stoffes neue Mittel an die 
Hand zu geben. So find denn hauptfächlich nach den Erfchütterungen ber franzoͤſiſchen 
Revolution, oder diefer unmittelbar vorangehend, zahllofe Lehrmethoden zum Vorfchein 
gefommen. Wie der materielle Verkehr duch Dampffhiffe, Dampfwagen und Eifen: 
bahnen gefördert worden ift, jo follte auch der Vertrieb der geiftigen Güter feine Erfin— 
dungen und Entdedungen haben. Faft alle jene Methoden, wie e8 überhaupt bei neuen 
Erfindungen gefchieht, wurden als ein ausfchließliches Heilmittel gegen alle früheren 
Mängel des Unterrichts, als das einzig ächte himmliſche Manna der geiftigen Nahrung 
rühmend angefündigt. Solche Robpreifungen gingen nicht durchweg aus einem abfichtli- 
chen Charlatanismus der Erfinder und ihrer erften und eifrigften Schüler hervor. Liegt 
e8 doch tief in der menfchlichen Natur, daß derjelbe Enthufiasmus, ohne den keine neue 
Schöpfung moͤglich ift, in gutem Glauben auch die gehofften Wirkungen feiner Schöpfuns 
gen vielfach übertreibt. Darum ift es fehr erklärlich, daß fi) von allem pomphaft An- 
gefündigten nur wenig geltend gemacht hat ; daß die meiften diefer Methoden fpurlos oder 
fcheinbar fpurlos, oft felbft dem Namen nad, wieder verjchwunden find. | 

Zu den Lehrweifen, die fich in der That bewährt haben und auch in Zukunft geltend 
machen werben, wenn gliich nicht in dem großen Maße, mie e8 ſich die Phantafie der Er— 
finder vorgeftellt, gehören die Methoden eines Hamilton und Jacotot, die indeſſen 
bis jegt hauptſaͤchlich nur für Spradyfunde zur Anwendung gekommen find. Sie gehen 
bekanntlich von dem Grundfage aus, die Jugend zu belehren ‚wie auch die Natur und dag 
Leben felbft ung belehren. Darum beginnen fie mit der genaueften und umfichtigften Be: 
trachtung der concreten Thatſache, alfo in der Sprache mit der Auffaffung vollftändig ge 
bildeter Wortjäge, und laffen hieraus allmälig die Erkenntniß der Regeln, des Allgemei— 
nen im Befonderen, ſich entwideln *). In diefem Principe liegt ein Keim, der einer wei⸗ 
ten Entfaltung fähig ift, und man darf wohl behaupten, daß e8 dem vorherrfchend eigen- 
thümlichen Geifte der Neuzeit befonders entipricht. Iſt es doch gerade das Charakteri= 
ſtiſche Diefes revolutionären oder reformatorifchen Zeitgeiftes, daß er fih in allen Ber: 
hältniffen des Zwanges leer gewordener Allgemeinheiten und oft willfürlicher, aber vom 
Borurtheil geheiligter Regeln zu entledigen fucht, um das frifche Reben felbft mit feinem 
vielfach veränderten Gehalte zur Richtſchnur und zur Quelle künftig geltender Normen 
zu machen. Wohl geicieht es alsddann, daß man im Eifer der Emancipation von dem 
Herkoͤmmlichen und Hemmenden nur die kurze Spanne ber Gegenwart zum Mafftabe 


*) Ueber die Bebeutung der Hamilton:Facotot’fchen Lehrmethode f. &. Tafel in ber 
beutfchen Bierteljahrsfchrift, 1838, IIL 
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für alle Zutunft nimmt; daß mit dem traditionellen Vorurtheile zugleich die von Ge: 
ſchlecht zu Gefchlecht überlieferte Wahrheit verworfen wird. Diefe Einfeitigkeit der 
Meuerung gegenüber einem einfeitig ftarren Fefthalten am Alten und Veralteten Läßt 
fi) dann auch in dem Kampfe gewahren, der aller Orten auf den Gebiete der Erziehung 
und des Unterrichts zum Ausbruce gefommen ift. 

Eine ganz andere Art von Wirkfamkeit für Verbreitung von Kenntniffen, als die 
Methoden eines Hamilton und Jacotot an bie Hand geben, tritt in der Anwendung 
und Ausbreitung des fogenannten Rancafter’fchen Schulweſens hetvor. Auch diefe 
Lancaſter'ſchen Schulen find der Welt als eine neue Erfindung angefündigt worden. 
Es läßt fich indeffen bemerken, daß unter den verfchiedenen Lehrweiſen, die während der 
legten fünfzig Jahre aufgetaucht, fi gar manches blos Erneuerte befindet, indem 
ſchon lange vorhandene, aber zeitweife zuruͤckgedraͤngte Formen des Unterrichts wieder in 
den Vordergrund gerüdt wurden. Diefes gilt auch von den Schulen, die gewöhnlich 
nach dem englifhen Quäfer Zof. Lancafter (geboren 1771) benannt werden. Schon 
Cicero deutet auf eine ähnliche Art des Unterrichts... Im 16. Sahrhunderte fand der 
Reifende della Valle etwa daffelbe Syſtem in Hindoftan, wo «8 ſchon feit Jahrhun⸗ 
derten beitanden haben mochte. Unter Louis XIV. Außerte Chevalier Paulet aͤhn⸗ 
liche Anfichten wie fpäter Rancafter. Nach meientlich gleichen Grundjägen hatte der 
Geiftlihe der bifhöflihen Kirche Doctor Andreas Bell (geboren 1753 zu St. 
Andrew in Schottland) im legten Jahrzehente des vorigen Jahrhunderts eine Schule in 
Hindoftan eingerichtet. Aus Indien im Jahre 1795 nach England zurüdgekehrt, grüns 
dete er daſelbſt eine gleichartige Schule und entwidelte in einer 1797 erfchienenen Schrift 
feine Methode, auf die er felbft vielleicht durch die in Hindoftan noch beftehenden Einrich- 
tungen tar hingeleitet worden *). Seine Unterrichtsanftalt in England hatte fein Ge: 
deihen, und fo ſchien zugleich feine Methode wieder verfchollen zu fein; bis fie Lancafter 
aus Bell's Schrift Eennen lernte und im Jahre 1798 in einer Vorſtadt Londons eine 
Armenfchule für Knaben errichtete. Bei der baldigen Erweiterung derfelben führte er den 
Unterricht durch die Kinder felbft ein und gründete fpäter auch eine Mädchenfchule diefer 
Art. Zur Verbreitung feiner Methode bereifte er Großbritannien in den Jahren 1810 
und 1811, fand vielfache Unterftügung und angefehene Beförderer feiner Plane. Meh— 
rere Schulen wurden nach feinem Spfteme gegründet. Jetzt aber erwachte die Eiferfucht 
der Epiffopalen gegen den Diffenter. :Man erinnerte fi der früheren Leiftungen 
Bell's und ftellteihn Lancaſter entgegen. Bell wurde der Begünftigte der Tories 
und der bifchöflich Gefinnten, wie Rancafter der Mann des Volks und der Schügling 
der Oppofition. in nicht fehr ergöglicher Streit erhob fich Über die Frage nad) der Prio- 
rität der Erfindung und nach dem, was davon dem Einen oder Anderen ale eigen gehöre. 
Diefe Zwiftigkeiten thaten Übrigens der Ausbildung und Ausbreitung des Bell-Lan-— 
eaft er’fchen Spftems eher Vorſchub als Eintrag, da vom Jahre 1812 an beide Par: 
teien in der Errichtung neuer Anftalten mwetteiferten. Doc nahm ſich der Staat des 
neuen Syſtems weder in der einen noch in der anderen Weife an. Nicht alle Erwartun⸗ 
gen Lancaſter's gingen in Erfüllung, und fo entfchloß er fich, im Jahre 1820 nach 
Amerika uͤberzuſiedeln. Von Bolivar unterftügt, gründete er feit 1824 in Columbien 
mehrere Schulen. Später fchlug er zu Trenton, in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, feinen Wohnfts auf, und quch hier machte fein Syſtem reißende Bortfchritte. 
Gleichwohl fehen wir ihn im Jahre 1828 einen Aufruf an den Wohithätigkeitsfinn der 
Amerikaner richten, um feine Familie in der tiefen Armuth, in die fie gerathen war, zu 
unterftügen. Seit 1833 lebte er in großer Dürftigkeit und von feiner Hände Arbeit zu 
Montreal in Canada, zur Schmach undankbarer Nationen, deren Wohlthäter er in raſt⸗ 
Iofer Thaͤtigkeit geworden war. Sein Gegner Bell war inzwifchen zu Cheltenham in 
England, am 28. Januar 1832, in großem Wohlftande geftorben. 

Man hat das Rancafter’fche Schulmefen mit der Mititärorganifation und dem Un: 


*) Später, 1815, publicirte er daruͤber ein größeres Werk in drei Bänden: Elements 
of taition, Auch Sancafter hat zahlreiche Schriften über feine Lehrweiſe erfcheinen laſſen. 
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tereicht in den militärifchen Handgriffen und Uebungen treffend verglichen. Die ganze 
Schuͤlerzahl, gleichzeitig unter einem Lehrer und in einem Lehrzimmer vereinigt, -ift in 
befondere Sectionen, eine jede von etwa zehn Schülern, abgetheilt. Den einzelnen Ab: 
theilungen ftehen geübtere Schüler alde Monitoren vor und diefe felbft find der unmit⸗ 
telbaren Oberaufficht einer höheren Claffe, welhe Obermonitoren heißen, unterwor⸗ 
fen. Monitoren und Obermonitoren werden endlich in legter Inftanz vom Lehrer ange: 
tiefen und controlirt. Diefer hat außerdem einige andere Gehilfen unter den Schülern, 
die den Dienft der Heinen Schulpolizei beiorgen. Jeder Monitor hat feine Abtheilung 
auf einer Banf, oder in einem Halbkreife vor fih. Das ganze Triebwerk wird durch ein 
ftreng gehandhabtes Spftem von Strafen und Belohnungen in geordneter Bewegung er 
halten. Die Gegenftände des Unterrichts beſchraͤnken ſich wefentlih nur auf Leſen, 
Schreiben, Rechnen und Auswendiglernen eines Religionsbuchs. Sprachunterricht, 
Denkübungen, Singen und Zeichnen fehlen ganz. ine eigentlihe Bildung des Ge: 
müths, eine ftufenweife Entwidelung der Geifteskräfte ift unter der ausfchließlichen Herr: 
fchaft diefer Methode an ſich unmöglich, die vielmehr auf nichts Anderes als auf ein me: 
hanifches Abrichten und Einlernen hinausläuft. Die Vortheile des Syſtems beftehen 
in dem Eleineren Bedarf an gebildeten Lehrern und in dem geringeren Koftenaufwande, 
womit fid) wenigftens einige Elementarfenntniffe über größere Maffen verbreiten laſ⸗ 
fen , fo wie etwa in der Gewöhnung an eine firenge Ordnung, in welcher jedoch die geiftige 
Freiheit und Selbftftändigkeit allzu leicht unterdruͤckt wird. 
Die Anwendung der Lancafter’fchen Lehrweiſe kann alfo nur zweckmaͤßig erfcheinen, 
wo nicht für die Bildung und Befoldung einer zureichenden Zahl von Lehrern geforgt ift. 
Sie hat darum in Deutfchland mit feinen beffer organifirten Unterrichtsanftalten, wo man 
fhon vor Zahrzehenten bemüht war, allen todten Mechanismus mehr und mehr aus dem 
Schulweſen zu verbannen, nur wenig Eingang gefunden. Wie es indeffen in Deutfch: 
land über Alles, was fich irgendwo geltend zu machen ſucht, nicht an Schriften fehlt, fo 
hat die Entftehung des Lancafterfhen Schulmefens eine zahlreiche Literatur zu Tage ge: 
bracht, worin daffelbe vielfeitig geprüft und erwogen wurde. In Frankreich dagegen, wo 
es an einer größeren Zahl tauglicher Lehrer gebrach und wo man das Bedürfniß einer ges 
wiffen Maffenbildung lebhafter fühlte, da etwa die Hälfte der Bevoͤlkerung weder lefen 
noch fchreiben konnte, ift das neue Spftem feit 1814 auch praktiſch zur Anwendung ges 
kommen. Moch jest ift daffelbe, mit größeren oder geringeren Modificationen, in weitem 
‚Umfange verbreitet; meiftens unter dem Namen des fogenannten wechfelfeitigen 
Unterrichts, einem unpaffenden Ausdrude, da vielmehr nur einzelne Schüler als 
Unterlehrer thätig find. Namentlich zieht man dieſe Volksſchulen des wechfelfeitigen Un- 
terrichts, die etwa nur halb fo viel Eoften als diejenigen für gleichzeitigen Unterricht durch 
einen und denfelben Lehrer, in ſolchen Gemeinden vor, welche ftark genug bevölkert find, 
um eine Schule von. 40 — 50 Zöglingen bilden zu koͤnnen. Schon während der hundert 
Zage war in Paris ein Verein für Verbefferung des. Elementarunterrichts geftiftet 
worden. Garnot, damals Minifter des Innern , wollte ſich vor Allem die Einführung 
der Lancafter’fchen. Lehrmethode angelegen fein laffen. Zu diefem Zwecke wurde ein 
Comite errichtet, das aber keine Zeit hatte, irgend etwas zu leiften. Nach der Rückkehr 
der Bourbonen fuchten jedoch mehrere Mitglieder des Vereins, die ſich in England mit 
jener Lehrweiſe befannt gemacht hatten, diefe nach Frankreich zu verpflanzen. Beſonders 
thätig waren Graf Laborde und Laſteyrie. Es wurden mehrere Schulen nad 
Lancaſter's Syſtem errichtet, und in.denen zu Paris wurden zugleich angehende Lehrer mit 
der neuen Methode vertraut gemacht. Diefe kam jedoch n ur in ben vom Verein gegruͤn⸗ 
beten ober unterflügten Unterrichtsanftalten zur Anwendung ; denn die Reftaurationsres 
gierung, beſonders aber die mächtige Geiftlichkeit, fuchte ihrer Verbreitung vielfadhe Din: 
derniffe in den Weg zu legen, und die ultraroyaliftifchen Blätter bemühten fich, fie als 
‚nuglog, ja. fogar als ſchaͤdlich darzuftellen. Im Volke dagegen fand fie großen Beifall 
und bedeutende Unterftügung; auch gefchah unter dem Minifterrum Decazes von Seiten 
der Regierung Einiges für ihre weitere Verbreitung. Zwar traten ſpaͤter neue Hemmun⸗ 
gen ein. Aber ſchon hatte fich der Geſellſchaft für Elementarunterricht eine Menge von 
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Hilfsvereinen in den Provinzen angefchloffen, und fo lebhaft regte fich aller Orten der 
Wetteifer, daß endlich felbft die Regierung gezwungen wurde, Hand ans Werk zu legen. 
Doch geriet) man da und dort in mancherlei Uebertreibungen, indem man die Ranca= 
fter’fche Lehrmethode auch in kleineren Schulen und auf Gegenftände anwenden wollte, 
wofür fie durchaus unpaffend war; fo daß man in der Folge von Manchem ablaffen und 
auf Früheres zuruͤckkommen mußte. 

Don Frankreich aus fanden die Lancafterfchen Schulen in der Schweiz Eingang; 
jedoch am Wenigften in den Cantonen, wo noch die Maffenbildung am Weiteften zurüd: 
fteht und darum ihre Verbreitung am Zweckmaͤßigſten erfchienen wäre. Mit dem größten 
Eifer wurde dagegen feit 1819 in Dänemarf, auf befonderen Antrieb von Abra— 
bamfon in Kopenhagen, die allgemeine Einführung des neuen Schulfpftems , ſowohl 
in dem Königreiche als in den Derzogthümern, betrieben. in Erlaß der Eöniglichen 
Hofkanzlei bezeichnete als befonderen Vortheil diefes Syſtems den „großen Zeitgewinn für 
die unteren Glaffen, die man nicht mehr in Dingen unterrichten werde, welche außerhalb 
ihrer Sphäre liegen.” Einſichtsvolle Pädagogen , bejonders in den Herzogthümern, 
fuchten ſich indeffen von der neuen Methode nur die firenge Ordnung, die Genauigkeit 
und unabläffige Selbftbefchäftigung der Schüler anzueignen, hingegen das Geifttödtende 
ihres Mechanismus zu befeitigen. Auf die genannten Staaten befchräntte fich nicht die 
Berbreitung des Lancafter’fchen Syſtems. Es drang nah Schweden; in einige Theile 
Italiens, namentlich in das Großherzogthum Toscana ; in das neu gefchaffene König- 
reih Griehenland. In Rußland war e8 eine der erften Sorgen des Kaifers 
Nikolaus, das Schulwefen auf den Krongütern zu ordnen und für die unterften Glafs 
fen die Lancafterfche Methode einzuführen. Wir finden diefe felbft in der afiatifchen 
Tuͤrkei, wie denn unter Anderem an der großen Mofchee zu Damast eine Lancafter’fche 
Schule gegründet war, worin 1600 junge Leute gleichzeitig im Lefen des Korans unter: , 
richtet wurden. Endlich fand daffelbe Spftem in Aegypten Eingang, in den meiften 
europdifchen Eolonieen von Afrika, Afien und Amerika, in dem Negerftaate Haiti und 
in einem großen Theile der unabhängigen Staaten des amerikanifchen Feftlandes. Wähs- 
rend des Jahrzehents von 1820—1830 war ein eigentlicher Enthufiasmus für die Propas 
ganda des Lancaſter'ſchen Schulmefens erwacht, und man war nicht felten geneigt, den 
Umfang, worin daffelbe Aufnahme gefunden, für Nationen und Regierungen zum Maf- 
ftabe ihrer Aufflärung und Freifinnigkeit zu machen. In derfelben Periode war man 
zugleich vielfach darauf bedacht, ſich von allen Fortfchritten des Syſtems Notiz zu ver- 
fhaffen und zu diefem Zwecke ftatiftifche Zählungen und Vergleichungen anzuftellen. So 
hat man berechnet, daß in Dänemark die Zahl der Lancafter’fchen Schulen von 1819 bis 
1828 fchon auf 2302 geftiegen war. In ganz Europa, mit Ausfhluß Dänemarks, 
hatte fich die Zahl derfelben vom Jahr 1789 bis 1820 auf 5600 Schulen mit 1,650,000 
Schülern erhoben; in Afien, Afrita, Amerika und Auftralien auf je 1000, 50, 400 
und 10 Schulen, mit je 200,000, 20,000, 125,000, 25,000 und 5000 Schülern, 
Seitdem und bis zum Jahr 1829 war die Zahl diefer Schulen in Europa auf 10,600 ges 
fliegen, in Aſien, Afrika, Amerika und Auftralien auf je 1600, 130, 1000 und 100; 
die Zahl der Schüler auf je 4,700,000, 500,000, 50,000, 380,000 und 25,000. 
Mas jodann die Literatur über den fogenannten mechielfeitigen Unterricht betrifft, jo hat 
man forgfam zufammengezählt, daß bis zum Jahr 1829 in Dänemark, Schweden, 
Deutfchland, England, Frankreich, Stalien, Spanien, Portugal und Griechenland 
ie 37, 5, 34, 189, 201, 1, 6, 2 und 2 Schriften über diefen Gegenftand erfchienen 
waren. 

Die Bemühungen für die Verbreitung des Lancafter’fhen Syſtems find durch die 
wichtigen politifchen Ereigniffe des Jahres 1830 in den Hintergrund geftellt worden. Doch 
hat daffelbe weit und breit, wenn auch unter vielfachen Mobdificationen, Wurzel geſchlagen 
und muß immerhin als ein nicht unmichtiges Element der neueren Eulturgefchichte be: 
trachtet werden. Hat früher ein einfeitiger Enthufiasmus die angeblichen Vortheile des 
Spftems bis ins Lächerliche übertrieben, fo wird man ihm doch feine zeitweife Wirk: 
famkeit innerhalb einer beſtimmten Sphäre nicht abfprechen können. Es wird ſich 
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nehmlich immer mit Nutzen anwenden laffen, wo ſich auf eine größere Zahl von Schuͤ⸗ 
lern wirken läßt, und mo es fich zugleich einzig und allein um die gebächtnifmäßige Fort: 
pflanzung einfacher Kenntniffe oder um die gemohnheitsmäßige Uebung einfadyer Fertig- 
Beiten handelt. Darum ift e8 von Bedeutung für Nationen, bei welchen die Elementar: 
tenntniffe des Lefens, Schreibens und Rechnens noch nicht unter den Maffen verbreitet 

“ find; und folhe unbebaute Völker: Streden finden fich noch zahlreich genug felbft in 
Mitte unferes MWelttheilde. Zwar wird man die Stufe der intellectuellen Bildung der 
Nationen nicht ausfchließlich nach der größeren oder geringeren Verbreitung jener Elemen- 
tarkenntniffe bemeffen dürfen , aber wenigftens find diefe ein Mittel, das die Beſchrei— 
tung höherer Stufen bedingt oder erleichtert. Und fo darf man wohl behaupten, daß auch 
die Anwendung der Lancafter’fchen Lehrmethode die Zahrhunderte verkürzen wird, die 
vielleicht für die roheren Völker erforderlich gewefen wären, um felbftthätig in die Welt: 
bildung einzugreifen. Wilh. Schulz. 

Land, f. Staat und Staatsgebiet. 

Landesherr, Yandeöherrlichkeit, f. Staat und Staatsgebiet umd 
Herrenlofe Saden. 

Landesverrath, f. Hochverrath, juriftifch. 

Randfrieden, f. Deutfhe Gefhichte und Fauftredt. 

Zandgemeindenwejen in Preußen *). Bei einer großen Mehrzahl preu- 
ßiſcher Staatsbürger, beineun Millionen Landbewohnern , ift noch immer die — unter 
Hörigkeitsverhältniffen gegebene — Gemeindeordnung in Geltung, welche das Landrecht 
enthält. Die Vorfteherfchaft der Dorfgemeinde ift in der Regel an ben Befig eines Grund⸗ 
ftüdes gehaftet, und nur wenn der Befiger deffelben weder lefen noch fchreiben kann oder 
wenn berfelbe mit groben Makeln behaftet erfcheint, mählt der Rittergutsbefiger unter 
den Mitgliedern der Gemeinde einen andern Anfälfigen an diefe Stelle. Der Gemeinde 
fteht durchaus fein Vorfchlags = oder Wahlrecht zu. Der mit feinem ganzen Hausftande 
außerhalb des Gemeindeverbandes ftehende Nittergutsbefiger wählt aud die Beiftände 
des Vorftehers (Schulzen) und der Gemeinde fteht auch hier nur bei obwaltendem groben 
Makel ein Einfprucdy zu, der ſchwer geltend zu machen ift. Diefer vom Nitterguts: 
befiger autofratifch gewählte Gemeindevorftand fteht unmittelbar unter der Aufficht und 
Leitung feines Wählers und erfcheint fomit eigentlich als willenlofes Werkzeug deffelben, 
weshalb die ganze Gemeinde ald unmünbdig erklärt, unter die Vormundſchaft des Ritter: 
gutsbefigerd gegeben zu betrachten ift, der obendrein aus feiner Diener: und Bedienten- 
[haft einen Stellvertreter feiner Machtvolllommenheit einfegen darf, welcher nur einer 
betreffenden Regierung zur felten oder nie ausbleibenden Beftätigung vorgeftellt werden 
fol, was häufig erft nach Jahren zu gefchehen pflegt. Wer nun ein wenig näher mit 
bem Zuftande der unter Müffiggang und demoralifirenden unfreien Verhältniffen heran: 
verbildeten ländlichen Dienerfchaft der Rittergutsbefiger bekannt zu werden fo ungluͤcklich 
war, nur der kann fich einen Begriff davon machen, wie e8 vielfach um diefe Vormuͤnder⸗ 
Vertreter fteht. Da nun die nächftvorgefegte Inſtanz des Rittergutsbefigers, das Land: 
tathamt, in den Händen eines Dirigenten (Landraths) ift, der zu den Standesgenoffen 
der Niktergutsbefiger gehört, von denen er auch gewählt wird, fo leuchtet die Unfreiheit 
der Landgemeinden in Preußen wohl deutlich genug ein; denn durch eine folche dreifache 
Vormauer bränge jelbft dann nicht leicht eine Klage mit günftigem Erfolg, wenn nädıft: 
folgende Inftanzen auch immer mit Männern befest wären, die zum Volke ſich zählten 
und nicht demnähft zum Beamtenftande, fodann aber zu denfelben erimirten und fich 
erimicenden Ariftofratieen der Geburt oder des Geldes. — Weil ferner nur die angefeffe: 
nen Wirthe der Landgemeinden berechtigt find, an Gemeinde: Berathungen Theil zu 
nehmen, in denen jedoch Nichts beithloffen werden darf, was die Rechte der übrigen Dorf: 





*) eh Artikel und der folgende: Landräthbe und Kreisftände in Preußen, 
don einem hochgeachteten preußifchen WBaterlandöfreunde, wollen wohltbätige Anregungen zu 
beilfamen Reformen und zu ben dazu nötbigen Prüfungen beftehender Mängel geben. Weis 
teres im Artitel „Preußen.“ Anmerk ber Rebact. 
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einwohner benachtheiligt ; weil ferner die Gemeinden ohne Erlaubniß der Rittergutss 
befiger weder Güter erwerben noch veräußern dürfen, fo reduciren fich alle Nechte der 
Landgemeinden nur etwa auf den gemeinfamen Genuß des bereits Erworbenen , fofern 
keines der zahlloſen Geſetze dawider fpricht, und von Freiheiten kann in Feiner Hinfidht 
die Mede fein. Man hat den einft freien Stand der Landbewohner durch das Fauftrecht 
in die Feffeln einer unglüdieligen Unmündigfeit gefchlagen und communelt ift derfelbe in 
Preußen noch immer nicht wieder von diefer Belaftung erloͤſet, obfchon die Perfonen und 
der perfönliche Befig einigermaßen erleichtert wurde. Nicht ald ob das reformirende Mi- 
nifterium Stein fo blind gemwefen wäre, zu verfennen, daß namentlich die Mehrzahl der 
Mation communell frei und mündig fein müffe, wenn in Zeiten der Noth mit Sicher» 
heit darauf gerechnet werden foll, daß das Volk Gut, Blut und Leben an die Verthei: 
digung des Vaterlandes fege; daß der eigene Deerd wie die einheimifche Regierung vom 
Volke Eräftig gefehlt werde! Das Edict wegen Errichtung der Kreisdirectoren und der 
Gensd’armerie vom 30. Juli 1812 giebt genügendes Zeugniß, wie gut man damals das 
wahre Bedürfniß zu würdigen verftand. Die Städte zweiter Claſſe follten mit den Lands 
gemeinden und mit Einſchluß der NRittergüter fogleich in dem Kreisverbande 
zu einer Corporation vereinigt werden. Die Kreisverwaltung follte unter dem Vorſitz eines 
"Kreisdirectors von ben felbftftändig gewählten Deputirten der Gemeinden geſchehen; kurz 
es leuchtete die deutliche Abficht hervor, den Landgemeinden eine freie Verfaſſung, analog 
der Städteordnung, zu geben, an welcher der patriotifche Sinn erftarken konnte; denn 
die Form ift allerdings nicht der Geiſt und Sinn, aber mit ihr Läßt fich diefer beranbilden, 
fo wie er durch fie unterdruͤckt worden iſt. Stein und fein Minifterium hat Überall deut: 
lih an den Zag gelegt, daß die Zeit damals begriffen wurde. Wie entwöhnt das Lands 
volk auch der Freiheit in Preußen fein möchte, es jubelte doch derfelben allgemein ent: 
gegen und vertraute feinem König, als das Inslebentreten des erwähnten Edicts unter: 
blieb. Die folgenden Kriegstrubel entfchuldigten dies! Aber e8 vergingen nahe an 
dreißig Friedensjahre, bevor am 30. Detober 1841 der Provinz Weftphalen eine 
Landgemeindenordnung verliehen wurde, die allerdings für die ältern Provinzen der Mon⸗ 
archie, wo das unfreie Wefen noch obwaltete, ein zweckgemaͤßer Fortfchritt zu nennen ges 
weſen fein würde, während einige mwefentliche Punkte derfelben in Weftphalen geradezu 
als Ruͤckſchritte betrachtet wurden, indem man dort bereits die freiere Mairieverfaffung 
kennen gelernt hatte; das Prädicat „Fremdlaͤndiſch“, welches man Letzterer beilegte, um 
gewiffe Bewegungen in ein leidliches Licht zu ftellen, wollte bei den Männern des Volks 
Nichts fagen! Man bedauerte wohl das fremdländifhe Joch, allein man fegnete 
das durch daffelbe herbeigeführte Gute, und wenn auch denen beigepflichtet wird, welche 
behaupten, eine Regierung dürfe nicht felbft revoltiren, nicht gemaltfam umftürzen, fo 
fagt man andererfeits mit vielem Recht: ein Staat, der feine Eriftenz nur der Refor: 
mation verdankt, habe zur Selbfterhaltung die Pflicht, zeitgemäße Neformationen nie 
zu unterlaffen, und Rüdfchritte zu feudalen Mittelalterlichkeiten dürfen jegt nicht anders 
als mit dem Namen der Reactionen belegt werden, womit der Fortfchritt auf friedlichen 
Wege nimmer zu fördern iſt. 

Zumultuanten waren e8, die in den alten Provinzen das erfte Zeichen einer 
Befferung im Landgemeindenwefen hervorriefen. In Folge der traurigen Webertumulte 
in der Gegend von Reihenbah in Schlefien erfchien die Genehmigungs = Drdre vom 
31. März 1846 des Statuts für die Polizei: und Gemeindeverwaltung zu Rangenbielau 
d. d. Berlin den 4. Januar 1846. Nach diefer neuen Ordnung, die man wohl nicht mit 
Unrecht als einen Vorläufer der Längft erwarteten neuen Landgemeindenordnung für alle 
älteren Provinzen des Staates betrachtet, fteht dem Rittergutsbefiser allein das Recht 
zu, unter Vorbehalt der Regierungsbeftätigung,, den oberften Gemeindevorfteher, den 
Bürgermeifter der Landgemeinde, zu wählen; auch hat der Rittergutsbefiger diefen Be: 
amten allein zu befolden und ihm etwaige Büreauhilfe zu gewähren. Die Gemeinde fteht 
demnach in diefer Beziehung ganz außer alfer Verbindung mit ihrem Oberhaupte, und 
wenn dies unter gegebenen oder angenommenen Umftänden von ganz guten Folgen fein 
fan, fo müffen daraus andererfeits, nach Lage der Zuftände, in den meiften Fällen 
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überwiegende Misftände entftehen; denn obgleich die Gemeinde eigentlich ihr Wohl und 
Weheanfheinend ganz in ihren Händen hat, indem feche felbftftändig gewählte Vertreter 
alle Gemeindeangelegenheiten zu beftimmen haben und dem Oberbeamten nur in ftreitigen 
Fällen eine Entſcheidung zuftehen fol, fo liegt doch Nichts näher, als daß ein vom Ritters 
gutsbefiger fo ganz hergeftellter gemandter Oberbeamter meift im Intereffe feines Waͤh⸗ 
lers zu handeln geneigt fein wird. Da aber das Rittergut — wie bisher — ganz außer: 
halb des Gemeindeverbandes ftehen bleibt ; da deffen Intereſſen nad wie vor fehr oft mit 
denen der Gemeinde unangenehm zufammentreffen, fo dürfte fich bei der Formenunge- 
mwandtheit und Unfreiheit unferer Landbewohner, troß der ſelbſtgewaͤhlten Vertreter, das 
Zünglein der Waage meift zum Vortheile des Rittergutsbefigerd neigen. Daßein fol: 
cher Dberbeamter mafgebende Entfcheidungen eigenmächtig abgeben Eönne, wenn leicht 
herbeizuführende Uneinigkeit vorhanden ; daß die ermählten fech® Vertreter Entfcheidungen 
ohne vorherige Rüdiprache mit den Gemeindegliedern treffen dürfen, erfcheint unter ob: 
mwaltenden Verhältniffen fo unzweckmaͤßig mie die Zufammenfegung der Ortsvorfteher: 
[haft aus zwei Meiftbegüterten (Bauern), zwei Minderbegüterten (Häuslern und Stel: 
Lenbefigern) und zwei Nichtanfäffigen (Einwohnern). Der Befig ift hier offenbar in Nach⸗ 
theil geftellt und es follte bei der Gemeindevertretung durchaus nur das Steuerquantum _ 
als Norm dienen. ’ 

Welche Mängel fich aber auch an diefer neuen Landgemeindenordnung herausftellen 
mögen, wenn fie nur wenigſtens rafch in den Altern Provinzen allgemein an die Stelle 
der alten Unordnung träte ; man koͤnnte dann auf der gebrochenen Bahn fortfchreiten und 
weiter fommen, während dermalen Tumultuanten beffer daran find als die, welche in 
Ruhe und Ordnung verharrten. Es ift hohe Zeit, der Gefinnung einer fo großen Mehr: 
zahl der Staatsbürger in Preußen eine freiere und beffere Richtung zu geben, damit mir 
uns namentlich rafchern Schrittes in der Gefinnung vom ſklaviſchen Norden trennen und 
dem lichteren Süden enger anfchließen ; damit der ungleiche hinkende Gang ausgeglichen 
twerde, den das Kortfchreiten der mit einer freieren Gemeindeordnung begabten Städte- 
bervohner hervorgebracht und wodurch in der That eine merkliche Hemmung der im Jahr 
1807 begonnenen Verjüngung des Staatslebens in Preußen entftand. Nur wenn auch 
die Majorität der Randgemeinden in vorwärtsfchreitende Bervegung gefest wird, kann 
endlich an erfprießlichen Kortfchritt im Allgemeinen, kann an gedeihliches conftitutionelles 
Verfahren gedacht werden. 

Literatur : von Lavergnes Peguilhen , die Landgemeinden in Preußen 1841; 
v. Harthaufen, die ländliche Verfaffung Preußens 1839; König, der Schaden Joſeph's 
an den Landgemeinden; Welp, die Dorfgerichte in Preußen 1843 ; v. Vinfe, über Com⸗ 
munal= und Poltzeiverwaltung in den Landgemeinden 1845 ; Pelz, die Verwaltung der 
Landgemeinden 1845. 

Landrath, f. Provinzialftände. 

Zandräthe und Kreiöftände in Preußen“). Die Landräthe nehmen 
ohne Zweifel eine der wichtigften Stellungen im preußifchen Staate ein; fie werden von 
den Kreisftänden gewählt und ftehen dann als unmittelbar ins Leben greifende Unterbes 
amte der Regierung da. Alles zum Verwaltungsweſen Gehörende fällt im Kreife ihrer 
Befugniß anheim und fie follen für jedes Zuträgliche Sorge tragen. Da, wo ihre Verfü— 
gungen nicht ausreichend erfcheinen, haben fie fi an die Regierung zu wenden. Polizei⸗ 
Präfidien und Directionen ausgenommen, find ihnen fämmtliche Orts⸗ und Gemeinde- 
Vorfteher der Stadt» und Landeommunen untergeordnet, beögleihen der Kreis— 
phyſikus und Kreischirurg. Es gehört der Mittergutsbefig im Kreife zur hauptfäch- 
lichen Befähigung für die Wählbarkeit zum Landrath:Poften, doch genehmigte der König 
auch öfter anderweite Vorfchläge der Kreis-⸗Staͤnde, oder es wurde, in Ermangelung ge- 
eigneter Gandidaten, von der Regierung, d. h. ex officio, die Befegung ber Stelle veran- 
laßt. Jeder Landrath hat eine Prüfung bei der betreffenden Regierung zu beftehen, von 
der man jedoch fagt: es werde Damit nicht immer fehr genau genommen, Vornehme Ge⸗ 
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burt, amfehnliche Verbindungen und dergleichen follen fo einflußreich wirken koͤnnen, daß 
Perſonen durchs Landrath⸗Examen kamen, von denen Eraminatoren ſagten, daß fie dies 
felben für ganz ungeeignet erlärt hätten. Nur Perfonen, die der König von der Pruͤ⸗ 
fung entbindet, oder die ihre Reife zu einer Stelle eines Mitglieds einer Regierung oder 
eines Oberlandesgerichts vermittelft Prüfungen der Ober-Eraminationg:Commiffionen 
dargethan, find derfelben überhoben. 

Welch wichtige Rolle der Nittergutsbefis bei Ausfüllung des Landraths-Poſtens 
fpielt, ergiebt ſich aus einer Cabinetsordre vom 23. Mai 1839, welche beftimmt, daß mit 
dem Aufhören eines zur Wählbarkeit als Landrath befähigenden Grundbefiges die Ver: 
pflihtung zur Niederlegung des Iandräthlichen Amtes unmittelbar verbunden fein fol. 
Die Landräthe find befugt, ihre Aemter von ihren Gütern aus zu verwalten und auch bie 
Büreaus dahin zu verlegen, fo daß auf diefe Art der Mittelpunkt einer Kreisverwaltung 
auf ein ußerftes Ende des Kreifes verlegt werden kann. 

Ganz abgefehen von dem großen Uebelftande in einem formell fo hoͤchſt ſchwierig zu: 
fammengefesten Verwaltungsmwefen des Staates, daf ein feither mit dem Gefchäftsgange 
völlig Unbekannter oder doch nur fehr oberflächlich Unterrichteter plöglich auf die wichtige 
Stufe eines Kreisdirectors treten kann und meiftentheilg auch tritt, weshalb in der Me: 
gel ein Kreisfecretär die Hauptrolle im Amte fpielt, was überall faft nicht ohne recht 
ſchteiende Nachtheile erfcheint ; fo liegt ſchon in dem Umftande der ausfchließlichen Wahl: 
fähigkeit von Rittergutsbefigern, wie auch darin, daß diefe fich felbfl wählen, eine bedeu⸗ 
tende Beranlaffung zu Misvergnügen und Belchwerden im Lande. Es wird behauptet: 
die Landrathpoften feien noch immer eine Verforgungsanftalt von Adeligen, deren pecu: 
nidre Berhältniffe nicht die glänzendften zu nennen wären, und ficher ift, daß unter etlichen 
zwanzig Randräthen eines Regierungsbezirks gewöhnlich nur etwa zwei oder drei bürgerlicher 
Herkunft gefunden werden, oft aber gar Peiner, und daß diefe Erfcheinung fich durch die ganze 
Monarchie verbreitet zeigt; auch gehören in der Regel die Landräthe nicht zu den Reichen 
in der Gegend, und man findet fie daher oft vom Reichthume abhängig. Im Vergleiche 
ju den bürgerlichen Randräthen zeigen ſich die adeligen durchichnittlicdy vorzugsmeife dem 
befannten Abfchredungsfofteme zugeneigt ; fie lieben nicht durch Ueberzeugung zu fiegen, 
und anftatt fich ftreng an Gefeg und Rechte zu binden, anftatt dem zu huldigen, was 
man zeitgemäßen Kortfchritt nennt, ftügen fie fih gern auf ‚„‚Gerwalt und Autorität”, 
Iprehen von der Billigkeit, worunter aber meift Parteilichkeit zu verftehen ift, und fteuern 
nad) Kräften auf Zuftände vor 1806 hin. Das von der Regierung nad) diefer Zeit 
adoptirte Syſtem des Vorwärts wird von ihnen gern als ein Verderbniß, als ein gouvers 
nementaler Fehlgriff dargeftellt, daher denn auch einzelne höhere Regierungsbeamte, die 
jenes Fortfchrittsprincip noch nicht ganz abzulegen vermochten, oft amtlich mit ſolchen 
Landraͤthen zu kaͤmpfen befommen. Diefe Landräthe von der Regel, alfo nicht von Aus⸗ 
nahmen , vergeffen ganz, daß der Volksgeiſt fich wohl zeitweife dämmen läßt, daß dies 
aber noch allzeit endlich auf Unfoften der Dämmer hinauslief. 

Die ärgften Uebelftände führt aber offenbar der Umftand mit fi, daß eine Par: 
tei im Landrathe zum Richter beftellt erfcheint. Betrachtet man die landräthliche Stel: 
lung aus ihrem natürlichften Verhaͤltniß, von der Seite ihres Eingreifens ins praßtifche 
Leben, fo hat der Landrath die hauptfächlichfte Aufgabe: denen Uebelftänden vorzubeugen, 
welche aus der Schiefftellung des Landgemeindenmwejeng zu ben Rittergütsbefigern 
entftehen ; er foll die Nachtheile der Rittergutspolizei ausgleichen, und alfo namentlich den 
Vermittler zwifchen dem Volke und der größern Grundbefig habenden Ariftofratie, wie 
auch zwifchen dem Erfteren und der Regierung machen. Die durchfchnittliche Erfahrung 
bat im Uebermaße gelehrt: wie wenig zu fo hochwichtiger Stellung ein Mann geeignet er= 
ſcheint, der jelbft einem vom Volke gefürchteten, oft bitter gehaßten, weil bevorrechteten, 
daher beneideten Stande angehört, der mithin wegen eigener WVerhältniffe als Partei 
angefehen werden muß. Entweder foll der Landrath, vorfommenden Falld, gegen das 
eigene Intereſſe fprechen und handeln; er foll Mängel und Gebrechen ſtreng rügen, denen 
et vermöge feiner Stellung als Nittergutsbefiger ſelbſt anheim gefallen ift; er foll fi un⸗ 
dankbar gegen diejenigen feiner Standesgenoffen beweiſen, die ihm zur Verbefferung feis 
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ner Finanzen durch ihre Wahl zum Landrathpoſten beigeftanden ; oder er muß dem Volke 
Unrecht thun! Wie menfchlich ift e8 nicht, wenn meift das Letztere gefchieht. — Die 
menfchliche Natur follte womöglich nicht auf ſolch gefährliche Bruͤcke geftellt werden. — 
Das Gefes wird dadurch oft zum Unfinn und zur Plage; vom Rechte ift wenig die Rede 
und das Autoritätsprincip feiert feine täglichen Triumphe, indem es von der Gewalt un: 
terftügt wird. Die unthätigen Landräthe erfcheinen daher gewoͤhnlich als die beften, 
denn unter ihnen führt ein bürgerlicher Kreisfecretär dag Ruder, dem — wie meift offen 
behauptet wird — entweder vom armen Volke durch Eleine Gefchenke beizutommen fein 
foll, oder der ohnedies den Volfeintereffen zugethan erfcheint, von welchen aber jedenfalls 
die Form beobachtet werden wird, ſchon damit er fich jedenfalls den Rüden gededt erhält. 
Die Formen haben aber in Preußen nody immer zumeift den Fortichrittszufchnitt; fie 
find auf Handhabung und Unterftügung des Gerechtigkeitsprincips eingerichtet; man ift 
von Seiten einer gewiſſen Partei neuerdings mindeftens offen nody nicht fo fehr herausge— 
treten aus den Grundfägen der Gefeßgebung von 1807 bis 1812, daß die aus jener ſchoͤ— 
nen politifchen Reformationszeit herftammenden Formen geradezu fchon fammt und fon- 
ders bei Seite gefchoben worden wären. Darum ift das Volk da immer nod am Beften 
daran, wo man die Formen refpectirt,, was der Fall bei denen Randräthen nicht ift, von 
welchen hier die Rede hauptfächlich war und die mir befonders im Auge haben. Diefe 
Herren huldigen dem alten feudalen Principe der Willkuͤr und fchließen fich offenbar denen 
an, die bei ung in den obern Regionen auf Revolutionen hinarbeiten, fo daß die Ultra's 
mit ihrer Behauptung Recht haben: „fie fönnten die Hände ruhig in den Schoos legen, 
es würde von obenher genug gethan“! Mit der Gemalt ift es auf die Dauer in 
Deutichland noch Niemand gelungen, und wenn die Deutfchen ſich auch von einheimifchen 
Drängern viel gefallen ließen, weit mehr als von auswärtigen, fo liegt darin keineswegs 
irgend eine Garantie für die Sicherheit des Beftehens einer bedruͤckenden Gemwaltherrichaft. 
Mer ſich auf den äußern Schein, ja felbft auf Worte im Volke ftüsen wollte, der Eönnte 
fich über Eurz oder lang wohl in ähnlicher Art irren, als Napoleon fidy in den Deutfchen 
geirrt hat. Leider ift unfer Volk ſchon dahin gebracht, daß es ganz anders fühlt und denkt, 
als e8 fpricht und gelegentlich zu handeln geneigt fein dürfte. Es ift oft fehr ſchmerzlich, 
es zu beobachten, mas aus einem von Natur offenen und ehrlichen Volke durch einheimi: 
fche Bedränger gemacht wurde! — 

Die Kreisftände in der preußifchen Monarchie tragen mit Unrecht diefen mehr: 
zähligen Namen, denn eigentlich kann nur von einem Kreis:Stande die Rede fein, da 
das fchöne Fortfchritts:Edict vom 80. Juli 1812 wegen Errichtung der Kreisdirecto: 
ven 2c. leider nicht zur Ausführung gefommen ift, weil man einflufreihen Ortes in ber 
Gefahr heller fah als nach derjelben. Aufden Kreistagen, wo Befchlüffe gefaßt werden, 
erfcheinen die Befiger oder Vertreter ſaͤmmtlicher im Kreife belegenen Rittergüter. In 
Sachſen und Preußen Finnen diejelben in einer aus ihrer Mitte gewählten Deputation 
ericheinen. Außerdem ftellt in der Regel jede Stadt im Kreife einen Deputirten, und 
alle Landgemeinden zufammen nur drei Deputirte. Beſtimmte nun auch die Kreisord: 
nung 3. B. nicht, daß der Landrath lediglich von den Rittergutsbefigern, bie fich zu dem 
Behufe von den ftädtifchen und ländlichen übrigen Deputirten zurüdziehen, allein gewählt 
und daß nachher der Gewählte nur den letzterwaͤhnten ScheinsDeputirten namhaft ge: 
macht werde, damit fie — jedoch nur im Falle derfelbe mit gefeglichem Makel behaftet ge 
funden würde — einen etwaigen Einfpruch gegen die Wahl anbringen können ; annullirte 
eine ſolche Einrichtung auch nicht förmlichft jede einflußreiche Theilnahme der Nichtritter= 
lichen, fo würbe die ins Auge fallende Mehrzahl auf Seite der Rittergutsbefiger — oft 
dreißig und mehr gegen vier ober fünf Stadt: und Kandgemeindendeputirte — allein bin= 
reichen, die vorangefhidte Behauptung, daß nur ein Kreis-Stand in Wirklichkeit 
vorhanden fei, zur vollen Genüge darzuthun. Sogar das erwähnte Einfpruchsrecht bei 
vorliegendem gefeglichen Makel an dem von den Rittergutsbefigern gewählten Landraths⸗ 
amtscandidaten erfcheint in doppelter Hinfiht nur illuſoriſch, denn einmal hält es be: 
Eanntlich fehr ſchwer, einen offenfundigen Makel gefeglicd und juridifch zu begründen; 
fodann aber veicht die ritterſchaftliche Verbindung nad) Oben unbedingt hin, die Wahl 


Landſaſſiat. | 461 


unter allen Umftänden durchzufegen. Daher unterbleiben auch faft immer alle Oppofitio= 
nen Seitens der ftädtifchen und ländlichen Kreisdeputirten. Da num aber die Befugniffe 
der Kreisftände namentlich in dem Rechte beftehen: Abgaben zu befchließen und 
die Kreiseingefejlenen dadurch zu verpflichten; da fie ferner die Verwendung des 
Kreis: Communal:Fonds beftimmen und endlich Diätenfäge verfügen, fo müffen es fich 
gelegentlich Stadt: und Landbewohner ruhig gefallen laffen, wenn die Rittergutsbefiger 
gefegmäßig über deren Eigenthum verfügen, ohne daß fie eigentlich gefragt wurden ; denn 
was wollen fünf Stimmen gegen dreißig thun? was nügt ein Veto ohne die Macht, es 
durchzufegen ? Kein Wunder, wenn wir daher den dreifach — durch Staatsverwaltung, 
Rittergut und Gemeinde — oft und meift mit mehr als hundert Procent, 
alfo mit mehr als dem vollen Ertrag feines Gutes belafteten Landbewohner obendrein die 
Kreislaften faft allein als vierte Belaftung tragen fehen, weshalb an ein Emporblühen 
diefes legten unglüdlichen Standes nicht zu denken jein kann. 

Hiernach erfcheint es ziemlich gleichgültig, wer von Seite der Städte: und Landge— 
meinden als Deputirter zu dem jährlich einmal unter Vorfig des Landrathes oder des aͤlte— 
ſten Kreisdeputicten, verfteht fi aus dem Nitterftande, abzuhaltenden Kreis:Tage gehe, 
und die Unzwedmäßigkeit, daß gewoͤhnlich Bürgermeifter und Schulzen oder Dorfrichter 
zu Kreisdeputirten gewählt werden, deren Stellung namentlich in polizeilicher Dinficht 
fie al8 Untergeordnete und mehr oder minder Abhängige vom Landrathe ericheinen läßt, 
tritt minder grell zu Tage, als e8 unter befjern Verhältniffen gefchehen dürfte. Das platte 
Land erfcheint fomit in Bezug auf den Kreisverband noch vollfommen unter die bevor= 
mundende Hand der Rittergutsbefiger gegeben, und wenn dies auch leider nur zu wenig 
bei dem traurigen unfreien Wefen der Landgemeinden auffallend wird, fo tritt doch der 
Mieftand gegen die treffliche Städteordnung vom Jahre 1808 grell genug zu Tage. Ges 
wiffermaßen kann behauptet werden: die [hügenden Städtemauern feien in unferer Zeit 
gefallert und die Ritter fönnten unbehindert an das Eigenthum der Bürger gelangen! Es 
ift dem großen Grundbefig ein durchaus ungerechtfertigtes Uebergewicht über die Sntellis 
genz und Staatsbürgertugend eingeräumt, und das Volk erjcheint durdy den Umſtand, 
daß der Rittergutsbefig vielfach in bürgerliche Hände geräth, in Nichts gebeffert, denn es 
laftet die Junkernſchaft vom Geldfade noch härter, wo möglich, als die von der Heß: 
peitfche. 

Daß unter folhen Umftänden die Kreiseinfaffen vom Kreisverbande nur dann Et: 
was erfahren, wenn es gilt, zu leiften oder refpective zu bezahlen, kann nicht auffallen ; 
eben jo wenig darf man fid wundern, wenn es im Volke fo ganz am Sinn für Gemein⸗ 
fames mangelt ; wenn der Einzelne nur felbftfüchtig jeinen Weg verfolgt und mit mög= 
lichſt heiler Haut oder möglichft ungerupft durchzufchlüpfen fucht, ganz wie im benach⸗ 
barten Rußland! Nicht nur fehlt es an der Form, unter welcher einheitlicher Sinn ent= 
ftehen koͤnnte, fondern die beftehenden Formen begünftigen geradezu zerfplitterndes Ein: 
zelnweſen, fo daß der Beftgefinnte an das divide et impera erinnert werden könnte. Die 
aber, welche bei ung auf Trennungen im Volke etwa flillwirtend hinarbeiten, dürften gar 
leicht an ihrem Wige erftiden und ſich gewaltig verrechnet haben, wenn e8 zum Facitzie- 
ben kommt, indem fie in Erfahrung bringen koͤnnten, daß fie ſich nur ihre eigene Grube 
gegraben. 

Literatur: Simon, preußiſches Staatsrecht. 2. Thl. 1844. 

Randrente, f. Nationalreihthum. 

Landſaſſiat bedeutete im ehemaligen deutfchen Reiche die Untergebung unter bie 
Zerritorialhoheit eines Landesheren und, da als deren Dauptbeftandtheil die Jurisdiction 
betrachtet wurde), insbefondere die Verpflihtung, bei landesherrlihen Gerichten zu 
Recht zu fehen, injofern ſich diefe Verpflibtung auf Alle erftredte, die innerhalb eines 
landesherrlichen Gebiets entweder ihren Wohnfig hatten oder unbewegliche Güter befaßen — 
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Dieſes Verhaͤltniß kam nur in Bezug auf Freie in Betracht, die ſich nach Willkuͤt in das: 
felbe begeben (Landſaſſen fein) oder durch Veränderung ihres Wohnfiges oder Veräußerung 
ihrer Güter fich ihm entziehen konnten — nicht aber in Bezug auf Leibeigene oder Grund: 
holden, die der Patrimonialgerichtsbarkeit ihrer Grundherren unterworfen waren, und 
wobei zunaͤchſt nur hinfichtlich diefer Letztern die Frage uber das Beftehen des Landfaffiats 
fi) aufwarf. Dem Landfaffiat ftand entgegen das Reichsfaffiat, als Befreiung 
von der Landeshoheit und unmittelbare Untergebung unter die Hoheit des Reiche, ins: 
befondere unter die Gerichtsbarkeit der höchften Reichsgerichte. — In manchen Landen 
wurde regelmäßig Jeder, der in dem Territorium wohnte oder unbemwegliche Güter darin 
befaß, für verpflichtet erachtet, ſowohl hinfichtlich der diefen Güterbefig betreffenden als 
auch hinſichtlich rein perfönlicher Verhältniffe Recht bei den Gerichten des Landes zu neh: 
men, was den vollen Landjaffiat (Landsassiatus plenus) begründete. Hierbei 
fand jedoch die nothwendige Ausnahme Statt, daß ein Landesherr, der in dem Gebiet 
eined andern unbemwegliche Güter, insbefondere Lehen befaß und in legterer Beziehung 
Vaſall des Andern war, ſtets nur hinfichtlich der feinen Güterbefis oder feine Eigenſchaft 
als Bafall angehenden Verhältniffe der Hoheit des andern Landesherrn ſich unterordnete. 
An anderen Landen wurden diejenigen, die innerhalb des Territoriums Güter befafen, 
ohne zugleich ihren Wohnfig dafelbft zu haben, überhaupt nur hinfichtlich der aus diefem 
Güterbefig entftehenden, nicht aber hinfichtlich fonftiger rein perfönlicher Verhäaͤltniſſe 
der Zerritorialgerichtsbarfeit untergeben betrachtet, was den Begriff von unvollkom: 
menem (minus plenus) Landſaſſiat ergab. Endlich gab es Lande, in denen ge 
wiffe Claffen von Infaffen vermöge ihres mit perfönlihem Adel verknüpften Grund⸗ 
befiges von der Landeshoheit und Zerritorialgerichtsbarkeit frei waren und das Vorrecht der 
Reichdunmittelbarkeit genoffen. Zu diefen Infaffen gehörten die ehemaligen mit Grund: 
herrlichkeit begabten NReicheritter in Schwaben, Franken und am Rhein. In dieſen 
Landen galt daher der Landiaffiat in keiner Beziehung, fondern es beftimmte ſich nad 
andern Verhältniffen, ob ein Infaffe der Zerritorialgerichtsbarkeit unterworfen war 
ober nicht. 

Diejenigen Lande, in denen der Landfaffiat als plenus oder minus plenus Beftand 
hatte, hießen gefchloffene, die übrigen dagegen, zu welchen übrigens nur die Reihe: 
lande Schwaben, Franken und zum Theil am Rhein gehörten, ungefchloffene. 
Diefe Verfchiedenheit beruhte darauf, daß, nachdem die gedachten Rande nad) dem Aus: 
fterben der früheren Herzöge an das Reich zurüdigefallen waren, bei deren Wiederverli: 
bung dem Reid; die unmittelbare Hoheit über den darin anfdifigen Adel und deffen Güter, 
resp. diefem die Reichsunmittelbarkeit als vorbehalten betrachtet und in der Folge durch 
Privilegien gefichert ward ?), was hinfichtlich der übrigen Territorien nicht ftattfand *). 
— Zu den Territorien mit vollem Landfaffiat gehörten namentlih Sadfen), 
Baiern®), Deffen 7). — Heut zu Tage, da die Reihsunmittelbarkeit mit dem Reid 
verſchwunden ift, muß, nad der Natur der Sache, ein Jeder, der in einem deutſchen 
Staat feinen Wohnfig hat oder nur innerhalb deffelben unbewegliche Güter befigt, im 
erften Fall binfichtlich feiner Werhältniffe überhaupt, im legten Fall aber wenigſtens hin⸗ 
fichtlich der aus diefem Güterbefig entfpringenden, als der Souveränetät diefes Staats 
untergeben, folglich als verpflichtet betrachtet werden, bei deſſen Gerichten zu Recht zu 
ftehen, und es find daher heut zu Tage alle Lande geichloffene im Sinn des ihema⸗ 
ligen beutfchen Staatsrechte. Dagegen kann infofern noch eine Verfchiedenheit begrün: 
det fein, als es fich davon handelt: ob die jogenannten Forenfen, als ſolche, außer den 
aus ihrem Güterbefig entfpringenden, auch hinfichtlich fonftiger perfönlicher Verhaltniſſe 
der Gerichtsbarkeit des Staates untergeben feien? Wo hierüber keine geſetzliche Vorſchtift 
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befteht, würde ſich dieſe Frage darnach entfcheiden, was in jedem Lande zur Zeit des 
deutfchen Reiche gegolten; fie würde daher für diejenigen Lande zu bejahen fein, wo damals 
der volle Landjaffiat beftanden hat ?). G. Ruͤhl. 

Landſtände, ſ. Conftitution, Abgeordnete und deutſches Landes: 
Staatsrecht. 

Landſtraßen, f. Straßenbau. 

Landſturm, ſ. Heerweſen. 

Landtag, f.Landftände. 

Landtagsabſchied. — Wenn ſich politiſche Verſammlungen unter oͤffentlicher 
Auctoritaͤt zu Rathſchlag und Entſcheidung zeitweiſe vereinigen, ſo liegt es in der Natur 
der Sache, daß nach Beendigung ihrer Arbeiten die Reſultate derſelben fuͤr das oͤffentliche 
Leben uͤberſichtlich zuſammengefaßt werden. Die Urkunde, womit eine ſolche Verſamm⸗ 
lung am Schluſſe ihrer Verhandlungen entlaſſen wird, heißt in der deutſchen Geſchaͤfts⸗ 
ſprache „Abſchied“ (recessus). Mach der Art der Berfammlung wird eine folche Ur⸗ 
kunde näher bezeichnet als Reichsabfchied, Landtagsabſchied, Kreisabfchied, Landrathsab⸗ 
ſchied, als Tagfagungsabfchied für die Berfammlung der eidgenöffiichen Gefandten in der 
Schweiz u. f. w.*) Solche Abfchiede werden in der Regel Öffentlich bekannt gemacht, und 
es verfteht fih, daß dies gefchehen muß, fobald fie eigentlich gejegliche Beftimmungen 
enthalten. In diefen Urkunden werden alle Befchlüffe der Verſammlung aufgeführt, fo 
wie die Refolutionen derjenigen Behörden auf die Anträge, Geſuche und Beſchwerden der 
berathfchlagenden Körperichaft, mit welchen diefe in politifcher Relation ſteht und unter 
deren Auctorität fie berufen worden if. Die Sache und der Sprachgebrauch bildeten ſich 
zundchft in Beziehung auf die Reichstage. Nicht blos diejenigen Beſchluͤſſe, worüber ſich 
die Kaifer mit den im 15. und 16. Jahrhunderte gebildeten drei Reichscollegien vereinigt 
hatten, wurden inden Reihsabfchied aufgenommen, fondern gewöhnlich auch die 
weiteren Punkte, über welche eine Verftändigung zwifchen dem Kaifer und den mächtigften 
Reichsgliedern zu Stande gekommen war. Im legteren Falle fuchte man ſich noch den 
Beitritt der nicht gegenwärtig geweſenen Reichsftände zu verſchaffen und dadurch die Ver: 
einbarung fo weit zu verftärken, daß fich die Diffentirenden das WVerabfchiedete gleihmwohl 
mußten gefallen laffen. Der Reichsabfchied wurde dann meiftens durch ein Faiferliches 
Decret (Hofdecret), auf das Gutachten der Reicheftände, ertheilt. Da vom Jahr 1663 
an der Reichstag beftändig verfammelt blieb, jo konnte ſeitdem von keinem eigentlichen 
Reichsabfchiede mehr die Rede fein. Hiernach ift derjenige von 1654 als der jüngfte 
in der deutfchen Rechtsgefchichte bekannt. 

Wie ſich nun überhaupt die Xerritorialverfaffungen nach dem Vorbilde der Reiche: 
verfaffung entwidelt hatten, fo ſcheinen auch die Landtagsabfchiede in Form und Namen 
nach diefem Mufter entftanden zu fein. Die Form diefer Randtagsabfchiede beginnt ins 
deffen erft mit dem 16. Jahrhundert und wurde namentlich durch die zahlreicheren Be: 
ſchwerden veranlaßt, die von Seiten der Stände einliefen und worüber die Regenten ihre 
Befchlüffe zu faffen hatten. Nicht felten Enüpften die Stände die ihnen angefonnenen 
Berwilligungen an die Befeitigung folcher Befchwerden, an bie Berüdfichtigung gemiffer 
Defiderien und felbft an die Ausdehnung der ftändiihen Gerehtiame. So fam es, da, 
wie in befonderen Reverfen,, alfo auch in den Randtagsabfchieden die hergebradhten Frei: 
heiten ber Stände zumeilen beftätiget oder erweitert wurden. Unter die neu vermilligten 
Rechte gehörten namentlich im 16. Jahrhundert die Verfprechungen der Regenten, daß 
der religidfe Zuftand nicht verändert werden folle; daß fie fich ohrte Rath oder Zuftimmung 
der Stände in feine Bündniffe und Kriege einlaffen wollen; ja zumeilen die Zuficherung, 


27 da ‚ Einleitung in bas beutfche Privatrecht mit Ginfchluß des Lehn: 
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daß die Stände bei jeder wichtigen Angelegenheit follen zu Rath gezogen werden. Als 
mit der Ausbildung der vollen Landeshoheit feit Ende des dreißigjährigen Kriegs das ftän- 
difche Weſen überhaupt in Verfall gerieth, wurden auch die Randtagsabfchiede feltener und 
erfchienen erft wieder nach Einführung des Artikels 13 der Bundesacte als eine Haupt: 
quelle für die Rechtsgefchichte der deutfchen Bundesftaaten. Wie bei der Eröffnung land- 
ftändifcher Verfammlungen in der Thron rede die Stellung und die noch einfeiti- 
gen Plane und Abfichten der Regierung hervortreten; jo drückt fich in bem Landtags» 
abfchiede das Nefultat des Zuſammenwirkens der Organe des Fürften und des Volkes 
aus. Es wird alfo dafür vorausgefegt, daß der Landtag wenigſtens zu theilweifen Ergeb: 
niffen gelangt fein müffe; daß nicht eine Auflöfung deffelben von Seiten des Regenten 
und damit eine Berufung an eine neue ftändifche Veriammlung Statt gefunden habe *). 
Das Nähere des Inhalts und der Form der Landtagsabſchiede beftimmt fic nad) dem Stoffe 
der verhandelten Gegenftände und nach dem allgemeinen Umfange der verfaffungsmäßigen 
Rechte des Regenten und der Stände. Gewöhnlich werden zunächft die Gefege, darunter auch 
das Kinanzgefeg,aufgeführt, worüber eine Vereinbarung zwifchen Fürft und Volksvertretern 
Statt gehabt, indem zugleidy auf die bereits gefchehene oder noch erfolgende Publication 
derfelben hingemwiefen wird. Daran knuͤpft fid) die Erwähnung derjenigen Gegenftände der 
Geſetzgebung, worüber noch zur Zeit feine Vereinigung zu Stande gebradyt werden Eonnte. 
Endlich folgen die willfahrenden, abweifenden oder verheißenden Refolutionen des Regen: 
ten auf ftändifche Anträge, Geſuche und Beichwerden, fo weit diefe nicht früher als con: 
ner mit den fchon aufgeführten legislatorifchen Beftimmungen ihre Erledigung erhalten 
haben. In der Natur der Sache liegt e8, daß Landtagsabfchiede nur in jolchen Staaten 
mit ftändifcher oder repräfentativer Verfaffung erlaffen werden, wo die ftändifchen Ver: 
fammlungen periodiſch und nach längern Zwifchenräumen Statt finden, wo fich alfo das 
öffentliche Leben in Beziehung auf die gemeinfame verfaffungsmäßige Thätigkeit des 
Fürften und der Volksvertreter nach gewiffen Abfchnitten gliedert. Darum kommen die 
Abfchiede in folchen größeren Staaten nicht vor, in welchen, wie etwa in Großbritannien 
und in Frankreich, die Organe des Monarchen und des Volkes in einer fortwährenden 
oder nur ausnahmsweife unterbrochenen Berührung und Wechjelwirfung bleiben. — 
&. Eihhorn, Deutfche Staats: und Rechtsgefchichte $. 262, 435, 546, 575. Klü- 
ber, Staatsarhiv Band J. S. 190. Deffentliches Recht des deutfchen Bundes $. 300 
und die dafelbft angeführten Schriften. v. Zangen, Berfaffungsgefege deutfcher 
Staaten Bd. 11.S. 211, 239. Ludw. Snell, Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts 
Bd. J. S. 168, 162—164. Wilhelm Schulz. 

Landwehr, ſ. Heerweſen. 

Landwirthſchaft. — Die Landwirthſchaft, d. h. der Pflanzenbau in Verbin: 
dung mit der Thierzucht (excl. der Forſtwirthſchaft), bildet bei jedem Volke, welches das 
Nomadenleben verlaffen und fefte Wohnfige aufgefchlagen hat, das erſte und wichtigjte 
Gewerbe. | 

Der landiwirtbfchaftlich benugte Boden liefert einer weit größeren Menfchenzahl 
fiherer und nachhaltiger die nothwendigften Lebensmittel, als dies auf der Stufe des 
Säger: und Hirtenlebens durch bloße Jagd und Viehzucht irgend möglich iſt; er ift in den 
meiften Ländern die reichfte Quelle der öffentlichen Einfünfte, und aufihm erwaͤchſt für 
den Staat die größte Zahl tüchtiger waffenfähiger Männer. 

Man hat daher fchon im Altertbum dem Landbau den Rang vor allen anderen Ge: 
werben angewieſen, als der uriprünglichften, nothwendigſten, natuͤrlichſten Befchäftis 
gung, als derjenigen wirthſchaftlichen Thaͤtigkeit, welche zugleich ein Vergnügen gewähre 
und den Geift und Körper ftärke zu Allem, was einem freien Manne zieme. Omnium 
autem rerum, quwibus aliquid acguiritur, nihil est agricultura melius, nihil uberius, 
nihil dulcius, nihil homine libero dignius.. (Cicero.) Die Iandwirthfchaftliche Kunft 


*) Zumeilen wird jedoch auch die Urkunde zur Vertagung ober Auflöfung der Stänbe 
aan genannt. Siehe v. Zangen, Berfaffungsgefege bdeutfcher Staaten. 
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ber Römer verpflanzte fich unter ihrer Herrfchaft auch in diejenigen Theile Deutfchlands, 
in welchen fie ſich niedergelaffen hatten ; namentlich war dies am Rhein und an der Donau 
der Fall. 

In der fpäteren wild bewegten Zeit des Mittelalters ward ihr weniger jene Achtung 
und Aufmerkjamfeit gefchentt, die ihr im Alterthum zu Theil geworden. Unficherheit, 
Unmiffenheit und der Drud der Leibeigenſchaft laftete hart auf ihr. Hoͤchſtens auf den 
föniglihen Domänen und in der Nähe der Kiöfter fand fie forgfame Pflege. Karl der 
Große war es namentlich, der die Domänenwirthfchaft forgfältig regelte und die Geift: 
lichkeit durch Ertheilung des Zehentrechts für das Gedeihen der Kandwirthfchaft intereffirte. 

Nicht ohne wohlthätige Wirkung auf den Landbau blieben die Kreugzüge, indem 
durch fie der Handel und die Gewerbe und damıt das Aufblühen der Städte gefördert, die 
Nachfrage nach landwirthfchaftlichen Producten gefteigert,, das Capital aud) im Landbau 
vermehrt und der Drud der Reibeigenfchaft etwas gemildert wurde. 

Die Entdeckung des Seewegs nach Oftindien und Amerika war, indem ber Handels⸗ 
zug zum Nachtheil Deutichlande ſich änderte, dem Aderbau weniger günftig, und, ende 
lich zerftörten die religiöfen Wirren die Frucht des Fleißes und ber Sparfamteit von Jahr: 
hunderten. Während Holland, Frankreich und England an Macht und Reichthum fties 
gen, verfiel Deutfchland in Armuth, Unmacht und Schmad). 

Nach Beendigung des dreißigjährigen Kriegs fingen die deutfchen Regierungen noth— 
gedrungen an, die ſchweren Wunden zu heilen, die dem allgemeinen Mohlftand geichla= 
gen worden waren. Man vertheilte die Domänen des Staats in Eleinere Güter und ver: 
lieh fie an Zeitz oder Erbpächter; man fuchte durch Errichtung von landwirthfchaftlichen 
Lehrſtellen auf den Univerfitäten Iandwirthichaftliche Kenntniffe zu verbreiten u. f. w.; 
allein die Leibeigenfchaft dauerte fort, und der Wohlftand der Städte war gefunfen, da⸗ 
mit aber die wohlthätige Ruͤckwirkung der legteren auf den Landbau geſchwaͤcht. Auf ihre 
Hebung ward daher vorzugsmweife nach dem Vorbilde von Frankreich und England duch 
Förderung der Gewerbe und des Handels das Augenmerk der Negierungen gerichtet ; allein 
diefe Richtung war eine einfeitige und dem Landbau vielfach ſchaͤdliche; denn fie führte zu 
Beſchraͤnkungen der Ausfuhr landwirthfchaftlicher Producte, namentlich des Getreides, 
der Wolle und dergleichen; zu Wälzung ber hauptfädhlichften Laft der Abgaben auf deu 
Grund und Boden. - 

Manche Fürften, wie Friedrich der Große, Joſeph UI., waren allerdings, obgleich 
fie in ihrer Dandelspolitit dem Mercantilſyſtem buldigten, Eräftige Förderer des Ader: 
baues. Auf fie wirkte aber aud) bereits der Umſchwung, der ſich in den volkswirthſchaft⸗ 
lichen Anſichten vorbereitete. (S. 3. B. Rödenbed, Finanzſyſtem Friedrich's des 
Großen. Berlin 1838.) 

Die Lehre der Phufiokraten in Frankreich nehmlic war es, die aufden Landbau, 
als die Bafis aller volkswirthſchaftlichen und gefellichaftlichen Entwidelung, hinwies, die 
auf Löfung der Feffeln und Aufhebung der Laften, welche den Landbau hemmten und 
drüdten, drang und nicht nur auf die franzöfifche, fondern auch auf die deutſche Wirth: 
fhaftspolitik einen fehr bedeutenden Einfluß ausübte. 

Wohl find audy die Phofiofraten in eine große Einfeitigkeit verfallen. Wenn fie 
gleich nicht verfennen, daß die technifchen Gewerbe und der Handel für die menfchliche 
Geſellſchaft in hohem Grade nüsliche Beſchaͤftigungen find, fo leugnen fie doch, daß 
durch diefelben der Reichthum der Völker vermehrt werden könne, weil fie annehmen, daß 
die Production der Gewerbsleute ıc. durch ihre Confumtion aufgervogen werde. Nur 
durch den Landbau, der einen Ueberfchuß über die Productionskoften, einen reinen Erz 
trag gewähre, koͤnne das’ Volksvermögen vermehrt werden. Gie verlangen daher, daß 
Ae Steuern lediglich von diefem reinen Ertrag des Bodens erhoben werben follen. 

Diefe Anfiht, die auch neuerlich wieder (von Dutens, Philosophie de !’econo- 
mie politique. Paris 1835. — Defense de la philosophie etc. p. 1837) ale die einzig 
richtige vertheidigt worden ift, verdient um fo mehr eine nähere Beleuchtung, als der Be . 
weis, daß der Landbau nicht das allein productive Gewerbe fei, im Intereffe deffelben 
feibft liegt. i 

Staats »Lerifon. VIII. 30 
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Man Eanın die" Frage Über die Productivität oder Unproductivität der Erwerbsge⸗ 
fchäfte in einer zweifachen Beziehung auffaffen und beantworten. Man kann fragen: 
ob ein Gewerbe Güter von höherem Gebrauhsmwerthe bervorbringe, oder den vor: 
handenen Gütern einen höheren Gebrauchsmwerth hinzufege, als der während des Pro: 
dutctionsgefchäfts verzehrte Werth betrage? Oder — ob ein Gewerbe dem Preife 
nach mehr einbringe, als die Behufs der Production verzehrte Güterfumme, bem Preiie 
nach berechnet , betrage? Legt man der Betrachtung den Gebrauchsiwerth der Güter zu 
Grunde, fo läßt fich allerdings der Beweis von der Productivität des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes am Leichteften führen, da der Landwirth in der Negel im Stande ift, einen 
Theil feines Naturaleintommens, 3. B. an den Grundherrn, an die Kirche ıc., abzuge: 
ben. Schwieriger ift der Beweis bei den technifchen Gemwerben, da man hier bei der Ber: 
gleihung mit ungleichartigen Gütern zu thun hat, deren Werthgröße fi nicht mit ma- 
thematijcher Genauigkeit beftimmen läßt. Uebrigens iſt es auch den Phyſiokraten nicht 
eingefallen, zu behaupten, daß der Rebensgenuß der Menfchen ohne alle technifche und 
Handelsthätigfeit derfelbe fein würde, wie er es ift mittelft ihrer Beihilfe. Man kann «3 
daher als eine Feines weiteren Beweiſes bedürftige Thatfache anfehen, daß, wenn man 
den Einfluß der technifchen Gewerbe und des Handels auf das menſchliche Wohlſein, auf 
die Erhöhung des Werths der Güter für menſchlichen Gebrauch ins Auge faßt, ihnen in 
der Regel eine hohe productive Kraft inwohnt. Man möchte fogar den Phufiofraten ge 
genüber verfucht fein, die Behauptung aufzuftelen, daß vorzugsmeife jenen Gewerben 
eine productive Kraft zukomme, weil ohne ihre Mitwirkung der größte Theil der Urpros 
duete gar feinen oder nur einen fehr untergeordneten Werth haben würde und erft durch 
die techniſche Thätigkeit und durch den Transport in den Kreis der Dinge von Werth 
für die Befriedigung menfchlicher Bebürfniffe hereingezogen wird. Allein es ift übers 
haupt unpaffend,, die eine oder die andere gewerbliche Thätigkert blos für fih, abgefehen 
von ihrem organischen Zufammenhange mit den übrigen, aufzufaffen. Wenn durch das 
nothwendige organifche Zufammenmwirken der verfchiedenen gewerblichen Thätigkeit eine 
Productenmaffe erzielt wird, die nicht blos die Beduͤrfniſſe der Unternehmer und Arbeiter 
befriedigt, fondern überdies eine Reihe anderer Volksclaffen, wie der Grundeigenthümer, 
der Staatsdiener ꝛtc., naͤhrt und Eleidet und mit Wohnungen und taufend Gemaͤchlichkei⸗ 
ten und Bierden verfieht und eine Auffammlung von Gapitalien geftattet, — wenn ein 
folher Ueberihuß über. die Verzehrung der gemwerbtreibenden Claffen nur unter der Bor: 
ausfegung ihres organifchen Zuſammenwirkens moͤglich ift, wer ann der einen oder der 
andern diejer Claffen ihre Mitwirkung zu der Hervorbringung jenes Ueberſchuſſes, d. h. 
ihre productive Kraft, abfprechen? 

Geht man alfo bei der Betrachtung von dem Gebrauchswerthe aus, fo kommt kei⸗— 
neswegs blos dem Landbau Productivität zu. 

Es ift daher die Frage, ob die phufiofratifche Anficht etiwa unter der Vorausfegung, 
daß der Preis der Güter der Betrachtung zu Grunde zu legen fei, ihre Richtigkeit babe ? 

Wenngleich diefe Vorausfegung nicht als richtig zugeftanden werden kann, fo fol 
doch auch von diefem Standpunkte aus die Frage ins Auge gefaßt werden. 

Die technifchen Gewerbe und der Handel follen dem Preis der Urftoffe nur fo viel 
zufegen, als der Preis der Güter betrage, die während der technifchen und Handelsthätig- 
Beit verzehrt worden feien. Diefe Behauptung wird aber ſogleich durch die tägliche Er- 
fahrung Lügen geftraft. Zieht nicht aus dem Preife der Gewerbsproducte nach Abzug 
bes Preifes aller der Production willen verzehrten Güter der Unternehmer regelmäßig einen 
reinen Gewinn, der Capitalift einen Zins? rübrigt nicht der Arbeiter von feinem 
Lohne häufig noch einen Beinen Sparpfennig? Und all diefes findet nicht 
blos zufällig, duch Kargen und Feilfchen und günftige Preisconjuneturen, fon= 
bern regelmäßig und nothmwendig Statt, wenn die Volksbetrieb— 

famteit einen erwünfhten Fortgang haben ſoll. 
Mag man alfo von dem Gebrauchswerth oder von dem Zaufchwerth der Vermoͤgene⸗ 
theife ausgehen , fo ergiebt fic das Refultat, daß keineswegs der Landbau allein zu Wer- 
mehrung des Volksvermoͤgens beizutragen vermag, daß alfo auch die Forderung der Por 
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fiokaten, alle Steuern auf den nach ihrer Anficht allein einen reinen Ertrag gewährenden 
Landbau zu legen, zum Glüde des legteren ihre Grundlage verliert. 

Trotz diefem Refultat bleibt die Behauptung der Phnfiofraten wahr, daß bie 
Landwirthſchaft die Bafis aller voltswirthfchaftlihen und geiellfchaftlichen Entwidelung 
bildet, daß von der Größe des Ueberfchuffes an Robproducten,, welcher von der Landbau 
treibenden Bevoͤlkerung Über ihren eigenen Bedarf erzielt wird, die Größe aller weiteren 
der Pflege des körperlichen und geiftigen Wohls der Gefellfchaft fich widmenden Bevoͤlke⸗ 
rung hauptſaͤchlich bedingt iſt: es bleiben ihre Anforderungen an den Staat, alle die Ent: 
mwidelung des landwirthfchaftlichen Gewerbes hemmenden Feffeln, perföntiche Unfreiheit 
der Landleute, Läftige Abgaben u. f. f. wegzuräumen, vollkommen in Kraft. 

Diefe Anficht theilt die neuere Theorie in vollem Maße. Nur von der Einfeitigkeit, 
daß hauptſaͤchlich das landwirthſchaftliche Gewerbe die Fürforge des Staats verdiene, hat 
fie ſich losgemacht, und indem fie nicht geringere Sorge für die technifchen Gewerbe und 
den Handel iu Anfprudy nimmt, leitet fie dem Landbau felbft die größten Dienfte. Denn 
nur wenn fie wechfelfeitig auf einander wirken, kann die Landiwrthichaft erftarfen und zu 
voller Blüthe ſich entfalten. 

Unfeugbar hat die deutfche Landwirthſchaft, troß der legten franzöfifchen Kriege, 
Bortfchritte gemacht; Dank den Bemühungen der Wiffenihaft, welche die Landwirth: 

ſchaftslehre duch naturmwiffenfhaftliche Kenntniffe bereichert und Bekanntfchaft mit den 
Fortfchritten fremder Völker verbreitet hat; Dank ferner den Bemühungen der Regie: 
rungen welche duch Errichtung landwirthichaftlicher Lehranſtalten, durch Mufterwirth: 
Tbaften , durch Löfung mancher den Landbau hemmenden Feffeln u. f. f. zu feinem Auf: 
Ihmung beigetragen oder wenigfteng die Möglichkeit weiterer Entwidelung ihm verfchafft 
Haben. Keinestwegs aber ift dei Kreis der Verbefferungen gefchloffen. Verdienſt genug 
Hin der Zukunft noch zu erwerben! 
=:Da der Ertrag des Bodens bei einigermaßen forgfältiger Bewirthichaftung regel: 
‚mäßig größer ift, als die mit dem Landbaue befchäftigten Perfonen zum unmittelbaren 
Verbrauch, und zum Eintauſch ihrer übrigen Bedürfniffe nöthig haben, fo ift hierdurch die 
Möglichkeit gegeben, daß, fo weit der Staat den Ueberfhuß nicht in Anfprudy 
nimmt, irgend ein Theil der Bevölkerung ſich denfelben zueignet. Dies ift auch in der 
That auf mannigfache Weife gefchehen. 

Bald hat eine mächtige Claffe der Gefellfchaft einen in perfönliche Abhängigkeit vers 
fallenen Theil der Bevölkerung, wie die Sklaven, Leibeigenenu. f. f., gezwungen, ihre 
Grundftüce zu bebauen und den Ueberfchuß über den nothwendigen Lebensbedarf der Reg: 
teren fich zugeeignet. Bald hat der ausfchließliche Befig des Bodens die Grundeigenthüs 
mer in den Stand gefest, für die pachtweife Benutzung ihres Eigenthums Anderen die 
Abgabe eines bedeutenden Theils des Ertrags aufzulegen *). Doch aud) auf dem Wege 
des völlig freien Verkehrs können die Grundeigenthümer eine mit der Entwidelung der 
bürgerlichen Geſellſchaft ftets fteigende Rente fich verichaffen, während die Rente der Ca⸗ 
pitaliften im Laufe der Zeit gewöhnlich finkt. ‚ 

Die natürliche Ertragsfähigkeit der verfchiedenen Grundftüde nehmlich ift fehr ver: 
ichieden ; fie find durch die Nähe oder Entfernung des Marftorts, durch die Leichtigkett 
oder Schwierigkeit des Zransports der Producte u. f. f. in einer bald mehr, bald weniger 
günftigen Lage. Wenn nun durch die Nachfrage nach Bodenerzeugniffen der Preis der 
felben fo geftiegen ift, daß auch die fchlechteren oder überhaupt unter den ungünftigften 
Umftänden bewirthſchafteten Grundftüde die Bebauung lohnen, fo find die Eigenthü- 
mer der einträglicheren in den Stand gejegt, für die Benugung derſelben von den Paͤch⸗ 
term ſich eine Rente auszubedingen, die um fo größer ift, je mehr der Ertrag berjelben den 
der weniger begünftigten überfteigt. 

So bildet fi von felbft aus den Natur: und Verkehrsverhättniffen eine Grundeigen⸗ 
thuͤmerclaſſe, welche je nach dem Umfange ihrer Befigungen ganz oder theilweife von ihren 





Das merkwuͤrdigſte Beiſpiel in diefer Beziehung ift Irkand. (S. 3. B. die Auszüge 
aus Parlamentsacten: „Der Aderbau in Irland.“ Wien 1840.) — 
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Bodenrenten leben kann, eine Claſſe, deren Einkommen auch ganz abgeſehen von ihren 
Capitalanlagen auf Grund und Boden ſteigt, je mehr durch das Wachsthum der Bevoͤl⸗ 
kerung und die Zunahme der Induftrie die Nachfrage nach Bodenproducten fich vermehrt, 
der Anbau von immer jchlechteren Grundftüden zunimmt und der Preis der Urproducte 
in Folge diefer Urfachen in die Höhe ‚geht. Infofern eine Steigerung des Preifes der 
nothwendigften Rebensmittel in dem Intereffe diefer Claffe liegt, hat man ihr Intereffe 
als im Widerfpruche mit dem aller übrigen Volksclaſſen ſtehend dargeftellt. 

"Aus einer näheren Betrachtung der Sache ergiebt fich jedoch Folgendes: 

Das Intereffe der Grundeigenthümer wird freilich durch das Steigen des Preifes 
der nothmwendigften Lebensmittel, das aus verftärkter Nachfrage und der Ausdehnung des 
Aderbaues auch auf ichlechtere Grundſtuͤcke entipringt, gefördert, das der übrigen Volke: 
claffen aber eben hierdurch unmittelbar benachtheiligt. Wenn daher das Steigen des 
Preifes der nothmwendigften Lebensmittel für die Legteren nicht durch andere Vortheile auf: 
gewogen würde, fo wäre die oben erwähnte Behauptung allerdings begründet. 

Wenn die Örundeigenthümer fhädliche, die gefellichaftliche Entwidelung hemmende 
Rechte und Privilegien befigen, wenn fie in egoiftifchem Intereſſe die Einfuhr fremden 
tohlfeileren Getreides hemmen u. f. f., jo ift der Vorwurf ein wahrer. 

Allein wenn man abfieht von ſolchen Zuftänden der Verruͤckung des natürlichen Ent: 
twidelungsgangs der bürgerlichen Gefellfchaft und bedenkt, daß die Renten der Grundei: 
genthümer, wo fie auf dem Wege des freien Verkehrs fich bilden, nicht Urſachen, fon: 
dern eine Wirkung des Steigens der Preije der Bodenproducte find, daß diefes Steigen 
des Preiſes der nothiwendigften Lebensmittel von anderweitigen Fortfchritten der Gefell: 
fhaft, von der Zunahme der technifchen Gewerbe und des Handels und der dabei beſchaͤf⸗ 
tigten Bevölkerung, diefe aber von einer gerechten und weiſen Handhabung der öffent: 
lihen Gewalt hauptſaͤchlich abhängt: fo fieht man ein, daß die Intereffen der Grundei- 
genthümer und der übrigen Volksclaſſen ſich gegenfeitig bedingen, daß das ntereffe der 
Erfteren, wenn fie in wohlverftandenem Streben, daffelbe zu fördern, begriffen 
find, von einem höheren Gefihtspunfte aus aufgefaßt, nicht im Widerfprudhe mit dem 
der übrigen Volksclaſſen fteht. 

Die Zortfchritte des Tandwirthfchaftlichen Gewerbes find, abgefehen von dem hoͤchſt 
förberlihen Einfluffe der technifchen Gewerbe und des Handels, durch gefteigerte Nach: 
frage nad Urproducten zur Nahrung, Verarbeitung u. ſ. f., durch Lieferung wohlfeiler 
Werkzeuge und Geräthfchaften, Durch Uebertragung von Gapitalien auf den Landbau u.f.f., 
hauptjächlich durch folgende Umftände bedingt: 

1) durch perfönliche Freiheit der Landbau treibenden Glaffe; 

2) durch möglidhft freien Grundbefig derfelben. 

Für die landwirthſchaftlichen Fortichritte am Zuträglichften ift dasjenige Verhältnif, 
mobei der Grund und Boden in dem Eigenthum vermöglicher felbftwirthichaftender Land: 
mwirthe fich befindet; der Ertrag denfelben in möglichft ungefchmälertem Maße zufält, 
und die Erfparniß regelmäßig auf den Boden als Capital zurüdfließt. Doch ift auch ein 
Pachtſyſtem, bei welchem die Güter in angemeffener Größe auf eine beträchtliche Anzahl 
von Jahren an wohlhabende und gebildete Pächter verliehen werden , der Cultur des Bo: 
dens nicht hinderlich ; höchft ſchaͤdlich Dagegen ift ein Pachtſyſtem, bei welchem die Güter 
ins Unendliche zerfplittert, an arme unwiffende Pächter auf eine Eurze Reihe von Jahren 
gegen hohe, durch die Concurrenz abgeprefite Pachtzinfen verliehen werden, und eben des⸗ 
halb jeder Xrieb und jede Fähigkeit zu Verbefferungen fehlt. 

Das Verhaͤltniß des zwifchen dem Grundheren und Bauern getheilten Eigentums 
ann ztoar nicht unter allen Umjtänden als abfolut ſchaͤdlich und verwerflich betrachtet wer⸗ 
den; ullein da ſich thatfächlic an daffelbe in der Regel eine Reihe hoher und Läftiger Ab: 
gaben und Dienfte für den Landwirth knuͤpft, fo liegt es im allgemeinen Intereffe, daf 
der Staat es bem Lantmann möglich; macht, durch Abldfung jener Laften und Dienfte 
ſich volles und freies Grundeigenthum zu verichaffen. (S. die Artikel „Grundherrliche 
Abgaben”, „Erohnen”, „Behenten” u. f. f.) 
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3) Durch die Freiheit des Landmanns hinſichtlich der Benutzung 
ſeines Grundes und Bodens. 

Recht und Klugheit fordert, dem Landmanne die Art und Weiſe des Anbaues ſeines 
Feldes freizugeben. Ob er ſeinen Acker mit Getreide oder Handelsgewaͤchſen anbaue, ſeine 
Wieſe in einen Acker, oder ſeinen Weingarten in ein Fruchtfeld umwandeln will, oder 
umgekehrt, iſt ſeiner Einſicht und Berechnung zu uͤberlaſſen. Denn man darf ſicher ſein, 
daß der Einzelne diejenige Benutzungsart wählt, die feinem Intereſſe und feinen Ver: 
hältniffen am Angemeffenften ift und die daher in der Regel auch volkswirthfchaft: 
lich die zweckmaͤßigſte ift. 

** Die eigenthümlichen Grundfäge, welche nach Umftänden in Bezug auf die Rodung 
der Privatwaldungen in Anwendung fommen müffen, find in den betreffenden Artikeln 
ausgeführt. 

Auf gleiche Weife, wie dem Landmanne die Wahl der Pflanzen, womit er fein Feld 
bebauen will — durch Aufhebung der etwa beftehenden polizeilichen oder privatrechtlichen 
Hinderniffe — anheim zu geben ift, fo ift ihm auch die Reihenfolge des Anbaues, die 
Feldrotation, überhaupt die Einrichtung des ganzen Wirthſchaftsſyſtems zu überlaffen. 
Wird namentlich der Landbau auf großen arrondirten Gütern betrieben, fo ift Lediglich 
fein Grund vorhanden, die Berwirthfchaftungsweife polizeilich vorzufchreiben. Der Staat 
kann unmoͤglich beffer wiffen als die Geſammtheit aller Landwirthe, was dem Intereſſe 
eines Jeden am Meiften frommt. Bei zerftüdeltem Grundbefige muß fich allerdings der 
Einzelne mehr in die Drdnung der Menge fügen. Doch ift man audy hierbei in der Be: 
ſchraͤnkung häufig zu meit gegangen, und theilg beffere Einfichten, theils veränderte Ver: 
hältniffe haben mit Recht Veranlaffung zu Maßregeln gegeben, welche die möglichfte Auf: 
loͤſung der polizeilichen und. privatrechtlichen Hinderniffe der freien Bewegung des Ein: 
zelnen zum Biel haben. Um dies näher zu erläutern, foll kurz auf die Entwidlung der 
verfchiedenen Kelderfpfleme eingegangen werden. 

Die frühefte und rohefte Art des Aderbaues ift die fogenannte Wechfelwirth: 
haft. Sie wird angewendet in einer Zeit und Gegend, wo Boden im Ueberfluß vor- 
handen, an Händen und Capital aber Mangel if. Das dem Anbau gewidmete Feld 
zerfällt (abgefehen von einigem Garten- und Wiefenland) in zwei Theile. Jeder Theil 
wird benugt, fo lange die natürliche Kraft des Bodens ohne Eünftlihe Düngung Ernten 
erzeugt, in der Art, daß, während der eine Theil Früchte trägt, der andere brach Liegt, 
bis er durch die Einwirkung der Atmofphäre, des Regens, der verweften Kräuter u. f. w. 
Kräfte zur neuen Ernte gefammelt hat. Inzwiſchen dient er dem Vieh zur Weide. 

Aus diefer Wechfelwirthfchaft entfpringt die Folge, daß eine dem angebauten Felde 
ungefähr gleichkommende Fläche ftets unbebaut ald Weide liegen bleibt. Mit fteigender 
Bevölkerung und wachfendem Wirthſchaftscapital entfteht das Bedürfniß und die Moͤg— 
lichkeit, dem Felde einen höheren Ertrag abzugewinnen. 

Man geht zu der fogenannten Dreifelderwirthfchaft über. Die Markung, 
bisher in zwei Theile zerfällt, wird in drei Theile abgetheilt. Zwei derfelben werden regels 
mäßig dem Anbau gewidmet, der dritte bildet die Brache und dient als Weide. Während. 
bei der früheren Wirthſchaftsweiſe die Hälfte des Feldes unbebaut blieb, iſt es jegt nur der 
dritte Theil, und der Ertrag kann, nach dem Flächenraum zu urtheilen, um ein Sechs— 
theil gegen früher erhöht werden. Dieſes Wirthſchaftsſyſtem, feiner Zeit ein bedeutender 
Fortfchrite, ift in Deutichland z. B. unter Karl dem Großen geſetzlich vorgefchrieben wor: 
den. Ohnedies war bei zerftreutem Grundbeſitz eine gehörige Benusung der Brachmeide 
nicht möglich, und der Einzelne in Beziehung auf Bebauung, Anpflanzung und Ernte 
vielfach beſchraͤnkt und Andere befchränkend. Noch weitere Umftände gefellten fic dazu, 
um die Stabilität diefes Syſtems zu befeftigen und etwaigen fünftigen Fortfhritten in 
der landwirthſchaftlichen Gultur hemmend in den Weg zu treten. Zehentweiderechte und 
dgl. wurden auf diefes Syſtem gegründet. 

Aber wie angemeffen daffelbe auch den Bedürfniffen und Verhältniffen einer bes 
ffimmten Zeit fein mochte, eine neue Zeit erzeugte neue Bedürfniffe. Die Dreifelder 
wirthſchaft mit reiner Brache Eonnte einer vermehrten Bevölkerung nicht genügen; «6 
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mußte das Verlangen entſtehen, daß die dem Anbau der Brache im Wege ſtehenden Din 
derniffe weggeraͤumt, daß der Anbau der Kartoffel, der Handels:Gewächfe und der Futter: 
kraͤuter, namentlich der Kleebau und die dadurch bedingte Einführung der Stallfütterung 
möglich gemacht ward. 

Diefe Möglichkeit wird namentlih duch Schäfereigefese herbeigeführt, 
melche theils den Grundſatz feftftellen, daß der Anbau der Felder feiner Benugung als 
Weide vorangefegt werde, theils die Ablöfung der Weiderechte in beftimmten Beitfriften 

atten. 
er Wenn durch diefe Mafregeln die Möglichkeit des Anbaues des Brachfeldes — der 
Dreifelderwirthfchaft ohne Brache — gegeben und diefes Wirthſchaftsſyſtem allgemeiner 
geworden iſt, fo verflechten ſich auch in diefes Syſtem Verhältniffe, namentlich neue 
Zehentrechte, welche einer weiteren Entwidlung der Bodencultur entgegentreten. 

Ein rationeller Betrieb der Landwirthfchaft in einem bevölferten, mit Händen und 
Gapital reichlich verfehenen Lande nehmlich findet feine Befriedigung nicht in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Spfteme der Dreifelderwirthfchaft ; er verlangt eine zweckmaͤßigere Sruchtfolge, ein 
6-—-Hjähriger Turnus wird räthlich. f 

Auch hier ift e8 Pflicht des Staats, durch Gefege die rechtlichen Verhaͤltniſſe fo zu 
ordnen, daß die Hinderniffe eines verbefferten Anbaues des Bodens wegfallen. Das Re: 
fultat diefer Betrachtungen ift hiernach folgendes : 

Die Geftattung der möglichft freien Benutzung muß für den Staat leitender Grund: 

aß fein. 

ee Bei getheiltem Grundbefig aber gebietet die Natur der Verhältniffe, ben Einzelnen 
an eine gewiſſe allgemeine Ordnung im Intereffe der Gemeinfchaft zu binden. In diefe 
Ordnung verflechten ſich mancherlei Rechte, die zugleich mit den polizeilichen Beftimmuns 
gen den Uebergang zu einer neuen Ordnung der Dinge erfchiweren oder verhindern. Hat 
fich daher im Laufe der Zeit das gemeinfchaftliche Intereffe der Mehrzahl umgeftaltet, fo 
ift durch gefegliche Mafregeln der Uebergang zu einer anderen Benugung des Bodens mög» 
lichſt zu erleichtern und zu befördern. 

4) Durch eine zweckmaͤßige Arrondirung der Befigungen der ein: 

‚zelnen Landwirthe. 

Der Landwirth, deffen Grundftüde an allen Enden und Eden der Markung zer: 
ftreut liegen, kann fein Feld nicht überfehen und überwachen; das Hin= und Hergehen 
und Fahren von einem Ader zum andern bei der Bebauung, bei Saat, Ernte u. f. w. 
verurfacht für Menfchen und Arbeitsthiere Zeitverluft, verfchlechtert Wagen und Ader: 
werkzeuge, und überdies ift der Einzelne, wie bereits ausgeführt wurde, in der Bewirth⸗— 
fhaftung feiner Güter durch feine Nachbarn mannigfach beſchraͤnkt. Eine „Zufammen: 
legung“ der Grundftüde der Einzelnen wenigitens in verfchiedenen Gewanden durch gegen: 
feitigen Austaufch würde daher ohne Zweifel durch Koftenerfparniß und Ertragserhoͤhung 
dem Einzelnen und der Gefammtheit hohen Gewinn bringen. 

Allein an die Ausführung einer ſolchen gemeinnügigen Maßregel in größerer Aus: 
dehnung durch freie Uebereinkunft aller Gutsbefiger ift nicht zu denken. 

Die Anhänglichkeit an einen von den Vätern ererbten Beſitz, die Befürchtung vor 
Berluften bei dem Austaufche, die Vortheile, die aus einem zerftreuten Beſitz, 3. B. bei 
Ueberihwernmungen oder Gemitterjchaden, entipringen, und taufend andere Gründe 
verhindern diefelbe. Es ift daher die Frage, ob der Staat nicht durch eine gefegliche Be: 
flimmung die Hand zur Ausführung fchon dann bieten foll, wenn auch nur die Mehrzahl 
der Grundbeſitzer ſich für das Unternehmen erklärt. 

Wie zweckmaͤßig aud eine ſolche Beſtimmung von volkswirthſchaftlichem Stand: 
punkte aus erfcheint, wenngleich ferner die Erfahrung beweist, daß in mehreren Ländern 
Güterzufammenlegungen mit Nusen ausgeführt worden, fo find doch häufig die Schwies 
rigkeiten der Ausführung, abgejeben von den Koften, von der Art, daß, wenn auch die 
Regel gefeglich aufgeftellt werden mag, es foll z. B. der Befchluß von zwei Dritttheilen der 
gütsrhefigenden Bürger den Staat zum Einfchreiten berechtigen — doch die Regitimation 
zur wirklichen Ausführung des Befchluffes nur mit der größten Behutfamkeit und nad 
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vorgaͤngiger genauer Erwägung aller Einwendungen und Schwierigkeiten gegeben werben 
darf. Es fehlt keineswegs an Beifpielen, nad welchen ein zwingendes Einfchreiten des 
Staats zu gefährlichen tumultuarifchen Auftritten geführt, wornach felbft folche, die 
früher dem Befchluffe beigetreten waren, auf die Seite der Unzufriedenen traten, teil fie 
fich durch die Ausführung der Sache in ihren Intereffen verlegt glaubten. 


Wenn fchon die Zufammenlegung der Grundftäde in verfchiedenen Gewanden in 
hohem Grade wuͤnſchenswerth ift, fo ift es noch in höherem Mafe die völlige Ars 
rondirung der Güter des Einzelnen. Hierdurch wird er völlig unabhängig 
von der Wirthfchaftsweife der Nachbarn, Ueberficht, Ueberwachung, Zeit: und Koftens 
erfparniß, Eulturverbefferungen aller Art werden erleichtert und befördert. 

Aber in demfelben Grade, in dem dieſe Mafregel vor der vorigen Vortheile verfpricht, 
erhöhen fich die Schwierigkeiten der Ausführung. Unterftügung von Seiten des Staats, 
aber erhöhte Behutſamkeit muß daher gefordert werden. Es ift kein Zweifel, daß die wirth> 
ichaftlichen Vortheile der Arrondirung noch gefteigert werden, wenn die Wohnungen und 
Wirthſchaftsgebaͤude, anftatt in dem entfernten Dorfe, in der Mitte des Guts felbft ans 
gelegt find. 

Die Gründe, welche gegen das Hinausbauen der Wohnungen, das fogenannte 
Bereinddungsinftem, aus polizeilichen Rüdfichten geltend gemacht werden, find nicht 
binreihend, um Maßregeln zu Verhinderung folcher wirthfchaftlich lobenswerthen 
Unternehmungen zu rechtfertigen. Es iſt nicht zu fürchten, daß hierdurch die Dörfer 
gänzlich verſchwinden, daß die intellectuelfe und fittliche Bildung und ein reges Gemeindes 
leben dadurch Noth leidet. Denn die Zahl Derer, welche ſich zum Hinausbauen ihrer 
Wohnungen entfchließen, ift immer eine geringe. Die Koften des Umbaues der Gebäude, 
die Schwierigkeit, fich volllommen zu arrondiren, der Mangel an Waffer und die Vor: 
theite und Genüffe, welche ein Zufammenleben in einer Gemeinde in gefelliger und zum 
Theil auch in wirthfchaftlicher Beziehung , 3. B. durch die Nähe der nöthigen Handwerker 
u. dgl., gewährt, find Grund genug, um die Mehrzahl der Dorfbewohner vereinigt zu er= 
halten ; wozu fich noch die größere Sicherheit der Perfon und des Eigenthums beim Zus 
fammenmwohnen gefellt. Diefe legtere Nüdficht macht e8 aber räthlich, daß der Staat 
fih pofitiver Begünftigung des Vereinddungsinftems enthält. 

5) Durch eine angemefsjene Größe der Landgüter. 

Man hat fic viele Mühe gegeben, einen allgemeinen Maßſtab für die zweckmaͤßigſte 
Größe der Landgüter aufzufinden. Allein es läßt ſich ein folcher allgemeiner Maßftab uns 
möglich aufftellen. Die richtige Größe ift durch Ort, Zeit, perföntiche und wirthſchaft⸗ 
liche Verhältniffe des einzelnen Landwirths bedingt, und diejenige ift in der Regel die rich» 
tigfte, welche aus der Natur diefer Verhältniffe ohne zwingende Einwirkung des Staats 
von felbft fich entwidelt. 

Im Allgemeinen läßt}fich über den Betrieb des Landbaues im Großen und im Kleis 
nen Folgendes bemerfen: 

Beim Betrieb im Großen wird an Capital und Arbeit erfpart, Arbeitstheilung, 
Mafchinenanwendung und ein intelligenterer Betrieb wird möglich; mit einem Wort, 
eine Eleinere Menfchenzaht ift im Stande, dem Boden einen größeren Reinertrag abzus 
geroinnen, als beim Betrieb des Landbaues im Kleinen, Was an Menfchen: und Ca— 
pitalfräften erfpart wird, kann anderen nüglichen Befchäftigungen zugewendet werben. 

Bei dem Kleinbetrieb findet ein größerer Aufivand an Eapital (Wirthfchaftsgebäus 
den, Adergerächen u. f. f.) und an Menfchenkräften Statt, ein großer Theil des Rob: 
ertrags wird durch die Landleute verzehrt, und der für die übrigen Volksclaffen disponible 
Weberfchuß müßte nothwendig ein bedeutend geringerer fein als bei der Großmwirthfchaft, 
wenn nicht die Sorgfalt, Sparfamteit und der Fleiß der ſelbſtwirthſchaftenden Eigens 
thümer wenigſtens einen Theil des Ausfalls wieder decken würbe. 

Diefer Erfag duch Fleiß und Sparſamkeit ift nicht felten fo bedeutend, daß ber 
Reinertrag Meiner Güter den der großen felbft überfteigt ; wobei namentlich in Betracht 
tommt, daß bei den legteren häufig das erforderliche Capital mangelt, daß eine größere 
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Zahl von Tageloͤhnern verwendet werden muß, und daß ſelbſt die Leitung des Betriebs oft 
fremden Händen, Gutsverwaltern u. ſ. f., anvertraut iſt. 

Da fi) aus dem Vorherrſchen des Groß- oder des Kleinbetriebs des Aderbaues in 
einem Lande für das. Maf der Bevölkerung deffelben, für die Einfommensvertheilung, 
überhaupt für die ganze volkswirthfchaftliche und politiiche Geftaltung eines Staats fehr 
wichtige Folgen ableiten, fo ift die Frage: ob nicht der Staat, trotz der Unmöglichkeit, 
allgemein das richtige Maß für die Größe der Güter zu beftimmen, doch eine Einwirkung 
auf diefelbe fich vorbehalten, oder ober ganz freie Theilbarfeit des Bodens 
geftatten ſoll? 

Betrachtet man die Frage rein von dem privatwirthfchaftlichen Standpunfte, fo ift 
auch in denjenigen Ländern, in welchen der Grundfag der Untheilbarkeit der Güter feit 
Jahrhunderten befteht, darüber nur Eine Anficht unter den Landwirthen, daß die freie 
Theilbarkeit, d. h. derjenige Zuftand den Vorzug verdiene, in welchem dem Einzelnen frei 
ſteht, fein Landgut, fei es durch Ankauf oder Verkauf von Guterftüden, -in ein richtiges 
Verhaͤltniß zu feinen Fähigkeiten und Gapitalien zu fegen, überhaupt feinem Wirthichafts: 
betrieb die feinen Verhältniffen angemeffenfte Ausdehnung zu geben. (Vergl. 5. B. die 
Landwirthichaft Großbritanniens. Aus dem Englifhen von Schweiger, I. 64. ıc.) 

Allein die Frage muß auch noch von einem höheren volkswirthfchaftlichen und po: 

litifhen Standpunkte aus ine Auge gefaft werden. 
! 0 Menn ohne Zweifel für den verftändigen und foliden Landwirth die unbefchränkte 
Dispofitionsbefugniß über fein Grundeigenthbum nur erwünfcht und unmittelbar nur von 
Vortheil fein kann, fo liegt doch die Befürchtung nahe, daß bei freier Theilbarkeit die 
Theilung des Bodens, namentlich auf dem Wege des Erbgangs, im Laufe der Zeit 
fo weit fortfchreiten möchte, daß fich der Aderbau in einen gartenmäßigen Anbau des Bo: 
dens vertwandle, an die Stelle des Pflugs und Gefpanns die einfache Handarbeit trete; 
daß der Einzelne auf das Fümmerliche Einfommen aus feinem Guͤtchen angemiefen fei, 
und damit trog der aufs Höchfte gefteigerten Production der Wohljtand der Randleute ab» 
nehme und die phufifche und moralifche Kraft der Bevölkerung alfmälig ſchwinde. 

Diejenigen, welche diefer Befürchtung nicht Raum geben, berufen fi auf den 
Grundfaß, daß im Allgemeinen der Einzelne am Beften fein eigeneg Öntereffe zu wahren 
mwiffe, und daß, wie auch da und dort fchädliche Güterzertrümmerungen vorkommen, 
doc auch wieder Zuſammenkauf und Vereinigung ftattfinde, alfo im Großen aus der 
Freiheit der Gütervertheilung ein gefellfchaftlicher Nachtheil nicht zu befürchten ſei; fie 
berufen fich ferner auf die Erfahrung, daß in denjenigen Gegenden und Rändern, wo 
freie Theilbarfeit beftehe, die Gultur des Bodens rafche Fortichritte gemacht habe und 
die befürchtete Verarmung der ländlichen Bevölkerung keineswegs eingetreten fei. 

Die Gegner diefer Anficht geftehen zu , daß dag eigene Intereffe der Grundbefiger fie 
in der Regel von einer fchädlichen Verkleinerung ihrer Güter abhalten würde, wenn nicht 
bei Erbtheilungen das ntereffe der Erben gerade in einer Vertheilung des ererbten 
Gutes beftünde. Die Erben könnten nehmlich entweder das Gut gemeinfchaftlich bebauen 
und e8 fo unvertheilt erhalten: allein diefes widerftreite in der Regel dem ntereffe der 
Einzelnen ; denn jedes Mitglied wolle, fobald es ſich verheirathe, feinen eigenen Heerd; 
— oder «8 könnte ein Kind das Gut übernehmen und den anderen Renten verfprechen ; 
allein feines der Kinder tolle Haus und Hof verlaffen ; noch weniger verftehen fie fich zum 
Derkauf des Gutes im Ganzen; e8 bleibt alfo Nichts übrig, als das Gut zu vertheilen, 
wodurch jedes Kind feine eigene Wirthichaft gründen und die Früchte feines Gütchens und 
feiner Arbeit in vollem Maße beziehen könne. Aus dem Geſetz der gleichen Erbthei— 
lung entfpringe daher bei freier Theilbarkeit die Gefahr einer von Generation zu Gene: 
ration fortfchreitenden Zerfplitterung des Bodens und Verarmung feiner Bewohner. 
Wenn diefe Folge bis jegt nur hier und da eingetreten fei, fo beruhe diefes theils in be⸗ 
fonderen Verhältniffen, 3. B. der Nähe von Städten, theils darin, daß das Spftem, wo 
es im Großen angewendet worden, wie in Preußen und Frankreich, erft in feiner Ent: 
wicklung begriffen fei. . 

Die Gefahr, die aus einer Zeriplitterung des Grundbefiges entfpringe, fei aber nicht 
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blos eine wirthfchaftliche, fondern auch eine politifche. Durch Vertheilung der größeren 
Bauern» und Adelsgüter werde alle bei der Unftetigfeit des beweglichen Capitals doppelt 
nothmendige Stabilität im Staatsleben vernichtet, indem ein tüchtiger Bauernfland und 
ein das Beftehende aufrecht erhaltender Adel aus demſelben verfchwindet. 

Offenbar ift der Punkt der gleichen Erbtheilung der wichtigfte und fchwierigfte in der 
Sache, und wir wiederholen hier die ſchon an einem andern Drt*) ausgeiprochene Anficht, 
daß ung eine Belchränfung der freien Theilbarkeit je nach den Umftänden allerdings bier 
und da möglich und nothwendig zu fein fcheint, obgleich wir in der Regel, und fo 
lange die Theilung nicht bis zu einem ichädlichen Grade fortfchreitet, das Recht der freien 
Theilbarkeit als den wirthfchaftlichen und gefellfchaftlichen Fortſchritten am Zuträglichften 

betrachten. i 
e Den vielen Borichlägen, welche diesfalls gemacht worden find, feinoc Folgendes 
eigefellt: 

Es ſoll dem Gutsbefiger unbefchränfte Dispofitionsbefugniß über fein Gut bei Feb: 
zeiten zuftehen; auch für den Fall feines Todes foll er nad) feinem Butbefinden daffelbe 
einem feiner Kinder übertragen oder unter mehrere vertheilen können: würde er aber fter: 
ben, ohne Etwas über fein Gut verfügt zu haben, fo foll e8 dem älteften Sohne zufallen. 

Hinfichtlicy der Aniprüche der nachgeborenen Kinder müßten für diefen Fall billige 
gefegliche Beflimmungen getroffen werden. 

Vielleicht dürfte man fich ſchon bei diefer gefeglichen Einrichtung und bei Beauffich- 
tigung der Erwerbungen der todten Hand und der Kamilienfideicommiffe der Hoffnung 
bingeben, daß weder eine dem Öffentlichen Wohle nachtheilige Verkleinerung noch Ber: 
größerung des Grundbefiges der Einzelnen eintreten werbe. 

6) Weitere Bedingungen und Beförderungsmittel der landwirthichaftlichen Fort: 
ichritte find folgende: 

Eine zwedmäßige Bildung der Landbau treibenden Glaffe in den verfchiedenen Zwei: 
gen der Landwirthfchaft, namentlich au im Weinbau, Obftbau, in der Viehzucht u.ſ.w.; 
Verbreitung landwirthfchaftlicher Kenntniffe durch Wereine ; Verbreitung nuͤtzlicher 
Aderwerkzeuge, Viehragen, Culturpflanzen; Verficherungsanftalten gegen Zerftörungen 
des Landwirthfchaftlichen Capitals durch Feuer, Hagel, Viehfterben u. ſ. f.; zweckmaͤßige 
Greditanftalten; Freiheit des Handels mit landmwirthfchaftlichen Producten, namentlich) 
freier Getreidehandel; Erleichterung des Zransports deffelben mittelft der Anlage von 
Straßen, Gandten u. f. f.; endlich zweckmaͤßige Gefege über Vertheilung und den Anbau 
der Allmenden. 

(S. hierüber die betreffenden Artikel „Aderbauinftitute” und „Gefellfchaftscredit: 
anſtalten“, „Korngeſetze“, „Eifenbahnen‘‘, „SGemeinheitstheilungen” u. f. f.) 

Dr. W. Schuͤz. 

Lauenburg, ſ. Sahfen- Lauenburg. 

Lebensverſicherung, ſ. Verſorgungsanſtalten. 

Lebensmittel. — Dieſer Ausdruck würde im weiteſten Sinne Alles umfaffen, 
was zur Erhaltung der phyſiſchen Exiſtenz des Menſchen, den gewoͤhnlichen Einwirkungen 
der Natur gegenuͤber, erforderlich iſt: hauptſaͤchlich Nahrung, Kleidung und Wohnung. 
In einem engern Sinne, in welchem das Wort hier genommen wird, verſtehen wir nur 
die Nahrungsmittel darunter. 

Der gelehrte Verfaſſer des Artikels „Korngeſetze“ (f. oben) hat in Bezug auf den wich: 
tigften Beftandtheil der europäifchen Nahrungsmittel mit guten Gründen gezeigt, daß in 
der Regel der Staat hier weiter Nichts zu thun hat, als Freiheit des Getreideverfehrs zu 
verftatten, wodurch die Gefahr vor Mangel und Theuerung am MWirkfamften entfernt 
werde. ch fchließe mich feinen Anfichten an und glaube daffelbe in Bezug auf die mei: 
ften Nahrungsmittel behaupten zu Eönnen. Allein keineswegs mag ich behaupten, daß 
der Staat nicht mehrfache Veranlaffung erhalten könne, gleichwohl in Betreff der ebene: 
mittel gewiſſe Rüdfichten zu beobachten und eine gewiffe Tätigkeit zu entfalten. Der 
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Zuſtand der Lebensmittel iſt von weſentlichem Einfluſſe auf die phyſiſche Kraft der Bevoͤlke⸗ 
rung, auf die Gefundheit des Volks, die Reichlichfeit und Wohlfeilheit derfelben von nicht 
minderem auf das wirthichaftliche Wohlbefinden und die Zufriedenheit der zahlreichiten 
Staatsclaffen. Nun können ſich 1) unter den Lebensmitteln ſolche befinden, die gar nicht als 
ein wirthfchaftlicdyes Gut zu betrachten, gar nicht Gegenftand des Verkehrs geworden find, mo 
folglich auf die Wirkungen der Concurrenz und deseigenen Intereffes der Producenten nicht 
zurechnen ift. Ein ſolches iſt das Waffer, dasnur an wenigen Orten und unter befonderen 
Umftänden bezahlt wird, wo folglich nur fehr felten die Privatperfonen durch ein mercantilis 
ches Intereffe veranlaft find, an die Verforgung ihrer Mitbürger mit diefem gleichwohl hoch⸗ 
wichtigen Bedürfniffe zu denken. An vielen Orten ift Waffer in einem das gewöhnliche Be: 
dürfniß dedenden Maße vorhanden ; aber es ift fchlecht, ungefund, zu manchen Zweden gar 
nidyt anwendbar, an wenige entlegene Punktevertheilt, bei großer Hige dem Austrodnen, bei 

ftrenger Kälte dem Einfrieren ausgefest, einem ungewöhnlichen Bedürfniffe nicht genügend. 
Hier kann allerdings die Gemeinde oder der Staat veranlaßt fein, die vereinzelten Kräfte zur 
Herbeifchaffung des Waffers mittelſt Wafferleitungen, Nachgrabungen, Anlegung artefts 
fcher Brunnen, großer Cifternen u. f. w. zu vereinigen. In wärmeren und wafferarmen 
Ländern wird natürlich das Bedürfnig an Waffer am Meiften empfunden, und es ift be: 
kannt, welche gewaltige Anftrengungen die Römer und die Drientalen demfelben gewid— 
met haben. Es kann 2) vorkommen, daß die unfchädliche Befchaffenheit der Lebensmit⸗ 
tel von den Confumenten erft nach dem Genuffe, alfo erft wenn es zu fpät iſt, fich erken⸗ 
nen laͤßt, folglich eine polizeiliche Ueberwachung und Vorausficht gerechtfertigt find. Dier: 
her gehört die Aufficht über das Fleiſch, die durch Veranftaltung einer Viehichau dafür, 
daß Fein ungefundes Fleifch gefchlachtet wird, und durch Reviſion der Fleiichläden dafür 
forgt, daß nur frifche und unverdorbene Fleifchftüde zum Verkauf ausgeftellt werden. Un: 
ter Umftänden kann auch eine polizeiliche Beauffichtigung der geringeren Speifehäufer 
und Garfüchen und der geräucherten Waaren erforderlich fein. Auch das Wild, bejons 
ders der Hafe, ift eigenthümlichen Krankheitszuftänden unterworfen, während deren fein 
Genuß den Menfchen fchädlich ift, weshalb zu ſolchen Zeiten fein Einbringen zum Ber: 
kaufe wohl verwehrt werden mag. Der Genuß der Fifche ferner ift zu gewiſſen Zeiten dem 
Menfchen fchädlich und auch fonft eine polizeiliche Auffiht über den Fiſchmarkt um fo 
nöthiger, je gefährlicher die Wirkungen des Genuffes, ja der bloßen Ausdünftung verdor: 
bener Fifche find. Nüdfichtlich des Getreides wird ſowohl die Anwendung Erankhaften 
Kornes zu verhindern , ale das Mahlgefchäft zu beauffichtigen, gegen fchädlihe Beimi⸗ 

Ihungen im Mehlhandel einzufchreiten und das Baͤckerbrod einer Controle zu untermwer: 
fen fein. Der Genuß unreifer Kartoffeln, unreifen oder madigen Obftes erzeugt gefähr: 
liche, zumeilen epidemifch werdende Krankheiten, und wenngleich in dieſen Dingen Pie: 
les übertrieben werden kann, fo ift e8 doch wohl Fein zu ſtarker Eingriff in die perfönliche 
Sreiheit, wenn die Verkäufer verhindert werden, Gegenftände auf den Markt zu bringen, 
die der Gefundheit ihrer Mitbürger fchädlich find. Aus gleihen Gründen wird die Polizei 
vielfältig veranlaßt fein, über die Fünfktich bereiteten Getränke eine ſcharfe Obficht zu führen. 
Hier iſt ohne chemifche Analyſe die [chädliche Befchaffenheit nicht Teicht zu entdecken und 
nicht felten der Wohlgeſchmack eines ungefunden Getränfes zum Genuffe reizend. Leider 
ift jeßt auch der Wein zum Theil zu den Eünftlich bereiteten Getränken zu rechnen. Aber 
nicht blos die Polizeipflege, auch 3) der Finanzmann muß an die Wichtigkeit der Lebens- 
mittel für die zahfreichften Glaffen des Volks denken. Es kann vorkommen, daß die Preife 
der Lebensmittel wefentlich von den Maßregeln des Staates abhängen. Er hat vielleicht 
einen folhen Gegenftand monopolifirt, wie diefes z. B. bei dem Salze in den meiften 
Staaten, bei dem Branntwein in Rußland der Fall ift. Die Frage, ob eine folhe Mono= 
polifirung überhaupt zweckmaͤßig fei, gehört nicht hierher. Aber wenn diefelbe nun eins 
mal Statt gefunden hat, fo ift jedenfalls die Forderung an ben Staat zu richten, baß er 
die Einrichtung liberal genug treffe, um dem Volke eine leichte und wohlfeile Befriedigung 
des betreffenden Bedürfniffes, und zwar in guter Beichaffenheit feines Objects, zu vers 
fhaffen. Eberrfo wird der Staat bei feinen Befteuerungsfpftemen fich forglich zu huͤ— 
ten haben, nicht die unentbehrlichften und allgemein, vielleicht von den aͤtmeren Elaffen 
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in viel ſtaͤtkerem Maße als von den Reichen gebrauchten Lebensmittel durch Aufſchlaͤge 
zu vertheuern. Glaubt er eine ſolche Beſteuerung nicht ganz entbehren zu koͤnnen, ſo wird 
er wenigſtens mit größter Schonung dabei zu Werke zu gehen und in Zeiten natürlicher 
Zheuerung nachzulaffen haben. Es kann zwedimäßig fein, eine mit den Preiſen in 
umgekehrtem Verhältniffe ab⸗ und zunehmende Scala des Steuerfages zu beftimmen. 

Es würde nody viel mehr von dem Einfluffe des Staates auf die Rebensmittel zu ſa⸗ 
gen fein, wenn ich alle die Maßregeln aufzählen wollte, durch welche er auf ihre reichliche 
und wohlfeile Beziehung hinwirfen kann. Allein e8 würde dann nur in Bezug auf diefen 
fpeciellen Gegenftand zu wiederholen fein, was von der gefammten Staatswirthfchaft gilt. 
Sch nehme daher an, daß der Staat, wie überhaupt, fo auch in Bezug auf die Lebensmittel, 
das Mögliche gethan habe, um eine reichliche Production, eine lebhafte Goncurrenz, einen 
leichten, rafchen und bequemen Verkehr zu vermitteln. Es wird dann der natürliche Gang der 
Dinge auch die Preife fortwährend gegen ihr Minimum zu gravitiren laffen, eine eigentliche 
Theuerung aber in der Regel verhindern. Indeß wenn nun 4) gleichwohl eine folche unge: 
wöhnliche Theuerung eintritt ? Es Eann fein, daß der Staat nicht dag Alles gethan hat, was 
ich vorausfese, und daß hieran ein großer Theil der Schuld liegt, daß es aber nicht möglich 
iſt, im Moment der Bedrängniß durch Wegräumung der entfernteren Urfachen ihr fofort zu 
begegnen. Es Eann fein, daß er Alles gethan hat, aber gleichwohl, in Folge ungeroöhn: 
licher Ereigniffe und Galamitäten: eines Krieges, einer Sperre, einer Epidemie, eines 
Erdbebeng, einer Ueberſchwemmung, eine ungewöhnliche Theuerung eintritt. Die ge: 
wöhnliche Theuerung ift eigentlich gar Feine, oder ift es nur im Vergleich zu andern Rän- 
dern; die Wirthſchaft des betreffenden Volke ift bereits auf fie eingerichtet. Aber die un: 
gervöhnliche Theuerung ift es im vollften und fchlimmften Maße. Hier wird der Staat 
allerdings veranlaft fein, in Betreff der unentbehrlichften Lebensmittel die räftigften 
Mittel anzumenden und felbit zu Ausnahmemaßregeln feine Zuflucht zu nehmen. Die 
Regel bleibt jedoch immer, daf das Volk fich felbft auf dem Wege des Verkehrs mit dem 
Gegenſtande feiner Bedürfniffe verforgen muß, fo lange dieſes irgend geht, und es find 
dabei nicht die Vielen auf Koften der Wenigen zu verforgen, böchitens die Wenigen zu 
verhindern, fich nicht auf Koften der Vielen einen unter ſolchen Umftänden ungebührlis 
hen Vortheil zu verfchaffen. Zuvoͤrderſt wird der Staat Bedacht zu nehmen haben, daß 
jede nicht dringend nöthige Conſumtion möglichft vermieden werde. Hierher gehört die 
Anichaffung zweddienlicher Surrogate undedie Belehrung des Volks Über ihre Tauglich⸗ 
keit; die Anwendung Rumford'ſcher Suppen ; die Befchränkung, nach Befinden gänz: 
liche Suspendirung folcher Gewerbe, welche den Gegenftand eines nothwendigen Bedürf: 
niffes zu einem weniger nöthigen Zwede verarbeiten, 3. B. der Branntweinbrenner, oder 
ehedem der Puder verzehrenden Haarkräusler ; unter Umftänden die Ausweiſung folcher 
Fremden, die in dem in Noth befindlichen Orte Nichts zu fuchen haben, fofern ihre Aug: 
weiſung nicht offenbare Snhumanität wäre. Der Staat wird ferner auf jede Weife, und 
nöthigen Falls unter Anwendung feiner Capitalmacht und feines Gredits, zur Zufuhr an⸗ 
reizen. Er mwird darauf hinwirken, daß die vermögenden Glaffen in folchen Zeiten durch 
außerordentliche Anftrengungen den Aermeren zu Hilfe kommen. Er wird die nothlei- 
denden Arbeiter durch öffentliche Arbeiten beichäftigen und auch Privatunternehmungen 
durch Vorfchüffe zur Fortfegung ihrer Gefchäfte ermuthigen. Er wird die Sorgfalt ſei— 
ner polizeilichen Gontrole verdoppeln. In aͤußerſten Fällen kann e8 dahin kommen, daß 
von Stantswegen eine Befchlagnahme der vorhandenen Vorräthe von Lebensmitteln und 
eine dem Bedarf entfprechende gleichmäßige VBertheilung erfolgen muß, wobei aber immer 
den Eigenthümern eine hinlängliche Entfhädigung zugufichern ift. Uebrigens wird man 
allerdings bei allen dieien Mafregeln mit Tact und Vorficht zu verfahren und namentlich) 
nicht zu früh mit Auffehen erregenden Schritten herauszutreten haben, um nicht die Ge: 
fahr durch diefelben Mittel, die fie befämpfen follen, zu erzeugen, zu befchleunigen, zu ver: 
fchlimmern. Bülau. 

Regaten, f. Geſandte. 

Legidlation, f. Geſetzgebung. 

Legitima, |. Erbrecht. 
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Regitimation der Kinder, f. Uneheliche Kinber. 

Regitimität. — In der allgemeinen Bedeutung des Wortes ift Legitimi: 
tät oder Gefegmäßigfeit nichts Anderes als überhaupt die durch ein Gefeg ſtatuirte 
oder anerkannte Rechtsgültigkeit oder Nechtmäßigkeit irgend eines Beſitzes, Anfpruches, 
Zuftandes oder Verhältniffes. So befinde ich mich im fegitimen Befige alles deffen, mag 
ich auf gefeglich rechtsfräftige Weife erworben oder ererbt habe; fo habe ich einen legiti— 
men Anipruch auf den mir durch das Geſetz zugefchiedenen, z. B. väterlichen, Erbtheil; 
fo begründet die gefegmäßig geichloffene Ehe legitime Verhältniffe und Zuftände für die 
Ehegatten, Eltern und Kinder u. ſ. w. Wir haben es jedoch hier mit ſolcher allgemeinen 
Bedeutung nicht zu thun, fondern nur mit der engeren, db. bh. mit ber auf politiſche 
Verhältniffe oder Zuftände fich beziehenden, wornach 3. B. dem burch geiegliche Erbfolge 
oder Wahl zur Herrfchaft gelangten Negenten, eben fo der auf geſetzlichem Wene (d.h. 
durch die nach natürlichem oder pofitivem Gefes dazu rechtmäßig berufene Auctorität) 
entftandenen Berfaffung, dann auch der folher Verfaffung oder überhaupt dem — 
natürlichen oder poſitiven — Stantsrechte gemäßen Regierung das Prädicat „legi: 
tim ertheilt wird, im Gegenfaß 3. B. eines Uſurpators, oder eines aus gemaltiamer 
Ummälzung hervorgegangenen Zuftandes, oder einer rein willkuͤrlichen, tyranniſchen Re 
gierungsmeife. Inder engften Bedeutung jedoch, und welche in ber neueften Zeit fih 
ganz vorzüglich geltend gemacht hat, wird unter Kegitimität faft nur das angeftammte 
Herrfherrecht verftanden, gewiffermaßen die — wie man ſonſt fagte — unmittelbar 
von Gott verliebene Majeftät, im Gegenfage der auf den Volkswillen, oder, 
wie man fagt, aufdie Revolution begründeten Gewalt. 

Dieien dergeftalt befchränften Begriff hat man indeffen nicht ausdrüdlich oder deut: 
Lich feftgeftellt, fondern fich mit dem Ausrufen des Wortes gemwiffermaßen als eines 
Lofungsmwortes für die jegt in Europa vorherrfchende Partei, als eine Art von Shi: 
boletb — zur Unterfcheidung der Anhänger von den Gegnern — begnügt, und mit der 
Benutzung deffelben als eines Titels zur Rechtfertigung reactiondrer Zendenzen. Der 
Sinn aber, den man damit verbindet, wird leicht erkannt aus der praßtifchen Anwen: 
dung, die man nach Umftänden davon macht, und aus deren Zufammenhalten mit den 
übrigen Richtungen der Partei. Die Unbeſt immthelt des Begriffes, welche das 
Princip der Legitimität mit dem fogenannten „monarhifhen Princip” gemein hat, 
erleichtert die jeweils beliebige Anwendung beider; denn denfelben Auctoritäten, 
deren Machtwort die beiden Principien als die Grundfäulen des neueften öffentlichen 
Rechts von Europa aufftellte, fteht factifeh auch deren Auslegung und Einfhär: 
fung zu, weshalb die Wiffenfhaft nur fehüchtern und behutiam die Reuchte des Ber: 
nunftrechts und der unbeftochenen Gefchichte an die als politifche Glaubensartikel mit der 
Donnerftimme der Kanonen verfündeten Kehren bringt. | 

As Napoleon, der Bändiger der Nevolution und der Beſieger des Welttheils, 
durch den Nationalwillen der Franzoſen zum Erbkaiſer ernannt und durch den Papft feier: 
lich gekrönt ward, als mit Ausnahme Englands alle Staaten Europas ihn als folhen und 
England wenigftens als Regenten Frankreichs anerkannt, die meiften ihm ſelbſt faſt 
demüthig gehuldigt hatten, und als er endlich durch die Vermählung mit der öfterreichi: 
ſchen Kaiferstochter den dlteften und erlauchteften Dpnaftieen als Familienglied fih ange 
ichloffen: da ſtrahlte fein Thron von folcher Majeftät und Herrlichkeit, daß an ber Br 
fegmäßigkeit feiner Herrfchaft zu zweifeln faft für Unfinn geaolten hätte. Koͤnigreiche 
und Herrfcherhäufer hatte fein mächtiges Wort erfchaffen, die Gewaltigften der Erde ehr: 
ten ihn, die Sprößlinge des bourbonifchen Haufes aber, welche einftens den Thron 
Frankreichs befeflen, irrten ale Flüchtlinge und Verbannte umher und fanden kaum ein 
Land, deffen Derrfcher fie gaftlich aufzunehmen oder nur eine Zufluchtsftätte gegen bie 
Verfolger ihnen zu gewähren wagte. Als nun aber der ruffifhe Winterfroft das grobe 
Heer zernichtet und eine Meihe weiterer Unfälle die Macht des Gefürchteten, gegen wel: 
chen fich jeßt das ihm früher verbündete Europa feindlich erhob, gebrochen hatte: da ent: 
ftand bei den Erbittertften feiner Feinde der Gedanke, ihn zu entthronen, und ward In 
Erfüllung gefest durch ben Verrath des fogenannten Erhaltungs: Senats. Da: 
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jelbe, durch Napoleon’s Willen ind Dafein gerufen, bisher auch folhem Willen — fo 
wie e8 Knechten ziemt — unbedingt folgfam, erfühnte ſich jest, auf des verſchmitzten 
Zallenrand Rath, zur Abfesung jeines Eaijerlihen Gebieters und Herrn und 
zur MWiederberufung der faft vergeffenen Bourbonen auf Frankreichs Thron. Die ver: 
mefjene That, unter dem Schuß der fremden Kriegshäupter, welche noch kurz zuvor mit 
Mapoleon, als dem Kaifer der Franzoſen, um den Srieden unterhandelt hatten, gelang, 
und Ludwig XVII. ergriff die Zügel des Reiches. Dem Principe diefes Verfahrens 
gab Zalleyrand den Namen „Legitimität.”— 

Diefes Princip nun, wenn man es nach der ihm bier gegebenen Anwendung beur: 
theilen, oder wenn man es in Gemäßheit der aus folcher Anwendung hervorgehenden An 
fihten generalifiren wollte, würde theoretiſch wie-praftifch zu den für ‚den unbefangenen 
Verftand ungeniefbarften und für das Schickſal der Völker heillofeften Folgerungen fuͤh—⸗ 
ren; auch würde e8 mit den Kehren der Geſchichte und den big zur neueften Zeit anerfann: 
ten Grundfägen des Staats: und Völferrechts im fchreiendften Widerftreite ftehen. 

Das Erbrecht eines Fürftenhaufes auf die Regierung eines Landes und Volkes kann, 
wenn man nicht zur abfurden Dichtung eines fhon vor dem -Staat beftandenen 
Erbeigenthums einer Familie über das ganze Gebiet feine Zuflucht nehmen, oder 
den Glaubenaneineunmittelbare göttliche Einfegung des Herrfcherhaufes for: 
dern will, durchaus auf feinem andern Boden wurzeln, als auf dem des vernünftigen 
Staatsrehts (ohne welches ohnehin die Nechtsgültigkeit irgend eines pofitiven gar 
nicht gedenkbar ift), mithin nur abgeleitet werden aus dem urfprünglichen Gefell: 
fhaftsvertrage, als erfter Quelle, in deffen Gemäßheit jodann ein Geſell— 
fhaftsgefeg, d.h. der Ausfpruch des Gefammtmwilleng, ein Fürftenhaus zur 
Regierung berief und dadurch allen (mithin den Fünftigen wie den gegenwärtigen) Gejell: 
fhaftsangehörigen die Unterthanentreue gegen daffelbe zur Pflicht machte, wozu dann noch 
etwa ein befonderer, mit dem Regentenhaufe gefchloffener Vertrag, welcher die fort: 
dauernde Wirkfamkeit jenes Gefeges verbürgte, gekommen fein oder als hinzugefommen 
gedacht werden mag. Nun iftesaber gar niht menfhenmöglid, ein für alle 
Emwigkeit feine Kraft behauptendes Gefeg zumadhen; und auch jeder Vertrag 
fann — 3. B. durch Untreue des einen Paciscenten oder auch durch völlige Aenderung der 
Umftände u. ſ. w. — feine Rechtsgültigkeit verlieren. Es kann alfo auch das Thron: 
folge= mie überhaupt das Verfaffungsgefeg rechtsgültig verändert oder aufgehoben, und 
es kann der Unterwerfungsvertrag unter gewiffen Borausfegungen feiner Rechtskraft 
beraubt werden. Welches diefe Borausfegungen oder Bedingungen für Eines oder das 
Andere find, foll hier nicht erörtert werden ; ed genügt die Andeutung der im Allgemeinen 
durchaus nicht zu verfennenden, nicht nur factifchen, fondern audy rehtlihen 
Möglichkeit des Aufhoͤrens jedes Geſetzes und jedes Vertrags ; und mo die Möglichkeit 
zur Wirklichkeit wird, da hört natürlich auch die auf der Nechtsverbindlichkeit des 
Geſetzes oder Vertrages ruhende Legitimität auf. 

Freilich find außerordentliche Umftände von Nöthen, wenn ber conftituirende 
Gefammtmwille, von weldyem in der Idee das Grundgefes und das Thronfolgegefeg 
ausgingen, zur Abänderung des grundgefeglic, Feftgeftellten aufgerufen und in Stand 

gefegt werden foll, fich daruͤber unzmweideutig zu äußern. Fa, in der Regel werden die 
darnach gerichteten Beltrebungen den Charakter der Parteiung oder des Aufruhrs, mithin 
des Verbrechens an ſich tragen, oder wenigſtens fehr zweifelhafter Natur — nad) Urfprung 
und Korm — fein. Und eben fo wird die Frage, ob ein Regent wirklich den Vertrag 
gebrochen und zwar in dem Maße, daß dadurch das Volk fich als losgebunden von der 
gegen ihn eingegangenen Verpflihtung achten fönne, meift von einer fehr ſchweren Ent: 
(heidung fein. Gleichwohl treten zumeilen in der That ſolche Verhältniffe ein, daß das 
— obſchon durch die pofitive Verfaffung für den ordentlichen Lauf der Dinge außer Thd- 
tigkeit gefeßte — natürliche oder urfprüngliche Organ des Geſammtwillens wieder entfeſ— 
felt und zur Aeußerung aufgefordert wird (vgl. den Art. „Gonftitution”); und dann 
ft die von ihm ausgehende Entfcheidung zuverläffig, d. h. rechtskräftig und gerecht. 
Wenn zumal eine, obwohl im Urfprung der Form nach) rechtswidrige, d. h. der beftehen- 
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den Staatsordnung zumiberlaufende Verfaſſungs- oder Dpnaftieenveränderung einmal 
geſchehen ift, und die Nation erfennt — fei es ausdruͤcklich, durch die eigens zur 
Willensäußerung aufgeforderten Stimmen der Bürger oder ihrer ächten Nepräjentanten, 
feies ſtillſchweigend, durch thatfächlic) bezeigte Zufriedenheit mit dem Geſchehenen 
— die vollbrachte Veränderung als ihrem wahren Geſammtwillen entfpredyend an, rati— 
ficirt demnach durch nachträgliche Gutheißung dasjenige, was, zwar ohne ihr vorgängiges 
Geheiß, doch in der Vorausiegung oder Hoffnung einer damit übereinftimmenden Natio— 
-nalgefinnung, unmittelbar blos durch Einzelne, zum Handeln allernähftBeru=- 
fene, ing Werk gerichtet worden: fo ift der Mangel der utfprünglichen Form geheilt 
und die neue Einfegung jegt legitim. Es verfteht ſich, daß hier nicht die Rede ift 
von einer augenblidlihen, blos ſchweigenden, etwa aus Furcht vor der durch Gemalt 
zue Herrſchaft gelangten Partei hervorgehenden Duldung, fondern nur von einer dem 
vernünftigen Urtheil als wirklich vorhanden oder ald durch unzweideutige Thatſa— 
chen ausgefprochen erfcheinenden — im legten Fall alfo zumal von einer aus der eine 
längere Zeit hindurch fortvauernden Ruhe hervorgebenden — Zu ftimmung. 

Außer diefer ſtaatsrechtlich gültigen Anerkennung einer vollbrachten Revolution 
oder Thronveränderung als einer vehtmäßigen, mithin legitimen, giebt es auch 
eine völferrehtliche, in der — gleichfalls ausdrüdlicd oder ſtillſchweigend zu erfläs 
venden — Gutheißung oder Billigung der übrigen Mächte beftehende. Als praktifch 
gültiges Recht erfcheint überall nur jenes, das ſich der Anerkennung der unter fich in 
MWechfelwirfung Stehenden erfreut; und fo wird auch einer irgendwo vorgefallenen Ums 
wälzung der Stempel der Kegitimität mit voller Rechtswirkung erft Durch die Anerfen-: 
nung der fremden Staaten aufgedrüdt werden. Es kann auch hier nicht von 
einem etwa blos durch Furcht ergwungenen Nithtwiderfpruch die Rede fein, fondern 
nur von einer freien (ob auch aus politiichen Gründen entfprungenen) entweder that: 
fählichen (durch Forterhaltung des ehevorigen diplomatifchen Verkehrs bezeigten) oder 
durch förmlichen Vertrag ausgeiprochenen Anerkennung. Bu einer ſolchen beftebt jedoch 
— fobald die oben bemerkte ſtaatsrechtliche Gültigkeit unzweideutig vorliegt — eine 
natürlihe Rehtsfhuldigfeit überall, wo nicht befondere Verhältniffe einen Zitel 
des Widerfpruchs gewähren (1. „Sntervention‘); und es iſt auch nicht eben eine all 
gemeine oder ausnahmlofe Anerkennung nothwendig, fondern ed genügt die von 
der Mehrheit der mit dem betreffenden Staat in Wechfelwirfung ftehenden Regierun- 
gen ausgefprochene. . 

Iſt nun folchergeftalt die Rechtmäßigkeit einer wie immer factifch bewirkten Ummäls 
zung, aljo insbefondere auch einer Thronveränderung, einmal (ſtaatsrechtlich und völfer: 
rechtlich) anerkannt; jo ift der dadurch gegründete neue Zuftand der legitime ge 
worden, und ohne Widerfpruch mit fich felbft, d. h. alfo ohne Aufhebung des vernünftie 
gen NRechtsbegriffs, kann dann von der alten Legitimität Beine Sprache mehr fein. 
3 wei fich entgegengefeste Regitimitäten koͤnnen nicht gedacht werden; nur mag, bevor 
der Streit auf die oben bemerkte Weife entichieden ift, noch ein Krieg beftehen zwis 
ſchen der auf die alte und der auf die neue Legitimität fich berufenden Partei, und fodann 
das Waffenglüd oder der eine gewiſſe Zeit hindurch unangefochten fortgefegte Befig die 
Entfcheidung geben. 

Menn man diefe Grundfäge verleugnet, wenn man, troß aller ftaatsrechtlichen und 
völferrechtlichen Anerkennung einer gefchehenen Thronveraͤnderung und trog des längften 
und unangefochtenen Beftandes der neuen Herrſchaft, immerdar noch das Recht der alten, 
verdrängten Familie als fortdauernd betrachten, wenn man den auch erft in fpätefter Zeit 
etwa wieder zu erringenden Sieg diefer legten als einen Triumph der Legitimität über 
die Ufurpation anfehen will : fo geräth man zu den abjurdeften Gonfequenzen, oder ver: 
wickelt fich in die unheilbarften Widerſpruͤche; jaman flößt damit allen öffentlichen Rechts: 
zuftand um. 

Nach der Theorie diejer ftarren Kegitimiften würden noch heut zu Tage, wenn ein 
Abftämmling des Earolingifchen, jades merovingifhen Daufes erfchiene, die 
gegenwärtigen Beſitzer der jenen getwaltthätig verdrängten Häufern einſt zugeftandenen 


Kronen diefelben dem Erben der legitimen Anfprüche diefer Häufer abtreten oder den Vor: 
wurf der Ufurpation auf ſich ruhen laffen müffen. Ja, da das rein zufällige Erlöfchen | 
der widerrechtlich vom Throne geftürzten Gefchlechter die Makel der Ufurpation bei den 
Nachkommen der Thronräuber nicht tilgen, die urfprünglich illegitime Herrſchaft nim⸗ 
mer zur legitimen madyen kann : fo fteht bis heute noch eine große Anzahl Derrfcherftühte 
blos auf dem Boden des factifchen Befiges, nicht aber auf jenem des wohlbegründeten 
Rechtes; die Königin von Großbritannien verdankt ihre factifhe Sicherbeit blos 
dem Ausfterben des Stuart’fhen Haufes ; der König von Schweden aber und Lud— 
wig Philipp in Frankreich haben jeden Augenblid zu befürchten, ihre Kronen ab: 
treten zu müffen den unter dem Zitel der Legitimität wider fie auftretenden Erben 
der von ihnen verdrängten Fürften. 

Noch mehr! Da wohl kein wefentlicher Unterjchied ift zwifchen der rechtswidrigen 
Verdrangung eines Fürftenhaufes duch einen einheimifhen und der durch einen 
auswärtigen Ufurpator, den Nachkommen der aljo Verdrängten daher in beiden Faͤl⸗ 
ten gleichmäßig der Legitimitätstitel zur Seite ftehen muß: jo wanfen von dem Augen» 
bli® an, wo man ſolchen Grundfag aufftellt, alle Kronen und Reiche, und ift jeder fefte 
öffentliche Rechtszuſtand aufgegeben. Prätendenten ohne Zahl mögen bei Gelegenheit 
auftauchen, das Erbe ihrer Väter zurüchfordernd von den Erben der Räuber; und der 
Rechtsverwirrung und des blutigen Haders wird Fein Ende fein. Auch die Erben der in 
unfern Zagen mediatifirten Fürften und Herren mögen nach folher Theorie wann 
immer wieder auftreten, im Namen der Legitimität das Megierungsrecht Über ihre eher 
vorigen Gebiete in Anſpruch nehmend. 

Keineswegs alfo vermöge eines Rechtes der Kegitimität, dergleichen es nehmlich 
in diefem Sinne feines giebt, ward Ludwig XVII. auf den Thron feiner Väter gefest, 
fondern einzig vermöge Kriegsrechts, welches, jo wie Napoleon felbft es einft als 
Sieger bis zur Entthronung feiner Feinde ausgeübt hatte, nunmehr aud) gegen ihn, ale 
jest Befiegten, in gleihem Maße mochte geltend gemacht werden. Und keineswegs Eonnte 
durch Zalleyrand’s heuchlerifche Floskel, und eben fo wenig durch irgend ein in gleichem 
Sinne lautendes Dictat, ein neues Recht geſchaffen oder eine Lehre, die daffelbe als 
politifhen Glaubensartifel aufftellte, zur Wahrheit gemacht werden, fondern es 
befagen ſolche Dictate nichts Weiteres als das Vorhaben oderden Entſchluß diefer 
und jener Machthaber, das durch den Sturm der Revolution Zerftörte nach Thuntichkeit 
wieder zu erneuen und dem — in jeinem Misbrauch allerdings gefährlichen — Principe 
der Revolution das der Stabilität, von weldhem auch jenes der Legitimität ein 
Ausfluß ift, mit Auctorität entgegenzuftellen. 

Durch ſolche Uebertreibungen aber, die man fich bei der Lehre von der Legiti— 

mität in Bezug auf das Erbrecht der Fürftenhäufer erlaubt, ſchadet man dem Zwecke, den 
man dabei im Auge hat, weit mehr, als daß man ihn dadurch fördere. Ein ganz 
eigenes Recht, und welches noch heiliger und unverlierbarer als überhaupt die auf den 
Grundgeiegen des Staates ruhenden Rechte fei, zu Gunften der Könige zu flatuiren, 
geht in heutiger Zeit nicht an. Die „unmittelbar von Bott ffammende” 
Drajeftät findet gegenwärtig feinen Glauben mehr, wogegen jedod) die Achtung vor dem 
Gejese,alfo zumal vor den Grundgefesen eines Staates, und jene vor dem ewigen 
Vernunftrecht heut zu Zage in den Verftand und in das Gemüth der Menfchen tiefer 
eingedrungen find, und daher auch dem Königthum oder dem Königsrecht eine feftere — 
wiewohl aud; noch anderen heiligen Rechten gleichfalls zubommende — Stüge verliehen 
haben, als die — wie wir gefehen haben unhaltbare — Lehre von der allen Ereigniffen 
und Ummälzungen und allen entgegengeiegten flaatsrechtlichen und voͤlkerrechtlichen Ans 
erfennungen trogenden Legitimität es jemals fein kann. 

Das ſonach feftgeftellte Wefen der Legitimität, als Geſetzlichkeit der Herr— 
fhaft nah Urfprung und Erwerbung, zeigt Har, daß fie nicht auf dem Boden 
des Privatrechts wurzelt, fondern nur auf jenem bes Sffentlichen. Ein privat: 
rechtlichet Urfprung der Derrfchaft einer Perfon oder eines Hauſes über ein Volk, 
über eine ſtaatsgeſellſchaftliche Gejammtheit ift ganz undentbar. &ie fegt nehmlich 
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zuvoͤrderſt den in dem ſtaatsbuͤrgerlichen Vertrage Aller mit Allen beſtehenden Act der 
Vereinigung einer Anzahl Einzelner zu einer Geſammtheit voraus; und ſodann das 
von ſolcher Geſammtheit ausgegangene, d. h. den Geſammtwillen der Vereinigten aus: 
ſprechende Geſetz, welches einer beſtimmten Perſon oder Perſoͤnlichkeit (mit oder ohne 
Beſchraͤnkung auf eine gewiſſe Zeit) oder auch einem ganzen Hauſe und nach einer feſtge— 
ſetzten Ordnung der Erbfolge die Herrſchaft verlieh. Darin aber, daß es auf dem Wil— 
fen der Geſammtheit beruht, alfo im Grunde Recht dieſer Geſammtheit 
ſelbſt iſt, beſteht der Charakter oder die Natur des oͤffentlichen Rechts, und 
eben darin, daß es das Recht Vieler zuſammengenommen und im Staate zus 
gleich der Schirm aller Privatrechte der dem Verein angehoͤrigen einzelnen Glie— 
der iſt, liegt auch der Grund feiner befonderen Heiligkeit. Das Legitimitaͤtsrecht der 
Fürften ift nicht ein blos ihnen ſelbſt zuftebendes, mithin, wie ſolches die Eigen- 
fchaft der Privatrechte ift, alle Anderen von der Zheilnahme daran ausſchließendes 
Recht (wiewohl Eitelkeit und Anmaßung es mitunter als ein ſolches möchten geltend ma= 
chen), fondern e8 ift ein, zwar allerdings den mit der Herrſchaft befleideten Perfonen un: 
mittelbar oder allernächft zu Statten fommendes, der inneren Weſenheit nach aber ganz 
vorzugsweis ein Recht der Gefammtheit, d. h. des zur Staatsgeiellfchaft vereinig- 
ten Volkes, als welches durch feinen gefepgebend ausgefprochenen Willen e8 ing Xeben 
rief, und durch jede Verlegung deffelben mit beleidigt , ja in feiner Fortexiſtenz als Volk 
bedroht wird. Der legitime König allein fteht in wahrem Recht sverhaͤltniſſſe zum 
Volke, und feine Rechte: find bedingt an feine Pflichterfüllung. Der Ufurpator da 
gegen übt blos eine factiiche, jenfeits des Nechtögefeges liegende Gewalt, deren Gränzen 
demnach fo weit und nicht weiter reihen als die der phyſiſchen Kraft oder überhaupt der 
ihm zu Gebote ftehenden Zwangsmittel. Er ift demnach verſucht, das Volk, das er des 
Rechtszuftandes beraubte, auf Art eines Erobererd nach Kriegsrecht zu behandeln, um «8 
vom MWiderftande abzufchreden oder ihm denfelben unmoͤglich zu machen; und diefes fürs 
Volk heillofe und auch für den Ufurpator gefährliche Kriegsverhältniß wird fortdauern, bis 
— nicht etwa die Nation völlig in ftumme, mwillenlofe Knechtſchaft verſenkt iſt; denn fo 
lange folcher Zuftand dauert, wird er nie eine vernunftrechtlich anzuerfennende Legitimi- 
tät erlmgen, — fondern bis etwa die Umftände fich dergeftalt bilden, daß das Volk (viels 
leicht verlaffen von feinem früheren Herricher, vielleicht die Unmöglichkeit erfennend, ihm 
wieder zum Throne zu verhelfen, vielleicht fein Benehmen als eine Verzichtleiftung dar: 
auf oder als eine Verwirkung des ihm früher zugeftandenen Rechts betrachtend) mit dem 
Ufurpator fihausföhnt, d.h. von ihm die Zuficherung der Rechtsgarantie annimmt 
und dagegen durch freie Zuflimmung ihn als Derrfcher anerkennt und dergeftalt legi— 
tim madt. 

Erſt vom Standpunkt des Volksrechtes betrachtet gewinnt die Legitimität eine 
Ehrfurcht gebietende Bedeutung. E8 befchränft ſich aber ihr Begriff fodann nicht auf 
die Gefegmäßigkeit der Herrfchaftserwerbung, fondern er erftredt fich auf das 
ganze Verfaffungsgeieb und auf die Art des von der Regierungsgewalt gemachten 
Gebrauches. Nicht nur das Geſetz ift heilig, welches gewiffe Perfonen zur Herr: 
[haft beruft und die Ordnung der Regierungsnacdfolge feftiegt; fondern 
gleich heilig ift jenes, welches die Graͤnzen ber übertragenen Gewalt beſtimmt, die 
dem Volke vorbehaltenen Rechte bezeichnet und deren Yusübungsmeiie 
(fei e8 durch gewählte Nepräfentanten, fei e8 unmittelbar durd) die Randsgemeinde) regelt, 
welches daher die Gewaltentheilung (ohne welche die Staatsregierung zur rechtlofen 
Defpotie wird) anordnet und den Rechten des Menichen und des Bürgers die noth— 
wendigen Garantieen verleiht. Gleich heilig endlich ift das ewige, ſchon durch die Ver— 
nunft dictirte, nehmlidy aus der Natur eines ftaatsbürgerlihen Vereines 
fließende, daher auch ohne ausdrüdliche oder pofitive Willenserklärung der Gefammtheit 
alg von ihr gewollt zu betrachtende Gejeg der nur im Sinne des Gefellfhafts: 
vertrags, d.h. blos im Intereffe des Geſammtwohls auszuübenden, nicht aber 
zur Befriedigung unlauterer fubjectiver Gelüfte oder Launen des Herrſchers zu mies 
brauchenden Gemalt. 


— 
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Zur wahren und vollftändigen Pegitimität einer beftehenden Negierung oder eines 
regierenden Herren oder Haufes genügt daher nicht das gefesmäßig erworbene 
Thronrecht; fondern es wird dazu noch weiter erfordert die Beobachtung oder unge: 
ftörte Wirkſamkeit des die Verfaſſung regelnden Grundgefeges und endlich noch die 
getreue Ausübung der verfaffungsmäßig überfommenen Gewalt rein im Dienfte 
des Geſammtwohls. Wird das Verfaffungsgefeg von dem Negenten gebrochen, 
fo hört feine Gewalt auf, eine legitime zu fein. Er tritt jenfeits der ihm durch die Ver: 
faffung gefegten Schranken nur als Ufurpator auf und übtalfo nicht mehr eine legi- 
time, fondern blos noch eine factiſche Gewalt aus; und daffelbe ift der Fall, wenn 
er, wiewohl die Form ey der Berfaffung beobachtend, oder aud), beim Mangel einer po: 
fitiven Verfaffung, an dergleichen Formen gar nicht gebunden, dem materiellen 
Redyt der Staatsbürger oder dem Gemeinwohl durch feine Regierungsweiſe wiffentlich zu 
nahe tritt, d. h. anftatt einer acht königlichen eine tnrannifche Gewalt ausübt. 

Mit diefen Grundfägen eines vernänftigen Staatsrechts, die man heut zu Tage von 
Seite der ftarr legitimiftifchen oder Neactionspartei gern mwegwerfend mit einem felbit 
von der Diplomatie gebrauchten Ausdrude „boble Theorieen“ zu nennen pflest, 
ftimmt freilich die Praris gar wenig uͤberein. Mach ihr bezieht fich der Begriff der Leni: 
timität oder jene befondere, durch diefes Wort bezeichnete Heiligkeit des Derrfcherrechts 
blos auf den Regenten felbft und fein Haus und wird lediglich als ein diejem 
Haufe zuftebendes, d. h. ihm allein eigenes, ja dem Volksrecht fogar entgegenge- 
fettes Recht betrachtet. Es beſteht diefes Recht in dem, unabhängig von jeder Verpflidy: 
tung, dem Regenten und allen geborenen Thronanwaͤrtern gebührenden jelbitftändigen 
Anfpruc auf den Thron, fobald die (durch Staats- oder auch nur Hausgeſetz geregelte) 
Ordnung der Nachfolge fie trifft. Sie befteht weiter nicht blos in dem Rechte auf den 
Thron ſchlechthin, fondern zugleich auf die Vollgewalt der Regierung (in Gemäßhbeit 
des in autokratiſchem Sinne dictatorifch aufaeftellten monarchifchen Princips); 
fie teile fich mithin dem conftitutionellen Spftem feindfelig entgegen, betradhtet 
jede Verbefferung der Staatsverfaffung, die ohne den jelbfteigenen Willen des Regenten 
zu Stande käme, als rechtsunguͤltige Anmaßung und heiligt jelbft die Tnrannei, als 
eine jedenfalls dem fouveränen Willen erlaubte Ausübung der ihm rechtlich zuftehenden 
Gewalt. Im diefem Sinne wurde zumal 1823 in Spanien der Triumph der Legiti- 
mität gefeiert. Die Deere der Neftauration, nachdem fie in Spanien die Freunde 
der dem Abfolutismus verhaften Gortesverfaffung mit Dilfe einheimischen Verrathes 
überwunden hatten, hielten ihre Aufgabe für glorreich beendet, als fie König Ferdi— 
nand VI. die, wie man fagte,.legitime Vollgewalt wiedergegeben und ihn da- 
durch in den Stand gejeßt hatten, die fehredlichfte, erbarmungstofefte Tyrannei gegen die 
ungluͤcklichen Patrioten zu üben. Auf ähnliche Weife war kurz zuvor in Neapel und 
Piemont die legitime Herrſchaft von Neuem bekräftigt und den aufgefinndenen 
Griechen die Lehre des Gehorſams gegen ihren legitimen türkifchen Derricher einge: 
fchärft worden; und in ähnlichem Sinne freuete ſich die Reactionspartei der mit dem 
Falle Warſchaus 1831 bewirften Wiederherftellung der, wie fie jagten, legitimen 
Herrſchaft Ruflande über die unglüdlihen Polen. Die weiferen Renierungen 
und Diplomaten jedoch jehen ein, daß die denkenden Völker der Neuzeit eine andere Legi⸗ 
timitdt anzuerkennen und heilig zu achten geneigt und geeignet find, als weiche mit dem 
fautern und ähten Begriff der Gefeslihkeit und Nehtmäßigkeit 
übereinftimmt, weldye demnach mit dem Rechte des Blutes oder des Hauſes auch 
das auf der Pflihterfüllung ruhende verbindet, mithin auf die Beobachtung der 
pofitiven Conftitutionsgefese und auf jene dev allgemeinen oder rein 
vernünftigen flaatsrechtlihen Negentenpflibt bedingt iſt. Möchten alte Herr— 
fcher dieſe ächte und gedoppelte Legitimität fih aneignen! Alsdann würden ihre Throne 
unerfchüttert inmitten aller Stürme der vom Verlangen nad) Rechtsgewaͤhrung tief be— 
wegten Neuzeit ftehen. Cartv. Rotteck. 

Lehnweſen. — Wir finden Deutfchland in den frühelten Zeiten, da es im Lichte 
der Gefchichte erfcheint, von verfchiedenen Voͤlkerſchaften bewohnt, die nicht durch politi: 

Staats: Zerifon. VIII. 31 
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ſche Bande zu einem Ganzen vereinigt waren, wohl aber in Sprache, Sitte, Lebensmeife, 
Gemuͤthsneigung und befonders in.der Alle befeelenden Freiheitsliebe ſich als Zweige 
eines Stammes offenbarten. In vielfachen blutigen Kriegen gegen die Römer für ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit kaͤmpfend, festen fie zuerft der nach Weltherrichaft ftreben- 
den Macht derjelben einen feften Damm entgegen. Während fie hierdurch ihre Kräfte 
übten und zweckmaͤßig gebrauchen lernten, wurden fie zugleich mehr, als mit ihrer Frei: 
heit vereinbarlich fhien, an ftrenge Zucht und Ordnung fo wie an Gehorfam gegen bie 
von ihnen gewählten Deerführer gewöhnt. Die beftändigen Kriege mit den Römern, 
die Öfteren in deren Gebiet unternommenen Einfälle, die Bekanntſchaft mit den feineren 
Genüffen diefes civilifirten Volkes wedten in ihnen mit der Luft nad) abenteuerlichen 
Unternehmungen die Begierde nad) jenen Genüffen, die fie natürlich ihrer urfprünglichen 
Sitteneinfalt entfremden mußten. Durch die Erfahrung belehrt, daß im Kriege ein tüdı: 
tiger Führer das Meifte vermöge, defjen Erhaltung daher das MWichtigfte fei, konnte es 
nur Beifall finden, daß die Führer fich mit einem Gefolge ausgezeichneter Krieger um- 
gaben, welches fie auf ihre Koften unterhielten und welchem fie zur Belohnung die beiten 

Stüde der Kriegsbeute zutheilten. Unter diefes Gefolge, da® dem übrigen Heer in 

Zapferkeit vorleuchtete, aufgenommen zu werden, war natürlid) der heißefte Wunſch einer 

Jugend, die, voll Kraft und Muth und abenteuerlichen Sinnes, nad) Kriegsruhm und 

Beute dürftete und kein höheres Ziel ihres Strebens erkannte, als fi auszuzeichnen unter 

den Augen des Führers und in deffen Vertheidigung und Erhaltung Wunden und Tod zu 

erfämpfen. Auf ein folches Gefolge geftügt mußte das Anfehen und die Macht der Führer 

fteigen und fich befeftigen, jo daß e8 forthin nicht leicht mehr vorkommen fonnte, daf die: 

felben während ihrer Lebenszeit ihres Amtes entkleidet wurden. Was konnte für herrſch— 

und ruhmjüchtige Führer, für ein Gefolge und Heer beuteluftiger, Eampfbegieriger Bar: 

baren lodender fein als die nahe gelegenen reichen, wohlangebauten römifchen Provinzen, 

deren entnervte Bewohner den Angriffen Jener einen wirkſamen Widerftand entgegenzu- 

jeßen vermochten ?_ In großen Deerjchaaren drangen daher die Franken, Burgundier in 

Gallien, die Gothen, die Longobarden in Stalien ein und bemächtigten ſich nicht allein der 

beweglichen Habe der Bewohner als Kriegsbeute, fondern auch ihrer fruchtbaren Laͤnde— 

reien und bequemen Wohnungen. In ihre rauhen Wälder zurüdzufehren fühlten fie 

feine Luft; das milde Klima, die neuen, ihre Sinne teizenden Genüffe, die fie in die frem— 

den Länder gelodt hatten, feffelten fie auch dort und beftimmten fie, fich daſelbſt für bes 

ftändig niederzulaffen. Die alten Bewohner, die natürlich nicht ausgetrieben werden 

fonnten, fondern als Aderbauern auf jede Bedingung hin bei dem gewohnten Befigthum 

zu beharren fuchten, unterwarfen ficy den Eroberern und wurden aus freien Eigenthümern 

bloße Bebauer ihrer Ländereien, deren Ertrag fie zum Theil den Eroberern überlaffen und 

ſich außerdem gegen diefelben zu perfönlicher Dienftleiftung verftehen mußten. Es wurden 

daher die Eroberer die Herren der Ländereien, wogegen die alten Bewohner zu ihren Knech⸗ 
ten herabſanken. Dieje Grundherrfchaft übte zundchft allein der Führer aus, welchem die 

Vertheilung der Beute zukam, als Derrfcher und König des eroberten Landes und der dar- 
in lebenden Leute. Derfelbe nahm daher den beften Theil der Ländereien nebft deren 

Bebauern zu den Bedürfniffen und zum Glanze feines Haushaltes fo wie zur Unterhals 

tung und Ausftattung feines Gefolges; das Uebrige verlieh er zur Benugung an ausge: 

zeichnete Krieger ald Belohnung und Sold mit der Verpflichtung, ihm fernerhin treu 
und gehorfam zu fein und eine Anzahl gemeiner Krieger zu unterhalten, mit denen fie 
ſtets gerüftet und der Befehle des Königs gemwärtig fein mußten, um die Eroberung mit 
den Waffen vertheidigen und nach Gelegenheit vermehren zu helfen. Diefe zur Benugung 
verliehenen Ländereien hießen $ eode oder Lehen, im Gegenfag von Alloden, welche 
als volles Eigenthum befeffen wurden. 

Gleichwie anfangs die Eönigliche Würde und Gewalt nicht erblich war, fondern nach 
dem Tode des Könige mit Zuftimmung des Heeres Demjenigen zu Theil ward, der, als der 
Faͤhigſte, fi ihrer mit Klugheit und Kraft zu bemächtigen verftand, eben fo erbten auch 
die Lehen nicht auf die Nachkommen der Befiser (Wafallen) fort, fondern fielen nach deren 
Tod an den König und Lehnsheren zurüd, der fie nach Gutdünfen an Andere vergab. 
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Auch wurden die Vaſallen noch bei ihrem Leben der Lehen verluſtig, wenn ſie ſich einer Fe— 
lonie, d. h. eines Treubruchs gegen ben Lehnsherrn, ſchuldig gemacht, indem fie fich ent: 
weder gegen denfelben der Pflicht der Kriegsdienftleiftung und des Gehorfams entzogen, 
oder Handlungen verübt hatten, die das Leben, die Ehre und Macht des Lehnsherrn ge> 
fährdeten, fo wie die zur Abwendung ſolcher Gefährde gereichenden Handlungen unterlaf: 
jen hatten. Was dagegen die alten Einwohner betrifft, die als dienftpflichtige Bauern 
umd Knechte auf den Gütern geblieben waren, fo pflanzte fich deren Verhältniß natürlich 
auf ihre Nachkommen fort. Diefes mag indeß mit Veranlaffung gemefen fein, daf die 
Könige und Vafallen allmälig den Begriff der Erblicykeit auffaßten und auf ihre Befis: 
verhältniffe anzuwenden trachteten, und e8 mußte ihnen diefes um fo leichter gelingen, da 
ihre Intereffen fich wechfelfeitig bedingten, fie daher ſich natürlich gedrungen fühlten, bei 
jenem Streben einander zu unterftügen. Indem hierdurch dag monardhifche und arifto: 
fratifche Element in den von germanifcyen Völkern geftifteten Reichen fich zum herrſchen⸗ 
den erhob und befeftigte, verſank dagegen die Freiheit der Gemeinen und Eonnte erft fpäter 
mittelft der in den Städten ſich entfaltenden Geiftescultur einen neuen Aufſchwung 
gewinnen. 

Der Herrfchaft der Franken in Gallien drohte von Deutfchland her Gefahr durch 
Eindringen neuer Völkerfchaaren, gegen bie fie daher die Waffen Eehren mußten. Sie 
waren fo glüdlich, diefe Feinde zu befiegen und zugleich einen bedeutenden Theil von 
Deutfchland fi unterwürfig zu machen, wodurch auch hier der Keim zu derjenigen Ein= 
richtung gelegt ward, worauf die Herrfchaft der Franken in Gallien gegründet war, nehm⸗ 
lich zum Lehnmwefen. Jedoch gedieh diefelbe in den germanifchen Ländern nicht fomohl als 
Product der Eroberung, denn des durch Auflöfung der alten gefellfchaftlichen Bande her: 
beigeführten Zuftandes der Unficherheit, wobei der Schwache von dem Mächtigen unter: 
drüdt wurde; daher viele Grundeigenthümer, um den Schuß eines Mächtigen zu erlan- 
gen, fich ſolchem in der Art freimillig unterwarfen, daß fie ihm ihr Grundeigenthum mit 
dem Beding uͤbertrugen, e8 als Lehen zurüdzuerhalten und ſich felbft als Vaſallen ihm zu 
Zreue und Gehorfam zu verpflichten.. Zu folcher Unterwerfung fühlte man fich nach Ein: 
führung des Chriftenthums bejonders gegen die Kirche beftimmt, welche, vermöge ihres 
auf ihrer anerkannten Heiligkeit beruhenden Anfehens, vorzugsmweife im Stande war, den 
Schwahen Schug zu gewähren. Sonach führten ganz verfchiedene Verhältniffe und 
Bedürfniffe in Gallien und Deutichland diejenige Einrichtung herbei, welche allgemein 
als Grundlage der von germanifchen Völkern geftifteten Reiche erfcheint, fo jedoch, daß die 
zulegt erwähnte Entftehungsmweife insbefondere durch Unterwerfung unter die Kirche man 
ches dem urfprünglichen Grund und Zweck der Lehnseinrichtung Fremdes und Mider: 
flreitendes im Gefolge hatte, wie: Uebergang an Weiber, Leiftung anderer Dienfte als 
Kriegsdienfte ıc. 

In Stalien, wo fich die Lehnseinrichtung hauptfächlicy unter den Longobarden aus 
gleichen Urfachen und auf gleiche Weife wie in Gallien gebildet hatte, führte die herrfchende 
höhere Geiftescultur und politifche Einficht jo wie die Gewohnheit an gefchriebene Geſetze 
früh darauf, die Regeln und Normen des Lehnweſens zu ergründen und aufzufchreiben, 
wodurch die libri feudorum entftanden, welche mit der Sammlung der römischen Rechts: 
quellen im übrigen Europa, befonders in Deutfchland, bekannt und als Gefege aufgenom: 
men wurden. indem hierdurch das Lehnweſen ſchaͤrfer ausgeprägt und zu wiffenfchaft: 
licher Behandlung vorbereitet ward, gewann es nicht nur größere Befeſtigung, fondern 
auch mehr Ausbreitung, fogar in einer Zeit, da fein urfprünglicher Grund und Imed im 
Beben bereits zu verfchmwinden anfing. 

Aus der Lehnseinrichtung entwidelte ſich die deutfche Reichsverfaffung in ihrer bun- 
ten Geſtalt und eben fo die Verfaffungen der einzelnen Lande. Diejenigen nehmlich, die 
über eine große Anzahl von Vaſallen mit bedeutenden Lehen geboten, erhoben fich zu 
Reichsftänden, welche zwar den Kaifer als Lehnsherrn über fid) erfannten, jedoch vereint 
demfelben als mitherrichend fich zur Seite ftellten , und deren Anfehen und Einfluß haupt: 
fächlich dadurch fich befeftigen und immer mehr wachſen fonnte, daß fie den Kaifer jedes 
Mal zu wählen hatten, während fie felbft ihre Würde und Gewalt erblidy befaßen. Die 
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der Lehnsherrlichkeit der Reichsſtaͤnde untergebenen Lehen und Vaſallen hießen landfäf: 
fige; ihr Verhältniß zu den Neichsftänden pflegte man demjenigen diefer zum Kaifer 
gleichzuftellen. Indeß entbehrten die landfäffigen Vaſallen ganz und gar der Mittel und 
Gelegenheiten, wodurd) e8 den Reichsſtaͤnden gelang, ihr Anfehen und ihren Einfluß dem 
Kaiſer gegenüber geltend zu machen, daher jene innerhalb der Zerritorien unmöglich zu eis 
ner derjenigen diefer gleichen Bedeutung gelangen konnten. 

Die unterfie Stufe war das Verhältniß der Landbauern, welche nur Schuß zu bof: 
fen hatten und als Reibeigene oder Gutsunterthanen verbunden waren, den Grundherren 
gemeine Dienjte (Frohnen) zu leiften, die Güter für fie zu bebauen oder einen Theil des 
Ertrags an fie zu entrichten. Mitunter ift jedoch das Verhältniß der Landbauern dem 
Lehnsverhaͤltniß ähnlich, und diefelben erfcheinen als Vaſallen, fo wie es viele Lehngü— 
ter ohne eigentliche Bauern giebt, welche von den Vaſallen felbft bebaut oder in Zeitpacht 
gegeben werden. | " 

In Folge gänzlicher Umwandlung der politifhen und bürgerlichen Zuftände ver: 
ſchwand immer mehr Zwed und Bedeutung des Lehnweſens, und es geriethen die baraus 
entfprungenen Beichränfungen und Beldftigungen des Örundvermögens und der perfön: 
lichen Sreiheit in immer fchneidenderen Widerſpruch mit neuen Intereffen und Bedürf- 
niffen, welche die höhere Civilifation und die vermehrte Bevoͤlkerung bervorriefen, fo dab 
fie fi nur noch als Misbraudy und drüdende Uebel fühlbar machten. Es wurde daber 
ihre Verbannung immer mehr für unerläßlich erkannt und erfolgte zuerfl in Frankreich 
gleidy im Anfang der Revolution mit einem Male, wogegen man in Deutfchland erft ſpaͤ⸗ 
ter darauf Bedacht nahm, den Landbau von den ihm fo Außerft nachtheiligen Befchrän: 
tungen und Beläftigungen des Lehnweſens zu befreien und deren allmälige Ablöfung durch 
Gefege vorzuſchreiben. Was indeß das Verhältniß zwifchen Lehnsherrn und Vaſallen 
und das damit verfnüpfte getheilte Eigenthum betrifft, fo hat fich foldyes nicht allein in 
Deutfchland, fondern auch in andern Ländern, namentlich in England, bis in die neuejten 
Zeiten erhalten und kann fortwährend felbft neu eingegangen werden, wenngleich die da= 
mit verfnüpfte Dienftpflicht in der Wirklichkeit nicht mehr vorfommt. 

Das Object des Kehnwefens befteht urfprünglich in Immobilien, welche einem zwei: 
fachen oder getheilten Eigenthum unterliegen, nehmlich eines Theils des Lehnsheren, an: 
dern Theils des Vaſallen oder Lehnmannes, verbunden mit der Verpflichtung jenes, diefem 
Schug zu gewähren, fo wie Diefes, jenem Treue und Gehorfam zu beweifen. . Das Eigen: 
thum des Vafallen an dem Lehn, welches Befis und Nutznießung mit fich führt, wird Un: 
tereigenthbum, dasjenige des Lehnsherrn ohne Befis und Nutznießung Obereigen: 
thum genannt. Das Recht des Vafallen, über die Nutznießung des Lehns zu verfügen, 
3. B. 08 zu verpachten, iſt auf feine Lebensdauer befchränft, es verliert daher jede ſolche 
Verfügung mit jeinem Tode ihre Wirkfamkeit und ift nur dann für den Nachfolger ver: 
bindend , wenn diefer entweder dazu eingewilligt hat, oder zugleich Allodialerbe feines Vor: 
gängers geworden ift, mithin defjen Verpflichtungen überhaupt anerkennen muß. — Das 
Pehnsverhältniß wird durd) den zwifchen Lehnsheren und Vafallen einzugebenden Lehns— 
vertrag begründet und durch die Belehnung *) (investitura) verwirklicht. Die Rechte 
und Berbindlicjkeiten des Vaſallen vererben ſich in einer gewiffen Ordnung auf die Des 
fcendenten des erſten Lehnserwerbers, und zwar, der Strenge nach, nur auf die in legitimer 
Ehe erzeugten, fo wie regelmäßig nur auf die männlichen, wogegen weibliche Nachkommen 
ausgefchloffen find und nur ausnahmsmeife, wenn e8 bei Gruͤndung des Lehns bedungen 
wurde (Kunfel= oder Weiberlehn), gewöhnlich erft nach Ausfterben der Männer fuccedi: 
ven. Durch Ausfterben aller fucceffionsberechtigten Nachkommen des Vaſallen, in deffen 
Perfon das Lehn gegründet ward, fo wie unter gewiffen VBorausfesungen durch Felonie, 
endigt fid) der Kehnsverband und das apert gewordene Lehn fällt dem Lehnsherrn zu freier 
Verfügung anheim. G. Ruͤhl. 

Lehrfreiheit in Schule und Kirche. — Im weiteſten Sinne koͤnnte man 
unter Lehrfreiheit uͤberhaupt die Freiheit der geiſtigen Mittheilung unter den Menſchen 
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verſtehen. Man könnte alfo 3.3. auch die allgemeine Preffreiheit, die Freiheit der Re— 
den an das Volk darunter begreifen. Im engeren Sinne aber ift der Begriff Lehrfreiheit 
auf wirkliche Lehramtsverhältniffe zu befchränten. Sir befteht alfo in der Freiheit der 
Lehrer, in dem ihnen Übertragenen Lehramte rücfichtlich der Methode wie des Inhalte 
ihrer Lehrvorträge ihrer eigenen pflichtmäßigen Ueberzeugung zu folgen, fo weit fie dabei 
nicht wahre Nechtspflichten verlegen. Der beichränkende Nachfag ift nothiwendig: er be= 
zeichnet die Gränze aller rechtlichen Freiheit. Miemand wird wohl, auch bei der 
hoͤchſten Schägung der Lehrfreiheit, in derfelben die Befugniß finden, die Lehrlinge zur 
Bornahme verbrecheriſcher Handlungen aufzufordern und zu unterrichten. Aber auch 
die vom Lehrer bei Uebernahme des Lehramts vertragsmäßig unzweifelhaft eingegangene 
Berpflichtung darf der Lehrer nicht verlegen. Es wird nicht rechtlich erlaubt fein, daß 
etwa ein Kehrer, der fich verpflichtet hat, die ihm anvertrauten Lehrlinge in der proteftan- 
tifchschriftlichen Religion zu unterweiſen, fich bemühe, diefelben zum Katholicismus, zum 
Judenthum oder zum Heidentbum zu bekehren. 

Doc; bei diefer legten Graͤnzbeſtimmung ift fehr zu wachen, daß fie nicht durch einfeis 
tige Auslegung und Anwendung alle wahre Lehrfreiheit aufhebe. Fürs Erſte ift fehr zu 
berüdfichtigen, wer dieſe Vertragsrechte erworben hat. Sobald nur eine befondere Ge- 
ſellſchaft im Staate, namentlich eine Kirchengefellfchaft , einen Lehrer vertragsmaͤßig zu 
gewiffen Grundlehren verpflichtet, fo hat nur fie ein Recht aus diefem Vertrage. Der 
Staat, als folcher, wird durch die Abweichung nicht verleßt und iſt höchitens nur nach bei 
ihm erhobener Klage als Nichter über beftrittene WVertragsrechte zu einem Einſchrei— 
ten berechtigt. Aber nicht blos die Kirche ift als ſelbſtſtaͤndige Geiellfchaft in dem Staate 
zu betrachten, fondern nach der Natur der wahren Wiffenfchaft und nach den Grundfägen 
der wahren vollfomnmen Freiheit au die Schule. Selbitftändig find insbefondere die 
höchften wiffenfchaftlichen Corporationen, Afademieen und Univerfitäten, und unter ihrer 
und der Kirche Peitung, der politifchen Gewalt gegenüber, überhaupt die Schulen, zumal 
die, welche nach den Grundfägen volltommener bürgerlicher, alfo auch der Unterrichtsfreis 
heit von der Kirche oder von den Bürgern für fich oder ihre Kinder gegründet und unters 
halten werden. Diele Freiheit der Schule fand wirklich Statt bei Griechen und Römern 
und früher in allen germanifchen Staaten, zumal bei den Univerfitäten. ie gilt noch bei 
den Engländern, bei den Franzofen und vollkommen noch in Belgien. Sie wird fi) 
überhaupt ı als allgemeine Unterrichtsfreiheit,, fo gewiß die Entwidelung der Freiheit in 
Deutfchland und Europa fortfehreitet,, mehr und mehr ausbilden. Dadurch wird übri: 
gens das natuͤrliche Mecht, ja die Pflicht des Staates, auch feinerfeits Schulanftalten für 
den freien Gebrauch der Bürger zu gründen und zu erhalten, und insbefondere auch 
das Recht, in dieſen wie in allen übrigen Schulen wahre (rechtswidrige) Verlegungen der 
weltlichen Rechtsordnung zu unterdrüden, keineswegs beftritten oder beſchraͤnkt. 

Doch über das ganze rechtliche und politifche Werhäftniß von bürgerliher Orb: 
nung, Kirche und Schule, und wie fie einestheils in freiem brüderlichen Vereine 
für den wahren menfchlichen Geſammtzweck zufammenwirfen, und anderntheils unter 
der höchften Schutzgewalt des Staats vor gegenfeitiger Verlegung bewahrt werden müf: 
fen, daruͤber foll hier zundchft nicht gehandelt werben. Daruͤber handelt theils der Ar: 
titel „Sallicanifhe Kirche”, theils wird davon noch unter dem Worte „Staat 
die Rede fein. 

Nur über den Werth der Lehrfreiheit und ihre Sicherung oder darüber, daß fie auch 
durch vertraggmäßige Verpflichtung bei der Ertheilung der Lehrämter von Staat und Kir: 
che nicht fehlerhaft beichränft werden darf, hat dieſer Artikel zu handeln. 

Für die ganze höbere und edlere Menfchheit und Bildung, alfo auch für jede edlere 
Menfchengefellichaft und vollends für jede wahrhaft chriſtliche Kirche (f. „Chriften- 
thum“) iſt Wahrheit und Vervollfommnung im höherer Erfenntniß und das 
Streben, nach der erkannten Wahrheit die Lebensverhättniffe einzurichten, Grundbebin: 
qung und Grundgeieg. Ueber allen menfchlichen,, in menſchlich unvollfommenen pofiti= 
von Kormen ausgefprochenen Sasungen fteht die ewige, göttliche und natürliche Wahrheit 
als die wahre Seele jener pofitiven Formen, als Leitftern dev Menfchheit. Was kann alfo 


Verkehrteres, ja Frevelhafteres gedacht werden, ald wenn ſchwache irrende Sterblihe auf 
dem Standpunkte ihrer individuellen und gegenwärtigen, befchränkten, vielleicht irrigen, 
jedenfalls mit Irrthum vermijchten Erkenntniß ihre Mitmenfchen und die zukünftigen 
Gefchlechter feffeln, wenn fie diefelben vom freien Fortſchreiten und Vervolllommnen in 
der Wahrheit und im Guten abhalten und Wahrheit in Lüge verwandeln wollen. Das 
höhere Licht muß frei ffrahlen, nach welchem der Menſch wandeln fol. Diefes gilt für 
die Staatsgefellfehaft und fur die Kirchengeſellſchaft wie für den Einzelnen. Es gilt um 
fo gemwiffer, je beftimmter fie fid) fagen wollen, daß fie felbit auf ewigen Grundlagen der 
Wahrheit und des Guten ruhen und ruhen wollen, nicht auf einem die Prüfung fcheuen- 
den Wahn: und Aberglauben und auf eigennügiger Unterjohung der Derrfchenden gegen 
ihre Mitbrüder, Alsdann müffen fie aud anerkennen, daß es Feine politifch ficherere 
Bürgichaft für dieRichtigkeit und die Achtung ihrer Grundfäge und Grundlagen giebt, als 
die freie Fehre, die freie Forfhung und Prüfung, daß alfo aud) diejelbe nicht politifch ver: 
derblich und gefährlich fein kann, daß es dagegen die Anfeindung und Unterdrüddung der 
Rehrfreiheit ift. Im einigermaßen freien männlichen Völkern und Zeiten, in Völkern und 
Zeiten vollends wie die unfrigen, wo, bei den ſtets wachfenden fchnellen und leichten gei⸗ 
ftigen und materiellen Verkehrsmitteln, die verichiedenen Anſichten und Forſchungen fo 
vieler Völker mehr oder minder fchnell Gemeingut für Alle werden, da kann folche Unter: 
druͤckung nur ſehr unvollfommen und für kurze Zeit durchgeführt werden. Sie dient nur 
zur Taͤuſchung der Regierenden über die ſich im Stillen doch verbreitenden freieren Anſich— 
ten der Negierten. Sie macht die aufgegwungene Lehre wie die fie aufjiwingende Regie: 
rung creditlos, verachtet und gehaßt. Und felbft in Ländern und Zeiten, wo auf längere 
Zeit die Unterdrüdung durchgeführt werden könnte, wie in den alten Monarchieen von 
Portugal, Spanien und Frankreich, zeigt fich zwar fpäter, aber auch um fo verderblicher 
derfelbe Erfolg. Was hat denn den verderblichen materialiftifchen und religionsfeindlis 
chen wie den revolutionären Philofophieen und Lehren in jenen Ländern fo ausgedehnte 
und fehredensvolle Macht gegeben, als die lange Unterdrüdung geiftlicher und weltficher 
Lehrfreiheit zum vermeintlichen Vortheil des Throns und der Kirche, ber geiftlichen und 
der weltlichen Ariftofratie? Auf Jahrhunderte hin werden in Frankreich, Portugal und 
"Spanien in der Maffe des jest an der Spige flehenden jogenannten aufgeflärten Theils 
diefer Nationen ungleich frivolere und materialiftifchere, unmonacchifchere und gegen Adel 
und Priefterthum gehäffigere , überhaupt mehr revolutionäre Gefinnungen, als je in dem 
lehrfreieren England, Schweden, Holland und Deutſchland, fortwirken und den früheren 
Drud anklagen. Auch bei ung hat der Neuhegel’fche und Feuerbach'ſche Atheismus und 
wirklich unfociale radicale Lehre nur durch die zundchft aus der politifchen Reaction ent: 
ftehende politiiche und religiöfe Unterdrüdung oder Beſchraͤnkung der Lehrfreiheit allge- 
meineren Reiz und Verbreitung gewonnen. Inſtinctmaͤßig findet das Volk darin Waf— 
fen gegen das Dummmadyen und die Entmündigung und den Defpotismus. Das wird Nie: 
mand leugnen, der die Stimmung der fogenannten mittleren und gebildeteren Stände 
diefer Nationen und die von ihnen ausgehenden gefchichtlichen Erfcheinungen aufmerkſam 
ins Auge faßt. Aehnliches wird ficher jeder genaue Beobachter Eatholifcher und der regel: 
mäßig lehrfreieren proteftantifchen Länder bemerken tönnen. Wie oft findet man in den 
fogenannten aufgeklärten mittleren und gebildeten Ständen Eatholifcher Kandftriche nicht 
blos mehr Gleichgiltigkeit gegen alles Religiöfe und Kirchliche als in proteftantifchen Laͤn⸗ 
dern: nein, fogar einen wahren Widermwillen gegen Geiftlichteit, Kirche und religiöfen 
Glauben, eine größere Neigung zu Religionsfpötterei und mehr materialiftifche Lebens: 
philofophie al8 bei Proteftanten. Aehnliches erzeugt freilich auch bei Proteftanten, 
wo fie Statt findet, obfeurantifche Unterdrüdung der Kehrfreiheit. 

Aehnliche Erfahrungen hat die neuere Zeit und Gefchichte in Beziehung auf die Un— 
terdruͤckung politifch freier Lehren überall gezeigt. Wo fie Statt fand, wuchs im Stillen 
Haß und Mistrauen, nicht blos gegen die Grundfäge der Unterdrüdung, fondern auch oft 
gegen die der gefeglichen Ordnung und Gewalt, und führten bei Gelegenheiten, tie fie 
in den bewegten europäifchen Zuftänden niemals fehlen, zu unerwarteten Ausbrüchen. 
Vorzüglich aber wurde ſtets duch die Unterdrüdung die Stimme der Mäßigung und 
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Weisheit wohlmeinender Vaterlandsfreunde verdaͤchtig und wirkungslos. Wie oftmals 
bemerkte und vernahm ich nicht, daß auf Univerſitaͤten ſeit den Karlsbader Beſchluͤſſen die 
ſonſt oft ſo wohlthaͤtig ermaͤßigende Wirkſamkeit der Lehrer ihre Kraft verloren hatte! 
Die Exaltirten und die Verfuͤhrer der Jugend festen den Berufungen auf die naturrecht⸗ 
lichen und ftaatsrechtlihen Grundfäge der Profefforen entgegen: „Sa, diefe dürfen ihre 
wahre Ueberzeugung nicht ausſprechen, diefe fürchten die Ablegung.” ch erinnere mich _ 
eines eraltirten Studirenden, der auch nachher eine Hauptrolle bei revolutiondren Unter: 
nehmungen fpielte und mit großer Weberlegenheit eine Zahl der Studirenden fo be: 
herrfchte, daß er für fie fogar die Wahl der Lehrer und der Vorlefungen beftimmte. Die: 
fer eraltirte Liberale fendete feine Anhänger in die Vorlefungen eines ziemlich fervilen ' 
Lehrers, verbot ihnen dagegen die Vorlefungen eines Fehrers, der befannt war als ein 
Mann von gemäßigten, aber wahrhaft liberalen Grundfägen und von foldher Weber: 
jeugungstreue, daß er das Vertrauen auch bei der Jugend befaß, furchtlos feinen wahren 
Ueberzeugungen gemäß zu lehren. Als nun jenem Studentenhäuptling Jemand darüber 
feine Verwunderung ausdrüdte, erflärte er, der fervile Lehrer fchade feinen republifanifchen 
und revolutionären Principien bei feinen Anhängern Nichts, da man allgemein die jervilen 
Motive der Lehren jenes Mannes Eenne und fie auch, wegen des Mangels aller wahren 
Liberalität, die Jünglinge nicht anfprächen. Anders fei e8 mit jenem andern Lehrer, 
ber das Vertrauen und die Achtung für feine Grundjäge gewinne und ihm feine Leute 
verderbe. — | 

Bei keinem aller beftehenden Inftitute ift die möglichft vollftändige und ausgedehnte 
Lehrfreiheit wichtiger als bei den Univerfitäten. Sie find die höchften allgemeinen 
geiftigen Unterrichtsanftalten, die Gentralanftalten für die gefammte Wiffenfchaft, deren 
Weſen Freiheit if. Auch war mit ihrer hiftorifchen Entftehung und Weienheit volltoms 
mene Freiheit verbunden. Mie die höheren Pehranftalten, die Philofophen: und Rheto— 
tenfchulen der Griechen und Römer, fo waren auch fie Privatinftitute und keiner Lehrbe— 
fhränfung unterworfen. In Athen hatte zwar einmal ein allzu polizeilich gefinnter 
Beamter einen Antrag auf polizeiliche Ueberwachung der Lehrvorträge der Philofophen 
durchgefest ; allein das. atheniſche Volk nahm alsbald beihämt das Geſetz als einen ver: 
Eehrten Befchluß wieder zuruͤck. Nachdem im Mittelalter die neuen Univerfitäten zu Ans 
ſehen gelangten, nahmen zwar Päpfte und Raifer und Könige diefelben in ihren Schug, 
machten ihnen Stiftungen und beftätigten ihre Stiftungsurfunden ; allein die Univerfitäs 
ten blieben freie Gorporationen mit Autonomie oder mit eigner Gefeggebung, Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit, und weder Ertheilung noch Entziehung der Lehrämter lag in der 
Hand jener höheren Gewalten. Noch weniger hatten diefe die Lehren vorzufchreiben. 
Vielmehr juchten Eicchliche und weltliche Gemwalten die höheren Wahrheiten, Auctoritäten 
und wiffenfchaftlichen Normen für ihre Maßregeln und Beihlüffe in den Lehren und 
Gutachten der berühmten theologifchen, juriftifchen und mebdicinifchen Profefforen. Man 
darf nur die von den Päpften und Fürften beftätigten Stiftungsbriefe der europäifchen 
Univerfitäten im Mittelalter leſen, um die damalige hohe Achtung gegen diefe Lehrkörper 
und die von ihnen zu erforfchende und zu läuternde Wahrheit zu bewundern. Zwar konn: 
ten natürlich einzelne Colliſionen, vorzüglich dei geiftlichen Intereffen mit mandyen Uni» 
verfitätslehrern nicht ausbleiben, befonders feit der Zeit, als die theofratifch = hierarchifche 
Gewalt des Papftthums bei der heranreifenden Mündigkeit der europäischen Menfchheit 
ihre frühere freiere und mwohlthätigere Auctorität verlor und fie num gegen die höheren 
Bedürfniffe der Völker gewaltfam fefthalten wollte. Aber man braudyt nur die ewig 
denkwuͤrdige Gefchichte ver Kämpfe des berühmten Profeffors Reuchlin mit dem Ob: 
feurantismus der Mönche und mit der geiftlichen Inquifition, ja mit der ganzen päpftlichen ' 
Hierarchie zu lefen, um fich zu überzeugen, daß jelbft im angeblich fo ganz finfteren Mit- 
telalter die geiftlichen und weltlichen Regierungen eine unendlich größere Achtung vor den 
Univerfitäten und ihrer Lehrfreiheit hatten und an den Tag legten, als die politifche und 
Poligetwillkür unferer heutigen Gewalten nur ahnet. Zwar mit den äußerft jeltenen und 
nicht fo leicht möglichen Verurtheilungen zum Verbrennen*der Leiber und Bücher droht 
man jest nicht mehr; aber durch alsbaldige beliebige Entfernungen der Lehrer vom Lehr: 
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amte, ſobald ihre Lehren etwa einzelnen geiſtlichen oder weltlichen Behoͤrden unbequem 
ſcheinen, vernichtet man ungleich mehr die Lehrfreiheit als fruͤher. Selbſt in je— 
nem Kampf auf Leben und Tod gegen den angeklagten Reuchlin mußte die paͤpſtliche 
und die weltliche Macht, ſtatt, ſo wie jetzt, mit einſeitigen Entſcheidungen darein fahren zu 
koͤnnen, die Berufungen auf die Gutachten der einheimiſchen und auswärtigen Univerfitu: 
ten, ja zulegt die Berufung auf ein allgemeines Goncilium und feine Entfcheidung über 
die flreitigen Lehren refpectiven. Die Gutachten der Univerfitäten erfolgten meift zu 
Gunſten des Angeklagten, ein allgemeines Concilium fcheute man, felbft der allgewaltige 
Papft gab nach — und Reuchlin fiegte. Auch bis zu dem Umſturze der früheren 
'Berhältniffe duch den Rheinbund würde — einzelne ausnahmsweife Gewaltftreiche 
ausgenommen, wie fie in allen Lebensverhältniffen zuweilen vorfommen — Eeine geiftliche 
oder weltliche Gewalt eine Verurtheilung einer Lehre und keine nachtheiligen Maßregeln 
gegen den Lehrer gewagt baben, ohne daß die Gutachten der ſachkundigen unparteiiichen 
Facultaͤten die Sache reiflich geprüft und die Öffentliche Meinung in Kirche und Staat 
zum Oberurtheil vorbereitet und veranlaßt hatten. Die Univerfitäten waren und blieben 
lehrfrei; überhaupt freie Eorporationen, in welchen die Lehrer theils von der Corporation 
jelbft berufen wurden oder frei ohne Staatseinmiſchung, blos ducd) ihre wiſſenſchaftliche 
Befähigung als Privatdocenten in den Lehrberuf eintraten, in welchem Profefforen und 
Docenten von der Staatsgewalt keineswegs entfegt oder nad) der milderen, aber darum 
gefährlicheren Weife verfegt und penfionirt werden durften. Gilt ja gleiches Necht jelbft 
bis auf den heutigen Tag in allen freien Pändern, z. B. in England und Schweden. 
Selbſt Napoleon ließ den Univerfitätsprofefforen die volle Unabfesbarkeit und Damit we- 
nigftens die Anerkennung und wefentliche Grundbedingung der Pehrfreiheit. Die Gut: 
achten der betreffenden Facultaͤten in tbeologifchen, juriftifchen, ftaatsrechtlichen und me: 
dicinifchen Angelegenheiten waren in ganz Deutfchland in hoher Achtung. Die Univerfi: 
tätsprüfungen waren die Bedingungen des Eintritts in die höheren Staatsdienfte. Und 
auch in den Laͤndern, in welchen Genfur der Preſſe eingeführt war, blieben dod) in der Me: 
gel die Univerfitäten und Profefforen von derfelben befreit. In den Reichs: und fand: 
ftändifchen und in den völferrechtlichen Verhandlungen hatten fo wie in den Gerichten die 
‚ Lehren, Schriften und Gutachten der Profefforen überall Gewicht und Einfluß. 

Diefes Alles hat fic leider gar fehr geändert. Die unglüdliche defpotifche Rhein: 
bundgzeit, überhaupt die Ausbildung abfoluter Negierungsgewalt, zum Theil ſelbſt ein 
einfeitiges Herüberzieben höherer Staatsgrundſaͤtze aus freien conftitutionellen 
Staatsverfaffungen, mit Ausſchluß jedoch ihrer liberalen Inftitutionen, haben bei uns in 
Deutfchland in diefer wie in andern Beziehungen einen höchſt bedenklichen und fonderba: 
ven Rechtszuſtand begründet. Die alten Garantien der Freiheit und eines feften Rechts, 
der Rechtsſchutz der ganz ſelbſtſtaͤndigen Reichs- und Landesgerichte, der unabhängigen 
Gorporationen, der Städte, der Univerfitäten, der Sprucdhcollegien und der Rechtsqutach⸗ 
ten der Facultaͤten und vieles andere hischin Gehörige — dieſes Alles ift in Deutſchland 
verſchwunden oder Fraftlos geworden. Die Negierungs: und Polizeigewalt ift in allen 
Gebieten des bürgerlichen und gewerblichen Lebens, in Kirche und Schule unermeßlich, 
oft bis zu wahrer defpotifcher Gewalt angewachſen. Und die unentbehrlichen Ausgleichun: 
gen und Gegengewichte der freien Verfaſſungen der Neuzeit, freie Parlamente, Preßfrei— 
heit u. ſ. w., find zwar verheißen, aber entweder noch gaͤnzlich verfagt oder ihrer weient: 
lichten Stügpuntte und Lebenskräfte beraubt. Die Univerfitäten insbefondere haben 
mehr und mehr ihre felbjtitändigen Gorporationsrechte mit dem Charakter abhängiger 
Stnatsdieneranftalten vertauſcht. Die Profefforen, ja die Privatdocenten werden an- 
geftelte nach der Gunft der Staatsbehörden für ihre Perfonen oder Lehren. Die für die 
wahre Lehrfreiheit nicht minder als für die unabhängige Juftiz nöthige Inamovibilitaͤt ift 
aufgehoben. 

Zu diefem Allen aber kamen im Jahre 1819 noch die Karlsbader Beſchluͤſſe. Sie 
geboten nicht blos, ſtatt der Erfüllung der in der Bundesacte und den Landesverfaffungen 
zugefagten Preßfreiheit, eins allgemeine Aufhebung derfelben für alle Drudfchriften un- 
ter zwanzig Bogen, fie erſt vernichteten die Preffreiheit nicht blos im Allgemeinen fogar 


Zehrfreiheit. 489 


fürdiejenigen deutfchen Pander, welche, wie Holftein, Medtenburg, Heffen Darmftadt, allge: 
meine Preßfreiheit ohne alle Genfur befaßen, jondern auch für diejenigen Corporationen 
und Glaffen von Perfonen, welche, wie die Univerfitäten und Profefforen, faft überall ohne 
Cenſurbeſchraͤnkung drucken laffen fonnten. Doc auch noch auf eine andere Weiſe wur: 
den die Umiverfitäten in ihrer Lehrfreiheit befchränft, und zwar gewiß auf eine nach den 
früheren biftorifchen Verhältniffen wahrhaft überrafchende Weife. Bon Karl dem Gro— 
fen an, unter den Dttonen wie unter den Friedrichen, unter Marimilian wie unter So: 
ſeph M., hatten gerade in Deutfchland vorzugsweile die Gelehrten und ihre Worte in fo 
hoher Achtung geftanden; fie fchienen, ſeitdem vollends auch ein deutfcher Univerfitäts: 
profeffor durch feine Lehrfreiheit die kirchliche Neformation in fo vielen, die politifche Res 
form allmälig in faft allen europäifchen Ländern bewirkte, vorzugsweife geeignet und beru: 
fen, Wahrheit, Licht und Recht männlich und felbftftandig zu vertreten, ihren freien Fort: 
fchritt gegen Objeurantismus und Unterdruͤckung jeder Art zu fördern. Wie früher auf 
der ſaͤchſiſchen Unwerſitaͤt Wittenberg Luther, jomwurde aufs Neue Thomafius auf 
der preußifhen Univerfität Dale durch den freieften männlichften Kampf gegen Unter: 
drüdung und Finſterniß jeder Art ein Wohlthäter der Menfchheit. Auf der neu geftifte- 
ten Univerfität Göttingen hatte, bald nachher gefeiert von ganz Deutfchland, Schlözer, 
nad) des Minifters Mofer Ausdrude, mit feiner cenfurfreien Fräftigen Wahrheit mehr 
gegen Unterdrüdungen und Misbraͤuche gewirkt als Reichsgerichte, Yandescollegien und 
Landſtaͤnde. Er und alle freigefinnten, Freunde des Lichts und der Wahrheit, ein Wolf, 
ein Häberlin, ein Spittler, fie fonnten zur Ehre der Menſchheit und des Vaterlan- 
des ihrer hohen Bellimmung genügen. Auch felbft der allgewaltige Napoleon wagte eis 
nen Angriff auf die deurfchen Univerfitäten, die auch die Sranzofen bewunderten. Am bo: 
ben deutſchen Bundestage felbft pries noch in der Eröffnungsrede die Präfidialgejandt- 
haft, unter Zuftimmung aller übrigen Negierungsbevollmächtigten, die deutfchen Uni: 
verfitäten und ihre ausgezeichnet freie Verfaffung mit Begeifterung: „Wen find fie nicht 
— fo rief der Gefandte aus — ein ftolzes Denkmal deuticher Entwickelung?“ Er nannte 
fie: „ Mitftifter der Ehre und des Nanges, deffen Deutfchland im europäifchen Gemein— 
weſen fich erfreut.‘ 

Und noch nicht drei Jahre fpäter erfchienen — nachdem über die verzögerte Erfuͤl— 
lung der verheifienen Wiederherftellung freier Verfaffungen zwifchen der öffentlichen Mei— 
nung und den Gabineten eine Misjtimmung und bei den leßteren ein verändertes politis 
ſches Syſtem gefiegt hatten — die Karlsbader Befchlüffe, diefe Befchlüffe, die, 
noch außer der Zerflörung dev Preßfreiheit, die außerordentlichften Anfchuldigungen und 
die auffallenditen Maßregeln gegen diefe Univerfitäten, gegen die Lehrer und die Studiren= 
den enthielten. Sie ftellen diefe ehrwürdigen, früher jelbftftändigen Anftalten für Licht 
und Recht und ihre Lehrer unter firenge polizeiliche Aufficht ; fie fordern von den jetzt bei 
ihnen angeftellten Negierungsbevollmädhtigten: „daß fie die Öffentlichen und Privatvar: 
„träge aller Lehrer forgfältig beobachten und denielben eine heilfame Richtung ge: 
„ben“; fie flellen die Lehrer außer den Schuß der beftehenden Gefege und verpflichten die 
Regierungen, Jolche „bei etiyaigen Abweichungen von ihrer Pflicht, bei eberfchreitung 
„der Graͤnzen ihres Berufs, bei Misbrauch ihres Einfluffes auf die Sugend und bei Ver: 
„breitung verderblicher Kehren vom Lehramte zu entfernen‘ und die in einem deutfchen 
Lande misfüllig befundenen aud) in feinem andern Lande wiederanzuftellen. Die bekannte 
Cireularnote vom Grafen Bern ftorff, einem Mitgründer der Karlsbader Beichlüffe, 
erflärte die Univerfitäten für Giftquellen und ſagte zur Erläuterung jenes Beſchluſ— 
fs: „Man bat geglaubt, daß das ficherfte Mittel, die politifchen und religiöfen Abwei— 
„hungen der Profefforen zu unterdrüden, darin beftinde, ihnen die ſchlimmen Fol: 
‚sen anzukünbdigen, die ihre falfchen Lehren für ihre ganze Eriftenz haben 
mwürden” *). 

Wir übergehen fpätere Bundes= und Landesmafregeln, welche in aͤhnlicher Richtung 
gegen die deutfchen Univerfitäten und Gelehrten nachfolgten. Es gehören 3. B. hierher 
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jene befannten Bundesbefchlüffe über das ausschließliche Interpretationsrecht ber Bundes: 
fhlüffe für die Bundesverfammlung und über die Zuruͤckweiſung der Anführung und des 
Einfluffes der misbeliebigen fnatsrechtlichen Theorieen und Werke. Es gehören ferner 
hierher die Bundesbefchlüffe, welche jenes Palladium der Rechtsſicherheit, die Ac 
tenverfendung an unparteiifche Zurijtenfacultäten, aufhoben, das auch noch die Bundes: 
acte (Art. 12) begünftigte, indem fie es wenigitens für die Staaten unter 300,000 
Seelen als unzerftörbar fanctionirte, das aber ein fpäterer Bundesfchluß gerade in den 
wichtigften Fällen dennoch felbft zerftörte, indem er in Criminal- und Polizeiſachen Ac— 
tenverfendung und Einholung von Rechtsgutachten bei Zuriftenfacultäten in ganz Deutſch⸗ 
land verbot. Es gehören hierhin auch die Bundesgefege von 1834, welche den Einfluf 
der akademiſchen Senate fchmälerten und aͤngſtlich bewachten, ihnen auch die Gerichtsbar: 
keit in Polizeis und Griminalfachen Über die Univerfitätsangehörigen entzogen. Es gebö: 
ren ferner auch dahin die Confiscationen und Unterdrüdungen von Rechtsgutachten, welche 
Privaten von Juriftenfacultäten eingeholt hatten; fo 3. B. von dem Rechtsgutachten, 
welches einem unglüdlichen politifchen Verfolgten zur Rettung feiner öffentlich angegriffe: 
nen Ehre eine hochberühmte Juriftenfacultät einftimmig günftig ertheilte, und welches 

nun nicht blos im Lande des Verfolgten, nein in dem Lande und am Siße der berühmten 

Univerfität felbft polizeilich unterdrüdt wurde. Gleiches Schidfal traf bekanntlich fpäter 

das Tübinger Rechtsgutachten für das unterdrüdte hannoͤveriſche Recht. 

, Wie gefagt,, diefes Altes foll hier nicht ausgeführt werden. Aber der gänzliche Ge: 
genſatz diefer neueften Zuftände der deutfchen Univerfitäts= und Gelehrtenverhältniffe mit 
den früheren ift von felbft Elar. Nicht minder Elar ift es, daß von einer wahren gefeglich 
und verfaffungsmäßig anerkannten und gefchüsten Rehrfreiheit der Univerfitäten gerade in 
dem Lande, in der Nation jegt am menigften geredet werden kann;, welche ftets ſtolz war 
auf ihre freien Univerfitätseinrichtungen und aufihren Gelehrtenitand. In ſolchem Zu: 
ftande hätte fo wenig ein Schlözer mwieein Luther Mohlthäter der Menſchheit und 
die Zierde ihres Vaterlandes werden Eönnen. Nach den Karlsbader Befchlüffen über die 
religiöfen und politifchen Abweichungen ber Lehrer hätte nicht mehr derin Preußen ver: 
folgte große Wolf in Deffen und, bei erfolgter Regierungsveränderung, felbft wieder im 
alten Baterlande, hätte nicht der vom Obſcurantismus in Sachfen verfolgte Thoma: 
fiusin Preußen freudige ehrenvolle Aufnahme, den freien Lehrſtuhl für die unfterbliche - 
heilfame Wirkſamkeit, die freie Bahn zur Bewirkung eines großen Fortfchrittes der Civilis 
fation des Vaterlandes gefunden. Jener edle Wetteifer der vielen deutfchen Staas 
ten, in welchem 3.3. auch fpäter die durch den MWöllner’fhen Obfeurantismus von Ber: 
lin vertriebene allgemeine deutfche Bibliothek von Altona aus für Licht und Aufklärung 
fortwirken Eonnte — diefer Wetteifer, der einzige Erſatz für die entbehrte 
Einheit der Nation, ift duch jene Beichlüffe und durch die neue deutfche Polizei: 
gewalt und Verbindung gelähmt. 

Für die Beantwortung ber Frage Übrigens, ob denn in zwei Jahren der Geift aller 
deutfchen Univerfitäten, diefer ſonſt ftets, diefer noch bei der feierlichen Eröffnung des 
beutfchen Bundes fo hoch geachtefen Gorporationen, ſich bis zum Entgegengefegten ver: 
ändert hatte, ift die Thatſache von Intereſſe, daß fogar noch nad} den Karlsbader Be: 
hlüffen und der dadurch entftandenen Misftimmung die alfermeiften deutfchen Regie: 
eungen ihren Landesuniverfitäten die günftigften Zeugniffe ausftellten *). 

Die Regierungen und Staatsmänner müßten diejenigen Profefforen felbft veradh: 
ten, bie fich etwa durch die öffentlichen Befchuldigungen und Ausnahmsmaßregeln, durch 
deren Einfluß auf ihr Heiligtum, ihre Lehrfreiheit und die moralifhe Achtung ihrer 
Lehren, nicht gefränft fühlten. Aeußerungen diefer Gefühle, Zuruͤckweiſungen falfchen 
Derdachts erfolgten von allen Seiten. Auch war nach Verlauf einiger Jahre die Falſch— 
heit jenes Verſchwoͤrungslaͤrms, der den Karlsbader Befchlüffen vorausging, enthüllt, 
indem bei allen Beweifen eines weitverbreiteten, ungeduldigen, unzufriedenen Eifers für 
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die verheißenen Reformen doch nicht Ein Schuldiger von ben Gerichten hatte beftraft wer⸗ 
den können. Auch war bei Ablauf der fünf Jahre, für welche jene Ausnahmsgefege 
1819 gegeben worden waren, ber politifche Zuftand von Deutfchland. ein völlig ruhiger. 
Es ſchien alfo Feine VBeranlaffung vorzuliegen zu einer Erneuerung der Ausnahmsbeſchluͤſſe 
nad Ablauf jener beftimmten fünf Jahre. Ein Thomafius, ein Schlözer, 
Spittler und Häberlin lehrten nicht mehr auf unfern deutfchen Univerfitäten ; 
auch Eein Kant und kein Fichte. Selbft Schleiermacher, Fries, Oken und 
Arndt waren verftummt. Lauter und verbreiteter war nun immer mehr die officiell bes 
günftigte Lehre der Bernünftigkeit alles Wirklichen oder auch alles Hiftorifchen. 
Da erfolgte ftatt des gehofften Endes jener Mafregeln ohne Angabe eines Grundes in 
dem Bundesbefchluffe vom 16. Auguft 1824 die nadte Zeile: ‚fie dauerten felbftverftans 
den fort.” Und es folgten fpäter, wie e8 eben angedeutet wurde, noch eine Reihe von 
Beſtimmungen, welche die frühere Achtung, Wirkfamkeit, Lehr: und Preffreiheit der 
Univerfitäten und des deutfchen Gelehrtenftandes auf eine betrübende Weife befchräntten. 
Wenn nun auch unbedenktid, zugeftanden werden muß, daß viele Regierungen viele 

einzelne Lehrer durch höhere Gehalte, vornehmere Titel und durch Orden auszeichneten, 
fo wurden dadurch der gerechte Schmerz und die Beforgniffe aller würdigen deutfchen Ge: 
lehrten in Beziehung auf jene allgemeinen Maßregeln gegen ihren ganzen Stand und ges 
gen Deutfchlands Univerfitäten nicht vermindert, ja aus leicht begreiflichen Gründen zum 
Theil noch vermehrt. Auch dadurch Eönnen fie wohl nicht verſchwinden, daß die neuen 
Denfionirungs: und Verfegungsrechte fo wie die Karlsbader Ausnahmsmaßregeln nur 
felten hart angewendet worden find. Einige wenige Beilpiele genügen ja, um 
Allen zu zeigen‘, was ihnen bevorfteht,; wenn fie misfällig werden, um ängftlich zu 
machen, um fie durch die Furcht vor Verluft ihres Wirkungskreifes und des Nahrungs: 
ftandes ihrer Familien zu ſchrecken. Eine einzige Ungunft und fchnell ins Werk gefegte 
Maßregel kann jest von den Lehrftühlen der Religion, des Rechts, der Philofophie und 
Gefhichte die Wahrheit und ihre Stimme verdrängen und die ent: 
gegengejegten Stimmen von benfelben ertönen laffen. In der hat, 
wenn man mit dem Bisherigen noch die jegige Abhängigkeit aller Anftellungen und Be 
förderungen der Profefforen,, ja felbft die des Auftretens von Privatdocenten verbindet, 
alddann wird man nicht leugnen können, daß gegen die frühere deutfche und gegen die 
englifche und franzöftiche, gegen ſchwediſche, dänifche und norwegifche, gegen holländi= 
ſche und belgifche Lehrfreiheit die der jegigen deutfchen Univerfitäten und Profefforen fehr, 
fehr vermindert, ja ohne verfaffungsmäßigen Schug gänzlich von wechſelndem Verwal: 
tungsbelieben abhängig ift. | 

Eine theilweife moralifhe Revolution ift fiher an fich ſchon diefer Umſturz der frü: 
heren Verhältniffe und Rechte, der Achtung und der Lehrfreiheit der deutfchen Univerfis 
täten und des deutfchen Gelehrtenſtandes. Wie wenig diefe Veränderung wahrhaft heil 
fam ift, diefes geht wohl aus den allgemeinen Betrachtungen zu Anfang diefes Artikels 
hervor. Vor Allem aber ift es klar, daß ein Umftürzen fo alter, geachteter, einflußrei⸗ 
cher Inftitute und Rechtsverhältniffe, mie die der deutfchen Univerfitäten und des deut⸗ 
fchen Belehrtenftandes, nimmer die Heiligkeit der übrigen legitimen Zuftände und Rechte 
befeftigen kann. Zu hoffen ift, daß endlich die unglüdlihen, zum Theil von fehr unzu⸗ 
verläffigen Freunden der Regierungen und der Völker genährten Misftimmungen und 
Beforgniffe endlich weichen und auch die deutfchen Univerfitäten und der deutfche Gelehr: 
tenftand wiederum in einen geachteten,, verfaffungsmäßig gefchirmten Rechtszuftand und 
in ihre Lehrfreiheit eingefegt werden mögen. Es ift diefes ein wahrer Ehrenpunft für die 
deutfche Nation und ihre Regierungen. | 

Wefentlich find hierzu insbefondere die früheren freieren Grundfäge in Beziehung 
auf Anftellung und Beförderung der Profefforen und Privatdocenten, mindeſtens eine 
regelmäßig entfcheidende Mitwirkung der akademiſchen Senate und der Facultaͤten. Noch 
twefentlicher ift die frühere Inamovibilität derſelben. Unmittelbare Einmifhung bes 
Staats in die Lehre follte nur bei Anzeigen wahrer Rechtöverlegungen Statt finden⸗gung 
Uebrige müßte regelmäßig nur der freien wiſſenſchaftlichen Prüfung me* 
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vorbehalten bleiben, und in etwaigen Fällen von Befchwerden wegen abfolut flants= oder 
Eirchenwidriger Lehren mindeftens jede nachtbeilige Verfügung, fo wie ftets vordem, be: 
dingt fein durch vorherige Prüfung und Entfcheidung anderer unparteiiicher fachkundiger 
Facultaͤten. Man kann revolutionäre Umwaͤlzungen der verfchtedenften Art unterneb: 
men und billigen, aber man wird Feine andern die ganzen moralifchen Grundlagen der 
Ehre und Givilifation des deutſchen Vaterlandes mehr untergrabenden auffinden, als Die, 
wenn man die Mhrftühle für die ewige Wahrheit und Gerechtigkeit zu abhängigen Orga: 
nen der Gewalt, ihrer wechfelnden politifchen Meinungen, Intereffen und Yeidenfchaf: 
ten umbilden till. 

In Beziehung auf die Lebrfreibeit der Kirche und der Geiſtlich— 
keit beftebt eben fo wie bei der Schule die Grundbedingung in den anerkannten felbft: 
ftändigen Gorporationsrehten und Verfaffungen und in dem Grundprincip, daß auch 
bier der Staat als ſolcher nur die wirklichen Rechtsverlegungen abzuwenden, übrigens 
nur ein wehltbatiges Schusrecht auszuüben hat. Ueber die Kirchenwidrigkeit der Kehren 
bat nur die kirchliche Gefelfchaft zu entfcheiden. Diefes aber kann auf heilſame Weiſe 
nur bei einer freien geordneten Kirchenverfaffung und von der wahren gefellfchaftlichen 
Nepräientation, alfo von den Synoden geſchehen. Diefe müffen zwar ebenfalls, wenn 
fie chriftlich find, die nothwendige chriftliche Freiheit und Bervolltommnung heilig halten ; 
jedoch bieße es mehr als wahre Pehrfreiheit fordern, wenn man verlangen wollte, daß 
felbft gegen den Grundvertrag der Uebernahme eines Firchlichen Pehramts den wefent: 
lichen anerfannten Grundlagen der firchlichen Gemeinfchaft wahrhaft wider: 
fprechende und feindfelige Lehren, sofern fie die Eirchliche Nepräfentation als ſolche er: 
kennt, geduldet werden müßten. Dieies können in der That nur Solche fordern, welche 
die natürlichen Geſellſchaftszwecke und Rechte der Kirche gänzlich verfennen oder die Kirche 
ſelbſt anfeinden und zu flürzen furchen. Aber die wefentliche Aufgabe ift es hier, einer: 
feits die Einmifchung des Staats und politifcher Intereffen, anderfeits die heurichfüchti- 
gen und partetifch eingenommenen Anfichten der Kirchenbeamten wie des Poͤbels der Kit: 
chengefellfchaft durch die rubige Verbandlung und Entſcheidung einer wohlgeordne: 
ten kirchlichen Nepräfentation auszufchliefen. Unter folchen Vorausſetzun— 
gen könnte es nur gebilligt werden, wenn z.B. eine chrifitiche Kirche eine Straußi: 
ſche Lehre aus ihrer Mitte zuruͤckweiſt, eine Lehre, die den wefentlichen Grundlebren 
des Chriſtenthums feindlic) entgegentritt, die jogar in ihrem naturpbilofepbifchen Mate: 
rialismus durch die Conſequenz abfolut gezwungen iſt, die Perfönlichkeit Gottes und eine 
Vorſehung im religiöfen Sinne, die menfchliche Freiheit und mit ihr die Wahrheit von 
Zugend und Fafter im fittlichen Sinne und endlich die wahre, die individuelle Unfterblich: 
feit aufzugeben. Freilich die neue Sophiſtenſchule fucht diefes durch täufchenden Schein 
der Worte zu verbüllen ; ja fie fucht abfichtlich nach ihrem befannten Taͤuſchungsptincip 
„für die $tommen und Einfältigen in der Sprache der Frömmigkeit und Einfalt zu [pres 
„Sen”, hieruͤber das größere Publicum iere zu führen. Es wire ja gar nicht zu gewin— 
nen und zu verführen, wollte man ihm nicht, troß des Verfprechens der gungen Wahr: 
heit, die Berneinung jener Grundlagen aller Religion und Moral großentheilg verbergen. 
Mag übrigens auch folcher Lehre die Freiheit bleiben, in Schriften, vielleicht auch vom 
Lehrſtuhl dev Philofophie zur Öffentlihen Prüfung aufzuforden; die Wahrheit wenig: 
fiens und eine Kirche, die auf ihr rubt, fürchten die Prüfung nicht. Sie ift beilfam, 
wo die Waffen dazu vorhanden find, wo fie gründlich möglich ift, was freilich von den 
Lefern und Keferinnen einer belletriftiichen Zeitfchrift nicht erwartet werden follte.. Wie 
leicht laͤßt fih dob, fobald Vertrauen zur allgemeinen politifihen 
und Glaubensfreiheit herrſchen, die Seichtigkeit und einfeitige Schulmäßig: 
keit oder Schülerhaftigkeit atheiftiicher Pbilofopbieen und Kehren Elar machen! 
Wie unfiher und bodenlos gegen gründliche Einwände find die blos auf die finnliche 
materielle Seite der Menichennatur aufgebauten Verneinungen der freien, der morali: 
[chen Natur und Weltordnung — gegen das Gewiſſeſte von allen — das Gemiffen! 
le man alfo nut die Freiheit! In Amerika fiegt nicht wie in Deutichland atheiftifcher 
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binen zum Religionslehrer, zum Dogmatiker oder Geiſtlichen einer chriſtlichen Kirche, 
oder auch einen Katholiken fuͤr Proteſtanten oder einen Proteſtanten fuͤr eine katholiſche 
Kirchengeſellſchaft anſtellen wollte, als wenn man einen Mann von jenen Grundſaͤtzen 
zum Religionslehrer irgend einer chriſtlichen Kirche beriefe. Und überall würden in ſol⸗ 
chem Falle auch proteftantiiche Känder nöthigenfalls zeigen, daß fie weder eines Papftes 
noch einer fatholiichen firengen Einbeitsform bedürfen, um ihre Kirche gegen ſolche Un: 
bill zu ſchuͤtzen, ihre kirchlichen Grundfäge und ihre wahre kirchliche Pofitivitat und Ein- 
heit zu bewahren. Diefes haben aud) die Züricher gezeigt und auf hochachtbare Weife ge: 
wiß, fo weit nicht leider felbftfüchtige und politifche Zeidenfchaften und Verlegungen kirch⸗ 
licher und bürgerlicher Freiheit und Verfaffung im Namen ihrer Vertheidigung fid) ein- 
mifchten. Daß aber überhaupt die Kirche ihre Grundgefege in würdiger MWeife, in wir: 
digen Formen und unbefchadet der wahren Freiheit bewahre, dazu ift eben die ganz freie 
aut geordnete Kirchenverfaffung und ihre Ausfchließung der Einmifchung der weltlichen 
Macht, der Derrfchfucht der Kirchenbeamten und der Leidenſchaft des Poͤbels nothwendig. 
Rede man alfo nicht von würdigen und freien oder auch nur von politiſch— 
feibftftändigen würdigen kirchlichen Einrichtungen , wenn ohne freie Mit: 
wirfung der felbfiftändigen erwachienen Kirchenmitglieder Ausichließungen und Ent- 
feßungen vom Lehramt, alfo die bärteften Strafen (wenn auch unter dem mid- 
brauchten Namen der Freiheit) ausgelibt werden, wie in mandyen neuern proteftantiichen 
Kirchen (durh Eönigliche Eonfiftorien u. f. w.)! 

Ganz befonders wichtig ift e8 au, daß nicht etwa die weltliche Macht eine geift: 
liche Beamtenariftofratie in obfeurantifcher Verfolgung und Unterdrüdung freier Eirch: 
licher Lehren unterftüge. Vorzuͤglich proteſtantiſche Regierungen haben fich oft von dem 
Wahne verleiten laffen, dadurch ihren katholiſchen Untertbanen zu gefullen, oder find auch 
wohl durch die falfche Politik verführt worden, jene alte unglüdfelige Allianz zwifchen 
geiftfichem und weltlichem Abfolutismus, Ariftofratismus und Obfeurantismus zur 
Stuͤtze ihrer Herrfchaft zu machen. Dann werden namentlich audy alle Denunciationen 
gegen alle aufgeklärte Eatholifche Profefforen angehört, ermuntert und zur Vernichtung 
der Kehrfreiheit befolgt. Es wird den kirchlichen in= und auswärtigen Regierenden 
in der Kitche der entfcheidende Einfluß ſelbſt auf Anftellung und Entfernung der Pro: 
fefforen und auf ihre Pebrvorträge eingeräumt. Alte alten Grundfäge über die Selbft- 
ftändigkeit der Univerfitäten werden vergeffen; vergeffen werden die Grundfäße von der 
Kailerin Maria Thereſia und Sofepb, welde fefthielten an der Wahrheit, daß 
die Univerfitätsbildung Sache der Wiffenfchaft und des Staates ift, daf die bifchöfliche 
Dberaufficht und Gewalt erft mit dem Priefterthbume beginnt, daß felbft nach den Grund: 
fäsen des Mittelalters der blos wegen Lehrmeinungen verfolgte Profefjor unantaftbar 
blieb, bis ihn die Gefammtheit der Kirche, die Gutachten der theologifchen Facultäten 
und die Concilien verurtheilten. 

Keiner weitern Ausführung aber bedarf es wohl, daß dieſes ganze Syſtem zum Uns 
heil führt, daß die Negierung felbft fo die nicht regierende Kirchengefellfchaft, die 
fie nie hört und die fie um eigener weltlicher Zwede willen den herrichfüchtigen kirchlichen 
Beamten preisgiebt, zuerjt beleidigt, fodann immer mehr felbft obfeurantifch und fana— 
tifch machen hilft. Die alten freien flandeifchen und brabantifchen Katholiken ließen fich 
bei dem Regierungsantritt vor der Huldigung (in der Joyeuse Entree) von ihren Fürften 
vor Allem eidlich verfprechen, fie vor Webergriffen der Geiſtlichkeit zu ſchirmen. Den hier— 
in fich ausfprechenden Grundgedanfen einer gewiß gut Fatholifchen, aber freiheitliebenden 
Bevölkerung Überficht jenes falfche Spftem. Eben fo vergißt es, daß die einer auswaͤrti— 
gen Macht dienftbare hierarchiſche Geiſtlichkeit, an der Stelle wahrer Religioſitaͤt und 
Moralität, Herrfhfucht und Taͤuſchung, Deuchelei, Sinnlichkeit und Aberglauben aus: 
bildet, daß fie durch jede neue Conceifion nur zu neuen Anfprüchen beftimmt wird und zus 
legt in der unvermeidlichen Gollifion mit der weltlichen Regierung gegen diefe die fanati: 
firten Maffen verblendet und aufreizt. Statt folcher unheilvollen Verwidelungen, die 
leichter herbeigeführt als gründlich gelöft find, hätten bei verfaffungsmäßiger Schügung 
der Lehrfteiheit die entgegengefegten Richtungen jeder kirchlichen Geſellſchaft, die freiere 
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und die entgegengeſetzte, ſich unter ſich wohlthaͤtig bekaͤmpft und ausgeglichen, und die Re— 
gierung haͤtte mit ruhigem parteiloſen Schutz vermittelnd hoch uͤber beiden geſtanden, ohne 
felbſt in die Leidenſchaften des Parteiſtreites verwickelt zu werden. Religion und Sitt: 
lichkeit und Thron und Altar wären dann nicht, fo wie früher in Frankreich und Spanien, 
gerade felbft unter dem Scheine ihrer Förderung untergraben und ein revolutionärer und 
gottlofer Haß gegen fie groß gezogen worden. 

Aber noch auf andere Weife und vorzüglich bei den Proteftanten leidet die Eirchliche 
Lehrfreiheit in neuerer Zeit gar häufig. Die Regierungen machen die Geiftlichen von ih: 
ter weltlichen Gewalt und ihren politifhen Zwecken abhängig. Es fehlt auch hier jegt 

‚bie Heilighaltung der früheren Grundfäge über Anftellung und Beförderung der Geiftli- 
chen durch ihre Gemeinde oder durch kirchliche Behörden und nad) rein kirchlichen Zwecken. 
Es fehlt und zerfällt auch hier die Inamovibilitdt. Alles wird willkürlich und abhängig 
von weltlichen Behörden und Intereffen. Da hört und fieht man denn aus Furcht vor 
der Freiheit, zumal da, wo man fie verſprach und das Verſprechen nicht hielt, Androhun- 
gen und Vollziehungen von Zurüdfegungen und Abfegungen, wenn der Geiftliche in feine 
Predigten, wie man fagt, Politik einmifcht, oder auch, wenn er ſich fonft als Bürger für 
freiere Verfaffungsgrundfäge, 5. B. für freie Deputirtenmwahl, intereffirt. Die offenbare 
heuchlerifche Lüge aber ſcheut man nicht, daß man verſchleiert oder unverfchleiert e8 wuͤnſcht 
oder mit weltlichen Belohnungen und Strafen fordert, der Geiftliche folle dennoch ſich in 
die Politik einmifchen, er folle den politifchen paffiven Gehorfam der Bürger predigen, das 
Lob der politifchen Regierung und ihrer Mafregeln, die Lobpreifung des politifchen Abſo⸗ 
Iutismus, die Verdammungen der politifchen Gegner des Regierungsſyſtems verkünden, 
oder auch er folle thätig fein für die Wahlen politifch ferviler Abgeordneter. Welcher neue 
Misbrauch des Heiligen, wodurch man Religiofität und Moralität untergräbt, wodurch 
man vorzüglich oft die proteftantifche Kirche und Geiftlichkeit bei Proteftanten und Katho- 
liken um ihre Achtung bringt! Und tie verkehrt ift an ſich ſchon der Gedanke: der Geift: 
liche foll nicht nach feiner freien religiös moralifchen Ueberzeugung, fo wie auf alle irdifchen 
Pflichten, Tugenden und Lafter, fo auch auf die wichtigften, auf die des ftaatsgefelfchaft- 
lichen Lebens, die chrijtlichen Moralgrundfäge anwenden! XThaten diefes nicht alle kirche 
lichen Reformatoren? Thaten und thun es nicht Jahrhunderte lang und noch heute in 
Schweden und England und Holland ihre Nachfolger? Auch hier muß, gegenüber dem 
Staate, die Lehre frei bleiben, fo lange Eeine Unrechtlichkeit, feine Aufforderung zu Unrecht 
und Eeine juriftifchen Beleidigungen vorfommen. Jede andere Zurechtweifung und Ahn: 
dung muß wenigſtens ftets von dem verfaffungsmäßigen Ausfpruch der Eirchlichen Gefell: 
fchaft ausgehen. Sonft hört die Kirche auf, eine freie, eine felbftftändige Gefellichaft zu 
fein. Sie wird eine entwürdigte Kirche, eine abhängige Staats: und Polizeianftalt. Da- 
durch aber wird fie auch der Achtung und Liebe, des Vertrauens und aller wohlthätigen 
Wirkſamkeit beraubt, felbft der wohlthätig beruhigenden und mäßigenden. Was foll man | 
vollends fagen, wenn man hört, daß politifche Behörden in ihrer Verfolgung der politifchen 
Freiheit und in ihrer Herabwürdigung der Moral und der Kirche jogar fo weit gingen, 
daß fie von den Geiftlichen, die man, eben jo wie die Profefforen, immer mehr zu Staats: 
dienern zu machen juchte, fogar politiſche Spionerie und Denunciationen durch Stra: 
fen und Belohnungen heraus zu preffen juchten ! 

Wie viel ift auch hier zu thun zur Entfernung des Frevels gegen Religion und Wahr: 
heit, zur Derftellung der alten legitimen Grundfäge wahrer Rehrfreiheit! Freie kirch— 
lihe Verfaſſung, gefhüst durd freie Staatsverfaffung, wird aud 
hier allein helfen, wird allein das würdige und heilfame Verhältniß von Staat, Kirche und 
Schule möglich machen. In diefem legteren werden insbefondere auch ſchon die Schulen 
für die Jugend, die Gelehrten: und die Volksſchule, als Unterabtheilungen der Univerfität 
und ber Kirche, frei bleiben von der Beherrfhung und der Verfälfhung der Wahrheit 
durch die neuerlichen Einmiſchungen der politifchen Gewalten und Intereffen. 

Selbft Staatsmänner, welchen eine niedere Natur und gemeinere Rebensanficht die 
hohe heilige Achtung der Wahrheit und der Neligion verfagte, follten doch fhon aus wah⸗ 
ver Politik vor dem in unferen heutigen Zeiten abfurden Gedanken zurüdfchreden , die 
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Lehrer und Priefter der Wahrheit, der Religion und der Gerechtigkeit zu Dienern ihrer. 
wechfelnden weltlichen Politik, zu eigentlichen Staats⸗ oder Herrendienern herabzuwuͤrdi⸗ 
gen. Alte praftifche Liebe und Begeifterung für die Freiheit, alle wahren praftifch wirk: 
famen $reiheitsgrundfäge gehen vollends heut zu Zage vom Leben, von den Eltern, 
von den Brüdern und Freunden, von der Berührung mit andern freien Völkern, nicht 
aber von den Profefforen und Pfarrern aus. Diefe können und werden, wenn man ih: 
nen Lehrfreiheit läßt, die Einfeitigkeiten und Leidenfchaftlichkeiten des Tags duch ihre 
tieferen und höheren Lehren der Wahrheit und der Liebe ermäßigen, beruhigen und die 
freien Beftrebungen auf die wahren Grundlagen, Grundfäge und Öränzen zurüdführen. 
Bellimmt man fie aber von Staatswegen zu der öffentlichen Lüge und zur verrätherifchen 
Entweihung des Heiligen, daß fie, unter dem Scheine wahrer Priefter der göttlichen 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe, an heiliger Stätte als die gezwungenen oder erfauften 
Werkzeuge der jeweiligen Herrſchermacht und ihrer Tagespolitik wirken, alsdann hat man 
alle ihre wohlthätige Wirkfamkeit zerftört.. Man hat zugleich wahrhaft revolutiondr die 
ältejte feftefte Grundlage europäifcher und deutfcher Givilifation, die Grundlage der 
Throne wie die der Freiheit, man hat die Selbftftandigkeit von Kirche und Schule, die 
Freiheit der Religion und der Wahrheit untergraben. Man hat alsdann felbft die Greuel 
des finkenden römifchen Reichs und der afiatifchen Deipotieen heraufbefchworen. Man 
wird früher oder fpäter unfehlbar ernten, wie man fäete. Aber es ift hohe Zeit, daß man 
ſich befinne, auf welhem Wege man ſich befindet, wie fehr weit man ſchon gefommen ift. 
Die ſchmeichleriſche Lüge der Worte, und ginge fie auch vom beredteften und gelehrteften 
Hofprediger oder Hofprofeffor aus, kann die Uebel und Gefahren der Wirklichkeit wohl 
verhüllen, aber nicht befeitigen. C. Welder. 
Zeibeigenichaft. — Das Wort Leibeigenfchaft enthält in fich feldft einen Wider: 
ſpruch, infofern dadurdy angedeutet werden will, daß der Leib eines Menfchen der Ge- 
walt eines Anderen in der Art rechtlich unterworfen fein koͤnne, daß diefer Andere darüber 
wie über eine ihm eigenthümliche Sache halten und verfügen könne. Schon die denken⸗ 
den Römer erkannten diefen Widerfpruch recht gut, obgleich auch bei ihnen unter der Bes 
nennung servitus (Sflaverei) ein ähnliches, ja noch weit druͤckenderes und erniedrigendes 
tes Berhältniß beftand, als durch den deutfchen Begriff der Leibeigenfchaft bezeichnet wird. 
So fagt 3. B. Ulpianus in libr. 18. ad Edict. (L. 3. Dig. ad L. Aquil. IX. 2) jehr ſchoͤn: 
„Dominus membrorum suorum nemo videtur* , und fchließt damit die Anwendung ber 
Grundjäge des Sachen = und Eigenthumsrechtes auf den Körper des Menfhen geradezu 
aus. Allein freilich bezog ſich dieſer Ausſpruch des Ulpianus nur auf den Leib des freien 
Menſchen: daß aber auch der Sklave ein Menſch fei, und daß ein Menſch fo wenig in 
dem Eigenthume eines Andern fein fönne, als er Eigenthümer feines eigenen Leibes fein 
ann, zu diefer einfachen, heut zu Zage nunmehr glüdlicher Weife in unferm Deutfchland 
und dem ganzen civilifirten Weften Europas unbeftritten und einhellig anerkannten Ber: 
nunftwahrheit hatten fich die Römer fo wenig wie die ſaͤmmtlichen antiken Nationen zu 
erheben vermocht. Ueberhaupt war im ganzen Alterthume der Staat und das Volksleben 
allenthalben mehr oder weniger auf das Vorhandenfein einer unfreien, einer dienenden, 
bis zur Claſſe der Sachen hinabgeftoßenen Claſſe von Menfchen bafirt: felbft die griechi— 
ſchen Republifen, welche noch heut zu Zage in vielen Beziehungen als die claſſiſchen Mus 
fter eines freien Buͤrgerthums betrachtet zu werden pflegen, machen hiervon Feine Aus: 
nahme. Das Vorhandenfein eines folhen erniedrigten, zur Gemeinheit gleichfam ver- 
dammten und zu den niedrigften Dienften und Befhäftigungen, zu Schmuz und Elend 
beftimmten Standes galt für unentbehrlih, um dem freien Bürger jene noble Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, jene Erhabenheit über die alltägliche, profaiihe, handwertsmäßige Arbeit zu 
fihern, welche eine freie Erhebung des Geiftes, einen großartigen Gemeinfinn und ein re= 
ges politifches Intereſſe zu bedingen ſchien: der Bürger follte jener den Geift und das fitts 
liche Gefühl abftumpfenden Befchäftigungen enthoben fein, twelche, auf reinen gemeinen 
Erwerb, auf die Friftung des nadten Lebens gerichtet, die Gefinnung in einen gleichen 
Schmuz wie den Körper herabzuziehen geeignet find. So demokratiſch daher auch immer 
die Einrichtung einer antiten Republik in Bezug auf das Verhältniß der freien Bürger 
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unter einander fein mochte, fo war fie doch vom weltbuͤrgerlichen Standpunkte aus be 
Arachtet nichts Anderes als eine Ariſtokratie, und zwar eine um fo verwerflichere Organi: 
fation, als fie auf die Ausfchließung der Maffen nicht nur von den politifchen, fondern 
von den angeborenen ewigen und unverjäbrbaren Menſchenrechten jelbft gegründet 
war. Die Verwerflichkeit, die Unhaltbarkeit diefer vernunftwidrigen und unnatürlichen 
Drganifation trat aber auch in allen Republiten des Alterthums im Kaufe der Zeit offen 
und Elar hervor, und alle gingen an diefem Grundfehler ihrer Inftitutionen zu Grunde 
und waren fchon laͤngſt moralifch untergraben und zerfreffen, bis aͤußere Ereigniffe das 
morfche politifche Gebäude in Trümmer warfen. So wie fid) die Sreilaffungen — was 
unvermeidlich war — vermehrten, fo wie aus den Freigelaffenen eine Plebs erwuchs, wel: 
cher die Freiheit, zu welcher fie nicht erzogen war, ſtets etwas Unerfaßlicyes blieb, jo mie 
ſich hiermit eine Maffe gebildet hatte, welcher wirklich aller Schmuz der Gemeinbeit und 
Miedrigkeit der Kebensweife und der Gefinnung anktebte, eine Maffe, welche ftets zwi— 
fchen den Ertremen einer ſchrankenloſen und biutbürftigen Licenz und der ſtlaviſchen Un— 
terwuͤrfigkeit unter einen nicht minder biutigen Defpoten hin und her ſchwankte — von 
diefem Augenblide an war es um den Beftand und die Blüthe der Republiken geſchehen, 
und eine furchtbare Nemefis begann ein Raͤcheramt zu verwalten, welches nicht anders als 
mit dem Untergange der gefammten antifen Staaten endigte. So war auch der Unter: 
gang der römifchen Republik von dem Augenblide an entfchieden, als Marius, um den 
Gimbern und Zeutonen Widerftand zu thun, das Gefindel bewaffnen mufite, und von 
demfelben Augenblide an war die Freiheit und das Bürgertum in Rom für ewige Zeiten 
geächtet, und die Defpotie, die einzige Negierungsform, welche niedrige Naturen zu zü= 
geln im Stande und ihnen angemeffen ift, feierte von bier an einen balbtaufendjährigen 
Triumph, bis das Auftreten der germaniſchen Völker auf den Trümmern der alten Welt 
eine neue Aera des Staates: und Volkslebens in das Dajein rief. So wie e8 fein Ber: 
haͤltniß giebt, welches — fo vernunftividrig e8 auch fei — nicht feine Vertheidigung ge: 
funden hätte oder als gerechtfertigt darzuftellen verfucht worden wäre, nachdem es nur 
einmal durch factifche Gewalt begründet worden war, fo fuchte man audi im Altertbume 
fehon die Unfreiheit wenigftens zu befchönigen ; und fo verkehrt ein folches Unternehmen 
an fich auch fein mag, fo liegt doch felbft in diefem Unternehmen, das Ungereimte zu rechts 
fertigen und dem Unvernünftigen doch wenigftens eine vernünftige Seite abzugewinnen, 
ein achtungsmürdiger Zug des menfchlichen Geiftes und Herzens: es ift das Gefühl der 
Scham vor ſich, welches jede beffere Natur ergreifen muß, wenn fie Verhältniffe gelten 
fieht,, welche nicht anders als vernunftwidrig erkannt werden können -—— es ift das natuͤr— 
liche Beftreben, ſich über das Unvermeidliche zu tröften, oder in Erwartung befferer, auf: 
geklärterer Zeiten fich wenigftens einftweilen mit einer jcheinbaren Beruhigung zu täu: 
ſchen, wo das Ausfprechen des Verdammungsurtheils nur erft noch an tauben Ohren ver: 
halfen würde. So fieht der Hindu gläubig in dem Beftehen feiner verichiedenen fcharf 
gefchiedenen Kaften, von deren einer e8 keinen Uebergang in die andere giebt , eine unmit⸗ 
telbare Anordnung der Gottheit, und wie der Bramine aus dem Daupte, fo ift ihm der 
Parta aus dem Fuße des Brama entfproffen. So fieht der Römer in der Sklaverei ein 
bei allen Völkern vorfommendes — ein gleichfam durch die allgemeine, überall gleichmaͤ⸗ 
fig hervortretende Vernunft — jure gentinam — eingeführtes und wohlbegründetes 
Rechtsinftitut, und um die Vernünftigkelt der Unfreiheit defto begreiflicher zu machen, 
wird ihre Bezeichnung (servitus) a servando — vom Erhalten, Schüsen abgeleitet und 
als ein Fortſchritt der Humanität in jo fern dargeftellt, als man im früherer, noch graufa= 
merer Zeit die Kriegsgefangenen ohne Gnade ermordet habe, jet aber ſich darauf be: 
fchränfe, den Gefangenen zu Dienftleiftungen zu verwenden ! 

Wie aͤrmlich eine ſolche Erklaͤrungsweiſe des Unvernünftigen ift, brauchen wir glüd: 
licher Weiſe unjerer Zeit nicht mehr begreiflich zu machen. Doc gab es auch im Alter: 
thume ſchon Männer, die, wenn fie auch nicht hoch genug fanden, um fid) -von allen 
eingewurzelten Irrthuͤmern ihrer Zeit und von allen gemohnten Volksanſichten unbedingt 
loszufagen — (und tver hätte diefes je vermocht ?) — doch aber viel höher ſtanden als bie 
große Maffe ihrer Zeitgenoffen; Männer, deren fcharfer Blick manchen Schleier der 
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Wahrheit durchdrang. Die großen Meiſter aller philoſophiſchen Schulen und die Vaͤter 
der Staatslehre — Platon und Ariſtoteles waren es, weiche das Unterwürfigkeitsverhält: 
niß nicht mehr durch die factifche Gewalt, fondern durch ein geiftiges Princip, durch eine 
Beziehung auf ein foctales Bedürfniß der Beberrfhung gerechtfertiget willen wollten. 
Nach ihnen follen die Berftändigen, die Zalentvollen, die Gebildeten gebieten, die Unver: 
ftindigen, die Befchränkten, die Ungebildeten gehorchen und dienen — ein Sag, der, 
wenn er gleich noch eine Auffaffung des Begriffs von Dienen in einem ſklaviſchen Sinne 
zuläßt, doch fchon die Negation der Sklaverei als eines erblichen Buftandes der Rechtlo⸗ 
figkeit enthält und die Emancipation des denkfaͤhigen Menfchen als ipso jure begruͤn⸗ 
det ausſpricht. Dem Chriſtenthum, welchem der Begriff der Menſchenwuͤrde in jedem 
Individuum, der Begriff der Gleichheit der Menfchen vor Gott und gleicher Pflichten 
als Menfchen und Brüder, als Kinder eines und deffelben Gottes zu Grunde liegt — 
diefem und feinem Einfluß auf die germanifche Rechtsbildung war e8 vorbehalten, die 
Unfreiheit nach und nad) zu zerftören, die früher rohen Maffen für die bürgerliche Freiheit 
zu erziehen und die Menſchenwuͤrde in ihre unverjährbaren, Sahrtaufende hindurch mit 
Füßen getretenen Rechte einzufegen. Auch bei den germanifchen Völkern finden wir dag 
Vorkommen eines unfreien Standes, fo meit die Zeugniffe unjerer Gefchichte reichen. 
Tacitus im feiner claffifchen Schrift de moribus Germanorum cap. 25 erwähnt Un: 
freie unter der Bezeichnung servi. Diefem genauen Beobachter des deutfchen Volksle— 
bens entging dabei nicht, daß diefe Unfreien bei den Deutfchen eine ganz andere Stellung 
ale bei den Römern hatten. Mad) der Befchreibung, welche Tacitus ung hiervon giebt, 
erfcheinen diefe servi in einem Verhältniffe, welches dem der Gutspädhter (coloni) bei den 
Römern nicht unähnlich war. Es waren unfreie Bauern ; jede Familie bewohnte und 
bebaute einen befonderen Hof und mußte dafür an den Herrn ein beftimmtes Maß Ge: 
treide, oder Vieh, oder Tuch liefern — Abgaben, welche mit den ipäter hervortretenden 
Reallaften, welche auf den Bauergütern zu haften pflegen, namentlich dem großen und 
Eleinen Zehnten eine große Aehnlichkeit haben und wahrfcheintich die erſten Anfänge der 
Reallaften erkennen laffen. Tacitus ruͤhmt, daß Mishandlungen der Unfreien durch den 
Herrn felten, und Zödtungen derjelben nicht leicht anders vorgefommen feien, als wenn 
den Herrn eine Anwandlung von Zornmuth ergriffen habe, oder in der Trunfenbeit. 
Doch bemerkt er ausdrüdlic, daß die Toͤdtung des Unfreien ftraflog war. Ueber die Ent: 
ftehung dieſer Art der Unfreiheit, welche fih als eine Art Gutshoͤrigkeit darftellt, giebt 
Zacitus keine Nachricht. Bedenkt man aber, daß in der Zeit, in welcher er fchrieb, eine 
fortwährende Bewegung unter den deutfchen Stämmen berrfchte und ein Stamm fid) 
auf den andern warf, wahrfcheinlich von nachrüdenden flavifchen Stämmen gedrängt, fo 
kann uns wohl £ein Zweifel bleiben, daß dieje unfreien Bauern nichts Anderes waren als 
die urfprünglich gemeinfreien Urbewohner des Landes, welche von einem erobernden 
Stamme unterworfen worden find. Die Sitte der Deutſchen, die befiegte gemeine Be— 
völferung ruhig auf den Bauerhöfen figen zu laffen und von ihnen nur gewiſſe Praͤſtatio— 
nen zu fordern, welche dem Sieger ein gemächliches, edelmannsmäfiges Leben ficherten, 
findet fid) überdies durch die ganze deutfche Gefchichte und bei allen Voͤlkerſtaͤmmen waͤh— 
vend der Völkerwanderung beftätigt , wie wir fogleich weiter auszuführen fuchen werden. 
Bemerkenswerth ift, daß Zacitus gar Feine anderen Unfreien als jene eben erwähnten 
Gutsjaffen erwähnt: im Gegentheile jcheint er das Worhandenfein eines Standes von 
Unfreien ohne Grundbefig geradezu ausfchließen zu wollen, denn er fagt dabei ausdrüdlich, 
daß ſich der Deutfche feiner Unfreien nicht wie einer Art Hausgefinde bediene, im Uebrigen 
aber die Beforgung der häuslichen Bedürfniffe Sache der Frau und der Kinder ſei. Nur 
in Germ., cap. 24 a. E. erwähnt Tacitus noch beiläufig einer befonderen Entitehungsart 
der Unfreibeit, nehmlich durch das Spiel, indem der Deutfche, wenn er alles Andere ver: 
fpielt habe, zuletzt noch um feinen Leib und jeine Freiheit fpiele. Tacitus bemerkt aber 
dabei zugleich, daß die Deutichen ſolche Sklaven nicht behalten, fondern ſogleich auswärts 
verkaufen, und glaubt den Grund hiervon darin gefunden zu haben, daß die Deutfchen 
hierdurch fich die Befhämung, einen Mann ihrer Nation auf ſolche Weife überwunden 
und erniedrigt zu haben, zu erfparen fuchten. So gewiß Zacitus in der Angabe diejes 
Staats = Lerifon. VIII. 32 
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Grundes irrte, ſo dient doch das von ihm richtig beobachtete Factum des Verkaufes des 
ungluͤcklichen Spielers an fremde Handelsleute abermals zur Beſtaͤtigung, daß im Inne— 
ren Deutfchlande der Unfreie nicht anders als wie ein Gutsfaffe vorfam — woraus aber 
ja nicht gefchloffen werden darf, daf der gefammte Bauernftand von jeher oder jemals in 
Deutſchland unfrei gewefen wäre. Der eigentliche Grund aber, warum der Spieler von 
feinem Sieger verfauft wurde, lag darin, daß dem Regteren darum zu thbun war, zu dem 
Kaufpreife, als der gewonnenen Summe, zu gelangen, welche er felbft wieder weiter zur 
Befriedigung feiner Feidenfchaft gebrauchen Eonnte. Der überwundene Spieler aber hatte 
von Anfang an gerade in diefen Verkauf gewilligt, weil ihm fein Reichtfinn und fein ju— 
gendlicher Uebermuth als etwas Leichtes vorfpiegelte, dem fremden Käufer wieder zu ents 
£ommen, oder fidy auf gewaltiame Weife feiner zu entledigen. Darum galtes audy befannt: 
lich bei den Römern für hoͤchſt gefährlich, einen deutfchen Sklaven zu haben, mährend die 
Treue einesvertragsmäftg angeworbenen Deutſchen über Alles hoch gefhäst wurde, Erftin 
den Zeiten der Völkerwanderung bildete ſich daher, wie es ſcheint, nad) und nad) das Ver: 
hältniß einer doppelten Unfreiheit aus; man fing nehmlich an, einen Xheil der Befiegten, nach 
der Sitte der Römer, zu häuslichen Dienften zu verwenden, ohne ihnen einen Grundbefig 
einzuräumen, während ein anderer Theil wie eine Pertinenz der eroberten Güter (glebae ad- 
seripti) behandelt wurde, daher fie auch oft homines pertinentes — (hörige Leute) — 
genannt werden. Die Erfteren erfcheinen feit diefer Zeit in den Rechtsquellen der merovin: 
giichen und £arolingifchen Periode (in den legibus Barbarorum und den fräntifchen Gapitu= 
larien fo wie in anderen Urkunden) unter dem Namen servi oder mancipia, die Letzteren da= 
gegen werden bei den einzelnen deutfchen Völkern mit verfchiedenenBenennungen bezeich- 
net, 3. B. beiden Franken, Schwaben, riefen und Sachſen mit den Namen liti oder 
lidi ıd. h. Leute ſchlechthin), bei den Sachſen auch lati oder lazzi, oder, wie der Sachſen⸗ 
jpiegel fie fpäternennt, Raffen, welches Wort er Bch. 3. a. 44. nach einer alten Tradi⸗ 
tion von laffen, belaffen, ſitzen laffen, ableitet, indem er, was befonders charakteriſtiſch 
und ganz mit unferer obigen Anſicht im Einklange iſt, die Entftehung diefer Benennung 
mit der Eroberung Thüringens durch die Sachfen in Verbindung bringt und den Dergang 
folgendermaßen erzählt: „Und da ihrer (der Sachſen) fo viel nicht waren, daß fie den 
„Acker bauen mochten, und da fie auch die thüringifchen Herren (den Adel) fhlugen und 
„vertrieben, ließen fie die Bauern figen ungeichlagen, und beftätigten ihnen den Ader zu 
„ſolchen Rechten, als noch die Laffen haben: und davon fommen die Laffen ber, und 
„von den Laffen, welche fich verwirkten an ihren Rechten, find kommen die „Tagwer— 
„gen. Hiernach wurde alfo noch im 13. Jahrhundert das Vorkommen von Unfreien 
ohne Grundbefig als eıne Anomalie und als ein Herabfinken aus der Claſſe der unfreien 
Grundbefiger zur Strafe (durch Verwirken) betrachtet. Bei den Longobarden, Baiern 
und Alemanen, befonders bei den Schweizer-Alemanen, findet ſich zur Bezeichnung der 
gutsbejigenden Unfreien der Ausdrud aldio, weiblich aldia, unfer heutiges hold, Grunde 
hold, in der Bedeutung von Perfonen, die einem Herrn Hulde (obsequium) thun muͤſ— 
fen. Gebörten die Grundftüde, zu welchen die Unfreien gehörten, dem Fiscus, jo hießen 
fie Fiscahni, gehörten fie der Kirche, fo hießen fie homines ecclesiastici. Unverkennbar 
war die Stellung der grundbefigenden Unfreien viel vortheilbafter als bie der servi, zu 
deren Bezeichnung feit dem Beginrie der Kämpfe mit den flavifhen Voͤlkerſchaften — 
Sclavones — an der öftlichen Graͤnze Deutſchlands der Ausdrud Sklave — offenbar den 
friegsgefangenen Staven bezeichnend — gebräuchlich zu werden anfing. Die eigentlichen 
servi hatten fein Volksrecht; die Nationalität derielben, ob von romaniſcher oder deut- 
fhher Abkunft, wurde dabei nicht mehr unterfchieden; ihr MWehrgeld war gering, nur 
30 solidi, mo das des freien Deutfhen 200 solidos (den solidus zu einem fleinen 
Thaler Sitberwerth gerechnet) betrug. Der servus durfte nicht bewaffnet gehen; 
wagte er es, mit einer Lanze zu erfcheinen, fo wurde fie ihm auf dem Rüden zerbrochen. 
In den Gefegen jener Zeit fteht er in aller Beziehung den Sachen glei und wird daher 
meift unter der Rubrik: de rebus fugitivis, neben entlaufenen Pferden und andern Thieren 
mit erwähnt. Kaum etwas beffer waren unter diefen servis jene geftellt, welche ſich auf 
Handwerke verftanden, welche von Eriegerifchen Nationen gefhäst werden, wie Eifen>, 
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Kupfer-, Gold: und Silberfhmiede (fogenannte servi lecti, ministeriales sive expe- 
ditionales). Dagegen aber war die Stellung der grundhörigen Unfreien in aller Bezie- 
hung ausgezeichneter, fo daß es als ein großer Fortſchritt, wie eine halbe Freilaffung bes 
trachtet wurde, wenn ein gemeiner servus von feinem Herrn der Kirche oder dem König 
überlaffen wurde (fogenannte manumissio in ecclesia, circa altare ducendo, und fo: 
genannte manumissio perimpans, h.e. in bannum regis), um als homo ecclesiasticus 
oder fiscalinus colonifirt zu werden. Bei dem lidus und aldio herrfchte daher immer 
wenigftens noch einige Nüdficht auf feine Abftammung von urfprünglich freien Eltern 
vor: auch in der Unfreiheit wurde feine Natiönalität (ob Romanus oder Barbarus, d. h. 
Deutfcher) genau unterfchieden ; denn außerdem, daf der lidus deuticher Abkunft ein 
höheres Wehrgeld genoß, war diefe Nationalität von fortwährender Bedeutung , da diefdt 
Unfreie nicht als volllommen rechtlos oder als Sache betrachtet wurde und daher vor 
Gericht nad) feinem Nationalrechte behandelt und geurtheilt werden mußte. Diefe lidi 
und aldiones waren, wie die Freien felbit, heerbannpflichtig: denn der Heerbann war 
eine auf den Grundftüden ruhende Laft, und der lidus und aldio waren Grundbefiger, 
wenngleich ihr Befig nur ein abgeleiteter fein Fonnte. Sie waren daher auch [huldig, 
an den jährlichen drei großen Landtädingen, den placitis majoribus, zu erfcheinen; auch 
waren fie ſchwurfahig im Volksgericht, ſowohl als Kläger wie als Beklagte und als Zeugen: 
doch hatte ihr Eid gewoͤhnlich nur die Hälfte der Beweiskraft des Eides eines Freien, fo 
wie auch ihr Wehrgeld nicht über die Hälfte des Wehrgeldes eines Freien betrug. Es war 
daher, wo durch foldye Aldionen bewiefen werden wollte, zur Ueberweifung eines freis 
gebornen Gegners die doppelte Anzahl von Eideshelfern nöthig, ald wenn die Ueberwei- 
fung mit freien Leuten geführt werden Eonnte. Die Stellung des Herrn zu dem aldio’ 
wird in den longobardifchen Gefegen fehr gut als ein wahres Mundium (Schugrecht, 
zugleich mit dem Begriffe von Schußpflicht) bezeichnet, und daraus erklärt ſich auch, 
warum der Gutshörige in der Regel ohne Einwilligung feines Deren weder eine Ehe ein: 
gehen noch eine Frau aus feiner Familie verkaufen, d. b. an einen Mann aus einer an- 
dern Familie verheirathen durfte, weil fie hierdurch aus dem Mundium feines Herrn ges 
fommen wäre. Wurde der lidus getödtet, fo fiel eın großer Theil jeines Wehrgeldes, 
welches der Thäter zur Sühne zu entrichten hatte, an feinen Heren, dag Uebrige an feine 
Familie. Im Uebrigen war die Stellung des lidus im Verhältniffe zu der des Sklaven 
nicht fehr drüdend ; er konnte eigenes, bewegliches Vermögen befigen, ſogar felbft wieder 
lidos haben ; an dem Grundftüde felbit aber hatte er weder ein Eigenthums = noch wohl 
auch ein feites Erbrecht, obwohl es im Intereſſe des Deren felbft und der Erhaltung des 
guten Standes des Gutes wegen in den meiften Fällen vom Vater auf den Sohn überging. 
Nicht unwahrſcheinlich ift, daß der Herr*in der älteren Zeit die ganze bewegliche Hinter: 
Laffenfchaft des aldio an fich nehmen Eonnte, was vielleicht am Meiften drüdend empfun- 
den wurde. Dies bemeifen ſowohl die Gefeße, nach welchen der Derr fogar den Freigelaj: 
fenen in den älteren Zeiten nody mit Ausfchluß feiner Verwandten beerbte, fo wie die Be: 
ſchraͤnkungen des Erbrechtes des Heren auf ein gewiffes Stüd aus der Verlaffenfchaft des 
Hörigen (das befte Pferd oder Rind u. dgl., fogenanntes Befthaupt, Sterbfall, mor- 
taarium), oder auf einen gewiffen Theil feines Nachlaffes (fogenannte ervitella), welche 
Befchränkungen nad und nad) in Urkunden und Gefegen hervortreten. Gegen willkuͤr— 
liche Mishandlungen feines Herrn war der Unfreie jeder Art wohl am Wenigften gefchüst ; 
auch war noch in der Earolingifchen Zeit der Herr wegen der Tödtung feines Unfceien nicht 
ftraffällig, wie fhon daraus folgt, daß er felbft es war, dem der größte Theil des MWehr- 
geldes. gebührte ; daher auch der Herr höchfteng zur Erftattung des andern Theile des Wehr: 
geldes an die Familie des Erfchlagenen angehalten werden konnte. inige Milderung 
brachte ſchon frühzeitig der Einfluß der Kirche in diejes Verhältnif, indem es ihr gelang, 
ſchon fehr früh die Anerkennung der Ehen der Unfreien als gültiger Ehen durchzuſetzen, 
und den Herren das Recht zu entziehen, eine folche Ehe willkürlich zu trennen: und eben 
fo den Verkauf der Unfreien außerhalb der Landesaränzen abzufchaffen, fo wie fidy über: 
haupt bald die Anficht feitftellte, daß der Gutshoͤrige nicht ohne das Gut und nur mit Zus 
flimmung der naͤchſten Erben des Herren verkauft werden dürfe. Namentlich ging die 
32 * 
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Kirche durch eine humane Behandlung der Unfreien mit einem guten Beiſpiele voran, und 
der Schug, den die Kirche überhaupt ihren näheren Angehörigen zu verleihen vermochte, 
der Grundbefis, den fie in ihren vielen uncultivirten und in damaliger Zeit noch werth: 
lofen Waldungen dem Unbemittelten anmeifen fonnte, veranlaßten alsbald felbft viele 
Freie, und zwar nicht allein nur unbemittelte Leute, welche die Ausficht auf die Erlan— 
gung eines Beſitzthumes anlodte, fondern aud) jogar Begüterte, ihrer Freiheit zu ent: 
- fagen umd fich unter die homines ecclesiasticos verfegen zu laffen. Lestere thaten diefes 
in der Regel unter der Zufage von Seiten der Kirche, daß ihre Defcendenz im erblichen 
Befige des der Kirche aufzutragenden Gutes gefhüst und belaffen werden jollte; und fo 
hatte die Kirche den Vortheil, die Zahl ihrer Unfreien durch den Beitritt achtbarer Familien 
zu vermehren, nebenbei aber fogar ihr Grundvermögen felbft zu vergrößern. Anderfeits 
gewannen aud) die Unfreien der Kirche durch den Beitritt jolcher (befferer) Keute ; denn das 
Erbrecht, welches diefe fich für ihre Defcendenz ftipulirten, wurde mitunter allmälig auch 
auf die übrigen Unfreien durch Sitte und Herkommen ausgedehnt. Der Schwabenfpie 
gel erklärt jodann fhon im 13. Jahrhundert die Toͤdtung des eigenen Mannes als ein 
todeswürdiges Verbrechen und erkennt die Verftoßung und das Hilfloslaffen eines kran⸗ 
Een und hilfebedürftigen Unfreien als einen Grund, den Deren feiner Gewalt für verluftig 
zu erklären. An vielen Orten bildeten fich eigene Gebräuche, Hofrechte, wodurch das 
Verhältniß des Herrn zu feinen eigenen Leuten genauer beflimmt und ihre Verpflich— 
tungen geregelt wurden. Allein fo mandye Fortichritte auch hier und da im humanen 
Geifte gemacht wurden, fo groß war der Misbrauch der Detrengewalt an anderen Orten, 
und nirgends fand ſich bei der Ohnmacht der Reichsjuftiz eine Schranfe für die Anmaßun— 
gen und den Muthmillen des Leib: und Gutsherrn, wenn es ihm gefiel, feine Gemalt zu 
misbrauchen. Der große Bauernaufruhr im Anfange des 16. Jahrhunderts beweiſt zur 
Genüge, auf welche Höhe in der damaligen Zeit der Misbrauch der Gewalt gegen die Un: 
freien geftiegen war; und felbft die Gegner der Bauern und die größten Feinde des von 
ihnen in der Verzweiflung gewählten Mittels, des Aufftandes, erkannten unverhohlen 
an, daß die Lage des unfreien Bauernftandes, namentlich in Schwaben, unerträglich ge= 
worden war, und forderten eine menfchlichere Behandlung diefer Unglüdlihen. Merk: 
würdig ift die Art, auf welche von Seite der Bauern in dem Geichmade der damaligen 
Zeit, welche Feine Bernunftgründe hören wollte oder vertragen konnte, fondern wo Alles, 
felbft das Recht, unmittelbar aus der Bibel erwiefen werden follte, ihre Unfreiheit be: 
ftritten und ihre Freiheit gerechtfertiget wurde. So heift es in den berüchtigten 12 Ar: 
tikeln der Bauerichaft Art. 3: „Zum dritten, ift der brauch bisher gewejen , das man ung 
„fur yr eigen leut gehalten habe, welchs zu erbarmen ift, angefehen das Chriftus all mit 
„feinem Eoftbarlichen Blutvergießen erlöjt bit, den Hirten gleych als wol den hodhiten, 
„kennen ausgenommen.” Allein nachdem der Bauernfrieg, nad) gewaltigen Niederlagen 
der Bauern und mit jchredlihen Megeleien, zu Ende gebracht worden war, mobei die 
fiegenden Herren fein anderes Ziel vor Augen zu haben ſchienen, «ls die früher bei dem 
Ausbruche des Krieged durch die Bauern verübten Greuelthaten durch gleiche unerbörte 
und empfindungsloje Graufamfeiten aufzumiegen, wurde die Lage det unfreien Bau: 
ern in vielen Gegenden noch dDrüdender als vorher, oder doc) wenigftens um fo drüdkender 
empfunden, je mehr auf anderer Seite das Bürgerthum fich zu entwideln und die er: 
wachende Philofophie die natürliche Freiheit des Menſchen zu verfünden und zu verthei: 
digen anfing. Die Unfreiheit wurde feit dem 16. Jahrhundert befonders durch die Worte 
Reibeigenfhaft und Hörigfeit bezeichnet. An und für ſich find diefe beiden Worte 
gleichbedeutend: am Wenigften läßt ſich behaupten, daß fie nothwendig einen Gegenfas 
bilden und zwei verichiedene Grade oder Arten der Unfreiheit bezeichnen ; denn wenn ſich 
auch ein folder Sprachgebrauch in der neueren Zeit häufig in den Rechtsfchulen gebildet 
hat, fo läßt er fich doch nicht urfundlich und als gemeinrechtlich nachweifen, fondern es 
werben beide Ausdrüde in den Urkunden häufig abmechfelnd zur Bezeichnung des einen oder 
des andern der beiden Begriffe gebraucht, welche man heut zu Tage mit dem einen oder 
dem anderen diefer beiden Worte vorzugsmeife zu verbinden pflegt. Das Gleiche gilt von 
den übrigen, gleichfalls zur Bezeichnung der Unfreiheit gebräuchlichen Worten: Eigen: 
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hörigkeit, Halshörigkeit, Erbunterthbänigfeit u.dgl. Gemöhnlich verfteht 
man gegenwärtig unter Leibeigenfchaft jene Verbindlichkeit zu ſtrengen Dienften und Bin: 
jen, welche einem Menfchen gegen einen Herrn, obne Nüdficht auf einen vom Herrn re: 
levirenden Gutsbeſitz, obliegt, während man den Ausdrud Hörigkeit, hörige Keute, 
mehr da zu gebrauchen pflegt, mo der Unfreie einen vom Deren abgeleiteten Gutsbefig 
bat. Der Unterfchied zwifchen Reibeigenen und Hörigen in dem angegebenen Sinne be: 
fteht alfo nur darin, daß bei den Exfteren die befonderen Beziehungen, welche zwifchen: 
einem Unfreien und dem Leibheren in Nüdficht auf ein gewiffes Gut ftattfinden koͤnnen, 
der Natur der Sache nad nicht eintreten oder Platz greifen können ; im Uebrigen ftehen 
ſich Zeibeigene und Hörige in allen Beziehungen völlig gleich. Auch für die neuere Zeit 
wird man behaupten müffen, daß die mit einem Gutsbefig in Verbindung ftehende Hoͤrig— 
feit als das praktiſch vorherrfchende Verhältnif, und im Gegenſatze davon die reine Leib: 
eigenfchaft als ein Ausnahmsverhältniß zu betrachten war. Wenn gleichwohl die Zahl der 
Leibeignen ohne Gutsbefig ſich nach und nad) dadurch vermehren mußte, daß das Intereffe 
des Herrn die Theilung der Bauernhöfe nicht geitaftete, und daher nicht immer alle Kinder 
auf dem elterlichen Hofe eine Unterkunft finden konnten, und dadurch viele gerade fo, wie 
e8 in der ober angeführten Stelle des Sachfenfpiegels jehr ſchoͤn angedeutet ift, genöthigt 
wurden, Zagwerker zu werden: fo blieb doch auch fuͤr diefe Leibeigenen eine gewiſſe Ber 
ziehung zu dem Gute in fo fern, als fie von demfelben mitunter eine Abfindung oder Aus: 
ftattung zu fordern hatten, welche der Uebernehmer deffelben (der Anerbe) zu entrichten 
hatte, oder doch, fo lange fie nicht abgefunden, für den Fall der Erkrankung befugt waren, 
Verpflegung auf dem Hofe in Anfpruch zu nehmen — (eine Art Heimathsrecht). — Einen 
eigenthümtlichen Einfluß auf die rechtliche Stellung der Unfreien hatte aber in Deutfchland 
die Ausbildung der Landeshoheit. Seit der fefteren Begründung derfelben, namentlich feit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts, wo auch in den einzelnen deutfchen Territorien allmälig 
die Staatsidee zum Durdybruche Eam und die Herrfchergemwalt der Fürften über den Adel 
entfchieden war, wurde auch der Unfreie wenigftens gegen willkürliche Mishandlungen 
feines Herrn gefhüst, und feine Befugniß, gegen feinen Herrn zu lagen und vor den 
Gerichten Befchwerde zu führen, nicht mehr bezweifelt: mit einem Worte, jeit der Aus: 
bildung der Randeshoheit wurde auch der Leibeigene ald Staatsbürger anerkannt, 
wenngleich noch nur als ein unvollfommener. edoch lag auch hierin ſchon ein 
Hortichritt zur Erlangung der vollen Perionalfreibeit, und es fonnte nicht lange dauern, 
fo mußten ſich die vielfachen Inconvenienzen und der unvereinbare Widerfpruch, welchen 
die Eigenfchaft eines Staatsbürgers und eines Unfreien darbot, praktiſch empfindlid) 
machen, und auf der Seite aufgeklärter Regierungen felbft die Jdee der Aufhebung der 
Reibeigenfchaft hervorrufen. Als Staatsbürger mußte daher der Peibeigene fchon in dem 
Genuß und in der Ausübung aller jener bürgerlichen Rechte gefhüßt werden, welche mit 
feiner Unfreiheit nur irgend vereinbar waren: man geftand ihm daher Eigenthumsfähig- 
keit fo wie auch actives und paffives teftamentarifcyes und Inteftaterbrecht zu — abgefehen 
von feinen und feiner Familie etwaigen beſonderen, durch Herkommen oder Bewilligungen 
begründeten Rechten an dem von dem Herrn herrührenden Gute; auch galt der Leibeigene 
nicht für anrüchig, war aber doch — wegen des Mangels der Freiheit — zunftunfähig. 
Die Zeugenfähigkeit wurde dem Unfreien wenigftens in Sachen feiner Standesgenoffen 
unter einander gleichfalls nicht abgeiprochen ; doch wurde er in Sachen feines Herrn ftets 
als ein verdächtiger Zeuge behandelt, und eben jo fchien es nach dem Geifte des ältern 
deutfchen Mechtes und den Anfichten deffelben ber den Begriff und die Wirkungen der 
Ebenburt wenigftens bedenklich, feinem Zeugniffe in Sachen freier Leute eine unbedingte 
und volle Beweisfraft zu geben. Was die Entftehungsgründe der Keibeigenfchaft betrifft, 
fo war feit der Entftehung eines praftifchen europäifchen Völkerrechts die Kriegsgefangen- 
fhaft oder Eroberung des Landes — jener ältefte und uriprünglichite Entftehungsgrund 
— ganz hinweggefallen: freiwillige Ergebung in die Leibeigenfchaft mochte zwar noch in 
der Theorie genannt werden; es möchten fich aber in den legten drei Jahrhunderten, in 
welchen das Streben nad) bürgerlicher Freiheit fich immer ftärker zu regen begann, ſchwer⸗ 
lich ‚noch Beiſpiele davon nüchweifen laffen. Der regelmäßige Entftehungsgrund war 
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demnach die Abftammung von unfreien Eltern, da die Unfreiheit, wie jedes andere 
Standesverhältnif, auf die Nachkommen vererbte. Dabei war, um dag eheliche Kind 
als unfrei erfcheinen zu laffen,, es hinreichend, wenn auch nur der eine Elterntheil unfrei 
war, was man durch die Rechtsparömie ausdrüdte: „das Kind folgt der ärgeren Hand.” 
Hinſichtlich der auferehelihen Erzeugung galt die Regel: „partus sequitur ventrem““, 
d. b. das Kind folgte hier ftets dem Stande der Mutter. Particularrechtlich begründete 
mitunter fogar die Ehe einer freien Perion mit einer Unfreien für erftere die Leibeigenfchaft. 
-Diefes erklärt fich daraus, daß in der älteften Zeit eine Ehe zwifchen Freien und Unfreien 
für durchaus unftatthaft gehalten wurde. Der freie Mann, welcyer ſich mit einer unfreien 
Frau verheirathen wollte, hatte es freilich hierbei in der Regel in feiner Gewalt, diefes 
Ehehinderniß zu umgeben: denn war es feine eigene Leibeigene, welche er zu feiner Ebe- 
frau erheben wollte, fo durfte.er ihr nur eine Morgengabe beftellen, io lag, wie wir aus 
den fongobardifchen Befegen erfehen, darin felbft eine ftillichweigende Freilaffung , und. die 
Frau war fomit ipso jure feine gefegmaßige Gattin ; wollte er aber eine fremde Leibeigene 
heirathen, fo mußte er fie erft von ihrem Deren frei Faufen. Strenger war das alte Recht, 
wenn ſich ein unfreier Mann mit einer freien Frau verband ; die Ehre der freien Familie 
galt dadurch jo fehr gefränft, daß man ihr bei mand,en deutfchen Stämmen , wie z. B. 
bei den Longobarden, erlaubte, den Sklaven und das Mädchen zu tödten, oder, wenn 
fiei leßteres nicht tödten wollten, ale Sklavin außerhalb Pandes zu verkaufen. Bei den 
Franken ftellte man den Sklaven und das Mädchen in einen Ning (d. h. Kreis, vor Ges 
richt) und ließ die Pestere zwifchen Schwert und Kunkel (Spindel) wählen: wählte fie 
das erftere, fo wurde der Feibeigene, als der Entführung ſchuldig, ſogleich hingerichtet, 
wählte fie die Spindel, fo blieb fie feine Frau, wurde aber zu ihm in die Unfreiheit hinab» 
geftoßen. Auffallend milder find hier die Nechtsbüücher aus dem 13. Jahrhundert, nas 
mentlich der Sachfenfpiegel: denn nach diefem verliert die freie Frau durch Verheirathung 
mit einem unfreien Mann ihre Freiheit nicht ganz, fondern tritt nur in ihres Mannes 
Recht herunter, fo lange die Ehe dauert, weil der Mann während diefer Zeit ihr Wogt 
(Ehevogt) ift; mit feinem Tode gewinnt fie jedoch ihr Recht als freie Frau wieder. Daß 
jedoch manchmal gemeine freie Leute kein Bedenken trugen, fich mit einer unfreien $rau 
zu verheirathen und fich hierdurch felbit in die Dörigkeit zu begeben, erklärt fidy wohl dar: 
aus, daß eine ſolche Deirath nicht felten die Gelegenheit verfchaffte, mit dem unfreien 
Mädchen, unter Zuftimmung des Leibherrn, deren väterlichen Hof zu erheirathen, und 
darauf geht auch zunaͤchſt der Sinn der Parömie: „trittſt du mein Huhn, fo wirſt du 
mein Hahn.” Außer den bisher erwähnten Entftehungsgründen der Reibeigenfchaft gab 
es endlich particularrechtlich auch nod) einen andern, nehmlich die Verjährung ; und wo 
dieſes Verhältniß ftattfand, bezeichnete man das Land als ein ſolches, wo die Luft eigen 
mache. Diefer Verjährung waren die Vagabunden (fogenannte Wildfänge, Windflügel 
oder Bachftelzen) unterworfen, welche fich ohne Auctorifation Jahr und Tag in dem Zer: 
ritorium herumgetrieben hatten. Diefe Verjährung fommt daher auch unter dem Namen 
MWildfangsrecht vor und wurde insbefondere von dem Pfalzgrafen bei Rhein (der daher auch 
Rhein- und Wildgraf hieß) ſowohl in feinem als dem Territorium einiger benachbarten 
Fürften in Anipruch genommen. 

Die Laften, denen der Leibeigene in den legten Zeiten vor der Auflöfung des deut: 
fhen Reiches unterworfen zu fein pflegte, waren 1) Frohndienfte — buchftäblich Herren: 
dienfte (von fron, frono, der Herr), melche entweder gemeffene, d. h. der Qualität und 
Quantität nach beftimmte, oder ungemeffene, d. h. unbeflimmte, von dem Herrn be: 
liebig zu verlangende Dienfte waren. Manchmal waren dieſe Dienfte fogar für den Herrn 
ohne reellen Nugen, wie z. B. das mitunter vorfommende Froͤſcheſtillen, was darin 
beftand , daß die hörige Bauerfchaft jährlich in der erften Nacht, welche die Herrfchaft auf 
dem Lande zubrachte, fich vor dem Schloffe verfammeln und mit Steden in den Schloß: 
teich oder Graben ſchlagen mußte, um die Fröfche zum Schweigen zu bringen. 2) Der 
Dienftzwang, d.h. das Recht, zu verlangen, daß die Kinder des Leibeigenen, bevor fie 
fid weiter verdingten, ihre Dienfte (jedoch nicht nothmwendig unentgeltlich) auf dem 
Herrenhofe anboten. Damit hing 3) das Recht zuſammen, die Standeswahl des Leib: 
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eigenen zu befchränfen, damit er nicht dadurch ein Mittel finde, ſich der Gewalt des Leib: 
herrn zu entziehen. 4) Zu gleichem Zwecke hatte dev Herr das Sag: oder Befagungsrecht 
(quasi vindicatio hominis proprii), d.h. eine Klage zur Abforderung und auf Auslieferung 
eines Leibeigenen, der fi ohne Erlaubniß feines Herrn in eine Stadt Behufs der Nieder: 
laſſung oder in den Erbfchug eines anderen Herrn begeben hatte. 5) Ganzaus gleicher Rüd: 
ficht war der Herr auch befugt, von dem Leibeigenen einen Erbeid zu fordern. 6) Ab— 
gefehen von den Laften, welche von dem Gute entrichtet werden mußten, war der feibeigene 
gewöhnlich gehalten, einen Leib» oder Kopfjins zu bezahlen. Ferner mußte 7) für die 
Erlaubniß zur Heirath meiftens eine Abgabe, maritagium, Bauzins, Bunzengrofhen, 
Magelgeld u. f. w., fo wie 8) fortwährend der fchon früher erwähnte Sterbfall, mortua- 
rium, Beſthaupt, aud Baulebung, Zodtenzoll, todte Hand, Todfall, Befttheil, 
Buttheil, Kürreht, Kürmede, Kürpferd genannt, oder eine Ervitella entrichtet werden ; 
und eben fo blieb 9) das Züchtigungsrecht des Herrn in praftifcher Uebung. Mitunter 
behauptete 10) der Leibherr auch ein unbedingtes Abaͤußerungsrecht, d. h. das Recht, den 
Leibeigenen von dem Gute, welches er inne hatte und welches unter jolhen Verhältniffen 
insbefondere Reibftätte genannt wurde (welcher Ausdrud übrigens auch ein lebenslänglich 
verliehenes Gut bezeichnen kann), beliebig zu vertreiben und zu entfegen. — Das fo: 
genannte Recht der erften Nacht und das Bauchrecht, welches leßtere in der Befugniß des 
Herrn beftanden haben fol, auf der Jagd dem Leibeigenen mit dem Jagdmeffer den Bauch 
aufzureißen, um feine Hände darin zu wärmen, gehören, wo nicht zu fabelhaften Ueber: 
treibungen, doch nur zu den fhändlichften Misbraͤuchen, welche wenigftens in Deutfch: 
land nie auf den Namen eines Rechtes Anſpruch hatten. 


Die urfprüngliche Beendigungsart der Reibeigenfchaft war die Freilaffung, welche 
fhon in den älteften Zeiten unter verfchiedenen Formen ftattfand. Die feierlichfte, Acht 
germanifche Art war die Wehrhaftmachung in der Volksgemeinde (garathing. wörtlich 
Maffengericht, auch manumissio per sagittam); doch genügte auch die einfache Erklärung 
des Herrn, und felbft Urkunden waren nur des Beweifes wegen dabei gebraͤuchlich. Für 
die Freilaffung mußte mitunter ein befonderes Laßgeld, Iytrum, litimonium, bezahlt 
werden, welches urfprünglich wahrfcheinlich dem Wehrgelde des Unfreien glei ftand, 
ipäter aber oft, wie z. B. bei der weiter oben erwähnten manumissio per impans, in ein 
Sceinpretium übergegangen war, indem der Unfreie dem Herrn einen Denar anbieten 
mußte, welchen diefer ihm verächtlich aus der Hand fchlug (jactus denarii). Daß außer 
der freimilfigen Manumiffion ſchon in dem 13. Jahrhundert eine gezwungene Freilaffung 
vorfam, d.h. durdy das Gericht erkannt wurde, wenn der Herr den Unfreien graufam 
behandelte, oder fich feiner in bedrängten Verhältniffen nicht annahm, ift bereits erwähnt 
worden. Sin der fpäteren Zeit erfannte man den Deren auch dann für verpflichtet zur 
Sreilaffung, wenn der Leibeigene eine Gelegenheit fand, fein Unterfommen als freier 
Mann zu finden, und fein Herr keinen gerechten Grund der Weigerung vorbringen fonnte. 
Undantbarkeit, felbft wenn fie ſich auch nur durch ein rohe®, beleidigendes Betragen des 
Freigelaffenen gegen feinen Herrn aͤußerte, gab aber Pegterem (nach dem Schwabenfpies 
gel c. 98) das Recht, den Freigelaffenen wieder in die Unfreibeit zurüdzuziehen. ine 
andere Art der Beendigung der Gewalt des Leibherrn lag in der Verjährung. Schon in 
den Älteften Zeiten findet man, daß der Aufenthalt in einer Stadt, wenn er ununter= 
brohen Jahr und Tag gedauert und feine Reclamation von Seiten des Herrn während 
diefer Zeit ftattgefunden hatte, die Freiheit gab. In der fpäteren Zeit erfannte man über: 
haupt, mit Hereinziehung römisch = rechtlicher Begriffe, eine erwerbende Verjährung der 
Freiheit an. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts begann endlich die Huma— 
nität den Sieg zu erringen. Die Gefeßgebungen der einzelnen deutichen Staaten fingen 
nad) und nad an, das Bedürfniß einer Reformation der bäuerlichen Verhältniffe von 
Grund aus einzufehen und Hand an das Werk zu legen, um ein Berhältniß auszutilgen, 
welches man fich bereits fchämte unter den Rechtsinftituten aufzuführen. Unter den 
Fuͤrſten, welche zuerft mit der Aufhebung der Reibeigenichaft vorangingen und den übrigen 
Regierungen dadurch ein eben fo ruhmmürdiges als unaufhaltfam zur Nachfolge zwin⸗ 
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gendes Beiſpiel gaben, ſtehen die gefeierten Namen Friedrich U. von Preußen, Kaifer 
Joſeph I. und Karl Friedrich von Baden obenan. 3. 

Reibrenten, ſ. Berforgungsanftalten. 

Leichenhäuſer, Leichenfchau. — Der Körper eines Dahingefchiedenen ift für 
die Staatsgefellfchaft in doppelter Beziehung ein wichtiger Gegenftand, theils weil diefe 
noch Verpflichtungen für die aus ihrer Mitte tretenden Mitglieder hat, und zum heil, 
weil die Leichen Urfache und Merkmal des Verderbeng für die Lebenden fein fönnen. Es 
ftellt daher der Staat der Mebicinalpolizei die zweifache Aufgabe: fürjeden dem Anfcheine 
nach todten Körper, in welchem noch irgend ein Lebensfunke fein kann, die Maßregeln zu 
ergreifen, damit diefer Hitflofefte unter allen Menfchen vor Verlegung geſchuͤtzt werde, 
und anderjeits die Vorkehrungen zu treffen, die das Wohl der Lebenden erfordert. Die 
legte Bitte, die der ohne füriorgende Theilnahme aus der Gefellfchaft der Kebenden ſchei— 
dende Menſch an die Medicinalpolizei ftellt, ift die, zu verhüten, daß er nicht lebendig 
begraben werde, und der im Vereine der Lebenden Bleibende verlangt von ihr, daß fie 
ihn vor den Krankheitsurfachen, die von den todten Körpern ausftrömen (Faͤulniß 
und Anftelungsftoff), fhüse, fo wie er auch wünfchen muß, daß in den Leichen ſtets 
derjenige Grund des Todes aufgefunden werde, der vielleicht noch fortwirfend die Hebrig- 
gebliebenen bedroht, wie z. B. der Mord und die anſteckende Krankheit, die man im Ber: 
borgenen zu halten gejucht hatte. Zur Erreichung diefer Zwecke dienen vorzuͤglich zwei 
Mittel: die Leichenfchau und das Leichenhaus. 

Die Leichenſchau iſt zur Erfüllung der zuerft bezeichneten Aufgabe der Medici: 
nalpolizei eine unerläßliche Maßregel, denn immer, wenn auch die Leiche in einem Zodten: 
haufe lag, kommt es auf die Beurtheilung an, ob der Tod wirklich eingetreten ſei oder 
nicht, wenn ein Körper zur Erde beftattet werden fol. Es ift diefe Beurtheilung feinen 
Schwierigkeiten unterworfen, denn es giebt nur ein ficheres Zeichen der entfhtwundenen 
Lebenskraͤfte: die Faͤulniß; was daraus hervorgeht, daß es unzweifelhafte Zuftände giebt, 
in welchen die Lebenskraͤfte zwar vorhanden find, aber Fein einziger Lebensproceß, felbft nicht 
in dem unmerflichften Grade, wirklich vor fich geht, und alfo weder Zeichen der Muskel: 
teizbarkeit, noch der Entwidelung thierifcher Wärme im Innern des Körpers, noch irgend 
andere Erfcheinungen vorhanden find, welche man als Erfennungsmerkfmale des Lebens 
aufitellen könnte (mie diefes 3. B. bei dem befruchteten, aber nicht bebrüteten Hübnerei der 
Fall ift, in welchem die Lebengkräfte zwar vorhanden find, aber vollfommen ruben, big fieducch 
die auf fie angebrachte Wärme ihre Wirkſamkeit zu dufern in den Stand gefegt werden). 
Demnach, und da die Faͤulniß fich leicht ducch die Misfaͤrbung und den faulen Geruch erfen: 
nen läßt, find nicht fowohl Kenntniffe als Gewiffenhaftigkeit die Haupteigenfchaft des 
Leichenfchauers, und man ziehe daher bei der Wahl eines folchen einen zuverläffigen und 
von der Einwohnerfhaft möglichft unabhängigen Mann, wenn er auch nicht Arzt oder 
Chirurg fein follte, einem Mitbewerber aus dem Arztlihen Stande vor, wenn etwa diefem 
die erwähnten Eigenfchaften gbgehen follten. — Biel würde die Keichenfchau an Zuver: 
Läffigkeit gewinnen, wenn aufer dem bezahlten Reichenfchauer ein achtbarer Mann den 
Leichenſchauſchein (in welchen die unzweifelhaften Zeichen der Verwefung aufgenommen 
fein müßten), nach vorheriger Befichtigung des Todten, als Zeuge unterfchreiben müßte. 
Dem Pfarrer des Orts koͤnnte zur Pflicht gemacht werden, nicht eher die Beerdigung vor: 
zunehmen, als bis et ſich durch Nüdfprache mit jenem Zeugen von der gewiffenhaft vor: 
genommenen Leichenfchau überzeugt hätte. — Durch den Leichenfchauer wird die Zeit be: 
ftimmt, in welcher ein todter Körper zur Erde beftuttet werden darf. Um übrigens außer 
dem Urtheile des Reichenfchauers noch eine weitere Verficherung zu haben, daß nicht vor 
dem wirklichen Eintritte des Todes beerdigt werde, ift zugleich in den meiften Staaten eine 
Zeit feftgefegt, vor welcher die Beftattung der Leiche nicht erlaubt werden foll, und eine 
Ausnahme wird nur in dringenden Fällen, bei fchnell eintretender Faͤulniß und bei vor: 
handenen peftartigen Anftedungsftoffen, auf ausdrüdliches Verlangen der Aerzte, ge: 
ftattet. Die gebildeteren Nationen der Vorzeit waren hierin fehr vorfichtig, mebr als wir 
es jest find ; indem 3. B. Lykurg die Zodtenbeflagung , vor deren Beendigung Niemand 
begraben werden durfte, auf eilf Tage feftfegte, und in den Gefegen der zwölf Tafeln die 
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Beerdigung vor dem neunten Zage verboten war. Es bringt aber eine zu lange Verzöge- 
rung der Hinwegſchaffung der Leichen den Lebenden leicht Gefahr, und wenn wir berüd: 
fichtigen, daß nur in feltenen Ausnahmen nach 48 Stunden noch feine Spuren von Fäul: 
niß zu erkennen find, und daß bei einer gut ausgeführten Reichenfchau ohnehin die Beer: 
digung vor dem Eintritt der Faͤulniß nicht Statt finden kann, jo möchte eine Verlänges 
rung des von dem Staate zu beftimmenden Zeitmafßes über zwei Tage hinaus doch kaum 
als gerechtfertigt erſcheinen. 

Außer dem fo eben bezeichneten Zwecke fucht der Staat durch die Leichenſchau noch 
mehrere Abfichten zu erreichen: er fucht zu verhindern, daß die Reiche nicht Durch zu lange 
Aufbewahrung nachtbeitig für die Febenden werde; er benugt fie zur Entdedung von vers 
heimlichten Krankheiten, von gewaltfamer Toͤdtung und von medicinifchen Pfufchereien 
und zur näheren Ergründung epidemifcher und endemifcher Krankheiten. Um diefe 
Zwede fämmtlich zu erreichen, namentlich aber um durch) die Keichenfchau zu einer genaue: 
ren Kenntniß der Volkskranfheiten und ihrer Urfachen zu gelangen, müßte nun freilich 
diefelbe in die Hand von gebildeten Aerzten geleat werden. Es ift aber diefes unausführ- 
bar, und da jenen Iweden zum Theil durch andere Mittel entfprochen werden kann, wie 
namentlich die Kenntnif der epidemifchen und endemifchen Krankheiten durch die artiflis 
ſchen Sahresberichte der Aerzte erlangt wird, und die fibrigen theil$ untergeordneten Wers 
tbes find, theils durch diefelben Mittel, wie die Verhütung der Beerdigung von nur fchein= 
bar todten Menfchen, erreicht werden koͤnnen, fo möchte eine in der Weiſe organifirte Reis 
henfhau, wie oben angedeutet wurde, genügend fein und durch diefelbe Die bezeichneten 
Berpflichtungen des Staates erfuͤllt werden. 

Das Reihenhaus ift gleichermaßen ein wichtiges Unterftüsungsmittel für bie 
unbedingte Erreichung des Hauptzweckes der Leichenfchau, als e8 für die Gefunden ber 
fiherfte Schirm gegen die von den Leichen ausfliefenden Schädlichkeiten ift. Nur allzu 
oft macht die Perfönlichkeit der mit dem Gefchäfte beauftragten Perfonen die möglichft 
vollkommen eingerithtete Peichenfchau unzuverläffig, und gar leicht wird dem Drängen 
der Verwandten auf fchnelle Beerdigung nachgegeben ; anderfeits ift es aber bei gemiffen 
Berhältniffen auch Pflicht für die Lebenden, den Todten fo ſchnell wie möglich zu entfer: 
nen. In diefen Füllen dient die Peichenhalle als Zufluchtsftätte für den aus dem Kreife 
der Lebenden ausgeftoßenen Menjchen indem er hier ungeftört ruhen kann, bis die Natur 
über fein Schickſal duch unzweideutige Zeichen fih ausgefprochen hat; den Lebenden 
dient aber das Reichenhaus, um fich vor den an den Leichen haftenden Anftedungsitoffen 
und anderen krankhaften Materien, fo wie vor den Dünften der Faͤulniß zu fchügen, die 
oft lange vor der gevöhnlichen Beerdigungszeit fhon in hohem Grade fic) einftellt. — 
Diefe einleuchtenden Vortheile haben nunmehr den Worth der Leichenhäufer zur allge: 
meinen Anerkennung gebracht, wenn auch gleich ihre Errichtung noch verhältnißmäßig 
wenig zur Ausführung gefommen if. Schon J. P. Frank ſchlug die Errichtung von 
Zodtenhäufern in allen Städten und Dörfern und in jedem Quartier der größeren Städte 
vor! Auf Hufelamd’s Anregung wurde 1792 eine vollftändige Leichenhalle zu Weimar 
erbaut, und nach und nach wurden bis jegt, fo viel es befannt wurde, in Deutfchland zu 
Belin, Mainz, Breslau, Münden, Frankfurt a. M.; Rudolftadt, Schleiz, Pader: 
born, Dresden, Bamberg, Würzburg, Augsburg, Hamburg, Leipzig, Gotha, Eiſenach, 
Weſel, Nauen, Wm, Biberach, Heilbronn, Karlsruhe,. Fulda und Stuttgart mehr 
oder weniger vollftändige Einrichtungen der Art begründet. Diefe Leihenhäufer beftehen 
in einigen größeren und Eleineren Hallen für die Leichen, einem Zimmer für den Waͤrter 
und einer Küche und find mit Betten und allen Vorrichtungen verfehen, die in der Hilfe: 
feiftung bei einem vorhandenen Scheintode nothwendig werden Fönnen. Die Leichen find 
mit leicht beweglichen Glodenzügen oder einem Wedapparate in Verbindung gefest, fo 
daß das leichtefte Zuden von einem Finger oder einer Zehe ſchon die Gehörnerven des 
Waͤrters berührt und durch numerirte Perpendifel, deren Zahlen mit denen der Geftelle 
für die Särge übereinftimmen, wird zugleich, wenn fid) einer derfelben bewegt, nachgewie⸗ 
fen, in welcher der vorhandenen Leichen eine Regung des Lebens Statt gefunden habe. — 
‚Diefe Einrichtungen find Höchft loͤblich, doch find fie für die Hauptzwecke der Leichenhaͤ 
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fer (Sicherung vor dem Lebendigbegrabenwerden und Verhütung der fhädlichen Einflüffe 
der todbten Körper auf die Gefunden) in der That entbehrlich, und e8 liegt anderfeits kei— 
nesmwegs in der Verpflichtung des Staates und der Ortsgemeinden, jedem legten Zuden 
des Lebens nachzufpüren und die ohnehin meiftens ſchon verfchwendete ärztliche Kunft 
noch einmal in Thätigfeit zu fegen. Auch find bis jegt Feine Beifpiele befannt gemacht 
worden, daß durch diefe Einrichtung wirklich ein Menfchenleben gerettet worden ift. — 
Da nun in dem gegebenen Falle, mie die Erfahrung lehrt, der beftändige Hinblid auf das 
entferntere und nicht erreichbare Beffere das Hindernif für die Erreichung des nahe liegen: 
den Guten geworden ift (mie anderfeits oft das Gute ung abhält, nach dem Befferen zu 
ftreben), fo wollen wir, den großen und reichen Städten die Errichtung ſchoͤn gebauter 
Leichenballen mit ihren mannigfaltigen Apparaten überlaffend, darauf bedacht fein, für 
jedes Städtchen und jedes Dorf nur eine geräumige Kammer für die Leichen zu acquiriren, 
wie ja auch fchon eine Öfterreichifche Verordnung vom Jahre 1771 die Errichtung einer 
Zodtenfammer bei jeder Kirche befohlen hat. — Diefe Kammer (nebft einer Kammer für 
den Wärter) koͤnnte entweder in einem auf dem Gottesader zu erbauenden und nur aus 
Biegelmänden beftehenden Häuschen oder in irgend einem etwas von den Übrigen Däufern 
entfernt liegenden Zocale in der Stadt oder dem Dorfe felbft eingerichtet werden. in 
ftändiger Wärter ift wenigftens in den Fleineren Gemeinden nicht nothwendig, fondern es 
genügt, den Anverwandten die Bewachung der Reiche zu überlaffen ; und wenn dieſe im 
dem Sterbehaufe ſchon einige Zeit lan, ift es felbft hinreichend, nur einige Male des Ta: 
ges und in der Nacht nach derfelben jehen zu laffen. Heizung des Rocales ift nur in ganz 
firengen Wintertagen nothwendig ; fonft genügt e8, die Reiche mit einer warmen Dede 
zu verfehen. — Die Beerdigung tritt endlich ein, wenn die Leichenfchau das Vorhanden: 
fein der Faͤulniß anerkannt hat. B.r. 
Leihcontract (Commobdat). — Im täglichen Verkehre fpricht man zumeilen 
die Gefälfigkeit eines Freundes, eines Bekannten, Nachbarn u. f. tw. durch die Bitte um 
Ueberlaffung (Leihen) eines Befisthums deffelben zur vorübergehenden Benusung be: 
ftimmter Art an. Wird diefem Anfprechen willfahrt, fo entfteht dadurch ein beftimmtes 
Vertragsverhältniß, wird dadurch ein Peibceontract (Commodat) abgefchloffen,, wel: 
cher in der Hingabe eınes beftimmten Gegenftandes zum unentgeltlichen, aber beftimmten 
Gebrauche mit dem Beding der Zurüdgabe deffelben individuellen Objects an den eis 
henden (Commodanten) zu Stande fommt!). Dadurch, daf der Gebrauch ohne Rüd: 
fiht auf einen diefer Einrdumung entfprechenden Vortheil des Leihenden gewaͤhrt wird?), 
unterfcheidet fich diefe Uebereinfunft von dem Mieth- oder Pachteontract (f. „Mietbe 
und „Pacht“), wodurch ſich der Empfänger zu Gegenleiftungen zum finanziellen Vor: 
theil des Gebenden verbindlich maht. Dadurch, daß der Empfänger (Entlehner, Com: 
modator) fid) verbindlich macht, gerade das, mas ihm gegeben wurde, in Natur zuruͤckzu⸗ 
geben, erfcheint die Uebereinfunft als Gegenfaß des Darlehns (Mutuum), weil deffen 
Gegenftand in einem Object, Geld, Frucht u. f. w., beftebt, das nur in Art und Güte 
dem durch das Darlehn Empfangenen gleichfteht. — Der Commodator ift verpflichtet, 
das ihm Geliehene (welches Mobiliar oder Immobiliar fein kann) innerhalb der Graͤnzen 
des Zwecks deffelben und der Abficht, in welcher e8 erbeten und hingegeben wurde, zu ber 
nugen und nach gemachtem Gebrauche dem Commodanten (oder deffen Erben) wieder 
zuzuftellen,, denfelben auch, wenn das Entliehene durch feine, auch nur entfernte Schuld 
Schaden erlitten hat oder zu Grunde gegangen ift, zu entichädigen. (Hat der Zufall den 


1) Polis, Die Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit. Thl. 1. Leipzig 1823. 
$. 35: „Der Beibdarlehn - und Pfandvertrag.” S. 99-101. Mühlenbruch, Lehrbuch 
des Pandektenrechts. Zweite Auflage. Thl. 2. Halle 1838, ©. 348, 349. Allgemeine 
Rechtelchre nach Kant. Zu Vorlefungen von Römer. Landshut 1801. ©. 47. 

2) Ein befonderes Beifpiel von Gewährung eines folchen Bortheils durch das Leihen 
eines Gegenftandes dffentlichen Eigenthbums ift das Hingeben von Büchern einer dffents 
lihen Bibliothek. Weber, Handbuch der Staatswirtbfchaft. Band 1. Abthl. 2. Berlin 
— F 572. Derſelbe, Lehrbuch der politifchen Dekonomie. Band 2. Breslau 1813. 
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Schaden oder Untergang herbeigeführt, fo fällt diefe Verbindlichkeit weg, weil es Rechts: 
grundfag ift, daß der Eigenthümer den Zufall tragen muß.) Dagegen ift der Commoda— 
tor befugt, Erſatz der zum Beften des Entliehenen nothiwendigen Auslagen, und wenn 
der Commodant argliftig und fchuldvoll handelte, 5.B. wenn er dem Commodator die 
gefährlichen oder ſchaͤdlichen Eigenfchaften des Geliehenen verfchwieg ?’), von demfelben 
Erfaß des dadurch erlittenen Schadens zu verlangen und das Entliehene fo lange zuruͤck— 
zuhalten , bis ihm Auslage und Schaden erfest ift. 

Die deutichen Nechtsbücher weichen von diefen Grundfägen des gemeinen (roͤmi⸗ 
fhen) Rechts im Ganzen nicht ab. Eine Eigenthümlichkeit des Sachſen ſpiegels ift 
die Beftimmung, daf der Commodator aud) den durh Zufall entftandenen Schaden 
tragen muß. Die Statutenrechte haben aus der Quelle des bereits zu Anfehen gefommes 
nen oder bereits eingedrungenen römifchen Rechts gefchöpft und ſich demielben faft ohne 
alle Modification angefchloffen *). — Solmfifches Landrecht Th. 1. Fit. 3: „Won Ley: 
hen anderer beweglichen ding und haab, fo auch vergeblich (unentgeltlich) geſchieht““*). — 
Naffau-Easenelnbogifche Landordnung, Cap. 10: „Vom Leihen derer Dinge, melde 
einem zu einem gewiffen Gebrauch und ohne Entgelt geliehen worden” ®). — Landrecht 
der Rheinpfalz Tb. 1. Fit. 3: „Won der andern Art des Leihens, Commodatum ges 
nannte’). — Stadtrecht von Wimpfen Th. 3. Tit. 11: „Von dem Leyhen und Ent- 
lehnen einer Sache zum täglichen Gebrauch” ®). — Badiſches Kandrecht v. 3. 1622 
Th. 4. Zit. 4: „Vom Lenhen, fo vergebens gefchieht, zu gewiffern nothmwendigen gebrauch 2.” 
MWiürtembergifches Landrecht Th. 2. Tit-2 9). Bon den Civitgofegbüchern der Neuzeit gilt 
das Gleiche. Preußifches Landrecht Th. 1. Fit. 21: „Von dem Nechte zum Gebrauch 
oder Nusung fremden Eigenthums.“ Abfchnitt 3: „Won dem eingefchränften Ge: 
brauche: und Nugungsrechte fremder Sachen“ (S. 217—650) $. 229— 257, wo, nad) 
der Natur diefer Gefeggebung, unter Erfchöpfung der Eafuiftif vom „Leihvertrag“ ges 
handelt wird!“). Defterreichifches Givilgefegbuch $. 971— 982: „Bon dem Keihver- 
trage” !'). — Code Napoleon, Bud 3. Tit. 10. Cap. 1: „Du pret à usage, ou Com- 
modat, Art. 1875— 1891, ein Gefegbuch, weldhes am Meiften vom roͤmiſchen Necht ab» 
weicht, indem es z. B. dem Entlehner das Retentionsrecht nicht einrdumt und ihn nad 
Umftänden, 3. B. wenn das Entliehene bei der Verleihung gefchägt wurde, den Verluft, 
der durch Zufall herbeigeführt wurde, tragen läßt !?). Bopp. 

Leihbank und Leihhaus, f. Creditanftalten. 

Leipzig (Schlacht — — Dreimal wird Leipzig in den — der deutſchen 
Kriegsgeſchichte genannt. Das erſte Mal unterm 7. September 1631; Tilly verlor da 
Schlacht und Ruhm an den großen Schwedentönig Guftav Adolf. Gif Fahre fpäter, 
am 2. November 1642, ſchlug bei Leipzig Zorftenfon die Eaiferlichefächfifhen Truppen 


3) Beifpielsweife-fagt das pfälzifche Landrecht: „So einer einem andern fchabhafte Ge— 
fäße oder Gefchirre als unfchadhaft oder nüglich mit gutem Wiffen liebe, dadurch dem Ent: 
lehner fein Wein oder anderes verdürbe, iſt der Leiher folchen Schaten ihm gut zu thun 
ſchuldig.“ 

4) Runde, —— des gemeinen deutſchen Privatrechts. 6. Ausgabe. Goͤttingen 
1821. $. 198. ©. 190. 

— n ae: ae Handbuch des rheinischen Particularrechts. Band 1. Franff. 

6) Bon ber Nahmer a. a. D. S. 167 — 169, 

T) Bon der NRabmer a. a. O. ©. 412— 415. 

8) Bon der Nabmer a. a. D. ©. 1130. 1131. 

9) Weishaar, Handbuch des würtembergifchen Privatrechts. Dritte Ausgabe. Thl. 3. 
Stuttg. 1833. $. 10441047. S. 47—49. Nah Thomas, Spftem der fuldaifchen Pris 
vatrechte. Theil 3. Fulda 1790. $, 500: „Vom Leihvertrage” fhweigt biefes Particularrecht 
Bag von biefem Bertrage. 

10) Allgemeines Sandrecht für die preußifchen Staaten. Neue Ausgabe. Erfter heit, 
zweiter Band. Berlin 1817, ©. 541—545. 
er 2 2 men Handbuch des öfterreichifchen Privatrehts. Thl. 2. Wien 1814. 
» 12) Vergl. Discussions du Code civil dans le conseil d’etat, par Jonanneau et 
Solon, Par, 1805. Tom. IL pag. 607-611. 
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unter dem Erzherzoge Leopold Wilhelm und Piccolomini. Die dritte Schlacht bei Leip⸗ 
zig (und zwar diejenige, von welcher ausführlicher bier geredet werden foll) ift die große 
gewaltige VWölkerichlacht vom 16. bis 19. October 1813. Nicht bios den Verbältniffen 
Deutſchlands, wie die erfte der genannten Schlachten (die zweite war ohnedies unbe: 
deutend), brachte fie eine neue Geftaltung, fondern zugleich den Verhältniffen Europas 
und der Welt. Ausdehnung, Maffe der Streitkräfte und Dauer des Kampfes waren 
eben fo ausgezeichnet dabei als Ruhm der Führer, Glanz der Kronen, Genie, Begeifte: 
rung, Muth und Ungluͤck. Die Slammenzeichen find verlöfcht, welche noch einige Jahre 
nach der Schlacht ihr Begebniß und ihren Werth dem deutfchen Volke in feurigen Zügen 
befchrieben; man hat den Mantel der Vergeffenheit über jene Tage zu werfen gefucht, 
und mismuthig fragt fich der Patriot: Ob denn die Folgen alle eingetreten feien, melde 
er an die Leipziger Schlacht zu Entipfen berechtigt war ? Aber troß dem bleibt die meltge: 
ſchichtliche, die deutich : vaterländiiche Bedeutung der gewaltigen Schladyt. Nichts 
Schmachvolleres für ein Volk, als Auswärtigen gehorchen zu müffen; nichts Bedenkli— 
cheres für ein Volk als die Gefährdung feiner Nationalität. Desbalb denn auch die 
ungeheure Bogenfpannung, die es, wenngleich nur allmälig aufgeſchraubt, alsdann ent: 
wickelt. Schlachten, wie die im Teutoburger Walde und die bei Leipzig, ſtehen ifolirt in 

der Weltgefchichte, gleich ihren Anlaͤſſen. Erft nad der Leipziger Schlaht war Kein 
Zweifel mehr über die gebrochene Macht Napoleon’s und die Freiwerdung Deutſchlands 
nach Außen. Erft nach der Feipziger Schlacht rollte das Band aufgelöft und zerſtuͤckelt 
nach dem Rheine hin, das Band, welches mit Verachtung der Völker: und Menfchenin: 
dividualitäten fi um den größten Theil von Europa gefchlungen hatte. Erſt nach der 
Peipziger Schlacht hatte die Freiheit in gang Europa twieder Ausfichten auf Erfolge. Wie 
der Fall Robespierre’s und feines Schweifes die Revolution beendigt hatte, fo die Leipzi— 
ger Schlacht den militärifchen Terrorismus des modernen Frankreichs, die abfolute Appel: 
lation ans Kanonenmetall unter trügerifchen und heuchlerifchen Flosfeln. Dort war der 
18. Brumaire die Nachlefe dazu, und hier der Parifer Frieden. Auch weiß das Volt 
noch von der Leipziger Schlacht. Die Lieder fingen noch von ihr. Und wenngleich wer 
niger mehr in NRüdert’s und Arndt's jubelnder als in Uhland’s £räftig Elagender Weife: 
„Benn heut’ ein Geift herniederftiege‘” , iſt der Singer, welchen der Gott der Dichtkunſt, 
angeregt durch das große, aber in feinen Folgen theilweife verfümmerte Ereigniß der Leip— 
iger Schlacht, nun fchon länger als 30 Jahre in die Wunden der Gegenwart legt. Da: 

bei aber bleibt die Eigenfchaft diefes Fingers, als Deuters der Zukunft, als Verkuͤndigers 
froherer und freierer Ereigniffe, wenn die Menfchen nur wollen, und als Verheißers Eei: 
menden Wollens diefer Art unverkennbar. 

Die Fürften des Rheinbundes an fich zu feffeln, war Napoleon in feiner Stel 
lung bei Dresden geblieben. Als General hatte er darauf gerechnet, die eine oder die an» 
dere der drei Armeen, welchen er die Stien bieten mußte, zu erdrüden, um hinterher 
mit den beiden übrigen defto leichteres Spiel zu haben. Aber feine Rechnung mislang 
ihm. Denn jeder feiner Hauptgegner fuchte zunächft das franzöfifche Heer durch häufige 
befchwerlicye Maͤrſche und einzelne Gefechte zu ermüden und zu ſchwaͤchen; eine entfchei: 
dende Schlacht fchien ihnen aber nur dann annehmbar, wenn überwiegende Streitkräfte 
und ftrategifche Gombinationen einen günftigen Erfolg mit Zuverficht erwarten ließen. 
Noch ſchwebte der Zauber des Siege um Napoleon’s Stirn, während des Kaiſers befte 
und erfahrenfte Heerführer nach und nach anfehnliche Niederlagen erlitten hatten. Man 
mied den Kaifer und untergrub doch feine Macht; nicht blos auf Schlachtfeldern, fondern 
auch durch diplomatifche Negociationen bei feinen bisherigen Alliirten, durch die fteigende 
Unzufriedenheit des Landes, das er mit feinen Heeresmaffen ausfog, und durch die Ge— 
ſchwader, die, von Nord und Sud und Oft, ihn in immer engeren concentrifhen Bewe: 
gungen nach und nach umgirften. Insbeſondere gehörte dahin die alliicte Hauptmacht 
unterm Befehle des Feldmarfchalls Fürften Schwarzenberg und 120,000M. ftarf. Sie 
brach im den erften Tagen des Octobers 1813 aus dem Lager bei Teplitz auf und rüdte in 
drei Colonnen in Sachfen ein. Sämmtliche Armeecorps der Alliirten waren gegen den 
12. Detober bei Borna und Pegau verfammelt. 
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Dem General Blücher, welcher die fchlefifche Armee führte, hatten die alliirten 
Monarchen überlaffen, nad Umftänden zu handeln. Er hatte am 3. October bei Wars 
tenburg die Elbe paffirt, um fic) mit der Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schwe— 
den zu vereinigen, welche letztere ıhrerfeits am 4. Detober bei Roslau und Aken über die 
Elbe ging. In allen feinen Hauptcommunicationen bedroht und in Gefahr, bald gänzlich 
eingefchloffen zu werden, ſah ſich endlich Napoleon genöthigt, am 6. October Dresden zu 
verlaffen und in zwei Colonnen auf beiden Ufern der Elbe über Meißen nah Wurzen zu: ' 
rüdzugeben. Der König von Sachſen, in treuer, wahrhaft vaterlicher Anbänglichkeit, 
folgte ihm. In Dresden felbft blieb der Marfchall Gouvion St. Cor mit 30,000 M. 
zur Vertheidigung der Stadt und der Päffe nach dem Erzgebirge zurüd. 

Napoleon hatte gehofft, durch eine jchnelle Bewegung gegen die ſchwediſche und fchles 
fifche Armee diele wieder auf das rechte Elbufer zu werfen. Allein ſowohl der Kronprinz 
als Blücher wichen durch eine Seitenbewegung und Aufftellung hinter der Saale für jetzt 
einer Schlaht aus. Noch etwas Anderes beabfichtigte Napoleon, wenn wir feinen 
Morten glauben dürfen. Er wollte durch Wittenberg fein Heer über die Eibe führen, auf 
ihrem rechten Ufer von Hamburg bis Dresden mandvriren und Magdeburg dabei zum 
Mittelpunkte feiner Operationen nehmen. Die Schlacht bei Leipzig wäre dadurch ver: 
mieden worden, und der ganze Krieg hätte — geographiſch wenigftens — einen andern 
Gang genommen. Aber Napoleon kam von diefem Gedanken ab — fo verficherte er — 
durch die auf feinem Marfche in Düben erhaltene Nachricht von dem Uebertritte Baierns . 
zu den Alliirten. Dadurch war nun dieien die Straße nah Mainz geöffnet, und Napo— 
feon durfte Nichts thun, wodurch fie hiervon Gebrauch machen konnten. Napoleon 
wurde oft und bitter getadelt wegen des von ihm jo ungünftig, vor Slüffen und zwifchen 
feindlichen Deerfchaaren gewählten Schlachtfeldes bei Feipiig. in Theil diefes Tadels 
würde wegfallen, wenn die Wahl Eeine freie war. Und überhaupt hatte Napoleon jet 
mehr und mehr mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, welche felbft das Genie niht umfaf: 
fend genug zu befiegen vermochte, um am Ende der großen Rechnung Im Vortheile 
ſich zu befinden. 

Bier Tage verweilte Napoleon in Düben, wie behauptet wird, auf für ihn und fein 
Heer nachtbeilige Weife, oft gefchäftlosund in tiefe Gedanken verloren. Dann aber wendete 
er ſich gegen Leipzig, wo er am 14. Dct. fein Hauptquartier im Dorfe Reudnig nahm. Am 
nehmlichen Zage ließ Graf Wittgenftein durch die Generale Graf Pahlen, v. Kleift und v. 
Klenau eine ftarfe Necognoscirung unternehmen, wobei die alliirten Truppen aufden Höhen 
von Wachau und Liebertwolkwis mit den Reitergeſchwadern des Königs von Neapel hart 
zufammenftießen. Beide Orte wurden gegenfeitig mehrere Male genommen und wieder 
verloren ; der König von Neapel beinahe gefangen. Das Gefecht, für beide Theile ehren: 
voll, endete Abends 5 Uhr mit einer Kanonade. Feldmarfchall Fürft Schwarzenberg, 
über die Stellung des Feindes durch jene Recognoscirung jegt hinlaͤnglich unterrichtet, ent= 
warf die Dispofition zu einem allgemeinen Angriffe auf den 16. Zugleich richtete er einen 
Tagesbefehl an jämmtlihe Truppen: „Ruſſen! Preußen! Defterreicher!" hieß es in 
demfelben, „Ihr kaͤmpft für Eine Sache, kämpft für die Freiheit Europas, für die Un: 
abbängigkeit Eurer Staaten, für die Unfterblichkeit Eurer Namen.” „Alle für Einen! 
Feder für Alle!” war dann als der Ruf bezeichnet, mit dem der heilige Kampf zu eröffnen 
fei. Aber auch Napoleon entfaltete nun alle ihm eigenthümliche Thätigkeit. Er mu: 
fterte das Deer und wies den Feldherren ihre Beftimmungen an. 

Die franzöfifche Armee, ihren rechten Flügel an das Ufer der Pleiße lehnend, dehnte 
fih in Geftalt eines halben Mondes auf den für fie günftigen fanften Anhoͤhen über Dö- 
ig, Markkleeberg, Wachau und Liebertwolkwig bis Holzhaufen aus; General Bertrand 
ftand mit jeinem Gorps bei Lindenau zur Wahrung der Straße nach Lügen und Erfurt, 
und Fürft Poniatowski hielt mit den Seinigen die Pleißeuͤbergaͤnge bei Connewig, Löß: 
nig und Dölig befest. 

Die Aufftelung der alliirten Armee war unterdeffen ebenfalls vor ſich gegangen. 
Das Corps des Feldzeugmeifters Grafen Giulay ftand auf dem linken Ufer der Eifter bei 
Kleinzſchocher, das Corps des Grafen Meerveldt bei Zwenfau, und die Rejerve, unter 
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dem Erbprinzen von Heffen- Homburg , zwifchen der Pleife und Eifter bei Zöbigker und 
Proͤdel. Auf dem rechten Ufer der Pleiße, zwifchen Gröbern und Goffa, waren die übri- 
gen Truppen der Hauptarmee, commandirt vom General Barclay de Zolly, in zwei 
Treffen aufmarichirt. Die rujfifchen und preußifchen Garden, zu Fuß und zu Pferd, 
bildeten bei Magdeborn die Referve. Plan des Fürften Schwarzenberg war: die Fran— 
zofen in drei Colonnen anzugreifen. Die zweite und dritte Colonne follte die Franzoſen 
"in der Fronte befchäftigen und dadurch die Bewegung der eriten, durd welche Napoleon 
von Leipzig und allen jeinen Ruͤckzugspunkten abgeichnitten werden Eonnte, begünftigen. 
Endlich war noch das Corps des Generals Giulan beftimmt, Lindenau zu nehmen, waͤh— 
rend der Schlacht in Reipzig einzufallen und fomit die Vernichtung des Feindes zu vollen: 
den. Viel kam bei Vollführung diefes Planes darauf an, wie ſich unterdeffen die Ver: 
hältniffe bei der fchlefifchen und bei der Nordarmee geftalten würden. Napoleon hatte fie 
durch feine Bewegungen zum Zwed eines Elbeüberganges getäufcht, aber nicht auf lange. 
Bielmehr nahmen Bluͤcher und der Kronprinz von Schweden ihre Richtung nach Halle, 
um am 16. October gleichfalls nad) Reipzig vorzudringen. Außerdem kam es auf noch 
Etwas bei Vollführung jenes Planes an: auf eine möglichfte Uebereinftimmung der An- 
griffsbewegungen der alliirten Zruppen, was aber bei einem fo ausgedehnten Zerrain und 
bei der nationellen Verſchiedenheit diefer Truppen faum zu erwarten war. Napoleon mit 
feinem Scharfblick, feiner bligfchnellen Thätigkeit und mit feinem, obgleich Eleineren, aber 
doch großentheils taktifch trefflich geübten und nur den einen Körper feiner Eriegerifchen 
Seele bildenden Heer, galt da nothwendig als gefährlicher Gegner. War ihm die Mög: 
lichkeit gegeben, die alliirten Armeecorps, eines nad) dem andern, anzugreifen, fo hatte 
er auch die gewiffe Hoffnung, diefelben zu ſchlagen. Nur wohl in diefer Hoffnung un- 
ternähm er die Schlacht. 

Es war ein düfterer, nebeliger Tagesanbruch des 16. ; aber noch ziemlich früh am 
Morgen theilten fi) die Wolfen und die Sonne befhien den ganzen Zag hindurch das 
Schlachtfeld. Um 7 Uhr festen ſich die Truppen der Allürten in Bewegung. Zunädft 
gegen Markkleeberg, gegen Wachau und Liebertwolfwig. Ihren Angriffen fegte der 
Feind den heftigften Widerftand entgegen. Um 9 Uhr war der Kampf fchon allgemein, 
und der Donner einer zahllofen Menge Geichüges felbft von den älteften Kriegern kaum 
je fo ftarf und fo ununterbrochen gehört worden. Beide Theile zeigten glänzenden Muth 
und unerfchütterliche Zapferkeit. Die Abficht, das franzöfifche Deer zu umgeben, wurde 
durch den Fürften Poniatowski zu Nichte gemacht, welcher, allerdings begünftigt durch 
das Zerrain, die ihm angewiefene Pofition fefthielt und jedem Uebergange der Allürten 
über die Pleiße wehrte. Kleine Vortheile, von den Alliierten mühfam bier errungen, gin: 
gen fchnell wieder verloren. Aehnlich bei Lindenau. General Bertrand ward nach har: 
ten Kämpfen vom Grafen Giulan aus diefem Dorfe gedrängt; aber der Poften war zu 
wichtig für die Möglichkeit eines etwaigen Nüdzuges, und fo verfchafften neue ungeheure 
Anftrengungen ihn den Sranzofen wieder. Die Mitte der großen Schladhtordnung hat: 
ten die Ruffen und Preußen unter Wittgenftein,und Kleift, den rechten Flügel die Defter- 
reicher unter Klenau. Sie nahmen Markkleeberg , drangen in Wachau ein und befesten 
den Kolmberg bei Liebertwolfwis. Die ganze franzöfifche Schlachtlinie wich zuruͤck. Aber 
Napoleon, der hier perfönlic, zugegen war , dachte jchnell daran, den Allüirten die kaum 
errungenen Vortheile wieder zu entreifen. Er ordnete einen neuen Angriff, feine Trup: 
pen fürzten wüthend vor, und die Alliirten muften die von ihnen genommenen Dörfer 
verlaffen. Ja, noch jenfeits derfelben gewannen die Franzofen mehrere Anhöhen, er: 
ftürmten die Schäferei Auenhain,, drangen gegen das Dorf Goffa vor und eroberten auf 
dem aͤußerſten rechten Flügel der Verbündeten die fogenannte Schwedenfchanze. Gelang 
den Sranzofen, das Gentrum der Alliierten zu durchbrechen, fo ftand Napoleon der Ruͤck⸗ 
marſch nady Dresden frei, er Eonnte ſich mit den 30,000 Mann Gouvion St. Cyr's ver: 
einigen, von der Elbe aus den Oderfeſtungen die Hand bieten und feine Vortheile weiter 
verfolgen. Wankende oder felbft ſchon abgefallene Freunde wurden dadurch möglicher 
Weiſe neu gewonnen. Ein günftiger Friede fchien nichts Unmwahrfcheinliches mehr. Ei: 
nige Zeilen von Napoleon’s Hand brachten dem harrenden Könige von Sachen nad) Leip⸗ 
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zig die Nachricht von dem errungenen Vortheile, und bald ertönten alle Gloden der Stadt 
zur Feier diefes Ereigniffes. Es war 3 Uhr Mittags. Aber anfehnliche Verftärfungen, 
welche Fürft Schwarzenberg den zurüdgetriebenen Corps der Alliierten fandte, entriffen 
nicht ohne Mühe den Franzoſen die von diefen errungenen Vortheile. Aber faft gleich: 
zeitig drohte dann linfs von Wachau der Schladhtlinie der Alliirten das Sprengen ihres 
Gentrums. Der König von Neapel nehmlich hatte ſich an der Spige feiner Cavallerie dem 
Dorfe Goffa genäbert. Schon war, in fühnem, ftürmenden Angriffe, der linke Flügel* 
der ruffifchen Infanterie von ihm über den Haufen getvorfen und die ruffiiche Gardecaval: 
leriedivifion, noch ehe fie ſich formiren Eonnte, in die Flucht gefchlagen worden; 26 Ka= 
nonen hatte er genommen. In diefem kritiſchen Augenblide fandte Kaifer Alerander, 
welcher ſich nebſt dem Könige von Preußen in geringer Entfernung davon auf einem Hü: 
gel befand, das ihm zur Bedeckung dienende donifche Leibfofatenregiment, vom Grafen 
Drloff befehligt, Murat entgegen. Diefer wurde zurüdgedrängt, 24 Kanonen wieder er: 
obert. Die ruſſiſchen und preußifchen Garden, die Öfterreichifche Reſerve, die ruffifchen 
Grenadiere gingen nun vor. Wie ein doppelter und dreifacher Riegel fehüßten fie das fo 
bedenklich bedroht gerwefene Centrum. Aber die MWagekraft der Franzofen ruhte nicht, 
und nochmals verfuchte Laurifton in Goffa einzudringen. Kräftiger MWiderftand der 
Dreußen und Ruffen verhinderte ihn daran. Zu derfelben Zeit hatten auch die Defterrei: 
cher nach hartem Streit die Schäferei Auenhain wieder erobert. Nach 1Oftündiger blutiger 
Arbeit ftanden auf diefen Theilen des Schlachtfeldes die Deere faft wie bei Anbruch des 
Tages; nur behielten die Franzofen auf ihrem linken Flügel die Schmwedenfchanze in ihrer 
Gewalt, wogegen die Preußen und Defterreicher auf der andern Seite in Beſitz der Hälfte 
des Dorfes Markkleeberg blieben. 

Während nun am 16. October die böhmifhe Hauptarmee im Süden von Leipzig 
den blutigen Kampf beitand, hatte Blücher von Norden her fich mit der fchlefifchen Armee 
gegen Leipzig in Bewegung gefegt. Mittags 1 Uhr begannen die Angriffe einzelner ihm 
untergebener Corps auf die Sranzofen, welche der Herzog von Raguſa befehligte. Diefe 
zogen ſich auf das Dorf Mödern zurüd. Es war in den möglichft beften Vertheidigungss 
ftand gefegt worden. Unter einem mörderifchen Gefechte zweimal genommen und wieder 
verloren, ftürmten die Grenadiere der Avantgarde eszum dritten Male, wurden aber hin⸗ 
ter demfelben von einem fo heftigen Kartätichenfeuer empfangen, daf fie das weitere Vor: 
dringen aufgeben mußten. Franzöfiiche Infanteriemaffen und 70 bis 80 Stud Geſchuͤtz 
erneuerten den Angriff auf Mödern. Die preußiichen Truppen , dem wirffamften Kar: 
tätfchenfeuer ausgefegt, litten unbefchreiblih. ine Zeit lang war der Erfolg zweifelhaft. 
Aber er entfchied ſich endlich zu Gunften der Allüirten. Die Franzoſen zogen ſich nad) 
Gohlis zuruͤck. 1 Adler, 2 Fahnen, 53 Kanonen, eine Menge Munition und über 2000 
Gefangene hatten fie in den Händen des Blücher’fchen Armeecorps zuruͤcklaſſen müffen. 
Aber auch der Verluft der Preußen war, in Folge der beftandenen mörderifchen Kämpfe, 
nicht unanfehnlih. Sie hatten an Zodten und Verwundeten, 28 Stabsoffteiere mit 
eingefhloffen, 172 Dfficiere und 5500 Mann. Das war derjenige Theil der Schlacht 
bei Keipzig, welcher bei Mödern, dem alten Schlachtfelde zwifchen Guftav Adolf und 
Tilly, gefchlagen wurde, weshalb er denn auch in manchen Kriegsgefchichten „die Schlacht 
bei Mödern” heißt. Das franzöfifche Bulletin über die Schlacht bei Leipzig, obgleich 
im Uebrigen fi) den Sieg zueignend, hatte doch die bei Mödern erlittenen bedeutenden 
Nachtheile eingeftehen müffen. Aber noch in einer andern, wichtigeren Beziehung war 
der eben erwähnte Kampf zwifchen Blücher und dem Herzoge von Ragufa für das Enders: 
gebniß der großen Völkerfchlacht vom größten Belange. Marfchall Ney, der fchlefifchen 
Armee zur Unterftügung des Herzogs von Ragufa entgegengeichidt, ging dadurch den Um= 
gebungen Reipzigs verloren, wo er, um die beinahe bewirkte Sprengung des Gentrums 
der alliirten Armee zu vollenden, dem Intereſſe Napoleon’s fo fehr nöthig geweſen wäre. 

Blücher war nun da und auch der Kronprinz von Schweden kam mit der Norbarmee 
am 16. October Abends von Halle in und bei Landsberg an. — Die Gefammtmadht der ⸗ 
an dieſem Tage in den Ebenen von Leipzig verſammelten alliirten Armee betrug 300,500, 
die Napoleon’ nur 171,000 Mann, 22,000 Mann Gavallerie mit eingerechnet. 
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Das Misliche feiner Lage erfennend, hatte Napoleon noch in der Nacht vom 16. auf 
den 17. Dectober den am 16. gefangen genommenen Öfterreichifchen General Grafen 
Meerveldt auf jein Ehrenwort entlaffen und mit Aufträgen an den Feldmarfchall Fürften 
Schwarzenberg gejendet. Napoleon wuͤnſchte neue Sriedensunterhandlungen und erbot 
ſich, wie verfichert wird, fein Heer über die Saale zurüdzuführen jo wie die Oder: und 
MWeichfelfeitungen zu räumen. Man will wiffen, alle Murfchälle von Frankreich bätten 

Napoleon wiederholt gefagt: er müffe am 17. jchlagen oder jein Deer zurüdziehen ; denn 
jeder neue Tag führe den Alliierten neue anfehnliche Streitkräfte zu. Aber er fei nicht da- 
zu zu bewegen gewejen. Sein Deer bedürfe der Erholung u. ſ. w. Gewiß ift, daß Na- 
poleon’s Waffenruhe und gleichzeitiges Bleiben in den Umgebungen von Leipzig bei den 
Beurtheilern feiner Taktik während der Zage vom 16. bis 19. October entfchiedenen Ta: 
del gefunden hat. Wielleicht wollte er audy am 17. nicht jchlagen, weil er hoffte, feine 
Vorſchlaͤge wegen eines Waffenſtillſtandes gelingen zu fehen, und blieb, umden Schein 
des Sieges zu retten. Die Alliirten hatten aber um fo weniger zu eilen, als fie, abgefeben 
von der Erfchöpfung ihres Heeres durch den geftrigen Kampf, welche e8 mit der franzöft: 
fchen Armee theilte, die Ankunft ihres dritten Hauptcorps unter Benningfen von Dresden 
über Grimma erwarteten. Außerdem war aber nun auch den Allüirten die Ankunft der 
Mordarmee kund geworben. 

Der 17. October, ein Sonntag, verging fill. Nur auf der Nordfeite von Leipzig 
wurde die allgemeine Ruhe unterbrochen. Ruſſiſche Infanterie: und Cavallerieabtheilun: 
gen kamen mit gleichen Abtheilungen der franzöfifchen Armee in Kampf. Aebnliches ge: 
ſchah von der Avantgarde der Nordarmee, welche legtere ichon um 8 Uhr Morgens bei 
Breitenfeld ein Lager bezogen hatte, mit Sadyfen vom Reynier'ſchen Corps. 

Napoleon, zur Defenfive genöthigt, bereitete fich zum Eräftigen Widerftande. Seine 
Armee, beide Flügel an die Pleiße und Parde ftügend, zog fich näher an Leipzig, und die 
Dörfer Connewitz, Probitheida, Holzhausen, Paunsdorf und Schönefeld wurden die Daupt- 
punkte ihrer Fronte. Fuͤrſt Poniatowski, noch am 16. October zum franzöfifhen Mar: 
fchall ernannt, hielt nach wie vor die feiten Pofitionen bei Gonnewig, zur Wehrung des 
Pleifeüberganges, und General Bertrand den Paß bei Findenau. Alles unnüse Fuhr⸗ 
were der franzöfifchen Armee jagte jchon da durch nad) Lügen zu. In der Mitte feiner 
Garden, bei einer halb zerftörten Zabaksmühle, unweit Probftheida befand ſich Napoleon, 
um jedem bedrängten Punkte Hilfe jenden und das Ganze leiten zu Eönnen. 

Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg hatte die unter feinen Befehlen flehende, jegt 
vereinigte Armee der Alliirten in fechs Colonnen getheilt. Die erfte derfelben (Prinz Hef: 
fen: Homburg) follte gegen Connewig vordringen, um mo möglich endlich den Fürften Po: 
niatowski aus feiner Stellung an der Pleiße zu vertreiben ; die zweite (General Barclan 
de Tolly) war zum Angriff auf Wachau, Liebertwolkwig und von da auf Probjtheida be— 
ftimmt; die dritte (des unterdeffen eingetroffenen Generals Benningfen) follte, mit Um: 
gehung des Feindes, gegen Leipzig, die vierte (Kronprinz von Schweden) ebenfalls gegen 
Leipzig vorrüden, die fünfte (General Blücher) in Uebereinftimmung mit der vier 
ten operiren, und die fechfte endlicy (Graf Giulan) den Angriff auf Pindenau gegen Ber- 
trand erneuern. 

MWährend der 17. October trüb und regnerifch gerwefen war, ftrablte der 18. in hei— 
terem Sonnenfhein. Graufig glimmten noch in demielben die Schutthaufen der in 
Brand aufgegangenen Dörfer, während der Würgengel des Kriegs auf der weiten Ebene 
und in den fräftig aufgezogenen Schlachtreihen im Voraus ftilihweigend feine neuen 
blutigen und rauchenden Opfer bezeichnete. 

Die erfte Colonne der allüirten Armee hatte anfangs gegen Poniatowski einige Vor: 
theile errungen, mußte aber dann zuruͤckweichen. Das Gefecht blieb beiderjeits im Gleich⸗ 
gewichte. Der zweiten Colonne der Alliirten folgten fämmtliche ruffifche und preußifcye 
Garden, wobei ſich die Monarchen von Defterreich, Rußland und Preußen und der Feld- 
marſchall Fürft Schwarzenberg befanden. Aus zwei Pofitionen, tapfer vertheidigt, wur: 
den die Sranzofen eben fo tapfer vertrieben. Der hauptfüchlichite Kampf drebte ſich nun 
um Probſtheida. Diefes Dorf war flark von den Franzoſen befegt, und mehrere Batte- 
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rieen ftanden auf ben Anhöhen, zu beiden Seiten deſſelben. Die Preußen hatten unter: 
deſſen Wachau vom Feinde unbefegt gefunden, die Schäferei Meusdorf genommen, und, 
mit den Ruffen in einer Linie, ging nun die ganze Golonne gegen Probftheida vor. Zwei 
Verſuche der Alliirten, e8 mit Sturm zu nehmen, misglüdten, und die Franzoſen verfuch: 
ten nun felbjt zweimal hervorzubrechen. Doch ebenfalls umjonft. So fürchterlich war 
das Blutbad da, daß die Kämpfenden zulegt nicht mehr über die Haufen der Todten hin 
wegfteigen fonnten.- Auf Befehl der Monarchen zogen fich nun hier die Truppen der Al: 
liirten aus dem Gefecht und ftellten fid) weiter rüdwärts auf. Der Erfolg des Tages 
mar doch gefichert. ine lebhafte Kanonade von Seiten der Alliirten dauerte bis zum 
Einbrud) der Nacht und verhinderte die Franzofen, aus Probftheida zu debouchiren. Die 
dritte Colonne nahm, nad) lebhaften Gefechten, Zudelhaufen, Holzhaufen, Baalsdorf, 
Zweinaundorf, Mölkau und Paunsdorf. Auch des Dorfs Stötterig ſich zu bemächtigen 
ward fie durch den erfolgreichen Widerftand der Sranzofen verhindert. Jene Bewegun: 
gen hatten die Golonne Leipzig entfchieden näher gebracht. Die vierte Colonne, nachdem 
fie um 8 Uhr von Breitenfeld aufgebrochen und an mehreren Punkten über die Parde ges 
gangen war, hatte leichteres Spiel, zumal dag gegen fie ftehende Reynier’fche Corps, durch 
die Sachen und Würtemberger gebildet, nad) und nach die Reihen der Franzofen verließ 
und fi) der Sache der Alliirten anſchloß. Paunsdorf, welches Abtheilungen der dritten 
Colonne wieder hatten verlaffen müffen, ward nun von Ruſſen und Preußen abermals 
erobert. Die Kanonade dauerte hier mehrere Stunden ununterbrochen fort. Der ruf: 
fifche General Rangeron hatte. f[hon zweimal den Verſuch machen laffen, Schönefeld mit 
Sturm zu nehmen, wurde aber jedes Mal zurüdgefchlagen. Gegen 4 Uhr Mittags ge: 
lang es ihm endlich, in das Dorf einzudringen und ſich darin zu behaupten. est unter: 
nahm Napoleon in Perjon einen Angriff gegen den rechten Flügel der Alliirten. Die Ruf: 
fen, hart gedrängt, fingen an zu weichen; aber in dem Augenblid fuhren 20 ſchwediſche 
Kanonen auf und ihr wirffames Feuer hinderte die Kerntruppen des Kaifers am weiteren 
Bordringen. Die Nacht beendigte aud) hier den blutigen Kampf. Die fünfte Go: 
lonne war zumeift den ganzen Zag bei Gohlis, im Rofenthal und den ihm gegenüber geles 
genen Vorftädten von Leipzig mit den Franzoſen im Gefecht. Die fechfte Colonne ver: 
folgte von ihrer Stellung am linken Ufer der Elfter aus das nach Weißenfels abziehende 
Bertrand’fche Corps. So flanden nun mit Einbruch der Nacht die verbündeten Deere 
kaum eine Stunde von Leipzig entfernt. Nur noch ein ſchwaches Dreied an Raum war 
dagegen den Franzofen frei gegeben. Hätten die Atiirten es noch am Abend des 18. 
durchbrechen und Leipzig erftürmen können, fo erifticte keine franzöfifche Armee mehr. 
Aber dem wehrten die Riefenanftrengungen der Franzofen. 

Noch von der Tabaksmuͤhle bei Probftheida aus ergingen durch Berthier, den Napo— 
leon damit beauftragt hatte, an die einzelnen Gorpsführer die Befehle zum Nüdzuge. 
Bis jegt war es zwar Napoleon immer noch geglüdt, alle Lüden auszufüllen und alle 
Nachtheile auszugleichen; noch war feine Linie nirgends durchbrochen, er nirgends in 
Rüden genommen. Aber Berluft an Terrain, an Menfchen (durdy Zod, Verwundungen 
und Abfall) und Munition — diefes Alles bei dem Eleineren Deere doppelt empfindlih — 
dictirten felbft dem ehernen Willen Napoleon’s noch ehernere Gefege. Auf den glüdlis 
chen Ausgang eines weiteren Kampfes Eonnte nun nicht mehr gezählt werden. Dages 
gen ſchien ein erträglicher Rückzug den Franzoſen noch immer möglid). 

Fürft Schwarzenberg hatte am Abend des 18. Drtobers Befehl gegeben, am folgen: 
den Tage die Schlacht in derfelben Ordnung zu erneuern, gegen Reipzig vorzurüden und 
im Fall eines Widerftandes die Stadt zu ftürmen. Der Sieg — und mit Redyt — galt 
den Alliierten bereits als erfochten. Fürft Schwarzenberg war von den Monarchen noch 
auf dem Schlachtfelde mit ıhren hödyften Orden geziert, der alte Blücher zum Feldmar⸗ 
ſchall ernannt worden. 

Der Mond ging auf, und die franzoͤſiſche Armee trat auf dem ihr allein übrig geblie: 
benen Wege durch das Ranſtaͤdter Thor Leipzigs den Nüdzug an. Won da gelangte fie 
über die Pleiße, auf einer fteinernen Brücke über die Eifter und, über einen ziemlich ſchma⸗ 
len Damm hin, nach Rindenau, Die fächfifche Straße nach dem Rheine fand ihr dann 
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offen. Auf dem Schlachtfelde blieb nur eine Avantgarde und hinter diefer mehrere zu 
deren Aufnahme beftiimmte Soutiens ftehen. Poniatowski und Macdonald mit ihren 
Corps (Polen, Badenern, Heffen-Darmftädtern und einigen Franzoſen) waren angewie⸗ 
fen, eipzig und feine zur Vertheidigung in Eile eingerichteten Vorftädte, vorgelegenen 
Gärten und Häufer fo lange zu decken, bis das Gros der Armee durch die Stadt hindurd) 
fei, und fich dann anzufchließen. Gang im Stillen war die erwähnte Eifterbrüde unter: 
minirt worden ; der Magiftrat von Leipzig aber hatte die Erlaubniß erhalten, eine Depu— 
tation an den Fürften Schwarzenberg zu fenden, welche um Schonung für die Stadt bit: 
ten follte. 
kr nun mit Anbruch des Tages die Alliirten die vom Feinde inne gehabten Stel: 
lungen verlaffen fanden, rüdten fie in Maffen gegen Leipzig vor, warfen die Sranzofen bis 
unter die Stadtmauer zurüd und formirten fi zum Sturm in Colonnen. Indeſſen 
gingen die Generale von Bubna und Platow mit ihren Corps zur Verfolgung des Fein: 
des Über die Pleife und Elſter. Dus öfterreichifche Refervecorps marſchirte nach Pegau 
und die Gavallerie der fchlefiichen Armee über Schkeudig gegen Lügen. Um9 Uhr rüdten 
die Alliirten gleichzeitig gegen die Thore von Leipzig. Hartnädig war da der Kampf; eben 
fo in den Vorftädten. Gegen Mittag waren faft alle Zugänge in den Vorftädten er: 
ftürmt; die übrigen, im Rüden umgangen, mußten die Franzoſen verlaffen. Jetzt ent: 
ftand in den Alleen und auf den Promenaten zwifchen der Stadt und den Vorftädten ein 
wuͤthender Kampf. Aus zahlreihem Geſchuͤtz befchoffen die Franzoſen die Anruͤckenden 
mit Kartätfchen, und nur nach großem Verluſt gelang es den Alliirten, die feindlichen 
Batterieen im Sturm zu nehmen und nun audy die inneren Thore zu erobern. In der 
Stadt felbft waren die Straßen mit Kanonen und Fuhrwerk aller Art verfperrt. Das 
Gefecht war hier nur ſchwach, die Verwirrung hingegen flieg auf das Aeußerfte. Alles, 
mas ſich noch von den Franzoſen in der Stadt befand, fuchte nad) dem Ranftädter Thor, 
dem einzigen Auswege, zu entkommen. 

Napoleon hatte die Nacht in einem Gaſthofe der Vorftadt Leipzigs zugebracht. 
Schon hörte man das Kleingewehrfeuer, und Granaten flogen in die Stadt, als Napo: 
leon ſich zum König von Sachſen und deffen Familie begab, um Abfchied von denfelben 
zu nehmen. Hierauf gewann er nur mit Mühe und auf Ummegen die Eifterbrüde. Es 
war 10 Uhr Vormittags. Kaum aber hatte der Kaifer die Brüde paffirt, alg fie in die 
Luft flog. Die nächften Folgen hiervon waren ungeheuer. 15 bis 20,000 Mann in 
gefchloffener Ordnung, mehr als 200 Stud Gefhüs und zahlloſes Gepäd: blieben nun 
dieffeitd und vermehrten die Trophäen der Sieger. Viele der jegt in größter Unordnung 
Flüchtenden verfuchten die jenjeitigen Ufer der Pleife und Eifter zu erreichen und fanden 
dabei (man fagt von 2000) ihren Zod. Unter ihnen der Marfchall Fuͤrſt Poniatowski. 
Er hatte die Gefangenfchaft verfhmäht und auf die Kraft feines Pferdes gerechnet. Aber 
umfonft. Aehnlich der General Dumouſtier, während Macdonald gluͤcklich das jenfeitige 
Ufer erreichte. Nach und nach erlojch der Widerftand. Die verbündeten Monarchen und 
Fürft Schwarzenberg hielten an der Spige ihrer Krieger in der Mittagsftunde in Leipzig 
ihren feierlichen Einzug. Die Armee der Alliierten blieb größtentheils um Leipzig fteben, 
während einzelne Corps derfelben die abgezogenen Franzoſen verfolgten und ihnen fort 
während Gefangene und Gefhüs abnahmen. Napoleon und feine Garden waren bie 
nächfte Nacht in Marfranftädt. Dudinot blieb mit der Arrieregarde hinter Lindenau ſte— 
ben. Der übrige Theil der franzöfifchen Armee hatte den Weg nach Weißenfels einge: 
fhlagen. Der Berluft an den vier Tagen war von beiden Seiten groß und wird auf be: 
glaubigte Weife folgendermaßen angegeben: Die Sranzofen verloren an Todten: 1 Mar: 
fhall, 3 Generale und 15,000 Mann; an VBerwundeten: 30,000 Mann, worunter 2 
Marſchaͤlle und 6 Generale; an Gefangenen: 24 Generale und 15,000 Mann noch 
wehrhafter Truppen. Der Gefammtverluft der alliirten Deere hingegen betrug an Tod— 
ten, Verwundeten und DVermiften: 21 Generale, 1793 DOfficiere und gegen 45,000 
Mann (nehmlih 8000 Defterreiher, 21,740 Rufen, 14,950 Preußen und 300 
Schweden). 

Noch find nicht alle ſtrategiſchen und ſelbſt nicht alle thatſaͤchlichen Raͤth— 
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ſel der großen Schlacht gelöft. Won den erfteren, in jo weit fie in Napoleon’s Handlun⸗ 
gen lagen, wurden einige bereits andeutend erwähnt. Plotho, in feiner unten ange: 
führten Schrift, befchäftigt fich ausführlicher damit und mit einem anerfennungswerthen 
Beftreben, gerecht zu fein. Auch Nachmweifungen über die von den Allirten bei Leipzig 
begangenen ftrategifchen Fehler — obgleich mit milden Karben — kann man bei ihm fin- 
den. Ueberhaupt ergiebt ſich auch da allmälig von beiden Seiten das Streben nach Ge: 
rechtigkeit. Norvinsin feiner „Gefchichte des Feldzugs von 1813” (in deutfcher Weber« 
fegung, Darmftadt, 1832) hatte noch ganz entjchieden und in allen Theilen Partei fikr 
Napoleon und gegen die Alliierten genommen, während Gouvion St. Eyr in fer 
nen „memoires pour servir a l’histoire militaire sous le directoire, Je consulat et l’em- 
pire‘ Paris, 1831. 4. Band) begangene ftrategifche Fehler Napoleon's zugiebt und felbft 
nachweiſt. Bon der andern Seite hat Fr. Kohlrauſch's gewiß recht ehrlich und tuͤch⸗ 
tig gemeinte Erzählung der Schlacht bei Leipzig (in feiner Schrift: „Die deutfchen Freie 
heitskriege von 1813, 1814 und 1815, Elberfeld, 1815) nothwendig an Farbe verloren, 
als die Geſchichte mehr ihre Rechte geltend machte und der Parteihaß ſchmolz. Noch 
immer wird indeffen von Zeit zu Zeit über die Schlacht bei Leipzig Material zu Lage ge 
fördert. So erfchien im Jahre 1835 in Pofen eine Schrift: „Die Schlacht bei Keipzig. 
Bon ©. v. W.“, 80 Seiten ftark, und ebenfo erzählte ung Frieder. v. Kölle in feis 
nem Auffage: „Erlebtes vom Jahre 1813” (Deutfche Pandora, Stuttgart, 1840, 1. 
Bd.) Mandjes, was dahin einfclägt. 

Mit dem wichtigften firategifchen, fo ziemlich von allen Seiten Napoleon 
zum entfchiedenften Vorwurfe gemachten Räthiel jener Tage, dem nehmlich: wie er, da 
doch ſchon am 16. Detober Abends die Nothwendigkeit eines Nüdzugs nicht mehr zweifel⸗ 
haft war, für nöthige Uebergänge Über die Pleiße und Eifter nicht geforgt habe, da doch 
zwei volle Tage Zeit geweſen fei, Anftalten hierzu zu treffen ? fteht aber noch ein wichtiges 
factifhes in erflärtem Bufammenhange. Es iſt das die Sprengung der Eifterbrüde 
zu einer Zeit, wo ein großer Theil der franzöfifchen Armee diefelbe noch nicht paſſirt hatte. 
Mar von Napoleon an die Möglichkeit, die Schlacht zu verlieren, nicht gebacht worden ; 
hatte er nicht daran denken wollen; hatte er ſchon frühere ungünftige Conjuncturen 
durch fein Genie und durch die Zapferkeit feiner Truppen bemeiftert,, und glaubte er, daß 
immer noch derfelbe Stern über feinem Haupte ftehe wie fonft: fo haben dieſe monftröfen, 
Menfchenleben und Klugheit vernichtenden und verachtenden Irrthuͤmer doch einen ges 
wiſſen Glanz der Kühnheit für fih. Wie aber mit der Brüde? Dem franzöfifchen 
Bulletin zu Folge hatte Napoleon dem Geniecorps befohlen, unter jene Brüde Flatter⸗ 
minen zu legen, um fie im legten Augenblide zu fprengen, fo den Marfch des Feindes 
aufzuhalten und dem Gepäde zum Abzuge Zeit zu verfchaffen. Ein vom Oberften Mont: 
fort ungehöriger Weife mit diefer Operation beauftragter Corporal, „ein Mann ohne 
Einſicht, der feine Sendung fchlecht begriffen”, habe, als er die erften Flintenſchuͤſſe von 
den Willen der Stadt gehört, die Flatterminen angeſteckt und die Brüde in die Luft ge⸗ 
fprengt. Oberſt und Gorporal feien vor ein Kriegsgericht geftellt worben u. ſ. w. Wahr: 
fcheinlich kam diefes Kriegsgericht nie zufammen ; gewiß ift aber, daß, während Napoleon 
(offenbar mit dem größten Unrecht) in feinem Bulletin bemüht war, auf jenen Zwiſchen⸗ 
fall den üblen Zuftand des ruͤckmarſchirenden Heeres zu waͤlzen, die übelwollenderen Geg- 
ner jene allzu frühzeitige Sprengung der Brüde erklärt feinem ertheilten Befehle zu⸗ 
fhrieben. Als Motiv wurde ihm dabei zu Grunde gelegt: ſich perſoͤnlich, auf Koften 
eines Theils feiner Armee, zu retten. Wie Kölle in dem vorhin erwähnten Aufſatz er 
zählt, war damals in Reipzig der Glaube ganz allgemein, daß ohne jene Mafregel bie 
zahlreiche Reiterei der Verbündeten in den drei Stunden, welche fie bei Tage noch hätte 
fechten können, das franzöfifche, im großer Unordnung ſich zuruͤckziehende Heer hätte auf⸗ 
reiben koͤnnen. Mit feiner Armee, mit feinen Garden durfte dann body wohl Napo⸗ 
laon auch ſich retten. Oder wollte er feine zuruͤckgebliebenen Truppen zu größerer Aus: 
dauer nöthigen, indem er ihnen jede Gelegenheit raubte, fich früher dem Kampfe zu ent⸗ 
ziehen? Nach dem Allen fcheint jene Sprengung weniger vorwurfsvoll für Napoleon 
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als die luͤgenhaften Deductionen (vielleicht war mit die Bruͤcke geſprengt worden, um ſie 
moͤglich zu machen), welche er daran knuͤpfte. 

Schriften mit Bezug auf die Schlacht, inſofern ſie nicht ſchon eine Anfuͤhrung 
gefunden: 1) Darſtellung des Feldzugs der Verbündeten gegen Napoleon im Jahr 1813, 
1814. 2) Der Krieg der Franzoſen und ihrer Alliirten gegen Rußland, Preußen und 
feine Verbündeten. Von *r. 3. Bdchen. Leipzig, 1814. 3) Hiftorifches Taſchenbuch 
für das Jahr 1815. Herausgegeben von Fr. Buchholz. 2. Jahrg. 2. Abth. Berlin, 
1815. 4) Der Krieg in Deutfchland und Frankreich in den Jahren 1813 und 1814. 
Bon Karl von Plocho. 2. Theil. Berlin, 1817. 5) Betrachtungen über die großen 
Operationen und Schlachten der Zeldzüge von 1813 und 1814 von E. v. W. (General 
v. Müffling) Berlin und Pofen, 1825. 6) Venturini, Rußlands und Deutfh: 
lands Befreiungsfriege 1812— 1815. 1. Band. — Unparteiifch und mit befonderer Be: 
ruͤckſichtigung des Taktiſchen ift auch der Artikel: Leipzig, Schlacht u. f. w. im Mi: 
litaͤr⸗ Converſations-Lexikon, bearbeitet von mehreren deutfchen Officieren. Red. um 
herausgegeben von 9. E. W. von der Lühe. Leipzig, 1834 — ein Artikel, der 
bei dem vorftehenden Auffage mehrfach benugt worden ifl. 

Karl Buchner. 

Lelewel, JZoahim. — Joachim Lelewel ward am 21. März 1786 zu Warjchau 
geboren, Karl und Eva Seluta aus Weiß-Reußen waren feine Eltern. Seine Familie 
mar urfprünglic im Fuͤrſtenthume Preußen anjäffig, fein Großvater Heinrich verlieh 
diejes Polen huldigende Land, um ſich in diefem leßteren niederzulaffen. 

Joachim erhielt feinen erften Unterricht unter der jorgfamen Leitung feines Vaters, 
welcher Scyagmeifter im Minifterium des öffentlichen Unterrichts war, ausgebreitete 
Kenntniffe befaß und Vater von fünf Söhnen war. Im Jahr 1801 trat Joachim ins 
Gymnaſium der Piariften, deren einziger Beruf die Erziehung der Jugend war, und die 
denfelben verdienftvoll erfüllten. Im Jahr 1804 ging er auf die Univerfität nach Wilna; 
mit Bewunderung bejuchte er dafelbft die Vorlefungen von Ernft Gottfried Groded, einem 
durch Kenntnif der alten griehifchen und römifchen Claſſiker ausgezeichneten Mann. 
Nach dem Jahr 1809 ging Lelewel nady Krzemieniec als Profeffor an das dortige Lyceum, 
wo er unter den Augen feines Dheims, des Erzbifchofs Ciecisrewski, bis 1811 blieb, in 
welchem Jahr er in das Minifterium des Innern als Beamter berufen wurde.. Stellen 
diejer Art jedoch entfprachen feinen Neigungen nicht; das Studium der Gefchichte ent: 
flammte feinen Geijt, und demfelben ergab er ſich auch ausfchließend mit Leib und Seele. 
Nachdem die Wilnaer Univerfität von feinen ungewöhnlichen Fähigkeiten in Kenntniß ge: 
fegt war, berief fie ihn 1814 als _außerordentlihen Profeffor der Gefchichte. Er blieb 
dafelbft bis ins Fahr 1817. 

Er ward nad feiner Vaterftadt als Conſervator der Nationalbibliothek der War: 
ſchauer Univerfität berufen, und zugleich ernannte man ihn zum Profeffor der Biblio: 
graphie und der allgemeinen Geſchichte. Die Wilnaer Univerfität, um den Berluft 
Lelewel’8 auf irgend eine Art zu erfeßen und um feine Stelle mit einem andern fähigen 
Mann auszufüllen, fchrieb einen Concurs für den Lehrftuhl der allgemeinen Gefchichte 
aus. Die Concursfrage war folgende: „Weber die Gefchichte, ihren Umfang, über ihr 
Berhältniß zu andern Zweigen der Wiffenfhaft, und über die angemeffenfte Weife, die: 
felbe auf der Univerfität zu lehren und vorzutragen.” Die Abhandlung Lelewel's ward 
unter allen als die bejte anerkannt, und der Univerfitätsfenat ernannte ihn zum ordent: 
lichen Profeffor der Geſchichte. Die Nachricht von diefem neuen Erfolge ging durch gan; 
Lithauen und verurfachte allgemeine Freude. Diefe war aber jo groß, daß bei Eröffnung 
feiner Vorlefungen gegen 1200 Studirende, viele Edelleute und fogar Damen gegen: 
wärtig waren. Seine Antrittsrede ergriff die zahlreich verfammelten Zuhörer. Unter 
denſelben befand fich der junge, jegt der Welt rühmlichft befannte Dichter Adam Midiewic:. 
Er hat die Gefühle, welche jene Antrittsrede in ihm erregte, durch ein Gedicht verewigt, 
das des Lehrers wie auch des Zuhoͤrers wuͤrdig iſt. Man muß bekennen, daß ſeit der Thei: 
lung Polens Wilna Männer von europäifhem Rufe befaß. An der Spige der Univer: 
fität ftand als Eurator Zürft Adam Czartoryski. Obwohl die ängftliche Aufficht der Po: 
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lizei jede freiere Bewegung des Geiſtes unterdruͤckte, fo gelang es dieſen erleuchteten Män- 
nern doch, den Funken der Vaterlandsliebe in den Herzen ihrer jungen Zuhoͤrer zur lo— 
dernden Flamme anzufachen. Dieſer angeregte Enthuſiasmus war es auch, der zur Ver— 
bindung der zwei Geſellſchaften der Philoketen und Philomaten fuͤhrte. Wie alle anderen 
geheimen Geſellſchaften, ſo wurden auch dieſe entdeckt. Die Mitglieder derſelben, weil 
fie den Geiſt der Vaterlandsliebe ausbreiten wollten, wurden mit Gefaͤngniß beſtraft oder 
nad Sibirien geſchickt. Lelewel aber, als die erſte, wenn auch unfichtbare Urfache der: 
felben,, wurde 1824 feiner Stelle entfegt. Won diefem Augenblid an verlieh Lelewel das 
Profeſſorat, in welder Laufbahn er ſich am Bellen gefiel und die ihn mit ungemeinem 
twohlverdienten Ruhm befchenkte. Er befaß aber auch das feltene Talent, die Herzen der 
Fugend einzunehmen, melde ihn denn auch am Beften verftand. Die Gegenwart der 
Polizeibeamten, welche in feine Vorlefungen geichidt wurden, zwang ihn zwar, bei Ge= 
fahr feines Lebens, feine Worte zu mäßigen und feine Ausdrüde zu berechnen ; allein 
dann und warn gelang es ihm jedoch, ein Eleines, anfcheinlich unbebeutendes und doch im 
Grunde tiefes patriotiiches Wort fallen zu laffen, deffen Werth und deffen ganze nothwen⸗ 
dige Sdeenfolge feine Zuhörer alfogleich verftanden. Die Einbildungskraft der polnifchen 
Jugend, vorzüglich feit der Xheilung des Landes und unter einer folchen Regierung tie 
die ruffifche,, ift gleich einem Pulverfaß: ein Funken reicht hin, um es jur Erplofion zu 
bringen. Ohne die Folgen zu berechnen, ift fie zum Handeln bereit ; fie berückfichtiget 
nicht den morgenden Tag, und, gänzlich eingenommen von ihrem ſchoͤnen Ideal, alaubt 
fie die Verwirklichung deffelben fhon nahe. Was wir hier fagen, ift blos den Polen 
eigen ; denn fie allein befinden fich in diefem ungewöhnlichen Verhältnif. Die ehemalige 
Größe und Macht und die gegenwärtige Vernichtung und Herabfesung ihres Vaterlandes 
find die Urfachen diefes Zuftandes, den fie zu verändern trachten. Es ift daher natuͤrlich, 
daß ein Menich mit fo ausgezeichneten Fähigkeiten, bei einer fo ungewöhnlichen Bered⸗ 
ſamkeit und bei fo außerordentlichen Kenntniffen, wie Lelewel fie hat, der Abgott einer 
Jugend, mie die polnifche ift, werden mußte. Seine außerordentlich vielen Werke, 
welche nicht nur in Polen, Rußland und in den übrigen flavifchen Rändern bekannt find, 
fanden auch gerechte Aufnahme in Deutfchland, Franfreih und England, ja in ganz 
Europa. Sie find biftorifchen oder juriftifhen Inhaltes; am Meiflen beichäftigen fie 
fich jedoch mit der vaterländifchen Geichichte. Letztere waren blos Materiale, welche 
Lelervel fammelte, um mit Hilfe derfelben eine vollftändige Gefchichte Polens zu verfaffen. 
Durch eine vollftändige Gefchichte Polens von Keleivel würde man von dem Beftehen man: 
cher mweifen und nüglichen Inftitutionen unterrichtet werden, von benen man im Weften 
Europas kaum einen Gedanken hat. Man mürde die Verdienfte kennen lernen, welche 
Polen um die Menfchbeit und um Europa hat, und man würbe erfahren, daß es in hun: 
dert und mehr Feldzügen die Givilifation diefes Erdtheils gegen die nordifchen und öft: 
lichen Horden mehrere Jahrhunderte hindurch vertheidiget hat. Ohne die Revolution im 
Jahr 1830 hätte ung Lelewel mit eben fo einem Werke für Polen befchenkt, wie 8 P. J. 
Schaffaryk mit feiner Gefchichte für die flavifchen Völker (Starozytnosti slowanske) 
gethan hatte. Beide find die würdigften und nusgezeichnetften Mepräfentanten der Ge: 
fchichte flavifcher Völker. In den Werken, in melchen ſich Lelewel mit Nachforſchungen 
abgiebt, ift er ſchwer verftändlich ; in den Werfen jedoch, welche er aus dem Kopfe fchrieb, 
in feinen Proclamationen zum Volk und zur Armee, während des Kampfes 1830 und 
1832, ift er Elar, eindringlich, hinreißend. Obwohl er nie zuvor, wie fein Vater und 
Großvater, im Ausland war, fo befist er doch alle flnvifchen, germanifchen und toma= 
nifchen Sprachen. 

Wir gehen jegt zu einem für ung ſchwierigen Punkt über, nehmlich zur politifchen 
Laufbahn Lelewel's. Nachdem er im Jahr 1825 Wilna verließ, ging er nach Warfchau, 
wo er im gänzlicher Abgefchiedenheit ſich mit Vorbereitung größerer und mit Veröffent: 
lichung Heiner Werke befchäftigte. Unfere Leſer muͤſſen fich bis jegt mit der Aufzählung 
von Facten und feinem politifchen Leben begnügen, indem die Darftellung des ganzen 
Lebens eines hiftorifchen Mannes und deffen Beurtheilung nicht möglich ift, fo lange die 
Leidenfchaften aufgeregt find. Nach vier Jahren eines ſtillen wiſſenſchaftlichen Lebens 
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warf ſich Lelewel in das oͤffentliche. Er wurde nehmlich 1828 zum Landboten von Ze⸗ 
lechow in der Woywodſchaft Podlachien ernannt. Der Reichstag, wohl erkennend bie 
Fähigkeiten feines neuen Abgeordneten, ernannte ihn zum Mitglied in einer der drei Com: 
miffionen oder Reichstagsabtheilungen. Seit diefer Zeit wandten ſich die Augen aller 
Patrioten nach ihm , indem er für den Leiter einer weitverzweigten Verſchwoͤrung gehalten 
wurde, melde, wie man fagte, den 24. Mai 1829 bei der Krönung des Kaifers Mito- 
laus in Warfhau ausbrechen follte. Kaifer Nikolaus, fürchtend, daf die Polen waͤh⸗ 
end des Tuͤrkenkrieges eine Diverfion machen könnten, befchloß diefe Krönung, um fid 
die Herzen der Nation dadurch anzueignen. Alte Umftände waren dem Gelingen diefer 
Verſchwoͤrung günftig; 36,000 Mann polnifcher Truppen waren um Warfchau verfam- 
melt; Rußland war durd den Krieg mit der Türkei geſchwaͤcht; überdies wäre auch das 
lithauiſche Corps, aus 80,000 Mann beftehend und aus Polen von Lithauen, Wolbinien, 
Podolien und der Ukraine zufammengefegt, unfehlbar beim erften Schuffe zu den Infur: 
genten übergegangen. Alles war bereit; die Unterofficierfchule hatte fogar ſcharfe Parro- 
nen. Sn der entfcheidenden Stunde jedoch hielt Graf Guftav Malachowski, fpäter Mi: 
nifter des Auswärtigen (geftorben zu Paris 1835), die ganze Bewegung auf, weil, an: 
geblichen Nachrichten aus Paris zufolge, die Infurcectionspläne nod) nicht reif waren. 
Bon diefem Augenblid an wandte die ungeduldige Jugend ihre Augen geradezu auf 
Lelewel, von jest an erwartete fie blos von ihm und von feinem Andern das Zeichen des 
Ausbruchs. Auf diefe Weiſe verlief ein Jahr. Als jedoch die Polizei bereits anfına, 
ganze Abtheilungen von Verſchworenen zu entdeden, verfammelten fic die Patrioten den 
21. November in dem Bibliothekfaal der Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften, um 
ſich mit Lelewel zu beiprehen. Der Zag zum Handeln war beftimmt: es follte der 29, 
fein. Ungluͤcklicher Weife wurde Kelewel’s Vater tödtlich Erank, und Derjenige, melder 
die revolutionäre Beregung leiten follte, war aus Kindespflicht genöthiget, bei feinem 
fterbenden Water zu wachen. Diefer befchloß noch an demfelben Tage fein Leben. Wider 
Willen ließ er die Zügel der Bewegung aus den Händen, welche nun ohne Führer und 
Regierung blieb. Won jest an wurde er räthfelhaft, was zum Theil von häuslicher 
Kränkung, zum Theil auch daher Fam, daß ihm fein Plan, das Vaterland zu befreien, 
nicht gänzlich gelang. Die fcharfe Polizeiauffiht, unter welcher er fich ohnedies befand, 
trug auch das Ihrige dazu bei. Neue Perfonen ftellten ſich an die Spige der Regierung 
und des Heeres. Als man aber, ftatt den Großfürften Konftantin zu entwaffnen , anfing, 
mit ihm zu unterhandeln, ward er von der proviforifchen Megierung aufgefordert ſich mit 
der Deputation, die nad) dem Lager des ruffifchen Corps im Dorfe Wierzbna bei War: 
fhau abging, dorthin zu begeben. General Chlopicki, der, wie Relewel, zu Eeiner ge 
heimen Gefellfhaft gehörte, galt für einen großen Patrioten und für einen noch größeren 
General, erzogen in der Schule Napoleon's. Aber er verftand unglüdlicher Weiſe den 
Geift nicht, der die ganze Nation befeelte. Der Fürft Lubedi, ein ergebener Anhänger 
Rußlands und ehemaliger Finanzminifter, beredete ihn, die oberfte Feldherrnwuͤrde an: 
zunehmen, wozu der Wille und das Vertrauen der Nation den alten Soldaten beriefen. 
Lubedi’s Abficht war, daß durch Chlopidi’s Moderantismus das Vaterland vor einem 
Wageftreich bervahrt würde. Lelewel, wie alle tiefgelehrte Männer, ift für dag praßtifche 
Leben nicht gemacht ; nichts deſto weniger war er durch die Öffentliche Meinung zu allen 
Regierungen berufen, die nach der Vertreibung der Nuffen auf einander folgten. Aber 
in feiner konnte oder wußte er ſich das Anfehen zu verſchaffen, das ihm von Rechtswegen 
gebührte. Dier kann man ihm mit Recht vorwerfen, warum er fi dem Beſchluß nicht 
widerſetzte, welcher 10,000 Ruſſen mit 27 Kanonen erlaubte, friedlich aus Polen ab: 
zugieben, ein Corps, an deffen Spitze noch dazu des Kaifers Bruder Gonftantin ftand. 
Chlopicki ernannte ihn zum Minifter des Cultus und des oͤffentlichen Unterrichts; Lelewel 
hingegen, als Präfident des patriotifchen Vereines, erlaubte im Namen deffelben dem 
Dietator, nach Belieben zu fchalten und zu walten, bis zum Zufammentreten des Reiche: 
tags, welches den 18. December flattfand. Während diefer Zeit waren die beften Lebens: 
kraͤfte der polnischen Revolution vergeudet ; der Feind hingegen fammelte fich an den Graͤn⸗ 
zen des Landes. Lelewel, der daffelbe und den Geift feiner Bewohner kannte, und der 
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die irrige Ueberzeugung hatte, daß die politiſche Wiedergeburt deſſelben moͤglich ſei, rieth, 
Das Militär in Eilmaͤrſchen an die Graͤnze Lithauens zu ſchicken, wo das lithauiſche Corps 
mit Ungeduld die Ankunft der Polen erwartete. Aber Chlopidi, getreu dem Verfprechen, 
das er Lubedi gegeben hatte, nicht glaubend, daß der Aufftand durd) eigene Thatkraft 
ſich erhalten Fönne, und ohne Kenntniß von dem Enthufiasmus der Nation, wollte nicht 
vorwärts rüden, obwohl ihn dazu jowohl feine Soldaten als auch die Öffentliche Mei: 
nung aneiferten. Man muß leider bekennen, daß feit der erften Theilung,, das ift fett 
1772, Polen kein öffentliches Leben hatte, und daß die fremden Regierungen mit Fleiß 
einen Zheil der Nation in der vornehmeren Glaffe zu demoralifiren trachteten. Lelewel 
als Profeffor hätte fich daher auch in der Gewalt nicht erhalten Eönnen, wenn er diefelbe 
nur für einen Augenblid befeffen hätte. In Polen mufte man den Ruhm eines Chlopidi 
oder den Namen einer alten polnifchen Familie haben, um zu regieren. Lelewel, feiner 
unbegreiflih moftifchen Weile zufolge, fonnte nicht offen, jondern blos im Geheimen 
und Dunkeln handeln. Deswegen wurde er auch den Perjonen verdächtig, welche nicht 
zur Verfchwörung gehörten, welche aber nichts defto weniger in der Regierung einen großen 
Einfluß ausübten. Aus diefem Grunde ließ ihn auch der Dictator den 11. Januar 1831 
nebſt mehreren anderen Perfonen verhaften. Die Bewegung der zur urfprünglichen Ver: 
ſchwoͤrung Gehörigen nöthigte den Dictator, Lelewel alfogleich twieder frei zu geben. Nach 
Chlopicki's Niederlegung der Dictatur follte Kelewel, anftatt der erften Stelle in der pro= 
viforiichen Nationalregierung, welche ihm von Rechtswegen zugefommen märe, die zweite 
befleiden. Die Wahl entfchied bereits für ihn, als in Folge eines Formfehlers diefelbe 
für ungültig erklärt wurde und Intriguen ihm kaum die fünfte vergönnten ; von diefer 
aber follte er fich jedes Mal entfernen, wenn der Oberfeldherr in Warfchau gegenwärtig 
war. Auf dieje Art war Pelewel’s Einfluß ganz unbedeutend, und die aus fünf Mit: 
gliedern zufammengefegte Regierung beftand aus ganz verfchiedenartigen Elementen ; jede 
nöthige Energie ging ihe ab. Diefelbe dauerte dech bis zum 15. Auguft 1831. An bie: 
ſem Tage hatte das Volk, aufgeregt durch Rußlands Agenten und durch die Nachricht von 
dem Herannahen des Feindes, fich ruffifcher Spione und für Dienftfehler verhafteter Ge: 
nerale bemächtiget und biefelben niedergemadt. General Graf Krukowiecki, angeregt 
durch Neid und Eiferfucht, vielleicht auch durch feindliches Geld, trug das Seinige Dazu 
bei, um diefen Brand zu fehüren. Zufolge diefer Unruhen gab die Nationalregierung 
ihre Entlaffung, und Krufowiedi ward zum Präfidenten der neuen ernannt. Lelewel 
nahm bierauf feinen Siß in der Landbotenkammer ein; man [chrieb ihm gleichfalls einen 
großen Theil der Ereigniffe vom 15. Auguft zu — ob mit Recht oder Unrecht : das ift nicht 
mit Gewißheit zu beftimmen. 

Mach der verrätherifchen Uebergabe Warſchaus ging er mit einem fremden Paß, 
einen Tornifter auf dem Rüden, nach Preußen über, von wo er nicht ohne Schwierig: 
keiten den 29. October 1831 in Paris anlangte. Später war er Mitglied des provifos 
tifchen Comites und dann Präfident des polnifchen Nationalcomites. Diefes übergab eine 
fhöne Petition an das englifche Unterhaus ; von ihm erging aud) ein Aufruf an die pols 
nifchen Juden, die Ungarn und die Nuffen. Diefer legtere war vorzüglich Urſache, daß 
die franzoͤſiſche Regierung, auf Anſuchen des ruſſiſchen Geſandten, den polniſchen Comité 
aufloͤſte, worauf Lelewel am 1. Januar 1833 Paris verließ und ſich nach Lagrange, dem 
Landgute Lafayette's, begab. Aber auch von dort entfernte ihn die Polizei nad) Tours, 
obwohl General Lafayette gegen diefe in feinem Haufe volbrachte Gemwaltthat Öffentlich 
proteftirte. Dort erhielt er endlich den 3. Auguft 1833 den Befehl, Frankreich zu ver 
laffen,, von wo er nadı Belgien ging. Hier auch befahl man ihm, das Land zu verlaffen ; 
auf das Anfuchen vieler einflußreihen Bürger wurde jedoch diefer Befehl nicht aus⸗ 
geführt. Lelewel wohnte von diefer Zeit an immer in Brüffel. Während der Bildung 
der freien Univerfität trug ihm der Senat eine Profefforftelle der Geſchichte an; er 
nahm diefelbe nicht an, aus dem Grunde, weil er fich nicht ſtark genug fühlte, einen fo 
erhabenen Gegenftand wie die Geſchichte in einer fremden Sprache vorzutragen. Lelewel, 
als politiſche Perſon, hat in der heutigen Emigration viele Freunde, aber auch dafuͤr wie⸗ 
der viele Gegner. Dieſes kommt von ſeinen republikaniſchen Ideen her, welche, wie 
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er behauptet, Polen befreien follen. Was feinen perfönlichen Charakter anlangt, fo 
achten ihn alle Parteien. Lelewel nahm weder im Lande, als Mitglied der National 
regierung, noch im Ausland als Flüchtling Gehalt und Subfidien an. Er lebt fehr fpar= 
fam ; etliche Kreuzer reichen ihm zu feinem täglichen Unterhalt hin. B. 

Leſefreiheit. — Die Freiheit zu leſen haͤngt genau zufammen mit der Preß— 
freiheit, zum Theil auch mit der Lehrfreiheit. Wenn und in ſo weit der Staat 
Preßfreiheit anerkennt, wird er auch den Bürgern Leſefreiheit geſtatten. Die Rechts— 
und politiſchen Gruͤnde fuͤr die erſtere ſprechen auch fuͤr die letztere. Und natuͤrlich iſt es, 
daß Schriften, die einer rechtsguͤltigen Beſchlagnahme oder einem gerichtlichen Unter— 
drüdungsurtbeil unterliegen, nicht Öffentlich verkauft und zum Leſen vermiethet oder an 
öffentlichen Orten ausgelegt werden dürfen. Die Heiligkeit der perfönlichen Freiheit und 
der Hausfreiheit wird dagegen bei freien Völkern nicht geftatten, den Privatbefis und die 
Privatmittheilung folder Schriften zu verfolgen, fo weit die leßtere nicht gewerbmäßig 
ftattfindet, oder je nach den Umftänden in Gemäßheit allgemeiner Rechtsgrundfäge als 
Beftandtheil'einer befonderen Rechtsverlegung, etwa einer Injurie oder einer Ausführung 
eines andern Verbrechens, erfcheint. Wollte man etwa in Beziehung auf Öffentliche Leih— 
bibliotheken, weil aus denfelben Minderjährige und überhaupt unerfahrene Perfonen 
ſchaͤdliche Nahrung fchöpfen fönnten, andere als die von rechtsgültiger Befchlaanahme 
oder Unterdrüdung getroffenen Bücher ausichließen,, fo würde hier eine einigermaßen paſ⸗ 
fende, die Willkuͤr befeitigende Gränze nicht zu finden fein. Auch würde der Zived vers 
fehlt werden. Denn die hier zurüdigewiefenen Buͤcher würden nun, da fie ja Jeder Faufen 
und auch von Privaten leihen kann, wegen der erweckten Neugierde doppelt gelefen werben. 
Hier kann und muß nun die Erziehungsaufficht und Reitung der Eltern, Vormuͤnder und 
der Lehranftalten fich wirkſam ermweifen. Auch lehrt die Erfahrung, daß die Staats— 
polizeiaufficht gerade die moralifch verderblichften, ſchaͤndlichſten Schkiften faft niemals 
ausichlieft, fondern nur auf die Schriften fahndet, die für die Mächtigen unangenehme 
Dinge enthalten. Kirchliche Gefellichaften, welche die Rehrfreiheit befchränfen und über- 
haupt eine bevormundende Gewalt über ihre Angehörigen anfprechen , werden freilich, uns 
abhängig von den allgemeinen Rechtsgrängen , die Refefreiheit befchränfen. Und befannt 
genug find die firchlichen VBerdbammungen, Verbrennungen, Hinwegnahmen und Confis⸗ 
cationen von Büchern, die Verbote felbft der heiligen Schriften. Solche Maßregeln 
widerfprechen aber den im Artikel „Lehrfreiheit“ entwidelten Grundfägen. Sie 
verrathen und erwecken wenig Glauben an die Wahrheit der kirchlichen Lehre und an ihre 
Fähigkeit, wahre Prüfungen zu beftehen. Sie werden auch'in unferer Zeit wenigftens 
meift ihres Zwecks verfehlen. Jedenfalls aber hat der Staat das Recht und die Pflicht, 
zu machen, daß folche Maßregeln nie die bürgerlichen Freibeitsrechte der Bürger verlegen, 
alfo nur gegen Einmwilligende ausgeuͤbt werden, und daf die Firchliche Gewalt ihre aner: 
kannten verfaffungsmäßigen Gefellfchaftsrechte nicht misbrauche oder überfchreite (nicht 
zu einem appel comme d’abus an den weltlichen Schug Veranlaffung gebe). 

In Staaten aber, in welchen, ftatt der Anerkennung einer nur rechtlich begrängten 
Dreßfreiheit, vielmehr der Negierung zugeftanden wird, daß fie, vermittelft der Genfur 
und der beliebigen Erlaubniß zum Drud der Zeitfchriften und Bücher, in Beziehung auf 
die Mittheitung der Wahrheit alle Bürger gleih unmündigen Kindern bevormunde: da 
ift natürlich diefe defpotifche Bevormundungsgewalt mit ihrer vollften, gränzentofeiten 
Willkür auch wirkſam gegen die Leſefreiheit. Da werden fogar Bücher, die felbft die Gen: 
fur nicht unterdrüden wollte oder fonnte, da werden die Werke der ausländifchen Riteras 
tur, da werden die Zeitungen anderer Nationen oder verbündeter Staaten nach regellofer 
Willfür oberer oder unterer Behörden verboten, oder, was eben fo verlegend ift, von dem 
regelmäßigen Poftverkehr ausgefchloffen. a, fie werden, mit Verlegung auch der uͤbri— 
gen rechtlichen Freiheit, den Privaten und Privatgeiellihaften hinmweggenommen, wohl 
gar die Auslieferung bei Strafe geboten, oder ihr Privatbefig und ihre Privatmittheilung 
als Vergehen beftraft, oder endlich e8 werden die auf dem natürlichften Rechte beruhenden 
Leſegeſellſchaften willkürlich aufgehoben oder unterfagt. Es ift in der That eben fo em: 
pörend für das natürliche Mechtsgefühl, ſolche der Gerechtigkeit und der menfchlichen und 
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bürgerlichen Freiheit widerſprechende ungluͤckſelige Folgerungen eines ungluͤckſeligen Sy: 
ſtems näher zu verfolgen, als es für jeden deutfchen Ehrenmann kraͤnkend iſt, wenn, ge 
genüber faft allen civilifirten Mationen , in unferem deutfchen Vaterland noch folche Ges 
rinafhägung der Bürger, ihrer Ehre und ihres Rechts und ſolches aͤngſtliche Mistrauen 
der Gewalt in ihre eigne moralifche Kraft und in die freie Achtung und Treue des Volkes 
zum Vorfchein fommen. Nach Grundfägen einer vernünftigen Staatsweisheit aber läßt 
fich dieſe an ſich bodenlofe Willkür nicht regeln und ordnen. Deshalb verzichten wir auf 
jeden Verſuch einer folchen Regelung. Die Gründe, die vom Standpunft der Gerechtigs 
keit und mahrer politifchen Weisheit gegen fie fprechen , enthalten übrigens die Artikel 
„Senfur der Drudfchriften” und „Preßfreiheit.“ C. Welder. 

Lejegefellfchaften. — Es laffen fich vorzüglich dDreierlei Arten von Vereinen 
zum Lefen oder zu gemeinfchaftlicher Benutzung der Schäße der Literatur unterfcheiden : 

Die erfte befteht in einer Vereinbarung, gewiſſe Schriften in einer gemeinfchaft- 
lichen Verfammlung mit einander zu lefen. Solches aemeinfchaftliche Lefen, bei welchem 
einzelne Mitglieder der Gefellfchaft allein, oder mehrere, oder auch alle abwechfelnd vorles 
fen, findet theils in religisfen Vereinen, theils außerdem zu gemeinfchaftlicher Belehrung 
oder Unterhaltung Statt. Seine Hauptvortheile, im Bergleich gegen das abgefonderte 
Leſen der Einzelnen, beftehen in der höheren geiftigen Erregung und der dadurch gefteiger: 
ten Empfänglichfeit vermittelft der inmpathetifchen Gefühle, zum Theil auch in der damit 
verbundenen belehrenden und das Geleſene dem Gedaͤchtniß einprägenden gemeinfchaftlis 
chen Beiprehung. Auch fann damit eine Zeiterfparniß verbunden fein, indem diejenigen 
Mitglieder der Gefellichaft, welche nicht felbft vorlefen, während der Vorleſung eine 
nicht geräufchvolle Arbeit beforgen. Aus allen diefen Hauptgefichtspunften ließe fich ein 
folches aemeinfchaftliches Kefen, wenigſtens ein gemeinfhaftliches Worlefenhören, fehr 
zweckmaͤßig und heilfam mit manchen Fabrifarbeiten und mit manchen Abtheilungen in 
Strafgefängniffen und Befferungshäufern verbinden. Schon allein die negative Wir: 
fung empfiehlt ſolche Einrichtung. Es können nehmlich durch ſolche zweckmaͤßig einge: 
richtete Vorlefungen Verkehrtheiten der verfchiedenften Art, böfe Gedanken und deren 
Mittheitung, Verdbummung und Abftumpfung duch Langeweile, dur immermwährendes 
Stillſchweigen ohne geiftige Unterhaltung und durch den Mechanismus einförmiger Ar: 
beiten befeitigt oder fehr vermindert werden. Auf diefer Grundlage fönnen dann natür= 
Lich bei paffender Wahl der Lectuͤre für Belehrung, Bildung und Befferung, wenigſtens bei 
Vielen, gewiß fehr aroße Erfolae erreicht werden, zumal da ſowohl für Fabrifarbeiter tie 
für Sträflinge gewöhnlich die Zeit, melche für ihre Belehrung und Befferung durch gei— 
flige Mittheilungen beftimmt wird, viel zu kurz if, und diefe Mittheilungen größtentheils 
wegen Mangels an gehörigen Grundlagen, wegen Lüdenhaftigkeit und wegen längerer 
Unterbrechung durch die eingewurzelten boͤſen Gedanken ihre gute Wirkung verlieren. 
Noch heilfamer aber würden ſolche Vorlefungen da wirken, two unter verftändiger Leitung 
mit ihnen eine wohlthätige geiſtige Selbftthätigkeit der zu Bildenden durch abwechſelndes 
Vorlefen, durch Fragen und Antworten und durch Gefpräche verbunden werden Eönnte. 
So tie durch die fortdauernde äußere mechanifche Angewöhnung, Uebung und Ordnung 
die Eörperliche Rebensthätigkeit, fo müffen vor Allem audy die Vorftellungen, Gefühle, 
Gedanken und Gefinnungen der zu Bildenden und zu Beffernden eine bleibende Richtung 
und Züchtigkeit erhalten, wenn wahre Bildung und Befferung für das Leben getvonnen 
werden follen. 

Eine zweite Art ber Refevereine befteht darin, daß die Mitglieder mit gemein: 
ſchaftlichen Mitteln ſich Bücher anfchaffen und diefelben nach einer verabredeten Reis 
befofge in ihren Privatwohnungen lefen. Diefe Vereine haben den großen Vortheit, 
den Gefellfchaftsgliedern eine Reihe von Büchern, welche die Einzelnen für ſich allein nicht 
kaufen Eönnten, zugänglich zu machen. Sie haben ferner den noch größeren Nugen, daß 
Viele, die ohne diefe dufere Anregung gar nicht lefen, oder wenigftens viele gute Bücher 
nicht in die Hände befommen würden , jegt zu einer heilfamen Rectüre ſich beftimmt fuͤh— 
len. Auch hier werden häufig wechfelfeitige Mittheilungen über das Gelefene diefe Lec- 
türe in höherem Grade fruchtbar machen können. In beider Hinficht find diefe Vgreine 
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doppelt wichtig und heilſam für Solche, welche, wie z. B. Handwerker oder wie Schulleh⸗ 
rer oder auch Geiftliche und Beamte auf dem Lande ‚- einer Erleichterung der Anfhaffung 
der für fie heilfamften Bücher und, bei vieler anderweitigen Befchäftigung, einer äußeren 
Anregung zum Lefen und Durchdenken derfelben „bedürfen. Bekannt ift es, zuerft wie 
Franklin in Amerika, dann Lord Brougham in England durch folche Kefevereine 
der Handwerker unermeßlich wohlthätig für höhere und edlere und auch induftriell tüchti- 
gere Ausbildung diefer wichtigen Claſſe der Staatsbürger wirkten. Beide hielten Dabei 
ftets die Grundbedingung des Gedeihens heilfamer gefellfchaftlicher Wirkfamkeit — 
die Freiheit und Selbftthätigfeit — entfchieden feit. In unferem überall bevormundeten 
Deutfchland dagegen misglüden oder verfümmern alle folche wohlthätigen Einrichtungen 
durch Beamten: und Polizeicontrole und Bevormundung, duch Mangel an freier Def: 
fentlichEeit, an Freiheit und Gemeingeift. Auch bei dieien Vereinen bedürfen übrigens, 
wenn fie zweckmaͤßig eingerichtet find, die negativen wie die pofitiven Vortheile Feiner weis 
teren Ausführung. Die geiftige und moralifche, ja immer mehr jelbft die induftriehe 
Gultur der neueren Welt beruht zu einem großen Theile auf der Literatur und waͤchſt 
täglich durch diefelbe. Man muß an diefer Literatur Antheil nehmen, wenn man fich 
möglichft auf die Höhe auch nur des eigenen Lebensberufes hinaufihwingen will. In 
allen Claſſen des Lebens aber ift die Gefahr, durch die Befchäftigung mit Uneblerem, mit 
Roherem und Verderblicherem oder mindeftens mit Unnüglichem Zeit und Kräfte zu ver: 
lieren, fehr groß. Gemeinfchaftlihe Vereinbarung zur Antegung fürs Beffere, zur Aus: 
wahl und Benusgung des möglich Beſten ift Mittel und Fortfehritt der Veredlung, 
der Humanität, der Wiffenfchaft und Kunft. - Beichäftigung jelbft mit Gutem und mit 
Nüslichem auf Koften des Beiten und Nothwendigften ift gefährliche Verfchtwendung der 
wenigen Zeit und Mittel, die dem Menfchen zugemeffen find. Es gilt dieſes befonders 
auch in Beziehung auf die Lectüre, doppelt in einer Zeit, wo, wie in der unfrigen, fo ſehr 
viel, natürlich aljo auch fo viel Schlechtes gefchrieben und gelefen wird. 

Eine dritte Art von Lefevereinen, die noch mehr als die erfte und die zweite in 
unferer Zeit fid vermehrt hat, befteht in den im engeren Sinne fogenannten Leſe- oder 
auh Mufeums: oder Harmonie: Befellfhaften. Bei diefen werden in 
einem gemeinfchaftlichen Locale für die Benugung der Gefellfchaftsglieder von ihnen aus: 
erwaͤhlte Schriften, gewöhnlich politifche und andere Zeitfchriften und Erfcheinungen der 
neueften Literatur , wohl auch die nöthigen Reallerica zum Nachfchlagen, zuerft im Ge— 
feltfchaftslocale aufgelegt und dann auch als eine gemeinfchaftliche Leihbibliothek von der 
Geſellſchaft benutzt. Zugleich verbinden fich in der Regel mit diefem ernfteren Zwede die 
Zwecke gefelliger Unterhaltung, des Geſpraͤchs, des Spiels, der Neftauration, der Mufik, 
des Tanzes u. f. w. Dieje Vereine haben fich in Deutfchland vorzüglicd feit den Be: 
freiungsfriegen außerordentlich vermehrt und find in den meiften Ländern felbft in den 
kleinſten Städten, ja zumeilen fogar in Dörfern zu finden. Und aͤhnlich entftehen auch 
jest in Ungarn feit dem höheren Auffchwung der Nation folche Vereine. Der feit jener 
Zeit in Deutichland erwachte höhere patriotiiche Sinn und Gemeingeift, die Annäherung 
der verfchiedenen Stände und der Trieb nad) höherer Bildung und Unterhaltung haben fie 
ing Leben gerufen. Der Drud und die Verftimmungen, die ängftlidhen und Eleinlichen 
Geſichtspunkte jeit dem Eintritte der Reaction, die Unterdrüdung der Freiheit, insbefon: 
dere die der vaterländifchen Preffe und die Hinweiſung auf die materiellen und ſelbſtſuͤch—⸗ 
tigen Intereffen haben e8 freilich verhindert, daß diefe Vereine jenen edlen Richtungen 
und Zweden in der Art hätten dienen und nügen koͤnnen, wie es in einem edleren freieren 
Zuftande der vaterländifchen Angelegenheiten zu erwarten gewejen wäre. Dennoch find 
fie gewiß nicht ohne große und nügliche Folgen für die Bildung der Nation. Es wirken 
diefe Vereine insbefondere auch für eine höhere Bildung und für erhöhtes Selbftgefühl des 
Bürgerftandes, Und überhaupt gelten für fie in erhöhtem Grade die ſchon von den beiden 
eriten Vereinen erwähnten negativen und pofitiven Vortheile. Diefelben werden um fo 
größer werden, je mehr die Regierungen dadurch die höheren und edleren Richtungen der 
Bürger, ihren edleren vaterländifchen Sinn und Gemeingeift hervorrufen oder wenigftens 
ſich ungehindert entwickeln laſſen, daß fie ung die Freiheit nicht vorenthalten, welche faft 
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alle andern civilifirten Völker des Welttheils, mit Ausnahme des deutfchen, genießen. 
Und dieſes wird gewiß endlich gefcheben. Hat ja doch die deutiche Nation fo feierlich aner— 
kannte vollgultige Nechtsanfprüche auf diefe Freiheiten! Und find ja diefelben — die 
Pflicht gebietet, e8 zu wiederholen — allein im Stande, unfer Vaterland zu Eräftigen und 
gegen fo furchtbare Erniedrigungen und Gefahren, wie wir fie zu Anfange diefes Jahr: 
hunderts erlebten, zu fihern. Es ift auch gewiß Zeit, daß die hohen fhönen Worte end» 
lich zu Thaten werden, eben fo, damit nicht bier hohle lügenhafte eitle Wortmacherei, als 
auch damit nicht dort Unzufriedenheit und Kraftlofigkeit wadıfen. Schon im Jahre 1803 
erklärte officiell der verftorbene König von Preußen: daß „der Unterdrüdung 
„der Preßfreiheit” (womit alle Freiheit zuiammenhängt) „ein allgemeiner 
„Nachtheil immer auf dem Fuße folge” *). Und wahrlih, das furcht⸗ 
bare Unglüd von 1806 zeigte diefes. Der Himmel bewahre ung, daß uns ähns 
liche Lehre nothwendig gemacht werde ! MWird aber wahre Freiheit uns nicht län- 
ger vorenthalten fein, alsdann werden in der Literatur wie in der Unterhaltung und an 
den Feften in den Zrinkfprüchen und in den fie begleitenden Reden, eben fo wie in dem 
freien und mächtigen England, eben fo wie bei ung in ben Freiheitsfriegen und kurze Zeit 
nachher, wieder alle hochherzigen und edlen Gedanken und Gefühle der Freiheit, des Pa— 
triotismus, des Gemeingeiftes [aut werden können, ohne daß Spione und Polizeifchergen 
lauern und denunciren und die Bürger und Beamten zittern und fih vom Edleren bins 
weg und allein zu den niederen gemeineren Gedanfen und Lebensgenüffen hinwenden. Als: 
dann erft fönnen ung diefe Vereine viele der befferen Erfheinungen und Wirkungen des 
oͤffentlicheren Lebens und der Volksfeſte der Alten und unjerer freieren Vorfahren gewaͤh— 
ven. Menigftens ift für das höhere Gluͤck wie für die edlere Fraftigere Bildung und für 
die Vaterlandsliebe eines Volkes Nichts ſo wichtig, als daß feine Vergnügungen, feine Ge: 
ſellſchaft, Erholungen, Fefte, Gaſtmahle einem höheren Gedanken und Zwede dienen 
und durch fie veredelt werden. Wehe alfo Denen, die ihrem Vaterlande diefes edelfte 
Gluͤck, diefes trefflichfte Veredlungs: und diejes Eräftigfte Schugmittel rauben oder ver: 
fümmern! C. Welder. 

Levante, f. Orient und Fürkei. 

Letzter Wille, f. Erbrecht. 

Liberal, Liberaliömus,. — Wenn es Sftavenvölfer giebt, denen die Faͤhig⸗ 
feit, fic zum Gefühle der freien Menichenwürde und der Menichenrechte zu erheben, ver: 
fagt zu fein ſcheint, fo giebt «8 anderfeits auch Völker, die mit dem Inflinct der Freiheit 
geboren find. Doch ſelbſt unter den legteren wird kaum eines zu finden fein, das durd) 
alle Stufen nationaler Entwidelung feine Freiheit zu bewahren weiß. Es liegt im Weſen 
alles pofitiven Rechts, daß mit den Zeiten fi) die Wirkungen der Inftitutionen und Se: 
fege ändern, und je mehr diefelben urfprünglich aus einem unmittelbaren Zeitbedürfniffe 
hervorgegangen find, um fo gewiffer verkehrt fich mit dem Wechfel der Verhältniffe ihre 
anfangs wohlthätige Natur ins Gegentheil. Werbindet fih nun mit den Wirkungen der 
Zeit auf die Gefege und die Nechte aud) der Einfluß dev Macht, die überall zur Ueberfchreis 
tung ihrer Gränzen und zum Misbrauch hinneigt, fo geht der Schuß, den die Vereini- 
gung unter einer ordnenden und lenfenden Gewalt gewähren foll, faft unausbleiblich mehr 
oder weniger in Unterdruͤckung über. Vorzüglich aber ift «8 die an fich naturgemäße Ver: 
einigung getrennter Sprach: und Stammgenoffen in größere Staats» und Nationalkörs 
per, was durch den Defpotismus der Eentralifation und firenge Unterordnung unter 
einen Willen eine Periode innerlichen Drudes und gewaltfamer Beſchraͤnkungen der in: 
bividuellen und localen Freiheit herbeizuführen pflegt. 

So fehen denn die meiften Völker, bis ihr phufifcher Organismus gehörig erftarkt 
ift und ihr äuferliches Dafein Gonfiftenz gewonnen hat, ihr inneres Leben mannigfach 
. gefeffelt und gehemmt. Wenn aber nun mit dev Vollendung ihres körperlichen Wachs⸗ 
thums auch die höheren Seelenfräfte reifen und ein geijligerer Sinn ſich regt: alsdann 
erwacht der Trieb, die allzu ſchwer gewordenen Feſſeln abzuftreifen, dem Individuum 
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feine Selbftftändigkeit, den Gemeinden, Gorporationen und ganzen Provinzen ihre Gel- 
tung zurüdzugeben und die verlorene Freiheit wieder zu erlangen. Der Liberalismus tft 
es dann, der den ermwachten Geift der Freiheit auf vernünftige Principien zurüd: und fei= 
nem höhern Ziel entgegenführt, oder, wo er noch ſchlummert, durch bildende Inftitutios 
nen und durch Aufklärung des Volks über feine Rechte und Intereffen ihn zu wecken fucht. 
Er will den trüb gewordenen Strom der Menfchenfagungen von feinem Schlamme fäus 
bern und das verdorbene, nerfälfchte Recht aus feinem ewig friichen, immer reinen Ur: 
quell, der Vernunft, erneuern. Wenn an die Stelle des Gefammtwohls das egoiftifche 
Sonderintereffe eines einzelnen Gewalthabers, einer herrichenden Partei oder einer bevors 
vechteten Kafte fich geiegt bat, fo leitet der Liberalismus den Staatszweck wieder auf das 
zurüd, was die Gefammtheit in ihrem vernünftigen Intereffe will oder wollen muß, und 
diefen Staatszweck fucht er mit möglichft geringer und möglichft gleicher Beſchraͤnkung der 
Freiheit Aller zu erreichen. Eben deshalb bleibt auch fein letztes Ziel, aufdem Wege na: 
turgemäßer Entwidelung des Volkslebens die Stufe zu erreichen, auf welcher die höchite 
und die gleichfte Freiheit Aller möglich if. Melcher Grad von Freiheit und von Gleich: 
heit aber möglich fei, ohne die vernünftigen Zwecke des Staats und namentlich den alle 
andern Staatszwecke bedingenden der friedlichen Coeriftenz der Staatsgenoffen zu gefähr: 
den oder zu vereiteln, ift nach der Verſchiedenheit des Nationalcharakters, der Culturper 
riode und der übrigen Momente des Volkslebens fehr verfchieden. Diefelben Inſtitutio— 
nen, welche bei einem gebildeten Volke die Schußmwehr aller Freiheit und die Lebensbedin⸗ 
gungen des Fortfchritts find, Preßfreiheit, Wolksvertretung, Schwurgerichte, National: 
bewaffnung, können bei einem ungebildeten, noch auf der Kindheitsftufe der Entwickelung 
ſtehenden Volke eine Quelle der Zerrüttung und Gefeglofigkeit, ein Werkzeug der Gemalt 
und Unterdrüdung werden, und von der blos privatrechtlichen Freiheit und der rein paffi: 
ven Gleichheit eines von jeder Theilnahme an der Staatsgewalt ausgefchloffenen Volks 
bis zur demokratiſchen Selbftregierung liegt eine weite Stufenreihe liberaler Snftitutionen 
in der Mitte, von denen der vernünftige Liberalismus feine weder unbedingt verwerfen 
noch für die abfolut heilbringende erklären wird. Er giebt derjenigen den Vorzug, welche 
der jeweiligen Durchichnittsbildung, der Gefittung und Aufklärung eines beflimmten 
Volkes die entfprechendfte und zugleich dem Fortichritte zu höherer Entwidelung die guͤn⸗ 
ftigfte ift. Aber immer bleibt fein leitender Gedanke die möglichfte, mit der fichern und 
vollftändigen Erreichung ber vernünftigen Staatszwecke vereinbare gleiche Freiheit. 

Und eben diefer Grundgedanke ift nur die Anwendung des höchften Nechtsgefeges auf 
den Staat. Das wahre Recht ift nichts Anderes als die auggedehntefte und gleichfte Frei: 
heit Alter, die fich mit friedlicher Goeriftenz verträgt ; und da der Staat auf die Idee des 
Rechts gegründet ift, da im Vernunftftaat ftets und überall das Recht regieren foll, da 
der Liberalismus Nichts ift als der Inbegriff der auf Derftellung eines vernünftigen 
Rechts gerichteten Beftrebungen: fo hat wohl fein Princip mehr als irgend ein anderes 
politifches Princip gerechten Anfpruch auf die allgemeinfte Anerkennung, an der es ohne 
Zweifel auch nicht fehlen würde, wenn nur daffelbe den noch in vielen Rändern uͤbermaͤch⸗ 
tigen dunaftifchen und ariftoßratifchen Intereffen günftiger wäre. 

Daß unter dem gleichen Rechte und der gleichen Freiheit Aller, welche der Liberalis— 
mus fordert, nicht die dußerliche Gleichheit von Befis und Macht gemeint fein könne, 
indem Rechtsgleichheit himmelmeit verfchieden ift von materieller Gleichheit des Beſitzes, 
und bie bleibende Durchführung der legtern ohne einen die Freiheit des Verkehrs, des 
Eigentbums und der Verträge vernichtenden Deipotismus gar nicht denkbar wäre — dies 
wird zwar allmälig von den Gegnern des Liberalismus eben jo gut als von den Liberalen 
ſelbſt eingefehen. Aber der Liberalismus ift darum nicht minder Gegenftand der leiden= 
ſchaftlichſten Anfeindung und der gehäffigften Vorwürfe, unter denen die gemöhntichften 
die find, daß derjelbe im Grunde Nichts fei als ein grober Egoismus; daf er, indem er 
als oberftes Gefeg überall nur den wandelbaren Willen der Majorität gelten Laffen wolle, 
das Recht zu etwas rein Zufälligem, Willkuͤrlichem und Aeußerlichem herabfeße; daß er 
methodifch darauf ausgehe, den Staat von jeder fittlich =religiöien Grundlage loszureißen, 
und deswegen unvereinbar fei mit dem chriftlichen Staate und mit dem Traͤger der ge: 
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fammten europäifhen Gultur, dem Chriſtenthum. Derfelbe foll ferner, bei feiner 
egoiftifch » materialiftifchen Tendenz, auch alles pofitive Recht zerftören , alle erhaltenden 
Principien des wahren Nechts untergraben, jedes Band der gefellfchaftlichen Ordnung 
auftöfen und, wenn es ihm zulegt gelungen, alles Beftehende umzuftürzen, an die Stelle 
von Recht und Freiheit Anarchie und Pöbelherrfchaft oder ein Syſtem defpotifcher und un: 
natürlicher Gleichheit feßen. 

Es ift nur zu gewiß, daß in der Gefchichte der Freiheitsbeftrebungen und Freiheite- 
kaͤmpfe Züge vorfommen, die zu diefer Schilderung paffen. Allein hier muß zuvoͤrderſt 
doch daran erinnert werden, daß, fobald man, wie es fein foll, die Perfonen von den 
Sachen unterſcheidet, nicht jeder Misgriff, jeder Fehler auch redlicher Liberalen fofort 
euf die Verantwortung des Liberalismus ſelbſt gefegt werden darf. Sodann möchten, 
da alles Gute und fogar nur das Gute misbraucht werden kann, die Verbrechen Derjenigen, 
welche unter der Maske der Freiheit und Gleichheit felbftfüchtige Zwecke verfolgen, dem 
Liberalismus als ſolchem eben jo wenig zur Zaft fallen, als das Chriftenthum die Scheiters 
haufen der Inquifition und die Heidenbefehrungen durch das Schwert zu verantworten 
bat; und wenn endlidy auch der Egoismus unferer Zeit nicht felten fich des Liberalismus 
als eines Werkzeugs und Vorwands bedient, fo ift doch erfterer nicht des legtern Quelle. 
Denn die Anerkennung einer urfprünglichen Gleichheit aller Menfchen ift nichts Egoiftis 
fches, und offenbar ift Derjenige weniger egoiftiich, der im Geifte allgemeiner Freiheit blog 
gleiches Recht für fich begehrt, als der, welcher Vorrechte verlangt ; offenbar meint eg 
Derjenige mit feinen Nebenmenſchen beffer, welcher die gleichen Rechte Anderer vertheidigt, 
als Derjenige, welcher fie den Mächtigen verräth und preisgiebt. 

Unterfucht man aber den Gehalt der weitern Anklagen genauer, fo ift fürs Erfte un: 
wahr, daß der Liberalismus jeden höhern pofitiven Inhalt des Rechtsgefeges leugne und 
alles Recht zu einem mechanifchen Rechnungserempel mache, indem er £ein höheres Geſetz 
erkenne als den Willen der Majorität oder die Entfcheidung der Stimmenmehrheit. Der 
Liberalismus behauptet zwar, daß bei der Entfcheidung gemeinfamer Angelegen: 
heiten dem Willen der Mehrzahl von Rechtswegen der Vorzug vor dem Willen der Minder: 
zahl gebühre ; aber jein oberftes Nechtsprincip ift nicht unbedingte, mwillfürliche Herrfchaft 
der Majorität, fondern die möglichgrößte gleiche Freiheit Aller. Für ungerecht erklärt er 
insbefondere jede Mehrheitsentfcheidung, welche die Minderheit gegen ihren Willen nach 
einem andern Geſetz behandelt als nach demjenigen, welches die Mehrheit auch für ſich 
als bindend aufftellt, und für unbedingt verwerflich gilt ihm jeder Mujoritätsbefchluß, 
ber dem Moralgefeg zumiderläuft. Jenes Princip der größtmöglichen gleichen Freiheit 
Aller oder der gleichen Achtung jeder vernünftigen Perfönlichkeit ift aber mindeftens eine 
eben jo unvergängliche Grundlage als das thatfüchlidy Beftehende, was die Gonfervativen 
heilig fprechen, oder als irgend eine pofitive Offenbarung, welche die Jünger des gött- 
lichen NRechts in ihrem Sinne deuten. Denn Vernunft und Gewiſſen werden ewig die 
Gleichheit aller Menfchen oder die gleiche Achtung der fremden Perfönlichkeit, welche man 
fuͤr die eigene anfpricht,, predigen ; und eben diefes Princip ſtimmt auch mit den Geboten 
ber allgemeinen Sittenlehre ſowohl als insbefondere mit dem chriſtlichen Moralgebot jo 
innig überein, daß faft nur böfer Wille behaupten kann, das Wefen des Liberalismus 
jerftöre die fittlichen Elemente des Staats und der bürgerlichen Geſellſchaft. 

Indeſſen iſt nicht zu leugnen, daß es Liberale giebt, die von feinem andern Staats: 
zweck als dem Rechtsfhug und der Sorge für die Sicherheit und die Bequemlichkeit des 
äußern Dafeins wiffen, die fittlihen, religiöfen und intellectuellen Intereffen aber ganz 
fich felbft überlaffen wollen. Allein das oft hervorgetretene Beitreben, die Wirkfamkeit 
des Staats einfeitig auf den möglichft engen Umkreis zu befchränfen,, hat feinen Urfprung 
nur darin, daß ftatt des wirklichen Gemeinwohls allzu häufig die felbftfüchtigen Zwecke 
und Sntereffen oder die Lieblingsideen und individuellen Anfichten der Gemwalthaber vers 
folgt werden; es muß von felbft aufhören, fobald als Staatszwed nur das anerkannt 
wird, was bie Gefammtheit wirklich als in ihrem Intereſſe liegend will, und fobald die 
Stantsgewalt von jener falfchen Landesväterlichkeit zuruͤckkommt, die mit Geboten und 
Verboten in Alles, was ohne ihre Einwirkung befjer von Statten geht, ſich einmifht und 
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jeden Staatsbürger als einen Unmündigen behandelt, den man auch gegen feinen Willen 
begluͤcken müffe und mit Gewalt tugendhaft machen koͤnne. Sodann iſt zwar die Mei: 
nung ireig, daß der Staat, der dad Gefammtleben eines Volks, mithin auch alle feine 
Lebenszwecke umfaßt, ſich blos um die Legalität, nicht auch um die Moralität feiner 
Bürger zu befümmern habe, und der Glaube, daß nur eigentliche Rechtsverlegungen, 
nicht auch Verlegungen der Sittlichkeit die Thätigkeit der Staatsgefeggebung in Anfpruch 
nehmen und felbft der Strafgewalt des Staats verfallen können, muß für die öffentliche 
Sittlichkeit verderblich wirken. Aber es ift keineswegs Gleichguͤltigkeit oder gar Aufleh— 
nung gegen das moralifhe Gefes, wenn der Liberalismus gegen eine allgemeine fittliche 
Bevormundung der Staatsbürger durch die Staats- oder eine vom Staat autorifirte 
Kirchengewalt ſich ſtraͤubt. Diefer Widerwille hat vielmehr feinen guten Grund in ber 
Erfahrung, wie mislich und wenig förderlich es der wahren Sittlichkeit ift, einen Men- 
fchen zum bewaffneten Gemiffensrichter des andern zu machen, tie viel Unheil durch uns 
duldfame, befchränkte, herefchfüchtige, ober durch heuchlerifche und felbft fitteniofe 
Sittenrichter angerichtet werden Eann. 

Eben fo wenig ift e8 ein Zeichen von Srreligion, wenn der aufgeflärte Liberale den 
Genuß der ftantsbürgerlichen Rechte nicht von einem beftimmten Glauben, fondern von 
der Erfüllung der ftaatsbürgerlihen Pflichten abhängig gemad)t wiffen will; und wenn 
wirklich der Liberalismus ſich von der Kirche abgemendet hat und nicht jelten aud) dem 
Chriftenthum entfremdet erfcheint, fo find daran gleichfalls Diegenigen Schuld , welche 
nicht aufhören, den blinden unbedingten Gehorfam als erfte hriftliche Bürgerpflicht zu 
predigen; Diejenigen, welche die Kirche der weltlichen Gewalt dienftbar gemacht oder die 
Rehre des Evangeliums entftellt und misbraucht haben, um den Menfchen geiftige und 
leibliche Feffeln zu ſchmieden, fie in Drud, Dumpfheit und Aberglauben zu erhalten, fie 
zu plündern und herabzumürdigen. Der Liberalismus bedarf der Religion allerdings 
nicht, um rechtlich unhaltbaren Anmaßungen eine trügerifche Stüge zu verleihen, und 
dem misbräuchlich fogenannten göttlichen Rechte muß er ein Recht von wahrhaft göttlicher 
Urt, das Recht der Vernunft, entgegenſetzen, in deren Ausfprüchen der ewige Schöpfer 
ſich eben fo gewiß kundgeben wird als in den pofitiven Offenbarungen,, die ja ihre legte 
Beglaubigung für ein denkendes Wefen doch auch nur durch ihre Uebereinftimmung mit 
den Gefegen feiner Vernunft erhalten können. Allein wo immer die Kirche zur urfprüng- 
lichen Reinheit der Chriftusiehre zuruͤckgekehrt und aus einer Dienerin oder Verbündeten 
der Gewalt, aus einem Werkzeuge der Anmaßung und Unterdrüdung wieder zur Troͤſterin, 
Erleuchterin und geiftigen Exlöferin der Menfchheit geworden ift, da werden audy die 
ächten Liberalen gern bekennen, daß Nichts auf Erden wirkfamer fein fönne, um jene 
Kraft aufopfernder Entfagung und Hingebung zu erzeugen und alle jene fittlidyen Motive 
zu verftärken und zu heiligen, von deren ungefchtwächter Wirkſamkeit allein fie den voll: 
ftändigen Triumph ihrer Sache erwarten dürfen. Denn Chriſtenthum und Bürgerthum 
haben ja theilweife einen Zweck und gleiches Ziel; nur wenden fie verfchiedene Mittel an. 
Auch das Chriſtenthum will, daß Bein Menfch über Seinesgleichen ſich willfürliche Ge: 
alt anmafe und feinen Nächften unterdrüde, daß Jeder dem Andern thue, was er felbft 
von ihm erwartet, daß alle Menfchen Brüder feien; aber es will diefe brüderliche Gleich: 
heit durch die innerliche, fittliche Befreiung von der Luft zum Böfen, von Selbftfucht und 
Sünde, herbeiführen und überläßt dem Staate, der auf die bloße Macht der Ueberzeu: 
gung nicht allein rechnet, auch Außerliche Mittel anzumenden und das zwingende Rechte: 
gefeg zu Hilfe zunehmen. Dabei weiß jedoch der tiefer blickende und befonnene Liberale, 
daß Moral und Recht zulegt aus einem Urquell fchöpfen müffen, daß auch dag ganze 
Rechtsgeſetz in dem moralifchen Gefes enthalten ift und jenes feine höchite Sanction und 
letzte Weihe von diefem erhält; und indem er diefe doppelte Gefeßgebung anerkennt, beugt 
er fich auch vor jener höhern geheimnißvollen Macht, die durch die Stimme des Gemiffens 
zu der ganzen Menfchheit redet und an deren Innere Offenbarungen er glauben muß, 
wenn er den Glauben an fich felbft und an die Menfchheit nicht aufgeben will. Der den- 
Eende Liberalismus verkennt alfo Feineswegs den engen Zufammenbang von Recht, Mo: 
ralität und Glauben; er weiß, daß dem Staate Religion und Sitte nicht gleichgültig fein 


Kiberal, Riberalismud, 527 


bürfen, wenn er fich felbft nicht unheilbare Wunden fchlagen will; und wenn er darauf 
verzichtet, das, was feiner Natur nach nicht erzwingbar ift, zum Gegenftand directer 
Zwangsgeſetze machen zu wollen, jo erkennt er gleichwohl, daß Religiofität und Sittlich— 
keit und alle höhern geiftigen Intereffen eben fo gut der Öffentlichen Pflege bedürfen als die 
materiellen, daß auch fie nicht nur auf Schuß, fondern auf pofitive Förderung vermöge 
des vernünftigen Staatszweds Anfpruch haben, und die Liberalen find e8 ja gerade, welche 
thatſaͤchlich am Meiſten nicht blos auf Verbefferung der materiellen Zuftände, fondern 
auch auf allgemeine Aufklärung, auf Volkserziehung, auf VBolksunterricht und höhere 
Bildungsanftalten dringen. 

Wie mit dem Vorwurf des politifchen Materialismus verhält es fich im Wefentlichen 
auch mit der angeblich deftructiven und anarchifchsdefpotifchen Tendenz der Liberalen. Wie 
nicht leicht ohne gewaltſame Erjchütterungen ein neues Element in die Weltgefchichte 
triet, fo trugen allerdings in der franzöfiichen Staatsummälzung die Freiheitsideen ganz 
den Charakter unduldfamer Uebertreibung und defpotifcher Ausfchließlichkeit, womit jede 
neue Lehre, jede neue Geiftesrichtung ſich im Anfang geltend macht, ehe Erfahrung und 
Nachdenken ihre Schranken kennen gelehrt haben. Aber diefe Periode, von deren Blut: 
und Schredensfcenen ängftliche Gemüther fic) die Freiheit unzertrennlich denken , ift vor: 
über, und ihre Erfcheinungen Eönnen nur da fich wiederholen, wo die Freiheit durch ver⸗ 
ftodten, blinden und brutalen Widerftand auf das Aeußerfte getrieben und zu einem 
Kampf auf Leben und Tod gezwungen wird, in welchem alle Waffen gelten und der Ges 
waltfamfte, kein Mittel Scheuende der Sieger bleibt. Des Gegenſatzes wegen wird es 
aber beifpielsmweife auch erlaubt fein, zu erinnern an die erfte Jugendzeit des deutfchen Li: 
beralismus, wie er aus den Freiheitskriegen ſich entwickelte, an den ernften fittlich: religtöfen 
Sinn und an den unentweihten Patriotismus der Völker, an das hingebende Vertrauen, 
daß fie in ihre Fürften festen, und an die Befcheidenheit der Forderungen , welche damals 
gemacht und als gerecht anerkannt wurden. Wie in Spanien die Revolution der Cortes 
und die Julirevolution in Frankreich urfprünglich einen reinen Charakter edler Mäßigung . 
gezeigt, den nur Zäufhung und Gemwalt von oben in fein Gegentheil verkehren und durch 
Aufregung gehäifiger Leidenfchaften vergiften Eönnen: nicht minder rein und edel war 
auch in Deutfchland jene patriotifche Erhebung, welche eben ſowohl der Wiederherftellung 
der Volksfreiheit im Inneren als der Abwehr eines Außeren Feindes galt; und hätten 
die Machthaber im Geift der Jahre 1813—1815 fortgehandelt,, wäre der deutfchen Na: 
tion ihr volles unverfürztes Recht geworden — Fein Sand und Röning wäre aufgeftanden, 
kein bewaffneter Arm des Bürgers hätte in deutfchen Ländern ſich gegen die Staatsgewalt 
erhoben, Bein Frankfurter Attentat hätte den deutfchen Fürftenrath in feinem Bundesfig 
bedroht, Feine politifchen Verfolgungen hätten die Gefängniffe mit Angefchuldigten, das 
Ausland mit Flüchtlingen angefüllt. 

Dem wahren Wefen der Freiheit ift gewaltſame Zerftörung und defpotifches Nivelliren 
fremd. Auch find die heutigen Kiberalen wohl der großen Mehrzahl nach darüber einig, 
nidyt unmittelbare Volksherrſchaft, fondern einen ſolchen Zuftand zu erſtreben, in wel: 
chem eine dem entfchiedenen Volkswillen und Volksintereſſe beharrlich widerftrebende Re: 
gierung nicht mehr möglich ift. Zwar vindicirt der Liberalismus das Recht der legten Ent: 
fcheidung über alle gemeinfamen Angelegenheiten, im Staate wie in jeder andern freien 
und felbftftändigen Geſellſchaft, urfprünglicd, der Majorität, als dem natürlichen Organe 
der Gefammtheit, in denjenigen Fällen, mo Stimmeneinbelligkeit nicht zu erlangen und 
einen Beſchluß zu faffen doch nothwendig ift. Auch gilt ihm dieſes Necht für ein unver: 
außerliches, weil, fobald daffelbe unwiderruflich veräußert ift, der Staat aufhört, eine 
Geſellſchaft, eine Gefammtperfönlichkeit zu fein (wie unter dem Artikel „F uͤrſt“ gezeigt 
it). Deswegen aber verlangt der vernünftige Liberale doch keineswegs, daß die Stants- 
angelegenheiten unmittelbar durd allgemeine Stimmgebung entfchieden werden. Ein 
ſolches Begehren wäre allerdings deftructiv ; es würde.beftändig in den Urzuftand der buͤr— 
gerlihen Geſellſchaft zurückführen und den ftaatsgefelfhaftlihen Organismus in lauter 
Atome zerfplittern, um feinen Aufbau immer wieder von vorn anzufangen. Dabei wäre 
gänzlich überfehen, daß zur Freiheit auch das Recht der freien Selbſtbeſchraͤnkung wefent: 
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lich gehört, und daß, mo es entichiedener Wille der Mehrheit ift, daß die vom Volke an⸗ 
erkannte Staatsgewalt die Öffentlichen Angelegenheiten beforge, oder daß an der Befor: 
gung diefer Angelegenheiten gewiſſe Claſſen der Staatsbürger vorzugsmeifen Antheil neh: 
"men, die Mehrheit das, was eine von Männern ihres Vertrauens umgebene Regierung 
beſchließt, im Ganzen wohl auch dem beſonnenen Volkswillen gemäßer finden wird, als 
was durch allgemeine Stimmgebung in jedem einzelnen Fall befchloffen werden Eönnte. 
Blos wenn der Zuftand des hiftoriichen Rechts ein fo verdorbener ift, daß er dem natür- 
lihen Rechte ſchlechthin unüberfteigliche Dinderniffe entgegenftellt, kann es nothiwendig 
fein, auf einen tieferen Standpunft der geiellfchaftlihen Entwicklung oder gar auf den ge— 
feufchaftlichen Urzuftand zurüdzugehen, um nur die Möglidykeit des Fortfchritts wieder 
zu gewinnen. Sonſt achtet flets der Anhänger des vernünftigen Rechts nicht weniger 
als der Vertheidiger des hiftorifchen die pofitiven Inftitutionen und Gefege, durch die 
jeder im Geifte wahrer und vernünftiger Freiheit geordnete und organifd) ſich entwidelnde 
Staat die allgemeine Stimmgebung erfegen muß; er achtet fie, fo lange fie dem Willen 
der Geſammtheit nicht unzweifelhaft zumider find, und eben fo lange gilt ihm audy für un: 
erlaubt und rechtswidrig, zur Geltendmachung des Gefammtmwilleng ſich anderer Mittel 
zu bedienen, als die das beftehende Gefeg und pofitive Recht geftattet. Denn der Fors 
derung des Rechts ift genug gethan, wenn ein Volk jo viel Freiheit und Gleichheit befigt 
oder auf friedlichem,, geſetzlichem Wege ſich verfchaffen kann, als es felbft haben will und 
als mit der geficherten Erreichung aller vernünftigen, vom Volke ſelbſt gewollten Staats: 
zwecke vereinbar ift. Und mebr darf auch der Fiberalismus nicht begehren. Werlangt er 
für die Gefammtheit der Staatsbürger oder für einzelne Claſſen derjelben mehr Freibeit, 
als nach Mafgabe ihrer Bildungsftufe, ihrer politifhen Reife und Selbftftändigkeit, 
mit der Erhaltung des Staats und feinen Zwecken, befonders aber mit dem erften und 
abfolut wefentlihen Staatszwecke einer friedlichen Coexiſtenz verträglich ift: jo zerſtoͤrt eine 
ſolche Freiheit, wie das Beifpiel der zu früh emancipirten Republiken Südamerikas be: 
meift, die Grundlage und die Wurzel aller Freiheit, die bürgerliche und geiellfchaftliche 
Drdnung felbft, und der Liberalismus fegt fich in Wideriprud) mit feinem eigenen Zwecke. 
Dringt er aber, wie dies theilweife in der frangöfifchen Revolution und bei manchen Nez 
formen Kaijer Joſeph's 11. gefhah, den Völkern eine Freiheit auf, die fie nicht haben 
wollen, fo wird er liberaler Defpotismus und fegt ſich in Widerfpruch mit feinem eigenen 
Prineip. Dagegen muß allerdings der Liberalismus auf eine folche Verfaffung und auf 
ſolche Inſtitutionen dringen, bei denen es dem Volke, d. h. der Geſammtheit, oder deren 
natürlichem Organe, der Mehrheit, moͤglich bleibt, ihren Willen auszufprechen und gels 
tend zu machen; und diefe Bedingung ift um fo unerläßlicher, als, wenngleich das Be: 
ftehende im Allgemeinen die Vermuthung für fi hat, daß es dem Willen des Volkes ge: 
mäß fei, diefe Vermuthung doch ihre Kraft verliert, wenn Fein geiegliches Organ des 
Volkswillens vorhanden ift, oder wenn gar die Aeußerungen der Volksftimme mit den 
Maffen der Gewalt unterdräcdt werden. 

Befragen wir nun aber die Gefchichte, fo ift e8 meiftens in der That nur der Wider: 
ftand der Machthaber gegen eine ſolche Ordnung der Dinge, in welcher der verftändige 
Volkswille ſich frei dußern und bewegen kann, mithin die Ungewißhelt über den wahren 
Millen der Gefammtheit und über den Grad ihrer Mündigkeit und Neife, was den Libe— 
ralismus verführt, feine Zuflucht zu den Mitteln der Gewalt zu nehmen und einem Volke 
eine Freiheit aufzudringen, weldye e8 nicht haben will oder die es ohne Misbrauch zu ertragen 
noch nicht fähig ift. in wildes, übereiltes Jagen, ein in gewaltfamen Ertremen ſich 
bewegender Sturmſchritt ift keineswegs an ſich der Freiheit eigen. Wielmehr ift Lang» 
famfeit des Fortichrittes eine Eigenthuͤmlichkeit der Freiheit. „In einem freien Lande‘ 
— fogt Bentham, und das Beifpiel feines freien Vaterlandes bezeugt es — „haben alle 
Meinungen eine Kraft, die ihnen Widerſtand geflattet, und fie weichen nur der Ueber: 
zeugung.“ Micht in der Freiheit, fondern in der Unterdrüdung und der Rechtsverweis 
gerung liegt demnach) die Gefahr, die heut zu Zage dringender als irgend eine andere die 
Ruhe der Staaten bedroht, und der Misbrauch der Staats: und Kirchengewalt zur 
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Unterdrüdung der rechtmäßigen Freiheit ift es, was den reinen Liberalismus in liberalen 
Materialismus, Radicalismus und Defpotismus verkehrt, die Loofung zum Bürgerkrieg 
und Zerrorismug giebt, der Anarchie und Wilffürherrfchaft breite Straßen bahnt. Denn 
wie die Sünde Sünde gebiert und wie eine Uebertreibung in naturnothmwendiger Folge die 
entgegengefeste Uebertreibung hervorruft: fo macht überall der Misbrauch auch den rechten 
und mohlthätigen Gebrauch verdächtig, Vertrauen, Hingebung und williger Gehorfam 
ſchwinden, wo eine Saat der Taͤuſchung ausgeftreut wird ; und der Geift der Auflehnung, 
durch MWillfür und Unrecht erzeugt, durd) ein ewiges Verfagen groß gezogen, durd) den 
Misbrauch heiliger Namen, hinter denen die Gewalt und Anmafung ſich birgt, an allem 
Gtauben irrgeworden,, überfliegt nur allzu leicht fein Ziel. Aber nicht die Negerſklaven 
dürfte Amerika, nicht die Irlaͤnder dürfte Großbritannien, nicht die Völker dürfen die 
Regierungen anklagen, wenn eine lange Nechtsverweigerung zum jchlimmen Ende führt, 
und Diejenigen, welche e8 unmöglich machen , die Wunden der Gegenwart zu heilen, in- 
dem fie Vergangenes und Aufgelöftes wiederberftellen, die Lebendigen den Todten unter: 
werfen und die Weltgeichichte zu einem rüdfchreitenden Gange zwingen wollen , die Ab- 
folutiften des Staates und der Kirche, ſowohl Ariftofraten als Servile, haben Eeinen 
Grund zu triumphiren, wenn es die Kräfte ihrer Gegner überfteigt, in wenig Jahren 
wieder gut zu machen, was Jahrhunderte des Druckes verdorben und zerrüttet, nod) haben 
fie ein Recht, zu ſchmaͤhen, wenn Jene, nothgedrungen und aewaltfam fortgeftoßen, eine 
Bahn betreten, auf der das Innehalten oft nicht mehr vom freien Willen abhängt. 
Wenn aber die Ausfchmweifungen eines unaͤchten oder misverftandenen Liberalismus 
nichts Anderes als Verirrungen find, verfchuldet durch die Mishandlung des ächten,, fo 
können jene aud) dem Werthe des legtern feinen Eintrag thun. Daher begnügt man fich, 
befonders in Deutfchland, nicht mit den Vorwürfen, welche blos den falfchen treffen, 
‚fondern greift mit ſyſtematiſchem Uebelmollen, mit affectirter Verachtung und mit offener 
Berleumdung auch den wahren an. In Deutfchland, wo nad) den verflogenen Illuſio— 
nen der Befreiungskriege, wegen der fortdauernden Trennung der Völker und der immer 
engern Verbindung der Regierungen, die Volksſache von Anfang an faft ohne Ausficht 
mar und der Geiſt des Jahrhunderts feit der Julirevolution dod) auch fein Recht un: 
widerftehlich geltend machte, in Deutfchland wird nicht blos der Liberalismus gefliffent- 
fich mit allen Auswuͤchſen des graffeften Nadicalismus identificirt, fondern nicht felten 
auch den conftitutionellen Liberalen ihre Maäßigung zum Vorwurf gemacht, indem man 
fie Heuchler oder zahme Revolutionäre nennt, die fich vor den Gonfequenzen ihrer eigenen 
Grundfäge fürchten ; und ſeitdem die Reaction fich ihrer ganzen Uebermadht bedient hat, 
um den Liberalismus waffenlos zu machen, erhoben ſich von allen Seiten Zaufende von 
Stimmen gegen ihn, die fonft gefchwiegen hätten oder aus einem ganz andern Zone fich 
würden vernehmen laffen. Es ift fo leicht, Den, welcher vom Erfolg verlaffen ift und 
nur mit halber Stimme oder gar nicht fprechen darf, vor der Welt in ein ungünftiges Licht 
zu ftellen, den Wechſel der eigenen Grundfäge oder das Verleugnen, wenn e8 nicht mehr 
lohnend ift, fie auszufprechen, ins Gewand der Vaterlandsliebe und bejorgten Pflicht: 
gefühls zu leiden, oder jelbft anflagend und verdbammend Jenen gegenüberzutreten, welche 
den unveränderten Anforderungen des Rechtes und der Pflicht auch unter veränderten Um⸗ 
ftänden zu genügen ſuchen, und darum noch nicht das Unmögliche zu verlangen glauben, 
weil fie auf Forderungen beftehen müffen, welche nicht erfüllt werden. Wie aber von 
jeher die Apoftel des Defpotismus den Völkern die Uebel, welche jener ihnen zugefügt, 
noch zum Verbrehen machten und, gleich dem Wolf der Fabel, die Freiheit befhuldigten, 
den Strom getrübt zu haben, in den der Defpotismus feinen Schmuz geworfen: fo joll 
auch jest, wenn man gewiffen Stimmen glaubt, an allem Unheil der Zeit der Liberalis— 
mus und die Derzensverkehrtheit feiner Bekenner Schuld fein. Wie in Italien ſich ein 
Gerichtshof fand, der ein unmoralifches Leben für den unzertrennlichen Begleiter des 
Liberalismus erklärt, fo giebt e8 in Deutfchland viele Blaͤtter, denen Freifinnigkeit 
gleichbedeutend ift mit Irrſinn und Ruchlofigkeit, und deren Hauptaufgabe darin zu be: 
ftehen ſcheint, die liberale Anficht alle Stufen der Verunglimpfung, der Schmähung und 
Verdaͤchtigung durchlaufen zu laffen. Als ob je ein Glaube — und wenn er vom Himmel 
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ſtammt — gegen den Misverftand aufrichtiger und gegen den Misbrauc) falfcher Anhän= - 
ger gefichert wäre, ober alle Thorheit in Weisheit, alles Lafter in Tugend verwandeln 
Eönnte, hat man für jede Sünde eines Bekenners die Lehre ſelbſt, für jede Ausſchweifung 
Einzelner Diejenigen insgelammt verantwortlich gemacht , deren ganzes Thun und Laffen 
die Gewalt argwoͤhniſch überwacht und denen jede engere Vereinigung als Verbrechen aus- 
gelegt wird. Wenn fie Eingriffen in des Volkes Rechte wehren zu müffen glauben , fo 
find fie muthwillige Sriedensftörer, und während Nichtbeachtung ihrer Wünfche, Zurüd- 
weiſung ihrer Anträge etwas fo Alttägliches ift, daß fie Regierungsmarime geworden zu 
fein fcheint, wird jeder Widerftand von ihrer Seite gegen Maßregeln, die dem liberalen 
Princip zumiderlaufen, als foftematifche Oppofition verfchrieen. Wenn fie auf Sicher: 
ftelung der verfaffungsmäßigen Freiheit dringen, jo foll das Eeinen andern Iwed haben, 
als den Regierungen Verlegenheiten zu bereiten. Wenn fie die Intereffen der Gefammt: 
beit wahren und das unveräußerliche Recht des Fortfchrittes geltend machen, fo find das 
Träume eines kranken Gehirns, oder es ift Umfturz des Beftehenden, Anarchie und Pöbel: 

berrichaft ihr geheimes Ziel. Weit ftets die Maffe eines Volkes für das, was fie will und 

braucht, der Führer und Vorkämpfer bedarf, weil fie nicht bei günftigem und bei ungün: 

ftigem Erfolg mit gleihem Eifer jtets ihr Biel verfolgt, fo fol auch der liberale Auf: 

ſchwung in fo vielen Ländern nur das fünftliche Erzeugniß weniger Uebelgefinnten oder 

Schwaͤrmer gewefen fein, die in der Volksmeinung, in dem gefunden Sinn des Volks 

feinen Boden hatten. Weil in den Eleineren Staaten eine Volksvertretung ohne Pref- 

freiheit, obne Necht der Steuerverweigerung und unter der bewaffneten Gontrole der ab: 

foluten Mächte, für das Wohl des Landes Wenig oder Nichts vermag, fo foll das Elar be: 

weifen , daf das ganze Repräfentativfpftem Nichts taugt. Das Zufammenwirfen Gleich— 

gefinnter, ohne das doch ein Erfolg politifcher Beftrebungen undenkbar ift, fol nur den 

Regierungen erlaubt, bei den Vertretern des Volks hingegen dem geleifteten Eide zumider 
und ein Zeichen blinder, gewiffenlofer Parteimuth fein. Selbſt die Erfolglofigkeit ihrer 
Bemühungen wird den Liberalen von Denjenigen vorgeworfen, an deren Gegenwirfung 
fie geicheitert find, und während die Ultrablätter des Abfolutismus und des Feubalismus 
alle Wege gebahnt finden, um die Parteilüge für Recht und Wahrheit, Infolenz und 
binterliftigen Angriff noch für Schonung auszugeben ; während officielle Lobredner der 
Gewalt verfichern,, die Freiheit der Aeußerung fei unbefchränft, ſobald man nur in einem 

Zone zu fchreiben wiffe, der die Pflichten eines guten Bürgers nicht verlegt, iſt die 
freifinnige Preffe entweder gefeffelt oder in dem größern Theile von Deutfchland ganz 

geächtet. 

Dazu kommt noch von andern Seiten der in Deutfchland vorzugsmeife einheimifche 
Fatalismus einer Trägbeit, welche immer lieber zufieht und abmwartet, als durch einen 
muthigen, entfchiedenen Entfchluß ſich blosftellt; lieber den beftebenden Zuftand, wenn 
man nicht perfönlich dabei leidet, gut und preiswürdig und die ganz unleugbaren Ge: 
brechen unvermeidlich findet, als für mögliche Verbefferung ein Opfer bringt. Man hält 
es häufig ſchon für eine große Unparteilichkeit, wenn man erflärt, man fühle ſich nicht 
berufen, weder den Ankläger noch den Lobredner der Regierungen zu machen; man 
möchte zwar nicht durchaus Alles rechtfertigen, was von Seiten der Machthaber geichiebt, 
man will auch nicht gerade behaupten, daß die jegige politifche Stellung der deutſchen 
Nation die würdigite fei, aber man findet es bequemer, den politifchen Unverftand des 
Volks und die Misgriffe feiner Sprecher anzuklagen, als felbft mit Rath und That dem 
Volke beizuftehen ; und was immer Andere thun und verfuchen mögen, man zudt ent⸗ 
weder Faltfinnig und vornehm die Achfeln, oder giebt fich das Anſehen einer vom Kampfe 
der politifchen Leidenſchaften unerreichten Geifteshöhe, indem man eine halbe Neutralität 
beobachtet, die in falbungsvollen Worten Ruhe, Mäfigung, Geduld und gegenfeitiges 
Vertrauen predigt, und doch zulegt dag Unrecht immer nur auf einer Seite findet, 
Zurechtweilung und Zabel immer nur nach einer Seite richtet, den Frieden immer nur 
auf Koften des ſchwaͤchern Theils geichloffen mwiffen will. Dagegen wird mit deutfcher 
Wiffenfchaftlichkeit und Tiefe dargethan, wie für Deutfchland nun einmal die Freiheit 
nicht nothwendig darin liegen müffe, worin die freieften Völker bisher fie gefucht. Im 
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Auslande mag man längjt darüber einig fein, daß ohne Volksvertretung auch des Volkes 
Freiheit nie gefichert, und daß ohne Preffreiheit und Selbftbefteuerung Feine wahre Volks: 
vertretung denkbar fei. Dort ift die Preffreiheit das Auge, durch dag jene ſieht, das Ohr, 
durch das fie hört, der Mund, durch welchen fie zum Lande redet, und die Steuerver: 
willigung ift das Mittel, wodurd) die Volksvertretung ihrer Stimme Eingang verfchaffen, 
des Volkes Wünfhen und Anforderungen Nachdrud geben, geſetz- und verfaffungs: 
widrigem Misbraudy der Staatsgewalt 'erfolgreihen Widerftand entgegeniegen kann. 
Aber wozu, fragt man, diefes Alles in einem Lande, das Univerfitäten und Städteord: 
nungen befist und deffen Sprache ſchon Den, der es noch nicht aus dem Stantsrechte 
weiß, belehrt, daß Vaterland und Landesvater Namen eines Begriffes find ?_ Hier, 
glaubt man oder giebt ſich wenigftens den Schein zu glauben, koͤnne man auch frei fein 
ohne jene weſentlichen Freiheitsrechte, und einem fo gemäßigten und verftändigen Volke, 
wie dem deutfchen, müffe auch ein geringeres Maß von Freiheit, koͤnnen auch bloße Sur: 
rogate [hon genügen. Ueberhaupt fcheint der Ruhm des ausgebildetften Servilismus 
leider den Deutichen vorbehalten zu fein, und die Gründe und Vorwände zur vorläufigen 
Ablehnung jeder thätigen Xheilnahme an den Bewegungen des Kıberalismus find von der 
mannigfachſten und entgegengefegteften Art. Dem Einen will er zu viel, dem Andern 
zu wenig für die materiellen Intereffen thun, dem Einen ift er zu eintönig und ſtarr, dem 
Andern zu unftät und wundelbar, dem Einen zu gemein und platt, dem Andern zu trang= 
feendent und idealiftifh. Manche Korderungen der Liberalen würde man allerdings als 
begründet anerkennen, aber jie madyen fie nicht zur rechten Zeit, nicht am rechten Ort 
und nicht in der rechten Form geltend. Der deutfche Staatsmann ift ein Freund geſetz— 
licher Freiheit, aber er kann doch nicht das rohe Volk zu feinem Richter, den ungebildeten 
Haufen zu feinem Gebieter machen, und alle Ordnung wäre aufgelöft, wollte er zugeben, 
daß über die Schwieriaften Staatsangelegenheiten jeder Zeitungsfchreiber mitjpreche, jeder 
Pandtagsabgeordnete ihn zur Mede ftelle. Der deutfche Gelehrte läßt zwar gern auch in 
den Irrgaͤngen der Politik das Licht feiner Forſchungen leuchten, aber aus den Tiefen der 
Speculation, der Offenbarung, der Vergangenheit ift ihm gar häufig eine ganz andere 
Erleuchtung aufgegangen, als daß er es nicht unter feiner Würde fände, das, was dem 
ſchlichteſten Verſtand einleuchtet, auch für wiffenichaftliche Wahrheit gelten zu laffen und 
in das Geichrei des Tags einzuftimmen: daß alle Menfchen von Gott mit gleichen Rechten 
erfchaffen feien und daß der Wille eines ganzen Volks mehr gelten müffe als der Wille eines 
Einzelnen oder einiger Wenigen. 

Daher in Deutfchland jene gleihfam zum guten Zone gewordene hohmüthige Ge: 
ringfchägung der Zeitideen, der affectirte Gösendienft mit dem Beſtehenden oder bereits 
Adgeftorbenen, der unfruchtbare Ueberfluß von myſtiſcher, hiftorifcher und fpeculativer 
Weisheit, die in ihren Ergebniffen von Allem abweicht, was der gewöhnliche Verftand bes 
greift, und jede Blöße der Gefinnung mit dem Mantel der Wiffenfchaft bedecken will. In 
den unverftändlichen Formeln einer hohlen Phrafeologie, mit der ſich Alles und Nichts bes 
weifen läßt, fucht man die anerfannteften Wahrheiten zu verdunkeln und das Unmwürdige 
in ein Spftem zu bringen. ine ganz eigene altkluge Art von Männlichkeit gefällt ſich 
darin, Alles, was nicht von den Regierungen ausgeht, Eindifch und unreif zu finden. Das 
eindringende Wort wird als Zirade der Declamation behandelt, und was unleugbar ift, 
für unbiftortfch oder trivial erklärt. Die Furchtſamkeit will als Gewiffenhaftigkeit geprie⸗ 
fen fein, und engherzige Gleichgiltigkeit gegen die Öffentlichen Intereffen geberdet ſich ale 
überlegener Scharfblid. Das, was in einer beffern Zeit die ganze Nation begeifterte und 
zu den Waffen rief, foll jegt vergeffen fein ; mit der Miene der Alleinweisheit wird über 
Den, der alte Nechte geltend macht, wegwerfend abgefprochen, und man fcheut fich nicht, 
des Sieges Über eine durch Nichterfüllung feierlicher Verheißungen in ihren Hoffnungen 
aetäufchte und mehrlos gewordene Partei in wohlfeilem Triumphe fi zu überheben. 
Menſchen, die ſtets ihr Segel nach dem Wind zu richten wußten, werfen heute höhnifch 
den ftandhaft gebliebenen Liberalen ihre Unmacht, ihre Impopularität, ihre Unfähigkeit, 
die Zeit und deren Forderungen zu begreifen, vor und Magen morgen fie der Feigheit an, 
wenn fie, durch Genfur und Machtgebote jeder conftitutionellen Waffe beraubt, nicht Mena 
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fhen und Ideen länger im ungleihften Kampfe zum Nachtheil der Sache abnu: 
gen und ihre Gegner in Stand fegen wollen, den conftitutionellen Schein mit etwas 
mehr Anftand aufrechtzuhalten. Diefelben Politiker , welche das Beharren in der Oppo— 
fition ein behagliches Martyrthum nennen, erklären das Aufgeben für eine grobe Selbft: 
fucht und beftreiten einer Oppofitionspartei das Recht, wenn das freie Wort nir: 
gends mehr ducchdringt, durch die That Verwahrung einzulegen und von einem Syſtem 
fich loszufagen, das durch den Bund der Öegenpartei mit fremder Uebermadht zu einem 
todten Formenweſen ohne innere Wahrheit herabgefunfen iſt. Denn der parlamentarifche 
Kampf hat aufgehört, ein Kampf mit Waffen des Geiftes zu fein, er ift ein Kampf der 
materiellen Macht, der alle Waffen zu Gebot ftehen, gegen eine Partei, welcher nur 
ftumpfe Waffen noch zum Schein geblieben find, — ein Kampf, der eben deshalb mehr 
geeignet iſt, bei Denen, die nicht prüfen, Misachtung und Öleichgiltigkeit, als Spmpathieen 
für die Sache conftitutioneller Freiheit zu erzeugen. 


MWenn nun vollends die Pforten zur Macht den Liberalen verfchloffen oder nur um 
den Preis der Apoftafie geöffnet find; wenn die geringe Anzahl werkthätiger Kiberalen, die, 
um Nichts unverjucht zu laffen, was die Ehre fordern koͤnnte, in hoffnungslofer Zeit noch 
Schritt für Schritt das urkundliche Recht vertheidigen, von Indifferenten und Ultralibe: 
ralen als beſchraͤnkte Köpfe behandelt werden; wenn einer verleumdeten, durch nume: 
rifche Gewalt zum Schweigen gezwungenen Minorität, anftatt des Troftes, die Wahrheit, 
obgleich ohne Erfolg, gefprochen zu haben, nur die Genugthuung übrig bleibt, das Bild 
ihres Wirkens und Mollens in cenfirten Blättern bis zur Unkenntlichkeit entftellt zu fe: 
hen: jo ift von felbft Elar, daß in Deutfchland die Volksjache auch nicht auf jene Wib- 
mung aller Kräfte und Gedanken rechnen kann, ohne die fie überall nur fümmerlichen 
Fortgang hat, und daf von einem blos noch in Drudfchriften von mehr als zwanzig Bo: 
gen und auch hier nur unter polizeilichen und gerichtlichen Befchränfungen aller Art zum 
Wort Eommenden Liberalismus ihr Fein fichtbares Heil erwachſen kann. 


Wird aber diefes Alles zu dem von der Reaction gemünfchten Ziele führen? Der 
muß, wenn vor der Hand die Rolle des durch die Gongreßbeichlüffe von 1834 vollends nie: 
dergedrüdten Repräfentativinftems in den conftitutionell genannten deutichen Staaten 
ausgefpielt fein follte, auch der Glaube an eine Zukunft der Freiheit und des Fortjchritts 
ducch das Repräfentativfpftem ganz aufgegeben werden? — Dat auch in Deutfchland die 
radicale Partei Ausfchweifungen begangen, wie fie die Gährung der Ideen nad) fo langer 
Hemmung bei einer allem Gefühl politifcher und nationaler Ehre noch nicht abgeftorbenen 
Nation erzeugen mußte; hat ſich die conftitutionelle Oppofition von Ueberfchägung ihrer 
Kräfte oder von Unduldfamkeit und Particularismug nicht immer frei erhalten: fo find 
das Fehler der Perjonen und der Individuen, welche ein VBerdbammungsurtheil gegen die 
Sache nicht begründen können. Mag es daher in Deutfchland immerhin fo weit gefom: 
men fein, daß bei Vielen, welche nicht mit eigenen Augen ſehen und nicht felbftitändig ur: 
theilen, die Oppofitionsparteien für einen Haufen unwiffender Schwärmer,, jelbftjüchtiger 
Müfiggänger oder ehrgeiziger Deuchler gelten ; daß der Name eines Liberalen, fonft ein 
Ehrenname, auf den felbft Regierungen ftolz waren, jest alles Exrnftes von Soldyen, welche 
nicht als Feinde der Regierungen angefehen fein wollen, verbeten wird; mag man es in 
Deutfchland erlebt haben, daß ganze Corporationen gegen den Verdacht des Liberalismus 
als eine Ehrenkränkung fich verwahrten: die Sache der Freiheit wird darum fo wenig un: 
tergehen, als die Vernunft jelbft untergehen kann. Das Gefühl urfprünglicher Gleich: 
heit der Rechte, von dem ſich die Freiheit nährt, lebt in der Menfchenbruft fo unvertilgbar 
wie die Stimme des Gewiffens, und von allen gegen den Liberalismus vorgebrachten 
übeln Nachreden ift Eeine grundlofer als die, mit welcher man befonders in Deutichland 
der Polemik gegen die Freiheitsbeftrebungen die Krone aufzufegen meint: der Liberalis— 
mus fei eine Erfindung feichter Köpfe oder hohler Fdeologie, ein Spiel mit willfürlichen 
Abftractionen ohne innere Wahrheit und Nothwendigkeit, eine Sammlung un tbarer 
Algemeinheiten, gut, um den Pöbel eine Zeit lang zu beraufchen und bejchrändte Kanati- 
ker zu wilder Fieberhige zu entzünden; aber gleich unfähig, organifches Leben Zu erfchaffen 
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wie organifches Leben zu begreifen, könne er höchftens einen todten Mechanismus, nie 
eine lebendige pofitive Weltordnung bearunden. 

Die Erfahrung widerfpricht Denen, die folche Behauptung aufftelfen, und ihre eigene 
Furcht flraft fie Lügen. Denn daß im Kampfe gegen ganz Europa die franzöfifche Nevo: 
fution lange keine fefte Geftalt gewinnen Eonnte, und daß der Zuftand Frankreichs heute 
noch ein ſchwankender ift, daß in Polen und Stalien die Freiheit fremder Uebermacht un 
terlag, daß der Liberalismus in Spanien und Portugal, unter den Erfchütterungen eines 
durch auswärtige Unterftügung genaͤhrten Buͤrgerkriegs, über den ganzen unheilvollen 
Nachlaß eines durdy viele Menichenalter fortgefegten geiftlichen und weltlichen Deſpotis— 
maus noch nicht Herr geworden, daß in Deutichland die conftitutionellen Formen ohne das 
Weſen des Repräfentativfnftens fruchtlos geblieben, — dieſes Alles beweift noch Feine 
Unfähigkeit des Liberalismus zu organifchen Schöpfungen,, fo wenig als es eine Unmacht 
oder ein Erlöfchen des organifchen Bildungstriebeg in den Völkern, welche fich den Zeit: 
ideen zugewandt, beweift,, wenn der Affocintionsgeift oft vergebens gegen den noch über: 
mächtigen Zunft= und Kaftengeift, das Princip der freien Wahl gegen das Princip der 
Erblichkeit anfämpft und wegen des übermächtigen Widerftands nichts Zeitgemäßes, Dau—⸗ 
erndes geftalten kann. Gegründet auf das Lebensvollſte, Schöpferifchefte, mas es giebt, 
die Freiheit, verlangt auch der Liberalismus Feine tödtende, mechanifche Gleichförmigkeit, 
wenn er auf Anerkennung gemwiffer allgemeiner Gefege dringt und, bei gleichen hiftorifchen 
Elementen und Grundlagen, bei gleiher Stufe der InteHigenz und Bildung, auch gemwiffe 
gleichartige politifche Srundformen fordert. Eben fo wenig ift e8 ein Zeichen von Unfä- 
higkeit, die reiche Mannigfaltigkeit des realen Dafeing zu verftehen und die Keime indivi- 
duellen Lebens zu befruchten, wenn häufig noch der Kampf um feine allgemeinen Princi: 
pten die beften Kräfte des Kiberafismus in Anfpruch nimmt und ihm unmöglich macht, 
auch die befondern örtlichen, gemeindlichen und provinziellen Intereffen nach ihrer Eigen= 
thümtichkeit gehörig zu berüdfichtigen.. Endlich kann wohl aud) das nicht gegen den Li— 
beralismus zeugen, wenn den Kortfchritten, deren er fich ruͤhmt, in andern Lebenskreiſen 
und Gulturgebieten Rüdfchritte zur Seite gehen. Denn in dem ewigen Kreislauf von 
Werden und Vergehen fteigt die eine Reihe der Entwidelung, während andere fallen, und 
eine gleichzeitige Blüthe aller Lebenskraͤfte ift den Völkern fo wenig als den Individuen 
vergönnt. Der Freiheit dürfte es daher nicht zugerechnet werden, wenn neben ber wach⸗ 
ſenden Macht des politifchen Elements die Kraft religiöfen Glaubens abgenommen hätte 
oder eine Schwächung künftlerifcher und poetiicher Production bemerklich wäre. Gewiß 
ift aber, daß die kuͤnſtlich unterdrücdkte oder willfürlich zerftörte Entwidelung einer Lebens: 
richtung die welfende Blüthe einer andern, deren Zeit einmal vorüber ift, nicht mehr erfri= 
fchen und verjüngen Eann. 

- Und find denn die Reiftungen des Liberalismus da, wo er in freieren Bahnen ſich be— 
megt, fo unbedeutend? Miegt im Verhältniß zur Gefammtentwidelung unferes Ge: 
fehlechtes die Freiheit jo leicht, daß in der That der Menichenfreund Urfache hätte, die 
Herrichaft eines andern Geſtirns zuruͤckzuwuͤnſchen? Iſt die beifpiellofe Zunahme der 
Bevoͤlkerung und des allgemeinen Wohlftands in den Ländern des nordbamerifanifchen 
Freiftaats für Nichts zu achten? Fehlt es in England, wo der Liberalismus nicht erft von 
heute oder geftern ift, der Freiheit an einem feftgefugten lebensvollen und lebenskräftigen 
Drganismus? Haben Frankreich und Belgien ihrer jüngern Freiheit gar Nichte zu ver: 
danfen, um dag man in Deutfchland Uriache hätte fie zu beneiden? Stehen die wahren 
Repräfentativftaaten den abfolut regierten an Blüthe, Macht und Reichthum, an leben= 
diger Entfaltung jeder Nationalkraft nah? Und haben nicht die abfoluten Staaten felbft 
von dem Spfteme, das fie anfeinden, die reellfte Frucht geerntet, gerade mweil fie von den 
Kämpfen, welche feine Gegner jenem überall bereiten und dann wieder zum Verbrechen 
machen, frei geblieben find? Zwingt nicht die Furcht vor dem Gefpenft der Revolution die 
abfoluten Regierungen zur Mäßigung in dem Gebrauche der Gewalt, zu adminiftrativen 
und: materiellen Berbefferungen, zur Pflege von Neligiofität und Sitte? Verdankt 
man dieſer Einwirkung nicht auch die fittlichere Haltung der Höfe, die in frühern Jahr: 
hunderten nur zu oft dee Derd des Lafters, der Frivolität gewefen find ? — Zu verlangen, 
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daß ein Syſtem, welches jo mächtige Intereffen verlegt und noch fo jung ift in der Welt: 
gefchichte, in einer Zeit von 50 Jahren alle ihm entgegengethürmten Hinberniffe über: 
winde, wire eben fo tböricht, als fich über den MWiderflund zu wundern, mit dem es zu 
tämpfen hat. Aber wenn der Fiberalismus wirklich fo in ſich nichtig und unmaͤchtig it, 
ale manche feiner Gegner glauben machen wollen, wie ift es moͤglich, daf dennoch die 
Menfchbeit keinen gefährlicheren Feind foll haben können ? woher die unverhehlte Angft 
Derjenigen, welche den Triumph der Gewalt am fehnlichften wünfchen ? warum ihr Motb: 
und Hilferuf bei jedem Fortſchritte eines Syſtems, von welchem fie, troß feiner angeblichen 
Nichtigkeit, behaupten, daß es mehr und mehr die Grundfäulen aller bürgerlichen Orb: 
nung, die erbliche Ungleichheit, die fie Freiheit, und das verjährte Unrecht, das fie Recht 
nennen, untergrabe? 

Noch mächtiger und unbefiegbarer muß aber der Liberalismus dann ericheinen, wenn 
man fich überzeugt, daß er nichts Anderes ift als der auf einer gewiffen Stufe menfdli: 
cher Entwidelung nothwendige Uebergang des Naturflaats in den Rechtsſtaat. Wie es 
im Leben der Individuen eine Periode giebt, wo mit dem Erwachen eines hoͤhern Be— 
wußtſeins an die Stelle des Inſtincts und der Gewöhnung, des Gehorſams und des Glau- 
bens prüfende MReflerion und eigenes Nachdenken tritt, fo giebt es auch im Leben der zu 
einer höheren Entwidelung beftimmten Völker eine Zeit, wo fie das unabweisliche Be: 
dürfniß fühlen, fkatt des bewußtlofen Naturtriebs und gedankenlofer Unterwerfung unter 
eine defpotifche oder hierarchiiche Gewalt zur Grundlage des Staats das Recht, und zwar 
das unveränderliche, Alten gleiche Recht, welches die denkende Vernunft ihnen offenbart, 
zu machen; und diefes Beduͤrfniß wirkt um fo unmwiderftehlicher, je mehr der Naturftaat 
durch den Missbrauch der Gewalt entartet war. Der Liberalismus ift demnach Eeine bloße 
Theorie, wie man fo oft behaupten hört, und felbft wenn er es wäre, ift denn das, womit 
man ihn befämpft,, ift die hiftorifche Anficht, ift die Kehre des Deren v. Haller, ift Die Ab: 
leitung alles Rechts auf Erden aus dem Sündenfall nidyt auch eine Theorie? Allein fo- 
wohl der Trieb nach Freiheit als die Freiheitstheorieen find Folge eines natürlichen Ent: 
wickelungsproceſſes, und gleich in feiner erften und gewaltigften Offenbarung , der franzoͤ⸗ 
fiichen Revolution, erfcheint der Liberalismus nicht als eine unbegreifliche Zulaffung Got: 
tes, fondern als eine natürliche Reaction des politifchen Lebens gegen defpotifche und bier: 
archifche Febensunterdrüdung. Ohne diefe Reaction würden die europdifchen Völker eis 
ner allgemeinen Auflöfung entgegengehen, und das Geichid des römifhen Weltreichs 
müßte fih an ihnen miederholen. Aber die noch unerfchöpfte Lebenskraft der Voͤlker er: 
jeugte nach einem geiftigen Naturgefeg die Revolution, und diefe mußte, gleichfalls nad 
einem Naturgeſetz des Geiftes, die neue Zeit eröffnen mit der fchroffen Gegenüberftellung 
von Ertremen, die erft allmälig wieder fidy ausgleichen fonnten. Sogar in feinen Aus: 
ſchweifungen ift demnad der Liberalismus das Ergebniß natürlicher Geſetze des Geifter: 
lebens, und welch einen befchränften Begriff vom Leben der Natur und der Gefchichte 
müffen daher Diejenigen haben, welche beftändig von natürlidyer und gefchichtlicher Ent: 
widelung reden und doch den Liberalismus als eine natürliche Entwidelung des gefchicht: 
lichen Lebens nicht begreifen wollen! Wie engen Geiltes, oder wie verblendet und befan> 
gen muß man fein, um glauben zu fönnen, das, mas feit einem halben Jahrhundert die 
europäifche Menfchheit bis in ihren tiefften Grund bewegt, was ganze Voͤlker mit eleftris 
fcher Gewalt ergreift und zu den höchften Kraftanftrengungen begeiftert, fei eine in den Luͤf⸗ 
ten ſchwebende Metaphufil, und ein fo gervaltiges Element könne, von der Weltgeſchichte 
einmal in fich aufgenommen, durch menfchliche Anftrengungen wieder vernichtet werben ! 
Wie mwiderjprechend Elingt e8, wenn man ein tiefer Kenner der Geſetze des Entftehens und 
Bergehens ın ber Weltgefhichte, — und doch nur das Gemwordene, nicht auch das Wer: 
dende in feinem biftorifchen Zufammenhang durchfchauend — ben freifinnigen Ideen die 
Lebensfähigkeit abfprechen will, weil fie nur eine Ausgeburt des modernen Zeitgeiftes feien ! 

Eben weil die freifinnigen Ideen kein todtes Exrbftüc aus verfunfenen Jahrhunder⸗ 
ten, fondern der lebendige Ausdrud des Zeitgeiftes find, und weil die herrſchenden Gedan: 
fen jedes Zeitalter deſſen gefchichtlicher Rebensentwidelung ihre Richtung geben, ift der 
Liberalismus ungerftörbar. Es ift die Rückkehr zu den Grundfägen des vernünftigen 
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Rechts, die denkende, bewußte Freiheitsliebe, die mit dem Deranteifen der Völker zur 
Mündigkeit, zum Selbftdenfen und Selbfthandeln, fich entwidelt und mit Naturgewalt 
verliebte Formen und verjährte Feſſeln bricht. Wie die Geftirne fertig ihre Bahn verfol: 
gen, auch wenn fie bei ummölftem Himmel keinem Auge fihtbar find, fo fchreiten,, einmal 
von dem Hauch der Freiheit angeweht, die Geifter unaufhaltfam vorwärts, wenn auch In— 
ftitutionen und Geſetze zeitweis ruͤckwaͤrts ſtreben. Die Ideen des vernünftigen Rechts er- 
machen immer wieder, und die Freiheit findet, wenn auch noch fo oft zuruͤckgedraͤngt, nach 
allen Taͤuſchungen, die fie bereitet, nach allen Opfern, die fie auferlegt, Doch immer wieder 
in der Bruft der Völker einen Widerhall. Denn die Freiheit ift jegt eine Nothwendigkeit 
geworden, und feinemenfchlidye Gewalt darf hoffen, jene weltbewegenden Ideen zu erfliden, 
die ihren Weg duch alle Hemmniffe und Schranken finden werden, bis ibre Bahn, die 
eine höhere Dand gezeichnet hat, durchlaufen ift. Paul Pfizer. 

Liberia. — Das Negerffiaventhum in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und die harten Maßregeln, welche man dort felbft gegen die an fid) unfchuldigften Verfuche 
des philanthropifchen Eifers, auf feine Abfhaffung, ja auch nur auf Erleichterung und 
Bildung der Sklaven hinzumirfen, ergriffen hat , haben ſchon oft zum Gegenftande bittrer 
Bormwürfe gegen jene Staaten, ihre Freiheit, ihre Verfaffung gedient. Neuere Unterfu: 
chungen unparteiifcher und glaubwürdiger Männer, 3.3. die von Zocqueville, Chevalier, 
Grund, Julius, 5. Murbard, haben nun allerdings die Laft jener Vorwürfe wefentlich ge: 
mildert. Wir fehen, daf der Zuftand in den dortigen Sklavenftaaten, der unter Mon: 
archie und Republif beftanden hat, aber durch keine von beiden entftanden ift, allerdings 
leichter zu tadeln als zu ändern tft; daß die Gefahr einer unruhigen Bewegung der Skla⸗— 
ven eine fo fucchtbare iſt, tie fie auch bei ung zu den ftrengften Maßregeln Veranlaffung 
geben würde ; daß man jelbft eine Aufftärung über ihre Lage unter ihnen zu verbreiten 
fheuen muß, mweil und wenn man nicht damit zugleich eine dauernde Zufriedenheit mit 
derfelben verbürgen kann; daß eine ſolche Emancipation der dortigen Negerfklaven, wie fie 
in den mweftindifchen Colonieen der Engländer Statt gefunden, nicht ausführbar ift, weil 
man nicht die gleichen Mittel zur Zügelung der Befreiten beſitzt; daß auch die Erfahrung 
täglich lehrt, die Rage der freien Farbigen fei in der amerifanifhen Staatsgefellfchaft eine 
felbft noch ungünftigere als die der Sklaven. Auch behauptet man, daß fie von ihrer 
Freiheit keinen fo lobenswerthen Gebrauch machten, nur die Affen der Aeußerlichkeiten der 
Meißen feien, dagegen jede angeftrengte Arbeit fcheueten, höchftens als Bedienten, Boten, 
Margueure dienten, am Liebften fih dem Müßiggange ergäben und dieſes allemal thäten, 
fobatd fie nur Brod für den nachften Tag hätten. a, recht ehrenwerthe Männer find der 
Meinung, die ganze Rage, um mid) diefes widerlichen Ausdruds zu bedienen, fei einer hö- 
heren Entmwidelung unfähig; fie jei, wie man fie am Härteften bezeichnet hat, nur eine 
edlere Art von Affen, milder ausgedrückt, eine unvolllommen organifirte Menfchengattung. 
Darüber fpäter. Jedenfalls find diefe Menfchen eine große Laft und eine furchtbare Ge- 
fahr für die Vereinigten Staaten, und nicht das mag das geringfte Uebel des Zuflandes 
fein, daß er, wie allemal eine Gemwaltherrfchaft, auch auf die herrſchenden Claſſen demorali: 
firend gewirkt, fie zu folchem Haß, folher Brauſamkeit, ſolcher Verachtung menfclicher 
Weſen und zu allen Vorurtheilen des Farbenftolzes geführt hat. Um fo achtungswuͤrdi— 
ger find unter diefen Umftänden die Bemühungen edler Amerikaner, auch diefen verach: 
teten Unglüdtlichen ein befferes Loos zu bereiten, und diefe Abficht hauptſaͤchlich ift für 
die Stiftung der Golonie Liberia ins Auge zu faffen. Denn die vielleicht anfänglich ges 
hegte Hoffnung, auf diefem Wege eine friedliche Ableitung der Gefahr zu ermitteln, hat 
man wohl frühzeitig aufgegeben ; erfennend, daß es nicht möglich jei, eine der jährlichen 
Zunahme der Sklaven entfprechende Ueberfiedelung befreiter Farbigen zu bewirken. 

Unter mehreren Gefellfchaften, die zur Verbefferung des Zuftandes der Meger zu 
wirken fuchten, zeichnet fich die Colonization Society aus, welche ſich zu Anfang des 
weiten Decenniums dieies Jahrhumderts bildete und den Gedanken faßte, die Neger in 
iht Stammland zuruͤckzufuͤhren, da man daran verzweifelte, fie im Gonfliete mit der flär- 
teren Givilifation der Weißen und den Vorurtheilen der Letzteren gedeihen zu fehen. (Eng: 
land hatte durch die Stiftung von Freetown ein Beiſpiel dazu gegeben.) Man kaufte zu 
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dieſem Ende 1821 einen Landſtrich in Oberguinea auf der Weſtkuͤſte von Afrika, ſuͤdlich 
von Sierra Leone, bei dem Cap Mount oder Mefurado , der fih zum Cap Gallinas er: 
ftrecft und fowoht durch alle Annehmlichkeiten des Klimas als durch eine hohe Fruchtbar— 
keit des Bodens unterftüpt ift. Bereits 1822 wurden die erften Anfiedler, unter Leitung 
des Dr. Anres, dorthin geführt, und 1824 verlieh man dem Gebiet den bezeichnenden 
Mamen Liberia, erweiterte es auch durch Ankauf eines Küftenftrichs von etiva 150 engli— 
ſchen Meiten. Die Golonie hatte gleich anfangs mit Krankheiten, welche wenigftens den 
Weißen gefährlich waren, und noch mehr mit der Seindfchaft der benachbarten eingebore: 
nen Stämme zu Fimpfen. Um ihre erſte Befeftigung machte ſich in den erften fechs Jah— 
ten bejonderg der amerifanifche Agent Jehudi Afhmun verdient, welcher die höchfte Auc— 
torität ausübte, während alle übrigen Beamtenjtellen durch Wahl von Seiten des Volks 
befegt wurden. Unter feinem Einfluffe organifirte man einen lebhaften Handelsverkehr 
mit den benachbarten Stämmen, nahdem man diefelben mehrfach energifch gezüchtigt 
hatte. Der Handel der Golonie iſt durdy den großen fchiffbaren St. Johnsfluß und an— 
dere Ströme fo mie durch die reichen Erträgniffe des Landes begünftigt, und bald rüftete 
diefelbe eigne Handelsfahrzeuge aus. Man erbaute die zu Ehren des Prafidenten Mon: 
roe Monrovia benannte Stadt, fo wie Caldwell, Neugeorgien, Edina und Millsburg. 
Indeſſen dürfte die Zahl der big jegt aus Amerika nach Liberia übergeführten Farbigen 
nur wenig über 4000 betragen, und damit wenigftens die Seite des Planes, wonach man 
von ihm eine günftige Rüdwirkung auf Amerika erwartete, als trügerifcdy erfannt worden 
fein. Das würde Nichts ausmachen; wenn nur die Menfchen, die man in diefe Zu: 
fluchtsftätte retten kann, fich beffer befinden. Wie Wenige es im Vergleiche zu fo vielen 
Feidenden fein mögen, der edle Menſch thut wenigftens, was er kann, und es ift nicht 
minder lohnend, den Einen zu retten, wenn auch Zaufende neben ihm untergehen. In— 
def durch längere Zeit fehienen die Nachrichten von Fiberia wenigftens fo viel herauszuftel: 
len, daß es noch Feine Ausficht gab, durch fich felbft befteben zu können, und daß fein 
Flor, ja feine wiederholt von feindlihen Stämmen gefährlich bedrohte Eriftenz von dem 
Schuß und der Unterftügung abhängig war, die ihnen von Außen ber gebracht werden 
mögen. Man hat auch hier die Bemerkung gemadıt, daß diefe Neger am Wenigften 
zum Aderbau Luft zeigten, und daß man fie, um fie auf den Landbau zu vermweifen, we 
nigftens von den Küften entfernen mußte. Mehr Neigung verriethen fie für den Handel 
und hauptfächlich für die wechfelnde Thaͤtigkeit eines gefchäftigen Müffigganges, zu dem 
fich in Seeplägen manche Veranlaffung findet. Sa, fie hatten ſich fogar in den Betrieb 
des Sflavenhandels, diefer peflartigen Geißel Afrikas, eingelaffen, und man hatte große 
Mühe, diefe Neigung zu unterdrüden. So hat man denn auch fhon Fiberia von man: 
chen Seiten her als einen mislungenen Verfuch betrachtet und ftellte e8 mit als Beweis 
bin, daß die Neger nicht einmal auf ihrem beimifchen Boden fähig feien, felbftftändig ſich 
zur Civilifation zu entwickeln und in ihr zu behaupten. Freilich kommt dabei Alles auf 
den Begriff der Civilifation an. Daß fie zu unferer, mebr in geiftiger ale in moralifcher 
Hinficht glänzenden und auch in moralifcher Beziehung mehr die Verftandestugenden als 
die Gemüthstugenden bildenden Givilifation nicht echt fähig find, mag zugeftanden wer: 
den. Jedenfalls werden fie auf diefer Bahn nur durch einen fortwährenden Zwang erbal: 
ten werden; und diefes eben um fo gewiffer, two fie nur durch Zwang auf diefelbe geführt 
wurden. Db fich bei einem mehr organiichen Einwirken, bei einem Einmwirfen der Reli: 
gion in freier Liebe nicht eine verwandte, eine mit unferer Givilifation wenigſtens verträg: 
liche Entwidelung bilden würde, ift eine andere Frage, welche 3. B. durch das Verhaͤltniß 
zu den Hottentotten, Kaffern und andern Völkern des füdlichen Afrikas nicht fo ungun- 
flig beantwortet wird. Jedenfalls ift e8 eine Anmaßung, aus jener Unfähigkeit den 
Schluß zu ziehen, daß fie gerade ſchlechter, ftatt: daß fie anders organiſirt, zu Anderem 
berufen find als wir. inzelnes, namentlich ihre Sucht des Sklavenhandels, iſt aller: 
dings von der Art, daß es mit keinem Begriff von Civilifation verträglich ift. Aber wird 
nicht der Sklavenhandel erft durd den Antheil, den Europäer daran nehmen , moͤglich 
gemacht? Haben wir feine Seelenverfäufer in Europa gehabt? War es nicht blos eine 
andere Form bderfelben Handlung, was deutfche Fuͤrſten noch im vorigen Sahrhunderte 
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mit zuſammengepreßten, in den ploͤtzlich geſchloſſenen Kirchen zuſammengepreßten Solda⸗ 
ten vornahmen? Hat der Sklavenhandel, das Sklavenweſen nicht lange Jahrhunderte 
bei hochgebildeten Voͤlkern Europas und Aſiens, bei den Urvaͤtern unſerer Civiliſation be— 
ſtanden? Haben wir nicht unſere Eroberungskriege mit Sengen und Brennen und Hin— 
morden von Tauſenden, hat nicht der Katholicismus feine Inquiſition, der Proteſtan— 
tismus ſeine Hexenproceſſe, hat nicht der Deſpotismus ſeine Schaffotte und ſeine Feſtun— 
gen und die Revolution ihre Guillotinen und ihre republicaniſchen Hochzeiten gehabt? 
Wird nicht eine ſpaͤtere Zeit ſo Manches, was bei uns beſtanden hat oder noch beſteht, 
und das uns nur deshalb nicht auffaͤllt, weil wir uns daran gewoͤhnt haben und weil es 
in aͤußerlich rechtlichen Formen auftritt, fuͤr nicht weniger inhuman erklaͤren? Waͤre es 
nicht moͤglich, daß Afrika auf anderen Wegen, als die zeither verſuchten, von ſeinen 
ſchlimmſten Geißeln befreit würde, und daß ſich ein Zuſtand in ihm begründete, der zwar 
nicht durch unfere Erfindungen und unfere Bücherweisheit glänzgte, wo aber dem Fichte 
weniger Schatten, dem Glüde weniger Elend beigefellt wäre, die Menfchen fanfter und 
liebender mit einander lebten , einfacher und inniger an der Bruft der Natur hingen und 
die Herzen findlicher zu dem großen Allvater auffchlügen? Leider find auch die neueren, 
weiter greifenden Vorſchlaͤge Burton’s, den Sflavenhandel durch innere GCivilifirung 
Afrikas zu befämpfen, an der Ungunft der Fieberküfte zur Zeit gefcheitert. Liberia gedeiht 
jest beffer. Die Hauptſtadt Monrovia hat einen lebhaften Verkehr und ift mit aders 
bauenden Dörfern umringt, bat au 2 Buchhandlungen und eine Buchdruderei, die den 
Herald of Liberia drudt. 1834 wurde an der Mündung des San-Juan die Stadt 
Edina angelegt. Die nächften Negerftamme halten Frieden. 

Ueber Liberia geben übrigens die Jahresberichte der betreffenden Geſellſchaft nähere ' 
Auskunft; fo wie: Inne, Liberia. Edinburgh, 1831; Carrey, on the colonization 
Society etc. Philadelphia, 1833; Jay, inquiry into the character and tendency ofthe 
American colonization and anti-slavery Societies, New-York, 1835. 

Buͤlau. 

Liechtenſtein, ſouveraͤnes Fuͤrſtenthum, der kleinſte der deutſchen Bundesſtaaten, 
iſt weſtlich vom Canton St. Gallen, fuͤdlich vom Canton Graubuͤndten und oͤſtlich vom 
Vorarlberg begraͤnzt; es umfaßt 24 Quadratmeilen mit ungefähr 7000 Einwohnern in 
11 Ortſchaften (worunter der Hauptort, Markt Vadutz, jebt Liechtenftein, mit altem 
fürftlichen Schloß), die meift von Feld- und Weinbau, Viehzucht und Forftnugung les 
ben. Das Land ift bergig und waldig und zum Theil rauh; der Länge nad), befpült es 
der noch junge Nhein, und hohe Schrieeberge umftehen es im Süden. Der Landvogt in 
Vadutz nebft einem Nentmeifter verwalten das Fürftenthum. In Civil: und Criminal: 
fachen fteht dag Oberamt in zweiter Inftanz unter der fürftlichen Ganzlei in Wien, und 
die weitere Berufung geht feit 1816 an die dritte und oberfte Richterftelle, das tirolifche 
Appellations: und Griminalobergericht in Innsbrud. Der Fürft von Liechtenftein hat 
im engeren Rath Theil an der 16. Stimme des deutfchen Bundestages ; in der Plenars 
verfammlung hat er die 28. Stimme mit einer Virilſtimme. Sein Bundescontingent 
beträgt 55 Mann, die zur 3. Divifion des 8. Armeecorps ftofen. Die Einkünfte des 
Fürftenthums betragen 17,000 Gulden. 

Schon im Jahr 942 trifft man auf Ahnherren des Haufes Kiechtenftein, das unbe: 
fteitten zu den älteften adeligen Gefchlechtern der öfterreichifchen Erblande gehört und in 
diefen große Befigungen erworben hat. Nach dem Tode Hartmann’s VI. (geft. 
1585) theilten deffen Söhne Karl und Bundaccar, Herren von kiechtenftein,, die 
durch ihren Vater wieder vereinigt gewefenen Befisungen des Haufes und wurden, Karl 
1618, Gundaccar 1623, von dem Kaifer mit der erblichen Reichsfürftenwürde befleis 
det. Karl erlangte 1614 von Kaifer Matthias das Fuͤrſtenthum Zroppau und 1623 
von Kaifer Ferdinand II. das Fürftentbum Jaͤgerndorf, beide in Schlefien. Sein Entel 
Fürft Johann Adam Andreas erkaufte 1699 von den Grafen von Hohenembs die 
reihsunmittelbare Grafſchaft Vadutz nebft der Herrfchaft Schellenberg und erlangte auch 
ein fürftliches Votum am fchmwäbifchen Kreife. Da er 1712 ftarb und die männliche 
Nachfolge der Karolinifchen Linie mit ihm erloſch, fo fielen die faämmtlichen Güter an die 
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. damaligen Häupter der beiden Xefte der Gundaccar’fchen Linie, nehmlih an Johann 
Anton Florian (Enkel Gundaccar’s) und Joſeph Wenzel (Urenkel Gund— 
accar's). Erfterer erbte das liechtenfteinifche Majorat, Lepterer die unmittelbaren 
Graf: und Herrſchaften Badug und Schellenberg, verkaufte fie jedoch nachher an den 
Fürften Johann Anton Florian, der 1713 für feine Perion Si und Viritftimme 
am Reichstage im Fürftencollegio erlangt hatte, und zu deffen Gunften Kaifer Karl VI. 
die mehrermwähnten fchwäbifchen Befigungen Vadutz und Schellenberg in ein Fürften: 
thum unter dem Namen Liechtenftein erhob. Nah Joh. Anton Florian’s Tode 
(1721) wurde deffen Sohn Jofepb Johann Anton (geb. 1690, geft. 1732) 1723 
auf den Grund diejes neuen Fürftenthums für ſich und feine Defcendenz in das reichsfürit: 
liche Collegium aufgenommen, allein feine Linie ftarb fchon 1748 mit feinem einzigen 
Sohne Johann Nepomuk Karl aus. Hierauf folgte im Beſitz des Fürftenthums 
und ſaͤmmtlicher übrigen Herrichaften der jüngere Aft der Gundaccar'ſchen Linie, deffen 
damaliged Haupt der ſchon gedachte Fürft Jofeph Wenzel (geb. 1696, geſt. 1772), 
der Schöpfer der Öfterreichifchen Artillerie, war. Da er kinderlos ftarb, fo beerbten ihn 
feines Bruders Emanuel Söhne. Der ältere von diefen: Franz Joſeph (geb. 
1726), ftiftete die Franziſche (regierende), der jüngere: Karl Borromäus (geb. 
1730), die Karlifche Linie, welche beide noh blühen. Jenem war das FKürftenthum 
Liechtenftein und der größere Theil der Güter des Haufes zugefchrieben worden. Franz 
Joſeph ftarb 1781, und fein Sohn Aloys Joſeph (geb. 1759) 1805, worauf des 
Legteren Bruder Johann Joſeph (geb. 1760) als „Fürft und Negierer des Haufes” 
folgte. Letzterer hat fich in der oͤſterreichiſchen Gefchichte einen ehrenvollen Namen ale 
muthiger und einfichtsvoller Kriegsführer und als Diplomat erworben; fo durch die Er: 
oberung der Feftung Goni (1799), in vielen Schlachten gegen Frankreich, big zum zwei— 
ten Wiener Frieden, und als erfter Öfterreichifcher Bevollmächtigter zu den Friedensichlüf: 
fen von Preßburg (1805) und von Schönbrunn (1809). Bei Schöpfung des rheini- 
fhen Bundes war Johann Jo ſeph, ohne fein Wiffen und Verlangen, in denfelben 
aufgenommen worden ; doch hatte er die ihm zugedachte Souveränetät für feine Perfon 
nicht angenommen, fondern das Fürftenthum Liechtenftein mit der Souveränetät feinem 
dritten, damals nur dreijährigen Sohne Kart beftimmt: ein Verhältnif, welches mit 
der Auflöfung des Rheinbundes (1813) fich endigte. Nah Johann Joſeph's, am 
20. April 1836, erfolgten Zode folgte ihm in der Regierung fein ältefter Sohn, der nun: 
mehrige Fürft Alons Maria (geb. am 26. Mai 1796), vermählt am 8. Auguft 1831 
mit Fran ziska de Paula, des Grafen Franz of. v. Kinsky Tochter, aus welcher Ehe 
mehrere Kinder vorhanden find. — Die Religion der Fürften von Liechtenftein ift die ka— 
tholifche; deren regelmäßiger Wohnfig: Wien. — Außer Liechtenftein befist der Fürft 
anfehnliche Fuͤrſtenthuͤmer, Herrichaften und Güter in Defterreihh, Böhmen, Mähren, 
Ungarn, Steiermark und in der Laufig. Cie übertreffen an Umfang, Einwohnerzahl 
und Einfünften bei Weiten denjenigen Theil feiner Befisungen, welche ihn zum deut: 
fhen Souverin und Mitglied des deutfchen Bundes machen. In den mittelbaren Gü- 
tern ift der Fuͤrſt öfterreichifcher Vaſall, und wegen Troppau und Jaͤgerndorf oͤſterreichi⸗ 
ſcher und preußifcher Standesherr. Der Titel des Fürften von der regierenden oder Fran: 
zifchen Linie lautet: „Won ©. Gn. (fouveräner) Fürft und Negierer des Haufes Liechten: 
ftein, Here zu Nicolsburg , Herzog zu Troppau und Zägerndorf, Graf zu Rietberg.‘ — 
Die jüngere (Karlifche) Linie, mit dem zweiten Majorate des Haufes dotirt, zu welchem 
die Herrfchaften Großmeferis und Zhorz in Mähren, nebft andern Gütern gehören, bat 
gegenwärtig zu ihrem Haupt den Fürften Karl Borromäus (geb. 23. Oct. 1790), 
k. k. öfterr. Kämmerer, General:Major und Brigadier in Niederöfterreich (Wien). 

Fürft Johann Jofeph hatte den Verhandlungen des Wiener Congreſſes durch 
feinen Gefandten beigewohnt und war der Wiener Bundesacte (8. Juni 1815) beigetre: 
ten. Um den 13. Art. diefer Acte zu „erfüllen” , ertheilte der Fürft am 9. Nov. 1818, 
datirt Eisgrub, feinem Fuͤrſtenthum eine Verfaſſung“ *. Er erklärte im $. 1 der= 


*) Sie ift vollftändig abgebrudt in der Allgemeinen Zeitung vom 9. und 10. Februar 
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felben: „Nachdem Wir, feit Auflöfung des deutfchen Neichsverbandes, die öfterreichi: 
ſchen bürgerlihen und peinlichen Gefege und Gerichtsordnung in Unferem fouverinen 
Fürftenthume Liechtenftein eingeführt und Uns bei Gonftituirung einer dritten und ober: 
ften Gerichtsftelle an die diesfällige Öfterreichifche Geieggebung auch für die Zukunft an- 
gefchloffen haben, fo nebmen Wir nun gleichfalls die in den Öfterreis 
chiſchen deutihen Staaten beftebende landftändifhe Verfaffung in 
ihrer Wefenbeit zum Mufter für unfer Fürftenthbum an.” Die Land» 
ftände bejtehen: a) aus der Geiftlichfeit und b) aus der Landmannſchaft. 
($. 2.) Unter der Geiſtlichkeit werden alle Befiger geiftlicher Beneficien und alle 
geiftliche GCommunitäten begriffen. Diefelben erwählen durch abfolute Mehrheit der 
Stimmen aus ihrer Mitte auf Lebenszeit drei Deputirte, und zwar zwei für die 
Geiftlichkeit der Grafſchaft Vadutz, und einen für jene der Graffchaft Schellenberg, und 
ftelten fie dem Oberamte zu Vadutz zur Beftätigung vor. Mebft diefen hat ein jeder Bes 
figer einer geiftlichen Pfründe, der wenigftens ein liegendes oder der Verfteuerung unters 
worfenes Vermögen von 2500 Gulden befist, oder von einem folchen Gapitalbetrage zu 
den allgemeinen Randesbedürfniffen beiträgt, ein Mecht auf die Landftandfchaft. ($. 3.) 
Die Landmannfhaft wird durch die zeitlichen Vorfteher oder Richter und durch die 
Altgeſchworenen oder Sädelmeifter einer jeden Gemeinde vorgeftellt. Das Recht der 
Landftandfchaft haben aber auch alle Übrige Unterthanen, die für ihre Perfon einen 
Steuerfag von 2000 Bulden ausweifen, 30 Zahre alt, von unbefholtenem und 
uneigennügigem Rufe und verträgliher Gemuͤthsart find. ($. 4.) Den 
geiftlichen Landftänden foll in allen amtlichen ichriftlichen oder mündlichen Anreden das 
Prädicat Herr gegeben und im Falle des perfönlichen Erfcheinens von den Landesbehoͤr⸗ 
den Die Auszeichnung eines anzutragenden Gißes zu Theil werden. ($- 7.) 
Nichtunterthänige Güterbefiger, oder eigentlich deren Repräfentanten, welche den fländis 
fhen VBerfammlungen beimohnen mollen, haben auf die dem geiftlihen 
Stande zuerfannte Auszeihnung Anfpruc und mit diefen gleichen Rang. 
($. 8.) Vor dem Schluffe eines jeden Jahres wird ein Landtag ausgefchrieben, wobei der 
fürftliche Landvogt in Vadutz den Vorfig und die Leitung der Gefchäfte zu führen, bie 
Sitzung zu eröffnen und zu fchließen hat. Demfelben ift auch die Befugniß ertheilt, im 
Laufe des Jahres, wenn es nöthig fein follte, die Stände zur außerordentlichen Verſamm⸗ 
fung zufammenzurufen. ($. 9.) Der $. 11 lautet wörtlih: „Unferen auf dem 
Landtage verfammelten getreuen Ständen werden Wir durh Po— 
fulate den Bedarf jedesmal vorlegen, und dba Wir davon Nichts 
für Uns behalten, fondern fediglih jene Ausgaben darunter be— 
greifen werden, welde zur innern Verwaltung und rädfidhtlid 
der Außeren Verhältniffe erforderlih jind, fo haben Unfere ge: 
treuen Stände fih nur über die Einbringlichkeit der poftwlirten 
Summen zu beratbfchlagen und dafür zu forgen.” Alle liegende Be: 
figungen follen, ohne Unterfchied des Eigenthümers, nach einem gleihen Maßftabe in 
die Steuer gezogen werden ($. 12). Jedem Landſtande ift die Befugniß eingerdumt, auf 
dem Landtage Vorfchläge zu machen, die auf das allgemeine Wohl abzielen. 
Dem Fürften fteht jedoch über den daruͤber erfolgenden Landtagsbeichluß das Recht der 
Genehmigung oder Verwerfung zu ($. 13). Diefe Vorfchläge dürfen aber folche Gegen: 
ftände nicht betreffen, die entweder, gemäß Urbarien oder althergebrachter Uebung, die 
fürftlichen eigentlichen Dominicafgefälle oder die Privatrenten betreffen, „weil ſie“ (wie 
die „Verfaſſung“ bemerkt), wenn fie gleich den Namen von Landesrega: 


1819; fodann in: „Die Gonftitutionen der europäifchen Staaten feit den legten 25 Jahren,“ 
Leipzig 1820. 3. Thl. ©. 433, und in deren neugeordneter, berichtigter und ergängter 2, 
Aufl. unter dem Zitel: „Die europäifhen Verfaffungen feit dem Sabre 1789 bis auf bie 
neuefte Zeit 3 mit gefchichtlichen Erläuterungen und Einleitungen von K. 9.2. Pölig (ber, 
nach anonymer Belorgung jener 1. Aufl., nun mit feinem Ramen bervortrat). Leipz. 1832, 
Erfter Band, &. 1093," 
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Iten führen, gleichwohl Unfer Privateigentbum find, das aufer dem 
Wirkungskreiſe ftändiicher Befugniffe liegt” (8.14). Der $.15 lautet dann wörtlich: 
„Dagegen geben Wir aber Unferen getreuen Unterthanen Unfere gnädigfte Verficherung, 
daß Wir bei Einführung neuer allgemeiner Abgaben, in mie weit fie 
nur aus der Landeshoheit gerechtfertigt werden koͤnnen, benfelben alio Fein Dominical: 
titel zum Grunde liegt, die ftändifhe Berathbung voransgeben laffen 
und ihnen in gerehten und billigen Fällen Unfere hoͤchſte Geneh— 
migung nicht verfagen werden.” Der $.16: ,VBorfchläge im bürger: 
lichen, politifhen und peinlihen Fache Eönnen Wir aus dem im 
$. 1 fhon vorgefommenen Grunde, und Vorihläge, die äußeren 
Staatsverhältnifie betreffend, dürfen Wir, wegen des nöthigen 
Miteinverftändniffes mit anderen mächtigeren deutfchen Staaten, 
Unseren getreuen Ständen nicht erlauben.” Die abfolute Mehrheit der 
Stimmen der am Landtag gegenwärtigen Stände bildet einen Landtagsbeſchluß, welcher 
durch die fürftliche Genehmigung Geſetzeskraft erhält ($. 17). Die Ertheilung der „Ver: 
faffung” wurde hierauf vom Fürften der deutfchen Bundesverfammlung angezeigt (Prot. 
der B.:B. von 1819, $. 4). — Die Stände follen alfo Borfchläge machen dürfen, 

die aufdas allgemeine Wohl abzielen, aber diefe Berechtigung ift dann 
wieder fo modificirt, daß jene Vorfchläge faft Nichts als gerade die unbedeutendften Ver: 
maltungsangelegenheiten zum Gegenftande haben können. Noch unbedeutender ift der 
Einfluß der Stände aufs Steuerwefen, wo felbft bei Einführung neuer allge: 
meiner Abgaben blos ein berathendes Votum ihnen zugerheilt ift. — Dagegen 
herrſcht in $. 16, in Bezug auf die äußeren Verhältniffe, eine Naivetät und Aufrichtig- 
keit, welche Anerkennung verdient. — In den „Eonftitutionen der europdifchen Staaten 
feit den legten 25 Jahren” (vgl. die Note) heißt es: „Wenngleich ihrem Inhalte nach die 
Berfaffung des Fürftenthums Liechtenftein manche Bemerkungen, bei ihrer Verglei: 
chung mit andern neuen deutfchen Berfaffungen, zulaffe, fo dürfe fie doch, ſchon 
ihrer Eigenthbümlichfeit wegen, nicht in der Reihe der neuen Berfaffungen im 
Staatenſyſtem des deutfchen Bundes fehlen.” — Dazu die geographifche Kleinheit des 
Staats, der, von einer großartigen und gewaltigen Natur umgeben, mehr in jener als in 
diefer die Anhaltspunkte feiner ftnatsbürgerlichen Inftitutionen gefucht zu haben icheint. 

Den Berhandlungen, welche der Wiener Scylußacte vorausgingen, hatte Fürit 
Johann Joſeph durch feinen mit andern Heineren deutfchen Fürften gemeinfchaftii: 
chen Bevollmächtigten beigemohnt und war ihr (am 15. Mai 1820) beigetreten. 

Karl Budhner. 

Liefland, f. Dftfee:Provinzen. 

Rineal-Zucceflion, f. Succeffion. 

Kippe, Fürftenthbum, vormals Grafſchaft des rhemiſch-weſtphaͤliſchen Kreiſes, 
aud Lippe: Detmold genannt, im Gegenfage von Schaumburg: Lippe oder 
Lippe-Büdeburg, mit welhem Namen derim Befige einer jüngeren Linie des Lippis 
chen Hauſes befindliche Theil der vormaligen Graffchaft Schaumburg bezeichnet wird. 

Die Grafen und Edlen Herren zur Lippe, wie fie fich zu nennen pflegten, 
indem fie die letztere Nangbezeihnung höher als den Grafentitel anfchlugen, führen ihren 
Urfprung bis ing 10. Jahrhundert zurüd. Die Wiege diefes alten Dynaſtengeſchlechts 
ift an der oberen Lippe, von welchen Fluffe der Name entlehnt worden. Unter feinen 
Ahnherren hat fich zuerft Bernhard II., ein ausgezeichneter Feldherr Deinrich's des 
Löwen, in der Gefchichte einen Namen erworben. Nach einem vielbewegten tbatenreis 
chen Leben trat er noch im hohen Alter in den geiftlichen Stand und ftarb 1223 als Bi: 
fchof in Liefland. Er gründete gegen Ende des 12. Jahrhunderts die beiden älteften lip— 
pifchen Städte: Rippftadt und Lemgo. Ueber eritere Stadt fteht gegenwärtig dem 
lippiſchen Fürftenhaufe die Staatshoheit gemeinfchhaftlicdy mit der Krone Preußen zu. 
SimonIIl. hatte ſich nehmlich in Folge einer unglüdlichen Fehde mit den Grafen zu 
Enklenburg, in deren Gefangenfchaft er gerathen war, im Jahre 1376 genoͤthigt gefe: 
ben, die Stadt Lippftadt für eine Summe von 8000 Mark Silber dem Grafen Engel: 
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brecht zur Mark zu verpfänden. Diefe Pfandichaft dauerte fort bis 1445, in welchem 
Sahre Bernhard VI., ein anderer ausgezeichneter Ahnherr des lippifchen Haufes, mit 
dem Zunamen Bellicosus, mit dem damaligen Pfandinhaber Herzog Adolf zu 
Gleve und Mark einen neuen Staatsvertrag errichtete, vermöge welches er die Halfte der 
Stadt für ewige Zeiten abtrat, die andere Hälfte dagegen unentgeltlich zuruͤckerhielt. Zu— 
gleich wurde zwifchen beiden Däufern ein Schutz- und Trutzbuͤndniß errichtet, welches 
Bernhard VII, in die bekannte Soefler Fehde mit dem Erzbifhof Dieterich von 
Köln verwidelte. Es hatte diefes fehr nadytheilige Folgen, indem der Erzbifchof im 
Jahre 1447 ein böhmifches Heer zur Hilfe rief, welches einen großen Theil von Weft- 
phalen, insbefondere auch die lippifchen Lande, gänzlich verwüftete, die Städte Lippftadt 
und Soeft jedoch vergebens belagerte. 

Das im Jahre 1445 rüdfichtlic der Stadt Lippftadt vereinbarte Condominium 
befteht bis zum heutigen Zage fort. Die den vormaligen Grafen zur Mark eingerdumten 
MiteigenthHumsrechte gingen nach der Zheilung der juͤhich-bergſchen Erbfchaft auf 
das Haus Brandenburg über. Durch einen im Jahre 1819 zwifchen den beiderfeiti= 
gen Regierungen errichteten Staatsvertrag find die Verhältniffe der Stadt von Neuem 
geordnet worden. Darnach gelten zwar dafelbft die preußifchen Gefese; in allen übrigen 
Beziehungen find aber die Rechte beider Stammthronſchaften ganz gleich. Die Anftel: 
lung der Beamten gefchieht gemeinfchaftlich, und die eingehenden Steuern werden getheilt. 
Nur die Recruten hat Lippe für eine beftimmte Reihe von Jahren an Preußen überlaffen, 
wo hingegen leßteres einen verhältnifmäßigen Theil des lippifchen Bundescontingents zu 
ftellen übernommen hat. u 

Außer Lippftade befist das lippifche Haus an dem Lippefluß nur noch zwei Fleine 
von Preußen reclamirte Gebietstheile, nehmlih das Amt Lipperode und das Stift 
Gappel. Daſſelbe hatte fhon in ältefter Zeit mehr oftwärts zwifchen der Wefer und 
dem Teutoburger Walde, in dem jegigen Fuͤrſtenthum Lippe feften Fuß gefaßt, wo es im 
14. und 15. Jahrhunderte zu feinen Stammbefigungen aud) die Graffchaften Schwa— 
lenberg und Sternberg hinzu erwarb. 

Das lippifche Haus blühet gegenwärtig in zwei Hauptlinien, nehmlih: Rippe oder 
gippe:Detmold und Schhaumburg-Lippe oder Lippe: Büdeburg. Die 
erftere Hauptlinie hat wiederum zwei apanagirte NMebenlinien: Lippe: Diefterfeld 
und LippesWeißenfeld, welche ſich weit verzweigt und nach mehreren Seiten hin 
verbreitet haben. 

Der nächte gemeinfchaftlihe Stammvater aller jegt lebenden Fürften und Grafen 
zur Lippe ift Simon VI., weldyer nad) einer 5Ojährigen ruhmvollen Regierung im Jahre 
1613 mit Hinterlaffung von vier Söhnen verftarb. Derfelbe hatte das bereits 1368 in 
feinem Haufe geundgefeglich eingeführte Primogeniturrecht im Jahre 1593 vom 
Kaifer Rudolph II. beftätigen laffen, errichtete jedoch vier Jahre fpäter ein Teſtament, 
worin er, unbeichadet der dem Älteften und erfigeborenen Sohne zuftehenden Landesho⸗ 
beit und Regierungsgewalt, den nachgeborenen Söhnen gewiffe Häufer oder Aemter zu 
ihrem ftandesmäßigen Unterhalt vermadhte. Diefes Simonijche Teſtament ift die Quelle 
endlofer Streitigkeiten und landesverderblicher Proceffe geworden ; kaum dürfte ein ans 
deres deutiches Fürftenhaus den vormaligen Reichsgerichten fo viel Arbeit verurfacht, zu: 
gleich aber audy den Publiciſten fo viel Stoff zu ftaatsrechtlichen Erörterungen geliefert 
haben ale das lippifche. 

Bon den vier Söhnen Simon’s VI. ftiftete der ältefte, Simon VII., die regie— 
rende Hauptlinie zu Detmold, der zweite, Otto, die Mebenlinie zu Brafe, der dritte, 
Hermann, verftarb bald nach des Vaters Zode finderlos, und der vierte, Philipp, 
ward der Stammpoater ber alverdiffiichen,, fpäter ihaumburg:lippifchen Linie, welche noch 
gegenwärtig zu Buͤckeburg fortblüht. Der Legtere gelangte durch ein Zufammentreffen 
glücklicher Umftände zum Beſitze eines Theils der vormaligen Graffhaft Schaumburg, 
Als nehmlich im Jahre 1640 Graf Otto VI. von Holftein- Schaumburg, der kLetzte ſei⸗ 
nes Geſchlechts, verftorben war, machte neben mehreren anderen Erbfchaftsprätendenter 
auch deffen Mutter, eine geborene Gräfin zur Lippe, Anfprüche auf den Nachlaß und übr 


Fr 


542 Rippe : Detmold. 


trug ihre Rechte auf ihren jüngften Bruder, den Grafen Philipp zur Lippe. Den 
Bemühungen defjelben gelang es, nach mehrjährigen Unterhandlungen im Jahre 1647 
einen im Artikel XV des weftphälifchen Friedens beftätigten Vergleich zu Stande zu brin: 
gen, vermöge welches die Graffhaft Schaumburg, nachdem einige Nemter an Han: 
nover abgetreten waren, zwifchen Heffen:Gaffel und dem Grafen Philipp zur 
Lippe getheilt wurde, jedoch fo , daf Letzterer die Eleinere Hälfte erhielt und diefe von Def: 
fen zu Lehen tragen mußte. Diefer Iıppiiche Theil der vormaligen Grafihaft Schaum: 
burg bildet das jetzige Fuͤrſtenthum SchaumburgsLippe, welches nicht nur geogra= 
phifch von dem Fürftenthum Lippe völlig getrennt ift, fondern auch fo wenig biftorifch 
als politifch mit demſelben in irgend einer Beziehung fleht. 


Die vom zweiten Sohne Simon’sVl. geftiftete brafifche Nebenlinie, welche 
vier lippifche Aemter im Paragialbefig hatte, erlofch im Jahre 1709. Die Theilung ihres 
Nachlaſſes veranlafte zwifchen der regierenden Hauptlinie zu Detmold und der jüngeren 
Linie zu Büdeburg den heftigften Streit, welcher ſich über ein Jahrhundert fortgefponnen 
und erft neuerlich durch zwei ergangene Austrägalerfenntniffe feine endliche Erledigung 
erhalten hat. Der Fürft zu Schaumburg: Lippe befaß aus dem brafifchen Nach— 
laffe das Amt Blomberg; er behauptete aber, daß feine Linie bei der Theilung diefes 
Nachlaſſes verkürzt fei, weshalb er noch zwei andere lippifche Aemter in Anfpruch nahm, 
und zwar fo, daß er über diefe feine lippifchen Befisungen die volle Staatshoheit ausüben 
und diefelben mit feinen jhaumburgifchen Befigungen zu einem Staatsgebiete vereinigen 
wollte. Das zu Detmold regierende Haus beffritt nicht nur diefe Anfprüche der jünge: 
ren Linie, fondern nahm auch, vermöge des im lippifchen Haufe beftehenden Primogeni- 
turrechts, die bis dahin freitige Souveränetät über das im Beſitze des andern Theile be: 
findlihe Amt Blomberg für fid in Anfpruch. Ueber diefe mechfelfeitigen Anfprüche 
wurde mit mehrfachen Unterbrechungen von 1818 bis 1830 beim Bundestage verhanbelt. 
An dem letztgedachten Jahre erfolgte, nachdem ein vergeblicher Verſuch zur gütlichen 
Bermittelung gemacht worden, die Uebermweifung diefer Streitigkeiten an das großher— 
zoglih badifhe DOberhofgericht zu Mannheim, als erwähltes Austrägalgericht, 
welches am 20. und 22. December 1838 zwei Erfenntniffe des mwefentlichen Inhalts er 
ließ: daß Shaumburg:Lippe mit feinem vierfachen Klagbegehren abzumeifen, die 
Souveränetät über das Amt Blomberg aber mit allen nad) dem Staatsrechte des 
beutfchen Bundes daraus hervorgehenden Rechten dem fürftlihen Haufe Lippe: Det: 
mold zujuerfennen fei. 

Diefe beiden Austrägalerfenntniffe find für die ftaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe des 
lippifchen Haufes und Landes von der größten Wichtigkeit, da das Princip der Einbeit 
und Untheilbarkeit des Landes, welches fchon feit 1368 urfundlich feftftand, dadurch feine 
praktifche Anerkennung gefunden hat, und der Fürft zu Schaumburg = Lippe in feiner Ei- 
genſchaft eines erbherrlichen oder Paragialbefigers des lippifchen Amts Blomberg der 
Souveränetät des zu Detmold regierenden Haufes unbedingt untergeordnet ijt. 


Das Fürftenthum Lippe liegt auf dem linken Ufer der Weſer, zwifchen diefem 
Fluſſe und dem Zeutoburger Walde, welcher in der mittleren Geſchichte auch unter dem 
Namen Dsning vorkommt. Sn der Alteften Zeit waren bier die Mohnfige der 
Cheruster, welche im Bunde mit den benachbarten deutichen Volksſtaͤmmen den 
Kampf gegen römifche Oberherrfchaft fiegreich beftanden, indem fie im Jahre 9 nad 
Chriſti Geburt den Varus mit feinen Regionen in ihren Bergichluchten vernichteten. 
Zum Andenken an diefes welthiftorifche Ereigniß, welches Deutichland vor römifcher Knecht: 
fchaft bewahrte, wurde vor mehreren Jahren dem Cheruskerhelden Hermann oder Ar: 
miniu8 auf einer vorfpringenden Kuppe des Teutoburger Waldes, in der Nähe von Det: 
mold, ein würdiges Denkmal errichtet. Auf einem maffiven Unterbau von 84 Fuß Höhe 
erhebt fich das coloffale Standbild des Helden, aus Kupfer getrieben, vom Fuß bis zum 
Scheitel 40 Fuß meffend, als ein weithin leuchtendes Wahrzeichen für den geweihten 
Nationalboden, auf welchem des deutfchen Volkes Name, Sprache, Sitte und Freiheit ge- 
rettet und der MWeltgefchichte erhalten wurden. Das Schlachtfeld entfaltet ſich zu den 
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Füßen, und weithin fchweift der Blid von der Bergkette der Weſer bis zu den fernen Ge- 
birgen des Rheinlandes. 


Nachdem das Volk der Cherusker mit anderen deutichen VBolkeftämmen vers * ' 


fhmolzen und in der Gefchichte untergegangen war, bildete das Fürftenthum Lippe einen 
Theil des alten Sadyfenlandes. Auch jegt wiederum war diefe Gegend der Schau: 
platz blutiger Kämpfe, welche auf die Geftaltung Deutfdylands einen wichtigen Einfluß 
äußerten. Die Drerzüge Karl's des Großen gegen das Volk der Sachſen nah: 
men mehremtheild ihre Richtung vom Rhein in das jegige Fürftenthum Lippe. Hier 
und in der Umgegend erfocht derjelbe die biutigen Siege, welche nach einem ZOjährigen 
hartnädigen Kampfe die Sachſen zur Unterwerfung und zur Annahme des Chriftenthums 
noͤthigten. 

Das Fuͤrſtenthum Lippe bildet, mit Ausnahme der oben erwähnten kleinen Ge: 
bietstheile an der oberen Rippe, ein wohlarrondirtes Ganzes, ungefähr 20 Quadratmeilen 
begreifend, auf drei Seiten von der Eöniglich preußiichen Provinz Weftphalen, auf 
der vierten aber von Eöniglich hannoͤveriſchen, Eurfürftlih heſſiſchen und fürft: 
lich wal deckſchen Gebietstheilen umgeben. Das Land wird von mehreren Bergket: 
ten durchzogen, unter denen der Zeutoburger Wald vorzugsweife genannt zu werden 
verdient. Eichen- und Buchenwaldungen befränzen die Gipfel der Berge; die Thäler 
und Ebenen find fruchtbar und wohlangebauet. Unter den Flüffen find die Wefer, Lippe 
und Werre die wichtigſten. Die Bevölkerung des Landes ift in der Bundesmatrikel 
zu 69,062 angegeben, beträgt in der Wirklichkeit aber gegenwärtig ungefähr 104,000, in 
7 Städten und etwa 160 Fleden und Dorffchaften lebend. Das regierende Haus und 
die Mehrzahl der Einwohner befennen fid) zu der reformirten Gonfeffion ; jedoch giebt es 
auch drei lutherifhe und zwei Eatholifche Gemeinden im Lande. Die Anzahl der Zuden 
beträgt ungefähr 1000. ; 

In dem Fürftenthume Lippe hat fi), mie faft in allen anderen deutfchen Ländern, 
fchon frühzeitig eine landftändifhe Verfaſſung entwidelt. Die Entftehung der: 
felben läßt fich auf das Jahr 1368 zurüdführen, wo Simon II. feinen Burgmännern 
und Städten in einer förmlichen Urtunde — das Pactum unionis genannt — bie 
Verficherung ertheilte, daß feine Rande ftets ungetheilt bleiben und nie mehr denn einen 
Herrn haben follten. Seine Ausbildung und feftere Begründung erhielt das Inftitut 
der Landftände im 16. Jahrhundert. Diefelben beftanden aus den adeligen Befigern 
der Landtagsfähigen Nittergüter, 28 an der Zahl, und aus den Deputirten der ſechs land⸗ 
tagsfähigen Städte. Jene bildeten die erfte oder ritterſchaftliche, diefe die zweite 
oder ftädtifche Curie. Kine Berfaffungsurkunde war nicht vorhanden, fondern es be: 
ruhten bier mie anderwärts die Iandftändifchen Rechte auf Obfervanz und Herkommen. 
Unbeftritten war das Recht der Steuerbewilligung, und es ftanden die Landescaffen unter 
fpecieller Auffieht eines Landftändifchen Ausſchuſſes. Auc war den Ständen eine Theil: 
nahme an der Juftzverwaltung des Dofgerichts fo wie eine Mitwirkung bei eintres 
tenden Vormundfchaften im regierenden Haufe ausdrüdlich zugefichert. Dahingegen 
tar ftreitig, ob, abgefehen von den Steuerfachen, den Ständen bei ber Gefesgebung 
eine blos berathende oder eine negativ entfcheidende Stimme zuftehe. Von 
Seiten der Regierung ift legtere niemals zugeſtanden. 

Der Untergang des römifchen Reichs begrub auch die landſtaͤndiſche Verfaſſung des 
Fürftenthums Lippe unter feinen Trümmern. Diefelbe wurde zwar nicht ausdruͤcklich 
aufgehoben, trat jedoch feit dem Jahre 1805 factifc außer Wirkſamkeit, indem die Land» 
ftände, welche man in damaliger Zeit nur als einen läftigen Hemmſchuh für die Regierun⸗ 
gen betrachtete und welche in ihrer veralteten Form den Anforderungen der Zeit nicht 
mehr entfprachen , nicht weiter einberufen wurden. Das Land befaf damals in der Für: 
fin Paulina, welche während der Minderjährigkeit ihres Sohnes, des jegt regierenden 
Fürften Paul Alerander Leopold, die vormundfchaftlice Verwaltung führte, 
eine durch vortreffliche Eigenfchaften des Geiftes und Derzens ausgezeichnete Regentin, 
welche ſich unter ſchwierigen Verhältniffen um die Wohlfahrt ihrer Unterthanen große 
und bleibende Verdienſte erworben hat. Um die Selbitjtändigkeit des Landes zu fihern, _ 
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fah fie fich genöthigt, im Sabre 1807 dem Rheinbunde beizutreten, nad) deffen Auf: 
löfung fie fi dem deutfhen Bunde anfhloß. In der engeren Verſammlung bil: 
det Lippe gemeinfchaftlich mit Hohenzollern, Liehtenftein, Reuß und Wal— 
deck die 16. Curie. 

Nachdem die Zwingherrichaft der Franzoſen gebrochen war, teclamirten die alten 
Stände des Fürftentbums Lippe die Wiederherftellung der vormaligen ftändifchen Verfaf: 
fung. Die Fürftin Paulina, von dem lebhaften Wunſche befeelt, ibrem Lande eine 
zeitgemäße Verfaſſung zu geben, ging auf diefe Neclamation nicht ein, fondern erließ im 
Jahre 1819 eine neue Berfaffungsurfunde, welche auf einer zeitgemäßen Bafis, nehm: 
lich auf einer eigentlihen Repräfentation, berubete, indem alle Glaffen der Unter: 
thanen zu der Wahl der 21 Landesabgrordneten concurriren follten. Auch der Bauern: 
. ftand gelangte auf diefe Weife zu dem Beſitze des vollen Staatsbürgerrechts, nachdem be: 
reits im Jahre 1808 das Leib: und Gutseigenthum, welches in einer wiewohl fehr milden 
Form bis dahin fortbeftanden hatte, vermittelft einer Iandesherrlichen Verordnung aufge: 
hoben und dadurch die legte Spur der Unfreiheit verwifcht worden war. 

Einige Mitglieder der alten Stände hatten ſich inzwifchen befchmwerend an den Bun- 
destag gewandt, wo das fürftliche Haus Schaumburg-Lippe, welches mit dem zu Detmold 
regierenden lippifchen Haufe damals in feinem guten Vernehmen ftand, die angebrachten 
Belchwerden lebhaft unterflügte, vorgebend, daß feine agnatiſchen Rechte bei diefer 
Frage wefentlich intereffirt jeien. Es hatte dies eine Aufforderung von Seiten des Bun- 
destags zur Folge, die neue Verfaffungsurfunde vorerft außer Wirffamkeit zu fegen und 
den Weg gütlicher Einigung zu verfuchen. Nachdem der jest regierende Fuͤrſt Paul 
Alerander Leopold im Jahre 1820 die Regierung angetreten hatte, wurden mit 
den alten reclamirenden Ständen neue Unterhandlungen angefnüpft, welche nach mehr: 
jährigen Unterbrechungen doch endlich zu einem erwünfchten Refultate geführt haben. 

Nachdem nehmlich die Regierung fidy mit den Reclamanten über die wichtigſten 
Streitpunfte vereinigt hatte, fo wurde im Jahre 1836 ein Yandtag nach alter Form zu: 
fammenberufen, auf welchem die alten Kandftände ihre Zuftimmung zu der vorgelegten 
neuen Berfaffungsurfunde erklärten, deren Publication als Fandesgrundgefeg fo: 
dann am 6. Juli 1836 erfolgte. Diefelbe ſtimmt im Wefentlichen mit der Paulinifchen 
Berfaffungsurkunde vom Jahre 1819 überein; jedoch hat ſich die Regierung zu mebreren 
Conceffionen zu Bunften des erften Standes oder der Ritterfchaft genöthigt gefehen. Die 
Zahl der Abgeordneten beträgt auch gegenwärtig 21, wovon die Ritterfchaft 7, die Städte 
7 und die bäuerlichen Grundbefiger des platten Landes ebenfalls 7 zu wählen haben. Die 
Ritterfhaft, deren Grundbefis nur aus 28 Gütern von mäßigen Umfange beftebt, 
ift hiernach am Stärkften vertreten. Fruͤherhin war der Adel ein nothmwendiges Requi: 
fit der Kanditandfchaft; nach der neuen Verfaffungsurfunde.werden jedoch von den 7 Ab: 
geordneten des erften Standes zwei aus der Mitte der bürgerlichen Rittergutsbefißer 
gewählt. 

Die Landftände theilen fidy in zwei Gurien, — nad) dem Pauliniſchen Entwurf 
follte nur Eine beftehen — indem die Abgeordneten der Nitterfchaft die erfte Curie, die 
der Städte und des platten Landes zufammen aber die zweite Curie bilden. Die Bera: 
thung gefchieht in gemeinfchaftlicher Verfammlung, die Abftimmung aber curienweije; 
jedoch wird in allen Steuerſachen durchgeſtimmt, fo daß bier, ohne Rüdficht auf den 
Stand, lediglich die Mehrheit der Stimmen entfcheidet. Den jesigen Ständen find alle 
diejenigen Rechte zugefichert, welche den alten zugeftanden haben, namentlich das Recht 
der Steuerbewilligung, die Theilnahme am Generalbofgericht, an der Adminiftration der 
Landescaffen und an der Landes-Tutel, fo oft deren Anordnung ſich nötbig macht. Der 
alte Streit über das Votum consultativum oder negativum ift aber auch jegt unentichieden 
geblieben. Die Wahl der Landesabgeordneten gefchieht jedes Mal auf die Dauer von 
ſechs Jahren. Das Wahlipftem ift etwas complicirter Art. Für den erften Stand find 
gar Feine Wahlvorfchriften erlaffen, da die ritterfchaftliche Corporation fich hierin freie 
Hand behalten hat. In den Städten wird ein eigener Wahlkoͤrper gebildet, bejtehend 
aus den Mitgliedern des Magiftrats, den Nepräfentanten der Bürgerfchaft und aus einer 


Rippe : Detmold. | 545 


gleich großen Anzahl von Wahlmännern aus der Mitte der übrigen Bürger. Auf dem 
platten Rande finden Doppelwahlen Statt, indem zuerft die Wahlmänner und von diefen 
die Abgeordneten erwählt werden. Der Regel nach foll alle zwei Jahre Landtag gehalten 
werden, deffen Dauer auf 14 Tage bis 3 Mochen beftimmt if. In der Zwijchenzeit hat 
ein Ausichuß, wozu jeder Stand einen feiner Abgeordneten erwählt, die ftändifchen Rechte 
und Intereſſen zu wahren. 

Der erfte Landtag nach Maßgabe der neuen Verfaffungsurfunde wurde im Sommer 
1838 gehalten. Das Land verdankt demfelben einige nicht unwichtige Gefege, wie z. B. 
ein Ablöfungsgeies, eine Verordnung wegen Einführung der Maifch fteuer ftatt 
der bisherigen Blafenfteuer u. ſ. w. in heftiger Conflict erhob ſich im Laufe der. Ver: 
handlungen zwiſchen der erften und zweiten Curie in Betreff der Frage wegen Befteue 
rung des erimirten Grundeigenthbums. Die adeligen und einige andere 
eremte Güter haben nehmlich zu den allgemeinen Landesbedürfniffen bisher überall keinen 
Beitrag geleiftet; da nun von Seiten des zweiten und dritten Standes auf deren Her: 
anziehung zur Grundfteuer gedrungen wurde, fo verliehen plöglic) die fimmtlichen Abge: 
ordneten der Ritterfchaft, um nicht in diefer Steuerfrage der Majorität zu unterliegen, 
den Landtag und konnten nur durch eine ernflliche Aufforderung der Negierung zur Rüd: 
Eehr auf ihren Poften vermodht werden. Die Streitfrage felbft hat übrigens fuspendirt 
werden müffen und wird erft auf einem der nächften Landtage ihre Erledigung erhalten. 
Auch der Anſchluß an den großen Zollverein kam auf dem Landtage von 1838 zur Sprache, 
fand jedoch bei den Ständen feine günftige Aufnahme, wiewohl das Land auf allen Seiten 
von preußifchen und hannöverifchen Zolftätten und Schlagbäumen umgeben ift und ihm 
daher, wenn es fich nicht ganz ifoliren und feine Intereffen vermittelft eines gefährlichen 
Erperiments in eine feindjelige Oppofition mit denjenigen feiner mächtigen Nachbarſtaa— 
ten fegen will, eine andere Wahl übrig bleibt, als fid) dem großen Nationalvereine, deffen 
fegensreiche Wirkungen in ganz Deutfchland dankbar erkannt und von dem Auslande mit 
neidifchen Augen betrachtet werden, anzufchließen. — Andere nicht unwichtige Gefege, na= 
mentlich eine Landgemeindeordnung und ein Deimathsgejeg find vorbereis 
tet und werden wahrfcheinlich auf dem naͤchſten Landtage zur jchließlichen Berathung und 
landesherrlichen Sanction gelangen. 

Die Verwaltung der Juſtiz und Polizei fteht in erfter Inftanz in den Städten den 
Magiftraten und auf dem platten Rande den Yemtern zu, deren es dreizehn giebt. 
An der Spige der gefammten Landesverwaltung fleht die Regierung, melde die oberfte 
SInftanz in Polizei: und Verwaltungsſachen bildet und zugleich die Stelle des Miniſte— 
riums oder Cabinets vertritt. Für die Verwaltung der Civiljuftiz beftehen zwei Ober: 
gerichte, die Juftizfanzlei und das Hofgericht, von weldyen die Appellationen an 
das für das Herzogthum Braunfchweig, die Fürftenthümer Lippe, Schaumburg=Lippe 
und Waldeck gemeinfchaftlicd errichtete Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel gehen. 
Für die Criminalſachen ift ein befonderes Sriminalgericyt angeordnet. Es wird jedoch 
eine Verſchmelzung diefer verfchiedenen Gerichtsbehörden und eine Vereinfachung der 
Juſtizadminiſtration beabfichtigt. . E8 gilt übrigens im Fürftenehum Lippe dag gemeine 
deutfhe Recht und der gemeine deutſche Procef; die Einführung eines be— 
fonderen Strafgefegbucyes wurde auf dem legten Landtage beantragt *). 

Die Kirchen und Schulen ftehen unter der Aufficht und Leitung des Confifto: 
riums. Diefer Zweig der öffentlichen Verwaltung hat fich der befonderen Fuͤrſorge ſowohl 
der verewigten Fuͤrſtin Paulina als auch des jegt regierenden Fürften zu erfreuen ges 
habt. Namentlich iſt für das Volksſchulweſen fehr viel gefchehen, indem das Dienft: 
einfommen der Elementarlehrer,, felbft bei den kleinſten Landfchulen, auf 150 Thaler ge: 
bracht worden ift. Die Schullehrer erhalten ihre Bildung auf dem Seminar zu Detmold. 
Außerdem find zwei wohlbefegte Gymnaſien, zu Detmold und Lemgo, vorhanden. 


— ——— 





*) Im Jahre 1842 wurde das braunſchweigiſche Criminalgeſetz eingefuͤhrt. 
Zuſatz der Redact. 
Staats »2erilon. VIII. 
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Ueber bie Finanzen des Landes Läßt fich nicht wohl eine gebrängte Leberficht geben, 
und zwar aus dem Grunde nicht, weil nach alter Sitte für jedes Staatsbedürfniß eine be— 
fondere Gaffe fundirt, auch die Netto: von der Bruttoeinnahme nicht gehörig feparirt ift 
und manche Ausgaben der öffentlichen Verwaltung unmittelbar aus den Specialrecepturen 
beftritten werden. Die Folge diefes Syſtems ift eine Menge von Caſſen, welche unter 
einander in vielfacher Berehnung ſtehen und welche theils aus anderen Caſſen, theils 
unmittelbar vom Lande ihre Einnahme beziehen. Die Hauptfinanzquelle bildet dag Do⸗— 
manialvermögen, welches von der Rentfammer verwaltet wird. Aus ihrer Caſſe 
werden der Regel nach die ſaͤmmtlichen öffentlichen Bedürfniffe beftritten.. Das Land 
felbft feiftet nur einen mäfigen Zuſchuß vermittelft der Gontribution oder Grund— 
fteuer, welche in den Städten und von den contribuablen Unterthanen des platten Pan 
des noch gegenwärtig in demfelben Betrage wie vor 100 Jahren erhoben wird. Die Ver: 
mwaltung der vom Lande aufgebrachten Steuern fteht, wie fhon oben bemerkt worden, 
unter ber Controle der Landſtaͤnde. In der lippifchen Finanzverwaltung hat feit mehreren 
Decennien ein verftändiger Geift der Sparfamfeit geherrfcht, fo daß, ungeachtet der in 
neuerer Zeit fo fehr gefliegenen Staatsbedürfniffe, deren Dedung noch immer möglich 
geweſen ift, ohne die Unterthanen mit neuen drüdenden Abgaben zu belaften. Ja man 
hat fich auf dem legten Landtage felbft im Stande geſehen, einen Theil der althergebrach⸗ 
ten Gontribution vorläufig für die Dauer von zwei Jahren zu erlaffen. Vielleicht find in 
feinem andern deutfchen Bundesftaate die öffentlichen Abgaben fo wenig drüdend als im 
Fürftentbum Lippe. Nur die Befteuerung der Branntweinfabrifation wurde im Jahr 
1812 eingeführt, zur Beſtreitung der fo fehr angewachſenen Militärausgaben, für wel: 
chen Zweck die älteren Mittel durchaus unzulänglich waren. Die gefammten Einfünfte 
dürften fich approrimativ auf 300,000 Thaler veranfchlagen laffen. Schulden hat 
das Land wenig oder gar feine, wenn nehmlich die ausftehenden Activa mehrerer Gaffen 
und einige werthvolle Grunderiwerbungen dagegen in Anfchlag gebracht werden. 

Als das erfte Gewerbe muß die Landwirthſchaft genannt werden. Der 
Bauernftand, deffen geiftige und leibliche Wohlfahrt im fihtbaren Aufbluͤhen be— 
griffen ift, bildet den Kern der Bevölkerung. Der Aderbau wird mit Fleiß und Einſicht 
betrieben, fo daß er, ungeachtet der im Ganzen nur mittelmäfigen Bodenbefchaffenheit 
und der ftarken Bevölkerung von ungefähr 5000 Einwohnern auf der Quadratmeile, nicht 
nur alle eriten Lebensbedürfniffe im Lande felbft, fondern auch noch einen Ueberfchuß von 
Mroducten für das Ausland liefert. In einem blühenden Zuftande befindet fi nament: 
lich die Pferdezucht, für deren Veredlung durch das dem Hippologen wohlbefannte 
Sennergeftüt und das damit in Verbindung gebrachte Landgeftüt fehr viel gefchehen ift. 
Große Fabrifanftalten find nicht vorhanden; dahingegen wird die Fabrikation der ein: 
wand, befonders als Nebengemwerbe der kleinen Landwirthe, ſehr ſchwunghaft betrieben. 
Ein großer Theil der fogenannten Bielefelder Leinewand tft lippifches Fabrikat, er: 
hält aber zu Bielefeld Bleiche und Appretur und führt daher auch den Namen. Eine 
andere gröbere Sorte fommt unter dem Namen „Leggelinnen“ in ben überfeeifchen 
Handel. Die Einnahme des Landes von dem Induſtriezweige läßt ſich auf 4 bis 500,000 
Thaler veranfchlagen. Einen andern wichtigen Induſtriezweig bildet die Ziegel: 
fabritation. Es verlaffen nehmlic, jedes Jahr mit den erften Strahlen der Früh: 
lingsfonne 2000 bis 2500 der Eräftigften Arbeiter den heimathlichen Heerd, um zahl: 
reiche Ziegeleien, namentlich in den Küftenländern der Nordfee vom Dollart bis zur Mün: 
dung der Elbe, in Betrieb zu nehmen, von wo fie im Spätherbft mit dem verdienten 
Lohne in den Schoos ihrer Familien zurüdkehren. Alle übrigen Gewerbe leiden mehr 
oder weniger unter dem Drude der von den Nachbarftaaten eingeführten —— *). 

Lippe-Schaumburg oder Schaumburg sttippe., — Der Name 5. 
Fuͤrſtenthums bezeichnet keineswegs einen jetzigen oder ehemaligen Zerritorialverband mit 
dem dem Zürftenthume Lippe= Detmold, mit welchem e8 nie in einem andern ftaatsrechtlichen 


) Im Jahre 1842 Schloß fih das Fürftenthbum vorläufig 2 12 Jahre dem beutfchen 
Bollverein an. ı Zuſatz ber Redact. 
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Verhaͤltniſſe geftanden hat, als demjenigen, welches aus ber Verwandtichaft der jegt re: 
gierenden beiden fürftlichen Samilien hervorgeht. Oberhalb des Punktes, wo bie Wefer 
durch die Bergöffnung der Porta MWeftphalica in die Ebene von Minden und die nördlichen 
bis zum Meere ablaufenden Niederungen tritt, bildet fie, durch Gebirgszüge gedrängt, 
von Often nach Welten und dann von Süden nach Norden gehend, einen jcharfen Bogen, 
in welchem auf dem rechten Weferufer von den Höhen des Süntel und des Deifter bis zur 
Wefer und dem unter dem Namen des Steinhuder Meeres befannten Landfee eine ges 
birgige Landſchaft fich hineinzieht, deren ſuͤdweſtlichſter, im aͤußerſten Winkel der Fluß: 
kruͤmmung liegender Theil zur Zeit der Oauverfaffung den Namen des Budigau führte, 
während der übrige Theil diefer Landfchaft den Gauen Merftemen, Seleffen und 
Loſa angehörtet). Diefelbe war früher von den Agrivariern bewohnt und bildete 
fpäterhin einen Theil des fächfiichen Engern. Schon im eilften Jahrhunderte wohnte 
im Budigau ein Grafengefchleht, defjen Stifter Adolf (vielleicht nur der Nachfolger 
noch früherer Grafen) die Shauenbu eg (fo und nicht nach der jegt Übrigens officiellen 
Schreibart Shaumburg ift der richtige Name ?) erbaute, auch feine Grafengemwalt 
durch Gluͤck und Eluge Benugung der Umftände über die urfprünglichen Gränzen feiner 
Graffchaft hinaus und namentlich in die oben bezeichneten Nachbargaue, zum Theil auch 
auf das linke Weferufer ausdehnte. Sein gleichnamiger Sohn oder Enkel erwarb dur) 
Eriegerifche Verdienfte vom Kaifer Lothar zugleich die Grafenwürde in Holſtein, welches 
von nun an oft der Dauptfig der Kamilie wurde, oft aber auch durch Theilung an eine 
einzelne Linie kam, zu manchen Fehden führte, mehrere Male als Beute in die Hände 
fiegreicher Feinde fiel und zulegt ganz verloren ging? (S. „Dänemarf.”’) Die 
Stammgraffhaft Schaumburg felbft ſuchte indeß die Familie durch Kaufe und Lehene- 
verbindungen mit Braunfchweig, Heffen und den Bischümern Minden und Paderborn 
zu vergrößern und fräftiger zu machen und dehnte die allmälig fich entwidelnde Landes: 
hoheit ungefähr bis auf die Gränzen der im Eingange bezeichneten Landfchaften aus. Det 
im Jahr 1640 erfolgte (auf dem berüchtigten Hildesheimer Gaftmahle wahrſcheinlich durch 
Gift verurfachte) Einderlofe Tod des legten Grafen Dtto VI. hatte indeß eine wefentliche 
Aenderung der Dinge zur Folge. Während nehmlich feine Mutter Elifabeth, eine Zoch: 
ter aus dem Haufe der Grafen zur Lippe, als Allodialerbin auftrat, die urfprüng> 
liche Grafihaft in Anfpruch nahm und die Regierung ihrem Bruder, dem Grafen Phi: 
lipp von Lippe: Alverdiffen übertrug, meldeten ſich Heſſen, Minden, Braunfchweig 
und Paderborn zur Erbfchaft der Kehensitüde, worüber die Auseinanderfegung mit Minden 
am Schwierigften war, einen Rechtsſtreit zur Folge hatte und erft im weftphälifchen 
Frieden unter dem — theils durch eine Deirath zwifchen dem Grafen Philipp und einer 
heſſiſchen Prinzeffin, theild durch Abtretung eines bedeutenden Gebietes und lehnbarer 
Auftragung des übrigen erfauften — Schuge von Kurheſſen geordnet wurde ?). Das 
auf diefe Weife diplomatifch anerkannte Territorium erhielt von nun an den Namen ber 
Srafihaft Schaumburg: Lippe. Nochmals mußte indeß nach dem finderlofen Tode des 
Grafen Wilhelm Friedrih Ernft (1777) der Mannsftamm aus dem gräflichen 
Haufe Lippe» Alverdiffen erneuert werden, und der Graf Philipp Ernft, Vater des 
jest regierenden Randesfürften Georg Wilhelm (feit 1787), ift daher der Stifter 
einer neuen Linie. Mac der Aufhebung des deutfchen Kaiferreichs trat das Land 1807 
als Fürftenthum *) in den Rheinbund und 1814 mit gleichem Rang als fouveräner Staat 
in den beutfchen Bund. Die Folgen, melde der im Jahr 1838 durch Richterſpruch ge: 


1) A. v. Werfebe, Befchreibung der Gaue zwifchen Elbe, Saale und Unftrut, Wefer 
und Werra. Hannover 1829, 4. S. 209—222, 

2) Wenigftens nennt Lerbede in feinem Chron. comitum Schawenburgensium den 
Berg, auf welchem die Burg erbaut wurde, mons speculationis. 

3) Eihhorn’s Deutiche Staats- und Rechtögefchichte. Th.4.$. 522. Notel. (S. 271.) 

4) Schon ber Graf Ernft wurde vom Kaifer Ferdinand II. im Jahre 1620 in den 
Fürftenftand erhoben, gerieth jedoch dadurch mit Dänemark in Streit, welches darin erneuerte 
Anfprüche auf Holftein zu erbliden glaubte. Ein Eleiner darüber geführter Krieg hatte zur 
Kolge, daß das Land 60,000 Kaifergulden an Dänemark bezahlen, und Ernft feinem Zitel 
als Fürften zu Holftein und Schaumburg entfagen mußte. 

35 + 
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fchlichtete Rechtsſtreit mit dem fürftlihen Haufe Lippe-Detmold auf die Zerritorialver- 
hältniffe des Landes gehabt hat, find ſchon oben in dem Art. „Lippe” angeführt und 
beftehen, der Hauptfache nad), in dem Verlufte der landeshoheitlichen Rechte über das 
Amt Blomberg. 

Das jegige Fürftenthbum Schaumburg » Lippe begreift daher nur noch einen Theil ber 
. ehemaligen Graffhaft Schaumburg, deren anderer unter heffifche Hoheit gekommen tft, 
liegt zwiſchen hannöverifchen und preußifchen Randeetheilen fo wie dem heffifchen Antheil 
von Schaumburg eingeichloffen und hat durchaus Feine Beftandtheile des Lippiichen Ge— 
biets. Sein Flächeninhalt umfaßt etwa 9 Quadratmeilen größtentheils gebirgigen oder 
doch von Hügeln durchbrochenen Landes, auf welchen 29,000 Menfchen wohnen. Das 
Land Liefert Steinfohlen, Holz und Korn, woraus jo wie aus der Verfertigung von 
Garn und Leinewand die Haupterwerbsmittel gezogen werden. Mit Garn und Leine: 
wand wird insbejondere ſtark nach Holland gehandelt ; fonft ftehen Handel und Gewerbe 
nicht eben befonders in Blüthe. 

Die Verfaffungsverhältniffe des Landes haben in den älteren Zeiten ziemlich den 
felben Entwidlungsgang genommen wie in allen deutfchen Staaten. Die allmälige 
Verwandluͤng des Eaiferlichen Grafenamtes in die Zerritorialhoheit gab auch hier die Ver: 
anlıffung zu einer beftimmten Ausprägung des Verhältniffes zwifchen den Freien und dem 
Erbfürften, und eben fo ift auch hier der Urfprung einer landftändifhen Verfaffung nicht 
ſowohl in einer einzelnen biftoriichen Zhatfache als vielmehr theils in der der politifchen 
Erfcheinung aller deurfhen Stämme im größten wie im Eleinften Kreife zum Grunde 
liegenden Idee der Volfsfreiheit + theils in dem lebendigen Zujammenhange aller einzelnen 
Verhättniffe des Öffentlichen Lebens aus einer längeren Periode zu fuhen. Die Rechte 
des Landes wurden den Ständen durch fogenannte Privilegien gefichert und bei verſchie⸗ 
denen Geleuenheiten — zumal bei Regierungswechjeln und ftändifhen Bewilligungen — 
beſtaͤtigt und erneuert. Das ältefte urkundlich vorhandene Privilegium (mwahrfcheinlich 
aber auch nur die Erneuerung und fchriftliche Aufzeichnung der fchon früher vorhandenen 
und in Uebung erhaltenen Rechte) ift vom Jahr 1389 und erwähnt nur der „Mannen, 
Nitter und Knechte“, fo daß alfo damals die Landesvertretung eine rein ariftofratifche 
war. Der geiftlihe Stand hat nie das Recht der Landftandichaft gehabt, und die Städte, 
obgleich zum Theil wenigftens fchon im dreigehnten Jahrhundert entftanden, nahmen doch 
erft im funfzehnten Jahrhundert und einige noch fpäter Theil daran, hauptfächlich wohl 
deswegen, weil die meiften von ihnen zu Elein und ſchwach waren, um ſchon in den ſtür— 
mifchen Zeiten des ipäteren Mittelalters einen politiichen Einfluß zu gewinnen. Indefß 
traten mehrere Umftände zufammen, um die Bedeutung der Stände tem Grafen gegen: 
über höher zu heben, als diefes fonft in dem Eleinen Laͤndchen wohl der Fall gervefen fein 
möchte. Auswärtige Fehden, in welche die Grafen theils durch die Unficherheit des Be: 
figes von Holſtein, theils durch eigene Neigung verwidelt wurden und an melden fie 
meist in fremden Kriegsdienften Theil nahmen, zwangen fie oft zu längerer Abweſenheit 
aus dem Lande, ſchwaͤchten dadurch die Macht des fürftlihen Anfehens, welches in der 
unmittelbaren Nähe der Perfon des Fürften die ficherfte Stüge findet, und flürzten 
fie in Schulden, von denen fie dann nur durch die erbetene Hilfe der Randftände fich befreien 
fonnten. Die Abhängigkeit, in welche fie dadurch von den Ständen geriethen, wurde 
von diefen theils zur Sicherftellung gegen ähnliche Verfchuldungen , theils aber auch zur 
Erweiterung des eigenen Einfluffes benugt. So finden wir bei Beldbewilligungen nicht 
nur die gewöhnliche Beftätigung der Privilegien, fondern auch wiederholte Kandesadmi- 
niftrationen während der Minderjährigkeit der Erbgrafen (mie 1534 bei der Abreife des 
Srafen Adolf XT. nach Köln) unter Theilnahme der Ritterfchaft. — Ein anderer der 
gräflichen Macht nachtheiliger Umftand war die Unvollftändigkeit der Erbfolgebeftimmun: 
gen. Die Söhne des legten regierenden Grafen galten bei deffen Tode ſaͤmmtüch als 
gleichberechtigt, und da bei dem geringen Umfange der Grafſchaft Theilungen fehr bald 
zum gänzlichen Verlufte des Ganzen geführt hätten (nur fo fange Holſtein noch damit ver: 
bunden war, fanden ſolche Statt), fo mußte immer eine Vereinigung über die Nachfolge 
in der Regierung erreicht werden. Zwar half zur Verforgung der übrig bleibenden Prin: 
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zen regelmäßig die Kirche aus; allein auch den gräflichen Domherren, Biſchoͤfen und Erz: 
bifhöfen in Hildesheim, Minden und Köln gefiel es nicht felten, der priefterlichen Würde 
ungeachtet, als Mitbewerber um die Herrfchaft aufzutreten oder foldye ald Vormuͤnder im 
Namen des minderjährigen — unter der Zahl der jüngern Brüder wohl noch nicht einmal 
beftimmten — Regierungsnachfolgers in Anſpruch zu nehmen. Unter folchen Umftänden 


hing bei einem Regierungswechſel für die verfchiedenen Prätendenten regelmäßig viel Davon. 


ab, die Landftände für fich zu gewinnen, und der Einfluß, welchen diefe auf folhe Weiſe 
erhielten, wurde zumweilen von dem regierenden Grafen in feinem Zeftamente durch die 
Beſtimmung anerfannt und befördert, daß von den minderjährigen Söhnen der Wuͤr— 
digfte die Regierung übernehmen folle. 

Dazu kam noch befonders die eigenthüumliche Geftaltung der Verhältniffe durch die 
Reformation. Die Grafenfamilie hatte von jeher durch Verforgung ihrer nicht zur Me: 
gierung gelangenden Söhne mit geiftlihen Aemtern zu große Vortheile von der Fathos 
liſchen Kirche gehabt, als daß fie fich fogleich im Anfange und freiwillig der Reformation 
hätte anfchließen Eönnen. Die Einführung derielben ging vielmehr von den Geiftlichen 
felbft und dem Volke aus und wurde von den Grafen mehr aus Noth genehmigt als beför: 
dert und unterftügt. Zwar trat Dtto IV., unter welchem diefe Veränderung vor fich ging, 


fpäter felbft zum Proteftantismus über, jedoch mehr aus politifchen Gründen als aus ' 


religiöfer Ueberzeugung ?), und auch unter feinen Söhnen und Nachkommen findet fih 
nod einige Zeit hindurch feine Uebereinftimmung in der kirchlichen Anfiht. Darin lag 
denn bei einem Regierungsmwechfel für die gleichberechtigten Bewerber eine weitere Ver: 
anlaffung, entweder durch Geltendmachung ihrer proteftantifchen Grundfäge oder durch 
Entwidlung anderer gefälliger Eigenfchaften die Zuneigung der Landflände zu gewinnen, 
und für dieje, durch Meligionsverficherungen auch den neuentftandenen kirchlichen Zuſtand 
garantiren zu laffen und ihren politifchen Einfluß auf alle Regierungshandlungen zu er: 
mweitern, welche für die Regierungsnachfolge von Bedeutung fein konnten. So blieben 
fie nicht nur im Befige der uralten freien Steuerbemilligung und der Mitwirkung bei der 
Landesgefeggebung, jondern ihre Zuftimmung wurde auch eingeholt bei Verheirathungen 
bes Pandesfürften fo wie bei Zeftamenten, ja fie wählten fogar den Nachfolger (wie 
Adolf XI.), wenn derfelbe nicht auf andere Weife beftimmt werden fonnte. Aber jo fehr 
war die landesfürftliche Macht unter der Gewalt der Umftände und den Folgen des eigenen 
üblen Haushalts niedergebeugt, daß man nach dem Tode des Grafen Dtto IV. dem Ver⸗ 
langen der Randftände gemäß im Jahr 1577 fich dazu verftehen mußte, zehn Jahre lang 
gar keinen RLandesfürften zu haben, fondern das Land durch eine aus Regierungsräthen 
und den Landftänden beftehende Gommiifion regieren zu laffen: eine Einrichtung, welche 
freilich nur bis 1582 beftand. So hatten ungeachtet des Eleinen Staatsgebiets die Lands 
ftände eine politifche Wichtigkeit und Bedeutung erhalten, wie kaum in einem anderen 
deutfchen Staate. Aber diefelbe fank auf die nehmliche Weife, wie fie emporgefommen 
war. Die Fälle, wo mehrere Regierungsprätendenten zufammenfamen und der Einfluß 
der Landſtaͤnde unter ihnen entfcheiden Eonnte, wurden immer feltener ; dagegen ftarb all: 
mälig eine Linie des vielverzweigten Gefchlechts nach der anderen aus, und der Graf 
Philipp (1646 bis 1681) führte das Vorrecht der Erftgeburt in der Regierungsnadh: 
folge ein. Auch geftalteten fich die Eirchlichen Verhältniffe jehr bald fefter, die Landes: 
hoheit bildete fich unter den Stürmen des dreißigjährigen Krieges, welcher auch die Graf: 
fhaft Schaumburg ſchwer heimfuchte, vollftändiger aus, und die nach dem Zode des 
legten Grafen aus dem fchaumburgifchen Mannsſtamm eingetretene Theilung des Landes 
mit Kurheſſen fchwächte das ftändifche Anfehen durch Zerfplitterung des Corporationgs 
bandes, von welchem ihre Bedeutung mwefentlich abhing. Zwar follte nad) dem Sinne 
jener Xheilung das Land doch in wefentlihen Punkten noch ein Ganzes bleiben, und bis 


5) Er hatte fih zum zweiten Male mit der braunfchweigifchen Prinzeffin Elifabeth 
vermählt und fuchte die Freundfchaft des braunfchmeigifchen Haufes zu gewinnen. Später 
binderte ihn jedoch fein Proteftantismus nicht, als fpanifcher Drift unter Alba (1566) die 
für ihre Glaubensfreiheit kaͤmpfenden Niederländer zu bekriegen und gegen fie ein felbftges 
worbenes Corps von 1300 Reitern zu führen. 


# 
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1661 wurden auch gemeinfchaftliche Landtage gehalten ; allein feit diefer Zeit trennten 
fich die Landftände freiwillig und geriethen immer mehr in Unthätigkeit. Die allgemeinen 
und befannten Urfachen, die fundamentale Umformung des Militärmefens, die geänder: 
ten Berhältniffe des Adels, welcher jeine frühere Eriegerifche Selbftftändigkeit aufgab, 
um in fürftlihen Dienften Ehre und Unterhalt zu ſuchen, die Kortfchritte, welche durch 
das Steuermefen die Entwidlung eines neuen Staatsbürgerthums machte, neben dem die 
ftändifchen Privilegien immer mehr als unnatürliche Vorrechte einzelner Glaffen erfchienen, 
je höher die Aufklärung flieg, der Mangel an thätiger Fürforge für den duch Grundtaften 
ſchwer beladenen Eleineren Grundbefig, felbft nur für Aufhebung der Reibeigenfhaft 
unter den Bauern: diefes und andere Umjtände machten es unmöglich, daß die Land: 
ftände, welche früher in einem bedeutenden Grade zugleich die Inhaber der phyſiſchen 
Macht gewefen waren, jest, nachdem fie diefe verloren hatten, in der moralifchen Unter: 
ftügung der Öffentlihen Meinung einen Erfag finden konnten, und beförderten eben fo 
fehr dag Gedeihen des Monarhismus im achtzehnten Jahrhundert. Immer mehr wur: 
den die fürftlichen Rechte auf Koften der ftändifchen erweitert, bie fiscalifchen Anſpruͤche 
vermehrt und die Freiheit in der Steuerbewilligung befchränft. Den legten, aber fchon 
auf ohnmädhtige Hilflofigkeit deutenden Verſuch zur Wiederherſtellung oder Rettung ihrer 
"Befugniffe und zum Schuge gegen Iandesfürftliche Eingriffe machte die Mehrzahl der 
, Gorporationen im Lande (die Stände jelbft, als folhe, nahmen nicht Theil daran) in den 
legten Regierungsjahren des Grafen Philipp Ernit (+ 1787) durch einen beim Reiche: 
Eammergerichte erhobenen Proceß, deffen ganzer bürftiger Erfolg aber in dem durch preu: 
fifhe Sommiffarien im Eaiferlihen Auftrage mit der Bormundichaft des minderjährigen 
Grafen Georg Wilhelm vermittelten fogenannten Randesvergleiche von 1791 (publi— 
cirt 1792) beftand. Das Land konnte darin Nichts weiter erreichen als die Zuficherung, 
daß jährlich für die fürftliche Kammercaffe nur zwoͤlf monatlidye Contributionen zu den 
laufenden Bedürfniffen, und Beiträge zu außerordentlichen Ausgaben nur auf erfolgte 
Nachweiſung des Bedarfs erhoben werden follten, fo wie die Feftfegung der Beitrags: 
pfliht zur Schuldentilgung und zum Chauffeebau auf beftimmte Quoten. Wegen der 
Meierverhältniffe und der Leibeigenfchaft blieb Alles im Weientlichen beim Alten, und 
einige Beichränfungen der Adminiftrativgemwalt in einzelnen Dingen find fo geringfügig, 
daß man eben aus deren Aufnahme in die Vergleihsurkunde abnehmen fann , wie fehr die 
Alteinherrfchaft der Regierung ſchon jede Selbftftändigkeit der Individuen und Corpora— 
tionen zurüdgedrängt hatte, und wie man es fchon als Gewinn betrachten mußte, nur fo 
dürftige Gonceffionen zu erlangen. 


Die Aufhebung des deutfchen Reiches und die Feftfegung der franzöfifchen Herrſchaft 
in Deutfchland hatte für die Berfaffung Schaumburgs zunächft die Folge, daß die Thätig: 
feit der Landſtaͤnde factifch ganz und gar aufbörte; im Ganzen ohne fonderliche Theil: 
nahme des Volkes, welches auch ducch die Gefchichte des ganzen legten Jahrhunderts aller: 
dings nicht an eine großartige Auffaffung des Inftituts gewöhnt war. Die gute Folge 
hatte indeß das franzöfifche Gleichheitsprincip, daß die Regierung nun endlich zur Auf: 
hebung der Reibeigenfchaft fchritt (1810), obgleich man auch dabei auf einen höheren 
Standpunft der Beurtheilung ſich nicht erheben konnte, vielmehr der Gerechtigkeit nur fo 
weit nachgab, daß die dem Randesfürften felbft zuftehende Keibherrlichkeit unentgeltlich auf: 
gehoben werden follte, wogegen die Leibeigenen der Privatgutsherren ihre Freiheit durch 
ein gefeglich beftimmtes Aequivalent erfaufen muften °). | 

Auf Veranlaffung des Art. 13 der deutfchen Bundesacte führte der Fürft Georg 
Wilhelm am 15. Januar 1816 eine landftändiiche Verfaffung wieder ein. Diefelbe 
legte freilich in Anfehüng des Beſteuerungsrechts den Landesvergleihh von 1791 zum 
Grunde und fügte ſich in fo fern auf Ältere, hiftorifch entftandene Verhältniffe, war aber 


6) Zur Ehre der Wahrheit muß bier indeß bemerkt werben, daß mandhe Entſchaͤdigungs— 
anforüche der Privatleibherren binnen der vorgefchriebenen und im folgenden Jahre noch 
durch eine befondere Aufforderung verlängerten Präjubicialfrift nicht angemeldet, alfo ſtill⸗ 
[hweigend aufgegeben find, . 
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felbft nicht die Folge einer zwiſchen Fürft und Ständen errichteten Uebereinkunft, viel⸗ 
mehr in ihren wefentlichen, das ältere Verhaͤltniß umändernden Beftimmungen octropirt. 
Die Landesvertretung befteht demnach aus den fünf Befigern adeliger Güter, vier Ab: 
geordneten der Städte und Fleden, und ſechs Abgeordneten der Landbewohner in den 
Uemtern. Die Abgeordneten der Städte und Flecken werden durch den Magiftrat ge: 
mählt, die der Landleute durch Wahlmänner, jedoch aus ihrer Mitte. Die Mitglieder 
der Landſtaͤnde aus der Nitterfchaft müffen das fünfundzwangigfte, die Abgeordneten aus 
den Städten und Flecken fowie aus dem Bauernflande das breißigfte Lebensjahr zuruͤck⸗ 
gelegt haben. Die Rechte der Stände find fehr kurz gefaßt und beftehen in Folgendem: 
Prüfung des Staatsbedarfs in Gemeinfchaft mit der Regierung nach Maßgabe des Lan- 
desvergleichs von 1791 und Bervilligung der darnach erforderten Steuern; Berathung 
der neu zu erlaffenden Gefege und Zuftimmung, wenn diefelben auf die Landes: 
verfaffung einen wefentlihen Einfluß haben; Reviſion der Rechnungen über 
die verausgabten Landesfteuern; endlich das Recht der Vorftellung und Beſchwerde. 
Die für die Verhandlungen der Landſtaͤnde verheißene Geſchaͤftsordnung ift noch nicht er: 
fchienen ; auch ift nicht, wie die Verordnung beftimmt , alljährlich, fondern etwa alle 
drei oder vier Jahre jeitdem ein Landtag gehalten. 

Diefe Verordnung gilt noch jet als das Grundgefeg des Fürftenthums und erfordert 
daher eine wenn auch nur kurze Prüfung. Die Zulaffung des Bauernftandes zur Lan: 
desvertretung ift wohl der wichtigfte Kortfchritt, welchen das conftitutionelle Princip darin 
gemacht hat, wogegen die Uebertragung der Wahl der jtädtiichen Abgeordneten an die 
Magiftrate diefem Principe, und die Unterfcheidung der adeligen Mitglieder von den bür: 
gerlihen und bäuerlichen bei der Beftimmung des erforderlichen Alters der Wählbarkeit 
dem einen integrirenden Theil ausmachenden Grundjage der Gleichheit widerſtreitet. 
Durch die Art, wie das Steuerbewilligungsrecht begrängt ift, kann (bei vorausgefeßter 
Feftigkeit der Stände) wohl eine Ueberfchreitung des herfömmlichen Mafes der 
Steuern verhindert, nicht leicht aber deren Verminderung von den Ständen durchgefegt 
werden; eine Einwirkung auf den Bang ber Regierung durch den Gebrauch des Bewilli— 
gungsrechts ift völlig ausgefchloffen. Der Antheil an der Gefeßgebung, welcher den 
Ständen bewilligt wird, umfaßt freilicy nody mehr, ald was man jelbft in neueren und 
neueften Zeiten vielfach für zuträglic hält, indem doch wenigftens in einzelnen 
Faͤllen neben dem ftändifchen Gutachten zugleich die Einwilligung gefordert wird; dem 
vernünftigen Staatsrechte ift aber damit noch nicht Genüge gefchehen, und außerdem 
durch die Unbeftimmtheit der Kaffung der Keim zu vielen Streitigkeiten über die Frage 
gelegt: welche Gefege ihre Wirkfamkeit aufdie Randesverfaffung äußern, und wel: 
cher Einfluß ein wefentlicher fei? Daß fo manche wichtige Beflimmung fehlt, 3.8. 
über die allgemeinen ftaatsbürgerlichen Nechte, über die in der Bundesacte geficherte Frei: 
heit der Preffe, über die fhon im Altern Staatsrechte anerkannte?) VBerantwortlichkeit 
der Minifter oder fürftlichen Raͤthe, über Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen 
u. ſ. m., mag nad dem damaligen Standpunkte der Gonftitutiongpolitif, befonders im 

nördlichen Deutfchland, der Verordnung nicht zum Vorwurf gemacht werden ; doch müf: 
fen mir uns daraus fo wie aus der Unvollftändigkeit des Ganzen überzeugen, daß die 
Verordnung denjenigen Anfprücen, welche man auf dem heutigen Standpunfte an 
eine liberale Verfaffung macht, wohl ſchwerlich noch genügt. 

Das Wichtigſte, mas man mit der neuen Verfaffung für den Augenblick zu regu: 
liren hatte, waren die Finanzen des Landes. Die älteren Schulden waren wohl getilgt, 
alfein die legten Kriegsjahre hatten deren neue verurfacht, und es fragte ſich, wer diefelben 


7) Leyser, Medd, ad Pand. Sp. 171. med. 20. „‚Poterit etiam minister promto 
nimis ad iussa principis obsequio peccare, quando scilicet mandata improba et in- 
iusta exsequitur.“ Ueberhaupt ftellt Leyfer bier fo wie in den vorbergehenden und nad: 
folgenden Abhandlungen Grunbfäge über die Werantwortlichkeit der Minifter auf, welche 
viel freifinniger find als diejenigen, die den jegigen deutfchen Verfaffungen zum Grunde lie: 
en und welche boch nach der Behauptung der retrograden Partei nur durch die franzöfis 
(ih Revolution nach Deutfchland gekommen fein follen. - 
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zu übernehmen habe. Ferner hatte durch Errichtung des deutfchen Bundes und die neue 
Militärorganifation die Landesverwaltung eine veränderte Grundlage erhalten, und die 
nach der althergebrachten Sinanzeinrichtung in der Verfaſſungsgeſchichte bei jedem ein: 
zelnen Falle regelmäßig wiederkehrenden Zweifel darüber, welche Ausgabe das Land und 
welche der Fürft zu übernehmen babe, bedurften auch hier einer Erledigung, da man die 
Vorteile einer Verbindung der Domanialcaffe mit der Landescaffe noch nicht für über 
wiegend hielt. Diefe Fragen bildeten die Hauptaufgabe des Landtags vom Fahre 1818, 
welche durch den Landtagsſchluß vom 13. und 19. März dahin erledigt wurde, daß der 
Fürft die ſaͤmmtlichen Schulden der Landescaffe im Betrage von 106,000 Thalern über: 
nahm / dagegen aber auch die etwa gleich hohen Activen jener Gaffe überwiefen erbielt, 
daf ferner die aus allgemeinen Bundesverpflichtungen und durch die im Kriege nothwen⸗ 
dige Landesvertheidigung entflehenden Koften für außerordentliche Landeskoſten er: 
lärt und zu neun Zehntheilen vom Rande und zu einem Zehntheile vom Fürften über: 
nommen wurden. Die bei jenem Landtagsfchluffe unerledigt gebliebene Frage über die 
Unterhaltung des Militärs im Friedenszeiten ift fpäterhin dahin verglichen, daß aus der 
Kammercaffe die Garnifonen unterhalten werden und außerdem noch ein Zehntheilzu den 
Koften des Bundescontingents beigetragen wird, wogegen die Übrigen Koften dem Lande 
ebenfalls zur Laſt fallen. — Die fonftigen Refultate des Landtags find für die allgemei- 
nen Berhältniffe des Landes ohne befondere Wichtigkeit. 

Die weitern Landtage befchäftigten fich meift mit Gegenftänden von untergeordneter 
Bedeutung. Auch das Jahr 1830 ging ohne wefentliche Bewegungen vorüber, obgleich 
das nach der AJulirevolution durch ganz Deutfchland fühlbare Zuden und die bekannte 
Aufregung im benachbarten Heffifhen wie auch in Hannover keineswegs ohne lebhafte 
Theilnahme blieben, welche im eigenen Rande befonders durch erhöhete Holzpreiſe mates 
riell genährt wurde. Die Regierung hatte indeß, durch die bedenklihen Erjcheinungen 
in andern Ländern aufmerkſam gemacht, bei Zeiten durch Steuererleichterungen und Be: 
fhäftigung der Armen der außerdem aus einer verfehlten Ernte zu beforgenden Noth einis 
germaßen entgegengewirft, und derfelbe Zweck wurde noch durch mehrere auf dem naͤch— 
ften Landtage vorgelegte Propofitionen verfolgt. Auch von den Ständen wurden über 
funfzig Anträge (Defiderien) erhoben und zum Theil erledigt. Ducchgreifende Reformen 
in den beftehenden Berhältniffen hielt man indeß nicht für nöthig; auc war die Theil: 
nahme des Volks an conftitutionellen Fragen in dem fleinen Lande ziemlich gering. 
Selbft die ſeitdem ımd zum Theil fhon früher in allen Nachbarländern geſetzlich aus: 
gefprochene, auch auf dem Landtage von 1831 fehon in der Ständeverfammlung zur 
Sprache gebrachte Ablösbarkeit der Grundlaſten hat im Fuͤrſtenthume Schaumburg bis 
zum heutigen Zage noch feine Anerkennung gefunden. Kleine Privat = und Local » An: 
gelegenheiten, Adminiftrations: und Steuerfachen bildeten zum größten Theile die Gegen: 
ftände der landftändifchen Beſchaͤftigung. 

" Bemerkenswerth ift noch das NRefultat des kurzen Landtags vom Jahre 1837, auf 
welchem der Anichluß an den zwifchen Hannover, Braunfchweig und Oldenburg befte: 
henden Zoll» und Steuerverband von der Regierung in Antrag gebracht wurde. Denn 
als bei der Abftimmung fih Stimmengleichheit fand, folgerte man daraus die Annahme, 
weil es fi um eine Propofition der Negierung handle. ine grundgefegliche Beſtim⸗ 
mung ließ ſich für ein folches Verfahren freilich nicht anführen; man glaubte indef die 
me — Staͤndeverſammlungen fuͤr ſich zu haben, und die Staͤnde beruhigten 
ſich dabei ®). 





8) Wie gang anders iſt die conftitutionelle Anficht in England! Hier entjcheibet bei 
Stimmengleihbeit im Unterhaufe der Sprecher; es ift aber herkoͤmmlich, daß derfelbe als— 
dann gegen bie von ber Regierung vertheidigte Meinung ftimmt, weil man annimmt, daß 
bie Regierung gewiß die Mehrheit haben würde, wenn ihre Anficht wirklich die beffere wäre. 
Schmalz, Staatsverf. Großbritanniens. Halle 1806. &. 101. Aus der Natur der Sache 
ergiebt fich übrigens fehr leicht, daß, wenn die Annahme eines neuen, noch nicht vorhanden 
gewefenen Zuftandes, alfo ein Ja ausgeſprochen werden foll, ein folches noch nicht erfolgt 
ift, wenn die Stimmen auf beiden Seiten gleich getbeilt find, daß alfo Stimmengleichheit 
für Ablehnung gelten muß. Anmert, des Verf. 
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Menn man nurnad einzelnen duferen Erfcheinungen urtheilen wollte, fo Eönnte 
man die gegenwärtige Lage des Ländchens eine befriedigende nennen. Die ohnehin nicht 
bedeutenden früheren Schulden wurden durch den Landesvergleich 1818 abgetragen ; feits 
dem find freilich in den Jahren 1831 und 1832 durch die Sendung des Gontingents nad) 
Luremburg im Auftrage der Bundesgewalt abermals etwa 26,000 Thaler neue Schulden 
verurfacht,, jedoch durch die vom Bunde vergüteten Gelder 16,000 Thaler zurüdgezahlt, 
fo daß die gefammten Ranbesfchulden fic im jegigen Augenblide nicht über 10,000 Thaler 
belaufen. Die Steuern find gering, die Landleute zum Theil ganz wohlhabend, fre: 
quente Straßen durchfchneiden das Gebiet, wie es Überhaupt dem durch die Natur im 
Ganzen glüdlih ausgeftatteten Ländchen nicht an Erwerbsquellen fehlt. Dennoch ift 
der Eleine Staat in feiner gegenwärtigen Erſcheinung nicht das, was er nach dem Umfange 
feiner Hilfsmittel und der Züchtigkeit feiner Bewohner bei freierer Geiftesthätigkeit fein 
koͤnnte. Die Waldung mit der fehr begünftigten Jagd ift Eigenthum des Fürften, manche 
Gemwerbsbetriebe (z. B. die Branntweinbrennerei) find monopolifiet, und überhaupt ges 
währt das Land mehr das Bild eines dem Fürften gehörenden großen Rittergutes als 
eines felbftftändigen conftitutionell regierten Staates. Die zu den ordentlichen Stante: 
bebürfniffen erforderlichen directen Steuern, welche nad, dem Landesvergleiche in die 
Kammercaffe fließen, laften unter dem Namen der Gontribution allein auf dem pflichtigen 
Grundeigenthume, wogegen die Befiger des fogenannten freien Eigenthums nur zu 
den aufßerordentlichen Randestaften (f. oben) in einem Verhältniffe, welches von den 
Fräuleinfteuern entlehnt ift und auch daher feinen Mamen behalten hat, mit allen Uebri— 
gen beitragen 9). Won einer Hunde: und Taubenſteuer fo wie von den Einzugs— 
geldern wird die Jrrencaffe, von der Stempelfteuer die Gensd’armerie erhalten. Die 
indirecten Steuern haben jährlih 27,100 Thaler aufgebracht. Da indeß die Brannt— 
mweinbrennerei nur vom Fürften betrieben wird, fo läßt ſich derfelbe die von feinen Bren- 
nereien erhobene Brennfteuer mit etwa IO00 Thalern jährlic aus den Einkünften erfegen. 
Außerdem liquidirt und erhält die fürftliche Kammer noch jährlich eine Menge anderer Ent: 
fhädigungen, fo daß von jenem Ertrage nur etwa 10,000 Thaler als reiner Ueberſchuß in 
die Pandesfteuercaffe fließen. — Die Bauern leiden noch ſehr unter dem Drude von Dien- 
ften und grundberrlichen Präftationen. Da fie meift dem Landesfürften felbft pflichtig 
(fogenannte Kammerbauern) find, fo würde eine zweckmaͤßige Ablöfungsordnung wohl 
Eeine großen Schmwierigkeiten haben, wenn die Staatsgemalt ſich dafür entfchiede. — An 
der Spige der Verwaltung fteht als hoͤchſte Landesbehörde die Regierung, melde die 
oberfte Adminiftration in allen Landesfachen und die auswärtigen Angelegenheiten beforgt, 
zugleich Lehnshof und Juſtizſenat if. Unter ihr hat die Rentkammer die Verwaltung der 
Domänen, der Finanzen und der Finanzregalien (Bergwerke, Forften und Gefundbruns 
nen); für allgemeine und mebdicinifche Polizei beftehen eine Polizeicommiffion und ein 
Collegium medicum, Die vorherrfchende Zendenz der polizeilichen Fürforge für das 


— Ueber den Anfchluß entftand eine allgemeine Unzufriedenheit im Lande, Deshalb 
trat am Ende bes Jahres 1842 die Regierung dem deutfchen Zollverein bei. Aber auch von 
diefem trat das Land 1845 ebenfalls wieder zurüd, trat dem bannöverfchen Steuervereine 
bei und fchloß gleichzeitig mit dem Zollverein einen Vertrag Über gegenfeitige Verkehrserleich- 


terungen. Anmerk. der Redact. 
9 Zu der einfachen Fraͤuleinſteuer tragen bei: 
die Ritterſchaft 213 Thaler 
die Städte und Fleden 363 =: 


die Amtsunterthanen (Bauern) 1833 = 
die Freien, Erbpächter und Juden 331 


2740 Thaler 
die fürftliche Rentlammer „I; 274 : 
zufammen 3014 Thaler. 
3u den auferordentlichen Landeslaſten werden gewöhnlich 2, 23 oder 3 Fräuleinfteuern von 
den I1Staͤnden bewilligt. 
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Wohl der Landesangehdrigen ſpricht ſich in ber althergebrachten Marime des Vielregierens 
und der patriarchalifhen Bevormundung, befonders der Bauern, aus; viel weniger 
energiich und wachſam ift dagegen die Sicherheitspoligei, und es ift eine auffallende Er: 
fheinung , daß fehr häufig über Rauberbanden geklagt wird. — In der Juftizverwaltung 
befteht noch die Patrimonialgerichtsbarkeit der Städte (zum Theil auch mit Criminal: 
jurisdiction) neben der fürftlichen, für die zweite Inftanz die Juſtizkanzlei als Obergericht, 
von welchem dann weitere Berufungen an den Juftizfenat der Regierung gehen 10). Als 
legte Inftanz befteht dann das mit Braunfchweig, Lippe-Detmold und Walde gemein 
ſchaftliche Oberappellationsgericht in Wolfenbüttel. Für die fürftlihen Diener, die 
Bewohner freier Haͤuſer und die adeligen Höfe gilt noch die Juſtizkanzlei als erfte 
Inſtanz. 

Der Zuſtand der kirchlichen Verhaͤltniſſe iſt im Ganzen nicht erfreulich. Die meiſten 
Einwohner — nur mit Ausnahme von etwa 600 Reformirten, 100 Katholiken und 
300 Juden — bekennen ſich zum evangelifch= lutherifchen Gultus. Das Confiftorium, 
als oberfte proteftantifche Kirchenbehörde, hat feit dem ſchon vor fünf Jahren erfolgten 
Zode des Randesfuperintendenten nur ein geiftliches Mitglied und zwar einen Affeffor ; 
auch foll einftweilen noch feine Hoffnung vorhanden fein, die Vacanz wieberbefegt zu fehen. 
Ueber die Formlofigkeit der Prüfungen theologiicher Gandidaten hört und Lieft man manche 
ernfte Rüge. Auch die erledigten Pfarrftellen werden, um die Einkünfte zur Bezahlung 
von Kirchenichulden,, Baufoften und dergleichen zu ſammeln, oft lange Zeit unbefegt ge: 
laffen 'und dann auch wohl obendrein in ihren Einfünften gefhmälert. — Die Heine 
teformirtsproteftantifche Gemeinde, zu welcher auch die fürftliche Familie gehört, fteht in 
dem Spnobdalverbande der Reformirten in Braunfchtweig und Hannover, die Katholiken 
ftehen unter der kirchlichen Leitung des Bischofs in Paderborn. — Die ftaatsbürgerliche 
Stellung der Juden ift der völligen Emancipation nahe, indem fchon feit 80 bis 100 Jah: 
ten jeder Jude, welcher ein bürgerliches Gewerbe betreibt, den Chriften gleichgefteltt ift. 

Das unter dem GConfiftorium ftehende höhere Schulwefen fcheint feit einiger Zeit 
auf einen befriedigenderen Stand gebracht zu werden, als auf welchem es fich bis dahin 
befunden hatte, obgleich e8 noch immer an einem durchgreifenden Schulplane fehlt und 
die Befegung der Lehrerftellen mit Gandidaten der Theologie der eigentlich philologiichen 
Bildung hindernd entgegenfteht. Beſſer war 28 auch bisher fchon mit den Volksſchu— 
len, bei welchen hauptſaͤchlich nur der Mangel einer guten Bildungsanftalt für die Can— 
didaten des Lehramts fühlbar ift. | 

Große mwirkungsreihe Bewegungen find in einem kleinen Ländchen nicht zu erwar: 
ten; der prüfende Blick muß bei der Frage ftehen bleiben, ob man auch hier wenigftens 
die Bedeutung der Zeit, welche fich in den größeren Erfcheinungen ftammverwandter Län: 
der Fund giebt, begriffen hat und bemüht gewefen ift, durch Ausgleichung der bemerf: 
bar gewordenen Disharmonieen, durch vorurtheilsfreies Eingehen in die Forderungen 
und Bedürfniffe der Gegenwart fo wie durch Entwidlung des Volksgeiftes jene lebendige 
Anhänglichkeit an das Beftehende hervorzurufen und zu fräftigen, ohne welche die felbft: 
ftändige Eriftenz der Eleineren Staaten ſchwerlich gegen die erfte von Außen kommende 
Erfchütterung gefichert fein möchte !'). 8. Steinader. 


10) Wenn auch, wie allerdings verfichert wird, Beifpiele von Gabinetsjuftig jest nicht 
mehr vorfommen, fo leuchtet doch ein, daß bei ber Verbindung eines obern Gerichtöhofes 
mit der Minifterialbehörde des Landes die Unabhängigkeit des Richterfpruches formell nicht 
mehr gefichert bleibt. 

11) Auf dem Landtage von 1844 kam ein Ablöfungsgefes zu Stande, welches am 235. 
San. 1845 publicirt wurde. Nach ihm können alle auf dem Privateigentbum rubenden Real: 
laften gegen Entfhädigungen der Berechtigten aufgehoben werden. Doch wurden nicht 
blos die öffentlichen Staats» und Gemeinde: und die Societätslaften, fondern auch das 
Heimfallsrecht, die Ichnsherrlihen Rechte ber Erbpachtöverhältniffe, die forft: und jagd— 
herrlichen Gerechtfame und die Servituten aller Art, und felbft die Spann: und Handdienſte 
ausgenommen. Die legteren aber wurden durch Verordnung vom 25. Auguft 1845 ebenfalls 
für ablösbar erklärt. Auch wurden durch Verordnung vom 9. September 1846 den refor: 
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Rift, Friedrich. Diefer verdienftvolle, patriotifche Mann war 1780 in der 
freien Reichsſtadt Reutlingen geboren. Er war früher Profeffor der Staatswiffen: 
ſchaften in Zübingen und ſchrieb auch, nehmlih: die Staatskunde und Staats: 
praris Würtembergs. Zübingen, 1810. Doch durch feinen unermübdlichen 
thätigen VBerbefferungseifer fühlte er fich mehr zu dem praftifhen Wirken als zu dem ru= 
higeren wiſſenſchaftlichen Studium hingezogen. Er legte 1818 fein Amt nieder, wirkte 
für die Stiftung des deutfchen Handelsvereins und begleitete als Confulent deffelben die 
an alle deutfchen Höfe und 1820 auch an den Miniftercongref in Wien gefendeten Depus 
tationen. Seine Vaterftadt Reutlingen wählte ihn jest (1820) während des Handels: 
congreffes in Darmftadt zu ihrem Deputirten in der mwürtembergiichen Ständeverfamm: 
lung. Lift ergriff die Gelegenheit, um gegen ein zweites Hauptübel unferer deutfchen 
Zuftände, gleich verderblich wie die Verkehrsfperre, nehmlich die Burenufratie und den 
Amtsmisbrauch reformatorifch zu wirken. Er übernahm es, im Auftrag feiner Commit: 
tenten eine Petition zur Befeitigung der großen und zahlreichen beutfchen und würtember: 
gifchen Verkehrtheiten und Amtsmisbräuche der Verwaltung in der Zuftiz, der Admini: 
ftration und den Finanzen zu entwerfen. Sie enthielt weder etwas Verlaͤumderiſches 
noch etwas juriftifch Injuriöfes oder fonft irgend Strafbares, ftellte aber große Gebrechen 
und Neformbedürfniffe, die nieift noch heute'unerledigt find, in einer beinahe englifchen 
männlichen und lebhaften Sprache dar. Das Haupt der würtembergifchen Beamten: 
bierarchie, der mürtembergifche Geheimerath, war entrüftet über ſolche in Deutfchland 
ungewohnte deutliche Sprache, über die allzu deutliche und eindringliche Darftellung unleug« 
barer großer Gebrechen, und noch mehr über die ernfte Bemühung, die neuerfämpfte con: 
jtitutionelle Berfaffung in Würternberg fo bald fchon zur Wahrheit und fruchtbar zu ma: 
chen. Die Minifter, weniger hierzu als zur Erneuerung altwürtembergifcher Verfolgungen 
gegen muthige Patrioten geneigt, ließen die in der Preffe befindliche Petition polizeilich weg⸗ 
nehmen und den Abgeordneten Lift wegen feiner wohlgemeinten Amtshandlung in Ankla⸗ 
geftand ſetzen. Selbſt die ebenfalls durchaus nicht verbrecherifchen Worte, welche der 
Deputirte in der Kammerverhandlung zu feiner Vertheidigung und für die nothtvendige 
Seibftftändigkeit der Volksvertretung ſprach, wurden abermals zum Gegenftand amtli- 
cher Verfolgung und Anklage gemadt. Die Regierung forderte von der Kammer bie 
Ausftoßung Liſt's. Dieſe ließ ſich auch faft unbegreiflicher Weiſe in ihrer Mehrheit wil- 
tig finden und Lift wurde nad) peinlicher und Eleinlicher Inquifition zu zehnmonatlicher 
Feftungsftrafe mit Zwangsarbeit verurtheilt. Ja, er wurde wegen der ber heimlichen 
Juſtiz gefährlichen Veröffentlichung feiner Unterfuchungsprotofollein neue Criminalunter: 
ſuchung verwidelt. Um der ſchimpflichen Strafe und Behandlung zum Lohn feiner wohlge— 
meinten Reformbemühung zu entgehen , entfloh Lift mit feiner Familie zuerft nach dem 
Eifaß und in die Schweiz und ging dann 1825 nach Nordamerika. 

Seinen Griminalproceß theilte er zuvor in dem 1. Defte der Themis urkundlich 
mit und legte die Actenſtuͤcke der Juriftenfacultät der Univerfität Freiburg zum Rechte: 
gutachten vor. Die Juriftenfacuftät urtheilte einftfimmig, daß eine gerichtliche Ver: 
folgung und Beftrafung Liſt's wegen der ihm zur Laft gelegten Handlungen und Aeuße: 
rungen nicht etwa blos nach allgemeinem und Acht conftitutionellem oder englifchem 
Staatsreht, fondern auch nach dem würtembergifchen VBerfaffungsrecht, ja felbft nad 
den aus der Zeit des äußerften Defpotismus ſtammenden Gefegen, welche man im grellen 
Miderfpruc mit dem neuen Verfaffungsrecht zur offenbaren Untergrabung deffelben noch 
fortdauernd anmwendbar erklärte, unbegründet, daß fie mit dem Weſen und Geift der be: 
ſchwornen conftitutionellen Verfaffung völlig unvereinbar feien. 

Doc) der würtembergifche und deutfche Rechtszuftand war durch die Carlsbader Be: 
fhlüffe, durch die verfaffungswidrige Unterdrüdung des in dem würtembergifchen Ver: 
faffungsvertrag unbedingt ftipulirten Rechts der Preßfreiheit gelähmt. Die Verbreitung 


mirten Predigern und Unterthanen biefelben Rechte zugeftanden wie den Katholiten nad 


dem Refcript vom 2. Zul. 1809 und hierdurch die Befchraͤnkungen von 1746 aufgehoben. 
Anmert, der Redact, 
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der Liſt'ſchen Schrift war gehemmt, das öffentliche Urtheil über fie unmoͤglich — und der 
Drud der Carlsbader Befchlüffe hatte jelbft das Nichterfcheinen des Freiburger Facultäts- 
gutachtens zur unlöblichen und traurigen Folge. — — Die deutfche Nation war einge: 
fhüchtert, ohne politifche Bildung, ſtumm ergeben in ihre Erniedrigung. Erfi nach lan= 
gen Fahren öffneten die Aulirevolution, das von dem freien Nordamerika dem patrioti= 
ſchen deutichen Flüchtling ertheilte Sonfulat und einige Scham über die frühere Verfol- 
gung dem patriotifhen Märtyrer die Rüdkehr ins deutjche Vaterland, doch auch diefes 
noch nicht, ohne daß eine Eleinlich verfolgende Gabinetspolitif die für die Hanfeftädte 
ertheilte Confulernennung vereitelte, welche dann erft fpäter in Leipzig anerkannt und zus 
gelaffen wurde. Und erfi noch fpäter, bei dem unglüdlichen Tode des ſchwer mishandel: 
ten und verfolgten Mannes fuchten die würtembergifche und andere Regierungen zugleich 
mit den freimilligen Beiträgen der Bürger durch Ehrengaben an Liſt's Hinterbliebene 
feine Verdienfte um das Vaterland zu ehren. Aehnlich wurde ja in Würtemberg auch 
andern Ehrenmannern und ruhmgekrönten Patrioten, einem I. I. Mojer, einem 
Schubart, einem Schiller, im Leben die bitterfte Verfolgung und nur erft nach dem 
Zode hohe Ehre zu Theil. 

Man tönnte, wenn man zumal das empörende Benehmen der Kammermehrheit 
gegen Lift betrachtet, oder auch das gleichzeitige Benehmen anderer deutichen Kammern, 
3. B. das der heffifchen Kammer, welche in dem unendlich gutmüthigen Vertrauen, die 
Regierung werde daffelbe nie zur Verfälfhung des Ausdruds der Volksmeinung in der 
Volkskammer misbrauchen, den Miniftern das Recht einer Urlaubsverweigerung bei 
Staatsdienern betwilligte, ja welche nach bereits gemachtem Misbrauche fogar die rechtlich 
unbegründete Ausdehnung bes verderblihen Rechts auf Penfionäre geftattete — man 
koͤnnte bei folcher Betrachtung faft die Fähigkeit der Deutichen für politifche Freiheit bes 
zweifeln. Aber e8 liegt zugleich in dieſer Üübertriebenen Bemühung der Bürger, den Re: 
gierungen die höchfte Bereitwilligkeit zur ftrengften Achtung ihrer Rechte zu bemeifen, 
eine bedeutungsvolle Mahnung an die legteren, auch ihrerfeits das wahre Recht des Volks 
zu achten, eine Mahnung, welche, beharrlich misachtet, zur gefährlichften Anklage werden 
tönnte. 

Wie e8 aber damals — fo bald fchon nach den großen Rechtszuficherungen und nad 
der Gründung und Beſchwoͤrung neuer Verfaffungen — mit dem ernftlihen Regierungs: 
willen, ihre Wefenheit, ein freies Staatsleben heilig zu halten, "beftellt war, das konnte 
jedem nachdenklichen Beobachter das Schidfal Liſt's mohl deutlich mahen. In Ber: 
bindung zumal mit den Sarlsbader und andern Befchlüffen hätten folhe Vorgänge bei 
einiger politifcher Reife fo viele deutfche gutmüthige Illuſionen fchon damals zerftären 
müffen. Sie mußten e8, wenngleich damals die traurige Verwoͤhnung und Verblendung 
durch die unbefchränfte Herrfchaft und durch die unfelige deutſche Schmeichelet fogar bie 
bürftigfte Negierungsklugheit, fich wenigſtens für mögliche Krifen doch einiges wahre Ver: 
trauen bei der Nation zu bewahren, faft gänzlich zurüdgedrängt hatten. 

Lift’ 8 patriotifcher Reformeifer aber erfaltete in der harten Verbannung nicht, fon: 
dern bildete fich in dem freien Nordamerika noch vollkommener aus. Er machte ſich bier 
durch feine Outlines of a new system of political orconomy. Philadelphia 1827, be 
kannt, gründete 1830 eine Aetiengefellihaft von 700,000 Dollars zur Errichtung einer 
Eifenbahn von Zamagua bis Port Clinton (21 Meilen lang), vermittelft welcher die von 
ihm entdedten Eifenminen cultivirt wurden. Er mirkte fo in Verbindung mit reichen 
Männern zur Gründung neuer Städte und vieter indufkrieller Unternehmungen. Seine 
praktiſch wirkſame Theilnahme an den großen Discuffionen über Aufhebung und Minde: 
rung des Nothitandes 1826 und 1827, in welchen er feine nationaloͤkonomiſchen Anſich⸗ 
ten geltend machte, und fonftige Verdienfte bewirkten den Beſchluß beider Häufer deg 
nordamerifanifchen Congreffes: „Friedrich Lift hat fi um das Vaterland verdient ge: 
macht.“ Nach der Julirevolution, im Jahre 1831 Eehrte er nach Europa zurüd und 
ging in Gefchäften der amerikanifhen Regierung nad Paris. In Paris fuchte er für 
die Einführung der Eifenbahnen im Großen zu wirken, und feine Wirkſamkeit blieb nicht 
unfruchtbar für die Einführung des belgischen Eiſenbahnſyſtems. Nach einer Eurzen 
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Ruͤckkehr nach Amerika lebte er zuerft 1832 zu Hamburg und feit 1833 als nordameri: 
kaniſcher Conful in Reipzig. Seit diefer Zeit fuchte er unermüdlich durdy Wort und That, 
durch Affociationen und Schriften für die Einführung der Eiienbahnen in Deutfchland, 
zuerft für die Reipzige Dresdener Bahn, und dann für ein praktiſches deutfches nationals 
ökonomifches Syſtem und insbefondere für angemeffenen Schuß der deutfchen Induftrie 
vermittelft des Zollverein zu wirken. Als Theilnehmer am Verlage und dann als thäti= 
ger Mitarbeiter des Staats-Lexikons erwarb er ſich auch Verdienſte um diefes Werk 
und fuchte außerdem feinen Sdeen in Beziehung auf die erwähnten beiden Hauptzwecke 
vorzüglich durch folgende Werke Eingang und Verbreitung zu verichaffen: Ueber ein 
fähfifhes Eiſenbahnſyſtem als Grundlage eines allgemeinen deut: 
fhen Eifenbahnipftems und insbefondere über die Anlegung einer 
Eijenbahn von Leipzig nach Dresden, Leipzig 1833; Das deutſche 
Nationaltransportfpftem, Altona 1838; Das deutfche Eifenbahn: 
foftem mit Rüdfiht auf würtembergifhe Eijenbahnen, Stuttgart 
18415 Das nationale Syſtem der politifhen Dekfonomie, Stutt: 
gart 1841. A. Bd. (ſeitdem in mehreren unveränderten neuen Auflagen); Das 
deutfhe Eifenbahnfpitem als Mittel zur VBervollfommnung der 
deutfhen Induftrie; Eifenbahnjournal 1835—1837, 2 Bände; Das 
Zollvereinsblatt, Stuttgart 1842 ff. Auch am Nationalmagazin hatte 
er Antheil. Er fchrieb auch Mittheilungen aus Nordamerifa 1820 und 1830. 

Ließen auch die Unruhe und Unftetigkeit feines dußeren Lebens, feine fteten begei: 
fterten Bemühungen, praftifch für feine Fdeen zu wirken, ließ der faft übergroße Reich— 
thum feiner Projecte, in Verbindung mit der erregbarften Phantafie und Ungeduld 
und Heftigkeit, ihm für feine fchriftftellerifchen Unternehmungen selten die gehörige Reife 
und Ruhe, konnte er auch durch feine immer neuen, oft in der Mitte wieder abgebrochenen 
Pläne, oft auch Prätenfionen und Eleine Unordnungen, Verleger, NRedactoren und Theil: 
nehmer an feinen Unternehmungen oft in Verlegenheiten bringen und misftimmen und 
mannigfach anftoßen — fo kann doch das wahrhaft Verdienftliche und praktiſch Deilfame 
feines raftlofen Wirkens nimmer verfannt werben. 

Ueber jeine Hauptverdienfte, die Sörderung der deutfchen Eifenbahnen und des Zoll: 
vereins, jo wie die lebendigfte patriotifche Anregung im nationaldöfonomifchen und indu— 
ftriellen Gebiet geben die Artikel des Staats-Lexikons Eiſenbahnen, Politifche 
Dekonomie und Zollverein nähere Auffchlüffe. 

Seine Beftrebungen für Nationalöfonomie und nationales Schugfoftem haben 
einen fo lebhaften bis jegt fortdauernden Streit erregt, daß vielleicht erſt eine fpätere Zeit 
fie genügend unbefangen würdigen wird. 

Zweierlei können wir auch jest ſchon ohne tieferes Eingehen mit Sicherheit her: 
vorheben: 

Es war fürs Erfte ein einfacher, zeitgemäßer, aber tief wahrer und praftifcher 
Gefihtspunft, den Lift in der Nationalökonomie geltend machte — der nationale, 
wir möchten fagen, der hiftorifch=philofophifche. Allzu lange haben die Deutichen, 
ihren Schulgelehrten folgend, in der Nationalökonomie, ganz ähnlich wie in der Rechts⸗ 
und Staatswiffenfchaft, ja felbft in den Grundfägen über die Eirchlichen Dinge ganzall: 
gemeine abftracte Principien, 3. B. rechtliche ud Handelsfreiheit, Vermögen u- f. 
w., ohne ihre Verbindung mit dem individuellen gejchichtlichen Leben und Bedürfniß ih: 
ter Nation aufgefaßt und praktiſch durchzufuͤhren geſucht. Sie haben fo den Grund 
und Boden der wahren Bedürfniffe unferes vaterländifchen Lebens vernachlaͤſſigt, die 
Praris und die Theoriein verderbliche Gegenfäge und Streitigkeiten gebracht, ung krank— 
haften Zuftänden, verderblichen Streitigkeiten und innerer und äußerer Zerfplitterung und 
Willkür preisgegeben. 

Die Briten, fo mie einft die Römer, waren ungleich praktiſcher. Weit entfernt, die 
höheren Grundfäge aufzugeben, fuchten ihre praftiichen Meifter doc) ftets diefelben, in 
Uebereinftimmung mit ihrer Nation, in nationaler Anfchauung und Geftaltung, im Zu: 
ſammenhang mit ihren Bedürfniffen und Gefühlen und Zuflimmungen aufzufaffen und 


558 Rift. 


durchzuführen. Die angeborenen engliihen Redte (english birth rights) 
3.3. find wahre allgemeine Ur: oder Natur: oder Menfchenrechte, aber in nationaler eng: 
lifcher praftifcher Auffaffung und Geftaltung, taufendmal fruchtbarer und heilfamer als 
unfere metaphyſiſchen Schultheorieen über diefe Grundfräfte. So war und ift aud 
die englifche Praris der ganzen Nation und ihrer Staatsmänner weit entfernt von unferer 
deutſchen abftracten allgemeinen Nationalökonomie und Handelsfreiheit , welche trog ihres 
Namens Nationaldfonomievor Liſt das Nationale und Hiftorifche, die 
Selbſtſtaͤndigkeit, das Bebürfnif, die Blüthe und Kraft unferer Nation, ihre eigenthuͤm⸗ 
lichen Anlagen, Bedürfniffe und Güter und ihre beftehenden Verhältniffe zu den übrigen 
Bölkern unberücfichtigt läßt und am wenigften fogleich in die Begründung der praktifchen 
Säge mit aufnimmt. 

Sodann iftes fürs Zweite durchaus nicht genügend und nicht praktiſch, blos die 
allgemeinen Principien der Freiheit des Verkehrs und des Austaufches und Handels unter 
den verfchiedenen Völkern zu verkünden und gegenüber von entgegengefesten allge 
meinen Grundfägen zu preifen und zu vertheidigen, wie man diefes auf dem neulichen na= 
tionaloͤkbonomiſchen Congreß zu Brüffel bis zum Uebermaß hören Eonnte. Es fcheint ung faft 
unmöglich für einen Freund der Menfchheit, der menſchlichen Vervolllommnung und des 
brüderlichen Vereins der Menfchen und Völker, die Principien der Freiheit in diefem wie 
in andern Gebieten zu verwerfen. Es ift aljo auch der Sieg bei fo allgemeiner Vertheidi⸗ 
gung derfelben ein gar leichter und wohlfeiler. - Die wichtige und fchmwierige und praftifche 
Frage aber betrifft die Bedingungen der Verwirklichung einer möglidit 
baldigen, aber auch allfeitigen, vollflommnen, dauernden und heil: 
famen Berwirflihung dieſer Freiheit für alle Völker und für das unfrige in ſei— 
nen befonderen inneren und äußeren VBerhältniffen. Hier werden gerade um des beftmög: 
lichen, frühften, heilfamften und praftifchen Sieges der Freiheit und des durch fie und 
mit ihr zu erreichenden legten Endzwecks aller Freiheit, felbft theilweife und vorübergehende 
Beſchraͤnkungen zulaͤſſig und noͤthig werden koͤnnen. Sie werden ſelbſt Ausfluͤſſe des 
Strebens für die Freiheit fein, wenn fie nur nie das Ziel aus dem Auge verlieren. 

So iſt e8 gerade bei der Verwirklichung der politifchen Freiheit in dem Stante, fo 
auch mit der allgemeinen völkerrechtlichen Freiheit. So wird 5. B. der Freund der übrigen 
völkerrechtlichen Freiheit und des völkerrechtlichen Friedens um diefer Freiheit felbft willen 
nicht alsbald alle Waffen wegwerfen dürfen, wenn andere Nationen noch die Waffen zur 
Verlegung unserer Freiheit gebrauchen oder zu gebrauchen drohen. Wollen die Franzofen 
Deutiche an der Gränze von ihrem Lande zuruͤckweiſen, innerhalb ihrer Gränzen willkuͤr⸗ 
lich belajten oder ihrer Freiheit berauben, fo ift vielleicht die Androhung oder Erwiderung 
gleicher Freiheitsbefchränfung gegen die Franzoſen in Deutfchland das befte und ſchnellſte 
Mittel gerade für die Verwirklichung des Princips der Freiheit. Mäherten ſich nicht oft, 
nähern ſich nicht jegt die Völker zur Verhütung oder Befeitigung unangenehmer Gegen: 
feitigkeiten durch friedliche Verträge oder bedingtes Entgegenfommen der Freiheit fchneller 
als ohne fie? 

Eben fo ift es zwar eine große Wahrheit, daß die einzelnen Völkerfamilien wie bie 
Familien einzelner Haͤuſer in brübderlichem, freiem , hilfreichem Wechſelyerkehr mit einan- 
der treten und möglichft frei ihre verfchiedenen Güter und Kräfte für die bequemfte und leich: 
tefte Befriedigung aller ihrer Bedürfniffe austaufchen follen. Dennod wird der befon: 
nene Samilienvater einer individuellen Familie je nach ihren befonderen Verhältniffen, 
wenn auch nicht mit tyranniſchen und demokaliſirenden Verbots: und Zwangsmitteln, doc) 
durch verftändige und wuͤrdige Rathichläge und Einrichtungen dafür forgen, daß nicht et: 
wa feine Famitlienglieder den Wohlftand und die möglichfte Kraft und Bluͤthe des gemein: 
famen Hausweſens und Familienvermögens und die befonderen Aufgaben und Intereffen 
der Familie dadurch gefährden, eine tüchtige vielfeitige Erziehung und Bildung vernachläf: 
figen, daß fie mit diefem Bamilienvermögen Dinge eintaufchen, die fie leicht felbft durch 
eigenen Fleiß fic) fertigen Eönnen oder die mehr nachtheilig als vortheilhaft für fie und die 
Gemeinfchaft wirken. Dabei werden auch die einfeitigen abftracten Begriffe von Geld, 

als bloßem Repräfentanten von Waaren, eben fo verſchwinden als jene einfeitigen abftracten 


Begriffe einfeitiger Schultheorieen, daß das Geld oder daß die Arbeit oder bie Naturprobuc- 
tion das wahre oder auch nur das hauptfächliche, das vorzugsmweife zur Grundlage 
vernünftiger Wirthfchaftslehre geeignete Nationalvermögen feien. 

Liſt's nationaldfonomifche Hauptgrundfäge find die folgenden: „Es ift die Auf: 
gabe jeder Nation, vor Allem ihre eigenen Hilfsquellen aller Art zum höchften Grade der 
Selbftitändigkeit und harmonischen Entwidelung zu bringen. Diefe Pflicht geht felbft kos⸗ 
mopolitiichen Zmweden vor. So lange noch die eigene Induſtrie diefe Höhe nicht erreicht 
hat, muß man fie duch Schug unterftügen. Der nationale Zweck dauernder Entwidelung 
productiver Kraft fteht „über dem pecunidren Vortheile einzelner Claffen von Individuen.‘ 

Mir glauben die kurzen Andeutungen über Liſt's Leben und Wirken nicht beffer 
ſchließen, die Nachricht über fein trauriges Ende nicht beffer geben zu Eönnen als durch 
einen Auszug einer Biographie des verdienten Mannes, welche 8. Mathy inder Rund: 
fhau 1846 Mr. 21 gab. Seine Worte find die nachfolgenden: 

Eine Eräftige Natur ift gebrochen, ein bewegtes Reben erlofchen, ein raftlofer thätiger 
Geift-der Förderung großer Nationalintereffen entzogen. „Am 30. November”, fo be: 
richtet die Allgemeine Zeitung, „hauchte Friedrich Lift fein Leben in Kufftein aus, wo: 
hin ihn eine nach dem füdlichen Zirol und Stalien beabfichtigte Reife geführt hatte, die er 
unternahm, um für feine durch langen Kampf und vielfahes Misgefhid 
vor der Zeit untergrabene Gefundheit Stärkung zu fuhen. Das furchtbare Wetter, in 
das er im Gebirge Fam, vermehrte feine innere Unruhe und ftedte ihr ein Ziel. So unter: 
lag Friedrich Lift dem Doppelftoß von Körper: und Seelenleiden.” Der 
Freund, welcher, tief erfchhttert von der Trauerkunde, jene Zeilen fchrieb, erinnert dabei an 
Seneca’s Wort: Nicht des Leidens wegen lege ih Hand an mich; fo fterben, heißt un= 
terliegen. Habe ich aber die Gemwißheit, daß das Leiden ewig dauern werde, dann fcheide 
ich nicht um jeinetwillen, fondern weil e8 mid) hindern würde, für alles das zu wirfen , wo⸗ 
für man lebt. — „Sein Schickſal“ — fo wird weiter berichtet — „hatte felbft in diefem 
einfamen Gebirgsftädtchen allgemeines herzliches Mitgefühl gefunden. Die Beamten, 
die Dfficiere der Garnifon, der Eatholifche Dechant und eine große Volksmenge begleiteten 
die irdijchen Ueberrefte des bis zum Tode raftlofen Mannes, deffen Berluft in zwei Welt: 
theilen widerhallen wird, auf den dortigen Gottesader, in deffen geweihter Erde die liebe: 
volle Theilnahme der Eatholifchen Bevölkerung dem proteftantifchen Bruder die ſchmerz⸗ 
lich erfehnte Ruhe goͤnnte.“ 

Ausführlicheres über das Beben, bie Xhätigkeit und das Reiden des bedeutenden Man: 
nes und wahren Patrioten darf man in der Allgemeinen Zeitung erwarten, deren Heraus: 
geber reichen Stoff befigen und dem Andenken des Verſtorbenen, wie dem Publicum ge: 
genüber ſich verpflichtet fühlen werden, Gebrauch davon zu machen. Wir erinnern nur 
‚an die Einleitung des Buches, durch welches Lift dem Volke lieb geworden: das na— 
tionale Spftem der politifhen Defonomie, wovon nur ber erfte Band 
über die Handelspolitif und den deutfchen Zollverein erfchienen ift und, wie wir glauben, 
erfcheinen Eonnte. In jener Einleitung führt ung der Verfaffer fein unermüdliches 
Streben und feine bitteren Erfahrungen in lebendigen Farben vor Augen. Er fchildert, 
wie fchon 1818 in ihm der Gedanke entftand: Deutfchland müffe feine Binnenzölle auf: 
heben und durd ein gemeinſchaftliches Handelsſyſtem nad) Außen denjenigen Grad von 
indufteieller und commercieller Ausbildung zu erreichen fEreben, den andere Nationen durch 
ihre Handelspolitik errungen hätten. Der Art. 19 der Bundesacte (wegen Handel, Ver: 
£ehr und Schifffahrt) fehien ihm eine Grundlage für dag Gedeihen der Induftrie und des 
Handels in Deutfchland abgeben zu können, und er veranlaßte einen Verein deutfcher 
Kaufleute und Fabrikanten, um die Aufhebung der deutfchen Binnenzölle und die Derftel: 
lung eines gemeinfchaftlichen deutſchen Handelsfpftems zu erwirken. 

As Conſulent des deutfchen Handelsvereins entwickelte er eine merfwürdige Thätig- 
keit, befonders in Bekämpfung, einer Maffe von Vorurtheilen, welche fpäter, ſobald 
der Zollverein eine dbeutfche Handelspolitik möglich machte, der Beobachtung und Erfah: 
rung mehr und mehr weichen mußten. Wenn ein Gedanke fruchtbar wird und die Wirk: 
lichkeit feine Güte bewährt, dann fehlt es nicht an Bewerbern um das Verbienft der erften 
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Aeußerung und der erften Handlung. So haben wir unlängft noch in badifchen Blättern 
gelefen, daß die Denffchrift über die Handelsverhältniffe , welche der Grofh. Badiſche Ber 
vollmädhtigte, v. Berftett, unterm 15. Auguft 1819 der Garlsbader Gonferenz vor: 
legte, worin die Freiheit des Handels im Innern als das Verlangen der wahren oͤffentli— 
chen Meinung dringend empfohlen wurde, von Geh.Rath Nebenius verfaßt war (abge: 
druckt iſt fieinden Wichtigen Urkunden für den Rechtszuftand der deutfhen Na- 
tion, mit eigenhändigen Anmerkungen von J. L. Klüber, herausgegeben von E. Wel: 
der); ebenfo berichtet Lift, daß einem 9. J. M. Elch von Kaufbeuern die Ehre zuge: 
fchrieben wurde, Stifter jenes Dandelsvereins zu fein, während doch er die Petition an den 
Bundestag entworfen, dabei aber weiter bemerkt hatte, daß damit nicht genug gethan fei. 
„Um Etwas zu erreichen, müffen wir alle deutfchen Fabrifanten und Kaufleute zu dem ge: 
meinfchaftlichen Zweck vereinigen, die deutfchen Regierungen und Behörden für unfer 
Syſtem zu gewinnen, die Höfe, die Ständeverfammlungen,, die Congreffe durch unjere 
Abgeordneten zu befhiden, Thatſachen, die für ung ſprechen, zu fammeln und befannt zu 
machen, talentvolle Schriftfleller zu vermögen fuchen, daß fie für ung fchreiben ; durch Der: 

ausgabe eines Vereinsblattes und durch Zeitjchriften und Zeitungen die öffentliche Mei: 

nung für ung gewinnen und jedes Jahr auf diefem Meßplatz (Frankfurt) wieder zu: 

fammen fommen, um an den Bundestag zu petitioniren.” In den Vereinigten Staaten, 

wohin das Schidfal ihn führte, wurde ihm die ftufenweife Entwidelung der Volkswirt: 

[haft Ear, und fein Syſtem in ihm feft ausgeprägt. Was er darüber veröffentlichte, fand 

bei den Amerikanern eine fehr günftige Aufnahme. Dabei fehte er, vollftändiger als es 

bisher gefchehen war, die Wechſelwirkung zwifchen der Manufacturfraft und dem 

MationaleTransportinftem auseinander, und der Drang, ein deutfches Eifen: 

bahnſyſtem ing Leben zu rufen, bewog ihn, günftige Verhältniffe in Amerika zu verlaffen 
und nach Deutichland zurüdzufehren. Allein bitter klagte er über vielfältige Werunglim: 

pfungen und Mishandlungen, bie, er in Folge feiner Beftrebungen als Wortführer eines 
deutfchen Eijenbahninftems habe erdulden müffen. Er zerfiel mit den Häuptern des 
Handelftandes in Leipzig, wo er damals wohnte, und wurde bei der Ausführung der Leip- 
zig-Dresdner Eifenbahn, zu welcher er den Grund gelegt hatte, bei Seite gef hoben. Seine 
Anfichten über das nationale Zransportinften hat er unter Anderm in dem Artikel: Eis 
fenbahnen und Ganäle im Staatslerikon niedergelegt, der auch in befonderem Abdrud 
ſtark verbreitet wurde, jet in der zweiten Auflage des Staatsleritong dem Publicum aufs 
Neue vorliegt und von dem fcharfen, richtigen Urtheile des VBerfaffers zeugt. Was nicht 
verwirklicht wurde, die Herſtellung der deutſchen Hauptlinien nach einem umfaffenden 
Dane als Staatsbahnen, das iſt eben zu beklagen, wie fich mitjedem Tage deutlicher 
berausftelt. Sein Buch: das nationale Spftem der politiichen Oekonomie, verdantt, 
wie er ebenfalls in der Einleitung fagt, eben jenen Mishandlungen fein Dafein , welche 
ihn gefchäftlos machten und aufftachelten, feinen Namen zuretten. Schon damals hatte 
„viele Arbeit und unfäglicher Verdruß'“ feine Gefundheit zerrüttet; um fie herzuftellen, 
teifte er im Spätjahr 1837 nad) Paris und bearbeitete dort eine von der Akademie aufge: 
ftellte Preisfrage über Handelsfreiheit und Handelsbeſchraͤnkungen, welche unter die drei 
eriten von 27 eingelaufenen geftellt wurde. — Später gründete Lift das Zollver: 
einsblatt, welches rüftig anfämpfte gegen die Lehren, womit von England und für 
England die großen Lüden in dem Vereinstarif theoretifch gerechtfertigt werden follten, 
welche die Spinnerei, die Grundlage der Weberei und damit der größeren Induſtrie über: 
haupt, namentlid die Bedingung einer großartigen Mafchinenfabrikation, ſchutzlos der 
englifchen Uebermacht preisgeben und eben fo die feineren Gewebe, welche geſchickte Arbei— 
ter erfordern, während die gröberen Zeuge zum Theil mehr als nöthig gefhügt find. Wir 
hoffen aus der Allgemeinen Zeitung die Gründe zu erfahren, warum das Zollvereinsblatt, 
unterftügt durch die großen Mittel der Cotta'ſchen Verlagshandlung, nicht eine weitere 
Verbreitung fand, welche den Herausgeber hätte ermuthigen können, und warum zulegt 
das Zollvereinsblatt, welches, wie ung gefagt wurde, kaum 700 Abnehmer hatte, von der 
Cotta’fchen Berlagshandlung nicht behalten wurde. Eben fo wird das Publicum Aufſchluß 
erwarten über die neuere Stellung von Liſt zu den dbeutfchen Indbuftrievereinen. Er ſcheint 
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nehmlich in der letzten Zeit abermals vielfachen Verdruß erlitten zu haben, * 
den mit koͤrperlichen Einfluͤſſen, ihm zuletzt verderblich wurde. 


Sn der Perſoͤnlichkeit von Friedrich Lift liegt wohl die Erklärung d 
des, daß er bei der Ausführung von Ideen, die er angeregt hatte, keine Stan 
winnen Eonnte. Eine Eräftige Natur, ein unbeugfamer Wille zeigt ihn mehr zu Bi 
fratifcher als zu collegialifcher Gefcyäftsbehandlung geeignet. Seine eigene Begeiften 4 Pr 
für die großen Intereffen des Vaterlandes, denen fein Streben gewidmet war, hatte das 
in Deutfchland nicht hoch genug zu ichägende Verdienft, daß er die Maffen anregte für 
die wichtigften Fragen der Nationalwohlfahrt, die früher außer den Studirftuben und den 
Hörfälen wenig Anklang gefunden hatten. Daß Lift in feinem Eifer gegen „die 
Schule’ zu hart wurde, alle übrigen Nationalötonomen wahrhaft mishandelte und das 
durch felbft wieder Schüler bildete, die fich die rauhe Form aneigneten, fie noch übertrieben, 
aber nicht Kenntniffe genug befaßen, um den edeln Kern aufzunehmen und zu pflegen; daf 
er alle bisherigen Leiftungen der Wiffenfchaft überjah, Gedanken ald neu und fein eigen 
ausgab, an denen nur die meifterhafte Auffaffung und die an das Nationalgefühl ge- 
fnüpfte, darum aud) fo eindringliche Darjtellung neu und fein eigen waren — gewiß ein 
großes Verdienſt —, das find Fehler, die an ihm getadelt wurden, die aber gar häufig 
im Gefolge Eräftiger, durchgreifender Charaktere fich finden. Am beften und in würdiger 
Form hat Rau die Schule gegen Liſt vertheidigt. (Archiv der politifchen Oekono— 
mie V. 2.) 

Friedrich Lift ftand im 57. Jahre, als er, von Krankheit und dem Einfluffe des 
furchtbaren Wetters verdüftert, in Kufftein fein Leben endete. Ein ſchwerer Verluft für 
Deutichland, in einer Zeit, mo ein weiterer Schritt der deutfchen Handelspolitik und der 
Schifffahrt bevorfteht, wo eine fo jeltene Kraft wie die jeinige von größtem Nugen fein 
konnte. Allein — — in der nehmlichen Nummer der Allgemeinen Zeitung, melde von | 
dem feierlichen Begräbniffe Liſt's berichtet, ift zu lefen, daß der Brite Rowland 
Hill, welcher den Gedanken der wohlfeilen Briefpoft in England anregte, als Secretär 
des Generalpoftmeifters mit 1200 Pf. St. angeftellt worden ift, — eine Stelle, die eigens 
für ihn gefchaffen wurde. Für einen Friedrich Kift hatte Deutſchland, hatte der 
Zollverein feine Stelle. Er paßte nicht in das deutihe Beamtentbum. Sein Ende 
erinnert uns an das Wort des frangöfifchen Staatsmannes Guizot: „In allen Dingen 
verbraucht die Vorfehung, um ihre Zwecke zu erreichen, Muth, Tugenden, Opfer, mit 
einem Worte — den Menfchen; erft nad einer unbefannten Menge fcheinbar ver: 
geblicher Anftrengungen, nachdem viele edle Herzen entmuthigt unterlagen, ihre Sache 
verloren gaben, dann ef triumphirt die Sache (Histoire de la civilisation en Europe, 
VII, lecon, 20—21).“ 

Sc Eenne eine Univerfität, deren hochweiſer disciplinarifcher Senat einft zur Glaffi: 
fication für die afademifchen Zeugniffe der abgehenden Studirenden die drei Rangſtufen: 


- „ruhiger Kopf”, „unruhiger Kopf”, „ehr unruhiger Kopf” wählte und die legte Note 


natürlich für die fchlechtefte erklärte. 

Der fo unruhige Fift hätte gewiß nur diefe dritte Note erhalten. Er war einer 
von jenen unruhigen Köpfın, die in unferem vielfach defpotifhen und pebdantifchen, 
fpießbürgerlichen und höfifchen lieben Deutichland überall anfloßen und Aergerniß geben, 
fi 4 Zurüdfegung, Verfolgung und vornehmes Adyfelzuden zuziehen und für ihre gemein⸗ 
nügigen und genialen Beitrebungen fo ſchwer die rechte Stellung finden, in welcher fie 
für fich und Andere ohne Gefährde und Störung wirken können, die dem Vaterlande und 
der Menfchheit dennoch unendlich viel mehr werth find und nügen und zur Ehre gereis 
hen als ganze Hunderte hochmüthiger gelehrter Pedanten oder ferviler Civil- und 
Militär: Beamten. G. Welder. 

Riteratur der Staatöwiffenfchaften. — Ich muß diefem Artikel einige Be- 
merkungen vorausfchiden, die erklären, was er fein und nicht fein fol. Schon um im 
Berhältniffe zu andern Artikeln des Staatd- Lexikons ſowohl Wiederholungen als Wider⸗ 
ſpruͤche zu vermeiden, enthalte ich mich hier des Verſuches, eine Geſchichte der 
Staatswiſſenſchaft zu geben, wiewohl die Staatswiſſenſchaft keinesweges blos in 
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En Schriften ihrer Fachgelehrten, fondern aud) weſentlich in der Entwidelung ber Geſetzge⸗ 
bung, in dem Öange der praftifchen Staatsverwaltung und in der allgemeinen Anfchauung, 
welche die Nationen in den verfchiedenen Zeiten vom Staate hatten, gebildet worden ift. 
Sch aber will mich hier ftreng auf eine Gefhichte der ftaatswiffenfhaftlihen 
Literatur befchränfen und mid; auch einer eigentlichen Kritik der Syſteme möglichft 
enthalten, die doch nicht dem allgemeinen politifchen Standpunkte des Staats-Lexikons 
entfprechen würde. Ganz wird es nicht zu vermeiden fein, daß nicht eine ſolche ſchon in 
der Aufführung und Bezeichnung der einzelnen Gruppen enthalten iſt. Ic muß ferner 
die in dem Gebiete der Staatswiffenichaften bejonders zahlreihen und zum Theil ſehr 
wichtigen Monographieen ausfchließen. Sie find im Staats-Lexikon entweder gar nicht, 
oder bei den einzelnen Artikeln, mit deren Gegenftande fie ſich gerade befchäftigen, aufzu- 
zählen. Die formelle Syſtematik der Staatswiffenfhaften ift nicht feftgeftelle und felbft 
ihre Zahl noch nicht gefchloffen. Auch ich habe über das, was in die Reihe der Staats: 
wiffenfchaften gehört, über Begriff und Gränzen der einzelnen Disciplinen und über ihre 
foftematijche Gruppirung ganz andere Anfichten, als die der Syſtematik zum Grunde lie: 
gen, welche Welder in der Einleitung zum erften Bande des Staats-Lexikons auf: 
geführt hat; der felige Pölis hatte eine andere als ich, Zachariaͤ eine andere als 
Scmitthenner, und v. Rotteck eine andere als Welder. ch werde mich nad keinem 
von diefen Spftemen richten, fondern eine folche Gruppirung wählen, die mir für den be 
fonderen Zweck diefes Artikels die geeignetfte fcheint. Sch werde die Literatur der Staats: 
wiffenfhaften in vier Abtheilungen behandeln: die flaatsrechtlichepolitifche; die völker: 
rechtlich:diplomatifche; die nationalöfonomifche; die ftatiftifche. Das pofitive Staats: 
recht, das fich feiner Natur nady mehr an die Jurisprudenz anfchließt und nur auf einzelne 
Staaten bezieht, werde ich ausfchließen. Mit dernationalöfonomifchen Abtheilung werde ich 
Polizei: und Finanzwiffenfchaft verbinden. Die gefchichtlichen Staatswiffenjchaften fo wie 
die encnflopädifchen Werke follen anhangsmweife berücfichtigt werden. Ich kann übrigens, 
um den Raum nicht zu misbrauchen, nur Autoren und Werke aufführen, die eine Er 
wähnung wenigftens einigermaßen verdienen. Auch habe ih, um die Zahl der Bücherti: 
tel, die ich aufzeichnen mußte, nicht noch zu vergrößern, die Ueberfegungen und neueren 
Ausgaben nicht bemerkt. Auf die Cameralwiffenfchaften erſtreckt fich dieſer Artikel nicht. 
— Eine Gefhichte der Staatswiſſenſchaft hat übrigens Weigel (geft. 1837) zu Stutt: 
gart und Tübingen, 1832 ff. in 2 Bänden herausgegeben. Nach meiner Anficht beffer 
gelungen ift diefes Unternehmen dem Fr. Schmitthenner, der es, jedody in viel ge: 
drängterer Ausführung, in feiner Schrift: „Ueber den Charakter und die Aufgaben unfe 
ver Zeit in Beziehung auf Staat und Staatswiffenfhaft” und in dem erften Bande feis 
ner „Zwoͤlf Bücher vom Staate‘ (Gießen, 1839. 8.) verſucht hat. Sehr nügliche Bei⸗ 
träge dazu, unter befonderer Berüdfihtigung der ausländifchen Literatur, liefert aud) 
Buß in den erften zwei Bänden von „Buß und Depp, Gefchichte und Syſtem der 
Staatswiffenfchaft‘ (Freiburg und Karlsruhe, 3 Bde. 8.). Auch hat fih v. Raumer 
über „die geichichtliche Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Politik” (2. Auf: 
lage, Leipzig, 1832) verbreitet. Mehr Literargefchichte als Gefchichte der Staatswiffen: 
[haft gab Strelin (Berfuc einer Gefhichte und Literatur der Staatswiſſenſch., Er: 
langen, 1827. 8.). 

l. Staatsrehtlih=politifche Literatur. — Es ift hier von dem philo: 
fophifchen Staatsrechte die Nede, welches fich mefentlid; an das fogenannte Naturrecht 
anlehnt. Die Geihhichte des Naturrechts haben Buddeus (1695), Ludovici (1701), 
Zhomafius (1719), Reinhard (1725), Slafen (1739), Meifter (1749), Schmauß 
(1754), Gebauer (1774), Pölig (1805) u. A. behandelt. Diefe Darftelungen find 
veraltet. Am Brauchbarſten find noc) die Angaben von Gros in feinem Lehrbuch der 
philofophifchen Rechtswiſſenſchaft, oder des Naturrechts (Tübingen, 4. Aufl. 1822) und 
Stahl (die Philofophie des Rechts nad) gefchichtlicher Anficht ( Heidelberg‘, 1830 ff., 
2 Bde.). Die Geichichte der Politif hat Rau (primae lineae historiae politices, Erl., 
1816) kurz und gut entwidelt. 

Die Griechen und Römer lebten und webten zu fehr in dem Staate, als daß fie viel 
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über ihn philofophiet hatten ; als fie das Letztere anfingen, war es ſch. Die 
Berfalls. Daß durdy alle die koſtbaren Reliquien aus jenen großen Zeite, *. 


Geſchichtſchreiber, Redner, Dichter und Philoſophen, überhaupt durch das 

im Alterthum auch die politiſche Bildung mächtig gefördert werden könne, ba 
Beweifed. Nur wird man flets die bedingenden Verhältniffe forglich im Auge } 

ten und möglichft Alles in feinem Zotalwefen fich zu vergegenwärtigen haben. Um a 
Griechen haben Platon und Ariftoteles fpeciell über den Staat gefchrieben: Platon 
in feinen 10 Büchern de republica sive de justo und in feinen 12 Büchern de : 
legibus; Ariftoteles in feinen 8 Buͤchern Politicorum, Platon ftellte ein deal 
eines Staats hin, vielmehr eines Staats: und Volkslebens, im weichem er ſich die: 
jenige Form des Ganzen ausmalte, die ihm als die [hönfte erſchien. Gr fah 
dabei ganz von feiner wirklichen Welt ab, von welcher fein Gebilde, obgleich ihr in mans 
chen wichtigen Dingen näher ftehend als der unferigen, doch noch weit genug ablag. Ari⸗ 
ftoteles hielt fich ungleich firenger an das Reale und lieferte eine jedenfalls fehr lehrreiche 
Politik der damals gegebenen Zuftände. Nicht unerwähnt darf übrigens hier das Frag: 
ment bes Gefchichtfchreibers Polpbius bleiben, der im 3. Capitel des 6. Buchs feines 
Geſchichtswerks eine jehr intereffante Unterfuchung über die verfchiedenen Staateverfaf- 
fungen aus dem politifchen Gefichtspunfte anftellt. Etwas Aehnliches liefert unter den 
Römern Cicero -in feinen endlich in größeren Fragmenten wieder aufgefundenen ſechs 
Büchern de republica , auf welche auch feine 3 Bücher de legibus Bezug haben. Doc 
hatte fich bei den Römern zu feiner Zeit das Privatrecht bereits zu einem fo ſyſtematiſchen 
und felbfiftändigen Ganzen entwidelt (während es bei den Griechen in einer größeren Ab: 
bängigkeit von dem jedesmaligen Staatswefen geftanden hatte), daf er von da aus ſchon 
Geſetze für den Staat fand und der Meinung war, es fei das Recht aus der Natur des 
Menfchen, unter Anwendung des. gememen Verftandes, abzuleiten. Die einzelnen Aus: 
fprüche ferner über allgemeine Rechtsprincipien, die ſich in den weitläufigen Sammlun⸗ 
gen der römischen Jurisprudenz und Gefeggebung finden und allerdings die philofophi- 
ſchen, wenn auch erſt ex post gefundenen Abftractionen jener eigenthümlichen Rechtsent⸗ 
widelung in einzelnen Sägen ausgefprochen enthalten, machten fid) in einer viel fpäteren 
Zeit auf die bebeutungsvollfte Weife geltend. Die germanifche Welt trat aus einer ganz 
andern Anficht vom Staate und mit ganz anderen Rechtsinflituten hervor; aber auf ro= 
manifchen Boden verjegt, wid) ihre biedere Einfalt und Natürlicykeit vor der logifchen 
Gonfequenz eines bereits ausgebildeten Eunftvollen Syſtems zurüd; die römifche Rechtes 
und Staatsanficht hatte ſich auch mit den jüdifchen Rechte: und Staatdanfichten zu ver: 
ftändigen gewußt und gewann dadurch auch die Yuctorität der Kirche; und ehrgeizi 
Machthaber fanden diefe Anfhauung den Künften des Herrſchens ungemein bequem, 
unterwarf fid der germanifche Staat, erft auf romanischen und ruͤckwirkend auch auf 
deutfchem Boden, ſchon frühzeitig dem römifchejüdiichen *) Spfteme; feine eigenthüm: 
liche Entwidelung blieb fliehen oder ging zurüd, fo daß fie gar nicht zu jener höheren 
Ausbildung gelangte, beren fie fähig war; fie wirkte im Einzelnen, Befonderen fort, aber 
erhob fich nicht zu dem Allgemeinen, von welchem die Organifirung ausging. Herrſcher, 
Staatsmänner, Priefter und Gelehrte fanden das römifche Recht, oder doch die römifche 
Anſicht von Staat, Recht, Gefelichaft ihren Zwecken gemäß, während für das Germani: 
ſche nur der [lichte Sinn eines einfachen Volks ſtritt. Jenes war rationaliftifcher Art, 
war Sache der Berfiandesberehnung, und wenn man die Verhältniffe etwas nach ihm 
beugen, im Nothfall brechen, fo wie über der Conſequenz und Auctorität des Grundjages 
die Wirkungen auf das Glüd der Einzelnen und durch fie auf das wahre Gedeihen des 
Ganzen Überfehen wollte, erfchien es allgemeiner Anwendung fähig, f[hmeichelte auch mit 
dem Schein der Gleichheit und Uniformität ; diejes dagegen feste das geheimnifvolfe 
Walten der Sitte voraus, nahm mehr das Gemüth, den zarten Sinn und Zact, als den 





+) Das Chriſtenthum fuchte Beinen directen Einfluß auf das Weltliche; fein Weſen 
aber würde ſich mit. den germaniſchen Ideen weit beſſer vertragen haben als mit den: tömi- 
ſchen; doch wie lange blieb fein: Weſen in feiner urfprünglichen Reinheit? 
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F Mnenden Verſtand in Anſpruch und trug eine demſelben anſtoͤßige Mannigfaltigkeit von 
Abweichungen und Inconſequenzen zur Schau. So gewann das roͤmiſche Recht ſeit den 
Karolingern, das ganze Mittelalter hindurch, von Oben herab, durch Kirche und Staat, 
immer weiteres Terrain, und zwar lange bevor es in einzelnen Staaten ausdruͤcklich reci: 
pirt wurde. Der wiederauflebenden, an den Brüften des Alterthums ſich nährenden 
Wiſſenſchaft fagte das philofophifch Durchgebildete römifche Recht unendlich mehr zu als 
die wenig gefannten, jeltfamen Gewohnheiten unmiffender Landleute und Pfahlbürger, 
deren tiefere Grundlagen man nicht faßte und zum Theil ſchon vermwittert jah. Das roͤ— 
miſche Recht , wie es fidy unter den Kaiſern entwidelt und mit bierarchifchen Ideen ver: 
bündet hatte, die nur zumeilen e8 milderten, wurde zur Grundlage der europäifchen Ge: 
ſetzgebung, dußerte hohen Einfluß auch auf Kinder, die es nie recipirt haben, wirkt in 
den Gefegen auch folder Staaten fort, die ſich ausdrüdlich von ihm losſagten und eine 
eigene Regislation begründeten, die eben auch römiicher Art ift, und beherrſchte, theils 
an ſich, theils in der natürlichen Nachwirkung einer beftehenden Geſetzgebung, die ganze 
Anficht von Recht und Staat. 

Das Mittelalter hatte mit den Bewegungen eines fich raftlos und mannigfaltig evol: 
virenden und politifch unklaren, überhaupt den Staat nicht in den Vorgrund ftellenden 
Volkslebens zu viel zuthun, als daß es an der Wiffenichaft des Staats hätte arbeiten 
tönnen. Man hat fich die Mühe genommen, um die Lüde in der ftaatswiffenfchaftlichen 
Literatur wenigftens ſcheinbar auszufüllen, alle die einzelnen Aeußerungen von Chroni: 
ften, Theologen u. f. w. aufjufuchen , in denen im Laufe des Mittelalters Einzelne eine 
Anficht über Staat und Staatsverhältniffe ausgefprochen haben. (S. Schön, de Ii- 
teratura medii aevi, Vratislaviae, 1838. 8.) Das maren aber einzelne Aeußerungen 
und Anfichten,, die ohne weitere geiftige Folge blieben, und fie tragen meift die Eirchliche, 
theilweife eine antike Färbung, fein nationales Gepräge. Handelte es fih bier um eine 
Gefchichte der Staatswiffenichaft, fo würde hier allerdings eine Lüde auszufüllen und die 
Gefchichte der praktifchen Politik des Mittelalters aus den damals beftehenden Gefegen, Ein 
richtungen und Zuftänden zu entwideln fein. Gerade dazu würde man wenig oder gar 
feine Beiträge aus den Schriften jenes Aurelius Auguftinus, Agapetus, Bafilius Ma- 
cedo, Theophnlaftus, Gonftantinus Porphorogeneta, Averroes, Thomas von Aquin, 
Vincentius Bellovacenfis, Aegidius Romanus, Engelbertus Admontenfis, Dante, Pe: 
trarca, Patricius Senenfis u. X. ziehen fönnen. 

Auf vielen Seiten des Staats: und Staatenlebeng treffen wir Stalten, nicht als das 
Vorbild, aber ald den Vorläufer des übrigen Europa, fofern in jenem zuerft ein Bor: 
fpiel'von dem gegeben wurde, mas fich bald auf der größeren Bühne ereignen follte. Auch 
Meinungen, bie fpäter auf andern Punkten erfaßt und auf welche große Schulen begrün: 
det wurden , find zum Theil fange vorher in Jtalien aufgetaucht, von Einzelnen gepflegt 
worden, im Ganzen aber ohne Nachwirkung auf das Ausland geblieben, welches felbft- 
ftändig auf diefelben Meinungen kam. Dies ift z. B. in der nationalöfonomifchen Lite 
ratur der Fall geweſen, mie fpäter noch weiter zu befprechen fein wird. Aber auch in Be 
zug auf die Politik finden wir dort zuerft ein Licht die dunfle Nacht, die über diefer MWif: 
fenfchaft Laftet, durchbrechen, und zwar ein Licht von gar mweithin firahlendem Ganze. 
Der erfte Mann, den die Gefchichte der ſtaatswiſſenſchaftlichen Literatur nad} Cicero zu 
nennen hat, ift fogleich ein Mann von der höchften Bedeutung, ein Geift von feltener 
Größe: Nikolaus Mackhiavelli(geb. 1469, geft. 1527). Er war in einem beweg⸗ 
ten Staatswefen aufgewachfen und mit in deſſen Stürme hineingezogen worden, in einem 
Staatswefen, was fich in alten Erinnerungen, außeren Formen und dem Willen der 
Nachahmung an das Alterthum anlehnte. Die Gefchichte der alten Parteiungen erklärte 
er fich aus denen, die ihn umgaben, und zog wieder für diefe mancherlei Auffchlüffe aus 
jenen. Der beobachtende Geift diefes Staatsmannes bildete fih in dem Studium feiner 
Zeit und der großen Vergangenheit, und er wurde unter den Neueren das erfte und ein 
ſehr ftrahlendes Beiſpiel eines Politikers im engeren Sinne des Wortes, wie e8 unter den 
früher Genannten weder Platon noch Cicero, eher noch Ariftoteles „ Polphius und vor 
Alten die meiften großen Gefchichtfchreiber der Alten gewefen waren. Der Staat ift ıhm 
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etwas Gegebenes; aber wie man es unter den gegebenen Zuftänden des Staats zu machen 
habe, um eine dauernde Macht zu behaupten, fei es nun die des Volks, des Adels, der 
Fürften, darüber giebt er zahlreiche, aus der tiefften Kenntniß der menfchlichen Dinge ges 
fhöpfte Winke. Er thut esin feinen 3 Büchern Abhandlungen Uber die erfte Decade 
des Livius für die Republik, in feinem Fürften für eine neubegründete Alleinherrfchaft. 
Seine Richtung war die antike, und weder das Chriftenthum noch das germaniſche Ele; 
ment fprechen fi) in ihm aus. Seine Schriften mögen manchem Staatsmanne ber fol: 
genden Zeiten eine interefjante und anregende Lecture gemwefen fein; wer nicht das Zeug 
zum Staatdmanne in fich hatte, dem halfen fie auch nicht. Eine Schule hat er nicht ges 
ftiftet, und auch nad) ihm find Diejenigen, welche den Staat in rein politifchem Geifte auf: 
faßten und zu ergründen fuchten, was da eigentlich ift im Staate, welche Kräfte ihn bes 
wegen und wie diefen Kräften und Elementen gegenüber zu operiren fei, immer nur ifos 
lirte Erſcheinungen geweſen. Uebrigens hatte fih Macchiavelli gänzlich in der Wahl feis 
nerMittel vergriffen — eine Folge feines Zeitalters und feiner Umgebungen — berechnete 
fie wohl auf augenblidlichen Sieg und ifolirte Zwecke, aber nicht auf eine dauernde Bes 
gründung des Gemeinwohls, und war in dem verderblidhen Irrthum befangen, daß auch 
ein unmoralifches Mittel politifch fein könne. Ueberhaupt war e8 fein Grundfehler, daß 
er nur die Behauptung der Macht und nicht deren Verwendung zu einem höheren Zwecke 
ins Auge faßte. Er machte, wie — im verfchiedenften Sinne — fo Viele, das Mittel 
zum Zwecke. Keinesweges in feiner Kenntniß des Menſchen und der Verhältniffe, aber 
wohl in der antiken Richtung , dem Abfehen jedenfalls von den modernen Buftänden und 
dem Hinbliden auf rüddwärts liegende Ideale, dann auch in dem charakteriftifchen Merk: 
mal: daß ein Zweck gefegt und nun die ganze Betrachtung darauf gerichtet wird, wie die 
fer Zweck durch die nächften und Eräftigften Mittel, über deren moralifchen Charakter man 
fehr gleichgültig ift, zu erreichen fei, begegnen fich ihm verfchiedene Schriftfteller der fol: 
genden Zeiten, wenn fie auch fonft von ihm und unter einander gewaltig abweichen. Ein 
eigentliches Syſtem der Politik hat Paolo Paruta aufgeftellt (er ftarb 1598) in feiner 
Schrift: della perfezzione della vita politica Libb. Ill., Ven., 1579, Fol. und in ſei— 
nen Discorsi politici, Milano, 1620. 8 gehören ferner unter die oben charakterifirten 
ıdealiftifchen Politiker: Jean Bodin (La republique, Par., 1577, Fol.), der viele 
helle Säge und große hiftorifche Gelehrſamkeit hat, aber zeitliche und örtliche Bedinguns 
gen nicht beachtet; Thomas Morus mit feiner Utopin (de optimo reipublicae statu, 
deque nova insula Utopia, 1517), einem Nachbild des Platonifhen Staats, Har— 
rington in feiner Dceana, Thomas Hobbes (geb. 1588, geft. 1679) mit feinem auf 
Mistrauen gegründeten, durch abfolute Gemalt gehaltenen Staate (Elementa philoso- 
phica de Cive, Par., 1642, 4. De corpore politico s. elementa juris, Lond., 1650. 
12. Leviathan s. de republica, Lond., 1651, Fol.); Robert $ilmer mit feinem den 
Abfolutismus aus der väterlichen Gewalt der Könige ableitenden Patriarcha (1665); 
Spinoza mit feinem tractatus theologico-politicus , feinen Ethica und feinem unvoll: 
endeten tractatus politicus. Frühzeitig fanden fich einzelne Schriftfteller, welche gegen 
die unbefchränfte Gewalt der Machthaber fich erhoben, aber durchgängig in ihren aus ans 
tiken oder theofratifchen Elementen gemifchten Gründen und Vorfchlägen die gegebenen 
Zuftände wenig oder gar nicht beachteten. Hierher gehören die fogenannten Monardho= 
mahen: Juan Mariana (geb. 1537, geſt. 1624) (de rege et regis institutione, 
1598), GClaude de Seyſſel (la grande monarchie de France, Par., 1519), Georg 
Buchanan (geft. 1582) in feinem dialogus de jure regni apıd Scotos, Hubert ans 
guet, der wahrfcheinliche Verfaffer der Vindiciae contra tyrannos (1569), Sohannes 
Althus (aeft. 1638) in Politica methodice digesta (Herborn., 1655), dem ſich 
Henning Arnifdus mit feinem tractatus de auctoritate principum in populum semper 
inviolabili (Fräncof., 1612, 4.) entgegenfegte. (Letzterer hat auch 2 Bücher Jectiones 
politicae (Francof., 1615, 4.) herausgegeben.) Als verfpätete Nachfolger der Mon: 
archomachen find noch der große Dichter Milton (geft. 1674) mit feiner defensio pro 
populo anglicano, und der politifche Märtyrer Algernon Sidnen (geb. 1622, 
hinger, 1688) mit feinen discourses concerning government (1698) zu erwähnen. Der 
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gelehrte Juſtus Kipſius trug in feinen 6 Büchern politicorum (Lugd. Bat., 1590, 8.) 
blos griechifche und römifche Säge über den Staat zufammen, und auch bei Borhorn 
(geft. 1613) in feinen tractatus politich ift mehr Beleienheit als Urtheil.. Mehr an das 
Beftehende und namentlidy an die deutfche Reichsverfaffung fchließen fich die Deutſchen: 
Balthafar Kedermann (systema disciplinae politicae, Hanov. 1607, 8.), Ehrifto: 
phorus Befold (opus politicam, Argent. 1614) und vorzüglidy der verftändige Der: 
mann Gonring (de civili pradentia, Helmst., 1662, 4. Propolitica, Helmst., 1663) 
an. Die politiihen Streitichriften, welche die englifchen umd dänifchen Revolutionen 
bervorriefen, Eönnen, nad) Analogie der Monographieen, übergangen werden. Eine 
wohlthuende Erfcheinung mag aber noch am Schluffe diefer Aufzählung hervorgehoben 
werden: der Spanier Diego de Saavedra Faxardo (geft. 1648) mit feinen em- 
presas politicas (Amstelod., 1651), der Regierungsgrundfäge aufftellt, die feinem edlen 
Wollen hohe Ehre machen. 

Das Alles blieben ganz ifolirte Erfeheinungen, die weder auf das Leben 
noch auf die Wiffenfchaft fonderlihen Einfluß gewannen. Eben fo wenig mar die 
theologifhe Schule von Dauer, die ſich im Gefolge der Neformation erhob und den 
Willen Gottes zum Ausgangspunft annahm, diefem aber natürlid) die damalige 
theologifche Rechtsanficht unterlegte. Hierher gehören Melanchthon (epitome phi- 
losophiae moralis, 1538), Johann Dldendorp (isagoge juris naturae, gentium 
et civilis, Col., 1539, 8.), Nikolaus Hemming (de lege naturae apodictica 
methodus, Viteh., 1564, 8.), Benedict Winkler (principiorum juris libri V, 
Lips., 1615), Jo. Selden (de jure naturae et gentium juxta disciplinam Ebrae- 
orum, Lond., 1640, 8.), Valentin Alberti (compendium juris naturae ortho- 
doxae theologiae conformatum, Lips. 1676) u. %. 

Der eigentliche wiffenfchaftliche Begründer der neuern philofophiihen Rechts: 
Lehre, deſſen Säge felbit bei Denen noch in vielen Punkten fortherrſchen, die ſich 
in wichtigen Grundfragen ausdrüdlic von ihm losgefagt haben, ift Hugo Gro- 
tius (Dugue de root, geft. 1645), der fi zwar in Manchem mit den oben Ge— 
nannten berührt, aber mit einer weit größeren Ausrüftung von Geſetz- und Welt: 
kenntniß in das Feld zog. Sein berühmtes Werk de jure belli et pacis libri Ill. 
(Paris, 1625, Fol.) ift zwar zunaͤchſt auf das Voͤlkerrecht berechnet, fucht aber über: 
haupt die legten Gründe für alles Recht auf. Durch diefes Werk erhob er die Idee 
eines von der Moral ſich fcheidenden, durch die Wernumft zu findenden, von pofi= 
tiven Inftitutionen und Verhältniffen unabhängigen, allgemein gültigen Rechts zur 
wiffenfchaftlichen Geltung. Daß diefes Recht. eben nur eine Abftraction aus den 
ihm vertrauten römifchen, Eirchlichen und einigen dndern fih mit jenen in die Vor— 
herrſchaft theilenden Inftituten war, und daf ed ein ganz anderes geworden wäre, 
wenn ihm etwa die germanifchen Gewohnheiten oder altgriechifchen Zuftände eben fo 
vertraut und natuͤrlich eigen ‚gewejen wären blieb lange unbemerkt. Unklar blieb es 
auch, ob jenes Recht dem Pofitiven als höchfte Norm, ‘oder ob es ihm als deal vor— 
ſchweben folle. Der politifhe Gefichtepunft wurde gefliffentlich in den Hintergrund ge⸗ 
drängt. Man fchämte ſich feiner, weil man es nicht verftand, ihn zu adeln. Im 
Leben ift er deffen ungeachtet herrfchend geblieben, und felbft im eigentlichen Voͤlker— 
techte erlangten nur ſolche Säge des Grotius praßtifche Geltung, die in der Natur des 
Berhältniffes gerechtfertigt, gefordert waren. Won ihm an gewöhnte man fi, dag 
Recht auf dem Wege der logifchen Gonfequenz zu entwideln, jede Forderung, jedes 
neu auftaudende Moment im Lichte der Beziehung zu der Rechtsidee des Syſtems zu 
betrachten, und lange Beit zog die Gefeggebungspolitif das Gewand einer philofopbi- 
Then Rechts» und Staatslehre an und ging mit den meiften Theilen der Staatswifjen: 
ſchaften im Gefolge der Phitofophie. Aber wenn auch die Verſchiedenhelt der philoſophi⸗ 
fhen Schulen zu manchen Verfchiedenheiten in den Formen der Anfhauung Anlaß gab, 
fo blieben doch die Rechtslehren des Grotius durch alle diefe Wandelungen vorherrfchend 
und erhielten nur andere Grundingen oder zogen andere Kleider an. Er war befferer 

wit als die nachfolgenden Philofophen, und die Gejeggebung war denſelben Weg 
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gegangen, den er ging, fo daß die Eindrüde, denen die folgenden unterlagen, fein 
Merk beftätigten. Seine Lehren über dag politifche Verhältniß der Staatsgewalt, in 
denen ihn fein Anhänger. Theodor Graswinfel (de jure majestatis, Hagae, 1642, 
4, Strieturae ad Censuram Joannis a Felden, Amst., 1642) noch überbot, find da: 
bei Nebenfache ; die Hauptſache ift die ganze Anfchauung von Staat, Recht, Rechtsfin— 
dung, einzelnen Rechten. Nicht Alles, was aus ihm hervorging, hat er gleich felbft 
.. aber der Grund dazu lag in ihm. Bei ihm wie bei feinem naͤchſten Nachfol— 
ger, Samuel Pufendorf (geb. 1632, geft. 1694), in deffen Werken: elementa 
jurisprudentiae universalis, Lugd. Bat., 1660, 8. und de jure naturae et gentium, 
Lond, Scand., 1672, 4., find Moral und Recht noch vielfach vermifcht, aber dieſe 
Verbindung it nur noch eine mechanifche, und es war ganz confequent, daß Chriftian 
Thomafius (institutiones jurisprudentiae divinae, libri III., Lips., 1688, 4 
Fundamenta juris naturae ac gentium, Hal., 1705, 4.) beide aud) äußerlich trennte. 
Diefes kam zunächft einer juriftifchen Schule gelegen, welche fich des Naturrechts bemaͤch⸗ 
tigte und, die eudämoniftifche Färbung des von Thomaſius angenommenen philofo: 
phifchen Syſtems bei Seite laffend, mit einer nicht zu tadelnden größeren Offenheit 
das Naturrecht als eine Philofophie des beftehenden, befonders des römifchen Rechts 
behandelte. Von hier aus geht eine Reihe bis auf die neuere Zeit herab, deren innere 
Berwandtfchaft nicht zu verfennen ift. Sch nenne bier: Gundling (geb. 1681, 
geft. 1734) mit feinem jus naturae et gentium (Hal., 1714, 8.), Ephraim Ger: 
hard (geb. 1682, geft. 1718) mit feiner delineatio juris naturalis (Jenae, 1712, 
8.), U. Fr. Glafey (Vernunft: und Völkerrecht, Frkf. und Feipzig, 1723, 4.), J. 
Chr. Claproth (Grundriß des Rechts der Natur, Göttingen, 1749, 8.), J. J. 
Schmauf (Neues Spftem des Rechts der Natur, Göttingen, 1754, 8.) 3. ©. 
Sammet (Borlefungen über das gefammte Naturrecht, Leipzig, 1799, 8.), G. N. 
Brehm (über das Weſen des Naturrechts, als eine Ächte juriftifche Grundmiffen- 
fchaft betrachtet, Freiburg, 1789, 8.), &. Hugo (Lehrbuch des Naturrehts, als 
einer Philofophie des pofitiven Rechts, Berlin, 1798, 8.), Th. M. Zachari aͤ (phi- 
loſophiſche Nechtslehre, Leipzig, 1810, 8. Maturrecht und Staatslehre, Breslau, 
1820, 8.), Th. Marezoll (Lehrbuch des Naturrechts, Gießen, 1819, 8.), auch 
noch Warnfönig in feinem Verſuch einer Begründung des Mechts durch eine Ver: 
nunftidee (Bonn, 1819, 8.), obwohl er.da ichon lehrt: das Mecht fei, feiner Natur 
nad), einem beftärdigen Wechſel unterworfen, eine dee, die er fpäter weiter ausge: 
bildet und die allgemein gültige Rechtsidee auf eine örtliche und zeitliche befchränkt 
hat. Es verfteht ſich übrigens, daß auf die Neueren unter den oben Genannten die 
inzwifchen vorgegangenen Veränderungen in den politifchen Richtungen, die Vorfchritte 
der Geſetzgebung, auch die Arbeiten Solcher, die fidy ftrenger an die Formeln einer 
phitofophifhen Schule anfchloffen, nicht ohne Einfluf geblieben find. Eine neue Phafe 
der philofophifchen Erkenntniß bezeichnete, zunächft auf Thomafius, Ch. v. Wolf 
(geb. 1679, geft. 1754), der fih im Außenwerke wieder mehr der "Älteren theologi⸗ 
ſchen Schule näherte und wine der damaligen kirchlichen Orthodoxie, im Gegenſatze zu 
dem Pietismus, bequeme, zugleich aber auch der weltlichen Auctorität entfprechende Phi: 
lofophie lehrte, indem er den in der Natur erfannten Willen Gottes zum Principe nahm. 
Natürlich, daß man das gerade in der Kirche und im Staate geltende Dogma in der Na: 
tur erkannte und jo durch den Willen Gottes heiligte. Es gehört hierher fein jus naturae 
methodo scientifica pertractatum; 9 Thle. Hal., 1740 ff. 4. Neun Quartanten! 
As der Wolfiihen Schule angehörig Eönnen angeführt werden: J. G. Darjes (Insti- 
tutiones jurisprudentiae universalis, Jenae, 1740), 4. G. Baumgarten (jus 
naturae, Hal., 1763, — G. F. Meier, Hollmann, G. Achenwall (jus 
naturale, Gott., 1750), G. Deinecgiu 8 (elementa philosophiae rationalis 
et moralis, Amstel., 1728), . Av. Martini (positiones de jure civitatis, Vindob. 

1768), der berühmte Voͤlkerrechtslehrer Battel u. A. Dabei kam auf einzelne Ab 

weichungen in den Grundlagen Nichts an. Der große Kanoniſt I. H. Böhmer finde” 

in feiner introduetio in jas publicum universale (Hal., 1709, 8.) als die gewoͤhnt 
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‚liche Urfache des Staats die Gewalt und Uebermacht eines Einzelnen, lenkte aber weiter» 

hin aud) in das gemeine Gleis ein. Auch die Eklektiker verfuchten fih im Naturrecht, 
zum Theil durch die franzöfiiche Philanchropenfchule angeregt. Ich erwähne hier den 
zweiten Theil von $eder's Unterfuchungen über den menfhlihen Willen (Göst., 1779, 
4 The. 8.), ferner &. Jul. Fr. Döpfner (Naturrecht der einzelnen Menſchen, der Ge— 
ſellſchaften und der Völker, Gießen, 1780, 8.), 3. A. Schlettwein (Recht der 
Menfchheit, Gießen, 1784, 8.), Sredersdorf, v. Eggers (Verſuch eines fpfte= 
matifchen Lehrbuchs des natürlichen Staatsrechts, Altona, 1790, 8.) u. X. 

Die Philofophie trat in eine neue Bahn duch Immanuel Kant (geb. 1724, geft. 
1804) ein, der jedoch erft im hohen Alter die Rechts » und Staatslehre fpeciell bearbei— 
tete (metaphyſiſche Anfangsgründe der Rechtslehre, Königsberg, 1797, 8.) und dabei 
weniger Eigenthbümliches und weniger Geiftvolles leiftete als auf irgend einer anderen 
von ihm beleuchteten Seite. Schon vor ihm hatten einzelne Anhänger jeines Syſtems 
die Sprache und den Ideengang deffelben auch auf die Rechts: und Staatslehre überges 
tragen. Man gab der Sadye ein anderes Gewand, man nahm eine andere Sprache 
an, man bereicherte das Syſtem mit jeder wechfelnden Forderung der Zeit; aber man be: 
wegte fich unerfchütterlich auf der alten von Grotius eingefchlagenen Bahn, auf welcher 
man zwar zu fehr verfchiedenen Dingen gelangen kann, wo aber bei aller Verfchieden- 
heit doch in gewiffen Hauptjachen Alles denfelben Charakter trägt und der Weg zu den 
Gebilden einer grundandren Anfhauungsweife gaͤnzlich verfchloffen bleibt. Unter den 
Kantianern, welche die Rechtsiehre bearbeiteten, nenneih: ©. Hufeland (Berfud 
über den Grundfag des Naturrechts, Leipzig, 1785, 8. Lehrfüge des Naturrechts, 
Sena, 1790, 8.), Shaumann (miffenfchaftliches Naturceht, Halle, 1792, 8. 
Verſuch eines neuen Syſtems des natürlichen Rechts, Halle, 1796, 8.), Reinhold 
(Ehrenrettung des Naturrehts im Deutfchen Merkur von 1791. Briefe über die Kan 
tifche Phitofophie, Reipzig, 1792, 8.), Th. Schmalz (das Recht der Natur, Kö: 
nigsb., 1790, 8. Handbuch der Reditsphilofophie, Halle, 1807, 8. Jus natu- 
rale, Berol., 1812, 8.), Hoffbauer (Maturrecht, aus dern Begriffe des Rechts ent: 
wickelt, Halle, 1793, 8. Unterfuchungen über die wichtigften Gegenftände des Nas 
turrehts. Halle, 1795, 8. Allgemeines Staatsreht, Halle, 1797, 8.), Hevnden- 
reich (Syſtem des Naturrechts nach Eritifchen Principien, Leipzig, 1794, ff. 2 Thle. 8. 
Grundfäge des natürlihen Staatsrechts und feiner Anwendung, Reipzig, 1795, 2 The. 8. 
Ueber die Heiligkeit des Staats und die Moralität der Nevolutionen, Keipzig, 1794, 8.), 
K. Ch. E. Schmid (Grundriß des Naturrechts, Zena, 1793, 8.), 2. 9. Jakob 
(philofophifhe Rechtslehre, Halle, 1795, 8.), Tieftrunf (pbilofophiihe Unterſu— 
chungen über das Privat» und öffentliche Recht, Halle, 1797, 8.), 9. Stephani 
(Grundlinien der Rechtswiffenfchaft oder des fogenannten Naturrechts, Erlangen, 
1797, 8.), Gros (Lehrbuch der philof. Rechtswiſſenſchaft, Tübingen, 1802, 8.), 
Bendavid GVerſuch einer Rechtslehre, Berlin, 1812, 8.), A. Bauer (Lehrbud 
des Naturrechts, Marburg, 1808, 8.), 2.Drefch (Naturreht, Tübingen, 1822, 8.), 
H. Henrici (Jdeen zu einer wiffenfchaftlichen Begründung der Rechtslehre, Hannover, 
1810, 2 Thle. 8.), G. E. Schulze (Leitfaden der Entwidelung der philofophiichen 
Principien des bürgerlichen und peinlichen Rechts, Göttingen, 1813, 8.) u. A. Die 
Kantiiche Subjectivitätsphilofophie wurde bekanntlich dur 3. G. Fichte (geft. 1814) 
auf ihre Spitze getrieben und der Wille der Individuen zur Baſis aller rechtlichen Vers 
hältniffe des Menfchen gelegt. (Grundlage des Naturrechts nach Principien der Wif: 
fenfchaftslehre „Jena und Leipzig, 1796, 8. Die Staatslehre, Berlin, 1810, 8.) Auch 
v. Feuerbach erklärte den Willen des Menfchen für die ausfchließliche Quelle we: 
nigftens des Außern Rechts (Kritik des natürlichen Rechts, Altona, 1796, 8.). 
Sri es (philofophiiche Rechtslehre und Kritik aller pofitiven Gefeggebung, Jena, 1803, 
8.) und Krug (philofophifche Nechtsiehre, Königsberg, 1817, 8.) ftellen nur Schat: 
tirungen des Kantianismus dar, der auch auf Warn koͤnig (doctrina juris philoso- 
phici, Aquisgrani, 1830, 8.) und v. Drofte: Hällshoff (Lehrbuch des Natur: 
rechts oder der Rechtsphilofophie, Bonn, 1823, 8.) feinen unvertennbaren Einfluß 
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behauptet hat. Auch viele andere neuere, um die Staatswiffenfhaft in ganz anderen 
Beziehungen fehr verdiente Männer, wie K. ©. Zachari aͤ (Anfangsgründe des phis 
loſophiſchen Privatrecht, Leipzig, 1804, 8.), Poͤlitz (die Staatslehre, Leipzig, 1808, 
8. Der erfte Band feiner St.-W. im Lichte unferer Zeit), Behr (Spftem der alls 
gemeinen Staatslehre, Bamberg und Würzburg, 1804, 8.), v. Rotted (Lehrbuch 
des natürlichen Privatrechts, Stuttgart, 1829, 8.), Welder (die legten Gründe 
von Recht, Staat und Strafe, Gießen, 1813, 8.), gehören dem Syſteme des fub: 
jectiven Nationalismus an und ftehen jedenfalls, ſoweit fie ſich mit der Philofophie 
berühren, der Rantifchen Schule noh am Naͤchſten. 

Eine andere Anfhauungsweife ergriff F. W. J. Schelling (geb. 1775), ber 
von dem Satze ausging, daß alles Wirkliche Thätigkeit, Leben und Freiheit zum 
Grunde habe, der Staat nicht ein bedingtes Mittel, fondern Organismus und ſichtba⸗ 
res Bild des abfoluten Lebens ſei (neue Deduction des Naturrechts, im philof. Journal 
von 1796; über das Weien der menfchlichen Freiheit, in Sch.'s philof. Schriften 
Bd. 1). Er felbft hat abec feine Prineipien nicht auf das Einzelne angewendet, und 
auch feine Anhänger, wie: Jan. Thanner (Verfuch einer wiffenfhaftlichen Darftel- 
fung des Naturrechts, Landshut, 1801, 8.), 3. Baptift Nibler (der Staat aus 
dem Begriffe des Univerfums entwidelt, Landshut, 1805, 8.), 3. 3. Wagner 
(Grundriß der Staatsrwiffenfhaft, Leipzig, 1805, 8. Der Staat, Würzburg, 1815, 
8.), Zrorler*) (philofophifche Rechtslehre der Natur und des Gefeges, mit Nüds: 
fiht auf die Irrlehren der Liberalität und Legitimität, Zürih, 1820, 8.), haben nur 
einen fehr befchränften MWirkungskreis erlangt. Das meifte Anfehen erwarb ſich 
Stahl mit feiner Philofophie des Rechts nach gefchichtlicher Anficht (Heidelberg, 
1830), wiewohl auch in der Polemik glüdlicher als im Aufbauen und, wie fie Alle, 
durch die Früchte des Wirkens ihrer feindlichen Vorgänger und der Richtung, welche in 
Wechſelwirkung diefe geleitet hatte, vielfach gebunden. Hierher gehört auch v. Lind 
(über das Naturrecht unierer Zeit, München, 1830, 8.). 

Mieder eine andere Richtung in der Philofophie ſchlug G. F. W. Hegel (geft. 
1831) ein (Grundlinien der Philofophie des Rechts, Berlin, 1821, 8.), der die 
ewige und nothwendige Form der Philofophie gefunden zu haben glaubte, ein abſo— 
lutes Denken für das Princip der Welt erklärte, diefe felbft als ein großes Spitem 
der Logik, die fittlihe Welt als die Darftellung eines reinen, allgemeinen, an fein 
Subject gefnüpften Willens betrachtete und fo einen objectiven Nationalismus dem 
fubjectiven der Kantianer entgegenfeste. Unter feinen Anhängern nenne ih Eifelen 
(Handbuch des Syſtems der Staatswiffenfhaft, Brestau, 1820, 8.), Schwarz 
(dev Staat, Erlangen, 1828,8.), K. M. Beſſer (Spftem des Naturrechts, Halle 
und Leipzig, 1820, 8.). 

Endlih nimmt auh Herbart (Analvtifche Beleuchtung des Naturrehts und 
der Moral, Göttingen, 1836, 8.), eine eigenthümliche Stellung ein, die es jedoch 
mehr in formeller als in materieller Hinficht fein dürfte und ihn jedenfalls noch nahe 
an den Kantianismus ftellt. Die erwähnte Schrift ift übrigens für die Geſchichte 
der philofophiichen Rechtslehre fehr verdienftvoll und enthält namentlicdy eine ſcharfe 
Beleuchtung mancher Säse des Kantianismus , deren Wirkſamkeit es nicht fehadet, daß 
fie mit feinem eignen Lichte erfolat. 

Wie übrigens die Kantiiche Phitofophie auf Manche nachwirkte, die nicht bios 
und nicht weſentlich auf der Philofophie ftehen , fo hat auch Fichte auf Luden (Hands 
buch der Staatsweisheit, Sena, 1811, 1. Th. 8.), Schelling auf Adam Müller 
(die Elemente der Staatskunſt, Berlin, 1809, 3 Thle. 8.), auf Fr. v. Schlegel, 
auf Steffens gemirkt oder ſich doch mit ihnen begegnet, während daffelbe von 
Hegel in Bezug auf Leo (Studien und Skizzen zu einer NMaturlehre des Staats, 
Halle, 1833, 8.) und Schön (geft. 1839) (die Staatswiffenfhaft, gefhichts » phis 


— 





*) Diefem wird auch eine felbftftändige Stellung augefchrieben. Aber er ift nicht weis 
ter von Schelling entfernt, ale es Fries von Kant, Weiße von Hegel if. 
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lofophiich begründet, Breslau, 1833, 8.) zu fagen fein mag. Doc auf bie Alle, 
welche man der Philofophie gegenuber als Eroteriker bezeichnen muß, wirkten auch andere 
Studien und Erfahrungen, andere Tendenzen, andere Eindrüde und , Bewegungen 
des Lebens. Blieben doc) diefe Momente audy auf die Efoteriker nicht ohne Einfluß! 

England ift ein gefegnetes Land für die Praris des Staatslebens, aber wenig geeig- 
net für die politifche Speculation. Der Engländer ift zu fehr mit feinem Lande und deffen 
Berfaffung verwachfen und beſchaͤftigt, als daß er fich viel um den Staat an ſich fümmern 
folte. So weit etwas Philofophie und politifche Speculation zu feinem Hausgebrauche 
nöthig fcheinen mochte, genügte ihm John Locke (two treatises on civil government, 
Lond., 1690, 8.) mit feinen an der äußerften Oberfläche der Erfcheinungen haftenden 
‚Verftandesrechnungen. Die Winke, die der große Baco von Verulam gegeben, ver: 
ftand man dort nicht, wie man in Deutfchland den großen Leibniz einfam feinen ge: 
twaltigen Weg dahintwandeln ließ. Auch die fenfualiftiihe Schule, zu welcher Cumber⸗ 
Land (de legibus naturae, Lond., 1672), Shaftesburn (inquiry concerning vir- 
tue, 1699), Hutchefon (system of moral philosophy, 1755), Hume (treatise 
upon humane nature, 1738; Inquiry concerning the principles of morals, 1752), 
Ferguſon (essay of the history of civil society, 1767; institutes of moral philo- 
sophy , 1769; principles of moral and political science, 1793) gehören, blieb die Er: 
gösung einzelner einfamer Denker. Gute Beobachtung der menſchlichen Natur und 
mancher Ausdrud einer den reichen Erfahrungen eines bewegten Staatslebens abgewon⸗ 
nenen praftifchen Rebensweisheit begründen das Verdienft diefer Schriften, in denen fich, 
trotz dem, daß fie nur bis zu einer gewiffen Tiefe gedrungen find und auf manchen Irrweg 
gertethen, doch eine Eräftigere Nahrung findet als unter allen Kormeln der Schulweis— 
heit. Größeren Einfluß auf die Maffen gewann ein Mann, der die ertremfte Gonfequen; 
des duͤrren Lode’fchen Nationalismus, influirt jedenfalls von aͤußeren Ereigniffen und 
franzöfifchen Tendenzen und Speculationen, darftellt, Thomas Panne (the common 
sense, 1774). Die Gefundheit des englifhen Staatswehens hielt auch diefen Sturm 
aus, während das franzöfifche viel ſchwaͤchlicheren Angriffen ftürzte. Noch ift aus Eng: 
land die neuere von Jeremias Bentham begründete Schule zu erwähnen, beren per: 
ſoͤnlich ehrwuͤrdiger Stifter manchen tüchtigen Wink einer für gewiffe Zuftände berech⸗ 
neten praftifchen Politik und manche philanthropiiche Tendenz auf ein fehr haltlofes, im 
manchem Betrachte unwürdiges Utilitätsprincip fügt. Seine Schriften find zahlreich, 
meiftens Monographieen ; von befonderer Wichtigkeit für einen fpeciellen Theil der Po: 
litik einer fpeciellen Berfaffungsart ift die 1815 erfchienene tactique des assemblees legis- 
latives ; fein philofophifches Syſtem ift in feiner legten Schrift, der Deontologie (1834), 
entwidelt. Größeres als durch feine Staatsphilofophen hat England für die Aus: 
bildung der Staatsweisheit durch feine Gefchichtichreiber, vor Allen Hume, Robert: 
fon, Gibbon, feine Redner: Burke, Chatham, Pitt, For, Sheridan, 
Ganning u.%., durd das große und erhebende Schaufpiel jeiner Snftitutionen und 
ihrer Bewegungen, feines Volks- und Staatslebens gewirkt. Schon die bloße Dar: 
ftellung feiner Berfaffung, von dem Genfer De Lolme (1771) nicht ohne politifchen 
ri aber mit zu wenig Tiefe des Eindringens gefaßt, hat keinen geringen Einfluß 
geäußert. 

Heftiger noch ift der Impuls gewefen, den Frankreich gegeben hat. Mach wilden, 
gährenden Kämpfen concentrirte fich alle politifche Gewalt in dem Hofe und dem, was er 
in feiner Willfür duldete, fo daß alle organifche Selbftftändigkeit erftarb. Schon früb: 
zeitig empfanden einzelne edlere Geifter das Sterile und Verderbliche diefes Zuftandes. 
$enelon, von Seiten der Moral, und Boffuet, von Seiten ber Religion, fuchten 
wenigſtens den Willen der Machthaber zu reinigen; St. Pierre (Ouvrage de politique, 
Rotterd., 1737, 2 Theile 8.) dachte auch an organifche Mäßigungen. Das blieb frucht⸗ 
108. Größeres hat Montesquieu gewirkt (geb. 1694, geft. 1755) mit feinen Con- 
siderations sur les causes de la grandeur et de la decadence des Romains (1734) und 
vor Allem mit feinem berühmten Werke de l’esprit des lois (Amst., 4 T., 1748, 8.). 
Vielleicht hat ihm der Italiener Vico (principi di una scienza nuova intorno alla com- 
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mune natura delle nazioni, Nap., 1725) zum Vorbild gedient, den er nicht übertroffen 
haben würde, hätte jener die Vorteile gleicher Bildung und Verhältniffe gehabt. Mit 
ächt politifchem Geifte durchforichte er die Gefege und Einrichtungen verfchiedener Zeiten 
und Völker, fuchte ihre Begründung in Verhältniffen und Volksthum auf und madıte 
auf das merkwürdige Schaufpiel des englifchen Staatswefens aufmerkfam. Er iſt nicht 
tief genug gedrungen ; es hat ihn auch der franzöfifche Wis zu manchem mehr fcheinbaren 
als probehaltigen Satze verleitet; aber immer bleibt er eine höchft bedeutende Erſcheinung, 
unter allen franzöfifchen Politikern die bedeutendfte, allen deutfchen Politikern, die vor 
ihm, und vielen, die nad) ihm gewirkt haben, überlegen, den richtigften Weg mandelnd 
und der Schöpfer eines Werkes, das noch heute zu den lehrreichften gehört in der Staats: 
kunſt. Inzwiſchen verbreitete fi in Frankreich die auflöfende, materialiftifche Philo- 
fophie der Encnklopädiften, Woltaire’s, Diderot’s, D’Alembert’s, Helves 
tius’ mu. A. in 3. I. Rouffeau meniger frivol, aber leidenichaftlicher auftretend und 
im Gewande des Epikurdismus, der Akademie, der Stoa überall auf daffelbe führend. 
Die Wirkungen diefer neuen Strebungen, zugleich durch die nationaldtonomifche Schule 
der Phnfiofraten gefördert, zeigten fich zunächft in einer fehr edlen Richtung : in der Philan- 
thropie. Man ließ die Fragen über Regierungsformen und politifche Inftitute bei Seite, 
oder betrachtete fie doch nur als eine Sache des deals, deren Verwirklichung man der 
Zukunft überlaffen müffe, aber man warf ſich mit allem Eifer auf die Humanitätsfragen 
und intereffirte fich lebhaft für Alles, wovon man glaubte, daß es die Menfchen unter 
jeder Megierungsform beffer und glüdlicher machen könne. Diefes Streben erwarb ſich 
auch die Gunft der Großen, ward eine Art Modejache für edle Glieder der höheren Stände, 
in mancherlei geheimen und Öffentlichen Vereinen gepflegt und felbft mit fürftlichem Pa: 
teonate beehrt, wie von Friedrich II., Sofeph Il., Leopold II., Karl Friedrih u. A. Es 
iſt jebt Mode, über diefe Philanthropie zu fpötteln oder auf fie zu fhmähen. Es ift aud) 
richtig, daß fie, der religiöfen Begründung ermangelnd, den wahren Halt, die tiefere 
Waͤrme nicht beſaß, und daß diefe Philanthropen, aus Unkenntnif und Oberflächlichkeit, 
durch den äußeren Schein beftochen, manche Mittel wählten, die ihren Zweck verfehlen, 
ja die mehr ſchaden als nügen mußten. Aber geleugnet kann e8 doch nicht werden, daß die 
Sefinnung eine fehr edle war, aus der jenes Streben flo, und daß es einen um fo wohl: 
thätigeren Eindrud machte, je freier e8 mar von allen Regungen des Haffes, des Neides, 
der abfprechenden Beratung. Nicht in der Verleugnung edlen Menſchengefuͤhls, fon= 
dern in der Bezwingung harter Reidenfchaft und Selbftfucht liegt die höchfte Kraft. Am 
Nächten an Montesquieu fchloffen fich einige Italiener an, in ihrem Streben vielleicht 
noch von innigerer Wärme des Gefühle getragen, aber nicht, mie Montesquieu, mit 
einem gleich tiefen Blick des praktifchen Staatsmannes begabt. Hierher gehört der edle 
Gaetano Filangieri (geb. 1752, geft. 1788) mit feinem Werke: la scienza della le- 
gislazione (9 P., Nap. et Vened,, 1780 ff.). &erner Beccaria mit feinem berühm: 
ten Buihe dei delitti e delle pene (Nap., 1769. 8.), einem Werke, das man viel leichter 
tadeln als ſich dem Verfaffer in Geift und Gemüth ebenbürtig betweifen kann. Auch in 
»Deutfchland fanden die Grundfäge der Philanthropen eifrige Verbreiter an Iſelin, 
Shlettwein, Maupillon, v. Sonnenfels u. A. Auch fing man mehr und 
mehr an, ben Staat und feine Inftitute nicht mehr blos aus dem Gefichtspunfte der phi: 
lofophifchen Speculation oder blos als ein Object des pofitiven Rechts, fondern auch 
von dem Standpunkte der praftifchen Politit aus zu betrachten. Hierher gehören der 
Freiherr v. Bielefeld (institutions politiques, à laHaye, 3T. 1760, 8.), der zwar 
MWolfifcher Philofophie folgte, aber auch vielfeitige Welt: und Menſchenkenntniß be: 
währte. G. Achenwall (die Staatsklugheit nach ihren erften Grundfägen,, Göttingen, 
1764, 8.), A.8. Schlözer (systema politices, Gött.,1771,8. Allgemeines Staats: 
recht und Stantsverfaffungsiehre, Göttingen, 1793, 8. Die Staatsanzeigen.), 3. 
dv. Sonnenfels (Politifche Abhandlungen. Wien, 1777, 8.) u. A. Mit mehr 
praftifcher Beziehung auf das Beftehende und ſich mehr auf dem Boden des pofitiven 
Rechts als auf dem der Staatskunſt bewegend, wirkte in zahlreichen Schriften der pa⸗ 
triotiſche Freiherr v. Mofer. Unübertrefflich in klarer finniger Auffaffung und Wür: 
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digung des Volksthums und der Wechſelwirkung zwiſchen Sitten und Einrichtungen, ent⸗ 
warf der große Ju ſtus Moͤſer ſeine „patriotiſchen Phantaſieen“, ein vortreffliches, 
der weiteſten und dauerndſten Verbreitung wuͤrdiges Werk, das auch viel geleſen, viel 
gelobt, aber viel zu wenig beherzigt worden iſt. Immer lenkte das Alles eine verſtaͤrkte 
Aufmerkſamkeit auf den Staat hin und verbreitete den Gedanken der Moͤglichkeit und 
Wohlthaͤtigkeit von Aenderungen um ſo weiter, je milder und gemaͤßigter man auftrat. 
Beides konnte allerdings nicht von J. J. Rouffeau (geb. 1712, geft. 1778) und feiner 
Schrift du contrat social (Amst. 1762, 12.) wie dem früheren discours sur l’origine 
et les fondemeus de l’inegalite parmi les hommes (Amst., 1755) gefagt werden. Er 
fteht in directem Gegenfage zu Montesquieu und geht nicht von Gefchichte und Statiftik, 
fondern von der abftracten Idee aus; in diefer ſelbſt die nach einer Seite hin zum Ertrem 
entwidelte Confequenz des allgemein herrfchenden vernunftrechtlichen Syſtemes darftel- 
lend. Noc war die Staatswiffenfchaft nicht fo weit gereift, feine Gründe volltommen in 
ihre Blöße zu entkleiden, am MWenigften war man der Beredfamkeit diefes feurigen Geiftes 
gewachſen, und wenn auch feine Ideen in fchroffem Widerfpruche mit den Verhältniffen 
ftanden, fo ift doch fein Einwand wirkungsloſer als der der Unausführbarkeit jhimmern: 
der Ideen. Doch würde auch diefer Angriff vorübergegangen fein, wie das Chriſtenthum 
fo manchen ähnlichen fiegreich beftanden hat und in ftiller Majeftät fortleuchtete, wenn die 
ftürmifhe Wolfe heulend vorübergeflogen war. Aber der damalige franzöfifche Staat 
war feiner Prüfung gewachſen, und unter den dußeren Verwidlungen, in die er kam, 
wurden bald jene abftracten Ideen auf feine conereten Verhältniffe angewendet. Mit dem 
meiften Eindrude that das der Abbe Sieyes (geb.1748, geft. 1836), deffen meift in klei— 
nen Slugfchriften und Berichten beftehende Werke fein deutfcher Ueberſetzer (Delsner oder 
Ufteri) 1796 in 2 Bänden gefammelt hat. Ferner der weit gewaltigere Graf v. Mira: 
beau (coll.complöte des travaux de Mr. Mirabeau l’aine a l’Assemblee nationale, 1798, 
5 Voll. 8.), Zarget (l’esprit des cahiers, presentes aux etats generaux de l’an 
1789, 2 Voll: 8.), de Casaux (Simplicite de l’idee d’une constitution et de quel- 
ques autres qui s’y rapportent, 1789, considerations sur quelques parties du me- 
canisme (bezeichnend) des societes, 1791, 4 Voll. 8.), Boiſſy d'Anglas (ob- 
servations sur l’ouvrage de Mr. de Calonne, 1791), Condorcet (sur les fonctions 
des etats generaux et des assemblees nationales, Paris, 1798, 2 Voll. 8.), Gubin 
(essai sur Phistoire des comices de Rome, des etats gendraux de France et du parla- 
ment d’Angleterre, Paris, 1789, 3 T. 8.), Ramonbd (sur les lois constitutio- 
nelles, lenrs caract£res distinctifs, leur ordre naturel etc., Paris, 1791, 8.), Bil: 
laud Varennes (el&mens du republicanisme, Paris, 1792, 8.)u.%. Nicht in 
der revolutionären Tendenz, aber in den zum Grunde gelegten Principien ffimmten in 
biefelbe Weife unter den Engländern: George Rous (thoughts on governinent oc- 
casioned by Mr. Burke’s reflections, London, 1790), James Makintoſh (vin- 
diciae gallicae, defense ofthe French revolution, London, 1791), Joel Barlom 
(advice to the privileged orders in the several States of Europe, resulting from the 
necessity and propriety of a general revolution in the principle of government, Lon- 
don, 1791; letter to the national convent on the defects in the const. of 1791, Lon- 
don, 1792), William Godwin (enquiry concerning political justice, London, 
1793) ; unter den Deutihen Fichte (Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publi⸗ 
cums über die franzöfifche Revolution, 1793). Allerdings fehlte e8 auch nicht an Solchen, 
die den „politifchen Mechanismus” etwas Eünftlicher zufammenzufegen und aus etwas 
andern Stoffen zu fertigen riethen, 3. B. Neder (nouvelles observations sur les etats 
generaux de France, 1786, 8. considerations sur les gouvernemens et principale- 
ment sur celui, qui convjent à la France, 1789), Malouet (collection des opinions 
de Mr, M., 1790, 2 Voll. 8.), Stanislas de Clermont Zonnere (recueil des 
opinions de St. de Cl. T. 1791, 4 Voll.), Mounier (du pouvoir exdentif, 1792, 
2 Voll. 8.). Auch warf fich der gewaltige Geift eines Burke (geb. 1736, geft. 1797) mit 
feinen reflections on the revolution in France (Lond., 1790) derRevolution entgegen, und 
kluge und erfahrene Männer erhoben eine Polemik wider ihre Grundfäge. So unter den 


Literatur der Staatäwifienfchaften. 573 


Briten Arthur Young (the example of France a warning to Britain, Lond,, 1793) ; 
unter den Sranzofen Bergaffe (sur lamaniere, dont il convient, de limiter le pou- 
voir legislatif et le pouvoir executif dans une Monarchie, 1790), Galonne (lettre 
au roi, 1790) u.%.; unter den Deutihen X. W. Rehberg (Unterfuchungen über die 
franzöfifche Revolution, Hannover, 1792, 2 Bände 8.), Brortermann (Demo: 
philus an Eufrates, die Gränzen der Staatsgewalt und ein gewiffes, im der Conftitution 
vom Jahre 3 nicht enthaltenes Mittel, die Freiheit zu fihern, Germania, 1799, 8.), 
F. v. Gens (von dem politifhen Zuftande von Europa vor und nach der franzöfifchen 
Revolution, Berlin, 1801, 8. und in vielen einzelnen Auffägen, die in den Samm- 
lungen feiner Schriften enthalten find). Aber diefe Männer kaͤmpften auf dem Boden 
des beftehenden Rechts; fie vertheidigten die geheiligte Ordnung und die alte Ehrfurcht, 
die Liebe zu Vaterland und Berfaffung, die Rechte der Throne, das Intereffe des Volks - 
an Sicherheit und Dauer; fie machten die Stimme der Moral und der Religion geltend; 
fie zogen warnende Erfahrungen und Beifpiele der Gefchichte an; fie entkleideten mandye 
Sophismen ihrer Gegner, beftritten taufend Schlüffe derſelben, befämpften ihre praf: 
tifchen Refultate. Daß fiedem Spiteme derfelben ein gleich gefchloffenes entgegengeftellt 
hätten, von ganz entgegengefegten Principien ausgegangen wären, läßt fich weniger bes 
haupten; ja zumeilen mochten wohl die Gegner den Borzug der theoretifchen Gonjequenz 
vor ihnen voraus haben. Ueberdies lenkte fich der Kampf gar bald auf ein anderes Gebiet: 
auf das der äußeren Politit. Die Revolution verfchlang ihr eigenes Werk und drängte in 
wenige Jahre zufammen, worüber Rom Jahrhunderte hingebracht hatte. Ein glüdtlicher 
Soldat erhob den militärifchen Gehorfam zum Gefeg für Frankreich und feffelte den Ruhm 
und die Herrſchaft an feine Adler. In diefer Zeit ruhte in Frankreich die politiiche Spe- 
culation der „Ideologen“, wie fie Napoleon nannte, oder trat doch nur ſchwach, oder in 
ganz anderen, nur für Heine, efoterifche Kreife berechneten Richtungen auf. Im Sinne 
des achtzehnten Jahrhunderts fchrieb Deftut de Tracy feinen commentaire sur 
l’esprit des lois de Montesquieu (a Philadelphie, 1811, 8.), ohne feinen großen 
Autor verftanden zu haben. Eine leife fpiritualiftifdye Oppofition gegen den auch in dem 
Berwaltungs: und Militärdeipotismus herrfchenden fterilen Materialismus führten 
Chateaubriand und die Frau von Stael aus dem Erile, oder diefem dadurch ver: 
faltend. Im Sinne der Kaiferherrfchaft, des aufgeklärten Mititärdefpotismus, ber ſich 
mit dem Revolutionsfpfteme darin begegnete, daß fein Hauptcharakter ein mit bunten, 
glänzenden Flimmern aufgepuster Verftandesmechanismus war und der dabei den Vorzug 
befferer Berechnung des Mechanismus hatte, dafür aber auch offener einem nadten Egois: 
mus der Herrfchenden diente, fchrieben: Gerard de Rayneval (institutions du droit 
de la nature et des gens, Paris, an XI.), Maffioli (principes de droit naturel ap- 
pliques à l’ordre social, Paris, 1807, 2 Voll. 8.), der Legtere befonders gegen die 
revolutiondre Schule polemifirend), Gordon (du droit public et du droit des gens, 
Paris, 1807, 8.), Bonnin (trait€ de droit contenant les principes du droit naturel 
et du droit des nations, Paris, 1808, 8.). Dagegen erhob ſich in der That eine dem 
Revolutionsſyſteme ſich entgegenjegende Schule, die hauptfächlich auf dem Boden des 
religidfen Dogmas und der Autorität fußte. Hierher gehören: Bonald (theorie du 
pouvoir politigue et religieux de la societe civile, 1796, 3T. 8. Legislation pri- 
mitive consideree dans les derniers temps par les seules Jumieres de la raison , 3 Voll, 
Essai analytique sur les lois naturelles de l’ordre social ou du pouvoir, du ministre et 
du sujet dans la societe), der Graf Le Maiftre (considerations sur la France, 
Lausanne, 1792, 8. Essai sur le principe generateur des constitutions politiques 
et des autres institutions humaines, Paris, 1814, 8. Soirdes de St. Petersbourg. 
Du Pape. De l’eglise gallicane), La Mennais (reflexions sur l’etat de l’eglise en 
France pendant le 18me siecle et sur sa situation actuelle, Paris, 1806. Essai sur 
Pindifference en matiere de religion, Paris, 1817—1820, 2 T. 8. Defense de 
Pessai etc., Paris, 1827. De la religion consider@e dans ses rapports avec l’ordre 
politique ‚et civil, Paris, 1825—1826, 2 Voll. Melanges, Paris, 1826. Des 
progrès de la revolution et de la guerre contre l’eglise, Paris, 1829. L’Avenir), - 


574 Riteratur der Staatöwifienfchaften. 


der übrigens in feinen Paroles d’un croyant (Paris, 1834) und feinem Livre du Peuple 
(Paris, 1838) felbft die Volksfouveränetät mit feinem Chriftenthbum zu vermitteln ges 
wußt hat. Verwandte Tendenzen, namentlich mit Le Maiftee, dem Bedeutendften 
unter den Öenannten, bewegten aud) in Deutfchland, unter dem Einfluffe der Schelling’: 
fhen Philofophie, vielmehr der Ideen, die dieſe erzeugt hatten, den ſchon genannten 
Adam Müller (in dem angeführten Werke und in der Schrift: von der Nothwendig— 
feit einer theologifchen Grundlage der Staatswiffenfhaft und Staatswirthſchaft, Keipzig, 
1819, 8.), Sr. v. Schlegel (Concordia, 1821. Philofophie der Gefchichte, Wien, 
1829, 2 Bde. 8.), hauptſaͤchlich K.2.v. Haller (über die Nothwendigkeit einer andern 
oberften Begründung des allgemeinen Staatsrechts, Bern, 1807, 8. Handbuch der 
allgemeinen Staatentunde, 1808. WReftauration der Staatswiffenfchaft, Winterthur, 
1816 ff. 4 Thle. 8.), deffen leßtgenanntes Werk befonders bei den Anhängern der Res 
ftaurationsideen eine große Autorität erlangt hat, allerdings aber in feinen Einfeitigkeiten 
und Uebertreibungen den Gegnern Gelegenheit genug bot, über den fichtlichen Bielpunften 
ihrer Angriffe die mehrfachen Lichtfeiten zu überfehen. Außerdem und außer den wenigen, 
befonders von Schellingianern herrührenden philofophiichen Rechtslehrbüchern, die ſich 
vom Leben abwendeten, war die Periode der franzöfifchen Kaiferherefchaft wenig fruchtbar 
für die politifche Speculation, der fienun einmal nicht hold war. Man hatte es mit dem 
Pofitiven und defien Anwendung zu thun, man hatte mit dem Drude der Gegenwart zu 
kaͤmpfen, man ſammelte auf die Zukunft. inige behandelten die Politik als bloße ma: 
terialiftifche Klugheitsiehre (Buchholz, Darftellung eines neuen Gravitationsgefeges 
für die moralifhe Welt, Berlin, 1812, 8. Theorie der politifchen Welt, Hamburg, 
1807, 8.). Luden wendete Fichte’fhe Grundiäge auf ein Werk an, das nur durch die 
damalige Zeit, welche Alles der Unabhängigkeit zu opfern veranlaßt war, zu erflären ift. 
Behr jedoch (Syſtem der angewandten allgemeinen Staatslehre, oder der Staatskunſt, 
Frankfurt a. M., 1810, 3 Thle. 8.) knuͤpfte an Kantianifche Säge fo manche ftaates 
wiffenihaftliche Erfahrungstehren. 

Napoleon ftürzte, Frankreich erhielt eine Charte und durchlief eine beiwegte conſtitu⸗ 
tionelle Erfahrungsſchule. Bald erhoben ſich auch — der durch vorübergehende Zeitlagen 
erzeugten Slugfchriften nicht zu gedenken — zahlreiche Schriftfteller im Sinne eines Sy: 
ftems, durch welches man das hiftorifch Gegebene, das vernunftrechtlich Geforderte umd 
das von Staatsfunft und Erfahrung Gerathene zu vermitteln glaubte. Es war lange 
noch viel Ungewiſſes und Schwantendes, viel Gleißendes und Schielendes, viel Uner: 
fahrenheit und Dberflächlichkeit in diefen Strebungen, und man mußte zu manchen 
Fictionen und Inconfequenzen feine Zuflucht nehmen, wenn man mit den Principien 
der revolutionären Schule nicht brechen und doch zu ganz andern Refultaten gelangen 
wollte. Die Franzoſen namentlich gehörten häufig zu der Farbe, die ich oben bei Meder 
u. U. berührt habe. Indeß nad) und nad), befonders durch deutfche Forfcher, trennte 
man fich mehr von der revolutionären Schule, befragte man eifriger die Gefchichte und 
die Erfahrung, ſchloß man fid) genauer an die gegebenen Zuſtaͤnde an, näherte man ſich 
auch in Bezug auf die legten Gründe richtigeren Anfichten und bearbeitete man mit groͤ⸗ 
Berer Vorliebe die concreten und praftifchen Fragen. Unter den fiaatswiffenichaftlichen 
Schriftftellern feit dem Anfange der Reftaurationsperiode, jo weit fie nicht bereits ge- 
nannt wurden oder ſich nur in eigentlichen Monographieen gezeigt haben, führe ich zus 
erft von dem Franzofen folgende an. Benjamin Gonftant (geb. 1761, gefl. 
1831), deſſen hierher gehörige Schriften gejammelt find in: collection complete des 
ouvrages publies sur le gouvernement representatif et la constitution actuelle de ia 
France, formant une esp&ce de cours «de politique constitutionelle, par Mr. B. de 
Constant, à Paris 1818—20. 8 Voll 8, Er geht von dem Syſteme der Volksſouve⸗ 
tänetät aus, nimmt aber in der Ausführung viele Ruͤckſicht auf die englifche Verfaſſung, 
wie er fie auffaßte. Er hat es, wie feine meiften Nachfolger, weit mehr mit den Käm- 
pfen der Staatsgewalten und ganz befonders mit den Schugmitteln gegen den Misbrauch 
Öffentlicher Regieringsmadt, als mit der Erfedigung der Öffentlichen. Zwecke zu thun. 
Im Sinne diefer oppofitionellen Schule fchrieben , außer vielen Sournaliften und Pam: 
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phletiften, unter Anderen Pages (principes generaux des droits politiques. Paris 
1817), Maifaubiau (de l’esprit des institutions politiques. Paris 1821. 2 Voll. 
8), Daunou (essai sur les garanties universelles. Paris 1822. 8.) u. A. . Andere 
nahmen einen philofophifhen Anlauf, der aber bei den Sranzofen mehr nur eine aͤußere 
Verbrämung ift. Es gefhah, nicht gerade mit ausjichweifenden Tendenzen, aber mit 
ganz materialiftiichen Principien von: Courtet de [’J8Le (la science politique fon- 
dee sur la science de l’homme ou etude des races humaines sous le rapport philoso- 
phique, historique et social. Paris 1838. 8.), Comte (traite de legislation. Paris 
1827. 4Voll. 8. Traite de la propriete, Paris 1834. 2 Voll. 8.), Dunopver 
(Vindustrie et la morale, considerdes dans leurs rapports avec la liberte. Paris 1825). 
Das Streben, das Gebot und die Richtung der Verhältniffe zu erkennen, waltet bei 
Zocqueville (dela democratieen Amerique), wenngleich die Richtigkeit feiner Er- 
tenntniß bezweifelt werden mag, bei Chevalier u. A., die eine idealiftifche Tendenz, 
aber eine materialiftifche Bafis haben. Als offener amerifanifcher Demokrat fchreibt für 
Europa Achilles Murat (exposition des principes du gouvernement republicain, 
tel qu’il a dte perfectionne en Amerique, Paris 1833. 8.). Gleiche demokratiſche Ten⸗ 
benz vertheidigt Billiard (essai sur organisation de la Frauce. Paris 1837. 8.). 
Uber e8 fpricht nicht mehr der Haß und die Leidenfchaft, fondern die Speculation und ein 
zulegt aus jenen erzeugtes Vorurtheil. Der Verfaffer fagt: „Democrate par instinct, 
par ma position sociale, je le suis devenu encore d’avantage par l’etude et par refle- 
xion.‘* (Hätte er bei feiner Erfenntniß der beiden erften Urfachen nicht mistrauifch gegen 
die Unbefangenheit der beiden legten werden follen?) Merkwuͤrdig ift das fihtbare Stre: 
ben vieler neueren Franzoſen, eine tiefere philoſophiſche Bafis zu gewinnen. Daß fie 
darin zugleich eine Beftätigung ihrer politifchen Tendenzen fuchen, hindert fie freilich da⸗ 
bei; aber nicht das allein erflärt uns, warum fie fo fihtbar fehlgehen. Anerkennens: 
werth find immer die Beftrebungen, wie fie, unter den Aufpicien des vortrefflichen 
Ropyer:Collard, Couſin, Renouard, Lerminier, deſſen Schriften den 
meiften flaatswiffenfhaftlihen Charakter haben und der fidy fihtbar an Montesquieu 
anfchließen wollte, ohne ſtark und ausdauernd genug dazu zu fein (introduction generale 
à l’histoire du droit. Paris 1829, philosophie du droit. Paris 1831. 2 voll. 8., 
lettres philosophiques. Paris 1832. 8., de l’influence de la philosophie du 18me 
sitcle sur la legislation et la sociabilit€ du 19me; au-dela du Rhin 1835. 2 Voll.), 
mit dem meiften formellen Gefhid Fouffroy (cours de droit naturel, Paris 1839 ff, 
2 Voll. 8.), Schügenberger (etudes de droit public. Paris 1837. 8.), der auch 
in der Polemik gegen feine Vorgänger glüdlicher ift als in eigener Löfung, ferner mit 
mehr Hinrichtung auf das Politifche, wofür der richtige philojophifche Weg geſucht 
wird, Depp (essai sur la theorie de la vie sociale et du gouvernement representatif. 
Paris 1833. 8.), de Garne (vues sur l’histojre contemporaine ou essai sur l’histoire 
de la Restauration. Paris 1838 ; des interets nouveaux en Europe depuis la revolution 
de 1830. Paris 1838. 2 Voll. 8.), der fogar das in Frankreich fo jeltene Streben zeigt, 
fremde Nationalitäten zu erfaffen, wenn es ihm aud) nicht immer glüden mag, Alles 
(de la democratie nouvelle ou des moeurs et de la puissance des classes moyennes en 
France, Par. 1837. 8.) u. X. machen, , Politifche Tendenz, erſt für doctrinäre Oppo⸗ 
fition, dann im Sinne einer Neubefeftigung der Gefelfchaft auf neue Grundlagen, 
nehmlich auf eine Derrfchaft der Mittelclaffen, die aber ziemlich ſtarr, ausfchließend, 
mechaniſch gefaßt wird, waltet bei Guizot, der ein größerer Staatsmann fein würde, 
wenn er weniger Mann des Spftenis wäre und ein wärmer liebendes Herz bewieſe (du 
gouvernement de la France depuis la restauration et du ministere actuel 1821; des 
moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de la France 1821; des 
conspirations et de la justice politique 1821; de la peine de mort en matiöre politi- 
que 1822; la democratie dans les societes modernes 1837). Am Nächften dem 
Montesquien kommt und überhaupt der Gediegenfte ift: Simonde de Sismondi 
(etudes sur les constitutions des peuples libres.' Paris 1836; 8.). Zur Schule des 
franzöfifchen politifchen Nationalismus, mit gemäßigten Zendenzen, des gewarn⸗ 
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ten und gebildeten Rationalismus, ift auch der Staliener Romagnoft (geft. 1835) 
zu rechnen (dell’ indole e dei fattori dell’ incivilmento. Milano 1832. 8.). Einem 
ungewarnten und ungebildeten Liberalismus huldigt der Portugiefe Pinheiro: Fer: 
teira (cours de droit publie interne et externe. Paris 1828. 3 Voll. 8.). — Für eine 
MWiederbefeftigung der Gefellfchaft auf den Älteren Bafen und jedenfalls auf den Grunde 
lagen eines legitimen und nationalen Koͤnigthums, einer naturgemäß ertwachfenen volks⸗ 
thümlichen Ariftokratie und einer tieferen Neligiofität, zugleich mit Hinneigung zu der 
fpiritualiftifhen Schule und gebunden durch das, wenn auch geiftvoll aufgefaßte, katho— 
lifche Dogma, wirkten Ballanche (palingenesies; sur les institutions sociales) und 
ber unermüdliche Kritiker der Schattenfeiten moderner Zuftände, Baron Edftein (Le 
catholique; de l’etat actuel des affaires. Paris 1828). Chateaubriand iftin per— 
fönlicher Treue dem älteren Königshaufe ergeben, und das ift das Einzige, was ihn an 
die ronaliftifche Seite Fettet, von der ihn übrigens feine Gefügigkeit in ganz andere Rich— 
tungen fcheidet. — Endlich haben auch die neuen nationalsöfonomifhen Schulen, die 
fi in Frankreich hervorgethan haben, auch eine neue Geſtalt der ſocialen Zuftände und 
durchweg abweichende Grundfäge dafür verfündet. Es find das aber mehr Bedingungen 
ihrer wirthfchaftlihen Projecte ald Hauptziel ihrer Tendenzen, und es wird daher von 
St. Simon und Fourier nebft ihren Anhängern in der dritten Abtheilung diefes Artikels 
zu handeln fein. 

Weniger jene Schriftfteller durch ihre größeren Schriften als die Journale und die 
Redner Frankreichs, fo mie der Eindrud, den das Schaufpiel feiner politifhen Bewe: 
gungen machte, haben großen Einfluß auf die politifche Ideenwelt bei anderen Völkern 
gehabt, die überdies dem Einfluffe verwandter politifcher Zuftände und Zeitftimmungen 
unterlagen. Auch in Deutfdyland bildete ſich zundchft die Schule des politifchen Ratio: 
nalismus in dem oben bezeichneten Sinne zu immer mehrerer Berüdfihtigung des Ge- 
fhichtlihen und Gegebenen, ſtuͤtzte fich auf beffere Sad: und Lebenskenntniß und unter: 
fuchte forgfältiger alle Fragen des praktifchen Staatslebens, ftatt fich ewig um Allgemein: 
heiten umberzudrehen. Die Fragen der Verfaffungspolitit ftanden im Vorgrund und 
wurden mit Vorliebe für das Nepräfentativfpftem behandelt von v. Aretin (Staats: 
recht der conftitutionellen Monarchie. Leipzig 1824. 2 Bde. 8.), Krug (Das Repris 
fentativfpftem. Reipzig 1816. 8. Dikdopolitit. Leipzig 1829. 8.), v. Notted, 
Welder, Pölig (Die Staatswiffenihaften im Lichte unferer Zeit. Reipzig 1823. 
5 Bde. 8.), Jordan Werſuche über allgemeines Staatsrecht. Marburg 1828. 8.), 
Fr. Murhard in mehreren Monographieen, 8. ©. Zachariaͤ in feinem umfaffen: 
den, an vielfeitiger Kenntniß und dialektiſchem Scharffinn reihen, in manchen wichtigen 
Punkten, 3. B. in Betreff der Vertragstheorie, fich von dem herrſchenden Vernunft: 
techtsfpfteme losmachenden, aber nicht immer recht confequent und überzeugend gefaßten 
Werke: Vierzig Bücher vom Staate. Stuttgart und Tübingen 1820 ff. 5 Bde. 8., 
dem noch entfchiedener ſich den gefchichtlichen Principien, unter Fefthaltung der rationas 
liſtiſchen Gonfequenzen, zuneigenden Dahlmann, der in der Verfaffungspolitit fich 
hauptfächlich auf die engliiche Parlamentsverfaffung bezieht (Die Politik, auf den Grund 
und das Maß der gegebenen Zuftände zurüdgeführt. Göttingen 1835. 1. Bd. 8.), end» 
lich dem gelehrten und jcharffinnigen Fr. Schmitthenner (Imölf Bücher vom 
Staate. Gießen 1839 ff. 1. u. 3. Bd. 8.). Im Sinne ächter praftifcher Politik und 
aus reicher Lebenserfahrung gefloffen find des Frhrn.v. Tuͤrckheim „Betrachtungen 
auf dem Gebiete der Verfaſſungs- und Staatenpolitit” (Karlsruhe und Freiburg. 2 Bde. 
1842. 8.), der zweite Band jedoch der Äußeren Politif gewidmet. Mit Beift vermittelnd, 
aber wohl etwas an die Philofophie des Franzöfifchen Proteftantismus und überhaupt an die 
eigenthümliche Haltung des mweltmännifchen Theologen erinnernd, fprach fih Ancil= 
Ion aus (tableau des revolutions du systeme politigue de l’Europe depuis le 15me 
sitcle. Berlin 1803. 4 Voll, 8.; Ueber Souveränetät und Staatsverfaffungen. Berlin 
1815. 8.; Ueber die Staatswiffenfchaft. Berlin 1820; nouveaux essais de politique 
et philosophie. Berlin 1824. 2 Voll. 8.; Ueber den Geift der Staatsverfaffungen und 
deffen Einfluß auf die Gefepgebung. Berlin 1825; Zur Vermittelung der Ertreme in 
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den Meinungen. Berlin 1828 ff.; pensees sur Vhomme, ses rapports et ses intérèts. 
Berlin 1829. 2 Voll. 8.). Iſolirt blieb Köppen mit feiner Politit nad Platoni- 
ſchen Grundfägen (Peipzig 1818. 8.). — Es ift ſchon erwähnt worden wie ſich mit der 
Schelling’schen und mit der Degel’fhen Phitofophie einzelne Strebungen verftanden, 
twelche ſich in directen Gegenfas zu dem rationaliftifchen Syſtem festen. Adam Muͤl— 
ler, Schlegel, Steffens, Goͤrres, Stahl auf Scelling’fher, Schwarz 
(Der Staat und die erften Epochen feiner Geichichte. Erlangen 1828. 8.), Eifelen, 
Schön, Leo auf Degel’fcher Seite; die beiden erfigenannten Degelianer jedoch mehr 
das Philofophiiche als das Politiſche pflegend, die beiden Fegtgenannten mehr nur in der 
Form der Schule angehörig und dabei Schön ſich dem Conftitutionalismus, Leo den Hal: 
ler'ſchen Reftaurationsideen zuneigend. Es ift auch ſchon von Haller und feinem auf 
dem Boden des gefchichtlihen Rechtes errichteten Syſteme gefprocdhen worden. Verwandt 
damit, aber aus eigenthümlicher Forſchung erwachien und weniger, vielmehr gar nicht 
parteimännifc gefaßt ift das Syſtem, welches Vollgraff (Die Spfteme der prafti- 
ſchen Politik im Abendlande. Gießen 1828. 4 Thle. 8.) aufgeftellt hat. Jarke ſchließt 
fih an Haller an und berührt fi wie auh Philipps durch Goͤrres mit den Schellin- 
gianern. Ein öfterreichifcher Staatsmann, der Edlevon Krauß, hat den Verſuch ge: 
macht, die Staatswiſſenſchaft auf das Gefeg der Liebe zu gründen (Verſuch, die Staats: 
wiffenfhaft auf eine unmandelbare Grundlage feftzuftellen, von einem öfterreichifchen 
Staatsmanne. Wien 1835. 8.), wobei freilich die Anwendung der jchönen Idee auf das 
Einzelne und Goncrete meift vermißt wird, wobei man ſich aber an dem edlen, milden 
und weiſen Geifte, der das Ganze durchweht,, wohl erfreuen mag. Auch aus den Mei: 
hen der Lehrer des pofitiven Staatsrechts haben Einzelne mit Darftellung des Beftehen- 
den zugleich politifche Bemerkungen und Ausführungen verbunden, wobei ſich befonders 
auf der einen Seite Klüber, aufder andern Maurenbrecher gegenüberftehen, fo 
tie fid unter den Neueren namentlih Mohl aud in diefem Fache ausgezeichnet hat; - 
und auch der verichiedene Charakter der verfchiedenen Rechtsſchulen ift nicht ohne Einfluß 
auf die Staatswiffenfchaft geblieben. 

Aus der Verwaltungspolitif wurden einzelne Theile durch deutichen Fleiß zu felbft- 
ftändigen Wiffenfhaften ausgebildet, wie diefes namentlich mit der Politik der Staats: 
wirtbfchaft, der Polizei, der Finanzen gefchehen if. Die Politik der Juſtiz ift meift 
von Juriften behandelt und von ihnen der Zuſammenhang mit dem übrigen Staatsleben 
nur dann in volles Licht geftellt und gehörig gewürdigt worden, wenn fie zugleich der 
Staatswiffenfchaft kundig und auf fie gerichtet waren. Um die Eulturpolitit haben ſich 
mehr Theologen und Pädagogen bemüht ald Staatsgelehrte. Die Militärverwaltung ers 
wartet noch eine wiffenfhaftlihe Behandlung, wie fie der Finanzverwaltung laͤngſt zu 
Theil geworden. Diefe drei Punkte find noch nicht aus dem Gebiete der Monographieen 
zu felbjtftändigen Wiffenfchaften heraufgebildet. Was aber die Politik der Gentralver: 
waltung und überhaupt die allgemeine Organifation des Verwaltungsweſens anlangt, fo 
find ihnen nur felten fpecielle Unterfuchungen gewidmet worden. Geſchehen ift diefes von 
v. Wiebefing (Vorfchläge zur Einrichtung einer Staatsverwaltung im Allgemeinen 
und der Verwaltungszweige insbejondere. Münden 1815. 8.), von Gerftäder 
(Spftem der inneren Staatsverwaltung und der Geſetzpolitik. Leipzig 1818 ff. 4 Bde. 
8.), von dem Freiheren v. Malchus (Politik der inneren Staatsverwaltung. Heibdel- 

berg 1823 ff. 2 Bde. 8.) und von Bülau (Die Behörden in Staat und Gemeinde. 
keipzig 1836. 8.). 

1. Bölkerrehtlich-diplomatifche Literatur. — Das philofophifche 
Völker: und Staatenrecht, ſoweit es offen als ein folches auftrat und nicht feine Kehren, 
wie freilich vielfältig geſchehen, in das praftifche einichwärzte, iſt fajt durchgängig im 
Zufammenhange mit dem Naturrechte und dem philofophifhen Staatsrechte behandelt 
worden, und die beiderjeitige Kiteratur fällt zufammen. Das pofitive Staatenredht, d. h. 
die Rehre von den befonderen äußeren Rechtsverhältniffen einzelner beftimmter Staa- 
ten, wurde natürlich gleichfalls im Zufammenhange mit dem pofitiven Staatsrechte der 
jelben Staaten dargeftellt, und hierher gehören nur die allgemeinen Quellenfammlungen 
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davon. Mas aber das praftifche europäifche Völkerrecht anlangt, fo würde eine Ge- 
ſchichte deffelben zunörderft einzelne fragmentarifche Gefege und Einrichtungen der anti- 
fen Völker und des freien germanifchen Volksthums fo wie einige Gewohnheiten und 
Gebräuche (coutumes) des Mittelalters zufammenzuftellen, hauptfächlich aber Die Ausbil: 
dung der einzelnen Inſtitute zu verfolgen haben. Ueber jene Älteften Zeiten find die 
Schriften von Wahsmuth (jus gentium quale obtinuerit apud Graecos ante bello- 
rum cum Persis gestorum initium. Kil, 1822. 8.) und Deffter (de antiguo jure 
gentium. Bonn. 1823. 4.) wichtig. Zur Gefchichte des Völkerrechts gehört au: Bar - 
beyrac, histoire des anciens traites (Gröningen 1739. Fol.); Ward, an inquiry 
into the foundation and history of the law of nations in Europe from the time of the 
Greeks and Romans to the age of Grotius. Lond. 1795. 2 Voll. 8. Sehr ausge- 
zeidmet find Puͤtter's Beiträge zur Völkerrechtsgefchichte und Wiſſenſchaft (Leipzig 
1843. 8.). Bis zum Jahre 1784 hat der Freiherr d. Ompteda die „Literatur des ge: 
fammten fowohl natürlichen als pofitiven Voͤlkerrechts“ (Regensb. 1785. 2 Thle. 8.) 
verzeichnet, welches Werk dann v. Kamp (Neue Literatur des Voͤlkerrechts feit dem 
Sabre 1784. Berlin 1817. 8.) ergänzte und fortfegte. Für die Gefchichte und das 
Studium des Voͤlkerrechts fo wie für die Beurtheilung der unter beftimmten Staaten 
beftehenden Redhtsverhältniffe find nun, von dem geichichtlichen Intereffe noch abgefeben, 
befonders wichtig die Sammlungen der unterden verfchiedenen Staaten geſchloſſenen Ber: 
träge und anderer diplomatifchen Urkunden. Hierher gehören: G. G. L(eibniz), 
Codex juris gentinm diplomaticus. Hannov. 1693. Fol.; ed. nova Guelferbyti 1747. 
Fol. Deffen: Mantissa codicis juris gentium diplomatici. Guelferb, 1747. Fol 
(Bernard), recueil des traites etc., à Amst, etäla Haye 1700. 4 Voll. Fol. J. 
du Mont, corps universel diplomatique du droit des gens, mit den Fortfegungen 
von Barbenrac und Rouffet, 13 Bände, zu Amfterdam und Haag 1726— 1739. 
50. J. J. Schmauss, corpus juris gentium academicum. Lips. 1730. 2 T. 8. 
U. Faber (Leuchte), Eurspätfche Staatscanzlei. Nürnberg 1697—1760. 124 Thte. 
8 Neue europäifche Staatscanzlei. Nürnberg 1761—1782. 55 Thle. 8. Reuß, 
Deutſche Staatscanzlei. Ulm 1783 —1801. 55 Thle. 8 Wenck, codex juris gen- 
tium recentissimi, Lips, 1781 ff. 3T. 8. G. Fr. de Martens, recueil des prin- 
cipaux traitds etc., ä Göttingen 1791—1801. 7 Voll. 8. Supplement au recueil 
etc., a Gött. 1802—1820. 8 T. 8. Continue par Ch. de Martens, à Gött. 
1822. 8. Continue par Fr. Saalfeld, a Gött. 1829—1830. 4 T. 8., wird 
fortgefegt in einer 1836 begonnenen neuen Serie von Fr. Murhard. Als Reperto: 
rium dient: de Martens, guide diplomatique. Berlin 1801. 2 Voll. 8. Zu dem 
von Martens begründeten recueil gehört die table generale chronologique et alphabeti- 
que. Gött, 1837. 8. Cinen Auszug gab de la Maillardiere, abrege des prin- 
cipaux traites, conclus depuis le commencement du 19me sitcle jusqu’ä present. ü 
Paris 1778. 2 T. 8. 

Das praktifche europäifche Völkerrecht ift durch gefchichtliche Vorgänge weſentlich 
influirt worden, oder hat fich bei ihnen in feiner Geltung herausgeftellt. Es ift zum 
Theil durch Sag und Gegenfag eruirt , jedenfalls bei Verhandlung völferrechtlicher Streit: 
fragen vielfach aufgehellt (zumeilen auch verdbunfelt) worden. 8 verfteht fih, daß da- 
für alle die zahlreichen Sammlungen und memoirenartigen Werke wichtig find, welche 
die Geſchichte großer Staatshandlungen unter Beifügung der dabei vorgefommenen 
Actenſtuͤcke, der gewechfelten Noten und Streitfchriften u. ſ. w. darftellen. ie gehören 
aber der gefchichtlichen Kiteratur an. In fpecieller Beziehung auf die Kenntniß des Bil: 
kerrechts oder Doc) des pofitiven Staatenrechts ftehen aber: De Mably, le. droit public 
de ’Europe, fonde sur les traites, à Paris, 1747, 2T. 8. (4. Aufl., 1768, 3 Thle. 
8.); Luͤnig, Grundfefte europdifcher Potentaten= Gerechtfame, Leipzig 1716, Hot, 
beffen: Litterae procerum Europae, ab a, 1552 usque ad annum 1712 lingua latina 
exarata, Lips. 1712, 3P. 8., deffen: Europäifche Staatsconfilia feit dem Anfange 
des 16. Säculi bis 1715, Leipzig 1715, 2 Thle., Fol. Schweder, theatrum 
historicum praetensionum et controversiarum illustrium , fupplirt und continuirt von 
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sances de l’Europe , fondes sur les traites conclus depuis la paix d’Utrecht inclusive- 
ment et sur les preuves de leurs pretensions particulieres, älaHaye, 1733, 2P.4. 
G. Fr.v. Martens, Erzählungen merfwürdiger Fälle des neueren europäifchen Voͤl— 
kerrechts, in einer praftifchen Sanimlung von Staatsjchriften aller Art in deutfcher und 
franzöfifcher Sprache ; nebft einem Anhange von Gefegen und Verordnungen , welche in 
einzelnen europdifchen Staaten über die Vorrechte auswärtiger Gefandten ergangen find, 
Göttingen, 1800 ff. 2 Thle.8. Ch. D. Voß, Geift der merfwürbdigften Bündniffe 
und Friedensjchlüffe des 18. und 19. Yahrhunderts, Gera, 1801 ff. 7 Thle. 8. 
v. Kamps, Beiträge zum Staates und Bölkerrehhte, Berlin, 1815, 1. Th. 8. Der 
Moniteur; die Allgemeine Beitung; Häberlin’8 Staatsarhiv und andere Zeitfchrif: 
ten. Klüber bat im zweiten Theile feines europäifchen Völferrechts die Sammlungen 
der hiftorifchen Memoiren, der Urfunden für die einzelnen Staaten und derer für ein: 
zelne Gegenstände aufgezählt. 

An der Spige der Schriftfteller über das Völkerrecht, bei welchen, in Folge der 
Natur ihres Gegenftandes, die Nationen nicht zu fcheiden find, ſteht der Zeit nach: 
Alb. Gentilis, de jure bellilibri 3, Oxon., 1588, 4., der Bedeutung und umfaf: 
fenden Ausführung nah Hugo Grotiug mit feinem bereits angeführten Werke: de 
jure belli et pacis, der in mandyen Beziehungen ein wahrer Gefeggeber des Voͤlkerrechts 
geworden ift, wiewohl viele jeiner Gefege von der Draris nicht angenommen oder wieder 
abrogirt worden find, der aber auch in jener unbewußten Vermiſchung des philofophi- 
fchen Voͤlkerrechts mit dem praftifchen voranging, worin ihm fo Viele folgten — die e8 
am Wenigiten thaten, haben das meifte Anfehen erlangt, find die „praktiſchen“ Schrift: 
fteller geweſen — und der zuweilen den Gefichtspunft des inneren Staatslebens auf die 
grundverfchiedenen äußeren Staatenverhältniffe übertrug, mas nad) ihm audy nicht fel: 
ten gefchehen ift. Ihm folgten: Rich. Zouchaeus (juris et judicii fecialis sive juris 
inter gentes et quaestionum de eodem explicatio, Oxon., 1680, 4.), Sam. v. 
Pufendorf indem oben angeführten Werke, Joh. Wolfg. Tertor (synopsis juris 
gentium, Basil., 1680, 4.), Homberg£ (hypomnemata juris gentium, Bremae, 
1721, 8.), Glafey (Völkerreht, Nuͤrnb. 1752, 4), Chr. v. Wolff (jus gen- 
tium, Hal., 1749, 4. Institutiones juris naturae et gentium, Hal., 1750, 8.), 
3.3. Burlamaqui (principes du droit politique, Geneve, 1751, 4. principes du 
droit de Ja nature et des gens, augmentd par M. de Felice, Yverdun, 1766 —68, 
8 voll. 8). Achenwall, der, nicht eben in’den Principien, aber in der wiffenfchaft: - 
lichen Anordnung und Behandlung in jo vielen politifchen Disciplinen Bahn brach, be— 
wies feine richtige Auffaffung auch dadurch, daß er zuerft den Namen: „praftifches 
europäifches Völkerrecht” aufnahm (elementa juris naturae, additis juris gentium 
europaearum practici primis lineis, in usum auditorum adornata juncto J. Steph, 
Pütteri et God. Achenwalli studio, Gött., 1751, 8. Achenwalli juris gentium euro- 
paearum practici primae lineae, Gött., 1775, 8.). Wiewohl von Manchem, der den 
Maßſtab deutfcher Schulphilofophie und Spftematik daran legte, getadelt, fteht doch 
Emer. de Battel (le droit des gens, Lond, et Leide, 1758, 2 voll. 8.) noch immer 
in fehr großem , vielleicht in dem ausgebreitetfien Anſehen, beſonders bei den Nationen, 
die den meiften fortwährenden gerichtlichen Gebrauch von gewiffen Capiteln des Voͤlkerrechts 
machen, und hat e8 jedenfalls durch feine große Sachkenntniß verdient, die hier um fo 
wichtiger ift, wo fich die Rechtsgrundfäge fichtbar aus der innern Natur der Verhaͤltniſſe 
entwidelt haben. Auf ihn folgte 3. 3. Mofer (Grundfäge des jegt üblichen europäi- 
fhen Völkerrecht in Friedenszeiten, Hanau, 1750, 8.; in Kriegszeiten, Zübingen, 
1752, 8. Erſte Grundlehren des jegigen europdifchen Voͤlkerrechts in Kriege» und Frie⸗ 
denszeiten, Nürnb., 1778, 8. Verſuch des neueften europäifchen Voͤlkerrechts in Kriegs: 
umb Sriedenszeiten, Frankf. a. M., 1777 ff., 12 Bde. 8. Beiträge zu dem neueften 
eiropdifchen Völkerrechte in Sriedengzeiten, Tübingen, 5 Zhle., 1778 ff. 8.5 in Kriegs: 
zeiten, Tübingen, 1779 ff. 8.), der, mehr Jurift als Philofoph und mehr Fälle ale 
Lehrfäge bringend, eine Zeit lang in Deutfchland vieles Anſehen hatte Pu la Maillar: 
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diere (precis du droit des gens, de la guerre, de ja paix et des embassades, a Paris, 
1775, 12), K. G. Günther (Grundriß eines europäifchen Voͤlkerrechts, nad Ver: 
nunft, Verträgen, Herkommen und Analogie, Regensburg (anonnm), 1777, 8. Def: 
felben: Europäifhes Völkerrecht in Friedenszeiten, Altenburg, 1787, 2 Thle. 8.). 
Schon diefed Werk verdunfelte Mofer, mehr noch that es und fteilte fich Vattel zur Seite, 
in Bieter Augen über ihn G. Ir. v. Martens (primae lineae juris gentium europaea- 
rum practici, Gött., 1785, 8., precis du droit des gens moderne de l’Europe, 
fonde sur les traites et l’usuge, a Gött., 1789, 8.). Ph. Th. Köhler gab nur ein 
„Einleitung in das praftifche europäische Völkerrecht, zum Gebrauche feiner Vorlefun: 
gen” (Mainz, 1790, 8.). Saalfeld (Grundriß eines Syſtems des europäiihen Voͤl 
Eerrechts, Gött., 1809, 8.3 Grundriß zu Vorlefungen über das pofitive europäifche Böl: 
kerrecht, Gött., 1822, 8.; Handbuch des pofitiven Völkerrechts, Gött., 1822, 8.) 
lieferte mittelmäßige Gompendien. Auch die Werfevon Schmalz (das europ. Voͤlkert 
Berlin, 1817, 8.) und Schmelzing (foftem. Grundriß deg praftifchen europ. Völker: 
rechts, Nudolftadt, 1818, 3 Thle. 8.5; Lehrbuch des europ. Völkerrechts, Altenb., 1821, 
8.) find durh Klüber (droit des gens moderne‘de l’Europe, Stuttg., 1819, 2T. 
8., von ihm felbft überfegt: Europ. Völkerrecht, Stuttg., 1821, 8.) mehr in den Dir: 
tergrund geftellt worden, ohne daf ſich deshalb behaupten ließe, daß Klüber gleiches An: 
feben mit Vattel und Martens erlangt hätte. Er hatte befanntlich die Neigung, bie 
Doctrin willkürlich) zur Gefeggeberin zu machen, und dazu fand er im Völkerrecht ned 
mebr Gelegenheit als im deutichen Staatsredhte; und doch war es dort fo wenig am 
Drte als hier. Nach ihm ift noch zu erwähnen: Wheaton, elements of internatie- 
nal law, 1836, 2 Voll, 8. Deffter, das Europäifche Völkerrecht der Gegenwart, 
Berlin, 1844, 8. 

Einige Theile des VWölkerrechts find zu ziemlicher Selbſtſtaͤndigkeit heraufgebilde 
worden, und ich kann die wichtigfte Literatur derfelben aufführen, ohne gegen den Grunt: 
fag, feine Monographieen zu erwähnen, allzu fehr zu verftoßen. Das Seerecht ift von 
Vielen bearbeitet worden. Hugo Grotiug felbft ging auch hier voran (de mari 
libero,, Lugd. Batav., 1609, 8.). Ihm folgten: J. Seldenus (mare clausum, Lond. 
1635, Fol.), Rich. Zouchaͤus (descriptio juris et judicii maritimi, Oxon., 1640,4.), 
Grasmwindel (maris liberi vindiciae, Hag., 1652, 4.), Joh. Zul. Surland 
(Srundfäge des europ. Seerehts, Hannover, 1750, 8.), Wedderfop (introductio 
in jus nauticum, Flensburgi, 1757, 4.), (Toze) (la liberte de la navigation et du 
. commerce des nations neutres pendant la guerre, consideree selon le droit des gens 
universel, celui de l’Europe et les traites, à Londres et Aınst., 1780, 8.), v. Sted 
(Berfud über Handels: und Scifffahrtsverträge, Halle, 1782, 8.), Dom. Alb. 
Azuni (sistema universale dei principi del diritto marittimo dell’ Europa, Firenze, 
1795, 2 T. 8.), Buͤſch GVoͤlkerſeerecht, Hamburg und Altona, 1801, 8.), Nau 
(Grundfäge des Voͤlkerſeerechts, Hamburg , 1802, 8.), Hol ſt (Verſuch einer Eritifchen 
Ueberſicht der Völferfeerechte, Hamb., 1807, 8.), Sacobfen (Handbuch über das 
praftifche Seerecht der Engländer und Sranzofen, Hamb., 1803 ff., 2 Thle. 8. Deffelben 
Seerecht des Friedens und des Krieges in Bezug auf die Kauffahrteiſchifffahrt, Altona 
1815, 8.), Jouf froy (le droit des gens maritime universel, Berlin, 1806, 8.) , de 
Rapneval (de la libert€ des mers, Paris, 1811, 2 Voll. 8.). Aud) find hier nod 
befonders wichtig unter den vielen, blos einzelne Fragen des Seerechts behandelnden 
Schriften: J. Nic. Tetens, considerations sur les droits réciproques des puissan- 
ces belligerantes et des puissances neutres sur mer, avec les principes du droit de 
guerre en general (Copenhague, 1805 ,8.), (Biedermann) le traite d’Utrecht, 
reclam€ par la France, ou coup-d’oeil sur le systöme maritime de Napoleon Bona- 
parte (Leipsic, 1814, 8.). Als Quellenfammlungen des Seerechts dienen: Il conso- 
lato del Mare (Venez., 1637, 4.), 3. Andr. Engelbredht, corpus juris nautici 
(Euͤbeck, 1790, 4.), ©. Fr. v. Martens, Gefege und Verordnungen der einzelnen 
europäifchen Mächte über Handel, Schifffahrt und Affecuranzen (Goͤtt, 1802 ff.2 Th. 8.). 

Das Geſandtſchaftsrecht behandelten Aber. Gentilis (de legationibus libri 3, 
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Lond., 1583, 4.), Gasp. Bragaccia (l’ambasciatore, Padova, 1627, 4.); $r. 
de Marjelair (legatus, Amst. 1644, 16.), Abr. de Wicquefort (Pambassadeur 
et ses fonctions, a la Haye, 1682, 4.), Uhlich (les droits des ambassadeurs et des 
autres ministres publics les plus eminents, à Leipsic, 1731, 4.), 3. de la Sarraz 
du Franquesnay (le ministre public dans les cours etrangöres, ses fonctions et ses 
prerogatives, ä Amst., 1731, 12.), 3. ©. Waldin (jus legationum universale, 
Marb., 1771,4.), 3. Sreih. v. Paccaffi (Einleitung in die fimmtlichen Gefandt: 
fchaftsrechte, Wien, 1777, 8.), J. J. Moſer (Beiträge zu dem neueften europ. Ge- 
ſandtſchaftsrechte, Frkf. 1781, 8.), v. Römer (Berfudy einer Einleitung in die recht: 
lichen, moraliſchen und politifhen Grundiäge über die Gefandtfchaften und die ihnen zu= 
kommenden Rechte, Gotha, 1788, 8.), Fr. &. v. Moshamm (europäifches Gefandt: 
fchaftsrecht, Landshut, 1805, 8.). Die bloße Literatur des Gefandtfchaftsrechts befchäf: 
tigt den erften (einzigen) Theil von v. Römer’s Handbuch für Gefandte (Leipzig, 1791, 
8.). Wichtig ift auh: Gutſchmid's diss. de praerogativa ordinis inter legatos 
(Lips,, 1755, 4.). 

Die Conſuln und ihre Rechte, WVerhältniffe und Functionen find behandelt worden 
von: v. Sted (essai sur les consuls, Berlin, 1790, 8.), $t. Borel (de l’origine 
et les fonctions des consuls, à Petersbourg, 1808, 8.), Dan. Warden (a treatise 
on the nature, the progress and the influence of the etablishment of the consuls, Paris, 
1813, 8.), böchft gelehrt und inftruetiv von v. Miltig (mannel des consuls, Londres 
et Berlin, 1837, zur Zeit 3 T., auf 5 berechnet, 8.), für die gewöhnliche Gefchäftsfüh: 
rung nüßlich anleitend von Ribeiro dos Santos und de Gaftilhbo:-Barreto 
(traite de consnlat, Leipsic, 2 Voll., 1839, 8.}, von Burfotti (guide des agens 
consulaires, Nap., 1838 ff., 4 T., 8.), von v. Menſch (manuel pratique du consu- 
lat, Leipzig, 1846, 8.). — Ueber die Chiffrir- und Dechiffrirkunſt fchrieben: G. Breit: 
haupt (ars decifratoria, Helınst., 1738, 8.), Klüber (Kryptographik, Tübingen, 
1809, 8.). — Eine Kritik des praßtifchen Völkerrechts aus dem Gefichtspunfte des phis 
tofophifchen, d. b. hier: der Anficht des Verfaffers, hat v. Gagern (Kritik des Völker: 
rechts, Leipzig, 1840, 8.) gegeben. Eine Kritik der Wiffenfhaft verfuht v. Kal: 
tenborn (Kritik des Völkerrechts, Keipzig, 1847, 8.). 

Die diplomatifche Kunſt, für fi) genommen, kann eigentlicdy nicht wiſſenſchaftlich 
dargeftellt, überhaupt nicht gelehrt werden. Es handelt ſich hier Hauptfächlich um natuͤr⸗ 
lichen Beruf, vorbereitende Verhältniffe, Hebung und Lebenserfahrung. Daß den Diplo: 
maten gewiffe Fertigkeiten, 3. B. in Sprachen, unentbehrlich, daß zur Bildung des 
tüchtigen Diplomaten fowohl die allgemein bildenden Wiffenfchaften als auch einzelne 
fpecielle Wiffenihaften und namentlich mehr oder weniger die ſaͤmmtlichen Staatswif: 
ſenſchaften höchft wichtig find, verfteht ſich; allein diefe Wiffenfchaften find nicht blog, 
nicht einmal hauptfächlich für den Diplomaten beftimmt; fie beziehen ſich audy mehr auf 
die Zwecke und Aufgaben, die ihm von feinem Staate geftellt werden, als auf die Mittel, 
dDiefe Zwecke und Aufgaben nuf dem Wege der Unterhandlung und fonft zu Iöfen. Indeß 
hat man doch mehrfach den Verſuch gemacht, gewiſſe Regeln für die Unterhandlungs: 
Eunft aufzuftellen und daraus, unter Hinzufügung allerlei günftiger, das Verhalten des 
Diplomaten betreffender Regeln und Gautelen fo wie einzelner Theile anderer Digciplis 
nen, namentlich des Voͤlkerrechts, eine fogenannte Wiffenfchaft der Diplomatie zufam: 
mengeftellt. Zu den Werken über die Unterhandlungstunft an ſich gehören: de Cal- 
liöres, de la maniere de negocier avec les Souverains (a Paris, 1716,8.), Pecquet, 
de Part de negocier avec les Souverains (A Paris, 1737, 8.), de Mably, principes 
des negociations (A la Haye, 1757, 8.), die politifche Unterhandlungsfunft, von dem 
Staatdmanne in der Einfamteit (Reipzig, 1811, 8.). So Etwas lernt fic freilich weit 
beffer an Fällen, als an den aus den Fällen abftrahirten und von ihnen getrennten Res 
geln. Den Verſuch, die Diplomatie im oben angegebenen Sinne als felbitftändige Wiſ⸗ 
fenſchaft zu behandeln, machten ſpeciell namentlich: G. B. Buttur (traité de droit 
politique et de diplomatie, Paris, 2 T., 1822, 8.), two bie Diplomatie aber noch mit 
Völkerrecht und Gefchichte verbunden ft, und K. v. Martens (manuel diplomatique, 
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a Paris); es thaten e8 compendiarifch mehrere Verfaffer von Geſammtwerken über dir 
Stantswiffenfchaften, 5. B. Graf Soden und Polis. Kine umfaffendere Zufam: 
menftellung der dem Diplomaten nöthigen Kenntniffe verfuchte ſchon ©. Fr. v. Mar: 
tens (cours diplamatique, Berlin, 1801, 3 T., 8.). Das Altes kann feinen Nugen 
haben, um junge Leute in dem Gebiete etwas zu orientiren,, mit welchem fie ſich vertraut 
machen follen. Ihnen ein wahres Intereffe an dem Geiftigen der Sache und eine Nei— 
gung für wiffenfchaftliche Befähigung zu ihrem Berufe einzuflößen, dazu trägt es wohl 
mehr bei, wenn fie gleich mit dem den Anfang machen, was fie, wenn e8 etwas Tüchti: 
ges werden foll, doch thun müßten: die Gefchichte ſtudiren, wie fie theils von einzelnen 

Gefchichefchreibern mit politifchem Geiſt, vielleicht mit fpecieller Beziehung auf dee 
Staaten :Spftem behandelt worden ift, theils ald Aufzeichnung fpecieller diplomatiſche 
Verhandlungen eine reiche Fundgrube glaͤnzender, anfpornender und bildender Vorgaͤngt 
eröffnet. Dahin gehören viele Memoiren und Lebensnachrichten über berühmte Staatsman 
ner, Brieftwechfel, die Sammelwerke über wichtige Negociationen und Gongrefverhandlungen 
einzelne geiftvolf gefchriebene Gelegenheitsfchriften, 3. B. die von v. Gen, Noten, Auf 
faͤtze u. ſ. w. ine umfaffende Geichichte der franzöfifchen Diplomatie befigen wir ver 
de $laffan (histoire generale et raisonnde de la diplomatie frangaise depuis I 
fondation de la monarchie jusqu'à la fin du regne de Lonis XVI., à Paris, 180% 
6 Vol. 8.). Ferner find bier, als folche Bearbeiter der Gefchichte, die auf den Gefiht 
punkt des mit der auswärtigen Politik befhäftigten Staatsmannes ein befonderes Aug 
merk gerichtet, zu nennen: Ancillon (das fhon angeführte tablean des revolutios 
du systöme politique de P’Europe), ©. Fr. v. Martens (Grundriß einer diplomat 
fchen Gefchichte der europäifchen Staatshändel und Friedensſchluͤſſe feit dem Ende des lo 
Jahrhunderts bis zum Frieden von Amiens, Berlin, 1807,8.), v. Koch und Schäli 
(Fr, Schöll, histoire abregee des traites de paix entre les puissances de l’Europe Ic 
puis la paix de Westphalie, par feuMr. de Koch; ouvrage entitrement refondu, aug 
mente, continue jusqu’au congräs de Vienne et aux traites de Paris de 1815, Paris 
1817 #.,15T.8. Koch, tableau des revolutions de Europe depuis le boulevers- 
ment de l’empire romain en Occident jusqu’ä nos jours; troisieme Edition, continue 
depuis 1789 jusqu’en 1815 par Fr. Schöll, ä Paris, 3 Voll., 1824, 8.), Herr 
(Handbuch der Gefchichte des europäifchen Staatenfoftems und feiner Golonieen, Gt 
tingen, 1809, 2 Bde. 8.), Bülau (die Gefchichte des europdifchen Staatenſoſtem⸗ 
aus dem Gefichtspunfte der Stantswiffenihaft, Leipzig, 1837 ff., 3 Bde. 8.). 

IT. Nationaldötonomifhe Literatur (mit Einſchluß ber Poli: 
zei: und Sinanzwiffenfhaft). — Die Alten find weniger als wir veranlaft ge 
mwefen, die wirthichaftliche Seite des Lebens ins Auge zu faffen, und würden es auch nid! 
mit fonderlihern Nutzen für daſſelbe gethan haben, da ihre wirthfchaftlichen Verhältnif 
auf der durch das Chriftenthum umgeftürzten Bafis des Sklaventhums beruhten. Di 
Kiterargeichichte der nationalötonomifhen Disciplinen kann von den Griechen nur ein 
Feine Schrift des Xenophon (mogoı 7) meol meocodwv), ein Paar Stellen des Arifte: 
teles (Potitit 1, 4—7), fo wie eine apokryphiſche Schrift deffelben (oeconomicorur 
libri duo) und allenfalls Einiges von Platon (de republica 1. II.) anführen. Day 
gen kann e8 allerdings fehr lehrreich fein, aus unferm Standpunfte zu betrachten, wie fi 
der ftaatsötonomifche Zuftand der alten Welt nach den uns bekannten factifchen Umftän- 
ben geftaltet hat, und darüber finden fich mancherlei Auffchlüffe bei: Heer en (Iren 
über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmften Völker der alten Welt) 
Reynier (de l’economie pablique et rurale des Perses et des Pheniciens, Genere el 
Paris, 1819, 8. de l’economie publique et rurale des Arabes et des Juifs, ib. 1820, 8. 
des Egyptiens et Carthaginois, ib. 1823, des Grecs, ih, 1825), Bö dh (die Staatshaus⸗ 
haltung ber Athener, Berlin, 1817, 2 Thle. 8.). Was ſich bei den Roͤmern am hierher 
gehörigen Stellen findet, hat Hermann (diss, exhibens sententias Romanorum ad 
oeconomiam universam s. nationalem pertineutes, Erlang., 1823) forgfältig zufam: 
mengetragen. 

Auch im Mittelalter Shlummerten diefe Wiffenfchaften, als ſolche. Dabei iſt abet 
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nicht zu leugnen, daß das Mittelalter, weit mehr als die alte Welt, ein vielleicht nicht mit 
Bewußtfein ergriffenes, aber allgemein und mit Confequenz gehandhabtes nationaloͤkono— 
mifches Spftem gehabt hat, deffen Darftellung von großem Intereſſe fein Eönnte. Bei: 
träge dazu hat Möferin feinen „patriotifchen Phantafieen” manche geliefert. Das 
Mercantilfpftem war eigentlich nur ein Ausflug diefes Syſtems, aber eine einfeitige Ent: 
wickelung deſſelben und die fid durch Annahme eines ganz andern Endzweds in Gegenſatz 
mit ihm beachte. Im Mittelalter faßte man nicht die Bereicherung der Nation, nicht 
den Auffchwung der Gemwerbszweige, fondern den Wohlftand der einzelnen Theile der Na: 
tion und den Schug der Gemwerb: Zreibenden ins Auge. Das Mercantilipftem ging 
alferdings auf Reichthum des Ganzen und fuchte ihn in der fcheinbaren, Eünftlichen Fir: 
derung nur einiger Seiten der Güterthätigkeit, auf Koften Anderer; war auch mehr auf 
das Verhältniß gegen Außen und nicht auf das Innere gerichtet. 

In der wiffenfchaftlihen Behandlung der hier zu beiprechenden Wiffenfchaften find 
der Zeit nad) die Italiener vorangegangen, ohne daß fich behaupten ließe, fie jeien darin die 
Lehrer anderer Nationen gewelen. Mas fie geleiftet, haben ung Müller (chronologifche 
Darftellung der italienifhen Claſſiker über Nationalökonomie, Peſth, 1820, 8.), G. Pec= 
dio (storia della economia publica in Italia, Lugano, 1829, 8.) und Haffe (diss. 
cuinam nostri aevi populo debeamus primas oeconomiae publicae et statisticae notio- 
nes? Lips., 1829, 4.) aufgezeichnet. Herausgegeben hat die betreffenden Schriftfteller 
Guftodi (scrittori classici Italiani di Economia politica, Milano, 1807 ff., 50 Bde. 
8.). Dem Mercantilfpftem gehörten an: Graf Gasparo Scaruffi (geft. 1584) 
(L’Alitinonfo, Reggio, 1582), Bern. Davanzati Boftichi (Lezzione delle mo- 
nete, Fiorenze , 1588), Ant. Serra (trattato delle cause, che possono far abbon- 
dare li regni d’oro e d’argento, dove non sono miniene, Nap. 1613, 8.), Jo. Don. 
Zurbolo (discorsi et relazioni sul le monete del regno di Napoli, Nap., 1629, 4.), 
Montanari (geft. 1787) (la zecca in consulta di stato), Belloni (diss. sopra il 
commercio, Rom, 1750) u.%. Unter diefen werden die zuerft Genannten als in einzel= 
nen Ideen des Mercantilfpftemes befangen, im Ganzen aber noch gar nicht zu einem Sy— 
ſtem gediehen betrachtet, während bei Serra zuerft eine ausführliche wiffenichaftliche Er: 
Örterung von Principien des Mercantilfnftemes vorfommt. Zu einem eigentlichen Sy— 
ftem wurden diefe Unterfuchungen erhoben und in wiffenichaftlicher Vollſtaͤndigkeit behan— 
delt durch den auch fonft verdienftvollen A. Genovefi (geft. 1769) (lezzione di com- 
mercio osia d’economia civile, Milano, 1754), der übrigens in manchen Punkten vom 
Mercantilfuftem abwih. Ihm folgten De Carli (geft. 1795), Beccaria (elementi 
di economia publica), Parletti (geft. 1794), Vasco (geft. 1796), Filangieri, 
Solera, Ricci (geft. 1799), Bofelini (geft. 1827), Fueco (saggi economici, 
Pisa, 1825, 8.) u. A. (Bon Gioja fpäter.) — Unter den Franzoſen ftanden Bodi— 
nus theoretifh und Sully praktifch in den Anfichten, welche in dem Mittelalter das 
Schutzſyſtem erzeugt hatten und durch Colbert das Mercantilfpftem hervorriefen. Wif- 
fenichaftlich behandelten das legtere: Melon (essai politique sur le commerce, Am- 
sterdam, 1734) und Forbonnaig (elemens ducommerce, Leyde, 1754; principes 
et. observations economiques, Amst., 1767). Bon den Engländern gehören hierher: Th. 
Mun (treasure by foreign trade, London, 166%), J. Child (a new discourse of tra- 

‘de, London, 1668), Davenant (political and commercial works, einzeln erfchienen 
1699 ff., gefammelt ond. 1771, 5 Voll.). Ueber Stewart fpäter. — In Deutidy: 
land trat die Nationalökonomie in Verbindung bald mit der Polizeimwiffenfchaft, bald mit 

j ‚Gameralien auf. Hier ift von den älteren, die Güterverhältniffe befonders ins Auge 
Fenden, aber durch die Praris des Schugfoftemes und die Theorieen des Mercantil: 
mes beherrfchten Schriften zu erwähnen: Kaspar Klod (geb. 1583, geit. 1655) 

de aerario sive censu, Norimb., 1631, Fol.), 3. 3. Becher (von den eigentlichen Ur⸗ 
Sachen des Auf: Und Abnehmens der Städte, Länder, und Republifen, Frkf. und Leipzig, 
672), V. 8. v. Sedendorff (deuticher Fürftenftaat, Gotha, 1656, 3 Bde. 8.), v. 
Schröder (Fürfttiihe Schag: und Rentkammer, Leipzig, 1686), W. F. V. ©. (Joh. 


DH oened) (Defterreich über Alles, wenn «8 nur will, Reipz., 1654), v. Jufti (Staates 
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wiffenfchnft, Leipzig, 1755, 8.), v. Bielefeld (institutions politiques, ä la Haye, 1760, 
2 T. 4), v. Sonnenfels (Grundfäge der Polizei, Handlung und Finanz, Wien, 1765, 
3 Bde. 8), Buͤſch (Abhandt. von dem Geldumlaufe, Hamb. und Kiel, 1780, 2 Bände 
8.), deffen Werk fich durch große Sachkenntniß im Techniſchen des Handels auszeichnet. 
Ag ein Vorläufer des — in natürlicher Neaction gegen die von dem Mercantil: 
ſyſtem verfchuldete einfeitige Vernachläffigung des Landbaues entftandenen — ziveiten na: 
tionalöfonomifchen Syſtems, des Syſtems der Phofiofraten, wird der Staliener Ban: 
dini (deffen discorso economico jhon 1723 gefchrieben worden fein fol) betrachtet , fo: 
wie auh Zanont (geft. 1770) dahin gehörte, während fich ſpaͤte Beccaria und Fi: 
Langieri den Phnfiofraten in Einzelnem anfchloffen. Der eigentliche Stifter der Schul: 
ift aber Francois Quesnay (geb. 1694, geft. 1774) mit feinen fchon vor dem 
Drude feinen näheren Vertrauten mitgetheilten Schriften: tableau &conomique (Ver- 
sailles, 1758, 4.); maximes genfrales du gouvernement economique d’un royaume 
agricole (Versailles, 1758, 4.). Ihm folgten Victor Niquetti, Marquis v. 
Mirabenu (l’ami des hommes, Avignon, 1756, 3 Voll. 8.; theorie de l’impöt, 
Avignon, 1760, 4. und 12.; philosophie rurale, Amsterd., 1763, 3 T.8.), ®.d: 
Gournay (essai sur l’esprit de la legi-lation favorable à l’agriculture, Par., 1766, 
2 T.8.), der übrigens ziemlich felbftftändig ift und fich in Manchem dem fpäteren Indu 
ftriefoftem näherte, Mercier de la Riviere (l’ordre naturel et essentiel des so- 
ciétés politiques, Paris, 1767, 4. und 2 T.12.),N. Baudeau (de l’origine et des 
progres d’une science nouvelle, Lond. et Par., 1768), TZurgot (recherches sur la 
nature et l’origine des richesses, Par., 1774, 12.; reflexions sur la formation et la 
distribution des richesses, Par., 1784, 8. — dies das beite phyſiokratiſche Werk), dr 
fih in manchen Punften über das Syſtem erhob, dem er im Allgemeinen folgte, 8. 8. !: 
Ttosne (de Vordre social, Paris, 1767,2 T.8.), Dupont (physiocratie, Yverdun, 
1768 ff.,6 T.8.), St. Perann (memoire sur les effets de l’impöt indirect, 1768, 12.), 
der in Manchem felbftftindige Condillac.(le commerce et le gouvernement, consi- 
derds relativement Pun à l’autre, Amsterd., 1776, 8.), G. Garnier (abrege elemen- 
taire des principes de l’&conomie politique, Paris, 1796), Prinz D. de ©. (Galli: 
zin) (de lesprit des economistes, Brunsvick.. 1796). — In England ſchloß fich dem 
Syſteme der einzige Arthur Young (political arithmetic, T.ond., 1774, 8.) und audı 
nur theilweife an. — In Deutichland thaten eg, gewonnen durch mandyes auf den erften 
Anblick Beftechende jeiner Säge und durch die philanthropifchen Tendenzen, mit denen e 
fih verband, vornehmlih J.A. Schlettwein (les moyens d’arreter la misere publigue 
et d’acquitter les dettes d’etats, Carlsr,, 1772,8.; Schriften für alle Staaten jur Auf: 
Eirung der Ordnung der Natur im Staats, Negierungs= und Finanzweſen, Karler., 
1775, 8.; Grundfefte der Staaten, Gießen, 1779, 8.), (Karl Friedrich Markgraf 
von Baden) (abrege des principes de l’economie politique, Carlsruhe, 1772, 8.), 
JIſaak Iſelin (Verfuc, über die gefellfchaftlihe Ordnung, Bafel, 1772, 8.; Träume 
eines Menichenfreundes, Baſel, 1776, 2 Bde. 8.3 Ephemeriden der Menichbeit, Bafel, 
1776 f.), I. Mauvillon (Sammlung von Auffägen Uber Gegenftände aus der 
Staatskunſt, Reipzig, 1776, 2 Thle. 8.3 phofiofratifche Briefe an Herrn Dohm, Braun: 
ſchweig, 1780, 8.), J. C. €. Springer (öfonomifche und cameraliftifche Tabellen, 
Sranff., 1772, 4.; über das phyſiokratiſche Syſtem, Nürnberg, 1781), Fürftenau 
(Verſuch einer Apologie des phyſiokratiſchen Spftems, Caſſel, 1779, 8.), Th. Schmal; 
(Encyklopaͤdie der Cameralwiſſenſchaften, Königsberg, 1792, 8. ; Handbuch der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, Berlin, 1808, 8. ; Staatswirthfchaftslehre in Briefen an einen deutfchen Erb: 
prinzen, Berlin, 1818, 2 Bde. 8.) und theilweife Leopold Krug (Abriß der Staats— 
Ökonomie, Berlin, 1808, 8.) und Arnd (die naturgemäße Volkswirthſchaft, Hanau, 
1845, 8.). — Die Phyſiokraten brachten zu abweichende Säge und folche, die dem prof: 
tifchen Leben zu fehr widerfprachen, als daß fie nicht fofort hätten Gegner finden follen, 
die fie auf dem Boden des Beſtehenden befämpften, von denen aber Mancher ſich im 
Kampfe den Anfichten eines neuen Syſtemes näherte, ohne bis zu diefem durchzudringen. 
Dierher gehören in Frankreich der ſchon angeführte Forbonnais, ferner Condorcet 
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(lettres sur le commerce des grains, Paris, 1775, 8.), de Mably (doutes proposes 
aux philosophes economistes sur l’ordre naturel, Paris, 1768, 8.), (3. Pinto) (traite 
de la circulation et du credit, Amsterd., 1771, 8.); in Deutfhland: I. C. W. 
Dohm (kurze Vorftellung des phufiokratifchen Syſtems, Wien, 1776, 8.; über das phyſio⸗ 
Eratifche Syſtem, 8p3.,1778,8.), 3.3. Mofer (Anti: -Mirabenu, Srff. u. 2p3., 1778, 
8.), 3. Freiherr v. Pfeiffer (Anti: Phnfiokrat, Frkf. 1780, 8.; allgemeine Säße von 
der Glüdfeligkeit der Staaten, Mainz, 1782, 8.; Grundfäse der Staatswirthfchaft, 
Mainz, 1782, 8.), ©. A. Will (Verſuch über "die Phofiokratie , Nürnberg, 1782, 8.), 
Graf Brühl (recherches sur diverses objets d’&conomie politique, Dresde, 1781, 
4.); in Stalien: $. Galiani (dialogues sur le commerce des bles, 1770) und Ph. 
Briganti(esame economico del sistema civile, Nap. 1780). 

Ein mwichtigerer Gegner erhob fich in dem Schotten Adam Smith-(geb. 1723, 
geft. 1790), der gleichmäßig das Mercantilfpftem und die Phnfiofraten befämpfte und 
der Stifter des Induftrieinftems wurde (inquiry into the nature and canses of the 
wealth of nations, Lond., 1776, 2 Voll, 8.). Worläufer, die e8 in einzelnen Ideen der ° 
* Zeit nach waren, hatte auch er, beionders in Stalien gehabt, 3. B. an C. A. Broggia 
(de tributi und delle monete, Nap., 1743), an 5. Galiani (della moneta, Nap. 
1750), P. G. Pagnini (saggio sopra il giusto pregio delle cose, 1751), Becca= 
ria, Ortes (dell’ economia nazionale, Venez,, 1774), dem Grafen Verri (me- 
ditazioni sulla economia politica, Mil.,, 1771); ja fchon in viel älterer Zeit fprach 
der früher angeführte Spanier Saavedra Farardo (geft. 1648) fich in einem dem 
Induſtrieſyſteme entfprechenden Sinne aus. Zu den Anhängern Smith's gehören in 
England Jeremias Joyce (a complete analysis of Adam Smith’s inquiry etc., Lond., 
1797, 8.), Malthus (an essay on the principle of population, Lond. 1806, 2 
Voll, 8.; principles of political economy, Lond,, 1820; definitions in political 
economy, Lond., 1827), Ricardo (principles of political economy and taxation, 
Lond., 1817, 8.), 3. Mitt (eleinents of political economy, Lond., 1821), R. Tor: 
rens (an essay on the production of wealth, Lond,, 1821), Th. Smith (an attempt 
to define some of the first principles of political economy, Lond., 1821), Mac: 
Culloch (the principles of political economy, E«linb., 1825, 8.), What ely (intro- 
ductory lectures on political economy, Lond., 1831), Th. Chalmers (on pohtical 
economy, Glasg., 1832), Harriet Martineau (illustrations of political economy, 
Lond., 1832—34, 25 Voll:), Paulett Scrope (principles of political economy, 
Lond., 1837), Miftreg Marcel (Hopkin’s notions of political economy , Lond., 
1833), W. N. Senior (outlines of the science of political economy, Lonl., 1836, 
8.). Unter den Genannten haben befonders Ricardo, Maltbus, Mill, Mac: 
Culloch das Syſtem in Mandyem berichtigt oder e8 zu thun geglaubt, e8 weiter ausge: 
führt, fortgebildet. Unter den franzöfifchen Anhängern des Induftriefnftems erlangte 
den meiften Ruf: J. B. Say (geft. 1832) (traité d’Economie politique, Paris, 1802, 
2. T. 8.3 cours complet d’economie politique pratique, Paris, 1828 ff. 6 T.8.; me- 
langes et correspondance d’economie politique, Paris, 8.). Außerdem gehören bier: 
ber: Canard (principes «deconomie politique, Paris, 1801, 8.), Simonde de 
Sismondi (de la richesse commerciale, Gen®ve, 1801, 2 T. 8.; nouveanx princi- 
pes d’economie politique, Paris, 1818,2 T. 8.), G. Ganilh (des syst&mes d’econo- 
mie politique, Paris, 1809, 2 T. 8.; theorie de l’&conomie politique, Paris, 1812, 2 
T.8. — dieſes legtere Werk gegen Smith polemifirend und doch auf der Bafis feines 
Spftems ftehend), &. Say (considerations sur l’industrie et sur la legislation, Paris, 
1822, 8.; traite elementaire de la richesse individuelle et «de la richesse publique, 
Paris, 1827), Deftut de Tracy (traite d’economie politique, Paris, 1823), de Ca: 
tion Nifas (principes d’economie politique, Paris,. 1824, 8.), Suzanne (prinei- 
pes d’economie politique, Paris, 1826, 8.), A. Blangqui (precis dldmentaire d'éco- 
nomie politiqne, Paris, 1826, 8.), 3. Droz (economie politique, Paris, 1829, 8.), 
Gudard (de la richesse, ou essai de plutonomie, Paris, 1829, 2 T.8.), Tb. Fir 
(revue mensuelle d’&conomie politique, Paris, 1834 ff.), M. Foͤlix (revue dtrangere 
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de legislation et d’@conomie politique, Paris 1834-——1836; revne étrangère et fran- - 
gaise, 1836 ff.)., Dunoper (de la liberte du travail, Paris 1845, 3T. 8.). Auch 
find bier Chevalier und Wolowski zu erwähnen. Sismondi und Ganilh 
find die Selbftftändigften darunter. — Die Staliener haben fich noch nicht recht in das 
Induſtrieſyſtem finden fönnen. Die meifte Bekanntſchaft damit zeigen: G. Pulmieri 
(geft. 1794) (riflessioni solla publica felicita, relativamente al regno di Napoli; — 
della richezza nazionale), $r. Mengotti (il colbertismo, Venez. 1792. 8.), der das 
Mercantilinftem befämpft, aber dabei häufig auf phufiofratifche Ideen kommt, Melchior 
Gioja (geft. 1829) (nuovo prospetto delle scienze economiche, Milano 1815 ff. 83T. 
4.), der Manches berichtigt, Manches neu und tiefer auffaßt, im Ganzen aber mehr Eris 
tifch zufammengeftellt als ein eigenes Syſtem confequent und vollftändig entwidelt hat, 
6. Boffelini (nunvo esame delle sorgenti della privata e pubblica richezza, Mod. 
1817, 2T. 8.), Sr. Fueco (saggi economici, Pisa 1825), Adiodato Roffi (dell’ 
economia della specie umana, Pavia 1819, 4 T. 8.), M.Agazzini (la scienza dell’ 
economia politica, Mil. 1827), Scuderi (principi di civile economia, Nap. 1829. 
3T.8.). — Der Pole Graf Skarbeck (theorie des richesses sociales, Paris 1829. 
2 T. 8.), der Amerikaner Th. Cooper (lectures ofthe elements of political economy, 
Columbia 1826) und der Spanier Alvaro Flores Eftrada (cours eclectique 
d’&conomie politique, Paris 1833. 3 T. 8.) gehören auch dem Induftriefpfteme an. — 
Nicht geringeren Anklang hat e8 bei den Deutfchen gefunden und bei ihnen wohl auch die 
meiften formellen und materiellen Berbefferungen erfahren. Zuerft gab Sartorius 
(geft. 1828) (Handb. der Staatswiffenfhaft, Berlin 1796. 8., in neuer Ausgabe unter 
dem Zitel: von den Elementen des Nationalreihthumg und von der Staatswirthichaft, 
Goͤtt. 1806. 8.) der Smith’ichen Lehre eine der deutfchen Syſtematik gemäßere Form. 
Luͤder (geft. 1819) (über Nationalinduftrie und Staatswirthfchaft, Berlin 1800 ff., 
3 Bde. 8.; die Nationalinduftrie und ihre Wirkungen, Braunfchmeig 1808. 8.; die 
Mationalötonomie, Jena 1820. 8.), v. Jakob (geft. 1823) (Grundfäge der National: 
öfonomie, Halle 1805. 8.), Chr. v. Schlözer (Anfangsgründe der Staatswirthfchaft, 
Riga 1805. 2 Bde. 8.) machten ſich um die inftematifche Anordnung und die weitere An- 
wendung bes Syſtems auf den Deutfchen befonders wichtige Gegenftände verdient. Für 
feine Fortbildung wirkten mit mehr oder weniger glüdtichen Abweihungen: J. Graf v. 
Soden (geft. 1831), der in einem arößeren Werke (die Nationalötonomie, Leipzig 
1805 ff. 9 Bde. 8.) fo ziemlich die ganze Staatswiffenfchaft in die Nationalöfonomie zog, 
®.Hufeland (geft. 1817) (neue Grundlegung der Staatswirthfchaftskunft, Gießen 
1807 ff., 2 Bde. 8.), Lo (geft. 1838) (Revifion der Grundbegriffe der Nationalwirtb: 
ſchaftslehre, Coburg, 1811 ff., + Bde. 8.5 Handbuch der Staatswirthfchaftslehre, Erlan: 
gen, 1821 ff., 3 Bde. 8.), in Erklärung, Unterfcheidung und Handhabung der abflracten 
Grundbegriffe Meifter, v. Keipziger (Geift der Nationaldtonomie und Staatswirth: 
fchaft, Berlin, 1813,2 Bde. 8.), v. Storch (cours d’economie politique, St. Petersb. 
1815, 6 T. 8.), der aud) die immateriellen Güter zu berüdfichtigen anrieth, Graf v. 
Bouquoy (Theorie der Nationalwirthfchaft, Leipzig, 1816, 4.), Eifelen (Grundzüge 
ber Staatswirthfchaft, Berlin, 1818, 8.), (v. Ehrentbaly (die Staatswirthfchaft nad 
Maturgefegen, Peipzig, 1819, 8.), K. Arnd (die neue Güterlehre, Weimar, 1821, 8.; 
die materiellen Grundlagen und fittlichen Forderungen der europdifchen Cultur, Stutt: 
gart, 1835, 8.), Odberndorfer (Spftem der Nationalökonomie, Landshut, 1822, 8.), 
Poͤlitz (im zweiten Bande feiner Staatswiffenfchaften),v. Seutter (die Staatswirth⸗ 
fhaft, Ulm, 1823, 3 Bde., 8), Rau (Rehrbuch der politifchen Dekonomie, Heidelberg, 
1826 ff., 2 Bde. — in fpäterer Ausgabe von 1837 ff.,3 Bde. 8.), der ſich durch umſich⸗ 
tiges Urtheil und gefchickte Benutzung ftatiftifcher und legislativer Thatſachen auszeichnet, 
&. 8. Kraufe (Berfuh eines Spftems der National: und Staatsökonomie, Reipzig, 
1830, 2 Bde. 8.), Steinlein (Handbuch der Volkswirthſchaftslehre, Münden, 1831, 
1. Bd. 8.), 8. F. Schenk (das Bedürfnif der Volkswirthfchaft, Stuttgart, 1831, 2 
Bde. 8.), K. S. Zaharid (im 5. Bande feiner 40 Bücher vom Staate), Der: 
mann (flaatswirthfchaftliche Unterfuchungen, München, 1832, 8.), v. Rotteck (öko: 
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nomiſche Politik, Stuttgart, 1835), I. Schön (neue Unteeſuchung der Nationaldtono: 
mie und der natürlichen Volkswirthichaftsordnung, 1835, 8.), E. P. Pons (die Staats» 
Ökonomie, 1. Abfchnitt, Berlin, 1836, 8.), Riedel (Nationalökonomie, Berlin, 1838 ff. 
3 Bde.8.), Fr: Shmitthenner (zwoͤlf Buͤcher vom Staate, Gießen, 1839, 1. Bb.8.), 
Schü; (Grundfäge der Nationaldtonomie, Tübingen, 1843, 8.), Kudler (die Grund: 
lehren der Bolkswirchfchaft, Wien, 1816, 2 Bde. 8.). Den Deutfchen gebührt auch das 
Verdienſt, die reine Nationaldfonomie und deren Anwendung auf das Verhältnif des 
Staates. zur Güterwelt gefchieden und die das legtere betreffenden Unterfuchungen unter 
verschiedenen Namen (Staatswirthfhaft, Staatswirthfchaftspflege, Guͤterpolitik, Güter: 
polizei u. f. mw.) abgefondert behandelt zu haben. Diefes thaten namentlih v. Schloͤ— 
jer, Kraus, Graf Soden, Los, v. Storch, Pölig, Rau, Schenk, v. Rot: 
ted, Coſtaz (essai sur l’administration de l’agriculture, du commerce, des manufac- 
tures et des subsistances, Paris, 1818), Mohl (die Polizeimwiffenfchaft nach den 
Grundjäsen des Nechtsftants, Tübingen, 1832, 2 Bde. 8.), Bülau (Handbuch der 
Staatswirthfchaftslehre, Leipzig, 1835, 8.), von denen die Erjteren die Thätigkeit des 
Staats in Bezug auf das Güterleben des Volks zwar in denjelben Werken mit der reinen 
Nationaloͤkonomie, aber in getrennten Abfchnitten, die drei Legteren fie ganz abgefondert 
behandeln, wobei aber Mohl fie mit manchen Theilen der Polizeimiffenfchaft und mit 
der Eulturpolitit, Bülau fie wenigftens mit legterer verbindet. Durch Monographien 
haben fih Nebenius, Baumftart, 8. Murhard, Schüz u. A. ver 
dient gemacht. 

Aber auch Gegner fand das Smith’fche Spftem, im Ganzen und in einzelnen, zum 
Theil erft durch die Nachfolger aus ihm abgeleiteten Lehren, und neue Schulen haben ſich 
bier und da Fund gethan. Wir haben hier zuvörderft Diejenigen zu unterfcheiden, welche, 
in den Ideen des damals herrfchenden Mercantilfpftems befangen, diefes gegen das neue 
Spftem vertheidigten. Hierher gehören, außer den ſchon genannten Italienern, in Eng: 
land: Tb. Pownall (a letter to A. Smith, Lond., 1776, 4.), G. Crawfurd (the 
doctrine of equivalents, Rotterd,, 1794, 8.), A. Hamilton (raport on the subject 
of mannfactures, 1791, Fol), Gran» (the essential principles of the wealth of na- 
tions, Lond., 1797, 8.); ganz befonders der Grafv. Lauderdale (an inquiry into 
the nature and origine of public wealth, Edinb., 1804, 8.), Cayley (a commercial 
econumy in six essays, Lond., 1830, 8.), Cotteril! (an examination of the doc- 
trines of value, Lond., 1831, 8.); in Sranfreih: Dutens (analyse raisonnee des 
principes fondamentaux de l’economie publique, Paris, 1804, 8.), der Vicomte v. 
St. Chamans (nouvel essai sur la richesse des nations, Paris, 1824, 8.), theil- 
weife Ganilh, $errier (du gouvernement considere dans ses rapports avec le 
commerce, Paris, 1805, 8.), de Cazaux (bases fondamentales de !’economie poli- 
tique, Paris, 1826, 8.). Dann finden fich auch Manche, weldhe, im Ganzen auf der 
Bafis des Induftriefnftems ftehend, doch über die Berichtigung einzelner Punkte hinaus: 
fchreiten und zu Annahmen kommen, die fie dem Mercantilfpftem nähern, obichon fie fich 
in den Principien von ihm trennen und ihre Anfchauung geiftig höher ftehbt. Hierher ge: 
hört zum Theil Gi oja, unter den Deutfhen Kaufmann (de falsa A. Smithii circa 
bilanciam mercatoriam theoria, Heidelb., 1827; Unterfuchungen im Gebiete der poli- 
tifhen Dekonomie, Bern, 1829, 8.). Neuerdings gab diefer Richtung einen neuen 
Aufſchwung die befannte, im Uebrigen nur in Betreff der Handelsfreiheit dem Spfteme 
entgegengefeste Schrift von Fr. Lift: „Das nationale Spftem der politiſchen Defono: 
mie” (Stuttgart und Tübingen, 1841, 1. Bd. 8.). Mit ihm ftimmen unter den Fach— 
gelehrten namentlih Schmitthenner, Kudler, theilweile v. Mohl. Gegen ihn fehrieben 
u.a. Rau, Baumftark, Bülau, Ofiander, Brüggemann, Dönniges u. f. w. 

Es haben aber auch neuere Richtungen fich in einen ganz feindlichen Gegenſatz gegen 
das Induſtrieſyſtem geftellt, und man kann diefelben theils als reactionäre, theils 
als revolutionäre bezeichnen. Mancherlei Zeitübel, die Unzufriedenheit und Un: 
ruhe, die ſich hier und da zeigen, vor Allem der Pauperismus mit Allem, was er in feinem 
Gefolge hat, geben den Anlaß, oder bei Einzelnen den Vorwand, zu beiderlei Richtungen. 
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Die Einen legten fie dem Induftriefnfteme und der von ihm empfohlenen Freiheit des 
Güterfebeng zur Laſt, welche fie eine unweife und maßlofe nannten. Ihre Vorfchläge 
gehören aber weit weniger dem Mercantilfpfteme als dem älteren Schugfnfteme an. Sie 
find meift in Monographieen, Slugichriften, Sournalartiteln vorgetragen worden. Eis 
nen Verſuch, fie foftematifh zu begründen, machte: v. Kavergne:-Peguilben 
(Grundzüge der Gefellihaftswiffenfhaft, Königsberg, 1838, 1 Bd. 8.), fo wie auch in 
dem übrigens fehr beachtenswerthen Werke (von Du Bois:Renmond): Staatsivefen 
und Menfchenbitdung, Berlin, 1837 ff., 4 Bde. 8. verwandte Ideen vorwalten. Fer— 
ner gehören hierher: de Morogues (du pauperisme, Paris, 1834, 8.) und de Vil— 
leneuve:-Bargemont (dconomie politigne chretienne, Paris, 1834, 3 Voll. 8.). 
— Ganz entgegengefest fuchten Andere den Grund der beflagten Zeitübel in viel älteren 
Bafen der Gefellfhaft: in Eigentbum, Erbrecht, Ehe, in der ganzen Geſtalt neuerer fo: 
cialer Verhältniffe, wie fie von den zeitherigen politifchen Radicalreformers nicht angeta= 
ftet worden und felbft in den Stürmen der erften franzöfifchen Revolution ftehen geblieben 
ift. Hierher gehört der praftifche und zur Zeit, unter dem Einfluffe religiöfer Schwaͤr⸗ 
merei, gelungene Verſuch, den der Würtemberger Rapp in feiner nordamerifanifchen 
Niederlaffung Harmony machte; eben fo die Verfuche und Kehren des Schotten R. 
Omen mit feinem Spfteme der Cooperation. (S.: Rep, lettres sur le systeme de 
la cooperation. mutuelle et de Ja communante de tous les biens d’apres le plan deM. 
Owen, Paris, 1828, 8.). Auch bei feinen im Anfange von einigem Erfolg begleiteten 
Bemühungen ift es nicht aus den Augen zu fegen, daß er diefe Erfolge mitten in einer auf 
andere Principien gebauten Staatsgefellfhaft, an der er immer einen Rüdhalt hatte, 
einerntete, und daß er durch Reichthum und Bildung, die auch unter dem Schuße ande— 
ter Berhältniffe erworben worden, feinen Genoffen fo überlegen war, daß er wohl eine 
vormundfchaftliche Auctorität über fie beanfpruchen Eonnte. Auch der Marquis von St. 
Simon (geb. 1765, geft. 1825) und feine Schule (doctrine de St. Simon, Paris, 
1830, 2 T. 8.; €conomie politique, Paris, 1831, 8.; Globe, 1829—1831) wollte 
der Arbeit ihren Lohn durch eine hierarchifch geordnete Gefellfchaft auf directem Wege zu: 
getheilt wiffen. In vielen Beziehungen milder, aber auch in nur zu viel rein phantafti: 
fche Vorftellungen ſich verlierend, trat Ch. Fourier (geb. 1772, geft. 1837) auf (theo- 
rie des qnatre mouvements, Paris, 1808. 8.; trait@ de l’association domestighe- 
agricole, Paris, 1822), der auch feine Anhänger gefunden hat (Le Phalanstere, 1832 
—1833; La Phalange, 1836 ff.), unter denen ſich Gonfiderant auszeichnet. 

Einzelne polizeiliche Acte find von jeder Staatsgefellfehaft unzertrennlih, wenn fie 
auch nicht immer in diefer Form und mit diefem Namen, am Wenigften als Object eines 
befonderen Verwaltungszweiges vortommen. Es mag aber die Polizei als ſolche bei eini: 
gen anderen Völkern früher ausgebildet worden fein als in Deutfchland, wiewohl fie in 
deffen Städten eine frühe und ihr fehr förderliche Wiege fand ; immer fcheinen die Frem— 
den die Möglichkeit einer wiffenfchaftlichen Auffaffung und Behandlung derfelben nicht 
gefaßt zu haben — de laMare (trait€ dela police, Paris, 1722 ff. 4 T. Fol.) gab 
die Darftellung des Pofitiven, nicht die Politik der Sache — während die Deutfchen das 
Bedürfniß empfunden, was fie übten, auch unter wiffenfchaftliche Formen zu bringen. 
Lange Zeit warf man Alles unter den Begriff der Polizei, wofür man in Juſtiz⸗, Finanz: 
und Militärwefen feinen Platz fand; nicht felten verwechfelte man Polizei und Politik. 
Allmaͤlig wurden aber einzelne Abfchnitte der Älteren Polizeiriffenfchaft zu felbftftändigen 
Disciplinen beraufgebildet; mehr und mehr löfte fidy von ihr ab, und zulegt blieb ihr fo 
ziemlidy nur das ihr wahrhaft Eigenfte. Doc find die Anfichten darüber immer noch 
fehr verichieden, und ſchwerlich dürfte es einen ftantsmwiffenfchaftlihen Begriff geben, über 
welchen fo wenig Ausficht zu einer Vereinigung märe, wie Über den der Polizei. Uebri— 
gens ift auch kaum ein anderer Theil der Staatswiffenfchaften fo reich an Monographieen 
wie die Polizeiwiffenfchaft und die Staatswirthfchaftslehre. 

Die Literatur der Polizeimiffenichaft beginnt mit einem anonymen „Entwurf einer 
mwohleingerichteten Polizei” (Frankfurt, 1717, 8.), worauf E. B.v. Löw) „unver: 
fängliche Vorfchläge zur Einrichtung einer guten Polizei” (Zrankf., 1739, 8.) veröffent« 
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lichte. Langenmad (Abbildung einer‘ vollkommenen Polizei, Berlin, 1747, 4.), 
Better (deutlicher Unterricht von der zur Staats- und Regierungswiffenfchaft gehören: 
den und in einem jeden Lande fo nöthigen als nüglichen Polizei, Weplar, 1753, 8.), 
Lismann (Verſuch von den Grundfägen der Polizei, Sranff.a.d.D., 1756, 4.) find 
unbedeutende Vorläufer der für ihre Zeit bedeutenden Schriften von 3.9. ©. v. Juſti 
(Grundfäge der Polizeimiffenfchaft, Gött., 1756, 8.; die Grundfefte zu der Macht und 
Gtüdfeligkeit der Staaten, oder ausführliche Vorftellung der gefammten Polizeiwiffen: 
fchaft, Königsberg und Leipzig, 1760, 4). Nah Hoffmann’s unbedeutendem 
„Entwurf von dem Umfange und den Gegenftänden, den Einrichtungen und Eintheilun: 
gen des Polizeimefens” (Marburg, 1765, 4.) kam v. Sonnenfels (Grundfäge der 
Polizeis, Handlungs: und Finanzwiffenfchaft, Wien, 1765, 3 Bde. 8.), deſſen Werk 
befonders in Defterreich großes Anfehen erlangt hat. Darauf folgten: Willebrand 
(abrege de la police, Hamburg, 1765, 2 T. 8.; Grundregeln und Anleitungsfäge 
zur Beförderung der gefellfchaftlihen Gluͤckſeligkeit in den Städten, Leipzig, 1771, 8.), 
der Freiherr v. Hobenthal (liber de politia, Lips., 1776, 8.), 3. $r.v. Pfeiffer 
(natürliche, von dem Endzwede der Gefellichaft entftehende allgemeine Polizeiwiffen- 
fhaft, Frankf., 1779, 2 Thle. 8.), Bob (von dem Syſteme der Polizeiwiffenfchaft, 
Freiburg, 1780, 8.), Leuchs (Grundriß der Polizeiwiffenfhaft, Nürnberg, 1784, 
8.), Roͤſſſig (Lehrbuch der Polizeimiffenfhaft, Sena, 1786, 8.), Jung (Lehrbuch 
der Staatspolizeimwiffenfchaft,, Leipzig, 1788, 8.), v. Ernfthaufen (Abriß von 
einem Polizei= und Finanzfoftem, Berlin, 1788, 8.), Eichler (die Polis 
- zei, Prag, 1799, 8.), Berg (Handbuch des deutfchen Polizeirechts, Gött., 1799, 
8.), Weber (foftematifhes Handbuch der Staatswirthfchhaft, Berlin, 1804, 1. Bd. 
8.; Lehrbuch der politifchen Dekonomie, Breslau, 1813, 2 Thle. 8.), Log (über den 
Begriff der Polizei und den Umfang der Staatspolizeigewalt, Hildburgh., 1807, 8.), 
Harl(vollftändiges Handbuch der Polizeiwiffenfchaft, ihrer Hilfsquellen und Geſchichte, 
Erlangen, 1809, 8.), Hoͤck (Grundlinien der Polizeiwiffenfchaft, Nürnberg, 1809, 8.), 
deffen fonft brauchbares Lehrbuch eine zu fpecielle Beziehung auf Baiern hat, v. Jakob 
(Grundfäge der Polizeigefeggebung und der Polizeianftalten, Halle, 1809, 2 Thle. 8.), 
Conrad (Grundriß einer fpftematifchen Ueberficht des Givilpolizeimefens , Nürnberg, 
1813, 8.), Emmermann (die Staatspolizei in Beziehung auf den Zweck des Staates 
und feine Behörden, Wiesbaden, 1819, 8.) und A. Mohl's im Uebrigen treffliches 
Merk: „Die Polizeimiffenfchaft nach den Grundfägen des Rechtsftaates” (Tübingen, 
1832, 2 Thle. 8.) enthält weit mehr Gultur: und Güterpolitif als Polizeifahen. Das 
gegen hatte die Rechtspolizei noch feine mwiffenfchaftlidh fo hoch ftehende Behandlung ge: 
funden mie in deffelben „Spftem der Präventivjuftiz oder Rechtspolizei“ (Tübingen, 
1834, 8.). Won dem neueren tuͤchtigen Werke von Zimmermann: „Die deutfche 
Polizei” (Hannover, 1845, 8.) liegen zur Zeit erft zwei Theile vor, die das Ganze noch 
nicht beenden. Bon den angeführten Schriftftellern find unter den Aelteren: Juſti, 
Sonnenfels, Hohenthal, Pfeiffer, unter den Neueren: Weber, Log, 
Hoͤck, Jakob, Emmermann, Mohl und Zimmermann auszuzeichnen ; im 
Uebrigen aber ift vielfältig auf Monographieen zu verweifen. 

Auch die Politik der Finanzverwaltung ift zu einer felbftftändigen Finanzwiffenfchaft 
ausgebildet worden, neben welcher jedoch die Nationalöfonomen, 5. B. und ganz befonders 
Lotz, fortfuhren, die finanziellen Maßregeln des Staats, hinſichtlich ihres Einfluffes 
auf das Güterleben des Volks, zu prüfen, eine Rüdficht, die natürlich auch der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft felbft zur Pflicht wurde. An die Spige der Literatur der Finanzwiffenfchaft 
ift der Zeit nach des Freihrn. Wilh.v. Schröder „fürflliche Schatz- und Rentkammer, 
nebſt feinem Zractate vom Geldmachen” (Reipzig, 1721, 8.) zu fegen. v. Sonnen: 
fels (in den angeführten Werfen) und v. Jufti (Spftem des Finanzwefens, Halle, 

1766, 4.) brachen auch hier eine höhere wiffenfchaftliche Bahn, auf der aber die Wiſ— 
fenfchaft durch (v. Pfeiffer) (Grundfäge der Finanzwiffenfchaft, Sranff. a. M., 1781, 
8.), Jung (ehrbuch der Finanzwiffenfchaft, Keipzig, 1789, 8.), Roͤſſig (die Finanz- 
wiſſenſchaft, Leipzig, 1789, 8.), Stodar v.Neuforn (vollftändiges Handbuch der 
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Finanzwiffenfchaft, Rotbenb., 1808, 2 Thle. 8., die neuere Auflage, Mürnb., 1819, 
8.) nicht weſentlich höher gefördert wurde. Mehr originelle als praktifche Ideen bradıte 
der Graf v. Soden im 5. Theile feiner Nationalökonomie (1811) über die Staatsfinan;- 
wirtbfchaft zu Tage. Erft v. Jakob (die Staatsfinanzwiffenfchaft, Halte, 1821, 2 Thle. 
8.) gab der Finanzwiffenichaft-in der That einen höheren Aufihwung, worauf fie durch 
Fulda (Handbuch der Finanzwiſſenſchaft, Tübingen, 1827, 8.), v. Malchus (Hand: 
buch der Sinanzwiffenfhaft und Finanzverwaltung, Stuttgart und Tübingen, 1830, 
2 Thle. 8), 3. Schön (Grundiäge der Finanzwiſſenſchaft, Bresiau, 1832, 8.), 
R au (im 3. Bande feines Lehrbuches der politifchen Defonomie) fortgebildet worden ift. 
— Wichtig iſt übrigens hier, wie eigentlic auf allen Seiten des Öffentlichen Lebens , die 
Gefchichte der zeitherigen Praris, fo wie audy die Finanzwiffenfchaft an zum Theil fehr 
wichtigen Monographieen gar nicht arm ift. 

Für Nationalökonomie, Polizeiwiffenichaft und was mit dem zufammenbängt, bat 
Rau feit 1834 eine Monatsfchrift begründet: das zu Heidelberg erfcheinende „Archiv 
der politifchen Defonoimie und Polizeiwiffenfchaft”, was er nody jegt in Verbindung mit 
Hanffen berausgiebt. 

Die Eulturpolitif ift meift in Monographieen angebaut worden. Als Handbuͤcher 
derjelben kann man den größten Theil des erften Bandes von Moh l's Polizeimiffenichaft 
und die erfte Hälfte des Handbuches der Staatswirthfchaftslehre von Bü lau betrachten. 
Vergleihe auch: 3. W. Tittmann, Blide auf die Bildung unferer Zeit (Leipzig, 
1835, 8.), und Bötte (get. 1840), Vorſchule der Politif (Reipzig, 1840, 8.). Fall 
ganz vernachläffige ift die Politik der Militärverwaltung. Hier ift ein einziges Werk an- 
zuführen: (v. Cancrin) über die Mititärdfonomie im Frieden und Kriege, und ihr 
Wechfelverhältniß zu den Operationen, St. Petersburg, 1820 ff., 3 Thle. 4. 

. IV. Statiftifhe Literatur. — Die Literatur der Statiftif haben in befond« 

rer Darftelung Meuſel (Literatur der Statiſtik, Leipzig, 1790, 8., 2. Ausg. 1806, 
2 Bde. 8.), Luͤder (Eritifche Gefchichte der Statiftit, Gött., 1817,-8.) und Quadri 
(storia della statistica, als Einleitung zu feinem prospetto statistico della provincie 
venete, Venez., 1824) behandelt. Außerdem findet ſich auch in den noch anzuführen: 
den Werken von Schlözer, Polis, Niemann, v. Malhus, Schubert u. A. 
Züchtiges Uber fie. 

Die Wichtigkeit einer näheren Kenntniß des in der Gegenwart vorhandenen, durd 
die Vergangenheit erklärten, auf die Zukunft wirkenden Zuftandes der Staaten , ihrer 
Einrichtungen, ihrer Verhältniffe, ihrer Kräfte mußte man erkennen, fobald man mit 
fremden Staaten in eine fortdauernde Berührung kam oder die Abhängigkeit des eigenen 
Willens von den gegebenen Zufländen fühlte. Schon die Schriften der Alten find nicht 
arm an Nachrichten über den Zuftand und die Richtungen fremder Völker, und mie ſich 
damals die Individualität der Nationen ſchroffer unterfchied,, fo fehlte e8 auch den Alten 
gar nicht an Fähigkeit zur Auffaffung des Charafteriftifhen. Vor Allen find hier unter 
den Griehen Herodot, Ariftoteles, Eratofthenes, Strabon, Paufa: 
nias, unter den Römern Zacitus und Plinius der Jüngere zu erwähnen. Das 
Mittelalter bietet wohl Quellen, aber feine Literatur der Statiſtik, deren erfte rohe An: 
finge von Aeneas Spylvius Piccolomini (geft. 1464), dem nachherigen Papſt 
Pius Il., herrühren, der eine descriptio Asiae atque Europae, eine Germania, Polonia, 
Litthuania et Prussia und eine cosmographia herausgab (opera omnia, Basil., 1551 
Fol.). Das erfte bedeutendere und in politifchem Bezug verfaßte Werk aber lieferte det 
Benetianer Francesco Sanfovino (del governo e amministrazione di diversi regni © 
republiche, cosi antiche come moderne, Venez., 1567, 4.). Ihm folgten verſchie— 
dene Landsleute: Luigi Guicciardini(descrizione di tutti i paesi bassi, Antwerp., 
1567, Fol.), Paolo Giovio (descriptio Britanniae, Hiberniae, Scotiae, Orcadum 
et Moscoviae, Basil., 1571, 8.), Comino Ventura (tesoro politico, 1585, me 
von der feltene thesaurus politicus, der 1609 ff. zu Coͤln in 3 Bden. 8. erichien, eine 
vermehrte Ueberſetzung ift), Giov. Botero (relazioni universali, Rom, 1592; 4.) 
Das Alles waren Specialſtatiſtiken, vielmehr allerlei fragmentarifche Nachrichten, deren 
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überaus beifällige Aufnahme nur durch die Dunkelheit erklärt wird, die bie dahin über die 
Berhältniffe der Staaten gewaltet hatte. Eben dahin gehören die fogenannten Elzevi- 
tifhen Republiken, weldye feit 1625 bei den Gebrüdern Elzevire zu Leyden, unter 
Zeitung des Johann de Laet, bearbeitet wurden (32 T.16. und 24.). Eine wiſſen— 
fchaftliche Farbe gab der Sache zuerft (' Avity) (les drats, empires, royaumes, seig- 
neuries, duches et principautez dumonde, par le Sieur D. V. D. Y. St. Omer, 
1621 f}., 2 Voll, 4.). Höher hob die Wiffenfchaft und reihte fie in den politifhen Eur- 
fus ein: Hermann Gonring (geb. 1606, geft. 1681), deffen Heft: de notitia re- 
rum publicarum hodiernarum v. Göbel in den 3. Theil von Conring’s Werken aufnahm, 
fo wie auch ihm Poͤpping (orbis illustratus, Ratzeburg, 1668, 12.) und Oldenbur: 
ger (thesaurus rerum publicarum, Genev., 1675, 4 Voll. 8.) folgten. Auch Bofe 
in Sena hatte Statiftif vorgetragen, und nad) feinem Zode gab Schubart einen Theil 
feiner Vorträge (introduetio generalis in notitiam rerum publicarum orbis universi, Je- 
nae, 1676, 4.), fo wie. A. Schmid feine notitia Hispaniae (Helmft., 1702, 4.) 
heraus. Bedmann verband Statiftif und Geographie, wie diefes auch bei den erften 
Bearbeitern meift gefchehen war (bistoria orbis terrarum geographica et civilis, $ranff. 
a.d.D., 1673, 4.). Herner gehört hierher: Gaftel (de statu publico Europae no- 
vissimo, Norimb., 1675, Fol.), Scevole de St. Marthe (etat de la cour des rois 
de l’Europe, Paris, 1680, 3 Voll. 12.), B.v. Zech (Friedr. Leutholff v. Franken— 
berg, europdäifcher Herold, Leipzig, 1688, 2 Thle. Fol.) Th. Salmon (modern hi- 
story, or the present state ofallnations, Lond., 1724, Fol.), deffen Plan in einer 
fpätern Beit T. Smollet (the present state of all nations, Lond., 1758 ff., 8 Voll. 
8 ) wieder aufnahm. 

Zweckmaͤßigere Compendien verfaßten: Luc. de Linda (descriptio orbis et 
omnium eius rerum publicarum,, Lugd. Bat. 1655, 8.), D. 9. Kemmerid 
(Einleitung zur Staatswiffenfchaft der heutigen Welt, Leipzig, 1713,8. — ein Titel, 
ber die große Wahrheit ausfpricht, daß alle Staatswiffenichaft eine ftatiftifche Grund: 
lage haben muf, wobei freilich nicht an die Zahlenſtatiſtik gedacht wird), Everard Otto 
(primae lineae notitiae Europae rerum publicarum, Trajecti , 1726, 8.), dann in 
vollforamnerer Weife 6. Ahenmwall (Abriß der neuelten Staatswiffenfchaft der heu: 
tigen vornehmften europäifchen Reiche und Republiken, Gött., 1749, 8.), deffen Hand: 
buch im fechfter Auflage U. 8. Schlözer und M. Ch. Sprengel herausgaben. 
Ihm folgten Wald) (Entwurf der Staatsverfaffung der vornehmften Reihe und 
Voͤlker in Europa, Jena, 1749, 8.), Reinhard (Einleitung in die Staatswiffen: 
fchaft der vornehmften Reiche und Republifen in Europa und Afrika, Erlangen, 
1755, 8.), der fleißige M. Eobald To ze (dev gegenwärtige Zuftand von Europa, 
Buͤtzow und Wismar, 1767, 2 Thle. 8.), Crome (über die Größe der Bevölkerung 
der europäifchen Staaten, Leipzig, 1785, 8.), Remer (Lehrbuch der Staatskunde 
der vornehmiten europäifchen Staaten, Braunfdweig, 1786, 8.). Vieles wirkte im 
diefer Zeit ducch fleifiges Sammeln flatiftiicher Nachrichten der berühmte Geograph 
Buͤſching (geft. 1797), ferner A. L. Schlözer durch feine Zeitfchriften. Auch ein 
Spanier Ant. Mont:Palau (descripeion politica de las soberanias de Europa , 
Madrid, 1786, 4.) verfuchte fich in der Statiftif. 

Auf der von Achenmwall betretenen Bahn gingen mit duch die Zeit gefräftigten 
Schritten fort: 3. G. Meujel (Lehrbuch der Statiftit, Leipzig, 1792, 8.), 8. 
M annert (Statiftik der europäifchen Staaten, Bamberg, 1808 ff., 2 Bde. 8.), 3. 
Milbiller (Handbuch der Statiftit der europäifchen Staaten, Landshut, 1811, 
2 Thle. 8.), der ſchon angeführte Crome (allgemeine Ueberficht der. Staatskräfte von 
den fämmtlichen europdifchen Reichen und Ländern, Leipzig, 1818, 8.), Daffel 
(Lehrbuch der Statiftit für die europdifchen Staaten, Weimar, 1821, 8), Schu 
bert (Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa, Königsberg, 1835 ff., 
zur Beit 6 Bde. 8.), Fraͤnzl (Statiftit, Wien, 1838 ff., 4 Bde. 8.) u. A. In 
Berbindung mit der Geographie ift auch für die Statiftit Manches gethan worden durd) 
Stein, Gaspari, Cannabid, Hörihelmann, B.Hoffmannu. X. 
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In der vergleichenden Statiſtik machte den erſten rohen Verſuch A. F. Buͤſching 
(kurzgefaßte Vorbereitung zur europaͤiſchen Länder s und Staatskunde, Hamburg, 
1758, 8.). Niemann entwarf nureine Theorie dafür. Aber aft M. Bifinger 
führte den Gedanken in feiner höhern Entfaltung aus (vergleichende Darftellung der 
Grundmaht oder der Staatskräfte.aller europäifhen Staaten und Republiken, Pefih 
und Wien, 1823, 4.), und auf eine noch ausgezeichnetere Weiſe gefchah diefes durdı 
den Freiheren v. Malchus (Statiftif und Staatenfunde, Stuttg., 1826, 8.). Ihm 
folgte G. Norbert Schnabel (Generalftatiftif der europdifchen Staaten, Wien, 1833, 
2 Bde. 8.). Mit Bezug auf einzelne Staaten und deren Inneres haben ſich in der verglei: 
henden;Statiftif beionders Ch. Dupin und A.Balbi ausgezeichnet. EbenfoBignon. 

Vielfach hat man auch verfucht, die Statiftif tabellariich zu behandeln, natürlid 
nur bei gewiffen Theilen derfelben mit einigem Glüd. Zuerſt machte einen folhen Ber: 
fuh: 3. P. Andyerfon (descriptio statnum cultiorum in tabulis, Hafniae, 1741, 
Fol.). Ihm folgten (X. C. Safpari) (fatift. Tabelle über die vornehmften europ. 
Staaten, Gotha, 1778, Fol.), G. R.v. S(chmidtburg) (ftatift. Tabellen, Pras, 
1781, $01.). Zweckmaͤßiger richtete fie A. Fr. Ran del (ftatiftifche Ueberficht der vor: 

nehmften deutfchen und europaͤiſchen Staaten, Berlin, 1786, $01.) ein. Darauf}. 
2. Brunn (tabellarifches Lehrbuch der neueften Geographie und Statiſtik, Bafel, 17886, 
8), 3. A. Remer (Zabellen zur Aufbewahrung der mwichtigften ftatiftiichen Veraͤnde 
tungen in den vornehmften europäifchen Staaten, Braunſchweig, 1787 ff., ol.) 
(3. ©. Bötticher) (ftatiftifche Ueberfichtstabellen aller europäifhen Staaten, Ki 
nigsberg und Leipzig, 1789, $ol.), I. Fr. DO dhart (Europensg mönarchifche un 
tepublifanifche Staaten, Leipzig, 1809 ff., 4 Thle. Fol.), Th. Sr. Ehrmann (ger 
graphifch = ftatiftifche Ueberfichtstabellen aller Erdtheile, Erfurt, 1805, Fol.), 3. D. A 
Hoͤck (ftatiftifche Darftellung der europdifhen Staaten, Amberg, 1805, Fol.; bifte 
vifch = ftatiftifche Darftellung der Staatskräfte Europas in 6 Xabellen, Leipzig, 1811, 
Fol.), G. Haſſel (ftatiftifher Umriß der fämmtlichen europäiichen Staaten, Braun: 
ſchweig, 1805, 2 Thle. Fol. ; ftatiftifche Ueberfichtstabellen, Gött., 1809, Fol. ; ftatifti: 
ſcher Umriß, Weimar, 1823 ff., 3 Hefte, Fol.), v. Sydom (gründliche Ueberfücht der 
europdifchen Staaten, Erfurt, 1821, Fol. ; der außereuropäifchen Staaten, Erfurt, 1822, 
Fol.). Unter den neueren Statiftifern zeichnet ſich auch v. Rheden durch mebrere ein: 
ſchlagende Schriften und als Begründer eines ftatiftifchen Vereines aus. Ferner Diet« 
vici, der jegige Director des flatiflifchen Bureaus in Berlin, Danffen in Leipzig u. 2. 

Auch in lerifalifhen Werken ift Vieles für Statiſtik getban worden, freilich tete in 
Bermifhung mit Geographie, Gefchichte u. ſ. w. Hierher gehört das große Zedle r'ſche 

Univerfalleriton (Halle und Leipzig, 1732 ff., 68 Bde. Fol.), ferner Bruzen la Mar 
tiniere’s, Hübner's, Jaͤger's, Winkopp's, Ehrmann's, Galletti’s, 
Stein's, Hafiel’su. A. encyklopaͤdiſche Werke, die unter den Titeln: Zeitungsleri— 
kon, Poſt- und Handlungslexikon u. dergl. erſchienen ſind. Aus neuerer Zeit die große 
Encyklopaͤdie von Erſch und Gruber, die Reallexika von Pierer, Brockhaus 
u. A. Schiebe's Univerſallexikon der Handlungswiſſenſchaft, das Staatslexikon u f. 
w. Nirgends iſt das Statiſtiſche Hauptgeſichtspunkt, und natuͤrlich iſt es, daß es raſch ver: 
altet. Doc kann es, wenn es nicht blos Zahlenſtatiſtik iſt, ſeinen allgemeinen und auch 
im letzteren Falle ſeinen geſchichtlichen Werth behaupten, vorausgeſetzt, daß die Nachrichten 
zuverlaͤſſige ſind. 

Bon Wichtigkeit find die der Anſammlung ſtatiſtiſchen Materials gewidmeten Zeit: 
werke und die von den ftatiftifchen Bureaus veröffentlichten Nachrichten; von diteren 
Sammlungen bie von Buͤſching (Magazin 1767 — 1793), Schlö zer (Briefwechfer, 
Gött., 1776— 81, 10 Bde. 8., Staatsanzeigen, Gött., 1782—93, 18 Bde. 8.), €. 
A. W. Zimmermann (Annalen der geographifhen und ftatiftifchen Wiffenfchaften, 
Braunfchweig, 1790—1792; ftatiftifch = hiftorifches Archiv, Leipzig, 1795, 1. Bo. 8.), 
Brun (Zimmermann’s und Brun’s Repofitorium für die neuere Geographie, Statis 
ftit und Geſchichte, Tübingen, 1792—1793, 3 Bde. 8.), Crome und Sau p (Four: 
nal für Staatskunde und Politik, Frankfurt a. M, 1790 ff., 6 Hefte, 8.), 5. 6. Cany 
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ler (allgemeines Literatur: Archiv für Gefchichte, Geographie und Statiſtik, Reipzig, 
Berlin und Göttingen, 1793 ff., 4 Bde. und 19. 8.), Häberlin (Staats- Archiv, 
Braunſchweig, Tübingen und Helmſtaͤdt, 1796— 1808, 8 Bbe., 8.), Hoͤck (Magazin 
der Staatswirthfchaft und Statiftit, Weimar, 1797, 2 Bde. 8.), Poffelt und fpäter 
KR. Murhard (europaͤiſche Annalen, 1795— 1832), Lüder (Repofitorium für die Ge— 
Tchichte, Staatsfunde und Politik, Berlin, 1800 -—- 1805, 2 Bde. 8.), 3. M. Freib. v. 
Liechtenſtern (Archiv für Geographie und Statiftif, ihre Hilfsriffenfchaften und Ki: 
teratur, Wien, 1801—4, 7 Bde. 8.), dem Schweden Jacob Graberg de Hemfoe 
(annali di Geografia e Statistica, Genova, 1802, 89.8.), 8. Ba Iloi 8 (annales 
de Statistique, Paris, 1802 — 3, 7 Voll.), Aler. De ferriere (archives statistiques, 
Paris, 1804, 2 Voll. 8.), Niklas Vogt (europäifche Staatsrelationen, Frankf. a. M., 
1804—10, 14 Bde. 8.), Ch. D. Voß (die Zeiten, Weimar und Leipzig, 1805 — 21), 
G. H. Kayſer (Journal für Geſchichte, Statiftit und Staatswiffenfhaft, Münfter, 
1806, 2 Bde. 8.); von Neueren: &.8. Andre (Hesperus, Brünn und Stuttgart, 
1809—21,4.), Berghaus (Hertha, Stuttgart und Tübingen, 1825 —29, 12 Bde. 
8.; Annalen der Erd-, Völker = und Staatenfunde, Berlin, 1829 ff.), A. $. Baron 
de $eruifac (bulletin universel, Paris, 1824 ff.). Auch find die genealogifch = bifto- 
vifc) = ftatiftifchen Almanache zu erwähnen, dergleichen zu Gotha und Weimar alljährlich 
ericheinen. 

Die Anfammlung zahlreicher ftatiftifcher Notizen ift unſchwer; man hat aber etwas 
Werthloſes, ja etwas Schädliches an ihnen, wenn fie nicht zuverläfftg und möglichft voll: 
ftändig find, und ihre Anfammlung bringt keinen Nugen, wenn man fie nidyt zu verarbei: 
ten ‚ ju erflären und der Wechſelwirkung der Verhältniffe gemäß zu entwideln weiß. Die 
Theorie der Statiftif iſt eine eigene und wichtige Wiffenfchaft, die uns lehrt, ftatiftifche 
Data eruiren, prüfen und zur ftatiftiihen Darftellung eines Staats oder zur Begrün: 
dung von durch vergleichende Statiftif zu bewaͤhrenden Erfahrungsfägen benugen, Die 
Theorie der Statiftif bearbeiteten: Achenwall (einleitungsmweife in dem angeführten 
Werke), 3. Ch. Gatt erer (Ideal einer allgemeinen Weltftatiftit, Gött., 1773, 8.), 
mehr die Aufgaben als die Mittel bezeichnend, I. Mader (über Begriff und Lehrart der 
Statiftit, Prag, 1793, 8.), Donnant (theorie elementaire de la statistique, Paris, 
1805), Schylözer (Theorie der Statiftit, Gört., 1804, 1. Heft, 8.), Peuchet (dis- 
cours preliminaire snr la statistique vor Herbin’s statistique generale et partielle de 
la France, Paris, 1805), G. Fr. D. Goͤß (hiftorifch » Eritifcher Verjuch über den Ber 
griff der Statiſtik, Ansbach, 1804, 8.), A. Niemann (Abriß der Statiftif, Altona, 
1807,8.), 2. Krug (Ideen zu einer ftaatswirthfchaftlichen Statiftif, Berlin, 1807, 4.), 
W. Butte (Statiftit als Wiffenfchaft, Landshut, 1808, 1. Thl. 8.), U. F. Lüder 
(Kritik der Statiftit und Politik, Gött., 1812, 8. ; Eritifche Geichichte der Statiftik, Gött., 
1817, 8.), ein harter Anklaͤger der Statiftik, I. M. Freih. v. Liecht en ſtern (erfte Ein: 
leitung zum Studium der Statiftit, Wien, 1811, 8.), €. Klotz (geft. 1831) (theo- 
riae statisticae particula, Lips., 1821, 8.), Ch. A. Fiſcher (Grumdriß einer neuen 
foftematifchen Darftellung der Statiftif als Wiffenfchaft, Eiberfeld, 1825, 8.),Mone 
(Theorie der Statiftif, Heidelberg, 1814, 1. Thl.; historia statisticae adumbrata, Lo- 
vanii, 1828, 4.). Mehr vielleicht ift bier durch Beifpiele gerwirft worden , wie fiev. Mals 
chus und der Director des ftatiftifchhen Burenus zu Berlin, Hoffmann, gegeben. 

Auch die Statiftit und die mit ihr eng zufammenhängende politifche Arithmetif hat 
manche ſchaͤtzbare Monographisen, 3. B. über die mouvements der Bevölkerung von Suͤß— 
milch, von Bides, von Bernoulli (Populationiftif) u. A. über Verfiherungsanftal: 
ten, Sparcaffen u. A. Dem Plane diefes Artikels gemäß kann id) darauf fo wenig ein- 
gehen wie auf die flatiftifchen Darftellungen einzelner Staaten. 

Daß die mit politifhem Geifte gefchriebenen Gefchichtswerke, wie mit politiſchem 
Geifte unternommene Geſchichtsſtudien, ungemein bildend für den höheren Staatsmann 
find, bedarf feiner Bemerkung. Der Verſuch, die Gefchichte Iediglich aus dem Geſichts— 
punkte der Staatswiffenfchaft zu bearbeiten, wurde früher hauptfählih mit Rüdjicht 
auf das Staaten: Spftemgemadt, in welcher Beziehung die meiften betreffenden Schrifts 
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fteller ſchon erwähnt wurden. Poͤlittz, der felbft einen derartigen, zugleich bie inneren 
Beränderungen in den Staaten der neueften Zeit berücfichtigenden Verſuch machte (die 
Staatenfofteme Europas und Amerikas, Leipzig, 1826, 3 Thle. 8.), nahm-audy eine 
„Geſchichte des europäifchen Staatenſyſtems“ in den Kreis der Staatswiffenfchaften auf. 
Bülau (Encpklopädie der Stw.) beantragte das Gleiche für die Gefchichte des innern 
Staatslebeng, wozu bedeutende Gefdyichtfchreiber einzelner Staaten fowie Monographen 
zeither nur einzelne Beiträge geliefert, und wofür wohl noch viele Vorarbeiten zu machen 
find, bevor dereinft etwas Vouftändiges geleiftet werden kann. Einen zur Zeit nody un 
vollendeten Verfuch der Ausführung jener dee machte Klenze (biftorifch: politifcher 
Berfuh, das Bewußtſein der Gegenwart zu ergründen, Hamburg, zweite Abtheilung, 
1837, 8.). 

Viele haben in verfchiedenen politifhen Disciplinen gearbeitet, Wenige e8 unter: 
nommen, die ſaͤmmtlichen Disciplinen, die fie in den Kreis der Staatswiffenichaften rech⸗ 
neten, gleihmäßig und ſyſtematiſch in einem Gefammtwerke zu behandeln. Gefchehen 
ift e8, von dem alten franzöfifhen Werke von Realabgefeben, in ausführlicherer, aber 
immer nur encpklopädifcher Behandlung von 8.9.2. Polis (geft. 1838) (die Staats: 
wiffenfchaften im Lichte unferer Zeit, Leipzig, 1823 ff. 5 Thle. 8.), von K.v. Rotted 
(Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswiffenfhaften, Stuttgart, 1829 ff. 4 Bde. 
8.), in freierer Form von Zaharid in feinen ſchon angeführten 40 Büchern vom 
Staate, und von Fr. Shmitthenner in den gleichfalls ſchon erwähnten, zur Zeit 
noch unvollendeten 12 Büdjyern vom Staate. Der Graf von Soden hatte in feiner 
Nationaloͤkonomie auch, wenn nicht alle, doch viele ftaatswiffenfchaftlidhe Disciplinen be- 
handelt. Kurze encnklopädifche Einleitungen in die Staatswiffenfchaft, oder Unterfuchun: 
gen über die formelle Anwendung ihres Geſammtſyſtems haben in vollftändigen Schrif: 
ten geliefert: Röffig (Entwurf einer Encnklopädie und Methodologie der gefammten 
Staatswiffenfhhaften und ihrer Hilfsdisciplinen, Leipzig, 1797,8.), W. Butte (Ge 
neraltabelle der Staatswiffenfhaft und der Landeswiffenfchaft, Kandeh., 1808, Fol. ; 
Entwurf eines inftematifchen Lehrcurſus auf der Grundlage feiner Seneraltabelle, Landsh. 
1808, 8.; allgemeine Wiffenfhaftsanfichten , mit befonderer Beziehung auf Staats- und 
Cameralwiſſenſchaften, Bonn, 1827, 8.), A. Lips (die Staatswiffenfchaftslehre, Erl. 
und Leipz., 1813, 8.), v. Ja 05 (Einleitung in das Studium der Staatswiffenichaf: 
ten, Halle, 1819, 8.), Polis (Grundriß für encyhklopaͤdiſche Vorträge über die gefamm: 
ten Staatswiffenfchaften, Leipzig, 1825, 8.), E. Th. Welder (die Univerfal« und 
die juriftifch= politifche Enchklopaͤdie und Methodologie, Stuttgart, 1830, 8.), 9. 
Schön (die Staatswiffenfhaft, Breslau, 1831, 8.), Fr. Bülau (Encyhklopaͤdie der 
Staatswiffenfhaften, Leipzig, 1832, 8.), Hagen (von der Staatslehre, Königsberg, 
1840, 8.). Eine Sammlung wiffenfhaftlider Abhandlungen aus allen Theilen der 
Staatswiffenfchaft enthalten die von Pölig (1828) begründeten, von Bülau fortge: 
festen Jahrbücher der Gefchichte und Politik. Tuͤbinger Gelehrte geben eine „Zeitſchrift 
für die gefammte Staatswiffenfchaft” heraus. Auch die von Archenholz (1792) be: 
gründete, von Bran fortgefegte „Minerva” und die zu Stuttgart feit 1838 erfcheinend: 
„Deutiche Vierteljahrsfchrift‘ enthalten zumeilen derartige Aufſaͤtze. Aeltere ähnliche Zeit: 
ſchriften find bei der ftatiftifchen Riteratur aufgeführt worden. Endlich gehört das Staate: 
Lexikon felbft zur Literatur der Gefammtwiffenihaft vom Staate. Bülau. 

Literaturzeitung, f. Zeitfchriften. 

Liturgie, f. Agendeund Kirhenverfaffung. 

Xöwengejellichaft (societas leonina). — Unter Geſellſchaft (societas) verfteht 
man denjenigen Vertrag, wodurch fich mehrere Perfonen (socii) zur Erreichung eines 
gemeinfhaftlichen Zweckes und zugleich über die erforderlichen Mittel vereinigen. Die 
Theilung richtet fich zuerft nach den darüber getroffenen Verabredungen,, jedoch nicht ohne 
gefesliche Beſchraͤnkung oder nähere Beitimmung nad) römifchem Rechte. So war ganz 
unftatthaft eine Uebereinkunft, nach welcher ein Gefelifchafter ohne Theilnahme am Ge: | 
winn blos den Verluſt ganz allein oder doch mittragen follte (Röwengefellfchaft, societas | 
leonina). Indeſſen kann man gegenwärtig weder diefe noch andere ehedem wegen verab: | 
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redeter Ungleichheit nichtige Beſtimmungen eines Geſellſchaftsvertrages fuͤr unbedingt un⸗ 
gültig halten, ſondern muß fie als Schen kunmng gelten laſſen, wenn die Abſicht der Par: 
teien darauf gerichtet war (was bewiefen werden muß, weil die Vermuthung nicht dafür 
ftreitet), und der Gültigkeit einer Schenkung fonft Nichts im Wege fteht (namentlich Feine 
Ueberliftung dem Gefchäfte zu Grunde liegt). — Der Name societas leonina ift fehr alt, 
und fein Erfinder läßt fic nicht nachweifen, obgleich Manche den E. Caſſius und den Titus 
Arifto nennen. Er bezieht fich auf die befannte Fabel des Aeſop oder Phaͤdrus, nach wel⸗ 
cher der Loͤwe mit einigen anderen Thieren, und zwar nach dem Erjteren mit einem Fuchs 
und Efel, nach dem Letzteren aber mit einer Kuh, einer Ziege und einem Schafe eine Jagd: 
gefellfchaft errichtete, um die erhaltene Beute mit einander zu theilen, die Theilung aber 
nachher auf eine ſolche Art machte, daß er am Ende den ganzen Gewinn davontrug. — 
Der Löwenvertrag, zunaͤchſt alfo möglicher Gegenſtand des Privatrehts, fand doc 
auch ſchon öfters Erwähnung und Anwendung im öffentlihen Rechte und in der 
Staatsgefhidte: nehmlich dann, wenn Mächtige mit Schwachen Bündniffe oder 
‚dergleichen eingegangen hatten, entweder auf im Voraus ausgefprochene Grundſaͤtze der 
Ungleichheit oder indem ſich diefe Ungleichheit factiſch fpäterhin entwickelte. 
Karl Buchner. 
Löwenſtein-Werthheim (Succeffionsanfprühe in den Stammländern des 
Haufes Wittelsbach). — Es find in neuerer Zeit mehrfach die Anſpruͤche zur Sprache ge: 
bracht worden, welche das fürftliche Haus Löwenitein :» Werthheim ſchon bei verfchiedenen 
Gelegenheiten auf Anerkennung feiner agnatiſchen und legitimen Succeffionsrechte in den 
Stammländern des Daufes Wittelsbach geltend zu machen verfucht hat. Wen könnte es 
auch wohl beftemden, wenn ein deutfches Fürftenhaus, in deffen langer Ahnenteihe Del: 
den und Staatsmänner des erften Nanges glänzen, das aber durch die politifchen Stürme 
der legten Zeit gezwungen wurde, feine frühere Landesherrlichkeit der Hoheit von dem 
Schickſale mehr begünftigter Fürftenhäufer unterzuordnen, den Blid auf feinen großen 
Stammvater zurüdiwendet und die heiligen und unverjährbaren Bande der Blutsver: 
wandtfchaft aufſucht, welche es mit einem ber erften deutfchen Königshäufer verbinden ! 
Sehr erfreulich war es Überdies, in den mehrfachen Parteifchriften, welche für die Ver: 
theidigung der löwenfteinifchen Anfprüce erfchienen find, die weile Mäßigung zu bemer⸗ 
Een, mit weldyer Alles vermieden wurde, was auch nur im Entfernteften auf eine feind: 
liche Abficht gegen den verjährten und durch eine große Anzahl europäischer Actenſtuͤcke ver: 
bürgten und al® rechtlicdy und unangreifbar anerkannten Befigftand der jest in Baiern 
regierenden Linie des wittelsbachifchen Hauſes fehließen laffen könnte; fondern überall 
gab ſich nur die Abficht zu erkennen, dem fürftlich loͤwenſteiniſchen Haufe die Rechte einer 
legitimen agnatifchen Nebenlinie des baierifchen Hauſes und ein eventuelles Succeſſions⸗ 
recht für den Fall des etwaigen dereinftigen Abganges diefes legteren zu vindiciren. So 
wenig ein folcher Fall auch unter den gegenwärtigen Verhäftniffen zu erwarten fteht, fo 
bietet doch der fürftlich Töwenfteinifche eventuelle Succeſſionsanſpruch fo vieles Intereffe 
dar, daß eine kurze Zufammenftellung der hauptfächlichften Thatſachen, auf welche diefer 
Anipruch gegründet wird, gerechtfertigt erfcheinen mag ; wobei aber, wie es fid) von felbft 
verfteht,, die Darftellung ſich von jeder Entſcheidung über die rechtliche Begründung jener 
Anfprüche fo wie über die denfelben etwa entgegenftehenden Bedenken fern zu halten hat. 
Kurfürft Ludwig IV. von der Pfalz hinterließ bei feinem Zode am 13. Juni 1449 
einen einzigen, kaum dreizehn Monate alten Sohn Philipp, als Nachfolger in der 
Kurwürde, den Kurlanden und fonftigen von ihm befeffenen Nebenlanden. Nach dem 
Rechte, als nächfter fucceffionsfähiger Agnat, fo wie durch den Willen des verftorbenen 
Kurfürften Ludwig IV. berufen, übernahm deffen jüngerer Bruder Friedrich (der 
Siegreiche) die vormundfchaftliche Regierung und Vertretung des unmündigen Philipp 
in der Kurwuͤrde. Staatsverhältniffe der fchwierigften Art liefen aber bald in dem Lande 
Beforgniffe laut werden, welchen nur die fchleunige Herftellung einer felbitftändigen, 
feiner fpäteren Verantwortlichkeit unterwworfenen Regierung zu entfprechen ſchien. Auf 
dringendes einftimmiges Anrathen der Eurpfälzifchen Stände und Räthe fo wie mehrerer 
benachbarten geiftlichen und weltlichen Reichsſtaͤnde und mit Zuftimmung ber vermwitts 
R 38 * 
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weten Kurfuͤrſtin, Mutter des unmuͤndigen Philipp, entſchloß ſich Friedrich zur 
Uebernahme der Landesregierung und Kurwuͤrde in eigenem Namen. Zu dieſem Ende 
wurde eine Vereinbarung dahin getroffen, daß Friedrich ſeinen nun dreijaͤhtigen Neffen 
Philipp an Kindesſtatt annehmen, die Kurwuͤrde und Landesregierung bis zu ſeinem 
Tode in eigenem Namen fuͤhren, dagegen aber in eheloſem Stande bleiben ſollte, ſo lange 
ſein Neffe und fuͤrſtliche maͤnnliche Deſcendenz deſſelben am Leben ſein werde, daß er auch 
zu deren Beſten auf die vermoͤge des vaͤterlichen Teſtamentes ihm gebuͤhrende anſehnliche 
Landesportion und auf ſein muͤtterliches Erbtheil verzichte und nicht nur jene, ſondern 
auch die von ihm ſeither erworbenen Beſitzungen mit den Kurlanden auf ewig vereine. 
Mehrere Urkunden wurden hierüber ausgefertigt (1452, Jaͤnner 13.). Auch war zu dem 
Alten auf Friedrich's Nachſuchen durd) eine Bulle Nikolaus’ V. vom 8. Januar 1452 
die päpftliche Confirmation ertheilt worden, jedoch merkwuͤrdiger Weife in diefer Bulle die 
Gtaufel der Ehelofigkeit (als rechtsunverbindlich) mit Stillfehweigen übergangen worden. 
Seit dem Jahr 1459 findet man aber Friedrich den Siegreichen in einer Verbindung 
mit einer Hofjungfrau vom Hofe zu Münden, Clara Dettin (oder Zettin), nad 
ihrer Herkunft „von Augsburg” genannt, deren fittliher Werth fo wie ihre Treue 
und ihre Talente von den gleichzeitigen Schriftftellern übereinftimmend mit dem höchften 
Lobe gerühmt werden. Diefe Verbindimg beftand ununterbrocdyen bis zum Tode Fried: 
rich's des Siegreihen, und ihr entiproßten zwei Söhne, von denen der Aeltere, Fried 
rich, fhon im Jahr 1474 dem geiftlichen Stande gewidmet und Ganonicus an den Kir: 
chen zu Worms und Speier wurde, jedoch, wohl kaum 14 Jahre alt, noch im Jahr 
1474 ftarb. Der Jüngere, Ludwig, geb. den 16. October 1463, wurde der Stamm: 
vater des jest noch blühenden hochfürftlichen Iöwenfteinifchen Haufes. Es find bisher 
noch Feine Urkunden aufgefunden worden, worin ſich Friedrich der Siegreiche unum: 
wunden über fein Berhältniß zu der Clara Dettin und zu feinen Kindern ausgefpre: 
chen hätte, und in diefer Beziehung hat das fürftlich loͤwenſteiniſche Haus große Urfache, 
ſich über die Ungunft des Schickſals zu beflagen , indem es nicht nur mehr ale wahrfchein: 
Ich, fondern als eine Nothwendigkeit erfcheint, daf bei der Aufnahme des erftgeborenen, 
mit Clara Dettin erzeugten Sohnes Friedrich in die Stifter zu Worms und 
Speier die Beweife feiner legitimen Herkunft vorgelegt worden fein müffen. Auch iſt 
durch die Mittheilungen des pfälzifhen Gefchichtfchreibers und Archivare Kremer, in 
feiner Geſchichte des Kurfürften Friedrich des Siegreichen, gewiß geworden, daß 
derjelbe in dem Jahr 1470 und fpäter noch einmal in dem Jahr 1473 dem Domcapitel zu 
Straßburg ein Depofitum von Urkunden, feine Söhne betreffend, übergeben hat. Seit 
dem Jahr 1470 wurden mehrere Schritte unternommen , welche offenbar dahin abzielten, 
die Öffentliche Erklärung der mit Clara Dettin erzeugten Kinder als eheliche Leibes— 
erben Friedrich's des Siegreihen vorzubereiten. Schon im Jahr 1470 erließ der Pfalz: 
graf Philipp, nunmehr 22 Jahre alt, feinem Oheim Friedrich das Verfprechen der 
Ehelofigkeit. Auch ift nunmehr gewiß, daß die daruͤber ausgeftellte, noch immer geheim 
gehaltene Urkunde ſich gegenwärtig in dem Eöniglichen Archive zu München befindet. In 
dem Jahr 1472 den 24. Januar erließ Pfalzgraf Philipp, damals im Begriffe, fic 
zu vermählen, feinem Oheim zum zweiten Male das Cölibatsverfprechen,, wogegen ihm 
biefer nicht nur bei feiner Vermählung eine Verforgung mit Land und Reuten verfprach, 
fondern audy für den Fall, „daß er über kurz oder lang fich ehelich verändern 
und ehelihe Luibeserben haben würde”, einen Revers ausftellte, wornach feine 
(Sriedrich’s) eheliche Nachkommen keinerlei Anfprüce auf die Kurwuͤrde und das Kur: 
fürftentbum machen follten, fo lange Philipp und deffen legitime Defcendenz am 
Leben fein würde. (Ein Abdruck diefer Urkunde findet fi in der Schrift: „Widerlegung 
einiger in neuerer Zeit verbreiteten falfchen Nachrichten in Bezug auf den Urfprung des 
hochfuͤrſtlichen Haufes Löwenftein: Werthheim und deffen Succeffionsrecht in Baiern. 
Werihheim, 1831. Urkundenbuch Nr. IV.”) Zugleich behielt fich Friedrich zur Ver: 
fügung für feine Gemahlin und eheliche Leibeserben vor: Weinsberg, Loͤwenſtein, Med: 
mühl, Neuftadt am Kocher, Schwartzach, Scharfened u.f.w. Als nun im Jahr 1474 
den 16. Detober Friedrich's des Siegreichen erftgeborener Sohn, Friedrich, Ca: 
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nonicus zu Speier und Worms, geſtorben war, trug Erſterer ſchon kein Bedenken mehr, 
dieſen ſeinen Sohn in der noch in demſelben Jahre geſetzten Grabſchrift in der Francis: 
eanerfirche zu Heidelberg als feinen „filius Jegitimus* zu bezeichnen. Endlich errichtete 
Kurfürft Friedrich der Siegreihe im Jahr 1476 ein Zeftament, worin er feinem 
zweiten Sohne Ludwig die 1472 refervirten Städte, Schlöffer und Territorien hinter: 
ließ: welches Zeftament fidy auch in dem Eöniglichen Archive zu München befindet. Dazu 
ertheilte noch Pfalzgraf Philipp feine befondere Beftätigung durch einen Revers vom 
22. Januar 1476 (abgedrudt in dev Widerlegung Nr. V.), worin Philipp geradezu er: 
Elärt: „Und aber der obgenannt unfer liber Her und Vater jest einen Ipplichen 
Son hat, Nemlich den edlen Ludwigen von Beyern, dem fie lieb als naturlich 
billig beholffen und geneigt ift, ine nad) finer Notdurft weſen und ftandt zu verfehen ꝛc.“, 
worauf er ausdrüdlid) genehmigt, daß diefem Ludwig, als „feinem Sohn und Erben”, 
die gedachten Landſtriche zugemwiefen werden follen, welche ſich Friedrich 1472 für feine 
ehelichen Keibeserben vorbehalten hatte: ja e8 wurde fogar in diefen Ländern dem Ludwig 
noch bei Lebzeiten feines Vaters als zufünftigem Erben gehuldigt. Defto auffallender ift 
das Benehmen des Kurfürften Philipp nad dem Tode Friedrich's des Siegreichen: 
Clara mwurde über acht Jahre auf der Fefte Lindenfels im Odenwalde gefänglich gehalten, 
und fie und die Bormünder Ludwig’s, der damals kaum 13 Zahre alt war, fahen ſich 
genöthigt, alle Aemter, welhe Ludwig von feinem Vater erhalten hatte, heraus: 
zugeben und ihn, lediglich der Gnade des Kurfürften zu empfehlen. Das Verhaͤltniß 
zroifhen Ludwig und Philipp felbft war aber deshalb nicht feindlih: Ludwig 
wurde an dem furfürftlichen Hofe erzogen und von dem Kurfürften Philipp immer mit 
vieler Gemwogenheit und Zutrauen behandelt, dem er auch im Kriege und Frieden mit 
treuer Ergebenheit diente. Als Ludwig ſich fodann im Jahr 1488 mit einer Gräfin 
von Montfort vermählte, übergab ihm Philipp die Graffchaft Löwenftein, als „ehe: 
lichem“ Sohne Friedrich's des Siegreichen, wie er ausdrüdlich von dem Kurfürften 
Philipp in dem Präliminarvertrage vom 5. März bezeichnet wurde, nachdem er ihm 
ihon früher (1477) die ihm von feinem Water gleichfalls ſchon zugedachte Herrfchaft 
Scharfeneck übergeben hatte. So war alfo Ludwig wiederholt von dem Chef des 
pfälzifch = baierifchen Haufes, dem Kurfürften Philipp, als ehelicher und ſucceſſions— 
fähiger Sohn Friedrich's des Siegreichen anerfannt und als legitimer Agnat mit Be: 
ftandtheilen des wittelsbachiſchen Bamilienfideicommiffes ausgerüftet worden, deſſen Un: 
veräußerlichkeit an Andere als legitime Familienglieder fhon durch den Vertrag von 
Pavia fo mie alle anderen fpäteren Hausverträge des mwittelsbachifchen Haufes aus: 
gefprochen worden war, und daher führte Ludwig und führt das von ihm abflammende 
Haus Lömenftein noch das baierische Hauptwappen (die blauen Weden in filbernem Felde), 
neben den Specialwappen der einzelnen ihm eingeräumten Beftandtheile des wittelsbachi⸗ 
fhen Hausfideicommiffes. Gleiche Anerkennung der ehelichen Abftammung des fürft: 
lihen Haufes Löwenftein von Friedrich dem Siegreichen enthalten der Gnadenbrief 
des Kaiſers Marimilian vom Jahr 1494 den 27. Februar, worin der Kaifer die Ueber: 
gabe der Graffhaft Löwenftein an Ludwig beftätigt, und das Fürftendiplom, welches 
Kaifer Joſeph I. im Fahr 1711 den 3. April dem Grafen Marimilian Karl von 
der jest Loͤwenſtein-Werthheim-Roſenberg benannten Linie verlieh. Deffen ungeachtet 
gelang es dem fürftlich loͤwenſteiniſchen Haufe nicht, bei dem 1559 erfolgten Ausfterben 
der Älteren pfälzifchen Linie — (der Linie Philipp’s) — zur Erbfolge in den Kurlanden zu 
gelangen. Auch bei anderen Succeffionswechfeln in dem Haufe Wittelsbach war das 
Haus Lömwenftein nicht glüdlicher, fondern fah fich gendthigt, anderen mächtigern Linien 
nachzuftehen. Den Beiftand des Königs von Frankreich, Ludwig's XIV., welcher 
fogar dem, Haufe Löwenftein eine Million Livres für die Abtretung feiner Nechte anbieten 
ließ, mies daffelbe mit patriotifchem Stolze zurüd, unterhielt aber faft ununterbrochen 
Verhandlungen mit den übrigen wittelsbacher Linien über die Anerfennung feiner Familien⸗ 
und Nachfolgerehte. Im Jahr 1806, Eurz vor der Aufloͤſung des deutfchen Reiches, 
rar dem löwenfteinifchen Haufe durch den baierifchen Staatsminifter Freiheren von Mont: 
gelas die Eröffnung gemacht worden, daß fein Hof nicht abgeneigt fei, die Fürften und 


598 Zombardifch : venetiantfched Königreich. 


Gräfen von Löwenftein ald Herzöge von Baiern anzuerkennen, wenn fie fich dazu vers 
ftehen würden, ihre reichsftändifchereihsunmittelbaren mit reichsverfaffungsmäßiger Lan- 
deshoheit begabten VBefisungen unter ähnlichen Bedingungen, wie fo eben (Juni 1806) 
von den reicheftändifchen Grafen von Fugger gefchehen war, der baierifchen Oberhoheit zu 
unterwerfen, mithin eine Art von fogenannter Mediatifirung freiwillig ſich gefallen zu 
laſſen. Bon löwenfteinifcher Seite wurde mit der Annahme diefes Vorfchlages gezögert, 
da man von der bevorftehenden Auflöfung des Reicyes Feine Ahnung hatte und fid) mit der 
Hoffnung fehmeichelte, durch fortgefegte Unterhandlungen ohne Verzicht auf die bisherige 
Randeshoheit und Neichsftandfchaft dennoch die bedingungsmweife angebotene Anerkennung 
des Titels „Herzöge von Baiern“ auszuwirken. Die Auflöfung des deutfchen Reiches 
und die Stiftung des rheinifchen Bundes, welche die ftandesherrliche Subjection des hoch— 
fürfttichen Haufes Löwenftein unter die Hoheit mehrerer Rheinbundsfürften zur Folge 
hatte, vereitelten jene Hoffnung ; fpätere Schritte bei der Krone Baiern fcheinen noch kei: 
nen weiteren Erfolg gehabt zu haben. Es ift ein bemerfenswerther Umſtand, daß die 
gegenwärtig in Baiern vegierende Fönigliche Linie des Haufes Wittelsbach in weibficher 
Linie gerade fo unmittelbar aus der Verbindung des Kurfürften Friedrich des Sieg: 
reichen mit der Clara Dettin abftammt, wie das Haus Lömwenftein » Werthheim bar: 
aus in männlicher Linie abflammt. Es ift daher nicht zu erwarten, daß von Seite 
des Föniglichen baieriſchen Haufes die Legitimität und Ebenbürtigkeit jener Ehe beftritten 
werden wird, da ein folcher Vorwurf zugleich auch die eigene Ahnenreihe des koͤniglichen 
Haufes Wittelsbad) berühren würde. a £. 
Rombardijch : venetianifched Königreich (Statiftit). — Nah dem Sturz 
bes franzoͤſiſchen Kaiſerthums und durch die Befchlüffe des Wiener Congreſſes fiel der 
größte Theil des ehemaligen Königreichs Stalien, unter dem Namen eines lombardiſch 
venetianifhen Königreichs, der Herrichaft Defterreichs anheim. So fügte das Haus 
Habsburg der zahlteihen Reihe feiner Kronen wieder den eifernen Reif der Lombarden 
hinzu, und unter den Bildern des großen Öfterreichifchen Wappens erfchien mit der lom 
bardifchen Schlange zugleicy der Marcusloͤwe Venedigs!). Das neugefchaffene König: 
reich ward aus den fchon früher (1797) mit Defterreich zeitweife vereinigten venetianiichen 
Provinzen gebildet, aus den fonft zu Graubünden gehörigen Bezirken Veltim, Worms 
und Gläven ?); aus den Herzogthümern Mailand und Mantua ?) fo wie aus einigen 
Kleinen Antheilen von Parma, Piacenza und dem Kirchenftaate. Nur Sftrien und der 
Ganton Givida wurden fortan mit dem Königreiche Silyrien verbunden. Das öfterreici- 
fche Italien hat einen Flächenraum von 824 geographifhen Quadratmeilen, wovon 394 
auf die Lombardei und 430 auf das Venetianiſche fommen. Außerhalb diefes Gebietes 
fteht noch Defterreih, nad) den Beflimmungen der Wiener Congreßacte, das beftändia: 
Befagungsredht in den italienifchen Hauptfeftungen Piacenza (Derzogthum Parma), Fer: 
rara und Commachio (Kirchenftant) zu. Im Norden ift das lombardiſch-venetianiſch 
Königreich von den deutichen Provinzen des Kaiferthums und der Schweiz begraͤnzt, im 
Weſten von fardinifhem Gebiete, im Süden von Parma, Modena, Guaftalla und Kirchen: 
ſtaat und im Often vom adriatifchen Meere. Die ganze Nordfeite des Randes ift von der 
Alpen in vielfachen Verzweigungen bedeckt. Südlich fchließt fich dem Hochgebirge di: 
meite lombardifche Ebene an, der größte Beftandtheil des Königreichs und das auggedebn: 


1) Auch der von Napoleon im Jahre 1805 geftiftete Orden der eifernen Krone wart 
1816 durch Kaifer Franz I. bergeftellt; und durch Patent vom 7. April 1815 erhielt da: 
Königreich feine eigenen Krondmter. 

2) Gegen dieſe Einverleibung ber genannten Bezirke in das lombardiſch⸗venetianiſcht 
Königreih hat Graubünden am 10. Juni 1815 eine förmliche und feierliche Verwahrung 
erlaffen. In der Urkunde vom 19. Januar 1819, wodurch Defterreich die Herrfchaft R&: 
züns an Graubünden übergab, ift ausdrüctich bemerkt, daß dadurch den Anfprüchen Diefes 
Gantons, der vielmehr feine frühere Verwahrung ausbrüdlich wiederholt, in keiner Weife zu 
nabe — werben ſoll. 

) Das Mailaͤndiſche war ſchon im Jahre 1535 als erledigtes Reichslehen durch kaiſer⸗ 
liche Belehnung oͤſterreichiſch geworden; Mantua aus demſelben Titel im Jahre 1708, 
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tefte Flachland bes mittleren und weftlichen Europas. Nur die euganeifchen Berge, welche, 
vulcanifchen Urfprungs, bis zu 1800 Fuß über dag Meer fich erheben, und die leffinifchen 
Berge bei Verona unterbredyen die fruchtbare, von zahlreichen Fluͤſſen und Canaͤlen reich 
bewäfferte Fläche. Außer dem Hauptfluß an der Südgränge, dem Po, ift das Land von 
der Etſch, dem Mincio, Oglio, Zieino, Adda, Piave, Brenta und zahlreichen Fleine: 
ren Fluͤſſen durchſtroͤmt. Diefe werden zum großen Theil aus den anfehnlichen Waffer: 
behältern am Fuße der Alpen geipeift, aus dem Lago maggiore, dem Gomerfee, dem 
Iſeo- und Gardaſee. Die wichtigften Candle find der 8 Meilen lange Naviglio grande, 
der aus dem Ticino nad Mailand führt, und der 6 Meilen lange Naviglio Martifana, 
der Mailand mit dem Comerfee verbindet; fodann die Comunia und Foffa Martinenga, 
zwifchen dem Serio, der Adda und dem Oglio. Dazu fommen die Foſſa Seriola, nad) 
dem Gardaſee, und der Canal, von Oglio nach dem Chiefe führend ; fo wie, befonders zahl: 
reich am Ausfluffe des Po, eine Menge von Gandlen, die hauptfächlich zur Entwäfferung 
dienen, allein theilweiſe zugleich ſchiffbar find. 


Die Geſammtbevoͤlkerung des Königreichs betrug 1839: 4,627,000. Vom Jahre 
1824 an war fie in den venetianifchen Provinzen von 1,894,000 auf 2,104,000, und 
in der Lombardei von 2,194,000 auf 2,523,000 geftiegen. Diefes ergiebt eine Zunahme 
von etwa 13% ; fie würde ohne die wiederholt und zum legtenmale im Jahre 1836 herr: 
fhende Cholera noch größer gewejen fein. Bei der großen Dichtigkeit der Bewohner, 
welche durchſchnittlich im Venetianifchen 5,101 und im Mailändifchen fogar 6,686 für 
die Quadratmeile beträgt, ift diefe Bewegung der Population als verhäftnißmäßig ſtark 
zu bezeichnen *). Man rechnet im Mailändiichen auf je 100 Männer 99 Frauen (?) 9); 
auf 100 weibliche 107,%, männliche Geburten; auf 100 Zodesfälle 119 Geburten. 
Megen der größeren Noth auf dem Lande iſt dafelbft die verhältnigmäßige Menge der 
Sterbefälle beträchtlicher als in den Städten. Die Zahl der unehelichen Kinder ift unbe: 
deutend, was von ber Leichtigkeit und dem Reichtfinne herrührt,, womit die Ehen früh: 
zeitig gefchloffen werden; von der ftrengen Aufficht, unter welcher die Mädchen ftehen, 
und von einem ziemlich eingewurzelten Vorurtheile, das gegen den verbotenen Umgang 
der Frauen nachfichtiger als gegen den der Unverheiratheten ift. Den leichtfinnigen Ehen 
wird noch durch das Inſtitut der Findelhäufer ein fehr verderblicher VBorfchub gethan. Im 
Benetianifchen, wo aus der Stadt über 3300, aus der Randfchaft nahe an 11,000 Kin 
der im Findelhaufe verpflegt werden, zählt man 1 Findling auf je 321 Einwohner; in 
der Lombardei wurden im Jahre 1831 nicht weniger als 2625 Kinder ins Findelhaus 
gebracht, obgleich) die Zahl der unehelichen Geburten in der ganzen Landſchaft nur 1576 
betragen hatte. Zwei Dritttheile aller Ehen werden in der Lombardei bis zum 30. Fahre 
abgefchloffen. Das Verhältniß der Trauumgen zur Bevölkerung ift wie 1:113, und die 
Zahl der erfteren verhältnißmäßig größer in der Ebene als im hiügeligen oder gebirgigen 
Theile des Landes. Außer der italienifchen Population und 6000 Juden leben etwa 
65,000 Deutſche im Königreiche, theils zerjtreut, theils als Colonie in den Sette Com: 
muni. Die 40,000 Bewohner diefer 7 Gemeinden im Beronefifchen fo wie der 13 Ge: 
meinden im Vizentinifchen reden beinahe plattdeutfch; gelten für zerfprengte Refte der 
Gimbern aus der Mariusfchlacht und haben fich unvermifcht von den Stalienern erhalten. 
Die Männer, die in den Sommermonaten haufiren, reden auch italienifch; nicht aber 
Meiber und Kinder. Mit den Katholiken vermifcht leben nur fehr wenige Proteftanten 
im Sande. Ueber die confeffionellen Verhättniffe entfcheidet, wie im größten Theile ber 
öfterreichifchen Staaten, das Toleranzedict Joſeph's II. vom 13. Det. 1781, das indeß, 
ohne völlige Gteichftellung der beiden Religionsparteien, den Proteftanten nur Privats 


— — 


4) Im Jahre 1834 hatte die dicht bevoͤlkerte Lombardei einen Zuwachs von 15,000, das 


Benetianifche von 13,713 Seelen. j 

5) Rach den in $. von Raumer’s „Ztalien” (Brodhaus. Leipzig 1840. Band 1.) 
gegebenen ftatiftifchen Notizen. Jenes Verhaͤltniß wäre indeß eine auffallende Anomalie, da 
faft in allen Ländern Europas als Folge der lange anhaltenden Kriege die weibliche Bevoͤl⸗ 
kerung numerifch überwiegt. 
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aottesdienft, Aufnahme in Zünfte und Gewerbe, Erwerb von Grundftüden u. f. mw. ge: 
ftattet. Iſt in einer gemifchten Ehe der Vater Eatholifch, fo werden es alle Kinder; ift 
er Proteftant, fo Folgen doch nur die Söhne feiner Religion. Das Königreich hat 60 
Städte, wovon 11 über 20,000 und die beiden Hauptftädte jede über 100,000 Einwoh⸗ 
ner haben; 353 Marktfleden und über 2000 Dörfer. Beinahe $ der Bevölkerung leben 
in den Eleineren Drtfchaften unter 2000 Einwohnern, $ in den Gemeinden von 2 bis 
5000; nur 7’ in denen von 5— 15,000 Einwohnern und endlidy 4 in den größeren 
Städten. Was die Vertheilung der Bevölkerung nah Stand und Beichäftigung betrifft, 
fo rechnet Quadrio im DVenetinniihen einen Edelmann, Beamten, Geiſtlichen, 
Kaufmann, Kiünftler oder Handwerker und Landmann auf je 587 — 126 — 216 — 
36 — 19 und 2 Einwohner®). In der Lombardei kommt ein Geiftlicher erft auf 238 
Einwohner”). Die induftrielle und commercielle Bevölkerung beträgt beinahe 35 etwa 
4 aber find unmittelbar oder mittelbar mit Landwirthfchaft beichäftigt. 

Die Landwirthfchaft tft in dem reichen und in vielen Streden mit tiefem und frucht: 
barem Boden bededten Rande weithin die Hauptquelle des Einkommens. Minder be: 
deutend ift der Bergbau. Doc finden ſich Eifen, "Kupfer, Marmor, Salz und mehrere 
Mineralwaffer. Bei einer Bevölkerung von 4,506,000 Einwohnern umfafte das Kö: 
nigreich auf einer Fläche von 42,712,000 Quabdratruthen (pertiche) 835,000 fteuer: 
pflichtige Antheile (cotes) von Grundeigenthbümern oder Erbzinsbefigern, in 6,665,000 
Nummern oder Parcellen. Der gefammte Gapitalwerth des Bodens ward auf 211 Mil- 
lionen Scudi gefhägt. Von der Grundfläche der Lombardei find etwa 5 bebaut. -Da: 
von find etwa 67 % Ader und Wiefen, 12% Meiden und 21% Wald. Auf jede Qua: 
dratmeile kommen im Durdyfchnitte: 156 Pferde, 66 Efel und Maulejel; 402 Ochfen 
und 662 Kühe. Die meiften Kühe werden in der Schweiz angefauft. Die Schafzudt 
ift nicht fehr bedeutend. Gerade in den .bevölfertften Gegenden ift verhaͤltnißmaͤßig der 
Viehſtand am ftärkften; jedoch im Ganzen nicht fehr beträchtlich, da neben dem trefflid- 
ften Wiefenbau in mehreren Theilen der Lombardei doch noch in vielen Bezirken das Ver: 
hältnif des Zutterbaues zum Körnerbau allzu gering ift. Wichtig ift die Production des 
Parmefankäfes, der befonders in und um Lodi bereitet wird. In einigen Gegenden 
find in neuerer Zeit die Futterländereien ausgedehnt worden. Ueberhaupt hat die Land— 
wirthfchaft, befonders feit Kaijer Joſeph's Regierung und fchon durch die Thaͤtigkeit des 
Grafen Firmian, wichtige Fortfchritte gemacht. Steht fie gleich in manchen Zweigen 
und Partieen noch zuruͤck, fo wird fie dagegen in anderen Beziehungen und auf weiten 
Streden auf das Zweckmaͤßigſte betrieben. Diefes gilt namentlich von den lombardifchen 
Provinzen Mailand, Lodi und Pavia, mit ihrer mufterhaften und wahrhaft großartigen 
Bewafferung; wie denn überhaupt die Lombardei nicht blos hoͤchſt fruchtbar, fondern 
auch weit forgfältiger als das venetianifche Gebiet cultivirt if. Die faft durchweg mohl: 
habenden Pächter in den bewäfferten Gegenden der Lombardei gehören zu den verftändig- 
ften und gebildetften Landwirthen. In anderen Gegenden des Landes find die Colonen 
ungebildet und arm. Darum ift die Erhebung der Kopffteuer, der fie unterworfen find, 
höchft ſchwierig, während alle anderen Steuern in dem reichen Rande leicht beigetrieben 
werden. Die Armuth der Pächter ift zum Theil die Folge der dichten Bevölkerung , da 
fih eine Menge Pachtliebhaber, zum einfeitigen Vortheile der nicht fehr zahlreichen 
Grundeigenthümer, gegenfeitig in die Höhe treiben. Micht felten ift darum der Ber: 
dienft der Colonen felbft geringer als der ihrer Tagelöhner, während dieſe Letzteren weni: 
ger erwerben als die Zagelöhner in den benachbarten Rändern. Sehr gebräuchlich ift im 
Königreiche die Verpachtung um die Hälfte des rohen Ertrags. Dabei kommen jedoch 
vielfach; abweichende Modificationen vor, da die Grundherren bald mehr, bald weniger 


— — —— anderen Angaben kaͤme in ganz Oeſterreichiſch-Italien 1 Adeliger auf je 303 
nwohner. 

7) Die Zahl der Mönche in der Lombardei wird nur auf 140 angegeben. Der Kaifer 
befeät die Ganonicate der Kathedral: und Gollegialirchen und betätigt die Ernennungen ber 
etwaigen Kirchenpatrone, 
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das zum Betrieb der Landwirthſchaft Erforderliche beizufchaffen und in gutem Stande zu 
erhalten haben 8); und da fich ihr Einfommen bald auf alle, bald nur auf gewiffe Er: 
zeugniffe erſtreckt. Gewoͤhnlich haben fie nur die Hälfte der Körnerfrüchte und des 
Weins zu beziehen ; und fo hängt mit jener eigenthümlichen Verpachtungsart wohl aud) 
da und dort die allzu geringe Ausdehnung des Futterbaues zuſammen, weil häufig die 
Eigenthuͤmer in übelverftandenem Intereſſe auf dem gröften Theile ihrer Befigungen die 
Gultur von Getreide ausbedingen. Wie überhaupt in Stalien, fo ift es im lombardiſch⸗ 
venetianifchen Königreiche nicht felten,, daß mehrere aͤrmere Pächterfamilien unter einem 
einzigen gleichfam patriarchaliſchen Oberhaupte ein ungetheiltes Pachtgut gemeinichaftlich 
bewirthſchaften. Die Hauptproducte des Aderbaues find Mais, der zur Polenta bereitet 
die tägliche Nahrung der arbeitenden Glaffen ift, Weizen und Reis. Zwiſchen den bei: 
den erfteren Fruchtarten ober zwifchen diefen und Reis, im Wechfel mit der einen und ans 
deren Futterpflanze, findet eine nach Ortsgebrauch verfchiedene Rotation Statt’). Wo 
Reis gezogen wird, kommt diefer gewöhnlich im 3. oder 4. Jahre an die Reihe; doch 
giebt es außerdem in den fumpfigen Gegenden viele Felder, die damit beftändig beſtellt 
find. Der Kartoffelbau hat noch jehr geringe Ausdehnung. Er wird faft nur in der 
Mähe größerer Städte zum Abfag an die Garnifonen, fo wie in der neueren Zeit von den 
Heinen freien Grundeigenthümern in den gebirgigen Bezirken betrieben. In der Ver: 
nachläffigung diejer Cultur lag hauptiächlic die Urfache der großen Noch und des weit 
verbreiteten Elends, das die Bewohner Ftaliens in den Hungerjabren 1816—17 traf. 
Flachs, der einen wichtigen Ausfuhrartifel bildet, wird in den bewäfferten Bezirken, zu- 
mal bei Lodi, viel und in vorzüglicher Güte gezogen. Wein wird im Ueberfluffe erzeugt, 
aber der Weinbau nicht fehr zweckmaͤßig betrieben. In den legten Jahren war man jedoch 
auf manche Verbefferungen diefer Cultur bedacht. Der Huͤgelwein ift meiftens etwas 
beffer als das in der Ebene gezogene Gewaͤchs, wie e8 zumal von den um die Bäume in 
maleriihem Gewinde geichlungenen Reben gewonnen wird. Oliven werden befondere an 
den Seen gepflanzt; doch ift der Ertrag nicht fehr bedeutend. ine nicht unmwichtige 
Ausfuhrmaare, obgleich die Bäume einer fünftlihen Wartung bedürfen, find Limonen 
und fonftige Scdfrüchte, die in den Limonengärten des Gardaſees und an einigen ande: 
ren Orten gezogen werden. Vor Allem aber hat die Maulbeerzucht zugenommen, bejon= 
ders in den Landfchaften von Brescia, Cremona, Verona und Mantua. Im Jahre 
1809 wurden erft 1,800,000 Pfund Seide erzeugt ; jegt aber 7 Millionen, fo daß bin= 
nen 20 Jahren der Ertrag um das Dreifache geftiegen ift. Der Werth des Products foll 
fi) gar um das Sechsfache erhöht haben; doch find die zum Theil ünftlich in die Höhe 
getriebenen Preife in den legten Jahren wieder gefallen ’9). 

Die Seidefabrikation ift zugleich der wichtigfte Zweig der Induftrie und überall im 
Lande verbreitet. Gleichwohl ift die Seideweberei, die in der Lombardei 2319 Stühle 
und 3276 Menichen beichäftigt, im Verhältniffe zum Erzeugniffe immer noch unbedeu: 
tend. Sonſt giebt es noch Fabriken von Glaswaaren und Wachskerzen in Venedig, von 
Stahls und Eifenwaaren , von fehr feinen Gold: und Silberwaaren in Mailand und 
Venedig, von Porzellan, Fayence und verfchiedenen Arten von Lurusartifeln. Die 
Fabrikation in Wolle ift minder bedeutend ; doc find die engliihen Spinnmaſchinen häus 
figer geworden , und manche italienifche Tücher wetteifern ſchon mit den englifhen, nie: 
derländifchen und franzöfifchen. Berühmt ift Gremona durch die Verfertigung der vor: 
züglichften Geigen, Flöten und anderer mufifalifcher Inftrumente. ine eigene Art von 
Induſtrie entwiceln noch die Ummohner der nördlichen Seen, namentlich des ago mag: 
giore, die alljährlicd) in großer Zahl als Maurer, Steinmegen, fodann ald Köche, Kell 
ner, Krämer ıc. in die benachbarten Länder auswandern. Endlich haben fich in den le: 


— — — — — — 


8) Meiſtens ſtellt der Eigenthuͤmer das Vieh, auch wohl die Hälfte des Samens. 

9) Zu —— von Rumohr's Reife durch die oͤſtlichen Bundesſtaaten in bie kom: 
bardei. S. 215 ff. 

10) Burger (Reife durch Oberitalien, 1832) fchäst den Werth der Seibeausfuhr aus 
der Lombardei auf etwa 25 Millionen Gulden. 
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ten Jahren der Handel und die Verkehrsmittel nicht unbedeutend vergrößert. Der Po 
und bie nördlichen Seen werden von Dampffchiffen und die im beften Stande gehaltenen 

Straßen von Eilwagen nad) englifchem Mufter befahren. 1836 ift für bie Errichtung 
einer Eiſenbahn von Mailand nach Venedig ein Ausſchuß ernannt und 1837 die Concef: 
fion für eine Zweigbahn von Mailand nad) Monza ertheilt worden. Schon find die Ar: 
beiten weit vorgeruͤckt und faft alle Verhältniffe von der Art, um dem Unternehmen den 
beften Erfolg zu veriprechen. Mailand ift mod) jegt der Hauptfiß des Seidehandels auf 
dem europdifchen Feſtlande. Die alte Meeresftadt Venedig ift feit dem 1. $ebruar 1830 
zu einem Freihafen erklärt. Obgleich nicht alle Hoffnungen auf dieſe Maßregel in Er— 
füllung gingen, und die chemalige Hauptftadt des Welthandels mit dem raſch aufblüben: 
den Trieſt nicht gleichen Schritt zu halten vermochte, fo haben doch ſeitdem ſowohl der 
Verkehr als die Bevölkerung Venedigs zugenommen. Gegenwärtig betreibt man daſelbſt 
einen neuen Hafenbau im Malamocco und iſt mit Gruͤndung einer Actiengeſellſchaft fuͤr 
unmittelbaren Handel nach Aſien und Amerika beſchaͤftigt. Die Wiederaufnahme des 
alten Handelswegs uͤber die Levante nach Indien duͤrfte auch auf den auswaͤrtigen Verkehr 
des lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreichs beguͤnſtigend einwirken. 

Das Nationalvermoͤgen iſt beträchtlich. Beſonders groß iſt der Geldreichthum in 
der Lombardei; darum iſt der Zinsfuß fehr gering und der Werth von Grund und Boden 
Außerft hoch. Aber der Reichthum ift ungleich vertheilt, und neben dem Wohlſtande der 
Kaufleute und Grundeigenthümer giebt e8 eine zahlreiche und dürftige Gtaffe von Eolonen 
und Tagelöhnern. Zwar finden fic kaum irgendwo größere und beffer ausgeftattete Wobl— 
thätigkeitsanftalten; aber fie find zum Theil von der Art wie namentlich die Findlings 
häufer, um dem Uebel eher Vorſchub zu thun als ihm abzuhelfen. In der jüngften Zeit 
hat indeß das wichtige Inftitut der Sparcaffen Eingang gefunden ; es follen darin aus den 
italieniſchen Provinzen Defterreichs Uber 3 Millionen Gulden (?) deponirt fein 321). De 
beträchtliche Wohtftand der höheren und mittleren Glaffen in der Lombardei ward eriwor: 
ben und wird behauptet theils durch Beſchraͤnkung der arbeitenden Claſſen Auf das Mini: 
mum des Verdienftes, theils durch die dem alten Handelsvolke eigenthümliche [parfame 
Lebensweiſe. Ueberhaupt ift der Rombarde bei aller geiftigen Lebhaftigkeit kalt berechnend; 
Verfchwendung, Sorglofigkeit und Indolenz find bei ihm feltne Fehler. Anders iſt es 
ſchon bei den mehr verweichlichten, in ihrer geiſtigen Spannkraft erlahmten Venetianern. 
Dieſer Mangel der Energie zeigt ſich auch darin, daß die Verſuche einer Reaction gegen 
den mehr moraliſchen als materiellen Druck der politiſchen Verhaͤltniſſe viel jeltener im 
Venetianifchen als in der Lombardei zum Vorfchein Famen ; obgleich gerade dort der Hin: 
blick auf die jegige Nichtigkeit und die fruͤhere Größe zu fhmerzlicher Parallele den nabe 
liegenden Stoff darbot. Die in den Tabellen der öfterreichifchen Criminalſtatiſtik be: 
merften 39 Hochverrathsfälle in den zehn Jahren 1829—38, wovon 23 in das Jahr 
1832 fallen, gehören faft alle der Lombardei an 12). Dabei ift zu bemerken, daß die 
Zahl der Betheiligten weit größer war. Dieim März 1832 eingeleitete, am 6. Sept. 
1838 bei Gelegenheit der Krönung Ferdinand’s J. zu Mailand befchloffene und fpäter 
ausgedehnte Amneftie für politifche Vergehen ift darum einer nicht unbedeutenden Anzahl 
Gefangener und Verbannter, meiftens den höheren Ständen ber Geſellſchaft Angehöri: 
ger, zu Gute gefommen. Nimmt man fonft noch die Angaben der Criminalſtatiſtik zu 
Hilfe als einen freilich nur dürftigen Beitrag zur Charakteriftit des Volks auf feiner jegi- 
gen Bildungsftufe, fo finden wir, daß im Jahre 1836 in der Lombardei 1565, im Be 
netianifchen 1411 Verbrecher in Unterfuhung gezogen wurden. Hlernach kam 1 Der 
brecher auf je 1588 und 1477 Einwohner; ein Verhältniß, das nur in Tyrol und Ober: 
öfterreich (1: 1519: 1265) nahe daffelbe, in Datmatien und Niederöfterreich (1: 280: 


11) Nah Maldhus, in feinem Werke über die Sparcaffen (1838). Dagegen berichtet 
Raumer in feinem „Stalien”, daß die Sparcaffen in ber Lombardei erft ein Gapital von 
8352 Lire enthalten, wovon 5605 Fire auf Mailand fallen. 

12) Dagegen fcheinen Religionsftörungen viel häufiger im Venetianifchen als in der 
Lombardei zu fein. 1836 kamen bier 7 Källe diefer Art vor; im Venetianifchen aber 33. 
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653) bedeutend höher, in allen anderen nicht ungarifchen Provinzen ber öfterreichifchen 
Monarchie aber zum Theil beträchtlich niedriger war !?). Ueberdies ift als merkwürdig 
genug nicht außer Acht zu laffen, daß von 12,°13 in demfelben Jahre und in demfelben 
Gebiete begangenen Verbrechen, deren Thäter unbekannt blieben oder flüchtig wurden, 
etwa 4 einzig und allein aufDefterreihifh=: Italien fallen '*). Was 
fodann die im Jahre 1836 beftraften Verbrechen betrifft, fo Fam zwar von 32 Todes» 
urtheilen Eein einziges auf Das lombardifchevenetianifche Königreih, wohl aber von 158 
Berurtheilungen zu Kerfer von 10— 20 Jahren nicht weniger als 66. Befonders 
zahlreich, im Verhältniffe zu den anderen Provinzen des öfterreihifchen Kaiferftaats, 
waren die Unterfuchungen wegen Religionsftörung (40 von 55), Raub (209 von 605), 
Nothe und Unzucht (68 von 212), Verwundung und Verlegung (457 von 1368) '°). 
Endlich kamen noch von 88,710 Unterfuchungen wegen ſchwerer Poligeiübertretungen in 
fämmtlichen nicht ungarifchen ändern der öfterreichifchen Monarchie, mit einer Bevoͤl⸗ 
Eerung von 21 Millionen, nicht weniger als 45,556, alfo über die Hälfte, auf 
die lombardifchsvenetianifchen Provinzen mit nur 4% Millionen Einwohnern. Audy die 
Zahl der verübten oder verfuchten Selbftmorde, 120 von 497, mar hier verhältnifmäßig 
groß, befonders in Mailand. 


Schon an anderem Orte (f. „Italien“) wurde bemerkt, daß von Seiten ber öfter: 
reihifhen Regierung mehr als in den meiften anderen italienifchen Staaten für die Hes 
bung des Volksunterrichts gefchieht ; daß hingegen der höbere Unterricht noch immer ver: 
nachläffigt iſt. Die Elementarſchulen theilen fih in niedere und höhere ; die Letzteren, 
weldyen noch technifche Schulen hinzugefügt werden follen, find für Diejenigen beftimmt, 
die ſich Wiſſenſchaften und Künften widmen wollen.- Selbft aus den höheren Elemen- 
tarſchulen ift der Unterricht in der Voͤlkergeſchichte, welcher politiiche Erinnerungen und 
Beftrebungen wecken könnte, ausgefchloffen. Den Pfarrern ift empfohlen, nicht blos 
Religion zu lehren, fondern auch einen Theil der übrigen Stunden zu übernehmen. Die 
Biſchoͤfe haben die Aufficht Uber den Religionsunterricht, und überhaupt ift der Geift: 
lichkeit ,_jedoch unter der ftrengften Gontrole der Regierung, ein großer Einfluß auf das 
Schulmefen eingeräumt. Geſetzlich follen alle Kinder von 6—12 Jahren die Schulen 
befuchen,, eine Beftimmung, die man jedoch weder in der Lombardei noch in Venedig 
zur volfen Anwendung bringen fonnte. Die Zahl der Elementarfchulen in der Lombar: 
dei, im Jahre 1835: 4422, war big zum Jahre 1837 auf 4531 geftiegen, fo daß in 
diefem leßteren Jahre nur noch 66 Gemeinden ohne Schule waren. Man nimmt an, 
daß etwa */, der fchulpfliditigen Kinder Unterricht erhalten. Won je 100 Schulen find 
59 für Knaben und 41 für Mädchen. Im Venetianiichen waren im Jahre 1834 erft 
1438 Schulen mit 81,372 Schülern und 8676 Lehrern und Lehrerinnen. In der 
Stadt Venedig find auch 4 Kinderwartefhulen, von 1000 Kindern befucht; und man 
war 1840 mit der Errichtung einer fünften arößeren Schule diefer Art befchäftigt. 
An die Elementarfchulen fehließen ſich die Gymnaſien verfchiedener Art, movon in der 
Lombardei, außer den Privatgnmnafien mit 1168 Schhlern, 18 öffentliche mit 4156 
Schülern beftehen. Die Theologen, fobald fie die höheren Elementarfhulen verlaffen, 
erhalten ihre weitere Bildung in den bifchöflichen Seminarien. Der biftorifche Unterricht 
befchränft fich in den Gymnaſien hauptſaͤchlich auf öfterreichifche Landesgefchichte. Ueber 
die Elementarfchulen wie über die Gymnaſien ift die Aufficht einem befonderen Inſpector 
übertragen. Meben einigen fpeciellen Unterrichtsanftalten, wie für die Thierarzneifunde ıc., 


u Diefes Verhältnig hat fich auch während mehrerer früheren Zahre ziemlich conftant 
gezeigt. 


ftähle, 826 Räubereien, 53 Nothzucht: und Unzuchtfälle, 222 Werwundungen und Vers 
letzungen, 86 Mordthaten und Zodtfchläge, 124 Brandftiftungen, von je 827 — 341 — 9223 
—67—278— 178 und 445 Källen diefer Art. 
15) Dabei find die verhättnigmäßig fehr zahlreichen Verbrechen bei dem Mititär nicht 
in Anfchlag gebracht. 


14) &o 4. ®. 617 Fälle öffentlicher Gewaltthätigkeit, 190 Betrügereien, 5807 Dies 
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folgen nun die kaiſerlichen, ftädtifchen und die mit den- bifchöflidhen Seminarien verbun⸗ 
denen bifchöflichen Lyceen für den fogenannten philofophifchen Unterricht und als Vorbe⸗ 
reitung für das Studium der Jurisprudenz, Mebdicin und Theologie auf den Univerfitd- 
ten. Die Schüler in den Lyceen werden unter fehr ftrenger Aufficht gehalten, die fih auf 
den beiden Univerfitäten Pavia und Padua noch fortfegt. Diefe Lesteren ftehen unter der ' 
höchften Aufficht des Guberniums und unter der unmittelbaren von Facultätsdirectoren, 
welche keine Profeffur bekleiden. Pavia hatte 1837: 1307 und Padua 410 Studen- 
ten 1°). Aller Unterricht auf den öffentlichen Gymnaſien, Lyceen und Univerfitäten 
wird unentgeltlich ertbeilt; auf letzteren müffen jedoch Immatriculationsgebühren bezahlt 
werben, die je nach dem Stande für hochadelige, adelige, wohlhabend bürgerliche und 
andere Studenten verfchieden find. Endlich find durch Gefeb vom 6. September 1838 
die beiden Akademieen der Wiffenfchaften und Künfte zu Mailand und Venedig erneuert 
worden. Die Mitglieder find ordentliche, mit einem Gehalte von 1200 Lire, Ehren: 
mitglieder und correfpondirende. Faft alle wiffenfchaftliche Notabilitäten in Defterreichifch: 
Stalten haben ſich im istituto del regno lomb. veneto vereinigt, deffen Mitglieder in 
Mailand, Venedig und Padua Zufammenkünfte halten und, wie von den anderen ita= 
lienifchen Inftituten diefer Art gefchieht, Denkſchriften herausgeben, die aber häufig Uns 
bedeutendes enthalten. Noch ift Manches auch für die Pflege der Künfte gefchehen, und 
namentlich ift unter der Öfterreichifchen Negierung felbft noch mehr als unter Napoleon für 
die Vollendung des Mailänder Doms gethan worben. 

Die politifchen Zuftände der Lombardei haben in den legten Jahrzehenten vielfach 
gerwechfelt. Als ein Beftandtheil der cisalpinifhen Republik erhielt fie durch die erfte 
Berfaffung unter franzöfifcher Herrfchaft (30. Zuni 1797) Ur: und Wahlverfammlungen 
für einen Rath der Alten und einen Großen Rath als gefeßgebende Gewalt. Die Vollzie: 
bung hatte ein Directorium von 5 Mitgliedern. Die zweite Verfaffung der italienifchen 
Republik (28. Januar 1802) conftituirte drei Wahlcollegien der Grundeigenthümer, Ge: 
lehrten und Handelsleute mit auf Lebenszeit gewählten Mitgliedern, welche durch mit= 
telbare Wahl den gefeggebenden Körper und die Gonfulta zu befegen hatten. An ber 
Spige der Regierung ftand Napoleon als Präfident, fodann ein Vicepräfident und Mis 
nifterium. Auch die dritte Conſtitution des Königreichs Italien (conftitutionelles Sta: 
tut vom 27. März 1805) behielt mit einigen Mobdificationen diefe drei Wahlcollegien 
und den gefeggebenden Körper bei; ließ jedoch die Mitglieder des Stantsrathes durch den 
König ernennen. Der dauernde Gewinn diefer Veränderungen war die theilweife ſchon 
unter Maria Therefia und unter Joſeph eingeleitete Derftellung der politifchen und bürs 
gerlichen Rechtsgleichheit aller Bewohner des Landes. Sie hat fic bis auf einige Modi: 
ficationen erhalten, und namentlich find die unter der franzöfifchen Derrfchaft vernich: 
teten Baroniatrechte in Defterreichifch: Italien nicht hergeftellt worden. Der Beherrfcher 
des lombardifch = venetinnifchen Königreichs ift durch einen Vicekoͤnig, jegt Erzherzog 
Rainer, vertreten, der an der Spige der Verwaltung fteht und mit wichtigen Rechten, 
namentlich zur Ernennung vieler Beamten, ausgeftattet ift. Alle Berichte der Statthals 
ter fommen ihm zur unmittelbaren Entfcheidung zu oder werden duch ihn nach Wien be— 
fördert. Für die Provinzialadminiftration beftehen zwei Gubernien oder Regierungscols 
legien zu Mailand und Venedig; und unter diefen je 9 und 8 Delegationen als zweite 
Mittelinftanz für die politifche Verwaltung. Dem Delegaten, der entfcheidende Stimme 
hat, fleht ein Verwaltungsrath zur Seite. Die Gefchäftsbezirke der Delegationen um: 
faffen zwiichen 90,000 (Sondrio) bis zu mehr als 500,000 (Mailand) Einwohnern. 
Endlich; beftehen als Localbehörden, nach dem Communalgefeg vom 12. Februar 1816, 
in alten Communen Gemeinderäthe, die von der Verſammlung der fteuerpflichtigen 
Grundeigenthiümer (convocato) gewählt werden. Die Gemeinderäthe übertragen den 
aus ihrer Mitte ernannten Deputationen, deren Mitglieder zum Theil zu den hoͤchſt Be: 
fteuerten gehören müffen, die Verwaltung des Communalvermögens. In den Eleineren 





16). Es find dafelbft auch Lehrftühle für Staatskunde errichtet worden, wornach das im 
„Stalien” über diefen Gegenftanb Bemerkte zu berichtigen iſt. 
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Gemeinden verfammeln ſich die Befteuerten unmittelbar ald Gemeinderath. Die Ver: 
waltungsdeputationen in den Hauptorten heißen Municipalcongregationen. Ihre Vor: 
fteher (Podefta) werden auf je 3 Jahre von der Regierung ernannt und find, wie über: 
haupt die Vorjtände der Gemeinden, zugleich politifche Localbehoͤrden 7). 

Seit 1830 ift die Finanzverwaltung vom Gubernium getrennt. Die hoͤchſten 
finanziellen Landesbehörden unter der Hofkammer zu Wien, als der Gentralbehörde für 
alte nicht ungarifchen ande, find die beiden Cameralmagiftrate. In den Delegationen 
find Intendanten angeftellt, mit entjcheidender Stimme für die Kreisfinanzverwaltung 
und als Oberbehörden der Kocalbeamten. Zu dem Staatseintommen Defterreiche, im 
Ganzen etwa 150 Millionen Gulden Conventions: Münze, tragen die lombardijd)vene: 
tianiichen Provinzen gegen 30 Millionen bei und haben in dem Monte lombardo ihre 
abgefonderte Staatsfchuldverwaltung. Die directen Abgaben find die etwa 33 — 34 
Millionen Lire ertragende Grundfteuer; eine Handelsfteuer nah 6 Glaffen und eine Er- 
werbsfteuer ; endlich eine Kopffteuer in den von der Verbrauchsfteuer befreiten offenen 
Orten, welche hier von allen Perfonen von 14—60 Jahren, die eigentlich Armen aus: 
genommen, mit 3 Lire 68 Gentefimen jährlich erhoben wird. Der directen Befteuerung 
liegt im Lombardifhen der Mailänder Katafter zu Grunde; für alle anderen Theile des 
Königreichs, welche darin nicht begriffen find, ift eine neue Kataftrirung der Vollendung 
nahe. Die wichtigften indirecten Auflagen find die Zölle und die Gonfumtiongfteuer in den 
gefchloffenen Orten, welche legtere nach 4 Claſſen der Städte, jedoch nicht überall von 
denfelben Gegenftänden erhoben wird. Auch auf den Lande unterliegen gewiffe Gewerb: 
treibende diefer Steuer, deren Erhebung dafelbft regelmäßig an den Meiftbietenden ver: 
pachtet wird. Salpeter, Pulver, Taback und Salz find Staatsmonopole, und der 
Salspreis weit höher, als er bei freiem Verkehre fein würde. Endlich bildet noch das 
Lotto mit fehr nachtheiliger Wirkung eine Quelle des Staatseinfommens. 

Für das Mitlitärwefen befteht in Verona ein gemeinfchaftliches Generalcommanbdo, 
daß jedoch nach neueren Befchlüffen in ein lombardifches und venetianifches getheilt wer: 
den fol. Das Koͤnigreich ftellt 8 Infanterieregimenter, mit verhältnißmäßiger Gavale: 
tie und Artillerie, zum ftehenden Deere der Monarchie. Die Ergänzung gefchieht nad) 
allgemeiner Mititärpflicht durdy das Loos, aus den Alterclaffen von 20—25 Jahren und 
für eine Dienftzeit von 8 Jahren. Adelige fönnen, wenn fie das Loos trifft, als Cadet: 
ten eintreten. Zahlreiche und zum Theil fehr ftarke Feſtungen — Peſchiera, Mantua, 
Legnano, Palmanova, Dfopo, Venedig — vertheidigen das Land. In der neueren Zeit 
ift noch Verona nad) dem Syſteme des Erzherzogs Marimilian befeftigt worden. 

Nach der Aufhebung der Napoleon'ſchen Geſetzgebung ward für das Givilrecht das 
bürgerliche Geſetzbuch der öfterreichifchen Monarchie vom Jahre 1812 und die Procefords 
nung von 1797 eingeführt. Für die commerciellen Verhältniffe wurde jedoch der codice 
di comercio vom Sahre 1808 beibehalten, neben dem noch einige altitalienifche Falliten- 
ordnungen und Wechfelpatente gelten. Für Griminalrecht und Griminalproceß gilt das 
öfterreichifche Strafgefegbuch vom September 1803. Uebertretungen der das indirecte 
Abgabenweſen betreffenden Vorfchriften werden nach dem Zollgefegbudye vom Juli 1835 
und den ihm beigefügten Strafbeflimmungen von Gerichten beurtheilt, die zur Hälfte 
aus Juſtiz⸗ und zur Hälfte aus Finanzbeamten gebildet find. Zum Theil vollftändig vor: 
bereitet, zum Theil nody in Bearbeitung find eine neue Civilgerichtsordnung, ein neues 
Wechſelgeſetzbuch, ein allgemeiner Handels: und Seecoder und eine Nevifion des Straf: 
geſetzbuchs. — Im Juftizverfahren befteht ein dreifacher Inftanzenzug. Eine Abtheilung 
der oberften Juſtizbehoͤrde für die nicht ungarifchen Ränder der öfterreihifhen Monarchie 
bat ihren Sig in Verona unter einem Vicepräfidenten. Sie ift ſowohl oberfter Gaffa- 
tions: als Appellationshof. Die zweite Inftanz für Civil: und Griminalfachen bilden die 


17) Ucber die lombardiſch⸗venetianiſche Gemeindeverfaffung f. &- v. Raumer a. a. O. 
I. ©. 184 ıc. Schon unter Maria Therefia hatte für die Lombardei die freifinnige 
Gemeindeordnung vom 30. December 1755 das Princip der Wählbarkeit der Gommunal: 
beamten durch die Gemeinden fo wie das der eigenen Bermoͤgensverwaltung anerkannt. 
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beiden Appellationsgerichte. Sodann giebt e8 168 Untergerichte, wovon 36 collegialifche 
find. In Griminalfahen haben indeß die Einzelrichter blos die Vorunterſuchung; und 
nur 9 Zribunale im Mailändifchen, 8 im Venetianifchen, welche mindeftens mit 3 ge 
prüften Richtern befegt fein müffen, zugleich die Unterfuchung zu führen und das Urtheil 
zu fällen. Da alle Patrimonialverhältniffe aufgehoben find, fo giebt e8 nur vom Staat 
angeftellte Richter. Im Civilproceffe wird nur auf dem Lande und bei ganz Eleinen Ge: 
genftänden auch in den Stäoten mündlid) verhandelt ; fonft ift das fchriftliche Verfahren 
und die Zuziehung von Advocaten gefeglich vorgefchrieben. Von den 1895 Givilproceffen, 
die im Jahr 1836 an-die oberfte Juftizbehörde gelangten, gehörten 953, alfo über die 
Hälfte, dem lombardifch = venetianifchen Königreihe an. Auf diefes Eamen überhaupt 
etwa 4 fämmtlicher Zuftizeingaben und 3739 oder mehr als die Hälfte aller fchriftlichen 
Proceffe; während die Concursfälle nahe im Verhältniß zur Bevoͤlkerung ſtanden. Die 
Urſache für dieſe auffallende Ueberzahl der Proceſſe mag eben fowohl in der größeren 
Streitfucht der Staliener ald in dem größeren Nationalreichthum und der rafcheren Be 
wegung des Verkehrs liegen. Zur Zeit der Napoleon’fhen Herrichaft waren alle Gerichte 
collegialifch befegt und alle Gerichtsverhandlungen öffentlich. Jetzt aber ift das Criminal: 
verfahren geheim und fchriftlich. Vertheidiger werden nicht zugelaffen. Dagegen follen 
zwei Männer, in der Regel aus dem Bürgerftande, allen Verhören beivohnen; alle 
fchweren Straffälle follen von Amtswegen den höheren Juſtizbehoͤrden vorgelegt und die 
Borfrage, ob Criminalproceß einzuleiten fei, collegialifch entfchieden werden. Schon 
oben ward für die öfterreichifcy:italienifchen Provinzen auf die unverhältnigmäßig große 
Anzahl der Verbrechen überhaupt aufmerfjam gemacht und zumal auf die große Zahl fol: 
cher Vergehen, deren Thäter unbekannt blieben. Zu bemerken ift no, daß dafelbft im 
Sabre 1836 unter 3151 aus der Unterfuchung getretenen Individuen 171 für fchuldlos 
erklärt und nicht weniger als 1249 aus Mangel an Beweis entlaffen werden muften. 
Wenn man alfo im lombardifchvenetianifchen Königreiche den sfterreichifchen Criminal: 
proceß für die verfchlagenen Bewohner des Landes nicht für befonders geeignet, das Ver: 
fahren für allzu weitläuftig, die Beweisführung für allzu erfchwert hält und ſchon darum 
fehr allgemein die Einführung von Gefchmwornengerichten wünfcht, fo erfcheint ein folches 
Begehren in jeder Beziehung durch die Umſtaͤnde gerechtfertigt. 

Den Regierungsbehörden ift noch in den Central: und Provinzialcongregationen ein 
Analogon von Provinzialftänden, durd) Patente vom 7. und 24. April 1815, zur Seite 
geftellt worden. Jede ber beiden Gentralcongregationen zu Mailand und Venedig hat 
20—30, jede der 17 Provinzial oder Delegationscongregationen 4—8 Mitglieder, nad 
3 Glaffen.- Alle Eongregationen beftehen, außer den Nepräfentanten der 19 Eöniglichen 
Städte, zur Hälfte aus adeligen, zur Hälfte aus nichtadeligen Grundbefisern. Der 
Vorfchlag der Candidaten gefchieht von den Gemeinderäthen, worauf unter Mitwirkung 
der Gentralcongregation für diefe der König, für die Provinzialcongregation aber das 
Gubernium die Wahl der Mitglieder auf 6 Jahre und für dreijährige Erneuerung zur 
Hälfte vornimmt. Die Regierung kann aber auch fchon vorher die ihr misliebigen Indi— 
viduen von jeder Wahl ausfchließen. Bedingungen der Ernennungen find ein Alter von 
30 Jahren; Öftewreichifches Bürgerrecht für das lombardiſch⸗ venetianifche Königreich; 
freie Vermoͤgensdispoſition; völlige Freifprechung im Falle einer vorhergegangenen Gri: 
minalunterfuhung; für den Grundbefiger ein liegendes fteuerbares Gut von je 8000 ober 
4000 Gulden Gonv.-Münze Werth für die Central oder Provinzialcongregation; für 
die Abdeligen ein Adelsbrief und für die Repräfentanten der Städte der Wohnſitz in der 
zu vertretenden Stadt. Geiſtliche, Stantsbeamte und Nichtchriften find wahlunfaͤhig. 
Die Congregationen find permanent. Die Mitglieder der Gentralcongregatidn beziehen 
einen jährlichen Gehalt von 2000 Gulden Conv.-Muͤnze, tragen Staatsuniform, haben 
den Rang Eaiferlicher Gubernialräthe und ftehen unter dem Präfidium des Gouverneurs. 
Die Mitglieder der Provinzialcongregationen haben Eeinen Gehalt und ftehen unter dem 
BVorfige ihres Delegaten (Kreishauptmanns), der ihre Befchlüffe und Erlaſſe zu unter: 
zeichnen hat. Der Gefchäftsgang iſt ſchriftlich, und die Protokolle müffen dem Guber- 
nium vorgelegt werben. Die Congregationen haben das Petitionsreht. Im Uebrigen 
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beſchraͤnkt ſich ihr Wirkungskreis auf die Vertheilung der Staatslaften und Mititärleiftun- 
gen fo wie auf die Aufficht über die Verwaltung des Gorporationgvermögeng,, der öffent: 
lichen Bauten und der Wohlthätigkeitsanftalten '3). Wilhelm Schulz. 

Nachtrag. Nach officieller Ueberficht hatte die Rombarbei im J. 1844 eine Bee 
völferung von 2,588,526; diefe hatte ſich im vorhergehenden Jahre um 21,676 ver: 
mehrt. Das gefammte Königreich hat 14,335 niederöfterreichifche Joch ſchiffbare Canaͤle 
und 15,245 Joch Bewäfferungscanäle, wodurch die Fruchtbarkeit des Bodens in hohem 
Grade gefteigert wird. An Getreidearten erzeugte dieſes reiche Land im Jahre 1835: 
9,203,990 öfterreichifche Megen, und zwar an Weizen über 6,127,600, an Roggen 
681,200, an Hafer 748,565, an Reis 785,090 ; fodann an Kaftanien über 200,000 Gtr. 
Dagegen befteht noch ein vielleicht nicht ganz ungünftiges Vorurtheil gegen den Bau von 
Kartoffeln, wovon 1835 nicht ganz 567,000 Gtr. produeirt wurden. Dauptprobucte find 
außerdem Wein, wovon über 3,314,000 niederöfterreichifche Eimer gezogen werden ; 
Diivenöl, Leinoͤl, Rapsöl und Nußoͤl im Betrage von nahe 13,500 — 32,700 — 18,000 
und 19,600 Gtr.; Parmefankäfe, füßer Käfe und Strachino mit je 157,050 — 312,226 
und 85,188 Ctr.; und 12,070 Etr. Suͤdfruͤchte, wovon nur in der einzigen Gegend der 
Riviera di Salo am Gardaſee jährlih 15 Millionen Gitronen gewonnen werden. Bei 


Weitem der wichtigfte Ausfuhrartikel, im Werth von etwa 21 Millionen Gulden, ift aber, 


Seide, deren Production zumal in der Lombardei in beftändiger Zunahme begriffen ift: 
das jährliche Erzeugniß, das fi) im J. 1800 auf 1,860,000 Pfund (zu 12 Unzen) belief, 
war fchon im 3. 1820 auf 3,840,000 und im J. 1841 auf 4,710,000 geftiegen. Am 
Meiften erzeugen die Provinzen Brescia und Mailand mit je 1,100,000 und 1 Million 
Pfund. Gleichzeitig hat die Seideinduftrie in der Lombardei beträchtlich zugenommen : 
namentlidy kommen feit einigen Jahren beffere Methoden im Spinnen und Zwirnen zur 
Anwendung und in großem Maßſtabe angelegte Spinnereien und Zwirnereien find ents 
ftanden, während auch in der Verfertigung der hierzu erforderlihen Mafchinen und Waa⸗ 
gen große Kortfchritte der Mechanik zu Mailand, Bergamo und Como bemerkt werden. 
Auch der Handel hat in den legten Fahren größeren Aufichwung gewonnen: er beruht 
auf folider Grundlage, da die lombardiichen Kaufleute meift zugleicy reiche Grundbefiger 
find und darum die Zahl der Fallimente verhäftnigmäßig gering if. Im J. 1841 liefen 
im Seehafen von Venedig 210 Schiffe von langer Fahrt ein, die zu allen Fahrten, na= 
mentlicy in ferne Gegenden, ermächtigt find, mit einem Einfuhrmerth von etwas über 
4,166,300 Gulden. Darunter waren 115 öfterreichiiche Schiffe, 37 englifche, 1 ham: 
burgifches, 10 ſchwediſche und norwegifche. An großen, für die Fahrt von Gibraltar bis 
Konftantinopel autorificten Küftenfahrern waren 3059 mit über 11 Mill, Werth einge: 
laufen; und an Beinen Küftenfahrern, für alle Häfen der Öfterreichifchen Seeküfte oder 
des bezüglichen Küftengebiets, 953 mit 2,323,200 Werth. Ausgelaufen waren in dem: 
felben Jahre aus Venedig 157 Schiffe von langer Fahrt und 1320 große Küftenfahrer, 
mit einem Ausfuhrwerth von je 2,949,730 und 8,179,631 Gulden !?). Zur unmittels 
baren Förderung des Binnenverkehrs und zur mittelbaren des Seehandels trägt bereits die 
im $. 1842 vom Staat garantirte und jegt ihrer Vollendung ſich nähernde große Eiſen⸗ 
bahn von Mailand nad) Venedig weſentlich bei. 

Nach den möglichft forgfältigen Vergleihungen Mittermaier’s (a. a. D.) ftellt 
fich im Venetianiſchen fogar das Marimum der Griminalität, 1:3147, noch günftiger 
als in Frankreich, wo das Minimum die Verhältnißzahl 1:2000 ergiebt. Doch ift frei 
lich in diefer Beziehung Feine ganz genaue Vergleichung zwifchen Staaten verfchiedener 
Geſetzgebung möglich. Etwas ungünftiger ift das Verhältnif in der Lombardei. Inden 


18) Außer ben ſchon angeführten Schriften zu vergleihen: Schubert’s Staatskunde; 
Fränzl’s Statiftit Bd. 1 und 2; Charte topogr. du roy. lomb. venet., herausgegeben 
vom dfterreichifehen Generalquartiermeifterftab in 43 Bl., mit 6 ftatiftifchen Tableaur. 

19) In viel höherem Mafe bat freilich in Trieft die Bewegung bes Verkehrs zugenom⸗ 
men, wo im Jahre 1841 auf 868 Schiffen langer gabrt und auf 3323 großen Küftenfahr 
rern der Einfuhrmwerth je 32,336,956 und 12,863,319 Gulden betrug ; fodann ber Ausfuhr⸗ 
werth je 17,453,141 und 17,490,804. 
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beiden Perioden von 1822— 1829 und von 1830 —1840 kamen dafelbit auf je 100,000 ' 
Einwohner an Verbrechen, wegen welcher gegen beftimmte Perfonen Unterfuchung ge: 

führt wurde, in der Lombardei je 241 und 164, im Venetianifchen je 165 und 75; fo: 

dann an Verbrechen, deren Urheber flüchtig waren oder unbekannt blieben, in der Lom— 

bardei je 212 und 251, im Benetianifchen je 139 und 137. Sehr beträchtlidy hat ſich 

dagegen die Zahl der ſchweren Polizeiübertretungen vermehrt. Ihre Zahl war in Venedig 
während der Periode von 1819— 1829: 182,672, während der von 1830—1840 aber 
238,758. Namentlich hatte die Zahl der Diebftähle von 26,222 auf 75,601 zugenom: 
men; die der Beleidigung von Wachen von 1875 auf 3864; die der Mishandlung unter 
Eheleuten von 791 auf 961. Aehnlich war die Vermehrung diefer Vergehen in der Lom— 
bardei, wo die Diebftähle von 48,742 auf 82,859 fliegen; die Betrügereien von 2111 

auf 5524; die Beleidigungen von Wachen von 1733 auf 3080; die hauptfüchlich aus 
der Abneigung gegen den Soldatenftand entfprungenen Selbftverftümmelungen von 352 

auf 580; die Mishandlungen unter Eheleuten von 952 auf 1473. Für die Beurtheis 

lung der ftatiftifhen Tabellen ift noch zu bemerken, daß in Defterreich alle Anzeigen 

von Verbrechen, nach dem Zitel derfelben, darin aufgenommen werden, in Sranfreid 

dagegen nur die Zahl der Angeklagten, nicht die der Angefchuldigten. In der Lombardei 

£amen 1830—37 nur 158, in Venedig nur 115 uneheliche auf je 100,000 Einwohner. 

Im 3.1841 war das Verhältniß der ehelichen zu den unehelihen Geburten wie 24:1, 

in Venedig wie 39:1. In der Stadt Mailand ift I-—} unehelich; ; viel geringer ift die: 

jes Verhältniß in Venedig. 

Unter allen italienifchen Staaten ift im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche am 
Meiften von Seite der Regierung für das Schulwefen gethan worden, durd) das Megle: 
ment vom 16. Nov. 1818 mit vielen fpäteren Zufagverordnungen. Für alle Stände be 
ftehen niedere Elementarfchulen, welche die Gemeinden einrichten müffen, die aud die 
von der Regierung geprüften und patentifirten Lehrer zu bezahlen haben. Außerdem giebt 
e3 höhere Elementarfchulen für Kinder, die ſich dem Studium widmen wollen, oder be 
fondere technifche. Seit 1826 ift ein Schullehrerfeminar errichtet. Der Erzbischof hat 
die Aufficht in Beziehung auf den Religionsunterricht. Bei jedem Gubernium befteht 
ein vom Staat befoldeter und vorzugsweiſe aus Geiftlihen gewählter Schulvorftand; 
außerdem Provinzial:, Diſtricts- und Rocalvorftinde. Die Gemeinde [chlägt Lehrer und 
Lehrerinnen vor, der oberfte Schulvorftand ertheilt die Ernennung. Für Gemeindefchu: 
fen ift jedes Kind vom 6. bis 12. Jahre ſchulpflichtig. Der Unterricht ift unentgeltlich. 
In der Lombardei beträgt der Gefammtaufwand für Schulen etiwa 600,000 Gulden, 
wozu die Gemeinden 2 beitragen; in Venedig nahe 330,000. Dort war im 3. 1841 
die Zahl der ſchulfaͤhigen Knaben 172,300, wovon 113,444 die Schulen wirklich beſuch 
ten; die der fehulfähigen Mädchen, wovon 75,326 die Schulen befuchten, betrug 
168,909 ; im Benetianifchen war das Verhältniß beiden Knaben je 129,354 und 75,673; 
bei den Mädchen je 126,665 und nur 5491. In der Lombardei und in Venedig fehlen 
noch in je 50 und 34 Orten die Knabenſchulen, in je 821 und 775 Orten die Maͤdchen— 
ſchulen. Auf dem Lande wird oft nur ein ungenügender Winterunterricht ertheilt; doch 
iſt überall Kortfchritt zu gewahren. Auch beſuchen viele Kinder Privatlehranftalten oder 
erhalten häuslichen Unterricht. Im Durchſchnitt gehen von je 100 ſchulfaͤhigen Knaben 
und Mädchen in der Lombardei je 70 und 53, in Venedig je 60 und 9 in irgend eine 
Schule. Kleinkinderbewahranftalten für Kinder unter 5 Jahren, die unter der Auf: 
ficht der Pfarrer ftehen, giebt.es in der Lombardei 24, in Venedig 12. Für Mädchen 
beftehen viele Klofterfhulen. Aud die Sonntagsfhulen find ziemlich zahlreich befucht. 
Neben den Eniferlichen und Communalgymnafien, den bifhöflichen oder Convictsgymna— 
fin, als Vorbereitungsfchulen für den höheren Unterricht, giebt es viele höhere Privat: 
Lehranftalten,, die jedoch fünftig nur in den Hauptftädten geftattet werden follen. 1841 
waren in den Failerlichen und Gemeindegumnafien 6001 Schüler, in den höheren Privat: 
lehranftalten 2259. Einige Licei, darunter mehrere zunaͤchſt für den geifttihen Stand 
beftimmte bifhöfliche, befchränfen fid nur auf den philofophifchen Rehreurs. Die Uni: 
verfitäten Pavia und Padua waren 1843 von je 1456 und 1723 Studenten, zumal von 
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vielen Juriſten und Medicinern befucht. Seit 1838 find Faiferliche technifche Schufen 
in Mailand und Venedig errichtet. Endlich beitehen Akademieen für ſchoͤne Künite in 
Mailand, Venedig, Bergamo und Verona, von denen zumal die erftere zahlreich be= 
nußt ift?0). W. Schulz. 

Rongobarden. — Der Name und die früheften Schickſale diefes deutfchen Voͤlk— 
leins haben den Geſchichts⸗, Altertyums: und Sprachforſchern ſchon viel zu fchaffen 
gemacht. Bald foll jener von fangen Baͤrten abgeleitet werden (fie ſelbſt waren diefer 
Meinung), bald von ihren langen Hellebarden, bald von der „langen Börde”, wo fie 
urfprünglich gewohnt haben follen. Vielleicht wird nach 2000 Jahren der Name „Hohen: 
zollern“ vom hohen Zoll abgeleitet und Baden vom — Bade. Das Befte ift, daß darauf 
nicht das Mindefte antommt, und folglich das Geftändniß: wir wiffen e8 nicht, weniger 
auf ſich hat als die Zeit, Mühe und Geduld, die, auf dergleichen Dinge verwendet, 
immer verfchmwendet ift. — Nicht beffer fteht e8 um die Kunde vom Urjprung und der 
älteften Gefchichte des Volkes; fie felbft leiteten jenen aus Skandinavien ab, wollen von 
da unter Aja und Ibor übers Meer nach Deutfchland gefahren fein. Zuerft finden 
wir im Jahre 751 n. Roms Erb. Longobarden dem Fiberius gegenüber, auf feinem Zuge 
nad) der Elbe. „Gebrochen wurden die Longobarden; ein Volk, wilder als die deutfche 
Wildheit“, fagt Tiber's Lobredner Vellejus. Daß fie zwifchen Elbe und Ems gewohnt 
haben, ift deswegen fo wenig gewiß, als daß Koſaken bei Paris zu Haufe find, oder Polen 
am Kaukaſus; wahrfcheinlicher wird es jedoch dadurch, daß Arminius in jeinem Kriege 
gegen Marbod durch ihren Abfall von dieſem verftärft wurde, und daß fie zu Gunften 
feines Neffen Stalicus ſich in die Händel der Cherusker mifchten, und daß Ptolemäus 
ihre Wohnfige in jene Gegend legt, obgleich er — wahrſcheinlich durch die ähnlichen 
Namen Leingauer und Lahngauer getäufht — ſolche bis an den Rhein ausdehnt, was 
in Verbindung mit des Tacitus Lob: „fie feien durch ihre Tapferkeit groß geworden”, 
Manche verführt hat, fie jenen ganzen Landftricy erobern zu laffen. Im Gegentheil 
fcheint ihr Streben mehr nad) dem Süden gegangen zu fein. Im Marfomannenkriege 
treten fie mit 6000 Mann als Feinde der Römer auf und wohnen zu Ende der hunni- 
fhen Wirren in der Nähe der Donau, mit den Gepiden vermijcht oder verbunden. Zu 
Anfange des 6. Jahrhunderts follen fie die Macht und das Reich der Heruler gebrochen 
haben ; geriffer iſt, daß fie um das Jahr 527 unabhängig von ihnen unter eigenen Köniz 
gen in Pannonien feften Fuß gefaßt hatten. Zwiſt in der Königsfamilie ließ Audoin 
auf den Thron gelangen, der durch Bündniffe mit dem oftrömifchen Kaifer Zuftinian 
auf der einen, und mit den deutſchen Nachbarn im Weften und Norden auf der andern 
Seite das Reich befeftigte und die Gepiden in die Enge tried. Sein Nachfolger Aiboin 
fchlug fie vollends, ihr König Kunimund blieb auf der Wahlftatt, fein Schädel wurde 
des Siegers Trinkgefaͤß, feine Kochter deffen Frau, das Reich der Gepiden die Beute der 
Longobarden und ihrer Verbündeten. Alboin, damit nicht zufrieden, brach 561 nach 
Dberitalien auf, eroberte es mit Hilfe feiner Nachbarn (denen er dagegen Pannonien 
überließ) und gründete hier das longobardiſche Reich. Er felbft fiel nach wenigen Jahren, 
ein Opfer der Rache feiner Gemahlin; fein Zod entzündete den Bürgerkrieg; die von 
Alboin eingeiegten Herzöge erhoben ihre Macht auf Koften der Eöniglichen wie der Volks: 
rechte. Gleichwohl blühete das Reich Jahrhunderte lang, und jeine Gefege gelten im 
Lehnrechte (ſ. d.) zum Theil noch jegt, mie auch fein Name, lange verfchollen, in neues 
fter Zeit wieder auflebte. : 

Die Geſetze der Longobarden, fo weit fie nicht ins Lehnrecht einfchlagen, unter: 
fcheiden ſich nicht weſentlich von denen der übrigen altdeutichen Völker. Daß fie, uns 
geachtet die großen Derzöge perfönlich einen hohen Adel bildeten, doch außer der Königs: 
familie keinen erblihen Adelftand Eannten, ift oben (f. „Adel Bd. J. S. 272) dargethan 
worden. 9.6. Hofmann. 

Rofung, f. Naͤherrecht. 

Rotto, f. Gluͤcksſpiel. 

20) Ueber die neueften politifhen Werhältniffe der dfterreichifchen italienifchen Länder 
ſ. Defterreich feit 1840, 
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Louiſiana, ein Staat der Union von Nordamerika, zu den weltlichen ſtlaven⸗ 
haftenden Staaten gehörig, umfaßt gegenwärtig 2260 Quadratmeilen und wird gegen 
Meften durch den Sabine von Meriko geichieden ; im Norden ftöft es an den Staat Ar: 
Eanfas, im Dften an den Staat Miffiffippi, im. Süden an den merikanifhen Meerbufen. 
Es wurde 1682 durch la Salle entdedt, der damals von Canada bis zur merifantifchen 
Meerküfte hinabſchiffte. Schon 1685 begründeten die Franzoſen eine Anfiedelung und 
1717 durch Sberville die jeige Hauptftadt Neu: Orleans. Es befteht faft nur aus einer 
ungeheuren Ebene, deren angeſchwemmter Schuttboden überaus fruchtbar ift und dir 
reichften Pflanzungen von Zuderrohr, Tabak, Indigo, Baummolle, Mais, Reis u. i.m. 
umfaßt, die aber auch, vom Miffiffippi in zahlreichen Armen (Bayous) durchftrömt und 
jährlich uͤberſchwemmt, im höchften Grade fumpfig ift, was, verbunden mit der großen 
Hise, das Klima, befonders für einwandernde Weiße, äußerft ungefund macht. Schon 
die Lage des Landes, als einer Gränzicheide gegen die fpanifchen Befigungen, machte « 
potitifch wichtig, umd die Franzoſen, obwohl fie feiner Colonifirung feine große Aufimrrt: 
famfeit widmeten, erfannten doch biefe politifche Bedeutung. Aber fie verſchwand, als 
Frankreich im Parifer Frieden vom 10. Februar 1763 Canada an England abgetreten 
hatte. Damals mußte audy Spanien den Engländern Florida bis an den Miffiffippi aus: 
liefern, und um feinem unglüdtlichen Secundanten diefes Opfer einigermaßen zu erleich 
tern, Überließ Frankreich das für daffelbe werthlo3 gewordene Rouifiana an Spanien, dem 
fein Beſitz allerdings von Bedeutung fein Eonnte. Indeß Spanien verftand e8 nicht, di 
Zufunft zu berechnen, und vernachläffigte das neue Beſitzthum über dem Älteren, mit 
geringerer Mühe zu genießenden. Eben fowenig ließ es ſich durch die unglüdtichen Fruͤcht 
feiner früheren Verbindung mit Frankreich warnen, und von Neuem von biefem Staat, 
den jetzt Bonaparte lenkte, ind Schlepptau genommen, unter der Verwaltung des Frie 
densfürften dem Kriegsfürften blind gehorchend, erfaufte es die precäre Stiftung de 
Königreiches Etrurien für feine jüngere Linie von Parma durch die Abtretung Parmas um 
Louiſianas an Frankreich (21. März 1801). Es ift zweifelhaft, ob Bonaparte unter den 
mancherlei gährenden Entwürfen, die fi) in feinem Kopfe drängten, audy eine Com 
bination an den bleibenden Beſitz Louiſianas knuͤpfte. Vor der Hand follte es ihm dien, 
um auf die Vereinigten Staaten und ihr Berhältnißzu Frankreich zu wirken. Der Union mar 
es natuͤrlich keineswegs gleichgültig, daß ſich, ſtatt des ſchwachen Spaniens , für welche 
Louiſiana eine vergeſſene und vernachlaͤſſigte Colonie geweſen war, jetzt das damals aller 
Welt furchtbare, eroberungsluſtige Frankreich eindraͤngte, und zwar an einem Punkte 
der die weſtliche Graͤnze der Vereinigten Staaten unmittelbar bedrohte und die Schifffahrt 
des Miffiffippi beherrſcht. England aber freute ſich eines Verhältniffes, deffen unver: 
metdliche Folge ein Zuftand des Mistrauens zwifchen Frankreich und der Unten fehien. 
Die Union ließ fofort durch ihren Gefandten zu Paris Unterhandlungen einleiten, deren 
Zweck es war, wo möglich eine Abtretung Louifianas zu vermitteln. Die Unterhand- 
lungen wurden eröffnet, aber von franzöfifcher Seite mit fichtbarer AbfichtlichEeie in dir 
Länge gezogen, fo daf die Gegner Bonaparte’8 behaupten konnten, er halte die Ameri: 
kaner nur bin, meil es ihm jeßt noch wichtig jei, ihnen Rüdfichten aufzulegen, da dir 
Erpedition nach St. Domingo der Zufuhren aus Nordamerika bedurfte; er werde aber, 
wenn über diefe Erpedition entfchieden fei, die Unterhandlungen abbrechen. Doch kann 
es auch fein, daß er damals noch für nöthig hielt, Spanien in etwas zu fchonen , welchem 
Staate natürlich Nichts daran gelegen fein fonnte, wenn Routfiana zu der Union Fam. 
Indeß die Verhältniffe drängten. Eine zunächft durch den fpanifchen Intendanten zu 
Neu: Drleans vorgenommene, aber Frankreich zugefchriebene Aufhebung bes zwifchen den 
Bereinigten Staaten und Spanien 1795 gefhloffenen Vertrags, wornach jene das Recht 
haben follten, ihre Producte und Waaren indem Hafen von Neu Orleans niederzulegen 
und fie von dort, ohne weitere Abgaben als einen geringen Lagerzins, wieder auszufüh- 
ven; welcher Vertrag auf drei Jahre gefchloffen, aber mit der Elauſel verfehen war, daß, 
wenn Spanien nach Ablauf diefer Friſt eine Verlängerung nicht ferner follte geftatten Eön- 
nen, e8 den Amerikanern an einem andern Plage am Miffiffippi eine neue Anlage diefer 
Art zugeftehen wolle, und der nur bis 1802 ſtillſchweigend fortgefegt, jet aber plöglich 
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und ohne irgend ein Entjchddigungserbieten factifch außer Kraft gefegt wurde, verdoppelte 
Dad Verlangen der Amerikaner, fich den Befig von Rouifiana zu fihern und e8 jedenfalls 
aus den Händen einer Macht zu bringen, von der man ftets Gewaltfchritte und Uebergriffe 
beforgen mußte. Schon nahmen die Franzoſen das amerikanifche Fort Natchez am Mii- 
fiffippi, als zu Louifiana gehörig, in Anſpruch. Indeß auch Bonaparte mußte erkennen, 
daß, da inzwifchen der Krieg mit England wieder auszubrechen drohte, er Gefahr lief, 
Zouifiana, an deffen Benusung unter diefen Umftänden jedenfalls nicht zu denken war, 
entweder den Engländern verfallen oder von den Amerikanern erobert zu fehen. Er ent: 
ſchloß fi, ſchon um es nicht in Englands Hände kommen zu laffen, e8, durch die zu Paris 
gefdyloffene Uebereinkunft, am 30. April 1803, für 60 Millionen Franken an die Union 
zu verkaufen. Mit diefer Erwerbung erhielten fie auch die Anfprüche auf beide Floridas, 
welche in früheren Zeiten zu Rouifiana gerechnet worden waren und welche Bonaparte, 
Spanien gegenüber, in Louifiana mit inbegriffen hatte betrachten wollen. Spanien war 
natürlich mit der ganzen Maßregel, die ihm die gefährliche Nachbarfchaft der Union brachte, 
Höchlich unzufrieden und proteftirte fofort in Wafhington felbft, auf den Grund, daß 
Frankreich noch gar nicht Eigenthümer von Rouifiana gewefen fei, indem es bie bei der 
Uebergabe eingegangene Bedingung noch nicht erfüllt habe, daß es nehmlich die Anerfen- 
nung des Königs von Etrurien von Seiten fämmtlicher europdifcher Mächte erwirken 
wolle. Das war fruchtlos; die Amerikaner ergriffen Befis (December 1803) und erhiel: 
ten fih, anfangs unter mandyen Weiterungen mit Spanien, darin. Die Anfprüche, 
bie fie auf Florida erhoben, gingen erft 1821 in Erfüllung. 

Die Coloniften von Rouifiana, geößtentheils franzöfiicher, zum Theil auch fpa= 
nifcher Abkunft und an Zahl damals wenig über 30,000 betragend, fahen anfangs die 
Veränderung ungern, und auch das diente nicht zu ihrer Befriedigung, daß Louifiana 
nicht fofort als eigener Staat in die Union aufgenommen, fondern in zwei Diftricte ges 
theilt und durch von der Union ernannte Gouverneurs verwaltet wurde. Indeß bald 
ſtroͤmte die ewige Fluth der wanderluftigen Nordamerifaner in das neu geöffnete Land ; 
ſchon 1812 konnte Rouifiana unter die Staaten ber Union treten, und gegenwärtig ſoll es 
gegen 400,000 Einwohner haben, worunter ſich, ſtatt der urfprünglichen 10,000, jegt 
170,000 Sttaven und 10,000 farbige Freie befinden. Neu: Orleans, wie fumpfig und 
ungejund feine Lage auch fein mag, zählt bereits über 100,000 Einwohner und ift eine 
ber bedeutendften Dandelsftädte der Union. Die Erwerbung von Florida und die Los: 
reißung von Zeras aus dem merikanifchen Staatenbunde waren Gonfequenzen des Ueber: 
ganges von Louifiana in die Neihe der nordamerifanifchen Vereinsftaaten. — Vergl. 
übrigens über Louifiana: (Thevenot) recneil des voyages, à Paris, 1681, 12.; 
Perrin du Lac, voyage dans les deux Louisianes en 1801—1803, ä Paris, 1805, 
8.; Travels of Capt. Lewis and Clarke from St. Louis by the way of Missuri 
and Columbia to the pacific Ocean, compiled by Gass, Philadelphia, 1809, 8. 

Royola, f. Sefuiten. . Bülau. ° 

Lucca. — Im Süden, Dften und Norden ift das Hauptgebiet dieſes Eleinen 
mittelitalienifhen Staats von Zoscana und Modena, im Suͤdweſten, auf die kurze 
Strede weniger Stunden, vom mittelländifchen Meere begränzt. Einige Parcellen, 
deren eine das Mittelmeer berührt, find Enclaven Modenas und Zoscanas. Lucca um: 
faßt mit feinen eilf Bezirken einen Flaͤchenraum von etwa 20 geographifhen Quadrat: 
meilen, oder — nad Serriftori — von 320 italienifhen Miglien. An feiner öft: 
lichen und norbweftlichen Gränze ift e8 von Ketten des Apennins beftrichen, der ſich von da 
als Hügelland herabfenft und das allmälig ſich erweiternde, freundliche und fruchtbare 
Thal des Serchio bildet, eines Fleinen und nur flößbaren Küftenfluffes. Den nord— 
weftlichen Gebirgszug durchbrechend , tritt derfelbe in das lucheſiſche Gebiet ein und wird 
für reichliche Bewäfferung des Landes in zahlreichen Gandlen benugt. An diefem Fluffe 
liegt die ziemlich gut gebaute, von reizenden Villen umgebene Refidenz und Hauptftadt 
Lucca, mit etwas über 23,000 Bewohnern. Aus dem Hafen Viareggio am Mittel: 
meere, mit 6000 Einwohnern *), wird der meifte carrariſche Marmor verführt. Die 


*) Bor nicht ganz ſechszig Jahren hatte Biareggio nicht mehr . og Einwohner. 
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Geſammtbevoͤlkerung des Landes in den 2 Städten, 20 Marktflecken und 270 Dirfen 
und Weilern war im Jahr 1833 nahe 156,000. Da hiernach die relative Population 
auf mehr als 7600 Einwohner auf der Quadratmeile fteigt, jo gehört Lucca zudm 
vollbevölferten Stagten Europas. Wie in allen fehr dicht bewohnten Ländern, hat der 
Beftand der Bevölkerung eine gewiſſe Stetigkeit erreicht; wenigſtens ift ihre Bewegun 
nur lanafam, da in dem Jahrhundert von 1733—1833 der ganze Zuwachs auf nicht 
mehr als etwas Über 42,200 Individuen angefchlagen wird. Weit der größte Theil der 
Bewohner ift durch die Lage und phyſiſche Beichaffenheit des Bodens auf Landbau hin: 
gewiefen. Lucca hat nicht weniger als 20,000 Grundbefiger. Eine forgfältige un 
fleißige Cultur läßt weit den größeren Theil der Bevoͤlkerung in Grund und Boden ein: 
verhältnifmäßig fichere Nahrungsquelle finden. Der Gefammtiwerth des Grundeigen: 
thums wurde zu Anfang diefes. Jahrhunderts auf 112,500,000 Luchefiiche Lire angeſchle 
gen. Wird auch Getreide nicht in zureichender Menge gezogen, jo geben Weinbau, Obi: 
bau, Maulbeerzucht, auch Viehzucht defto reichere Ausbeute. Den größten Reichthun 
hat das Land in feinen Oliven, wie denn das luchefifche Del als das vorzüglichfte Italien: 
gilt. Jaͤhrlich wandern 2600 Arbeiter nach Corſika, den toscaniihen Maremmen un 
dem Kirchenftaate, moher fie etwa 250,000 Lire zurücdbringen. In den Fabriken fin 
etwa 56000 befchäftigt. Die Hauptzweige der Induftrie find Seide, etwas Wok 
und Baummolle. Wichtig ift auch der Handel mit Del und Seide. Die jährliche Aus 
fuhr an roher Seide wird auf 30,000 Gentner gefhägt. Auc die vielbefuchten Minen) 
bäder bei Lucca, Bagno alla Billa, bilden eine nicht unmwichtige Quelle des Cir 
kommens. Mehrere Familien nähren fi) im Auslande durch den Verkauf von Gip 
figuren ; die meiften italienifchen Händler diefer Art find Luchefer. Wenn fich hiernet 
die materiefen Verhältniffe des Landes als günftig darftellen, fo ſteht es zugleich in int; 
leotueller Beziehung vielen andern italienifhen Staaten voran. 


Lucca, dag feine fthrmiiche Heldenzeit feit den guelphifch » gftbellinifchen Kämpfe 
hinter fich hat, gehört zu den Kleinftanten, denen e8 vergoͤnnt wurde, in glücklicher Juri 
gesogenheit faft unbemerkt ein langes politifches Stillleben zu führen. Die Stürm, 
welche die größeren Staaten bis in ihren Grundfeften erfchüttert und mit Trümmern de 
det haben, find hier meiftens, nur die Oberfläche berührend, voruͤbergezogen. 1 
fprünglich eine römifche Golonie, hatte es am Schickſale des longobardifchen und frät- 
fifchen Reiches Theil genommen. Im 13. und 14. Jahrhundert bald guelphifch, beh 
ghibelliniih, bald im Bunde, bald im Kriege mit Florenz, hatte ihm Ludmig de 
Baier in Caftruccio Gaftracani einen Herzog gefegt. Dann ging die Stadt un 
ihr Gebiet durdy Verkauf und Abtretung in wechſelnde Hände über, bis fie von Karl]. 
(1370) die Herftellung ihrer republifanifchen Freiheit erfaufte, die fie bis zu Anfang de 
19. Zahrhunderts in ihren wefentlihen Formen behauptete, wenn auch zeitmeife ein 
zelne Machthaber eine faft unumfchränkte Gewalt ausübten. Rucca galt als Ber 
mauer und Zwiſchenſtaat zwifchen Genua und dem monarchiſch gewordenen Toscana un 
hatte hauptfächlich diefem Umftande die längere Bewahrung feiner Unabhängigkeit zu W" 


danken. Auf eine Weifung Napoleon’s, am 4. Juni 1805, mußten die Lucheſch 


nachdem ihnen fchon 1797 die Franzofen eine neue Berfaffung aufgedrungen hatten, ihr 
Republik aufheben. Ihr Gebiet wurde mit dem Fürftenthum Piombino vereinig 
das Napoleon feinem Schwager Felice Bacciochi, dem Gemahl feiner Schwelt« 
Elife, zugetheilt hatte. Als fi im Jahr 1814 die öfterreichifchen Truppen naͤherten 
und die Neapolitaner unter Murat die Hauptftadt Lucca geräumt hatten‘, empörten 

die Luchefer, in der Hoffnung auf eine Herftellung ihrer Republik. Aber der Wit 
Congreß hatte e8 anders befchloffen. Nach langen Debatten mit dem fpanifchen Bevol⸗ 
maͤchtigten beſtimmte die Schlußacte vom 9. Juni 1815, daß die Infantin Marl! 
Louife von der bourbonifchen Linie von Parma, Tochter König Karl’s IV, von Sp 
nien und Wittwe des ehemaligen Königs von Hetrurien, für fich und ihre männliche 
Nachkommen das Fürftenthum Lucca mit dem herzoglichen Titel erhalten ſolle. Die Br 
faffung des Fürftenthums folle der von 1805 ähnlich werden. Neben einer jährlichen Dr 
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tation dieſer bourboniſchen Linie, bis beſſer fuͤr ſie geſorgt werden koͤnne, wurde zugleich 
feſtgeſetzt, daß nach ihrem Ausſterben, oder nach ihrer anderweitigen genuͤgenden Ver— 
ſorgung, Lucca mit Toscana vereinigt werden ſolle, mit Ausnahme der an Modena fal— 
lenden, vom luchefifchen Dauptgebiete getrennten Parcellen. Diejen Anordnungen bes 
Wiener Congreffes hatte Spanien feine Zuftimmung verweigert. Erft am 10. Juni 1817 
kam zu Paris eine Convention zwifchen Spanien und den fünf Großmädhten zu Stande. 
Darnach jollten die getroffenen Anordnungen vorerft beftehen bleiben, aber nach dem Tode 
von Napoleon’s Gemahlin jollten die von diefer befeffenen Gebiete von Parma, Piacenza 
und Guaftalla an die Infantin Marie Kouife oder an deren Sohn Carlo Lodovico fallen, 
während das Luchefifche, nach den früheren Beftimmungen, an Toscana und Modena 
time. Am 22.Nov. deffelben Jahres ward Lucca von einem oͤſterreichiſchen Commiſſaͤr 
dem Bevollmächtigten der Infantin übergeben, die am 7. December ihren Einzug dafelbft 
hielt. Nach ihrem Tode, am 13. März 1824, folgte ihr Sohn Carlo Lodovico Fer: 
dinando, geb. am 22. Dec. 1799, vermählt mit einer Prinzeffin von Sardinien, die ihm 
am 14. Januar 1823 einen Erben, Ferdinando, Yebar. 

Die Unruhen in Stalien zu Ende 1820 und im Jahr 1821 hatten Lucca unberührt 
gelaffen. Nach der Zulirevolution und bis zum Fahr 1833 hatte fich der Herzog lange in 
Deutfchland aufgehalten. Damals verbreitete ſich dag Gerücht, daf er in Dresden zur 
proteftantifchen Religion übergegangen fei und nach proteftantifchem Ritus das Abend⸗ 
mahl empfangen habe. Die in Schrecken gefegte Rota romana hielt es für nöthig, des— 
halb eine befondere Anfrage an ihn zu ftellen. Während feiner Abwefenheit hatte das einft: 
weilen regierende Minifterium gegen viele des Liberalismus und revolutiondrer Gefinnuns 
gen Verdächtige Unterfuchung eingeleitet. Einige zwanzig Betheiligte entzogen fich der- 
felben durd; Auswanderung. Das Minifterium befchloß die Errichtung eines außerordent⸗ 
lichen Inquiſitionstribunals für Eurze Procedur. Dem aus Deutfchland heimkehrenden, 
noch in Mailand verweilenden Herzoge wurde diefer Beſchluß mit der Bitte mitgetheilt, 
fi) aus Stalien zu entfernen, wo eine Verſchwoͤrung gegen fein Leben angeiponnen fei. 
Der Herzog aber, dem weifen Rathe des Marchefe Ceſare Bocella folgend, caffirte 
den Beichluß und verfügte, troß der Memonftrationen des Staatsrathes, daß auch bei 
politifchen Vergehen das gewoͤhnliche Verfahren beobachtet und die Deffentlichkeit der Ver⸗ 
handlungen aufrecht erhalten werden follte. Zugleich publicirte er allgemeine Amneftie. 
Groß war die Freude des Volkes, als er bald darauf auch die Verabſchiedung des Finanz: 
und Juftizminifters verfügte und das Verſprechen gab, mit dem Beirathe wohlmeinender 
Staatsmänner eine zeitgemäße Reform in der Staatsverwaltung vorzunehmen. Am 
3. November 1833 erließ er ein vorläufiges Decret, wornach er felbft den Oberbefehl der 
Bürgergarde übernahm ‚als Beweis, wie hoch er die Anhänglichkeit der Bürger zu ſchaͤtzen 
wiffe. Seitdem haben ſich bis zum Jahr 1847 im Luchefifchen keine Spuren revolutios 
närer Bewegungen gezeigt. Wenn hiernach der Herzog im Inneren eine weife und be: 
Iohnende Politit damals befolgte*), fo trat er doch, im Intereſſe der Anfprüche des 
Infanten Don Carlos auf den fpanifchen Thron, der Verwahrung bei, welche die bour= 
boniſch- italieniſchen Fürften gegen die Aufhebung des falifchen Gefeges in Spanien 
durch Ferdinand VI. eingelegt hatten. Die Folge davon war, daß er eine bedeutende 
Denfion verlor, die er als Infant von Spanien bezogen. 

Unter manchen Wechfelfällen hatte ſich die demofratifche Verfaſſung Luccas, wornach 
alte ftädtifchen Aemter aus dem Stande der Popolaren befegt wurden, alle einheimijchen 
Edelleute aber davon ausgefchloffen blieben, vom 14. Jahrhunderte an mehr und mehr 
ariftofratifch geftaltet. Hiernach bildeten ein Gonfaloniere und neun Anzianen die zweis 
monatlich wechfelnde Signorie, neben welcher ein halbjährlich erneuerter Rath der Neun: 
ziger beftand. Die Sefammtheit der im Amte ftehenden Signoren und Räthe war zu— 
gleich der Wahlkörper für die Befegung der Stellen in der Signorie und den Räthen. 
So bildete ſich factifch eine eng gefchloffene Oligarchie aus, während die Republik de 


*) Leider ſcheint die Stellung der lucheſiſchen Regierung zu der ſeit 1846 in Mittels 
und Dberitalien begonnenen Reformbewegung eine andere geworben zu fein, als die Vorgänge 
im Jahre 1833 erwarten liefen. Siehe Toskana. 
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moßratiich verfaßt fchien. Ein Volksaufftand hatfe 1531 noch einmal zur Aufnahme 
- von Bürgern in die Raͤthe genöthigt, die dem ariftofratiichen Kreife nicht angehörten. 
Aber mit Hilfe einiger fremden Söldner wurden fchon im folgenden Jahre die früheren 
Verhältniffe hergeftellt, und vier Jahre fpäter wurde durch ein Geſetz, das alle Söhne 
von Fremden und Diftrictsbemohnern von Öffentlichen Stellen ausfchloß, die Ariftofratie 
noch fefter gegründet. An diefer hatten im Jahre 1600 noch 168, im Jahre 1797 nur 
noch 88 Kamilien Theil. Im Jahre 1799 erhielt Lurca, unter franzöfifhem Ein: 
fluffe, eine Verfaffung mit einem Directorium und zwei Räthen. Sie wurde durch die 
fiegreichen Fortſchritte der Defterreicher und Ruffen bald wieder aufgehoben. Allein nach 
der Schlacht von Marengo gab Napoleon, am 26. December 1801, dem Staate eine 
neue Gonftitution, deren Formen an das Ältere toscanifche Gemeintwefen erinnerten. Die 
vollziehende Gewalt war einem Collegium von 12 Anzianen übertragen, das ſich alle zwei 
Monate einen Präfidenten unter dem Titel eines Gonfaloniere aus feiner Mitte ernannte. 
Die Gefesgebung hatte ein großer Rath von 300 Bürgern, die vom Volke gewählt wur: 
den und zum Theile aus Grundbefigern, zum Theile aus Kaufleuten und Gelehrten befte: 
ben follte. Endlich gab Napoleon dem Fürftenthume Lucca die Berfaffung vom 23. 
Suni 1805, mit welcher diefes, nach Artikel 100 und 101 des Wiener Congreffes, an 
den vierten Zweig der bourbonifchen Dynaſtie übergegangen ift. Hiernach fteht der Re: 
gent, der bei dem Antritte feiner Regierung einen Regenteneid zu leiften hat, als Souve: 
rän an der Spige des Staats. Er iſt dem Auslande gegenüber der Repräfentant der Ge 
fammtheit, ernennt die Minifter und andern Beamten und hat das Recht der Begnadi: 
gung. In der Ausübung der gefeggebenden und der Finanzgewalt ift er dagegen an bie 
Zuftimmung eines jährlich von ihm zu berufenden Senats gebunden, der aus 36 Mit: 
gliedern der verfchiedenen Claſſen der Gefellfchaft befteht, und zwar zu zwei Drittheilen 
aus vermöglichen Landeigenthümern, zu einem Drittheile aus Gelehrten und angefehenen 
Kaufleuten. Der Senat, der ſich alle vier Jahre zum dritten Theile erneuert und deſſen 
Sisungen , die jährlich wenigftens einen Monat dauern follen, vom Regenten eröffnet 
werden , genehmigt die von diefem vorgefchlagenen Gefege und Abänderungen von Ge: 
fegen. Bugleich fteht ihm die Wahl der Richter zu fo wie die Beftätigung der Auflagen 
und der Rechnungen über Einnahme und Ausgabe. Jeder Senator muß wenigftens 30 
Sabre alt fein. Der Adel, als ſolcher, hat in Lucca Eeine politifchen Vorrehte. Zum 
Gedächtniffe an den früheren Beftand der Republik führt diefer Staat, der einzige auf der 
Halbinfel, der eine monarchiſch-repraͤſentative Verfaffung befigt, noch jetzt das Wort 
„libertas“ in feinem Wappen. 

Das hoͤchſte Verwaltungscollegium befteht aus zwei Miniftern und fechs Staatstaͤ⸗ 
then. Die Localbehörden ftehen für das Gemeindemwefen ziemlich felbftftändig da, und 
die Municipalverfaffung nähert ſich noch der altdeutfchen , wie überhaupt in den meiften 
ehemals freien Städten Italiens. Die Vorftände der Gemeinden heißen Gonfalo: 
nieri. Kür die Adminiftration der Juſtiz hat Lucca, außer den Friedensrichtern in den 
einzelnen Gemeinden, 10 Richter erfter Inftanz, fodann einen Civil- und einen Grimi: 
nalgerichtshof und ein höchftes Tribunal. Das ftehende Militär ift 750 Mann ftark. 
Außerdem befteht eine Bürgergarde von 2000 Mann, wovon 1200, in zwei Bataillone 
getheilt, fich in der Hauptftadt befinden. Im Hafen Biareggio werden einige Kane: 
nenboote unterhalten. Das Einfommen beträgt etwas uͤber 2 Millionen luchefifche Lire, 
oder 80,000 Bulden Gonv.:Münze. Die Hauptquellen der Einnahme find die Grund: 
fteuer, das Salz: und Tabaksmonopol, Stempel und die Dogane, welche legtere 360,000 
fire erträgt. Auch das Lotto wirft ein jährliches Einfommen von 75,000 Lite ab. 
Darin ift jedoch der Herzog einigen deutfchen Regierungen mit gutem Beifpiele voran: 
gegangen, daß er im Dectober 1846 die Aufhebung der Spielbanken in den Bädern von 
Lucca und im Seebadorte Viareggio verfügte. Die größten Ausgaben find die Civillifte 
mit 540,000 Lire; Militär mit 420,000, und Penfionen mit 340,000. Zur endlichen 
Herftellung eines geregelten Finanzweſens und für allmälige Tilgung der auf 800,000 
Scudi feftgefegten Staatsfhuld wurden im J. 1846 Obligationen auf Inhaber ge: 
fhaffen. Gegen diefe lucheſiſchen Finanzoperationen erhob jedoch die toscanifche Regie: 
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rung Einwendungen und es wurden deshalb Unterhandlungen angeknuͤpft. Fuͤr den öf- 
fentlichen Unterricht werden nicht mehr als 80,000 Fire ausgegeben. In Lucca ift eine 
Univerfität fo wie eine von Bacciochi erneuerte Akademie für Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten*). Was aber das Volksſchulweſen betrifft, jo follen im ganzen Derzogthume nur 41 
Öffentliche Unterrichtsanftalten für Knaben mit 1398 Schülern beftehen, neben 163 
. Privatfchulen für Mädchen. Auf das Schulwefen hat die Geiftlichkeit großen Einfluß. 
Dieſe fteht unter einem zu Lucca refidirenden Erzbiſchofe. Der Kirchenftaat zerfällt in 
273 Parochieen. Der Clerus zählt über 1000 Weltgeiftliche ; die Zahl der Mönche und 
Monnen in 23 Klöftern wird auf nahe 850 angegeben. Somohl die Zahl als der Reich: 
thum der Geiftlichkeit hat indeß in den legten Jahrzehenten bedeutend abgenommen. Im 
Jahr 1811 gab es noch 32 Klöfter und, den weltlichen Clerus eingerechnet, 2800 Diener 
der Kirche. Das Vermögen der Kiöfter wurde im Jahre 1815 auf 33,750,000 Fire ge: 
fhäßt, auf nahe 35 vom Werthe des gejammten Grundeigenthbums. Davon wurden et: 
was über 27 Millionen für Domänen erklärt; doch wurde der Niefbrauch der noch uns 
veräußerten Güter, im Werthe etwa 11 Millionen, im Jahre 1818 den Klöftern zurüd: 
gegeben. Wilhelm Schulz. 

Quther, Martin, erfcheint faft gleich vorragend in feiner Stellung zur allgemei: - 
nen hriftlihen und zu der Kirche, welche er gründete, zur deutfchen Nation und zur 
MWeltgefhichte. Er ift nad) feiner Perfönlichkeit und feiner Wirkjamkeit jo vielfeitig und 
fo bedeutfam nicht blos für die religiöje, fondern auch für die weltliche Seite des Kebens 
feiner Zeit und der nachfolgenden Zeiträume bis zur Gegenwart, daß eine ein deutliches 
Bild gewährende Darftellung feiner Perjon und feines Lebens auf wenigen Seiten eine 
Unmöglichkeit genannt werden muß. Noch weniger möglich ift es, mit Enappen Feder: 
ftrichen eine abweichende Darftelfung von ihm zu geben und zu begründen, und doch ift 
von jeher und wird bis auf diefen Tag meiner Anſicht zufolge vielfach theils ungenau, 
theils nur halbwahr und geradezu falfch, jowohl von Freunden als von Feinden, über ihn 
berichtet. Ich habe den Verfuch begonnen, fein Leben in einem größeren Werke nad) 
meiner Anfchauung zu erzählen, und e8 mag vergönnt fein, darauf zu verweifen. Der 
nachftehende Umriß kann und foll lediglich dazu dienen, den Lefern diefes Werkes die 
Hauptmomente von L. und feinem Leben je nach den Zweden des St.:2. zu vergegenwär: 
tigen. Sie werden feine Größe und Bedeutung, den eigentlichen Kern feines Weſens 
und Wirkens mit Recht vornehmlich darin erblicden , daß er ernftlicher nach der Wahrheit 
ftrebte und fie muthiger bekannte als Einer neben oder nach ihm ; daß ihn begeifterte Froͤm⸗ 
migfeit und unerfchütgerliche Glaubenskraft wie keinen Andern befeelte; daß eine umfaf- 
fende Glaubensreinigung und Erneuerung, eine Bewegung des religiöfen Geiftes von ihm 
ausging, wie fie zugleich fo gewaltig, lauter und folgenreich feit den erften chriftlichen Zeiten 

"nicht mehr Statt gefunden. Doc wird in diefer Skizze ingbefondere beabfichtigt, daran zu 
erinnern, daß feine Wirkfamkeit und Bedeutung aud) für das deutfche National« und 
Staatsleben und felbft für die Staatswiffenichaften nicht Üüberjehen werden darf, und daß _ 
er auch als Patriot und Volksmann einer der erſten, beften und verdienteften dafteht, mit 
Recht „Deutihlands Prophet‘ genannt ; daß er die Nation aus Banden ausländifcher Bes 
herrſchung und arger Gedankenfeffelung befreite, zu ihrer Neubildung am Gewaltigften 
Bahn brach), ihre Sprache neu ſchuf und fiereden wie hören und denken lehrte ; daß erihr den 
Anſtoß gegeben, in einem hochwichtigen Momente ſich zu einigen und zufammenzufaffen, 
und daß er die größten und glänzendften Thaten der deutichen Gefchichte mit ihr gethan 
hat; ob auch allerdings nicht frei von Gebrechen, voranleuchtend und fie entzundend tie 
fein anderer ihrer Heroen, wie auch fein Mann durch Macht oder Geift je einen ſolchen 
Einfluß wie er auf fie geuͤbt und gleich ihm geliebt und verehrt und freilich auch gehaßt 
und geſchmaͤht ift wie er. 

Seine Geburt und Jugend fällt in die Zeit des vergehenden Mittelalters. Im feie 
nen Mannesjahren fteht er auf der Gränzfcheide der mittleren Jahrhunderte, deren Bil: 
dung die feinige noch angehört, und der Neuzeit, die er, der vornehmſte und geiſtesgewal⸗ 
tigfte Leiter und Vorkaͤmpfer, heraufführen half. Er wurde am 10. November 1483 


9) Diefe Akademie ließ von 1828-1831 fieben Quartbände ihrer „Atti“ erfcheinen. 
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zu Eisleben geboren, wo ſeine Eltern als geringe und aͤrmliche Buͤrgersleute damals 
wohnten. Sie uͤberſiedelten nicht lange darauf nach. Mansfeld, wo fein Vater, einem 
thüringifchen Bauerngefchlechte entftammend, fortan ald Bergmann lebte und allmälig 
zu Anjehen und Wohlhabenheit gelangte. Er that den Sohn frühzeitig in die bürftige 
Schule feines Wohnortes und hielt den lernluſtigen zu fleißigem Lernen an. Die Kinder: 
zucht beider Eltern war frengsreligiös, fittlih und hart; zu rauh für Martin, der dadurch 
verfchüchtert wurde. Der Katholicismus ſenkte fi) durdy feine gerwinnenden und been: 
genden Aeußerungen auf das Zieffte in ihn ein und machte ihn von Kindheit an der Kirche 
eigen. Schon ale Knabe trug er fi) mit dem Gedanken, „fromm” werden zu mollen, 
was er nad) der noch immer großentheil® mönchifhen Anfiht und Empfindungsmweife ber 
Zeit verftand. Won 1497 an verlebte er Armfchülerjahre zuerft in Magdeburg, dann in 
Eiſenach. Von dort hatte der Hunger ihn vertrieben, hier empfing ihn die Noth aber: 
mals, und er würde fih auf Schulen nicht haben halten fönnen, wenn fih nicht eine 
wohlhabende Bürgerin zu Eifenach feiner angenommen hätte, „um feines andächtigen 
Singens und Betens willen”, das ihr an dem Gurrendfchüler gefallen. Er machte fih 
mit eifernem Fleiße das Wiffen zu eigen, das ihm als Schüler der verhältnigmäßig guten 
* Eifenacher lateinifhen Schule erreichbar wurde, und bezog 1501 die Univerfität zu Erfurt: 
mit brennendem Wiffensdurfte, um fich zunächft noch weiter hauptjächlich mit den huma⸗ 
niftifhen Studien, fodann mit allgemeinem Wiffen und den Anfängen der ariftotelifchen 
Zeitphilofophie zu befchäftigen und demnächft nad dem Willen feines Vaters die Medhte 
zu ftudiren. Seine Stimmung blieb vorherrfchend religiös, obwohl nicht gänzlich von 
heiterer Sugendluft abgemendet. Sein Wahlſpruch war: „fleißig gebetet ift über bie 
Hälfte ſtudirt.“ Er warf ſich mit dem anhaltendften Eifer auf die genannten Stubdien, 
erlangte nach zwei Jahren den unterften philojophifchen Grad des Baccalaureus , zu An: 
fange des Sahres 1505 die Magifterwürde und fhien nur von dem Gedanken erfüllt zu 
fein, „jest vollends dürfe des Studirens fein Ende für ihn fein, wolle er anders den deut: 
fchen Magiftern Ehre machen.” Er begann Vorlefungen über die ariftotelifhe Phyſik 
und Ethik und zugleich die Rechtsftudien, erregte bedeutende Hoffnungen, befand fich auf 
einer verheißungsvollen Laufbahn, als er plöglich, zur Ueberraſchung Jedermanns und 
unter dem heftigen Unwillen feines Vaters, der deshalb lange mit ihm zürnte, diefe gang 
Entwickelung, alle Ausfichten und Erwartungen, dies ganze Dafein abbrah), um es mit 
einem durchaus entgegengefegten zu vertaufchen. Tief erſchuͤttert durch einen erſchrecken⸗ 
den Vorgang, der ftill genährte unbeftimmte Empfindung, Stimmung und vielleicht Vor⸗ 
fäge zur Beftimmtheit und Reife brachte, trat er noch im Sommer 1505 in das Augufti: 
nerElofter zu Erfurt. Der Katholicismus der mittleren Jahrhunderte war noch lebendig, 
obwohl abgefchhrwächt und im Abfterben. Auf Ruther hatte er noch einmal mit voller 
Kraft, gewaltiger als bei irgend einem anderen Zeitgenoffen eingewirkt. Das Ergebnif 
davon war eben fein Mönchwerden, diefe Verwidelung in die moͤnchiſch-hierarchiſchen Be: 
griffe und Verhältniffe, aus welcher wiederum frei zu werden eine faft unlösbare Aufgabe 
war. Bis zur höchften Lebendigkeit und Ueberfpannung hatte das tieffte Gefühl der 
Sünde und der Abhängigkeit von Gott, den er als ftrengen Richter ded Böfen und volle 
Reinheit der Creatur fordernd dachte, ihn ergriffen und der Gedanke in ihm fich feftgefest, 
den die Kirche durch ihre Lehre, ihre Einrichtungen , die gefammten von ihr ausgehenden 
Einflüffe bei den Empfänglichen wedte, der Gedanke, daß er Gott verföhnen müffe, um 
dem ewigen Tode zu entrinnen, und daß es nur gefchehen Eönne durch eine völlige Ent: 
fündigung und Heiligung , welche allein durch gute Werke und zumal durch völlige Hinz 
gabe im Mönchsleben zu erreichen fei. 

Er wollte nun gleichſam den Himmel ſtuͤrmen, indem er fich durch Verrichtung bei 
Moͤnchswerke, Faſten und Kafteiungen im eigentlihften Sinne leiblid und geiftig Yer- 
marterte, ohne während einer langen Zeit die erwartete Seelenruhe zu finden. Immer 
tiefer lebte er fich in die eiferndfte Eatholifchmöndhiiche und hierarchiſche Denkart und Ges 
finnung hinein. Begonnene theologiiche Studien wirkten abermals darauf ein. «Die 
wiffenichaftliche Darftellung der Kirchenlehre, die Scholaſtik, verwidelte ihn nody tiefer 
Er erhielt 1507 die Priefterweihe, der entfchiedenfte eifrigfte Kirchgläubige, Moͤnch unb: 
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Papiſt, ſelig in ſeinem Prieſterthume und doch nicht befriedigt, bald abermals geaͤngſtet 
und elend. Er war auf der Spitze ſeiner bisherigen Entwickelung angelangt, indem er 
alle Elemente der vergehenden Welt des mittelalterlichen Katholicismus in fi aufgenom⸗ 
men und ihrem Zuge und Triebe ſich hingegeben hatte. Allein auch die ſich hervorbil— 
dende Denkart der Neuzeit, die Elemente der Abweichung und des Widerſpruchs, hatten 
doch, ob auch unmerklich, von Kindheit an auf ihn eingewirkt, durch ſein Aufwachſen im 
emporringenden Buͤrgerſtande, durch ſeine humaniſtiſchen Studien, durch den freiern 
wiſſenſchaftlichen Geiſt, welcher der Erfurter Univerſitaͤt nicht abging, durch das allges 
meiner erwachte, dort vorzugsweis Nahrung findende lebendige patriotiſche Gefuͤhl. Er 
war ein zu ſcharfer und gewiſſenhafter Denker, um bei feinen philoſophiſchen und theolo⸗ 
gifchen Studien den Zweifel abmwehren und, obwohl er glauben wollte, gläubig Alles dahin 
nehmen zu tönnen. Die Scholaftif und das Moͤnchthum maren verfnöchert, entgeiftet, 
und vor allen Dingen waren fie und war ber gefammte Katholicismus zu äufertich gewor⸗ 
den, um bei Luther's hohem ſittlichen Ernſte und ſeiner ſo tiefen als wahren religioͤſen 
Innerlichkeit ihn befriedigen zu koͤnnen. Er lebte in Begriffen von Welt, Gott und 
Menſch, die ihn aͤngſteten, er ſuchte unbewußt eine Verſoͤhnung, die nicht in der aͤußerli⸗ 
chen möndifchen Heiligkeit zu finden war, fondern nur das Ergebniß innerer Gottfoͤr⸗ 
migfeit fein konnte. 

Er fand, mas er in ſchweren Buß: und Geiftestimpfen fuchte, durch eine allmälige 
Ummandelung feiner religiöfen Vorftellungen, und feiner inneren folgte bald auch eine. 
ganz neue äußere Entwidelung. Schon ald Student war er durch Zufall über ein Erem: 
plar der Bibel gerathen. Was er darin gelefen, hatte ihn unfäglich angezogen. Der 
Gegenfag der Schrift: und Kirchenlehre war feinem Gefühle aufgegangen, feiner Einficht 
freilich nur ganz von fern. Er befchäftigte ſich ald Mönch am Liebiten und Anhaltendften 
mit der Schrift, vornehmlich, um Troft für fein geängftetes Gemüth darin zu finden. Er 
wurde eingeweiht in die auguftinifche Theologie und deren ſtrenge Begriffe von der Gnade. 
Er empfing Belehrung namentlich von dem Drdensobern, Staupiß, einem ausgezeichneten 
Manne, der fich feiner freundlich annahm. Durch Staupig wirkte die praßtifche deutfche 
Myſtik auf ihn ein. In dem Alten lagen eben fo viele Elemente des Widerfpruche und der 
Befreiung. In einem abermaligen Augenblide höchfter Erregung erkannte und ergriff er 
die feine Seelennoth nach und nad) beendende Erfenntniß mit innerfter Gluth, daß der 
fündige Menſch unfehlbar Vergebung erlange, gerechtfertigt, vor Gott recht werde durch 
die göttliche im Erlöfer fich offenbarende Gnade, twelche, und zwar allein, erlangt werde 
durch den Glauben, d.h. die innere Ummandelung bes Sinnes nad dem Geheiß, der 
Lehre und dem Vorbilde Chrifti, nimmer durch „Werke, Möncherei und was man fonft 
fo nannte, oder überhaupt durch ein Thun irgend welcher Art, dem jene Ummanbdelung 
nicht vorbergegangen,, das nicht dem Glauben entftammt, der im Sinne Luther's „ein 
göttlich Werk in ung ift, das ummanbdelt und neugebiert aus Gott und tödtet den alten 
Adam, macht uns ganz andere Menfchen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften 
und bringet den heiligen Geift mit fih.” Es war die ächtefte und tieffte evangelifche Auf: 
faffung des urfprünglichen verdunfelten Chriftenthums, die ihm jest wurde, in der Form 
ber paulinifchsauguftinifchempftifhen Begriffe. Es mar nichts Anderes als das Frei: 
heitsprincip theologifch gefaßt. Es lag darin der völligfte Gegenfag zur Scholaftif, 
zur Kirchenlehre, zum Priefter: und Mönchsthume, zur Praris und zu den meiften 
und widhtigften Einrichtungen der Kirche. Es war damit gegeben der Faden zum Her: 
ausfinden aus dem Allen, die Grundlage zur Auflehnung, zum Kriege. Allmälig 
fchritt er auch hierzu vor. Wittenberg wurde der Schauplaß. 

Staupig vermittelte feine Berufung dorthin an die durch Kurfürft Friedrich den 
Weiſen neu geftiftete Univerfität. Er begann 1509 ariftotelifche Vorlefungen, bald dar= 
auf theologifche und befonders biblifche Studien und Lectionen, welche beträchtliches Auf: 
fehen erregten. ine tief auf ihn einwirfende, die Augen ihm menigftens zur Hälfte 
oͤffnende Reife nach Rom unterbrach im folgenden Jahre feine Thätigkeit. 1512 erhielt 
er die theologifche Doctormürde. Sie gab ihm einen neuen Auffhwung. Das Schüd: 

terne, Gedrüdte und Verzagte, das bis jetzt bei ihm weit überwogen hatte, fing an, dem 
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Sichern, Freudigen, Muthigen und Kriegerifchen zu weihen. Es kam ihm immer deut: 
licher als Zeitbedürfniß und pflichtgebötene religiöfe Lebensaufgabe zum Bewußtfein, die 
ächte Schriftlehre wieder zu ergründen und an das Fichte zu ziehen, wiffenfchaftlich durch 
zubilden und in das Leben hineinzuführen. Er faßte zwei durchgreifende Grundfäge auf 
und begann fie zu bethätigen in Vorlefungen und Disputationen: daß die Norm bes 
chriſtlichen Glaubens und Lebens in der heiligen Schrift und nicht bei Ariftoteles umd den 
Meiftern der Schule zu fuchen jei, und daß in wiffenfchaftlichen und Glaubensfachen nic: 
Autorität, fondern vernünftige Gründe zu entfcheiden hätten. Er nahm jegtmehr und meh: 
die abweichenden und oppofitionellen Ideen und Erkenntniffe der vordringenden Zeit in fid 
auf und bildete fie ebenfo in fic durch, wie er fich in dem zuruͤcktretenden Geift der frübe 
von Jahrhunderte und deren Bildung und Anfprüche hineingelebt. Mit großer Kraft un 
großem Erfolge brach er dem, was ald Neuerung in der Theologie, in der gelehrten Wa: 
erfchien, Bahn. Er las 1513 und 14 uͤberden Römerbrief und die Pfalmen, beftand lebhaf: 
Gelehrtenkaͤmpfe für feine Richtung und gelangte ald Kanzelredner zu großem Anfebm, 
weshalb er 1516 auch zum Prediger an der Stadtkirche berufen wurde und als jolde 
eine weit greifende und gewaltig faffende volksmaͤßige Wirkjamkeit begann. Es fhin 
über die Lehre ein neuer Tag durch ihn aufzugeben, er wagte immer ftärfere Angtift 
auf die Zeitphilofophie und Theologie und deren Behandlung, immer entfchiedbener wur 
fein Kampf für Geiftesrecht und Freiheit, um der chriftlichen Wahrheit, wie fie ihm gewet 
den, Raum und Eingang zu fehaffen. Im Jahre 1516 war der Sieg feiner Richtung = 
der Univerfität fo gut wie entfchieden. Die Vorleſungen im älteren Sinne hörten au 
Seine wiffenfchaftliche Bedeutung fing fhon an, auch außerhalb Wittenbergs anerfanız 
zu werden und fic geltend zu machen. Seine Charaftereigenfchaften gewannen ihm gla 
chen Schritte immer allgemeiner Achtung und Vertrauen. Die Peft brach in Witte 
berg aus und er bewies fchon damals den religiöfen Heldenfinn, den er fpäterhin nod |: 
viel —— bethaͤtigen ſollte. 

Ein Zeichen ſeines gewonnenen Anſehens war es, daß ihm 1516 in Staupitz's Abe 
ſenheit die Ordensverwaltung übertragen wurde. Er bereifte die Klöfter Thüringens un} 
Sachſens, eine flille Reformation vornehmend, unbewußt zum Reformator in größe 
Kreiſen fi ic) vorbereitend. Auf feiner erſten Vifitationsreife, im April 1516, famap 
Grimma in Tetzel's Nähe, Kunde erhaltend von dem Uebermaße des Unfugs, den derſelbt 
in Wurzen mit dem paͤpſtlichen Ablaſſe trieb, wodurch eben fo ſehr die religiöfen wie di 
weltlichen Volksanliegen geichädigt und zugleich den Chriftenthume, der Kirche und ix 
deutfchen Nation Hohn geiprochen wurde. Er hatte innerlich längft darüber gezuͤrnt, jes 
war er fchon im Begriff loszubrechen, fuhr heraus: „nun will ic) der Paufe ein Koch m:- 
chen“, hielt indeß an fi und begann, nachdem er in Wittenberg wieder angelangt wa, 
noch nicht den Ablaß, fondern nur den Ablaßmisbrauch mit großer VBorfiht und Mäk: 
gung anzugreifen, um jedoch mit diefen Angriffen auf Kanzel und Katheder unabläffig for 
zufahren, die Erfenntniß und die Stimmung weiter zu führen und fich das Feld zu einer 
nachdruͤcklicheren Kampfe zu bereiten, ohne eben einen beftimmten Plan zu haben. Ma 
nimmt die Keime und Anfänge feiner fpäteren Ideen, Principien und Beftrebungen , fe: 
ner Lehre und Lehrreinigung, feiner Predigtweife, feiner Bemühungen um VBolkss rziel ur: 
und chriftliche Zucht, ym die deutiche Sprache u. f. w. deutlich fchon in Dem wahı, was it 
Zeugniffen über feine verfchiedenen Thätigkeiten in Vorkefungen und Predigten, Schr 
ten und Briefen aus den Jahren 1516 und 17 bis zum November ſich erhulten ba. 
Sein Grundfag vom alleinigen Schriftanfehen hatte ſich jegt fchon in ihm gebildet, ton 
er darin auch noch unklar fchwanfte ; feine reformatorifhe Grundanficht aber ftar:d berait: 
fefter bei ihm: daß Alles daran liege, die evangelifche Lehre herzuftellen, wozu dumm are: 
heit des Forſchens und Lehrens erforderlich war, und daß nur von ſolcher Rehrherftellung ein: 
gründliche Befferung zu erwarten fei, nicht aber von blos Außerlichen Reformen, odır c: 
nem blos verneinenden Freiheitsftreben oder von freien Meinungen oder Richtungen fin 
welche Feine feſte Grundlage vorhanden in der Schrift und einem religioͤſen Geſammitte 
wußtfein. Sein Streben galt der Freiheit der chriſtlichen Wahrheit, des religioͤſen Glan 
bens und Lebens. 
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Er beichäftigte fich in diefer Zeit angelegentlich mit der Taulerifchen und fpeeulativen 
Moftik, gab die „deutfche Theologie” heraus, es erfchien von ihm eine deutſche Auslegung 
der fieben Bußpfalmen (mit feinem erften Verſuche die Bibel zu überfegen) und ſchon jet 
zeigten feine Schriften die gewinnenden Eigenheiten, die der Kurfürft Johann Friedrich 
an ihnen ruͤhmte: „Dr. Martin Luther’s Bücher herzen, geben durch Mark und Bein, 
und es ift in einem Blättlein mehr Saft und Kraft, auch mehr Troft, denn in ganzen Bo: 
gen anderer Scribenten.” Schon jest war er, wie er es lebenslang blieb, ſtets zugleich im 
Aufräumen und Streiten und im Gründen und Bauen befchäftigt.. Im September 
1517 veranftaltete er in einer Disputation einen heftigen und glüdlichen Angriff auf den 
Scholaſticismus zu Gunften der auguftinifhen Theologie, in welche er immer tiefer einges 
drungen war und deren Härten er fich mehr und mehr angeeignet, im Gegenfage und 
Kampfe wider die gemeine Lehrweiſe, und weil er das Bedürfniß der Freiheit des religiös 
bewegten Geiftes und Gefühle und der Verföhnung und Gnade fo lebendig empfand, fo 
eifernd bemüht war, demielben bei fi und Anderen Befriedigung vermöge der neuen 
Lehre, diefer aber den fchärfften Ausdrud zu geben. Er war jegt theologifch jo weit fort: 
geichritten, daß er den Srundfchaden des Syſtems der Kirchenlehre durchblickte, ohne frei: 
lich auf alle danach fic ergebenden Folgerungen bereits gefommen zu fein. Indeß hatte 
er die Schrift: und Vernunftwidrigkeit mancher Lehren und Behauptungen der Schule 
und Kirche und insbejondere derer erkannt, auf welchen der Ablaß beruhte. Zugleich war 
der legtere immer finnlofer und frecher misbraucht, und Niemand erhob fich dawider, nicht 
Univerfitäten oder einzelne Gelehrte, nicht die beffer denkenden geiftlichen Obern — vom 
hoͤchſten Haupte der Chrijtenheit und von den vornehmften deutfchen Kirchenfürften ging 
er aus — nicht die Reichsgewalten, die Nichts vermochten, weil ſich Deutichland in politi- 
ſcher und focialer Zerrüttung befand. Es war eben damals fo gut wie gar Beine Regie: 
rung vorhanden, es gährte überall in der Nation und insbefondere den unterften Ständen. 
Ein Reichstag zu Mainz hatte Rath und Hilfe fchaffen follen, hatte den ohnmächtigen 
Kaifer wider den Ausbruch einer allgemeinen Empdrung um Hilfe angerufen und fich 
dann, ohne auch nur einen Befchluß zu faffen, im Sommer 1517 aufgelöft. Eben fo hatte 
Dapft Leo X. ein paar Monate früher die Kirchenverfammiung im Lateran verabfchiedet, 
auf weiche man die legten Hoffnungen einer Befferung der am Haupte wiean den Gliedern 
verdorbenen Kirche geftellt. Die Verhältniffe und Stimmungen ließen ſich bei ſcheinba⸗ 
rer Ruhe zu Aufftand und gemwaltfamer Umkehr in der Kirche , in der deutfchen Nation an, 
und man hatte in Wittenberg, als einem der Mittelpunfte der Zeitbewegung , ein fehr 
deutliches Bewußtfein davon. 

So ftand es, ald Tetzel im nahe gelegenen Juͤterbogk erfchien. Das Zufammenttef: 
fen düefes Umftandes und der theologifchen Entwidelung Luther’s, feine Stellung ale 
Beichrtiger, nach welcher von ihm verlangt wurde, daß er die Ablaßkäufer abfolvire, feine 
Stellung an der Univerfität als der in geiftlichen Dingen bedeutendfte Mann, der herrichende 
Geift, und zu der ganzen Streitfrage und Angelegenheit, als der fo lange ſchon und der 
Erfte dawider geeifert, endlich Aufforderungen zu einer öffentlichen beftimmteren Erklaͤ⸗ 
ung bei Nothwendigkeit, fie zu geben, und innerfte fittliche, religiöfe und patriotifche Ent- 
ruͤſtung — das Alles beftimmte ihn, wider den Unfug mit etwas Entfcheidendem aufzu⸗ 
treten. Niemand auch unter den Freunden und Gleichgefinnten hätte gebilligt, womit er 
umging, weıl Allen fo Etwas als ein zu gefährliches Wagniß erfchienen fein würde. So 
weit wie er war die Meinung, die immerfort durch die altgewohnte Scheu vor der Macht 
des Papftthums gefeffelte, noch nicht vorgefchritten. , Zu den Befangenften gehörte der 
Landesfürft. Obwohl Luther fehr hoch in feiner Achtung und Zuneigung ftand, hatte er 
fich doch durch feine Angriffe auf den Ablaß Unwillen von ihm zugezogen. Nachdem er 
ſich vergeblich an verschiedene Bifchöfe, den Ordinarius der Didcefe, den Erzbifchof des 
Sprengels (Albrecht, den Vollmachtgeber Tetzel's) und Andere gewendet, ſchlug er am 31. 
October 95 Streitfäge über den Ablaß an die Thür der mit Reliquien und Abläffen reid) 
begabten Eurfürftlihen Schloßkirche an. Gleichzeitig veröffentlichte er auch ſchon eine 
deutiche Flugſchrift wider denfelben. Damit begann fein größeres, nationales und weltges 
ſchichtliches Wirken, weil die von ihm ausgehende, von völfigfter Kraftentwidelung jeu- 
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gende That mit der befondern Stimmung und Erregung, mit ber Gefammtenttidelun: 
der Kirche und der deutfchen Zuftände und Nation, der Geichichte bis zu jenem Moment:, 
zufammenfiel, und weil er der dem leßtern gewachfene Mann mar. 

Der Angriff zeugte von eben fo viel Umficht als von Kraft, Feuer und Muth. Lu— 
ther forderte „aus Liebe und Eifer um die Wahrheit” zu einer Disputation uber den Xt: 
laß auf. Alle Wiffenden und Urtheilsfähigen follten fi) ausfprehen, das Wahre follt: 
an den Tag gebracht werden. Er griff den Ablaß und die päpftlichen Befugniffe nicht a 
fo wie er fie nach der Schrift und dem Kirchenrechte verftand, traf aber dialektiſch eindrin 
gend und volfsmäßig derb den Ablaß, wie er von den jcholaftifchen Kirchenlehrern,, den Xi: 
laßträmern und dem Papfte feldft verfehrtermeiie dargeftellt und misbräuchlich behande 
wurde. Durchaus firchlich gefinnt und auf die Kirche und den Papft felbft fich berufen! 
verftand er die ideale Kirche, den Papft, wie er fchriftmäßig und kirchenrechtlich für 
follte, aber freilich nicht war, nicht fein, nicht werden wollte, fo wenig als Luther gene: 
tar, von feinem Verftändniß zu weichen. Da der Knoten des fo gut mie unlösbar- 
Streits. Die Löfung wäre nur fo möglich geweſen, daß entweder Luther feine Ueberze 
gung, feine fittliche Eriftenz, oder das Eirchliche Oberhaupt feine Denkart, feine Ur. 
fchreitungen und feinen Nugen; daß Luther die Anſichten und Anliegen der Oppofiti 
der MWiffenfchaft, der Kirche und der deutfchen Nation, Leo die des päpftlichen Hofes, Ir 
Hierarchie, daß Luther die Wahrheit oder Leo das Unrecht — daß Einer von Beiden it 
felbft aufgegeben hätte. Es gefchah von Keinem und Beide waren gewaltig, Vertreter m 
Weltmaͤchten — denn auch die abweichende Meinung wurde jetzt eine ſolche — und di 
die Größe des Kriegs. 

Die Thefen durchflogen Deutfchland gleich einem elektrifchen Funken, ſchon cine 
großen Theil der gehäuften Stoffe des weit verbreiteten Misvergnügens und Empöruns 
dranges berührend. Der Unmille über den Ablafunfug, die Verdorbenheit der Lit 
die päpftlichen Prätenfionen und Uebergriffe fand feinen Ausdrud in den Theſen, das m 
. legte, grollende religiöfe und patriotifche Gefühl Genugthuung darin, „daß einmal ein 
gefommen , der drein griff und der Katze die Schelle anband.” Doch beichränte fih! 
Aufmerkfamteit und Bewegung auf den Kreis der Gelehrten und Gebildeten,, bis deut 
und römifche Ablaßkraͤmer und Gönner aufs Heftigfte über Luther herfuhren. Der berütis! 
Kegermeifter Hochftraten rief den Papft auf, nicht andere als mit Feuer und Schwert an 
ihn vorzufchreiten.. Den Tegel, Hochftraten u. f. f. fchloß fich fehr bald ein hoher römil« 
Hofbeamter, Spivefter Prierias, an. Der Ablaßunfug follte ganz in der Ordnung, de 
Papſt über alle Gefege erhaben fein, Luther den Papft und die Kirche felbft beleidigt, 7 
Bann, den Tod verdient haben. Er nahm den Kampf mit den Gegnern nach der Nik 
auf. Am fchmwerften und fehmerzlichften hatte er wider die Befangenheit und Furchtſen 
keit der Freunde, Gleichgefinnten und Zuneigenden und zumal jegt auch noch mitt 
ſelbſt zu kaͤmpfen, weil er — alleinftehend und allein gelaffen — der Sache noch nicht m 
fig gewiß, meil die Liebe der Kirche fo tief in ihm eingewurzelt, weil er theilweis nod® 
der firchlichshierarchifchen Anficht gefangen, weil er der Gewiffensbedenklichfte war. Di 
Gegner felbft halfen ihm mittelbar weiter, drängten ihn von einer nothtwendigen ger 
rung, einer Entdedung zur andern, zu immier fühneren Fortfchritten. Er erkannte!“ 
Bedeutung der Sache mit jedem Tage heller, wurde in feiner Ueberzeugung,, im Gefühl 
feines Rechtes und feiner geiftigen Ueberlegenheit immer ficherer und überbot jeden Anart 
durch Kühnheit der Ideen und Aeuferungen. Er vertheidigte und erläuterte die Thrin 
in einer ſchon mit den leßtern gedachten Schrift (Refolutionen), worin er die firhlih 
Schäden faft allfeitig beleuchtete, auf die Nothwendigkeit einer an die Wurzel gehen! 
Reformation hinwies und fchon deutlich zu erkennen gab, daf er in Sachen der chriſtliche 
Wahrheit jchlechterdings Eeiner menfchlichen Autorität weichen werde. Bald fprad« 
es aus, wenn Nom die fchlechte Sache zur feinigen made, ftatt pflichtmäßig ein Einfeh" 
zu thun, wenn Schrift und Kirchenverfammlungen lediglich vom Papfte Kraft und Anfı 
ben empfangen und ihm gänzlich unterworfen fein follten, fo dürfte Rom „der Sit de 
Antichrifts fein‘, und glücklich Feder, der fich davon losfage ; alle Chriften feien priefterlich 
Standes, ungegründet die Behauptungen von den befondern unterfcheidenden Vorzug" 
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des letzteren, ungiltig gegen Vernunft und Schrift die Ausſpruͤche und Entſcheidungen der 
Kirchenlehrer, paͤpſtlichen Bullen, Decrete der Concilien. Schon begann er mit Heftig— 
keit zuruͤckzuweiſen, was man von Rom fo oft wiederholt, fo lange geltend zu machen ge: 
fucht, daß das Kaiſerthum den Deutfchen erft durch Rom geworden u. dergl. Schon war 
fein patriotifches gleich fehr wie fein religiöfes und fittliches Gefühl erregt, in weckenden 
Zornworten fich Luft machend. Er fertigte dem Papfte felbft die Refolutionen nebft ei- 
nem ehrerbietigen Schreiben zu, worin er jedoch freimüthig und dringend mahnte, Daß Leo 
den Misbrauch als ſolchen erkennen und ihm fteuern möge. Menſchenſchutz lehnte er ab. 
Er wollte Alles auf eigne Gefahr gethan haben, den Tod erleiden, wenn er ihn verdient, 
nur nicht widerrufen, ohne des Irrthums überwiefen zu fein. Papft Leo machte die fchlechte 
Sache zur feinigen ; er that Nichts gegen die Ablafmisbräuche, die eigentlid Schuldigen, 
fondern ließ ihnen freies Spiel; er entbot Luther nach Rom, wo fein perfönlidyer Gegner 
Prierias fein Richter fein und er nur Verzeihung finden follte, wenn er ſich reuig zeige. 
Der Kaifer (Marimilian) hatte felbft den Papft dazu aufgefordert, die gerechte Sache, die 
Rechte des Geiſtes, die wahren religidjen und deutfchen Anliegen preisgebend. Dafür bes 
gann die Nation — bie Gelehrten, ein Theil der niederen Geiftlichkeit voran — Luther’s 
Sache zur ihrigen zu machen. Der innerlic halb und halb für fie gewonnene fächfifche 
Kurfürft vermittelte, daß Leo feine Vorladung Luther's nah Rom in eine Vorladung nad) 
Augsburg verwandelte. Hier follte ein päpftlicher Legat (Cajetan) Luther zum Widerruf 
vermögen oder ihn gefangen nah Rom fenden; feine etwaigen Anhänger follten mit ges 
bannt, ihre Städte oder Länder mit dem Interdicte belegt werden. Luther begab ſich nad) 
Augsburg trog dringender Abmahnungen und Warnungen von Freunden. Nur mit 
Mühe ließ fih Marimilian bewegen, dem ſchon Verurtheilten nad) einigen Zagen einen 
zweifelhaften Schußbrief auszuftellen. Der Legat, ein eifriger Anhänger des ſcholaſtiſchen 
Syſtems, gegen welches fich Luther eben erhoben, ging auf die Gründe der Ueberzeugungen 
und Behauptungen Luther’s nicht ein, forderte Unterwerfung unter die Autorität der 
Kirchenlehren und päpftlichen Decrete, welche Luther eben verwarf, hieß ihn zulegt, nicht 
wieder vor ihn zu kommen, et wolle denn widerrufen und ließ bedrohliche Aeußerungen fals 
len. Luther blieb dabei, er £önne nicht widerrufen, e8 lehre ihn denn Einer etwas Befferes: 
er Eönne von der Schrift nicht weichen. Auf Sicherheit des ihm zugefagten ſichern Ges 
leits durfte er nicht rechnen, die Gegenfäge ftanden in ihm und dem Legaten unverföhnbar 
einander gegenüber, er fchrieb dem Letztern mehrmals und erhielt Feine Antwort. Dies 
Stillſchweigen erfchien ihm und feinen Freunden bedenklich, er meinte Alles gethan zu ha⸗ 
ben, „was einem gehorfamen Sohne der Kirche zukomme“, Jene veranlaßten ihn, durdy eis 
lige Entfernung dem Schidfale Huffens fich zu entziehen. Es gefchah, nachdem er eine 
Appellation von dem übel berichteten an den beffer zu informirenden Papft zurüdgelaffen. 

Der Legat forderte vom Kurfürften Luther’s Auslieferung oder doch feine Vertrei— 
bung von Wittenberg. Luther erklärte fi willig, „ins Elend zu wandern”. Friedrich 
weigerte ſich indeß, ihm zu verbannen, weil noch nicht erwiefen worden, daß er ein Keger 
fei. Allein er ſchwankte, erließ widerfprechende Aufforderungen an ihn, zu gehen, zu bleis 
ben. Luther wäre am liebften gegangen, faf bereits beim Abſchiedsmahle; ; er fürchtete für 
feine Schreibfreiheit in Wittenberg. Er hatte von Anfang eine gründliche, unparteiifche 
Unterfuchung begehrt. Was ihm gebühre, follte ihm in Augsburg geworden fein, es war 
ihm dort nad) feiner Anficht verweigert. Es gelangte Kunde an ihn, daß er „‚Ichon vor 
 verhörter Sache“ in Rom für einen Keser erklärt fei, er mußte täglich die ihn verdam: 
mende Bannbulle erwarten und wollte nun auch nicht mehr in Drudfchriften zurüdhats 
ten. Er veröffentlichte die Augsburger Verhandlungen. Im December 1518 wurde 
eine päpftliche Bulle in ganz Deutfchland verbreitet, worin die bisherige Ablaßlehre beſtaͤ⸗ 
tigt, Widerſpruch mit dem Banne bedroht, Luther indeß nicht genannt war. Er mochte 
den ihm angebotenen Ausweg nicht ergreifen, zu thun, als ginge fie ihn nicht an, ließ fie 
nebft einer fcharfen „Gloſſa“ druden und eine Appellation vom Papfte an ein allgemei: 
nes Soncil ausgehen, worin er behauptete, daß ein folches in Glaubensfachen über bem 
Dapfte ftehe, jonft aber wiederholte, daß er gegen die katholiſche Kirche und auch den rd: 
miſchen Stuhl, ſofern der Papft wohl unterrichtet fei, Nichts gefagt Haben oder fagen wolle. 
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Leo ſendete einen ſaͤchſiſchen Edelmann von Miltitz. Er ſollte verſuchen, durh 
Guͤte mit L. zum Ziele zu kommen. Miltitz fand auf feiner Reife durch Deutſchland de 
"Meinung für 2. ſchon wie drei zu eins. Er erklärte und benahm fich verftändiger als Cu 
jetan in Augsburg. 2. kam fo weit entgegen als er vermochte, ohne feiner Ueberzenaum 
und feinen bisherigen Erklärungen untreu zu werden. Er wollte ſchweigen, wenn ah 
feine Gegner ſchweigen würden, fei zufrieden damit, daß die Unterjuchung der Sache einm 
deutfchen Bifchofe aufgetragen werde, verſprach und hielt das Verſprechen, dem Papfı 
ehrerbietig zu fchreiben und eine Sühnefchrift zu veröffentlichen. Er fehrieb dem Papfu 
daß er gerade um der Ehreder römifchen Kirche willen nicht widerrufen Eönne, jedoch berit 
fei, das Möglichfte zur Heilung des entftandenen Zerwuͤrfniſſes zu thun. In der Schrift: 
Unterrihtauf etlihe Artikel, die ihmvon feinen Abgönnern aufge 
legt werden ſprach er fich entſchieden für das Anfehen und die Hoheit der römiice 
Kirche und mit Wärme dawider aus, daß ihre Einheit zerriffen werde. Er allein erkannt 
indeß und fagte es auch, der Papft werde einen gerechten Ausſpruch eines deutfchen Ri 
ters nicht annehmen , er felbjt aber Fein ungerechtes päpftliches Urtheil leiden. 

Der Beitfriede wurde durch den Ingolftädter Theologen Eck unterbrochen, der. hf 
angegriffen und mehrere Streitfchriften mit ihm gewechfelt hatte und num L.'s Colleia 
Karlftadt zu einer Disputation über die Lehre von der. Gnade und dem freien Wiln 
herausforderte. 2. erbot fich zur Vermittelung, Eck nahm das Erbieten an, verfüntt 
die Disputation durch ein Programm in alle Welt und es zeigte fich jegt, Daß es vornehmit 
auf 8. abgefehen war, der gegen die dreizehn Streitfäge Eck' 8 eben fo viel widerſptechen 
drucken ließ. Die Disputation fand unter feierlichen Veranftaltungen und bangen & 
martungen im Juni 1519 zu Leipzig ftatt. Eck hatte ſchon durch feinen 13. Streitix 
die fisliche Frage, ob das Papftthum von Gott eingefegt oder eine menſchliche Einrictun 
fei, worüber nach der von Miltig getroffenen Vereinbarung ein volltommenes Sri 
ſchweigen beobachtet werden follte, ausdrüdlich auf die Bahn gebracht. 2. biieb bei rin 
Anficht vom menichlichen Urfprunge des Papftthums, die er zum Schreden der Freu 
bereits in feiner dem Edifchen Programme entgegengeiegten Schrift ausgefprochen. €! 
erinnerte daran , daß dies ja einer der zu Konftanz als Eegerifch verurtheilten Irrtbüm 
Huffens fei. 2. entgegnete unerfchütterlich: unter den dort verdammten Artikeln wir 
einige grumdchriftliche und evangelifche, woraus dann folgte, daß er das unbedingte Are 
ben der Kirche in Glaubensfachen verwarf, fo daß ihm nur nod) die Schrift blieb. Dr 
Eindrud bei den Gegnern oder Ungewonnenen war Born, argliftige Freude, flumme 
Erftaunen. 

Der Streit wurde auch nach der Disputation fortgefet, e8 erhoben fich neue Gram 
‚wider L., der feinem von ihnen die Antwort ſchuldig blieb. Die Böhmen näherten ft 
ihm;, er erflärte fich zu ihren Gunften und gab hierdurch ſowie durch eine Schrift bein 
deren Anftoß , worin er das Abendmahl in beiden Geftalten zurüdforderte. Der Bilde 
von Meißen ließ ihn wegen diefer Schrift durch eine Gegenfchrift angreifen. Er antwer 
tete derb und zog fich dadurch viel Feindſchaft zu. Auch der ihm gewogen geweſene Biſce 
von Brandenburg , auch der Eurfürftliche Hof zürnte ihm. Sein Freund bei Hofe (Sm 
latin) fehrieb ihm fehr aufgeregt. Er erwiderte: „Meine nicht, daß diefe Suche oh" 
Kärmen, Aergerniß und Aufruhr gehen koͤnne. Du wirft aus dem Schwerte feine Far 
menfeder machen, noch aus dem Kriege Frieden: das Wort Gottes ift Schwert, Kria, 
Einfturz, Aergerniß, Verderben, Gift und, wie Amos ſagt, wie ein Bär am Wege und it 
Loͤwe im Walde, fo tritt e8 den Kindern Ephraim entgegen.” Gott reife ihn mit fer 
und möge zufehen, was er aus ihm made. Was an ihm getadelt werde, preffe die Mut 
Anderer ihm ab, er fei heftig, aber wenn auch feine Hige ihm nicht fortreiße, fo müßte fe! 
ein Herz von Stein durdy das Empörende der Sache zu den Waffen-gerufen werden. 

Abermals wuchſen ihm unter allen diefen Kämpfen die Zuverficht und die Ideen. & 
fand, daß es felbft nach) menfchlichen Rechte mit dem Papftehume fehr mislich ausſeht 
er erklärte mit Feftigkeit, daß er frei fein umd fich weder durch das Anfehen einer Kirchen: 
verfammlung noch der Päpfte oder Univerfitäten fo fangen laffen wolle, daß er daruͤbet 
zum Verraͤther an der Wahrheit werde; er erkannte, daß der Begriff der Kirche nicht Hi 
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auf die Iateinifche befchränft werben dürfe, fondern weiter gefaßt werden müffe, daß nur 
die unfichtbare aller Gläubigen in aller Welt unter dem ewig lebendigen Stifter die wahre 
heißen koͤnne, er entdeckte zu feinem eigenen Erftaunen, daß er, ohne es zu wiffen, längjt 
fchon in vielen Punkten gelehrt habe wie Huß; der Gedanke fegte fich bei ihm feſt, Rom 
fei wefenhaft der Sig des Antichriſts, Kampf wider die roͤmiſchen Anfprüche „des Herren 
Krieg”, er felbft ein erwaͤhltes Werkzeug, ihn zu führen. Er wollte ſich deshalb auf die 
Unterhandlungen mit Mil titz, welche inzwifchen fortgefegt waren, nicht weiter einlaffen 
und hielt nur an fi), um den Kurfürften nicht in den Streit zu verflechten, der Gottes 
und der feinige allein bleiben follte. Friedrich blieb dabei und Außerte auch jest gegen ben 
römischen Hof, die Sache (Alles, was L. wünfchte) müffe unparteiifch und zwarin Deutſch⸗ 
fand umterfucht werden , 2.’8 Lehre fei bereits fo tief eingewurzelt, daß man die verderblidy- 
ften Empoͤrungen zu fürchten habe, wenn man fie nicyt mit vernünftigen Gründen und 
Elaren Schriftzeugniffen,, fondern gewaltfam unterdrüden wolle. Dem war in der That 
fo. So weit. voranging, fo weit folgte ihm aud) die Meinung der Nation. Er hatte 
neben feiner Begeifterung und feiner „Dige‘ die Klugheit und das Gluͤck, mit der Nation 
und nur mit ihr, fomweit fie felgen konnte und mochte, vorzufchreiten, Kraft genug, fie 
nachzuziehen. Es erfchienen nachdruͤckliche Schusfchriften für ihn, vorragende Männer 
redeten ihm das Wort, es bildete fich ſchon die Anficht von ihm , daß er der Mann fei, „der 
das Vaterland von dem römischen Zruge befreie, e8 für fich allein wage, den Jahrhunderte 
beftandenen Irrthum auszurotten, die von den gottlofen Sagungen der Päpfte und den 
thörichten Spisfindigkeiten der Schule faft verjchüttete chriftliche Lehre wieder ans Licht 
bringe‘, und daß ihn anklagen nicht heißein Wahrheit Deutfchlands Heil und Ruhm fuchen. 
Der Fürft von Anhalt bot ihm eine Zufluchtsftätte in Deffau an ; indeß lehnte er die Ein: 
ladung ab, weil er fie nicht für ficher genug hielt und dem Fürften feine Gefahr zuziehen 
wollte. Hutten und andere Reichsritter fandten ermuthigende Briefe und fagten ihm unge: 
forderten Schutz und Beiftand zu. Er;,,‚verachtete” ihn fo wenig als den halben feines Landes⸗ 
herren, lief fich indeß nicht weiter darauf ein. Er wollte „allein Ehriftum zum Schuge haben“ ; 
er wollte nicht, „‚daß mit Gewalt und Mord für das Evangelium gefämpft werde.” 

Seine Rage wurde indeß immer bedenflicher. Die Widerfacher betrieben eifrigft feine 
Verurtheilung. Gegen die Mitte des Jahres 1520 wurde ihm von mehreren Seiten fund, 
der Bann werde über ihn ausgefprochen werden, und wenn ihm auch die Ritter entgegen: 
tamen ‚fo zeigten ſich dagegen der Kaifer und auch die weltlichen Reicyeftände mehr abge: 
neigt als geneigt. Dennoch machte er einen Verfuch, die Däupter zu gewinnen , indem er 
den Friegbereitenden Adel abwies. Er war dahin vorgeichritten , daß feine Leberzeugungen 
den geraden Gegenſatz zum römifchen Lehr: und Kirchenſyſteme bildeten, daß er „mur 
einen Meifter, der heißt Chriſtus“, haben, nur noch Eine Entfcheidung leiden wollte: 
Entfheidung nach dem Inhalte des von jedem Einzelnen mit feinem Berftande und feinem 
Geriffen zu prüfenden Evangeliums. Er meinte, ber Friede fei unmöglich geworden, 
der Würfel geworfen, er wolle Nichts mehr mit Rom zu thun haben, müfje zum Angriffe 
vorfchreiten.. Er hatte den Gedanken aufgefaßt, e8 gelte nunmehr der Erringung reli⸗ 
giöfer Freiheit durch einen entfchiedenen Angriff auf die römifche Zwingherrſchaft, und 
als Bedingung des Sieges und beffen Behauptung einer umfaffenden, Eirchlichen und aud) 
politifchen Reichsreform , die — die Eirchliche nicht minder — um fo mehr von den welt: 
lichen Obrigkeiten einzuleiten fei, da die geiftlichen Oberen theils untüchtig dazu wären, 
theils abgeneigt oder feindfelig entgegenftänden. Im Auguft erſchien feine Schrift: Bon 
des hriftlihen Standes Befferung, an den Kaifer und Adel (die Obern 
und Obrigkeiten) deutfher Nation, ein Aufruf an die weltlichen Häupter, ein Volks⸗ 
aufgebot, eine Kriegserflärung wider Rom. Nach dem darin ausgefprochenen Gedanken 
follte die „hochnöthige” Befferung als eine Angelegenheit der Chriftenheit überhaupt, und 
der deutfehen Mation insbefondere, durch ein freies Concilium, falls aber ein folches nicht 
zu Stande käme, unmittelbar Seitens der geordneten Reichsgewalten als Sache der Na⸗ 
tion durchgeführt werden. 2. hatte noch nie fo fräftig und mit folhem Erfolge gefprochen. 
Er nahm den Deurfchen durch diefe Schrift die Binde von den Augen, Tegte durch fie‘,;da® 
tügenhaftige Schrecken hernieder, das fie bisher fchüchtern gemacht gegen die römifche ur" 
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rannei.“ Die Herausgabe der Schrift war eine feiner kuͤhnſten und durchareifendften A 
ten. Während er fie verfaßte, kam in Rom die VBerdammnifbulle zu Stande, die ſa 
Schriften verbot, die Lehren und Misbraͤuche, wodurd der Anlaß zum Streite geu 
war, theils beftätigte, theilg mittelbar in Schug nahm, ihm eine Frift von 60 Tagen ; 
Widerrufe fegte und ein und vierzig Kegereien vorwarf, unter welchen u. A. feine 
hauptung aufgezählt wurde, daß es gegen den Willen des h. Geiftes ſei, Ketzer zu verbr 
nen. Während jeine Schrift an den Kaifer und Adel in Deutfchland verbreitet wu 
langte auch die Bannbulle an, fo daß man fich von Rom und Wittenberg aus gleich 
den Frieden abfagte. Dort hatte man L.'s perfönlihem Feinde, Eck, der in Rom ihr 
ftandefommen betrieben, die Bannbulle zum Hereinbringen nad) Deutfchland uͤbergeta 
Eck fäumte nicht , fie zu publiciren, wo er vermochte, womit indeß Miltig ſeht unzuft 
den war. Miltig dachte noch an die Möglichkeit einer Ausgleihung, da die Bulk 
Friſt fee; der Kurfürft war beforgt und fah es gern, daß er die Unterhandlungen erne 
Er bewog 2., ohne daß ſich diejer Erfolg davon verfprochen hätte, die Hand zu einem le 
Sriedensverfuche zu bieten. 2. überfendete dem Papfte fein „Büchlein: Von deräi 
heit eines Chriſtmenſchen, eine vom reinften chriſtlichen Geifte durchdtun— 
und vom hödyften religiöfen Aufſchwunge zeugende Schrift. Leo war nicht im Eu 
fie zu verftehen. L. fchrieb ihm dabei ehrerbietig, aber mit einem Nachdrude und; 
muthe, der den Mönch fo fehr ehrte, als er den Papft befhämte und ihm zu viel jein, 
Hohn und gränzenlofe Anmaßung erfcheinen mußte. Er nahm dieBannbulle nicht ; 
und, fchritt nun zu noch dreifteren Angriffen vor. In der Schrift: Von der b:i 
lonifhen efangenfhaftder Kirche ließ erden Gegenſatz feiner biblifchen U; 
zeugungen gegen den römifchen Katholicismus noch jchärfer hervortreten ; fchärfer un! 
ſchiedener als je zuvor griff er in ihr „die römifche Thrannei“ an; was er zuerft nod ; 
felhaft über den Ablaß zugeſtanden, nahm er in ihr zurüd, da feine Gegner „ihn täglie 
lehrter machten” ; fie ſchnitt noch viel tiefer als alle feine früheren Schriften in die &#1 
den des römifchen Lehrſyſtems ein und gewann ihm für feine Lehre wohl noch Mehr, : 
bitterte aber auch gegen ihn mehr als Alles , was er bis dahin gefchrieben hatte. Nod w 
heller trat durch fie und andere gleichzeitige Schriften die praktifche Bedeutung feiner bi 
vom allein rechtfertigenden Glauben für die religiöfe Freiheit hervor. Macht der (als nm 
Lebensentwidelung begriffene) Glaube allein gerecht, fo darf Niemand durch due 
Sagungen gebunden werden, fo ift Autorität in Glaubensfadhen ein Unding , Zwang, d 
tannei u.f.f. Er ließ erfcheinen: Von den neuen Eckiſchen Bullen und! 
gen, und als Ed nochmals gegen ihn fchrieb: Widerdie Bulle des Enddrif! 
unerhört bittre und heftige Schriften, in deren erfterer er die Bannbulle als eine betr 
riſche Erfindung Eck's mehr indirect, in deren legterer er fie geradezu angriff, die gar 
Unwiffenheit, Blindheit und Nachgier der „römifchen Frevler“ und die Parteilichkeit w 
Rechtswidrigkeit des Verfahrens der Curie [honungslos aufdedte, fo daß nun von beide 
Seiten Friede und Ausgleihung unmdglic gemacht, oder die von Anfang unmoͤglit 
Ausgleihung als unmoͤglich dargelegt war. 

Die Bannbulle wurde faft überall, wenn auch von geiftlichen und weltlichen Obte 
keiten begünftigt, im Volke fchlecht aufgenommen und fammt-Ed verhöhnt. An ibır 
Vollzug in Wittenberg felbft war bei der Stimmung des Kurfürften, der Univerfität un 
der Bürgerfchaft für den Augenblick nicht zu denken. Der Rector weigerte fich, ſie 
publiciren, bie ftädtifche Obrigkeit traf Anftalten, ihre Veröffentlichung zu verhindern 
„wenn auch von den Worten zu den Werken follte gegriffen werden muͤſſen.“ Indeß bit 
man es für nöthig, daß L. feine Appellation an ein allgemeines Goncilerneuere, was er in 
Movember 1520 that, doc; in weit gereizterem Zone und unter Ausführungen, welche nur 
auch bereits an einzelnen Fürftenhöfen die Meinung wedten oder befeftigten , daß die du 
gekommen fei, die päpftliche Macht in gemeffene Schranken zurüdzumeifen. An einige 
Drten, wo die Bannbulle publicirt war, hatte man L.'s Schriften verbrannt, zur Vetge! 
tung — um den paͤpſtiſch Gefinnten zu zeigen, daß es Feine große Kunft fei, Bücher u 
verbrennen, die man nicht widerlegen koͤnne — übergab er am 10. December unter großen 
Bulauf die Bannbulle dem Feuer — das „Feuerzeichen“ der. offnen Empörung. In voll 
















Luther. 625 


Lebendigkeit ſtand jegt der Gedanke in ihm feft, daß feine Sache Gottes Sache, die päpft: 
Liche Lehre Widerchriftenthum, der Papft Gottes Feind, und daß es Pflicht chriftlichen Ge: 
borfams fei, ſich loszufagen von allen Berhältniffen der Unterwerfung und der Gemein: 
ſchaft mit dem Papftthume, und den Kampf mit demfelben, als dem Reiche des Satans, 
auf Leben und Tod zu beginnen. Die glühendfte Liebe ſchlug bei ihm uns fo mehr in den 
glühendften Haß um, meil fein Glaube und feine Verehrung fo aufrichtig geweſen und 
weil ihm die Derrfchaft und das immer bösartiger werdende Verhalten des längft entar—⸗ 
teten Papſtthums mehr und mehr ald Betrug mit dem Heiligen, Betrug an den Gläubi» 
gen verübt erfchien. Schlag auf Schlag folgte fort und fort noch immer eine Schrift 
nach der andern. Er theilte feine Stimmung einem immer größeren Theile der gefammten 
Nation mit. 

Seine Sache war jet fo fehr Öffentliche Angelegenheit geworden, daß der neuge: 
wählte Kaifer Karl V., der ſaͤchſiſche Kurfürft und der päpftliche Legat aufs Eifrigfte dar- 
über verhandelten und daß die Reichsftände den Vorfchlag als Forderung fich aneigne: 
ten, 2. folle auf den bevorftehenden Reichstag zu Worms berufen werden: ein Schritt 
zur Befreiung des Reichs aus den römifchen Banden, da der Papft bereits geurtelt, im 
Januar den Bann, jest unbedingt und in den heftigften Ausdrüden, wiederholt und 
der Kaifer den Ständen ein ftreng lautendes Erecutiongedict zugefertigt hatte und Voll: 
ſtreckung beffelben begehrte, wogegen die Stände nun, wenn auch noch nicht die Suche 
zu ihrer Entſcheidung verftellen, aber doch dabei mitfprechen wollten. Indeß gaben fie 
wiederum fchon mehr als zur Hälfte nach, indem fie ſich bereit erklärten, in das Eaiferliche 
Mandat zu willigen und den bisherigen Glauben ohne weitere Disputation zu handha⸗ 
ben, wenn ®. bei feinen Lehrneuerungen hartnddig ftehen bleibe. Der Kurfürft war be: 
denklich wegen feines Erfcheineng auf dem Reichstage. Er felbft wünfchte fich nichts Beſſeres 
und erklärte, er wolle vor Kaifer und Neich feine Sache führen, ohne feiner perfönlichen 
Gefahr zu achten, nur daß ihm Gehör verftattet und nicht blos Widerruf gefordert werde. 
Bon allen Seiten gewarnt und felber glaubend,, daß ihm Huſſens Schickſal bevorftehe, 
trat er die Reije nad) Worms an und jtellte fich der Reichsverſammlung am 17. und 18. 
April. Gehör wurde ihm verftattet, jedoch erklärt, zum Disputiren fei da nicht der Ort, 
man begehre von ihm nur eine einfache Antwort auf die Frage, ob er widerrufen wolle 
oder nicht; wenn er Died nicht wolle, jo werde das Reich wiffen, wie e8 mit einem Keßer 
zu verfahren habe. Seine Erwiderung lautete: feine Schriften wären nicht gleicher Art. 
Einige, zur Erklärung der b. Schrift und zur Erbauung gefchrieben,, hätten felbft feine 
Gegner gebilligt und fie widerrufen hieße Chriftum verleugnen ; andere wären für die 
Wahrheit und die Rechte des Kaiſers und der Stände und gegen die Serthlimer, Mis— 
braͤuche und Tyranneien des Papftthums gefchrieben, welches die Chriftenheit an Leib und 
Seele verwuͤſtet, die Gewiſſen aufs Höchfte gefangen und befchwert und Güter und Habe 
befonders deutfcher Nation verfchlungen. Ein Widerruf diefer Schriften auf Befehl 
Eaiferlicher Majeftät und des ganzen Reichs würde die römifche Tyrannei betätigen und 
zu vieler Seelen Berderben gereihen. Er habe endlich gegen Einzelne, die Vertheidiger 
der Lüge und des Unrechts, gefchrieben,, allerdings gar zu heftig: allein den gefammten 
Inhalt auch diefer Schriften könne er nicht widerrufen, weil er dadurch die Wahrheit ver: 
leugnen würde. Ueberwinde man ihn mit Zeugniffen der h. Schrift, fo jei er felbft bereit, 
feine Bücher zu verbrennen, denn er habe das Merk nicht aus Anmaßung, fondern um 
der Wahrheit willen begonnen. Die Gefahr von Zwietracht, Aufruhr und Empoͤrung, 
die durch feine Lehre ermachfen folle, wie man ihn hart erinnert, habe er erwogen; allein 
das fei die Wirkung des Evangeliums, daß e8 nicht Frieden, fondern das Schwert bringe. 
Man möge nicht Gottes Zorn reizen, der Pharao und viele gottlofe Könige niedergeftürzt, 
möge nicht die Zwietracht Durch Verdammung bes göttlihen Worts beilegen wollen, da= 
mit nicht die Regierung des jungen Kaifers, in dem naͤchſt Gott fo große Hoffnung fei, 
einen unglüdjeligen Anfang habe. Er fei nicht gemeint, fo geoße Häupter unterrichten 
zu wollen, fondern daß er deutfcher Nation, feinem lieben VBaterlande, feinen fchuldigen 
Dienft nicht habe follen noch wollen entziehen. — Man entgegnete ihm, er habe Feine 
bequeme Antwort gegeben, auch folle jegt nicht von Dem disputirt werben, was die Con⸗ 
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cilien vor Zeiten ſchon beſchloſſen und verdammt haͤtten; es werde von ihm eine unum⸗ 
wundene Antwort begehrt, ob er einen Widerruf thun wolle oder nicht. Er entgegnete: 
„Weil denn E. K. M. und Gnaden eine ſchlechte Antwort begehren, ſo will ich eine ſolche 
geben, die weder Hoͤrner noch Zaͤhne haben ſoll, dermaßen: Es ſei denn, daß ich durch 
Zeugniß der h. Schrift oder mit klaren und hellen Gruͤnden uͤberwunden werde (denn ich 
glaube weder dem Papſt noch den Concilien alleine nicht, weil es am Tage und offenbar 
it, daß fie oft geirret haben und fich felbft widerfprochen haben); fo bin ich überwunden 
durch die Sprüche, die ich angezogen habe, und gefangen in meinem Gewiffen in Gottes 
Wort und fann und mag darum nicht widerrufen, weil weder ſicher noch gerathen ift, 
Etwas wider das Gewiffen zu thun. Hier jteheich, ich kann nicht anders, Gott helfe 
mir, Amen!” Man entließ ihn hierauf und ebenfo endete ein Guͤteverſuch, der nachher 
noch gemacht wurde. Die Volksftimme erklärte fi laut für ihn, ja drohend auf den 
Fall, daß ihm Gewalt angethan würde. Er hatte audy in der Reichsverſammlung 
Eindrud gemacht, welche felbft mehr als hundert alte und neue Beſchwerden über geift: 
liche Misftände aufftellte. Doch blieben der Kaifer und ein beträchtlicher Theil der Stände 
abgeneigt. Die Däupter der Nation ermannten ſich in der Mehrheit nicht dazu, Die Sache 
der religiöien und nationalen Freiheit in ihren Schug zu nehmen: fie gaben diefelbe in 
den Volksmanne vielmehr preis. Der päpftliche Legat vermochte fie, ſich zu Vollziehern 
des Urtheils der römischen Curie herzugeben. Der Kaifer ließ Luthern ankündigen, daß 
er ald „Advocat und Vogt des atholifchen Glaubens‘ wider ihn procediren müffe. Die 
Eifrigften forderten, daß ihm das zugefagte freie Geleit als einem Keger nicht gehalten 
werde. Karl weigerte fi des ihm angeionnenen Wortbruchs, erließ aber ein fcharfes 
Edict, wodurd Luther fammt allen feinen Anhängern geächtet wurde. Dem Edicte fehl: 
ten freilich die gefeglichen Formen; es war, nachdem mande Fürften bereits abgereift, 
nur in einer Privatverfammlung beim Kaijer zu Stande gekommen; es wurde um acht⸗ 
zehn Tage zuruͤckdatirt. Allein die Mehrheit hatte doch eingewilligt und es erfolgte auch 
feine rechtzeitige und nachdruͤckliche Verwahrung von Seiten der nichteinverftandenen 
Neihsftände. Luther nannte den Reichstag einen „ſchaͤndlichen“ und urtheilte, die 
„Bünde zu Worms’ fei eine „Sünde der ganzen Mation”, weil von den Däuptern be: 
gangen, und fo groß, weil Gottes Wort aufgehoben und foldy Aergernif angerichtet wor: 
den, daß es als Teufelslehre geläftert und verfolgt werden jolle; wenn alle Stände einge 
willigt hätten, würde er fich „deutfches Kandes zu Tode ſchaͤmen, daß es ſich von den 
päpftlichen Tyrannen fo gar groͤblich Affen und narren ließe“. 

Der jächfifche Kurfürft ließ ihn feiner Sicherheit wegen auf der Rüdkeife von Worms 
aufheben und auf die Wartburg bringen, was Luther nur ungern gefchehen lief. Er 
hätte fich meit lieber „der Wuth der Feinde mit verhängten Bügeln entgegen geworfen‘. 
Auch gab er bald durdy Schriften, kühner und ſchwungvoller als fie je ein Geächteter 
ſchrieb, fund, daß er noch am Leben und nicht, wie man eine Zeit lang glaubte, aus 
dem Wege geräumt fei. Er fchrieb drohend dem Erzbifchof Albrecht wegen des Ablaffes, 
den derjelbe jest von Neuem verfündigen ließ, und der Erzbifchof demüthigte fich ihm. 
Er hatte in Wittenberg auch während des Streits, der ihn fo fehr in Anſpruch nahm, 
jeine gelehrten Arbeiten, Vorleſungen und Predigten fortgeiegt. Es gefchah hier eben- 
falls und gefchah von ihm lebenslang, daß er neben Streitfchriften erbauliche und gelehrte 
zu Zage förderte. Auf der Wartburg arbeitete er vorzugsweis an einer Bibelüberjegung, 
welche (1534 wurde fie vollendet) dem Volke heftweis in die Hindefam. Namentlich 
durch fie ſchuf er gleichſam die Sprache der Nation neu, durch fie leitete er zum Urquelle 
des Chriftenthums zurüd, durch fie gab er feinem ganzen Unternehmen vornehmlich die 
Haltung; unermeßlid wirkte er durch fie für die Befeftigung und Verbreitung der ‚neuen 
Lehre”. Diefe war bereits fo tief eingedrungen, daß fofort nad) feiner Entfernung, troß 
des Vermiffes feiner Führerfchaft, die Neformation, d. h. die praftifche Anwendung feis 
ner reformatorifchen Anfichten und Rathichläge, in der Mitte des Volkes ihren Anfang 
nahm. Er hatte in feiner unmittelbaren Umgebung das Aeußerliche noch Altes beftehen 
laſſen, Meffe, Kloſterweſen u. f. f., und ſich darauf befehräntt, das, mas ihm widerchriſt⸗ 
lid daran erfhien, als ſolches nachzumweifen und die Gewiſſen davon zu befreien, daß fie 
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ſich „keine Noth daraus machten“. Die Auguſtiner in Wittenberg begannen damit, daß 
ſie die Privatmeſſe abſchafften. Er billigte es. Es erſchienen religioͤſe Schwaͤrmer in 
Wittenberg und erregten Unruhen. Bei Manchen, Karlſtadt an der Spitze, ſteigerte ſich 
der Eifer für die Neuerungen zum Fanatismus; es kam zu tumultuarifch gewaltſamen 
Bewegungen in Wittenberg, die der ganzen Sache VBerderben droheten. Niemand ver: 
mochte zu fleuern. Er forderte die Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Der Kurfürft war nicht zu 
bewegen, indem er ſowohl für Luther fürchtete als fich felbft bloszugeben beforgte. Luther 
hielt fich genoͤthigt, „fich ſelbſt lebendig mitten in des Kaifers und des Papftes Wuth hin- 
einzuftürgen, ob er etwa den Wolf aus feinen Hürden möchte austreiben”. Er fchrieb 
dem Kurfürften, daß er deffen Schug nicht begehre, ja nicht einmal leiden wolle, und 
erfchien plöglich im März 1522 ohne die fürftliche Geftattung in Wittenberg. Es gelang . 
ihm, den Sturm zu befchwören, den Anfichten von ächter evangelifcher Freiheit wiederum 
die Oberhand zu verfchaffen und für ein mafvolles Verhalten wiederzugewinnen. Er pres 
digte acht Zage hintereinander, und die Ruhe war mwiederhergeftellt. Gleiches gelang 
ihm auf einer Rundreife nad) Zwidau, Erfurt u. f. f., zum Theil durch das Gebiet Her: 
309 Georg’s, der das Wormſer Edict publicirt hatte und die andern Stände zur Voll: 
ftrecfung deffelben antrieb. Größer als je erfchien er jegt, indem er der Zuchtlofigfeit und 
den Leidenfchaften ſich entgegenwarf und auf das Glänzendfte die Ueberlegenheit beivieg, 
die mit ungeflümern Feuer Maß und Regel, mit der Kraft das noch Größere, deren Be: 
berrichung, verbindet.. 

Indeß konnte er nicht überall feine Haltung mittheilen; fein Grundfag, daß die 
rechte und recht erfannte Lehre allein zum Ziele führe, worin fein unerfchütterlidher Glaube 
an die Macht der frei wirkenden Wahrheit ſich ausſprach, fonnte nicht verhindern, daß es 
an manchen Orten zu ähnlichen Unordnungen Fam, da Einzelne, geiftliche Corporatio— 
nen, Gemeinden, Bürgerfchaften die Reformation in die Hand nahmen und fo wenig 
die geifllichen als weltlichen Obrigfeiten ordnend und zügelnd eintraten, anderwärts aber 
Gewalt entgegenfegten oder Einwilligung ſich abzwingen ließen. In demfelben Jahre 
1522 erhob Sidingen im Bunde mit einem bedeutenden Theile des Reichsadels Krieg, 
eine große politifche Umkehr beabfichtigend und namentlich verfündend , daß die geiftlichen 
Herrtſchaften befeitigt werden follten : „er wolle dem Evangelium eine Deffnung machen”. 
Luther hielt fi) von der ganzen Bewegung fern, feinem Grundfage treu bleibend, daß 
die Kirche durdy das Wort wieder auferbaut werden müffe. Er warnte in befonderen 
Schriften nachdruͤcklich vor Gewaltfamkeit, Aufruhr, Empörung, und es gelang ihm, 
feinem Grundfage und Rathe Eingang zu verfchaffen, daß man das Unwahre und Tyran⸗ 
nifche nicht fichrer befämpfen Eönne als dadurch, daß man es „mit Reden und Schreiben 
aufdecke, wodurch e8 erkannt und zu Schanden werde”, und daß man vorerft Nichts thun 
möge ald das „Richt der Wahrheit“ verbreiten und die den Feind ftärfende Gewalt ver: 
meiden. Dagegen erhob er ſich wiederholt und eben jo nachdruͤcklich in andern Schriften 
wider alle, ob auch noch fo body ftehende Gegner und Verfolger der evangelifchen Lehre 
und wider jeglichen Beichränfungsverfuch der Rede: und Drud: und Hörs und efefreiheit 
nahe und fern. König Heinrich VII, von England hatte 1521 ein Bud) gegen ihn aus⸗ 
gehen laffen, ihn darin ſcharf angegriffen und fodann den Kaifer aufgefordert, die neue 
Lehre, wenn Güte nicht zum Ziele führe, mit Feuer und Schwert auszurotten. Luther 
antwortete fhonungs= und rüdfichtslos, den König wie einen Buben in die Schule neh- 
mend. 1522 war die Ueberfegung des ganzen neuen Teſtaments vollendet und eine 
Auflage von 10,000 Eremplaren raſch vergriffen. Herzog Georg von Sachfen ließ ein 
ſcharfes Mandat ausgehen, in welchem Auslieferung anbefohlen wurde. Luther ließ eine 
Schrift: Bon weltliher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam ſchul— 
dig fei, ericheinen, in welcher er wie von Anfang leidenden Gehorfam auch gegen unges 
rechte Gewalt der Obrigkeit predigte, diefer aber das Recht abſprach (Gott habe die Fürs 
ſten toll gemacht, daß fie fih fo Etwas herausnähmen), in Glaubensſachen einzugreifen 
und Gewalt zu üben, und e8 den Unterthanen zur Pflicht machte, wider legtere mit Wort 

"und Schrift bis zum Maͤttyrerthume zu ftreiten und in fo fern der Obrigkeit den Gehors 
fam zu verweigern — eine.wefentliche, nicht zu überfehende Eigenthümlichkeit feiner Ge⸗ 
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horſamslehre — und das Alles ſo dreiſt und unumwunden, daß er deshalb und auch wegen 
andrer Schriften, in welchen er geiftliche. und weltliche Fuͤrſten mit ähnlicher Heftigkeit 
angegriffen, von gegnerifcher Seite des Verbrechens der beleidigten Majeftät befchuldigt 
wurde. Indeß fonnten feine Schriften in Wittenberg gedrudt werden, nur ließ ihm ber 
Kurfürft Vorftellungen machen, die er jedoch zuruͤckwies. Er durfte fich gegen den Bor: 
wurf, daßer hart, grob, leidenfchaftlich fchreibe, darauf berufen, daß die Gegner theils 
lebrten und anreizten, daß man Gewalt brauche, Bücher verbiete, Andersmeinende aus 
dem Lande treibe oder verbrenne, theils diefe Lehre in Ausführung brachten ; denn an vie: 
len Orten, auch in Deutfchland, hatte der Wahnfinn und die Rudylofigkeit gemaltfamer 
und blutiger Religionsverfolgungen wegen der lutherifchen Rehre begonnen — Erneuerung 
der ſchmachvollſten Verkehrtheiten und Verbrechen früherer finftrer Zeitalter. 

Der Kaiſer hatte fih nad dem Wormfer Reichstage aus Deutfchland entfernt, das 
Reichsregiment erwies fich der Sache Luther's abgeneigt, den der Kurfürft veranlaßte, fi 
wegen jeiner bedenflichen Ruͤckkehr nach Wittenberg zu verantworten. Doch bildete ſich 
noch im Jahre 1522 im Neichsregimente eine Ruthern geneigte Partei. Die Ständ 
verfammelten ſich 1523 zu Nürnberg. Luther hemmte den Eindrud der Werbung des 
päpftlichen Zegaten im Voraus, indem er fie deutſch und mit Randgloffen herausgab 
Die Stände erklärten ſich wenigſtens bedingt für ihn und lehnten die Forderung des Lega 
ten, der Neuerung gewaltfam entgegenzutreten, mit dem Bemerken ab: Deutſche Na: 
tion wäre durch die Misbräuche des römifchen Hofes und geiftlicher Stände fo unerträg- 
lich beſchwert und jegt durch Luther fo viel unterrichtet, daß Vollziehung des Wormſet 
Edicts ihnen ausgelegt werden würde, als wollten fie die evangelifche Wahrheit durd 
Tyrannei unterdrüden, woraus dann nur Abfall und Empörung folgen könne. Sir 
überreichten hundert Beichwerden deutfcher Nation, wodurch fie thatſaͤchlich Luther's Sad 
faft zur ihrigen machten ; fie droheten, daß fie fich felbft helfen würden, wenn der Papſt die 
Befchwerden nicht abftelle, und beftimmten, daß bis zu einer Kirchenverſammlung 
melche fie begehrten, Nichts gelehrt werden folle als das rechte lautere Evangelium. Shre 

„Ermiderung wurde als ein Eniferliches Edict verfündigt, fo daß fie, gerade wie Luther « 
wuͤnſchte, an die Spige der religiöfen Bewegung als nationaler Angelegenheit traten und 
die Acht fo gut als zurüdgenommen ericheinen mochte. Indeß verfprachen die Stände, 
den fchon ſehr zahlreichen beweibten Prieftern und Mönchen, welche die Kiöfter verlaffen, 
ihre Pfruͤnden zu nehmen und eine Genfur der neu herausfommenden Schriften anordnen 
zu wollen. Luther gab eine Auslegung, wonach alle noch beabfichtigten Beſchraͤnkungen 
unmwirkfam werden mußten, und wurde nicht müde, wenn und mo Gewaltthaten gefcha: 
‘hen, die Verfolgten zu ermuthigen und den Verfolgern nachdruͤcklich entgegenzutreten. 

Auf einem im Derbft 1523 abermals zu Nürnberg eröffneten Reichstage wiederholte 
der päpftliche Legat, von einem Eaiferlichen Abgeordneten unterftügt, übermüthig die Horde: 
rung, daß das Wormfer Edict vollzogen werde. Die Stände beharrten bei ihren Be 
fhlüffen,, bekannten jedoch zulegt, zur Ausführung der Wormfer Befchlüffe verpflichtet 
zu fein, und verſprachen fie ausführen zu wollen fo viel als möglich, fo daß den 
teformiftifch Gefinnten unter ihnen überlaffen blieb, e8 gar nicht zu thun, und auch 
die übrigen gehemmt waren, indem fie ſaͤmmtlich zugeftanden hatten, daß die Beobach⸗ 
tung des Edicts unfehlbar einen Volksaufftand veranlaffen würde. Selbft dem Regaten 
war nicht entgangen, daß Deutjchland im vollen Abfalle begriffen war. Luther hatte die 
bucchgreifendften Maßregeln für nothwendig gehalten, er hatte gemeint, es müffe fid 
jegt oder nie entſcheiden, ob die Reformation als Nationalangelegenheit durchgeführt 
werden koͤnne und werde, er fah ın den vom Neichstage beliebten Schritten nur Lauheit 
und Halbheit, Verblendung und Unpatriotismus, Vernichtung der beften Ausfichten und 
Verderben für die Nation’und das Evangelium, ließ fich heftig über und wider diefe neue: 
ften Nürnberger Befchlüffe aus und mahnte aufs Dringendfte zu einem entfchloffenern 
und entfcheidendern Verhalten. „Es ift wahrlich, wahrlich ein Unglüd vorhanden.” 
Trunkene und tolle Fürften” nannte er die Theilnehmer an den Nürnberger Befchlüffen. 

‚ Sie verfäumten es, genügende Maßregeln gegen die Reichsfeinde in Oft und MWeft zu 

treffen, befolgten die Vorſchriften über den Landfrieden nicht, befuchten die Reichstage 
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ſchlecht und ftritten da ohne Erfolg viel hin und her. Er äußerte, die verfchrieenen Tür: 
ten wären an Sitte, Weisheit und Mäfigung oft vorzüglicher als manche deutfche Fürften. 

Man hatte in Nürnberg eine abermalige Nationalverfammlung zu Speier verabre: 
det, auf welcher Entfcheidenderes beftimmt werden follte. Der Auffchub wurde in der 
That verderblih. Es gelang dem römifchen Einfluffe, 1524 zu Regensburg ein Sons 
der:Bündnig mehrerer der Neuerung abgeneigter Reichsfürften zu Stande zu bringen, 
wodurch deffen Zheilnehmer von den Befchlüffen der Gefammtheit der Stände fich [osfagten, 
ſich zur Ausführung des Wormfer Edicts verpflichteten , ein Eaiferliches Verbot der be: 
fchloffenen Nationalverfammlung erwirkten, die anders Gefinnten nöthigten, gleichfalls 
eine Separatvereinigung unter einander zu fhließen, und fo die mehr und mehr fich er= 
weiternde Spaltung unter den Reichsftänden begründeten, welche ſeitdem nicht wieder 
geheilt werden konnte und die Ausführung der Reformation durch das Reich unmög: 
lich machte. 

Noch war indeß die Volkskraft ungebrochen, die große Mehrheit, neun Zehntel der 
Mation, vor Allem nach ihrem Eräftigften Theile, den Bürgerfchaften, waren in ber 
Meigung für die lutherifche Reformation und dem Willen einig, fie durchzuführen, ale 
nach vielen früheren und gemaltfam bezwungenen Ausbrücden 1525 die große Bauernem⸗ 
pörung dazwifchen kam: Das, mas 1517 gedroht hatte und durch die geiftigere, von 
Luther ausgehende Bewegung bis jegt zurüdgehalten war. Die politifchen Strebungen 
der Bauern lagen ihm fern, ihre religiöfen Sdeen und Tendenzen 'widerftritten den jeini= 
gen, indem fie von fchwärmerifchen Elementen durchdrungen waren; daß fie ihr Ziel auf 
dem Wege der Gewalt erreichen wollten, lief feinen Grundfägen ſchnurſtracks zuwider. 
Das ganze Unternehmen drohete allen beftehenden Verhältniffen einen gräuelvollen Um: 
fturz, ja aller errungenen Bildung den Untergang, insbefondere aber der Reformation, 
mie er fie dachte und wollte, unheilbare Störung. Er meinte, die Sache jei von der 
hoͤchſten Gefahr für „‚ Gottes und der Welt Reich”, denn „ſo diefer Aufruhr follt fortdrins 
gen und überhand nehmen, würden beide Reiche untergehen, daß weder meltlich Regi— 
ment noch göttlich Wort beftehen könnte, fondern eine ewige Verftörung deutichen Lan: 
des erfolgen würde”. Er lehnte daher die Führerfchaft, jede Art von Mitwirkung ab, 
fo eifrig er (in der Schrift an den Adel) einer allgemeinen Reichsbefferung das Wort ge: 
vedet, fo gern er auch zu politifchen Neformen nach Umftänden die Hand bot. So kam 
es eben jest auf feine Eingebung zur erften folgenreihen Säcularifation eines geiftlichen 
Fürftenthums (in Preußen). Hier aber feste er zuerft Alles daran, den Frieden herzus 
ftellen , indem er umherreifend, predigend und in Schriften ſowohl den Empörten als den 
Herren auf das Eindringlichfte zuredete, und warf fi), als dies erfolglos war, der Be— 
mwegung mit feiner ganzen Kraft und Leidenfchaft entgegen, die denn auch mandherlei 
Schroffheiten nad) dieſer Seite hin fo wenig ausfhloß, wie fie nicht gefehlt hatten nach 
der anderen Seite. Wem feine Aeußerungen und Rathfchläge wider die Bauern zu hart 
erfehienen, fagte er, der möge bedenken, daß „Aufruhr unträglich und alle Stunde der 
Melt Verftörung zu erwarten”, worin er Recht hatte; denn jchwerlich wären die Kräfte 
der Nation zur Durchführung einer doppelten Reformation, auch einer politifchen hin= 
reichend geweſen, und noch weniger dürften fie genügt haben, vermöge einer fo regellofen 
Bewegung zu einem gedeihlichen Ziele zu gelangen. Während er die Fürften antrieb, 
ohne alle Schonung den Aufruhr niederzufchlagen,, fagte er ihnen das Stärkfte, mas 
ihnen gefagt werden mochte, über ihr Verhalten und ihre Schuld, und als die Ruhe her: 
geftellt war, mahnte Keiner fo dringend als er, nunmehr „mit Vernunft dazu zu thun“, 
denn „bloße Gewalt könne nicht beftehen, fondern erhalte die Unterthanen in ewigem Haffe 
gegen die Obrigkeit”. Der Gewalt und der Mitwirkung der Maffen wurde er noch ab- 
geneigter, änderte jedoch im Wefentlichen weder feine Anfichten über Gehorfam, Empoͤ⸗ 
rung, die Verhältniffe der Obrigkeiten und Unterthanen, noch feine Stellung, fondern 
brachte jene lediglich in fchroffe Anwendung und blieb ftehen, wo er von Anfange ges 
ftanden, vornehmlich beim Bürgerftande, der von dem Aufruhre gleichfalls Nichts wife 
fen wollte. Er war und blieb vor Allem Vertreter der religiöfen Idee, denen fich ans 
jchließend, die mit ihm in den Dienft derfelben traten, Mann des Volkes wie immer, 
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aber aicht einzelnet Stände oder Claſſen oder des großen Haufens, es verſchmaͤhend, dm 
Maffen oder den Fürften zum Werkzeuge fich hinzugeben oder fich ihrer als MWerkzeun 
zu bedienen, fofern fie in feine Wege und Weife nicht eingehen mochten. “Sein Verhil: 
ten im Bauernkriege war Behauptung auf feinem Standpunfte, ftart daß er fid hätt: 
fortreißen laffen. Der Bauernkrieg war zum Theil entfprungen aus Misverftändniß ım! 
Misbrauch der von ihm ausgegangenen Bewegung und Lehre, mar davon begleite. 
Seine Aufgabe ftellte fi mehr und mehr fo, daß er feine Kraft nach zwei Richtungen 
wenden mußte, hier zum Kampf für die Freiheit und Entwidelung feiner Lehre, der 
zum Streite für Befeftigung und Behauptung derfelben. Der Letztere nahm fortwähren 
neben jenem Erftern feine Thätigkeit insbefondere als Theolog in Anſpruch, hatte feine «; 
genthümlichen, hier nicht weiter im Einzelnen zu verfolgenden Wendungen, gebar mir 
der befondere Fehden, wie eben zu diefer Zeit eine fehr heftige und folgenreidhe mit Ete 
mus über den freien Willen, war nicht minder bedeutfam und wichtig, ja nothwend 
zur Kirchenbildung, zum Beftehen, zum Gelingen des ganzen Unternehmens; dod bi 
ben dabei auch fchädliche Folgewidrigkeiten, Webertreibung im Urtheile über die Wict 
keit einzelner Lehrmeinungen, unduldfame Härte, Feblgriffe, Verirrung auf den Stan! 
punkt des befämpften Katholicismus und Dogmatismus, mit einem Morte Verkehr 
ten mehrfacher Art nicht aus. Noch ift hier zu bemerken, daß Luther mitten unteri« 
Unruhen des Kriegs aus dem Möndyeftande heraus trat und eine gewefene Nonne, & 
tharine von Bora, ehelichte, hiermit in Verhältniffe eingehend, wodurch eine ganz na 
Entwidelung feines innern und dufern Dafeins begann. 

Nah Unterdrüfung des Bauernkrieges blieb die Ausficht, das Werk Lucher'su! 
NMationalangelegenheit vermittelft des Reiches zu vollenden, gering wie zuvor oder ichman 
in noch weitere Ferne. Es bot fich ein anderer Weg dar, auf welchem fein Abfehen ut 
zulegt erreicht ift, fo weit dies überhaupt geſchehen. Die Reformation konnte in iv 
ftädtifchen und fuͤrſtlichen Gebieten, in welchen die Obrigkeiten ihr zumeigten obergan 
den Bolkswillen zu ſchwach waren, durchgeführt und hier mochte ein feftes evangelild« 
Kirchenweſen begründet werden, und zwar vermittelft eines Verbündniffes der evangdit 
gefinnten Reichsſtaͤnde. Luther war indeß dawider, er wollte feine Parteiung unte hr 
Lesteren, keine Gewalt, Feine Auflehnung, aud nicht zum nothiwendigen Schutt x 
Sache. Er meinte, es fei Empörung, wenn fid die Neichsftände wider den Kaifır m 
bündeten, der Gewalt des Oberhaupts Gewalt entgegenfegten ; er meinte, das fu 
Wort, muthiger Sinn zu demfelben und auch zum Gemaltleiden flır das Evangelur 
und vor Allem Gottes Beiftand fei Schuß genug ; er Fonnte fich von dem Gedanken nik 
trennen, auf dem gefeglichen Wege durch Die geordneten Reichsgewalten zum Ziele wu 
langen. Darauf kam er immer wieder zuruͤck, auch wenn er fich Zuftimmung zu de 
durch die Verhältniffe Gebotenen abdringen ließ, dadurch verwirtte er mehrfach die Pl 
tie der „Evangeliſchen“ und vereitelte in mehr als einem günftigen Augenblicke ihren & 
folg, fo wie umgekehrt die Partelungen unter den Reichshaͤuptern den Sieg der Rein 
mation in feinem Sinne verhinderten, wozu gleichfalls noch guͤnſtige Momente eintt: | 
ten. Er wollte Deutichland die religiöfe Wahrheit und Freiheit erfimpfen ohne Omi 
Aufruhr und Krieg. Er hat durch feine Rathſchlaͤge, wobei er fich vorwaltend durch rd 
giöfe und bisweilen misverftandene theologifche Grundfäge und daneben durch rein » 
triotifche, aber nicht immer politifch kluge Motive beftimmen lieh, bewirkt, daf nit 
ganz Deutfchland der Reformation getvaltfam durch den einen Theil der Reichsſtaͤnde 
wonnen wurde, aber auch Das, daß es wenigftens bei feiner Lebzeit zu keinem der fin 
würdigen Religionskriege kam, welche nach feinem Tode ausbradien ‚ eben fo wisst 
Ben Theils fein Verdienft ift, daß eine Ummälzung durch die Maffen abgewendet wurd. 

Die der Kirchenbefferung geneigten Fürften und Städte nahmen ſich nach Wr 
Bauetnkriege berfelben thätiger an, um weiteren Auftuhr zu verhuͤten. Dee fächfie 
Kurfürft Johann, Ftiedrich's Nachfolger, ſchloß mit Philipp, Landgrafen zu Heil 
zu Torgau ein Schugbündniß, nicht zu Luther's Zufriedenheit und wider feinen Rath, * 
wohl «8 guͤnſtig darauf einwirkte, daß auf einem Reichstage zu Speier 1526 ein Beſchu 
gefaßt wurde, det dahin ging, daß man abermals die Voltziehung des Wormfer Et 
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binausfchob. Jeder Reichsſtand follte ſich in der Religionsfache fo halten, wie er es ver⸗ 
antworten zu Eönnen glaube. Im diefem Reichsſchluſſe war eine geſetzliche Baſis der 
Gründung und Ausbildung von Landeskirchen, von einer evangeliſchen Geſammtkirche 
alter deutfchen Evangelifchen gegeben. Man ging in fo fern in Kurſachſen damit voran, " 
als der Kurfürft 1527 eine „Viſitation“ anordnete, ein kirchliches Proviforium einführte, 
was bald auch in andern Gebieten geſchah. Luther nahm einen fehr thätigen Antheil, 
duch Schriften wie durch perfönlicyes Eingreifen abermals fein eminentes Lehr- und 
Bolksbildungsvermögen und aud) ein beträchtliches Firchliches Drganifationstalent bewei⸗ 
fend. Er hatte bereits Großes geleiftet für den Kirchengefang, die nöthig gewordene neue 
Geftattung des Gottesdienftes, manche befondere Gemeindeeinrihtung, und jetzt fügte 
er feine Katechismen hinzu. Auch das war fein Verdienft, daß in Sachſen, in Deutſch⸗ 
land überhaupt das Kirchengut beffer gefhont und fachgemäßer verwendet wurde als in 
irgend einem anderen Lande, wo die Reformation gleichfalls durchdtang. Doch kam es 
zur Gründung einer firhlichen , auf feinen Grundfägen vom Gemeinderecht und der Ge 
meindetheilnahme beruhenden Verfaffung nicht. Dafür hatte er weniger Sinn , in bie: 
fer Beziehung war er unklar, er meinte, „die Leute noch nicht dazu zu haben“ ; eine freie 
Drdnung des Gottesdienftes und Deffen, mas fonft der Feftfegung zunaͤchſt bedurfte, 
nachdem die bifhöfliche Auffiht und Obrigkeit weggefallen war, und vor allen Dingen 
Fuͤrſotge für die Lehre, für Lehrer und Volksbildung genügte ihm, die Verhältniffe ge: 
ftatteten kaum ein Mehreres oder Anderes, er wollte Dem nicht vorgegriffen wiffen, mas 
durch ein allgemeines oder wenigfteng ein Nationalconcil, oder aber durch das gefammte | 
Reich, worauf er fort und fort hoffte, geordnet werden möchte... So gefhah es, daß bie 
weltlichen Obrigkeiten auf feinen Antrieb, geleitet von feinem Rathe, und in den Schran— 
Een der Befugniffe, welche er ihnen zugefprochen, in dermaliger Ermangelung einer kirch— 
lichen Obrigkeit der Sache fi annahmen und fodann mehr und mehr die Kirchengewalt 
in ihre Hände bekamen, um cäfareopapiftifch die Kirchenfreiheit zu vernichten, mie dies 
vordem das Papſtthum hierarchifch gethan. Dafür war aber jegt die neue Lehre in gro: 
en und zahlreichen Gebieten Deutfchlands zur gefeglichen Geltung gelangt ; fie machte 
die Runde durch alle hriftlichen Länder und gewann in mehreren die Oberhand, und zu: 
gleich erhob fich das deutſche Weſen gewaltig troß aller Stürme und inneren Entzweiuns 
gen, welche die Neuerung gebracht. Luthers Einfluß und Ruhm flieg höher und höher, 
und er wurde weder eitel noch ebrgelzig. 

Indeffen nahm aber auch die Nenction in den Gebieten der päpftlich gefinnten 
Reichsſtaͤnde gegen die Anhänger der Evangelifchen wieder zu und er wurde nicht müde, 
fie in das gehäifigfte Licht zu ſtellen, die Bedrängten zu tröften, die Freunde zu ermuthi: 
gen, die Wahrheit der evangelifchen Lehre einleuchtend zu machen und Liebe und Begels 
fterung für fie überall anzufahen und zu verbreiten. Gerüchte von einem bedrohlichen 
Bündniffe zur Unterdruͤckung der Evangelifchen bewogen die Häupter der Regteren, auf 
Schutz durch ein verftärktes Gegenbündniß zu denken. Landgraf Philipp drängte zu ei: 
nem rechtzeitigen Angriffe. Der jächfifche Kurfürft erneuerte 1528 fein Buͤndniß mit 
ihm; allein der Angriffspfan kam nicht zur Ausführung, weil der Kurfürft nicht zu be⸗ 
wegen war, und er war nicht zu bervegen, weil Luther Nichts davon wiſſen wollte. Es 
hatte angefangen, daß Luther patriarchaliſch wie im eigenen Hauſe inmitten der deutſchen 
aa er daftand, daß ihm die Fürftengleic einem Orakel gehorchten wie alle Stände 
der Nation. 

Am folgenden Jahre faßte die Mehrheit der abermals zu Speier verfammelten 
Reichsſtaͤnde einen Beſchluß, der ſowohl mit dem legten „einhelligen“ als mit fich ſelbſt 
im Widerſptuche ftand. Er griff dem Concile vor, auf welches man bie Entfcheidung 
ausgefegt, wollte der Neuerung von Reichswegen Schranken gefegt wiffen, gab den 
Gegnern das Recht der Unterdruͤckung, verpflichtete hierzu bie Evangelifchen felbft. 
Diefe legten dawider unter Luthers weſentlicher Mitwirkung eine entfchloffene Proteſta⸗ 
tion ein, woher fie und ihre Sache die Namen erhielten, indem fie geltend machten, daß 
in Religions: oder Gewiſſensſachen Mehrheit der Stimmen oder Machtgebot nicht ent⸗ 
ſcheiden könne, Daß allein Gottes Wort lauter und rein gepredigt werde und Nichts, 


632 Luther. 


das dawider ſei, dabei wollten fie bleiben, fo daß ihre Proteſtation eben fo viel Bejaben: 
des und Pofitives als Verneinendes in fich enthielt. Die Türken drangen in diefem 
Jahre bis Wien vor. BBereitwillig wurde Abwehr derfelben als gemeinfame Sache auch 
von den Evangelifchen anerkannt und Hilfe zugejagt, obwohl der Reichsfeind zunaͤchſt 
die Rande der Gegner bedrohte und diefe abhielt, die Evangelifchen mit Krieg zu uͤberzie— 
ben. Luther half durch eifernde Schriften aufs Thätigfte mit, aufs Strengfte die 
Schmach und Thorheit, in einer Zeit allgemeiner Gefahr Verfolgungen wegen der Religion 
zu betreiben und über den Ölauben zu zanken, und die Zrägheit und den Mangel feiner 
„Lieben Deutfchen” an Gemeinfinnigkeit rügefd, mit Flammenworten zum Frieden im 
Inneren und zum Kriege gegen den Reichsfeind mahnend. 


Die Evangelifchen hatten zu Speier beichloffen, fih in Vertheidigungsftand zu 
fegen. Bor Allen Landgraf Philipp wünfchte, daß in das beabfichtigte Buͤndniß fümmt: 
liche Freunde der evangelifchen Lehre, namentlich die Anhänger der fchmeizerifchen ziem: 
lich gleichzeitig begonnenen Reformation hineingesogen würden. Um fo mehr legte fid 
Luther dem Verbündniffe entgegen. Er hatte fich für die reine evangelifche Lehte, di 
ihm gewordene Erfenntniß und Auffaffung der chriftlihen Wahrheit, und nach dieſen 
Ziele ringend gegen den Glaubens: und Lehrzwang und die Freiheit der chriftlichen Waht 
heit erhoben. Er kämpfte fort und fort für ihre Reinheit und ihre Befeftigung und Br 
breitung in folcher Reinheit. Darüber war er in Punkten, welche mit ihm die Mehrbi: 
der Beitgenoffen für abfolut wefentlich hielt, namentlich in dem ber Abendmahlslehre, mi 
den Schweizern in einen heftigen widerwärtigen Streit gerathen. Er meinte, jede Ve— 
bündung mit ihnen hieße ihren feelgefährdenden unleidlichen Itrthum vom Sacramaı 
ftärken. Sowohl diefe Befangenheit als wohlbegründete, aus der Lage der Dinge un 
“ dem Zeitbedürfniß fich ergebende Beweggründe beftimmten ihn, den fächfijchen Kurfir: 
flen zu vermögen, ſich von dem bereits beichloffenen Bündniffe zuruͤckzuziehen und de 
durch den ganzen Plan zu vereiteln. Der Landgraf veranftaltete ein Religionsgeſptie 
zu Marburg in der Abficht, eine Ausföhnung der Lutherifchen und Zwingliſchen jı 
Stande zu bringen. Die dogmatifhen Häupter nahmen felbft Theil daran. Luther 
blieb dabei, die Widerfacher hätten „einen anderen Geiſt“, es kam nur zu dem Befcluft, 
daß man ſich mit chrifflicher Liebe, wenn auch nicht als Brüder gegen einander verhalten 
und feine Streitfchriften ausgehen laffen wolle. Die Gefahr wurde drohender, di 
evangelifchen Fürften beriethen abermals zu Rotbah, Schwabah, Schmalkalden un 
Mürnberg. Luther widerrieth fowohl ein Bündnif mit den Schweizern als überhaupt 
Krieg, gewaffnete Gegenwehr, und die Verhandlungen zerfchlugen fih. ntfchiedener ılt 
je verfocht er die Anficht, daß man den Glauben mit Leib und Reben fefthalten, jedes 
der Gewalt Nichts als das freie Wort entgegenfegen, fie über fich ergehen laffen und Gatt 
allein vertrauen folle, auf feinen Fall aber wider das Neichsoberhaupt fich empoͤren dürfe, 
deffen Unterthanen die Reichsfürften jo gut wären wie Jedermann. 


Indeß eröffnete fich noch einmal die Ausficht, daß der Kaiſer als Schiedsrichter übe 
den Parteien auftreten, und ein Reichstag, den er 1530 nad) Augsburg berief, die Br 
deutung eines Conciliums oder einer Nationalverfammlung zur Entfcheidung der Reli 
gionsfache erhalten würde. So hatte der fächfifche Kurfürft an Luther und die übrigen 
Wittenberger Theologen gefchrieben und fie zugleich aufgefordert, Artikel aufzufegen, dir 
als Srundlage bei den bevorftehenden Verhandlungen dienen könnten, und zur Mitreift 
ſich anzufhiden. Luther ftand noch unter Bann und Acht, der Kurfürft nahm ihn daber 
zwar mit, ließ ihn jedoch in Coburg zuruͤck, von wo bei allen wichtigen Verhandlungen in 
Augsburg fein Rath eingeholt wurde, von wo er die gewichtigfte Stimme auf dem Reicht 
tage im Rathe der Evangelifchen führte und den Muth und die Standhaftigkeit derfelben 
aufrecht erhielt, auch auf die Gegenpartei durch eine feiner gewaltigften Schriften: Ber: 
mahnung an die Geiftlihen, verfammlet auf dem Reichstag ju 
Augsburg, einzumirken fuchte und daneben twie auf der Wartburg Gelehrtes, Erbau— 
liches und Volksmaͤßiges fchrieb, namentlich an ber Bibelüberfegung fortarbeitete, auch das 
Lied: „Eine fefte Burg ift unfer Gott‘ dichteteund componirte, Er bilfigte die von M;land: 
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thon abgefaßte Sonfeffion, dieder Kaifer den Evangelifchen abverlangt, und verhinderte eine 
noch weiter gehende Nachgiebigkeit, die das nad) gewiffenhafter Prüfung als wahr und 
recht Erkannte geopfert und zu halben Mafregeln geführt hätte. Er hatte große Hoffnuns 
gen auf diefen Reichstag geſetzt, erkannte jedoch zuerft ihre Truͤglichkeit; er hatte fried⸗ 
liche Wege gefördert, rieth aber, die Verhandlungen abzubrechen, fobald es fich heraus— 
ftellte, daß der Kaifer und die päpftiich gefinnten Stände, in römifchen Intereſſen und 
Geſichtspunkten befangen , in die grundfäglich nothiwendigen Forderungen der Evangeli- 
fchen nimmer eingehen würden, und daß man in Verfuche hineingerieth,, unausgleichbare 
Gegenfäge auszugleihen. Er wuͤnſchte zulegt nur noch, daß der auf dem Reidystage 
nicht zu fchlichtende Religionsftreit auf ein Concil verfchoben und einftweilen weltlicher 
Friede gemacht würde. Indeß war die Gegenpartei dazu nicht zu bewegen, ihre Geift: 
lichkeit blieb dabei, daß Keber verflucht und verbrannt werden müßten. Der Papft durdy - 
feine Stellvertreter und der Kaifer festen einen Reichsabſchied durch, der die neue Lehre 
verwarf, die alte beftätigte und den Proteftanten eine kurze Frift fegte, fie wieder anzus 
nehmen. Drohungen und Kriegsrüftungen zeigten, daß es ernftlich aufihre Unterdrüs 
ckung abgejehen war. Abermals war es dem Papftthume gelungen, die Deutfchen zu 
verblenden, zu trennen, gegen einander in Harnifch zu bringen, Luther'n feine Eoftbar: 
ſten Hoffnungen und Wünfche, feine anhaltendften Mühen zu vereiteln. Nun brady 
fein Zorn mit voller Gewalt wieder los — „‚mein Leben joll ihr Denker und mein Zod ihr 
Zeufel ſein“, fchrieb er; „es werden ſich Eurer ſchaͤmen müffen ewiglich alle Eure Nach— 
fommen, hr Unfeligen Alle, die Ihr in Augsburg gemwefen feid auf Papfts Seite” — 
und nun ging aud in feinen Grundfägen über die Gegenmwehr eine wefentliche Umändes 
rung vor. Anfangs hatte er noch den evangelifchen Fürften gerathen,, gewiſſen Zumu— 
thungen des Kaifers, fo anftößig fie ihm jelbft fein mochten, nachzugeben, weil.der Kai: 
jer ihr Herr und Augsburg feine Stadt fei. Indeß hatte er allmälig die deutfchen politi— 
fchen und ftnatsrechtlichen Verhältniffe deutlicher erkannt. Namentlich in jeiner Schrift: 
„Bon weltlicher Obrigkeit’, fand ſich ſchon eine Fuͤlle eben fo freifinniger als tief gedach: 
ter vernunftrechtlicher Grundfäge und Eroͤrterungen, insbefondere über die Verhältniffe 
und Rechte der Obrigkeiten und Unterthanen. Indeß hatte ihm Unfunde des in Deutich- 
Land beftehenden Rechtszuftandes und fein theologifcher Standpunkt fortwährend beirrt, 
wonach ihm der Begriff der Obrigkeit faft immer nur in der Form des unbefchränften 
Monarhismus erfchienen war. Er gab berichtigten Vorftellungen bei fih Raum und 
billigte nady Beendigung des Reichstags ein Vertheidigungsbündniß der Evangelifchen 
gegen den Kaifer und deffen Partei, und fpäterhin in einzelnen Momenten felbft einen 
Angriffskrieg, obwohl er immerfort zwifchen feinen früheren und diefen neu aufgefaßten 
Anfihten ſchwankte und überwiegend den Verbündniffen und Kriegen unter den Reiche: 
ftänden abgeneigt blieb. Inder Warnungan meine lieben Deutfcen, die 
er Eurz nach dem Augsburger Neichstage fchrieb, nahm er die Gegenwehr ausdrüdlich in 
Schug, die „Eein Aufruhr” fei und gegen welche fich die Widerfacher nicht auf die Gehor: 
fam fordernde Schrift berufen dürften, welche „kein Schanddedel für die Gemwaltthätigen 
fein folle”. Sowie er den Ablaßkampf mit Unterfcheidung des idealen und wirklichen 
Dapftes, des Amtes und der Perfon des Oberhaupts begonnen und darauf bereits viel: 
fach auch in Streitigkeiten mit weltlichen Häuptern hingewiefen hatte, fo begann er von 
jest an, dieſelbe Unterfcheidung auch des Kaiſers, wie er fein follte und nach feinem Amte 
und Rechte handelte, und des über daffelbe hinausgreifenden Neichsoberhaupts noch viel 
ausdrüdlicher hervorzuheben und die Folgerung daraus abzuleiten, daß ihm eben nur fo 
weit Gehorfam gebühre, als er fich in den Schranken feiner Befugniffe halte, wogegen 
. Vergewaltigung, eine unerträglihe Zorannei besmwedende Vergewaltigung von feiner 
Seite auch die Pflicht des Gehorfams aufhebe. Auf das Heftigfte fuhr er auch über den 
Reichsabſchied in: Glofjen auf dag vermeintliche Faiferlihe Edict ber, 
deffen „oberfter Dichter der Vater aller Lügen, der Geift des Papftes’‘ ſei. Es erregte 
feine tieffte Entrüftung, daß Gewalt gebraucht werden follte um des Glaubens willen. 
„Pfui der Schande in deutjchen Landen, daß Menfchenleben geopfert werden follen, um pa= 
piftifcher Ceremonieen willen, die fie felbft nicht halten.” Er bezeichnete beildäufig den Gang, 
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ben feine Erhebung wider Rom genommen. Er habe berufsmäßig geforfcht und gelehrt. 
‚Meber ſolchem Lehren ift mir das Papftthum in den Weg gefallen und hat mir’8 wollen 
wehren. Darüber ift’s ihm ergangen wie vor Augen liegt und foll ihm noch immer ärger 
geben, und follen fidy meiner nicht erwehren ; ich will in Gottes Namen und Beruf auf 
den Dttern gehen und den jungen Löwen und Dradyen mit Füßen treten, Und das foll 
bei meinem Leben anfangen und nach meinem Tode ausgerichtet fein.” Diefer 1egt neu 
erwachte Grimm gegen das Papftthum wurde von nun an wieder und blieb der Grundton 
in feinem Inneren mie in jeinen Schriften. Er lebte im Volke, in der Gefinnung der 
evangelifhen Stände, wurde nett angefacht durch die Warnung und die Stoffen, welche 
eben darıım fo gewaltig wirkten, weil fie die innerften Gedanken und Gefühle der Anhaͤn⸗ 
ger des Evangeliums ausfprachen. 

Der Kaifer betrieb die Wahl feines Bruders Ferdinand zum römifchen Könige und 
erregte dadurch noch größere Beforgniffe bei den evangelifchen Reichsſtaͤnden. Sie fchlof: 
fen 1531 ein Bündniß zu Schmalkalden. Es wurde dem Kaifer unmöglich, den Auge: 
burger Abfchied in Vollziehung zu bringen, er fah ſich zu Vergleichsverhandlungen ge: 
nöthigt, und 1532 wurde der fogenannte erfte (Mürnberger) Religionsfriede gefchloffen. 
Zwei Bedenken machten den Evangelifchen lange die Einwilligung ſchwer. Sie follten 
einmal ihre Zuſtimmung zu der fie bedrohenden Wahl Ferdinand’s von Defterreich zum 
römifchen Könige geben. Sodann follte der Friede blos den Ständen zu Gute fommen, 
die fich der Zeit zu der in Augsburg dem Kaifer übergebenen Gonfeffion hielten, dawider 
fich Luther bis vor Kurzem entfchieden erflärt hatte. est betrieb er zum Erftaunen feiner. 
Dartel eifrigft den Frieden auf Annahme diefer Bedingungen. Die evangelifchen Reidyss 
ftände hatten fich zur Verhinderung der Wahl Ferdinand’s nicht blos mit den römifch ge: 
finnten baterifhen Fürften, fondern auch mit den Königen von England und Frankreich 
verbunden. Das erfchien ihm als unleidlih. „O ſchreckliche, o der greulichen Dinge!“ 
ſchrieb er, als er davon hörte. Die Verbündniffe der Reichsſtaͤnde fegten Deutfchland 
in Unruhe, er ſah fchon alle Furien des Bürger» und Religionskrieges hervorbrechen , die 
Staatskunft der Fürften gab das Vaterland im Often den Türken preis, zog im Weften 
den anderen Reichsfeind herein, die heilige Sache der Wahrheit gerieth in Gemeinfchaft 
mit Widerfachern, mit auswärtigen Fürften ; im Vergleich mit ihnen erfchien ihm doch 
tieder der Kaifer ale Vertreter der Mationaleinheit ehrwürdig ; der Kaifer fchien noch 
immer eine Vergleihung zu wuͤnſchen, fo daß die Ausficht blieb, die Reformation ohne 
Zwang und Krieg als Nationalfache durchzuführen ; man entfagte dem Gedanken an eine 
freie Entwidlung des Evangeliums audy in den Gebieten paͤpſtiſch gefinnter Häupter, doch 
nur bedingt, auf eine muthmaßlich kurze Zeit. So rieth er zum Frieden auch auf die 
härteften Bedingungen. Die evangelifchen Reicheftände wiefen das angetragene fran= 
zoͤſiſche Buͤndniß zuruͤck und ftellten wirkſame Hilfe gegen die abermals ſchon weit vor: 
gedrungenen Zürfen. Es war weſentlich Luther's Verdienft, baf die von ihnen drohende 
Gefahr abgewender und eim ob auch mangelhafter Friede ohne Krieg gewonnen wurde. 
Jedoch ließ er es fich nicht nehmen, als nadı demfelben Verfolgungen Über die Evange: 
lifchen in den Landen römifch gefinnter Fürften begannen, fo nachdruͤcklich dagegen auf: 
zutreten,, daß daraus neue faum zu befchtwichtigende Streitigkeiten, namentlich mit Her: 
309 Georg von Suchen entftanden. In einer Schrift twider den Magdeburger Erzbifchof, 
Albrecht, fchien er „das ewige Rachefchwert des Herren felbft zu führen.” Gleich eifrig 
trat er den mittelbar aus der Reformation hervorgehenden Uebeln eben auch wieder um 
diefe Zeit, namentlich den miedertäuferifhen Schwärmern entgegen. 1535 wurde bie 
von denfelben drohende große Gefahr zu Münfter für immer befeitigt. Luther hatte den 
äußeren Sieg durch geiftigen Kampf eingeleitet und vorbereitet, unermüdlich gegen die 
Lehre der „Rottengeiſter“ — denen er aber auch die Zwingliſchen beizählte — fhreibend 
und aufmahnend. Die Neformation nahm einen ertvünfchteren Verlauf feit dem Nuͤrn⸗ 
berger Frieden, als die mit demfelben Unzufriedenen gemeint. Wie nach dem Bauern» 
Eriege hatte fie ſich in der fir ihren Fortgang fo gefährlich erfcheinenden Zeit nach dem 

— % Augsburger Reichstage immer weiter verbreitet, zum Zeichen, daß die neue Lehre auf einem 
die Gemüther gewaltig und innerfichft ergreifenden Grunde ruhte, und zu einem Zeug⸗ 


Luther. 635° 


niffe für den Lucher’fchen Gefichtspunft, daß man ihrer Kraft vertrauen und fich der 
Waffen enthalten müffe. 

Am Jahr 1534 fprengte der Landgraf Philipp durch einen gluͤcklichen Kriegszug den 
fchwäbifchen Bund, die Hauptftüge des Kaiſerhauſes im füdmefllichen Deutfchland, wo 
die bisher nur durch Gewalt zurüichgehaltene Reformation nunmehr durchdrang. Luther 
hatte das den Reichsgeſetzen zumiderlaufende und den Frieden gefährdende Unternehmen 
widerrathen, erklärte e8 indeß, nachdem es einmal:gefchehen und gelungen war, wenig: 
ftens für Elug ausgeführt und Fühn gewagt. König Ferdinand beftätigte zu Kadan den 
Nuͤrnberger Neligionsfrieden, die Evangelifchen verlängerten das Schmaltaldifche Buͤnd⸗ 
niß auf zehn Jahre und befchloffen, audy Diejenigen aufzunehmen, melche jeit jenem 
Frieden die Augsburgifche Gonfeffion angenommen. 1536 kam auch eine Uebereinkunft 
mit den Schweizerifchen zu Stande (Wittenberger Concordie). Luther beforgte 
jest Feinen Krieg mehr in Folge einer Einigung mit denfelben, er geftand, im Eifer gegen 
fie zu weit gegangen zu fein, überließ es ihnen, die Concordie nach ihrem Sinne anztı 
nehmen. Abermalige Verfhärfung feines Haffes gegen das Papftthum wirkte bei ihm 
in dem Allen mit. 

Er hatte in erfter Neihe die Forderung eines Concils wieder auf die Bahn gebracht, 
und bie Ideen, Verhandlungen und Strebungen hatten fich feit geraumer Zeit wefentlich 
um die Beranftaltung eines folchen gedrehet. Einer der Erften erfannte er aber auch die 
BVergeblichkeit einer Kirchendetſammlung der Art, wie fie von gegnerifcher Seite allein 
zugelaffen werden würde, und fodann die päpftlichen Abfichten bei wiederholten Vor: 
bereitungen und Aufforderungen zu einer Kirchenverſammlung, die Evangelifchen dahin 
zu bringen, daß fie ihre Theilnahme verweigerten , und fodann die Schuld der Vereitlung 
auf fie zu wälzen. Als ein päpftlicher Pegat, Vergerius, 1535 in Wittenberg erſchien, 
als fodann — und ſchon eher, als das mehrfach angekümdigte Goneil endlic (nah Mans 
tun) wirklich ausgefchrieben worden war, enthüllte Luther die eigentliche Abficht dem 
Kurfürften Sohann Friedrich von Sachſen, der 1532 auf Johann gefolgt und noch 
Iutherifcher als diefer, ja faſt Iurherifcher als Luther felbft war. Das Ausfchreiben zum 
Goncil war deutlich: als Zweck war darin zwar die von päpftlicher Seite wiederholt für 
nöthig erklärte Neformation angegeben, aber zugleich auch gänzliche Ausrottung der „gif: 
tigen peftilenzifcyen lutheriſchen Ketzerei.“ Der Kurfürft veranlaßte Luther, Artikel auf 
zufegen, die in einer Verſammlung der Evangelifchen zu Schmalkalden (1537) vorgelegt 
und in jedem Falle feftgebalten werden follten (Schmalfaldener Artikel). Der 
Antrag des paͤpſtlichen Legaten, die Kirchenverfammlung zu beſchicken, wurde nach dem 
Sinne des Kurfürften abgelehnt, und zuletzt auch nach dem Sinne Luther’, der zuerft 
gefordert, daß man auf dem Goncile erfcheinen, die Sache Gottes und der Wahrheit den 
Feinden gegenüber und Angefichts der ganzen Welt vertheidigen, dann den Staub von 
den Füßen fchütteln und fo die Werfammlung verlaffen folle. Er durchblickte die Gründe 
der päpftlichen Politik bei Betreibung des Concil®, die Unvereinbarkeit der Gegeniäse, 
die Unmöglichkeit am Tiefſten, Genügendes durch Verhandlungen und Zugeftindniffe 
von Rom zu erlangen; die unverfähnliche Keindfchaft des Papftthums gegen das „Evans 
geltum”, das ganze Benehmen des dermaligen Papftes, der gleich feinen Vorgängern 
durch Trug oder blutige Gewalt die Evangelifchen und deren Sache zu unterdrüden tra: 
tete, und fein Mittel unverfucht lieh, den Kaiſer und die demfelben anhängenden Fürften 
dazu aufzureizen: dies Alles fachte von Neuem feinen Haß gegen das Papftthum an, der 
fo heftig noch nie gemefen war. Die Artikel zeutgten davon, fie hoben die Gegenfäge ge: 
fliffentlich hervor, welche die Augsburgiiche Confeſſion in den Hintergrund gerädt, und 
beftimmt wurde in ihnen nun auch der päpftliche Primat ale kirchliche Einrichtung ver: 
mworfen. Die Verſammelten machten durch ihre Unterfchrift feine Anficht und fein Gefühl 
zu den ihrigen und fagten fich Dadurch förmlich und feierlich von dem Papftthum in jeder 
Bezlehung los. Er mufte einer ſchweren Krankheit halder Schmalkalden verlaffen. Im 
Hinausfahren wendete er fich noch ein Mal gegen die Stadt mit den Worten: „Gott er: 
fülle Euch mit Haß gegen den Papſt.“ Bald machte er auch noch in heftigen Schriften 
feiner Empfindung Luft. 
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Die Gegenpartei hatte den „heiligen Bund” geichloffen, die Lage der Evangelifchen 
war wieder fehr beforglich geworden, und Luther trieb jegt entfchloffen zur Gegenmeht ; 
nur verbot er- Angriff. Der Plan eines Bündniffes mit den Königen von England und 
Frankreich kam abermals auf die Bahn, Ruther rieth abermals davon ab, wußte abermals 
und immer noch mit feiner Glaubenskraft und Begeifterung zu erfüllen, der Kaifer er: 
kannte die darin liegende Macht und wagte es nicht, die feinige daran zu erproben. Dann 
gerieth König Ferdinand von Neuem in fchwere Gefahr durch den Sultan Solpman. 
Die Evangelifchen follten helfen, fie erffärten fich willig, trugen indeß zugleich darauf an, 
daß ihnen hinlängliche Sicherheit für fie felbft germährt werde. Die Unterhandlungen er: 
gaben, daf man die Unterdrüdtungsabfichten gegen fie nur aufgefchoben habe ; fie wollten 
nun helfen zum Tuͤrkenkriege, die Mittel der eignen Vertheidigung dazu ſtellen, doch nur, 
wenn fie auf ben Frieden ſich verlaffen könnten. Luther folgte allein feinem patriotifchen 
und chriftlichen Gefühle, beredete feinen Kurfürften zum Tuͤrkenzuge und fuchte auf 
jegt durch eine Drudichrift die Meinung und den Eifer unter den Evangelifchen für den 
ZTürkenkrieg nach Kräften anzuregen Mahnſchreiben an alle Pfarrherren 
1539). Der Kaifer beftätigte von Spanien aus den Eatholifhen Bund, doc) Fam im 
April zu Frankfurt ein neuer Vergleich zu Stande, wonach fünfzehn Monate lang Friede 
gehalten und auf eine dauernde Einigung Bedacht genommen merden folle. Die Evan: 
gelifchen erörterten in Frankfurt ernftlich die Frage, ob fie fich nicht über die bisherigen 
Bedenklichkeiten hinwegfegen und nach Umftänden der Begenpartei nicht blos gemwaffneten 
Miderftand. leiften, fondern auch zum Angriff vorfchreiten dürften. Luther erflärte jest, 
daß er auch dies Regtere nicht mehr misbilligen wolle, ſofern der Kaifer ungerechte, über 
fein Amt hinausgehende Gewalt notorifch übe und die Acht ausgefprochen, womit der 
Kriegszuftand ſchon begonnen habe. Tyrannei des Oberhaupts hebe die Pflichten der 
Unterthanen auf, es handle fich hier um fo wichtige Sachen, daß man Alles darauf fegen 
folfe, und ein Mann könne den Leib und dies arme Reben nicht höher und Löblicher anwen⸗ 
den denn in Abwehr ungerechter Gewalt, zu Rettung göttlicher Ehre und Schuß ber 
armen Ghriftenheit, welchen Schug die evangelifchen Fürften ihren Unterthanen fhuldig. 
Er hatte jest deutlich erkannt und würdigte es völlig, wie der Kaifer in Deutfchland kein 
unumfchränkter König, fondern über die Unterthanen nur Herr „nach einem gewiſſen 
Maß und Verordnung der Rechte und ihnen gleichfalls verpflichtet und vereidet ſei.“ 
Muthwilliger Aufruhr und Bürgerkrieg blieben ihm zumider wie zuvor, allein er meinte 
jest: „da der Kaifer unfere Rechte überfchritte, fo mwiderftänden wir ihm mit Recht als 
einem Tyrannen.“ Das Evangelium, eben weil es die weltliche Obrigkeit beftätige 
und fo hoch ftelle, gebiete, für die Rechte und Einfegungen , welche von letzterer geordnet 
wären oder aus dem natürlichen Rechte herflöffen, nicht minder Achtung und laſſe natür: 
liche und billige Vertheidigung derfelben zu. Won Religionsgefprächen, welche in An: 
regung kamen, hoffte er jo wenig mehr als von Goncilien und drang darauf, daß man 
in jedem Falle von den Schmalkaldener Beichlüffen nicht abgehen folfte. Er verhütete 
durch feine Feftigkeit, daf nicht eine willfürliche Miſchung des Alten und Neuen entftand 
wie in England. Nur das hoffte er noch, daß die Sache auf Reichstagen zu einem Ziele 
zu bringen fei. Die evangelifchen Stände hatten fich feine Anficht ganz zu eigen gemacht 
"und kamen daher bereitwillig entgegen, als der Kaifer einen folhen 1541 nach Regen® 
burg ausgefchrieben. Der Kaifer fuchte einen Frieden auf der Grundlage gegenfeitiger 
Duldung zu vermitteln. Der päpftliche Legat wirkte entgegen, erklärte, daß er lieber den 
Tod leiden als in Duldung falfcher Lehre willigen wolle, und beftimmte die eifrig Katho— 
lifchen zu der Erklärung , daß man, da es nur einen wahren Glauben gebe, in Jeglichem 
die Duldung fliehen müffe, und daß die darüber begonnene Verhandlung hoͤchſt gefährlich, 
nichtswuͤrdig und gegen alles Recht fei. Luther urtheilte: „der Kaiſer war, ift und wird 
bleiben ein Knecht der Knechte des Satans”, und trug wefentlich bei, einen trüglichen 
Frieden zu verhindern, bei welchem es nur auf Ueberliftung abgefehen und bei welchem 
der wahre und eigentliche Zwieſpalt beftehen bliebe, oder gar ein Theil der Ueberzeugung 
geopfert würde. Der Kaifer betrieb eifrigft eine Einigung über gewiffe, von beiden Thei— 
len anzunehmende Reformartitel, und als man damit nicht zu Stande kommen konnte, 
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begab ſich mit feinem Vorwiſſen eine Geſandtſchaft (beſtehend aus zwei Fuͤrſten von An⸗ 
halt, einem kurbrandenburgiſchen Rathe und dem Theologen Al. Aleſius) zu Luther nach 
Wittenberg, ihn, als das Haupt der Evangeliſchen, zur Genehmigung der verabredeten 
Artikel zu vermoͤgen und ſo die Entſcheidung ihm anheim zu ſtellen, die dann der Kaiſer, 
als Haupt der Gegenpartei, aufs Bereitwilligſte annehmen werde. So ſehr hatte ſich die 
Lage der Dinge feit dem Wormfer Reichstage geändert, wo Karl ficher mitleidig gelächelt 
haben würde, hätte man ihm gefagt, man werde einft an den Moͤnch, den er ächtete, 
von einer andern Reicheverfammlung aus Abgeordnete fenden, bei ihm die Zuftimmung 
zu den Entfcheidungen zu ſuchen, die die Neichsverfammlung abzugeben wuͤnſchte. Lu: 
ther’8 Blid war zu fcharf und feine Gefinnung zu feſt, ald daß er trog feiner Friedliebe zu 
einem falfchen Frieden hätte rathen mögen, er hatte feinen Sinn für den Triumph, der 
für ihn darin gelegen hätte, daß er — der Gebannte und Geächtete — daß friedgebende 
Mort jprechen und in die Reichsverſammlung verkünden folle ; auch den Schein fürdhtete 
er nicht, der leicht auf ihn fallen fonnte, daß er allein dem Frieden zuwider fei. Er 
ftellte Bedingungen, wie er nad) feinem Standpuntte mußte, wenn er fi) unverruͤckt und 
unverlodt auf demfelben halten wollte, und wie die Gegenpartei bei ihren Grundfägen 
über oder vielmehr wider Duldung fie nicht eingehen konnte. Der fächfiiche Kurfürft 
inftruirte feine Gefandtfchaft Luther's Anfichten und Willensmeinung gemäß. 

Die Evangelifchen erlangten vom Kaifer , was ihnen feit dem Augsburger Abichiede 
verweigert war. Indeß lautete der Regensburger Reichsabfchied noch immer ftreng gegen 
fie, und obwohl fie in den nächftfolgenden Jahren noch mehr als einmal einen vorläufigen 
Frieden erhielten, fo blieb ihre Stellung doch gefährdet und Manches verfchlimmerte ſich 
darin, was fie aber nicht abhielt, ein angetragnes Bündniß Frankreichs zuruͤckzuweiſen. 
Luther war damider fortwährend fo eingenommen, daß er nicht einmal wollte, daß man 
der Evangelifchen in Met ſich annehme, damit man nicht in irgend einer Art mit dem 
Reichsfeinde zu thun befomme — jo eine Abneigung an feinem Theile verftärfend, die 
auf einem Reichstage 1543 und 1544 zu Nürnberg und Speier die Folge hatte, daß die 
frangöfifchen, mit neuen Lockungen erfchienenen und Zwietracht ausſaͤenden Gefandten als 
Reichsfeinde fortgewiefen wurden, und daß bie Lutherifchen gleichfalls 1543 den pro— 
teitantifchen Herzog von Cleve, den der Kaifer mit Krieg überzog, und obwohl er obenein 
des ſaͤchſiſchen Kurfürften Schwager war, fallen ließen, weil er im Bunde mit dem fran- 
zöfifchen Könige ſtand. 

Luther alterte, feine Koͤrperkraft nahm ab und Beſchwerden häuften ſich; er war es 
gewohnt, einen unermeßlichen Einfluß zu üben, dem ſich doch aber allmälig Viele zu ent: 
ziehen fuchten ; die Freiheit follte und mußte behauptet bleiben, und doch machte fid) das 
Bedürfnif der Einheit, der Feftigkeit und des Beharrens bei gewonnenen Standpuntten 
und Ergebniffen mehr und mehr geltend ; er hatte endlofe Noth davon und oft wollte ihm 
fein Bemühen nicht gelingen, eine allgemeine Regel aufzuftellen und ihr Anerfennung 
und Gehorfam zu verjchaffen; er wurde argwoͤhniſch, vechthaberifch genannt ; die Lage 
Deutfhlande, manche auf Lähmung des Gemeingeiftes und der Nationalkraft hindeu: 
tende Erſcheinung, der Abftand des Erreichten von dem angeflrebten Ziele, gab zu Bes 
forgniffen, zu Verdruß Anlaß, und das Alles verfegte ihn in eine fehr duͤſtre Stimmung, 
die er um diefe Zeit vielfach an verfchiedenen Fürften ausließ, welche er für „die am mei: 
ften türfifchen Feinde Deutſchlands“ erklärte, die da „lieber den Türken zum Herrn haben 
als die vaterländifche Freiheit ungefränkt laffen wollten, fammt dem Adel Deutichlande 
Knechtfchaft beabfichtigten, das Volt ausfaugten und Alles allein haben wollten.” 1541 
fchrieb er eine feiner gröbften Schriften (immer freilich noch nicht fo grob und weit inhalt: 
voller und geiftreicher als die von den ftreitenden Fürften ſelbſt veröffentlichten, aber aller: 
dings fehr grob) gegen den Herzog Heinrich den Jüngern von Braunſchweig: Wider 
Hans Wurft, worin er der Fürftenihaft überhaupt die ftärkften Wahrheiten fagte, 
namentlich über das Dofleben ſich austieh, „das fie felbft ein Säuleben heißen”, und ges 
legentlich kundgab, wie fehr er fich in feinen umgewandelten Anfichten vom Widerftande 
befeftigt hatte: nur das obrigkeitliche Amt und Recht fei heilig, fälfchlich werde das: ehret 
die Obrigkeit! auf die fürftlichen Perfonen gezogen, die unter Gottes Geboten ftänden 


638 Luther. 


und nimmer thun duͤrften, was ſie perſoͤnlich geluͤſte; es gebe ein hoͤheres Recht als das 
kaiſerliche und unter daſſelbe muͤſſe der Kaiſer auch u. ſ. f. Sein Kurfuͤrſt gerieth mit 
dem Herzoge Morig von Sachſen in einen Streit über die Stadt Wurzen, und beide 
Theile griffen zu den Waffen. Luther warf ſich fofort als Schiedsrichter auf und verhin- 
derte im Verein mit dem Landgrafen Philipp den Ausbruch der Fehde. Er erließ ein Ab: 
mahnungsſchreiben, worin er den Streitenden ihr Unrecht in derbem Straftone vorbieit, 
ihren Streit u. X. mit dem Zanfe zweier teunfener Bauern über ein zerbrochenes Glas 
verglich und den Unterthanen den Gewiffensrath einfchärfte, als Chriften einen unge— 
rechten Krieg nicht ausfechten zu helfen. Seine Stimme enticied jegt auch in rein welt: 
lihen Händeln, fein Landesherr unterwarf ſich feiner geiftigen Herrfchaft in der Sad: 
freiwillig. So viel Einfluß, eine ſolche Herrſchaft wie Luther.in der Stellung eins 
Privarmannes und nicht auf Gewalthaufen fich ftügend, fondern ftets von Gewalt ab- 
mahnend, hatte nie ein gefröntes Haupt in Deutſchland geübt. 

Der Schmalkaldifhe Schugbund der Evangelifhen ging innerm Zerfall entgegen, 
die Stellung ber Legtern wurde mehr und mehr gefährdet: Luther blieb dabei fort und forı 
feinen religiös = patriotifchen,, nicht politifch = flugen Anfichten treu. Er wollte eine Bar: 
ftärfung des Bundes durch ausländifche Theilnehmer oder auch nur durch Zutritt der 
Schweizer; er unterftüßte einen viel verheißenden Reformationsverſuch des Erzbiſcheft 
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muͤhungen, die Religionsfache zu vergleichen, die auf einem Reichstage zu Worms 154 
gemacht wurden. Der Papft hatte das Concil zu Trient angekündigt, der Kaifer be 
muͤhete fich eifrigft, die Evangelifchen zu bewegen, dajfelbe zu befhiden. Bon den Paͤpſte 
hatte nur einer, Leo X., ale ein vorragender, Doch mehr glänzend als groß, Luthern gegen: 
über geftanden; faft von Anfang bis an fein Lebensende war Karl der größte feiner Gez 
ner und unter diefen, ja überhaupt neben ihm der einzige in Wahrheit große Mann, ot 
auch Luther's Größe nicht erreichend. Luther ſprach bisweilen hart und ſcharf über un) 
wider ihn, aber doch ſtets mit der Achtung und Anerkennung, die man dem Ebenbürtigen 

zollt. Dem Kaifer vertraute er von Zeit zu Zeit wieder, allein jede auf das Papfkrhum 

gefegte Hoffnung erfchien ihm ale eitel und verkehrt. Er erblidte in jener Ankündiguns 

nur Heuchelei und Dinterlift und meinte, ein Concil, wie man es in Rom wolle, fei ein 
MBaukelipiel; feit den Wormfer Zagen fei ein freies chriftliches Goncil in Deutfchland be 
gehrt, aber die Worte: frei, chriftlich, deutfch feien dem Papfte ein Greuel, der von 
jeher dahin getrachtet, die Deutfchen zu trennen, ihr Kaiſerthum zu ſchwaͤchen und ju 
erniedrigen ; und auch jegt flets hindernd und zur Gemaltübung anftahelnd, wie es aller 
dings ber Fall war, dazwiſchen trete, wenn in Deutfchland an Reform und Frieden gear: 
beitet werde; wenn es die Gegenpartei auch ernftlicy damit meine, Rom Laffe fie nic: 
dazu. Diefe Anfiht und feinen abermals gefchärften Ingrimm fprad) er in einer feine 
heftigften Schriften: Das Papſtthum zu Nom vom Teufel geftiftet aus. 
„Ich hab's, fagte er, auf den Namen und Wort Jeſu Chrifti mit dem Papft angenem: 
men und mic; wider feine Greuel und abgöttifche Lügen eingelaffen, mit ihm will ich's auch 
beichließen.‘ Die Schrift wurde von der kurſaͤchſiſchen Gefandtfchaft am Reichstage ver: 
theilt. Dem Kurfürften war von deſſen Kanzler vorher angekündigt: wenn die Bosheit 
des Papfts in der Goncilfache noch weiter gehe, werde Luther „die Bindart ergreifen und 
weidlich zuhauen.“ König Fertinand urtheilte von dem Buche, Luther hätte nicht übel 
gefchrieben, wenn nur die vielen böfen Worte heraus wären. Der Kurfürft entgegnete: 
„Doctor Martinus habe einen fonderlichen Geift, welchem meber feine beiden Vorgänger 
noch er jemald Maß gegeben hätten; auch dringe nicht ein Jeder in feine Abfichten ein, 


der wider das Papſtthum befonders erweckt worden fei, daß er e8 zu Boden ftoßen folle; 


es zu befehren fei unmöglich, und deshalb wären die guten Worte auch nicht vonnöthen.“ 
Die Schrift war eine feiner legten. Er verfiel in eine immer trübere Stimmung und 
mochte Nichts mehr hoffen, weder von Eoncilien noch Reichstagen oder anderen Berathun⸗ 
gen, weshalb er auch an einem Religionsgefpräche keinen Theil nehmen wollte, das der 
Kaifer im Januar 1546 zu Regensburg anftellen ließ. Die Verhältniffe Deutfchlands, 
insbefondere der Evangelifhen, waren bedenklich, die äußere Entwidlung feiner Ideen 
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und feines ganzen Unternehmens, die Nation und deren Mithilfe genügte feinen Erwars 
tungen und Anſichten nicht ; feine Körperfraft war durch Geiſtes- und Gemuͤthsarbeit 
größtentheils aufgerieben, einer Zhätigkeit nicht mehr gewachſen, die von und nad) allen 
Seiten in Anfprud) genommen wurde. Seine Geſinnung aber, feine Feftigkeit, Liebe 
und Theilnahme blieb unverrückt diefelbe. Die Schmalkaldener Verbündeten waren un 
einig, felbft iiber die Frage, ob der-Bund erneuert werden folle oder nicht. Luther bot 
einen Theil feiner legten Kraft auf, ihm wieder zu feftigen, die evangelifchen Stände zu 
beivegen, durd; ein ſtarkes Buͤndniß „Krieg und Zerftörung” abzuwenden : Gott fönne 
den Sieg zwar auch ohne „Rüftung‘ geben und es fei vermefjen, wenn man fich ftatt auf 
Gott auf Wehr und Waffen verlaffe, die man aber doc) „ale feine Gaben brauchen folle.” 
Er hatte den gewaltigiten geiftigen Krieg, die großartigfte Auflehnung mit der Lehre vom 
Gewalt leidenden, nur mit dem Worte widerfechtenden und allein auf die Kraft der goͤtt⸗ 
tihen Wahrheit bauenden Gehorfame angefangen und durd; feine Abneigung gegen Ges 
walt Deutfchland vor „Krieg und Berftörung‘ bewahrt, und der fchönfte Lohn follte ihm 
werden, indem er farb, ohne ihren Anfang fehen zu müffen. Die Mansfelder Grafen 
harten Streit mit ihren Unterthanen, welche fie bedrüdten. Luther, feit dem Beginn 
feiner größern Verhältniffe ohne Aufhören der ‚Anwalt des Redytes aller armen Leute‘, 
follte ſchlichten; er unterbrad, feine Gelehrten:, Docenten= und Predigerthätigkeit in 
Wittenberg, er wagte feinen kranken Leib, feinem „lieben Baterlande” den Frieden zu: 
ruͤckzugeben und den Landgenoffen, den Bedrüdten zu helfen, und gab ihn der heimifchen 
Erde wieder, indem ihn zu Eisleben nad einer beſchwerlichen und nicht ungefährlichen 
Reife am 18. Februar 1546 der Tod ereilte, dem er feft, gläubig und brünftig fromm 
ins Auge fchaute. Nicht Alles, doc Großes war ihm gelungen. Er hatte feine „lieben 
Deutfchen” geweckt, und fie hatten ſich felber ehrend feinen Ruf gehört und verftanden, 
ihm vüftig geholfen und treu bei ihm ausgeharrt ; er hatte fich erhoben zur Befreiung der 
Mation von finfteren Begriffen und römifch=hierarhifhen Banden : fie hatte, alte 
Schmach fühnend, nicht gelitten, daß widerchriftliche Glaubenswuth, kleinliche Politik 
und Gefinnung heimifcher Haͤupter und römifche Xyrannei ihn dem Flammentode uͤber⸗ 
gäben, und ihm alfo das ruhige Sterbebette bereitet. 8. Jürgens. 

Luxemburg (Lügelburg). — Schwerlich würde Luremburg der Gegenftand 
eines eigenen Artikels im Staats-Lerifon geworden fein, wenn nicht ziemlich zufällige Um⸗ 
flände gerade diefen Punkt zum Object einer Arriere= penfee des Wiener Congreffes ges 
macht hätten, und er eben deshalb der Anlaß zu langwierigen Verwidelungen geworden 
wäre, als das Werk des Gongreffes durch eine Macht gebrochen wurde, die nicht in der Ber 
- rechnung der gewöhnlichen Diplomatie zu liegen pflegt. 

Luremburg, in der Mitte der Ardennen gelegen, war eine der Donaftenbefigungen, 
wie fie fi) auf dem Boden der Niederlande fo zahlreich fanden, und der Stammfig des 
geäflihen Haufes’Ruremburg, aus welchem eine eigene Reihe römifcher Kaifer hervor: 
ging. Schon Graf Siegfried von den Ardennen taufchte 963 die Luscilienburg von dem 
Abt Wider zu St. Marimin in Trier ein. Aus feinem Stamme war Hermann, ber 
1081 zum Gegentönig wider Kaifer Heinrich IV. ermählt wurde. Der Mannsitamm er= 
loſch 1136 mit Konrad II. Das Erbe aber ging mit deffen Muhme Ermenfon auf die 
Grafen von Namur, und mit ihrer Enkelin Hermefinde auf die Grafen von Limburg über, 
Bon ihrem Sohne Heinrich ftammte die zweite Linie der Luremburger, die den Deutfchen 
den Kaifer Heinrich VII. und feine Söhne gab. Kaifer Kart IV. erhob 1354 fein 
Stammland zum Derzogthum, und als ſolches gelangte es, nach dem Erlöfchen des luxem⸗ 
burgiſchen Mannsftammes, aus deffen Erbe, zunächft durch Pfandrecht, an das Haus 
Burgund, in welchem damals Philipp der Gute einen großen Gedanken mit Glüd und 
Geſchick pflegte, den fpäter Karl der Kühne durch wahnfinnigen Uebermuth vereitelte. Zus 
remburg folgte nun dem Geſchick der füdlichen Niederlande. Sein Mittelpuntt, das fefte 
Luremburg, war aber ftets ein befonderer Anhalt für die Herrſchaft. Als in Folge der 
Senter Pacification (8. November 1576) auch die füdlichen Provinzen, mit den Staaten 
von Holland und Seeland, in feften Bund zur gemeinfamen Vertreibung der fremden 
Kriegsvölker aus den Niederlanden traten, und die gemeinfame Losreißung der gefammten 
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Miederlande von Spanien gewiß fchien, war e8 uremburg, das allein im Gehorfam erhal: 
ten ward und von wo aus Don Juan d’Auftria das Buͤndniß aufzulöfen mußte, worauf 
die in urfprünglichen Verhältniffen begründete Scheidung der Gefchide und Richtungen 
Belgiens und Bataviens neu hervortrat und fich zu immer fchrofferer Divergenz bildete. 
Das Herzogthum Luremburg diente nun den fpanifchen Habsburgern als ein Theil des 
burgundifchen Kreifes, der die alte Oberhoheit des Neiches wenigftens im Gedächtniß hielt. 
Man würde auch dieie formelle Beziehung haben verichwinden laffen, hätte fie nicht eine 
Gelegenheit geben follen, durdy die öfterreichifchen Habsburger das Reich aufzubieten, 
wenn die [panifchen Habsburger in den Niederlanden bedroht waren. Ein Plan, den 
man nicht tadeln foll; denn von den Miederlanden gingen Frankreichs Schritte auf 
Deutfhland. — Wenn auch Frankreich in den damaligen Zeiten, wo Deutfchland und die 
Seemächte meift bereit waren, die fpanifchen Niederlande in Schuß zu nehmen, nicht bie: 
ſes ganze Befigthum an fic zu reißen vermochte, fo benugte ed doch die gelegentliche Un: 
einigfeit oder Schwäche feiner Gegner, um nad) und nach einzelne Theile davon abzuipi: 
len. So erwarb es durch den pyrendifchen Frieden (7. Novbr. 1659) auch einen Thei 
des Herzogthums Luxemburg: die Pläge Thionville (Diedenhofen), Montmedy, Dam: 
villers, Fvon, Chanvancn und Marville mit ihren Dependenzen. Wenige Jahre nah den 
Aachner Frieden brach Ludwig XIV., unter nichtigen Vorwänden, in die fpanifchen Nie 
derlande und blofirte Ruremburg. Zwar 309 er feine Truppen, unter dem Scheine da 
Großmuth, bei dem erften Ausbruche des Tuͤrkenkrieges wieder zurüd. Aber gerade ui 
diefer am Schlimmften entbrannt und Wien felbft aufs, Meußerfle bedroht war, nk | 
men die Franzoſen die Belagerung von Luremburg wieder auf, und es fiel am— 
uni 1684 in ihre Hände. In dem am 15. Auguft 1684 zu Regensburg auf Q 
Fahre geichloffenen Waffenftitftande wurde auch Luremburg an Frankreich über: 
laffen und durch feine großen Ingenieurs kunſtmaͤßiger befeftig. Allein bald ber 
auf fing Frankreich den Pfälzer Verwüftungskrieg an und im Ryswicker Frieden (A 
Sept. 1697) mußte es, trog feiner Siege der Einigkeit feiner Gegner nicht gemad- 
fen, unter Anderem aud) Luremburg, mit Ausſchluß weniger Eleiner Drtfchaften, die inei 
nem befonderen Tractat von Lille vom 3. Dechr. 1699 verzeichnet find, den Spanier u: 
rüdftellen. Nach dem Ausfterben des Mannsftammes der ipanifchen Linie von Habt: 
burg (1. November 1700) huldigte Luremburg, mit den übrigen fpanifchen Nieder: 
landen, dem bourbonifchen König Philipp V. und nahm franzöfifche Befagung ein. Lu 
remburg, Namur und Charleroi waren die einzigen Beftandtheile der fpanifchen Mieder: 
ande, die auch im Laufe des fpanifchen Erbfolgefrieges in franzöfifhen Händen blieber 
und zunächft dem aus feinen Erbländern vertriebenen Kurfürften von Baiern ‚als eine Ar 
von Pfand dienten. In Folge des Utrechter und Raftadter Friedens ging Lurembur: 
durch den Antwerpner Barrieretractat vom 15. November 1715 mit.den gefammten ſpa 
nifhen Niederlanden in die Hände Defterreichs Über. Es blieb frei von der holländifcher 
Befagung, die acht andere Pläge einnehmen mußten, damit Holland auf Belgiens Kofter 
ein größeres Deer befolden und fich bereit halten fönne, unangenehme Handelsunterneb- 
mungen der Belgier zu verwehren. Im oͤſterreichiſchen Erbfolgekriege war Lurembur; 

der einzige fefte Platz der oͤſterreichiſchen Niederlande, der nicht von den Franzoſen einge 
nommen wurde. Bei ber Infurrection der Belgier gegen Joſeph II. (1790) war Lurem: 
burg wieder der einzige Punkt, wo die Macht der Regierung fich erhielt und einen Sam: 
melplag für die Truppen behaupten fonnte, von wo aus dann, nad) Joſeph's Tode, dir 
MWiederunterwerfung der übrigen Lande erfolgte. Schwerer noch rächte fich Joſeph'⸗ 
Verfahren und namentlich feine Bernachläffigung der Barricrepläge durch die Schnellig: 
£eit, mit welcher in dem erften Revolutionskriege, nach dem Fehlichlagen der Invafion, die 
niederländifchen Pläge in die Hände der von Dumouriez geführten Franzoſen fielen. 
Diefe erften Erfolge ſchwanden, wie fie gefommen waren. Aber durch Pichegru’s Sieg: 
kamen die Niederlande auf 20 Jahre in die Hände Frankreichs, und auch Luxemburg, ob: 
wohl der legte diefem Geſchicke verfallende Platz, mußte dody endlich von der jeder Ausfich: 
auf Entfag beraubten und von Hunger bedrängten Befagung, bie der greife Feldmarſchall 
Bender befehligte, nad) langwieriger Belagerung übergeben werden (6. Juni 1795,. 
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Hierauf mußten die Sranzofen den Kriegsjchauplag weiter hinauszuruͤcken, und die Nies 
derlande hatten für längere Zeit Ruhe. Das Jahr 1814 entriß auch Luxemburg den 
Franzoſen wieder. 

Damals mußte es von-allen den Aufgaben, welche die Staatskunft der großen 
Mächte in Betreff der äußeren Staatenverhältniffe zu löfen hatte, leicht als die wichtigfte 
erjcheinen, wie mit jenen beftrittenen, von Mifchvöltern bewohnten Gränzländern zwiichen 
Deutſchland und Frankreich, wie überhaupt mit den in Verwirrung und Vacanz gerathes 
nen Beftandtheilen der großen lotharingifchen Erbichaft, über welche nun faſt ein Jahrtau⸗ 
fend geftritten worden, zu verfahren fei. In Holland hatte ſich ein Dranier bereite in 
Beſitz gejegt und wurde von England unterftügt. Diefer Punkt war alfo ein gegebener. 
Die öffentlihe Meinung in Deutfchland beherrfchte allerdings der Gedanke, daß man vor 
allen Dingen eine Sicherung gegen Frankreich bewirken müffe. Es hat auch der Wunfch, 
diefem Gedanken Befriedigung zu verichaffen, auf das Folgende nachgewirkt, und Defter: 
reich überließ zu diefem Zwecke feine Niederlande, die ihm geleiftet hatten, was fie follten, 
deren es nicht mehr bedurfte, und die es, nach der veränderten Stellung zu Deutfchland, 
nicht mehr in früherer Weife gebrauchen fonnte. Aber daß jene Sicherung in vollkomme— 
ner Weife gefchehe, wurde zunaͤchſt durch die Reftauration der Bourbons verhindert, um 
deretwillen man die Franzoſen ſchonen mußte und nach deren Wiedereinfegung man aud) 
nit umhin konnte, Frankreich eine gleihberechtigte Stimme auf dem Wiener Congreffe 
zu verftatten und es als verföhnt und befreundet zu behandeln. Was die öffentliche Meis 
nung in Deutfchland von Frankreich reclamirte, das wollten die eifrigften Sprecher zu⸗ 
nächft Preußen zugetheilt wiffen. Aber gerade dieſem gönnten es Andere nicht, und aud) 
Unbefangene fanden e8 bedenklich, die Neferve zur Vorhut zumachen. Wollte man eine 
Graͤnzmacht gegen, Frankreich, fo war es am Beften eine folche, die in dortigen Gegenden 
felbft den wahren Kern und Mittelpunkt ihrer Macht hatte und nicht auch noch gegen eine 
andere Seite hingefehrt war. Wohl könnte man fich denken, daß aus den Niederlanden, 
den Rheinlanden, dem Elfaß, der Freigraffchaft Lothringen, der Schweiz, Savoyen ein 
fchönes, fi in wohlthätige Beziehung zu Deutfchland ftellendes und mit diefem den Frie- 
den Europas verbürgendes Staatenbündniß zu bilden wäre. Aber wo waren damals die 
Brüden, die zu diefem Gedanken und feiner Ausführung führten? Man that von Allem 
Etwas. Man ließ Frankreich feine älteren Erwerbungen über Deutjchland und Belgien ; 
man ftellte die Unabhängigkeit der Schweiz und Savoyens her; man gab Preußen Eini- 
ges von den Rheinlanden. Man gründete auch eine Mittelmacht zwifchen Deutjchland 
und Frankreich, indem man aus dem ehemaligen Königreich Holland und den ehemaligen 
Öfterreichtichen Niederlanden ein Königreich der vereinigten Niederlande ſchuf. Wie das 
Alles zugegangen, wie man fowohl niederländifcher als preußifcher Seite mehr verlangt 
und ſich gegenfeitig beftritten hat, und wie man endlich fi) taliter qualiter hat verftändi= 
gen müffen, darüber erzählt namentlich Hr. v. Gagern im zweiten Theile feiner Schrift: 
„Mein Antheil an der Politik”, gar Intereffantes. 

Nun, gene Macht ftand wohl in der Mitte, mar aber nicht Macht genug, um wahr: 
haft Deutfchland und Frankreich aus einander zu halten. Sie follte aber auch nur eine 
Vorhut Deutfchlandse, und diejes follte ihre Nüdhalt fein. Die Ideen der alten 
Größe des deutfchen Reiches wurden zu wenig begünftigt, und die beiden Niederlande ſchie⸗ 
nen dem deutfchen Weiten jchon zu fehr entfremdet, als daß man dies gefammte Reid) 
hätte dem deutſchen Staatenverbande einverleiben mögen. Der burgundifche Kreis ward 
nicht wieder hergeftellt. Aber wie man auf dem Wiener Congreffe Krakau unter die Ob⸗ 
hut dreier Großmächte ftellte, damit fie alle drei ein Einſpruchsrecht in alle polnifchen Haͤn⸗ 
del und einen Anlaß zu fchneller gegenfertiger Hilfeleiftung hätten ; jo dachte man auch 
einen Punkt der Niederlande dergeftalt mit Deutfchland zu verknüpfen, daß Deutſchland 
Intereſſe und Anlaß erhielt, in Vertheidigung diejes Punktes zugleich die ganze neue 
Schöpfung des niederländifchen Königreiches zu vertheidigen.. Nun kam es überdies dar: 
auf an, oder man fellte dag wenigfteng fo vor, daß es darauf anfomme, dem Könige der 
Niederlande eine Entfchädigung für die in Deutfchland verlorenen Stammländer zu ver: 
ichaffen, welche theils an das herzoglihe Haus Naffau, theils an Preußen gefallen waren. 
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Endlich qualificirte ſich Luxremburg allerdings zu einer Feſtung, in welcher Truppen dei 
deutſchen Bundes einen Zugang zu deſſen Gebiete beſchuͤtzen mochten. Indeß bleibt «s 
immer etwas Seltſames, daß hier ein Landſtrich zur Entſchaͤdigung des Oraniers für 
feine deutfchen Anfprüche dargeboten wurde, der wie zufällig aus der Maffe ähnlicher Be- 
figthümer herausgegriffen erfchien und den man jedenfalls dem von ihm zu beherrfchenden 
Königreiche der vereinigten Niederlande gleichfalls zugeichlagen haben würde, wenn aud 
von'der ganzen Entfchädigungsfache gar feine Rede gewefen wäre. Indeß man ordnet: 
diefe Angelegenheit in der bezeichneten Weife und fuchte wenigftens die einzelnen Beftim: 
mungen dem angeblichen Zwecke der ganzen Anordnung anzupaffen. Der König Wil 
heim I. leiftete (31. Mai 1815), gegen Uebernahme des zu einem Großherzogthum erhe 
benen Luxemburgs, Verzicht auf die Reftitution in feine deutfchen Erbländer. Das new 
Großherzogthum ward als ein ganz befonderer, nur durd die Perfon feines Monarcher 
mit den Niederlanden verbundener Staat behandelt und dem Könige das Recht eine: 
räumt, Über daffelbe zu Gunſten einer jüngeren Linie dergeftalt zu verfügen, Daß es aus 
von dem Königreiche ganz wieder getrennt werden konnte. Die naffauifher Erbfolgese 
fege und Hausverträge (von 1783) wurden auf diefes Entfhädigungsland übergetragen 
und daffelbe ift in diefer Beziehung ganz in das Verhältniß gejegt, in welchem ſich die or: 
nifchen Ränder in Deutfchland, an deren Stelle e8 treten jollte, befunden haben wuͤrden 
wenn fie wirklich in dem Befig ihres Erbheren geblieben wären. Die Succeifion in ls 
remburg war hiernad) eine ganz verfchiedene von der in den Niederlanden, und jenes übe 

haupt ein von diefen ganz gefchiedener Staat. Die Abficht aber, um deren willen ma 

gerade für Luremburg dieſe Beflimmungen getroffen, wurde dadurch vermittelt, daß de 

König der Niederlande als Großherzog von Luremburg zum deutfchen Bunde trat un: 

Luremburg felbjt zur deutfchen Bundesfeitung erklärt wurde. In legterer Begziehun 

wurde in dem Tractat vom 12. März 1817, womit noch der Frankfurter Territorialren 

vom 20. Juli 1819 zu vergleichen ift, feftgefegt, daß Luremburg eine Befagung von 600) 

Mann haben foll, von denen jein Souverain }, dagegen Preußen 2 ftellt, welches legtm: 

auc den Gouverneur und den Commandunten ernennt, während die ganze Civilverme: 

tung in den Händen des Königs-Großherzogs bleibt. Luremburg in feinem Damaliun 

Umfange beftand, nach dem ziwiichen dem König der Niederlande, England, Defterrit, 

Preußen und Rußland gefchloffenen Zractat vom 31. Mai 1815, aus dem Gebiete, wei 
ſich zwifchen dem Königreiche der Niederlande, Frankreich, der Mofel bis zur Cinmündun: 
der Sure, der Sure bis zum Einfall der Dur, der Dur bis zum Ganton St. Vith (exc. 

ausbehnt, und hatte ungefähr 300,000 Einwohner, meift Wallonen, zum Theil aut 
Deutfche, Fatholiicher Religion. Der Flächeninhalt betrug 108 Quadratmeilen, eine 
meiftens bergigen Landes, mit guter Viehzucht und vielen Eifengruben. Luremburg, av 
fteitem Felſen am Bache Elze (Alfette) gelegen, ift der bedeutendfte Ort, hat aber jegt nr 
etwa 11,000 Einwohner. Bon andern Ortfchaften ift noch etwa das Heine Arlon zu « 
wähnen. Es mar nicht mehr ganz das alte Luremburg. St. Vith, Bittburg, Meuerbut 
und die Graffhaft Schleiden waren 1815 an Preußen abgetreten und daflır der größe: 
Theil des Herzogthums Bouillon und ein Theil des Fuͤrſtenthums Lüttich dem Großbe 
zogthum einverleibt worden. Der Großherzog hatte im engeren Rathe des deutſche 
Bundes die eilfte Stimme und im Plenum drei Stimmen. Er ftellte 2,556 Mann zur 
neunten Bundesarmeecorps. 

Es gehört nicht in diefen Artikel, die Verhaͤltniſſe und Vorgänge zu würdigen, welt 
die Schöpfung des Wiener Congreſſes, fo viel das Königreich der vereinigten Niederland 
betraf, wieder in ihre Elemente auflöften. Daß und wie fie auch das Großherzogthun 
Zuremburg ergriffen und feinen Beftand in urfprünglicher Befchaffenheit aufhoben , daran 
ift e8 wohl auch mit Schuld gemwefen , theils daß diefer Beftand mehr ein willfürlicher al: 
ein mit Nothtwendigkeit gegebener war; theils daß man, aud im Kleinen den im Große 
begangenen Fehler wiederhofend, das zum gefonderten Beſtehen beftimmte Rand doch in 
Verfaſſung und Verwaltung gänzlich mit den Niederlanden vereinigte, worauf «8 eis 
Wunder gewefen, wenn es nicht ihren Bewegungen gefolgt waͤre. | 

Aus die belgifche Revolution 1830 ausbrach, trat auch der größere Theil des Grof: 


’ 
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herzogthums Ruremburg in ihren Zug ein, und nur fn der Feftung und ihrem unmittelba: 
ven MWirkungskreife erhielt die Bejagung den Gehorfam der Einwohner. Die großen 
Mächte entichieden fi, die Nothwendigkeit einer Zrennung der Niederlande anzuerken⸗ 
nen. Für ihre fpeciellere Ausführung, befonders in zweifelhaften Gränzdiftricten, mußte 
das Streben dahin gehen, die durch frühere Umftände oder die Zufälle der Bewegung ent: 
ftandenen Enclaven gegenfeitig aufzuheben und für jedes Gebiet einen gefchloffenen Zu: 
fammenbang herzuſtellen. Man hielt bald für nöthig, daß zu diefem Ende das Grofher: 
zogthum Luremburg und das Herzogthum Limburg getheilt würden. Da die Londoner 
Gonferenz das Rechtsverhältniß Luremburgs zu dem Haufe Naffau und zu dem deutfchen 
Bunde fefthielt, fo beharrte man auch bei dem Gedanken, dem Bunde und den Agnaten 
in Limburg oder fonftwo ein Aequivalent für das in Luremburg Abzutretende zu verſchaf⸗ 
fen, und erkannte an, daß zu diefem Arrangement die Einwilligung der Agnaten und des 
Bundes erforderlich fei *); Verhältniffe, welche die holländifche Diplomatie wohl zu eini= 
ger Verzögerung diefer Sachen benugt haben mag. Der deutfche Bund überließ die 
Sache anfangs der Gonferenz und gab fpäter den Bevollmächtigten Defterreichg und 
Preußens Vollmacht und Inftruction. 
In den Präliminarien vom 20. Januar 1831 war noch beftimmt worden, daß das 
Großherzogthum Luremburg dem Haufe Nafjau verbleiben folle. Diefe wurden von 
Holland angenommen, von Belgien verworfen (1. Februar). In den Praliminarien 
vom 26. Juni 1831, oder den 18 Artikeln, behielt man die Luremburger Frage Se: 
paratunterhandlungen vor, welche ber Souverän von Belgien mit dem Könige der Nieder: 
ande und dem beutfchen Bunde anknüpfen follte, und bedingte nur, daß die freie Verbin: 
dung der Feftung Luremburg mit Deutfchland aufrecht erhalten werden ſolle. Die fünf 
Mächte wollten fich dahin verwenden, daf der status quo im Großherzogtum Luremburg 
während: der Dauer der Separatunterhandlungen beibehalten werde. Diefe 18 Artikel 
nahm Belgien an (9. Juli), und Holland verwarf fie (21. Juli). Nachdem nun Hol: 
. and die Belgier im Kampfe befiegt hatte und nur durch das Einrüden einer franzöfifchen 

Armee an Eroberung des Landes verhindert worden war, entwarf die Gonferenz die 24 
Artikel vom 15. October 1831, weldye unter Anderem eine Theilung von Luremburg 
‚ und Limburg vorichrieben und bezeichneten. (Limburg gehörte nach dem allgemeinen 
Grundfage, den die Conferenz vom Anfange ftatuirt hatte, daß für den König Wilhelm 
das alte Gebiet der ehemaligen Republik der vereinigten Provinzen der Niederlande, wie 
es 1790 gemwefen, verbleiben folle, zum größeren Theil zu dem Antheile Hollande, wurde 
aber von Belgien ganz, oder doch in fo weit begehrt, als e8 der belgiſchen Revolution bei- 
getreten war. Luremburg mürde nad) demfelben Grundjage zu Belgien gehört haben, 
während es König Wilhelm in Anſpruch nahm.) Auch diefen Vorſchlag nahm Belgien 
an, wiewohl er in vielen Beziehungen ungünftiger für daffelbe war als die 18 Artikel, und 
die 5 Großmaͤchte verbürgten in dem Tractat vom 15. November 1831 die Vollziehung. 
König Wilhelm aber lehnte die 24 Artikel ab und ließ fi) zur Ausführung einiger drin⸗ 
genden Gonfequenzen derfelben, namentlich zur Räumung der Citadelle von Antwer: 
‚ pen, durch franzöfifche Erecutionstruppen zwingen. In Betreff Luremburgs blieb der - 
status quo. 

Bwifchen der Bundesfeftung Luxemburg und der belgifchen Regierung war fchon 
am 20. Mai 1831 in fo weit eine Uebereinkunft zu Stande gekommen, als der belgifche 
Militärgouverneur den Gouverneur der Feftung erfucht. hatte, felbit den hergebrachten 
Rayon der Feftung zu bezeichnen, und ſich anheiichig machte, denfelben zu refpectiren, 
worauf aud von Seiten des Regteren eine entfprechende Declaration erfolgte. Kleine 
Händel und gegenfeitige Chicanen, durch die Erbitterung der Holländer und den Ueber: 
muth der Belgier veranlaßt, blieben freilich nicht aus. Hierher gehören: die Verhaftung 
des beigifchen Gouverneurs Thorn (16. April 1832), welche Repreffalien gegen den Hol⸗ 





*) Die 24 Artikel vom 15. October 1831 Tiefen übrigens dem Konig⸗ Großherzoge die 
Wahl, den betreffenden Theil von Limburg entweder mit Holland oder mit dem Bunde zu 
vereinigen, und. uͤberließen es ihm, ſich deshalb mit den Betheiligten zu verftändigen. 
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länder Pescatore (19. October) bewirkte, worauf Beide wieder ausgerwechfelt murben ; 
ferner mebrmalige Streitigkeiten über das Verfahren der Belgier in den luxemburgiſchen 
Staatsforften, wobei auch (15. Februar 1834) ein beigifcher Beamter Hanno verhaftet, 
auf Befehl des Bundestages aber wieder entlaffen wurde (1. März); das Umhauen und 
Wegnehmen der von den Belgiern im Rayon der Feftung errichteten Freiheitsbäume unt 
dreifarbigen Fahnen (1838) und Aehnliches. Indeß der Gouverneur, Landgraf Ludwis 
zu Heffen-Homburg , benahm fich durchgehende mit eben jo viel Umficht als Feftigkeit 
und wußte dev Bundesfeftung Achtung zu erhalten, ohne feinerfeits ohne Noth zu pre: 
vociren. 

König Wilhelm wartete lange Zeit auf günftigere Umftände. Als endlich die Aus 
ſicht dazu gänzlich zu verſchwinden fchien, in den Völkern die Leidenfchaften ſich abgekühlt 
hatten und Holland die Unannehmlichfeiten des proviforifchen Zuftandes immer jchmeril- 
cher empfand, erklärte er fih (14. März 1838) zur Annahme der 24 Artikel, wie dx 
deutfche Bund und das Haus Naffau zur Annahme der das Großherzogtbum Lurembur: 
betreffenden Beflimmungen bereit. Auch die Kondoner Gonferenz erklärte, daß di 
Mächte hinfichtlich der Zerritorialausgleihung in Betreff Luremburgs und Limburgs bu 
dem Vertrage der 24 Artikel beharrten, dem deutjchen Bunde aber die nähere Entfdri 
dung, fo weit die Sache fein Intereffe berührte, vorbehielten (6. December 1838). Bei 
gien machte mancherlei Anerbietungen, um der Nothwendigkeit auszumeichen, einm 
Theil des bisher factifh in Luremburg und Limburg Innegehabten abtreten zu mil: 
fen. Aber der deutfche Bund hatte ſich, nad der Erklärung (23. Januar 1839) ie 
ner Vertreter, der Gefandten von Defterreih und Preußen, in folcher Art entſchieden 
daß jene Antruͤge nicht angenommen werden Eonnten. In einigen andern Punkten me 
ven die 24 Artikel etwas modificirt worden. König Wilhelm nahm den modificirten Ver: 
trag an (4. Februar) und auch Belgien mußte fi, nad) heftigen Stürmen in Kammer 
und Volk, dazu entfchließen (19. März). Am 19. April 1839 wurde zu London unter 
mehreren Tractaten auch einer zwifchen dem König der Niederlande und dem König de 
Belgier, und ein anderer zwifchen Belgien und dem deutfchen Bund unterzeichnet. Ya 
11. Mai wurde das in der fiebenten Sigung der deutfchen Bundesverfammlung abgefakt: 
Protokoll und durch dafjelbe auc) der Beitritt des deutfchen Bundes zu den betreffende 
Artikeln bekannt gemacht. Die Bundesverfammlung ertheilte ihre Ratificationen durt 
einen Beſchluß vom 5. September 1839. Ferner wurden aucd die Vorfehläge, welt: 
ber Könige Großherzog rüdjichtlic der Entfchädigung des deutfhen Bundes gemach 
hatte, während bereits zwifchen ihm und dem Herzoge von Naffau, wegen der agnattſcher 
Anfprüce, eine Uebereinkunft gefchloffen worden war (27. Juni), angenommen. 

Durch die Beftimmungen der Zheilung felbft wurde der zeitherige Umfang dx 
Großherzogthums Luxemburg bis auf etwa 50 Quadratmeilen mit 154,000 Einwohnern 
verringert. Es wurde nehmlidy von der franzöfifchen Gränze an, zwifchen Rodange, wa 
luxemburgiſch bleibt, und Athus, was belgifc wird, eine Linie gezogen, welche Belgic 
die Straße von Arlon nach Baftogne läßt, zwifchen Meffanen, was zu Belgien, und Cie 
mencn, was zu Luremburg gehören fol, durchgeht und in dem bei Ruremburg verbleiben: 
den Steinfurt endigt. Won hier aus wurde diefe Linie in der Richtung von Eifchen, De: 
bus, Guirfch, Oberpalen, Grende, Nothomb, Parette, Perle bis Martelange fortge: 
führt. Hecbus, Guirſch, Grende, Nothomb und Parette gehören zu Belgien, Eijchen, 
Dberpalen, Perle und Martelange zu Luremburg. Von Maärtelange geht die Linie längs 
der Sure hinab, deren Thalweg ald Gränze.dient, bis Zintange gegenüber, von wo fir 
ſich in gerader Richtung gegen die Gränze des Kreifes Diekirch fortzieht, zwifchen Surret, 
Harlange und Zarchamps, die bei Luremburg bleiben, und Honville, Livarhamp un? 
Loutermange, die zu Belgien kommen, durchgeht und darauf in der Gegend der luxem 
burgifch bleibenden Doncols und Sonlez der vorherigen Gränze bis an die des preußifchen 
Gebietes folgte. Was mweftlich an diefer Linie liegt, fällt Belgien, was öftlih, Lurem- 
"burd zu. An Belgien famen nad) diefer Abtheilung von dem ehemaligen Beſtande dei 
Großherzogthums Luremburg etwa 58 Quadratmeilen mit 149,571 Einwohnern. 

Fuͤr den Verluſt, welchen der deutfche Bund durch diefe Abtretung der größeren Hälfte 
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des Großherzogthums Luremburg erlitten bat, ift er durch Zutheilung bes Großherzog⸗ 
thums Limburg mit etwa 40 Quadratmeilen und 147,517 Einwohnern entfchädigt wor: 
den. Dabei ift noch zu beruͤckſichtigen, daß die preußiiche Gränze von Aachen bis Cleve 
durch diefes legtere Arrangement gefichert wird. Doch ift keineswegs der ganze Betrag der 
durch Belgien abgetretenen limburgiichen Gebietstheile zum Bundesland erflärt worden. 
Belgien behielt von den auf dem linken Ufer der Maas gelegenen Xheilen der Provinz 
Limburg den füdlichen mit 140,000 Einwohnern. Es trat an König Wilhelm von fei- 
nem limburgifchen Gebiete 46 Quadratmeilen mit 200,000 Einwohnern ab. Es gehört 
nehmlich nunmehr zu Nordniederland der ganze Theil der Provinz Limburg, der auf dem 
rechten Maasufer liegt und im Weften von der Maas, im Often von Preußen, im Sü- 
den von Lüttich und im Norden von Holländifch-Geldern begrängt wird; ferner auf dem. 
linken Maasufer Alles, mas nördlich von einer Linie liegt, die, von dem ſuͤdlichſten 
Punkte der holländifchen Provinz Nordbrabant aus gezogen, zwiſchen Weſſem und Ste- 
vensiwaardt an der Maas ſich endigt; die Feftung Maftricht mit einem Umkreiſe von 
1200 Zoifen bleibt dem König der Niederlande. Diefer wies nun dem deutfchen Bunde 
das auf dem rechten Maasufer Gelegene an, während er den nördlichen Theil des auf dem 
linken Ufer der Maas Gelegenen, mit 52,000 Einwohnern, den bereits in feinem Beſitze 
befindlichen Xheilen von Limburg beifchlug. 

In der ſchon oben erwähnten Uebereinkunft zwifchen dem Könige der Niederlande 
und dem Herzoge von Naſſau, welcher Letztere zugleich mit agnatifcher Zuftimmung feiner 
Söhne und feines Bruders gehandelt hat, haben die Agnaten von der Walramifchen Pinie 
des Haufes Naffan ihren Rechten auf den an Belgien abgetretenen Theil des Großherzog: 
thums Luremburg, gegen eine Averfionalfumme von 750,000 Gulden (im 24-Gulbden- 
fuße), entfagt. Folglich haben fie auch Eeinerlei Anrecht auf das Herzogthum Limburg, 
was im Uebrigen an die Stelle jenes abgetretenen Theiles von Ruremburg gefommen ift; 
wohl aber dauern ihre Nechte in Bezug auf den dem Könige Wilhelm verbleibenden, resp. 
ihm zurüdgegebenen Theil, der das jegige Grofiherzogthum Luxemburg bildet, in Kraft. 

Am 22. Juni 1839 ergriff die niederländifche Negierung Befig von dem an fie zu— 
rüdgelangten Gebiete. Uebrigens behielten die Tractate jedem Einwohner der abgetrete: 
nen Gebietstheile das Recht vor, fich in das gegenfeitige Gebiet ohne Hinderung oder 
Rechtsnachtheil Üüberzufiedeln. Luremburg fendet Deputirte in die Generalftaaten,, hat 
aber feit dem 12. October 1841 auch eine eigene Ständeverfammlung mit dem Sharafter 
berathender Provinzialftände. Es hat auch einen eigenen, am 29. December 1841 ge: 
ftifteten Orden: den der Eichenfrone. Blau. 

Luxus, Lurusgeſetze, Qurnöftenern. — A. Vom Lurus überhaupt 
und deffen Wirkungen. — Seder das Maf der Nothwendigkeit oder des wahren Bedürf: 
niffes überichreitende Aufwand oder Genuß ift Lurus, im weiten Sinne des Wortes. 
Nicht nur materielle, fondern auch geiftige, fentimentale und moralifche Genüffe fallen 
hiernach unter diefen Begriff, welcher jedoch, wenn er vom (privat: oder national«) 
wirthbihaftlihen Standpunkt aus aufgeftellt wird, feine Beſchraͤnkung dadurch er: 
hält, daß dabei entweder der Gegenftand des Genuffes, oder das, was, um ihn ſich 
zu verfchaffen, muß aufgemwendet werden, als einen materiellen, insbejondere einen 
Tauſchwerth habend gedacht wird. Hiernach ift Lurus verfchieden von Weichlich— 
keit oder Sinnlichfeit, infofern diefelben auch ohne Aufwendung mwerthhabender 
Sachen (oder werthhabender Zeit) zu befriedigen find. Wer (abgefehen von Vergeubung 
folcher Zeit) länger, als die Müdigkeit erheifcht, auf weichem Rafen ruht, wer den Bluͤ— 
thenduft des Frühlings mit Molluft in langen Zügen trinkt, wer in Genüffen, welche 
die Natur freiwillig fpendet, ſchwelgt, treibt darum noch feinen Lurus. Noch meniger 
thut e8 Jener, der, ob auch unerfättli, aus dem Born der Erkenntniß fhöpft, fich durch 
Geift und Herz nährende Lectüre erquidt, die — nicht mit Unkoften verbundenen — 
Freuden der Geielligkeit, des Familienlebens, des Wohlthuns u. f. w., ob auch im reich⸗ 
ften Maße genießt. Beim Lurus alfo denkt man fich immer einen folchen Genuß, welcher 
einmal nicht blos ein wahres Beduͤrfniß (fei es des Reibes, ſei es des Geiftes oder Her: 
zens), jondern ein tiber das Beduͤrfniß hinausgehendes Gelüfte befriedigt und welcher 
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zugleich mit Verzehrung oder mit Aufwand von werthhabenden Dingen verbun: 
den iſt. 

Freilich bleibt auch nach dieſer Beſtimmung der Begriff etwas ſchwankend, nehmlich 
in der Anwendung abhaͤngig von mancherlei Beziehungen auf wechſelnde Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe. Setzt man den Luxus in dag Ueberſchreiten des durch das Beduͤrfniß 
oder die Nothwendigkeit gegebenen Maßes der Verzehrung oder des Aufwandes, fo kann 
darunter unmöglich blos das ganz abfolute, auf Naturgejege gegründete Beduͤrfniß 
verftanden werden ; fondern e8 muß auch das relative, nehmlich das auf Gewohnheit, 
Sitte, Standesverhältniffe u. f. w., auch das auf individuelle Zuftände fich beziebent: 
und dag kuͤnſtlich hervorgebrachte in einigen Betracht fommen. Die irgendwo im Allge 
meinen herrfchende Lebensweife, fodann die unter gewiffen Ständen übliche und darum 
die „ſtandesmaͤßige“ genannte machen auch dem nad Grundfag und Neigung mäfigften 
und fparfamften Manne gar manchen — zum abfoluten Bedürfniß ganz und gar nicht ge: 
börigen — Aufwand für fich felbft und für feine Familie wirklich nothiwendig; und aut 
das felbfteigene Verlangen nach gemwiffen Genüffen oder die Reichtigkeit ihres Entbehren⸗ 


erhöht und mindert ſich nach den Altersftufen, nach Gefundheitsumftänden, nach frühere 
Angewohnheit, zumal auch nach dem, was man ım Kreife der ſich näher berührenden, m 


alfgemeinen Kebensverhältniffen einander ähnlichen Mitbürger zu fehen gewoͤhnt if. 
Dergeftalt kann für den Einen wahrer Lurus, fogar Verſchwendung fein, was bei dem 
Andern noch nicht feinem wirklichen (ob audy nur relativen) Bedürfniß Genuͤge Leif, 
und wird bei einem Volt oder unter einem Stande für Mangel oder mindeftens fir gan 
befcheidenen Genuß geachtet, was bei einem anderen als gewaltiger Luxus erfchiene. Di 
mäßigfte Tafel des Reichen und Vornehmen wäre für den Armen ein ſchwelgeriſche 
Mahl, und der Sonntagsftaat des dürftigen Dorfbewohners ift oft fchlechter als das ar 
ringſte Hauskleid des wohlhabenden Städters. Indeſſen bleibt der Begriff des Purus 
wenn auch in Bezug auf die Einzelnen oft verichwindend wegen der ihnen dur 
Standes: oder Volksfitte oder andere Verhältniffe zum wahren, ja oft drüdenden B:: 
dürfniffe gewordenen fplendideren Lebensweiſe, gleichwohl no anwendbar eben uf 


jene Claſſen oder Stände, als Gefammtheiten betrachtet, oder auch auf die ar | 


fammte Bevölkerung eines Landes, bei weldyer oder bei welchen nehmlich, fei « 


wegen vorherrfchender Wohlhabenheit, fei es wegen der Macht der Mode oder des Worur: 
theils, jene lururiöfere Lebensweife zur Regel oder felbft zum Gefege geworden ift. Se 
ſolchen Fällen find eben die Mode, die Standesmäßigfeit oder die allgemeine Sitte fett ' 
(ururids. Aber e8 fordert eben diefer allgemeinere oder als vorherrfhende Erfcheinung in 
ganzen Kreifen vorkommende Lurus ung nod) mehr als der ganz freiwillige Lurus Eine: 
ner zur Erwägung der daraus hervorgehenden Wirkungen auf; weil natürlich folche Wir 


£ungen im Guten wie im Böen um fo bedeutfamer und twichtiger werden, je meiter bi 
Herrfchaft des Lurus ſich ausdehnt. | 
Der erfte und nächflliegende Standpunkt, von welchem aus wir den Luxus zu beur: 


theilen haben, iſt der wirthichaftliche, nehmlich der ſtaatswirthſchaftlich 
oder nationaloͤkonomiſche (der privatzmwirthfchaftliche nur in ſo weit, als er in 


dem andern mit einbegriffen ift); der zweite ift der moralifche und polizeilik: 
oder allgemein politifhe*). 


"*) ®ergl. Pinto, Essai sur le luxe. Amst. 1762. Dumont, Theorie du Iux:. 
Paris 1771 (der Leste für, der Erfte gegen den Luxus). Penning, De luxu et legi- 
bus sumtuariis. Lugd. Bat. 1826; fodann die verfchiebenen Schriftfteller über Poligeiwil: 
fenfhaft und Staatswirtbfchaft in den betreffenden Abfchnitten. Neben ibnen noch eine be 
beutende Zahl von befonderen Abhandlungen eigens über den Rurus, wie von Plouquet, 
Grünbdler, Dorn, Rau u. X. — Im Ganzen erklären fich unter den nationaldfonemi- 
ftifchen Schriftftellern weit mehrere gegen ale für den Luxus, und ihr verwerfendes Ur— 
theil wird durch die Autorität vieler Hauptmänner des Faches unterftüst. Außer A. Smith 
gehören noch hierher: Filangieri, Sartorius, Malthus, Graigh und der faft al: 
Drafel geltende Say. Auch ber Graf Destutt de Tracy, in feinem geiftvollen Gom: 
mentar über Montesquieu, ftreitet gegen den Luxus. Es ſcheint daher etwas gewagt, das 
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J. In wirthſchaftlicher Hinſicht fuͤhlt man ſich verſucht, den Luxus, als den 
Gegenſatz der Sparſamkeit oder der Erfparung, welche nah Adam Smith 
das Dauptmittel der Bereicherung ift, ſchlechthin für fchädlich und demnach verwerflich zu 
erklären. Und es find auch in der That nicht Wenige, die ſolches Urtheil fällen. Bei 
genauerer Betrachtung ieboch kommt man auf faft entgegengefeßte Ergebniffe oder er: 
Eennt wenigftens die Nothwendigkeit hier zu machender mannigfaltiger Unterfcheidungen. 

Daß der Lurus, d. h. Verzehrung oder Verwendung über das Maß der Nothivendig: 
keit oder des wahren Bedürfniffes, den Lurus Zreibenden unmittelbar armer macht, ift 
freilich far. Ja, es ift folches die Wirkung nicht nur der [ururiöfen,, fondern einer je: 

den Verzehrung. Wer gar Nichts verzehrte, fondern blog producirte oder ertwürbe, der 
wuͤrde freilich — unter fonft gleichen Umftänden — reicher werden, ald wer einen Theil 
des Ermorbenen oder gar das Ganze deffelben wieder verzehrte. Und fo koͤnnte man mei: 
nen, würde aud) die ganze Nation reicher werden, wenn alle ihre Glieder Nichts oder fo 
wenig als möglich verzehrten und dagegen nur des Producirens oder Erwerbens fich be- 
fliffen. Allein diefe ganze Vorftellung ift ein Hirngefpinnft, weil im Widerftreit mit der 
Natur der Dinge; nur für den Einzelnen oder für eine Anzahl von Einzelnen (d. h. 
Jeder ald gefonderte Wirthſchaft führend betrachtet) hat die Anficht Wahrheit, nicht 
aber für die in wirthfchaftliher Wechfelwirkung Befindlichen, alfo namentlich nicht 
für die zur Staatsgefellfchaft Vereinigten. In ſolchem Verhäftniffe der Wechfel- 
wirfung nehmlich bleibt zwar für den Einzelnen feine eigene Erfparniß allerdings vor: 
theilhaft, nicht aber immerdar jene der Anderen, und es ftellen überhaupt die mit- 
telbaren oder entfernteren Folgen der Sparfamkeit in einer ganz anderen Geftalt 
ſich dar ald die unmittelbaren oder nähften. Wir wollen diefe Verhaͤltniſſe 
mit einigen Worten verdeutlichen. | 

Allerdings ift die Production die erfte und im Grund die alleinige Urquelle des 
Reichthums. Alle für uns Werth habenden materiellen Dinge find Probucte der Natur 
oder der menfchlichen Arbeit; und in der Menge folcher in unferem Beſitze befindlichen 
Dinge befteht eben der Reihthum. Durch die Verzehrung oder den Genuß derfelben 
entfteht daher unmittelbar eine Reihtbums: Berminderung; und nur duch An— 
baufung (Accumulation), mithin durch Erfparung (Michtverjehrung oder Zuruͤckle— 
gung des Producirten oder Erworbenen) kann eine Bermehrung des Reihthums 
Statt finden. Allein nicht eben in der Menge der überhaupt vorhandenen Producte, ja 
nicht einmal in der fortfchreitenden Vermehrung derfelben befteht fchon der eigentliche 
National-Reichthum, fondern er fordert noch weiter die Theilnahme möglidhft 
vieler, oder die möglichft große Theilnahme aller Glieder der Nation an den produ⸗ 
cirten und accumulirten Gütern, d. h. alfo die thunlichft ausgebreitete Wertheilung 
derfelben. Auch ift ohne die legte eine fortfchreitende Vermehrung der Production nicht 
einmal gedenfbar; und wenn fie auch moͤglich wäre, fo bliebe fie werthlos ohne 
die mit ihr in gehörigen Verhättniffe ftehende Confumtion. Ohnehin laffen mans 
cherlei Producte (namentlich die zur Nahrung dienenden Naturproducte, aber auch viele 
Gattungen der durch Induftrie hervorgebrachten) eine Accumulation für eine längere 
Dauer gar nicht zu; fie gehen nuglos zu Grunde, wenn fie nicht verzehrt oder verbraucht 
werden. Der Lurus, d.h. die dag Maß der Nothwendigkeit uͤberſteigende Verzehrung, 
erfcheint daher als unerlaßliche Bedingung fomwohl der fortichreitenden Production 
als auch der Reichthums-Vertheilung, ja ohne ihn, d.h. ohne Genußvermehrung, 
bliebe der Reichthum felbft ohne Bedeutung oder ohne Werth. 

Der Einzelne allerdings, welcher von dem, was er durch Arbeit oder Gapital hervor: 
bringt oder erwirbt, wenigft moͤglich verbraucht , dagegen das Ermworbene (den Arbeitsver- 
dienft oder den Erlös aus Producten oder dieſe felbft) forgiam anhäuft und, fatt zur felbft- 
eigenen Verzehrung,, vielmehr zu (Betriebs oder ftehenden) Sapitalanlagen, die dba 
als Beförderungsmittel oder Grundlagen fortwährend gefteigerter Production oder Erwer⸗ 


wir cher dafür auftreten. Doch möchte burch genauere Begriff sbeftimmung und 
mittelft der von uns angebeuteten Unterfheidbunmgen ber Streit wohl zu fehlichten fein. 
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bung dienen, verwendet, wird und muß reich und immerdar reicher werben. Und neben 
ihm Eönnen in der Nation noch Hunderte oder Taufende fein , welche denfelben Weg cin 
fhlagen und deffelben Erfolges ſich erfreuen. Wollte jedoh die Gefammtbeit ein« 
Nation nad) ſolchem Grundfage der Erfparung handeln, jo würden unausbleiblich und in 
Bälde Production und Erwerbung wieder aufhören müffen, wenigſtens auf das kleinſi 
Maß befchränkt werden, und die Wirkung davon dieallgemeineArmiutbfein. Du 
einzige Sporn der Production liegt in dem davon zu erwartenden Bortheile; folglid 
entweder in der Beftimmung der Producte zu felbfteigner Confumtion, d.h. zuun 
mittelbarer Befriedigung felbfteigener Bedürfniffe und Gelüfte, oder in der Ausficht auf 
Verwerthbung des Producirten, d. h. auf lucrativen Abſatz deffelben an Anden, 
welche darnach gelüftet und welche dafür einen Preis zu bezahlen geneigt find. Würden 
nun Alle dem Beifpiele der oben bemerkten Einzelnen folgen, fo würde fürs Erfte ix 
felbfteigene Verbrauch eine eng geſteckte Gränze haben, der Abfag an Andere aber — vn 
Handel mit dem Ausland einftweilen abgeſehen — würde gar nicht Statt finden, de 
Probucirte demnach bald werthlos fürden Producenten werden, und diefer daher in Min: 
von Sachen , die er nicht brauchen will oder nicht brauchen Eann, der That nach arm fair, 
eben darum aber, bei jet mangelndem Motiv zur Production, zu produeiren aufhören 

Sreilih Bann, nach Umjtänden, der auswärtige Handel den Mangel der in 
heimifchen Käufer zum Theil erfegen. Doc) bleibt ſolcher Abiag in die Fremde einerlit 
immer precär, nehmlich von der Handelspolitik des Auslandes abhängig, und andreriis 
kaum je anders für die Dauer gefichert als unter der Bedingung der hinmwieberin 
mittelbarem oder unmittelbarem Tauſchweg) dem Ausland abzunehmenden (ſonach aut 
mehr oder minder lururids zu verbrauchenden) Artikel. Auch wird ja, bei der Speculs 
tion auf auswärtigen Verkauf, wenigſtens der Lurus der Fremden für ung als vorthe 
haft erkannt, weil das abfolute Beduͤrfniß mit Wenigem befriedigt ıft, und die Maffı x 
dem bloßen ® elüfte dienenden Handelsartifel unendlich größer ift als die der dem mabın 
Bedürfniffe. 

Zudem ift der dußere Handel, wenn nicht ganz befonders günftige Umftände ihm an 
außerordentliche Ausdehnung und gewinnbringende Befchaffenheit geben, an Wortheil gu 
nicht zu vergleichen mit einem lebendigen, alle Claſſen der Gefellfchaft durchdringende 
inneren Berkehre. Seine Gemwinnfte fließen der Regel nach nur in vergleichungsunt 
wenig zahlreihe Hände und vertheilen fi, wofern Eein Luxus herrfcht und der Reich 
feine Schäge im Kaften verfchließt, anftatt fie zur Bezahlung Derer zu verwenden, die fein 
Prachtliebe oder andern Gelüften durch Dienſte oder Producte Befriedigung zu gemährn 
bereit find, nur wenig unter die Maſſe der Bürger. Ja, es ermangeln diefe, wenn nid‘ 
Neigung zum Lurus als Sporn der Thätigkeit wirkt, des zur Belebung der Induſtrie, fols 
lich zur Production zum gewinnbringenden Abfag geeigneter Ausfuhrartikel noͤthigen Eifat- 
Sie befchränfen fi auf die Erzeugung des ihnen felbft unmittelbar Nothwendigen, or 
auf die zu deffelben Anfchaffung unumgänglich erforderliche gemeine Arbeit. Mach höher: 
Kunftfertigkeit, durch welche fie reichern Lohn gewinnen, folglidy die Mittel gefteigerter Ge 
nüffe fich verfchaffen fönnten , trachten fienicht. Die Induſtrie bleibt demnach auf nie 
driger Stufe und daher auch der Außere Handel auf einen geringen Umfang befchränft. 

Es ift daher eine feltfame und felbft engherzige Anficht, welche den Iururiöfen Dr 
brauch der Güter als ein Unglüd, weil als eine Verminderung des Nationafreichthums, 
betrachtet und überall den fogenannten fterilen Verbrauch auf das Nothwendige heicheintt 
und nur den reproductiven möglichft ausgedehnt haben will. So Eönnte allenfalls der Ei 
genthümer einer Wirthichaft rechnen, welchen nehmlich zu Gute fommt, was an der Rab 
rung und Kleidung des Gefindes oder der Tagelöhner erfpart wird, und welcher, als Der! 
des Gutes, die Arbeitskräfte feiner Dienftleute befehlsmweife anftrengen und die et⸗ 
fparten Erzeugniffe nach Gefallen reproductiv verwenden fann. Aber nicht alſo kann die 
Nation und nicht alfo daıf die Staatsgewalt rechnen. Für die Nation ift der 
Reihthum ganz vorzüglich wegen der dadurch vermehrten Genußmittel fir ihre Glied 
erwünfcht, und fie will keineswegs betrachtet fein als eine große, blos die thunlichfte Ste 
gerung der Production bezwedende Fabrikanſtalt, fondern als eine durch wirthſchaftlich 
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Wechſelwirkung allernaͤchſt den Wohlſtand und die demſelben entſprechende Fülle des Ge⸗ 
nuſſes ihrer Glieder befoͤrdernde und dadurch erſt mittelbar ſich ſelbſt bereichernde Ge⸗ 
ſammtheit. Die Staatsgewalt aber ſoll überall nur im Sinne und Intereſſe ſolcher Ge: 
fammtbeit handeln, die Bolkswirthfchaft alſo zwar dem vernünftigen Geſammtwillen ges 
mäß leiten und durch Beförderungsmittel thunlichft emporheben ; von dem Gedanken oder 
der Anmaßung einer Bewirthſchaftung des Volkes aber fich fern halten. 

So wahr diefes Altes iſt, fo behaupten wir gleichwohl durchaus nicht, daß der Luxus 
überall und unter allen Umftänden nüglich oder wuͤnſchenswerth oder auch nur unfchädlich ſei. 
Bei unferer Schugrede fürdenfelben fegen wir voraus, daß entweder der Wunſch, Luxus 
treiben, d. h. Genuͤſſe auch über das Beduͤrfniß fich verfchaffen zu können, als Spornzu 
nüsliher Thaͤtigkeit, zunaͤchſt alfo zur Selbftausbildung oder Befähigung für 
nügliche oder angenehme Dienftleiftungen oder Productionen, und fodann auch zu emfiger 
Ausübung der erworbenen Arbeits = oder Kunftfertigkeit wirkfam fei; oder daß durch 
die Befriedigung der lururiöfen Gelüfte Anderen Verdienſt, 2 h. Abſatz ihrer Erzeug⸗ 
niſſe, oder Gelegenheit zu lucrativer Arbeit verſchafft werde. In einer wie in der andern 
dieſer Vorausſetzungen ſpringt der nationaloͤkonomiſche Nutzen des Luxus in die Augen 
und kann nur aus Einſeitigkeit oder Verblendung geleugnet werden. Ein Volk, das gar 
keine luxurioͤſen Genuͤſſe kennt, mag wohl gluͤcklich durch Sitteneinfalt und ehrwuͤrdig durch 
Tugend werden: aber induſtrioͤs und reich wird es nicht. Und jeder Geizhals, welcher blos 
nach Erwerb und Anhaͤufung des Erworbenen trachtet und alle nicht unbedingt noͤthigen 
Ausgaben vermeidet, iſt (wenigſtens in der Eigenſchaft als Beſitzer, wenn auch nicht 
in jener als Producent) ohne Nutzen für den Wohlſtand feiner Mitbürger. 

Einedritte Vorausfegung ift, daß der Lurus nur mit eigenem — fei es durdy 
eigene Arbeit errungenen, fei e8 durch bloßes Gluͤck (3.3. dur Erbfchaft) überfommenen 
— Bermögen, d. h. nicht auf Un koſten Anderer getrieben werde. Mer die Mittel 
zum Wohlleben ftiehlt oder durch muthmilliges Schuldenmachen, durch Betrug oder Ers 
preffung ſich verfchafft, deffen Luxus iſt freilich nicht wohlthätig. Was diefer Schelm den 
Einen zu verdienen giebt, um das hat er- zuvor Andere gebracht ; fein Hang zum Lurus 
bringt der Gefellfchaft nur Gefahr und Schaden. Doc) felbft bei ihm ift nur die Art des 
Erwerbes, nicht aber das Ausgeben des alfo Erworbenen an ſich, gemeinſchaͤdlich; 
und jelbft das geftohlene oder erwucherte oder erpreßte Geld, wenn e8 durch Iururidfe Ver: 
wendung ın die Cireulation zurückkehrt, kann dafelbft Nutzen fliften, während das im 
Kalten verfchloffene für bie Volkewirihſchaft verloren iſt. 

Aber auch beim Vorhandenſein unſerer Vorausſetzungen kann der Luxus ſchaͤdlich 
ſein, theils nach den Gegenſtaͤnden, womit er getrieben wird, theils nach ſeinem Maß oder 
Umfang, theils endlich nad) dem Zufammenhange der übrigen auf die Volkswirthſchaft 
einen Einfluß dußernden Verhältniffe. 

Wenn der nächfte Vortheil des Lurus darin befteht, daß er der einheimifchen Induſtrie 
Ermunterung, und überhaupt der einheimifchen Bevölkerung Nahrung verſchafft, ſo iſt 
klar, daß der mit Gegenſtaͤnden, die ſolche Wirkung ausſchließen oder nur in ganz geringem 
Mafe zulaſſen, getriebene theils als unnuͤtz, theils — weil eine beſſere Art der Verwen⸗ 
dung verdrängenb — als fchädlich erfcheinen muß. Dergeftalt ift zuvörderft der im M üs 
ßiggehen oder fteriler Beluftigung, fonac in Verſchwendung der (möglicher Weife zu 
productiver Arbeit verwendbaren) Zeit und Kraft beftehende [hädlih. (Wem es jedoch 

an Zalent oder Fertigkeit oder ſonſtigen Bedingungen zu productiver Arbeit fehlt, der mag 
ohne Nachtheil muͤßig bleiben.) Sodann iſt der mit ausmärtigen Erzeugniſſen oder 
Gütern getriebene Luxus gleichfalls ſchaͤdlich, indem er nicht nur der einheimischen Ins 
duftrie unmittelbar den ihr gebührenden Verdienft entzieht, fondern auch das Land oder 
die Gefammtheit um einen Theil des ihr vielleicht als Circulationsmittel zur Belebung 
des Verkehrs oder auch zu Öffentlichen Bedärfniffen nöthigen Geldreihthums bringt. 
Nach Umſtaͤnden kann zwar auch dieſer Luxrus mittelbar einigen Nutzen ſchaffen (ſ. 
„Mercantilſyſtem“); jedoch niemals ſchon an und für ſich, ſondern blos in Verbin⸗ 
dung oder Wechfelwirkung mit anderen Verhältniffen,, deren Erörterung bier nicht am 
Plage wäre. Endlich ift auch der, zwar mit inländifchen Erzeugniffen oder Dienften ge: 
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triebene, jedoch mehr nach rein frivolen und nur fluͤchtigen, vielleicht ſelbſt immoraliſchen 
Sinnenraufh germährenden Dingen, als nadı Producten einer gemeinnüßlichen , den wür: 
digen oder edleren Gelüften dienftburen Induſtrie verlangende theils pofitiv fchädlich, als 
Begünftigung der minder achtungswerthen, vielleicht felbft verwerflichen Gewerbe oder Be: 
ſchaͤftigungen auf Unkoſten der wahrhaft fruchtbringenden oder edleren, theils wenigſtens 
unnuͤtz, weil etwa rein im Verbrauchen oder Genießen, ohne irgend eine mittelbare oder 
unmittelbare Bereicherung Anderer, beſtehend. 


Sodann kann auch der nach feinen Segenftänden an und für fih unfdhädliche oder 


wohlthätige Luxus nachtheilig? ja verderblich werden durch Lebertreibung, d. h. durch 


Misverhältniß zur Production und Accumulation. Nur in der belebenden und wahrhaft | 


bereichernden, d. h. nicht nur gegenwärtigen, fondern auch nachhaltigen Wohlftand berei: 


tenden Wechfelwirfung zwifchen Production und Confumtion fo wie zwiſchen beiden und | 


Accumulation befteht die wohlthätige Wirkung des Lurus. Sobald diefer die hiernach ge: 
ſteckte Graͤnze überfchreitet , hört folche Wirkung auf oder verwandelt fich in Schaden. Das 
Berlangen nach Genüffen foll einerfeits zum Arbeitsfleiße,, d. h. zur ehrlichen Erwerbung, 
fpornen und andererfeits der nüglichen Thätigkeit den ihr gebührenden Lohn gewähren. 
Aber es fol nicht bis zur Verzehrung der bereits accumulirten und eine wahrhaft Frucht: 
bringende Verwendung zulaffenden Güter führen, es foll nicht die Früchte der früheren 
Arbeit oder Erfparung zerftören, ohne zugleich den Grund zu einer entfprechenden Repro— 
Duction der verzehrten Güter oder ihres Werthes zu legen. 

Wenn ein Privatmann, was er Tag für Tag ermürbe, auch Tag für Tag verzebrte, 
oder, wie man ſagt, aus der Hand in den Mund lebte, fo würde er niemals reich werden. 
Und wenn z. B. ein Bauer zwar jeweils fo viel von feiner Ernte zuruͤcklegte, als zur neuen 
Ausſaat nöthig iſt, und vom Erlös aus feinen Früchten jeweils fo viel, als er zur Fortfüb: 
rung der Mirthfchaft, d. h. zum Betriebscapital, braucht, alles Uebrige aber im Wohl⸗ 
leben verzehrte: fo wuͤrde er zwar nicht aͤrmer, doch auch nie reicher werden; und men 
emmal ein Unglüdsfall einträte, oder ein außerordentliches Bebürfniß ſich hervorthäte, fo 
wuͤrden ihm die Mittel der Heilung oder der Befriedigung fehlen. Iſt erdaher klug und ein 
guter Hausvater, fo wird er zwar des Segens, womitder Himmel feinen Fleiß belohnt, ſic 
mit feiner Familie genießend freuen und durch folchen Genuß neue Luft und Kraft zur Arbeit 
gewinnen ; aber wird auch einen Theil des Ertrags zur Verbefferung der Gultur , zu neum 
getvinnverheißenden Anlagen, zu Vermehrung des Vichftandes, zu Anfhaffung nüsticher 
Adergeräthe u. f. w., vielleicht aucd zum Ankauf nod anderer Felder oder jonftiger Wer: 
mehrung feines ftehenden Capitals verwenden und durch diefes Alles, neben einer genuf: 
reichen Lebensweife, fortwährend mohlhabender werden. Sollten jedoch die Umftände fold« 
productive Verwendung des Ueberfchuff e8 jeiner Ernten unmöglic machen (wie z. B. einem 
Robinfon auf feiner Infel); fo würde er fernerhin ein Mehreres nicht bauen, als zur 
Fortführung der alten Wirthfchaft und zur eigenen, feiner Luft genügenden Verzehrun 
noͤthig waͤre. 

Wenden wir das Gleichniß von dieſer Privatfamilie auf die Nation an, ſo werden 
mir anerkennen, daß dieſelbe naturgemäß wuͤnſchen muß, zuvoͤrderſt allen oder möglichit 


vielen ihrer Glieder nicht nur das dringendfte Bedürfnif, fondern ein thunlichft erhöhtes : 


Wohlleben zu verfchaffen, und daß fie zu ſolchem Zweck Eein befferes Mittel hat als die 
Ermunterung derjelben zum Arbeitsfleife, welcher die Gegenftänd: der Bedürfniß- und 
Luftbefriedigung in Fülle bervorbringe, und daß eine andere oder wirkfamere Ermunte: 
rung dazu nicht gedenkbar ift als die Sicherung eines entiprechenden Ro hnes der Arbeit. 
Sotcher Lohn aber fteht naturgemäß im Verhältniß zum Tauſchwerth der Arbeitserzeug: 
niffe, folglich zum Abſatz derfelben, daher, infofern nicht ein — ine Unbeftinnmbare 
fi ausdehnender — ausmwärtiger r Abſab geſichert iſt, in der einheimiſchen Ver 
zehrung. Freilich wird ſchon die Steigerung der Production, ſonach die Vermehrung 
des dazu zu verwendenden Betriebs- und des ſtehenden Gapitals den Nichtbefigern einen 
vermehrten Arbeitsverdienft germähren ; doch findet ſolche nügliche Productionsvermehrung 
in dem Maße des dafuͤr zu gewinnenden Abſatzes ihre unüberfteigliche Graͤnze, und es ſteht 
daher die fterile Verzehrung mit dberproductiven Verwendung in einer noth- 
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wendigen Wechſelwirkung. Aller Zweck und Nutzen der Erzeugung hoͤrt auf, wo nicht — 
theils gleich bald, theils wenigſtens in der Zukunft — die Verzehrung ſich damit in einiges 
Gleichgewicht ſetzt. Wenn nun aber — etwa durch einen uͤbertriebenen oder mit Arbeits— 
ſcheu gepaarten Hang zum Luxus — die unproductive Verzehrung das ganze reine (den 
Productionsauftwand Üüberfteigende) Nationaleintommen verfchlänge, folglich eine meitere 
Vermehrung der Production oder des Betriebs = und des feften Capitals unmöglich machte, 
oder gar die Erfparniffe der Vergangenheit, d. h. das bereits vorhandene Capital, angriffe; 
fo wuͤrde diefes allerdings ein fchädlicher, nach Umfländen ein verderblicher Luxus fein, und 
bei längerer Fortdauer feiner Derrfchaft die Nation in Armuth verfinken. 

Auch ein nach feinen Gegenftänden im Allgemeinen unfchädlicher und nach feinem Maße 
für die Berhältniffe des einen Volkes gar nicht übertriebener Lurus kann für ein anderes, 
je nad) deffelben inneren und äußeren , zumal Handelsverhältniffen fchädlich wirken. Be: 
fit ein Volk noch wenig Erfparniffe der Vergangenheit und bedarf es zur Grundlage einer 
fortfchreitenden Wohlhabenheit noch eines erft zu eriwwerbenden Gapitalvermögens, und fors 
dern e8 die Umfkände auf zum fruchtbringenden Anlegen feiner zu machenden Erfparniffe, 
fei es in der Landwirthſchaft, fei e8 im Gebiete der Gewerbe und des Handels: fo iſt es 
wuͤnſchenswerth, daß folche Richtung die vorherrichende unter feinen Gtiedern werde. Erft 
nach ſchon begründeter Wohlhabenheit fängt die geeignete Zeit zu lururisferen Genüffen an ; 
und fo langedie Reichern noch einenügliche Anwendung ihres Vermögenszu productiven 
Zwecken machen fönnen, fo bedarf es ihres Luxus nicht, um die Vertheilung ihres Ein- 
fommens unter die Mitbürger zu bewirken. Der Lohn, den fie für fruchtbringende Ar: 
beiten bezahlen, verfchafft den Aermeren (Arbeitsfähigen) ſchon hinreichende Subfiftenz, 
und in Folge ſolcher Arbeiten vermehrt fich das Nationalvermäögen. In diefer Lage er: 
ſcheinen daher die rein lururidien Ausgaben auch der Reichen als fchädlich, nehmlich das 
Boranfchreiten verringernd. Sodann find einige Völker für das Gedeihen ihrer Wirth: 
ſchaft, etwa bei der Unergiebiäkeit des eigenen Bodens, ganz vorzugsweife an den au®: 
wärtigen Handel — vielleicht insbefondere an den Zwifhenhandel — angewie— 
fen, und es thut dabei Noth, um in der Goncurrenz mit anderen fic im Vortheil zu erhal: 
ten, moͤglichſt wohl feil zu verkaufen. Auf den Preis der Erzeugniffe aber hat der 
Arbeitslohn, und auf diefen die Lebensweiſe der Arbeiter einen mächtigen Einfluß. Se 
einfacher, je entfernter vom Luxus daher die legte iſt, defto wohlfeiler wird — unter fonft 
gleichen Umftänden — verkauft werden können. Der Lurus, wenigſtens der Arbeiter: 
claffe, ja, weil das Beiſpiel anſteckt, auch der Lurus der Arbeitsherren, überhaupt der 
reichern Claſſen, wirkt daher in ſolchen Verhältniffen nachtheilig. 

Volkswirthſchaftlich betrachtet ift nach dem Allen der Lurus zwar in der Regel 
und in gewiſſem Maße vortheilhaft; doch giebt es auch wichtige Ausnahmen von folder 
Regel, und kann, zumal je nach Gegenftänden und Maß, derfelbe oftmals ſchaͤdlich wirken. 

I. Eine größere und mannigfaltigere Schädlichkeit des Luxus aber zeigt fi vom po— 
lizeilihen, vom moralifchen und vom po litifhen Standpuntte. 

Der Lurus, wenn er das den VBermögensumftänden des Einzelnen anpaffende Maß 
überfteigt, oder wenn er zur Verſchwendung wird, Fann Hunderte und Taufenbe 
von Familien an den Bettelftab bringen und, wenn der Hang dazu einreift und durch 
die verführerifche Macht der Mode oder der vorherrfchenden Sitte noch verſtaͤrkt wird, für 
ganze Glaffen von Bürgern verderblich werden. Erftens nehmlich der Ruin einzelner 
Berfchtvender ift zwar volfs= und ftaatswirtbfchaftlich gleichfalls ein Nachtheil, doch mag 
er als uͤberwogen erfcheinen durch die vom Lurus im Allgemeinen für die Reihthumsver: 
theilung ausgehende wohlthätige Wirkung. Polizeilich aber ift jener Ruin jedenfalls ein 
die verhütende oder heilende Sorgfalt des Staates in Anſpruch nehmendes Uebel. Und 
was das zumal moralifche Verderbniß betrifft, welches die faſt nothwendige Folge 
eines in der Gefellfchaft vorherefchenden Hanges zum Luxus ift, namentlich, die damit 
naturgemäß im Verhältniß ftehende Sucht nach Erwerb, die Ueberfhäsung des Geld: 
werthes, überhaupt der materiellen Güter, verglichen mit den ideellen, die Geneigtheit 
zu allen, daher auch zu ungerechten und moralifch ſchlechten Mitteln des Gelderwerbg, 
mithin Untreue und Lüderlichkeit in den niederen, Beftechlichkeit, Erpreffung, Rechte: 
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verachtung in den höheren Ständen, endlich die Unzufriedenheit mit dem eigenen Zuſtande 
das unruhige Streben nad) eitlen Genüffen, der neidifche Blick auf die Reicheren, du 
verachtende auf die Aermeren gerichtet, das Verſchwinden der edleren Sitteneinfalt, dei 
flillen, genügfamen Familiengluͤcks, der uneigennüsigen Freundfchaft und Liebe: — fı 
find diefe Uebel allerdings fo groß und tiefgehend,, daß aller volfswirthichaftliche Gewinn 
dagegen in Schatten tritt und die Staatsgewalt fich allerdings aufgefordert fühlen mus, 
a fo viel in ihrer Macht fteht und nach guten Grundfägen zuldffig ift, zı 
euern. 

Mit der angedeuteten moralifchen Verderbniß, die eine Folge wenigſtens bes übe: 
triebenen und allgemein herrfchenden Luxus ift, fteht in Verbindung der zumal für di 
politifchen Zuftände der Gefellfchaft, für die Verfaffung und deren Geift, Kraft un) 
Stetigkeit unendlich bedeutfame Verluft der Selbftftändigkeit des Charakters, das Unter 
gehen des Bürgerftolzes und der Männerwürbe in Feigheit, Kriecherei und Knechtsſim 
Mer viel Bedürfniffe hat — und die Iururiöfeften Genüffe werden durch Angewohnhe 
und Mode zu wahren Bedürfniffen — der ift naturgemäß der SElave oder der demürhi 
Scmeichler Desjenigen oder Derjenigen, von deren Gunft oder Ungunft es abhängt, cha 
die Mittel, jenen Lüften zu fröhnen, befisen, erwerben, behalten jolle oder nicht. Di 
Ausfpender von Gnadenbezeigungen irgend einer Art, von Aemtern und Würden, ver 
Befoldungen und Befoldungszulagen, von Iucrativen Unternehmungen, von Conafi 
nen, Unterftügungen, Privilegien aller Art u. f. tv. haben es dann in ihrer Macht, Je 
welcher für fich felbft oder für einen Verwandten oder Freund um folche Gunflbezeigunse 
buhlt, als Werkzeug ihres unlauteren Willens zu misbrauhen. Die Volksrepriin 
tation, fhon in ihrem Urfprunge duch Wahlbeftehung verfälfcht, trägt alsdann da 
Keim der Corruption in fih und verkauft Volksrecht und Volksglüd um ſchnoͤden pe- 
fönlihen Gewinn. Nur wenige vereitizelte patriotiihe Stimmen tönen alsdann ne 
durch die traurige Wüfte, und bald durchweht der Geift der Servilität, wodurch art 
— freiſinnigſte Verfaſſung zum Gaukelſpiel wird, von Oben bis Unten alle Claffen « 

ation, 

B. Bon Lurus- oder Aufwandsgeſetzen. — Wie foll nun oder wie ka 
ſolchen Uebeln gefteuert werden ? — Wie anders, fo räfonnirte man fonft, als du: 
hemmendes, namentlich verbietendes und bewachendes Einfchreiten der Staatsgemilt' 
Alles, was gemeinfchädlich oder gefährlich ift, darf und foll diefelbe verbieten und nött 
genfalls verpönen, alfo audy den Lurus. Man fchreibe daher Maf und Ziel dem dr! 
mande vor, theils überhaupt fürs ganze Volk, theils für die einzelnen Stände oder El 
fen der Gefellfchaft, und belege das Ueberfchreiten der durch Gefeg oder polizeiliche Pr 
ordnung vorgezeichneten Gränge mit gehöriger Strafe. Won folchen Grundfägen gina 
ſchon im Alterthum ſelbſt die berühmteften Gefeggebungen aus. Die Aegppter, i 
Griechen, die Römer hatten Rurusgefege. Im Mittelalter finden wir ſolche zum: 
in Städten, allmo das Bedürfniß polizeilicher Ordnung ſich früher fühlbar machte, a! 
oft aber, bei dem Mangel ächter ftantsrechtlicher Grundfäge, nicht gehörig unterfchiet 
ward zwifchen Dem, was zur Beförderung der gemeinen Wohlfahrt durch Gebot un 
Verbot erzwungen werden darf, und Jenem, zu deffen Erftrebung nur zwangloſe Mitte‘ 
als Belehrung, rmunterung, gutes Beiipiel u. f. w. geeignet und rechtlich zuläffig fin! 
Später kam in den von Fürften beherrfchten Ländern die Idee einer der hausvaͤtet— 
lichen Herrfchaft ähnlichen Landesregierung auf, die Idee nehmlic einer dem Volk 
wie einer Schaar von Unmiündigen, mit Autorität aufzudringenden Wohlfahrt, mi 
bunden mit jener der beften Benugung der Kräfte und Productionsmittel alfer Buͤtge 
zum Vortheit der Iandesherrlichen Gaffen. Aus beiden Ideen floß das Princip des Viel 
regierens, des fi Einmifchens in ben Privat: und Kamilienhaushalt aller Staats 
angehörigen und des teten Bevormundens derielben in all ihrem Thun und Laflın 


Hieraus und aus der Unbefanntfchaft der Regierungen mit den Gefegen einer vernünftigen | 


Staats: und Nationalwirthfchaft erklären fih, neben unzähligen anderen Misgriffen 
auch die vielen Eleinlichen, ängftlichen, zugleich defpotifchen, ja zum Theil torannifhe 
Lurusgefege und Verordnungen in den meiften deutichen Fürftenthümern und Lin: 


“ 
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chen*). Selbſt allgemeine Reichs: Polizeigefege ergingen gegen den als Verderben 
bringend geachteten Luxus, zumal des gemeinen Volkes, zum Theil jedoch auch der vor: 
nehmeren Stände, in Anfehung derer fie jedoch freilich nur wenig in Anwendung Eamen. 
Bis in das Heinfte Detail der verfchiedenen Gegenftände lururiöfen oder nur einigermaßen 
bedeutenderen Aufwandes gehen dieje allgemeinen und particulären Verordnungen ein. 
Sie fchreiben in Bezug auf Kleidertracht der verfchiedenen Stände, Gefchlechter und 
Lebensalter Maß und Biel der Koftfpieligkeit vor, beſtimmen mit ängftlicher Genauigkeit, 
tie viele Tifchgäfte, wie viele Speifen und wie vieles und welches Getränke verftattet 
fein follen bei öffentlichen und Privatfeftlichkeiten, Gelagen und häuslichen Ereigniffen, 
als bei Verlöbniffen, Hochzeiten, Kindtaufen, Begräbniffen, bei Faftnachtsluftbarkeiten 
und Kirchmweihen, bei Scheibenfchießen oder Schügenfeften , bei Zunftverfammiungen 
u. ſ. w., Alles je nach der Rangclaffe der Berheiligten oder auch nad) dem Unterfchied 
zwiſchen Stadt und Land. Auch in Bezug auf Zahl und Behandlung der Bedienten und 
des Gefindes, auf Equipagen und Hausgeräthe wurden fehr ins Einzelne gehende Be- 
flimmungen gegeben, und zumal gegen etwa neu aufkommende Moden oder Gelüfte — 
mie insbeiondere lange Zeit hindurch gegen das Kaffeetrinfen — mit großer, obwohl im 
Ganzen wenig fruchtender Strenge verfahren. Es erregt ein eigenes gemifchtes Gefühl 
von Unmillen, Mitleiden, Ekel und Lachluſt, wenn man eine Sammlung folcher Ver: 
ordnungen oder nur eine kurze Inhaltsanzeige derfelben (mie in v. Berg's Handbuch des 
deutfchen Polizeirechts Band II.) durchläuft. Es genüge hier die Anführung blog einer 
Stelle aus einer im Jahr 1774 für das Herzogthum Lauenburg erlaffenen Ver: 
ordnung. 

„Bei Verlöbniffen in den Städten jollen von bürgerlichen Perfonen nicht 
über zehn Bäfte, mit Einfluß der naͤchſten Verwandten, eingeladen und nicht über vier 
Gerichte gegeben werden, auch die Gäfte des Sommers nicht über eilf, des Winters nicht 
über zehn Uhr des Abends beifammen bleiben. Braut: und Bräutigamsgefchenke folten 
zufammen die Summe von vierzig bis ſechszig Thalern nie überfteigen, und zum Ber: 
lobungstag feine neuen Kleider befonders angefchafft werden. Auf dem Kande fteht es 
zwar Jedem vom Bauernftande frei, fi an den Orten, wo es hergebracht ift, vor dem 
Prediger im Pfarrhaufe zu verloben; es ift aber nicht erlaubt, die Verlöbniffe bei einem 
angeftellten Gaftmahle und mit Ausholung des Predigers zu halten. Eltern oder Vor: 
münder der Verlobten und die nächften Verwandten nebft zwei Männern als Zeugen duͤr—⸗ 
fen jedoch zur Berichtigung der Eheberedung zufammenfommen ; aber nur des Nachmit: 
tags und in Allem, mit Einfchluß der Verlobten, nicht mehr als zehn Perfonen, und nur 
bei einer Bierteltonne Bier höchftens und zwei Effen.” 

„Ber Hochzeiten in den Städten ift die Anzahl der Gäfte und Gerichte nach 
drei Claffen beftimmt. Die erfte Claſſe darf nicht mehr als dreifig Säfte und acht Ge: 
richte, die zweite Claſſe nicht mehr als zwanzig Gäfte und ſechs Gerichte, die dritte Glaffe 
nicht mehr als fünfzehn Gäfte und vier Gerichte haben. ft das Hochzeitsmahl Mittags 
gehalten worden, fo dürfen des Abends nur kalte, von Mittag übrig gebliebene Speifen 
gegeben werden. Uebrigens werden Hochzeiten bei Wein und Kuchen, ohne Mahlzeiten, 
enipfohlen. Keine Hochzeit foll länger als einen Tag, und die Mahlzeit nicht Über drei 
Stunden währen, und die Hochzeitgefellfchaft nicht länger als bis zwei Uhr nach Mitter: 
naht beifammen bleiben. Hochzeitmuſik ift erlaubt; der Ausgeber der Hochzeit ſoll fie 
aber ohne einigen Beitrag der Gäfte bezahlen. Das Verfchleppen der Eßwaaren und des 
Getraͤnks fo wie der Zulauf der Kinder und des Gefindes ift verboten. Am Kirchgangs: 
tage dürfen nicht mehr als zehn Perfonen, mit Einſchluß der jungen Eheleute, mit vier 
Gerichten des Mittags, und des Abends mit Ealter Speife, auch ohne Mufif, bewirthet 
werden. — Bei Hochzeiten auf dem Lande ift das Geföffe vor und nad; dem 


*) ©. Runde, Beitrag zur Gefchichte der Aufwandsgeſetze Heumann, Jus pol, 
24. Mofer, Bon der Landeshoheit in Polizeifahen. Hofmann, Entwurf von bem Um⸗ 
fange u. f. w. des Polizeiweſens, u. m, A. Ueber die franzdfifchen Lurusgefege f. En- 
cyclopedie, Art. „lois somtuaires,‘‘ 
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Kirchengehen gänzlich verboten. Zwei Tage find zur Hochzeit verflattet, und bei ganzen 
und halben Stellen dreißig Gäfte, bei andern die Hälfte. Auch find die Hochzeitsgerict 
nad) dieſem Verhältniffe beftimmt. Aller Zulauf der Kinder, Knechte und Maͤgde ii 
auch bier verboten. Muſik ift erlaubt. Die Gäfte follen fpäteftens Morgens drei Ib: 
aus einander gehen. Beim Kirchgang foll es wie in den Städten gehalten werden. Wear 
eine Derrfchaft ihrem Gefinde freie Hochzeit geben will, fo muß fie fich dabei nad; ihren 
Stande richten. Hochzeitsgeſchenke in den Städten follen den Werth von zwei Thaler 
auf dem Lande den Werth von einem Thaler nicht überfteigen , die Geſchenke der Eitn 
und Gefchmwifter jedoch ausgenommen, die deren eigenem Ermeffen überlaffen bleibm 
Geſchenke an Dienftboten find, fo wie die Sammlung für den Koh, ganz verboten.” 

‚Bei Kindtaufen jollen nicht über drei Gevattern fein. Kindelbier und Lau: 
mablzeiten find abgeftellt. Gevattergefchenke, außer von den naͤchſten Verwandten, od 
wenn bie Eltern der Pathen arm find, follen nicht gegeben werden. Beim Kirche 
folten höchftens zehn Perfonen mit drei bis vier Gerichten bewirthet werden.” 

Heut zu Tage, da man Elarere Anfichten von der perjönlichen Selbftftändigkeit ic 
Bürger und von der mit dem Eigenthumsrechte innigft verbundenen Befugniß der frei 
Verfügung über das, mas unfer ift, gewonnen hat, und da man einſieht, daß, mo folk 
freie Verfügung nicht gewaͤhrt ift, auch der mädhtigfte Sporn zur Erwerbung, folgit 
zur fruchtbringenden Arbeit, fehlt, und daß eine Glaffification nad; Ständen, da in je 
Stande die mannigfaltigften Abftufungen des Vermögens vorhanden fein Eönnen, folde 
Lurusgefegen jedenfall® ihre vernünftige Anwendbarkeit raubt, heut zu Tage erſchene 
ſolche Verordnungen allerdings als abenteuerliche Ausgeburten einer — wenn audk 
Antention nach oft gutmüthigen — dem Princip nad) durchaus heillofen Anmafung X 
Regierungsgemwalt gegenüber den Regierten. Im Kindesalter der Völker möchte fie wii 
leicht noch, als eine mitunter wohlthätige VBormundfchaft, zu dulden fein ; im Zeitalte 
der Verftandesreife aber wirkt fie empörend auf ein ſtolzes Gemüth. Es kommt din 
daß gar oft der eigentliche Beweggrund jener Verordnungen Feineswegs eine angeblich witz 
liche Sorgfalt für der Regierten Glüd war, ſondern vielmehr einerfeits die Idee, wi 
je weniger das Volk für ſich felbft verzehrte, defto mehr von ihm eingetrieben wir 
Eönnte für die öffentlichen oder fürftlihen Caſſen, und anderjeits der arilt 
Eratifche Uebermuth der VBornehmen und Privilegirten, die mit Misvergnügen de 
MWohlleben der gemeineren Claffen, welches den äußeren Unterfchied der Stände falz 
verwifchen drohete, betrachteten. Die adeligen Damen Eonnten (und Eönnen zum ix 
heute noch) den Gedanken nicht ertragen, daß gemeine Bürgersfrauen fich ſollten Heide | 
dürfen mie fie; und die Schmaufereien der Vornehmeren verloren an Glanz und Ir 
gnügen, wenn auch die unteren Stände gleich oder ähnlich jplendider Gelage fich erfreutis 
Und nun mußte der Titel einer wohlthätigen Bevormundung der unteren Glaffen jur 
Schleier dienen, der jene doppelte und doppelt ungerechte Anmafung verhüllte! — 

Aber foll oder darf denn der Staat Nichts, gar Nichts thun, um dem doc ur 
leugbar hoͤchſt ſchaͤdlichen Lurus eine Gränze zu fegen ? — Freilich darf und foll a Ei 
ges thun; nur find Rurusgefege wie die vorhin angeführten, überhaupt alle nicht durt 
befondere Gründe gerechtfertigten Zwangsmaßregeln verwerflich. 

Zuvoͤrderſt enthalte fich die Staatsgemwalt derjenigen Schritte und Richtungen, mel 
einen Hang zum Lurus faft künftlich erzeugen, denfelben mindeftene zu erhöhen und al 
gemein zu machen geeignet find. Dahin gehört zumal die einfeitige Pflege und übermöfis 
Anpreifung der materiellen Intereffen im Gegenfage der höheren ideellen un 
moralifhen. Wenn die Regierung jeden edleren, freien Aufſchwung des Geiſtes un 
Gemüthes im Volke heut, wenn fie feine Thätigkeit, jo viel möglich, auf die Spbir 
des Erwerbs und des Genuffes, überhaupt der egoiftifchen Beftrebungen , zu befhhränten 
feinen Blick, feine vegere Theilnahme möglichft von den öffentlichen Angelegenheiten, ver 
den Intereſſen der Freiheit, derNationalwürde, der Rechtsgarantie abzulenken fucht, wen 
fie ein von Oben big Unten reichendes Syſtem der Corruption ing Leben führt, und war 
der Hof und die ihm näher umgebenden Kreife das lockende Beifpiel der maftofen er 
ſchwendung und der frivolen Genüffe aufſtellen: alsdann ift es freilich natürlich, daß auf 
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In den niederen Regionen der Geſellſchaft ſolches Beifpiel, fo viel thunlich, nachgeahmt 
und jener Hang zum verderblichen Luxus allgemein vorherrfchend werde. Schon dur 
die Vermeidung folcher Richtungen wird alfo die Regierung dem fchädlichen Ueberhand: 
nehmen des Luxus vorbeugen ; und die allgemeinen Anſtalten für intellectuelle und mo: 
ralifche Volksbildung werden das Uebrige thun. Ohnehin ift, wo die Frivolität nicht 
Eünftlich gehegt wird, kaum zu beforgen,, daß die Verſchwendung allzu fehr einreiße. Ein- 
zelne leichtfinnige oder gewiffenlofe Praffer, Vergeuder nicht nur des eigenen, fondern 
auch des fremden Gutes, einzelne pflichtvergeffene Familienvater, die ihren nimmer be 
friedigten Gelüften den Wohlftand ihrer Kinder zum Opfer bringen, wird e8 immer geben ; 
doc) in der Regel und naturgemäß blickt der Menſch, der nicht in der Erziehung verwahr: 
(oft oder durch-äußere Einflüffe verderbt worden, im die Zukunft und enthäft fich, theils 
aus vernünftiger Selbftliebe,; theils aus Liebe für feine Familie, der Verfchleuderung 
feines Vermögens. Allgemeine Verbote oder zwangsweife Befchränfungen des Lurus 
thun aljo gar nicht Noth. 

Indeſſen giebt es gleichwohl Umftände und Verhältniffe, worin auch ein zwange- 
weifes Einjchreiten der Staatsgewalt hier zu billigen und zu fordern ift. 

Dahin gehören allernäcft die Prodigalitätss oder Mundtodtserkldrun: 
gen, welche gegen die einzelnen unverbefferlichen Verſchwender, deren jchlechter Haus: 
halt offenbar fie felbft oder ihre Familie ind Verderben zu ftürzen droht — verfteht fich nach 
gehöriger Unterfuhung und unter Formen, welche jede Willkür hintanhalten — aus: 
zufprecyen find. Wer jchon durch die That ſich als unfähig oder nicht gemwillt erwiefen hat, 
jein Vermögen als verftändiger Hauswirth zu verwalten, der ift zur Entmündigung ges 
eignet, und die ihm zu fegende Curatel gereicht ja ihm jelbjt auch zur Wohlthat. 

Sodann giebt e8 Arten des Lurus, welche, wenn nicht eigens als Luxus, wel: 
cher nehmlich an und für ſich zu den natürlichen Freiheitsrechten des Bürgers gehört, fo 
doch aus anderen Gründen die polizeiliche Fürkehr in Anspruch nehmen. Sind gewiffe 
Arten von Genüffen theils an und für fi), theils wenigftens im Fall der Webertreibung 
der Gefundheit offenbar jchädlich, oder die Öffentlihe Sicherheit und Ruhe: ge 
fährdend, oder die Moral verlegend ; fo muß ihnen aus diefen Titeln Einhalt gethan 
werden. Hierher gehören zumal der übermäßige Genuß geiftiger Getränke, ine 
befondere des Leib und Seele ruinirenden Branntweins, fodann die der Sittlichkeit 
Gefahr drohenden Beluftigungen oder die felbft Öffentliches Aergerniß gebenden Aus: 
[hweifungen. Gegen die VBöllerei hat fowohl die Sanitäts= als die Sicherheits: 
polizei mit Ernft, doc auch mit Umficht einzufchreiten, fo viel möglich mehr durdy Ber 
fchränfungen des Verkaufs und Ausfchanks der beraufchenden Getränke als duch un— 
mittelbares Verbot gegen die Zrinkenden. Doc) foll auch die mit Störung der öffent: 
lichen Ruhe verbundene oder bis zum Skandal gehende, zumal habituelle Beraufhung 
als Polizeivergehen behandelt werden. Die zu folhem Zwecke zu erlaffenden Vorfchriften 
jedoch fo wie jene, welche allernächft die Verhütung von Unſittlichkeiten, Verführung 
und Aergerniß erregenden Schwelgereien zum Gegenftande haben, werden füglicher unter 
diefen befonderen Rubriken als unter der allgemeinen der (in folcher Beziehung ohnehin 
nur indirecten) Qurusgefege behandelt. 

Noch giebt es Gegenftände oder Anläffe zu lururidier Ausgabe, welche den dabei 
Betheiligten mehr nur Plage oder drüdende Laft verurfachen als Genuß gewähren. Es 
find diefes Ausgaben, die nicht eigentlich nach dem freien Willen Derjenigen, die fie zu 
machen haben, fondern blos nach dem Geſetze des Herkommens oder einer einmal herr- 
[hend gewordenen Mode ftattfinden, und von welchen befreit zu bleiben der Wunſch 
jedes Verſtaͤndigen ift. Won diefer Art find z. B. die hier und dort hergebrachten Begraͤb⸗ 
nißformen und Zodtenfeiern, welche gar oft durch ihre Koftfpieligkeit den dürftigen Nach⸗ 
laß des Verftorbenen erihöpfen und der zurüdgebliebenen Familie, welche Ehren halber 
ben ftandesmäßigen Aufwand machen muß, den legten Nothpfennig rauben. Wenn in 
ſolchen Dingen die Polizei mit beſchraͤnkenden Vorfchriften einfchreitet, fo übt fie dadurch 
nicht eigentlich einen Zwang aus, fondern fie befreit vielmehr nur die Betheiligten von 
einer läftigen Feſſel, welche fie ſelbſt abzufchütteln die Kraft oder den Muth nicht haben, 
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für deren Wegnahme aber wenigſtens die Verſtaͤndigeren derſelben der Staatsgewal 
dankbar ſind. 

C. Bon Luxusſteuern. — Unter den Mitteln, dem Luxus Einhalt zu thun, 
oder wenigftens dem Staate fiir den ihm durch denfelben verurfachten Nachtheil einigen 
Erſatz zu verichaffen, werden vielftimmig auch die Rurusfteuern empfohlen. Wer: 
den diefe zu billigen fein? 

Bei den Lurusfteuern ift der polizeiliche Standpunkt von dem ftaatswirtb: 
fhaftlihen undvondem finanziellen wohl zu unterfcheiden. Hat der Staat ix 
deren Auflegung blos allein den Zweck, von gewiffen lururiöfen Genüffen oder Ausgabıe 
abzuhalten; fo find die Steuern in der That nichts Anderes als verkleidete Ver: 
bote oder Verpönungen folder Rurusarten und fie fallen demnach unter dieſeld 
Beurtheilung wie die unmittelbaren Verbote, d. h. fie find theil® ungerecht, theils un 
nüg. Sie find ungerecht, weil fie die natürliche Freiheit des (auf ehrlichen Ra 
ſich zu verichaffenden) Genuffes aus angemaßter vormundfchaftlicher Auctorität willtur 
lich und auf eine zumal für die Aermeren drüdende Weife befchränfen; fie find unnü; 
und felbft zwedwidrig, weil fie den Genuß gleichwohl nicht verhindern, fondern bie: 
vertheuern, was die Anreizung dazu nur noch erhöht und daher, wenigftens bei en 
die ihn noch irgend bezahlen können, das Gegentheil der beabfichtigten Abhaltung bawirk 

Etwas Anderes ift zu jagen von den aus ſtaatswirthſchaftlhichen und w 
finanziellen Gründen aufzulegenden Lurusfteuern, zum Theil daher auch von den: 
nigen, weldye gemiichter Natur find, d. h. neben einem diefer Zwecke zugleid nt 
den polizeilichen verfolgen. 

Niemand leugnet das Necht des Staates, zur Beguͤnſtigung der ein heimiſchen Pr 
duction und Induſtrie, uͤberhaupt zu fRaatswirthfchaftlichen Zweden die Ein- und lu | 
fuhr der Waaren oder auch unmittelbar die Production mit hierauf berechneten Zöllen eie | 
Abgaben zu belegen. Es ift diefes ein Recht, welches zwar oftmals misbraudt ev 
zweckwidrig ausgeübt wird, aber auch einen guten und wohlthätigen Gebrauch gar met 
zuläßt und darum ſchlechterdings behauptet werden muß. Wenn nun der Staat;.? 
gewiffe, nicht dem Bedürfniffe, jondern blos dem Gelüfte dienende fremde Produn 
(3. B. auständifhe Weine für ein durd eigenen Weinerwachs gefegnetes Land, or 
fremde Putzwaaren oder andern Eoftfpieligen Tand u. f. w.) mit hoben Zoͤllen belegt wm 
dadurch das Ausftrömen des zur Nährung der einheimischen Production nöthigen Gil 
der Reichen vermindert oder mindeitens der Staatscaffe einigen Erfag für deffen de 
luft zumendet: fo wird foldye Auflage zugleich als Lurusfteuer zu betrachten fein, & 
ſchon fie nicht eigentlich den Luxus fchlehthin als Lurus, fondern blos die unnötbi 
Eonfumtion fremder Producte als folder im Auge hat; und fie wird in dem Mik 
als überhaupt die befondere oder gegenfeitige induftrielle und Handelslage fie rechtfertix 
beinebens auch als Luxusbeſchraͤnkung von Vortheil fein. Wie oft oder in wie fern ſolde 
überall der Fall fein kann, ift hier nicht zu erörtern, fondern wird unter dem Attike 
„Mercantilſyſtem“ u.a. gefhehen. Für den gegenwärtigen genügt die allgemein | 
Andeutung des hier obwaltenden Verhältniffes. | 

Solche Zölle und Auflagen haben dann großentheils zugleich einen finanzieller | 
Zweck, d. h. fie werden ganz eigens als Steuern eingeforbert ; und alsdann kan 
ihre Rechtfertigung nur aus den für die Steuern überhaupt gültigen Rechts: und polit; 
ſchen Principien fließen. Es fragt ſich alfo: ift die befondere oder höhere Beſteuet 
rung von Lurusgegenftänden — bier alfo ohne Unterfchied ob einheimijche ode 
fremde — zu billigen ? 

Da weder die Erzeugung, noch der Ankauf, nod) der Verbrauch irgend einer ac 
fhon an und für fich eine Steuerpflicht involvirt;, fo beruht die Rechtfertigung der Luruf 
feuern lediglich auf den für die indirecten, namentlich für die Verzebhrungf 
feuern anzuführenden Gründen. Man findet diejelben unter den Artikeln „Abga— 
ben”, „Indirecte Steuern“ u. a. entwidelt und geprüft; und es mag daber bir 
die Betrachtung genügen, daß, fo lange die von der Theorie geforderte alleinige und al 
gemeine Vermögens: und Eintommenfteuer nicht eingeführt und auch das Spitem di 
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directen Beſteuerung nicht vollſtaͤndig gemacht, d. h. über alle Gattungen des 
Befises und Erwerbs ausgedehnt wird, die indirecte Befteuerung kaum vermeidlich iſt, 
und daß, wenn man diefelbe in dem Sinne, daß fie zur Bervollftändigung oder Heilung 
der mangelhaften directen Beiteuerung diene, eingeführt oder forterhalten haben will, die 
auf die Lururidfe Verzehrung gelegte Steuer allerdings zu empfehlen ift. In der 
Regel nehmlich treiben doch die Reichen oder Wohlhabenden mehr Lurus als die Aerme— 
ren; und wenn es wahr ift (mas auch nicht geleugnet werden kann), daß durch die Unvoll: 
ftändigkeit der directen Befteuerung die Reicheren, nehmlich Befigenden und Erwerben: 
den, begünftigt, durch die auf die Gegenftände der gemeinen oder nothwendigen 
Verzeh rung gelegten Steuern aber die Armen pofitiv und wefentlich bedrüdt (nehm: 
ih nah Häuptern und nit nad dem Vermögen befleuert) werden: fo wird - 
durd) die vorzugsmeis oder in höherem Maße auf die Gegenftände des Luxus gelegte 
Steuer jener doppelten Ungleichheit wenigſtens einigermaßen abgeholfen, und den Rei: 
hen, denen man auf dem geraden Wege nicht hinreichend beitam, auf jenem Ummege 
mwenigftens noch Etwas abgewonnen. 

Indeſſen giebt es freilich audy fogenannte Lurusgegenftände, welche für manchen 
Armen gleichwohl (duch Angewohnheif, Kränklichkeit oder durch Standesverhältniffe 
u.f. w.) zum wahren Bebürfniß geworden find und deren Befteuerung ſonach für ihn 
zur weitern Bedrüdung wird. In jo fern erfcheint hiernach die Luxusſteuer als unge— 
recht. Sodann bewirkt ſie, zumal wenn ſie hoch iſt, leicht eine Verminderung 
des Verbrauchs, demnach, wenn deſſelben Gegenſtand ein einheimiſcher Artikel iſt, 
eine Benachtheiligung der Producenten, und täufcht zugleich die Erwartungen der Finanz, 
indem der Ertrag einer obwohl erhöhten Verzehrungsfteuer, wenn ihretwillen die Verzeh: 
rung felbft bedeutend fich vermindert, geringer wird, als er bei einem mäßigen Steueran= 
ſatz geweſen wäre. Hat man aber gar, bei Auflegung ber Steuer, ſolche Verminderung 
des Verbrauchs mit zum Zwecke gehabt, fo ift das polizeiliche Intereffe mit dem finanziel: 
len dabei in Widerftreit gerathen, und es muß demnach die Beurtheilung nad) dem jeweils 
vorberrfhenden Geſichtspunkte geichehen. 

Ueber Lurusfteuern f. A. Smith, book V. chap, Il. (taxes upon consuma- 
ble commodities), Sismondi, nouveaux prineipes T, Il. und dann die verfchiedenen 
deutfchen Schriftfteller über Finanzwiffenichaft. G. v. Rotted. 

Luzern. — Diefer Canton ift der dritte Freiftaat oder Canton der Eidgenoffen: 
haft, mit einem auf 28 Geviertmeilen berechneten Flaͤchenraume und einer Bevölkerung 
von 124,000 Seelen (nad) einer Volkszählung von 1837). Die Einwohner gehören dem 
Eatholifchen Glaubensbefenntniffe an ; nur in der Hauptitadt befindet fich feit dem Jahre 

1826 eine Eleine reformirte Gemeinde von Einjaffen. — Der Canton Luzern liegt beis 
nahe in der Mitte der Schweiz. Denfelben ducchfließt die Neuß. m ihm finden fich 
die Berge Pilatus und Rigi, jedoch beide nur zum Theil, indem der Pilatus theils 
weiſe im Ganton Unterwalden , die Rigi theilmeife im Canton Schwyz liegt. Der Can— 
ton ift reich an Getreide und guten Wieſen. Mäfiger Wohlſtand iſt ziemlich allgemein 
verbreitet. Die Volksbildung durch verbeſſerte Schulen iſt in vierzig Jahren bedeutend 
vorgeſchritten. Allein immer noch hat der Canton Mangel an wiſſenſchaftlich gebildeten 
Maͤnnern, und man iſt oft in Verlegenheit, ledig fallende Beamtungen gehoͤrig zu be— 
ſetzen. Es befinden ſich im Canton drei Nonnenklöfter: Rathhaufen, Efhenbad 
und Bruch, drei Capucinerkloͤſte: Wefemli, Schuͤpfheim und Surfee, ein 
Giftercienferlofter, St. Urban, und zwei Chorherenftifte, Münfter und Luzern. 
Zwei Sranciskanerklöfter wurden im Jahre 1838 aufgehoben. Luzern war ſonſt der Sig 
des päpftlichen Nuntius, der ſich nun, weil die gegenwärtige Regierung nicht in jeinem 
Sinne handelte, nad) Schwyz zuruͤckgezogen hat. In der Gefchichte der Schweiz fpielte _ 
der Canton von jeher eine bedeutende Role. 

Dem Ganton gab die Hauptftadt den Namen. Diefelbe liegt am Ausfluffe der 
Reuß aus dem Vierwaldftädterfee und bat 8OOO Einwohner. Ob Luzern von einem römi: 
ſchen Reuchtthurme feinen Namen erhalten habe, ift fehr ungewiß. Schon im fiebenten 

Jahrhundert beftand bei der Hofkicche eine geiftliche Stiftung. Diefe und ihre Beſitzthuͤ⸗ 
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mer vergabte Pipin, der Vater Karl's des Großen, dem Kloſter Murbach im Elſaß 
Die in der Nähe jener Kirche allmälig fich bildende Stadt mußte diefer entfernte ſchwache 
Herr dem Karfer Rudolph zu Handen feiner Söhne, der Herzöge von Defterreidh, 
überlaffen, als diefer feine alten Befigungen in ein größeres Fürftenthum auszudehnen 
fuchte. Von Oeſterreich bald ſtreng gehalten, bald gegen die benachbarten, die Unab- 
haͤngigkeit anftrebenden drei Waldftädte, Uri, Schwyz und Unterwalden, ſchutzlos gelaf: 
fen, trat die Stadt 1332 dem Bunde der drei Fänder Uri, Schwyz und Unterwalden bei. 
Scyon in den älteften Zeiten hatte die Stadt zu Beforgung ihrer Angelegenbeiten 
einen Rath von ſechsunddreißig Mitgliedern, der in zwei Abtheilungen, jede von achtzehn 
Mitgliedern, fich halbjährlich ablöfte und vom Jahre 1330 an felbft ergänzte. 

Das Gemeinweien von Luzern, nachdem es ber fremden Derrfchaft erfediget war, 
nahm eine demofratifche Geftaltung an. Bei der Gemeinde war die höchfte Gemalt; fü 
entfchied über Krieg und Frieden; ſchloß Bündniffe und bemwilligte die Steuern ;- an fi 
mußten alle wichtigen Angelegenheiten gebracht werden. Ein Rath von Dreibhundert ir 
forgte die weniger wichtigen Gegenftände, ein Ausfhuß von Sechsunddreißig Leitete di 
Vollziehung. Es war diejes jener althergebradhte Rath, der ihon unter fremder Der: 
fchaft beftand. Der junge Freiſtaat, durch Oeſterreich, von dem er abgefallen mar, wid: 
fach angefeindet, behauptete feine Unabhängigkeit in der ewig denfwürdigen Schlacht x 
Sempach im Jahre 1386. Nac; und nad) erweiterte fich der zuerfl auf die Stadt Luzen 
beichräntte enge Kreis der Republik mittelft Kaufs, Pfandlofung und Eroberung in der 
Maße, daß der Staat die heutige Ausdehnung erhielt. Die Landestheile, welche alm: 
lig mit der Stadt Luzern verbunden wurden, fanden urfprünglich zu diefer nicht in de 
Berbättniffe der Unterthänigkeit, fondern vielmehr der Verbrüderung. Das zeigen die die 
fen Landfchaften ertheilten Burgrechte. Man jah in den älteren Zeiten der Republik ein 
Menge in der Stadt wohnhafte Landbürger im Rathe figen. Nach und nach aber zog fit 
das Regiment in einen engern Kreis zufammen. Zunädhft wurde Nichts oder Wenig me 
an die Gemeinde gebracht, fodann der Rath der Dreihundert auf Hundert herabgeſch 
hierauf die Negimentsfähigkeit auf die Stadtbürger befchränft; endlich wurden von dar 
Regiment die Stadtbürger ebenfalls ausgefchloffen, und daffelbe ging gleichfam eis 
an einige Familien über. So verwandelte ſich im Laufe der Zeit die urfprüngliche ini 
Demokratie des Gemeinwefens von Luzern in eine vollendete Ariftofratie oder vielme: 
Dligarchie mit einem Patriciat. Diefe Ariſtokratie war eine der verdorbenften der Schtwei; 
Die jungen Patricier widmeten ſich meiftens dem fremden Söldnerdienfte, und aus dem: 
felben zurüdgefehrt traten fie, mit weniger Ausnahme ohne tiefere Bildung, Beamtur: 
gen des Staates an. Dem Patrtciat ftand dienftfertig die Geiftlichkeit des Cantons ze 
Seite. Ariftofratie und Hierarchie waren von jeher Bundesgenoffen. Sie hatten das 
gemeinfchaftliche Intereffe, das Volk in heilfamer Unmiffenheit und frommer Untermer 
fung zu bewahren. | 

Als in dem legten Decennium des abgewicyenen Jahrhunderts in Franfreich tie 
Principien der VBolksjouveränetät und politifcher Rechtsgleichheit geltend gemacht wurden, | 
da erwachten auch im benachbarten Schweizerlande Wünfche für Verbefferung der m 
Laufe der Zeit verdorbenen Staatseinrichtungen und für Anerkennung der dem Menſchet 
angeborenen Rechte. Am 31. Jänner 1798 erklärte der große Rath von Luzern — „a 
Erwägung, daß die Menfchenrechte, die wefentlich unverjahrbar und unveräußerlich ir 
der Vernunft des Menfchen ihre Grundlage haben, überall zur Sprache gefommen un: 
anerkannt find; daß der Zweck jeder Regierung geficherte Ausübung eben diefer Recht 
mittelft Errichtung einer Öffentlichen Gemalt fei; daß in Folge diefes Grundfages all 
Regierungen vom Volke ausgehen” — die Abfchaffung der ariftofratifhen Regierung 
form und verordnete die Einberufung Abgeordneter vom Lande, um fich über eine neue, auf 
Freiheit und Rechtsgleichheit gegründete Verfaffung zu beratbfchlagen. Diefe Urkund: 
wurde freudig von dem Volke aufgenommen. Seine Abgeordneten erfchienen in de 

Hauptftadt. Allein fie wurden in ihrer Arbeit unterbrochen , indem auf Befehl des fran: 
zoͤſiſchen Directoriums, deffen Deere in die Schweiz eingefallen waren, eine in Paris ent: 
worfene Staatsverfaffung, gemäß der alle Cantone der Schweiz in eine einzige untheilbar: 
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Republik, ähnlich der franzöfifchen, zufammengeihmolzen wurden, im Mär; 1798 an- 
jenommen werden mußte. Bald aber begannen die Reactionen. Während fünf Jahren 
yildete fich in der Schweiz keine fefte Ordnung der Dinge. Die Freunde des Neuen und 
ie Anhänger des Alten lagen in immerwährendem Kampfe mit einander. Endlich berief 
Bonaparte im Spätjahre 1802 Ausgeſchoſſene beider Parteien nadı Paris, um zwifchen 
hnen Frieden zu fliften. Es entftand in Folge diefer Vermittelung die von Bonaparte 
yietirte Mediationsacte; gemäß welcher die wefentlichen Principien der Revolution 
son 1798 aufrecht erhalten wurden. Durch diefelbe wurde zu Gunften der Freunde dee 
Neuen die politifche Nechtsgleichheit, die Aufhebung aller Vorrechte der Geburt , der Fa= 
nilien, Perfonen und Orte, der freie Verkehr und dag freie Niederlaffungsrecht beftäti= 
jet. Zu Gunften der Freunde des Alten wurde die Souveränetät der einzelnen Gantone, 
edoch immerhin mit Eräftigerem Gentralverbande, als vor 1798 eriftirt hatte, hergeſtellt. 
Die Regierungsformen der Cantone waren alle entweder repräfentativ oder rein demofra= - 
iſch. Der Canton Luzern erhielt eine repräfentativsdemofratifche Verfaffung. Ein gro: 
jer Rath von fehszig Mitgliedern bildete die gefeßgebende, ein kleiner Rath von fünfzehn 
Mitgliedern die vollziehende, und ein Appellationsgericht von dreizehn Mitgliedern die 
berſte richterliche Behörde. Die Regierung, meiftens aus Landbürgern zufammengefegt, 
jab anfänglich viel Nohheit und Mangel an Bildung fund; allmälig hob fie fih. Als 
ıber im Jahre 1814 die Macht Napoleon’8 gebrochen ward, benusten in der Schweiz die 
Anhänger des Zuftandes der Dinge vor dem Jahre 1798 den Moment zur Wiederherftel: 
ung dieſes Zuftandes. Die Medintionsacte und die mit derfelben verbundenen Gantons: 
yerfaffungen wurden unter Begünftigung der fremden Mächte umgeftürzt. In Luzern 
folgte der Umſturz der Berfaffung am 16. Hornung 1814 bei Einbruch der Nacht durch 
inen Gemwaltftreich unter Anführung des mediationsmäßigen Schultheißen Vincenz 
Rüttimann jelbft. Der Glerus bot bereitwillig feine Hand zur Reaction. Der Zu: 
tand vor 1798 wurde annäberungsweife hergeftellt, und gleichtwie in den übrigen ehemals 
ıriftofratifhen Santonen, wurde auch im Canton Luzern das ariftofratifche Element das 
veitaus vorherrfchende. Die Neaierung war beinahe ausfchließlih in die Hände der 
Stadtbürgerfchaft gelegt. Das Patriciat in feiner alten ftarren Form lebte zwar nicht 
vieder auf, aber es bildete fich ein Spießbuͤrgerthum, gemäß welchem die fämmtlichen 
Bürger der Stadt, gleichtwie früher die Patrizier, eine Herrſchaft über das Land in An: 
pruc nahmen. Der große oder gefeggebende Rath von hundert Mitgliedern war zwar 
ur Hälfte mit Landbürgern befegt, allein der Eleine oder vollziehende Rath, die eigentliche 
Regierung, beftand aus ſechsundzwanzig Stadtbürgern und nur zehn Landbürgern. Dem 
Namen nad ftand die höchfte Gewalt bei dem großen Rath, der That nad) aber bei dem 
Leinen Rath. Jener hieß Gefesgeber des Landes, diefer aber hatte allein das Recht der 
Snitiative. Alle Gerichte des Landes befanden fi in Abhängigkeit von dem Eleinen 
Rathe. Dreizehn Mitglieder deffelben bildeten felbft dag Appellationsgericht, und die an- 
reftellten Amtleute waren Präfidenten der Bezirksgerichte. Die Amtsdauer in den ober: 
ten Gantonsbehörden war lebenslänglih. Im Jahre 1829 trat auf Betrieb einiger 
reifinniger Mitglieder der Regierung felbit eine theilmeife Verbefferung der Verfaffung 
in, die jedoch nicht dDurchgreifend war. Bald darauf, in Folge der welthiftorifhen Ju— 
iustage ded Jahres 1830, erhoben fich die meiften Völkerfchaften der Schweiz und for: 
serten von ihren Regenten die Aufhebung des aufgedrungenen Zuftandes von 1814, An: 
rkennung der im Jahre 1798 ausgeiprochenen Grundfäge und eine auf diefe Grundfäge 
safirte VBerfaffung. Ohne daß irgendwo, außer im Canton Bafel, Gewalt angewendet 
vurde, erhielten die Forderungen ihre Erfüllung. Werfaffungsräthe, frei vom Volke 
jewählt, murden zufammenberufen, von denfelben eine VBerfaffung entworfen und dem 
Volke zur Sanction vorgelegt. — Sp gefhah es auch im Canton Luzern. Den 30. Jän: 
ner 1831 wurde die neue Conftitution von der großen Mehrheit des Volkes in feinen Ver— 
fammlungen angenommen. Diefelbe ift freifinniger als diejenige zur Zeit der Herrichaft 
ber Mediationsacte war. Die Staatsform ift die repräfentatinsdemofratifche. In der: 
felben ift der Grundſatz der Souveränetät des Volks, die Abfchaffung aller Vorrechte, die 
Sreiheit der Preffe und der Meinungsäußerung fo wie die Unabhängigkeit der richterlichen 
42* 
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von der vollziehenden Gewalt ausgeſprochen. Das Volk ermählt theils direct, theils in- 
direct feine Stellvertreter. Der große Rath befteht aus hundert, der Fleine Rath aus 
funfzehn, und das Appellationsgericht aus dreizehn Mitgliedern. Die Amtsdauer if 
auf ſechs Jahre begraͤnzt. Während der neunjährigen Dauer diefer Staatsverfaffun: 
wurde vorzüglich das Juſtizweſen, das früher in einem ſchlechten Zuftande ſich befand, 
verbeffert. Auch in der Adminiftration wurden bedeutende Fortſchritte gemacht. Dir 
große Rath zeichnete ſich hinfichtlich feiner politifhen Grundfäge durch eine feſte Conir 
quenz aus und ließ fidy nie auch nur das leijefte Schwanken zu Schulden kommen, waͤt 
rend folhe Schwankungen in den übrigen regenerirten Gantonen, namentlih in Bern, 
Zürih, Aargau, St. Gallen, Freiburg, häufig in Vorfchein traten. Zehn 
Fahre lang foll die Verfaffung unverändert bleiben. Nach Abfluß dieier Zeit hat dus 
Volk zu entfcheiden, ob eine Revifion eintreten foll oder nit. Bald iſt nun Diefer Me 
. ment vorhanden. Obwohl es eine Partei von Unzufriedenen giebt, beftehend meiſten 
aus Xriftofraten und Geiftlichen und ihren Anhängern, fo wurde die Ruhe bis dahin dee 
nicht geftört. Am Meiften hatte die Regierung ftets fort gegen Anmaßungen der Geil: 
lichkeit zu kämpfen. Das Volk des Cantons Luzern ift zum Fanatismus fehr geneigt. | 
Bei allen Unruhen, die ihn im Laufe von Jahrhunderten bewegten, wurde ſtets die Ri 
gion als Vorwand gebraucht, und dem Volke vorgefpiegelt, es befinde ſich dieſe in Gefahr 
Gerade gegenwärtig ftrengt eine Partei alle Kräfte an, den unheimlichen Geift des Fanz 
tismus wieder einmal heraufzubefhmören. Im folgenden Jahre 1841, in welches 
Verfaffungsrevifion fällt, wird fich das künftige Schidfal des Gantons Luzern entide 
den, und fich zeigen, ob derjelbe auf der Bahn der Freifinnigkeit vorwärts fohreiten ot 
den finftern Mächten wieder anheim fallen werde. Gefchieht das Letztere und biez 
das Volk felbft feine Hände den Feffeln wieder dar, fo liegt darin der Beweis, daf % 
Maffe zum Genuffe der Freiheit nicht reif fei, und daß fie unter dem Drude der Arit: 
Eratie und der Hierarchie erft noch lernen müffe, jenes hehre Gut zu würdigen. Dr 
Schöpfern der Ordnung der Dinge vom Jahre 1830 aber wird der Ruhm verbleiben, * 
Feffeln des Volkes wenigftens einmal, wenn auch nur auf Eurze Zeit, zerbrochen zu bs 
ben. Doch ift zu hoffen, es werde den Freunden des Rüdfchrittes nicht gelingen, di 
Volk zu bethören. . Dr. Kafimir Pfyffer. 
Nachtrag. — Mit dem Jahre 1841 ift in diefem Gantone plögliy eine wöl 
neue, der vorigen diametral entgegengefegte Ordnung der Dinge eingetreten, und zen 
mas an der Erfcheinung höchft merkwürdig ift, ohne gemaltthätige Revolution. Mit der 
30. Sänner 1841 lief die im Jahre 1831 auf zehn Jahre feftgeiegte Dauer der dame 
errichteten freifinnigen Staatsverfaffung ab. Dem Volke wurde die Frage vorgelegt, 
eine Revifion diefer VBerfaffung Statt finden folle oder nicht. Lange zuvor war von dem 
Klerus das Volk auf diefen Zeitpunkt hin bearbeitet worden und diefem die Gefahr, ıı 
welcher die Religion unter einer freifinnigen Verfaffung fchmwebe, auf den Kanzeln, in 
Beichtftuhle und bei häuslichen Befuchen gefchildert worden. Das Volk von Luzern ww 
von jeher für folche Vorfpiegelungen empfänglich, und wie ein rother Faden ziehen ſich de 
Bewegungen wegen angeblicher Religionsgefahren durch feine ganze Geſchichte. Die tie | 
Stufe der Bildung, auf welcher die Menge fteht, verbunden mit dem Einfluß des Klerw ! 
auf diefelbe, erklärt die Erfcheinung. An der Spige des fanatifirten Volkstheils ftan! ' 
Joſeph Leu von Eberfol, ein unmwiffender Landmann, welcher feine andere Bildun: | 
befaß, als welche ihm die dürftig beftellte Dorffchule geben konnte. Won Jugend auf zeigten 
ſich an ihm Spuren desreligiöfen Fanatismus*). Ihm war einige natürliche Beredfam: 
feit, verbunden mit großer Kedheit, eigen. Dabei war er reich, aber Nichts weniger alt 
freigebig , fondern eher karg. An den fanatifirten Volkstheil fchloffen fich in blindem Ei: 
fer zum eigenen Berderben die Ultraliberalen an, in deren Augen die Regierung in freifir- 
niger Richtung immer noch zu wenig gethan hatte. Es trat hinzu, daß wenige Tage von 








*) Als ein Beleg feiner tiefen Unmiffenheit mag gelten, daß er einmal in dffemtliche 
Rathefigung fich Außerte, er wiffe nicht, ob die Luzerner, als fie in den eidgendffifhen Bun’ 
traten (im 3. 1332), fchon katholiſch gewefen feien oder. nicht. 
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yer Abſtimmung über die Reviſion ber Verfaſſung die Kloͤſter im Aargau von der Staats⸗ 
Jewalt aufgehoben wurden, was die fanatifche Stimmung im Canton Luzern noch höher 
teigerte. So kam es, daß mit großer Mehrheit die Revifion der Verfaffung von dem 
Volke befchloffen wurde. Ein Verfaffungsrath von hundert Mitgliedern wurde ermählt. 
In denfelben gelangten nur neun Liberale, an ihrer Spige Dr. KafimirPfnffer, der 
Verfechter bes bisherigen Syſtems. Ihm gegenüber ftand der vorgedachte Sofeph Keu, 
yer die Seele des Verfaffungsrathes war und von dem diefer fich blind beherrfchen fie. 
Die liberale Oppofition, fo klein aud das Häufchen war, kämpfte Erdftig, aber natürlic) 
Ihe allen Erfolg. So kam denn eine Berfaffung zu Stande, in welher, um die Reli: 
jion auf alle Zeiten vor jeder Gefahr zu bewahren, die Staatsgemwalt vollftändig der Kir: 
hengewalt untergeordnet wurde. Das von jeher gelibte Iandesherrliche Placet in geiftli- 
hen Dingen bob man förmlich auf. Für die Aufficht und Peitung des Erziehungsmwefens 
owie alled Deffen, was auf die Verhältniffe zwifchen Staat und Kirche Bezug hat, wurde 
n der neuen Staatsverfaffung eine eigene Behörde von neun Mitgliedern aufgeftellt, in 
welcher vier Geiftliche, und zwar von dem Klerus ohne alles Zuthun der Staatsbehörden 
zewaͤhlt, fißen müffen. Den künftigen Mitgliedern des großen Rathes wurde ein Kir: 
heneid vorgefchrieben. Der Artikel über die Preffreiheit erhielt eine beichräntende Faſ⸗ 
ung, und den Magiftratsperfonen wurde, was die Gonftitution vom Jahre 1831 unter: 
jagt hatte, wieder bewilligt, Zitel, Orden und Penfionen von fremden Staaten anzuneb: 
men. Eben fo wurde das Verbot der Militärcapitulationen mit auswärtigen Staaten, 
yas in der frühern Staatsverfaffung enthalten war, weggelaffen. Als die neue Verfaf: 
ung befchloffen und angenommen war, fehidte man felbe fogar, was ‚unerhört und bei: 
rahe unglaublich, aber dennoch wahr ift, dem Papft nad) Rom zur Einfiht und glei 
am zur Genehmigung. 

Der in Folge der revidirten Staatsverfaffung ermählte neue große Rath wurde ganz 
m Geifte des Verfaffungsrathes beftellt. In demfelben ſchmolz das Häufchen Liberaler 
uf ſechs zufammen, unter denfelben Altfchultheiß Jakob Kopp und Dr. Kafimir 
Pfoffer, welhen Beiden die Führung der Oppofition nun einzig oblag. 

Durch den großen Rath wurde der Negierungsrath und der oberfte Gerichtshof des 
Santons mit den ertremften Parteigängern der neuen Ordnung der Dinge befegt. Alle 
iberalen Männer, beinahe ohne Ausnahme, wurden von den Staatsämtern entfernt. 
Das gleiche unbedingte Ausfchließungsfoftem fand bei den untergeordneten Behörden und 
Beamtungen Statt. 

Im gleichen Geifte zerftörte man fchnell alle freifinnigen Schöpfungen der abgetrete: 
zen Regierung und errichtete dagegen Klöfter und Brüderfchaften. Das feit bereits mehr 
yenn vierzig Jahren aufgehobene Nonnenklofter der Urfulinerinnen in der Stadt Luzern 
tellte man wieder her und übergab ihm die Erziehung der weiblichen Jugend. Das Schul: 
ehrerfeminar verpflanzte man in das Klofter St. Urban unter geiftliche Obhut. In die 
Waifenanftalten wurden Schweftern der göttlichen Vorfehung aus dem Auslande beru: 
enu.f. w. 

Sofeph Leu felbit ließ fich nicht in die Regierung wählen. Statt feiner trat 
Sonftantin Siegmwart indiefelbe. Dieſer kann als der böfe Dämon der Republik 
bezeichnet werden. Er ſtammt urfprünglich aus dem Schwarzwald. Sein Vater haufte 
m Teſſin. Der junge Siegmwart kaufte das Landrecht in Uri. Won dort kam er nad) 
Zuzern, erhielt auf Betrieb der Liberalen das Bürgerrecht und wurde ſchnell zum Staats: 
hreiber befördert. Als der Sturm zu nahen begann, machte er fic von der liberalen 
Partei 108 und trat nach Weife aller Apoftaten als ihr'ecbittertfter Gegner auf. 

Eine der erften Handlungen der neuen Regierung war, die Freiheit der Preffe mög: 
ichft einzuengen. Luzern befaß ein mufterhaftes Preßgeſetz. Daffelbe wurde aufgehoben 
und ein anderes an feine Stelle gefegt. Daffelbe enthielt die vagften Beftimmungen. 
Ein Bergehen der Höhnung der Sittlichk eit undein Vergehen der Höhnung 
der Religion wurde aufgeftellt. Als Legteres bezeichnete das Gefeg die „hämifche 
Bekrittelung“ oder die „Beſpoͤttelung“, die Befhimpfung oder Läfterung der Lehren und 
Geheimniffe der roͤmiſch⸗chriſtkatholiſchen Religion, des öffentlichen Gottesdienftes und 
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der dabei vorgeſchriebenen Gebräuche und erforderlichen Gegenſtaͤnde, der von der Kid: 
erlaffenen Sagungen. Die angedrohten Strafen waren ungemein hart. Deffen unge 
achtet wurde ſchon nad einem Jahre diefes Geſetz noch verfchärft und die Freiheit de 
Preffe beinahe ganz zernichtet. Alles diefes gefchah nicht ohne bedeutenden Widerſtan 
des freifinnigen Theils des Volkes. In zujammenberufenen Gemeindeverfammlunge 
fegten in Gemäßheit eines Artikels der Staatsverfaffung viele Zaufend Bürger das Ber 
ein. Allein umfonft, da die Nichtflimmenden als für das Gejeg ſtimmend gezählt werde 

Eine weit gewaltigere Bewegung noch rief eine andere Angelegenheit, nehmlic di 
Berufung der Jefuiten hervor. 

Schon in einer der erften Sigungen des neuen großen Raths trat Joſ. Leu m 
dem Antrage auf, die Jefuiten in das Land zu rufen und ihnen die Reitung des Exit 
hungsweſens zu übergeben. Der Antrag fließ auf eine ungemein ſtarke Oppofition. Ei 
bedeutender Theil des Klerus, fodann viele Anhänger der neuen Ordnung der Dinge un 
endlich alle Freifinnigen fraten demfelben entgegen. Selbft der NRegierungsrath erklen 
den Antrag als unvereinbar mit der Staatsverfaffung und die Berufung der Jafıiız 
als eine Verlegung diefer Verfaffung. Diefe beftimme nehmlich, daß die Erziebun« 
anftalten unter unmittelbarer Aufficht und Leitung der Staatsbehörden ftehen un x: 
diefen auch die Profefforen erwaͤhlt werden follen. Der Orden der Geſellſchaft Ir 
ftatte aber bei den ihm anvertrauten Lehranſtalten eine ſolche Aufficht und Reitung 4 
— Die Jeſuitenfreunde ihrerſeits ließen alle Federn ſpringen. Durch mehrere Jahren 
ſich der Kampf, an welchem geſammte Eidgenoſſenſchaft auf das Lebhafteſte ſich ei 
firte, fort, immer heftiger und erregter. Der Negierungsrath änderte im Verlaufe Y 
felben feine anfänglich geäußerte Gefinnung, die niemals fehr ernft gemefen fein med 
und empfahl zulest ſelbſt, was er anfänglich als eine Verfaffungsverlegung erklärt bis 
Am October 1844 erließ endlich der große Rath ten Beſchluß, daß die Jefuiten in’ | 
Land berufen werden follen. 

Sofort ergriffen die Freifinnigen und mit ihnen viele Gonfervative das Veto. H& 
man demielben den ordentlichen Lauf gelaffen, fo ftand die Verwerfung des Beidirfr 
in Ausfiht. Won Oben herab fuchte man aber eine foldye um jeden Preis zu verhira 
Alle Mittel wurden angewendet, um die unentfchloffeneren Bürger einzufhüchtern: \n 
Entjchloffenen legte man Hinderniffe jeder Art in den Weg. Als durch folche Mitrdt 
Annahme des Beſchluſſes der Jeſuitenberufung durch eine geringe Mehrheit geficyert wa 
theilten fi) die Gegner diefes Beſchluſſes in ihren Anfichten darüber, was nunmetz 
thun fei. Die eine Anficht ging dahin, daß, da die Mehrheit der Bürger das Veto mt 
ausgefprochen habe, die legalen Mittel erfchöpft feien und man in der Hoffnung auf 
fere Zeiten fich fügen müffe. Die andere Anficht hingegen ging von dem Geſichtsputh 
aus, eine Verfaffungsverlegung müffe auch eine Minderheit fich nicht gefallen lafe 
jondern fie fei berechtigt, einem ſolchen Beginnen mit Gewalt ſich zu widerfegen. 

Die Bekenner der legteren Anficht bereiteten einen Aufftand vor. Am Morgene 
8. Decembers 1844 vor Anbruch des Tages brach derjelbe in der Stadt los. In eine 
Gefechte, das auf dem Mühlenplase fich entfpann und wobei mehrere Perfonen tv“ 
tödtlich, theils leichter verwundet wurden, behielten die Regierungstruppen die Oberbut 
Zu gleicher Zeit jogen vom Lande her bewaffnete Schaaren gegen die Stadt. Bei 
felben befand fich eine bedeutende Anzahl Aargauer. Auch von Solothurn und Bil 
(and waren Haufen im Anzug. Auf dem Emmenfelde, eine halbe Stunde von Luz 
kam es zwifchen Regierungstruppen und den herbeigezogenen Schaaren zu einem Grfeät! 
bei welchen auf Seite der Erfteren fünf Mann getödtet, zwanzig verwundet und die Irur 
pen auseinander geiprengt wurden. Deffen ungeachtet zogen die Freiichaaren, da fir d 
Mislingen der Sache in der Stadt vernommen hatten, nicht vorwärts , fondern tal 
den Ruͤckzug an. Das Unternehmen hatte alfo gefcheitert. 

Es begannen nun die Verhaftungen zu Stadt und Land. Alle Kerker füllten Mt 
und bald waren mehrere Hunderte gefangen. ine größere Anzahl hatte die Flucht auf 
den Canton ergriffen, vorzüglich in den Aargau. Nicht gegen die Anführer allein, ſonden 
gegen die ganze Maffe wurde ein Proceß eingeleitet. : Umfonft riethen die Befonnen“ 
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von einem ſolchen Beginnen ab und empfahlen Milde und Schonung als den einzigen 
Weg, auf welchem Friede und Verſoͤhnung zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnne. In dieſem 
Sinne ſprach ſich beſonders Dr. Kaſimir Pfyffer im großen Rathe aus und drang 
auf Ertheilung einer Amneftie, fo wie daß man, um die Ruhe dauerhaft zu machen, 
auf die Einführung der Jefuiten verzichten folle. Umfonft. Die Strenge wurde verdop- 
pelt, täglich kamen neue Verhaftungen vor; ganze Schaaren flohen über die Gränze. 
Die Zahl der Fluͤchtigen belief fich bald auf 1200. Boll Sympathie wurden fie in den 
benachbarten Gantonen aufgenommen. Groß war die Aufregung aller Orten. Die eid— 
genöffifhe Zagiagung verfammelte fih im Hornung 1845 außerordentlich, ging aber, 
ohne einen Beſchluß zu faffen, wieder auseinander. Dadurch und befonders weil man 
in’ Luzern hartnädig jede Amneftie verweigerte, wurden die Ruzernerifchen Flüchtlinge 
zum Aeußerſten getrieben. Auf ihren Betrieb organifirten ſich Sreifchaaren in den Can— 
tonen Aargau, Bern, Solothurn und Bafelland, um Luzern zu bezwingen. Die 
Zahl, die dergeftalt rüftete, beftand aus etwa 4000 Mann, nehmlidy ca. 1000 Ber: 
nern, 1100 Aargauern, 400 Bafellandfchäftlern, 300 Solothurnern und 1200 Luzer- 
ner Flüchtlingen. Es waren Männer aus allen Claffen, Herren und Bauern, Ges 
lehrte und Handwerker. Unter den Luzerner Flüchtlingen war der Ausgezeichnetfte 
Doctor Jakob Robert Steiger, ehemaliger Staatsrath. Die gefammte Mann: 
[haft war in zwei Brigaden eingerheilt. Die eine verfammelte ſich in Zofingen, Gant. 
Aargau, geführt von Oberft Rothples von Aarau, die andere in Hutwil, Canton 
Bern, geführt von Major Billot von Aarau. Das Obercommando war dem Stabs: 
bauptmann Ulrih Ochſenbein von Nidau anvertraut. 

Die Regierung von Luzern hatte acht Bataillone Milizen, und die Hilfstruppen 
von Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug fanden fich aufgeboten. 

In der Nacht vom 30. auf den 31. März 1845 erfolgte der Einzug der Freiſchaa— 
ten in den Canton Luzern von den beiden Sammelplägen aus. Sie führten 10 Stüd 
Geſchuͤtze, mit Munition wohl verfehen, mit fih. Vormittags 10 Uhr an legtgedachtem 
Tage vereinigten fich beide Brigaden auf dem Felde zu Ettiswil, ſechs Stunden von Lu— 
zern, und marfchirten zufammen nach einem flug ausgedadhten Plane, jtatt auf der gro= 
fen Straße nad Surfee, wo der Feind fie erwartete, auf einem Nebenwege auf Hell: 
bühl, welcher Ort nur noch zwei Stunden von der Stadt Ruzern entfernt liegt. Hierher 
gelangten die Freiſchaaren, indem fie die Regierungstruppen umgangen hatten, ohne auf 
einen Wivderftand zu ftoßen. In Hellbühl trennten fich die beiden Brigaden. Die Flei: 
nere unter Billot 309 nad) der großen Emmenbrüde, die andere nach der ebenfalls über 
die Emme führenden Eleineren Dorenbergbrüde. In der Nähe der großen Emmenbrüde 
wurde die Brigade Billot’3 von den Regierungstruppen, verftärft durch die im Laufe des 
Tages eingetroffenen Unter: und Obwaldner, mit Kartätfchen und Stugerfugeln empfans 
gen, fo daß fie eine bedeutende Anzahl Fodte und Verwundete verlor und fich gegen Delle 
buͤhl zuruͤckzog. Die andere Brigade erzwang bei Dorenberg in einem lebhaften Gefechte den 
Uebergang über die Emme, und bei anbrechender Nacht kam durch die Littauer Straße her: 
unter die Avantgarde nebft einem Theil der Artillerie zum Laͤdeli, einem Wirthshaufe, nur 
noch ungefähr zehn Minuten von der Stadt Luzern entfernt. Hier, beinahe am Ziele, blie— 
ben die Freifchaaren ftehen und lagerten fich ruͤckwaͤrts nach Littau hin. Während der 
Naht, im Laufe welcher die Truppen von Zug und Uri in die Stadt von entgegengefeßter 
Seite einrüdten, fcheint ein panifher Schreden die Freifchaaren ergriffen zu haben, 
menigftens traten fie unbegreiflicher Weife den Rüdzug über Malters an, wo fie mitten 
in der Nacht mit den Regierungstruppen in ein mörderifches Gefecht geriethen, in der 
Duntelheit und Verwirrung ihre Artillerie verloren und endlich in wilder Flucht fid) auf: 
löften. Die Colonne in Hellbühl trat ebenfalls den Rüdzug an; glüdlicher jedoch als die 
andere größere Abtheilung ſchlug fie ſich ſammt ihrer Artilferie durch, nachdem fie noch 
bei Buttisholz fieghaft gefochten hatte. Einige detafchirte Compagnieen, welche die Höhe 
bes Götfches und des Sonnenbergs zunächft Luzern befegt hielten, waren, unbefannt 
mit den anderen Vorgängen, ftehen geblieben. Sie wurden am Morgen mit Ueber: 
macht angegriffen, ſchlugen ſich tapfer mehrere Stunden lang, mußten aber endlid) 
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die Flucht ergreifen. Als die Niederlage der Freifchaaren entfchiedben war, da brach der 
Landfturm, der bisher feig zugeſehen und den Ausgang abaemwartet hatte, ebenfalls von 
allen Seiten los. Namenloſe Gräuel wurden an den Flüchtigen verübt. Auf Seite 
der Freifchaaren blieben über hundert Zodte und viele Verwundete. Auf Seite der Re: 
gierungstruppen und ihrer Verbündeten belief fich die Zahl der Zodten aufzmwölf, diejenige 
der Verwundeten auf dreißig. 

In Folge der Erfhöpfung, welche fih der Freifchaaren durdy den ungebene: 
anftrengenden Mari und den Mangel an Proviant bemächtigt hatte, fo daß viele er- 
mattet zu Boden ſanken und nicht weiter fortfommen fonnten, wurden nahe an 2000 
derſelben gefangen und in zwei Kirchen in Luzern eingefperrt. Die Cantone Bern, Aar— 
gau, Solothurn und Bafel löften ihre Gefangenen mittelft einer Summe von 350,000 
Sr. vertragsmäßig aus. Die Luzerner aber wurden ihrem Schidjale übertaffen. 

Ueber den Leichen der Erfchlagenen hielten die Jeſuiten fofortihren Einzug in Luzern 

Unter den Gefangenen befand fih Dr. Jakob Robert Steiger, und er vor 
Alten war beftimmt, auf dem Blutgerüfte zu enden. Durch fein männliches ſtandhaf— 
te8 Benehmen im Kerker und durch feine hinreißenden Vertheidigungsreden erwarb er ſich 
die Bewunderung und die Theilnahme des In» und Auslandes. In zwei Inſtanzen 
murde er zum Tode verurtheilt. Cine Menge Bittfchriften mit vielen taufend Unte: 
fhriften von Männern und Frauen um Begnadigung liefen ein, ein eigener eidgenöffi: 
fcher Repräfentant,, von dem Vororte Zürich abgefendet, erfchien in Luzern, um dieſelbe 


zu bewirken. Allein bevor die Enticheidung erfolgte, gelang es, durch fühne Lift den mc | 


litiſchen Märtyrer aus dem Kerker zu befreien. Ein lauter Jubelruf durch alle freifinni 
gen Gauen des Schweizerlandes und weit Üiber die Graͤnzmarken deffelben hinaus begrüfi: 
das frohe Ereigniß. Es wurde daffelbe fogar in Amerika gefeiert. Die Cantone Zürit 
und Bern beeilten fih, dem Befreiten eine neue Heimath zu ſchenken. Das Todesu: 
theil wurde in effigie vollzogen. 

Sabre lang dauerte die Unterfuchung gegen die uͤbrigen Betheiligten fort, von denn 
aber die Bedeutendften fortwährend auf flühtigem Fuße fi) befinden. ine Unat! 
Strafurtheile, nahe an die Zaufende, wurden ausgefällt, und Diejenigen, tmwelche Re 
mögen beſaßen, deffelben beraubt, indem Einzelne zehn, zwölf und zwanzig Zaun 
Franken zu bezahlen angehalten wurden. 

Bald nach der glüdlich vollbrachten Flucht des Dr. Steiger wurde Rathsherr Leu 
in feiner Wohnung zu Eberfol mitten in der Nacht in feinem Bette ſchlafend erſchoſſen 
Diefe gräßliche Unthat brachte neues Unheil Über den ohnehin unglüdlihen Canton Pu. 
zen. Die herrſchende Partei entblödete ſich nicht, fofort und ohne alle vorgängige Un 
terfuchung den Mord einem Complotte ihrer politifchen Gegner zuzufchreiben und demar: 
mäß zu verfahren. Ein eigener Verhörrichter, Wilhelm Ammann aus dem Thu: 
gan, berüchtigt durch feine alle Schranken überfchreitende Brutalität, wurde berufen, 
um einen Proceß einzuleiten. Eine Menge Perfonen, ihrer politiihen Gefinnung wege 
verbädhtig, wurden verhaftet, Jahre lang eingekerkert und graufam behandelt. & 
fheute fich der Verhörrichter Ammann nicht, bei diefer Behandlung den grauenhaften 


Sag aufzuftellen: „Der Unterfuhungsgefangene müffe vorab phr: 
„ſiſch und pſychiſch gebeugt und fo lange gedbrüdt werden, big die 
„Liebe zum Reben mitallen feinen Annehmlichkeiten gebrochen fei.“ 


Als der Mörder Leu’s wurde ermittelt und hingerichtet Jakob Müller, ein ge 
meiner Mann, welcher aus Nache, ba er als Theilnehmer an dem ftattgehabten Auf: 
ftand ins Gefängniß gefegt und dfonomifd) ruinirt worden war, das Verbrechen verübte. 

Noch ift Ruhe und Frieden in das Land nicht zurückgekehrt und noch lange wird es 
an feinen Wunden bluten. Aber einmal wird die Zeit wieder fommen, wo der Ganten 
Luzern feine Stellung in der Reihe cultivirter Staaten, aus der er gegenwärtig ver: 
ſchwunden iſt, wieder einnehmen wird. 

In einer jüngft erfchienenen Schrift, in welcher ein Blick auf die verfchiedenen 
Gantone der jchweizerifchen Eidgenoffenichaft geworfen wird, lieft man über Luzern 
folgende Worte, die wir als Schluß unferes Artikels hinfegen: „Und wie fönnten wir bei 





Lübeck. | 665 


„dieſer Darftellung Dih, Du fo tief gefuntenes und unglüdliches Luzern, vergeffen ? 
„Auch Dir ging nach früher angebrochener Morgenröthe die Zulifonne im Jahr 1830 auf 
‚und fentte ihre Strahlen erleuchtend und erwaͤrmend, belebend und erhebend auf Dich 
‚‚bernieder, eine fchönere Zeit verfündend. Hoch erleuchtete, mit Edelfinn begabte und 
„‚mit ächter Vaterlandsliebe erfüllte Männer fhufen für Dich mit umfichtiger Hand eine 
„auf wahrhaft republifanifchen Grundfägen berubende Staatsverfaffung. Dur Deine 
„Wahl traten dieſe Männer an Deine Spige. Sie leiteten Dich mit unermübdeter Thaͤ⸗ 
„tigkeit und großartiger Hingebung auf eine würdigere glüdlichere Bahn, wiefen Dir im 
„Kreiſe Deiner jchweizerifchen Brudercantone eine ehrenwerthe und einflußreiche Stellung 
„an. Durch ſie trat Dir manche liebliche Blüthe entgegen und viele wohlthuende, fegens- 
‚reiche Srüchte fonnteft Du in dem Garten des neuentftandenen republifanifchen Lebens 
„pflüden. Du murdeft zur Leuchte in Staat, in Kirche und Schule, nicht nur an den 
„dunkeln Ufern des Vierwaldftädter Sees, fondern weithin in den Gauen des gefammten 
„Schwelzerlandes. Mit Hochgefühl Eonnteft Du daher auf Deine Stellung hinbliden 
‚und mit edelm Stolze ſah auch mancher ächte Eidgenoffe in anderen Cantonen auf Dich 
„bin. Aber während Du von blühender Gefundheit und frifcher jugendlicher Lebenskraft 
„zu ſtrotzen fchieneft, wurde Dir Sefuitengift beigebracht, das nur zu bald in Deinen 
“, Eingeweiden zu mwüthen begann. Deine edelften Männer wurden auf heimtüdifche 
„Weiſe verdächtigt, ihre heilfamften Beftrebungen verleumderifch in ein falfches gehäffi: 
„ges Licht geſtellt. Die Bahn, auf der Du Did) befandeft, wurde Dir mit religiöfer 
„Heuchelei als eine den Glauben Deiner Väter gefährdende bezeichnet. So wurde das 
„Mistrauen zwifhen Volk und Regierung ausgeftreut und das Fundament des neuen 
„Volkslebens unterwühlt. Und fo nahm, Luzern! Deine Krankheit zu, und jchnell 
„folgte Dein Sturz und Dein Verderben.“ 5:8, 
Lübe ‚altes Recht. Wenige Städte haben in der 
Vorzeit unferes Volkes und zugleich in der-Geichichte des europdifchen Handels eine fo 
bedeutende Rolle gefpielt wie Luͤbeck. Sein Entftehen und Wachsthum mar ein Sieg 
des deutfchen Wefens über das Staventhum, ein Zeichen für die gefammten Städte derfels 
ben Küfte, auf der ruhmvoll eingeichlagenen Bahn vorzufchreiten. Kaum erftarkt, war es 
fhon mächtig genug, im Bunde mit befreundeten Städten den ſtandinaviſchen Reichen 
den Kampf zu bieten um die Herrfchaft der Oftfee. 

Eine merkwürdige Reife und Selbftftändigkeit bewährt fich bei der erften Berührung 
mit Kaifer und Reh. Als Barbaroffa (1181) zum erften Male vor den Thoren Luͤbecks 
erfcheint, erklären die Bürger, fie würden nicht die Thore ‚öffnen, big ihr rechtmäßiger Herr 
(Heinrich der Löwe) fie ihrer Treue entlaffen haben würde; lieber wollten fie ehrenvoll 
fterben als nach gebrochener Treue ehrlos leben. Der Kaifer, nicht immer fo freundlich gegen 
die Städte gefinnt, beftätigt ihnen die ftädtifche Freiheit. Kaifer Friedrich II. gab ihnen 
(1226) das £öftliche Geſchenk der Reichsfreibeit. Zugleich erneuerte er die Handelsprivis 
Legien, die fein großer Ahn (1188 und 1189) den Bürgern von Lübel und Hamburg faft 
gleichlautend ertheilt. Es find dieg die Pergamente, auf welche im Jahr 1838 die beiden 
Städte in ihrem Rechtöftreite mit der Krone Dänemarf fich berufen haben, wobei ihnen, 
nächft dem Haren Wortlaute der Eaiferlichen Briefe, ein fehshundert und funfzigjähriger 
Befisftand zur Seite ftand. Sie find auch dadurch jo bedeutungsvoll, weil die Stellung 
darin bezeichnet liegt, welche in der Förderung und Vermittelung des Weltverkehrs den beis 
den Punften zukoͤmmt, die, durch die kuͤrzeſte Landſtrecke von einander getrennt, der eine 
den Nordfeefchiffen, der andere den oftfeeifchen einen fichern Hafen darbieten. 

j Nicht minder als um feine Handelsgröße war Luͤbeck beneidet von Nahen und Fernen 
um feinen früh geordneten Nechtszuftand. Wie viele Städte haben nicht von den Kai: 





*) Die fieben erften Abfchnitte diefes Artikels find aus der erften Ausgabe dieſes Werkes, 
fo wie ich diefelben 1839 niedergefchrieben, im Wefeutlichen beibehalten; der Reft des Arti- 
fels ift auf meinen Wunſch, im Ginverftändnif mit der Redaction, von meinem Freunde 
Dr. Base Krüger in kübect theils umgearbeitet, theils neu binzugefüg! worben. 

Hamburg. 6. F. Wurm. 
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ſern, wie viele mittelbare von ihren Landesherren jenes berühmte „luͤbiſche Recht“ erbeten 
und erhalten. Abfchriften davon, für dieſen Zweck angefertigt und mit den üblichen De: 
bicationen verfehen, wobei nur die Namen ausgefüllt au werden brauchten, waren ſtets vor: 
rätbig. Solche find noch vorhanden ; und mie diefe frühe Erwerbung eines Stadtrechtes 
noch in unfere Zeit hineingreift, mag man an dem Beifpiel erſehen, daß noch im Jahre 
1814 die medienburgifche Regierung fich zu der Entfcheidung veranlaßt fand, in der Stadt 
Ribnig gelte das Lübifche Recht in der Geftalt, in welcher e8 urfprünglich verliehen mor: 
ben, ohne Rüdficht auf fpäter in Lübed? felbft vorgenommene Revifionen. 

Endlich, als fon die Macht des Hanfabundes gefährdet ſchien, faßte ein Luͤbecker 
den Fühnen Gedanken, die alte Zeit moch einmal heraufzuführen und den nordifchen Meichen 
Könige zu geben, die, dankbarer als Guftav Waſa und der holſteiniſche Friedrich, bie Danfen 
als Schöpfer ıhrer Macht anerkennen und die aufftrebende burgundifche Flagge aus ber 
Oſtſee verbannen follten. In Wullenweber’s Seele war dag volle Bewußtfein der 
alten Hoheit Luͤbecks lebendig geworden ; fein Riefenplan zeigt vielleicht deutlicher als al: 
les Andere, wie hoch die Stadt geftanden haben mußte, in welcher auch nur vorübergehend 
ein Bürger den gebietenden Stab zum Kampfe mit drei Kronen, und zwar im Jahrbun: 
dert der bereits befeftigten Fürftenmacht, erheben durfte. (S. den Artikel ,„Hanfa‘.) 

Es ift wahr, diefe Erfheinungen alle gehören einer längft verfehwundenen WVorzef 
anz der MWechiel der Ereigniffe und die neueröffneten Bahnen des Welthandel® haben 
Luͤbecks politifche Geltung, wie feine mercantilifche, berabaedrüdt; nur zu vernehmlid 
reden die Ueberrefte wie die Erinnerungen feiner Vergangenheit: stat magni nominis um- 
bra. Doch würde man fehr oberflächlich urtheilen, wollte man, wie fo häufig gefchieht, 
die Grundlage einer jelbftitändigen Fortdauer diefes Freiftantes auch in feiner jegigen Rage 
in Srage ftellen oder die Elemente einer befferen Zufunft verfennen. Als die Zeit erfüllt: 
war, ftanden Luͤbecks Männer und Sünglinge unter den erften Streitern für die wiederer: 
wachende beutfche Nationalität, und immer iſt die Bereitwilligfeit zu Opfern bei ungemii: 
fer Ausficht auf den Erfolg die ficherfte Bürafchaft für das Vorhandenjein der Bedingun: 
gen, unter welchen allein die Unabhängigkeit eines freien Gemeinweſens gedeihen Eann. 
Der Gemeinfinn hat feitdem geräufchlos, aber ftetig gewirkt. Unter bittern Erfahrungen 
ift die Frucht der Einficht gereift; und zum Zeichen, daß die Anforderungen der neuen Zeit 
begriffen werden, brach die Deffentlichkeit fih Bahn. Frage man die Männer der Wiffen: 
ichaft, die noch jüngft (bei der Germaniften:Berfammlung im September 1847) ſich in 
Luͤbeck zufammengefunden, fie Finnen Zeugniß geben von dem thatkräftigen, der Zukunft 
zugewandten Geift, der das junge Lübed befeelt. Aus ihrer Mitte ift den Bürgern 
der freien Stadt nicht allein der Wunfch, fondern die zuverfichtliche Hoffnung augerufen 
worden, daß der Tag nicht fern fein möge, wo Luͤbeck, ohne feiner Selbftftändigkeit Etwas 
‚ zu vergeben, als ein Glied des großen Ganzen, zunächft als ein Glied, und fein unbeden: 

tendes, einer weiten deutſchen Küftenftrede fich lebhafter fühlen und berufen fein wird, zur 
Eräftigen Vertretung deutfcher Intereſſen mitzuwirken. 


2. Grundlage der Berfafiung. Im Allgemeinen wird man nicht irren, 
wenn man die alte Verfaffung Lübeds eine ariftofratifche nennt. Konnte doch noch 
1668 der Anmalt des Raths jagen: die Bürger meinen wohl, diefe gute Stadt folle de: 
mofrative regiert werden, wie andere Orte, aber mit nichten; das Regiment in Lübed ift 
nach des heiligen römifchen Reichs Befchluß eine ehrliche Ariftokratie. Noch entfcheiden: 
der für die Geläufigkeit diefer Benennung ift die Befchwerde eines Wortführers der Bür: 
ger (1600), daß eine Neuerung in der Formel des Buͤrgereides dahin abziele, die ariftofre: 
tifhe Verfaſſung der Stadt in eine Dligarchie zu verändern. Dagegen erſcheint es als 
bloße Abftraction, wenn derielbe Wortführer, im Gegenfaß zu der dem Ruth zuftehenden 
Jurisdiction, die höchfte Gewalt der nniversitas, d. i. dem Rath und der Bürgerfchaft zu: 
fammengenommen, zufchreibt. 

Ausdrüde diefer Art find gemiß-bezeichnend für die fpäter — Anſichten; den 
wirklichen Stand der Dinge aber koͤnnte man nur nach gleichzeitigen Anordnungen oder 





Lübeck. 667 


Thatſachen mit Zuverläffigkeit beurtheilen *). Da find wir denn leider, was die Befug- 
niffe des Raths und die erforderliche Zuftimmung der Gemeinde anlangt, größtentheils 
auf das Feld der Vermuthungen angewiefen. Seit 1229 erfcheinen in Urkunden neben 
dem Rathe discreti nostri,. Wer fie geweien, nach welchem Princip und in welcher Ei: 
genfchaft fie zugezogen worden, ift bei ihnen fo wenig als bei den Wittigeften in Köln und 
Hamburg, oder bei den Witan des Königs Alfred nachzuweiſen; nur fo viel ift ausges 
macht, daß fie nicht etwa als gewählte Repräfentanten der Bürgerfchaft zu betrachten find. 
Ueber das Recht der Geſetzgebung tritt ung in dem Privilegium von 1188 ein mehrs 
deutiger Ausdrud entgegen: civitatis decreta Consules judicabunt. Sind es Schlüffe 
des Mathe und der Gemeinde, oder des Raths und der Wittigeften, ift es das Stadtrecht, . 
nad) welchem die Rathmänner richten follen? Mach der lateinifchen Vorrede eines deut⸗ 
ſchen Stadtrehts von 1240 jollen alle Bürger halten, was der Rath der Stadt und der 
MWirtigeften anordnet. Woher dann der Sag (cod. 11. 51 bei Ha): all den MWillkore, 
den be, Ratmann fettet, den moghen und ſcholen de Ratman richten? Freilich 
eine Handſchrift der Hamburgiſchen Stadtbibliothek lieft: „den de Ratmann fettet, unde 
de Borger beleven‘; aber dieje Handfchrift ift ermeistich ( Hach, 109) mit groben 
Einſchaltungen im Sinn einer den Rath abgeneigten Partei verfehen. Bedenfalls möchte 
man bündigere Beweiſe dafür wünfhen, daß das Stadtrecht ohne Zuftimmung der Ge= 
meinde nicht verändert werden durfte. Dagegen jcheint e8 ausgemacht, daß öffentliche 
Abgaben ohne Bewilligung der Bürger nicht erhoben werden fonnten; eben fo ausge— 
macht aber auch, daß der Rath durchaus keine Rechenfchaftspflicytigkeit über die Verwen⸗ 
dung der Gelder, der Gemeinde gegenüber, anerkannte. 

3. Patriciat. — Die Cirkler. WasdieZufammenfegung des Ra— 
thes betrifft, fo hat bekanntlich in Kübel ein Patriciat fich gebildet, während ın Ham: 
burg feine Spur von einem folchen zu finden ift. Uebrigens ift es in Luͤbeck, wenngleich 
von fruͤhem, doch nicht von früheftem Urſprung. Es mar nicht begründet in 
Heinrich's des Löwen Statut. Nach diefem find offenbar alle Freien rathsfaͤ— 
big. Es verlangt nur Äächte und freie Geburt (auch von einer freien Mutter), Bewah- 
rung des perfönlichen freien Standes (Nemans egen), guten Ruf und dchten Grundbefig 
binnen der Mauern ; dazu jchließt es aus Geiftliche, oder die Aemter haben von Herren, 
oder die ihre Nahrung durch Handwerk gewonnen haben. Das Letztere kann uns nicht 
befremden, da die Handwerker damals noch in einem Verhältniffe der Hörigkeit ftanden 
und, wenn auch der eigene Deerd fie zur Theilnahme am Etting verpflichtete, nicht als Voll: 
bürger betrachtet waren. 

Jenes ältefte Statut enthält außerdem die Beftimmung: „Eiefet man Jemanden in 
den Rath, der foll zwei Jahre zu Rath figen, des dritten Jahres foll er frei fein des Rathes, 
man möge denn mit Bitte von ihm haben, daß er bejuche den Rath.” Man fieht, es ift 
hier Nichts weniger al ein Zwang, es ift vielmehr nur ein Recht des Ausſcheidens 
nad) zwei Jahren gegeben. Um fo leichter konnte, wie es auch der Fall war, diefe Sitte 
überhaupt in Abgang kommen und die Stellen lebenslänglich verwaltet werden, bis diefes 
in der Maße zur Ordnung ward, daß eine fpätere Mevifion des Stadtbuchs neben dem 
Zwang zur Annahme der Rathswahl auch verfügte: ohne Erlaubniß des Raths folle Kei: 
ner ausfcheiden dürfen. 

Ohne Zweifel war es die Zunftverfaffung, welche enticheidend auf die Bildung eines 
Patriciats zuruͤckwirkte. Durch jene wurden die Handwerker emancipirt, das iſt, fie wur: 
den zu Vollbürgern ; rathsfähig find fie nie geworden. Sobald es einen Stand unter den 
Vollbürgern giebt, der vom Rathſtuhl durchaus ausgefchloffen ift, fo iftein wenn aud) 
noch fo weites Patriciat gegeben. 

Abfchließende Tendenzen treten am Stärkften hervor, indem im Jahre 1397 eine 
Anzahl der angefehenften Familien zu einer Art von Brüderfchaft oder Orden „der heili: 
gen Dreifaltigkeit zu Ehren” unter dem Namen ber Junker: oder Cirkelcompagnie ſich 
vereinigte. Beer nennt 118 Familien, welche nach und nach in diefe Compagnie aufge: 


*) Vergleiche insbefondere Hach, Das alte gr an. (1839), und Deecke, Grund⸗ 
linien zur Geſchichte Luͤbecks von 1143 bis 1226. (1839, 4.) 
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nommen wurden. Ihre Privilegien wurden zuerft 1485 von Friedrich III., ſpaͤter von 
den nachfolgenden Kaifern mehrfach beftätigt. 

Maren diefe „Junker“ wirklich die Nachkommen adeliger Gefchlehter? Wollte 
man diefes annehmen, fo käme man ins Gedränge mit einem Artikel des alten Stabtbu- 
ches (der auch im älteften Stabtbuc von Hamburg ſich findet und dafelbjt aͤußerſt ſtreng 
gehalten ward): Fein Ritter foll in der Stadt oder deren Weichbilde wohnen. Auf ihre 
rittermäßige Beichäftigung läßt untge Anderem der Name Conſtabler fchließen, der ihnen 
in Chroniken beigelegt ift. Ihre Vorfahren hatten die Flotten der Hanfa geführt und 
ihre Schlachten gefchlagen, zum Ruhm ihres Namens und zur Ehre der Stadt. Auf dem 
beitten Kreuzzuge mochten manche derfelben unter den Begleitern des Grafen Adolf von 
Scauenburg gemwefen fein; waren e8 doch auch Bremer und Fübeder, die, nach diefem 
Zuge, die Stiftung des Ritterordeng der deutichen Brüder veranlaften. 

Genug, der Glanz ritterlicher Ehre umfloß manche dieſer, ob auch einft plebejifchen 
Namen; fie behaupteten, dem Rathſtuhl am Nachften zu ftehen, und diefes ward in fe 
weit auch anerkannt, daß fie bei feierlichen Verfammlungen in der Rathscapelle der Ma: 
rienkirche dem Rathe gegenüber ihren Plag nahmen. Und, was die Hauptiache iſt, dieſe 
Familien hatten anfehnlihen Grundbefis; Latifundien aber find die einzige Grunt- 
lage für den fichern Beftand einer Familienariftofratie. 

. Entftehbung andrer Gorporationen. Diefes Beifpiel fand Nat: 
ahmung. Ums Jahr 1450 bildete fich eine ähnliche Corporation, die — feltjam genw 
— fogenannte Kaufleutecompagnie, deren Mitglieder nicht Kaufleute waren, fondern Ren: 
tenirer, deren Vermögen meift durch Eaufmännifchen Gewinn erworben war, oder die fa: 
ches ererbt hatten. Sie wollten zeigen, daß fie eben fo gut feien als die Junfer; auch traten 
wohl edle Gefchlechter und (fpäterhin) Gelehrte in diefe Compagnie. Ber bürgerliche 
Streitigkeiten pflegten fie auf die Seite des Raths zu treten, ber fi insgemein ihrt 
Stimmen im Voraus zu verfihern wußte und fie wie die Junker bei feiner Selbftergän: 
zung vorzugsmweife berüdfichtigte. 

Inzwiſchen hatten fi, zum Theil feit längerer Zeit, mehrere wirklich handeltreibende 

Gorporationen gebildet, die fich, je nach der Art und Richtung ihres Gefhäfts, Schwer: 
- fahrer, Nomwgorodfahrer u. f. w. nannten. Dieje, die „ ommercirenden Cette: 
gien”, hatten und begehrten urfprünglich gar feine politifche Bedeutung. Ein zufällige 
Umftand zeigte ihnen den Weg, und hinzutretende Berhältniffe beftärkten fie indem Verſud, 
eine jolche zu gewinnen. Zu Anfange des 17. Jahrhunderts vereinigten ſich die Cal: 
legien zur gemeinfamen Verwaltung der neu eingeführten „ſpaniſchen Collecten“, veran: 
laßt durch Zollbedrüdungen in Spanien. Ihre Berathungen dehnten fich bald auf mei: 
tere Eaufmännifche Angelegenheiten aus; Verhandlungen mit dem Rathe entfpannen fid 
um fo natürlicher, da diefer feit der Auflöfung der Hanſa ſich häufiger in den Fall verſett 
ſah, über Handelsfachen mit dem heimiſchen Handelsftanbe fich zu verflärfdigen. 

Daß diefen Verhandlungen ein politifches Element nicht lange fremd bleiben wuͤrde 
war in einer Zeit unausgeglichener bürgerlicher Migverhältniffe zu erwarten. Dazu kam 
der Gegenfaß gegen die Kaufleutecompagnie, der fpäter, als diefe die lang und heftig be— 
ftrittene Befugniß zu Eaufmännifchen Unternehmungen auch in Anfpruh nahm, fich nod 
fpecieller geftaltete, aber fchon früh aus dem Bewußtſein entfprang, daß die Vorrechte je: 
ner Compagnie mit der bürgerlichen Gleichheit, ihre Hinneigung zum Rathe mit der bür: 
gerlichen Freiheit fich nicht eben mehr vertrage als die Politik der Junker. 

Unter den commercirenden Gollegien war das der Schonenfahrer das angefebenite. 


Sein Verfammlungsfaal oder Schütting *) ward der Vereinigungdpunft, wo die Beftre | 


*) Unter den mancherlei Ableitungen biefes Wortes ift die mwahrfcheinlichfte bie von 
Grautoff angenommene: der untere große Raum eines nordifchen Hauſes (zunächft in 
Schweden und Norwegen), in welchem der Rauch nicht durch einen orbentlihen Schornftein 
entweicht, Sondern durch eine über ber Keuerftelle angebrachte Deffnung in der Dede, melde, 
fobald das Feuer ausgebrannt ift, durch eine Luke (Skotting) verfchloffen wird. Das Wort 
hätten die Schonens und Bergenfahrer nach Luͤbeck verpflanzt. - 
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bungen für Erweiterung ber bürgerlichen Gerechtfame fich begegneten. Auch die Brauer: 
zunft fchloß fi an. Indeffen hatte diefes Zufammenwirfen von Privatvereinen noch 
durchaus keinen verfaffungsmäßigen Charakter. 

Die Bürgerfchaft felbft ermangelte jeber Drganifation ; die Formen, deren man ſich 
bediente, waren durch den Zufall an die Hand gegeben, ihr Gebraudy durch die Nothwen⸗ 
digkeit fanctionirt. Das Verlangen der Bürger nad) einer Xheilnahme bei der Verwal⸗ 
tung des öffentlichen Pfennigs war in feinem Gefege begründet, aber eben fo wenig begrüns 
det war das Patriciat der bevorzugten Claſſen, durch deren Beiltand es dem Rathe bis jest 
gelungen war, billigen Anforderungen fich zu entziehen. Es galt, jenes Verlangen zu er 
zwingen und diefen MWiderftand zu brechen. Beides ift, theilweife wenigftens, durch die 
Receffe von 1665 und 1669 erreicht, und, was nicht minder wichtig, gefeßliche Organe für 
die Berathungen und Befchlüffe der Bürgerfhaft wurden erzielt. Um den Werth diejer 
Fortfchritte zu würdigen, wird es erforderlich fein, die früheren formlofen Zuftände zur 
Anſchauung zu bringen. 

5. Receß von 1416. Die älteren Receffe Lübeds find (fehr ungleich 
den Damburgifchen) nicht Erweiterungen der bürgerlichen Freiheit, fondern nur fo viele 
Documente der Reaction gegen maßlofe Volksbewegungen. Die Finanznoth war gemöhn- 
lic) der Anlaß zu umfaffenderen Verhandlungen des Raths mit den Bürgern. Den Leg: 
teren war aber fo wenig Raum gegeben zur geordneten und geregelten Behandlung irgend 
eines Begenftandes, fie entbehrten fo gänzlich; der Leitung flehender Ausfchüffe, fie waren 
fo ausſchließlich auf die Fähigkeit und den guten Willen improvifirter Sprecher aus ihrer 
Mitte angeriefen, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ihre Berathungen und Ent: 
ſchluͤſſe leicht einen tumultuarifhen Charakter annahmen. Haus bei Haus ward jeder 
Bürger durch Anfage oder durch Zrommelfchlag entboten, vor dem Rathffuhle zu erfchei: 
nen. Wenn diefe zahlreihe Verſammlung (die festen fanden oft auf der Straße) den 
Antrag des mwortführenden Bürgermeifters vernommen hatte, fo blieben Junker und 
Kaufleute unten im Rathhaufe zurüd, die Handwerker aber verfügten ſich nad) dem 
„langen Haufe” (dem nahmals fogenannten Löwenfaal). Eine Abjonderung der Ins 
tereffen war gegeben, nicht aber eine zum Zweck der Discuffion gegliederte Eintheilung. 
Jede der beiden Kammern oder — richtiger — Parteien wählte einen Ausfhuß, um 
den gefaßten Beſchluß dem Rathe zu hinterbringen und nöthigenfalls fernere Verhand⸗ 
lungen zu pflegen. Diefer Ausfhuß aber war nur für die eine Angelegenheit beauftragt ; 
mit ihrer Erledigung war feine Thätigkeit zu Ende. 

Eine gründliche Erfchöpfung der Stadtcaffe war eingetreten zu Anfang des 15. Jahr: 
hunderte. Zu den Urſachen gehörte unter Anderem der Beſuch Karl’s IV. (die Ehre, ıhre 
Patricier vom Kaifer als „Herren“ angeredet zu hören, mwar der Stadt theuer gekommen) 
und der Ankauf von Mölln. Die Noth war fo groß, daß der Rath felbft, um die Bür- 
ger zur Dedung des Deficits zu bewegen, zum Nachweis über deffen Entftehung ſich er: 
bot. Die Bürger aber und bejonders die Aemter (Handiwerkszünfte), welche in der legten 
Zeit mehrfach tumultuirt hatten und vom Rathe nur mit Mühe und durch den Beiftand 
der „wiſen Koplüde” zu Ruhe gebracht waren, gaben fich damit nicht zufrieden. Sie 
dachten an die Zukunft, fie begehrten weitere Rechte zur Abwehr ähnlicher Verlegenheiten, 
zur Entfchädigung für die ihnen jegt angemutheten Anftrengungen. Um Michaelis 1405 
feßte die Bürgerfchaft einen Ausfhuß von 60 Perfonen. Diefer Ausfchuß follte perpe: 
tuirt, und allen Aemtern des Raths follten bei der Verwaltung öffentlicher Einkünfte 
bürgerliche Beifiger zugefügt werden. 

As der Rath ſich deffen weigerte, begehrten die Bürger noch mehr, nehmlich Ans 
theil an der Rathswahl. Die meiften Rathmänner entwichen nun aus der Stadt; bie 
Zurüdgebliebenen fahen ſich endlich genöthigt, das Feld auch zu räumen. Der alte Rath 
brachte beim König Ruprecht eine Achtserffärung gegen die Stadt zumege; der neue Kath 
aber erlangte durch das Anerbieten einer Summe von 25,000 Gulden vom Kaijer Sigis⸗ 

mund die Aufhebung der Reichsacht und die Erklärung, daß die Aemter und Handwerker 
des Rathftuhls fähig fein follten. Das Geld ward wirklic bezahlt; König Erich von 
Dänemark aber ergriff die Partei des alten Raths und erbot fi, der Stadt die 25,000 51. 
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zuruͤckzuerſtatten. Die Stadt weigerte ſich, das Geld zuruͤckzunehmen ; fie hat es au 
nicht wieder erhalten, fah ſich aber gendthigt, in Folge eines Spruchs Eaiferlicher Com: 
miffarien und Abgeordneten der Hanfeftädte, den alten Rath wieder einzufegen. 

Demüthigend im hoͤchſten Grade war die Scene, die von einer Abbitte der einzelnen 
Mitglieder des neuen Rathes begleitet war. Damit die Reaction vollftändig fei, Test: 
der Receß vom 15. Juni 1416 feft: die Sechsziger (der ftändige Ausſchuß) fcl: 
ten aufgehoben fein, auch follten die Bürger Feinerlei Bollmädhtige, Hauptleute, Ober: 
leute, Belfiger, Vorſteher oder Mitwiffer (medemwetere) aufftellen, dadurch des Ratte: 
Herrlichkeit möchte gemindert oder verändert werden. 


6. Bewegungen der Reformationgzeit. Ernfter, umfaffender, zu— 
fammengefegter, aber von ähnlihem Ausgange war die Bewegung in der erften Half 
des 16. Jahrhunderts. Ein doppeltes Intereffe läßt ung, was damals gefhab, als au 
Glied in der Reihe großer Beitereigniffe erfcheinen. Die demokratifche Richtung, welt: 
die Kirchenverbefferung in jo vielen Städten nahm , machte ſich auch in Luͤbeck geltent; 
und Luͤbeck ſchien einen Augenblic berufen, das ganze Gewicht einer durch fittlichen Ar: 
ſchwung gefleigerten Kraft in die Wagfchale der hanfeatifchen Macht zu legen. Wir hi 
ten uns verpflichtet, den Lefer auf Barthold's beredte Darftellung der äußeren, und ar 
Grautoff’8 anfpruchlofe Erzählung der innern Geſchichte Luͤbecks in diefem Zeitraume je: 
— zu verweiſen *), während wir ung auf die Andeutung der Hauptgefichtspunkte de 
ſchraͤnken. 

Eine Finanznoth gab den Bürgern Veranlaſſung, die Bewilligung von auf: 
ordentlichen Abgaben an die Zulaffung der Predigt des Lutherthums und an politiid 
Gonceifionen zu Enüpfen. Die widerftrebende Partei im Rathe war ſich fehr genau! 
wußt, wie die beiden Forderungen Hand in Hand gingen ; nicht minder war die Autor 
des Kaifers ihr zur Seite, um die Reformation und die Reform zu bintertreiben. Ve 
den Bürgern die moralifche Ueberlegenheit gab, war der über allen Zweifel erbaben: & 
thufiasmus, für die Lehre des Evangeliums zu leben und zu fterben. Beim Rath itie 
begeifterte Anhänglichkeit für die alte Lehre, aber defto ftärkere Abneigung gegen jede ke 
buße von Machtvolllommenheit. Für die Idee der Hanfa wiederum waren die Brx 
nicht begeiftert : ihre Fuͤhrer waren wohl davon erfüllt und der größten Anftrengung fü 
aber dieje Führer waren durch eine Volksbewegung emporgehoben, und ihre Entmu | 
haben ihren Sturz nicht überdauert. Das Ergebniß diefer fittlichen Prämiffen war, de 
die Bürger Dasjenige behaupteten, was fie zu vertheidigen entfchloffen waren, nehm 
die neue Lehre, während fie in allem Uebrigen der Macht wichen **) und zur alten Be 
faffung wie zur vorigen Stellung in der Reihe der Staaten, zur Unmündigkeit und Ir 
macht, zurüdfehrten. | 

In den Maßregeln der Bürgerpartei, dem Rathe gegenüber, ift Diesmal ein gerat 
tes Fortfchreiten bemerkbar. Ein Bürgerausfhußg — 24 aus den Junkern und Kar 
leuten und 24 aus den Aemtern — verhandelt zuerft mit dem Rathe (11. Sept. 1520 
er wird durch weitere 8 Männer verftärkt. Am 7. April 1530 ward das MWefentlic: 
Gunften der evangelifchen Lehre vom Rathe, und die Geldartifel von der Buͤrgerſc 
bewiuigt. Damit war die Miffion der Sechsundfünfziger erloſchen. Aber gleihiel; 
befchloß die VBürgerfchaft, bei der nächften Steuer follten an der Kaͤmmerei naͤchſt de 


*%) Barthold, Jürgen Wullenweber, oder die Bürgermeifterfehde (in Raumer's hie 

en Zafchenbuh, 6. Jahrgang). — Grautoff's biftorifher Nachlaß. 2. Band. (Für 
36.) 

**) Gine ganz ähnliche Entwidelung — politifche Reaction neben dem Fortbeſtand X 
firchlichen Reform — ift in mehreren Städten nachzuweiſen. Nehmen wir ftatt mand 
anderer ein Beifpiel aus der Kerne: in Zürich traten von den Übrigen Zünften je drei 7 
den kleinen, zwölf in den großen Rath; von der Gonftafelzunft aber fechs in jenen, achtzeht 
in dieſen. Es war Zwingli's Bemühungen (deſſen bürgerliche Wirkſamkeit viel zu mit 
beachtet wird) gelungen, die Gleichftellung der Gonftafel mit den anderen Zünften dutcht 
fegen. Nach feinem Tode hatte zwar feine Kirchentehre in den Gemüthern dauernde Bu 
gefchlagen , aber die Gonftafelzunft trat, ungehindert wieder in ihre alten Rechte ein. 


= 
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Rathmännern aud) Bürger über Einnahme und Abrechnung der Gelder wachen. Zu die: 
fem Zwecke wurden 12 Bürger erwählt, welche 52 Andere zu ſich zogen, fo daß jedes der 
vier Quartiere der Stadt ſich durch 16 Deputirte vertreten fand. Diefe Vierundfeche: 
iger erweiterten allmälig ihre Vollmacht. Die Eintheilung nach Quartieren war geeig- 
net, dem Patriciat, überhaupt der ungleichen politifchen Berechtigung der verfchiedenen 
Glaffen von Bürgern, entgegen zu wirken, wie ſchon in den Freiftaaten des Alterthums 
ein neues Verfaſſungsſyſtem dadurch ſich anzufündigen und feftzufegen pflegte, daß eine 
neue corporative Grundiage, oder, was wir nennen würden, eine neue Gemeindeord- 
nung, an die Stelle der alten trat. Was jest gefchaffen ward, das war im Wefentlichen 
das reine Repraͤſentativ-Syſtem, das in einer unten zu befprechenden Flugfchrift 
der jüngften Zeit in Luͤbeck wieder beantragt worden ift. 

Unter den Bierundfechgzigern erfcheint übrigens zum erften Male Jürgen Wul: 

lenweber*), ein Mann, der, wenngleich Kaufmann, doc nicht zu den großen Her: 
ven und Junkern gehörte und der durch Stärke des Charakters wie Durch einfichtige Ge— 
mandtheit vor Allen berufen war, die Gewalt des Patriciats zu brechen. Drohende 
Edicte des Kaifers ſchreckten die Bürger nicht; wohl aber fchredte e8 den Rath, als die 
Vierundſechsziger erflärten, fie wollten der Ausföhnung der Stadt mit dem Reichsober: 
haupte nicht im Wege ftehen. Der Rath fah fich genöthigt, die Vierundfechsziger zu 
bitten, daß fie jeßt nicht zuruͤcktreten und ihrer Vollmacht fic) nicht entäußern möchten. 
Sie liefen ſich erbitten, und außer ihnen wurden noch hundert andere Bürger gewählt, 
um in dringenden Fällen mit dem Rathe vereint zu handeln, ohne daß man die ganze 
Bürgerfchaft zu fordern brauchte. 

Die bürgerliche DOrganifation ward vollendet, indem vier Vorfteher der Vierundfeche: 
ziger erwählt wurden. Die Anfprüche der bevorzugten Compagnieen mit den Rechten der 
übrigen Gemeinde auszugleichen, verfiet man auf das glüdliche Ausfunftsmittel, daß 
durch die Handwerker zwei aus der Zahl der Kaufleute, und durch dieje wiederum zwei 
aus der Zahl der Handwerker ernannt wurden. Das war das Werk des 13. Octobers 1530. 
Ein feierliches Gelöbniß gegenfeitiger Vergeffenheit alles Vorgefallenen und aller Zwie— 
tracht, am 18. Februar 1531, befiegelte die neue Ordnung der Dinge. 

Aber die Verblendung der Ariftofraten trieb die Bürger zu weiteren Schritten. Die 
Bürgermeifter Bröms und Plönnies, uneingedenk deffen, mas fie „bei ihren Ehren und 
Eiden” gelobt, entwichen heimlich aus der Stadt und fhmiedeten Plane der Rache. Der 
Argwohn traf auch die Zurüdgebliebenen ; der Rath ward eine Zeit lang gefangen gehalten, 
der Vorfchlag bei der Rathewahl dem Bürgerausfhuß aufgetragen und die Wahl von 
fieben neuen Rathmännern (ſaͤmmtlich Kaufleute und Tuchhaͤndler — feine Hand— 
werker) fo wie von zwei Bürgermeiftern,, an der Stelle der entwichenen, ward ertroßt. 
MWullenweber aber ward noch nicht zu Rath erwählt, fein Einfluß als Sprecher der Bür: 
ger mußte erfi den Höhepunkt erreichen. Mach zwei Jahren machte er das Statut Hein⸗ 
rich's des Löwen geltend, nach welchem der dritte Theil des Raths ausfcheiden follte. 
Wenn die Ausfchließung der Handwerker noch in Kraft blieb, warum nicht auch diefe Be- 
flimmung ? So ward er am 21. Februar 1533 zum Rathmann und fchon 14 Zage 
darauf zum Bürgermeifter erkoren. 


Nun fand er ſich in der Stellung, die feinen Entwürfen für die Größe der Heimath 
die nöthigen Mittel verlieh. Der Genoffe diefer Entwürfe war Marr Meier, ein ges 
wandter und fampfgeübter Abenteurer, aus Hamburg gebürtig und früher feines Zeis 
chens ein Huffchmied, dem eine Bürgermeifterwittwe in Lübed zugleich mit ihrer Hand 
ein glänzendes Loos verhieß. Auf einem Gongreffe in Hamburg ward ein Waffenftillftand . 
mit den Miederländern eingegangen, um die Herrfchaft der nordifchen Meere durch un: 
mittelbaren Einfluß auf die Entichließungen ber nordifchen Könige zu erringen. Wullen= 


*) „Am 15. Juli 1530, da man wegen des Gehalts der Prädicanten handelte, wird 
zuerfi Jürgen Wullenweber genannt, den der Rath nicht länger unter den 64ern 
dulden will.” (Mittheilung von Deede.) 
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weber ſuchte einen Praͤtendenten fuͤr die ſchwediſche Krone und fand keinen; den Juͤng⸗ 
ling Svante Sture konnte keine Lockung und keine Drohung, nicht einmal der Klang 
ſeines eigenen beruͤhmten Namens konnte ihn vermoͤgen, in den kuͤhnen Wurf zu willigen. 
Da richtete der Tod Friedrich's J. Wullenweber's Blicke auf Daͤnemark; den gefangenen 
Chriſtiern zu befreien, war Ehrenſache fuͤr Luͤbeck; ſeine Feindſchaft gegen den Adel galt 
für Volksfreundlichkeit, ſeinen Charakter hielt man durch Leiden gelaͤutert; für ihn war 
eine Partei in Dänemark thätig. Luͤbecks Politit mochte ihm oder jedem Andern die 
Krone gönnen, wenn er nur willig war, fich als einen König von Luͤbecks Gnaden zu 
befennen. 

Zwei Bürgermeifter, Ambrofius Bockbinder in Kopenhagen und Juͤrgen Kod in 
Malmoe, Beide geborene Deutfche, waren mit Wullenweber einverftanden ; und wie der 
Krieg von ihnen die Bürgermeifterfehde hieß, fo von dem Grafen Ehriftoph von Olden⸗ 
burg, dem Bundeshauptmann, die Grafenfehde. Aber der ältefte Sohn des verftorbenen 
Königs, der Herzog von Holftein, jest als Chriftian IN. von Adel und Bifchöfen ermählt, 
wandte feine Waffen zuvörderft gegen Luͤbeck und belagerte die Stadt. In Luͤbeck war 
Eeine Noth, fondern nur Ungemädhlichkeit; doc, reichte diefe bin, die Bürger andern 
Sinnes zu machen. Ueberaus treffend erinnert Barthold an die Stellung des Perikles 
deffen Siege in der Ferne die Athener doch nicht mit dem Gedanken ausföhnten , fich in 
der Stadt zufammengedrängt und ihre Schönen Pflanzungen ringsum dem Feinde preis: 
gegeben zu fehen. Mit Holftein ward der Friede geichloffen, für Dänemark follte der 
Kampf fortdauern. 

Selbft diefes ward nicht erlangt, ohne dab der Mismuth der Bürger durch eine Ver: 
Anderung, und die Feindfchaft der Ariftofraten durch eine Annäherung beihmwichtigt warb. 
Der Receß vom 9. October 1534 verbot alle zum Aufruhr abzielende Zufammen: 
fünfte und fchaffte die Abwechslung der Rathsglieder wieder ab *). Wullenweber konnte 
diefe Einrichtungen nicht länger halten ; auch bedurfte er ihrer nicht mehr. So ließ er fir 
fallen, um den eigenen Einfluß nicht einzubüßen. Es ift wahr, jede Volksbewegung, 
jede Veränderung im Staatswefen war ihm nur Mittel zum Zwecke; aber fein Ehrgeiz 
galt nicht der eigenen Würde, fondern der Größe feiner Vaterftadt und dem Triumph des 
Hanſabundes. 

Inzwiſchen war das Kriegsgluͤck nicht dauernd; dem neuen Bundeshauptmann, 
Albrecht von Mecklenburg, war nicht gegeben, es herzuſtellen; und auf den Fuͤhrern von 
Luͤbecks Flotte laſtet die Makel, daß ſie, den Ariſtokraten geneigt, fuͤr Wullenweber's 
Sache zu ſiegen nicht verſtanden oder nicht begehrten. Die Verbuͤndeten riethen zum 
Frieden; die Luͤbecker waren der Anſtrengungen bald uͤberdruͤſſig. Da erſchien in Luͤbeck 
ein ſcharfes Mandat von Speier, das mit unausbleiblicher Reichsacht drohte, wenn nicht 
alle Neuerung binnen ſechs Wochen abgethan und der alte Rath wieder eingeſetzt ſein 
wuͤrde. Die zuſammenwirkenden Urſachen, welche den Sturz Wullenweber's auf dem 
Hanſatage von 1535 herbeigeführt, find in dem Artikel „Hanſa“ nach den Quellen ent: 
widelt. Hier nur fo viel, was gleichfalls den Acten entnommen ift: Wullenmweber feste 
feinen Feinden ruhige Würde entgegen. Wenn Gottes Ehre, erflärte er (13. Auguft), 
wenn Gottes Ehre und das gemeine Befte damit möchte gefördert werden, fo wollt' er 
nicht allein gern abdanfen, fondern aud) fidy aus der Stadt begeben. Man war trogig 
und verzagt genug, ihn beim Wort zu nehmen. 


Ein Receß zwifchen Rath und Bürgerichaft (26. Auguft 1535), durch Abgeordnete 
der Danfeftädte vermittelt, vollendete die Wiederherftellung alles Alten. Dem Rathe 
ward nicht allein die Rathswahl zurüdgegeben , fondern auch „das Regiment vollkommlich 
und in aller Maße, als er das vorhin vor diefem Zwieipalt gehabt, wiederum in die Hände 


*) Man erzählt gewöhnlich, daß auch bie Hundertvierundfechsziger damals fehon ab» 
gedankt haben; aber in den Acten des Danfaboges von 1535 (im Bremifchen Archiv) 
erfcheinen noh am 10. und 12. Auguft 1535 die 164er "als in anerkannter Wirkſamkeit 
beftehend. Wenn Deede’s Gefchichte von Luͤbeck erft bis zu diefer Epoche fortgerüdt fein 
wird, fo dürfen wir hoffen, diefe und ähnliche Dunkelheiten aufgehellt zu fehen. 
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ugeſtellt, daſſelbe mit volllommener Gewalt, als einem vollmaͤchtigen Rathe ge 
uͤhret, zu gebrauchen.“ Ausdruͤcklich begiebt jeder Einzelne und die ganze Gemeinde 
ich jeder „Medeweterie“ (Mitwiſſenſchaft), ſofern nicht der Rath ſolche dem Einen oder 
ven Anderen ſonderlich befohlen. Zwei Tage darauf zog der Buͤrgermeiſter Broͤms, der 
Haupturheber der Reaction, wieder in die Stadt. Der alte Rath hatte obgeſiegt und 
ergaͤnzte ſich aus Gleichgeſinnten. Das Regiment der Partei der Junker (wie unaͤhnlich 
ihren Vaͤtern!) ſpiegelt ſich in dem beſchleunigten Frieden mit Daͤnemark, in welchem, 
zewiß nicht ruͤhmlich, anſtatt der hanſeatiſchen Freiheiten nur Luͤbecks Geldintereſſe bes 
ruͤckſichtigt ward. 

Es bleibt nur noch zu berichten, wie die Rache der beleidigten Majeftät die kuͤhnen 

Männer traf, die als Plebejer fid) den Junkern und die ſich als Bürger den Königen 
gleich geachtet. Marz Meier hatte auf Vardbiergsſchloß, als unabhängiger Glüdsritter, 
die Krone Dänemark an Franz I. von Frankreich ausgeboten und darauf Gefandte 
empfangen von dem englifchen Heinrich VIH., der ihn einft in Windfor zum Ritter ges 
fchlagen ; treuvergeffene Dänen verhöhnten das Wort eines deutfchen Hauptmanng , dem 
er ſich endlich ergeben ; er ward gefoltert und geviertheilt. Nicht edler war das Verfahren 
gegen Wullenweber. Der Mann war nicht für die Ruhe gemacht, welche die eröffnete 
Anwartſchaft auf die Amtmannftelle in Bergedorf ihm verhieß. Noch immer konnte er 
nicht glauben, daß das Große, was er begonnen, mit feinem Fall zugleich untergehen 
follte. Er erbot fi gegen den Rath, den Lübedern in Dänemark 6000 Mann Hilfs: 
völfer aus dem Lande Hadeln zuzuführen. Obgleich gewarnt, begab er fich doch in das 
Gebiet des Erzbijchofs von Bremen, „dem er ja Nichts zu Leide gethan.” Der geiftliche 
Herr fing ihn und überantwortete ihn dem unverftändigften weltlichen Eiferer, dem Der: 
309 Heinrich von Braunſchweig. Der ließ ihn aufs Graufamfte foltern und freute ſich 
der Klage, die vom Dänenkönig gegen den gefallenen Feind einlief. Auch die Junker von 
Luͤbeck wollten ſich das Vergnügen nicht verfagen, wenigftens mittelft einer feierlichen 
Deputation Zeugen von Wullenweber’s Martern zu fein. Feige Nachgier Eonnte über den 
Juſtizmord frohloden, durch den er (am 24. September 1537) den Zod eines gemeinen 
Verbrechers flarb. Das Zagesgeftirn der Hanſa war untergegangen ; der Stern von 
Luͤbecks Bürgerfreiheit jollte noch immer nicht erfcheinen. 

7. Fortſchritt im 17. Jahrhundert. Ohne Bild: es dauerte noch ein 
Jahrhundert und darüber , bis die Bürger irgend eın namhaftes Recht erlangten und bes 
haupteten. Der Receß von 1605 ftellte zwar einzelne Befchwerden ab, doch war er 
im Ganzen wieder eine Maßregel der Reaction ; der Ausfhuß, der ihn zumege gebracht], 
mußte wieder abtreten; die Bürgerfchaft blieb ohne irgend ein gefegliches Organ. Er: 
wähnenswerth jcheint indeffen der Umftand, daß ein Eaiferliher Commiffär (1603) ein 
Mandat zur Kenntniß der Bürgerfchaft brachte, indem er e8 den Aelteſten der ſaͤmmtlichen 
Gollegien, Aemter und Zünfte mittheilte. In Verbindung mit Dem, mas über die be= 
ginnende Bedeutung der Gollegien oben gefagt ift, erkennt man darin die Vorbereitung 
einer neuen Organifation. Uebrigens proteftiren die Landesbegüterten, an ihrer Spige ein 
Bürgermeifter,, gegen den Receß. Sie fanden einige Beftimmungen deffelben (nament: 
lich die Befchränfung des Bierbrauens auf ihren Gütern) ihrem Privatintereffe zumwider. 
Diefe Streitigkeiten ichleppten ſich noch über ein halbes Jahrhundert hin. Sie wurden 
beim Kaijer und den Reichsgerichten ducchgefochten ; die Intervention des Könige von 
Dänemark ward angerufen. Wie charakteriftifh, daß dieje Junker lieber für dänifche 
Unterthanen gelten als auf ihrenin Holftein gelegenen Gütern dem Geſetz ihrer Vaterſtadt 
fich fügen wollten! 

Indeffen hatte eine druͤckende Schuldenlaft den Kath in die Nothwendigkeit verfegt, 
den Bürgern außerordentliche Beifteuer anzufinnen ; und diesmal ging es ohne Conceſſio⸗ 
nennihtab. Es gelang der Vermittelung des Spndicus David Glorin, eines der tüch- 
tigften Staatsmänner,, die Lübed je gehabt, der auf dem weftphälifchen Sriedenscongreffe 
und anderwaͤrts als „der Mann mit der eifernen Hand’ fich erprobt, den Receß von 1665 
— den Caſſa-Receß — zu Stande zu bringen. Bei der gemeinen Caſſa, in welche 

alte Stadteinkünfte fließen, follten außer zwei Herren des Raths auch 24 Bürger figen, 
Staats » Lerifon. VIII. 43 
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die aus den von ſaͤmmtlichen Collegiis praͤſentirten Perſonen jenen beigeordnet werden 
und von welchen jährlich vier ausſcheiden. Die Oberaufſicht und Eintreibung ſoll beide 
Kämmerei verbleiben, die Einficht dec Bücher aber den Herren und Bürgern der Caſſe 
nicht vorenthalten fein. Ohne Rüdfprache mit der Caſſa fol Nichts verabfolgt werden 
als allein, wenn der Rath außerordentliche Ausgaben bis zu 100 oder 200 Thirn. nötbi: 
findet ; ohne Einmilligung der Caſſa foll der Rath nicht Gelder aufnehmen, nod) über du 
MWaldhammer (Werwerthung eines Theils der Forften) verfügen. Jedes Jahr, auf Petri 
ſoll die Saffa dem Rathe Rechnung ablegen. 

Sn diefer Weife hat der Rath (wie der Receß felbft jehr bezeichnend fagt) die gemein 
Gaffa endlich zwar eingewilligt , jedoch daß Verfaffung und Herkommen dadurd) im 6: 
ringften nicht verändert werde, fondern, was nach beiden dem Rathe zufteht, demſelbe 
nach wie vor verbleibe. Man fieht, der Rath glaubte durch das Zugeftändniß einer bürge 
lichen Theilnahme bei der Finanzverwaltung (in Hamburg war feit 100 Jahren dieie aus 
ſchließlich in den Händen der Bürger) von weiteren Conceffionen ſich losgekauft zu haben. 
Der Rath täufchte fih. Mehr ward begehrt; weit mehr wäre wohl im Sturm genen: 
men worden, hätte nicht wiederum Glorin (jest Bürgermeifter) vermittelt. Din 
Glorin war nicht, wie die Junker ihm höhnend nachſagten, ein Bauernfohn ; aben 
war nicht von adeliger Abkunft, noch weniger von patriciicher Gefinnung. 

Am MR eceffe von 1669 wird zuvörderft die Zufammenfegung des Raths nähe te 
ftimmt und die ſaͤmmtlichen commercivenden Zünfte als rathsfähig anerkannt. Die Ras 
wahl verbleibt dem Rathe; aber unter den vier Bürgermeiftern jollen drei Rechtsaclte 
fein (gleich viel ob zu einer Compagnie gehörend oder nicht) und ein erfahrener, wirkfide 
Kaufmann; unter den 16 Senatoren zwei Rechtsgelehrte, die in feiner Compagnie begtije 
find , ferner drei aus der Cirkel: (Junker:) Compagnie, drei aus der Kaufleute» Comps 
nie, und die übrigen acht ausden andern commercirenden Zünften. Falls einer Wablx 
einer der erfigenannten Compagnieen verbotene (genau bezeichnete) Vertwandtfchaftsger 
im Wege ftehen, ſoll die erledigte Stelle aus den anderen Zünften, oder aus denen, je nic 
zu den Gollegien gehören, befegt werden. Die Competenz des Raths (der unter all M 
glieder vertheilte Ehrenfold) wird um ein Geringes (von 10,000 Ehen. auf 12, 0000 
erhöht. Binnen 4 Wochen joll jede Bacanz nach eidlicher Verpflichtung ohne Rift! 
auf Gunft oder Gaben erfegt werden. Daßdie Collegienund Aemter jest air 
viele integrivende Theile der Bürgerfchaft betrachtet werden, daß aus der Mehrzahl ibır 
(Curial⸗) Stimmen der Bürgerfchluß hervorgehen foll, ergiebt der ganze inhalt dis % 
ceffes, und zugleich beftimmt diejer Receß zum erften Male die Angelegenheiten, inwelta 
der Rath der Einwilligung der Bürger bedarf. 

Die wichtigften find: Bulaffung fremder Religionen; Armen und Klofterfabe; 
außerordentliche Steuern; Kriegs: und Sriedensfachen wie auch Bündniffe ; Feftuns 
bau , Annahme oder Abdankung einer Garnijon, Beftellung der höchften Officiere ; Ye | 
Aufßerung von Land und Leuten und Stadtgut; Veränderung der gedrudten Statuten (4 
Stadtrechts); Strafgefeße gegen Steuerdefraudationen; Ausgaben für Handels: und e 
meine Stadtfahen, Mittel zur Abtragung der Stadtſchulden. Bei wichtigeren Handıt 
angelegenheiten, auch bei Regationen, folche betreffend, ift der Rath an die Einmilligun 
der commercirenden Zünfte gebunden. Die Rechtspflege verbleibt dem Rath (Actenw 
fendung vorbehalten) ; nur wenn offenbar Gewalt vor Recht gehen follte *), find die En 
legien zur Einfprache befugt. Verbindungen der Zünfte gegen den Rath bleiben unterjal 
Zufammentfünfte der Aelteften oder aller Brüder einer Zunft, fofern fie nicht gefegmibris 
follen ihnen nicht misdeutet werden. Der Gaffareceß wird beftätigt. WBerleihung mr 
Stadtdienften (an Bedürftige unentgeltlich, fonft gegen eine Taxe) find theilg der Caflı, 
theils dem Rath zugetwiefen. Bei der Caſſa follen, neben 12 Rathsherren, 24 Buͤrge 
figen, aber feine anderen als Gaffenangelegenheiten von ihnen verhandelt werden. Da 
Rath Eann je über 200 Thaler-verfügen ; erreichen dieje außerordentlichen Ausgaben di 
7) Bereits 1534 war zugefagt, Bein Buͤrger follte ohne urtheil und Recht gefänalid 
eingezogen werben, außer im Fall von ſchweren Verbrechen, 
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Summe von 1000 Thalern, fo wird zwei oder drei Gaffabürgern ein Nachweis Über die 
Verwendung gegeben. Vergeffen und Vergeben alles Vorgefallenen und der ganze Inhalt 
des Receſſes wird von beiden Theilen, Rath und Bürgerfchaft, „beim Worte der ewigen 
MWahrheit‘ bekräftigt. | 

Aus Verdruß über diefe Zugeftändniffe legten ein Bürgermeifter und ein Ratheherr 
ihre Aemter nieder; Glorin ward wegen feines Antheils an dem Werke vielfach verun- 
glimpft, und die beiden Compagnieen der Junker und Kaufleute unterzeichneten den Re: 
ceß (wenngleich fanctionirt durch Faiferliche Subdelegirte) nicht eher, als bis fie (1670) 
vom Kaifer ausgewirkt hatten, daß der Rath bei feiner Selbftergänzung aus ihrer Mitte 
nicht auf die Zahl von Dreien noch durdy eine Rüdficht auf Verwandtſchaftsgrade be- 
ſchraͤnkt ſein follte *). 

8. Das Befreiungsjahr. — Bedürfnif und Fnitiative der Re 
form. Anderthalb Jahrhunderte vergingen, ohne daß an eine Fortbildung der innern 
politifdyen VBerhältniffe gedacht wurde. Wenige Mobdificationen abgerechnet, welche auf 
dem Wege der Vereinbarung zwifchen Rath und Bürgerfchaft zu Stande gekommen find, 
ift der Receß von 1669 noch heutigen Zages die Grundlage der Verfaffung. Worüber: 
gehend freilich mußte die franzöfifche Occupation, weldhe am 6. November 1806 ihre maß 
lofen Bedrüdungen begann, Vieles umgeftalten,, und die Incorporirung Luͤbecks in das 
Kaiferreich hatte fchon eine völlige Vernichtung der beftehenden Zuftände zur Folge. Aber 
der neuen Berfaffung nach franzöfiichem Zufchnitte, twie fie der Stadt aufgedrungen wurde, 
war ein kurzes Ziel gefest. Schon am 9. März 1813 hatte der Senat proviforifch wieder 
Die Zügel der Regierung ergriffen, und nachdem am 5. Decbr. die Stadt von den feindlichen 
Zruppen für immer geräumt war, mußten auch Präfectur, Mairie und Municipalrath den 
angeftammten Einrichtungen wieder weichen. 

| Der Rüdkehr zur alten Verfaffung folgte der Gedanke einer Reform auf dem Fuße 
nah. Die erfte bedeutende Neuerung ift eine folche, die dem Rathe von kLuͤbeck ftets zur 
Ehre gereichen wird. Freiwillig und unaufgefordert theilte er die Ausübung der gefammten 
Sinanzhoheit mit den Bürgern. Durch Rath- und Bürgerfchluß vom 24. Mai 1813 
ward ein gemeinfames Finanzdepartement conftituirt, aus 6 Rathmännern und 12 Bür- 
gern beftehend. Nur wenn die Erfteren alle einftimmig andrer Meinung wären als die 
Bürger, wird, falls Jene e8 verlangen, eine Gleichheit der Stimmen angenommen, fonft 
‚ entfcheidet die Mehrheit. Zum Wirkungskreife diefes Departements gehören die Direc- 
‚ tion der Gaffenverwaltung und Rehnungsführung (alfo was früher zwifchen Caſſa und 
: Kämmerei getheilt war), alljährliche Rechnungsablage an Rath und Bürgerichaft, Ent: 
twerfung des Budgets, Verwaltung des Staatsvermögend, Zinanzvorichläge, betreffend 
: das Steuerwefen und die allmälige Abtragung der Staatsſchuld. 

Aber der Senat war nicht gemeint, dabei fteben zu bleiben. Er bediente fich feiner 
Snitiative, um die Berathung einer Nevifion der Berfaffung zu veranlaffen. Inwiefern 
diefelbe nothwendig war, mag ein Blick auf den veränderten Stand der Dinge darthun. 

Obenhin betrachtet entfpricht die Organifation des Senates aud) jest noch den An: 
ordnungen von 1669. Gleichwohl ift die Zufammenfesung deffelben weſentlich verfchie: 
den von der, welche im Receß beabfichtigt war. Zuvörderft ift das patricifche Element , 
welches aus der Girfel-Gompagnie, und theilweife auch aus der Kaufleute » Compagnie **) 
in den Senat gelangte, als ausgefchieden zu betrachten. Die Junker find feit Beginn 


*) Der Rath kehrte fih an diefe Begünftigung der beiden erften Gompagnieen fo wenig, 
daß er erft in der neueften Zeit bei der Ergänzung feiner Mitglieder aus ber Kaufleute- 
Sompagnie die recefmäßige Dreizahl überfchritten hat. Seine Befugniß dazu wird man (zus 
mal feit dem Erlöfchen der Girkler) ebenfowenig in Frage ftellen, als man die Gewiffen« 
baftigteit tadeln fann, mit welcher er, der Eaiferlichen Bevorzugung ungeachtet, den Receß 
zur Wahrheit werden ließ. j 

**) cher die Kaufleute:Gompagnie bemerken die Eaiferlichen Gommiffarien in ihrer Re: 
lation an den Herzog von Braunfhweig vom 22. Jan. 1669, daß felbige aus Rentenirern 
und Gelehrten beftehe, und der Circul- oder Patrizier-Gompagnie durch matrimonia und fon: 
ften mebrentheils verwandt fei. 
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des vorigen Jahrhunderts nach und nad) auf das Land gezogen oder in die Dienftebenad: 
barter Fürften eingetreten. hr Collegium , das 1669 noch 17, 1740 aber nur 4 Mit 
glieder zählte, ift 1809 erlofchen, und die demſelben zugewiefenen Rathsſtellen werden ge— 
genwärtig aus dem Gelehrtenftande befegt. Diefe Veränderung war nun freilich noch von 
minderer Bedeutung, denn das Ausfcheiden eines Elementes, dem die Ehre feiner Stii: 
lung im Gemeinwefen Nichts mehr galt, konnte man verihmerzen. Biel wichtiger in pe: 
litiſcher Hinficht ift der vermehrte Einfluß, welchen der Stand der Großhändler im Sat: 
gewonnen. Mad) dem Sinne des Receſſes follen von den 20 Rathsmitgliedern nur 9 au 
den commercirenden Collegien gewählt werden. Der Grund diefer Beftimmung ift ki 
Die Majorität, von vorn herein in die Hände eine 8 Standes gelegt , konnte von dieſen 
nur zuleicht auf Koften der Geſammtheit geltend gemacht werden. Aber zur Zeit des Receſte 
dachte man nicht daran, daß die Kaufleute = Compagnie das werden fönne, was ihr Nam: 
befagt. SeitMitte des vorigen Jahrhunderts ift fie in die Reihe der commercirenden Cole 
gien eingetreten und Veranlaffung geworden, daß ſich die Zahl der Faufmännifchen Ratt- 
männer auf 12 vermehrt, die der nichtfaufmännifchen auf 8 vermindert hat. Vergleidı 
man diefe Organifation mit der der Schwefterflädte, fo wird man in dem unverhältnit 
mäßigen Uebergewichte des Kaufmannsitandes unmöglich eine innere Mothwendigkäre 
bliden koͤnnen. Allerdings find dem Senate faufmännifche Kräfte erforderlich ‚ aber we 
nur in jo weit, ale fie wirklich im Intereffe des Handels zu verwenden find. in m 
tere Herbeiziehung deffelben über diefes Bedürfnig hinaus ift ſchon deshalb unzwedmits 
weil fie nur auf Koften des Handels möglich wird und dem Senate eine parteilofe Si: 
lung über den Ständen, wie fie im Intereffe des öffentlichen Vertrauens unbedingt mr 
wendig ift, ſchwierig, wenn nicht unmöglich macht. Zudem tritt der Mangel gelehr: 
Arbeitskräfte fo unleugbar hervor, daß eine Beibehaltung jener Zufammenfegung aud = 
diefem Gefichtspunfte nicht wuͤnſchenswerth erfcheinen dürfte, 


Aehnlich wie im Senate iſt aud) in der Bürgerfchaft das Uebergemwicht des Kaufmanı 
ftandes zur Geltung gefommen. Im Reecß ift nur von 5 eigentlid) kaufmaͤnniſchen Ei 
legien die Rede; gegenwärtig beftehen deren 8, von denen 6 dem Stande der Großhiak 
angehören. Seitdem die Girfel » Compagnie erlojchen , ſteht die Kaufleute-Compagi2 
der Rangordnung voran; aber das Schonenfahrer = Collegium hat als den Preis früter 
Beftrebungen, deren Mittelpuntt es bildete, den Vorfig bei den bürgerlichen Verhande 
gen behauptet. Jedes der 11 activen Collegien hat eine Curiatflimme, ein Umftand, = 
cher Jeden mit Vermwunderung erfüllen muß, der ihre Zufammenfegung kennt. Dad 
ftand ihrer Mitgliederzahl war nehmlich im Jahre 1843 folgender: Kaufleute : Comk: 
nie 20; Schonenfahrer 82 ; Nowgorodfahrer 14 ; Bergenfahrer 43 ; Nigafahrer 14; &i* 
holmfahrer 11; Gewanpfchneider (Tuchhaͤndler) 10; Krämer 275; Brauer 74; &t! 
fer 77; die vier großen und 70 zubehörigen Aemter 1061 Mitglieder. Und bei did 
Ungleichheit der Anzahl vertritt nicht etwa jedes Collegium ein abgefondertes Inter 
Bergebens forfcht man nad) einem Eintheilungsgrunde, der noch jegt gelten Eönnte. Pi 
tere der Compagnieen haben längft aufgehört zu bedeuten, was ihr Name befagt. I 
dem Kaufmanne fteht es frei, welchem der commercirenden Gollegien er ſich beigeli« 
will; geſetzlich beftimmt ift nur der Eintritt in die Gemwandfchneider= und Krämer :Ctr 
pagnie. ben fo zufällig als die Zahl der Theilnehmer ift auch das Maß der Einfict uw 
Gefhäftserfahrung in jedem Collegium. 


Eine befondere Merkwurdigkeit ift das legte in der Zahl der Collegien. Die vi 
großen Aemter find die Schmiede, Schneider, Bäder und Schuſter. Diefe können © 
einem Berwaltungsjweige gewählt werden, nicht aber ein anderer Werfmeifter, er tr 
was er wolle; denn die Eleinen Aemter haben ſich einft *) freiwillig an die großen any 


*) Es gefchah diefes während der Unruhen, welche dem Receß von 1669 voranging“ 
Die Eleineren Aemter ertheilten den großen, nicht weil diefe die älteſten, fondern weil fie ® 
Zeit die einflußreichften waren, Vollmacht, für fie zu handeln, je nachdem fie Vertrauen # 
ihnen hatten. So erklärt fich die principlofe Unterordnung. 
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ſchloſſen und ſich dieſen gewiſſermaßen untergeordnet. Die Stimme des Collegiums wird 
jetzt ausgemittelt, indem die kleinen Aemter an das große Amt, zu dem ſie gehoͤren, ihre 
Stimmen geben, aus deren Mehrzahl dann die Stimme des großen Amts, fo wie aus der 
Mehrzahl der großen Aemter die Stimme des Collegiums gebildet wird. Wunderfam 
affortirt find diefe Eleinen Aemter, auch wenn man nur an den wichtigften Zweck des Zunft: 
weſens, den induftriellen, denkt. So wird man ’überraicht Durch die Pferdefäufer, zumal fie 
zweimal auftreten, die aufder Mühlenthorfeite unter den Schmieden, und die auf der Burg: 
thorfeite unter den Bädern. So ftehen die Altfhuhmacher unter den Bädern, die Frei: 
bäder unter den Schmieden, die Nädler unter den Schuftern, und noch bis auf die jüngfte 
Zeit befanden ſich die Knopfnadelmacher (gefährliche Nachbarfchaft) unter den Bädern. 

Ueberhaupt treten die Unzulänglichkeiten, an welchen jedes Syſtem ungleich zufam= 
mengefester Gurien leidet, bei diefem befonders flarf hervor. Worausgefegt, daß Alle 
erfcheinen, würde die Majorität in den 6 am menigften zahlreichen Collegien, alfo bie 
Entfheidung der Bürgerfchaft auf 57 Stimmen beruhen fönnen, das heißt, 1815 
flimmberechtigte Bürger müßten durch 57 aus ihrer Mitte fich Gefege fchreiben Laffen. 
Dazu kommt die Art, wie der Rath mit den Bürgern verhandelt. Er verlangt entweder 
vota conjuncta oder vota separata, Im erſtern Falle erhält der wortführende Aeltefte 
der Schonenfahrer das Propofitions:Decret des Senates,. theilt e8 den verfammelten Ael⸗ 
teften der übrigen Gollegien mit und erhält von Diefen in einer zweiten Verſammlung 
die Abftimmung ihrer Collegien, woraus dann nad der Mehrheit der Buͤrgerſchluß 
gezogen und von dem Gonfulenten der Schonenfahrer ſchriftlich aufgelegt wird, um dem 
Rathe nad) erfolgter Unterzeichnung durch die Aelteften eingefandt zu werden. Im zwei⸗ 
ten Fall (und der Recefi von 1669 fest offenbar nur diefen voraus) werden die Xelteften 
der Collegien auf das Rathhaus gefordert und erhalten die Propofition durch Commiſſa— 
rien des Senats. Nun werden aber nicht etwa die Collegien gleichzeitig zum Zwecke der 
Diseuffion und Abftimmung verfammelt, fondern es fteht in der Willkür eines jeden 
mwortführenden Aeltermannes, wann er feinem Gollegium die Sache vortragen mill. 
Sind nach und nad) die einzelnen Erklärungen eingegangen und den Gommiffarien einges 
bändigt, fo zieht der Rath den Schluß nad der Mehrheit der Stimmen, wobei der Receß 
ausdrüdlich verfügt, daß den Xelteften, „Falls ihnen deshalb Zweifel beiwohnet“, die 
Driginalvota vorgezeigt werden follen. 

MWie mochte man eine Einrichtung beibehalten, bei welcher ſolche Vorfichtsmaßregeln 
auch nur einen Augenblid nothmendig erfcheinen konnten? Wir kennen die Entftehung 
jener DOrganifation in Luͤbeck; fie war nicht für einen Parteizwed erfonnen, fondern in 
den gegebenen Berhältniffen begründet ; aber fo wie die Verhältniffe jegt find, möchte es 
nicht leicht fein, fie für einen Parteiswed geeigneter und für den Staatszweck ungeeignes 
ter auszuſinnen. 

Menden wir ung nun zu den Arbeiten des Revifions-Ausfchuffes von 1814. In 
Folge eines Antrages vom Senate (2. März 1814) ernannten die bürgerlichen Collegien 
21 Deputirte. Der Senat feinerfeits gab 6 Commiffarien aus feiner Mitte den Auftrag, 
mit jenen über die angemeffenften Veränderungen in der Zufammenfegung und Ergaͤn⸗ 
zung des Senates fo wie in der bürgerlichen Repräfentation zu berathen. in engerer 
Ausihuß von 6 (fpäter 7) bürgerlichen Deputirten trat mit den Commiffarien in zwölf 
Gonferehzen zuſammen, weldye am 1. Novbr. 1815 gefchloffen wurden. Die Refultate 
diefer Berathungen gelangten zuvörderft an das Plenum der Commiſſion und fodann in 
einigen Punkten modificirt durch die Commiffarien in den Senat. 

9. Der Entwurf von 1816. Die Organifation des Senates anbelan- 
. gend beantragte der Revifions:Ausihuß im Wefentlihen Folgendes: Der Senat befteht 
fünftig aus 3 Bürgermeiftern und 14 Senatoren. Bon Erfteren find 2, von Letzteren 6 
Gelehrte, die übrigen Kaufleute. Bei der Wahl kaufmännifcher Senatoren foll die 
receßmaͤßige Beruͤckſichtigung der bürgerlichen Collegien wegfallen und ausnahmsmeife 
auch folhen Mitgliedern der Krämer:Compagnie, deren Hauptgefhäft Großhandel ift, 
die Wahlfaͤhigkeit zugeftanden fein. Der Zwang zur Annahme der Rathswahl dauert 
fort, bei Verluft der Stadt-Wohnung und einer Geldbuße von 5000 Thalern. Aus 
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dem Collegium der Aelterleute kann Keiner zu Rathe gewaͤhlt werden, er fei denn beit: 
zum dritten Male dazu berufen und diefem Rufe freiwillig gefolgt. Die Competen; 
gelder werden erhöht und alljährlich 4OOO Mark zu einem Penfionsfonds gefchlagen. 

Mit Bezug auf die burgerlihe Nepräfentation ging man davon aus, dui 
als Grundlage derfelben die urfprüngliche Gollegial: und Zunftverfaffung beizubebalte 
und dem Kaufmannsftande fein bisheriger verfaffungsmäßiger vorzuͤglichſter Antheil « 
den Sffentlichen Verhandlungen verbleiben müffe. Die bürgerlichen Collegien follten (un 
befchadet ihrer gewerblichen und corporativen Rechte) Wablcollegten werden, um cr 
repräfentative Bürgerverfarnmlung von 75 Perfonen zu wählen. Als erftes Wahlcollegiu 
erfcheint die wiederhergeftellte Girfel = Compagnie, beftehend aus Patriciern, Renteniten 
Gelehrten und Landbewohnern. Die 7 folgenden Gollegien bilden mit Einfchluf der © 
wandichneider den Raufmannsftand der Großhändler, neben welchem die Krämer, Bravc 
Schiffer und Aemter als beiondere Stände fortbeftehen. Zur Bürgerverfammiung flellent 
Kaufleute 3I Vertreter, die Cirkler, Brauer und Schiffer jeder Stand 6, die Kramer m 
Aelteiten der Aemter jeder Stand 9. In entiprechendem Verhältnif wird durch die di 
gerſchaft felbft der Ausfchuß der 15 Aelterleute gewählt. Alte zwei Jahre wird ein Irit 
theil der Verſammlung erneuert. Zwei Dritttheile müffen bei den Berathungen anna) 
fein. Für die Befchlüffe entfcheidet die einfache Majorität. Die Bürgerfhaft ni 
einen Wortführer, und diefer wieder einen aus öffentlicher Gaffe befoldeten Conſulen 
der in den Verfammlungen gegenwärtig fein muß. 

Zu den Angelegenheiten, in welchen der Senat an die Zuftimmung der Bürger » 
bunden ift, gehören namentlich: Gegenftände der Verfaffung wie der Gefeggebung ik 
haupt, Verordnungen in Handelsfahen, Einführung, Aufhebung und Meodifins 
von Steuern, Geldbewilligungen, Aufftellung des Budgets, Prüfung der Finanze 
nungen, Verwaltung des Stautsvermögens, Verordnungen int Poftwefen, in 
Münz:, Maß- und Gewichtsbeftimmungen, Abfchluß von Staatsverträgen, Ein 
rung fremder Religionen u. ſ. w. Die Bürgerfchaft hält fehsmal im Jahr regelmifs 
Sigungen. Zu außerordentlichen Zufammenfünften convocirt der Senat, aus m 
Antriebe oder auf Verlangen der Aelterleute. Anträge gehen allein vom Rathe auf & 
gelangen zuerft an die Aelterleute und werden, von deren Gutachten begleitet, dead 
nach in derfelben Sigung erledigt. In einigen Fällen entfcheiden die Aelterleute ir 
namentlich bei Geldbewilligungen bis zu 1000 Thalern, Erwerb und Veräußerung © 
Staatseigenthum bis zum Werthe von 2000 Thalern, wenn ein Nachtheil beim dr 
zuge oder Geheimhaltung von Nöthen ift. Als Wächter der Berfaffung find fie bei ® 
lesungen zu motivirten Vorftellungen befugt und eventuell verpflichtet, die Sache un“ 
Bürgerfchaft zu bringen. Nicht minder können fie Misbräuche der Verwaltung ı* 
Rechtspflege rügen. | 

Auf den Grund diefer Berathungs-Reſultate erließ der Senat am 28. Sept. IN) 
ein Propofitionsdecret an die Bürgerichaft, in welchem er zwar den beantragten Bei 
derungen in der Zufammenfegung des Senats (mit Ausnahme der Wahl eines edit 
gelehrten Senators) nicht beitrat,, den Vorfchlägen für die Neform der Bürgerfchaft dr 
im Wefentlichen feine Zuftimmung erteilte. Nur wünfchte er die Gewandfhneide e 
eignes Wahlcollegium fortbeftehend, auch follten die Landleute nicht den Cirklern beigeſch 
vielmehr ebenfalls zu einem befondern Wahlcollegium berufen werden und gleich den Gt 
wandfchneidern 3 Nepräfentanten ftellen, weshalb dann eine Verminderung der Narr 
fentanten der Cirkler und Kaufleute um je3 fo wie entfprechende Veränderungen in N 
Zufammenfeßung des Collegii der Aelterleute vorgefchlagen wurden. 

Gleichzeitig mit diefem Decrete gelangte noch ein zweites an die Bürgerfchaft m 
dem Anerbieten des Senats, daß er ſich zur Befeftigung des gegenfeitigen Vertrauens in“ 
bisher ihm ausfchliehlich zuftehenden Rechts der Selbftergänzung entäußern und eine het: 
nahme der Bürgerfchaft an der Rathswahl eintreten laffen wolle. Der Bremiſche Sen! 
hatte diefes Beifpiel gegeben und am 23. Febr. 1816 ein Wahlſtatut vereinbart, dei” 
weſentliche Grundzüge in dem Antrage des Raths von Luͤbeck fich wiederfinden. El 
tem nehmlich von der Bürgerfchaft]durch geheimes fchriftliches Stimmgeben 8 Bir 
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erwaͤhlt und aus deren Mitte 3 ausgelooſt werden, welche mit 3 vom Senate ausge- 
looſten Vorſchlagsherren zur Entwerfung einer Lifte von 3 Wahlcandidaten zufammen: 
treten. Aus den vorgefchlagenen Candidaten hätte dann der Rath einen durch Stimmen: 
mehrheit zu wählen. Schließlich war zur Beleitigung jeder unnöthigen Befchränfung 
der Wahlfreiheit beantragt, daß die receßmaͤßige Ausfchliefung der Schweftermänner und 
Geſchwiſterkinder fünftig hinwegfallen folle. Uebrigens erflärte fid) der Senat dahin, daß 
diefer Antrag, als mit den Berathungsrefultaten in nothiwendiger Verbindung ftehend, nur 
unter der Borausfegung einer Vereinbarung Über die beantragte Neform der bürgerlichen 
Kepräfentation zur Ausführung kommen würde. 

Aber weder jene Conceifion noch jonft ein anderes Motiv vermochte diefe Verein: 
barung herbeizuführen. Es wurde noch einige Jahre hin und her verhandelt, bis endlich 
Die Sache ruhen blieb. Mag die Erfolglofigkeit der Reformbeftrebungen theilmeife der 
beftchenden VBerfaffungsform , die eine gemeinfame Discuffion unmoͤglich machte, zuzu= 
fchreiben fein — der Hauptgrund wird immer in dem Widerftande corporativer Tenden⸗ 
zen gefunden werden müffen. Wenigftens erklärte die Bürgerfchaft im Jahre 1819 fehr 
fategoriich, von der bisherigen Collegiatverfaffung nicht abgehen zu wollen. Es ift das 
um fo auffallender, wenn man bedenkt, wie gering die Veränderungen , welche in dem 
politiſchen Einfluſſe der einzelnen Corporationen eingetreten fein würden, mit weldyer 
Achtung für wohlerworbene Rechte, mit weicher Schonung für das Derfommen man bei 
den Reformvorfchlägen zu Werfe gegangen war. Eher fönnte man fragen, ob denn 
damit genug geichehen jei für diejenigen Intereſſen, weiche bis jegt noch gar nicht oder. 
nur fehr unvolltommen repräfentirt gemwefen. Eine ſcharfe Kritif (Bemerkungen über 
den Revifionsentwurf) tadelt e8, daß der Entwurf nicht die bisherige Collegiatverfaffung 
ganz unberüdfichtigt gelaffen. Was dann daraus geworden wäre, läßt fi aus dem Schick⸗ 
fale des Entwurfes, fo wie er ift, entnehmen. 

10. Wiederaufnahme der Berfaffungsrevifion. — Bericht der 
bürgerlihen Sommiffion. Obwohl fomit die Verfaffungsreform vor der Hand 
in den Hintergrund gedrängt war, fo hatte doch damit die Weberzeugung von der Noth- 
wendigfeit derjelben nicht aufgehört. Diefe mußte bleiben, weil fie zu tief in der Natur 
ber Berhältniffe mwurzelte und immer wieder aus ihnen frifche Nahrung zog. Bei einer 
jeden Angelegenheit von einiger Bedeutung und Umfänglichkeit mußte man gewahr mer: 
den, wie wenig bei ber bisherigen Ordnung der Dinge eine Verftändigung unter ben bür= 
gerlihen Gollegien, geichweige denn ein energifches Zufammenmwirken beider Staatskörper 
möglich war. Nach fo vielen Jahren fruchtlofer Verhandlung freilich bedurfte es eines 
befonderen Anftoßes, um den Gedanken der Reform zur That werden zu laffen, und jo 
Lange potitifches Reben in ben Adern des Gemeinweſens nur langfam pulfirte, mochte jenes 
Ziel den Meiften unerreichbar erfcheinen. Als aber der Geift nationaler Wiedergeburt ſich 
in Deutfchland mächtig regte, als der Baueifer für neue Verfaffungen gleichzeitig Regie— 
rungen und Regierte ergriff, als vollends Luͤbecks Äußere Verhaͤltniſſe fich in Folge der 
feindlichen Politik des daͤniſchen Nachbarfinates ſchwieriger geftalteten und eine Kraftent- 
widelung im Innern doppelt nothwendig machten, da mußte der Blid auch wieder auf 
den Punkt fallen, von dem aus das Ganze nur Leben und Gedeihen erhalten konnte. 

Shrem Berufe gemäß ging die Preffe voran. Durfte fie es fich vielleicht als eine 
Schuld anrehnen, daß fie zu lange geſchwiegen, fo zeigte fie jest um fo größere Befliffen- 
beit, das Verſaͤumte nachzuholen. Namentlich waren es die Luͤbeckiſchen Blätter (ein 
der Beſprechung vaterftädtifcher Angelegenheiten ausichließlich gewidmetes Organ), welche 
mit Beginn des Jahres 1842 den Kampf gegen die alte nur noch in träger Gewohnheit 
murzelnde Form mit Wärme wieder aufnahmen. Noch im Verlauf deffelben Jahres 
hatte ſich diefer Angelegenheit die allgemeine Theilnahme in dem Grade zugewandt, daß 
der im Gollegio der Stodholmfahrer geflellte Antrag auf eine Revifion der Verfaffung 
von den bürgerlichen Gollegien einftimmig genehmigt wurde. Es lag in dem Sinne bed 
Antrages und überhaupt wohl nahe, jofort den Senat um Wiederaufnahme der 1814 
begonnenen Verhandlungen zu erfuchen; die Bürgerfchaft befchloß indeffen, vorerft eine 
rein bürgerichaftliche Commiſſion einzufegen, um ſich mittelft derjelben über die wuͤn⸗ 
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ſchenswerthen Veränderungen in der Berfaffung zu orientiren. Diefer Schritt ift viel: 
fach getadelt worden. Er mochte um der Zögerung willen, die er verurfachte, gefährlich 
erfcheinen und ein Mistrauen gegen den Senat beurktunden, welches in den Verhaͤltniſſen 
keine Rechtfertigung fand. So wie fich aber der Verlauf der Reform geftaltet, liegt in 
ben Arbeiten diejer Commiffion ein nothwendiges Glied in der Entwidelung politifcher 
Erkenntniß. Es war ein wefentlicher Vorzug, daß die Bürgerihaft gewiffermaßen aus 
fich felbft die Ueberzeugung gewinnen Eonnte, wie weit fic auf der bisherigen Grundlage 
fortbauen ließ. Und darauf Fam es zunaͤchſt an; denn daß die Bürgerfchaft das perfön- 
lihe Stimmrecht aufgeben und ſich für eine Repräjentativverfaffung entfcheiden werde, 
wagte faum Jemand zu hoffen. 

— Uebrigens hatte das Princip, welches zur Reform drängte, fchon bei Zufammen: 
fegung der Commiffion erfennbar das Uebergewicht erhalten. Außer 12 Mitgliedern der 
bürgerlichen Collegien waren 3 Rechtsgelehrte und ein Landbewohner hinzugezogen. In 
Gemaͤßheit des Auftrages, die Mängel der beftehenden Verfaffung zu erforfchen und Vor: 
fchläge zu deren Abftellung entgegen zu bringen, aud) die Bildung einer fchiedsrichterlichen 
Behörde für Fälle beharrlicher Meinungsverfchiedenheit zwifchen Rath und Bürgerfchaft 
in den Kreis der Berathungen zu ziehen, begann die Gommiffion im December 1842 ih 
Tätigkeit und erftattete im Mai 1844 einen ausführlicy motivirten Bericht, der mit Ge 
nehmigung der Bürgerichaft jofort dem Drude übergeben warb. 

In diefem Berichte erklärte fich die Commiffion mit ber Zufammenfegung des Se 
nates im Allgemeinen einverftanden, mwünfchte aber eine Vermehrung der gelehrten Mir 
glieder um eines oder zwei. Auch im legten Falle follte nur ein kaufmännifcher Sen 
tor ausfallen, um dem Kaufmannsftande „ein gewiffes numerifches Uebergewidt jı 
fihern”. Der Nutzen einer Betheiligung der Bürgerjchaft bei der Rathswahl ward für 
problematifch, eine Betheiligung bei der Vorwahl für ungenügend angefehen. Das Aus 
loofen zweier Vorſchlagsherren follte beibehalten werden, der eine derfelben aber nicht noth: 
wendig der Bürgermeifterbanf angehören , und die Zahl der Wablcandidaten auf 4 erhöht 
werden. In Betreff der von der Wahlfähigkeit ausfchließenden Verwandtfchaftsgrade jol: 
ten einige Modificationen eintreten, im Uebrigen die Wahlen kaufmännijcher Senatoren 
nicht auf Großhändler, die der Gelehrten nicht auf Rechtsgelehrte beſchraͤnkt werden. 
Der Vorſitz im Senate, das Directorium, ward der Bürgermeifterbant refervirt indeſſen 
zugleich beftimmt, daß unter den Bürgermeiftern nicht die Anciennetät, fondern freie Wahl 
des Senats entfcheiden folle. Befonderes Gewicht legte die Commiffion auf die ren: 
nung der Juftiz von der Adminiftration, d. h. auf eine Enthebung der Rathemitglieder 
von den richterlichen Functionen, die als unerläßlich bezeichnet ward, freilich mit dem 
Zufage, daß diefe Trennung nur bei den Gerichten erfter Inftanz durchzuführen fei, me 
hingegen in zweiter Inftanz die Juſtizpflege beim Senate belaffen werden müffe- 

Der zweite Abichnitt des Berichtes handelt von der Bürgerfchaft. Als weſentliche 
Mängel der bisherigen Organifation betrachtete die Gommiffion die durch die Verfaffung 
felbft janctionirten Mittel, einer Vereinigung der Bürger zu einem Ganzen entgegen zu 
wirken, die Entbehrung einer bürgerlichen Gentralbehörde, die Ausſchließung der Gelehrten, 
der unzünftigen Gewerbtreibenden und Randbewohner von der Vertretung, die Zerglie 
derung der Bürgerjchaft in 11 Collegien, die Repräfentation derjelben nach gewerblichen 
Ständen, den Mangel einer Gewähr für eine gründliche Berathung der Propofitionen und 
das unverhältnißmäßige Uebergewicht des Kaufmannsftandes. Um diefen Mängeln ad: 
zubelfen, boten ſich der Commiſſion zunächft die Reform: Vorjchläge von 1817 dar. Sie 
erkannte in denfelben auch einen wejentlichen Fortjchritt, konnte ſich aber mit dem Grund: 
gedanken derfelben, der Vertretung der gefammten Bürgerfchaft durch gewählte Reprä⸗ 
fentanten, nicht verföhnen. Das perfönlihe Stimmrecht erfchien ihr zu wichtig, in dem 
Wefen eines Freiſtaates zu tief begründet, als daß fie fich entfchließen konnte, es fallen zu 
laffen, wenigftens glaubte fie in den vermeintlichen Vortheilen der Mepräfentativ: Verfal: 
fung keinen Erfag für ein folches Opfer zu finden. 

Mit der Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechte war e8 aber von felbft gegeben, 
daß die Sommiffion auf eine Verſchmelzung der bürgerfchaftlihen Elemente zu eine! 
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Ver ſammlung verzichten mußte; es konnte nur noch das Princip in Frage kommen, wel⸗ 
ches man den nothwendig zu bildenden Abtheilungen zu Grunde legen wollte. 

Zunaͤchſt machte die Commiſſion den Verſuch, einen Verfaſſungsentwurf auf Grund⸗ 
lage der in der bisherigen Collegiatverfaſſung uͤberkommenen Sonderung gewerblicher 
Staͤnde auszuarbeiten. Ein ſolcher Verſuch ſchien ihr ſchon durch die Achtung vor dem 
Herkommen gefordert. Sie theilte demnach die Buͤrgerſchaft in 5 gewerbliche Stände: 
jedem dieſer Stände ward eine gewiffe Anzahl Stimmen beigelegt, nehmlich den Gelehrten 
1, den Großhändlern 4, den Kleinhändlern 2, den Gewerbtreibenden 4, den Landbewoh⸗ 
nern 2, zufammen 13 Stimmen, welche durch die Abftimmung einer gleichen Anzahl von 
Gurien oder Kammern abgegeben werden. Die Gelehrten und Großhändler follten ihr 
Stimmrecht perſoͤnlich, die Kleinhändler und Gemwerbtreibenden das ihrige durch Depus 
tirte, und die Landleute endlich das ihrige je nach der Größe ihres Beſitzes theils perfönlich, 
theils durch Deputirte ausüben, ſaͤmmtliche Kammern aber über die an fie gebrachten Pros 
pofitionen abgefondert berathen. 

Durd das Refultat diefes Verfuches indeffen erklaͤrte fi die Mehrheit der Com- 
miffion nicht für befriedigt. Es ward daher ein zweiter Plan entworfen, in welchem man, 
die Rüdficht auf gewerbliche Beziehungen gänzlich bei Seite ſetzend, in dem Cenſus eine 
neue Grundlage für die Organifation der Bürgerfchaft zu gewinnen ſuchte. Die charak⸗— 
teriftiichen Zuge diefes Entwurfes find folgende: Alle Bürger in Stadt und Land, welche 
50 Mark an directer Steuer und darüber zahlen, bei denen alio ein Einkommen von 
mindeftens 2000 Mark vorausgefegt wird, find zur unmittelbaren Theilnahme am 
Staatsleben berufen, und üben in der VBerfammlung der Bürgerfchaft ein perfönliches 
Stimmeeht aus. Alle niedriger Belteuerten bis zur zweiten Steuerclaffe (von 8 
Mark jährlicher Steuer) herab jollten durch aus ihrer Mitte geroählte Deputicte vertreten, 
und zwar in diefer Beziehung noch drei Stufen unterfchieden werden. Bürger, welche 
30 Mark fteuern, wählen 32, diejenigen, welche 16 Mark fteuern, 16, und die, welche 8 
Mark fleuern, 8 Deputirte. Im Landgebiete wählt die erfte diefer Glaffen 20, die zweite 
4 und die dritte ebenfalls 4 Deputirte. Diefe 56 ftädtiichen und 28 ländlichen Deputirten 
bilden mit den perfönlich Berechtigten, deren Zahl etwa 460 beträgt, die flimmberechtigte 

Buͤrgerſchaft. Diefe theilt ſich gleihmäßig nad den für Stadt und Land gebildeten 
Duartieren in 4 Kammern, welche getrennt von einander berathen und abflimmen , doch 
‚ fo, daß die Stimmen durch alle 4 Kammern durchgezählt werden. Meben diefer Bürgers, 
fchaft, welche ſich ſechsmal im Jahre verfammelt und zu deren Enticheidung übereinftimmend 
‚ mit dem Entwurfe von 1816 alle wichtigeren Angelegenheiten Eommen, wird als Mittel: 
‚ behörde zwiichen Rath und Bürgerfchaft ein Collegium der Aelterleute eingefegt, mit der 
Beſtimmung, alle an die Bürgerfchaft zu bringenden Anträge vorzuberathen, in klei— 
neren Angelegenheiten jofort zu entfcheiden , die VBerfaffung zu überwachen und als Re— 
‚ eurdbehörde zu dienen. In jeder der 4 Kammern hat Einer der Xelterleute, in dem Colle— 
gium der Lesteren aber der Bürgerwortführer den Vorfig. Ihm zur Seite fteht ein 
‚ techtögelehrter Conſulent. Von ihm wird der Bürgerfchluß, zu deffen Giltigkeit erfordert 
wird, daß wenigftens 120 Bürger abgeftimmt haben, redigirt und dem Senate ſchriftlich 
eingereicht. Um einen feften, gefchäftstundigen Kern für die Quartierverfammlungen zu 
bilden, werden außer den vier Aelterleuten jeder Verſammlung noch 12 perfönlich Stimme 
berechtigte und 8 von den die Minderbefteuerten vertretenden Deputirten, die durch freie 
Wahl zu beftimmen find, bei einer Geldftrafe zum regelmäßigen Befuche der Berfammluns 
gen verpflichtet. Den Aelterleuten fteht es zu, diefen Kern der Bürgerfchaft, alfo 48 per= 
ſoͤnlich Stimmberedhtigte und 32 Deputirte, zu einer Vorberathung über wichtigere Ange: 
legenheiten zu berufen. 

Außer diefen Entwürfen enthält der Bericht noch Vorfchläge für die Reform der 
Kaufmannihaft und die Bildung einer Enticheidungsdeputation, deren ſpaͤter gedacht 
werden foll. 

Faßt man die vorftehenden Berathungsrefultate zufammen, fo wird man der Com: 
miffion die Anerkennung nicht verfagen können, daß fie ihr Werk mit Ernft und Freimuth 
begonnen. Sie überfah mit Klarheit Die Mängel der überfommenen Einrichtungen und 
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fühlte wohl, daß die Aggregate des Mittelalters zu einem organiſchen Ganzen geſtaltet, daß 
namentlid) die Uebermacht des Gorporationslebens gebrochen werden müßte, wenn das 
Staatsleben durchdringen follte. Auch enthalten ihre Vorfchläge unverkennbar einen 
Uebergang zu einem mehr einheitlihen Staatswefen, wie e8 die Gegenwart unabweistih 
fordert. Gleichwohl ftand die Sommiffion noch zu ſehr unter dem Einfluffe bergebrachter 
Borftellungen, als daf man beidem von ihr gewonnenen Refultate ftehen bleiben durfte. Nur 
jenem Einfluffe ift e8 zuzufchreiben, wenn fie, die eine unabhängige Juſtiz mit Nachdrud 
forderte, vor einer durchgreifenden Reform in der Organifation des Senates beforglic zu: 
ruͤcktrat. Sie überfab dabei, daß die Autorität, deren Schmälerung fie befürchtete, ſich 
durch Formen allein nicht fefthalten Läßt, und daß es viel bedenklicher ift, Einrichtungen, 
wie 3. B. die der vierfach befegten Buͤrgermeiſterbank, denen Eein praftifches Bebürfnit 
mebr zum Grunde liegt, um eines leeren Scheines willen aufrecht zu erhalten. Dder jollt: 
ſich die eine Würde dadurch gehoben fühlen, daß die andre, ihre Nachbarin, im Staatser: 
ganismus als Sinecure figurirt? Und die Forderung, daß dem Kaufmannsſtande im Se— 
nate ein numerifches Webergewicht gefichert werden folle, was lag darin Anderes als ein: 
jener eingewurzelten Anfichten, die noch niemals tiefer begründet und durch das Beiſpie! 
der Schwefterftädte laͤngſt widerlegt find? 

Die bürgerliche Organifation anbelangend, fo läßt ſich zwar bei einer Vergleihung 
des eriten und zweiten Entwurfes ein wefentlicher Fortſchritt nicht verfennen. Aber aud 
hier war man auf halbem Wege ftehen geblieben. Man konnte für den größten Theil du 
Bürgerfchaft einer Vertretung durch felbftgerwählte Repräfentanten nicht entratben um 


- wollte fich dennoch zu einer Durchführung des repräfentativen Princips nicht entſchließen 


u 


Der Grund diefer Renitenz lag offenbar weniger in den Einwendungen, weldye man gega 
das Repräfentativinftem vorzubringen hatte — denn dieje trafen zum Theil die eigenem 
Vorichläge *) — als vielmehr in dem Werthe, welchen man dem perfönlidyen Stimm: 
rechte beilegte. Auf diefem Nechte, das war die Meinung der Commiffion beruhe dr 
Antheil des Einzelnen an der Souveränetät des Staates, dieſes Recht fei charakteriſtiſch 
für den Unterfchied des Bürgers einer Republik und einer conftitutionellen Monarir. 
Lag diefer Vorftellung etwas Wahres zum Grunde? Wir glauben, nein. Das Bin 
der Repräfentation in einem Freiſtaate befteht nicht in der Herrſchaft der Maffe, fonden, 
aͤhnlich wie in den conftitutionellen Staaten, in dem Daiein einer höheren Ordnung, welche 
die Gewähr giebt, daß die durch die Mannigfaltigkeit der Stellung und Beſchaͤftigung de 
Staatsbürger erzeugte Mannigfaltigkeit der Intereffen bei den hoͤchſten Acten der Regie 
rung genügende Beachtung und Vertretung finde. Die politifchen Rechte eines Bürger! 
im $reiftante aus feinem Antheile an der Souveränetät herleiten, wäre eben fo verkehrt, 
als wenn man die ftändifchen Rechte in einer Monarchie lediglich als einen Ausfluß fürft: 
licher Gnade betrachten wollte. Die Quelle beider Mechte ift diefelbe, fie liegt in dem 
Grundprincipe der germaniichen Staats: und Gemeindeverfaffung, und nur der Umfang 
derjelben fo wie das Verhaͤltniß des vertretenden Körpers zum Inhaber der hoͤchſten 
Staatsgewalt mag eben jenen Unterſchied begruͤnden, auf welchen die Commiſſion ſo viel 
Gewicht legte. Eine Kritik hatte daher wohl Recht, wenn ſie den Entwurf in dieſer Br 
ziehung zu demokratifch nannte. Doch wir wollen über Iheorieen nicht rechten; jeden 
falls erwies ſich dag Prineip, auf welches man die bürgerfchaftliche Organifation bafırte, M 
feiner Anwendung fo unzweckmaͤßig, daß man ſchon deshalb davon hätte abſtrahiten fol 
fen. Ein wichtiger Punkt tritt auf den erften Blick entgegen: die Bürgerfchaft bilde! 
nicht eine, fondern vier Verſammlungen. Zwar nur vier, während bisher bie Zahl 
derfelben, alle Zünfte und Handwerker mitgerechnet, Region war. Aber auch in den vie 
Berfammlungen waren deren drei zu viel. Kür einen Staat von geringem Umfange if 


*) Es war ein feltfamer Widerſpruch, daß man von der Aufhebung des perfönlice 
Stimmrechtes und Einführung der Vertretung ein Erkalten der Zheilnahme an den rn 
lichen Angelegenheiten befürchtete, während man doch auf den Befuch der auf * 
Stimmrecht bafirten Kammern fo wenig rechnete, daß man denſelben fogar durch Geldſtr 
erzwingen zu müffen glaubte (ſ. 29 des Entwurfes). 
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offenbar die Vereinigung der geſammten geiſtigen Kraft der erſte Geſichtspunkt, denn dar: 
auf beruht die Möglichkeit einer tüchtigen Discuffion. Eine foldye Vereinigung wurde 
durch Beibehaltung des perſoͤnlichen Stimmrechts — fofern man nicht Die Regel zur Aus— 
nahme maden wollte — geradezu unmöglih. Man hätte alfo den fehlimmften aller 
Mängel der beftehenden Verfaffung, wenn auch gemildert, doch aufgenommen. Hierzu 
die Gefahr, welche mit der Ausübung des Stimmrechts verbunden iſt. Man brauchte 
nur die eigne Erfahrung zu Rathe zu ziehen, um zu wiſſen, daß jenes Recht, eben weil man 
darin nur ein Recht und Feine Pflicht erkennt, der Regel nach nur von der Minderzahl 
ausgeuͤbt wird, während in bewegten Zeiten fich Alles herzudrängt, und die Verſammlung 
ſich plöglich mit einer zuvor nie gefehenen Menge füllt, die, ohne tieferes Intereffe am Ge: 
meinwejen, ohne Sachkunde, ja häufig ohne Kenntniß der Gefchäftsordnung, nur den 
Eingebungen der Leidenfchaft folgt oder fich den Parteiführern als willenloſes Werkzeug 
bingiebt. Ä 
Eine Verbindung des Princips des perfönlichen Stimmrechte und der Vertretung 
ducch Repräfentanten mußte aber ſchon aus dem Gefichtspunfte politifcher Gerechtigkeit 
verworfen werden. Eine Gränze wurde nothmwendig, und diefe mußte, man mochte e8 
anfangen wie man wollte, mehr oder weniger willkürlich ausfallen. Das zeigte fich nir: 
gend deutlicher ald an dem Entwurfe felbft. Nach ihm follten die Mitglieder der 50:Mark: 
Steuerclaffe noch perfönlich ftimmen, während der ihr an Intelligenz naheftehenden 30: 
Mark: Steuerclaffe mit etwa 330 Mitgliedern nur 32 Deputicte zuertheilt waren. Schon 
. darin lag augenſcheinlich ein unerträglicher Abftand ; wie viel mehr das Misverhättniß in 
- den unteren Steuerclaffen hervortreten mußte, fagt fich von felbft. — 

11. Das Repräfentativfpftem. Verfolg der Reformverhand: 
lungen. Der Commiffionsbericht war fchon eine Weile in den Händen des Publicums, 
als eine Kritik erſchien, welche dem den Gommiffionsvorfchlägen in Betreff der bürger: 
ſchaftlichen Drganifation vielfach beiftimmenden öffentlichen Urtheile eine wefentlich an: 
dere Richtung gab. Die Schrift *) war eine Frucht des patriotiichen Strebeng „mehre— 
rer Freunde des Gemeinweſens“ und ein Mort zu rechter Zeit. Die Mängel jener Bor: 
En fonnten nicht wohl treffender, die Gründe fir die Anwendung des repräfentativen 

incips bei Drganifation der Buͤrgerſchaft nicht eindringlicher dargelegt werden. Ueber: 
zeugender aber noch, als eine Beurtheilung e8 vermocht hätte, wirfte der Entwurf, an wel: 
chem die Verfaffer die Durchführbarkeit des von ihnen vertretenen Princips nachgewieſen 
hatten. Denn er gewann alle Diejenigen — und deren gab es eine große Zahl, — welche 
von praktifchem Gefichtspunfte aus Bedenken trugen, fir jenes Princip fich zu entfcheis 
den... Die Grundidee des Entiwurfes war, daß bei Bildung des reprdientativen Körpers 
die Rüdficht auf die Intelligenz vor Allem mafigebend fein müffe. Da biernad) eine 
Gleichſtellung der Staatsbürger unzuläifig ſchien, fo gelangte man zur Gruppirung der: 
felben in beftimmte nad) dem Maße der Intelligenz gebildete Wahlclaſſen. Den Unter: 
fchied gewerblicher Stände als Anhalt für die Bemeffung der Intelligenz anzunehmen 
hielten die Verfaffer fir bedenklich; fie fürchteten durch ſolche Gliederung einem verderbli: 
hen Gorporationsgeifte neue Nahrung zu geben. Einen allgemeinen und, wie fie meins 
ten, dem politifhen Standpunkt der Zeit mehr entfprechenden Eintheilungsgrund fanden 
fie in dem nad) dem Einkommen geregelten Genfus. Die Wähler wurden je nach der 
Größe ihres Steuerbeitrags in 5 Wahlelaffen abgetheilt, und jeder höheren Glaffe eine 
verhältnißmäßig größere Zahl von Repräfentanten, deren Gefammtzahl übrigens 
nur auf 80 angenommen twurde, zugewiefen. Für die Ausübung des MWahltechts ward 
ein beftimmtes Eintommen oder doch die Ausübung eines zünftigen oder dem entfpres 
chenden conceifionirten Gewerbes gefordert, die Waͤhlbarkeit aber allen Staatsbürgern 
‚Ohne Unterfchied zugeftanden. Die Gegenwart der Commiſſarien des Senats in den 
Verfammlungen der Bürgerichaft hielt man für nothtendig, die Bildung eines Buͤr⸗ 
gerausfchuffes aber für überflüffig. Das waren die wefentlichften Grundzuͤge diefes Ver— 


*) Die Nothivendigkeit und Durhführbarkeit des reinen Repräfentativfyftums bei Orga = 
nifation unferer Bürgerfchaft. Lüber 1844. 
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ſuches. Der Beifall, welcher demſelben in immer weiteren Kreiſen laut und offen zu Xhril 
ward, kündigte an, daß die Sache der Neform zu einem Wendepunkte gekommen war. 

Sollte man auf diefer Grundlage fortbauen? Das war die Frage, welche nunmehr 
die definitive Verfaffungs-Revifions-Commiffion zu Iöfen hatte. Nachdem nehm: 
Lich die Bürgerfchaft bereits im Februag 1843 einen Antrag des Senats auf gemeinfam. 
Berathung der Reform vorläufig abgelehnt hatte, bezeichnete fie im Juni 1844 auf wie 
derholten Antrag die von ihr für die gemeinfchaftliche Commiſſion erwählten Deputirten 
Es waren 13, je einer aus jedem der bürgerlichen Collegien, ein Gelehrter und ein Land 
mann. Mit Ernennung der 6 Rathscommiffarien erfolgte am 2. November die Ein: 
fegung der Gommiffion. Am 20. December trat fie zufammen und bielt fortan mit ce: 
zelnen Unterbrechungen allwöchentliche Sigungen. 

Bei ihren Berathungen ging fie von der Anficht aus, ſich zunächft mit der Refom 
der Bürgeriehaft,, als dem umfangreichften Theile ihrer Aufgabe, befchäftigen zu müflen 
Sie begann mit einer Zufammenftellung der Mängel der beftebenden Verfaffung. D 
wohl diefes Negifter fo viele Gebrehen nachwies — e8 waren 17 Punkte — daß man ie 
vergeblich nad) den gefunden Zheilen umfehen mochte, fo war dennoch die Commilin 
bei der Frage, ob diefen Mängeln mit Beibehaltung der Grundlage der jegigen bünii 
chen Vertretung abzuhelfen jei, ſehr getheilt. Die Majorität verneinte diefe Frage, im 
ihre faft gleihlommende Minorität aber fprach die zuverfichtliche Erwartung aus, daf % 
jegige Baſis einer Bejeitigung der weientlichften Gebrechen nicht entgegenftehe. N: 
den Verfuchen, welche bereits vorlagen, mußte diefe Zuverficht allerdings uͤbertaſte 
Denn wie man Mängel, die gerade in der Örundlage der Verfaffung ıhren Sitz hat 
dennoch mit Beibehaltung der lestern heben wollte, war nicht wohl zu begreifen. Fe: 
es bier an Einficht oder an gutem Willen? Daß fich der Einfluß einer reactiondren Fr 
tei in der Sommiffion geltend zu machen verjuchte, ift nicht abzuleugnen ; allein > 
Haupturfache lag offenbar darin, daß die bürgerlichen Collegien fich über das forms 
Princip, nach dem die Wahlen ihrer Deputirten vorgenommen werden follten, n* 
verftändigt und den größten Theil der früheren Commiffionsmitglieder wieder mil 
hatten. Von diefen aber ließ ſich felbftverftändlich eine unbefangene Prüfung Defle ze⸗ 
vorangegangen war, nicht erwarten. Die weitere Folge diefes Fehlgriffes, über da 
der Senat in dem Einfegungsdecrete fein Misfallen geäußert hatte, war, daß diebm 
miffion ſich außer Stande fah, ihre gemeinfame Tätigkeit fortzufegen. Sie theiite 1X 
deshalb in zwei Sectionen, in der Hoffnung, durch Ausarbeitung von Plänen nad dide 
verfchiedenen Anfichten eine fefter begründete Ueberzeugung zu gewinnen, auf melde 
Mege am Sicherften zu dem beiderfeitig erftrebten Ziele zu gelangen fei. 

Es ließ fich aber vorausſehen, daß eine getrennte Berathung die Gegenfäge ni“ 
vermitteln, fondern nur fchärfer ausprägen würde. Die erfte Section war fo wenig « 
neigt, von dem status quo fich zu entfernen, daß fie fogar im Wefentlichen zu den Dir 
ſchlaͤgen zurückkehrte, welche die bürgerliche Gommiffion bereits als ungenügend abgeni« 
hatte. Ein Unterfchied zeigte ſich nur darin, daß die Gurienzahl auf 9 vermindert un 
Vertheilung der Stimmen in Etwas modificirt wurde. Im Uebrigen trug der Entwurf an 
das Gepräge des befchränften Standpunftes, aus welchem derfelbe hervorgegangen we 
Staatsbeamte, jelbft die höhern, follten eben fo wie die Geiftlihen von der Vertretung aus 
gefchloffen fein, weil man fie nicht für unabhängig genug hielt, oder vorausfegte, daß fett 
Zeit haben würden, ihre Thaͤtigkeit den öffentlichen Angelegenheiten zu widmen. Mobdift 
tionen, welche von einer der Gurien zu einem Antrage in Anregung gebracht würden, Il 
ten den übrigen zwar zur Berathung mitgetheilt werden, alle weiteren Amendements a“ 
unberüdfichtigt bleiben! Doch genug davon ! Erfreulicher war das Ergebniß der Ber 
thungen in der zweiten Section. Sie hatte e8 als ihre eigentliche Aufgabe erkannt, di 
Bürgerfchaft zu einer einheitlichen Verſammlung zu conftituiren. Damit mar die Net 
wendigkeit einer Repräfentativverfaffung von felbft gegeben, und nur die Baſis der Dir 
tretung bedurfte noch einer näheren Begränzung. Daß in einer Handelsftadt, unter M 
Herrfchaft des beweglichen Vermögens, der Grundbefig eine ſolche Baſis nicht abge" 
koͤnne, war leicht einzufehen. Aber auch eine Repräfentation nach dem Vermögen fhi 
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ihr bedenklich, theils weil die Ermittelung deſſelben ſchwierig und die Steuerverfaſſung 
der Umgeftaltung ftets unterworfen fei, theilg weil befürchtet ward, daß der kaufmaͤnni⸗ 
fchen Intelligenz der ihr zufommende Einfluß bei diefer Grundlage nicht genügend geſi— 
chert werde. Die legte Nüdficht war es wohl hauptfächlich, welche darauf hinführte, die 
Standesverhältniffe ats Mafftab der Vertretung beizubehalten. Wir fagen beizubehal: 
ten, denn fie war eben ein Element, welches man in der Gollegiatverfoffung übertommen 
hatte. Dem entfprechend vereinigte fich die Section zu folgenden Grundzügen der bür: 
gerlihen Verfaffung. 

Die Bürgerfchaft befteht aus 150 Vertretern der Luͤbeckiſchen Staatsbürger. Zu 
dieſer Verſammlung ftellen der Gelehrtenftand 15, die Kaufleute 50, die Krämer 20, 
die Gewerbtreibenden 40, und die Randleute 25 Vertreter. Won den drei erfigenannten 
Ständen bildet jeder ein Wahlcollegium, die Gemwerbtreibenden wählen in 4 nad) den 
Duartieren der Stadt gebildeten Verfammiungen, die Landbewohner in I nad) den Land» 
woohnbezirken gefonderten Abtheilungen. Alte Bürger des Freiftaates find activ wie paffiv 
zur Mahl berechtigt. Ausgenommen biervon find nur diejenigen Beamten, denen die 
Ausübung des Wahlrechts gefeglich unterfagt ift, Diejenigen, welche zu fremden Regierun: 
gen oder einzelnen Bürgern in Dienftverhältniffen fteben, die unter Guratel Befindlichen, 
die Kalliten, die aus öffentlicher Caffe Unteritügten und die mit entehrender Strafe Be: 
legten. Die Vertreter werden auf 10 Jahre gewählt ; alle 2 Jahre fcheidet der 5. Theil 
aus. Der Bürgerichaft zur Seite fteht ein Bürgerausfhuß von 3O Mitgliedern, in einer 
den obigen Zahlenverhäftniffen entfprehenden Weije zufammengeiegt und mit der Be: 
fugnif, über Geldbemwilligungen big zur Summe von 1000 Mark, Erwerb oder Veraͤuße— 
rung Öffentlicher Grundftüde bis zu demfelben Werthe, über Verwendung der im Budget 
genehmigten Gelder, über minder wichtige adminiftrative Maßregeln fo wie in allen 
Fällen zu enticheiden, in welchen Gefahr beim Verzuge iſt, es fei denn, daß es fi um 

Fragen der Verfaffung, Gefesgebung, Befteuerung, oder um Abtretung ganzer Landes: 
theile handle, in welchen Fällen die Entfcheidung der ganzen Bürgerfchaft vorbehalten 
bleibt. Der Ausichuß hat ferner die Mitgenehmigung der bei Abfchliefung von Staates 
verträgen den Bevollmächtigten zu ertheilenden Inftructionen, die Ernennung der Ger 
heimbürger, wenn folche erforderlich, fo wie den Vorfchlag zu den dem Senate zuftehen= 
den Wahlen bürgerlicher Deputirten bei den Verwaltungsbehörden. Alle an die Bürgers 
ſchaft zu dringenden Anträge des Senats werden zuvor von dem Ausfchuffe begutachtet. 
Derfelbe verfammelt ſich alle 14 Tage zur Zeit der Rathsverſammlung. Die Anträge 
des Senats werden von deſſen Commiffarien perfönlich uͤberbracht und nach fattgehabter 
Discuffion, wenn thunlich, fofort erledigt. Verſammlungen der gefammten Bürgerfchaft 
werden mindeftens fechsmal im Sabre von dem Senate berufen. Auch bier übergeben die 
Commiffarien perfönlic) die Anträge, begleitet von der Erklärung des Ausfchuffes; fie find 
fodann ander Discuffion Theil zu nehmen berechtigt. Das Protokoll über die gefaßten 
Beichlüffe wird fofort ausgefertigt und dem verfammelt gebliebenen Senate von den Com⸗ 
miffarien vorgelegt, worauf demnächft von den Resteren die Antwort des Senates in die 
Bürgerfchaft gebracht wird. 

Nachdem die Section ihre Arbeiten vollendet, wurden beide Entwürfe der Gefammt: 
commiifion vorgelegt und von ihr berathen. Aber auch io fonnte die Verſchiedenheit der 
Anſichten nicht ausgeglichen werden, da 8 Mitglieder der Commiſſion beharrlich bei der 
Anficht verblieben , daß eine Reorganifation der Bürgerichaft mit Grundlage der bisheri- 
gen Gollegiatverfaffung dem Gemeinwohl mehr zufagen werde. Bei der Schwierigkeit 
einer weiteren gemeinfamen Berathung, und namentlich bei der Ungewißheit, ob nicht 
auch bei Rath und Bürgerfchaft eine ähnliche Divergenz der Anfichten obmwalte, blieb der 
Commiffion fein anderer Ausweg, als mittelft einer am 20. April 1846 an den Senat ges 
richteten, von den Sectionsarbeiten begleiteten Geſuches um eine höhere Inftruction 
darüber nachzuſuchen, auf welcher von beiden in den Sectionsentwürfen angenommenen 
Grundlagen fortzuarbeiten fei. 

Die Entjcheidung des Senates konnte nicht zweifelhaft fein. Nicht allein hatte er 
bereits mehrfache Beweife feiner einem entfchiedenen Fortfchritte zugewandten Richtung 
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an den Tag gelegt, ſondern er war ed namentlich, der ſich durch die mangelhafte Organi: 
fation der Bürgerfchaft in feiner Wirkfamkeit überall, gehemmt fühlen mußte und neh 
in neuefter Zeit die Erfahrung gemacht hatte, wie ein durch das Zeitbedürfniß hervorgen: 
fener Antrag auf Aufhebung der gegen beftimmte induftrielle Anlagen gerichteten nacbar: 
lichen Verbietungsrechte, in der Bürgerfchaft lediglich deshalb Schiffbruch litt, weil die 
Collegien e8 jchlechterdings zu Feiner Verftändigung unter einander bringen Eonnten. Am 
8. Auguſt erfolgte das entfcheidende Decret an die Bürgerfchaft. Der Senat erflärte darin 
unter Angabe der Motive, daß er eine Beſeitigung der anerkannten Mängel der bürge: 
ſchaftlichen Verfaffung mit Beibehaltung des perfönlichen Stimmrechts für unmöglit 
und deshalb die Annahme des repräfentativen Princips für nothiwendig erachte. In Be 
teeff der zweiten Frage, nah welchem Mafftabe das Gewicht der Stimme des eingelnn 
Bürgers in den öffentlichen Angelegenheiten feftzuftellen fei, fprach er ſich für Beibeha 
tung der ftündifchen Grundlage aus, weil diefe auf hiſtoriſcher Bafis beruhende Nom 
vor jeder andern, insbefondere der des Vermögens, durd Sicherheit und Einfachheit in 
der Anwendung den Vorzug verdiene. „Der Fortfchritt der Zeit”, fo ſchloß das Dez, 
„fordert dringend fein Recht, mahnt uns mit eindringlihem Ernſt zu beffern, was nr 
als unhaltbar und mangelhaft in unferen Zuftänden erkannten. Daß wir, die Page ir 
Dinge verkennend, jegt weniger thäten, als ſchon vor 30 Jahren beabfichtigt ward, f 
vollig unmöglich. Was neuerdings mit fo regem Eifer felbft von Seiten der Buͤtze 
fchaft erfaßt worden, muß zu gedeihlihem Ende geführt, eine Verfaffung erftrebt mern 
weldye, den wachfenden Anfprüchen der Zeit genügend, nicht dem Vorwurf der Halb 
ſich blosſtelle, nicht die Nothwendigkeit abermaliger Aenderungen im Entfteben fhon m 
ſich führe.” Der Antrag ging dahin, daß der Commiſſion die Inftruction erteilt werk 
bei Organifation der Bürgerfchaft das Princip der Ausübung des Stimmrechtsjdurdh m 
den Bürgern nach gewerblichen Ständen gewählte Vertreter zum Grunde zu legen. 
Man würde der bürgerfchaftlichen Abftimmung mit mehr Zuverficht entgegengeſcia 
haben, wenn nicht die Gefahr nahe gelegen hätte, daß die wahre Majorität gar nicht wir 
zue Geltung kommen. Aber die Beforgniffe aller Kleinmüthigen follten auf das Gi 
zendfte widerlegt werden. Das Nomwgorodfahrer-Eollegium feste eine Ehre darein, ni 
Abftimmung das erite zu fein. Es entfhied ſich mit Stimmeneinhelligkeit fir m 
Antrag des Senates. Wir erinnern noch den Eindrud, den diefer Befchluß here. 
Die anderen Eollegien wetteiferten in dem Beftreben, dem gegebenen Beifpiele zu fon. 
Noch nie hatte man die Berfammlungen fo vollzählig geliehen, noch nie eine fold« Er 
muͤthigkeit in den Befchlüffen erlebt. Es war das ein Moment großherziger Entfagun 
der alle Gemüther zu gemeinfamer Begeifterung emporhob und fie bereitwillig mad, 
mit Freudigkeit zu opfern, wo das Wohl des Ganzen es erheifchte. Nur die Golleain 
der Bergenfahrer und Brauer hatten es ſich vorbehalten, durch Ablehnung des Antrawt 
einen Mißklang in die allfeitige Freude einzumifchen. Sie haben in dem öffentlid 
Urtheile ihren Richter bereits gefunden. So ward denn am 17. October 1846 mit Ir 
gen 2 Stimmen die Annahme des repräfentativen Princips auf Grundlage gewerblicht 
Stände zum Beſchluß der Bürgerfhaft erhoben und in diefem Sinne die Erklärung u 
den Senat abgegeben. 
Diefer Ausgang war gewiß ein in hohem Grade beftiedigender, namentlich aud is 
Ruͤckſicht auf die Beibehaltung der ftändifhen Grundlage. Wir haben uns nie mit de 
in der oben erwähnten Schrift aufgeftellten Grundidee verföhnen können, daß die Auf 
gabe des Nepräfentativfnftems lediglich darin beftehe, der Intelligenz den Haupteinfluf 
auf das ftnatliche Leben zu fichern. Die Sintelligenz ift ein Factor, der allerdings ii 
einem jeden Vertreter vorausgefegt wird, aber fie ift fein Princip, nad) welchem eine Gr 
meindevertretung zu ordnen ift. Nimmt man obendrein das Vermögen zum Maßſtab dr 
Intelligenz, fo wird jene Idee confequent dahin führen, daß nur die höchftbefteuerten Claſſen 


— fofern fie nur zahlreich genug find, um eine Auswahl möglich zu machen — zur Ball | 


zuzulaffen find; denn unter ihnen befindet fich principiell die hoͤchſt potenzirte Intelligeni, 
und eines Mehreren bedarf es nicht für die Vertretung. So weit find nun freilich die 
Verfaſſer jener Schrift nicht gegangen. Sie haben auch den minder Beſteuerten einen 
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befiimmten Antheil am Staatsleben eingeräumt und dadurch zu erkennen gegeben , da 
es eigentlich ein anderes Element ift, was der Vertretung zum Grunde liegt. Diefes 
Element find die Intereffen, erzeugt durch die Mannigfaltigkeit der Stellung und Beſchaͤf⸗ 
tigung der Staatsbürger. Denn das Volk, die Gemeinde ift kein bloßes Aggregat von 
Befigenden und Nichtbefigenden , oder von Intelligenten und Nichtintelligenten , fie ftellt 
fich deutlich in der Form verfchiedener Berufe dar, die, wie frei fie audy von den Einzels 
nen erwählt fein mögen, doc; wieder Stände*) von verfchiedener Lebensrichtung bilden. 
Mögen jene Intereffen vielfach ſich durchkreuzen und in Gonflict gerathen — fie bedürfen 
der Vertretung, denn fie find lebensberechtigte Elemente im Staate**). Durd) eine ge: 
rechte Vermittelung und Ausgleichung derfelben foll das Gemeinwohl erzielt, nicht aber 
auf den Trümmern aller Sonderinterefjen erbaut werden. Daneben wollen wir nicht 
verfennen, daß der Staat Aufgaben hat, welche über die ftändifchen Intereffen hinauslies 
gen. Daß auch fie genügend erkannt und gewürdigt werden, dafür bürgt die Tuͤchtigkeit 
des Geiftes und der Gefinnung, die man von einer durch das Vertrauen des Volkes beru: 
fenen Berfammlung zu erwarten berechtigt iſt, oder, wenn man auch äußere Garantieen 
verlangt, die jedem Vertreter aufzuerlegende Verpflichtung, daß er fi), obwohl zunächft 
durch Wahl feiner Standesgenoffen zu feiner Stellung erhoben, in der Berfammlung 
felbft als Vertreter der gefammten Staatsbürgerfchaft zu betrachten habe. Demnad) er: 
fcheint die ftändifche Grundlage der Vertretung als die naturgemäßefte, denn fie ift nicht 
nach äußerlichen Beſtimmungen abgegränzt, fondern wurzelt in lebendigen Berhältniffen, 
und man wird, zumal wo fie biftorifch begründet ift, an ihr fefthalten müffen, fo lange 
die Umftände es irgend geftatten. Für Lübeder Verhältniffe hatte fie überdies den un: 
ſchaͤtzbaren Vorzug, daß fie jede Beſchraͤnkung des Wahlrechts, des activen wie des paffis 
ven, überflüffig machte, mithin das größte Maß politifcher Berechtigung gewährte, wel: 
ches in einem Repräfentativflaate nur irgend gedacht werden kann. 

So fehr wir mit dem Grundgedanken des Entwurfes der zweiten Section einver: 
ftanden find, eben fo ſehr müffen wir noch eine wefentliche Abänderung deffelben im Ein: 
zelnen wünfhen. Namentlid wird dem Bürgerausfchuffe, deſſen Zweckmaͤßigkeit im 
Allgemeinen gewiß einleuchtet, eine andere Stellung anzumeifen, auch dem Städtchen 
Travemünde, als folhem, eine Vertretung einzuräumen fein. Eine ausführliche 
Kritik des Entwurfes, welche in den Kübedifchen Blättern erfchienen ift, hat in diefer 
Beziehung gründliche Vorarbeiten geliefert, die zweifelsohne bei dem definitiven Ver: 
faffungsentwurfe, mit defjen Ausarbeitung die Commiſſion gegenwärtig noch befchäftigt 
ift, nicht unberüdfichtigt bleiben werden. 

Auch die Reform des Senates ift von einer Section berathen worden. Die Com: 
miifion hat den Bericht der Deffentlichkeit übergeben, um einen allfeitigen Gedanken: 
austaufch zu befördern. Als präjudiciell für die Zufammenfegung des Senats ift zuvoͤr⸗ 
derft die Enthebung der Rathsmitglieder von den richterlichen Functionen ventilirt worden. 
Die Section erklärt fich gegen eine Zrennung der Zuftiz vom Senate nicht blog des Koften: 
punftes wegen, fondern namentlich audy weil dem Senate durch Entziehung der Juftiz 
ein bedeutender Theil feiner Rechtskenntniß, und damit die Fähigkeit, für die Geſetz— 
gebung tüdhtig und ſegensreich zu wirken, verloren gehe, auch der Sinn und gleichfam 
das Beduͤrfniß, bei allen Belchlüffen den Gefichtspunft der Gerechtigkeit feitzuhalten, 
weſentlich gefchwächt werde. Wir find durch die Gründe der Section nicht überzeugt wor⸗ 
den, und die Bürgerfchaft wird fich fehmerlich bei dem status quo beruhigen können. 
Viſitation der Gerichte, eine veränderte, auf den Princip der Deffentlichkeit und Muͤnd⸗ 





*) Der Cectionsentwurf fowie das Senatödecret reden ſtets von gewerblichen 
Ständen. Diefer Ausdrud entfpricht nicht dem Gedanken und verleitet zu irrthuͤmlichen 
Borftellungen. Ein gewerblicher Stand ber Landleute wirb fich nicht aufftellen Laffen, wie 
denn auch der Gelehrtenftand nur uneigentlich den gewerblichen Ständen beizuzaͤhlen. 

++) Bon diefem Gefichtspunfte aus laſſen fich die Vertreter fehr wohl als Gachverftän- 
dige bezeichnen, obwohl Dahlmann fehr richtig bemerkt, daß fie nicht zur Benugung draußen 
— — find, ſondern in ihnen ſelber die Gewalt iſt, die unbenutzt nicht ſchlum— 
mern darf. 
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lichkeit baſirte Proceßordnung, Errichtung eines Amts- und Handelsgerichtes werden, ir 
dringend auch dieſe Einrichtungen gewuͤnſcht werden, keinen Erſatz gewähren für die Un: 
abhaͤngigkeit der Juſtiz, die als das erſte Erforderniß eines geordneten Staates betrachtet 
‚werden muß. Zwar erfcheint in Bezug auf das Obergericht die Trennung ſchwet aus: 
führbar, da daffelbe mindeftens 5 Mitglieder zählen müßte, und diefe in der nicht fek: 
umfänglichen Juſtizpflege zweiter Inftanz feinen genügenden Wirkungskreis erhalten wir 
den. In diefem Umſtande aber liegt Eein Grund, auf die Derftellung eines felbftftändige 
Untergerichts zu verzichten. Gewonnen würde fhon, wenn man wenigſtens die mit de 
Suftigpflege beauftragten Senatoren von den Verwaltungsgefchäften gänzlich entbinde 
wollte. Allein zureichend kann diefer Ausweg nicht genannt werden, da die Senator 
als ſolche der hoͤchſten WVerwaltungsbehörde angehören. — Um in der Führung Ir 
Directorialgefchäfte frifches Leben zu erhalten, brachte ferner die Section (im der ir 
Bürgermeifter den Vorfig führte) in Vorfchlag, daß die Bürgermeiftermürde gänzlich ai 
gehoben und aus der Mitte des Senates durch abjolute Stimmenmehrheit zwei pu 
fidenten, der eine für den Senat, der andere für das Obergericht, auf zwei Jahre g 
wählt würden. Ob es angemeffen fei, den Namen der Bürgermeifterwürde fallen 
laffen, darüber läßt fich ftreiten ; die Sache felbit aber wird nur auf die Zuftimmung ale 
Einfichtsvollen rechnen können. Weniger einverftanden find wir mit der Zufamne: 
fegung des Senats. Das Verhältniß der faufmännifchen zu den nichtfaufmänniihe 
Nathemitgliedern ift, dem gegenwärtig beftehenden proviforifchen Zuftande entfprehet 
wie 11 zu 9 angenommen worden. Wir haben ung bereits oben gegen eine fo große 3x 
faufmännijcher Rathmänner ausgefprochen. Der beftändige Conflict gewerblicher $ 
tereffen und amtlicher Verpflichtungen, in welchem Ddiefelben fich bewegen, madıt is 
Stellung fchon an und für fich zu einer fehr mislichen, dem Gemeinwejen wenig erim+ 
lichen, daß man fchon deshalb auf eine Verminderung Bedacht nehmen follte ; die din 
rücficht bleibt aber, daß dem Handel die edelften Kräfte entzogen werden, und wir; 
einer Thätigkeit, die dem Gemeinmefen nur einen geringen Erfaß bietet für den Velıt 
den es erleidet. Die Macht der Verhältniffe wird dieſen rein praftifchen Gefictemt 
mehr und mehr in den Vordergrund ftellen. Schon bei den naͤchſten Wahlen mnir 
Mangel geeigneter Perfönlichkeiten fühlbar hervortreten, da man, namentlihhi 
herandrängenden Goncurrenz benachbarter Oftfeehäfen,, den Werth kaufmännifcer üt 
tigkeit zu gut erfennt, als daß man ſich leicht entfchließen Eönnte, fie dem Geihiftse 
kehr zu entfremden. Es wird alfo dahin kommen, daß Perfönlichfeiten nicht gen 
werden, weil man fie für den Senat — zu gut hält. Das aber ift offenbar ein [hlimm: 
Zuftand,, der zu der ernfteften Erwägung auffordert. Der Senat wie der Kaufmant 
ftand ſelbſt müßten um ihrer eigenften Intereffen willen auf eine Reform hindräng® 
Wie in Bremen, fo würde e8 auch hier hinreichen, wenn der vierte Theil des Senats ie 
Kaufmannsftand angehörte, zumal wenn die faufmännifche Intelligenz in einer mit w: 
teriellen und geiftigen Kräften gehörig ausgeftatteten Handelsfammer concentrirt wir: 
— Die übrigen Reformvorſchlaͤge beziehen fic im MWefentlicyen auf den MWahlmodus," 
Aufhebung gewiſſer Wahlbeihränfungen und die Erlaffung einer Geſchaͤftsordnung. Di 
Bildung einer fchiedsrichterlihen Behörde im Falle beharrlicher Meinungsverfchiedenti 
zwifchen Rath und Bürgerfchaft ift bisher noch nicht in den Kreis der Commiſſion 
berathungen gezogen worden. Es iſt das eines der [hwierigften Verfaffungscapitel. Di 
bürgerliche Commiffion fhied unter Streitigkeiten des Rechts und der ntereffen. du 
die erfteren beantragte fie ein beftändiges Compromiß auf das in Luͤbeck feinen Sig baten“ 
gemeinjame Oberappellationsgericht der vier freien Städte, für legtere hingegen die Eir- 
fesung einer Entfcheidungsdeputation, zur Hälfte aus Rathmaͤnnern, zur Hälfte a 
bürgerichaftlihen Mitgliedern beftehend und durch das Loos beflimmt. Aber aud 
bleiben noch wefentlihe Schwierigkeiten zu befeitigen; es wurde daher auch ſchon auf li 
Möglichkeit einer Subdeputation Rüdficht genommen. | 
Mit den Verfaffungsänderungen ift die Reihe nothiwendiger Reformen noch ni“ 
geſchloſſen. Auch die Verwaltung, der ed durchweg an beftimmten Principien fehl 
wird einer gründlichen Revifion unterzogen werden müffen. Der Anfang dazu iſt, mi 
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8 ſcheint fehr gluͤcklich, mit dem Armenweſen gemacht, und die Bildung einer Central— 
ehörde für Handels: und Schifffahrtsangelegenheiten wird gegenwärtig im Kreife der 
Bürgerichaft berathen, nachdem das Gommerzcollegium, abweichend von der Anficht der 
uͤrgerlichen Verfaffungsrevifionscommiffion, welche dem Drgan der vereinigten Kauf: 
nannſchaft lediglid, eine Begutachtung und vorbereitende Thätigkeit, nicht aber eine felbft: 
tändige, unmittelbar eingreifende Wirkſamkeit zugeſtehen wollte, zu dem Behufe aus: 
übrlich motivirte Vorfchläge entgegengebradht hatte. Es ijt aber einzuſehn, daß jede 
Reugeftaltung, infofern fie eine Verftändigung der Staatsförper vorausjegt, in der 
nangelhaften Organifation der Bürgerihaft nothwendig ein Dinderniß finden muß. Die 
Berfaffungsreform ift daher für ein energiſches Sortfchreiten auf dem Wege zeitgemäßer 

Sntwidlungen das unentbehrlihe Medium, zu ihr drangt Alles bin. Das Vorauss 

‚egangene berechtigt zu den fchönften Erwartungen; wollen wir denn hoffen , daß der gute 

Heift, welcher die erften Schritte der Reform geleitet hat, auch ihre Vollendung unter: 

tügen möge. Sie wird in eben dem Maße eine innere Kräftigung des ftaatlichen Lebens 

inbahnen, als die nad) langem Darren fo eben dänifcher Seits zugeftandene Verbindung 

nit dem deutſchen Eifenbahnnege den commerciellen Kräften Luͤbecks eine ſchoͤnere freiere 

Entwidlung verheift. — 

Lykurg und feine Gefesgebung. — Unter allen Staatsorganifationen, 
yon denen Kunde auf uns gefommen, ift aud) nicht eine einzige, welche ſich fo fehr wie 
vie ſpartaniſche Verfaffung von den fonjt allgemein geltenden Grundanfichten über die 
ocialen Zuftände entfernt, ja ihnen vielfach auf das Entfciedenfte geradezu entgegentritt. 
Wenn aud) gleic) gewifjermaßen auf einen Winkel der Erde, auf ein — im Vergleiche 
ur geſammten Menfchheit — mwinziges Voͤlkchen beſchraͤnkt, verdienen doch die fich ung 
yier darbietenden ganz eigenthümlichen Erfcheinungen eine nähere Würdigung, um fo 
nehr, als jener Volksſtamm in der Gefchichte des Alterthums unverkennbar feine unwich: 
ige Stelle einnimme — wir wollen hier vorerft noch unentfchieden laffen, ob in Folge 
einer fo ganz eigenthuͤmlichen Geſetze oder tro& derſelben. 

Indem wir nun aber zu einer kurzen Lebensſchilderung des ſpartaniſchen Staats: 
yedners übergehen jollen, müffen wir vor Allem den Mangel genügender, volltommen 
verläffiger Quellen andeuten. Wir befigen auch nicht einen einzigen Schriftfteller, 
ver ein Beitgenoffe Lykurg's geweſen wäre, feinen einzigen, der ihm nur nahe genug 
jelebt hätte, um mwenigftens die allgemeinen Umtiffe feines öffentlichen Auftretens und 
Wirkens in zuverläffiger Weife mittheilen zu koͤnnen. Und obwohl viele Gefchichtfchrei- 
ver (die ſich zum Xheile nody befonders rühmen, durchaus feinen unhiftorifchen, ges 
chichtlich nicht genau erwiefenen Zug in ihren Büchern aufgenommen zu haben) ohne 
Bedenken alle die Dinge kurzweg wiederholen, welche vor Jahrhunderten über jenen 
Mann irgendwo niedergefchrieben wurden: fo kann doch der aufmerkfame Forjcher uns 
möglidy verkennen, daß bier Fabeln und Mythen in Menge eingeftreut find, daß man 
ich auf einem Felde voll von Ungewißheit bewegt, wo vielfady von Feftftellung einer hi: 
torifch erweisbaren Wahrheit gar nicht die Rede fein kann. 

So wiffen wir nicht einmal die Zeit, in welcher Lykurg lebte; die Angaben 
yarüber ftehen fo fehr mit einander im Widerſpruche, daß man auf das fehr verdächtige, 
ıberdies in keiner Beziehung genügend zu rechtfertigende Auskunftsmittel verfiel, die 
Friftenz zweier verfchiedenen Lykurge, die in verjchiedenen Epochen gelebt hätten, an⸗ 
unehmen. (Gewöhnlich wird der fpartanifche Verfaffungsbegründer in das Jahr 888 
or dem Beginne unferer Zeitrechnung gefeßt.) 

Unfere Zweifel und Bedenken müffen fich aber weſentlich fteigern, wenn wir bemer- 
en, daß Dellanicus, vermuthlich der ältefte Schriftfteller , welcher (in feinen verlo- 
en gegangenen Schriften) der fpartanifchen Verfaffungsverhältniffe gedachte, von Ly— 
urg gar Nichts weiß, fondern ganz andere Namen als den jeinigen für die der Gründer 
‚er jpartanifchen Einrichtungen angiebt. (Ihm zufolge follen die beiden angeblichen 
Könige der Lakedaͤmonier, Eurpfthenes und Profles, die Gründer der jpartanifchen Ver: 
affung geweſen fein *).) 

*) Ephorus beim Strabon VI. 366. . 
Staats » 2erifon, VIII. | 44 
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Dazu kommen nun die vielen Unwahrſcheinlichkeiten, welche uns faſt in allen Tri 
len der Lebensaefhichte En furg’s (fo wie ung nehmlich diefelbe aus ziemlich fpäter 3x 
überliefert ward) entgegentreten. Faft alle einzelnen Momente in den ibn betreffen« 
Biograpbieen müffen bei einer kritiihen Beurtheilung die mweientlichiten Zweifel mer 
innerer Unmwahrfcheinlichkeit veranlaffen. So namentlich jein erſtes Benehmen gegen 
verwittwete Königin, feine allgemeine Beliebtheit und hinwieder der Haß cin 
ftarken gegnerifhen Partei; die Art feiner Entfernung aus dem Vaterlande, fin 
Reifen nach dem mythenreichen Kreta (von wo er die Grundlage der jpartaniichen Bari: 
fung bergenommen baben foll, wogegen der bier weſentlich glaubwürdige Polnbin 
— deffen Angabe man vergeblicdy zu widerlegen gefucht hat — mit aller Beftimmtheit x 
Behauptung von der Aehnlichkeit der Eretifchen und ſpattaniſchen Verfaffung für un 
wahr erklärt), dann die Reifen nach Kleinafien, ja ſogar nach Spanien, Aegnpten w 
Indien; — bierauf die empfehlenden Drakelfprühe; endlich die mancherlei gan; w 
einander abweichenden Erzählungen von feinem Zodeu.f.w. Drängte fich doch id 
dem über alles Maß leichtgläubigen Plutarch die Bemerkung auf (mit weiche ı 
feine Biographie dieſes Mannes beginnt): „Won Lykurg dem Geſetzgeber Läft ſich üben 
Nichts fagen, was nicht dem Zweifel unterläge; denn über feine Abftammung, im 
Reifen und fein Ende, dazu über fein Wirken als Geſetzgeber und Staatsmann lauiı 
die Nachrichten verfchieden ; am MWenigften ift man binfichtlicdy der Zeit einig, im mais 
der Mann lebte.‘ 

Indeſſen können uns die rein perfönlichen Verhältniffe Loykurg's ziemlich gleice 
tig fein, und wir wollen deshalb auch gar feine weitläufigen Erörterungen über dit 
Punkt verfuhen. Befaffen wir ung denn ausfchließlich mit der Gefesgebung, > 
deren Schöpfer man ihn betrachtet. 

Aber auch in diefer Beziehung find die Quellen, obwohl vergleichsweiſe un“ 
reichhaltige fließend, doch noch immer an und für fidy aͤußerſt fchwach und ungenine 
Die meiften der auf uns gefommenen griehifchen Schriftfteller theilen gemiffermafe« 
im Voruͤbergehen einzelne wenige, zudem abgeriffene Bemerkungen darüber mit & 
Herodot, Platon, Ifokrates ; ſelbſt Ariftoteles und Polnbius geben nicht fomekr 
fahen an, als fie vielmehr ihr individwelles Urtheil über die fpammita 
Einrichtungen ausfprechen. Die Schrift des Sophiften, welche unter Kenophent®i 
men auf ung gefommen, ift befanntlich eine hoͤchſt unzuverläffige bloße Lobrede ufw 
Einrihtungen. Lykurg felbit hatte feine Geſetze weder eigenhändig niedergeihndt 
noch niederfchreiben laſſen — wie überhaupt in feiner Zeit und in feinem Lande wohl: 
MWenige, vielleicht gar Keiner zu lefen und fehreiben verftanden. — Nach dieiem Ir 
würden wir uns fchwerlich nur irgend eine ausreichende allgemeine Idee von der fogemm 
ten Lykurgiſchen Gefesgebung bilden koͤnnen, wenn nicht ein anderer Autor, Plutard 
darüber weit mehr als die Genannten auf ung gebracht hätte. Plutarch aber lebte, wi 
der gewöhnlichen Rechnung, ungefähr taufend Jahre ſpaͤter als Lykurg und im 
damals, als es noch feine Buchdruderpreffe gab! Zudem ift er, wie ſchon bemerft, 15 
gemein leichtgläubig und haſcht vorzugsweife nah dem Ungemöhnlichen, ohned 
bei die gebührende Rüdficht zu nehmen auf die Glaubwürdigkeit einer Ange 
So wird er faft allenthalben mehr oder minder zum Maͤhrchenerzaͤhler. Er mag die J 
gend aller Zeiten begeiftern durch feine poetiichen Schilderungen edler großer Männer * 
Vergangenheit, oder Derer, die er für folche hinnahm: nun und nimmermehr fann ? 
dem vor Allem nah Wahrheit verlangenden Gefchichtsforfcher genügen. — J 
deffen läßt es ſich doch nicht verfennen, daß dem Plutarch viele ältere gute Werke zur de 
fügung ftanden, die für ung verloren find. Er benußte diefe vielfach, wenn aud er 
gehörige Würdigung und unter fteter Bermengung ihrer Angaben mit jenen geringen wert 
Lofer Autoren. 

So gelangen wir denn zu dem Ergebniffe, daß wir Plutarch, weil hier jede and 
einigermafien umfaffende Schilderung fehlt, zum Leitfaden nehmen müffen; daf m 
deffen Angaben aber nur in fo fern für glaubwürdig halten dürfen, als diefelben im Ein 
zelnen durch die von anderen Schriftftellern auf ung gelommenen Notizen oder durd ® 
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Yet und Natur der Berhältniffe an ſich noch befonders beftätigt werben. Daß man dabei 
ver hiftoriihen Gewißheit gar vielfach entbehren, ſſich ſonach häufig mit bloßen 
Wahrſcheinlichkeiten und Vermuthungen begnügen muß, ift augenfcheinlich. 

Ehe wir ung nun ein Urtheil über den Werth der fpartanifchen Staatseinrich- 
‘ungen erlauben, wollen wir diefelben der Reihe nad), wie Plutarch fie ung aufzähtt, 
kurz überbliden, unter Benugung der aus anderen Autoren zu entnehmenden Hauptmo⸗ 
mente. — Als die wichtigften Lykurgiichen Staatseinrichtungen gelten folgende: 

1) Bildung eines Senats (der Gerufia), beftimmt, eine Art von Gleich: 
ewicht zu erhalten zwiichen der Macht der Könige und jener des Volkes (oder vielmehr 
em Könige und den übrigen Angehörigen des privilegirten und allein berechtigten Stam⸗ 
nes der eigentlichen Spartaner). Jeder der beiden Könige hatte bei diefer aus 30 Per: 
onen beftehenden Verſammlung eine Stimme, jedoch ohne irgend einen Vorzug vor den 
ibrigen 28 Senatoren. — Das Ganze war nur die Nachahmung oder vielmehr nähere 
Feſtſtellung einer ſchon vor Lykurg vorhandenen Einrichtung. — Diefelbe war aber in ſich 
elbſt viel zu ariftokratijch organifirt, um „volksthuͤmlich“ genannt zu werden. Die Ge: 
:onten befleideten ihre Würde lebenslänglich, zu der fie allerdings durch Volkswahl 
nannt worden fein follen. (Die Art, wie diefe Wahl nad) Plutarch Statt fand, ift 
jar unglaubwürdig.) Sie waren nicht nur die oberften Richter und als folche unverant: 
vortlich, fondern ohne ihren ausdrüdlichen Antrag durfte auch Fein Gegenftand vor der 
Bolksverfammlung zur Verhandlung fommen. 

2) Gleiche Theilung des Grundeigenthbums, um die Vermögensun: 
jleichheit auf immer von den Spartanern zu verbannen. (Die Gemarkung von Sparta 
oll in 9000 Looſen unter eben fo viele eigentliche Spartaner, das übrige Feld Lakoniens 
:ben fo in 30,000 Looſen unter den 30,000 Lakedaͤmoniern — Periöfen — vertheilt wor: 
yen fein. Um die Anhdufung von Reichthum zu verhindern, waren fowohl die Rechte 
3er Erbfolge als die Deirathsausftattungen beſchraͤnkt. Aber wie konnte der Gefeßgeber 
ji dem Wahne hingeben, daß die Zabl der Einwohner nie fteigen oder fallen, daß fie im— 
ner genau die gleiche bleiben werde? Und welche Maßregeln wurden angeordnet, als 
ich folche Veränderungen wirklich ergaben ? ?) 

3) Einführung eines — an fich faft werthlofen — Geldes von Eifen und 
Berbot aller Silber: und Goldmünzen. (Wie war es möglich, Geſetze wie diefes und das 
yorhin berührte — vorausgeſetzt, daß das legte überhaupt wirklich bejtand — bei eınem 
Bolke einzuführen 2) 

4) Befehl der gemeinfamen Öffentlihen Mahle, fo daß Niem.nd 
u Haufe, ausichließlic im Kreife feiner Familie, fpeifen durfte. 

5) Verbot, beim Häuferbau andere Werkzeuge anzuwenden als zur Verfertigurg 
es Daches die Art, zur Derftellung der Xhüren die Säge. 

6) Einführung einer Art Weibergemeinfhaft, um die möglichft kraͤftigen 
linder zu erzeugen. (Alsdann brauchte man allerdings keine Gefege gegen Ehebrud). . 
Das Ganze Elingt übrigens etwas fabelbaft. Näheres darüber in unferem Artikel „Ehe“, 


V. Bd. des Staate:Ler. ©. 172—173.) i 
T) Befehl, daß jedes neugeborene Kind, welches von den Aelteſten der Zunft für 
hwaͤchlich gehalten wird, getödtet werden ſoll. = 


8) Anordnung einer vom Staat ausgehenden gemeinfamen Erziehung ber 
linder, auf welche die Eltern feinerlei Einfluß auszuüben haben. 

9) Die Erziehung felbft ift, fo zu fagen, einzig und allein auf Abhärtung des 
törpers gerichtet, mit Ausfchließung jeder wiffenfchaftlihen Bildung, jeder gei— 
tigen Entwidelung. Nur zur Noth lernten die Spartaner lefen und jchreiben. (So: 
‚ar die vielgerübhmte lakoniſche Kürze war, wie Manfo zeigt, großentheils nur eine 
folge der Armuth und geringen Ausbildung der Sprache diefes Volkes.) - - 

10) Der Verkehr mit Fremden ift erfchmwert, ſowohl der Aufenthalt diefer 
t Lakedämon als die Reife der Spartaner in das Ausland. 

11) Die Angabe, daß das Stehlen erlaubt geweſen fei, wird, nad) Manfo’s 
zemerkungen darüber, mindejtens als übertrieben betrachtet werden müffen. 
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12) Die Bewohner des lakedaͤmoniſchen Gebiets erſcheinen kaſtenartig in verſchie 
dene, ſtreng von einander abgeſonderte Stände geſchieden, mit ganz ungleichen Red 
ten und Verpflichtungen. Diefe Abtheilungen waren: 

a. Die eigentlichen Spartaner. ie bildeten eine allein herrfchende Dligarchie 
in ihren Händen ruhefe alle Staats: und Negierungsgewalt ; alle anderen Einwohner wı 
ren ihnen unterthan; jede andere Befchäftigung als eine Eriegerifche hielten fie für enter 
vend: darum brachten fie während des Friedens faft ihre ganze Zeit mit Eriegeriihe 
Uebungen oder — im Müfiggange zu. 

b. Die Lafedämonier oder Periöfen. Sie galten für die alten Bewohnz 
Lakoniens, waren aber der erften Elaffe zinsbar und wenn auch nicht geradezu leibeigen 
doch jedenfalls der höheren ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte beraubt. Sie befaßen die meilie 
Drte an der Küfte und im Innern des Landes und trieben Feldbau; die Wenigften ur 
bandene (unbedingt nothwendige) Gewerbe. Zwiſchen ihnen und den Privilegirte 
herrſchte Eiferfucht und Haß. Daher liefen mehrere der latonifchen Städte bei einem ir 
Feldztige des Epaminondas ihre Truppen mit jenen der Thebaner vereinigen. — Ben 
den Periöfen überlaffenen Feldftüden mußten fie den Spartanern einen Theil da &: 
trage alljährlich abltefern. 

c. Die Sklaven. 8 fcheint, daß es deren zweierlei Claffen gab: Helstn 
und Meifenier. Bon den Regteren, die am Allerbarbarifchften behandelt munm | 
wiffen mir beinahe gar nichts Näheres: dagegen beurfunden ſchon die ung mehr befu 
ten Berbältniffe der unglüdlihen Heloten einen wahrhaft empdrenden Zuſtand. & 
mußten die Grundftüde bebauen, wobei fie natürlich nicht den ganzen Ertrag derſelben⸗ 
zugeben gehalten waren. Sie waren gehalten, eine ausgezeichnete Kleidung zu tan 
damit fie mit den Freien nicht vermwechfelt würden. Schon ein leichter Verdacht genie 
die Zodesftrafe über fie zu verhängen. Nur der Staat konnte ihnen die Freie 
fchenten ; der einzelne Bürger, dem fie gehörten, durfte diefes nicht und war audnx 
berechtigt, fie in das Ausland zu verfaufen. — Von den Ephoren wurde in Zwiſcheni 
men ausdrüdtich die Erlaubniß zur Krmptia gegeben, d. i. zu einer Art Treibjad, b 
welcher die zungen Spartaner jene Unglüdlichen unvermuthet überfallen und ftrafe ni: 
dermeßeln durften. — Bekannt ift auch, wie die Spartaner in einem Momente ®r 
fahr (während des peloponnefifchen Krieges) unter ausdrüdlicher Verheißung der Zi; 
fung einige Zaufende der Kräftigiten dieſer beflagenswerthen Menſchen vereinigten, we 
fie treulos und tüdifch meuchelmorden zu laffen. — Zu jeder Zeit fuchte man im Sfim 
das angeborene Gefühl der Menfchenwürde zu erftiden. Er felbft folte ſich ftets für 
niedrigered Weſen halten als den Freien. Darauf wirkten Erziehung und Behandlui 
darauf wirkten alle Einrichtungen hin. Wollte man dem jungen Spartaner Abihau x 
dem Trunke einflößen , fo ward ein Sklave betrunfen gemacht, bamit er fich verächtlich u2 
viehifch geberde. Zur Luft der Herrenmufte der Helote unfittliche Taͤnze aufführen ı 
Spottlieder auf feinen eigenen Zuftand fingen. Freiheits⸗ und Heldenlieder zu fingen mı 
ihm dagegen verboten, „damit diefe nicht durch feinen Mund entweihet würden.” 3 
die Thebaner bei ihrem Siegeszuge in den Peloponnes unter Epaminondas die gefangen 
Heloten die Dden des Zerpander, Alkman oder Spenden fingen laffen wollten, erhielt« 
fie zur Antwort: „Dies find die Lieder unferer Derren ; wir wagen es nicht, fie zu fingen. 

Dies die Grundzüge der ſpartaniſchen, zundchft als Lykurgiſch zu betrachtenden ©; 
feggebung. Welcher unbefangene, das Wohl der ganzen Menfchheit wünfchende ® 
urtheiler wird und kann fie für zweckmaͤßig, für naturgemäß halten? Sparta bot ke 
das Bild eines feindlichen Lagers im eigenen Lande dar. Allerdings waren feine Bent | 
ner unter diefer Verfaffung tapfer und kuͤhn, Eörperlich Eräftig und gefürchtet im Auslande 
auch galt der Staat der Spartaner lange als der erfte und mächtigfte in Griechenland. Abe 
dem Zwecke wie der Würde der Menſchheit entfprachen diefe Einrichtungen mwahrlı? 
auch nicht in einer einzigen Hinficht. Die ganze Freiheit der vollberechtigten Bürger grün 
dete fich ausfchließlich nur auf die Unterdruͤckung, die Knechtſchaft der großen Menge. We 
der Freie am Freieften, da mußte, nad jenen Begriffen, der Sklave am Sl: 
vifhften und Unglädlichften fein. So wahr aber auch leider der legte Theil dieſe 








Dates allerdings ift, fo unwahr erfcheint beifen ungeachtet die erfte Hälfte beffelben 
wenngleid) Montesquieu - — Esprit des lois, lib. IV. chap 6. — darauf ein eigenes um: 
tändlicheres Raifonnement baut). Dder gehört etwa auch Das zur größten. Sreibeit, 
yaß fich der Vater fein nicht völlig ebenmäßig geformtes oder fchwächliches Kind hinweg⸗ 
eißen, ed ausfeßen, vor Elend umkommen oder von wilden Beftien auffreffen laffen muß ? 
Sehört auch Das dazu, daß er überhaupt Feines feiner Kinder jelbft erziehen darf, nach 
"einen Anfichten, feiner Ueberzeugung? Oder daß dem Bürger das Recht nicht zufteht, 
ich in irgend einem Zweige weder des Familien= nod) des öffentlichen Lebens ungehindert 
u bewegen, wäre e8 auch nur, daß er einmal mit den Seinigen fpeifen wollte! Selbft die 
»olberechtigten Bürger ftanden unter fo ſtrenger öffentlicher Zucht, daßihnen ein Feldzug 
Da die Geſetze im Kriege vergleichsweife die milderen waren) ein Feſt zu ſein duͤnkte! (Wehe 
»em Volke, zu dem diefe Barbaren als Sieger. famen!) 

&o finden wir denn den vernunftwidrigen, ganz unnatürlichen, zur Entwürdigung 
Jer Menfchheit führenden Grundfag: „daß der Menfc nur des Staates, der Staat nicht 
yer Menſchen wegen vorhanden ſei“, bei den Spartanern in der vollften Ausdehnung in 
Anwendung gebradht. Diefes Zwedes wegen ift insbefondere alle naturgemäße geiftige 
Fntwidelung, die Möglichkeit jedes höheren, geiftigen Voranfchreiteng niedergetreten ; ihm 
ft die Sittlichkeit, welche eine der Grundfeften der Staaten fein foll, zum Opfer ge: 
seaht (man denke nur an die der Erzeugung Eräftiger Kinder wegen eingeführte Art der 
Beibergemeinfchaft) ; feinetwegen’ find alle Bande der Natur zerriffen, find die natür- 
ichften Gefühle des Menſchen, zumal als Eltern, mit einer Rohheit niedergedrüdt, wie 
pir fie an den wilden Beftien nicht gewahren ; diefes verderblichen Grundfages wegen 
nußte endlich alle wahre Freiheit des Menfchen aufhören, denn felbft die angebliche Frei⸗ 
yeit der Privilegirten beſtand in nicht mehr als im Rechte des Muͤßigganges und im Rechte 
ver Unterdrüdung aller anderen Menſchen, im Rechte der Berhöhnung alles Deffen, was 
er gefammten Menf chheit am Theuerſten ſein muß. 

Billig fragen wir, wie es denn nur moͤglich geweſen fein mag, eine ſolche alle Ver: 
runft wie alles Gefüht gleihmäßig empörende Verfaffung einführen zu können? Lykutg, 
o vermuthen Einige, habe das Zeitalter der homerifhen Helden zurüdzuführen und in 
Sparta zu verewigen gefuht. Damit ift aber offenbar diefe Möglichkeit noch nicht dar— 
ethan. Hätte die höhere Givilifation bereits wirklich feften Fuß in Lakedaͤmon gefaßt 
ehabt, wire auch nur das Privateigenthumstrecht des Einzelnen auf Grund und Boden 
eit längerer Zeit allgemein anerkannt, oder wären Gold = und Silbermünzen die gewöhn- 
ichen Gireulationsmittel gewefen: fo hätte es Lykurg gewiß niemals vermocht, alfe diefe 
Dinge fo kutzweg umzugeftalten, den gefammten Socialzuftand umzuſtuͤrzen und eine 
eit Jahrhunderten durch den Geift der Eultur verdrängte, durchaus rohe Grundlage der 
vefellfchaftlichen VBerhältniffe wieder herzuftellen. 

So gelangen wir denn zu folgender durch bie auf ung gekommenen Nachrichten fo 
vie durch die Art der Verhältniffe an fich vielfach beſtaͤtigten Vermuthung: Lykurg lebte 
n derjenigen Zeit, in welcher die edlere Bildung und Civilifation unter den Hellenen erft 
u entſtehen begann. Diefe Neuerungen, diefe Umgeftaltungen der Berhältniffe fingen 
zaum erft an, da und dort unter einzelnen Spartanern einigen Anklang zu finden. In 
ie Maffe des Volkes war noch wenig davon gedrungen. Diefe Dinge nun fern zu hal: 
‚en von feinem im Ganzen noch durchaus rohen Volke, war die Hauptaufgabe, welche 
ich Lykurg fegte. Hätte man zu Sparta fhon Eunftmäßige Bauten aufgeführt, wie heute 
bei uns, oder wie felbft, nicht fehr entfernt von jener Zeit, in Athen, jo würde man einen 
Geſetzgeber als Zollhäusler verlacht haben, der hätte verbieten wollen, andere Werkzeuge 
ls Säge und Art beim Baue der Wohnungen anzumenden ; — ausgeführt wäre ein ſolches 
Verbot gewiß nie geworden, fo wenig als wenn heute der mächtigfte Herrſcher den Be: 
wohnern Deutfchlands gebieten wollte, in Höhlen zu wohnen und ſich in Zhierfelle zu Elei- 
den , wie von den alten Germanen erzählt wird. 

Darauf, daß ein folcher Kampf des Neuen gegen das Veraltete in Sparta eben zu 
beginnen drohete, in einzelnen Beziehungen wohl ſchon fogar bereits begonnen hatte, als 
kykurg fic) erhob, deuten insbefondere die Schilderungen von den Unordnungen, welche 
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damals Lakedaͤmon erſchuͤtterten. Der Beweis aber dafuͤr, daß das Neue noch ſehr wenis 
feſte Wurzel gefaßt haben konnte, liegt eben darin, daß das Alte auf ſolche erkuͤnſtelte Arı 
twieder begründet zu werden vermochte. Aus diefem VBerhältniffe der Dinge erflärt es ſic 
aber auch, wie Lykurg's ganze Geſetzgebung, allen Neuerungen aufs Entfchiedenfte abhold, 
den Grundfag unbedingter Stabilität des in aͤcht raffinirter Weife reftaurirten Alten fü: 
alle Zukunft getwiffermaßen als Fundamentalprincip in fich aufnehmen fonnte und ſoger 
mußte. in mefentliches Hilfsmittel in dem Kampfe gegen die neuen Ideen fcheint abe 
der fpartanifche Gefeßgeber darin gefunden zu haben, daß er die Vorrechte der Privile 
girten, deren Recht zur Unterdrüdung und Mishandlung der Verknechteten, noch ar: 
mwaltig erweiterte. „Weit entfernt”, — fo befennt Manfo in feinem zwar ver 
Einfeitigkeit keineswegs freien, dagegen im Ganzen immerhin trefflihen Werke übe 
Sparta, — „weit entfernt, die erniedrigten Volksclaſſen emporzuheben und im ik: 
verlorenen Rechte einzufegen (mie die durchgreifenden Umgeftalter der Staatseinric- 
tungen in neuerer Zeit gewöhnlich verfuchen) , befeftigte Lykurg vielmehr die einmal befte 
hende Trennung und gab ihr gefegliche Kraft und Dauer”. — Gleich fehr gefühllos um 
vernunftwidrig trug alfo der ſpartaniſche Gefeggeber gar keine Scheu, fein ganzes jorisie: 
Gebäude auf einer Grundlage aufzuführen, durch welche er das Elend der Verknedhteten 

wiſſentlich vergrößerte, die Unglüdlichen vorfäglich noch ungluͤcklicher machte! 

Und diefe ganze VBerfaffung, mit ihrer raffinirten Barbarei, mit all’ ihren Zmanst: 
mitteln — wozu führte fie? Konnten jene vernunftwidrigen Verbote jemals gehörig durt | 
geführt werden? Verhinderten etwa diefe übertriebenen Mäfigkeitsvorfchriften , daß Kir 
menes und Andere in Folge der Zrunffucht im Wahnfinne ftarben? Während eines lan« 
Zeitraumes fehen mir alle fpartanifchen Könige, ohne irgend eine Ausnahme, wegen greir 
Berbrechen verurtheilt. — Welche Beifpiele fchamlofer Raubſucht auf Seite der ſpere 
nifchen Heerführer gewahren mir faft allenthalben, zumal von der Epoche des Pauſani⸗ 
an! Zu Periktes’ Zeiten follen die vornehmften Spartaner von Athen Jahrgehalte bezear | 
haben! Welchen praftifhen Werth hatten alio jene Gebote ſtrengſter Enthaltſamtet 
Nüchternheit und Einfachheit ? 

Allerdings war Sparta einim alten Hellas hochwichtiger Staat. Aber er mırdir 
der Hauptfache nach trog feiner finnlos barbariichen Verfaffung, keineswegs in Fola vr: 
ſelben. Was würde Sparta dagegen geworden fein, — bei feinem, den Keim zu ala , 
Züchtigen in fich tragenden Volke — wenn e8 dem Grundfage vernunftgemäßer Entwid: 
lung offen gehuldigt, wenn es ſich den Wuͤnſchen und Bedürfniffen der Zeit nicht fünf: 
lich zu verfchließen gefucht, wenn es an geiftiger Ausbildung und Erhebung Theil zu nehme | 
geftrebt hätte! 

So kann denn der Freund der Humanität den Untergang der fogenannten ®pkurc | 
fchen Gefeggebung auch in gar Feiner Hinficht bedauern. Sie war nun und nimmermeh | 
würdig, dauernd zu beftehen ; fie waͤhrte vielmehr ohnehin nur allzulange fort (was großen 
theils nur ein Ergebniß der zahllofen Misftände anderer Art in den übrigen althelleniihe | 
Staaten war) ; fie bildetefogar geradezu einen Schandfled in der Gefhichte der Menik: 
heit. — 

Mir haben bier noch einige wenige Bemerkungen zur Vergleihung der fpartanifche 
mit den athenienfifchen und den altrömifchen Socialzuftänden anzufügen. 

Sehr häufig fucht man die Solonifche mit der Lykurgiſchen Geſetzgebung | 
vergleihen. Nimmt man aber beidein dem Umfange, wie man fie gewöhnlich betrachtet, | 
fo ift eine Parallele hier gar nicht denkbar. Die fogenannte Lykurgiſche Gefeßgebuni 
greift nehmlich in die ganze Ziefe des Socialzuftandes in allen Beziehungen ein, währen? 
fih die Solonifche faft ausschließlich nur auf der Oberfläche hält, die geſellſchaftlichen 
Verhältniffe im engeren Sinne beinahe ganz unberührt läßt und fich zunaͤchſt nur mit der 
Regierungsform befchäftigt. Auch ift e8 eine ganz irrige Anficht, wenn man meint, bie 
Drafonifchen Anordnungen feien durd die Solonifhen kurzweg und durchaus ver: 
drängt worden. Solon änderte allerdings, wie gefagt, die Regierungsform und mildert: 
manche allzu ftrenge Strafverfügung (dieübrigens Drakon nicht neu gefchaffen, fondern 
aus der „„ Carolina” feiner Tage neu wieder einzuführen verfucht hatte, damit aber um 
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300 Jahre zu ſpaͤt gekommen war); eine Menge anderer von ihm ausgegangener Geſetze 
ıber, die dem Geiſte nnd den ſocialen Verhaͤltniſſen feiner Zeitgenoſſen wirklich entſprachen, 
ehielten auch in der Folge unbedingte Geltung und dauerten theilweiſe ſelbſt viel Länger 
‘ort als · manche Solonifhe Einrichtungen, die ja ſchon nad) einem halben Menſchenalter 
zewaltig verändert wurden. 

Ein eigenes Intereffe gewährt ein vergleihender Hinblid auf die Verhältniffe der 
ilteſten Römer, die faft eben fo fehr wie die Spartaner ald Krieger geboren und er: 
ogen waren, jedoch unter naturgemäßeren Verhältniffen, weswegen deren Erfolge fid) auch 
ıngleich ausgebreiteter und dauernder als die der Bewohner Lakoniens darftellen. 

Jenes Umftandes wegen — daß nehmlich der Spartaner und der Römer gleichmäßig 
jeborener Krieger war — darf man Beide feineswegs auf eine und diefelbe Linie fegen. 
Der Legtgenannte ftand unendlich höher als der Erfte. Ihm war es nicht, wie dem An 
yeren, ald Princip die Hauptaufgabe des Lebens, im Kriege zu zerflören und Menfchen abs 
uſchlachten; feine Erziehung war nicht vorzugsweife dahin gerichtet , beſtialiſch zu würgen 
ınd an ber alten Rohheit abfolut feftzuhalten, nichts Neues, Beſſeres im Leben auffom: 
nen zu laffen. Obwohl gleichfalls fern gehalten vom Betriebe der Gewerbe und’des Han- 
els, jah fich der Römer doch ausdrücklich auf den mit eigener Hand, nicht ausfchließ- 
ich durch Heloten zu führenden Ackerb au hingewiefen, und ſchon dadurch war die 
Stabilitätder früheren Rohheit oder Barbarei gebrochen, der erſten Entwickelung der Cultur 
in Weg geöffnet. Der Römer war als Krieger gegen den äußeren Feind fo tapfer als 
er Sohn der Lykurgiſchen Gefepgebung ; — aber im Innern feines Vaterlandes wollte 
ınd follte er ein von dem Ertrage feines felbftangebauten Feldſtuͤcks friedlich lebender Bür: 
jer fein; — der Spartaner dagegen erfcheint in diefer Beziehung, zu Haufe, in ganz ans 
yerer Weiſe: er harrete immer nur auf neue Kimpfe, mittlerweile feine Zage im Müfig- 
jange vergeudend, feine Sklaven peinigend; er ift aud) im eigenen Lande nur ein alle Ent: 
vickelung edlerer, wahrhaft menſchlicher Fähigkeiten niedertretender Barbar. 

Der Spartanerwar unausgefeßt fein ganzes Leben lang Soldat. Der Roͤmer 
var es nur dann, wenn es einen Feind des Vaterlandes zu befämpfen galt. Für ihn war 
eine Stadt die wirkliche und friedliche Heimath, für den Spartaner war fie nur die Ca— 
'erne. Darum fanden beiden Römern Aushebungen und diefe nur in fo weit Statt, 
ils man ihrer zu bedürfen glaubte, während die Spartaner ihre Fahre der Manneskraft 
yinduch unausgefegt Soldaten und nur dieies blieben. 

Der Spartaner befaß größere perjönliche Freiheit im Kriege als zu Haufe, im Va⸗ 
erlande. Anders der Römer. Erfah ein, daß die Kriegszucht bedeutende Befchränfun- 
jen der fonft naturgemäß dem Bürger und Menfchen zuftehenden Freibeiten erheiiche ; aber 
r wollte diefe Befchränfungen eben darum nicht auch auf die gewöhnlichen friedlichen Ver: 
yältniffe ausgedehnt wiffen, die doch (wenigftens dem Principe nach) den weitüberwiegenden 
Theil feines Lebens umfaffen follten. Das Recht des römifchen Freiftants ſchuͤtzte den 
Rörper des Bürgers gleich einem Heiligthume gegen Bü chtigung (Lex Portia). Aber 
yie heiligften Rechte der Freiheit, welche die Porcifchen und Sempronifchen Geſetze be: 
feſtigt, wurden durch den Eintritt in den Kriegsdienft fuspendirt. In feinem Lager übte 
yer Feldherr eine unumfchränkte Gewalt über Leben und Tod aus; feine Gerichtsbarkeit 
vurde durch keine Förmlichkeiten der Unterfuhhung, durch Eeine Vorfchriften der Procedur 
ingefchränft, und das Urtheil ward, unmittelbar nachdem es ecgengen, auch vollzogen, 
hne Zuiaffung irgend einer Appellation. 

Wir wollen fein allzu hohes Gewicht darauf legen, daß, während ein roͤmiſches Heer 
or Allen durch Einfachheit, durch Entfernung des Unnöthigen fich auszeichnete, das fpar= 
:anifche einen zahllojen Zroß von Sklaven mit fich fchleppte, dermaßen, daß bei Platda 
auf jeden Spartaner nicht weniger als fieben Heloten kamen (5000 Spartaner und 
35,000 Heloten!), die zwar allerdings wohl auch zu Kriegsdienften , nicht minder aber zur 
Bedienung ihrer Herren verwendet wurden. Allein ungleich wichtiger ift für ung der Um: 
ftand, daß die Römer nicht nur ihre Waffen, fondern nicht minder auch ihre Cultur 
über alle Theile der damals bekannten Welt ausbreiteten. Mod) heute zeugen die coloffa: 
len Truͤmmer von Bauten, Heerſtraßen, Wafferleitungen, Volkstheatern u. dergl, von 
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den riefenmäßigen, großentheild ungemein nuͤtzlichen Schöpfungen jener Nation in fo vielen 
Bauen und Ländern. Nirgends dagegen treffen wir den geringften Reſt oder die leiſeſt 
Spur eines auch nur anndberungsmweife ähnlichen Strebens von Seiten der Spartaner, 
während dagegen allerdings Ruinen von durch ihre Hände vernichteten Städten beurfun: 
den, wie ihr Wirken Eein bildendes und fchaffendes, fondern ein verwuͤſtendes und zerftö: 
rendes, eben darum aber auch nicht lobenswerth und ruͤhmlich, vielmehr im Gegenteil, 
vermwerflich und verabfeheuungswürdig war; fonady ein Auftreten und Wirken , dem vi 
Menſchheit viele Schmach und vieles Elend beizumeffen, dagegen nicht einen einzigen nen: 
nenswerthen Voranfchritt zu verdanken hat. G. Friedrich Kolb, 


M. 


Maß und Gewicht. — Eines der weſentlichſten Mittel der Erleichterung wi 
Verkehrs und der Sicherung gegen Beeinträchtigungen in demſelben ift ein gut geordnete 
Maß: und Gewichtsſpſtem. Die bloße Schäsung der in dem Verkehr fid) beweow 
den Güter nach Länge, Breite, Gewicht u. f. w. würde zu taufend Irrungen und Te 
ſchungen führen, Berträge über künftige Leiftungen würden höchft erſchwert und einem 
verfiechende Quelle von Streitigkeiten fein. 

Es find daher überall, wo der Verkehr nur einigermaßen ſich entwidelt hat, wie de 
Geld, fo auch beftimmte Maße und Gewichte aus den natürlichen Verhältniffen und dr 
bürfniffen deffelben hervorgegangen. 

Diefe Maße und Gewichte bequem zu ordnen, Über ihre fortdauernde gleichmäfige 
Fertigung und richtige Anwendung zu wachen und durdy möglichfte Veraligemeinerung 
eines erprobten Syſtems die Bebürfniffe eines erweiterten Verkehrs immer mat 
zu befriedigen ift die Aufgabe des Staats. 

Die verfchiedenen Arten von Maßen u. f. w. ergeben ſich aus der Natur der Ding: 


von ſelbſt. Das Beduͤrfniß, eine Sache nach ihrer Länge, oder nach ihrer Länge und | 


Breite, oder nach ihrer Länge, Breite und Höhe zu meffen, erzeugt dag Laͤngen-, Fle 


hen= und Körpermasß. Soll das Körpermaf den Inhalt eines Gefäßes bezeichnen, 
fo bildet fi) das Hohl maß. Aus dem Bedürfniffe, die Schwere einer Sadezuer 
mitteln, ergeben fich die Gewihtsmaße. 

Die urfprünglihen Maße der Völker find häufig von menichlichen Gliedmaßen od 
fonftigen einfachen Naturgegenftänden bergenommen, wie der Fuß, die Elle, der Gun 
(Gerftenkorn), oder von gewiffen Arbeitsleiftungen,, wie das Tagwerk, Mannsmaß, M 
Morgen u f. f. 

Bei der Wandelbarkeit und Verfchiedenbeit diefer Größen ergab fich jedod di 
Nothivendigkeit, eine beftimmte Größe und ein beflimmtes Gewicht als Normalmaf 
feitzuftellen. 

Da man hierbei, in Ermangelung einer unveränderlichen Grundlage in der Natur, 
mehr oder weniger mwillfürlich zu verfahren genöthigt war, 3. B. als Elle die Länge der 
Arms des gerade regierenden Königs beſtimmte, oder irgend ein vorhandenes Maß und 
Gewicht als allgemeingültig verkündete, jo mußte über der ficheren Erhaltung der Nor: 
malmaße mit Sorgfalt gemacht werden. 

Diefes gefchab ſchon im Alterthume dadurch, daß man fie aus Metall oder Stein 
verfertigte, in den Tempeln oder an andern öffentlichen Orten aufbemwahrte. 

Altein da man deffen ungeachtet Gefahr läuft , die Urmaße zu verlieren, bie nachge 
bildeten Maße aber im Laufe der Zeit durch unrichtige Nachbildung mehr oder weniget 
von den Urmaßen abweichen, wie z. B. die Exemplare der koͤlniſchen Mark, deren Or⸗⸗ 
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ginal verloren gegangen ift, bie zu 5 pCt. variiren*), fo hat man ſich in der neueren Zeit 
bemüht, den Maßen eine unveränderliche Grundiage in der Natur zu geben, um im 
Nothfall immer wieder darauf recurriren zu können. 

Man ift hierbei nach zwei verfchiedenen Methoden verfahren. 

In Frankreich hat man die Länge eines Meridiangrades der Erde zu 
Grunde gelegt. Der Meter ift 1/10,000,000 vom Quadranten des Meridians; Die 
Gewichtseinheit, die Gramme, ift dag Gewicht von 1/100 Cubikmeter deftillirten Waf: 
fer. Auf diefe Weife erhält man eine Grundlage, welche an umd für fidy unveränderlich 

iſt. Allein dennoch ift diefe Methode nicht von praftifchem Werthe, da eine Wiederho: 
lung der Meffung eines Meridiangrades für den Fall des Verluftes des erflen darnach 
gebildeten Maßes ein höchft Eoftbares Unternehmen wäre und bei der Verfchiedenheit 
der SInftrumente, Methoden und Kenntniffe nicht mit Sicherheit zu einem gleichen Res 
fultate führen würde, 

Man hat daher in England die Ränge des Secundenpenbelg in: der 
Hauptſt adt ermittelt, d. h. man hat unterſucht, wie lang ein Pendel ſein muß, der 
unter einem gewiſſen Breite: und Höhegrad in einem luftleeren Raume 60 mal in ber 
Minute ſchwingt, und zwar (mas auch durchaus nicht nöthig ift) nicht die Ränge diefes 
Pendels dem Längenmaße als Einheit zu Grunde, gelegt, fondern nur dad Verhaͤltniß 
des vorhandenen Laͤngenmaßes zu der Laͤnge des Secundenpendels in der Hauptftabt bes 
flimmt, jo daß ſich das Urmaf nach der Fänge des Secundenpendels mit Leichtigkeit durch 
Berechnung mwiederherftellen ließe. 

Aud) in Frankreich hat man den praftifchen Werth diefer Methode dadurch aner: 
kannt, daß man das Verhältnif des nach der Länge des Meridians beflimmten Maßes 
zu der Länge des Secundenpendels berechnet hat, um im Nothfalle das Urmaß herftellen 
zu fönnen, ohne zu einer wiederholten Meffung des Meridians die Zuflucht nehmen 
zu muͤſſen. 

Iſt man auf diefe Weiſe in den Befig eines auf fefter Grundlage ruhenden Rängen: 
maßes gekommen, ſo läßt fich darnach auch das Flaͤchen- und Körpermaß, namentlich 
auch das Hohlmaf und das Gewicht bilden; das leßtere, indem man die Schwere einer 
nad) dern Hohlmaß bemeffenen Quantität von deftillirtem Waffer bei einer gewiffen 
Zemperatur als Gewichtseinheit feftitellt. 

Bei der Eintheilung des Maß- und Gewichtsſyſtems hat man fic vor Allem an die 
Beduͤrfniſſe des Verkehrs zu halten, die Eleineren und größeren Mafe nach diefen Bedürf: 
niffen abzuftufen,, alle Abtheitungen aber, fo weit es ohne Unbequemlichkeit für den Vers 
Fehr gefcheben kann, in ein ineinander greifendes Zahlenſyſtem zu bringen. Das Leptere 
ift, jedoch ohne gehörige Beachtung der Gewohnheiten und Bedürfniffe des Volks, bei 
dem metrifchen Syſteme in Frankreich mit vielem Scharffinne gefcheben. 

Ob das Decimal- oder das Duodecimalfnften das zweckmaͤßigſte fei, if beftritten. 


Das erftere hat den Vorzug, daß es größere Rechnungen fehr erleichtert ; das Duo: 
decimalſyſtem dagegen gewährt den Vortheil, daß fich die Zahl 12 ohne Brud) häufiger 
theilen läßt als die Zahl 10, und daß man im täglichen Verkehre vorzieht, nah 4, 4, 
2 zu rechnen, mas bei dem Decimalſyſtem zu unbequemen Rechnungen Anlaß giebt. So 
laͤßt ſich z. B. die Elle, die Maas, das Pfund nicht ohne Unbequemlichkeit für den Ver: 
Fehr nad) dem Decimalfoften abtheifen. 

Man muß daher, wenn man das legtere Syſtem zu Grunde legen will, die Abweis 
chungen zulaffen, wo die Abtheilung nad) Dritteln, Vierten und Achteln bequemer ift. 
So ift man 3. B. bei der Einführung des neuen Maßſyſtems in Baden verfahren, indem 
man bei den höheren Abtheilungen dem Decimalſyſteme gefolgt ift; eben fo bei der Unter: 


*) So fand man bei einer Unterfuhung der Maße und Gewichte in den nordamerika— 
nifchen Freiftaaten eine große Berfchiedenheit in den Hohlmaßen, Gewichten und felbft in 
ben Längenmaßen. Die größte Abweichung der Mards betrug nicht weniger als 0,035,989. 
(NRebenius, in Rau’s Archiv der politifchen Defon. 1840. 2. 9. ©. 243.) 
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abtheilung des Fußes, des Maßes für fadfähige Dinge; während bei der Elle, ber Maas, 
bem Pfund die Abtheilung nad) 4, 4, 4 angenommen wurde *). 

Unzwedmäßig ift es, für das Meſſen verfchiedener Gegenftände verfchiedene Mai 
zu beftimmen,, infofern eine folche Verfchiedenheit nicht nothmendig aus der Natur dr 
zu meffenden Gegenftände ſich ergiebt. Daß ein eigenes Heu: und Strohmaf u. ders 
befteht, ift natürlich; aber daß hier und da ein ſchwerer und leichter Gentner, ein eigene 
Apotheker: und Muͤnzgewicht, oder ein Flüffigkeitsmaß, 3.8. eine Hell: und Trüb:Xis 
und ein eigenes Schenfmaß befteht, hierzu ift ein ziwingender Grund vorhanden, 

Hoͤchſt ſtoͤrend ift ferner eine Verfchiedenheit der Maße und Gewichte in den w 
fchiedenen Theilen eines Landes. Auf eine Ausgleihung derfelben ift daher möglichft bin 
zuwirken. Auc ein Anfchließen des Maß: und Gewichtsſyſtems an das der Nachbar 
ſtaaten, mit welchen ein lebhafter Verkehr ftattfindet, ift wünfchenswerthb. Ein Schrir 
hierzu ift von den Staaten des großen deutfchen Zollvereing durch die Annahme bes Kil 
grammgemichts gefchehen (wodurch zugleich ein Anſchluß an das franzöfifche, niederlänti 
fche und fchweizerifhe Spftem bewirkt worden ift), und es fteht zu hoffen, daß weite 
Bemühungen zu Derftellung einer größeren Gleichheit in den Vereinsftaaten zu einm 
erwünfchten Ziele führen werben. | 

Die Umänderung eines beftehenden Spftems in ein theoretiſch vielleicht ſchinus 
und befferes ift jedoch mit großen Schwierigkeiten verbunden. Nicht nur daß die ala 
meine Anfhaffung neuer Meßgeräthe große Koften verurfaht, daß alle Maß: und & 
wichtsbeftimmungen in Öffentlihen Büchern, im Staats:, Gemeinde: und Privathausts 
auf die neuen Maße reducirt werden müffen ; auc) die Gemöhnung des Volks, nah 
bisherigen wenngleich unvollfommneren Maßen all’ feinen Befis, feine Erjeuarä 
und Bedürfniffe abzufhägen, erſchwert den Uebergang zu neuen inrichtunge s 
hohem Grabe. 

Man hat daher, wenn eine Aenderung als zweckmaͤßig erfannt wird, mit ank 
Behutfamkeit zu Werke zu gehen. Bor Allem hat man ſich an die bisherigen Einriktx 
gen, Größen und Namen möglicht anzufchließen; durch den Unterricht in 
Schulen, durch die Verbreitung von Reductionstabellen und neuen Meßgeräthen uf 
führung vorzubereiten; den Gebrauch der neuen Maße zunächft bei den öffentlidadr 
hörden vorzufchreiben; endlich aber die alten, mit Anberaumung eines angemdfan 
Termins, ganz aus dem Verkehre zu verbannen- Der Zeitpunkt der Einführung itm | 
Ruͤckſicht auf die wirthichaftlichen Verhältniffe der Bevölkerung paffend zu wählen (nt 
während einer Theuerung des Getreides u. derul.), und die Anfchaffung der Mafgrik 
ift durch temporäre Befreiung von den Aichgebühren und Sorge für wohlfeile Fertigw: 
zu befördern und zu erleichtern. 

Um die möglichfte Gleihförmigkeit dee Maße und Gewichte im Lande zu erhaltn 
müffen in den verfchiedenen Xheilen deffelben genau gefertigte Originalmaße verbreitz 
es muß für die genaue Uebereinftimmung aller darnach gefertigten Sorge getragen, ı= 
die Rectification oder Erneuerung derfelben im Falle der Veränderung durch den Gebrant 
angeordnet werden. Auch über die Form und materielle Befchaffenheit der Mair 
räthe und über die Art und Weife der Anwendung derfelben müffen Beftimmungen ges 
ben werben. 

Um eine genaue Nachbildung der Maßgeräthe zu erzielen, find die Verfertiger de 
felben nicht nur zur Anfchaffung genauer Muftermaße, fondern auch zur Benugung de 
zur Erreihung der erforderlichen Genauigkeit unentbehrlichen Inſtrumente, mie e 
Theilmafchinen u. f. w., anzuhalten ; die Korm der Maßgeräthe, z. B. der Durchmeſe 
und die Tiefe der Hohlmaße, die Einrichtung der Wangen, die Art des Holzes oder Pr 
talls der Geräthe, die Art und MWeife der Anwendung derjelben ift vorzufchreiben; in! 
terer Beziehung 3. B. das geftrichene Maß beim Meffen von Früchten anzuordnen uf. 

Zur Prüfung und Stempelung der Maßgeräthe find befonders hierzu in 
ſtruirte Aihungsbeamte zu beftellen; die im Verkehr, in Kaufläden, Wirth“ 





*) Nebenius a. a. O. ©. 230, 
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häufern, Mühlen, auf Märkten u. f. w. zur Anwendung Eommenden Maße find öfterer 
und unvermutheter Vifitation zu unterwerfen, der Verkauf und namentlich der Gebraud) 
ungeprüfter, fehlerhafter und falicher Geräthe ift mit Strafe zu belegen , für das Meffen 
auf öffentlichen Frucht: und Holzmärkten find verpflichtete Meffer zu beftellen, und bei 
ſolchen Vermeffungen, welche ein öffentliches Intereffe haben, wie die Meffung der 
Grundftüde bei Verpfändungen u. f. m.', find nur geprüfte und beeidigte Feldmeſſer 
zuzulaffen. . 

Vergl. Wild, Über allgemeines Maß und Gewicht. Freiburg. 1809. 2 Bände. 

Mebeniug, über das im Großherzogthum Baden beftehende Maß: und Gewicht: 
foftem und die Einführung deffelben in den Gebrauh. A. a. O. ©. 226 ff. 

Dr. W. Schuͤz. 

Macchiavelli, ſ. Moralitaͤt. 

Machtſpruch, ſ. Abſolutismus und Cabinetsjuſtiz. 

Magiſtrat, ſ. Gemeinde. 

Magna Charta, ſ. England. 

Mailand, f. Italien und Lombardiſch-Venetianiſches Königreid. 

Majeftät, Majeftätörechte, Majeftätöverbrechen. — Die Stantsge: 
walt, obſchon ihrer inneren Natur und Wefenheit nad) jeder andern Gefellfhafts: 
gewalt gleich, erhebt fich Doch über alle theils durch die beiondere Wichtigkeit und Heilig: 
keit ihrer die Bedingung aller Humanitätsentwidelung, alles aͤcht menſchlichen Lebens 
enthaltenden Zwede, theild durch ihre imponirende Stellung, vermöge welcher fie völlig 
felbftftändig, Feiner anderen irdifchen Gewalt untergeordnet und Über ihre eigenen Ange: 
hörigen eine mit dem Umfang ihrer Zwecke im Verhältniffe ftehende Macht übend ift. 
Darum gebührt ihr auch eine das Anerkenntniß ſolcher Heiligkeit und Hoheit ausfprechende 
Benennung. Daher alfo der Name Majeſt aͤt, deren Begriff fonad) auf Eleine wie 
auf große, auf republifanifche wie auf monarchifche Staaten Anwendung leidet. Auch 
in Fleinen wie in großen, auch in republifanifhen wie in monacdhifchen Staaten finden 
daher Majeftätsverbrechen ftatt und ift die Staatsgewalt mit Majeſtaͤtsrech— 
ten angethban. (Von Majeftätsrechten f. „Regalien“, und von Majeftätsverbre: 
hen f. „Hoch verrath“ und „Injurie“.) 

In einem engeren Sinne ift Majeftät blog die ausfchließende Zitulatur der monar= 
hifhen Staatshäupter, die fih Kaifer oder Könige nennen. (Auch die fo hohe 
Stellung einmal befaßen, aber durch Abdanfung oder durd) Vertreibung diefelbe verloren, 
erhalten von befreundeten Mächten oder Perfonen fortwährend diefen Zitel, welcher 
nicht minderden Gemablinnen der wirklichen odergemwefenen Kaifer oder Könige ertheilt 
wird.) Nur der türfifche Kaifer oder Sultan muß fich in der Regel mit dem Titel „Do: 
heit” begnügen. Mit dem königlichen Range und dem Titel Majeftät find dann nad) 
pofitivem Staats: und Staatenrechte (mehr jedoch in bloßem Herfommen als in förmlichen 
Geſetzen oder Verträgen gegründet) verfchiedene Ehrenvorzüge, auch mancherlei Freiheit: 
befchränfungen durch Etifette und Geremoniel verbunden, was Altes jedoch heut zu Tage 
auf die Öffentliche Meinung einen weit gerinceren Eindrud macht, als. ehedeffen der Fall 
war. Die höhere Staatswiffenihaft nimmt übrigens von diefen — den Hofmännern 
freilich hochwichtig duͤnkenden — Kleinigkeiten oder Eleinen Wichtigkeiten nur wenig Notiz. 

C. v. Rotted. 

Majvrat, Minorat, Primogenitur, Seniorat. — Der Menſch, glei) 
allen übrigen lebenden Wefen der Erde, verdankt diefer die nothwendigen Bedürfniffe fei: 
nes Dafeins. Vorzugsweiſe mit dem Triebe und der Fähigkeit begabt, feine Zuftände 
zu vervolllommnen , dußert er ſolche zunächft dadurch, daß er der Erde in Erzeugung der 
zu feinem Dafein nothmwendigen Mittel nachhilft, damit fie ihm diefelben vollfommener 
und reichlicher gewaͤhre. Die erfien Aeußerungen diefes Triebes fchließen ſich gänzlich an 
bie Erzeugungskraft der Erde an Und fallen mit ihr zufammen. Erſt nach größerer Ent: 
faltung ſcheiden fie ſich theilweife von ihr, und es kommt neben dem Landbau die bürger- 
liche Gewerbsthätigkeit empor. Während jener mit Erfolg von zerftreut wohnenden 
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Familien betrieben werden konnte, ſetzte das Gedeihen dieſer das nahe Zufammenwohnn 
einer großen Anzahl von Menſchen und Familien mit organiſcher Verbindung zu gemein: 
famem Streben, d. h. Städtegemeinden, voraus. So lange die menfchliche Betrich 
ſamkeit blos auf den Landbau gerichtet war, beftand Vermögen und Reichthum allein im 
Befige von Grund und Boden, und zwar von fruchtbarem und leicht zu bebauendım, 
weil, bei dem Mangel an Kenntniffen und fünftlihen Werkzeugen, der Landbau nu: 
fehr mangelhaft betrieben werden Fonnte, zu einem günftigen Erfolge daher die natürlicı 
Fruchtbarkeit und leichte Culturfaͤhigkeit des Bodens zu Hilfe kommen mußte. Ein 
darum bedurfte e8 auch der Beihilfe vieler Menfchenhände, alfo einer großen Anzahl vn 
— und Maͤgden, zur Unterhaltung dieſer aber eines fehr ausgedehnten Grun— 
efißes. Ä 
Perfönliche Freiheit, Anfehen, Stimmrecht in der Volksgemeinde berubten u: 
fprünglicy auf Grundbefig. Mer deffen gänzlich entbehrte, war hinfichtlidy feines Reben: 
unterhaltes abhingig von den Grundbefigern und gegen fie zur Dienftbarkeit un 
Unterwerfung genöthigt, daher Leibeigenfchaft fein Loos. Wer damit nur in geringem 
Maße verfehen, zur Gewinnung feines Unterhaltes fein Gut ſelbſt bebaute, gehörte nitı 
zu den vollberechtigten Mitgliedern der Volksgemeinde, fondern zu einer geringeren Ci! 
As vollberechtigte Bürger Eonnten ſich in einer Zeit, da es an geiftigen Bildungsankı, 
ten gänzlich gebrady, nur Diejenigen geltend machen, die im Befig ausgedehnter Line 
teien und einer großen Anzahl ihnen unterworfener Gutsleute ( Knechte und Mägde), & 
perfönlicher Freiheit, Herrſchaft über Andere übten und, hierdurch zu geiftiger Thin 
feit angeregt, allein zu höherer Einficht, zu Muth und Unabhängigkeitsgefühl ermacr 
fonnten, woraus die Fähigkeit und der lebendige Wille entfprang, an Leitung der Öfe: 
lichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Das Bollbürgerrecht beruhte ſonach auf m 
fönlicher Freiheit, mit Grundbefig und Herrſchaft über Gutsleute verknüpft. dei“ 
und Vollbürgerrecht, unabhängig von Grundbefig und Herrſchaft über Gutsleute, g# 
juerft in den Städtegemeinden, wodurd Denen, die des Grundbefiges entbehrten, © 
Ausweg zu Freiheit und Vollbürgertbum eröffnet wurde. Immerhin blieb abe 
vorzugsweife das Mittel, einer Familie Freiheit, Anfehen und Herrſchaft zu gemin 
Um ihr diefe für immer auch zu fihern und fie gegen Verfinken in Miedrigkeit und Iat: 
[haft zu bewahren, durfte fie fich ihres Grundbefiges niemals entäußern , fondern mir 
ſich denfelben ftets zu erhalten fuchen. Darum mag wohl ſchon in fehr frühen Zeiten“ 
Grundbefig eines Vollbürgers als unverdußerliches Familiengut betrachtet worden I 
welches in Feine andern Hände als in die von Mitgliedern der Famille gelangen dur 
und nur diejenigen Familien von Vollbürgern, welche hierauf mit Strenge hielten, * 
haupteten fich bei ihrem Anfehen und erhoben fich weit über die Menge Derer, dit 
Grundbefig durch Veraͤußerung allmälig vermindert worden war, indem Jene in der ge 
den hohen Adel bildeten, und diefe zu ihren Unterthanen herabfanten. Was aber des 
Anſehen und der Macht Jener hauptfächlich Vorſchub that, ift der Umftand, daß allmilk 
jede Theilung des Familiengutes ausgeihloffen und die fefte Beftimmung getrfe 
wurde, wornach Befig, Verwaltung und Benugung deffelben, als eines ungertrennliht 
Ganzen, ftets nur in den Händen eines einzigen Familiengliedes fein durfte. Ber um 
diefes fo fehr bevorrechtete anzuerkennen fei, mußte jo genau beftimmt fein, daß niema* 
ein Zweifel darüber obwalten fonnte. Der alten Sitte gemäß, wornach nur Minne 
als vollberechtigte Mitglieder der Volksgemeinde betrachtet wurden, mußte jenes Familien 
glied männlichen Gefchlechts fein und in gerader Linie von männlichen Familienglieden 
abftammen (Agnat). Der Vorrang unter Mehreren beftimmte ſich nach dem höhe 
Alter, was aber in verfchiedenerlei Beziehung ftattfinden konnte. Im Allgemeinen folat 
auf den legten Befiger fein erftgeborener Sohn, und auf diefen deffen Erſtgeborenet, au 
wenn er felbft nicht zur Succeffion gelangt, fondern früher geftorben war, und [0 ferne 
immer der Erftgeborene und der Erftgeborene des Erftgeborenen in derfelben Linie bie ind 
Unendliche fort. Starb der Exftgeborene des jüngften Grades, ohne einen Sohn zu hin: 
terlaffen, fo traf die Reihe feinen lebenden nad) ihm geborenen Bruder, unter Dil 
Defcendenz gleichermaßen die Erfigeburt entſchied War kein nachgeborener Bruder dt 
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ſelben da, fo folgte fein Oheim ganz in der nehmlichen Weife '). Dieje Succeffionsord: 
nung, unter dem Namen Primogenitur mit Linenlfolge befannt, kam in den 
meiften Familien des hohen Adels und im Allgemeinen auch des niederen zur Anwendung. 
Ausnahmsweije findet ſich jedody auch eine Succeffion nach der Nähe des Verwandtfchafte: 
grades, indem unter den mehrern Abkoͤmmlingen von verſchiedenen Linien der mit dem 
letzten Beſitzer im naͤchſten Grade Verwandte auf dieſen folgt, unter mehreren Gleichnahen 
aber der Aelteſte (Majorat?), feltener. der Jüngfte (Minorat?). Unter Majo— 
rat wird indeß auch überhaupt das Verhältnif einer Adelsfamilie zu deren Kamiliengütern 

‚mit Rüdfiht darauf verftanden, daß ſich die Ordnung der Nachfolge nach der Erftgeburt 

oder auf fonftige Weife nad) dem höheren Alter beftimmt, und es wird alsdann jener 

Ausdrud in Verbindung mit dem das $amiliengut bezeichnenden Ausdrud „Stamm: 

güter” gebraucht, fonah von Majoraten und Stammgütern gefprochen. — 

Ein Seniorat findet ftatt, wenn der Aeltefte in der Familie, ohne Rüdficht auf Linie. 
und Sradesnähe, zunächft zur Nachfolge gelangt, und audy wohl dann, wenn, bei Zhei- 

lung des Befiged und der Nugniefung der Familiengüter, die Ausübung gewiffer gemein- 

ſchaftlicher Rechte, wie die Führung der der Familie zuftehenden Stimme auf Reiches 

oder Randtagen, die Vertretung derfelben in ihren Verhältniffen zum Staate oder zu fon= 

ſtigen Corporationen, die Reitung der gemeinichaftlichen Angelegenheiten, dem Aelte: 

ften zufommt, was durch Herfommen und Gewohnheit oder durch Statuten und Fami⸗ 

lienverträge beftimmt wird ®). G. Ruͤhl. 


Majorennität, Minorennität, Mündigkeit. — Wenn wir ung unter 
dem Recht im objectiven Sinne die aͤußerlich guͤltige Norm fuͤr eine vernunftmaͤßige Ord⸗ 
nung der menſchlichen Verhaͤltniſſe und Handlungen, und im fubjectiven den durch die 
Granzen jener Norm der individuellen Willensfreiheit mit dem Anfpruche auf den öffent: 
lichen Schuß geitatteten Raum denken, fo Fann die rationelle Begründung des Rechts von 
ihrem abfoluten Standpunkte aus nur einen für jeden Menſchen völlig gleichen Umfang 
diefer Freiheit im Handeln und der damit zufammenhängenden — rechtlich zulälfigen — 
Fähigkeit im Gebrauche feiner Befugniffe und in der Erwerbung weiterer Rechte anerken⸗ 
nen. Weil indeß das Recht eben eine vernunftmäßige Darftellung der gefellfchaft: 
lichen Ordnung bezweckt, und weil zugleich nur der vernünftige Wille ald wahrhaft 
frei gedacht werden kann, fo kann und darf pofitiv nur denjenigen Individuen der völlig 
umeingefi chraͤnkte Gebra uch der ihnen zuflehenden Rechte geftattet werden, welche fich in 
einem hinreichenden Zuftande der Entwidelung und Thätigkeit ihrer Vernunft befinden, 
um das Rechtsgefeß zu erkennen und demfelben gemäß ihre Handlungen auf die Errei: 
chung ihrer Zwecke zu richten; und nur mit gleicher Einfchränfung kann auch die Unter: 
werfung des felbftthätigen Willens des Einzelnen unter den Zwang des poſitiven Rechts⸗ 
gefeges gefordert werden. Die Umftände nun, welche einen gänzlichen Mangel oder doch 
einen nur befchränften Gebrauch der Vernunft zur Folge haben, find ihrer Natur nach 
fehr verfchiedener Art. Theils find fie vorübergehend, mie der Zuftand des Raufches, der, 
Sclaftrunfenheit, des fteberhaften Deliriums, in gemiffer Hinficht auch des hohen Af⸗ 
fectes; theils muthmaßlich bleibend , mie wirklicher Bıödfinn und Verrüdtheit; fie find 
theils, wie alle bisher genannten Zuftände, ungewoͤhnlicher, regelwidriger Art, theils 
aber hängen fie, als durchaus nothmwendig und untrennbar, mit dem Gange der menfchlis 
chen Entwidelung zufammen, indem der Menſch nicht fogleich mit bem vollen Gebrauche 
der Vernunft geboren wird, fondern erft durch allmälige Hebung und nach einer Reihe von 
Jahren dazu gelangt. Nur um hier die Ueberficht zu vervollftändigen, möge noch hinzus 
gefügt werden, daß man unter analoger Ausdehnung der Principien Denjenigen, welche 
nicht im Gebrauche ihrer Verftandeskräfte fich befinden, pri vatrechtlich auch die Ab— 
weſenden und die Verſchwender beizaͤhlt, was ſich freilich in Anſehung der Letzten nur 





1) — De judicio super success, in majoratu $. II. 

2) Schott. c. $. IV, — Allgemeines re Landrecht Th. II. Zit. 4. $. 145. 
3) Allgemeines preußifches Tandreht 1. c. $. 1 

4) Rudloff, De jure Senii in Familiis —*—* $. XV. XVI seg. (1769.) 
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dann rechtfertigen läßt, wenn man bei ihnen eine den vernämftigen Gebrauch des eigenm 
Vermögens ausfchließende partielle Geiftesverrüdtheit vorausfegt. 


Der bei jedem Menſchen, mithin weitaus am Häufigften vorfommende Zuftand de 
mangelnden oder unvollftändigen Gebrauchs der Geiftesfräfte ift alfo derjenige, welche 
mit der Geburt, als dem naturgemäß niedrigften Standpunkte der geiftigen Entwide 
lung, beginnt und bis dahin währt, daß die Einficht zur genügenden Reife gekommer 
ift, um die Zwecke der menſchlichen Gefellfhaft und ihre äußeren Bedingungen erkenne 
zu fönnen. Die diefem Zuftande entfprechenden Rüdfichten und Einrichtungen hat ı& 
die gemöhnlichiten das pofitive Recht deshalb auch mehr oder minder bei den übrigen Fil 
len der unvollftändigen Ueberlegungsfähigkeit zum Vorbilde genommen. — So unahir 
derlich feft nun aber der Anfangstermin deffelben ift, fo außerordentlich verfchieden in 
die vorhandenen Beftimmungen über deffen Ende, was, auch abgefehen von den durd da 
allgemeinen Gulturzuftand der verfdiedenen Völker, duch Elimatifche Verhaͤltniſſe u 
andere von Außen einwirkende allgemeine Umftände mannigfach modificirten Bedinuur 
gen des intellectuellen Fortſchreitens, fhon deshalb unvermeidlich war, weil die Enmid: 
lung der Geifteskräfte bis zu dem erforderlichen Grade des Vernunftgebrauchs nicht n% 
lich eintritt, fondern-dburdy allmälige Uebergänge vorbereitet wird, weil ferner die giific 
Ausbildung auch dann nicht ftill fteßt, fondern unaufhaltfam — wenn auch in fehr vr 
fhiedenem Maße — im Fortfchreiten bleibt, und weil bei der Verfchiedenheit der geiltice 
Drganifation der Individuen, wie der Verhältniffe, unter denen diefe leben, auch die x 
widelung hier früher, dort fpäter big zu dem nehmlichen beftimmten Punftegelangen ni! 


Auch leuchtet ein, daß bei fo großer Mannigfaltigkeit der eintretenden Umftände und RE 


fihten aus der Natur der Sachelfein abfolutes Princip abgeleitet werden kann, nad welt“ 


überall und in jedem Falle der Zeitpunkt des vollftändig eingetretenen Wernunftgebraus 


unverruͤckbar auf ein äußerlich erfennbares Merkmal, namentlid auf ein beſtimmtet 
ter feftzuftellen wäre, daß vielmehr ein allgemeines Spftem nur die Hau ptgrundfik 
im Auge haben darf, welche unter gegebenen Verhältniffen der pofitiven Gefeßgebung. 


Richtpunkte dienen müffen. Der Zweck des Staats:Ferikong erfordert daher theil — 


Aufzählung aller der verfchiedenen Beziehungen, in welche das den VBernunftgebraui.r 
ſchließende oder beſchraͤnkende jugendliche Alter zu dem natürlichen und pofitiven das 
zuftande eines Volkes, namentlich alfo zu deſſen Geſetzgebung treten kann, theils m 
Entwidelung der oberſten Grundfäge, aus welchen ſich die Kritik des Beftehenden ei“ 
und von welchen die Geſetzgebung bei ihren Maßregeln ausgehen muß. 


Mir beginnen dabei am Zweckmaͤßigſten mit dem bürgerlichen Mechte, the‘ 
weil bei diefem die Fälle am Häufigften find und daher auch hier die pofitive Kehre ſich un 
Vollſtaͤndigſten ausgebildet hat, theils weil eben daher die meiften Analogieen für andeı 
Rechtstheile entnommen find.“ Im Gebiete des bürgerlichen Rechtes hat aber dag jugen> 
liche Alter eine natürliche zweifache Bedeutung für die Entftehung von Nechteverhältni 
fen, nehmlich zuerſt in fo fern, als daffelbe eine Beſchraͤnkung des eigenen Gebrauds iv 
ftehender Rechte zur Folge hat, und dann zweitens infofern es ſich um die Folgen der lv 
bertretung von Zwangspflichten handelt. Allein aud) diefe Folgen befteben im Privat: 
rechte nur in dem Verlufte eines Bermögenstheils (fei derfelbe der Verluſt ein« 
Rechts oder die Verpflichtung zu einem Leiften, Schadenerfag, Privarftrafe u. f. m.) 
und fallen Daher der Hauptſache nach mit unter den erften Geſichtspunkt. Den Zeitpunt! 
im menfchlichen Alter, mit welchem eine zum vollen Gebrauche der eigenen Rechte hinten 
chende Reife der Verſtandeskrafte eingetreten ift oder ald eingetreten angenommen mir, 
bezeichnet man mit dem nach der Zerminologie des römifchen Rechts (von dem Ausdrud: 
majores XXV annis) gebildeten Worte Majorennitdät (Volljährigkeit), aud 
wohl Mündigfeit, und dagegen den hinter jenem Ubichnitte von der Geburt an liegen 
den Zeitraum entfprechend mit dem Ausdrude Minorennität (nad der römilk 
rechtlichen Bezeichnung minores XXV annis), Minderjährigkeit, oder auc moi 
Unmündigfeit. So ift weniufteng die Grundanficht des Ältern deutfhen Rechts 
welches die Mündigkeit als den Zeitpunkt gelten ließ, wo das Beduͤrfniß des Schub! 


Br 
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Mundium) aufhörte, und zwifchen der vollen Miündigkeit und der vollen Unmünbigfeit 
einen Zwiſchenzuſtand annahm 9 

Eine allgemein guͤltige Graͤnze der Unmuͤndigkeit hat das deutſche Recht wohl 
nie gehabt; nach ſaͤchſiſchem Rechte galt das Eñde des einundzwanzigſten, nach ſchwaͤbi⸗ 
Ichem das Ende des achtzehnten Kebensjahres dafür. Ungleich complicieter ift aber die 
Theorie des römifchen Rechte, welche, mo möglich, jede auch unter der Volljährigkeit lies 
gende Entwidelungsftufe berüdfichtigen wollte und dadurch eine große Menge von Ab: 
theilungen und Unterabtheilungen, welche dann auch wohl nody von dogmatifchen Eon: 
troverfen ducchfreuzt werden, in dag Rechtsſyſtem einführt. Schon darin weicht das 
römische Recht wefentlich von allen deutfchen Rechtsbüchern ab, daß es das Alter ber 
VBoltjährigkeit erit fpäter, nehmlidy mit dem vollendeten fünfundzwanzigften Lebensjahre, 
eintreten läßt; dann aber nimmt e8 beinahe in der Mitte des dadurch gebildeten erften Les 
bensabfchnittes einen Zeitpunkt an, mit welchem in den füdlichen Ländern die Mannbars 
keit einzutreten pflegt und welcher bei Sünglingen mit dem vollendeten vierzehnten, bei 
Mädchen aber mit dem vollendeten zwölften Sahre angenommen wird **). 

Diefer Zeitpunkt — pubertas, Mannbarkeit — wird von den deutfchen Clvili⸗ 
ften ebenfalls wohl mit dem Ausdrude dr Mündigkeit bezeichnet, wodurch natürlich 
einige Unordnung in die Zerminologie kommen mußte, indem unter Unmündigen nun 
bald Diejenigen verftanden werden, welche das zwölfte oder vierzehnte, bald Diejenigen, 
welche das fünfundzwanzigfte oder überhaupt das zur Voltjährigkeit erforderliche Lebens: 
jahr noch nicht zurüdigelegt haben. Neben diefer gewöhnlichen, regelmäßigen Pubertät 
nimmt dann das römifche Recht aber auch noch eine fogenannte vollfommene Müns 
digkeit an, melche beim weiblichen Geſchlechte mit dem vollendeten vierzehnten, und beim 
männlichen mit dem vollendeten achtzehnten Jahre eintritt. Aber auch die Zeit von der 
Geburt bis zur (gewöhnlichen) Pubertät zerfällt nicht nur wiederum in zwei Hauptabtheis 
lungen, von denen die erfte mit dem fiebenten Jahre endigt und die eigentliche Kindheit 
(infantia) umfaßt, während die zweite vom Endader Kindheit bis zur Pubertät reicht, 
fondern auch diefe zweite Abtheilung enthält nochmals zwei Unterabtheilungen, je nachdem 
der Unmündige (mohl mehr der natürlichen individuellen Entwidelung als dem Alter 

nach) ſich näher bei ber Kindheit (infantiae proximus) oder näher bei der Mannbarkeit 
(pubertati proximus) befindet. 

Im Allgemeinen läßt fich nicht leugnen, daß die Theorie des römischen Rechts auf 
einer richtigen Grundanficht beruht, infofern nehmlich dabei nicht der Natur zumider ein 
plögliches vollftändiges Eintreten der bis dahin volltommen unterdrüdt gewefenen Gei⸗ 
ftesträfte, fondern eine allmälige Entwidelung, Läuterung und Ausbildung derielben 
vorausgejest und demgemaß auch eine entfprechende ftufenmweife Erweiterung der Freiheit 
im eigenen Gebrauche der Rechte geſtattet wird, wenngleich durch die vielen nad aͤuße—⸗ 
ven feftftehenden Merkmalen gezogenen Abtheilungen und Unterabtheilungen das Syſtem 
wohl etwas zu fünftlich geworden und der individuellen Beurtheilung zu wenig Spielraum 
gelaffen ift. Auch verdient erwogen zu werden, daß befonders die klimatiſchen Verhältniffe 
der füdlihen Gegenden keinen Maßſtab für die eintretende Mannbarkeit in den nördlicher 
gelegenen darbieten können, und daß deshalb 3. B. die ziemlich allgemeine Feftfegung der 
zur Schließung einer Ehe erforderlichen Reife auf das vollendete achtzehnte Kebensjahr 
der äußerte Punkt war, bis zu welchem vom Gefichtspunkte deutfcher Verhältniffe aus 
die Praris fich dem römifchen Rechte nähern durfte. Auf der andern Seite hat man in 
neueren Gefeßgebungen das zur Volljährigkeit erforderliche Alter häufig ermäßigt, wie 
3.8. in Preußen, Defterreihh und Oldenburg auf vierundzwanzig, in Sachen (unter 


—— — 





*) Eich horn's Einleit. in das beutfche Privatrecht $. 316. 

**) Der den Juriften bekannte Streit der Procutianır und Gaffianer Über bie Pubertät 
bei Mannsperfonen bat nach Quftinian’s Entſcheidung uͤberhaupt nur noch ein rechtshiſtori— 
Tches Intereffe, deſſen Einzelheiten ebenfo wenig bierber gehören als die Frage: ob die Roͤ— 
mer bei der Feftfegung des vierzehnten Rebensjahres fich auf eigene Erfahrung ober auf bie 
Autorität von Hippotrates geftügt haben. 
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Beibehaltung der Beitimmungen des Sachienfpiegels) auf einundzwanzig, im Braun 
ſchweig ebenfalls auf einundzwanzig Jahre, jedoch mit der Befchränfung auf die Barü 
gung über die Einkünfte vom Vermögen. 

Der natürliche Widerftreit, welcher fi daraus ergiebt, daß auf der einen Sei 
auch die Minderjährigen Rechte haben, fo wie die Fähigkeit, diefelben zu erhalten und u 
erweitern, während ihnen auf der anderen Seite die Befugniß abgeht oder nur in be 
ſchraͤnktem Maße zugeftanden wird, felbft davon Gebraudy zu machen, wird im Leben d 
durch gelöft, daß das pofitive Recht ſolche Befugniß bis zur erreichten Volljährigkeit an 
deren Perfonen überträgt. Diefe anderen Perfonen find naturgemäß zunaͤchſt die E 
tern des Minderjährigen, wobei e8 dann nur darauf anfommt, der Dauer und der 
vechtlichen Umfange der durch die Verhältniffe felbft begründeten Samiliengemalt eine « 
fegliche Graͤnze zu beftimmen ; nad) deren früberem Tode aber erheifcht die allgemem 
Schußpflicht des Staates die Erwählung und Verpflihtung auch anderer zuverlähe 
Derfonen unter dem Namen von Bormündern oder Quratoren, welche unter 
fentlicher Aufficht und mit genauer Begränzung ihrer Rechte die Angelegenheiten de 
Minderjährigen zu beforgen und in folcher Hinficht die Stelle ihrer Eltern bis zur Bl 
jährigkeit zu vertreten haben. Die Pflicht zum Schuge der Minderjährigen ift eim ir 
beiligften, welche der Staat haben kann, und die Leichtfertigkeit, mit welcher diefelb: jum 
großen Nachtheile der Minderjährigen nicht felten geübt oder das wahre Intereſſe deris 
ben Eoftfpieligen und weitläufigen Formalitäten geopfert wird, ein neuer , hoͤchſt bedaur 
licher Beweis dafür, daß bei dem Uebergewichte des Actenwefens die Pragmatif uniz: 
Behörden immer mehr an bloßes Formenweſen fich gewöhnt und dadurch in gleich » 
nehmendem Maße Dasjenige, was eigentlicy durch ſolche Formen befördert werden in 
aus dem Auge verliert. 

Die weitere Ausführung der bisherigen Andeutungen gehört in die Lehre vom ki 
gerlihen Rechte, und es kann daher hier auch nicht erörtert werden, wie das pofitive Ks 
die Fähigkeit zum eigenen Nechtsgebrauche theils nach den verfchiedenen Altersituie, 
theils, je nachdem die Eltern des Minderjährigen noch leben oder VBormünder an vum 
Stelle getreten find, verfchieden regelt und abftuft; nicht zu gedenken, daß eine fra 
deutfche Staaten gemeinfchaftliche Theorie [hon an der großen VBerfchiedenheit da lm» 
torialgefeggebungen, welche gerade in diefen Theil des Privatrehts vielfach eingata 
haben, fcheitern würde. Es genügt vielmehr, die wichtigften Gefihtspunfte zu beit 
nen, aus welchen der Staat feine Verpflichtung zur Fürforge für die Minderjährigen x | 
betradhten hat, und damit zugleich die Grundfäge aufzuftellen, aus denen die amaliy 
der privatrechtlichen Theorie auf Verhaͤltniſſe des oͤffentlichen Nechts zu un 
theilen iſt. 

Hier — nehmlich auf dem Gebiete des Öffentlichen Rechts — tritt ung zunaͤchſt mir 
derum das Verhältniß des Individuums zum Staate entgegen und veranlaßt die Kris 
inwiefern die Ausübung politifcher Rechte, befonders der Wahlrechte, Durch die Altı= 
verhältniffe, namentlich durch Minderjährigkeit beichränkt werde? Die Nocthmenbic: 
keit einer ſolchen Beſchraͤnkung leuchtet von felbft ein und möchte keines weiteren Bewt 
fes bedürfen ; wichtig bleibt aber die Frage über die Art und das Maß derfelben. Bir 
koͤnnte man nun durch die ftricte Analogie des bürgerlichen Rechts leicht zu der Anſi 
verleitet werden, als ob auch im Gebiete des politifchen Nechts bei Minderjährigen ci 
ähnlidye Vervollftändigung der Perfönlichkeit eintreten müßte, wie im bürgerlid« 
Rechte durdy die Eltern oder durc Vormundſchaft, daß alfo der Vater oder Vormun 
ftatt des Minderjährigen zu wählen, die etwa auf diefen gefallene Wahl anzunehmen ode 
ftatt des durch Grundbefiß mit perfönlichem Stimmrechte in der Ständeverfammlung ve 
ſehenen Minderjährigen zu erfcheinen hätte. Diefe Anfiht — obwohl häufig in dr 
beutfchen Conftitutionspolitit adoptirt — hat dennod) eine richtige Theorie nicht für fit 
Wenn nehmlic das Wefen des Repräjentativftaates darin befteht, daß deſſen Regierun: 
in Uebereinftimmung mit dem vernünftigen Gejammtmwillen geführt werde, und dei 
feine Verfaffung für fihere Ermittelung diefes Gefammtwillens die nöthigen Garantie 
darbiete, fo folgt daraus von felbft, daß bei folcher Ermittelung überhaupt nur Diejeniga 
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herangezogen werden, alfo auch zur Abgabe ihrer Stimme berufen fein fönnen, deren 
Vernunft in einem zum Erfennen des Guten und Böfen, des Rechts und des Unrechts 
hinreihenden Grade ausgebildet iſt. Alle Uebrigen haben deshalb noch nicht oder 
überhaupt feine Stimme, weil fie noch nicht oder uͤberhaupt nicht als vernünftig gel 
ten können und weil der vernünftige Gefammtwille nur aus der Summe oder der Majo: 
rität des Willens aller Vernünftigen (alfo Mündigen) beitehen ann. Die politifche Be- 
rechtigung der Minderjährigen kann daher immer nur ale eine bedin gte angefehen 
werden, injofern fie nehmlich erft dann geltend wird, wenn ſich gezeigt hat, ob Jene über: 
haupt zu dem erforderlichen Zuftande der geiftigen Ausbildung und Fähigkeit gelangen 
werden, was bei Blödfinnigen nicht der Kalt ift. Auch leuchtet ein, daß außerdem der 
mit dem Staatsbürgerrechte verjehene Vater nicht blos für fich, fondern daneben auch noch 
befonders für die in feiner väterlichen Gewalt befindlichen Kinder abzuftimmen haben 
würde, was man doc) noch nie und nirgends für zuläffig gehalten hat. Nur-die theore: 
tiſch unrichtige Unficht, nach welcher die politifchen Rechte dem Grundbeſitze ankle— 
ben, alfo einen Zheil des Privatrecht® ausmachen follen, und bei welcher man nicht 
die Perfonen, fondern die Realitäten fich als die eigentlichen Rechtsfubjecte im Staate 
denkt, erklärt es, daß man in gar vielen Verfaffungen auch den Minderjährigen wegen 
ihres privatrechtlichen Grundbefiges ein Stimmrecht oder wohl gar ein jelbjtftändiges 
Recht auf die Landftandfchaft einräumte und folches durch Vormuͤnder ausüben lief. 

Uebrigeng verfteht e8 ſich von felbft, daß zur Ausübung jedes politifhen Rechts, alfo 
namentlich des Wahlrechts, der Staatsbürger erft mit der vollfommen erreichten Ma: 
jorennität des bürgerlichen Rechts befähigt fein kann, weil zur Mitwirkung bei dem Gange 
der Staatsangelegenheiten mindeftens eben jo viel Umficht und Erfahrenheit erforderlich 
ift als bei der Beforgung der eigenen wichtigflen Privatgefchäfte. 

Menn nun überhaupt das Alter eine natürliche und in gewiſſer Hinficht die ficherfte 
Bürgfchaft für Vernunftmäßigkeit des Handelns und Wollens ift, fo muß die Jugend 
auch zur Uebernahme öffentlicher Aufträge bis dahin, daß der Geift den gehörigen Grad 
von Reife erhalten hat, unfähig fein. Diefe Rüdficht wird zunächft bei der Frage der 
Waͤhl barkeit zur Staats: oder Gemeinderepräfentation wichtig. Iſt das Wahlcolles 
gium gehörig zufammengefegt und gefichtet,, fo ift freilich wohl nicht leicht zu befürchten, 
daß die Wahl auf einen Unmündigen fallen werde; doch hat es wenigftens das Princip 
der vernünftigen Gerechtigkeit nicht gegen fich, wenn das Wahlgefes ausdrüdtich Volljaͤh— 
rigfeit ald Bedingung der paffiven Wahlbefähigung aus Vorficht fordert ; ja e8 mag im 
Ganzen genommen jelbft zweckmaͤßig fein, zu diefer politifchen Volljährigkeit ein etwas 
höheres Lebensalter anzunehmen als bei_der blos bürgerlichen, weil die eigenen Ge: 
fchäfte des bürgerlichen Lebens in der Kegel unter ruhigen, nicht befonders aufregenden 
Berhältniffen beforgt werden, bei den Verhandlungen über Staatsangelegenheiten aber 
nicht jelten der Widerſtreit der verfchiedenften Zendenzen und Leidenſchaften thätig wird 
und neben der feflen männlichen Kraft auch das Uebergewicht der Ruhe und Befonnen- 
heit erforderlich iſt. Wie aber die Gränze hier auch gezogen werde, fo iſt es durchaus er= 
forderlih, daß diefelbe ohne Begünftigung einzelner Volfsclafjen 
gleihmäßig fei, und daß nicht etwa (mie allerdings in mehreren Wahlgefegen und 
Werfaffungen der Fall ift) die politiiche Vollbürtigkeit bei den Adeligen (wie in Baden, 
Schaumburg⸗Lippe) oder den Mitgliedern der er fen Kammer (wie in Baiern, Würtem: 
berg, Darmftadt) früher eintrete als bei dem Bürger:und Bauernftande oder überhaupt bei 
den Mitgliedern der zweiten Kammer. Der zur Befchönigung einer folchen Verlegung 
des Gleichheits: (alfo auch des Rechts-) Princips wohl gebrauchte Vorwand, als führe im 
Stande der Adeligen der herrfchende esprit de corps fchon früher als in anderen Staͤn⸗ 
den zu einer inftinetmäßigen Erkenntniß Deffen, was dem Stande wohlthue, würde nur 
das traurige Geftändniß enthalten, daß der Adelige, ald Mitglied der Volfsrepräfentation, 
zunaͤchſt und hauptſaͤchlich nur für fid und feine Standesintereffen zu forgen habe und 
daß in einer feften Auffaffung derfelben feine ganze politifche Befähigung liege. 

Eine weitere VBeranlaffung zur Beruͤckſichtigung des Alters, und zwar zunächft noch 
immer in dem Verhältnifje des Individuums zur Staatsgewalt, liegt in demjenigen Xheile 
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des Öffentlichen Rechts, welcher die öffentliche Beftrafung verbotener Hand— 
(ungen zum Gegenftande hat. Daß vor dem Strafgerichte das Kind, welches noch 
nicht zum Elaren Erkennen des Guten und Böfen, des Strafgefeges und feiner Zwede, 
überhaupt der fittlichen und rechtlichen Bedeutung der bürgerlichen Gefellfhaft gelangt 
ift, nicht eben fo behandelt werden kann twie der im Befige völlig ausgebildeter Verſtan— 
des: und Vernunftkräfte fich befindende Verbrecher, würde fchon aus dem angegebenen Be: 
griffe von felbft folgen, ohne daß es nöthig wäre, auf die beftrittene Theorie über den nädı- 
iten Zwed des Strafgefeßes zuruͤckzugehen, da die VBorausfegung der moralifhen Zu : 
rechnungsfaͤhigkeit überall anerkannt wird. Wo hier die Gränze zu fegen fei, wird 
natürlidy ebenfalls mehr oder weniger vom Ermeffen der Umftände abhängen und gehört 
daher zur Aufgabe der pofitiven Gefeggebung ; doch darf auch unterhalb foldyer Gränze 
feine Straflofigkeit, fondern nur eine Milderung der Strafe, vielleicht bis zu einer der Er: 
ziehungsgemwalt zu überlaffenden Züchtigung,, eintreten. Auch ift bei geiflig verwahrlos— 
ten Individuen denkbar, daß die frühzeitige Gemöhnung an das Böfe und Verbotene die 
Geifteskräfte in diefer dem Gemeinmwohl entgegengefegten einfeitigen Richtung raſcher zur 
Entwidelung gebracht hat, als bei einem geordneten Bildungsgange zu erwarten gemefen 
wäre, und daß daher audy bei Minderjährigen „die Bosheit das Alter ergänzt.” Wenn 
nun aber in foldyen Fällen theoretifch die volle Strenge des Strafgefeges oder doch eine 
Annäherung an diefelbe allerdings gerechtfertigt fein kann, fo ift es doc; auch gerade hier 
erforderlich, den Richterſpruch nicht auf Acten und gefchriebene Protokolle, fondern auf 
ein Öffentliches und mündliches Verfahren zu gründen, welches hier als Bürgfchaft gegen 
einfeitige, vielleicht durd) Kleinigkeiten gereizte Verfolgungsſucht des Richters um fo drin- 
gender gefordert werden muß, je mehr der Minderjährige, gerade weil er noch nicht im vol: 
len Beſitze eines ausgebildeten Verftandes fich befindet, nod) des Schuges bedürftig ift. 

Noch find — als wenigftens theilweife hierher gehörend — einige Rüdfichten zu er: 
wähnen, durch welche die Geſetzgebung aufgefordert wird, das Alter der Individuen in ib: 
ven Beziehungen zum Staate zu berüdfichtigen, nehmlich theild beim Eide — infofern 
es darauf anfommt, den Zeitpunkt zu beftimmen, von weldhem an die Staatsgewalt der 
eidlichen Verſicherung eines ihrer Angehörigen Glauben beizumeffen hat — und theils 
beider Ehe, zu deren Schließung die Zurüdlegung eines beftimmten Alters jhon des⸗ 
wegen vernunftgemäß gefordert werden muß, weil der Staat eine auf Fortpflanzung des 
Menfchengeichlehts und Erziehung der Kinder gerichtete Verbindung erft dann als ver: 
nünftig und rechtsgültig anerkennen darf, wenn die Verbundenen felbft auch ſchon zur ge: 
hörigen Reife ihrer geiftigen Kräfte gelangt find. In beiden Beziehungen hat daher die 
gefegliche Feſtſetzung einer Gränze das vernünftige Recht für fih; die aus anderen 
Nüdfichten — namentlich aus der der Uebervoͤlkerung — hergenommenen Befchränkun: 
gen des jedem Menfchen von der Natur gegebenen Rechts auf Verehelichung führen zur 
Smmoralität und zum Berfalle des Familienlebens. 

In dem Bisherigen haben wir die verfchiedenen Beziehungen des Minderjährigen 
zum Staate betrachtet; wir wenden uns nun zu denjenigen Perfönlichkeiten,, welche die 
Staatsgewalt felbft und deren Drgane darftellen. In der Monardie 
nimmt hier der Monarch felbft zuerft die Aufmerkſamkeit in Anfpruh. Bei Wahlmon- 
archieen würde die Frage der Minderjährigkeit von fehr geringer praktifcher" Bedeutung 
fein; defto wichtiger iſt fie bei Erbmonardhieen, alfo jest in allen monarchiſchen Staaten 

‚ Europa’. Kann und darf es dem Volke gleichgültig fein, mit welchem Zeitpunfte der 
minderjährige Thronfolger die Regierung antritt? Steht ihm keine Art der Einwirkung 
zu, um ſich im zuläffig möglicyen Grade Gewähr dafür zu verfchaffen, daß derjelbe auch 
während der Minderjährigkeit die zu feinem künftigen hohen Berufe erforderliche Vorbe: 
teitung erhalte? Die erfte diejer Fragen hat in der pofitiven Gefeggebung ihre Erledi- 
gung dadurd) gefunden, daß die meiften Grundgefege conftitutioneller Staaten das zur ei: 
genen Uebernahme der Regierung erforderliche Alter, alfo den Zeitpunkt der Volljährigkeit 
des Thronfolgers beftimmen. Diefer Zeitpunkt ift freilich in den einzelnen BVerfaffungen 
ein fehr verſchiedener; z. B. das vollendete achtzehnte Lebensjahr in Erigland, Holland, 
Belgien, Spanien, Portugal, Neapel (1808), Baiern, Königreich Sachſen, Würtemberg, 
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Kurheffen, Braunfchweig und Hannover; das vollendete neunzehnte in Schweden; 
das zwanzigfte in Norwegen, Hohenzollern: Sigmaringen; das einundzwanzigfte in den 
ſaͤchſiſchen Ländern erneftinifcher Linie u. ſ. w. Indeß kommen alle diefe Verfaffungen 
darin uͤberein, daß ſie zur Volljaͤhrigkeit des Thronfolgers ein geringeres Alter erfordern, 
als in den Verhaͤltniſſen der Privatperſonen fuͤr noͤthig gehalten wird. Der Grund die— 
fer auf den erſten Blick und beſonders bei der überwiegenden Wichtigkeit der Regentenge— 
fchäfte auffallenden Erfcheinung liegt wohl weniger in der ohnehin nicht natürlichen Fic— 
tion, daß das Fürftengefchlecht früher zur geiftigen Reife gelange wie die übrigen Staate- 
bürger, als vielmehr theils in der MislichEeit aller vormundfchaftlichen Regierungsverwal: 
tungen und theils in der Annahme, daß bei einem wahrhaft conftitutionell regierten Staate 
aud) der noch jugendlicdye Monard) durch die Verfaffung wenigftens außer Stand geiest 
werde, Böjes zu thun, und daf alfo Mangel an geiftiger Reife nur etwa das einftweilige 
Unterbleiben mancher guten Regierungsmaßregel zur Folge haben koͤnne. Und in der 
That dürfen, wenn anders diefe Annahme aud wirklich mehr als bloße 
Dichtung ift, die für Abkürzung der Minderjährigkeit des Thronfolgers fprechenden 
Gründe für überwiegend gehalten werden ; doch nur unter der einzigen und unerlaflichen 
Bedingung, daß auch der Verfaffung felbft der gerade für diefen Fall durchaus und doppelt 
nöthige Raum gelaffen werde, ihre wohlthätige Wirkfamfeit, fei es hindernd oder fei es 
fördernd, zu entwideln. Und eben deshalb hat in unbefchränften Monardhieen, wo mit 
dem Augenblide der Volljährigkeit der Wille des Monarchen das höchfte Gefeg wird, jene 
Abkürzung ungleich größere Bedenken gegen fich, wie man fic denn am Allerwenigften da= 
mit einverftanden erklären kann, daß nad) dem dänifchen Königsgefeße der Thronfolger jo: 
gar ſchon mit dem vollendeten dreizehnten Sabre volljährig und abfoluter Alleinherr: 
ſcher wird. — Daß übrigens die Beftimmung über die Dauer der Minderjährigkeit des 
Zhronfolgers auf dem Wege der gewöhnlichen Gefeggebung unter Mitwirkung der Lan: 
desrepräfentation getroffen werden müffe und nicht etwa einfeitig durch Zeftamente, 
Hausverträge oder Familiengefege eingeführt werden koͤnne, verfteht fich fo fehr von ſelbſt, 
daß fogar die neue Verfaſſung für das Königreich Hannover daraufRüdficht zu nehmen 
für nöthig gehalten hat. 

Faſt wichtiger noch als die Dauer der Minderjährigkeit ift für den conftitutionellen 
Staat die Erziehung des Thronfolgers während der Minderjährigkeit deffelben *). Die 
meiften Grundgefege faffen diefen Gegenftand nur von einem einfeitigen Gefichtspunfte 
auf, indem fie theils allein die Erziehung des ſchon zur Erbfolge berufenen min 
derjährigen Thronfolgers während der Negentichaft, und theils auch nur die Zufammens 
fesung des Erziehungs= Perfonals berüdfichtigen. Wie höchft wichtig die Prin— 
zenerziehung für das Wohl des Volkes ift, welch unendliches Leiden durch vernachläffigte 
Jugendzeit des Thronfolgers über ein ganzes Fand gebracht werden kann, braucht gewiß 

nicht bewiefen zu werden; Ältere und neuere Beifpiele der Geſchichte reden eben fo laut als 
betrübend. Die Eigenthümlichkeit der Verhättniffe, unter denen die Kinder in fürftlichen 
Kamilien aufwachfen, macht es überhaupt ſchon jehr ſchwer, das jugendliche Gemüth gegen 
die vielen ſchaͤdlichen Einflüffe zu fichern, welche Geremoniel, Rüdfihten, Kriecherei und 
Schranzenfitte ihm von allen Seiten her bereiten, und mit voller Ueberzeugung wird Jeder 
dem edlen v. Aretin beiftimmen, wenn er jagt: „Wer in folchen Verhältniffen fein Ge— 
müth rein bewahrt und den Menſchen im Fürften gerettet hat, der verdient Die höchfte 
Ahtung des Weifen.” Noch größer aber ift die Gefahr einer falſch gerichteten Jugend» 
bildung gerade für verfaffungsmäßig befchränkte Staaten. Die Anficht, daß durch eine 
angemeffene Beſchraͤnkung der monarchiſchen Rechte die eigentliche wahre Kraft des 
Staates und auch der Regierung vermehrt werde, leuchtet nur zu ſelten den furzfichtigen 
Blicken Derjenigen ein, welche Willkür in den nächften Kreifen für die höchfte Macht halten 
und durch gehaͤfſige Hinweiſungen auf die vorgebliche Erniedrigung, welche in der Zuruͤck⸗ 
führung der willkuͤrlichen Allgewalt auf ein geſetzliches Maß liegen ſoll, gerade in dem kraͤf⸗ 


*) Vergl. hieruͤber beſonders dv. Aretin’s Staatsrecht ber conſtitutionellen Monar⸗ 
chie. Bd. 1. ©. 218 u, folg. PR 
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tig aufftrebenden Geifte jugendlicher Prinzen Argwohn und Abneigung gegen freie Br: 
faffungen zu erregen und ſich felbft bei dem künftigen Herrſcher in Gunft zu fegen geflil 
fentlich bemüht find. Wenn Guftav II. von Schweden behauptete, „der König, dr 
fich begeiftert für die Freiheit ftelle, fei ein Heuchler“ *), fo find wir gewiß gern gemeiat 
eine folche Aeußerung für eine Folge augenblicklichen Unmuths, wenigſtens nicht für ein 
allgemein gültige zu halten ; daßaber die Entwidelung wahrhaft cenftitutioneller Ideen un) 
Gefinnungen in der Erziehung der fürftlichen Samilien regelmäßig. größere Schwierigkeiten 
findet als im Privatleben, das wird man unwiderfprechlich zugeben müffen. Kann daher durd 
feftftehende Normen darauf hingewirkt werden , die Erziehung des künftigen Thronfolgen 
in ächt verfaffungsmäßigem, freiheitsfreundlihem Sinne zu ſichern, fo leuchtet es ein, mi 
böchft wünfchenswerth gefeßliche Beftimmungen der Art fein würden; es fragt ſich jedet 
ob durch diefelben die Rechte der regierenden Familie, befonders die Rechte des Monarda 
über feine eigenen Kinder nicht verlegt werden würden? Wir glauben diejes nicht, wenn 
gleich dag bisherige pofitive Staatsrecht einer anderen Anficht zu huldigen fcheint. De 
Grundfaß der Erblichkeit des Thrones in Monarchieen bildet eine Ausnahme von der juni 
allgemeinen Regel, daß das öffentliche Recht Fein rationell begründetes Erbrecht Eennt; cn 
Ausnahme, welche ihre praftifche Begründung in dem allgemeinen Gefühle der üben 
genden Nothmwendigkeit und in der Gewißheit der Gefahren findet, denen eine Wablme 
archie unvermeidlich ausgefegt bleibt. Allein mit der Anerkennung diefer Nothwendigte 
verbindet ſich dann auch die ungertrennliche VBorausfegung, daf Alles gefchehe, was menie 
licher Unvollfommenbheit möglich ift, um die jest dem Zu falle überlaffene Beſtimmu 
des Thronfolgers zu einer fegensreichen zu machen. Das Fürftenhaus gehört in fein 
eben fo beftimmt und rechtlich dem Volke an wie das Volk dem Fürften, und die Antpritı | 
auf eine gute, für das Gemeinwohl gedeihliche Erziehung find durchaus gegenfeitig E 
wenn nun felbft bei der beften Berfaffung das Gedeihen des öffentlichen Wohls doc; imm | 
in hohem Grade, ja wohl hauptfächlich von der Perfönlichkeit des Monarchen abhängt, | 
bildet die conftitutionelle Erziehung und Vorbereitung des Legten während feiner Mine 
jaͤhrigkeit einen weſentlichen Theil derjenigen Einrichtungen, welche, wenn aud nidte 
mittelbar auf die Volksrechte felbft, doch auf deren Sicherftellung gerichtet find, aller 
Garantieen der Verfaffung**). Der Anſpruch auf die Garantien der Bat 
fung ift aber eben fo vollgültig und unbeftreitbar als der Anfprud auf die Verfall: 
ferbft, weil e8 ein Widerſpruch fein würde, dem Volke Rechte einzurdumen ohne die Pr 
tel, welche erforderlich find, um diefe zu erhalten und zu befchügen. 

Eine zweite Rüdficht, welche die Gefeßgebung bei der Perfonification der Staat 
malt auf das Alter zunehmen hat, bietet fi dar bei der Anftellung oͤffentlite 
Beamten. Das pofitive Recht kennt nur eine theils aus dem römifchen, theils aus da 
Eanonifchen Rechte entlehnte ***) Beftimmung der Art in Anfehung der Richter, f 
welche ein mindeftens achtzehnjähriges Alter gefordert wird, wogegen für bie übrin 
Staatsdiener ähnliche Normen auch den meiften Staatsdienftgefegen fehlen. Bein 
immer gefteigerten Anfprüchen an wiffenfchaftliche Bildung der Sffentlichen Beamten un 
bei dem großen Andrange zum Staatsdienfte ift freilich einftweilen wohl nicht leicht u 
forgen, daß derfelbe zu fehr werde mit Unmündigen überfchwemmt werden ; doch find Ir 
ftände der Art ihrer Natur nach nur vorübergehend, außerdem auch keineswegs vollftinii 
fihernd, und eine gefegliche Gränze liegt desiwegen vorzugsweife im öffentlichen Inte 
fl, — die Anſtellung der Staatsbeamten lediglich in den Händen der Regierung ft 

endet. 

Hiermit fchließt fich das Feld der Erdrterungen in Anfehung derjenigen Verhilmifl 
wo von Minderjährigkeit oder Unmuͤndigkeit, und Volljährigkeit oder Miündigkeit in 
eigentlichen Sinne die Rede if. Wir haben aber noch die Ausdehnung gue 
waͤgen, melde diefe Begriffe durch analoge Anwendung auf andere Seiten des Öfen: 





*) v. Bibra, Georg IIT,, fein Hof und feine Familie. Leipz. 1820. 2. Abth. SS 
Run, v. Aretina.a. O. ©.225 u.v. Rotted’s Fortfegung B. 2. Abth. 2. ©. © 
**) L. 57. D. de re judicata. (42, 1.) c. 41. X, de off, et pot, jud, del. (I, 2) 
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lichen Lebens erhalten hat. Hierher gehört zunächft eine tief in allen Verzweigungen der 
deutfchen Verwaltungspolitif wurzelnde Marime, nad) welcher der Bauernftand in 
gewiffer Dinficht für unmündig-erflärt und unter die Bormundfchaft der Regierungss 
behörden geftellt wird. Es ift faft unmöglich, diefe noch jegt den Geift der meiften deut: 
fhen Adminiftrativbeamten durchdringende Marime in allen ihren Aeußerungen darzus 
ftellen, und e8 mag genügen, nur einige ihrer wichtigften Erſcheinungen hervorzuheben. 
Eine Frucht jener Marime find die vielen gejeglihen Beftimmungen , zufolge weldher — 
freilich dem Maße nad) jehr abweichend — die von Randleuten gefchloffenen Verträge erft 
durch obrigkeitliche Beftätigung Rechtsguͤltigkeit erhalten, ferner die überwiegende Ein: 
mifhung der Adminiftrativgewalt in die Verwaltung des Gemeindevermögeng, felbft des 
Privatvermögens der Einzelnen, in die Führung von Gemeindeproceffen, die mancherlei 
Beſchraͤnkungen des Landmannes jelbft im rein bürgerlichen Rechte (4. B. Ausichliefung 
von der Mechfelfähigkeit), die vielen Luxusedicte u. ſ. w. Es ift hoffentlich der jegigen, 
jo manches veraltete Vorurtheil aufklärenden Zeit vorbehalten, nicht nur das Rechts: 
verlegende, fondern auc das abfolut Zweckwidrige einer ſolchen Verwaltungsmarime an 
das Licht zu ziehen und zu zeigen, daß bei einer fortwährenden Unmündigkeitserklärung 
der Bauer von aller Eräftigen Selbftthätigkeit zu feinem und des Staates größten Nach): 
theile gänzlich entfernt wird, daß er, mit feinem ganzen Denfen und Wollen, Wünfchen 
und Handeln unter die fouveräne Botmäßigkeit eines nicht nach Gefegen, jondern nad) 
Ermeffen verfahrenden Beamten geftellt, ſich fehr leicht daran gewöhnt, die Regierung 
freitic für dasjenige in einen düftern Nimbus gehülfte Wefen zu halten, von welchem 
fein Wohl und Weh abhängt, aber dann auch ihr fogar die Unglüdsfälle zur Laft 
zu legen, welche ihn treffen; daß es endlich in denjenigen Staaten, wo man, ber Ge: 
vechtigfeit in diefer Hinficht Huldigend, den Bauern das Recht der Vertretung auf dem 
Landtage eingeräumt hat, ein offenbarer Widerfpruch ift, wenn fie, die bei der Verwal: 
tung der allgemeinen Angelegenheiten des Landes eine entfcheidende Stimme haben, 
derfelben Staatsgewalt, welche fie zu controlicen und zu beauffichtigen berufen find, in 
ihren eigenen Verhältniffen wieder als Unmündige unterworfen fein follen. Und diefe 
Ueberzeugung wird die einfache Folge des tiefern Eindringens der conftitutionellen Wahr: 
heiten in die Öffentliche Meinung und einer durch die Entwicklung der Zeit unzweifelhaft vor— 
bereiteten allgemeinen conftitutionellen Auffafiung aller öffentlichen Verhättniffe fein. 
Was aber fchon ein tieferes Eingehen in die praftifche Kenntniß der Verhältniffe erfordert 
und in vollem Maße nur von Demjenigen lebhaft begriffen wird, der felbft Gelegenheit 
gehabt hat, ſich durch eigene längere Erfahrung zu belehren, das ift die Anerkennung der 
Mahrheit, daß jenes Syſtem der Bevormundung felbft feinem eigenen 
nädhften Zwede, nehmlich der Förderung des materiellen Wohle der 
Bauern, auf das Entfhiedenfte entgegen gemwirft hat und noch jegt 
wirft, Es läßt fich mit der größten Zuverficht behaupten und unwiderſprechlich aus der 
innern (nur freilich dem größern Publicum ihren Details nad) weniger bekannten) Ge: 
fchichte des Bauernftandes beweifen, daß kein Krieg, feine Peſt, Feine andere allgemeine 
Pandescalamität dem Vermögen des Landmannes je hätte fo verderblich werden fönnen 
als die Marime, nach welcher er für fortwährend unmündig gehalten wurde. Die Anficht 
des Älteren deutfchen Rechts, in welcher die Verhältniffe des Landmannes noch jo wefent: 
lich mwurzeln, war überhaupt jehr für Schugverhältniffe, und zwar für einen Schuß, 
welcher nicht etwa aus Mitleid und uneigennügig ertheilt wurde, fondern welcher theuer 
bezahlt werden mußte. Selbſt die wirkliche VBormundfchaft wurde wenigftens fehr oft ale 
eine wahre Fortfegung des Familienverhältniffes in der Art betrachtet, daß der Vormund 
zugleich in den Genuß des Vermögens feines Pflegebefohlnen trat. - Diefe Anfiht hat in 
die Verhältniffe des Bauernftandes tiefer eingegriffen, als man bei der Betrachtung unfere 
heutigen pofitiven Rechts auf den erften Blick glauben möchte. Große Grundbefigungen, 
namentlich Waldungen, find unter dem Zitel der beffern Bewirthfchaftung von der 
Staatsgewalt unter Aufficht genommen, im Laufe der Zeit und durch Verdunfelung der 
Verhältniffe in deren Eigenthum übergegangen, das Eigenthum der Gemeinden ift zuerft 
in eine Nugungsberechtigung verwandelt, dann aber durch alfmälig unter allen möglichen 
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Vorwaͤnden eingeführte Abgaben jedes Necht der uriprünglichen Eigenthuͤmer willkürlich 

zerftört. Die mit dem altdeutfhen befondern Schuge verbunden geweſenen Gegen: 

leiftungen find auch dann, nachdem jener befondere Schug durch einen allgemeinen 

Staatsfhus unnoͤthig geworden und verdrängt war, als felbftftändige Pflichten 

und Leiftungen forterhalten und in privatrechtliche Laſten verwandelt. Wichtig 

Berechtigungen find im Gonflicte mit der Domanialgewalt des Staates, deſſen eigen. 

Diener ja wiederum die Vormuͤnder der Bauern jein follten, ganz oder theilweife verlorn 
gegangen, allgemeine Staatspflichten — wie in manchen Ländern der Chauffeebau, dir 
Verpflegung der Cavallerie — unter dem Titel von Gemeindelnften zum größten, min 

deſtens zu einem uͤbergroßen Theil auf die Landleute übertragen. Gıne weitere Folge diela 
mit dem Feudal- und Hoͤrigkeitsſyſtem auf das Engfte zuf ammenhängenden Princips de 

Bevormundung war es ferner, daß man beim Bauernftande Fein volles Staatsbürgerut: 

anerkannte, ihm namentlich Feine feibftftändige Vertretung auf dem Landtage geftatter:, 

weil man annahm oder ſich mit der Rechtsdichtung beruhigte, daß der Bauer als Hinter: 

faffe durch feinen Guts = oder Grundheren — deffen Intereſſe doch wahrlich nicht imma 

auch das feinige war — hinlänglic) vertreten werde. Die Früchte einer ſolchen Jahr 

hunderte lang fortdauernden politiſchen Taͤuſchung liegen aber in der BVerfaffungsgefhict 

der deutfchen Staaten offen vor: der Bauer ift bei ſolcher vormundfchaftlicher Vertretum 

dahin gekommen, daß er als nugbares Eigenthum feines Grundherrn den fümmerlicn 

Schuß, welcher ihm zu Theil wurde, allmälig doppelt und dreifah,, mit Schußgilı, 

Binien, Dienften *) und Steuern bezahlen mußte, während die zur Theilnahme an de 

Kandesvertretung berufenen vollbürtigen Staatsbürger für ſich eine gänzliche Steuerfte 
heit oder doch eine fehr enge Begränzung ihrer Beitragspflicht zu behaupten und als Kiki 
geltend zu machen verftanden. — Manche von denjenigen Gebrechen, an denen Ir 
Bauernftand in Folge diefes eben fo ungerechten als unpolitifchen Syſtems der Ban: 
mundung leidet, hat die neuere Beit geheilt, und wie jehr aud) viele unferer beutiun 
Praktiker noch gewohnt find, bei ihrer Adminiftrativpolitik fich von hergebrachten Anſidin 
leiten zu laſſen, beim Urtheil über die Güte einer Maxime nur den näch ſt en Imed u) 
auch diefen nur einfeitig im Auge zu haben und ſelbſt den entjcheidendften Erwaͤgun 
gen die hergebrachte Ausrede entgegenſetzen: es ſei doch nuͤtzlich, wenn der Bauer in ala 
wichtigeren Sachen unter einer gewiſſen geſetzlichen Vormundſchaft ſtehe; fo kann ei 
den Fortſchritten, welche die Mehrheit der Gebildeten im der Erkenntniß des Rechts, ir 
Humanität und der wahren Staatsweisheit unleugbar macht, unmöglich fehlen, bi 
auch die Emancipation und Mündigkeitserflärung des Bauernftandes bald als eins din 
gend wichtige Aufgabe der Gegenwart anerkannt werde. 

Neben dieier nur einen Theil der Staatsangebörigen treffenden Untertverfung un: 
vormundfchaftliche Obhut und Beauffichtigung ift dann aber aud) noch die Anſicht de 
modernen Politik zu erwähnen, nach welcher überhaupt ganze Völker und Volke 
ftämme im Zuftande der politifhen Unmündigkeit ſich befinden follen, und woraus 
man dann die Befugniß der mit höherer Weisheit begabten Regierung herleitet, den Voltt 
willen einer angemeffenen Beſchraͤnkung zu unterwerfen, ihm überhaupt, mo möglid, 
nie eine entfcheidende Stimme einzuräumen und felbft feine Entwidlung und Xeußerun 
nur mit der größten Vorficht und in einem auf das Mindefte beichränkten Maße zu e 
ftatten. Es würde bier zu weit führen, den Zuſammenhang nachzumweifen,, in welchen 
diefe Anficht mit dem ganzen Syſtem einer bedeutenden politifchen Partei fleht, von dem 
Anhängern Manche unter jener Vormundſchaft über die Völker fich allerdings eine auf 
das materiell Gute gerichtete patriarchalifche Regierungsform denken, während Ander 
darin das ficherfte Mittel zu Bewahrung ihrer behaupteten Anfprüche auf den ausiclih: 
lichen oder überwiegenden Befig der Macht und des politifchen Einfluffes erbliden. Ebr 
fo kann bier nicht unterfucht werden, ob in den einzelnen Fragen, tiber melde di 





*) Daß namentlich auch ber Diemft ober die Frohnpflicht, befonders in Norbdeutid; 
land, oft als eine dem Landesfürften von den Ständen bewilligte Steuer vorkommt, if 
ſchon in verfchiedenen hiftorifchen Unterfuchungen gezeigt. 
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Demokratie bisher mit den Anhängern des Bormundfchaftsfpftems im Streite geweſen ift, 
das Recht auf der einen oder anderen Seite fich befindet, ob alfo die.deutfchen Völker reif und 
muͤndig find für politiſche Serbftftändigkeit, für freie Nepräfentativverfaffung, für Deffent: 
Lichkeit alles Deffen, was feiner Naturnad) öffentlich ift, für Preffreiheit, für Gefchworenen: 
gerichte und dergleid;en, oder ob fie, wie die Gegner behaupten, in allen diefen Richtungen 
und Beziehungen des Stantslebeng noch unter der vormundichaftlichen Ueberwachung und 
Erziehung ihrer Regierungen bleiben müffen*). Mir befchäftigen uns hier nur mit dem 
Gegenftande im Allgemeinen, indem wir ung die Fragen zu beantworten ſuchen: Können wir 
überhaupt eine der privatrechtlichen gleiche Unmuͤndigkeit der Völker anerkennen ? Und wenn 
das ift, mit welchen Zeitpunfte hört fie auf, und an welchen Merkmalen ift der Eintritt 
der politifchen Mündigkeit zu erkennen ? Schon bei der erften Frage zeigt ſich aber ein 
twefentlicher Unterfchied zwifchen dem Entwidlungsgange des Individuums und dem der 
Völker. Während derfelbe beim einzelnen Menfchen von einem Punkt ausgeht, wo noch 
Feine Spur von höherer Geiftesthätigkeit vorhanden und felbft der Gebrauch der Körper: 
Eräfte auf die inftinctmäßige Anwendung der zur Lebenserhaltung unentbehrlichiten Or— 
gane befchränft ift, beainnt das Voͤlkerleben ſogleich in feiner erften Erfcheinung mit 
Selbſtſtaͤndigkeit und Selbftbewußtfein, indem fchon die Bildung der Staaten, mag 
man diefelbe aus einem freien Vertrage oder aus der Anerkennung einer inneren Noth: 
wendigkeit ableiten, doch immer ein Act des Vernunftgebrauches , der Selbftbeftimmung 
iſt, und zwar ein fo wichtiger und folgenreicher,, daß man die Nechtsverbindlichkeit des: 
felben nur unter der Borausfegung einer hierzu im erforderlichen Maße ſchon vorhandenen 
Miündigkeit und Reife der in den Staatsverband zufammentretenden Individuen und 
Familien behaupten oder einrdumen kann. Wenn nun aber der wahre Rechtsftaat der: 
jenige ift, in welchem die Vernunft mit dem geltenden Gejege übereinftimmt, und wenn 
es überhaupt Eein wirkliches Necht gegen die Vernunft giebt, fo kann aus der bloßen 
Thatſache des Beftehens der uriprünglichen Staatsform kein Recht auf deren Fort: 
dauer "abgeleitet werden, vielmehr ift die Umänderung, Ausbildung und Verbefferung 
derfelben ftet8 den Forderungen der Vernunft unterworfen. Für Dasjenige, was For: 
derung der Vernunft fei, giebt e8 aber durchaus kein weiteres ficheres und namentlicd auf 
Anerkennung Anſpruch habendes Kriterium als die Üübereinftimmende Meinung der Ver: 
nünftigen oder der Mehrzahl unter ihnen, und diefe wird daher im Rechtsftaate immer 
auıch darüber zu enticheiden haben, was Recht fei, was alſo vom Beftehenden beibehalten 
und was abgeändert werden müffe. Hiernach bildet Dasjenige, was die Mehrheit der 
Bernünftigen fordert, den Umfang des jemweilig zu gemährenden Rechts, und 
wenn man, um bucch Beifpiele oder Gleichniffe die Anfchauung zu erleichtern, den Be- 
griff der Unmündigkeit und Mündigfeit anwenden will, fo wird man doch wenigftens auch 
hierbei die Thatfache des allmäligen Fortſchreitens der politifchen Bildung und Er- 
kenntniß berücdfichtigen und anerkennen müffen, daß jene beftimmt und unzweifelhaft 
ausgefprochene Forderung zugleich der einzige Maßſtab für die fortgefchrittene Mündigkeit 
des Volkes fei. Was die vernünftige öffentliche Meinung des Volkes fordert, dafür ift 
das Volk reif und mündig, weil eben der Ausfpruch der Forderung nur auf dem An; 
erkennen ihrer VBernunftmäßigfeit beruhen kann und alfo für deren relatives 
Vorhandenfein entfcheidet. Eine Vergleihung mit den Verhältniffen des Privatrechts 
wuͤrde hier aller Aehnlichkeit entbehren, da wir im bürgerlichen Rechte — eben der Schwie: 
vigkeit der concreten Ausmittlung wegen — gefeblich feftgeftellte Merkmale haben, nad) 
denen die bürgerliche Reife oder Miündigkeit ermeffen wird, wogegen es an folhen geſetz⸗ 
lichen Merkmalen für die politifche Miündigkeit eines Volkes gänzlich fehlt und man 
doch ſchwerlich eine Analogie dafür würde auffinden Binnen, daß, während im Privat: 


* 


*) An Diejenigen, welche nur jene Reife und Muͤndigkeit leugnen, würbe man bann 
ferner die Frage zu richten haben: ob denn die für nothmwenbig gehaltene politifche Erzie⸗ 
bung des Volkes auch wirklich auf den Punkt gerichtet fei, daſſelbe für jene Erweiterung 
feiner Freiheit reif und mündig zu machen und ihm treue, aufrichtige Liebe für Dasjenige 
ſchon jegt einzuflößen, was ihm für die Zeit feiner politifchen Muͤndigkeit vorbehalten iſt? 
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rechte dag Ende der Minderjährigkeit von feftitehenden und unbeftreitbaren Thatjahen 
abhängt, im öffentlihen Rechte die Fortdauer derfelben und die Mündigkeitserklärun, 
lediglich dem Gutbefinden des Vormundes überlaffen fein foll. — Das Refultat ift alle, 
daß es im Völkerleben fo wenig ein Alter der vollen Unmündigfeit als ein Alter der vollen 
Mündigkeit giebt, weil das legte die unbedingte Herrfchaft der abfoluten Vernunft ver: 
ausfegen würde, daß vielmehr der jeweilige Stand der politiichen Bildung eines Volkes 
auch immer den Maßſtab für das Beduͤrfniß und den Umfang feiner politifchen Rechte dar 
bietet. Die Pflicht der Regierung befteht hiernach darin, daß fie nicht nur dem Volke vi 
nöthige Gelegenheit giebt, feine politifche Erziehung zu vervollkommnen, feine Anfihte 
aufzuklaͤren und feine wahren materiellen und geiftigen Bedürfniffe Eennen zu lernen, fer 
dern daß fie daneben auch durdy Geftattung der Rede: und Preßfreiheit dem wahre: 
Gefammtwillen der verftändigen Mehrheit die Möglichkeit gewährt, fich lauter, zum 
fihtlich und beftimmt auszufprechen. ine über die nöthige Zeit hinaus fortgefegte Ir 
mundfchaft hat noch nie zum Guten geführt, fehr oft aber [hon bei dem Bevormundıe 
‚eine nur fchwer zu heilende Abneigung gegen den Vormund hervorgerufen. 

Nur Weniges ift endlich noch von demjenigen Verhältniffe zu fagen, im welchem « 
Staat oder eine Mehrheit von verbündeten Staaten eine vormundfchaftliche Gemalt üb 
einen anderen, ſchwaͤcheren Staat in Anfpruc nimmt, dergeftalt, daß diejer fchmwäde: 
Staat auch in der Behandlung feiner eigenen inneren Angelegenheiten als unmündig te 
trachtet und an die Weifungen der Schutzmacht gebunden wird; fei es nun, daß dir 
Schutzmacht felbft für fich befteht oder in der Geftalt eines Bundesverhältniffes, dem au: 
der geſchuͤtzte Staat angehört, vormundfchaftlicd, auf diefen einwirkt. Verhaͤltniſſe didr 
Art heben die Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit des Schuͤtzlings, alſo deffen välte 
rechtliche Perfönlichkeit, dem Weſen nad) auf, beftreiten feine Anfprüche auf eine fat 
thätige Eriftenz und ſtehen deshalb außer dem Gebiete des Rechts. Sie endigen us 
regelmäßig mit der völligen Verfchmelzung des ſchwaͤcheren Staates mit dem ftärfer 
weil nur das Bemwußtfein des Nechts aud Muth und Kraft giebt, daffelbe zu vertheidiee 
die Unterwerfung unter einen fremden Willen aber in Verhältniffen, wo Freiheit des W 
lens Bedingung der Eriftenz ift, der Gewalt zu große Voctheile einräumt, als daf die: 
nicht fortwährend bemüht fein follte, ihren ſchon begründeten Einfluß big zu den nur 
lichen Gränzen der Macht zu erweitern. K. Steinacen 

Majorität, ſ. Geſellſchaft. 

Malteſer-Mitter, ſ. Ritterorden. 

Mandat, Mandatsproceß. — Der Ausdruck „Mandat“ hat eine de— 
pelte Bedeutung. Zuerſt verſteht man darunter den Vollmachtsvertrag, die Bu 
vollmädhtigung (fiehe diefes Staats-Lexikon den Artikel: „Bevollimit 
tigung oder Mandat‘). Dann trägt diefen Namen ein beftimmtes Inſtitn 
des deutfchen Procefrechtes, deffen Wurzel die Gefchichte der ehemaligen Reichsgeric 
und bes deutfchen Reichs überhaupt nachzeigt. Als fi unter dem Kaifer Mar I. auf dr 
Reichstage zu Worms im Jahr 1495 die Neichsftände zur völligen Unterdrüdung de 
fogenannten Fauſt- und Sehderechts und zur Begründung eines allgemeinen und beftir: 
digen (ewigen) Landfriedens vereinigten, entfchloffen fie fi auch, unter Genchmigun 
des Kaifers, zur Niederfegung eines ftändigen Neichsgerichts (des Reichsfammergerichtt 
das namentlich dazu berufen fein folle, über die Aufrechthaltung des fo mühfam hergeſte 
ten Öffentlichen Rechtszuftandes zu wachen und ihn gegen Störung zu fchügen ?). Dir 





1) Drdnung des Kayferlichen Gammergerichts zu Worms, aufgeribt Anno 149, be 
Sentenberg, Sammlung der Reichsabfchiede. Th. 2. Frankfurt 1747. ©. 6-1. 

2) Schmidt, Gefcichte der Deutichen. Th. 4. 1781. &. 225 ff. Pütter 
Grundriß der Staatsveränderungen des teutfchen Reiche. 7. Ausgabe. Gött. 1795. ©. IN. 
Danz, Grundfäge des reichsgerichtlichen Proceffes. Stuttg. 1795. $. 29. &. 39-41. 
v. Berg, Grundriß der reichdgerichtlihen MWerfaffung und Praris. Gött. 1797. $. 
S. 28. 29. Häberlin, Handbuch des teutfhen Staatsrechts. 2. Auflage. 2. Ban. 
Berlin 1797. ©. 416. Bever, Theorie der fummarifchen Proceffe. München 1830. $. 7. 
„Weber den Urfprung und die Ausbildung des Mandatsproceffes.” Gichborn, Prutik 
Staats: und Rechtögefchichte. Vierte Ausgabe. Th. 3. Gött. 1836. $. 409. ©. 14, 18. 
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Eonnte nur durch richtetliche Androhung und Vollftredung non Strafen gegen den Reiche: 
unmittelbaren, welcher fich eines Bruches des Landfriedens ſchuldig gemacht, gefcheben. 
Der gegen einen folchen Schuldigen erlaffene Strafbefehl wurde Mandat genannt. 
Bald erhielt diefe Gerichtsbarkeit der beiden Neichsgerichte (denn es gejellte fich dem Reichs⸗ 
Eammergericht als zweites Reichsgericht der Neichshofrath ?), der in Anfehung des Man: 
datsverfahreng fich an die für das Reichskammergericht erlaffene Reichsgeſetzgebung zu hal⸗ 
ten hatte, bei), dem herrfchenden Zwecke gemäß, eine größere Ausdehnung und wurde 
dann durch die Kegislation regulirt. Früher fchnitten, bei der Nothwendigkeit, den Land⸗ 
frieden Fräftig zu handhaben, die gegen Störung beffelben gerichteten Mandate alle Ver: 
theidigung ab, indem Die, gegen welche fie gerichtet waren (die Imploraten), fid uns 
bedingt dem Befehl unterwerfen mußten. Später machte ſich im Gegengewicht die Ber 
trachtung geltend, daß dadurch ein natürliches Recht verkuͤmmert oder entzogen werde, daß 
daher der Implorat hintennad mit feinem Einwande, befonders mit dem des erfchlichenen 
Mandate, gehört werden müffe, ein den Grundfägen des gemeinen (römifchen und ka⸗ 
nonifchen) Rechts analoger Vorbehalt. Die bisherigen ‚unbedingten Mandate wider: 
ftrebten in zu grellem Gegenfage dem Grundprincipe des rechtlichen Verfahrens, daß der 
Beklagte zuerft zur Vertheidigung zugelaffen werden müffe. Daher fchritt endlich die 
Meichsgefepgebung vermittelnd und Maß gebend ein. Die nad) vielen Beftrebungen im 
Sabre 1555 erlaffene Kammergerichtsordnung ), welche Th. 2, Tit. 23 „von Mandaten 
und in was für Fällen diefelbe ohn oder mit Justificatori Clausel erfannt werden mögen”, 
handelt), beftimmte, davon ausgehend, daß „in den Eaiferlichen Rechten gar wohl ge= 
ordnet, daß in gerichtlichen Sachen nicht an der Execution und Mandaten angefangen 
werden foll”, daß „die Mandata und Gebott nicht anders denn mit Einverleibung 
Clausnlae justificatoriae, dadurch den MWidertheilen (Smploraten), wider die foldhe 
Mandata ausgehen, vorgefegt (Freigeftellt) wird, Urfachen, warum diefelben nicht ſtatt⸗ 
haben follen, vorzubringen, erkannt werden follen, es wäre denn, daß 1) die Sad) und 
Handlung an ihr felbft von Rechts oder Gewohnheit wegen verboten und auch ohne einige 
weitere Erkenntniß für ſtrafwuͤrdig und unrechtmäßig zu halten, oder 2) daß dadurch dem 
ancufenden Theil eine fold,e Befchmwerde zugefügt würde, die nach begangener That nicht 
wieder zu bringen wäre, oder 3) wenn die Sache wider den gemeinen Nutzen waͤre, oder 
4) keinen Verzug leiden möchte, denn in folhen und fonft anderen Fällen, in 
denen vermög der Rechte ohne vorgehendes Erkenntniß angefangen werben mag, follen 
und mögen durch Sammerrichter-und Beifiger Mundata ohne Justificatori Clausul er: 
Eannt und ohne einige Widerrede oder Verhinderung vollzogen und Darauf wider bie, welche 
ſolche Mandata übertreten, auf die darin verleibte (angedrohte) Poͤnen (Strafen) pro= 
cedirt und gehandelt werden.” Würde indeffen Implorat, felbft nach gefchehener Straf: 
anmendung, noch verlangen, mit feiner Vertheidigung gehört zu werden, fo folle ihm 
diefes geftattet fein und nad) geichehener Verhandlung Spruch erfolgen. Nachträge 
lich geftattete der Deputationsabfchied vom Jahr 1600 ®), daß auch auf Schuldforderun: 
gen aus Obligationen oder. Verjchreibungen, welche die Erecutivclaufel („mit oder ohne 
Recht”) in fich trügen, unbedingte Mandate eclaffen werden könnten. Die Auslegung 
jener Stelle der Kammergerichtsordnung ließ, befonders wegen des Beifages: „und fonft 
anderen Fällen”, Unbeftimmtheiten und Zweifel genug übrig, welche den Beftrebungen, 
das Gebiet der unbedingten Mandate zu erweitern, fich günftig zeigten ; daher fich die 
Reichsgefeggebung (Juͤngſter Reichsabfchied vom Jahr 1654 7) und 1679) veranlaßt 
fand, ſich zu bemühen, die Bränzen enger zu ziehen und erfennbarer zu machen. indem 
num die Reichsgefeßgebung zugleich die Aufgabe zu Löfen fuchte, das Gebiet der beding: 


3) Herchenhahn, Gefhichte der —— — und gegenwärtigen Merfaf: 
fung des Baiferlichen Reichshofraths ıc. Mannheim 1 

4) Senftenberg a. a. D. Th. 3. ©. 3136 
ä 5) Senftenberg a.a. D. ©. 101. 102. 


6) Senkenberg a. a. O. Th. ‚5 S. 471-498. . 
T) Sentenberg a. a. O. Th. 3. ©. 640 692, 
8) Senftenberg a.0. 9. 8, 65 Er 
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ten Mandate abzuſtecken und die Schranken aufzubauen, in denen ſich das Verfahren zu 
bewegen habe, bildete fih, mit Hilfe anderer Elemente, befonders der Rechtsfprehun; 
ſelbſt, die auf den Unterfchied zwiichen bedingten und unbedingten Mandaten (— al: 
Zweck der legteren bildete fid) hauptfächlich der, gegen eigenmächtige und gemaltfam: 
Störungen des Befisftandes Schuß zu gewähren —) gebaute Theorie von bem rädt 
gerichtlichen Mandatsproceffe ), deren vorzugsweife eine pubficiftifche Farbe tragen 
Anwendung eine bedeutende Stelle in der Gefchichte der Praris der deutfchen Reicht: 
gerichte fpielt. Denn es fehlte ihnen, zumal da fie diefe Proceßart um jo lieber begin: 
ftigten,, als dadurch die Austrigalinftang der Neichgunmittelbaren hefchränkt wurde, un 
Rechtsſachen, die fonft nicht an die Reichsgerichte erwachſen wären, vor diefe geian 
werden Eonnten, nicht an Veranlaffungen, wodurch fie fid) aufgefordert finden mufie 
oder glaubten, Uebergriffe der Gewalt in ihre Schranken zurüdzumeifen, Schwähe 
gegen die Gewalt der Mächtigeren zu jchügen 10) u. ſ. w., wenngleich dieſe Beftrebung: 
nicht immer Früchte trugen, indem fie gerade da ihre Ohnmacht zeigten, wo vorde 
Richtergewalt auch der Mächtige fich hätte beugen follen !). inige Erfcheinungen, ii 
mehr oder weniger auch von gefchichtlicher Bedeutung find, dienen zur Illuſtration. Kur 
nach dem Ableben des Kaijers Joſeph I. im Jahr 1711 verordnete der Herzog von Sad: 
Meimar, davon ausgehend, daß dans Gebiet der Stadt Arnftadt im Schwarzburgiler 
weimarifches Lehen fei, die Anfchlagung des Eurfächfiichen Vicariatspatentes in Amnfie 
die dort verhindert wurde, weil der Kürft von Schwarzburg das Lehensverhältnif nis 
anerkannte. Da jchritt der Herzog Wilhelm Ernft von Sachfen: Weimar tharfächlid 
und bot eine fo große Armee, als er zufammenbringen fonnte, 1500 Mann, ti 
Meiterei, theils Fußvolk, unter der Anführung eines Obriften auf, weldye das Staͤdtes 
durdy Einfchlagen der Thore eroberten und es, die Einwohner in ihre Wohnungen ba 
nend, befesten. Dann wurde in die Wohnhäufer des fürftlichen Kanzlers und der Kit 
Mititär gelegt, Erſterer unter Bedeckung von Reiterei nad) Weimar gefchleppt, der la 


—U — — —— — 


9) Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. IV. p. 599, 600. Danz a. 28 
©. 484-519. ‚Bon dem Mandatsproccffe.” Berg na. a. O. $. 224-250. ©. * 
314: „Ron dem Mandatsproceffe.” Eichhorn a. a. D. Th. 3. $. 463. ©. 503. Th! 
$. 550. ©, 411. 412. 

Wurde von dem Reichötammergericht ein unbedingtes Mandat erlaffen, fo bie ® 
zugleich weiter: „Wir beifchen und laden Euch daneben von berührter Unferer Kaiſterhee 
Macht, auch Gerichts: und Rechtswegen biermit auf den bdreißigften Tag zc. durch ts“ 
gevollmächtigten Anwalt an diefem unferem K. 8. G. zu erfcheinen, glaubliche Anzeige = 
Beweis zu thun, daß diefem unfrem Kaiferl. Gebot alles feines Inhalte gehorfamlid Ü 
Aebt fei, oder wo nicht, alddann zu fehen und hören, Euch um Euers Ungehorfams Bil 
in vorgemetdte Yon gefallen ſeyn, mit Urtheil und Recht fprechen, erkennen und ertläie: 
oder aber beftändige erhebliche Urfachen und Einreden, ob Ihr einige hättet, warum la 
Erklärung nicht gefchehen folle, in Rechten gebührlich vorzubringen und endlichen Entie 
darüber zu gewarten.” Im Kalle der Erlaffung eines bedingten Mandate hieß «6 &* 
weiter: „Im Fall Ihr aber durch diefes unfer K. Gebot befchwert zu feyn und warum la 
felben anbefohlener Mafen nicht zu geleben wäre, erhebliche und beftändige Urfachen = 
Einreden zu baben vermeinen folltet, alsdann fo heifchen und laden wir Euch von ri‘ 
ter Kaiferlicher Macht auch Gerichts: und Rechtöwegen hiermit, — durch einen gevellmi® 
— Anwalt an dieſem Unferem Kaiſerlichen Kammergericht zu erſcheinen, ſolche Eur * 
fländige Urfachen und Einreden dagegen in Rechten gebührlich vorzubringen , darauf # 
Sachen und allen ihren Gerichtstägen und Zerminen bis nach endlichem Beſchluß und U: 
theil abzuwarten ꝛc.“ 

10) Ein langes Verzeichniß von Fällen erfannter Mandate findet fich bei Reuted 
Erläuterung des jüngften Reichsabfchiedes. Th. 1. Iena 1764. ©. 316 ff. 

11) „Denen Geringern und Schwäcern, ob felbige gleich eine gute Sache haben, m" 
faft nichts anders übrig gelaffen, als daß fie nur ihre leeren Querelen vorbringen dürfen 
beißt es, indem von ben Reichsgerichten die Rebe ift (in dem Gapitel, das von ben tratl 
haften Zuſtaͤnden des deutſchen Reichs handelt) S. 734 einer alten Weberfepun: 
des berühmten Werkes des freimüthigen Pufendorff: Samuel’s Freiherrn von Pufendat 
5 doch gruͤndlicher Bericht von dem Zuſtande des H. R. Reiche teutſcher Nation, I“ 
se ° — Sprache unter dem Titel: Severin von Manzambano herausgegeben N 

eipzig 5. 
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chaftliche Caſſirer verhaftet u.f.w. „Als“, um mit Schmidt, Geſchichte der Deut: 
ſchen, 835.16. S. 89. 90 zu reden, „der Fürft fich gegen den Obriften über eine fo aufs 
fallende Gemalttbätigkeit beſchwerte, berief fich diefer auf die berzoglichen Commiſſaͤrs, 
welche unverweilt folgen und dem Fürften das Nöthige weiters eröffnen würden. Noch 
an demfelben Zage fah man aber eine andere Erfcheinung, welche weit wirffamer war 
als die Ankunft und der Vortrag aller Commiffärs; es kamen nehmlich weimariſche 
Kanoniers mit acht Kanonen an, die fogleich auf dem Hauptplage aufgepflangt wurden. 
Auch drang noch an demfelben Zage einige Mannfchaft in das am Schloffe gelegene Vor: 
wer, verlangte Deu, und ale man ihr dieſes nicht gutwillig geben wollte, drohte fie, daß 
fie die Korn: und Heuboͤden jelbft öffnen wollte, welche Drohung fie auch am folgenden 
Tage wirklich mehr als buchftäblich erfüllte, indem fie fi) des Vorrathes von Deu be: 
mädhtigte, den Hafer wegnahm, Korn und Weizen verkaufte und alle auf dem Felde be: 
findlihen Schafe und alles Nindvich wegtrieb. Der herzogliche Commiffär war endlich 
zu Arnftadt an diefem Tage eingetroffen und hatte fogleic) feinen Eintritt damit bezeichnet, 
daß er diefe Gewaltthätigkeiten, die unter feinen Augen vorgingen, nicht nur nicht ab- 
ftellte, fondern auch gefcheben ließ, daß die Soldaten mit entblöften Gewehre in den 
Vorhof des NRefidenzfchloffes einbrachen und, nachdem fie die Kanzlei befegt hatten, auch 
das innere Schloß, worin der Fürft fich befand, dergeftalt mit Waffen umgaben , daß 
Niemand heraus: oder hereinfommen konnte. ine Proteftation und vorläufige Appel: 
Iation ’?) an das Kammergericht nahm er zwar an; er lieh aber dennoch die Bürgerfchaft 
zufammenrufen und that ihr einen Vortrag, der, wenigſtens der Meinung des Fürften 
nad), den Gerechtſamen deffelben äußerft nachtheilig war. „Daß“, fo berichtet Schmidt 
unter Randbemerfungen weiter, „der Herzog oder wenigflens fein Gommiffär und feine 
Mannſchaft hierin zu weit gingen, ift wohl nicht zu leugnen, und es war vollends zu 
empörend, daß fie fogar, als der Fürft feine Proteftation und Appellation durch einen Notar 
und durch Zeugen erneuern wollte, fich derfelben bemächtigten und fie gefangen nad) 
Weimar fchleppten. So Etwas konnte doch wohl nicht unternommen werden, ohne daß 
man im Reiche aufmerffam wurde und in eine Gährung gerieth, welche ein gerechtes 
Misfallen laut genug zu erfennen gab. Wenn man aus folchen Beifpielen erfennen muß, 
wie fehr e8 jelbft Denjenigen, die eine gerechte Sache vertheidigten, manchmal an der billi— 
gen Mäfigung fehlt: was muf man erft von folchen Ständen oder Staatsdienern erwar: 
ten, die für ihre Sache Feine Gründe aufzuftellen im Stande find, fondern blos aus 
Leidenfchaft irgend eine Abficht durchiegen wollen. Wollte man folche Gewaltthätigkeiten 
nicht als Verlegung des Landfriedens betrachten, fo ift Schwer abzuiehen, welche Hand: 
lungen man außerdem mit diefem Namen belegen Eönnte. Der Kurfürft von Mainz, 
welcher wohl vorherfah, wohin es endlich führen dürfte, wenn ſolche eigenmächtige Setbft: 
hilfe und Befehdungen im Reiche einriffen und unabgeftelft blieben, gab ſich große Mühe, 
ſowohl durch Ermahnungen an den Herzog als auch durd Schreiben an den Fürften 
von Sachſen diefem Uebel vorzubeugen. Selbſt diejer Letztere, obwohl er das Verfahren 
des Herzogs in der Hauptfache nicht misbilligte,, ja vielmehr den Fürften von Schwarz: 
burg zur Beobachtung des Herfommens und der bereits ehedem getroffenen Eniferlichen 
Verfügungen anwies, rieth doch aud) dem Herzoge freundfchaftlih, „, „geziemend Maß 
zu halten und lieber denn Manutenenzmittel die rechtlichen Wege und Anrufung des 
Fiscals zum Erkenntniß über die begangene Felonie zur Hand zu nehmen, aud) die Unter: 
thanen nicht über die Gebühr befchweren zu laſſe.““ Und obwohl der König von Preu: 
fen ſich gleichfalls für den Herzog von Weimar erklärte und ihm erforderlichen Falls fogar 
feine Unterftügung verfprach (!!), fo fah derfelbe doch aus der großen Bewegung, welche 
bei der Reichsverſammlung in Regensburg über diefen Vorfall entftanden war, und aus 
der Stimmung, die an den meiften deutfchen Fürftenhöfen über diefe Angelegenheit 
herrſchte, daß die Klugheit fordere, etwas mehr an fid) zu halten, befonders da indeffen 
das Reihsfammergericht ein Mandatum sine clausula gegen ihn erlaffen,, fein Verfahren 
darin für ungültig erklärt und alles zu Arnftadt Weggenommene zurüdzugeben, allen zu: 


— — — — 


12) Oder vielmehr Geſuch um Erlaſſung eines unbedingten Mandates. 
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gefügten Schaden zu erfegen, die Gefangenen loszulaffen und Alles in den vorigen Stan) 
berzuftellen, unter einer Strafe von zehn Mark löthigen Goldes, befohlen hatte. Dr 
Herzog von Weimar z0g daher feine Truppen aus Arnftadt wieder heraus und machte Hef 
nung, daß er die in Arreft genommenen Diener des Fürften entlaffen werde. Indeſſe 
kamen fie doch nicht auf freien Fuß; Wilhelm Ernft glaubte vielmehr, durch den Xu: 
ſpruch des Kammergerichts fei ihm Unrecht gefcheben, eine Meinung, womit gemöhnlis 
auch der Schuldige fo gern fich jchmeichelt , und ruhte daher nicht, ſowohl die Reichsviten 
als auch andere Fürften mit bitteren Klagen zu beftürmen und um Abftellung der erlitt 
nen Kränfung unaufhörlich in fie zu dringen, bis er es endlich dahin brachte, daß Erfin 
twirflidy dem Kammergericht in einem Vicariatsreferipte befahlen, das gegen dem Ha 
ergangene Mandatum sine clausula zu caffiren. Nun mußte freilich”, fo fchlickt de 
deutfche Gefchichtfchreiber, „ein foldyes Anfinnen fowohl-den Fürften von Schwarm 
als das Kammergericht nicht wenig befremden. Diefem Legteren zuzumuthen, dei« 
ein gegen offenbar gefegwidrige Selbfthilfe ergangenes Mandat aufhebe, hieß im Grun | 
wohl nichts Anderes als diefe Selbſthilfe ſtillſchweigend billigen; gewiß ift es aber an. 
fehr bedenkliche Sache und von weitausjehenden fchlimmen Folgen, wenn einem böcr | 
Keichsgerichte Anfehen und Macht in Beftrafung gefegwidriger Handlungen durch rin 
Machtſpruch follte benommen werden, des Umftandes nicht zu gedenken, daß, wenn« 
dem Mächtigeren nur ein einziges Mal ungeftraft hingeht, den Schwächeren aud inx 
gerechteiten Sache aus eigener Macht zur Genugthuung zu zwingen, der gute Erfolg cin 
folhen Verſuches ihn Eünftig auch in ungerechten Anmaßungen zur Ergreifung ähnlit- 
Mafregeln reizen wird. Da jedoch die Regierung der Reichsvicare bald hernadı ihr m 
erreichte, fo wurde dadurch das Anſehen des Kammergerichts in Beftrafung eigenmi 
tiger Gewaltthätigkeiten noch zur Zeit doch gerettet.” — Im fiebenzehnten Jahrhund 
war nad dem Ableben des Grafen von Schauenburg (Schaumburg) die Hälfte dir 
Graffchaft an das Haus Heffen-Gaffel gekommen, während die andere Hälfte als heſſſee 
Lehen dem Grafen Philipp von der Lippe zufiel. Als im Jahr 1787 der Graf Phin 
Ernft von Lippe: Schaumburg ftarb, nahm der Landgraf von Heſſen-Caſſel, ſich dr 
ftügend, daß „der Großvater des Abgefchiedenen eine Misheirath eingegangen”, gewulte 
Befis; einem Mandat des Reichskammergerichts gegen dieie als Landfriedensbtude 
trachtete Occupation leiftete der Landgraf eine Genuͤge, bis die Directoren des men 
lifchen Kreifes fich zur Erecution anfchidten '?). Noch im Jahr 1804 wurde bie hie 
liche Burg Friedberg, zu welcher die in 12 Dörfern beftehende Grafſchaft Kaichen n" 
Wetterau gehörte, gegen Heſſen-Darmſtadt, das fich Durch einen Ueberfall der Bura 
mächtigt hatte, und gegen Heſſen-Caſſel, das, „damit“, wie ſich das Patent ausdrüdt | 
„die ritterfchaftlichen Befigungen nicht von anderen Landesherren in Anſpruch genomms 
würden, mehrere Dörfer befegte, durch ein Mandat des Reichskammergerichts, dt? 
den legten Acten feiner richterlichen Gewalt gehörte, gefhügt !*). Ohne Erfolg bi 
das Mandat des Reichshoftaths, das er Friedrich dem Großen wegen Kandfriedensbruir 
zugehen ließ, als er im Jahr 1756, feinen Feinden zuvorfommend, in Sachſen eindrun 
An früheren und fpäteren Beifpielen folcher Art fehlt es nicht. Will man die Thatislr 
der Reichsgerichte in Erlaffung von Mandaten in Fällen von Gabinetsjuftiz, Juſtine 
weigerung u.f. w.!*) überfchauen, fo dient dazu, außer einer Reihe von Zeitid* 











13) Dieffenbach, Gefchichte von Heffen. Darmftabt 1831. ©. 259. 
14) Dieffenbad a. a. DO. ©. 206. 207. 

15) Befonders im achtzehnten Jahrhundert; vergl. 3. B. Schloffer, Geſchichte — 
achtzehnten Jahrhunderts und des age rg bis zum Sturz des franzöfifchen Kaiferri® 
Band 2. Heidelberg 1837. S. 245. 246, wo der Werfaffer von den Zuftänden ber Ah" 
pfalz unter dem Kurfürften Karl Theodor redet, indem er erzählt: „Recht und ‚Geredti 
keit war, nach der Inftruction (die der erfte Minifter diefes Regenten, Marquis J 
demſelben uͤbergab, um darnach zu regieren) zu urtheilen, in der Pfalz gar nicht verhe: 
den, wenn man nicht Cabinets- und Gameraljuftiz, willkuͤrlich beſtellte Gerichte mit biefer 
heiligen Namen bezeichnen oder unpartetifches "Recht von beftechlichen und unfähigen gie 
tern, von Geſeten ohne Kraft und Anwendung erwarten will. Es wird ausdrüuͤcklich gie! 
Sabinetsjuftig und unmittelbare Einmifchung des Landesherrn in Proceßfachen ber unterthe 
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ten !®), befonderen Schriften und Denkfchriften ıc., namentlich die Schrift von Schid: 
Ueber das reichsftändifche Inftanzenrecht, deren unerlaubte Vervielfältigung, und ins: 
befondere von der fogenannten Gabinetsinftanz (Gießen und Darmftadt, 1802), der eine 
Reihe folher Erfcheinungen vorführt I). — Schon oft wurde der noch durch Ereigniffe 
der jüngften Zeit genährte Wunſch ausgefprochen, daß Deutfchland ein höchftes Bundes» 
gericht gewönne, ſchon mit der Bundesacte zugleich erhalten hätte. Wenn Resteres ge: 
fchehen wäre, wie heilfam würde e8 gewirft haben, wenn e8 mit der Gewalt, Mandate 
zu erlaffen, ausgerüftet worden wäre !®), 


So wie überhaupt die Procefrechtsgeießgebung des deutfchen Reichs und die Praris 
der Reichsgerichte auf die Geftaltung des Proceßrechts der einzelnen Staaten einwirkte und 
ihm zum leitenden Vorbilde diente, jo war diefes auch der Fall hinfichtlich des Mandate: 
procefjes, der, wie z. B. der Arreftproceß (f. diejes Staats-Lexikon, Bd. 1. d. Art. „Ar: 
veft, Arreſtproceß“), feinen Plag in der gemeinrechtlichen Theorie von den fummas 
riſchen Proceſſen einnimmt 19) und die Eintheilung in bedingte und unbedingte Mandate 


nen fei allerdings nöthig, man müffe aber, wird Acht jefwitifch hinzugeſetzt, ſehr vorfichtig 
dabei fein, weil man fonft böfe Händel mit den Reihsgerichten bekom— 
men fönne.” . 

16) 3. B. Schlözger’s Briefwechfel und Staatsanzgeigen. So wird im 13. Bande 
ber lesteren Zeitfchrift S. 35. 36 ein Mandat des Reichstammergerichts an den Kurfürften 
von Mainz; vom 27. Februar 1789 mitgetbeilt, wodurch demfelben aufgegeben ward, bie 
gegen einen Grafen von Daßpfeld niedergefegte Unterjuchungsbehörde anzumeifen, ihn zur 
Vertbheidigung wegen Abmwendung von Specialunterfuchung zuzulaffen, feinem Bertheidiger 
die Acteneinficht und Unterredung zu geftatten. 

17) 3. 8. ©. 216: „Auf Bericht und Gegenbericht ift das gebetene Mandatum sine 
clausula erkannt. Dann ift der Eaiferliche Kiscal wegen der von dem Herrn Fürften (von 
Sayn:Wittgenftein) angemaften Gabinetsinftang des Misbrauchs und der Vervielfältigung 
der Inſtanzen fich feines Amts zu gebrauchen, hiermit erinnert. In cons. 24 Martii 1800, 
©. 217: „Wird dem Herrn Grafen von Sayn-Wittgenftein, daß derfelbe diefe Sache in 
fein Gabinet gezogen, die Acten an einen einzelnen Privatrechtögelehrten verfendet und def: 
fen Ausfpruc in feinem Namen publicirt, verwiefen und demfelben, fich dergleichen bei 
Vermeidung fchärferen Einfehens hinkuͤnftig zu enthalten, hiermit aufgegeben. In cons. 
27. Aug. 1801. S. 113. 114, wo eines gegen einen Grafen von Wittgenftein, der einen 
Erbpäcter Burger Hand ermittirt hatte, crlaffenen Mandars gedacht wird, in welchem Er: 
fterer „wegen feiner in diefer Sache geäußerten und in wirkliche Ausübung gebrachten uns 
anftändigen, einen landesverderblichen Misbrauch der Landeshoheit involvirenden Grundfäge 
in eine Strafe von 5 Mark Goldes (864 Gulden) und zum Erfas aller Schäden und Ko— 
ſten“ verurtheilt wurde, und? ©. 114, 115, wo ber Verfaffer eines gegen einen Kürftbi- 
fhof von Speyer gerichteten Mandate Erwähnung thut, worin derfelbe wegen eines gleichen 
Misbrauchs landesherrlicher Gewalt und wegen fogar noch nach infinuirter reichsgerichtlicher 
Inhibition aus feinem Gabinet erlaffenen Refolutionen in eine Privatgenugthuung von 1000 
Gulden fo wie in eine fiscalifche Strafe von 10 Mark Goldes, mit dem Anhang verur— 
theilt ward: „Webrigens wird der Herr Kürft und Bifchof von Speyer, daß derfelbe künftig 
die jura partium betreffende Sachen nicht aus feinem Gabinet entfchriden, fondern foldhe zu 
den ordentlichen Gerichten verweifen, auch in den an dem Kaiferlichen Kammergerichte rechts— 
bängigen und blos die litigirenden Theile betreffenden Sachen der einen oder anderen Partei 
zu erfcheinen und zu handeln nicht ferner unterfagen folle, ernftlih und mit ber Warnung, 
daß im Wiederholungsfalle nachdruckſame reichsinftitutionsmäßige Verfügungen getroffen wer: 
den follen, angewiefen.” 

18) „Zraurig für den Staatsbürger”, fagt Schid S. 112 feiner Schrift, „wenn der 
Landesherr feine Gewalt ald den Hauptgrund feiner Behauptungen anfieht, wenn der Fuͤrſt 
feine Macht als erlaubtes Mittel betrachtet, alle feine Abfichten nach freier Willkür gegen 
Jeden durchzufegen ; da leidet der minder mächtige Untertban, und Tandesherrliche Gewalt artet 
bald in Deipotismus aus.” Freilich fonnte er hinzufügen: „Doch hat Deutfchland vor vie: 
fen anderen Staaten hierin den für die Untertbanen fo wohlthätigen Vorzug, daß gegen 
folhe Misbraͤuche und Gewaltthätigkeiten der Betheiligte bei den K. Reichögerichten Hilfe 
ſuchen und finden kann.’ 

19) Srolman, Theorie bes gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen Rechtsjtreitigkeis 
ten. Dritte Auflage. Gießen 1809. $. 231—2335. ©. 490-503: „Von dem Verfahren in 
Fällen, in welchen fogleich auf das Anbringen bes Smploranten eine demfelben gemäße end: 
liche Verfügung, bedingt oder unbedingt, erlaffen werben darf, oder dem Mandatsproceffe.” 
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zur wefentlichften Grundlage hat. Ein unbedingtes Mandat kann erlaffen werden, 
1) entweder, wenn eine Handlung an und für ſich widerrechtlich oder gemeinfchädlich ift 
oder eine unverzügliche Nechtshilfe erheifcht, und diefes Alles Elar vorliegt oder als richtig 
bejcheinigt wird, oder, wenn 2) der Anfpruch des Imploranten, die Richtigkeit des That: 
ſaͤchlichen vorausgefebt, rechtlich begruͤndet iſt, und das Thatfächliche fo dargethan iſt, daf 
nicht anzunehmen iſt, es verhalte ſich nicht ſo oder werde durch eine ſich auf einen Rechts— 
ſatz gruͤndende Einrede unerheblich. Bei dieſen Vorausſetzungen muß der Richter bat 
erbetene Mandat, das entweder gebietend oder verbietend oder aufhebend (caſſirend) iſt, 
und zwar nad) Umſtaͤnden durch Androhung einer Strafe wegen Nichtbefolgung, erlaffen. 
Da diefes Mandat nicht rechtskräftig wird, fo Fann der Smplorat, dem zugleich eine Ab- 
fhrift des Gejuches nebſt Beweisanlagen mitgetheilt wird, beflimmte Einreden, befonvers 
die Einrede des erfchlichenen Mandate, vorbringen. Sind diefe Einreden verwerflich, fo 
fpricht dies der Richter in einem neuen (Inhaͤſiv-) Mandate aus, wodurd dem Smploraten 
zugleich aufgegeben wird, fich wegen Befolgung des früheren Mandats, bei Vermeidung 
der Erecution und der Anwendung der etwa angedrohten Strafe, binnen beftimmter Frift 
auszumeifen. Im entgegengefesten Falle wird das Mandat zurüdgenommen oder weiter 
zum Zwed der Aburtheilung verhandelt. Ein bedingtes Mandat kann der Richter er: 
laſſen, wenn entweder der Anſpruch nicht von Bedeutung, oder nicht factiſch fo befcheiniat 
ift, um ein unbedingtes Mandat zu rechtfertigen, oder es unmahrfcheinlich ift, daß dem 
Imploraten Einreden zur Seite ftehen, und befteht in der Weifung, den Smploranten 
binnen beftimmter Friſt £laglos zu ftellen oder binnen derfelben feine Einreden bei Ber: 
luft derfelben vorzubringen. rfcheint der Implorat in beiden Beziehungen ungeborfam, 
fo folgt ein unbedingtes Mandat, während, wenn derfelbe Einwendung vorbringt, das 
ordentliche Verfahren nun feine Formen hergiebt. — Die preufifche Öejeggebung hatt: 
urfprünglich den gemeintechtlichen Mandatsproceß nicht adoptirt; diefes ift erft in neue: 
fter Zeit gefchehen. (Geſetz vom 1. Juni 1833 über den Mandats-, den fummarifchen 
und Bagatellproceß mit Minifterialinftruction vom 24. Juli 1833 zur Ausführung dieſes 
Geſetzes.) Die Fiteratur darüber f. bei Hafemann, Bibliothek des preußifchen Rechts. 
Berlin, 1835. ©. 103 — 106. Ueber ein für dag K oͤnigreich Hannover —— 
nes Proceßgeſet vom 13. December 1834, wonach für alle perſoͤnliche Klagen, welche be: 
ſtimmte Geldfummen oder Quantitäten verbrauchbarer Sachen zum Gegenftande Hafen, 
wenn die Summe von 30 Thalern nicht erreicht erfcheint, ein Mandatsverfahren vorge: 
fchrieben ift, und eine Kritik deffelben f. Archiv für die civiliftifche Praris, Band 20, Dei: 
deiberg, 1837, ©.115 — 125, Mittermaier, „Ueber die Ergebniffe der legiglativen 
Thaͤtigkeit in Bezug auf Givilgefeßgebung und Gerichtsorganifation feit 1834. 6. IN. 
Geſetze, welche das Verfahren in den fogenannten minderwichtigen Sachen verbeffen.” 
&.116 ff. u. Annalen des Advocatenvereing in Hannover. Stud5, 1835, S. 15 —46. 
Elemente der bedingten Mandate herefchen in dem fürdag Großherzogthum Heſfſen 
dieffeitd des Rheins erlaffenen Gefeße vom 31. December 1829 , „das Verfahren in un: 
beftrittenen Schuldfachen bei den Untergerichten (das fogenannte „Mahnverfahren“) 
betreffend”. S. meine Schrift: Nadyträge zur heffen = darmjtädtifchen Givilprocefort: 
nung ꝛc. Darmftadt, 1839. ©. 514 ff. s. v. „Mahnverfahren“. Denn & 
heißt namentlich im Artifel 2: „Steht dem Gefucye des Fordernden weder unbezweifelte 
Incompetenz des (Berichts noch Elare Gefegwidrigkeit der Forderung entgegen, fo verfügt 


Mahlen, Anleitung um —— gerichtlichen Proceſſe. Berlin 1804. Abſchnitt I, 
„Vom Mandateproceffe. “8. . 16-39, Mittermaier, Der gemeine deutſche 
Proceß in Vergleichung mit * as und franzöfifchen Givilverfahren und mit ben 
neueften Ben der Procefgefesgebung. WBierter Beitrag. Bonn 1826. $. 6. „Der 
Mandatsproceß.“ S©.129—148. Mackel dey, Grundriß zu Vorlefungen über den gemeinen 
deutfchen und preußifchen Civilproceß, nebjt einem Anbange, die Eehre von den fummarifchen 
preußifchen Givilproceffen enthaltend. Bonn 1833. ©. 11—17. „Mandatsproceß.“ Mar: 
tin, Lehrbuch des beutfchen gemeinen bürgerlichen Proceffes. II. Ausg. 1834. $. 244— 249. 
&. 427—435. „Vom Mandatsproceffe.” Linde, Lehrbuch des beutfchen gemeinen Givil: 
proceffes. 5. Aufl. Bonn 1838, $. 354—359, ©. 440—447, „Bon dem Mandatsproceffe.” 
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das Gericht die Infinuation des Mahnzetteld, mit der beigefügten Aufforderung an den 
Schuldner, binnen eines beftimmten Zermins entweder den Fordernden zu befriedigen, 
oder zu erflären, daß er rechtlichen Einwand vorbringen wolle, widrigenfalls im Wege der 
Hitfsvollftrefung gegen ihn verfahren werden würde”, und im Artikel 3: „Erklaͤrt der 
Schuldner vor oder in dem Zermine, fchriftlich oder mündlich, daß er rechtliche Einwen- 
dungen vorbringen wolle, fo ift diefes Verfahren beendigt, und der Fordernde muf von dem 
Richter zu der Einleitung des gewöhnlichen Verfahreng verwiefen werden. — Erflärt der 
Scyuldner, daß er feinen rechtlichen Einwand zu machen gedenke, oder bleibt er in dem 
Termine, ohne genügende Entfchuldigungsgrände vorzubringen, aus, fo wird demfelben 
auf Anrufen des Fordernden von dem Gerichte aufgegeben, binnen einer beftimmten Frift 
den Fordernden, bei Vermeidung der Pfändung oder jeder anderen geeigneten Zwangsmaß-— 
regel, zu befriedigen”. Ueber Mandate und Mandatsproceffe in Baiern f.v. Wendt, 
Vollſtaͤndiges Handbuch des baierifchen Civilproceffes. Anhang als zweiter Theil. Nürn: 
berg, 1827. $.183 „Mandatsproceß“. S. 25 — 27. (Die Geſetzgebung diefes Kö: 
nigreichs hebt — Geſetz vom Jahre 1805 — befonders hervor, daß auf die Klage des 
Fiscus wegen Bindication veräußerter Staatsgüter und Redyte ohne procefiualifche Wei: 
terung durch gerichtliches Mandat eingejchritten werden folle, wenn der Befiger nicht auf 
der Stelle einen ſolchen Zitel beurfunden £önne, der nad) der Domanial = Fideicommiß - 
Pragmatif die Rechtmäßigkeit der Beräußerungen zeige); im Herzogthume Braun: 
ſchweig: Krüger, Syftematifche Darftellung d. buͤrgerl. Proceffes im Herzogth. Braun: 
ſchweig. 1829.$. 57 „Mandatsproceh”. ©. 136 — 139; in Kurheffen: Wagner, 
Grundzüge der Gerichtsverfaffung und des untergerichtlichen Verfahrens in Kurheffen. 
2. Ausg. Marburg, 1827. $. 201—208, ©. 186—192. (Nach $. 208 wird, wenn dag 
Gericht um Beitreibung an die Caffen des Staats, der Städte, der Gemeinden und öffent: 
lichen Anftalten zu entrichtender und von der Oberbehörde zur Erhebung für richtig erffär- 
ter ftändiger oder unftändiger Abgaben erfucht wird, ein unbedingtes Mandat mit einer 
aanz kurzen Zählungsfrift erlaffen, nad) deren Ablauf alsbald die Erecution verfügt wird, 
welche weder durch die Beftreitung der Verbindlichkeit überhaupt oder des Betrages, noch 
felbft wegen eines darum eingeleiteten Nechtsftreites aufgehalten werden dürfe); in dem 
Gebiet der freien Stadt Frankfurt: Bender, Lehrbuch des Privatrechts der _ 
freien Stadt Frankfurt. Band 2. (Lehrbuch des Civilproceffes ıc.) Frankfurt, 1837. 
8.63. ©.215; im Gebiet der freien Stadt Bremen (Berichtsordnung vom Jahre 
1820, $. 359 — 377): Mittermaier a. a. O. ©. 135.136; im Gro fherzog- 
thbume Oldenburg: Mittermaier a.a.D.©.136; im Herzogthume Naf: 
fau: Mittermaier a. a.D. ©. 136. 137. Die ganze Erörterung diefes Rechts: 
Lehrers ift zugleich eine Kritik der Inftitute des Mandatsproceffes, wobei er die „Frage, ob 
diefe dem franzöfiichen Procefirechte fremde Procefart Beibehaltung in den neueren Ge: 
fegen verdient?” unterfucht und im Refultate feiner Prüfung verneint. Bei der Wich— 
tigkeit der Gefeßgebung über das Verfahren in Privatrechtsftreitigkeiten und der Wahre 
fcheinlichkeit, daß ſich deutſche Ständeverfammlungen früher oder jpäter, in ihrem Be: 
rufe zu Reformen, auch mit diefem Theile der Rechtsgeſetzgebung werden beſchaͤftigen 
muͤſſen, ſind ſolche Kritiken ſehr verdienſtlich. Bopp. 
Manifeſt; eine an das Publicum oder die ganze theilnehmende Melt gerich: 
tete Öffentliche Erklaͤrung einer Megierung oder ihres Hauptes über einen von ihr in 
Sachen bes öffentlichen Redyts gefaßten Entfchluß, verbunden mit der Ausführung der den⸗ 
felben rechtfertigenden oder die Nechtfertigung bezweckenden Gründe. Ganz vorzüglic 
wird die Korm ſolcher Manifeſte für Kriegs erklaͤrungen angewendet, und es geht aus 
folcher Hebung ein Anerfenntniß des im VBernunftrecht begründeten Gefeges hervor, wor: 
nach Jeder, welcher zur Kriegsgewalt fchreitet, mithin den öffentlichen Frieden ftört, die 
Recytsgründe, die ihn zu folcher Gemwaltthat ermächtigen, nicht nur dem Gegner, in An: 
fehung deffen auch eine Privatmittheilung genügen könnte, fondern überhaupt der Welt, 
d.h. der Geſammtheit der mit ihm in rechtlicher Gemeinfchaft oder Berührung Stehenden 
zu eröffnen hat, wenn er nicht als Selbftrechtsverleger oder Räuber erfcheinen will. Sol: 
hen Manifeften wird dann gewöhnlich von Seiten Desjenigen, wider welchen fie ergingen, 
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ein Gegen: Manifest entgegengeftellt und dergeftalt die öffentliche Meinun: 
der Mitwelt und Nachwelt zum Richter über den ausgebrodyenen Streit angerufen. Fra 
lich hat man auch Beifpiele genug in älterer und neuerer, zumal inneuefter Zeit, daß ma 
Kriege oder Kriegsunternebmungen begann ohne voraus erlaffenes Manifeft, und net 
mehr von Manifeften, deren der thatfächlichiten Wahrheit wie dem vernünftigen Rs 
widerfprechende Behauptungen und Ausführungen mehr wie frehe Rehts:Berhöh 
nungen ald wie dem Rechte dargebrachte Huldigungen erfcheinen ; doch bleibt immerbi 
der Grundſatz, weldyem die wenigftens in der Regel beobachtete volkerrechtliche Uebun 
entjpricht, ein Zeugniß für die moralifche Macht des Nechts, von welcher man ſich offeı 
loszufagen nur felten den Muth hat. 

Die Form der Manifefte, welche ſich insbefondere durch die felbfteigene Unterfari 
des Negenten von ähnlichen (nehmlich der Wefenheit nach ähnlichen) öffentlichen Erki: 
rungen, ald Deductionen , Exposds des motifs u. f. w., unterfcheiden , ift für die Wiffe: 
fchaft von minderem Belange. Indeſſen werden wir in dem Artikel „Staatsſchrif 
ten” darüber etwas Näheres angeben. 

Auch in Angelegenheiten des inneren Staatsrechts oder Staatslebens mögen Mi 
nifefte erlaffen werden, nämentlich wenn die Nation oder der Staat fich in feindjelige Pır 
teien — 3. B. wegen ber ftreitigen Anſpruͤche mehrerer Thronbewerber — geipalten bu 
oder wenn überall ein neuer Regent feine Zhronbefteigung oder den Antritt feiner Reyir 
rung fund thut oder auch wenn ein Machthaber einen gefaßten auferordentlichen Beihlu 
(einen Staatsftreich) vor den Augen der Nation oder der Welt rechtfertigen zu müfe 
glaubt. Es wird inzwifchen in folchen Fällen der Name „Manifeft‘ nicht gem 
braucht, fondern dafür die Benennung „Ordonnanz”, „Patent‘, „Precs 
mation” u. dergl. gewählt. So erging z.B. in Hannover das bie conftitutioned: 
BVerfaffung Hannovers abfchaffende königliche Decret vom 1. Nov. 1837 unter dem N: 
men eines Patents, wiewohl e8 ganz eigentlich einer Kriegserflärung gegen die Antir 
ger des Staatsgrundgeießes — d. h. gegen die Maffe der Nation — zu vergleichen war. - 
In außerordentlichen Lagen werden wohl auch von untergeordneten Auctoritita 
oder von geſetzwidrig fich als gemalthabend erigirenden Perfönlichkeiten Manifelte x 
laffen, was auch dem, was bei dem Begriffe derfelben die Hauptfache oder das MWefen aut 
macht, durchaus nicht widerfprechend ift. So haben die Cortes in Spanienzum 
derholten Malen Manifefte gegen ihre einheimifchen und auswärtigen Feinde erlalla 
und fo hat einft Espartero, der Herzog de la Victoria, ein vortrefflid« 
Manifeft gegen die Schritte der Königin Negentin oder zu Gunften der confkitutiond« 
Partei in Spanien fund gemadht. Jedenfalls aber kann man nur in Gegenftänden W' 
öffentlihen Rechtes, und kann nur Jener, welher Macht, d b. imponiten 
felbfteigene Kräfte oder auch fremde Schüger hat, Manifefte erlaffen. Dem Schr: 
chen bleibt, wenn ihm Unrecht oder Unterdrüdung widerfährt, Nichts übrig ats — Di! 
den und Schweigen. Er mag zwar verfuchen, durch einfache Appellation an ” 
öffentliche Meinung mittelft der Preffe fein Recht zu wahren; aber die Erlaffung dm“ 
Manifeftes würde ald Empörung oder Hochverrath gelten. : G.v. Rottech 

Manufacturen, f. Gewerbswefen. 

Manumiffion, f. Leibeigenfhaft. 

Markgraf, f. Titulatur. 

Marklofung, ſ. Loſung. 

Markomannen, ſ. Sueven. 

Markt und Meſſe. — Die Märkte und Meſſen beſtehen in den periodiſte 
Bufammentünften der Verkäufer und Käufer zum Zweck des Abfages oder Einkaufs ihta 
Producte oder Bedürfniffe. | 

Zum Kauf und Verkauf der gewöhnlichen, dringenden und ftets wiederkehrenden de 
duͤrfniſſe des Lebens, des Getreides und der fonftigen Victualien', des Holzes, det Han 
werfswaaren ıc., dienen die Wochenmärfte. Sie finden der Natur der Sache ma 
in den Städten oder in gewerbreichern Dörfern (Marktflecken) Statt, find gernöhnlich, — 
Verhütung von Zeitverfchwendung für die Landleute, auf den Vormittag befchränft um 
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nur den Inländern (Gränzbewohnern mit ihren Victualien etwa ausgenommen ) zu⸗ 
gaͤnglich. 

Bei der Dringlichkeit der Beduͤrfniſſe, welche durch die auf den Wochenmaͤrkten zum 
Verkauf kommenden Producte zu befriedigen ſind, iſt es wichtig, daß die Polizei alle An— 
ordnungen trifft, die den Beſuch derſelben erleichtern, und daß fie alle Hinderniſſe weg: 
väumt, welde ihn fiören und erichweren. Sie hat für angemeſſene Marktpläge Sorge 
zu tragen, gegen Beeinträchtigungen in Maß und Gewicht zu [hügen, Entwendungen zu 
verhüten, für Locale zur Aufbewahrung der unverkäuflichen Früchte zc. gegen mäßige Ge: 
bühren zu forgen. Läftige Abgaben aber, ferner Verbote oder Erfchwerungen der Wieder: 
abfuhr von Früchten, Beſchraͤnkungen der Höfer oder Fruchthaͤndler in Bezug auf die Zeit 
des Einkaufs von ihrer Seite (3. B. nicht vor 10 Uhr) find abzufchaffen. Denn alle diefe 
Befchränkungen halten vom Befuch der Märkte ab und fchaden dadurd) den Gonfumens 
ten, anftatt daß fie ihnen nüsen follten. 

Die Jahrmärkte find auf einen größeren Zufammenfluß von verfchiedenartigen, 
auch) die ungemöhnlicheren Bedürfniffe befriedigenden Gütern und auf die Vereinigung 
einer größeren Menge von Käufern und Verkäufern berechnet. 

Ihre Dauer wird auf einen oder mehrere Tage beftimmt, und auch Ausländer werden 
auf denfelben zugelaffen. In Bezug auf Zeit und Zahl diefer Märkte muß der Staat 
ordnend einfchreiten; es muß ihm das Recht der Gonceffionirung zuftehen. Die Märkte 
koͤnnen nehmlich um fo befriedigender ausfallen, je größer die Zahl der Käufer und Verkius 
fer ift, die fich dabei einfinden. ° Wird die Zahl der Märkte zu ſehr vermehrt, oder werden 
mehrere ber Zeit oder dem Orte nach zu fehr zufammengerüdt , jo zeriplittern ſich Käufer 
und Verkäufer, und der Marktverkehr leidet überhaupt darunter Noth. Diefes gilt na: 
mentlidy bei Märkten für folhe Waaren, welche fih in großen Maffen zufammenfinden 
müffen, wenn fie Käufer aus weiterer Ferne herbeiziehen follen, z. B. bei Wollmärkten. 
Der Staat hat daher die onceffion zu Errichtung neuer Jahrmärkte nur dann zu ertheis 
len, wenn ein bejtimmtes Bedürfniß hierzu vorliegt und der Verkehr auf anderen Märkten 
bierdurdy nicht offenbaren Schaden leidet *). . 

Sit die Conceffion zur Errichtung eines neuen Marktes ertheilt worden und e8 ergiebt 
ſich in der Folge, daß er dem Verkehr im Altgemeinen fchadet, fo ift die Conceſſion zuruͤck⸗ 
zunehmen. Daß der Staat. hierzu berechtigt iſt, kann feinem Zweifel unterliegen. 
Denn die Ertheilung einer Marktgerechtigkeit gefchieht nicht im Intereffe einer einzeinen 
Gemeinde, jondern im allgemeinen Intereffe. Wird das Lestere hierdurch verlegt, fo 
fällt der Grund der Gonceffionirung. In England wird daher die Erlaubniß zur Errich— 
tung eines neuen Markts nur unter der ausdrüdlichen Vorausfegung ertheilt, daß daraus 
für andere Märkte Fein Nachtheil erwachſe. Zeigt fih ein Nachtheil, fei es für den 
Marktverkehr im Allgemeinen oder für den Marktverkehr in einer einzelnen frühersberech- 
tigten Gemeinde, jo kann die Erlaubniß zurüdigenommen werden. 

Größere Meffen find beftimmt, als Sammelpläge der Waaren und der Käufer 
und Verkäufer auch aus weiter Entfernung zu dienen; fie vermitteln zugleich den Voͤl⸗ 
kerverkeht. Für die Anlage von Meffen find daher vorzüglich, die Vereinigungspunfte 
größerer Handelszüge geeignet, an welchen am Leichteften eine Zuſammenkunft von weit 
zerftreueten Käufern und Verkäufern Statt findet. Gute Lande und Wafferftrafen, 
Sicherheit des Verkehrs, bequeme Räumlichkeiten für die Niederlage und Austellung der 
MWaaren, eigener großer Verkehr der Mefpläge mit einheimiichen und fremden Producten 
find daher mehr oder weniger wichtige Bedingungen des Gedeihens großer Meffen. 

Die Vortheife, die fie gewähren, beftehen hauptfächlich in Folgendem: 

Sie bieten den Käufern, namentlich den Zwiſchen- und Kleinhändlern, eine Menge 
der mannigfaltigften Waaren zur Auswahl dar, die Preife derfelben regeln fich durch die 

Concurtenz auf die möglichft angemeffene Weife und die Meßpreife bilden daher die Preis: 
regulation für weite Kreife ; fie verfeßen die Producenten in die Mitte einer großen Zahl 


*) Eine zu große Vermehrung der Jahrmaͤrkte ift auch deshalb nicht rathſam 
den Landleuten zu Zeit- und Geldverfchwendung Anlaß geben. 
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von Käufern, erleichtern ihnen daher den Abfas ihrer Waaren ; neuen Erfindungen und 
Verbefferungen fichern fie eine ſchnellere Verbreitung und rajchere Ernte; fie zeigen dem 
Verkäufern den Umfang und die Nichtung der Nadyfrage und wirken dadurch auf Aus: 
glAchung ven Gonfumtion und Production; fie find endlich als Ausftellungen des Ge: 
werbfleißes eine Quelle der mannigfachften Belehrung, geben Gelegenheit zur Anknuͤ— 


pfung einer Reihe von Gefchäftsverbindungen und erleichtern die Zahlungen, Berechnun: 


gen, Beftellungen und jonftigen Verabredungen unter den Gefchäftsleuten. 

Bei diefen Vortheilen der Meffen ift eine forgiame Pflege derfelben von Seiten ber 
Megierungen, in deren Gebiete fie Statt finden, um jo mehr gerechtfertigt, als fie jeme 
Vortheile der Stadt und dem Lande, wo fie abgehalten werden, am Unmittelbarften ge- 
währen und durd) den Zufammenfluß von vielen wohlhabenden und reihen Fremden 
eine reiche Geldquelle werden. 

Die Sorge des Staats aber hat ſich hauptſaͤchlich in der Herftellung und Unterbal: 
tung guter Straßen, in der Aufrechthaltung der Sicherheit auf denfelben, und an dem 
Mefplage felbft in der Handhabung einer guten und rafchen Juſtiz, in der Abfchaffung 
beläftigender Abgaben, in den Anordnungen für gute und wohlfeile Unterbringung der 
Fremden und ihrer Waaren, in der Errichtung guter Geldinftitute u. f. w. zu dußern. 

Man ift geneigt, von einem lebhaften Meßverkehr auf eine große Production und 
Gonfumtion, von einer Abnahme deffelben aber auf Störungen in den wirthichaftlichen 
Verhältniffen der Producenten und Gonfumenten zu fließen. Diefer Schluß kann 
allerdings unter gewiffen Umftänden begründet jein. Eine Handelskrife in Nordamerika 
oder eine Handelsfperre in Rußland kann ftörend auf den deutichen Meßverkehr einwirken. 
Altein jener Schluß ift Feineswegs immer richtig. Sobald nehmlich die Leichtigkeit und 
Sicherheit des Transports der Waaren die Verfendung derfelben auch in weite Entfernung 
ohne Begleitung des Eigenthümers möglich macht; wenn Kauf, Verkauf und Zahlung 
aud ohne perfönliche Zufammenfunft der Betheiligten durch Gorrefpondenz, durch Ab: 
rechnungen und Wechfel mit Hilfe weit verzweigter und fchneller Poftverbindungen erleid- 
tert ift; wenn Beftellungen und Zahlungen durch reifende Handlungsdiener ermittelt wer: 
den ; wenn die Preife der Waaren auf den verfchiedenften Handelsplägen in fürzefter Zei: 
durch die öffentlichen Blätter in Erfahrung gebracht werden Eönnen; wenn immer mebr 
der Großhändler zwiichen Producenten und Gonfumenten oder Kleinhändler ſich ftellt und 
den Vertrieb der Waaren übernimmt ; wenn ferner mit der allgemeinen Zunahme der Sn: 
duftrie jedes Land den größten Theil feiner Bedürfniffe felbft producirt und die größeren 
Städte namentlich gleichfam beftändige Mefpläge bilden, fo liegt e8 im Intereffe der Käu: 
fer ſowohl als der Verkäufer, Zeit und Koften der Reife zu eriparen, im Intereffe der 
Pesteren aber namentlich die Auffpeicherung der Waaren bis zur Meßzeit, die Koften des 
Zransports derfelben auf den Meßplatz, die Auslagen für Wohnungen und Locale, bie 
Gefahr, die Waaren ganz oder theilweife unverrichteter Dinge wieder zurüditransportiren 
zu müffen, und die Gefahr zufälliger Verlufte zu vermeiden. 

Hieraus erklärt fich die Erfcheinung, daß in denjenigen Ländern, in welchen die 
Gewerbjamkeit am Höchften gediehen ift, in England, Frankreich), den Niederlanden, 
die geringfte Zahl und Ausdehnung der Meffen Statt findet. 

Nur für einzelne Gattungen von Handelsgegenftänden, von welchen Mufter ent: 
weder nicht genügen oder nicht verfendet werden können, wie für Schafwolle, Pferde 
u. ſ. w., oder für den Verkehr mit weniger civilifirten Ländern, mit welchen eine regel: 
mäßige Verbindung durch Poften, Frachtfahrten u. dergl. nicht Statt findet, deren Kauf: 
leute weniger Credit genießen, wohin die Verfendung der Waaren erfchwert und unficher 
ift, wo alfo eine perjönliche Begleitung derfelben durch die Eigenthuͤmer und eine perfön- 
liche Zufammenfunft der Käufer und Verkäufer erfordert wird, wie 3. B. für den Ber: 
fehr Deutfchlands mit der Türkei, mit Griechenland, Polen, Rußland, erhalten ſich 
dauernd größere Meffen. 

Die wichtigften deutfhen Meffen find die von Frankfurt a. M., Leipzig, Braun: 
ſchweig, Frankfurt a. D., Naumburg ; die fogenannten Meffen zu Wien, Mündyen 
u. ſ. w. find zu Jahrmärkten herabgejunfen; Meffen in der Schweiz zu Bajel und 
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Zurzach; in Frankreich, namentlidy zu Benucaire am Rhone, die Meffen zu St. 
Germain, Lyon, Rheims, Bordeaur u. f. w. find von untergeordneter Bedeutung ; in 
Großbritannien und in den Niederlanden find alle größeren Meffen ver: 
ſchwunden; die noch beftehenden für Manufacturtwaaren, Käfe und Butter, Pferde 
u. f. f. verdienen den Namen von Meffen nicht. Die bedeutendfte europäifche Meffe ift 
zu Nifhnei:Nomwogorod, einer Stadt von faum 15,000 Einwohnern, am Ein: 
fluß der Oka in die Wolga; fie vermittelt hauptfächlicy den Verkehr zwifchen Europa und 
Afien und verfammelt jährlich im Auguft eine Zahl von 120 bis 150,000 Kaufleuten 
aus Europa, Nord» und Mittel: Afien; die Summe, welde hier umgefegt wird, an 
Zhee, Damaft, Sammt: und Seidenzeugen, Pelz, Tuch, Wein und Branntwein, 
Büchern, Karten, Kupferftihen, Golonialwaaren u. ſ. f., fol in der neueften Zeit faft 
150 Millionen Papierrubel betragen. Dr, W. Schuͤz. 


Marokko, ſ. Barbaresken. 

Märtyrer (religiöſe und politiſche). — So weit wir den Gang der 
menſchlichen Gulturgefhichte aufwärts mit Klarheit verfolgen koͤnnen, finden wir darin 
die bei allen Kämpfen um Anfichten, Grundfäge und Syſteme, welche die gemeinichaft- 
lichen religiöfen, politifdyen und bürgerlichen Verhältniffe betreffen, wiederkehrende und 
betrübende Erſcheinung, daß ſolche Kämpfe, befonders im Anfang, regelmäßig mit un: 
gleichen Waffen geführt worden find. Statt da, wo es fi) um Grundfäge, um Wahr: 
heit handelt, auch nur den Geift, diefen aber völlig frei und entfeffelt in die Schranken 
treten zu laffen, hat faft immer die beftehende Gewalt, getreu ihrer dem Geijtigen, 
Idealen entgegengefegten Eigenthuͤmlichkeit und daneben doch wohl wiffend, daß auch 
ihre Derrfchaft dauernd nur auf Principien oder wenigftens auf die in der großen Maffe 
verbreitete Ueberzeugung von ihrer Nothwendigkeit oder UnerfchütterlichEeit, demnad) doc 
auch nur auf etwas Geiftiges gegründet werden koͤnne, fich der ihr Dafein ftügenden 
biftorifch hergebrachten Grundfäge angenommen und durch alle ihr zu Gebote ftehen: 
den Mittel, durch Verfolgung und Unterdrüdung, durch Qualen, Blutvergießen und 
Schreden aller Art die neuen geiftigen Geburten zu erſticken gefuht. Wenn aber diefe 
niederfchlagende Erjcheinung theils in der Sinnlichkeit und dem Eigennutze, theils in der 
Schwäche und Befangenheit der meiften Menfchen ihre natürliche Erklärung findet, fo 
ift es eine eben fo nothwendige Folge der Eigenthuͤmlichkeit des menfchlichen Geiftes in 
feiner regelmäßigen Erfcheinung (und wir erbliden darin die ausgleichende Hand eines hö= 
bern Weltlenfers), daß in den meiften Fällen die Gewalt eben durch ihren brutalen Wi: 
derftand dem von ihr gehaften Lichte zur Herrſchaft verhelfen mußte. Denn fo wie über: 
haupt das Geiftige nie dauernd der materiellen Gewalt unterworfen fein kann, fo haben 
regelmäßig 1) auc die Verfolgungen da, wo das Gute und Edle durch Vorurtheil, Anz 
maßung und Verfinfterung fich Bahn brechen mußte, nur die Wirkung gehabt, daß fie 
felbft der Wahrheit durch eine Feuerprobe — durch das offen zur Schau geftellte Beifpiel 
der ruhigen „ unerſchuͤtterlichen Standhaftigkeit im Angefichte der heftigften und unver: 
dienteften Gewaltthaͤtigkeiten — den Sieg verfchafften. 

Jedes Zeitalter der Menichenaefchichte hat Erfcheinungen diefer Art zu erzählen; in 
den großartigften Formen und mit den lebhafteiten Farben treten fie jedoch in derjenigen 
geiftigen Bewegung hervor, welche unbeftritten die größte, bedeutungsvollfte aller Zeiten 
ift, in der Entftehung und Ausbreitung des ChriftenthHums. Er ſelbſt, der erha= 
bene Verkündiger der reinften Lehre, der fleddenlofefte Menich, der auf der Erde gewan— 
delt hat, fiel als ein Opfer feiner Ueberzeugung, feiner warmen Liebe für die Menſch⸗ 
heit; allein gerade fein Kreuzestod war das unvertilgbare Siegel, welches feine Feinde 
ber von ihm gelehrten Wahrheit aufdrüdten. Die den Zodesqualen entgegengefebte 


1) Wenn auch bier und da einzelne traurige Erfcheinungen, wo das Gute und bie 
Aufklärung durch die Gewalt wirklich unterdrüdt ift, das Gegentheil zu beweiſen fcheinen, 
fo müffen ſelbſt folhe Thatfachen am Ende doch bazu dienen, dem Guten zum — freilich 
oft fpäten — Siege zu verhelfen, inden fie die diefen Sieg verheißende und vollbringende 
Ueberzeugung von der Verwerflichkeit des Böfen beftärken. 
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unerfhütterlihe Standhaftigkeit und Gottergebenheit galt als das letzte jeden Zweiſ⸗ 
ausfchließende Zeugniß für jene Wahrheit, und ſchon der Sprachgebrauch des neun 
Zeftaments ?) nannte Chriftus den „treuen Zeugen” (uagrvp). Auch die meiften fein 
unmittelbaren Schüler flarben (wenigftens der Sage nad)) eines gewaltfamen Todes fir 
ihre Glaubenstreue, obgleich in den erften Decennien nach Chriftus Tode diefes ftandhafı 
Dulden und Leiden mehr nur als eine natürliche Folge der Ereigniffe betrachtet und nıt 
nicht unter dem Gefichtspunfte einer Ficchlichereligiöfen Handlung aufgefaßt wurde. Bi 
zur Mitte des erften Jahrhunderts nady Chriſti Geburt machte überhaupt das Chrifte: 
thum noch nicht das öffentliche Auffeben einer eigenen Religion, galt vielmehr nur &ı 
eine befondere jüdifche Secte *) (welchen Glauben felbft die erften Chriften durdy Baitı 
haltung mancher jüdifchen Gebräuche beförderten) und fehien daher auch noch Feine Rı. 
. anlaffung zu einem eigenen foftematifhen Widerftande zu geben. Je mehr fie ſich abe 
im römifchen Staate und in der Stadt Rom felbft verbreiteten, defto mehr zogen 
durch manche Eigenthimlichkeiten die Aufmerkſamkeit des Volkes und der Behörden ur 
fi), indem man nun anfing, ihre firhliche Verbindung als eine ftaatsgefährliche zu be 
trachten, und deshalb die neue Lehre duch Gewalt zu unterdrüden fuchte*). Die Urfade 
der in mancher Hinficht allerdings auffallenden Erfcheinung, daß in dem pofptheiftiit« 
Nom, mo fo viele verfchiedene Nationalreligionen friedlich neben einander beftanden un 
geduldet wurden, gerade gegen die in ihrem Lebenswandel fittlich ſtrengen und der Staut: 
gemalt folgfamen Chriften eine fo heftige Verfolgungsfucht herrfchend werden konnte, in 
von gründlichen Hiftorikern bereits umftändlih — wenngleich zum Theil mit verfhier 
artiger Auffaffung der Thatfahen und Verhältniffe — unterfucht worden 9); nur 
hauptfädhlichften und unzweifelhafteften derfelben mögen daher hier Plag finden , in 
fern fie die eigentliche Bedeutung der Verfolgungen und des damit verbundenen Mir 
thumes erfennen laffen. Das Chriftenthum unterfchied ſich mefentlich und namm 
im Xeußeren von allen andern damals herrfchenden Religionen dadurch, daß es jeden I 
fpruch auf nationale Abgränzung feiner Bekenner zuruͤckwies und fich vielmehr als Rılt 
religion geltend machte. Eine Nationalreligion ift jedesmal auch eine Staatsangi; 
genheit ; fie duldet jede fremde Volks: oder Staatsreligion, wie die Nationalität aud je 
fremde Volkseigenthuͤmlichkeit achtet; in einer fosmopolitifchen Religion aber erblidt 
ihre natürliche Feindin, einen ihrem Principe, ihrem Wefen entgegengefegten Bir 
ſpruch. So fürchteten die römischen Staatemänner, welche die römifche Religion für im 
wefentliche Grundlage des roͤmiſchen Stantsgebäudes hielten, für diefen die ernftüidh | 
Gefahr aus der weitern Verbreitung des Chriftenthums und nährten durch ihre Before | 
niffe die Vorurtheile, welche der ungebildete Haufen regelmäßig gegen Andersdentax 
beat. Dazu glaubte man in der Weigerung der Chriften, dem für heilig erklärten Bit 
niffe des Kaifers Meihraud zu opfern und beim Eide feinen Namen anzurufen, fer 
in der Abneigung Mancher von ihnen gegen den Kriegsdienft, ja fogar gegen die Uche 
nahme bürgerlicher Aemter directe Verftöße gegen den dem Staate fchuldigen Geber 
und einen Mangel an Theilnahme für das Wohl des Vaterlandes zu finden ; und in 
That ſchien auch die faft ftudirte Abgefchiedenheit, in welcher fie von allen Öffentlichen Is 
gelegenheiten ſich fern hielten und dagegen unter fich eine brüderliche Gemeinfchaft bil 
ten, den Vorwurf einer tadelnswerthen ftantebürgerlichen Indifferenz menigftens in de 


2) Offenbar. I. 5. 

3) Noch Sueton erzählt, daß unter den Kaifer Glaudius im 3. 53 aus Rom ii 
Juden vertrieben wurden, „welche auf Anftiftin des Chreftus fortwährend Unruhen erregtta. 
Sueton. Claudius c. 25. (vergl. dabei Forcellini s. v. Chrestus.) 

4) Es find bei diefer allgemeinen Darftellung nur diejenigen Verfolgungen berädhd- 
tigt, welche für die Gefchichte des Chriftenthbums die wichtigften waren, nehmlich di 
welche von bem römijchen Staate und Volke ausgingen. Vorher war ſchon Stephanr‘ 
durch die Juden getödtet und daher der erfte Märtyrer geworden. 

5) E. Gibbon, the history of the decline and fall of the Roman Empire. 
Chap. XVI. (in der Leipziger Ausgabe v. 1829, S. 317-336.) A. Reander’s allam. 
Geſchichte der chriftl, Religion u. Kirche, (Hamburg 1825.) Bd. 1. Abth, 1. ©, 19-14 
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Augen Derjenigen einigermaßen zu rechtfertigen, welche (mie vielleicht au Plinius 
dv. J.) noch ein Miederaufleben des alten Geiftes römifcher Größe für moͤglich hielten. 
Und eben jene gefchloffenen Berfammlungen der Chriſten boten in einer Zeit, in welcher 
die roͤmiſche Staatspolizei ſchon mit argwoͤhniſchem Auge jede Affociation bewachte und 
erfchiverte, nicht nur für den Vorwurf flaatsverrätheriicher Anfchläge, fondern aud für 
das Einfchreiten der Staatsgewalt den anfcheinenden Grund dar. So begannen zuerft 
im Sahre 64 unter Nero die blutigen VBerfolgungen der chriftlichen Kirche, welche mit 
mehreren Unterbrechungen felbft unter den befferen Kaifern (wie Trajan, Hadrian, 
den beiden Antoninen und Diocletian) drittehalb Jahrhunderte fortwährten 
und erft mit dem Zode Maximin's im Jahre 311 endigten. Die ausführliche Ge: 
fchichte diejer Verfolgungen kann nicht hierher gehören ; wir befchränfen ung vielmehr auf 
einige allgemeinere Andeutungen, weldye theild den Gang bezeichnen, den jene nahmen, 
theils die Art, wie bei den Chriften felbft allmälig der Begriff des Maͤrtyrthumes als ein 
Eirchlichereligiöfer fich ausbildete und dann auf ihr eigenes Verhalten zuruͤckwirkte. Waͤh— 
rend nehmlic im Anfange der Verfolgungen — mie namentlidy unter Nero und Domi: 
tian — die Theilnahme an der hriftlichen Gemeinfchaft, ja ſchon der bloße Verdacht der: 
felben ald Verbrechen galt und an fid) ausreichte, Anklagen, Martern und Hinrich: 
tungen zu rechtfertigen, und während gehäffige Denunciationen felbft von den Behörden 
befördert wurden, wandte man fpäterhin, nachdem jchon Hadrian fogar ein den Chriften 
im Ganzen günftiges, nur leider einer verfchiedenen Auslegung fühiges und darum wenig 
wirffames Zoleranzedict erlaffen hatte — befonders feit Marc Aurel — Gewaltthaͤtigkei— 
ten nur deshalb an, um die Chriften zum Widerrufe zu veranlaffen, in welchem 
Halle fie Nichts weiter zu fürchten hatten ; ja die Nachficht der Beamten milderte nicht 
jelten auch diefes Zwangsmittel theils auf die Meife, daß fie die Beobachtung einer ge: 
tingfügigen Foͤrmlichkeit — wie das Auffireuen_ einiger Weihrauchförner auf den Altar 
— für einen genügenden Widerruf gelten ließen, theils auf die Weife, daß fie den Be: 
drohten zeitig vorher von der Anklage benachrichtigten und ihn dadurch in den Stand feß: 
ten, fein Heil in der Flucht zu fuchen, oder daß fie auch für Geld Zeugniffe über den vor: 
geblich abgelegten Widerruf verkauften, oder auch endlich, daß fie manche nur auf Haß 
oder Kanatismus beruhende Anklage unberüdfichtigt ließen ®). Doc waren alle diefe 
Umftände ihrer Natur nach ſchwankend, und da in dem großen römischen Staate nur der 
Mille eines Gemwalthabers als Gefes galt, fo genügte bald-die Laune des Derrfchers, 
bald die zufällige Anficht eines Proconfuls, bald auch der aufgeregte Fanatismus des Po: 
bels, die zerftreueten Chriften wieder allen Greueln der Verfolgung preiszugeben. 

Die erften Chriften, welche ald Opfer ihrer religiöfen Ueberzeugung fielen, waren 
vielleicht weit entfernt, die Standhaftigkeit, mit welcher fie den Martertod erduldeten, für 
etwas Weiteres zu halten als für eine durch die Pflicht gebotene und zu ihrem eigenen See: 
lenheile gereihende Tugend. In dem Beifpiele, welches Chriftus ihnen gegeben hatte, 
fanden fie auch für fich geiftige Stärfung für die Erfüllung einer fo ſchweren Pflicht, aber 
fie dachten wohl nicht daran, ihr eigenes Benehmen mit feinem Kreuzestode in eine kirch⸗ 
liche inmbolifche Beziehung zu fegen. Allein der ſchwaͤrmeriſche Geift, welcher über der 
Kindheit der hriftlichen Kirche wehte, brachte auch in diefer Hinficht bald eine eigenthüm: 
Liche Geftaltung der Anfichten hervor. Bon der äußeren Gewalt angefeindet und bedrängt 
und jelbft außer Stande, durch phufifche Kraft ſich zu f[hügen, mußten die Chriften um 
fo eifriger auf den Glauben ihrer Zeitgenoffen einzumwirfen fid) bemühen ; und wo die 
innere Macht der Wahrheit felbft nicht ausreichte, da fuchten fie durch ſinnlich wahrnehm: 
bare Erſcheinungen die Ueberzeugung zu unterftüigen oder zu erjegen. Hieraus erklären 
fi) die vielen Legenden von Wundern , welche das Chriſtenthum noch längere Zeit nad) 
dem Tode feines Stifters durd) die ihm inmwohnende Kraft des Geiftes vollbracht haben 
foll ; es erElärt Ach daraus aber auch ferner die immer beftimmter hervortretende Anficht, 
daß die Wahrheit des Chriftenthums weiterer Zeugen bedürfe, um zur dußeren Anerken⸗ 

nung zu gelangen, daß alfo dem Martertode, welchen Chriftus erlitten hatte, noch viele 


— 


6) Gibbon a. a. D. ©. 354. 368. 
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weitere Beifpiele nachfolgen müßten, um bei dem verblendeten, Eurzfichtigen Menſchen 
gefchlechte feine Lehre in die verdiente Adytung zu bringen. Es verband ſich aber damit 
noch eine andere Art der Auffaffung, durch welche jene erfte Anficht bis zur Schwärmere 
gefteigert wurde. Man hielt nehmlic) den Zod für die Kirche für etwas Verdienſtliche 
für ein opus operatum, man fühlte einen religiöfen Stolz darin, daffelbe zu erleiden 
was Chriftus ertragen hatte, ihm in den Schidfalen ähnlic) zu werden ; denn die Etſcha 
nung Chrifti war ja das Ideal des menſchlichen Wandels, dem man nadhftreben muft; 
und zu dem Ganzen feiner Erjcheinung rechnete man aud) feinen Martertod. Go kım 
es, daß man den Nameneines Zeugen, welchen ſchon das neue Teſtament von Chriftu: 
gebraucht hatte,auch Denjenigen beilegte, welche nad) ihm für die Wahrheit feiner Lehtede 
Tod oder andere Qualen erlitten. Auf diefe Weife erhielten die Märtprer eine beion 
dere Eirchliche Bedeutung, die fpäterhin fich nod) weiter ausbildete. Jene fchmärmeritı 
Neigung nehmlich, durch den Gewinn der Maͤrtyrerkrone der Kirche und fich felbft zur 
Heile zu verhelfen, feinen Namen bei der Nachwelt zu verewigen und — wie die Kirchen 
väter lehrten?) — ſich den unmittelbarften Anfprudy auf die ewige Seligfeit und fett 
dort noch auf bleibende Vorzüge vor den Übrigen Chriften zu verfchaffen, führte vic 
Schwaͤrmer fo weit, daß fie felbft ohne gegründete Veranlaffung fih ihren Widerfaden 
herausfordernd entgegenftellten und fie durch Trotz, Verhöhnung und Beleidigung gem: 
fermaßen zwangen, Gewalt gegen fie zu üben®). Freilich wurde diefe Oftentation hr 
lichen Glaubenseifers, diefe Begierde, das Märtprthum zu erlangen, fehon frühzeitig u 
tadelt?) und auf der anderen Seite fehlte e8 — befonders wenn längere Zeiten der Kuh 
die Gemüther nad) der Anipannung des Enthufiasmus eingeichläfert hatten — bin 
MWiederbeginn der Verfolgungen nicht an Beifpielen Solcher, welche der Verfuchung unte 
lagen ; und felbft der Bifchof Cyprian, der freilich ſpaͤterhin auch den Märtprtod erlitt 
hatte bei einer früheren Verfolgung fürdas Befte erachtet, durch die Flucht fich der Kirk 
zu erhalten. Allein die Verdienftlichkeit des Maͤrtyrthums wurde auch wieder beſondet 
von den Montaniften 9) fo hoch gepriefen, daß fie e8 fogar für fündhaft hielten, tn 
drohenden Tode durch die Flucht auszuweichen, und auch die urfprünglich nur auf rein 
Dankbarkeit und Anerkennung berubende Verehrung des Andenkens Derjenigen, wei 
für ihre Glaubenstreue den Tod erlitten hatten, ging allmälig in einen Eirchlichen &r 
brauch über. Ihre Fodestage wurden als die Tage ihrer Geburt für ein verklärt« 
Dafein (dies natales, natalia martyrum, yev£dkın tav uaprvowv) jährlich auf ihn 
Gräbern durch Aufzählung ihrer Tugenden und Leiden und durch gemeinfchaftlichen & 
nuß des Abendmahls gefeiert; ja fehon Diejenigen bei ihren Pebzeiten hoch verehrt, wel: 
noch nicht den Martertod felbft, fondern nur andere Qualen und Verfolgungen, ıf 
einfaches Gefängniß erlitten hatten. Und gerade bei diejen trat die Vorftellung ein“ 
durch die Leiden erworbenen höhern geiftigen Berufs folcher Dulder zuerft mit Beftimm: 
“heit hervor. Zwar machte man ſchon frühzeitig darauf aufmerkſam, daß naͤchſt Chrifu 
nur Diejenigen den Namen von Maͤrtyrern verdienten, welche um des Glaubens mil 
wirklich den Zod erlitten, Andere dagegen, welche Ungemach ausgeftanden, aber dod de 
Leben gerettet hätten, nur Bekenner (confessores) genannt werden dürften"); alkiı 
auch die Verehrung diefer Bekenner ftieg von einer einfachen, rein menfchlichen Pietät al 
mälig fo hoch, daß Viele von ihnen ſich das Recht anmaften , Fraft ihres Verdienftes un 
die Kirche Denjenigen, die der Verſuchung unterlegen hatten (den lapsis), fchriftliche Ju 
fiherungen des Kircchenfriedens (libellos pacis), oft ohne alle Prüfung, zu ertheilen un 
in den entftehenden dogmatifchen Streitigkeiten der Kirche eine entfcheidende Stimme u 


— 


7) Cyprianus de lapsis p. 87 14 Tertullian, de anima $- 56. 

8) Sulpicius Severus L.II. (ed. Sigonii p. 539,) Gibbon“«. a. D. S. 86 

9) Neander a. a. D. ©. 164. 

10) Ebendaf. Bd. 1. Abth. 3. ©. 890. Aus dem Umftande, daß gerade in Lyon N’ 
Montanismus viele Anhänger zählte (ebendaf. S. 896), erklärt ſich zum großen Theil 
weshalb hier die Werfolgung des Jahres 177 fo blutig wurbe. 


11) Neandera. a. O. Th. 1. Abth.1. ©. 172. 
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führen !?). So wurde alfo fchon in frühen Zeiten die edelfte und erhabenfte Idee des 
Chriſtenthums, die Idee der hingebenden Aufopferung für die Mitmenfhen, durch 
Schmwärmerei, Vorurtheil und geiftliche Anmaßung häufig auf eine abftoßende Weiſe 
entftellt. 

Uebrigeng war von diefer Verehrung der Märtyrer und Gonfefforen bis zu deren 
Heitighaltung und Anbetung nur noch ein geringer Schritt, weldyer aud) in den folgenden 
Zeiten, befonders nach den Verfolgungen, als die entftehende Hierarchie felbft der Wun— 
der und Legenden bedurfte, fehr bald zurückgelegt wurde. Heilige Sagen fhmüdten ihre 
Lebensgeichichte mit übernatürlichen Begebenheiten aus und vervielfältigten die Zahl der 
Märtyrer — zuweilen veranlaßt durch offenbare Misverftändniffe 1?) — bis zu einer fa: 
beihaften Höhe. Auch galt fpäterhin wohl Mancher dafür, der nach den frühen Begrif— 
fen nur ein Befenner gewefen fein würde , oder gar ein folcher, der den Tod als eine voll: 
Eommen gefegliche Strafe wegen Straßenräuberei oder anderer Verbrechen erlitten hatte; 
fo wie überhaupt der Egoismus gern bereit war, alle Tugend für die duldenden Chriften 
in Anfprud zu nehmen und alles Unrecht allein ihren Widerfachern aufzubürden. Diefe 
Umftände machen e8 allerdings ſchwierig, den Umfang der Ehriftenverfolgungen und die 
Zahl der gefallenen Opfer auch nur mit annähernder Sicherheit zu ermitteln; und nur 
fo viel ift als gewiß anzunehmen, daß von den Erzählungen der Kirchenväter und der fpä- 
tern Martprologien ein bedeutender Theil zurüdgerechnet werden muß, wenn man der 
Wahrheit nahe kommen will. 

Allein wenn auch darnach die Zahlen bedeutend ſinken, manches Verdienft bei nähe: 
ver Betrachtung feinen Werth verliert, und manche Erzählung, von dem Firnif der Ue— 
bertreibung entEleidet, einen ziemlich bürftigen Kern zuruͤcklaͤßt, ſo bleiben doch genug be= 
glaubigte Thatfachen übrig, welche allein hinreichen, uns mit achtungsvoller Bewun— 
derung gegen die Standhaftigkeit fo vieler Menjchen aus einem fo langen Zeitraume zu 
erfüllen, welche eine aufgefaßte religiöfe Idee feft genug hielten, um ihr die Ruhe und 
Gemaͤchlichkeit, die irdifchen Güter, ja das Leben felbft zum Opfer zu bringen. Zwar 
mag dabei in Anfchlag gebracht werden, wie jehr bei enthufiaftifcher Aufregung eben das 
Beifpiel wirft, und daß e8 wohl leichter ift, hundert Märtprer zu erhalten, als deren 
fünf; allein es ift doch in der That nichts Gemöhnliches, daß Menfchen, größtentheils 
aus den unterften Glaffen der Gefellfchaft (in welchen das Chriftenthum der erften Jahr: 
hunderte ſich Hauptfächlich verbreitete), lieber Feffeln und Martern ertragen, lieber den 
Scheiterhaufen befteigen, den Kreuzestod erleiden, oder von wilden Thieren zerriffen wer: 
den, als ihren Ölauben widerrufen, ja auch nur — wie dody wenigfteng vielfach bewiefen 
ift — durch eine geringfügige Förmlichkeit jolhen Widerruf ſchein bar ausſprechen 
wollten. Die Weltgefchichte ift wahrlich nicht fo reich an Beiſpielen menfchlicher Größe, 
daß wir nicht die Standhaftigkeit und das Maͤrtyrerthum der erften Chriften für eine ih: 
rer erhebendften, großartigften Erjcheinungen halten müßten. 

Und darüber, daß eben in diefen Verfolgungen und in der Standhaftigkeit, mit 
welcher fie ertragen wurden, eine wefentlich befördernde Urfache der Verbreitung des 
Chriſtenthums lag, ift niemals in der Geſchichte ein Zweifel gewefen. Schon Drige: 
nes (ft. 253) verfichert: „Je mehr Kaifer, Statthalter und Volksmenge die Chriften zu 
unterdrüden fuchten, defto gewaltiger wurden fie.” Es Fonnte ja auc) 
nicht fehlen, daß unter den Anhängern des Heidenthumes allmälig die Ueberzeugung fich 
verbreitete, die Chriftustehre müffe auf einer tief ergreifenden Wahrheit beruhen und eine 


12) Cypriani cp. 14, 15. Gibbon a. a. D. ©. 364. Nach Guprian (ft. 258) 
wären damals täglich Zaufende folcher Ablaßbriefe von den Bekennern ausgeftellt. 

13) Ein altes Martyrologium verfichert, daß auf Befehl des Kaifers Zrajan oder Ha: 
drian auf dem Berge Ararat an einem Zage 10,000 chriftliche Soldaten gekreuzigt feien, 
und die Bermuthung der Hiftoriker, daß der Chronift die Abkürzung „Mil.“ für „„Zaufend‘‘ 
ftatt für „Soldaten gelefen habe, ift fchon deshalb fehr wahrfcheinlich, weil es doch auch 
in der That cine fehmwierige Aufgabe fein möchte, eine bewaffnete Armee von zehntaufend 
Mann zu Ereuzigen. — Einem ähnlichen Migverftändniffe foll die Zahl der eilftaufend 
Sungfrauen ihre Entftehung verdanken, 
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bis dahin nicht geahnete Stärkung zur Ausdauer für das Gute gewähren, wenn ihre Be 
fenner auch unter Jahrhunderte langen Verfolgungen, unter zahllofen Martern und ?: 
desqualen dem ausgefprochenen Glauben treu blieben, ja wenn ſelbſt ein Biſchof Me 
Lito von Sardes mitten unter den Verfolgungen in einem Fürfprechungsfchreiben : 
den Kaifer Marc Aurel mit Ruhm verfichern konnte: „Wir tragen gern das ſchin 
2008 eines foldyen Todes“ 1%), 

Die Gefchichte der Ausbreitung des Chriftenthums bietet noch manche Beilpi. 
von Verfolgungen dar, weil die eifrigen Apoftel und Miffionäre noch lange Zeit hindurt 
und felbft bis auf die Gegenwart bei ihren — oft ungeftümen , aud) wohl Elugheitswik: 
gen und egoiftifhen — Beftrebungen auf den nehmlichen Gegenfag zwifchen einer natı: 
nalen und kosmopolitiſchen Religion fließen, nicht felten auch der geiftigen Kraft de 
Evangeliums in der Mitte uncultivirter Völker zu viel vertraueten und dann zuerit di 
Dpfer ihres Bekehrungseifers, hinterher aber als Märtyrer unter die Heiligen vers 
wurden. Die Hierarchie beförderte fpäterhin die Deilighaltung folcher als Märtprer w 
ftorbenen Heidenbefehrer um fo eiftiger,, je mehr diefelben — wie im nördlichen Deuts 
land Bonifacius (Winfried) — dazu beigetragen hatten, zugleich audy die Macht un 
das Anfehen des Papftthums zu verbreiten, was natürlih am Sicherften da gefcehn 
Eonnte, wo der Primat des römifdyen Bifchofs gleichzeitig mit den Lehren des Chrilter 
thums den ungebildeten und ganz unvorbereiteten Völkern gepredigt wurde. 

Indeß wurde in dieien fpäteren Zeiten der Begriff des chriftlichen Märtprers me 
etwa noch gebildet, fondern er ftand fchon feft und wurde nur weiter ben ut, ging dım 
auch in die allgemeinen Bezeichnungen der Sprache über. Im engeren Sinne w 
fteht man darunter auc) jest noch diejenigen Chriften, welche ihres Glaubens wegen tw 
den Anhängern anderer Religionen, zumal der heidnifchen, verfolgt worden find und ı: 
Opfer ihrer Ueberzeugungstreue den Tod oder andere Martern erlitten haben, und ms 
der Lehre der Fatholifchen Kirche dann befonders Diejenigen, welche zum Lohne iv 
Standhaftigkeit und wegen ihrer dadurch bewiefenen hervorragenden religiöfen Eigenfäx' 
ten als Heilige anerkannt und verehrt werden. Diefer engeren Bedeutung hat indef e 
Sprachgebrauch noch eine weitere hinzugefligt, nach weldyer man einen Märtnrer üe 
haupt Jeden nennt, der einem einmal ald wahr erfannten Grundfage, einem Syſtem 
einer Ueberzeugung auch dann treu bleibt, wenn feine Anſicht von der beftehenden Gem: 
als Eeerifch oder ftnatsverderblich verboten und verfolgt wird, und wenn er ſelbſt mur 
feiner gemwiffenhaften Standhaftigkeit und Ueberzeugungstreye Tod, Martern, Kat 
und Unterfuchungsqualen, oder Zurüdfesung, Verfolgung und anderes Ungemad erli 
ten hat. Diefer weitere Begriff unterfcheidet fih von dem uripriinglich Eirchlichen zunädt 
dadurch, daß er das Maͤrtyrthum nicht allein von Verfolgungen abhängig macht, mil 
den Chriften als folhen, und zwar von den Heiden widerfahren find, fondern ühr 
haupt diejenigen Männer für Maͤrtyrer erklärt, welhe auh im Schooße der Kirk: 
felbft wegen ihrer von der legitimen Orthodorie abweichenden Meinungen als Sec, 
Adtrünnige und Keger verfolgt find und Ungemach oder Tod erlitten haben. Und in de 
That würde auch für die Anhänger der proteftantifchen Kirche Fein Grund vorhanden fen 
weshalb fie den Begriff chriftlicher Standhaftigkeit und Ueberzeugungstreue Lediglich auf de 
Anhänglichkeit an die von der Eatholifchen Kirche gebilligten Lehren befchränfen, me 
halb fie nicht eben fo wohl in Johann Huf und Hieronymus von Prag," | 
den hugenottifchen Opfern der Bartholomäusnadht, in den von der Jnquifttien 
bingefchlachteten Kegern, in den verfolgten Proteftanten in Böhmen, Polen (Zhem) 
den Niederlanden u. f. w. 1°) Märtyrer eines freien Glaubens erblicken follten. © 
wird man ferner, je nad) dem verfchiedenen Standpunkte, auf welchem man ſich befinde‘ 
auch die Secte der Paulicianer, welcde im neunten Jahrhundert aus Gonftantinep! 
vertrieben wurden und dennoch über das Abendland fich verbreiteten, man wird den fir‘ 





14) Neander a. a. DO. Th. 1. Abth. 1. ©. 153. i 
15) Schon Luther befang in einem Liede Leonhard Kaifer als cinen der ein 
Märtyrer der ‚neuen Lehre.” 
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lich: :politifchen Neformator Arnold von Brescia, welcher 1155 als Rebell verbrannt 
wurde, fo wie die mit feiner Rohre verwandten Wal den fer und die Albigenjer für 
Märtvrer ihres Glaubens halten; ja man wird uͤberall da, wo in älterer und auch neuerer 
und neuefter Zeit veligiöfe oder Eirchliche Anfichten von der beftehenden Gewalt verfolgt, 
angefeindet und unterdruͤckt wurden, demnach in den Schidfalen. der Zillerthaler wie der 
preußifchen Altproteftanten,, den VBerfolgungen des freieren Proteftantismus wie der Her: 
mefianer, in den Mafregeln gegen die Erzbifchöfe von Cöln und von Pofen den Begriff 
kirchlicher Märtvrer feinen wefentlihen Beftandtheilen nad) finden. 

Eine zweite Erweiterung des Begriffes liegt nun aber darin, daß derfelbe nicht mehr 
allein von firchlichen und religiöfen, fondern auch von anderen, namentlich politifchen 
Verfolgungen gilt. Man kann indeh auch bier wohl nicht fo fehr von einer Erweiterung 
des Begriffs felbft als vielmehr nur von einer erweiterten Anwendung beffelben pre: 
chen, da es für die Ueberzeugungstreue und die Selbftverleugnung, welche in der Able: 
gung eines Zeugniffes durch ſtandhafte Erduldung von Ungemad) liegt, im Grunde einer: 
lei ift, ob der Gegenftand jener Ueberzeugung eine religiöfe oder eine andere, zumal eine 
politifche Wahrbeit ift. Auch muß es ja für Seden, der die Bildungsgeſchichte ber 
Menfchheit in ihren verfchiedenen Richtungen mit unbefangenem Auge betrachtet, immer 
einleuchtender werden, daß es in der That nur eine Freiheit giebt, für weldye von jeher 
die Edelften, Größten und Beften in der Weltgefhichte gekämpft haben, wie auch bie 
Wahrheit, die Tugend nur eine einzige, vollkommene und ganze ift, daß kirchliche Frei— 
heit ohne politifche aller Sicherheit ermangelt, und diefe ohne jene undenkbar ift. Eben fo 
gewiß ift e8 aber daneben und wird gerade ducch diefen innigen Zufammenhang der geiftis 
gen Richtungen erleichtert, daf, je nachdem die eine oder andere derfelben in einem Beital: 
ter das Uebergewicht erlangt hat, bald religiöfe Verdächtigungen den Vorwand leihen 
mußten zu politifcher Verfolgung, und bald umgekehrt. So ift fchon in den erften Ver: 
folgungen der chriftlichen Kirche eine Beimifchung politifcher Anfichten und Ruͤckſi chten 
nicht zu verkennen. Die erſten Chriſten wurden freilich ihres Glaubens wegen angefein— 
det, aber bei Weitem weniger deshalb, weil man zum geiſtigen Gedeihen der Menſchheit 
die Unterdruͤckung ihrer Lehre fuͤr nothwendig gehalten haͤtte, als vielmehr deswegen, weil 
der Grundſatz einer über alle beſtehenden Verhaͤltniſſe erhabenen geiſtigen Freiheit, wel⸗ 
chen fie aufſtellten, dem Staate gefaͤhrlich ſchien, weil man den der Goͤttlichkeit des 
Kaiſers bezeigten Ungehorſam für Widerfeglichkeit gegen die Staatsgewalt hielt und 
weil man vom Untergange der Staatsreligion auch den Untergang des Staates 
felbft fücchtete. Jene nahe Verwandtſchaft, jener durchgehende innige Zufammenhang 
unter allen geiftigen Richtungen der Menjchbeit und ihren dußeren Erfcheinungen im Les 
ben mochten damals noch nicht in ihrer Allgemeinheit aufgefaßt fein, weil man überhaupt 
die praftifche Bedeutung einer Weltreligion noch nicht vollftändig begriff; es dienten 
indeß die bei Weiten meiften kirchlichen und religiöfen Verfolgungen ber fpäteren Zeit da: 
zu, die Wahrheit zur Erfenntniß zu bringen, daß der Kampf um politifche wie um veligiöfe 
Freiheit von demfelben Grundgedanken ausgeht und in feiner tieferen Auffaffung auch 
auf daſſelbe Ziel gerichtet iſt, ſo wie daß dieſer nun achtzehnhundertjaͤhrige Kampf in der 
neueren und neueſten Zeit nur in ſo fern einen anderen Charakter angenommen hat, als 
nad) äußerer Feſtſtellung der Kirche jetzt die Uebertragung der Freiheitsideen des Ghriften: 

thums auf die übrigen gefellfchaftlichen Verhältniffe feine Hauptaufgabe bildet. Schon 
der Kampf gegen die püpftliche Hierarchie war zugleich ein Kampf um politifche Freiheit, 
und fchon Arnold von Brescia fo gut ein politifcher Märtyrer als ein religiöfer. Noch 
beftimmter trat dag politifche Element in der mit Luther begonnenen Reformation her: 
vor, als welche, den fehr directen und ftets wiederholten Aufforderungen an Kaifer und 
Reich zufolge, weſentlich mit der Befreiung des Reichs vom römijchen Einfluffe galt, 
wie wenig Luther auch jchon vollftandig vorherfeben mochte, wohin fein Werk führen 
wuͤrde; und zumal die Niederländer, welche als Opfer der fpanifchen Inquiſition fielen; 
dann auch die Grafen Egmont und Horn gehören mit gleichem Rechte in die Zahl der 
politifchen Märtyrer als der religiöfen.. Am Klarften aber ſprach erſt in neuerer Zeit die 
nothrwendige Einheit aller liberalen Beftrebungen der edle Canning aus, ald er „po⸗ 
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litifhe und religiöfe Freiheit für die ganze Welt” forderte und damiı 
auf das Beftimmtefte anerkannte, daß in einer ſpitzfindigen Trennung der Freiheit der un: 
fehlbure Keim ihres Todes liege. 

Daß übrigens die Zahl der religiöfen Märtyrer größer ift als die der politifchen 
erklärt fich fehr beftimmt aus dem Gange, welchen die Culturgefchichte der Menfchbiir 
genommen hat. Die alte, vorchriftliche Welt wurde überhaupt mehr von zufälligen 
wenn auch durch die Umftände beförderten Rihtungen als von Ideen bewegt, Ni 
Freiheit zwar für ein hohes Gut geachtet, aber noch nicht Elar erkannt, daß es aud in 
Recht auf diefelbe gebe, und auch die Philofophie mehr in den Schulen verfchlofe 
als auf das Leben Übertragen. in großartiger, die Maffen bewegender Gedantenkamy 
welcher durch politiiche Syſteme oder Grundfäge Einzelner hätte hervorgerufen merda 
können, war damals — wenn nicht etwa, wie bei den Gracchiſchen Unruben in Ron 
das materielle Intereffe den nächften Zielpunft bildete — wohl kaum denkbar; er it vie 
mehr erft durch die freiere geiftige Stellung möglich gemacht und angeregt, melde N 
Menfchheit durd) das Chriftenthum erhalten hat. Auch das Alterthum zeigt ung Mir 
ner, welche, mie Ariftides, Sokrates, Themiſtokles, Kimon u. A., deshalb angefeir 
det, verfolgt, geächtet und zum Theil getödtet wurden, weil ihre erprobte Tugend in 
Machthabern gefährlich ſchien Doch war das Keiden und der Tod folcher nur vereime 
vorkommenden Dulder nicht der Anfang neuer geiftiger Entwidelungen ; auch wohl me 
die Folge des rajchen gegenfeitigen Weberftürzens feindlicher Volksparteien, als foitem: 
tifcher Verfolgung. Fe mehr aber in den geiftigen Bewegungen der Völker das Beltutn 
hervortrat, die WVerhältniffe des Öffentlichen gemeinfchaftlichen Lebens auf beftimmt 
praftifche Grundfäge zurüdzuführen, je confequenter dabei Angriff und Widerſtand it 
ausbildeten, defto größer mußte auch die Zahl Derjenigen werden, denen man ihre pelit 
ſchen Grundfäge zum Verbrechen antechnete. Freilich kommt da Vieles auf den Stun 
punft an, auf welchem man ſich befindet; und fo lange es politifche Parteien in der Va 
giebt, wird es nicht fehlen, daß die eine da ein Märtyrthum feiert, two die anderen: 
die wohlverdiente Strafe des Verbrechens erblict. Es werden die Freunde der Freibeit m 
dankbarer und theilnehmender Achtung das Andenfen des Liefländers Patkul verehe 
welcher die Rechte feines Vaterlandes gegen die Eingriffe des Königs von Schweden vertv 
digte und fpäter, dem König Karl XU. treulos ausgeliefert, zur Strafe für feine patristid 
Treue auf eine graufame Weife hingerichtet wurde ; fie werben den Niederländer Olten 
barneveldt, welchen die Raͤnke des Prinzen Moris von Naffau unter Benupn 
Eirchlichereligiöfen Eifers gegen die Arminianer als 72jährigen Greis auf das Schufr 
führten, fie werden ebenfalld die als Opfer oranifcher Parteimuth durch das fanatifn 
Volk gefallenen Brüder Sohbann und Cornelius de Wirt für Märtprer repuil 
Eanifcher Unbeugfamteit und Bürgertugend erklären; fie werden auch die ungerechten Ve 
folgungen, die langwierige, quälende Verhaftung, welche der freimüthige Jobarı 
Jacob Mofer als würtembergifcher Landfchaftsconfulent wegen der Vertheidigung tr 
ftändifchen Rechte erlitt, die fpäteren Schickſale Koſciusko's und feine Verbannım 


aus dem Vaterlande, deffen fchon dem Grabe nahe Freiheit er zu retten fuchte, diew 
Berthier’s Namen als ein Schandfled laftende Hinrichtung des der Anklage nicht einmi | 


überführten Buchhändlers Palm in Nürnberg, fo wie die des hochherzigen Andrer! 
Hofer und der fpanifhen Patrioten Riego und Porlier, endlich auch die Grin 


genhaltung des Griechenhelden Alerander Vpfilanti als Meärtprerleiden K | 


trachten ; ja die überwiegende Öffentliche Stimme hat die polnifhe Emigrativ 
des Jahres 1831 als das große Maͤrtyrthum eines ganzen Volkes aufgefaßt. — Pr 
einem anderen Standpunkte aus und zumal den Bonapartiften werden Napolı 
durch feine legte Verbannung und — allerdings mindeftens überftrenge — Gefangend' 
tung, ferner Murat und Ney durch ihren Tod als Maͤrtyrer der Hingebung für frar 
zoͤſiſche Größe erfcheinen, noch Andere werden vor allen Dingen in Kart Il. von Englar! 
Ludwig XVI,, dann auch in Guftav IV. von Schweden, Karl X. Don Migur! 
Don Carlos, der Gonfequenz wegen auch wohl im Dei von Algier Märtyrer de 
Legitimität erblicken. Vielleicht diefelben aber werden auch wohl in Verlegenheit fomme 
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bei Beifpielen, wie die von Konradin von Schwaben und Maria Stuart, 
wo die Pegitimität mit ſich felbft in Streit gerathen zu fein feheint, und da, wo bie 
Ertreme fich berühren, ift zumal von deren äußerften Vertretern leicht zu erwarten, daß 
bald Marat, bald Charlotte Corday, und in einem neueren Falle bald Koge: 
bue, bald Sand als Martorer gefeiert werden. | 

Wie abweichend aber auch in allen diefen Fällen das Urtheil nach der verfchiedenen 
Stellung der Parteien ausfallen möge, fo wird fid) doc) wenigftens die allgemeine Anficht 
daraus bilden, daß es auch der politiichen Gefchichte der Menfchheit zu Feiner Zeit an 
Märtyrern gefeblt hat. Und wenn au), jenäher die Gefchichte an die Gegenwart tritt, 
die politifche Parteifucht nach der fittlichen Natur des Zeitalters wenigftens im Allge: 
meinen!®) in einer anfcheinend milderen Form aufgetreten ift,, fo hat fich dagegen auch 
im gleihen Maße die Zahl Derjenigen vermehrt, welche man durch Lockung wie durch 
Drohung, durch offene wie durch heimliche Gewalt, durch gerichtliche und außergericht: 
liche Verfolgungen, durch eine Gefeßgebung, bei weldyer im Voraus darauf gerechnet zu 
fein fhien, daß fie übertreten werden jollte und würde, durch Einfchüchterung und Fef: 
felung der Öffentlichen Meinung, durch Einwirkung auf den Gang der Juſtiz, durch 
kraͤnkende Zurüdfegung, durch Beſchraͤnkung des Rechts der freien Vertheidigung, durch 
Verdaͤchtigung und Verleumdung, durch himmelfchreienden Misbrauch der Preffe zu 
Gunften der Gewalt und auf Koften der Unfchuld, welcher man den Mund verfchloß durch 
alle die taufend und abermals taufend Mittel, welche dem in das leider oft jehr weite 
Gewand des Nechts und der Gefeglichkeit fich hüllenden Despotismug zu Gebote ftehen, 
um auf den freimüthig ihr entgegentretenden einzelnen Mann zerfchmetternd niederzu— 
fallen, feine bürgerliche Stellung zu untergraben, fein perfönliches und feiner Familie 
Gluͤck zu zerflören, endlicy auch ducch baare Willkuͤr, durch rechtlofe Abfegung vom Amte, 
durch gewaltfamen Eingriff in die gerade dem Edlen fo theure freie Geifteschätigkeit, durch 
Gefangenhaltung, Unterfuhungs: und Kerkerqualen und Landesvertweifung verfolgt, 
gemartert und ins Elend gebracht hat. Scheiterhaufen freilich, die alten Zorturen, das 
Zerreißen durch wilde Beftien, das Steinigen und offene Morden mweift die Givilifation 
eines Zeitalters zurüd, welches fich fo gern felbftgefällig feiner höheren moralifchen Würde 
rühmt und ja auch gegen genmine Verbrecher die qualificirten Todesftrafen nicht mehr 
anwendet; allein gerade je höher dag fittliche Gefühl ausgebildet, je allgemeiner daffelbe 
verbreitet worden ift, defto empfindlicher wird e8 durch Anfeindungen und Verfolgungen 
beleidigt, welche, fei e8 in den Motiven, in der Ausführung oder der Rechtfertigung, 
nie des Geheimniſſes entbehren können, und melden fogar der offene Muth 
fehlt, durch den felbft die Rohheit im Gegenſatze davon noch erträglich werden kann. Und 
wenn allerdings Förperliche Martern und graufame Todesqualen nur gegen einen tief und 
feſt begründeten Entſchluß ihre Schreden verlieren können, fo ift doch auch zu erwägen, 
daß gerade das Todesopfer fehr leicht eine poetifche, zur Schwärmerei führende Färbung 
annimmt, daß es mehr Augenblide ald Tage und Fahre giebt, wo der Menfch 
fich für feine Mitmenſchen zu opfern bereit ift, und daß unter Umftänden eine größere 
Seetenftärke dazu gehört, wenn ein Familienvater außer allem perfönlichen Sram über 
die Vereitelung feiner edeiften Beſtrebungen, über die Verfennung, die Zuruͤckſetzung, 
die Kränfung, welche ihm widerfahren ift, auch noh jahrelang die North der Seini— 
gen, weldye er ihnen durch feine Ueberzeugungstreue zugezogen hat, vielleicht auch die 
gewaltfame Zrennung von ihnen, die Verbannung aus dem Vaterlande und daneben am 
Ende gar noch die gefühllofe Gleichguͤltigkeit feiner Mitbürger mit Standhaftigkeit und 
Ausdauer ertragen muß. 


Wir werden nicht nöthig haben, die Frage ausdrüdlich zu beantworten, ob aud) 
die jetzige Zeit ihre politifchen Märtyrer habe. Wer die Augen nicht gefchloffen hat — 
und das wird ja wohl Eein Lefer des Staats:Feritong gethan haben — ber ift auch mohl 
ohne Anweifung im Stande, darüber zu urtheilen. Nur einige allgemeine Bemerkun⸗ 


— — 





16) Bon alten politiſchen Verfolgungen läßt ſich leider auch dieſes Urtheil nicht faͤllen. 
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gen mögen deshalb hier Plag finden. Die Märtyrer der Gegenwart ericheinen der Mit: 
welt nicht immer ſchon als foldye. Indolenz, Vorurtheil und Eflavenfinn neigen fich 
leicht zu ber Anficht, daß Dasjenige, was die Gewalt thut, auch Recht fei, fie freuen fich, 
wenn fie in einem folhen ohnehin vielverbreiteten Wahne Befchönigung ihrer eigenen 
Rath: und Thatlofigkeit finden, und nennen e8 wohl gar zwedlofe Bizarrerie und Eigen: 
finn, wenn der Einzelne der herrſchenden Gewalt gegenüber feine ernfte, männlich 
Ueberzeugung fefthalten will. Ihn aber, der nach feftftehenden Grundfügen handelt, 
wird es nicht irre machen, daß die Zeit ihn nod) nicht vollkommen verfteht, er wird fi 
damit tröften, daß auch das Bekanntwerden zu den Prüfungen gehört, durch welche ſich 
die wahre Tugend bewährt, daß jede große Fdee, wenn fie in der Menfchheit Wurzel 
faffen foll, ihr Märtyrthum haben muß, und baß doch vielleicht ſeine Enkel einſt die 
Frucht von dem Samenkorn ernten, welches er in unguͤnſtiger Zeit dem kuͤmmerlichen 
Boden anvertraute. Mehr noch, als Pehre und Ueberredung wirkt das Beifpiel 
eines feinen Örundprincipien unter allen Umfländen treu bleiben: 
den Charakters; und wie fehr auch das Wort befchränkt werden möchte, jo weit 
reicht feine menfchliche Gewalt, daß fie im Stande wäre, die äußere Darftellung 
der inneren Wahrheit unmöglich zu maden. 

Sch aber kann diefe Zeilen wohl nicht beffer fchließen als mit Wiederholung der 
fchönen Worte, welche uns Jean Paul binterlaffen hat: „Für die Wahrheit fterben, 
ift Eein Tod für das Vaterland, jondern für die Welt. — Die Wahrheit wird, wie die 
mediceifche Venus, in dreißig Trümmern der Nachwelt übergeben ; diefe wird fie in eine 
Goͤttin kufammenfügen — und dein Tempel, ewige Wahrheit, der jegt halb unter ber 
Erde fteht, ausgehöhlt von den Erbbegräbniffen deiner Märtyrer, wird fich endlich über 
die Erde erheben und sifern mit jedem Pine in einem theueren Grabe ſtehen.“ 

K. Steinader. 

Mafchinen. — Es ift zwar ſchon in dem Artikel „Arbeit, Arbeit erfpa: 
rende Maſchinen“ vonden Majchinen geiprochen worden. Doc; behielten wir uns 
damals vor, einige den hochwichtigen Gegenſtand noch von einer andern Seite beleud: 
tende Betrachtungen in einem nachträglichen Artikel aufzuftellen. Mehrere derfelben 
finden fich jedoch bereits in dem von unferem geiftreichen Mitarbeiter Mohl verfaßten 
Artikel „Gewerbe: und Fabrifwefen” ausgeführt ; und es bleibt ung daher nur 
noch eine Heine Nachlefe übrig. Kein Verftändiger kann im Allgemeinen die unermeflid 
mwohlthätige Wirkung der Mafchinen verfennen, von dem einfachiten Eünftlichen Wert. 
zeug an, welches die Arbeit des Menfchen erleichtert und feine Kraft wirffamer madıt, 
bis zur complicitteften Maſchine, welche im Grunde auch nichts Anderes ift als kuͤnſt— 
licheres oder ein mehr zufammengefegtes Werkzeug, gerwiffermaßen ein Spftem von Wert: 
zeugen, darauf berechnet, die verfchiedenften Naturkräfte dem Menſchen und feinen 
Zweden, zumal feinen Productionszweden, dienftbar zu machen, die Thätigkeit diefer 
Kräfte an die Stelle feiner eigenen zu fegen und mittelft folcher Verwendung mühelos zu 
vollbringen, was die ſolcher Hilfe entbehrende menfchliche Hand entweder gar nicht zu 
bewirken vermöchte, oder wozu wenigftens Tauſende, ja Millionen von Händen erforder: 
lich wären. Wenn nun fchon die Hilfe der einfachften Werkzeuge und jene der zur Arbeit 
verwendeten Thiere es ganz vorzüglich war, was ung die Bahn der Civilifation brechen 
und einen eigentlich menfchlichen Zuftand begründen ließ: jo find durch die Maſchinen 
noch unendlich größere Fortſchritte bewirkt oder verbreitet worden, nicht nur in der Sphäre 
der Öfonomifchen oder materiellen Production, fondern auch in jener des geiftigen und 
fittlichen Lebens und Wirkens. Während ein Theil der Maſchinen, an die Stelle der 
Raftthiere und der Sklaven und der fonft zur härteften Körperanftrengung verdammten 
ärmeren Arbeiterclaffen tretend, die ehevor von diefen geleifteten fchweren Dienfte verrichten 
und dabei, durch die ungeheure Maſſe der von ihnen leicht und wohlfeil erzeugten Gegen: 
ftände, allen Bedürfniffen und Gelüften eine unerfchöpfliche Fülle von Befriedigungs- 
mitteln, und deren niederer Preis ihre Anfchaffung felbft dem Aermften erlaubt, darbie: 
ten, während fie dergeftalt den materiellen Genuß und Reihthum der Nation 
unermeßlich erhöhen; rufen andere zugleich die Bedingungen des höheren menfd: 
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lihen Lebens ins Dafein und bewirken im Reiche der Humanität Erfolge, welche 
früher auch nur für möglich zu halten die Fühnfte Phantafie nicht gewagt hätte. Die 
Dampfmafdhinen allein, mit ihrer Anwendung auf Waffer: und Landtrans— 
port und auf die Schnellpreffe, haben für den geiftigen Verkehr, für die erleich- 
terte Verbindung der Menfchen und der Nationen untereinander, für die Allgemein: 
machung nüglicher Kenntniffe, für die fehnelle und gegenfeitige Mittheilung von Gedans 
fen, Gefühlen und Entfchlüffen, mittelbar alfo aud) für den Schirm der Freiheit und 
des Rechts, in einem Menfchenalter mehr geleiftet, als ohne fie, felbft im Laufe von 
Jahrhunderten, zu Stande zu bringen auch nur möglic) gewefen wäre. 

Aber bei dem Allen, fo fehr e8 zum wärmften und enthufiaftifchen Lobpreiſen auf: 
fordert, bleibt gleichwohl noch eine Seite übrig, von welcher aus betrachtet die Wirfung 
der Mafchinen als etwas zweideutig, ja unter gewiffen Umftänden felbft offenbar fchäb: 
lich oder gefährlich erfcheint. 

Die menſchliche Arbeit, und zwar vorzugsweis die rohere oder gemeine, ift das treff: 
lichfte, ja ein unentbehrliches Mittel zur Vertheilung des Reihthums und 
zur Herftellung einiger Ausgleihung zwifchen Befigern und Nichtbefigern. Nur 
wenn der Befiger gleihmäßig des Nichtbefigers (d. h. feiner Dienfte oder Hilfsarbeiten) 
bedarf, wie diefer des Befigers (nehmlich feines Vermögens), verſchwindet die anfcheinende 
Härte der Eigenthumsrechte, und vermag die Productions: und Nationalreihthumsver: 
mehrung zur Erhöhung des MWohlftandes Aller beizutragen. Segen wir aber, daß der 
Reiche fein Capital ohne den Beiftand des arbeitenden Armen weiter fruchtbringend an— 
wenden kann: fo wird er felbft zwar in fleigendem Verhältniß immer reicher und noch 
reicher werden; aber der Arme bleibt fodann ohne Verdienft, folglich ohne Theilnahme 
an den Früchten des Capitals oder überhaupt an dem Beſitzthume des Reichen und wird 
bald völlig außer Stand fein, feinen Lebensunterhalt zu erſchwingen. Jetzt erjt entfteht 
eine feindjelige Spaltung in der Nation zwiſchen den beneideten und gehaßten Reichen 
einerfeits und den verachteten und gefürchteten Armen anderſeits, und die bürgerliche Ge: 
ſellſchaft trägt einen gefährlichen Keim der Auflöfung in ihrem Schooße. 

Nicht nur der lucrativen Arbeiten im Dienfte der Reichen entbehrt jeßt der Arme, 
fondern er verliert auch die Möglichkeit eines belohnenden Erwerbs als freier oder 
felbfiftändiger Producent. Was er mit der angeftrengteften Arbeit feiner Hände 
(und mit Hilfe blos einfacher Werkzeuge) hervorzubringen vermag, reicht nicht mehr hin 
zu feiner und der Seinigen Ernährung. Er kann die Concurrenz nicht aushalten mit dem 
mittelft der Mafchinen weit wohlfeiler producirenden Reichen, und doc vermag er auch, 
weil vermoͤgenslos, die Eoftfpieligen Mafchinen ſich nicht anzufchaffen; und fo wird er 
theils völlig ausgefhloffen von ſolchen Zweigen der bereichernden Induftrie, theils, 
wenn er gleichwohl fie zu treiben unternimmt, dabei auf den kargſten Lohn angemiefen 
und zur fümmerlichften Lebensweife verdammt, theils endlich, und diefes Letztere in der 
Regel, fieht er fich genöthigt, feine induftrielle Thätigkeit auf die Bedienung der Mafchi: 
nen eines Meichen, d. h. auf Knechtsdienft, zu beſchraͤnken und aus einem freien, 
den Lebensunterhalt ſich felbftftändig erwerbenden Mann ein abhängiger Fabrif: 
arbeiter zu werden. 

Freilich fagt man dagegen: „Die Erfahrung zeigt, daß die Einführung der Mafchi: 
nen die Arbeiterzahl nicht nur nicht vermindert, fondern felbft bedeutend vermehrt. 
Theils die Bedienung der Mafchinen in den Fabriken, theils die Verfertigung, Wiederher: 
ftellung derfelben u. ſ. w. beichäftigt weit mehr Hände, als ehevor die unmittelbare Pro: 
duction durch menfchliche Arbeit in Anfpruch genommen hatte. Es ift diefes die Wirkung 
derin Kolge der Wohlfeilheit der durch Maichinen erzeugten Producte entftandenen 
ungeheuren Confumtionsvermehrung, theild im Inlande, theild im Auslande, 
womit dann natürlich auch eine entfprehhende Productions: Vermehrung fich ver: 
band, eben dadurch aber jene Wohlfeilheit, und als Wirkung von diefer abermals die Con⸗ 
fumtion noch weiter fteigerte. Und ſollte jelbft in einzelnen Induftriegweigen eine Ver: 
minderung des Bedürfniffes der Handarbeit eingetreten fein, fo erſetzt fich dieſes reichlich 
duch die Erhöhung ſolches Bedürfniffes in anderen. Ja, die geſammte Arbeiterclaffe, 
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ſollte fie auch — was jedoch der Fall nicht iſt — am Verdienſt, der Summe nach, Etiex 
einbuͤßen, gewinnt unermeßlich mehr durch die — ihr wie allen Claſſen der Bevölkerung ;ı 
Gute fommende — Wohlfeilheit der Majchinenerzeugniffe und durch die Manni; 
faltigkeit der ihr hierdurch zugänglich gewordenen Genüffe. Und endlich ift fie durd bi 
Mafchinen des größeren Theiles jener mühfeligen und drücdenden Arbeiten und Dienftis 

ftungen enthoben worden, welche fonft jedenfalls auf die Schultern des Armen würde 
geworfen werden und deren Stelle jest leichtere Arbeiten einnehmen; während dieſen X: 

men nun in dem durch die Mafchinen unermeßlich erhöhten Nationalreihthum aud vr 
unerfchöpfliche Quelle der ihnen etwa nöthigen Unterftügung eröffnet iſt.“ 

Diefes Altes ift freilich wahr; doch nur bis zu einem gewiffen Punfte m 
auch nur unter gewiffen VBorausfegungen. (8 giebt hier wie überall ein freilic 
nicht genau beflimmbares, doc) der Idee ſich kenntlich darftellendes Ziel oder Hödites: 
nach deſſen Erreihung oder Ueberfchreitung die früher guten oder heilfamen Wirkunge 
aufhören und entgegengefegte Folgen eintreten. Freilich, fo lange für die durd du 
Mafcinen in fleigender Menge hervorgebrachten Erzeugniffe ein folder (einheimifcher ode 
auswärtiger) Abfag vorhanden ift, daß der Mafchinenbau und die Mafchinenbedienun: 
fo viel oder mehr Arbeiter in Anfpruch nehmen als früher die betreffende Producter 
ſelbſt: fo ift der Vortheil Har. Wenn aber — was bei der Concurrenz ber einzelnen Un 
ternehmer und der Nationen in einiger Zeit kaum vermeidlich ift — der unverhältnis. 
mäßig vermehrten Mafchinenproduction nicht mehr die entfprechende Confumtion ww: 
Seite geht, fonady Fein weiteres Steigen der erften, fondern vielmehr ein Fallen derſelber 
eintreten muß ; fo wird dann notbivendig eine Menge von Arbeitern brodlos. Dieſelber 
werden es fchon früher in Ländern, deren Bewohner die zur Errichtung von Maſchint 
nöthigen Geldmittel nicht befigen und deren Handproduction ducch die Concurrenz mit 
den aus dem Auslande berbeiftrömenden mwohlfeileren Mafchinenfabricaten zu Grund 
gerichtet iſt. Ueberhaupt aber iſt unleugbar, daß der ducch die Mafchinen hervorgebracht: 
Reichthum ſich weit ungleicher unter die Nationen vertheilt als der duch unmittelbu 
productive Arbeiter, daß nehmlich dort der große Gewinn meift nur in die Hand des rei 
chen Unternehmers fließt, während hier eine weit billigere Theilung Statt findet. Aus 
ift die bei den Maſchinen zu verrichtende Arbeit zwar oftmals minder ſchwer oder anffren: 
gend, als diejenige, weldye fie verdrängte, fein würde, aber fie ift dafür meift unangenehmer, 
ungefunder, durch die Einförmigkeit ermüdender und den Geift wie den Körper abfpan: 
nender, auch überhaupt fflavifch, ja den Menfchen wie zu einem Theile der Mafchin: 
felbft herabwürbdigend,. 

Zum Gtüd hat die Natur ſelbſt der Anwendbarkeit der Mafchinen eine — zwar 
gleichfalls unbeftimmbare, doch immerhin wirklicd vorhandene — Gränze gefegt. S 
wird wohl niemals möglich werden, die verfchiedenen Iandwirthfhaftlihen ®r 
fchäfte der unmittelbaren Verrichtung durch die Hand (ob auch der mit tüchtigen Werk 
zeugen bewaffneten) zu entziehen und fie duch Maſchinen vollziehen zu laffen. Un? 
fo werden immerdar auch bei den Bewerben gar manche Arbeiten übrig bleiben , weld: 
allein Durch die Hand und durchaus nicht durch Maſchinen zu verrichten find. Aber man 
denke ſich einmal ein Land, worin die Kunft des Mafchinenbaues oder der Geift ihrer Er: 
findung fo weit vorangefchritten wäre, daß auch jene bemerkten Arbeiten durch fie ver 
richtet würden, daß auch die Bedienung der Mafchinen felbft abermal durdy Mafchinen 
gefchähe (mit Ausnahme etwa einer legten, welche ihren Impuls oder ihre Richtung durd 
Menſchenhand erhielte), oder daß endlich felbft die perfönlihe Bedienung ir 
Menfchen oder des Haufes mittelft Mafchinen Statt finde: würden da wohl noch alle 
gerühmten Vortheile des Mafchinenwefens, und zwar in erhöhten Maße, zutreffen, und 
von den oben angedeuteten Nachtheilen feine zu bemerken fein?? Sind die Grundfär 
richtig, worauf fich die unbedingte Lobpreifung der Mafchinen ftüst, fo müßte Jenes 
dann wirklich der Fall fein. Giebt man aber zu oder muß man einfehen, daß bei jener 
angedeuteten maßlofen Ausdehnung des Mafchinenwefens die Arbeit wenigſtens der 
Hälfte der Menfchen überflüffig, folglich werthlos, daher die naturgemäß für ihre Erhal 
tung auf ſolche Arbeit oder deren Ertrag Angerviefenen (weil fonft Vermögenslofen) Betr: 
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fer werden müßten ; fo hat man die ganz allgemein oder ohne Beichränfung dem Maſchi— 
nenwefen das Wort redenden Grundfäge aufgegeben, d. h. man hat die Nothwendig— 
keit einiger Limitirung derfelben anerkannt. Und mehr wollen wir nicht. 

Ein großer Theil der Menfchen wird immerdar fein, welcher blog zu gemeiner oder 
roher, d. b. mehr nicht als Körperkraft und etwas Uebung vorausfegender Arbeit tauglich 
if. Mangelt diefen Leuten nun die Gelegenheit zu einer folcher befchränften Fähigkeit 
entfprechenden lucrativen Befchäftigung, d. h: werden fie entbehrlich der Mafchinen wegen: 
fo muß man fie entweder auf Öffentliche Unkoften erhalten, oder e8 werden die Eigenthums— 
vechte, überhaupt die ganze focinle Ordnung dem Umſturz ausgefest. 

Wir wiederholen daher: es ift ein Glüd, daf die Natur dem Mafchinenwefen eine 
Graͤnze gefegt hat. Die Grundfäge der gewöhnlichen Lobredner der Maſchinen würden 
big zur unbegränzten Anwendung derjelben führen. Denn, wenn e8 wahr ift, daß 
— wie jene Lobredner fagen — der Hauptnugen der Mafchinen darin befteht, daß fie die 
oͤkonomiſche Wirkfamkeit „producirender Menfchen, welche Nichts verzeh: 
ven”, haben; fo fleigt mit jeder neuen Anwendung derfelben auch ihr Nugen, und e8 
erfcheint dann als wünfchenswerth, daß fchlechterdings alle und alle Arbeiten durd) 
Maſchinen verrichtet würden. Die Menfchen würden dann freilich der Mühe des Ar: 
beitens enthoben fein und alle Gegenftände des Bedürfniffes wie der Gelüfte wären recht 
mwohlfeil zu haben: aber die Hälfte der Menfhen würde, trog der Wohlfeilheit, gleich— 
wohl ohne die Mittel fein, fich diefelben zu verichaffen. 

Diefe wenigen Bemerkungen find — wie Jeder erfennen wird — keineswegs gegen 
die Maſchinen überhaupt gerichtet, deren unermeßlich wohlthätige Wirkungen vielmehr 
im Eingange dankbar gepriefen wurden, fondern nur gegen das Uebertriebene der 
einfeitigen und unbedingten Anrühmung ihrer Folgen. Auch) treffen fie nicht jene den 
allgemeinen Humanitätszweden dienende Anwendung der Mafchinen, welcher wir 
vielmehr die möglichfte Verbreitung wuͤnſchen, fondern nur die einfach den materiellen 
Productionsgzweden, oder den nationalöfonomifchen Äntereffen gewid— 
mete, deren unbegränzte oder zu den befonderen Umftänden und Lagen einer beftinmten 
Nation im Misverhältniffe ftehende Vermehrung wir für bedenklich und jedenfalls eine 
ſchlimme Geldariftofratie befördernd halten. Auch verlangen wir natürlicd) kein 
polizeiliches Einfchreiten der Staatsgewalt gegen folche Vermehrung, fondern blos eine 
weife Sparfamkeit in pofitiver Begünftigung derſelben; fo wie wir uͤber— 
haupt in der Sphäre der Nationalwirthfchaft und insbefondere der induftrielfen Production 
den Zuftand des allmäligen und fleten Voranſchreitens für glüdlicer und den hoͤ— 
beren Intereſſen günftiger achten als jenen des Gulminirens oder bes 
dem Gulminationspunft uͤberſchnell zueilenden Wachsthums. 

C. v. Rotted. 

Materielle Jutereſſen, ſ. Ideen. 

Mecklenburg *). — Oeſtlich an Pommern, ſuͤdlich an Brandenburg und Han: 
nover, weftlich an Dänemark, noͤrdlich an die Oſtſee gränzend, liegt vom 28° 20’— 31° 
30’ D. 2. und vom 530°— 54 20 N. B. das Land Medlenburg, auf 280 Quadratmei: 
len etwa-550,000 Einwohner zählend. Davon gehören zu Medlenburg » Schwerin 228 
Duadratmeilen mit etwa 450,000 Einwohnern, zu Medtenburg : Strelig 92 Quadrat: 
meilen mit etwa 100,000 Einwohnern. Zu Letzterem gehört auch das Eleine, ziemlich) ab⸗ 
gefondert liegende und aud in der Verfaſſung und Verwaltung in einiger Abfonderung _ 
gehaltene Fuͤrſtenthum Ratzeburg (vom 280 25°— 280 45’ O. L. und vom 53° 40° bie 


*) Erft bei diefer zweiten Ausgabe war es der Redaction des Staats-Lex. möglich, ib: 
rem ausgefprochenen Grundfage gemäß, für die Schilderung jedes Landes einen fachkundigen 
geadhteten Bürger diefes Landes felbft das Wort führen zu laffen- Um aber den be— 
lehrenden intereffanten früheren Artikel dem Staats-Lexikon nicht zu entziehen, geben 
wir ihn und aledann die neuere Darftellung des Hrn. Dr. Schnelle auf Buchholz, 
des verbienftvollen Borktämpfers medlenburgifcher Reform, in einem zweiten Artitel. Um 
indeffen dabei Wieberholungen zu vermeiden, bat die Rebaction in beiden Artikeln manche 
Anführung ftreichen müffen. Anmerk. der Redact. 
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53/5 N. Br.). Mecklenburg ift eine nach der Oftfee und Elbe mälig abgebachte gref: 
Ebene, auf den Seiten des Höhenzuges gelegen, der die Gebiete der Oſtſee und Nordin 
trennt. In dem ebenen Lande ziehen die nach dem Meere zahlreich abfließenden Gewsi: 
fer nur langfam und ftoden bei dem geringften Hemmniffe, der Gefundheit des Lan: 
des zu geringem, der Schönheit deffelben zu keinem Nachtheil. Denn die zahlreichen de 
Land bewäffernden Seen geben an ſich und in ihrer Nachwirkung auf das Grün der Wi 
ber und Wiefen dem Lande feinen idullifchen, dem Auge wohlthuenden Charakter, Wir 
einft der finnende Geift und die fleifige Hand der Menfchen diefe Waffermaffen zwedni: 
Figer vertheilen, der Induftrie, dem Handel, dem Landbau dienftbarer machen, als fie « 
jegt noch find, fo wird man auch in anderen Beziehungen das Geſchenk der Natur zu pr« 
fen Urfache haben. Der Boden des Landes ift zwar mehr fandig als fett, aber doc, jur 
Theil feiner reichen Bewäfferung zu Danke, gar fruchtbar. Obſt zwar gedeiht bei da 
häufigen Nebel nur wenig ; defto üppiger Getreide und Flachs, und auf den berrlide 
Miefen wird die Viehzucht in großer Ausdehnung und TrefflichEeit betrieben. Adetx 
und Viehzucht, mit etwas Fifcherei, bilden die wirthichaftlichen Grundlagen eines Land 
das bei folhen Quellen eines nachhaltigen Wohlftandes fid) wenig noch um das höhe: 
Gewerbsweſen fümmerte, eben deshalb aber ſchwaͤcher bevölkert ift, als es außerdem fr 
würde; während die Kolgen der früheren Rechtsverfaffung des Landes es mit fich führten 
daß auch die Segnungen jener vorzugsmweife gepflegten Güter fih nicht auf fo Viele m! 
nicht fo gleichmäßig vertheilten, wie man wünfchen muf. Erſt 1820 ift die Leibein 
(haft in Medtenburg aufgehoben worden, und diejes Geſchenk der perfönlichen Fteide 
ward nicht etwa Eigenthiimern gemacht, fondern die Emancipirten wurden ohne wii 
Mitgift als die der Freiheit zu diefer entlaffen. Erft ganz allmälig, wie Glüd und & 
ſchick die Einzelnen begünftigen, fängt ein Stand von fleinen freien Grundeigenthüme 
ſich zu bilden an, der dereinft eine tüchtige Grundlage des dortigen Volkslebens und a 
Mittelpunkt reihen Segens werden mag. 

Zu Zacitus’ Zeit mögen an der Warnow Variner, fpäter in dortigen Gegenden dt 
ruler und Vandalen gefeffen haben. Sie zogen jüdmwärts, und in die verlaffenen Ei 
ruͤckten ſlaviſche Völkerichaften ein. So fehen wir am Ende des 8, Jahrhunderts Ih 
triten und Wilzen ſich um mecklenburgiſche Gebietstheile bekämpfen, wohl auch, beſonde 
die Erfteren, mit den benachbarten Sachſen in Fehde und wider diefe Feinde ſich (ai 
mit dem Franfenkönige verbindend. Der nahe Haß mochte die Kurcht vor der fan 
Macht erftiden. Als aber die Sachſen dem fränfifchen Neiche unterworfen waren m 
der politifche Unternehmungsgeift des Südens auch im Norden die Führung erhielt, mır 
von Sachſen aus durch das Reich der flavifche Norden überwältigt und namentlich w 
Land der Obotriten unter die Obhut der fächfifchen Herzöge geftellt. Darüber miederbe 
biutige Aufftände und faft unablaͤſſi iger Zuftand der Unruhe, der Feindſchaft und 
Krieges. Dieſes um fo mehr, als jene Völker die hriftlichen Mıffiondre, in der Dr 
nung, daß fie mit dem neuen Glauben auch die Knechtſchaft braͤchten, zuctichwiefen m 
erfchlugen. Endlich begann Herzog Heinrich der Löwe einen förmlichen Kreuzzug geye 
die Obotriten. Nach beinahe 20jährigen Kämpfen ward das Land, wenn auch uni 
Ausrottung eines großen Theils feiner Bevölkerung, zu fernerem Miderftande unfäbig « 

macht. Der Führer der in Mecklenburg gefeffenen Staven, Niklot, urfprünglic m 
Statthalter dafelbft, der fich aber nach des Wendenkönigs Heinrich ( ſt! 1121) Tode w 
abhängig gemacht, fiel bei einem Ausfall aus dem belagerten Schloffe Wuͤrle (1160). I 
das entvölferte Land wurden zahlreiche deutfche Bauern geführt. Schon Kaifer Otto l. hatt 
zur Belehrung der nördlichen Slaven das Bisthum Oldenburg errichtet. Es wardn 
Aufftand von 983 zerftört. An feine Stelle fegte Erzbifchof Adalbert von Bremen 105° 
die 3 Bisthuͤmer Oldenburg, Rageburg und Medlenburg. Aber auch fie zertrüm 
merten ſchon in dem Aufftande von 1066. Heinrich der Loͤwe errichtete num 1168 « 
Bisthum zu Schwerin, mit dem das Bisthum Mecklenburg vereinigt wurde, und von m 
man eifrig an Behauptung und damit geiftiger und gänzlicher Unterwerfung des Lan 
arbeitete. Immer mußte die Zahl und Kraft des flavifchen Volks in jenen Gegend 
noch fo bedeutend fein, daß fie felbit dem Sieger Achtung abzwang. Die Befiegten © 
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Fannten wohl, daß fie fich Dem Uebergemicht des deutfchen Volksthums unterwerfen müß: 
ten ; aber nicht Sklaven wollten fie werden, fondern in Gemeinfchaft feiner Vortheile tre: 
ten. Aber auch Heinrich fühlte, daß er diefes Volk nur ausrotten, nicht in Feffeln ſchmie⸗ 
den könne, daß es aber ein treues und friedliches fein werde, wenn man ihm Gleichheit des 
Mechts bewillige. Und da er felbft, von Neidern bedrängt, der Kreunde bedürftig war, jo 
verföhnte er fich mit Niklot's Sohne Pribistav, nachdem er deſſen Bruder Wratis— 
lav, der als Geißel in ſeinem Gewahrſam war, durch den Tod für einen neuen Aufftand 
des Volks hatte büßen laffen. Er gab dem Pribislav, der ihm mannhaft gegen feine 
Seinde beiftand und zum Chriſtenthume übertrat, feine Tochter Mechtildis zur Frau und 
die ihm entriffenen Länder zu Lehen, und 1170 trat der Slave Pribislav in die Reihen 
deuticher Fuͤrſten. Das neue Gefchlecht nannte fich von einem Schloffe zwifchen Schwe⸗ 
rin und Wismar Medlenburg, und der Name ging auf das Land über. Auf Pri- 
bislav folgte fein Sohn Heinrich Borewin, der mit feinem gleichnamigen Sohne in dem: 
feiben Jahre 1226 ftarb. Das Fand wurde unter vier Söhne des Letzteren getheilt. Aber 
nur die Linie des Aelteften unter ihnen, Johannes I. (ft. 1264), blüht noch heute. Von 
dem alten Lande der Obotriten hatte übrigens Heinrich der Löwe 1166 einen Theil dem 
tapfern braunfchweigifchen Nitter Guncelin von Hagen als eine Graffchaft Schwerin ver: 
liehen, und diefe blieb num durch zwei Sahrhunderte von dem Übrigen Lande getrennt, der 
Sig eines in den nordifchen Händeln gar wichtigen Grafengefchlechts. 

Man hat fich heftig geftritten, ob damals die flavifche Bevölkerung von der deutfchen 
jo gut wie völlig verdrängt, vielmehr ausgerottet worden, und ob alfo dag heutige medien: 
burgifche Volk als flavifcher oder deutfcher Abkunft zu betrachten fei. Die bedeutendften 
Korfcher find der Meinung, daß auch nach jenen verheerenden Kriegen doch eine fehr große 
Anzahl flavifcher Einwohner übrig geblieben find, die den weientlichften Theil der Bevöl- 
ferung ausmachen und ſich nur mit einigen deutfchen Goloniften vermifcht haben. In 
der That, der Umftand, daß man dem Führer der uͤberwundenen Staven die Herrſchaft des 
Landes überließ, ja zuruͤckgab, ift ein ftarkes Außeres Zeugniß dafür. Ueberhaupt auch ver: 
drängt fich ein bereite dem jeßhaften Aderbau gewonnenes Volk nicht fo leicht, und der Ge: 
danke der Ausrottung ward durch die Unterwerfung und Befehrung des Volks beſchworen. 
Die entgegengefegte Meinung ftügt ſich befonders darauf, daß fich in Mecklenburg die wer 
fentlihen Spuren der flavifhen Sprache fchon im 13. Jahrhundert verlieren, und daß die 
dortige Bevölkerung in Sitte und Weſen mit den Sachſen große, mit den Slaven feine 
Aehnlichkeit haben foll. Indeß beweift das nur, daß frühzeitig eine völlige Germanifi- 
rung der dortigen Slaven eintrat, wie fie auch in anderen füdlicheren und oͤſtlicheren Laͤn— 
dern in ähnlicher Weife Statt gefunden hat. Eben in Folge davon mag dann die Ver: 
mifchung mit deutschen Einwanderern häufiger gewefen fein und in Wechſelwirkung die 
Verſchmelzung befördert haben. 

Ob übrigens die Mecklenburget mehr deutfcher oder mehr flavischer Abkunft feien, 
jest find fie deutfch, find es ganz, nicht blog dem Namen, auc dem Wejen nach, find 
es fo ganz, wie nur immer die Söhne der Cherusker. Aber bald nach der Gründung diefes 
neuen, von einer flavifchen Dynaſtie beherrfchten Neichslandes, welches mächtig genug 
da ftand, um nad) dem Fall des Löwen nicht einem von Denen anheim zu fallen, die fich 
in feine Spolien theilten, vielmehr zur Reichsunmittelbarkeit gelangte, entftand die Ge: 
fahr, daß es zwar nicht der germanifchen, aber wohl der deutfchen Derrfchaft entzogen 
werden möchte. Schon Waldemar der Große von Dänemark hatte die Stiftung eines 
großen dänifchen Reichs an der Dftfee angebahnt, Knud VI. das Werk fortgefegt, und 
unter Waldemar dem Sieger erreichte die dänifche Derrfchaft über die nordalbingifchen 

Fürften, die unter dem Namen eines Königreichs der Wenden geführt wurde, ihren Gipfel, 
aber auch ihr Ende. Der ftandinavifche Norden konnte feiner Herrfchaft über deutfche 
Linder nicht den Nachdruck geben, der ihrem Zuge nach dem Süden und dem von 
dort aus wirkenden Gegendrude gewachfen geweſen wäre. Norddeutichland hat für ein 
großes und mächtiges Reich Raum, vielleicht für zwei. Aber der Sig der Macht muß in 
ihm felbft fein. Zunächft war es ein glüclicher Streich, der die daͤniſche Herrfchaft er: 
fchütterte, daß nehmlich der Graf Heinrich von Schwerin den König Waldemar durch 
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Ueberfall gefangen nahm und in feinen Gewahrfam brachte (6.— 7. Mai 1223), von we 
er, da auch die Schlacht von Mölln (1225) für die Dänen verloren ging, nur gegen Ver- 
zicht auf alle Reichsgebiete zwiſchen Eider und Elbe, auf die Lande des Fürften Burewin 
(Medtenburg) und alle Yande von Stavien, mit Ausnahme von Rügen, fo wie gegen 
Löfegeld und anderes Perfönliche loskam (1225). Allein der befreite König hielt ſich 
durch die Verſprechungen des gefungenen nicht gebunden und führte noch cinmal feine 
ganze Macht ins Feld. Doch die nordalbingifchen Fürften hatten in der kurzen Zeit der 
Freiheit auch den Muth und die Kraft derfelben zurüderlangt, und die Schlacht ven 
Bornhövd, wo auch medienburgifche Fürften mit dem Grafen Adolph von Holftein, Gra- 
fen Heinrich von Schwerin, Erzbiſchof Gerhard von Bremen, die Bürger von Lübed, 
fie alle unter Führung Herzog Albert's von Sachen, gegen Waldemar fochten (22. Jul: 
1227), entichied wider Dänemark und ftellte die alte Reichsgraͤnze definitiv wieder ber. 
Nun blühte Medlenburg unter dem Schirme feiner Eriegerifchen Fürften auf; die 
Städte erhoben fib und nahmen an dem Handel der Oſtſee Eräftigen Antheil.. Nament: ' 
lich waren e8 Noftod und Wismar, die mit den mädhtigften Hanſeſtaͤdten wetteiferten; 
aber auch durch die Kaperbriefe, die jie den Piraten, während der durch den Kampf 
zwifchen der dänischen Margarethe und Albrecht von Schweden und Medtenburg entftan- 
denen Wirren, austheilten, zu dem Unweſen der fogenannten Vitalienbrüder Veran— 
laffung gaben, welches fo lange Zeit die nordifhen Meere beunrubigte. Heinrich II. von 
Mecklenburg, ein Sohn Heinrich's des Pilgers, der aus der Gefungenfchaft des Sultans 
von Aegypten, in die er 1272 gefallen war, erft 1298 zurüdfehrte, erwarb durch Heirath 
mit einer brandenburgifchen Prinzeifin die Herrſchaft Stargard (1301), fo wie er au 
1313 die Herrſchaft Roftod von Dänemark zu Lehen erhielt. Seine Söhne Albrecht 1. 
und Johann erhielten 1348 die Herzogsmwürde. Sie theilten 1352. Die Linie 
Johann's zu Stargard erlofch 1471. Albrecht I. vereinigte 1358 die Grafſchaft Schwerin 
wieder mit den übrigen medlenburgifchen Kanden. Bon den zahlreichen Prinzen, welche 
das in mebrere Linien getheilte Haus erzeugte, fuchten mehrere in den Verwirrungen der 
nordifchen Reiche die Grundlagen einer höhern Macht, als ihnen ihre Erblande boten, und 
verfäumten darüber näher liegende Unternehmungen, denen fid), wenn ihnen gleiche An- 
ftrengungen gewidmet worden wären, wie fpäter Brandenburgs Beifpiel bewies, ein 
befferer Erfolg hätte veriprechen laffen. Verſuche wurden allerdings auch bier dann und 
wann gemacht, beionders gegen Pommern und die Marken gerichtet. Als aber die Hohen⸗ 
zolfern die Führung Brandenburgs übernommen hatten, erkannte Medienburg, daß «3 
hier Nichts mehr zu hoffen habe, und der Vertrag von Wittſtock machte (1442) den dor: 
tigen Bemühungen ein Ende und begründete eine Erbvereinigung,, vielmehr eine Art Ber: 
maͤchtniß, wornach die medienburgifchen Rande bei einem Erlöfchen ihres Fürftengefchlechts 
an Brandenburg kommen follen, wofür diefes auf einige damalige Anfprüche verzichtete 
und zu gereiffen Zwecken Schus und Beiftand verhieß. Heinrich IV, vereinigte 1471 die 
gefammten mecklenburgiſchen Lande, die aber bei feinem Tode wieder unter drei Söhne 
getheilt wurden (1477). Später trat eine Zeit lang, befonders auf Antrieb der Land: 
ftände, eine gemeinfchaftlihe Regierung ein. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
wurde, unter ber gemeinfchaftlichen Regierung der Herzöge Johann Albrecht und Ulrich 
die Kirchenverbefferung in den dortigen Landen eingeführt, die fi von nun an ſtreng der 
augsburgiichen Gonfeifion anſchloſſen. Auch hier wurden alle Klöfter und geiftlichen 
Stiftungen eingezogen und größtentheils den Domänen zugeſchlagen. Nur 4 Kloͤſter 
überwies man einer unter ftändifcher Verwaltung ftehenden Stiftung, deren Einkünfte 
zur hriftlichen ehrbaren Auferziehung inländiicher Jungfrauen beftimmt wurden, und 
einen anderen Theil der jäculariüirten Güter benugte man zur reicheren Dotation der 
(1418 geftifteten) Univerfität Roftod und einiger gelebrten Schulen. Am 19. Juli 1611 
trat eine neue Zheilung des Landes ein. Adolph Friedrich ftiftete die Linie von Schwerin, 
Johann Albrecht II. die von Guͤſttow. Die medlenburgifchen Herzöge mußten aber auch 
für ihre Anhänglichkeit an die Reformation und für den Eifer, mit dem fie fich im 3Ojäb- 
u den Proteftanten angefchloffen hatten, buͤßen, indem fie während diefes 
eges aus ihren Ländern verjagt, in die Reichsacht erklärt und ihre Länder dem Feld: 
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marfchalt Albrecht von Wallenftein zu Lehen gegeben wurden. Guſtav Adolph fegte die 
vertriebenen Fürften wieder in ihre Befigungen ein, und im weftphälifchen Frieden mußte 
zwar Wismar mit den Aemtern Poel und Neuftofter an Schweden abgetreten werden, 
wurden aber audy die Bisthümer Schwerin und Rageburg und die Commenden der Jo: 
hanniter Mirom und Nemerow für Medienburg gewonnen. Dauernder waren die nach: 
theiligen Folgen des 80jaͤhrigen Krieges für die unteren Stände des Volle. Der Land:, 
mann hatte fo furchtbar gelitten, daß fich die wenigften Eleineren Grundeigenthümer halten 
konnten. Viele Dorfichaften gingen ganz ein; viele Bauern verließen ihre Gehöfte; die 
meiften freien Bauern wurden zu Frohnbauern, und wie die Befigungen des Landes durch 
Ermwerbung der Bauerider, die von ihren Befigern verlaffen worden waren oder nicht 
mehr erhalten werden Eonnten, fi) ungemein vergrößert hatten, fo wurden fienun an 
feohnpflichtige und leibeigene Leute ausgethan. Aber auch die Städte und das gewerbliche 
und mercantitifche Treiben litten durch die Verwuͤſtungen des Kriegs und durch die ver- 
aͤnderte Geftalt, welche die großen, ſich nach hergeftellter Ruhe rafch verbreitenden Ent: 
deckungen und Erfindungen der Induſtrie und dem Handel gaben. 

Die jüngere Linie zu Guͤſtrow erlofh 1695, und gleichzeitig ftarb auch der Hauptaft 
der älteren Linie, der zu Schwerin, aus. Die beiden Nebenäfte der leßteren,, zu Grabow 
und Strelig, verglichen fi im Hamburger Vertrage vom 8. März 1701 über die hei: 
fung, die aber eine fehr ungleiche war und für den jüngeren Zweig nur eine Art Abfindung 
darftellte. Herzog Friedrich Wilhelm von Mecklenburg-Grabow erhielt Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Herzog Adolph Friedrich von Medtenburg : Strelig erhielt die Herrfchaft Star: 
gard und das Fürftenthbum Rageburg. Erſt jest thaten diefe Häufer den Eugen Schritt, 
die agnatifche Primogeniturfolge einzuführen. 

Schon die nordifchen Kriege ftörten nicht felten die friedliche Ruhe und Sicherheit 
Mecklenburgs. Auch eine innere Zwiftigkeit, ein langjähriger Streit zwifchen dem Her⸗ 
zog Kart Leopold von Medlendurg: Schwerin und den Randftänden, erregte eine 
tiefe Erfchütterung und führte zu einem förmlichen inneren Kriege. Das Reich nahm fich 
der Stände an, Rußland des Herzogs, der eine Nichte des Kaiſers Peter I. zur Gemah— 
iin hatte, die Katharina, deren Zochter Anna, mit Anton Ulrich von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel vermählt, jenen unglüdlichen Ivan gebar, der eine Zeit lang ein unmün- 
diger Inhaber des ruffifchen Thrones war. Damals trieben fich ruffifche Truppen (1717) 
in Medtenburg umher. Der Reichshofrath übertrug die Verwaltung des Landes dem 
Bruder des Herzogs, Ludwig Chriftian (1728), und Karl Leopold konnte nicht wieder 
in den Befis feiner Staaten fommen. Doch erft nach feinem Tode (1747), und als Lud⸗ 
wig Chriftian die Regierung auf eigenen Namen übernommen hatte, wurde der aͤrgerliche 
Streit durch den landesgrundgefeßlichen Erbvergleid, von 1755 *) gründlich beendigt. 
Sein Nachfolger, Friedrich der Gütige, heilte vollends die Wunden des Landes, löfte die 
an Hannover und Preußen verpfändeten Länder wieder ein, fuchte den Aderbau durch 
Einführung der holfteinifchen Koppel= oder Schlagwirthfchaft und die Viehzucht immer 
beffer in die Höhe zu bringen und gab fich auch viele Fruchtlofe Mühe mit Einführung 
des Fabrikweſens. Ihm folgte den 24. April 1785 fein Neffe Friedrich Franz, ber 
eine lange, bervegte Regierung geführt und fie mit Weisheit und Güte bezeichnet hat. Er 
fegte das Verfahren feines Oheims fort, löfte die legten an Preußen verpfändeten Länder 
ein, beendigte die mit der Stadt Roſtock beftehenden Differenzen durch den Roftoder Erb: 
vergleich von 1785, der erft 1827 wieder durch einen neuen Vertrag eine Erläuterung er: 
fuhr, konnte fogar 1808 die feit dem ZOjährigen Kriege von Medtenburg getrennte Herr: 
Schaft Wismar mit Poel und Neuklofter, die er der Krone Schweden abfaufte, wieder zu 
dem Lande bringen, erhielt 1803 durch den Reichsdeputationshauptfehluß 7 luͤbeckiſche 
Dörfer, Enclaven Mecklenburgs, fir 2 Straßburger Ganonicate und für Primal und 
traf vielfache innere Verbefferungen in den feinem Wirkungskreife anvertrauten Angelegen: 
heiten , ohne jedoch irgend die alten Grundlagen zu verlaffen und eine fogenannte Radicals 
teform vorzunehmen, vielmehr fichtlich ftrebend, das Beſtehende zu befeftigen und es nur 


*) Kaber’s europ. Staatöcanzlei CIX. 169, Eine fürmliche — 
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im beffern Geifte zu handhaben. Unter feiner Regierung wurde (1820) die Leibeigen- 
ſchaft aufgehoben und wurden die Verhältniffe der Domänen fo regulirt, daß wenig; 
ftens der Domänenbauer in vergleihungsweife günftiger Lage ift und mit Billigkeit be- 
handelt wird. Das Jahr 1806 trieb auch ihn aus feinem Lande, aber bald, am 22. Mär 
1808, ſchloß er fi) dem Rheinbunde an, den er zuerft unter allen feinen Mitgliedern 
(25. März 1813) wieder verlaffen zu können fo glüdlid) war. Am 28. Juni 1815 wur 
den die beiden herzoglichen Häufer von Medtenburg, die nun dem deutfchen Bunde bei: 
traten, auf dem Gongreffe zu Wien als großherzogliche anerkannt. Friedrich Franz feierte 
noch 1835 fein HOjähriges Regierungsjubildum und ftarb am 1. Februar 1837, worauf 
ihm fein Enkel, Paul Friedrich, in der Regierung folgte. — Die Linie zu Streli 
hatte der Herzog Adolph Friedrich Il. (+ 1708) geftiftet. Ihm folgte fein Sohn 
gleiches Namens, der Erbauer von Neuftrelig, deffen Brubersfohn, Adolph Fried— 
rich IV., 1752 die Regierung übernahm. Sein Nachfolger war 1794 fein Bruda 
Karl Ludwig Friedrich, der 1805 zum Nheinbund, 1815 ald Großherzog zum 
deutfchen Bunde trat und am 6. Nov. 1816 fein Land feinem Sohne Georg binterlic, 
Aus diefer Streliger Linie war die unvergeflihe Königin Louiſe von Preußen, wı: 
auch jener geiftreiche Herzog Karl, der am preußiichen Hofe fo viel galt (geft. am 21. &ır 
tember 1837), Beide Gejchwifter des jegigen Großherzogs. 

Eigenthümlich, wiewohl nicht ohne Beifpiel, war es bei diefen Theilungen, ii 
fie fich nicht mit auf die Landesverfaffung erftredten, fondern, während die Länder untır 
den Fürften getheilt wurden, doch die Stände dieſer Länder ein gemeinfames Corpus 
bildeten und damit in den wichtigften Beziehungen die Einheit der Verfaffung und Grie: 
gebung des Landes erhielten. Ein folhes Verhältniß war allerdings nur dadurch möglid, 
daß man die Grundlage des Patrimonialftantes im Wefentlichen beibehielt und die Wirt: 
famfeit der Regierung nur objectiv befchränfte, wenn fie auch fubjectiv ziemlich frei mar. 
Man hat jene Grundlage etwas ftarr behauptet. Doch würde e8 allerdings feine Schmir 
tigkeit haben, eine auf andere Principien gebaute Verfaſſung ſchon jest in einem Stau 
einzuführen, in welchem der bei Weiten zahlreichſte Theil der Bevoͤlkerung gar kin 
Grundeigenthbum hat. Aber eben auf die umfichtige Hebung diefes Zuftandes muͤſſen dir 
Beftrebungen gerichtet fein und den Uebergang auch zu einem höheren ftaatlichen Zuſtand⸗ 
bahnen , der ſich immer naturgemäß aus den früheren entwideln mag. 

Der Patrimonialftaat fieht an der Spige den Fürften, im Befige großer Befigunge 
und einträglicher Nechte, aus deren Erträgen er, fo meit fie, nach Abzug der Beduͤrfniſt 
feines Hofes, reichen, diejenigen Öffentlichen Bebürfniffe, die der Gefammtheit zur kai 
fallen, beftreitet. Er ift das Oberhaupt des Ganzen, der. Gipfel der Ehren und ber ſich 
bare Träger des Bandes der Vereinigung. Aber nicht alles Recht, nicht alle Macht Iöf 
fich in ihm auf, fondern in allmäliger Abftufung ordnen ſich bis auf die unterjten Stufe 
der Gefellfchaft hinab eine Menge gefonderter Rechtskreiſe, des befonderen Rechts un! 
der felbftftändigen Bewegung voll, und ihre Träger ftehen in ihrem Rechtskreiſe in der 
felben Unabhängigkeit. da wie er in dem feinen. Braucht er von dort aus Hilfe, will e 
in eigenem oder des Ganzen Intereffe in diefe Kreife eingreifen, will er neue Rechte zu den 
alten, erworbenen, fo muß er fich mit den Mächtigeren wenigftens unter diefen Ständen 
des Volks darüber vertragen und ihnen oft die eigene Führung diefer Angelegenheit über: 
laffen. Daß er e8 dabei nur mit den Mächtigeren zu thun hatte und daf in einer fpi 
teren Zeit das Pergament an die Stelle der lebendigen Kraft trat und Denen, die mun 
bis dahin factifch hatte befragen müffen, das Recht gab, auch fünftig ausfchließlic br 
fragt zu werden, darin lag eine Hauptquelle der Gebrechen dieſes Staätslebens. Ob man 
dagegen in der Schwierigkeit, die fie darbot, von dem Gipfel des Staats aus in alle fein 
Berzweigungen einzugreifen, und in der Autonomie und Selbftftändigkeit der einzelnen 
Kreife, der Mannigfaltigkeit ıhrer rechtlichen und politifchen Entwicklung, mit gleichem 
Grunde eine Quelle größerer Nachtheile als Wortheile fehen kann, mag dahin geftellt 
bleiben. Gentralifation und Decentralifation Eönnen übertrieben werden und haben 
dann beide ihre NMachtheile. Die der übertriebenen Gentralifation werden nicht fo geieben 
da der Glanz der Kraft, die hier auf dem Mittelpunfte zufammengedrängt wird, über 
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den Mangel derfelben in den Zheilen und über die Gefahr einer zivefwidrigen Verwendung 
verblendet. England fcheint die richtige Löfung gefunden zu haben, wie fich beide Wege 
verbinden, den Theilen ihre Kraft, ihre Freiheit, ihr jelbitftändiges Leben und doch auch 
die flete Beziehung und Hinrichtung auf das große, erhebende Ganze erhalten, dem Gan- 
zen der Befis aller Rechte und aller Macht und doch aud in dem Geift der Freiheit alle 
fihernde Mäßigungen feiner Anwendung verbürgen laffen. In Medienburg ift diefe 
Loͤſung wohl vergebens zu fuchen. Denn es ift dort die Verfaffung nad einfeitigen Rich: 
tungen hin entwidelt und dann die Kortentwidlung in Stilfftand gebracht worden. Aber 
viele Hauptzüge des oben gejchilderten Patrimonialftaates finden ſich in ihm vor. 

In neuerer Zeit ift wenig an der Verfaffung, die in der That fhon 1755 eine 
Sundamentalordnung erhalten hatte, welche an Beftimmtheit und Vollſtaͤndigkeit mandye 
neuen übertrifft, geändert worden. Zur Zeit des Rheinbundes machte man darauf auf: 
merkfam *), diefe Verfaſſung gemwähre: ‚Gleichheit der Staatsbürger vor dem Geſetze 
und in Gericht, Unabhängigkeit des richterlichen Ausfpruches von der fürftlihen Gewalt, 
Goncurrenz der Landftände an der gefeggebenden und Befteuerungsgewalt, Theilnahms: 
fähigkeit aller Stände an Staatsämtern ; fo wie daß jeder volllommene Eigenthimer 
eines Grundftüdes, ohne Nüdficht auf Geburt und Stand, und Jeder, der ein ftäd- 
tifches Gewerbe treibt, einen unmittelbaren oder mittelbaren Antheil an der Repräfen- 
tation hat.” Freilich find diefe Staatsbürger zwar nach dem Gefege gleich, d. h. es wird 
Jeder nah Geſetz und Recht behandelt, aber fie fommen mit fehr ungleichen Rechten vor 
das Geſetz. Auc mag wohl jeder volltommene Eigenthäümer jene fhönen Rechte haben. 
Aber das Uebel ift nur, daß es zu wenig vollfommene Eigenthümer giebt. Inzwiſchen 
laffen fich jene Säge wohl als im gewöhnlichen Sinne wahr vertheidigen und fie würden 
zur Ausfhmüdung eines modernen Örundgefeges, wenn man die alte Berfaffung in einem 
fotchen hätte ausprägen wollen, ganz gut gedient haben. Es wurde auch von Seiten der 
Regierung 1808 den Ständen ein Entwurf zur Fortbildung der Verfaffung **) vorgelegt, 
feine Annahme aber von ihnen ansgefegt. Die Großherzoge von Medienburg gehörten 
zu den Fürften, die ihre Stellung als Rheinbundsglieder nicht zur Abwerfung einer Ber: 
faffung benusten, die ihnen große Beſchraͤnkungen auflegt und die allerdings auch in 
mancher Beziehung den Vorſchritt hindert oder doch verzögert, die aber freilidy auch zur 
Sicherung des Beftehenden vielfach beitragen kann. Einen Beweis aber, wie aufrichtig 
die Großherzoge von Medtenburg die Erhaltung eines rechtsbeftändigen Verhältniffes 
zwiſchen der Regierung und den Landftänden wuͤnſchten, gab die Beftimmung, über 
welche fie mit den Ständen ridfichtlicy des Verfahrens bei Streitigkeiten übereinfamen 
und die fie unter dem 23. November 1817 befannt machten ***). E8 heißt darin: „Sollte 
zwifchen Uns und Unferen getreuen Landſtaͤnden, ſei es die gefammte Ritter- und Land: 
fchaft oder mit einer von beiden allein, entweder unmittelbar oder bei einer ihnen lanb> 
verfaffungsmäßig zuftehenden Vertretung, über Landesverfaffung, Landesgrundgefege, 
fonftige öffentliche Verträge, die Auslegung und Anwendung derfelben , fo wie überhaupt 
bei der Ausübung ber landesberrlihen Gewalt, eine Verſchiedenheit der Anſichten ent= 
ftehen und ein flreitiger Fall ſich ergeben ; To foll zwar, nach wie vor, der Weg der Be: ' 
jeitigung durch unmittelbare gütliche Unterhandlungen aufrichtig, redlich und ernfthaft 
verſucht, im Entftehungsfall aber, und fo bald Unfere Landftände darauf antragen wers 
den, ber Gegenftand auf compromiſſariſchem Wege zur rechtlichen Entſcheidung gebracht 
werben. Die compromiffarifche Behörde foll fein: entweder in den Fällen, wo Wir mit 
Unferen Ständen über die Wahl diefer Gattung von Compromiß und des Gerichts Une 
vereinigen, ein einheimifches oder auswärtiges Gericht u. f. w., oder in dem Falle, wo 
Mir mit Unferen Ständen Uns lieber über die Wahl der folgenden Gompromißgattung 
vereinigen, zwei deutfche Bundesfürften, reſpective von Uns und Unferen Landftänden ers 
wählt, an welche Wir demnächft den Antrag richten wollen, ihren Bundestagsgefandten 
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oder 2 der Rechte und Staatsfahen kundige Männer zur Verhandlung und techtlichen 

Entfcheidung der Sache zu beftellen, oder endlich jedesmal dann, wenn eine Vereinigung 
zur Wahl der einen oder anderen erwähnten Gattung von Gompromiffen nicht zu erreichen 
fteht, nothwendig ein Zufammentritt von 2 oder 4 einheimifchen oder auswärtigen Min 

nern, ohne alle Befchränkung durdy Standes» oder Dienftverhältniffe derfelben, nor 

jedem Theile zur Hälfte gewählt.” Den Ständen foll zur „Manutenenz‘ der [hit 

tichterlichen Ausiprüche der Necurs an den Bundestag frei bleiben, der durch die Schi 

richter angebracht werden muß. Wenn die landesherrliche Vollftredung von den Lan 

ftänden „für zu meit greifend‘ erachtet wird, fo können fie bei der Spruchbehörde Did: 

ration oder Remedur nachſuchen. Für die ganze Beflimmung , die übrigens nur fo lanı 

gelten follte, al8 nicht der deutfche Bundestag allgemein gültige Beflimmungen vereinbar 

und getroffen haben würde, ward die Garantie des deutfchen Bundes nachgefucht un 
erhalten. 

Beide Großherzogthuͤmer haben im engeren Mathe des deutfchen Bundes die 14 
Stelle; Schwerin führt im Plenum 2 Stimmen, Streliß eine. Das Gontingent gebix 
zur 2. Divifion des 10. Armeecorpe. Zur Bundeskanzlei zahlt Schwerin 13333 A. 
Strelis 6664 Fl. 

Im Allgemeinen ift das medlenburgifche Volk, deffen niedere Stände fich meiſt x 
plattdeutfhen Mundart bedienen, ein Eräftiges, gutmüthiges und verftindiges. Dis 
- befchuldigt man e8 einer gewiſſen Indolenz, den Adel des Hochmuths und des Mangdi 
an höherer Bildung , das Landvolf des Mistrauens und der Rohheit. Es find diefe & 
fhuldigungen zum Theil mit grellen Farben gemalt worden, und es mochte dabei mandı 
Uebertreibung mit untergelaufen fein. Was davon etwa wahr ift, das wird mohl dur 
die Gefchichte, durch die Örtliche und durch die rechtlich = politiiche Page und Stellung — 
Elärt und fchließt die Hoffnung einer Aenderung tınd eines gedeihlichen Kortichrittes nik 
aus. Es find auch dort noch viele gefunde, Eräftige Keime, die nur der Belebung un 
freien Entwidelung bedürfen. 

Um die medlenburgifche Gefchichte haben fi namentlich Rudloff undv. Luͤtzer 
um die Landestunde Hempel und Reinhold verdient gemacht. Im Intereſſe m 
Landvolks hat Bollbrügge eine kräftige Schrift gefchrieben. Buͤlau. 

Mecklenburg. (Zweiter Artikel.) 1) Einiges Statiſtiſche. Mt 
Lenburg: Schwerin ift bis auf 2 unbedeutende, der Graͤnze nahe liegende Enclaven inte 
Prignig (preuß. Provinz Brandenburg) ein fehr wohl arcondirter Staat; Medtendur 
Strelig dagegen befteht aus zwei Haupttheilen, die duch Medtenburg: Schwerin, deſe 
ganzer Länge nad), von einander getrennt werden. Es find dies das eigentliche Medien 
burg : Strelig oder der zum landftändifchen Verbande gehörende ftargardifhe Krri! 
455 DI Meilen groß, und das nicht zum landftandifchen Verbande gehörende Fuͤrſtenther 
Rageburg, 65 M. groß. 

Die Bolfsmenge flellt fi nach der Zählung von 1845 für beide Medtentu 
auf etwa 612,000 Einm.; für Medienburg : Schwerin auf 516,000 Einw. *), melde 
über 2263 auf die DM. macht; — für Medtenburg: Strelig auf 95,400 , welches bi 
nahe 1826 Einw. auf die DM. bringe. Durchfchnittlih wohnen alfo auf jeder de 
28504 IM. beider Großherzogthümer nur circa 2182 Einw. Eine fehr geringe, — 
geringite Bevölkerung eines deutfchen Bundesitaates, und doch finden wir in Mecklenbun 
tie fi demnaͤchſt zeigen wird, ein Prolerariat, welches durch feine Menge gerechte dr 
forgniffe veranlaßt. Doch verfucht man durdy Ehehinderniffe die Vermehrung der Bevölte 
rung nach Kräften zu hindern; — freilich bis dahin nur mit dem Erfolge einer auferorden! 
lichen Zunahme der unehelichen Kinder und des Umfichgreifeng eines Mismuthes bei den 
arbeitenden Claffen, der in den legten Jahren Viele veranlaßt hat, aus dem volksarmer 
Mecklenburg, das noch Hunderttaufende nähren Eönnte, in andre Ränder und Welttheil 
auszumandern. — Ihrer Abftammung nad) könnte man die Medtenburger ein aus 





*) Nach der Volkszählung von 1846 wird Medlenburg : Schwerin am 1. Januar 1A 
cirta 522,000 Einw. gehabt haben. _ 2 
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flavifchen und germanischen Elementen beftehendes Miſchvolk nennen, wenn nicht das 
deutfche Element unter ihnen fo vorherrfchend wäre, daß man von dem flavifchennur ſchwache 
Spuren findet. Bei der Einwanderung der Staven nehmlich, dieim 7. Jahrhundert 
nad Chriſtus fehr allmälig geſchehen zu fein fcheint, blieb ein fo ftarker Stamm Deut: 
fcher, der fich mit den Einwanderern vermifchte, im Lande zuruͤck, daß das deutfche Ele: 
ment wohl nie ganz untergegangen ift. Der alte medtenburgifche Landesadel ift übrigens 
weſentlich flavifcher Abftammung und man hat ſich wohl nur durch manche deutfch Elingende 
Namen unfers Adels zu dem Glauben verleiten laſſen, als fei durch „den Loͤwen“ hier viel 
deutfcher Adel anfäffig gemacht. — Das Temperament des Medtenburgers ift größten- 
theils phlegmatiſch, Zuruͤckhaltung und felbft Mistrauen mifchen ſich in feinem Charakter 
mit Treuherzigkeit und ein gaftlicher Sinn ift ganz allgemein. 

Mecklenburg, von niedrigen Höhenzügen durchftrichen, bietet den Anblid einer ge: 
wellten $läche oder eines Hügellandes ; die offene Rage gegen Often macht das Klimarauber, 
als man nach dem Breitengrade (53, 54) und der Nähe des Meeres glauben follte. Große 
Hitze und Kälte halten gewöhnlich nicht lange an. Sind audy ein Thermometerftand von 
280 Reaumur über und von 220 Reaumur unter O im Sommer 1845 und 1846 fo wie 
im Winter von 1828, vorgefommen, fo fteigt doch das Thermometer durchfchnittlich nicht 
über 20° und fällt nur felten unter 15%. Der Herbft ift die angenehmfte Jahreszeit in 
Mecklenburg. Im Ganzen muß das Klima gefund fein, denn der Staatskalender weiſt 
alljährlich unter den Geftorbenen viele Solche nach, die im hoben Alter ftarben, ja 100 Jahre 
und darüber alt wurden; anſteckende Krankheiten find felten fehr ausgebreitet und meiftens 
—— an Sicht und Rheurnatismus leiden dagegen wegen der vielen Zugwinde 
gar Viele 

Mecklenburg ift reichlich mit fiſchreichen Seen, Brühen und Eleinen $lüffen gefegnet, 
von lebteren find Elde und Stör canalifirt ; weitere Ganalifirungen mwerden beabfichtigt. 
Bei Weiten mehr als die Hälfte, vielleicht nahe an F des Bodens werden zum Kornbau 
benugt. Schaf- und Pferdezucht Mecklenburgs find berühmt und bringen dem Lande 
viel Geld ein, Rindvieh- und Schweinezucht heben fich allmälig , die Sänfezudht nimmt 
ab. Der Wildftand ift, da das Land umter fo viele Gutsbefiger (690) vertheilt iſt, deren 
faft jeder die hohe und niedere Jagd hat, nur mäßig. Einen großen bisher nur mäßig 
ausgebeuteten Schag befigt das Land an feinen großen Zorfmödren ; Waldungen find hin: 
reichend da und der willfürlichen Bermüftung derfelben treten Gejeße entgegen, die aber 
von geringer Bedeutung find, da von denfelben dispenfirt wird; in den Domanialforften 
wird das Holz indeß feit längerer Zeit forglich eultivirt. Salzquellen hat das Land an manchen 
Drten, es ift aber nur eine Saline (zu Sulz) im Betriebe und wird daher noch Salz ein: 
geführt; ein Gypswerk beiteht zu Luͤbtheen, wird aber in der Art adminiftrirt, daß das 
Land mit preußiſchem und jächfifchem Gyps uͤberſchwemmt wird und denfelben wohlfeiler 
erhalten kann als den eignen, da man fich bisher nicht zu Eröffnung von Wafferwegen 
sum Abſatz des Gnpfes bat entfchließen können. Kalk wird viel im Lande gefunden, na= 
mentlich im Schweriner See, — der desfallfige Schaß wird aber fo ſchwach nusgebeutet, 
daß man eine große Menge fremden Kalkes einführen muß. Die Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens ıftim Ganzen nur eine mittlere zu nennen und leidet namentlich durch die Rauhheit 
des Klimas, insbefondere durch die tief in den Frühling und den Sommer fich erſtreckenden 
Machtfröfte. Der Lanbbau hat indeß feit 30 Jahren einen großen Aufſchwung genommen, 
und da Mecklenburg dünn bevölkert ift, fo kann es fehr viel Getreide ausführen. Bei der 
Wohlhabenheit, im welcher die mecklenburgiſchen Landwirthe ſich troß der großen Flächen 
befinden , welche von einem Punkte aus berirtbfchaftet zu werden pflegen, ift es begreiflich, 
daß die Einficht noch immer nicht allgemein geworden ift, wie durch Verkleinerung des 
Grundbeſihes der Grund und Boden beffer koͤnnte benußt werden. 

Die Gewerbe ftehen troß des in der neueren Zeit erhaltenen Aufſchwunges noch fehr 
weit zuruͤck, Fabriken giebt es kaum. Diejenigen Gewerbe, welche in directer Verbindung 
zur Landmwirthfchaft ſtehen, find im Ganzen wohl am Weiteften fortgefchritten und der 
Bau folder Mafchinen, die bei der Landwirthſchaft gebraucht werden, hat einen ziemlichen 
Auffhwung genommen; das Aufblühen der Landwirthſchaft und bie Thätigkeit des feit 
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1798 beftehenden Patriotifhen Vereins haben dazu das Ihrige beigetragen ; — Bürgers, 
Gewerbe: und Induftriefhulen find feit einem Jahrzehnt und darüber im Entfteben be: 
griffen und fo darf man der Entwidelung der Gewerbsinduftrie ſowohl hierdurch als durch 
die Verbefferung der Communicationsmittel entgegenfehen. Freilich wird aberwohl durch 
"die Eifenbahnen eine Uebergangsperiode -eintreten, in welcher diejenigen Gewerbsleute, 
welche die Wohlthaten derfelben nicht zu benugen wiſſen, ſchwer werden bedrüdt werden. 

An Sitdermünzen curfiren die fogenannten neuen Zweibrittel (NZ), d. bh. Gulden, 

18 auf die feine Mark geprägt, fo daß diefelben fic) zu den preußifchen Thalern wie 18:14 
verhalten. Der medtenburg. Thaler ift eine ideelle Münze, hat 3Marfoder 14 Gul- 
den N? oder 48 Schillinge. Neben diefer am Allgemeinften verbreiteten Münze hat ſich 
feit Jahren auch das preußifche Courant eingedrangt, und wird im Kleinen Verkehre der 
preuß. Thaler zu 42 Schillingen angenommen, was auf jeden Xhaler preußifch Courant 
einen Schaden von $ Schilling auf mecklenb. Seite austriägt ; gleichwohl hat die Annahme 
des preußifchen Münzfußes und die Kbfchaffung der NZ bisher nicht erreicht werden Eönnen. 
Eine kaum mehr vorhandene Münze ift das fog. medienburg. Valeur von gleichem Ge: 
halte mit dem Hamburger Courant. — Die ftädtifche Contribution und Accife muf in 
diefer Münze bezahlt werden und dies hat bei der Seltenheit derfelben zu manchen Recla: 
mationen Anlaß gegeben. Gewiß entfpricht auch wohl der Vortheil, den die landesberr: 
lichen Gaffen von dem Fefthalten diefer Münzforte haben, nicht den Nachtheilen, welche 
daffelbe für den Gontribuenten mit fic) führt. 

Der Handel Medtenburgs hat ſich jeit dem Frieden von 1815, ganz befonder 
aber feit den in neuefter Zeit mit auswärtigen Staaten abgefchloffenen Handelsverträgen 
ſehr geboben, namentlich feinen die mit Srankreih und England abgefchloffenen 
Handels: und Scifffahrtsverträge einen fehr wohlthätigen Einfluß auch auf die Schiffe: 
rhederei gehabt zu haben. Im Jahre 1846 gingen in Roftod ein: 757 Schiffe, aus 
762; in Wismar ein 340, aus 338; Summa der eingegangenen Schiffe 1106, der aus: 
gegangenen 1100. Darunter waren trotz des lebhaften Handels mit England und Frankreich 
nur 12 englifche und 3 franzöfiihe Schiffe, mecklenburgiſche Schiffe dagegen gingen aus 
424. Die Zahl der Flußfchiffe auf der Elde, Stör und Havel betrug 1836 bei der &x: 
Öffnung der Canal- und Flußſchifffahrt auf diefen Gewaͤſſern 80, dagegen im Jahre 1846 
die Zahlvon 283. Dazu kommt dann noch die Zahl der Prahme auf Warnow, Nebel, 
Recknitz, Zrebel, Peene, die aber aud) nicht fehr bedeutend ift, da diefe Klüffe bisher 
theils nur auf kurzen Streden ſchiffbar find, theils die Schifffahrt auf denfelben zur Zeit 
noch mit manchen natürlichen Dinderniffen zu kaͤmpfen bat, die durch Wafferbauten bof: 
fentlich in nächfter Zeit befeitigt werden. | 

Die medtenburgifhe Ausfuhr beftent größtentheils in Producten des Ackerbaues 
und der Viehzucht; unter diefen find Korn, Raps, Wolle, Fettvieh und Fettwaaren 
die bedeutendften Artikel, genaue fpecielle Data laffen ſich indeß darüber ebenfo wenig 
wie über die Einfuhr angeben, die in Colonia! = und Manufacturwaaren, in Fabricaten 
und vielen Induftriegegenftänden beitebt. Die Verwaltung hat anfcheinend bisher theils 
Eeinen befonderen Werth auf desfallfige ftatiftifche Ueberfichten gelegt , theils ift fie aber 
auch durch die beftehende Steuerverfaffung an der Gewinnung derfelben behindert wor: 
den. Der Handel nad) und von Außen, namentlich der zur See ift übrigens im Ganzen 
wenig gefeffelt; nur der Binnenverkehr leidet an den vielen Zöllen im Innern. 

Der Medtenburger entwidelt fi durchgehende Eörperlic und geiftig nur langſam, 
hat aber im Allgemeinen gute Anlagen. Beiden untern Ständen ift die Bildung vor: 
zugsweiſe eine gründliche in dem Sinne, daß Dasjenige, was der gemeine Mann einmal 
auffaßt, auch in Saftund Blut Über: und ihm nie wieder verloren geht; — es ift aus diefem 
Grunde recht zu bedauern, daß der Religionsunterricht in den meiften Volksſchulen fe 
wenig zur Gemüthsbildung beiträgt und fid) meiftens auf ein Auswendiglernen beſchraͤnkt; 
daß fo wenig Landprediger die Gabe befigen, auf die Gemüthsbildung ihrer Gemeinde ein- 
zumirfen. — Solcher Mecklenburger, die nicht lefen fönnen, wird e8 (trog des mangelhaften 
Zuſtandes der Landſchulen, befonders in den ritterfhaftlichen Gütern) zur Zeit nur wenige 
geben und ebenfo erlernt feit etwa 20 Jahren und darüber die Jugend in den Volksſchu⸗ 
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len auch das Schreiben und die Anfangsgründe des Rechnens. Weiter geht die Bildung 
in den Volksſchulen des platten Landes nicht : die Volksſchulen in den Städten leiften Mehr. 
Höhere Realſchulen find in Schwerin, Noftod, Ludwigsluft und Strelig; in Parchim 
beftehen neben dem Gymnaſium Parallelclaffen für die Realien, und hier möchte vielleicht 
der erfte Keim zu einer polntechnifchen Schule liegen , zu welcher bisher aber freilich der An: 
fang noch nicht gemacht ift. Gelehrte Gnmnafien find zu Schwerin, NRoftod, Wismar, 
Guͤſtrow, Parchim, Neuftrelig, Neubrandenburg, Friedland. — Strelig hat in diejer 
Beziehung verhältnigmäßig mehr gethan als Schwerin. Aud) für höhere Toͤchterſchulen 
ift in beiden Ländern Einiges gefchehen, obgleich hier noch Manches zu wuͤnſchen bleibt. 
Die Sonntags » oder fog. Gewerbefchulen erfreuen ſich eines ziemlichen Gedeihens. In 
Roſtock befteht feit 1419 eine tat, die nach neueften Vereinbarungen von dort nicht 
weggenommen werden darf; fie hat aber die Zeit ihrer Blüthe bereits hinter ſich und ver: 
irren ſich nur felten Ausländer dorthin. Meben der Univerfität befteht in Roſtock eine 
naturforfchende Geſellſchaft. Fuͤr die Ausbildung von Volksſchullehrern beſtehen in Zub: 
wigsluſt feit 1786, in Mirow feit 1820 Seminarien, beren wohlthätiger Einwirkung ſich 
das Land zu erfreuen anfängt. 

Armenfchulen giebt e8 in mehreren Städten, Deöglsichen Kleinkinderwartefchulen ; 
lestere trifft man aud) bin und wieder auf dem Lande. 

Ein im Jahre 1845 geftifteter, feine Wirkfamteit über das ganze Land erftredender 
Berein forgt dafür, daß den arbeitenden Glaffen Volfsbücher von unterhaltendem, beleh: 
rendem, erhebendem Inhalte zur wohlfeilen und allenfalls unentgeltlichen Rectüre geboten 
werden. Zractätchenvertheiler machen dagegen Eein befonderes Gluͤck in Mecklenburg. 
Für Geſchichts- und Alterthumskunde befteht in Schwerin ein von dem Archivar Lifch 
geftifteter Verein deffen Jahrbücher ſchaͤtzenswerthe gefhichtliche Korfchungen enthalten. 

2) Bertheilung des Grundbefiges. Die Vertheilung des Grundbefiges ift. 
eine wunde Stelle im medlenburgifchen Stantsleben. Bon den 228 I Meilen, welche 
Medtenburg: Schwerin enthält, gehören 24 , 43T] M. ungefähr den Städten zu; das 
übrige Land ift unter 630 Grunpdbefiger mit "vollem oder doch nur durch das Lehnrecht 
befchränktem Eigenthumsrecht vertheilt. Mit ıhnen nehmen an dem Grundbefiß Theil 
circa 1002 Erbpächter, deren Befigungen von fehr verfchiedener Größe find, 6163 Bauern, 
deren Befisthum gleichfalls von fehr verfchiedener Größe iſt, die aber an dem Boden, den 
fie bebauen, eigentlich ein dingliches Necht haben, und endlich circa 6996 Büdner *), die 
größtentheild nur wenig Ader beſitzen, dagegen dingliche Anrechte an ihrem Befisthum 
haben. — Die Zahl der Grundbefiger ift alfo Elein genug — 15,685 unter circa 362,000 
Landbewohnern; bedenkt man nun aber, daß unter denfelben nur 630 Eigenthümer mit 
vollem Eigenthumsrechte find, daf das Nechtsverhältniß der Bauern namentlich auf den 
eitterfchaftlichen Gütern fich fehr dem Precairen nähert, fo kann man nicht verfennen, daß 
bier ein Punkt ift, der es wohl verdient, von Denen, die es treu mit dem Lande meinen, 
forglich ing Auge gefaßt zu werden. — In Medlenburg = Strelig ift die Vertheilung des 
Grundbefises um Nichts beffer, dagegen finden wir ſchon mehr Bauern und Kleine Grund: 
befiger in dem zu Mecklenburg-Strelitz gehörenden Fuͤrſtenthume Rageburg. Der Lan: 
desherr von Strelig befist 35, die Ritterfhaft 11, 62T M. und diefe Fläche ift unter 61 
größere Grundbefiger mit vollem Eigenthumsrecht und unter 1435 kleinere mit unvoll: 
ftändigem Eigenthumsrecht, resp. ohne dingliche Rechte, vertheilt. Daß fich diefe Ver: 
bältniffe in nächfter Zeit wefentlich verändern werden, fteht nicht zu erwarten, ja feit den 
1838 begonnenen Verfaffungstämpfen legt der Adel gar eine große Gefchäftigkeit an den 
Zag, Samilienfideicommiffe zu fliften, und da er in diefen Beftrebungen von den Regie: 
rungen unterſtuͤtzt wird, jo geftaltet fich die Zukunft des Landes in Bezug auf Parcellis 
rung des zu großen Grunobefißes etwas dunkel. 

Sm Jahre 1795 zählte man in Medtenburg: Schwerin auf 17% Geburten nur 
eine uneheliche, im Jahre 1846 fchon auf 54 Geburten eine ſolche. Daß die neuern, die 


*) Die auf ritterfchaftlihem Grund und Boden fihenden Buͤdner find in diefer Zahl 
nicht mit begriffen, es find beren aber nur wenige. 
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häusliche Niederlaffung und die Eingehung der Ehe erfchwerenden Gefege zu einem fel: 


chen Refultate beigetragen haben, fcheint daraus hervorzugehen, daß die Zahl der 


Ehen verhaͤltnißmaͤßig alljährlidy abnimmt — im Jahre 1800 kam auf circa 88 Serien 
eine Trauung, im Jahre 1846 erft auf 142 eine; nur in Baiern, welches unter allen 


deutfchen Staaten die meiſten unehelichen Kinder liefert, werden weniger Ehen verhäftnik: | 


mäßig gefchloffen. Die Bewilligung der häuslichen Niederlaffung hängt in den Domaͤnn 
und in der Ritterfchaft rein von dem Belieben der Grundherren und deren Beamten ab; 
für die Niederlaffung in den Städten beftehen zwar Gefeße, es find diefelben aber, de 
Natur der Sache nach, fo elaftiich, daß trog der Dberaufficht der Negierung die Niebr 
laffung in den Städten in den bei Weiten meiften Fällen ebenfalls faſt lediglich ver 
dem Ermeffen der Ortsbehörde abhängt; auch dies ift ein Punkt, der die Geſetzgebum 





fchon lange beichäftiget, der aber bisher fo wenig befriedigend hat gelöft werden koͤnnen 


daß, wie bereits erwähnt, felbft aus dem volfsarmen Medienburg Ausmanderungen — 
wenn auch bisher im beichränften Maße — fattgefunden haben. 

3) Politifhe Eintheilung. Das gefammte Medlenburg zerfällt in ie 
Herzogthümer — Schwerin und Guͤſtrow, jenes den nordweſtlichen, diefes den ſuͤdiſte 
chen Theil des Landes umfaffend. Weiter wird das Land in 3 Kreife getheilt, in im 
medlenburgifchen, wendiſchen und ftargardiichen Kreis — erfterer umfaßt das Her: 
thum Schwerin, der wendifche das Herzogthum Güftrom, ohne Strelitz, und der farga: 
difche Kreis das Großherzogthum Strelis, jedoch ohne das Fürftenthum Ratzeburg, mi 
ches, mie oben angeführt, nicht zum landftändifchen Verbande gehört. Die Dominn 
find in Aemter getheilt ; eben fo ift ed mit der Ritterfchaft, deren Aemter zwar gleicne 
migen Domanialämtern entfprecyen, in welchen aber die Ritterfchaft ihre und des kande 
Angelegenheiten fo fehr ohne alle Concurrenz des Landesheren betreibt, daß felbit X 


Landesherr da, mo er in ritterfchaftlichen Aemtern Rittergüter acquirirt hat (die aberm | 


ſolchem Falle im ftändifchen Verbande verbleiben), hinfichtlich diefer Güter fein Stimm 
recht auf den Amtsconventen nur bei perfönlichen Erfcheinen auf denfelben mitrde aus 
üben können, was aber bisher niemals geicheben ift. 

Für die Kirchenverwaltung ift das Land in Kicchenfreife, für Verwaltung der far 


despolizei in Poltzeidiftricte und für die Mecrutirung, die unter fortwährender ftändifee 
Goncurrenz Statt hat, in zwei große Mititärdiftricte getheilt, denen die Ausloiung 


zirke der einzelnen Domanial: und der einzelnen ritterſchaftlichen Aemter ſo wie die da 
einzelnen Staͤdte untergeordnet ſind. 
45) Ruͤckblicke auf die Geſchichte (ſ. den vorigen Artikel). — Das fir 
recht begleitete die Wiedereinführung des Germanen = und Chriſtenthums ſeit Heimrit 
dem Loͤwen, wurde aber nur unter fehr bedeutenden Modificationen in Mecklenburg einbe 
mifch. Der hier mie in Sachſen durch das Schwert herbeigeführte Sieg des Chriltr 
thums hatte das Land furchtbar entvölkert, und fo kamen viele Anfiedler aus Deutſchlam 
vornehmlich aus Sachſen und dem Bremifchen nach Medlenburg. 

Die Lehnsabhängigkeit von Sachſen dauerte nicht lange, dafür kam Medtenbu 


bei der im 13. Jahrhundert ftattfindenden Zeriplitterung des Fürftenhaufes in vieett | 


nien, verfchiedentlich unter die gleichfalls nicht lange dauernde dänifche Hoheit un 

mußte fich derfelben gegen Brandenburg in vielfachen Fehden und Kriegen erwehren. 
Im 15. Jahrhundert wurde das Rand durch das Ausfterben vieler Fürftlichen Linie 

wieder fehr confolidirt, von 1471—1477 war e8 gar unter Einem Scepter vereint ; ft 


dem aber ift e8 meiftens unter mindeſtens 2 Linien vertheilt gewefen , von denen die ne | 


blühende ftreligifche Linie (die fchwerinifche ift die Ältere) im Jahre 1701 in Folge eine 
Staatsvertrages in den Befig von Strelig und von dem Fürftenehum Ratzeburg fo mi 
von einer jährlichen Nevenue von 9000 Thlr. Species aus dem Boitenburger Ei 
golf kam. 

Die Geſchichte Mecklenburgs während des Mittelalters und nach der Germanifirum 
des Landes ift mit der Gefchichte der Hanfa und der norbifchen Reiche innig verwedt 
Der Hanfa und dem edlen Sinne feiner Fürften verdankt Mecklenburg, daß das Raub 
ritterwefen hierlanos nie fo recht erftarken konnte. Roſtock und Wismar waren Hanſt 
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ftädte und fpielten als folche eine bedeutende Nolte. Mecklenburgs Fürften, meiftens im 
freundlichen Verkehr mit der Hanfa, richteten ihre Blicke hauptfächlich nach Norden und 
befchräntten fich gegen Brandenburg wefentlich auf Vertheidigungskriege. Mit der däni: 
fchen und ſchwediſchen Königsfamilie fanden bis auf die neueften Zeiten manche ver: 
wandtſchaftliche Verbindungen Statt, die zwar Aniprüce und Hoffnungen, aber wenig 
Gluͤck brachten; Albrecht INN. von Medtenburg wurde fogar zum König von Schweden 
erwählt, regierte dafelbft audy von 1363— 1389. Da aber befiegte ihn die dänifche 
Margarethe und nad) fiebenjähriger Gefangenschaft entfagte er den Königsthron, der ihm 
wenig Glüd gebracht hatte. 

Die Fehden mit Brandenburg endete der Vertrag von MWittftod 1442. Branden: 
burg entfagte feinen Anfprüchen auf das Fürftenthum Wenden und follte dafür Mecklen⸗ 
burg erben, wenn deffen Fürften ausftürben. Den Ständen wurden für den Erbfall die 
Privilegien gefichert, und fo gefhah die Eventualerbhuldigung damals an mehreren Or: 
ten des Landes. 

Erbverträge mit Sachfen-Lauenburg wurden 1431 und 1518 abgefchloffen,, haben 
aber nach dem Erlöfchen des Lauenburgiihen Haufes bisher nicht zur Geltung gebracht 
werden £önnen. 

Sm Sabre 1523 fchloffen die Stände Medtenburgs die berühmte Union, welche 
wefentlid) den Zwed hatte, das Corps der Stände auch trotz etwaniger Landestheilungen 
zufammenzuhalten und ihm durch diefe Vereinigung diejenige Kraft zu geben, die ihm 
leicht hätte mangeln mögen, wenn daffelbe durch Theilungen wäre zerriffen worden. 
Diefe auch gegen „die muthwilligen Befchädiger”, die aber nicht ſpeciell bezeichnet werden, 
gerichtete Union ift zugleich als eine JEaatsrechtliche gegenfeitige Verficherung von Hab und 
Gut anzufehen und noch jest ein wefentliches Element der Verfaſſung. 

Die Einziehung der Klöfter, verbunden mit dem Ausfcheiden des Prälatenftandes, 
gab den Ständen zu mannigfahen Befchwerden Beranlaffung. Diefelben wurden end- 
lich dadurch befchwichtigt, daß im Jahre 1572 den Landftänden die 3 Landestlöfter 
Dobbertin, Malchow und Ribnig, nicht, wie gebeten war, zur Erziehung und zum Un: 
terhalt für adelige Fräulein, fondern zu „chriſtlich ehrbarer Auferziehung inländifcher 
„Jungfrauen, ſo ſich darin zu begeben Luft hätten”, fonft aber zur freieften ftändifchen 
Berwaltung überwiefen wurden. — Diefe Ueberweifung erfcheint bei ruhiger Betrachtung 
als eine Art von Staatsſtreich, durch welchen man die Befchwerden der Landſtaͤnde über 
Einziehung der Klöfter befeitigte, indem man fie felbft bei der Säeularifation derfelben 
betheiligte. Ob einer andern Folge diefer Ueberweifung die Landesherren und Stände 
fich Elar bewußt waren, Läßt fich nicht ermitteln, gewiß aber ift, daß diefelbe eintrat. Die 
gemeinfame ftändifche Verwaltung und Benutzung diefer Klöfter hat nehmlich der Union 
von 1523 ein materielles Bindemittel und fomit der ohnehin ſchon bedeutenden Selbft: 
ſtaͤndigkeit der Stände einen neuen Eräftigen Haltpunft gegeben. Bedauerlich find indeß 
die Kiöfter, nicht, wie die Ueberweifungsacte will, zur Erziehung inländifcher Jung— 
frauen, fondern nur zum Unterhalt von hauptſaͤchlich adeligen und fogar zum Theil 
ausländifhen Jungfrauen verwandt worden ; ja dieielben dienen jest fogar-al® die mate: 

rielle Unterlage für die Gorporationsbeftrebungen des medienburgifchen Adels, der die 
Städte aus dem Mitgenuß der Klofterrevenuen faft ganz ausgedrängt und es zu erlangen 
gewußt hat, daß auch die höhern Klofterverwaltungsftellen mit einer einzigen Ausnahme 
von Männern feines Standes beſetzt werben. 

Die Folgen des 30jaͤhrigen Krieges haben wohl in feinem Lande jo lange nachges 
wirft als in Medtenburg, und viele Wunden, die er ſchlug, find noch nicht geheilt. 
Dazu kam, daß Medlenburg in den nordifchen Kriegen nad) 1648 vielfach ald Tummel⸗ 
plag für Dänen, Schweden, Brandenburger, Rufen u. A. diente, daß Wismar durdy 
Den Frieden von Osnabruͤck an Schweden abgetceten wurde, daß Roſtocks Handel feit 
1628 durch einen von Kaiferlichen angelegten , dann von den Schweden in Beſitz genom: 
menen und erft fpäter wieder aufgehobenen Seezoll ſchwer bedrüct wurde. So lag ber 
mecklenburgiſche Handel darnieder, viele Bauerhöfe waren verddet und wurden wieder zu 
den großen Höfen gezogen, andere vereinigte man aus Mangel an Menfchen zu einem 
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Hofe; — die einft fo blühenden Gewerbe , fo manche Induſtrie und felbft Fabrikanlagen 
waren verfchwunden, und Mecklenburg ift in der Gemwerbsinduftrie bis auf dem heutigen 
Zug hinter den meiften andern deutfchen Rändern zuruͤckgeblieben. 

Schon während des 3Ojährigen Krieges begannen die Streitigkeiten zwifchen Züri 
und Ständen über das Gontributionstwefen ; man mar in die Zeit getreten, wo bie per 
fönliche Leiftung des Kriegsdienftes nicht mehr gefordert wurde und die Verhältniffe 
einer Regelung Deffen drängten, was in die Stelle derfelben treten follte. Die Stam 
konnten oder wollten ſich nicht in die neuen Verhältniffe finden, daher fortwährende Kr: 
bungen und Proceffe, die öfter zu Eaiferlichen Commiffionen führten. Ihren Höhepunkt 
erreichten diefe Streitigkeiten unter Karl Leopold (regierte von 1713—1747). Die 
Fürft befaß, wie leider jo mancher andere Fuͤrſt zu feinem und fu: 
nes Volkes Schaden, neben manden guten, felbft edlen Eigen 
[haften eine leidenfhaftlihe Halsftarrigkeit, irrthuͤmliche Anfic 
ten über den Umfang feiner Herrfcherrehte, und hatte das Un: 
glüd, befonders zu Anfang feiner Regierung, . fein Bertraun 
ſchlechten Rathgebern zu ſchenken, wie 5. B. dem aus den Utrechter Fre 
densverhandlungen her üb.Iberüchtigten v. Pettefum. Im Vertrauen auf Peters da 
Großen Unterftügung, deffen Nichte er geheirathet hatte, vergaß Karl Leopold in ii 
Streitigkeiten mit der Stadt Roftod und der Ritterfchaft bald alles Maß und Biel. ii 
der gefammte Adel und ber die Stände repräfentirende engere Ausfhuß flohen var da 
Gewaltthaten des Herzogs aus dem Lande, die Güter der Entflohenen wurden ſequeſten 
und ihnen theilweife fo hart mit Gontributionen zugelegt, daß diefelben felbft von du 
Sequeftern nicht zu erfchwingen waren. — Mit dem Jahre 1719 begann indeß ein wi 
ftändiger Umfchmwung der Dinge. Peter der Grofe hatte ſchon 1717 feine Ruffen, & 
lange genug Mecklenburg zur Laſt gefallen waren, aus dem Rande gezogen, Karl All. ma 
todt und es ließ fich zum Frieden im Norden an, da kam die lange angedrohete Reichece 
eution zur Ausführung, eine Eaiferliche Commiffion zog ins Land und unter ihrem Schi 
regierte nunmehr der Adel im Lande, Karl Leopold aber kam nie wieder in den vollen de 
fig der Herrfchergewalt. Bürger und Bauern hingen ihm treu an und unterflügten ih 
mit Gut und Blut bei den Verfuchen, die er vergeblich machte, fich und das Land von de 
Eaiferlichen Gommiffion zu befreien. — Siegte indeffen der Adel vollftändig in diem 
Kampfe gegen den Landesherrn, fo war doch auch er durch den langen Hader, durb d 
Verwuͤſtung des Landes mürbe geworden, und fo Fam unter Chriftian Ludwig Il. (rei 
von 1747—1756) ein Vergleich zwiſchen Landesheren und Ständen Über die bigberian 
Streitpunfte, der fogenannte Randes-Grund:Gefegliche Erbvergleih (2. G. G. E.) ı 
1755 zu Stande. — Im Jahre 1803 erlangte Mecklenburg von Schweden den Pfun: 
befig von Wismar auf 100 Jahre; da aber die gezahlte Pfandjumme dadurch, daf © 
Zinfen zu Capital gefchlagen und fomit Zinfen von Zinſen beredjnet werden, bis zus 
Fahre 1903 auf 28—30 Millionen Thlr. fteigen wird, fo meint man, daß Witz 


nicht werde eingelöft werden, obſchon dies, bei dem Wandel im Werth der Dinge nah | 


rer politifchen und commerciellen Bedeutung, eine precaͤre Hoffnung ift *). 


Für die Verbefferung des Gerichtsweſens ift in neuefter Zeit Manches geſcheben 


1812 wurde ein Gentraleriminalgericht für Medtenburg: Schwerin, 1818 ein für bel 
Mecklenburg gemeinfames Oberappellationsgericht gefchaffen, 1821 ein Gefeg Uber Dr 
befferung der Patrimonialgerichte vereinbart, dem 20 Jahre fpäter ein Geſetz folgte, at 


welchem die einzelnen Patrimonialgerichte fich Zwecks der Unterfuhung von Verbrein 


zu Gerichtsverbänden von mindeftens 2000 Seelen vereinigen mußten. Durd dit 
Geſetz ift der Weg angebahnt worden, daß die einzelnen Güter ſich auch hinſichtlich der € 
vilrechtspflege zu ähnlichen Gerichtsverbänden als wegen. der Griminalrechtspflege dr 
nigen ; der Austritt aus diefen Verbänden und die Kündigung des Juſtitiars find a 
ſchwert, und fomit ift die Aufhebung der Patrimonialgerichte, oder doch die Hebung mu" 


*) Mehr bebentet wohl die Hoffnung auf die wiederum erftarkende deutfche Nationale 
und Einheit, die ausländifche Herrfchaft tiber Deutfchland befeitigen müffen. 
Anmerk. der Redact. 
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hes aus denjelben hervorgehenden Uebelftandes, weſentlich eingeleitet worden. Dagegen 
ind im Griminalverfahren durch Befchränfung der Defenfionen und Inftanzen in neue: 
ter Zeit manche Ruͤckſchritte, aus Nüdficht auf Koftenerfparung,, gethan. 

‚Die Leibeigenichaft wurde 1820 aufgehoben, diefe Wohlthat aber durch ein 1821 
wohl etwas voreilig erlaffenes Armen: und Heimatbsgefeg ſehr verkuͤmmert. Obgleid) der 
mecklenburgiſche Zagelöhner gefeglich nicht mehr an die Scholle gebunden ift, fo hat er 
factifch doch feine Freizügigkeit erlangt, indem Medtenburg binfichtlich der Niederlaf: 
'ungsbefugniß nicht Ein Land, jondern ein Gonglomerat von jo vielen Territorien ift, als 
es einzelne Rittergüter, Städte und Domanialämter giebt; jeder Ort fperrt ſich in die: 
fer Beziehung gegen den andern ab, und nur in den Domänen berrfcht eine etwas 
freiere Bewegung. Hier im Domanio ift denn auch der erfte Anfang gemadt, bie 
Bauern, die bis auf die neuefte Zeit eine GCommunionwirthichaft führten, zu fe: 
pariren , theilweife fie aus Zeitz zu Erbpächtern zu machen und einen ganz Pleinen 
Ländlichen Grundbefig in den zu Büdnerrecht liegenden Erbsinsftellen zu fchaffen. Die 
Art der Ausführung diefer legtern Maßregel ift vielfach angefeindet worden, und es ift 
nicht zu verfennen, daß durch Diefelbe manche Uebelftände hervorgerufen find, zumal hin: 
fichtlich der Größe der den Büdnereien zuzulegenden Aderfläche anfangs Misgriffe vor: 
gekommen fein mögen. Welche Neuerung ift aber jemäls ohne alle Uebelftände ins Le: 
ben getreten, und wie groß war eine Neuerung, welche einen Eleinen ländlichen Grundbefig 
in einem Lande ſchuf, wo es nur große Gütercoloffe giebt, die mit mandherlei Herrlich— 
feiten und Gerechtigkeiten ausgeftattet find, welche jenem Eleinen Grundbefig fehlen ? 

Gewiß haben Diejenigen nicht Unrecht, welche die Schaffung diefer Büdnereten für 
eine fegensreiche, die Zukunft des Landes berücjichtigende Einrichtung, für eine folche er- 
Elären, die ganz geeignet fei, die Zunahme des ländlichen Proletariats zu mindern, wenn 
fie mit Berüdfidhtigung der VBerhältniffe mit Weisheit und Uneigennüsgigkeit fort: 
gefest wird. 

Die Domanial: und ftädtifchen Schulen wurden in den legten 20 Jahren vielfach 
verbeſſert, nur bie ritterſchaftlichen Schulen blieben zuruͤck, obgleich doch auch für fie wenig⸗ 
ftens in fo weit geforgt wurde, daß man gefeglich ein Minimum des Gehaltes für die ritter: 
ſchaftlichen Schulfehrer feftfegte. 

Im Jahre 1826 begann der Chauffeebau in Medlenburg und feit 1830 wird er 
aus Landesmitteln unterftügt, aber erft unter Paul Friedrich (regierte 1837— 1842) ge: 
langte er zu einem angemeffenen Umfange; 1843 wurden 1,500,000 Thlr. für Litera B 
Actien der Hamb.⸗Berl. Eifenbahn bewilligt (300,000 Thlr. waren fchon früher zu Litera 
A Actien derfelben Bahn bewilligt) und 1844 wurde das Erpropriationsgefeg für die von 
Wismar und Roftod in.diefe Bahn einmündenden privative medlenburgifchen Eifenbah- 
nen vereinbart. 

Die medlenburgifche Gefeggebung hat feit dem Beginne diefes Jahrhunderts eine 
fehr große, vielleicht eine zu große Thätigkeit entwidelt und es fehlt mandyen Gejegen an 
der nöthigen Klarheit. Dies ift jedoch nicht binfichtlich der 1819 publicirten Hypotheken⸗ 
ordnung ber Fall; im Gegentheil ift durdy diefelbe das Hppothekenwefen in den ritter- 
ſchaftlichen Gütern auf eine mufterhafte Weife geordnet, die Advocaten, welche früher die 
Geldgefchäfte der Gutsbefiger beforgten, haben diefen Gefchäfts- und Erwerbszweig faft 
gänzlich, damit aber weientlich von ihrem frübern Einfluß verloren. Ein das ftädtifche 
Hypothekenweſen regulivendes Gefes ift 10 Jahre jünger und bietet bisher mande 
Schwierigkeit in der Handhabung. — 

Mit den feit 1838 begonnenen Berfaffungstämpfen fteht im genaueften Zufam: 
menhange eine Mobdification des Lehenrechts in Medlenburg. In Mecklenburg bildete 
ſich nehmlich fehon in den Älteften Zeiten die Verfchuldbarkeit und Veraͤußerlichkeit der 
Lehngüter aus, vielleicht ift fogar das Lehnrecht nur mit diefer Mobdification aufgenommen 
worden. Erleichtert mag diefelbe dadurch fein, daß einer Hypotheſe nach, die Vieles für 
fi hat, nur die deutfchen Ritter, welche nach der Eroberung Medienburgs durch Heinrich 
den Löwen ins Land kamen, ihren Grundbefig als fenda data erhielten, die übrig gebliebe: 
nen Wendenfamilien aber ihr Grundeigenthum, wenn fie e8 nicht als Allodium behielten 
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zu Zehn auftrugen. Es kann aber andrerfeits freilich auch die Werfchuldbarkeit und Ver 
aͤußerlichkeit der Lehen rein eine jener Gonceifionen fein, deren die mecklenburgiſchen Lan): 
ftände fo manche ihren Fürften abrangen , wenn diefelben in Geld: oder Kriegsnoth ihre 
Hilfe begehrten. Eine naheliegende Folge der Veraͤußerlichkeit der Lehen war es, dii 
fhon von früheften Zeiten ber Bürger der Hanfeftädte, felbft Bürger medtenburgifke 
Landſtaͤdte, ſowie bürgerliche Kanzler und Näthe der Fürften zu dem Beſitz von Rittegt 
tern gelangten ; erjt fpät wurde der Adel auf diefen Umftand aufmerkfam und bat di 
Fürften, eröffnete Lehen doch an feine anderen alsrittermäßige Perfonen wieder zu we 
leihen, erhielt aber zur Antwort, daß die Fürften fich in diefer Sache um jo weniger Yı 
Hände binden laffen koͤnnten, als ja jelbft der Adel feine Rittergüter an Notarien und 
dere „geringe Leute” verkaufe. Der Verkauf an Bürger und birrgerlich Geborene nahe 
ungehindert feinen Lauf und mit dem früher üblichen Ausdrud „Manſchop“, dem fpätee 
„Ritterfchaft”, wurde die ftaatsrechtliche Corporation der Rittergutsbefiger, gleichvide 
bürgerlicher oder adeliger Geburt, bezeichnet. Es bildete ſich, freilich ohne alfe ausdtie 
liche gefegliche Beftimmung, das Wefen eines von der Geburt nicht abbänsigm 
Grundadels aus, welches um fo natürlicher war, als in früheren Zeiten felbft die: 
Iaten nicht wegen ihrer geiftlichen Würde, als noch jegt die Bürgermeifter der Stäbdte nik 
als Repräfentanten des ftädtiichen Gewerbes, fondern Beide, wie auch die Ritterfchaft, & 
Repräfentanten des Grundbefiges zu den Land» und Mufterungstagen berufen undu 
Berathung der Kandesangelegenheiten zugezogen wurden. Nach dem ZOijährigen Kriw 
geriethen viele Güter in Concurs und wurden theild von Bürgerlichen, theils von fremn 
Adeligen erftanden ; gleichwohl fand auch jegt noch feine Abfchliefung des alten medin 
burgifchen Adels von den nicht zu ihm gehörenden Elementen der Ritterfchaft jtatt. Er 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts zeigen fich die erften Spuren eines derartigen Befkrehnt 
und die Unglüdiszeiten unter Karl Leopold trieben die junge Pflanze, waͤhrend der in 
unter dem Schuße der Eaiferlichen Commiſſion fo ziemlicd) das Regiment im Lande führı 
zur vollen Blüthe. Der alte anfälfige medienburgifche Adel, der fich den Namen des „tr 
gebornen Adels“ beilegte, nahm das Recht für fich in Anfpruch , erelufive zu den Pant 
ehrenämtern (Randräthe, vitterfchaftliche Deputirte zum engern Ausfchuß, Deputinnn 
den ritterfchaftlichen Aemtern) fo wie zu den obern Klofterverwaltungsftellen ermählt a 
werden, er vindicirte den Kloftergenuß, fo weit er die Städte nicht aus demſelben be 
verdrängen koͤnnen, fich allein und legte endlich fich das Mecht bei, fremde, in Medtentun 
anfäffig gewordene Edelleute unter fich zu recipiren und fo zu allen ihm felber zuſtche 
den Indigenats- oder Eingeborenheitsnorrechten zu befähigen , ja es konnte fogar zu de 
freilich nicht angenommenen Vorſchlage kommen, den Beſuch des Landtages von Sxiir 
der nicht zum eingeborenen Adel gehörigen Gutsbefiger von einer Erlaubniß deffelben + 
hängig zu machen. Die Zeiten Karl Leopold's waren ſolchen Beftrebungen , mie get | 
ſehr günftig, der fremde in Mecklenburg anfäffig gewordene Adel und die bürgerlice | 
Gutsbefiger kamen nur fpärlich zum Landtage, — Lestere anfcheinend erft feit dem Ju | 
1718, — fie hatten außerdem feine Kenntnif von den Randesangelegenheiten und mu 
ohnehin auf den Randtagen in der Minderzahl. Da nun auch gar dr L.G.G.E.w 
1755 die Worte „eingeborner oder recipirter Adel” in feinen 167. Paragraphen, frei 
ohne fie zu erfiären und ohne daß man weiß, wie fie in denfelben gefom 
men find, aufnahm, fo erhielten dadurch die Receptionen in den eingeborenen Add # 
nen gewiffen Schein von Gefegmäßigkeit. Der Adel verfehlte denn auch nicht, auf de 
Landtage 1764 eigenmächtig zu beftimmen,, wer zum eingeborenen Adel gehöre, und km 
naͤchſt, wie auch fchon früher vielfach, autonomifche Befchlüffe ber die Receptionen— 
faffen. Daß ein Kampf gegen diefe Beftrebungen entftehen mußte, war natürlib, W 
ganze Vorzeit Fannte nur einen gleichberechtigten Grundabdel, ausdruͤckliche Beftimmung« 
des L. G. G. E. erklärten insbefondere alle Mitglieder der Ritterfchaft für gleichberectin 
und e8 lag alfo weder in der Gefdyichte noch im pofitiven Recht ein Fundament für olir 
archiſche Beftrebungen vor. — Denfelben trat zuerft im Jahre 1778 ein Edelmam 
der nicht zum eingeborenen Adel gezählt twurde, derBaron v. Langermann auf Spigkubr 
entgegen. Im Verlauf des von ihm erhobenen Proceffes erfolgte ein für ihn tmgünftis« 


— 
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Erkenntniß; in der Appellationsinftanz wurde die Sache aber dadurch verglichen, daß man 
1794 den Baron von Langermann unentgeltlich recipirte (die Reception Eoftet jegt 1500 
Thaler, früher 4000, unter Umftänden 8000 Thlr.). Während diefesRechtsftreites wa- 
ren 1789 und 1793 zwei landesherrliche Referipte erfchienen, welche allen Anfprüchen des 
Adels — mit Ausnahme der auf die erclufive paffive Wahlfähigkeit zu Landräthen, welche 
der L. G. ©. €. feftftellt — aufs Entfchiedenfte entgegen traten, die Ungewißheit des Be: 
griffs „‚eingeborener oder recipirter Adel‘ fcharf hervorhoben, den Gebrauch der Worte 
„Sndigenat” und „eingeboren” verboten, die Prätenfion, ale bilde der eingeborene Adel 
eine Sorietät, aufs Beftimmtefte zuruͤckwieſen, die übrigen Gutsbefiger aber, unter Vorhal: 
ten ihrer bisherigen Indolenz, förmlich provocirten, fich nicht ferner von ihren adeligen 
Genoffen unter dem Vorwande von Eingeborenheitsvorrechten aus dem Befis und Genuß 
ihrer Rechte verdrängen zu laffen. Hierauf fußend ſchloſſen die damaligen bürgerlichen 
Gutsbefiger 1795 eine Union zu Erlangung ihrer politifchen Rechte und begannen den 
Kampf gegen den Adel. Diefer fchloß in demfelben Fahre mit den anfäffigen, nicht einge- 
bornen, oder recipirten Edelleuten ebenfalls eine förmliche Verbindung, in welcher die Be- 
dingungen der Receptionen beftimmt wurden und die Verbündeten fi mit „Perfon und 
Gut“ zur Aufrechthaltung der Verbindung verpflichteten. Die bürgerlichen Gutsbefiger 
konnten indeß, obfchon die Zeit der fganzöfifchen Revolution den Adelsanfprüchen unguͤn⸗ 
jtig war, doc Nichts ausrichten und ihre Verbindung verſchwand zu Anfange diefes Jahr: 
hunderts fpurlos, ‚die Regierung aber hatte im Jahre 1795 ein Refcript an den Adel er= 
laffen, in welchem fie im Wefentlichen ducchfchimmern ließ, daß e8 mit ihren früheren Re- 
feripten von 1789 und 1793 nicht fo bö8 gemeint und fie unter Umſtaͤnden wohl ge 
neigt fei, die Indigenatsbeftrebungen des Adels zu dulden; die bürgerlichen Gutsbefiger ' 
dagegen hatten Befcheidungen erhalten, aus weldyen ganz deutlich zu erfehen war, daß die 
Regierung auf dem durch die frühern Referipte betretenen Wege nicht weiter vorgehen 
wolle. Man duldete indeß die vom Adel wie von den bürgerlichen Gutsbefigern einge: 
gangenen Verbindungen, ja erfannte fie gemwiffermaßen an. — Nach dem bekannten 
Reichsdeputationsichluß von 1803 machte die Regierung Miene, die Landesklöfter einzu: 
zieben, als aber im Jahre 1808 die Landftände die landesherrlichen Schulden übernahmen 
und auf 30 Fahre eine noch beftehende und wohl nie abtommende außerordentliche Gontri= 
bution bewilligten, auch aus dem Kloftervermögen 80,000 Thlr. „auf den Altar des Ba: 
terlandes“, wie es hieß, niederlegten, da wurden den bisher herkoͤmmlich zum 
Kloftergenuß Berechtigten die Kiöfter aufs Neue zugefichert. Die zwifchen 1808 
und 1815 ſich fundgebende Neigung zu Reformen der Verfaffung hatte, wie bereits er= 
mähnt, feinen praftiichen Erfolg und feit den zwanziger Jahren diejes Jahrhunderts fchien 
ſelbſt bei den Ständen das Intereffe für diefelbe bedeutend abzunehmen ; die übrigen Med: 
lenburger waren fich kaum des Vorhandenſeins einer Verfaffung jo recht ficher bewußt, die 
Landtage wurden ſchwach befucht und die nur aus 44 Mitgliedern beftehende Landfchaft 

“mar häufig numerifch ftärker auf dem Landtage vertreten als die aus etwa 600 Mitglier 
dern beftehende Ritterſchaft. Der Ritter, der, ohne durch ein Amt dazu verpflichtet zu 
fein, einige Landtage befuchte, Eonnte ficher fein, daß man feinen patriotifchen Eifer bei 
nächfter Gelegenheit durdy Deputationen oder Landeschargen belohnen werde, — ftille 
Ruhe lag Über den medtenburgifchen Landtagen und der Landftand Eonnte diefelben beſu⸗ 
hen, ohne befürchten zu müffen, daß er auf ihnen von den Zeitſchwingungen unfanft 
werde berührt werden. 

Diefer Zuftand hat fich feit dem Jahre 1838 weientlich geändert. Auf dem Land» 
tage diefes Jahres hatten mehrere bürgerliche Gutsbefiger bei der Wahl eines ritterfchaft- 
lichen Deputirten zum E. %. (engern Ausſchuß) ihre Stimmen einem ihrer Genoffen gege- 
ben; der das Wahlprotokoll dirigirende Yandmarfchall weigerte fich, diefe Stimmzettel im 
Wahlprotofoll zu verzeichnen, weil fie ungiltig feien, da nur ein Mitglied des eingebornen 
oder recipirten Adels zum vitterfchaftlichen Deputirten im E. X. gewählt werden koͤnne. 
Nur unter hartem Kampf Eonnte e8 erreicht werden, daß die für ungiltig erklärten Stimm: 
zettel uͤberall beachtet und, wenn auch nicht im Wahlprotofoll, doch in einer Anlage deffel= 
ben, — verzeichnet wurden. Diefe Art, den Anfprüchen der bürgerlichen Gutsbefiger ent; 
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gegen zu treten, erregte eine große Erbitterung, und da der Adel in der Mehrzahlſwat, fo 
wäre es allerdings wohl gerathener gewefen, in einer mildern Form den Kampf aufzund: 
men. Die bürgerlihen Gutsbefiger wandten fih nun um Schug in ihren landftändi: 
fhen Rechten an den Landesheren, Deputirte des eingebornen Adels überreichten der Re 
gierung eine Begründung der Vorrechte deffelben, die bürgerlichen Gutsbefiger eine Gr 
gendeduction, und ein Erachten von Regierungsbeamten ſprach fich in feiner hifterifhe 

Auseinanderfegung für die Anjprüche der bürgerlichen Gutsbefiger auf Gleichitellung mi 
' den adeligen, in feiner rechtlichen Beurtheilung gegen diefelben aus. Die Regierumg 
bis dahin contemplativ verfahrend, fuchte zu vermitteln; als die Vermittelung aber nik 
gelang, erließ fie 1841 ein Rejeript, durch welches ein Proviforium geichaffen werda 
follte, in welchem anerkannt wurde, daß der Adel im Befig der von ihm in Anipruh a 
nommenen Vorrechte fo wie im Beſitz des Rechtes fei, andere Mitglieder in feine Corpe 
ration aufjunehmen. Diefes Reſcript erregte wegen feines Contraftes zu den frühe 
von 1789 und 1793 jo wie namentlid) wegen der indirecten Anerfenyung einer Corps: 
ration des eingeborenen Adels, da die Anfprüche defjelben fich bisher hoͤchſtens zu cin 
Sorietät verftiegen hatten, eine außerordentliche Senfation. In den bisher im Interüi 
des Adels erfchienenen Streit: und Drudichriften, fogar in landtägigen Aeuferungenna 
mitunter den Anfprüchen der bürgerlichen Gutsbefiger in wenig fchonender Weiie ante 
gengetreten, ja die bei der Regierung eingereichte Deduction des Adels hatte fogardir 
bürgerlichen Gutsbefiger gerwiffermaßen außerhalb der Ritterfchaft ſtellen und fie für kein 
volbürtigen Ritter anerkennen wollen. Diefe Behauptung war faft 50 Fahre früber de 
falls aufgeftellt worden und hatte ſchon damals viel Aufregung hervorgerufen. Jett fin 
durch diefes Alles die Erbitterung der bürgerlichen Gutsbefiger fehr hoch, fie traten in in 
Art von Verbindung zufammen, die aber lediglich den Zweck hatte, fünf der Streitgenofae 
zur Wahrnehmung der gemeinfamen Intereffen in einer jehr befchränkten Weiſe zu bet 
mächtigen. Der Regierung wurde Nachricht von diefer Bevollmächtigung unter Eins 
hung der Vollmacht gegeben und diejelbe anerkannte diefe Vollmacht ſchweigend dadurd 
daß fie den Bevollmächtigten auf deren Vorträge Erlaſſe zugeben ließ. Auf dem kun 
tage von 1842 entftand eine tagelange Zänkerei darüber, daß der Adel die Behauptun 
aufftellte und geltend machen wollte, die Stelle eines landtägigen Protofollführers kim 
nur mit einem Mitgliede der Ritterfchaft und nur durch die fogenannte Acclamationdw 
bejegt werden, obichon doch verfaffungsmäßig bei jeder Wahl und Abftimmung auf de 
Landtagen, auf Antrag nur eines Mitgliedes, die geheime Abſtimmung dur Stimm 
jettel eintreten muß. Die Zänferei über diefen Gegenftand wurde fo ernftlich, daf 
Adel für dies Mal, unter Salvirung feiner Rechte, von feinem Begehren abftrahiren muiı 
und im mweitern Verlauf diefes Landtages erlangten die bürgerlichen Gutsbefiger es, d 
einer der Ihrigen zu einer Landescharge gewählt wurde, hinfichtlich welcher der Adel zur 
die erelufive Wahlfähigkeit nicht in Anfpruch nahm, die er aber bis dahin ununterbrode 
mit Männern feines Standes befegt hatte. Auf dem Landtage von 1843 nahm der M 
die Prätenfion wegen erclufiver Wahlfähigkeit der Ritterſchaft zur Protokollführerid 
zwar ausdrüdlich zuruͤck, erreichte aber auch durch Stimmenmehrheit factifch auf dire 
wie auf dem folgenden Landtage, daß die Stelle nach jeinem Wunfche befegt wurde. J 
weiteren Verlaufe defjelben Landtages verzichtete er auf die erclufive Wahlfähigkeit som 
Amt eines ritterfchaftlichen Deputirten im E. A., befaß aber nicht Refignation genug, u 
bei der ftattfindenden Wahl auch mit feinen Stimmen den Gandidaten der bürgerlihe 
Gutsbefiger zu unterftügen, der mit einer Minorität von 2 Stimmen im Wahlkampf: 
unterlag. Für diefes Aufgeben feines vermeintlichen Nechtes wurde der Adel alsbald wu 
beiden Regierungen aufs Unummundenfte belobt und ihm für dies „‚patriotifche‘ (nad fein 
eignen officiellen Erklärung aber nur aus Gondefcendenz gegen die Wuͤnſche der Regierum 
gebrachte) Opfer Schug in allen feinen anderweitigen Prätenfi onen, namentlich aud 
der Receptionsbefugniß unter landesherrlicher Seftftellung des Begriffs vom „eingebor 
nen oder recipirten Adel’ verheißen, die Ertheilung eines förmlichen Abelsreglements nad 
zuvoriger Berathung mit den Mitgliedern des eingeborenen Adels in Ausficht geitel! 
und fpäter denn auch wirklich der Adel zur Abfendung einer desfallfigen Deputation auf 
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Jefordert, mit welcher die Regierungen conferirten. Die Landfchaft, d. h. das Corps der 
Städte, hatte bisher an diefen Bewenungen Eeinen Theil genommen, jetzt wurde ihr fernere 
Zheilnahmlofigkeit bedenklich und fie reclamirte gegen die ohne Zuziehung landſchaftli— 
cher Deputirten intendirten Verhandlungen über ein Adelsreglement. Die Regierungen 
achteten diejelben indeß nicht und wiefen fie, eben wie die der bürgerlichen Gutsbefiger, in 
einer Art zurüd, die ohne allen Nachtheil fehr viel [chonender hätte fein koͤnnen. Auf dem 
Landtage von 1844 erklärten dann die Regierungen, daß die ftattgehabte Verhandlung 
mit dem Adel zu dem Reſultate geführt habe, daß es des intendirten Adelsreglements zur 
Zeit nicht bedürfe, daß es aber im Uebrigen hinfichtlidy der dem Corps des eingebornen 
Adels zuftehenden Rechte bei dem vorigjährigen Refeript das Bewenden behalte. Zum 
Erftaunen aller nicht Eingeweiheten beantragte trotz diefes Reſcriptes der Adel theilg bei 
dem Corps des eingeborenen Adels, theils bei dieſem und der Landfchaft die landtägige 
Beſchlußnahme über mehrere einzelne, zufammen fo ziemlich ein Adelsreglement bildende 
Punkte. Als man aber, freilich zwei Jahre ipäter, zufällig erfuhr, daß die Regierungen 
jelber diefen Modus, ein Abelsreglement ins Leben zu rufen, der Adelsdeputation fuppebi- 
tirt hatten, da brach ſich natürlich die Anfiht Bahn, jenes Reſcript, welches ein Adelsre⸗ 
glement zur Zeit für unnöthig erklärte, fei nur deshalb erlaffen, um auszufprechen, daß fich 
die Megierungen bei einem Adelsreglement zur Zeit nicht direct betheifigen wollten und 
daß ferner diefelben den Corporationsbeftrebungen des Adels noch immer nicht abgeneigt 
feien. Die perfönliche Gereiztheit flieg immer höher; ein Mitglied der Regierung, welches 
als Gutsbefiger auf dem Landtage erſchien, erlaubte fic eine unpaffende Anfpielung auf 
das Fauſtrecht und erregte dadurch einen unglaublichen Sturm. — Das Landtagsdirec- 
torium, aus 11 Mitgliedern des eingebornen Adels und dem Bürgermeifter von Roftod 
beitebend, ließ fi zu Schritten verleiten, die nicht im Kreife feiner Vefugniffe lagen und - 
welche eine, bis dahin unerhörte Erbitterung hervorriefen; faft den ganzen Randtag hin— 
durch kaͤmpfte man fortwährend, bis endlich gegen den Schluß deffelben die bisher in der 
Minorität befindlichen bürgerlichen Gutsbefiger durch das Anfchließen der Randfchaft die 
Marorität erlangten. — Einen befonderen Eindrud machte es, daß inmitten diefer 
Kämpfe und während die Regierungen Alles gethan hatten, was dazu führen konnte, eine 
verfaffungswidrige Corporation des eingebornen Adels hervorzurufen, ploͤtzlich Miene 
gemacht wurde, wegen der Vollmacht, welche die bürgerlichen Gutsbefiger Einigen der 
Ihrigen ertheilt und welche jchon vor Jahren der Regierung mitgetheilt war, eine Unter: 
ſuchung gegen Einzelne anzuftellen. Zwar begriff man fich, doch aber wurde kurz vor 
dem Landtage von 1845 dieje Vollmacht von „Oberlandes:Polizei Wegen” durch einen 
Regierungserlaß caffirt, der zwar feinen Worten nady an die ganze Ritterfchaft, feinem 
Sinne nach aber gegen die bürgerlichen Gutsbefiger in einer Art gerichtet war, die im 
ganzen Lande die größte Aufregung um fo mehr hervorrief, als gerade zu dem bevorftehen- 
den Pandtage eine große Menge von Vorfchlägen im Sinne des Fortfchritts von den buͤr— 
gerlihen Gutsbefißern war gemacht worden. So trug diefer Regierungserlaß wefent: 
lich dazu bei, den bürgerlichen Gutsbefigern den Sieg in den landtägigen Parteimahlen zu 
verichaffen, ja felbft der Adel trat einer von der Landtagsverfammlung gegen jenen Erlaf 
befchlofferien Verwahrung bei. Der Landtag von 1845 machte nun endlicdy auch den 
Anfang zu einer landtägigen Gefchäftsordnung, die bis dahin ganz vom Ermeffen des 
Landtagsdirectorii abhing ; die Regierung erließ zwar eine Art von Inhibitorium gegen 
diejelbe, man ließ fich dadurch aber nicht hindern, und auf dem folgenden Landtage über: 
nahmen die Landräthe das gewiß nicht angenehme Gefchäft, durch eine Art von Protefta: 
tion dem Entwidelungsgange der Landtagsordnung entgegen zu treten; auch wegen 
Drudes der Landtagsverhandlungen wurde ein vorläufiger Beſchluß auf jenem Landtage 
gefaßt, der auf dem folgenden definitiv angenommen wurde. Auf diefem, dem von 1846, 
hatten die bürgerlichen Gutsbefiger in allen Parteimahlen die Mehrheit für ſich, zu den 
eröffneten zwei ritterichaftlichen Stellen des E. A. wurden zwei bürgerlidye Gutsbefiger er⸗ 
wählt, die Landtagsverfammlung legte — jedoch unter Proteftation der einzelnen Mit: 
glieder des Adels — eine Verwahrung gegen die einjeitig vom Landesheren verſuchte Be: 
geiffsbeftimmung der Worte „eingeborner oder recipirter Adel” ein und beantragte eventuell 
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die Befchreitung des Rechtsweges wegen diefes Punktes; — überhaupt aber zeigte fih 
die Bedeutung, welche die bürgerlichen Gutsbefiger erlangt hatten, namentlich darin , def 
felbft an den Tagen, wo der Adel in der Mehrzahl auf dem Landtage war, ihren Anträge 
eine größere Beachtung widerfuhr als früher. Die Regierungen mifchten ſich nicht fern 
durch Erlaſſe in die landtägigen Streitigkeiten, und wenn fie auch einen Verſuch zur dr 
mittelung derfelben durch ihre Landtagscommiffarien leiten ließen, jo zogen fie fih ir 
Ganzen anfcheinend doc) in ihre Frühere contemplative Stellung zurück, die fie bei aller: 
ger und ruhiger Erwägung aller Umftände wohl nicht hätten verlaffen follen, da fie dur 
ein von der Nothwendigkeit nicht gebotenes Deraustreten aus berfelben die ihnen getis 
rende Stellung über den Parteien natürlidy verlieren mußten. — 

Ueberblicken wir das hier Gefagte, fo jehen wir den Adel feit Länger als 100 Jatız 
in oligarhifchen Beftrebungen befangen, die weder geſchichtlich noch rechtlich begrün 
find, die aber, wenn fie zur rechtlichen Geltung gelangten, die Ritterfchaft in zwei Da 
jeripalten und fie aufs Weſentlichſte in ihrer Selbftjtändigkeit angreifen würden; I 
Sucht nad) Familienfideicommiffen, verbunden mit dem Streben, als flaatsrehtit, 
Corporation anerfannt zu werden, weift deutlich nad), daß ihm noch ein anders Ju 
vorfchwebt als blos etwa das, eine Adelskammer in die medlenburgifche Verfaſſung «= 
zuführen und fo das vorhandene Einkammerſyſtem in.ein Zweikammerſyſtem hinüden 
leiten; — die Regierung fehen wir mit dem Adel Hand in Hand gehen, wenigiten in 
nicht entgegentreten, die bürgerlichen Gutsbefiger endlich wahren ihre Rechte und ie 
bemübet, fremdartige Auswuͤchſe aus dem Verfaffungsleben auszufcheiden. Dierbiie 
fie indeß nicht ftehen geblieben, fondern fie haben ihre flaatsrechtliche Stellung benusts 
mehrfachen VBorfchlägen im Sinne einer ruhigen Fortentwidelung des medklendurgide 
Verfaffungstebens und des Kortfchrittes überhaupt, die Beziehung zu ihrem deutſte 
Vaterlande ift von ihnen nicht aus den Augen gefegt, und wenn Diejenigen, melde nt 
den Muth haben, ſich entichieden auszuſprechen, achfelzudend von einem Localpattien 
mus reden, hinter dem wohl ein Standesegoismus lauern könne, fo wird diefer Bome’ | 
wenigftens nicht durch die Anträge begründet, welche von den bürgerlichen Gutsbefiw 
gemacht worden find und von denen wir zum Beweije unferer Behauptung hier nur > 
führen wollen die Anträge gegen die feit 1838 überhandnehmenden Fideicommikk‘ 
tungen, für Emancipation der Juden, für Veröffentlichung der Randtagsverhantie 
gen, für eine die Willkür befchränfende Kandtagsordnung, für Aufhebung der Lotte 
und der Spielbanken, für Reform des Steuer: und Zollwefens, für ein medinte 
gifches, die vielen Ungewißbeiten der beftehenden Gefege hebendes Landrecht, für" 
Wechſelrecht, für Ermäßigung des Briefportotarifs und gleihmäßige Zarifirm 
der Zeitungen von allen Farben, für Handelsverträge, für Hebung der Pferdereme 
und des Mafchinenbaues, für Befferung der Communicationswege, Zugänglichkei 
Chauffeen und Gandten, für Aufhebung der Genfur, für Schlesien 
Holfteins Selbftftändigfeit, gegen ein unter der Rubrik „Verordnung men 
gegenfeitiger Webernahme Deimathslofer” intendirtes Ausweifungsgeieh, F 
Neform der Heimaths- und Armenverhältniffe, für Verbefferung der ritterfhaftliis 
Landichulen, für Aufhebung der Schlacht: und Mahlfteuer, für eine Procefordnun 
für Deffentlihfeit und Mündlichfeit der Rechtspflege, für eine Dit 
botenordnung, für Förderung der Stadtverfaffungsangelegenheil 
gegen Einziehung von Bauerftellen, für Vererbpachtung derfelben, für Verkleinnn 
des großen Grundbefiges, für Aufhebung der Patrimonialgerichte wir 

Welches wird das Ziel der mecklenburgiſchen Verfaffungskämpfe fein? — „Unem 
einer größern Anzahl von Ariſtokraten zu verſehen“, jo pflegte beim Beginne des Kamp“ 
wohl Mancher zu antworten, der ſich gründlich und geiftreich über die Sache auslaf 
wollte. Auch jest hört man dieje Antwort wohl noch hin und wieder, aber nur ganz im 
Vertrauen, denn die Symptome, weldye dieien Kampf begleiten, fprechen emtihie 
dafür, daß er Weiteres und Döheres verfolge. Freilich ift das nächfte Ziel des Kampfa 
allerdings die Säuberung der medlenburgifhen VBerfaffung von Geburtsvorrechten, U 
Austreibung oligarchiſcher Gelüfte, — und mit der Erreichung diefes Zieles wuͤrde Id" 
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in Großes gewonnen fein, denn jedem Befferwerden muß ja die Ausfcheidung Erankhafter 
Stoffe voraufgehen. Aber wie könnte hiermit die Bewegung beendet fein und wer würde 
»ie Macht haben, fie ftill ftehen zu heißen? Iſt fie doch ganz unverkennbar von den — 
mmer nur langfam und mild nach Mecklenburg fich verbreitenden Zeitſchwingungen erfaßt 
und mer vermöchte es, diefen Stillftand zu befehlen oder ihnen eine andere Richtung 
ju geben? — 

5. Berfaffung Menden wir ung jest zu einer Darjtellung der medlenbur: 
ziſchen Verfaffung und Zuftände, foweit diefelben nicht bereits berührt find, fo müffen 
wir uns bier aus Rüdficht auf den Raum auf einen ganz allgemeinen Ab: oder Umriß 
derfelben befchränfen. 

Medtenburg ift ein Patrimonial-, auch wohl ein Feudalftaat genannt worden *), 
Beides mit Unrecht; Medlenburg ift ein rein ftändifher Staat, in welchem ſich aber 
freilich noch manche Reminiscenzen an den Patrimonials und Feudalftaat vorfinden. Eine 
eigentliche Verfaffungsurkunde eriftirt nicht, die Verfaffung hat fich ganz ebenfo ausge: 
bildet mie die englifche; die Obfervanz ift eine ergiebige Quelle für fie; — die wichtigen 
Statute der Berfaffung find mit Ausnahme Deffen, was durch Faiferliche Decifionen 
beftimme ift, auf dem Wege des Vertrages zwifchen Fürft und Ständen, oder des Ver: 
trages zwiſchen diefen unter nachfolgender Sanction des Landesherrn, entftanden. 
Dierher gehören die bereits erwähnte Landesunion von 1523, eine Verbindung der 
Stände, vermöge welcher noch jept dieſelben das Recht haben, jedes Ständemitglied 
wie jeden Mecklenburger gegen ungerechte Bedrüdung in Schug zu nehmen, theils durch 
Eröffnung des Weges Rechtens, wo deffen Betretung von den Behörden oder dem Lan 
desherrn verweigert wird, theils dadurch, daß fie die Sache eines Einzelnen zu der ihri= 
gen machen und diefelbe zur gerichtlichen Entfcheidung bringen. Diefes Recht ift in 
neuern-Zeiten durch vielfache Landtagsbeſchluͤſſe, durcheden 2. G. G. €. von 1755 und 
endlich durch eine mit dem Landesheren vereinbarte Verordnung vom 28. Novbr. 1817 
geregelt worden. Es bildet einen Eoftbaren, in neuerer Zeit vielleicht nicht eiferſuͤchtig 
genug gemwahrten Theil der medlenburgifchen Verfaffung. Außerdem find die Reverfa- 
(en von 1572, von 1621 und der L. G. G. €. von 1755 wefentliche Grundlagen der 
Verfaffung. Lesteres Statut ähnelt am meiften dem, was man in neuerer Zeit eine 
Gonftitution zu nennen pflegt; doc) enthält es ftricte nichts Anderes als einen Vergleich 
über Dasjenige, was fich feit längerer Zeit al8 Streitpuntt zwifchen Fürften und Ständen 
hberausgeftellt hatte; es enthält alfo Sehr Vieles nicht, was in eine Conftitution gehört. 

Ein die fürftlihen Perfonen beider Regierhäufer berührendes Hausgefeg von 1821 


*) Leider ift der f. g. Patrimonialftaat als folher gar fein Staat, fonbern ein 
anarchifch:defpotifches Agglomerat und meift eine fauftrechtliche Auflöfung des früheren Ges 
meinweſens. Gerade die Weſenheit der höheren Gultur, die Kraft und Ehre der Könige, 
Bürger und Völker beftehen darin, an der Stelle diefer fauftrechtlichen feubaliftifchen Auf⸗ 
löfung, die uns eine allmälig Lächerlich gewordene moderne romantifche Schwärmerei oder 
liſtige Berüdung der Unktundigen zu Gunften ariftoßratifcher oder defpotifcher Unterbrüdung 
anpreifen wollten, den wahren Staat, das wahre Gemeinwefen berzuftellen und in zeitges 
mäßer Reinheit und Höhe auszubilden. Das hat denn auch England im Vergleich zu Med: 
lenburg gethan und thut es fortdauernd, namentlich 1) durch Ausbildung eines wahren ein— 
beitlihen allumfaffenden ftaatlihen Gemeinmwefens unter Leitung des Parlaments, 
d. b. der innigen Vereinigung des Throns mit der Nationalrepräfentation; 2) durch Aufhe— 
bung aller patrimonialen politifchen Regierungs = und Quftizgewalt. — Hiermit wollen wir 
natürlich nicht leugnen, daß in fogenannten Patrimonialftaaten, wozu übrigens Medienburg 
nur theilweife gehört, durch gute Fürften und gute Einflüffe anderer Art manche Vorzüge 
vor ſchlecht regierten Staatszuftänden beftehen können. Am Wenigften aber möchten 
wir die zu dem Defpotismus des abfoluten Königthbums ausgeartete patrimontale Herr- 
fhaft eines Einzigen und feine vornehmer oder niedriger ausgebildete geiftige und leibliche 
Leibeigenfchaft aller Uebrigen — bie in Deutfchland oft factifh, nie aber rechtlich 
entftand und befteht, einem medlenburgifhen Patrimonialftaat vorziehen. Selbſt ald Ueber: 
gangszeit ift abfolutes Königthum nur bei einer ganz verblendeten und entartesen Ariſtokratie 
und einem tief gefuntenen Volk, alfo hoffentlich niemals in Medlenburg, beilfam und nöthig. 
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ift nicht zur Öffentlichen Kunde gekommen, «8 gilt Übrigens in beiden Häufern jest unhe 
firitten das Recht der Primogenitur in der männlichen Linie, die nachgeborenen Prinz 
erhalten eine Apanage an Geld. Die Domainen find Privateigenthum, es dürfen a 
nach dem Hamburger Vertrage von 1701 nur in ganz befondern Fällen einzelne Tha 
veräußert werden, Vertauſchung derfelben gegen andere Grundftüde ift unbehindert; % 
Einkünfte der Domainen find weſentlich für die Erhaltung des Staatshaushalte } 
ſtimmt und liefern auch den bedeutendften Beitrag zu derfelben. Die Anzahl berfis: 
lien ift nicht bedeutend und felbft das Münz- und Zollregal befigen die Randesheren nik 
erclufive; es hat das feinen Grund in der ganzen Entwidelung der mecklenburgiſchen ve 
hältniffe, nad) welchen das zur Landftandfchaft berechtigende Eigenthum eine gmi 
Menge jener Rechte zu Attributen hat, die anderswo zu den Doheitsrechten gezähltm 
den ; — felbft das Recht, Auswärtige zu Staatsangehörigen zu machen, ftebt den einzeln 
Grundherren und nur diefen zu: bei den Städten führt die Regierung ein ſehr befchrin! 
tes Oberauffichtsrecht über die Ausübung diefes Nechtes; bei der Ritterfchaft kommt iı 
folche Oberauffiht nicht vor; — bie niedere Gerichtsbarkeit und niedere Polijzeigen 
find hiftorifch als ein annexum des Eigenthums im Beſitz der Grundherren und jebin 
wenigen Rittergutsbefiger,, welche zur Zeit, unklar aus weldhen Gründen, der Landis 
‚Schaft entbehren, haben gleichwohl Gerichts: und Polizeigewalt über ihre Hinterfafin 
vor Errichtung der Gentraleriminalanftalt in Buͤtzow (1812) waren viele Nittergüterm 
Galgen zum Zeichen des ihnen anklebenden Blutbannes verfehen. 

Die Großherzoge von Medlenburg find, wie die übrigen deutfchen Fürften, fen 
räne Herren. Nac Innen geben die Privilegien der Stände und die (gejchriebennm 
ungefchriebenen) Verfaffungsgefege die Gränze ihrer Machtvolllommenbeit ab. ie 
legungen von Privatrechten durch die Landesherren oder ihre Behörden kann Jeder gue 
den vom Landesheren oder deffen Behörden zu beftellenden Procurator im Wege dt 
tens befprechen, und es ift jogar der Fall eines Injurienproceffes gegen den Landeshan 
vorgefommen. Findet fic) dagegen Jemand in andern Rechten als in feinen Privatıı | 
ten durch den Randesheren oder deffen Behörden verlegt, fo kann er nur dann dieſe Set 
zur gerichtlichen Befprehung bringen, wenn die Stände vermöge ihres Vertrstunt 
rechtes die Sache zu der ihrigen machen und fie zur Entfcheidung in der durd die de 
ordnung von 1817 vereinbarten Compromißinſtanz bringen. Es ift hier noch eine fil 
deren Ausfüllung der Zukunft vorbehalten bleibt. infeitige Iandesherrliche Reiz 
vom Jahre 1838, welche die Gränzen zwifchen Polizei: und Gerichtsgemalt feitjuti: 
fuchten, fomit aber indirect die Gränzen des Vertretungsrechtes berühren, find bisher»; 
den Ständen nicht anerkannt. 

Das Hoheitsrecht der Staatsgewalt im Polizeimwefen ift fehr befchränkt; das x 
manchen Uebelftand herbeigeführt, aber Mecklenburg auch vor vielen andern bemalı 
die fi in denjenigen Staaten zeigen, wo die Polizeigewalt zu weite oder gar fir 
Gränzen bat. 

Die Landesherren find Oberbifchöfe der Landeskirchen , das Patronat über diem 
zelnen Kirchen ift vielfach, das Patronat über die ritterfchaftlichen Volksſchulen im 
bei den Grundherren. | 

Die Landftände, die einzigen Vollbürger des Staates, beſtehen, nachdem der Pr 
latenſtand feit der Reformation weggefallen ift, aus der Ritter: und Randfchaft. Grur 
befig ift die alleinige Quelle der Landftandfchaft. Zur Ritterfchaft gehören alle Behr 
von Rittergütern, gleichviel ob adeliger oder bürgerlicher Geburt *), doch haben, wie bei! 
erwähnt, einige Rittergutsbefiger (die aus dem fogenannten Roftoder Diftrict und = 
dem Fürftenthbum Rageburg), ohne daß die desfallfigen Gründe Elar vorliegen, das Ri 
der Landſtandſchaft nicht. Gleichwohl find nahe an 700 Ritter Iandtagsberechtigt u 








*) Die Landftandfchaft wurde den bürgerlichen Gutsbefigern in neuefter Zeit nicht be 
ftritten, wohl aber follten fie, wie bereits erwähnt, nur in einem gewiffen Sinne zur 8 
terfchaft gehören, jegt fcheint man fich indeß überzeugt zu haben, daß die Ritterfchaft hd“ 
Anderes als ein Theil der medienburgifchen Grundariftotratie und daß von diefer fein M 
tergutöbefiger auszufcheiden fei. 
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ie ZLanbdtage der neueften Zeit find oft von ungefähr 500 Fandftänden befucht worden. 
jur Landfchaft gehören die Magiftrate von 44 landtagsfähigen Städten. Die See: 
tadt Wismar, vor ihrer Abtretung an Schweden Mitglied des landtägigen Directorii, 
yat nad) ihrer Wiedervereinigung mit Medlenburg die Landftandfchaft nody nicht wieder 
erlangen, die Stiftsftädte Büsomw und Warin haben eben wie das erft im vorigen Jahr— 
hundert entftandene Neuftrelig bisher noch nicht zu derfelben gelangen können. — Einen 
dritten Stand bildet neben diefen zweien gewiffermaßen die Seeftadt Roſtock, welche, als 
Danfeftabt lüftern nad der Reichsfreiheit, nur nach jahrhundertlangen Kämpfen und 
Reibungen in der Wirklichkeit eine erbunterthänige Stadt geworden ift. Sie ift 
gleichwohl mit vielen Privilegien ausgerüftet, hat bedeutende Befigungen, Gefeßgehungs: 
macht innerhalb einer gewiffen Sphaͤre, fchlägt Münzen, hält ein eignes, jest nur zu 
polizeilichen Zwecken dienendes Militair , hat eine Stadtverfaffung, die fie fich ſelbſt gege: 
ben hat und erkennt in ihrer Stadtverwaltung nur ein fehr befchränftes Oberauffichtsredht 
der oberfien Stantsgewalt ; zu Zahlung mancher Abgaben (fogenannter Landesanlagen) 
hält Roftod ſich nur dann verpflichtet, wenn es diefelben bewilligte; es ift alfo ein wahrer 
Staat im Staate, doch hat fich dies Verhältniß in den neueften Zeiten durch Erbver— 
träge mit den Fürften und Ständen fehr gemildert ; der neuefte derartige Vertrag ift vom 
Jahre 1827. 
Die Rechte der Kandftände find bedeutend; bei den Steuern freieftes Bewilligungs: 
recht, doch ift diefes duch den 2. G. G. E. dahin modificirt, daß eine gewiffe Steuer: 
fumme alljährlich bewilligt werden muf, wenn „Ritter und Landfchaft und deren Hin: 
terfaffen ruhig bei den Ihrigen wohnen und deffelben zu ihrem Unterhalt und Behuf ge- 
nießen können.” Diefe Steuern find aber nur ein Averfionsquantum, welches 
die Stände als Beihilfe zu den Staatslaften beitragen, ein Budget wird nicht vorge= 
legt, und der Landesherr muß mit diefer Beihilfe und den Domanialrevenuen den Staats: 
baushalt beforgen. Die frühern Reiche und Kreisfteuern find fortgefallen, mußten aber 
gleichfalls bewilligt werden. Ebenſo muß bei der Verheirathung der Töchter eines regie: 
enden Deren eine Prinzeffinfteuer von 20,000 Thaler bezahlt werden. Gebrauchen die 
Landesherren über diefe erbvergleihmäßigen Steuern hinaus noch andre Summen, fo 
hangt die Bewilligung deifelben von der freien Zuftimmung der Stände ab. Bei Gele: 
genheit folher Bewilligungen haben die Stände vielfachen Antheil an der Beiegung der 
BVerwaltungsftellen erlangt. 

Schaffung, Veränderung und Abfchaffung folder Gefege, welche die Privilegien 
der Stände berühren, muß von ihnen bemilliget werden ; bei efegen dagegen, welche 
gleichguͤltig“ (für die ftändiichen Privilegien), „jedoch zur Wohlfahrt und zum Vortheil 
„des ganzen Landes abfichtlich und dienfam find“, concurriren die Stände nur mit ihrem 
ratbfamen Bedenken, auf welches „alle billigmäßige Nüdficht zu nehmen und im 
Werke ſpuͤren zu laffen” die Landesherren im 2. G. G. €. verheifen haben. — Gefege 
endlih, die nur für das Domanium gelten, erlaffen die Landesherren auch ohne diefes 
rathfame Bedenken, ihrer „beften Gelegenheit und Willkür” nad. Auch hier ift offen- 
bar eine wunde Stelle der Verfaffung, denn nad) diefer Beftimmung befteuern die Lan: 
desherren ihre Domainen nun auch ihrer „beften Gelegenheit und Wilfkür” nad. Die: 
jes Recht fol bisher nicht Uber die Maße geuͤbt fein, doch fteuern effectiv die Bewohner 
des Domanium mehr als die der Ritterjchaft und beide Regierungen haben bei ben jegt 
obfchwebenden Verhandlungen Über eine Steuerreform erklärt, daß das Domanium (nad) 
32 Friedensjahren!) fo befteuert fei, daß es zu den etwaigen Ablöfungsfummen für die 
abzufchaffenden Steuern Nichts beitragen Eönne, indem „die Nebeniteuer des Domanium“ 
(die von den Bewohnern des Domanium zu zahlende Steuer) „Feine Erhöhung leide”. 

An der Staatsverwaltung nehmen die Stände in fo fern Antheil, als mehrere Stel 
len beim Oberappellationsgericht,, bei dem Gentraleriminalcollegium , eine bei jedem Lan⸗ 
desgerichte und dann ferner Verwaltungsftellen bei gemeinfam vom Landesheren und den 
Ständen erhaltenen Inftituten in der Korm der Präfentation befegt werden. Meiftene 
werden zwei Gandidaten dem Landesheren präfentirt, zu den Stellen beim Oberappella: 
tionsgericht aber nur einer; eine Zuruͤckweiſung bes ftändifchen Präfentatus kann nur aus 
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gehörigen Gründen ftattfinden. Rein ftändifche Verwaltungsſtellen werden obme ai 
Goncurrenz der Landesherren befest und wird nur die Wahl der Mitglieder des Engn 
Ausfchuffes den Kundesherren angezeigt, ohne daß es einer Beſtaͤtigung derfelben bedarf 
die Wahl der oberften Beamten der Landesklöfter wird zwar landesherrlicherfeits conf: 
mirt, die Confirmation aber nicht verweigert. | 

Den Ständen fteht auch das Recht zu, allgemeine und particulare jtändifche Zufir 
mentünfte ohne Goncurrenz der Landesherren zu veranftalten. Die allgemeinen fin 
fchen Zuſammenkuͤnfte fest der Engere Ausſchuß der Stände an, ohne daß es landeser 
licher Erlaubniß bedarf, nur Zeit und Dre derfelben muß angezeigt werden. Diepm 
eularen Zuſammenkuͤnfte hält die Nitterfchaft in den Aemtern, wo fie der Amtsdepuin 
(der Dirigent) jedes ritterfchaftlichen Amtes ausfchreibt, die Landichaft hält ihre Comm 
abmwechfelnd in Parchim und Guͤſtrow und werden diefelben von den fogenannten Yard 
ftädten, deren jeder Kreis eine hat (Parchim, Güftrom, Neubrandenburg), ausgefhtisr 
Das Recht, Tolche allgemeine und particulare ftändifche Zufammenkünfte ohne alkı | 
desherrliche Concurrenz auszufchreiben,, ift wohl ein Medlenburg allein eigenthümlis« 
Daffelde fihert davor, daß diefandtage nicht verfrühet gefchloffen werden, denn der En 
Ausfhuß ift unbehindert, fofort nach gefchloffenem Landtage einen Genvent von fan 
deputirten oder aller Landſtaͤnde (conventus omnium ac singulorum) anzufegen, i* 
ben unglüdtichen Kriegsjahren vertrat diefe leßtere Art von Conventen die Stelle dartır 
tage und fie unterfcheiden fich auch nur dadurch von denfelben, daß Feine Landesherrlisr 
Gommiffarien bet ihnen gegenmärtig find. 

Aus den Vorftehenden ergiebt ſich ſchon eine große Selbftftändigkeit der Landkirx 
Diefe wird noch erhöhet durch die Rechte, die der einzelne Landſtand dadurch befigt, bi 
fein Grundgebtet eine Art felbftftändigen territorii bilder, Über welches er mit einen dr 
von Ferritorialhoheit gebietet. Dazu kommt, daß befondete Laften des Grumdbrfi: 
Mecklenburg nicht vorkommen, namentlicd) feine den Aderbau hindernden Gerehtigkitr 
Zehnten u. dat. m., daß felbft Vor: und Nachjagden oder refervirte hohe Jagd nuralsie 
feltene Ausnahmen auftreten. In den Städten ift die Niedergerichtsbarkeit zwar we 
ftentheils großherzoglich, fie wird aber durch Richter verwaltet, die nur nach Urtbeilm 
Recht abgefegt, nicht gekündigt werden koͤnnen; bedauerlich find aber in den meiften idu 
riniſchen Städten die Aemter eined Bürgermeifters und Stadtrichters in einer Pa 
vereint. Die Stadtverwaltung ſteht felbftftändig den Städten zu, die Regierun N 
nur ein befchränftes Dberaurffichtsrecht. 

Die Selbftftänhigkeit der Städte ift übrigens leider, da die alten Stadtverfaffur 
größtentheild außer Gebrauch gefommen find, mehr in eine Selbftftändigkeit der &i* 
magifteate als der Städte ausgefchlagen. Aus diefem Grunde hat es denn bei den Ü 
gerichaften großen Anklang gefunden, als die Regierung im Schwerinifchen nad te 
Fahre 1830 mehreren Städten Stadtverfaffungen gab, welche die Rechte der Buͤrgerſee 
dem Magiftrate gegenüber feftitellten. Den Magiftraten behagten diefe Mafnahm 
bie leider nicht mit der nöthigen Berüdfichtigung beftehender Verhaͤltniſſe vorgenomm“ 
wurden, fehr wenig und fo hat die Landfchaft es durchgefegt , daß feit dem Jahre 14 
feine neue Stadtverfaffung emanirt ift. Leider muß man bier eingeftehen, daß gelam® 
Stände zu diefem betriibenden Refultate durch einen vorwendenden Vortrag an den fr 
besheren Anlaß gegeben haben ; indeß ift doch auch auf legtem Kandtage ein Antrags" 
Förderung diefer Angelegenheit gemacht und gluͤcklich durchgebracht worden. 

An der Spitze der Landesverſammlung fteht das Landtagsdirectorium, beſtehend «= 
8 adeligen, von den Ständen dem Landesheren zur Wahl präfentirten Landräthen, © 
des Fürften und des Landes Raͤthe fein follen, aus 3 adeligen und erblichen Landım 
fällen und aus dem Deputirten ber Stadt Roftod. Dem Landtagsdirectorium liegt iv 
Leitung der Randtagsangelegenheiten ob, da aber eine Landtagsordnung nie 
immer nicht vorhanden iſl, fo find über die Gränzen der Directorialbefugnifi " 
den neueſten Zeiten viele durch einzelne Maßnahmen des Directorit fehr herb geworden 
Streitigkeiten entftanden. Neben dem Directorium nimmt in gewiſſer Weife dur 'i 
jeden einzelnen Landtag ertvählte Protokollfuͤhrer an der Leitung der Landtägigen Bei! 
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— minbeftens an Reitung der Debatte — Theil. Es liegt ihm in Gemeinfchaft mit dem 
orfigenden Landrath ungefähr Dasjenige ob, was in den neuern deutichen Verfaffungen 
um Geſchaͤftskreiſe des Prifidenten und der Secretäre gehört, doch ift er, wie auch der 
vorfigende Landrath, in allen — bei dem Mangel einer Gefchäftsordnung natuͤrlich oft 
vorfommmden Zweifelsfällen an die Willensmeinung der Landesverfammlung gewieſen 
und kann daher nur bei bedeutender geiftiger Befähigung feine Stellung zu einer einfluf- 
reichen machen. Den Pandmarfchällen liegt außer dem Antheil an der Leitung der Ver: 
bandlungen auch noch die fogenannte Randtagspolizei 0b, deren Gränzen aber auch fehr 
unbeftimmt find, fie führen daneben die Verhandlungen zwiſchen den Ständen und den 
Pandtagscommilffarien, doc werden diefe Verhandlungen fehr häufig auch durch gewählte 
Deputationen und Committeen gepflogen. 

Eine ftändifche Behörde von der größten Bedeutung ift der Engere Ausschuß, der von 

den Ständen gemählt wird, in Roftod feinen Sig hat und aus 2 Kandräthen, 3 Depu: 
tirten der Ritterfchaft (Einem aus jedem Kreife), einem Deputirten der Stadt Noftod 
und 3 Deputirten der Randftädte (einem Deputirten der Vorderftadt jedes Kreifes) be: 
ſteht. Der Engere Ausfchuß ift feit 1620 eine permanente Behörde; früherhin wählte 
man nur für temporäre Zwecke ſolche Ausſchuͤſſe und diefelben hatten in der Regel nur die 
Empfangnahme, auch wohl Vertheilung der den Landesherren bewilligten Gontributionen 
zu beforgen. est und namentlich feit dem L. G. G. €. von 1755 ift der Engere Aus: 
fhuf ein die gefammten Stände repräfentirendes Collegium. Die Wahl feiner einzelnen 
Mitglieder geichieht jedesmal auf den Zeitraum von 3 Jahren und ift der „Willkür und 
Freiheit der Ritter und Landſchaft“ uͤberlaſſen. Selbft beim Fodesfall eines regierenden 
Herren gilt der Engere Ausfchuß für ipso jure confirmirt,, fobald er um die Confirmation 
bei dem neuen Randesherrn eingefommen ift. Der Engere Ausfchuß handelt alfo außer: 
halb Landtags und außerhalb der Randesconvente in ftändifchem Auftrage, feine Vollmacht 
ift eine allgemeine und werden ihm daher auf jedem Landtage eine Menge fpecieller Aufträge 
ertheilt. Im Fahr 1813 wurde die Vollmacht deffelben wegen der damaligen Kriegs: 
unruben bedeutend erweitert, e8 fcheint aber von diefer Erweiterung nad) jener Zeit fein 
Gebrauch gemacht zu fein; die ftändifchen Caſſen, das ftändifche Schuldenmwefen ftehen 
unter feiner Aufficht, und wo es fich vernothmendigt, Tandesherrliche Verordnungen, die 
das zuvorige rathfame Bedenken der Stände erfordern, fo rafch zu erlaffen, daß eine 
Zufammenkunft gefammter Stände vorher nicht möglich iſt, da darf die besfallfige Ver: 
ordnung doch nicht eher erlaffen werden, als bis der Engere Ausfhuß mit feinem rathfamen 
Bedenken gehört ift. In neueren Zeiten wird durch denfelben faft alles Das weiter ver= 
handelt, was auf dem Landtage nicht zum vollftändigen Abfchluffe fam, indem nur bei 
beionders wichtigen Verhandlungen befondere ftändifche Deputationen außerhalb Land: 
tages ernannt zu werden pflegen. 

Landtage werden verfaffungsmäßig alljährlich und ziwar abwechfelnd in den Städten 
Sternberg und Malchin gehalten. Somohl die ordentliche (die landesvergleichsmaͤßige) 
als auch die außerordentliche (vom Jahr 1808 datirende) Contribution müffen jedesmal. 
auf denfelben, oder in Nothfällen auf einem Convent von Landesdeputirten oder auf einem 
fogenannten conventus omnium ac singulorum bewilligt werden. Außerdem werben auf 
den Randtagen alle Landesangelegenheiten berathen und verhandelt. Die Discuffion ift 
eine ganz freie, fürftliche Kandtagscommiffarien dürfen in der Landes— 
verfammlung nicht anmwefend fein, und fürftliche Diener, die zufällig Guts- 
befiger find, duͤrfen in beftimmten das fürftliche Intereſſe berührenden Fragen, wenn 
diefelben in ein gewiffes Stadium gelangt find, nicht mit ftimmen. Die Nichtanmefen- 
heit der Landtagscommiffarien in der Landesverfammlung bringt natürlich etwas fehr 
Schleppendes in den Gefchäftsgang und hat eigentlich gar feinen Vortheil. Außer ben Land: 
tagen hat man auch noch Gonvocationstage, zu welchen nicht alle Kreife, und Deputationg- 
tage, zu welchen nur Deputirte der ritterfchaftlichen Aemter und Städte berufen werben. 
Geladen zu den Landtagen werden alle landtagsfähige Nittergutsbefiger und die Magi— 
ftrate der 44 landtagsberechtigten Städte; die Deputirten der Städte find daher — da 
die Magifteate allein activ und paſſiv zu diefer Deputation wahlberechtigt find — nicht 
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ſowohl Deputirte der Bürgerfhaft als des Magiftrates und es komm 
nur bei Vacanzen oder bei Behinderungen des Bürgermeifters vor, daß eine Stadt durt 
ein anderes Magiftratsmitglied als ihren Bürgermeifter vertreten wird. Da nun aut 
die Gutsbefiger als Guts- und Gerichtsherren obrigkeitliche Würde haben, fo beite« 
die medlenburgifchen Landſtaͤnde lediglih aus Obrigfeiten und wird es fchon bier 
erklaͤrlich, daß das confervative Element unter ihnen vorherefchend ift. Daß abet 
wenigen gewählten Randftände — die Deputirten der Magiftrate — wegen ihrer La— 
desvertretung nur dem fleinen Kreife ihrer Magiftratscollegen verantwortlich find, far 
ſchon aus dem Grunde nicht gelobt werden, weil dieje Collegen bei der bisherigen Deimlis 
feit der Yandtagsverhandlungen, bei der Unbekanntſchaft mit dem Gange, der Art un 
Weiſe der landtägigen Gefchäftsführung und theilmeife auch anderweitig gar nicht befäh; 
find, die landtägige Thätigkeit ihres Deputirten zu controlicen. — Gegen die Ueber 
der Ritterfchaft — jest 690 : 44 — ſchuͤtzt ſich uͤbrigens die Landſchaft uͤberall, wo Sien 
desintereſſen zur Frage ſtehen, durch itio in partes, und neutraliſirt dann die Stimme % 
Landfchaft die der Nitterfchaft vollftändig. 

Die Anzahl der auf den Landtagen anmwefenden Landflände ift, da das Ab: un 
Zureifen derfelben erbvergleichmäßig frei fteht, an den einzelnen Landtagstagen ſeht m 
fchieden ; an einem Zage 500, nad) 2 Zagen vielleicht nur LOO, nach andern 2 Zagın u 


nur 50; fo lange noch 2 Mitglieder der Ritterfchaft und 2 Mitglieder der Landfchaft, us 


je einem Herzogthume Einer, gegenmärtig find, können Landtagsbeſchluͤſſe gefaßt wade 
und da die wichtigften Sachen und zugleich auch die meiften in den legten Landtagstau: 
erledigt werden, wo immer nur nod) wenige Landftände anmwefend find, fo werden: 
- meiften und bedeutendften Landtagsbefchlüffe immer von einer verhältnißmäßig geringe 
Zahl gefaßt. Diäten erhalten nur die Mitglieder der Landichaft von ihren Commmu 
die Ritter befuhen den Landtag auf ihre Koften, ſowie denn uͤberhen 
ihre, Thätigeit, wie fie als Obrigkeit — als Gerichts: oder Gutsherren — felbfihander 
auftreten, immer eine unentgeltliche ift. 
Die Discuffion auf den Landtagen wird mehr ſchriftlich durch ſogenannte dictann 
als muͤndlich gepflogen, die mündliche iſt wenig geordnet, indem ſich jeder Redner fo « 
er kann ans Wort zu fegen fucht und es ſehr häufig vorfommt, daß mehrere Reine x 





gleicher Zeit reden, natürlich nicht alle und nicht von Allen verftanden. Als die Landıx 


noch wenig befucht waren, wurde diefer Uebelftand weniger als jegt empfunden. 
Die Landtagscommiffarien treten als Adgefandte der Landesherren auf dem fur 


tage mit fo großem Aufwande auf, daß namentlich für das kleine Strelig ein fehr bexa | 


tender Zheil der Steuern mit den Landtagskoften draufgeht. Xäglich werden fowohl m 
den Schwerin’ihen 2 Landtagscommiffarien ald von dem einen Strelig’fchen fplenti: 





Mittagstafeln gehalten, von denen man ſich faum erholt hat, wenn bie Abendgiid- 


ichaften der Landtagscommiffarien beginnen, die abwechſelnd bei den Schwerinet un 
Streliger Commiffarien ftattfinden. So bleibt für die Gefchäfte nur die Zeit bis Nat 
mittags 4 Uhr. 

Zur Behandlung aller wichtigen Gegenftände werden auf den Landtagen Ausituf 


(fogenannte Gommitteen) gewählt, von denen die ihnen hingegebenen Sachen begutadir | 


werden. Sin den meiften Fällen werden die ausführlichften Committeeberichte for: 
nad) ihrer einmaligen Verlefung berathen und abfolvirt; und nur felten fommt «sw: 
daß die Ausfegung der Verhandlung bis zur nächften Sigung beliebt wird. Der hiera 
hervorgehende Uebelftand wird noch dadurch erhöhet, daß bei dem Mangel einer Tages 
nung außer dem vorfigenden Landrath Niemand weiß, welcher Gegenftand — nidt in 





der naͤchſten Sisung, nein nur im naͤchſten Augenblick — zur Verhandlung komme 


werde, daß der einzelne Landſtand alſo nur im Allgemeinen auf alle zur ſtaͤndiſche 
Verhandlung ftehende Gegenftände — deren auf legtem Randtage ungefähr 200 ver: 
lagen — vorbereitet fein Eann. Sodann ift es aber andererfeits fehr zeitraubend, di 
alle genommenen Belchlüffe fofort, mitten in einer unrubigen, hin= und herwogenden 
Verfammlung — e8 fehlt noch immer an genuͤgenden Sigen für die Landſtaͤnde — ſchaft 
lic) abgefaßt werden müffen und daß jedes Wort eines Bejchluffes einer fcharfen Kritik vor 
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Seiten der Verſammlung unterliegt. — Die landtägige Gefchäftsführung läßt ſonach 
Manches zu wünfhen und bejonders ift es nachtheilig, daß fich in der legten Zeit des 
Landtages regelmäfig eine gewiffe Eilfertigkeit in den Verhandlungen bemerklicy macht. 

Die allgemeinen Rechte der mecklenburgiſchen Staatsbürger find denen der Staats: 
bürger in andern deutſchen Staaten im MWefentlichen gleich, nur genießt dev Mecklen— 
burger dadurch fuctifch einer größern Freiheit, daß die Polizeigewalt des Staates nicht 
ſtark und durdygreifend gehandhabt wird oder nur gehandhabt werden kann, daß das 
Bevormundungsprincip noch Feine bedeutenden Fortfchritte in Medlenburg gemacht hat, 
daß bei aller autofratifchen Gewalt der niederen Obrigfeiten — (Domanialbeamte, Guts- 
befiger, Magiftrate) — der gejunde in Medlenburg herrichende Sinn, wenn man will, 
auch die Sitte vor Ertravaganzen [hügt und daß endlich, wo diefelben dennoch vorkom: 
men, die Unabhängigkeit und Gerechtigkeit der höheren Gerichte und vornehmlid) des — 
leider in neuefler Zeit etwas deprimirten — Advocatenftundes aushelfen. 

Die arbeitenden Claffen auf dem Lande, feit 1820 der Leibeigenfchaft enthoben, 
genießen factifch die ihnen verheißene Freizügigkeit nicht; die daher entftehenden Uebel: 
ftände find nicht unbedeutend, werden aber vielleicht von den Örundherren mehr gefühlt 
als von den arbeitenden Claffen, deren Lage, von der materiellen Seite betrachtet, 
im Ganzen wohl beffer ift, als andere deutfche Länder fie gewähren. Jeder Tagelöhner 
auf dem Lande hat mindeftens eine Kuh und jeder mehrere Schweine, mancher auch Gänfe 
und Schafe, jeder Garten und Aderland zur Genüge. Der Grundherr als fein alleiniger 
Berforger hat das größte Intereffe, ihn nicht verarmen zu laffen. Ein wefentlicher Fort: 
fchritt in diefen Verhältniffen würde e8 fein, wenn die Beziehungen des Tagelöhners zum 
Grundheren mehr dem Precären zu entziehen wären. Die Lage der ftädtifchen Tage: 
töhner ift zumal in den Städten, die Aderbau treiben, wohl nicht viel fehlechter als die 
der ländlichen ; die Handwerker leben dagegen in Mecklenburg, befonders in den Kleinen 
Städten, durchgängig in gedrüdten Verhältniffen, auf dem Lande dürfen nur einzelne 
beftimmte Handwerke und auch nur in beichränfter Maße betrieben werden. — 

Hinfihtlic der Städte muß bier noch erwähnt werden, daß in denfelben theilg die 
alten Stadtverfaffungen außer Gebrauch gekommen, theils die neuen (in 16 Städten) 
noch nicht in Saft und Blut des Volkes übergegangen find. Doc) regt ſich auch hier 
Mandyes und man hört hin und wieder einen wenn auch zur Zeit nody fhüchternen 
Wunſch nad) befferer Vertretung der Städte. Diefe Frage, wenn fie erft ernfthaft auf: 
genommen werden wird, fcheint beftimmt, den bisherigen Verfaffungsftreitigfeiten eine 
neue Wendung zu geben, und ohne Streit gehört fie zu den bedeutendften für das medien: 
burgifche Verfaffungsteben. 

6) Verwaltung. Diefelbe ift durchgehende collegialifch, nur bei den Patrimonial: 
und Stadtgerichten fo mie in einigen wenigen Verwaltungsftellen findet die collegialijche 
Verwaltung nicht ftatt. Auch fcheint durch die in neuerer Zeit gefchehene Einrichtung von 
Specialdepartements, die unmittelbar unter der Regierung ftehen, ein Uebergang zum 
bureaufratifchen Verwaltungsprincip angebahnt werden zu wollen. In beiden Medien: 
burg fteht der Hofftaat unter einem Hof: und Hausmarfchall, in Schwerin befteht neben 
demielben das Hofmarfchallamt ; — die Angelegenheiten der großherzoglihen Häufer 
werden vom Staatsminifterium und in Schwerin theilweife auch von dem demfelben 
untergeordneten Cabinet beforgt. 

Das Minifterium befteht in Schwerin aus 3, in Strelis aus einem Minifter und 
bat die oberfte Leitung der auswärtigen, der Gränz: und Binanzangelegenheiten, in 
Schwerin auch die des Landgeftüts. Für die Tilgung der Schulden beftehen in Strelig 
eine geheime, in Schwerin zwei Gommiffionen, die unter das Minifterium fortiren. Für 
alle anderen Verwaltungsziveige mit Ausnahme desjenigen der Militärangelegenheiten ift 
das Megierungscollegum die oberfte Werwaltungsinftanz und die höchfte oberauffehende 
Behörde. Daffelbe adminiſtrirt jedoch nur als Recursinſtanz in geringeren Forſt-, Lotterie— 
und Steuerſachen eine Art von Juſtiz und entſcheidet uͤber Recurſe Roſtociſcher Buͤrger 
von den Erkenntniſſen des dortigen Magiſtrats (nicht des Magiſtratsgerichtes). Ca— 
binetsjuftiz iſt in Mecklenburg unbekannt. Bei Vacanzen mittlerer und niedriger Ver: 
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waltungsftellen fchlägt die Negierung Gandidaten zur Wiederbefegung der eröffneten Stel 
len vor, die Beſetzung ber höheren und höchften Staatsdienerftellen pflegt ohne ſolchen Bar: 
ſchlag zu gefchehen. Unter unmittelbarer Aufficht der Regierung ftehen in Schwerin: 
das Archiv, die Regierungsbibliothek, die Münzfammlung, die Civiladminiſtrationscaſ 
das Commiſſariat für die Polizeiangelegenheiten der Refidenz und die Lotteriedirection. Für 
ftädtifche und Polizeiangelegenheiten, für das Schulwefen bei Schulen landesberrlic 
Patronats, für Genfur, für das Steuer= und Zoll: fo wie für das ritterfchaftliche Hr: 
pothefenmefen find in Schwerin Specialdepartements eingerichtet, in Strelig wird dx 
ritterfchaftliche Hppothekenweien von der dortigen Juſtizkanzlei verwaltet. 

Für die geiftlichen Angelegenheiten befteht in jedem Rande ein Gonfiftorium, melde 
in Schwerin auf Doctrinale, Geremonial: und Disciplinarfachen der Prediger und ir 
chendiener befchränkt ift, neben demielben beftehen Ehegerichte zu Wismar und Roftet. 
Den Superintendenten liegt die obere Leitung der geiftlihen und kirchlichen fo wie de 
mit denfelben conneren weltlichen Angelegenheiten der Kirchen und der Eirchlichen Dim« 
ob. Da aber alle medlenburgifhen Landpfarren mit Adler dotirt find, fo betrifft in 
großer, vielleicht der größte Theil des Gefchäftsbetriebes der Superintendenten meltli« 
Angelegenheiten. Die Superintendenturen , ftatt welcher in Roftod ein eigenes gef: 
liches Minifterium dafelbft befteht, find in Präpofituren getheilt, zu welchen durchfchnit: 
ih 7—9I Prediger zu gehören pflegen. Als rechtliche Rathgeber ftehen den Superinte: 
denten Kirchenfecretäre zur Seite; binfichtlic Verwaltung des Kirchenvermögens if «f 
in neueften Zeiten der Anfang zu einer beffern Ordnung gemacht ; zu firchlichen, auch de 
eignem Vermögen der Kirchen vom Patron und den Eingepfarrten zu bewilligende 
Bauten zahlen die Lesteren die Hälfte der baaren Auslagen dem Patron als Hilfsbeitre: 
und leiften die Fuhren zu denfelben unentgeltlih. Die Prediger werden bei den meihe 
Pfarren duch Stimmenmehrheit der einzelnen, einen eignen Heerd — wenn audını 
miethweife — befißenden Gemeindeglieder gewählt, zu dem Ende aber von dem Patırı 
3 in einem examen rigorosum geprüfte Candidaten von untadelhaften Wandel zur: 
präfentirt; die Verwaltung des Kirchen = und Pfarrvermögeng in der einzelnen Gemein! 
bat gewöhnlich der Prediger, die Aufficht wird vom Patron und den Eingepfarrten geführ 
in Beauffichtigung der Kirchen und Pfarrgebäude affiftiren den Predigern die fogenannın 
Kirhenjuraten; in der Regel hält der Patron jährlich mit dem Prediger und den Er 
gepfarrten eine Kicchenconferenz zur Revifion der Kirchenrechnungen und Bewilligung de 
nothivendigen Bauten und Meparaturen. 

Die Slaubensrichtung von der Mehrzahl der mecklenburgiſchen Geiftlichen iſt a 
ſcheinend eine orthodore, doch hat fih auch der Mofticismus einige Geltung verichaft: 
das Weſen der äußern ynd innern Miffion hat, namentlidy bei den Geiftlichen, sim 
liche Wurzel getrieben und für eine neue Liturgie, über welche feit Fahren verhandel 
wird, follder Zeufel als nothwendiges Requifit erkannt fein. 

Dberftes Gericht für beide Mecklenburg ift das Oberappellationsgericht zu Roftedi 
demfelben ift die Oberaufficht über das Gentralcriminalcollegium zu Buͤtzow übertragm: 
über Mängel, die ihm im der Rechtspflege bei den untergeordneten Gerichten aufitofe 
muß e8 an die Megierung berichten, darf aber übrigens den untergeordneten Gerichte 
keine Weifungen geben, tie fie fprechen follen. Gemeine Berichte für alle von der Niede 
gerichtsbarkeit Erimirte und nicht eines privilegirten Gerichtsftandes Genießende fo ri 
Appellationsinftanz für die Appellationen von den Niedergerichten find die Juftizkanzları 
in Schwerin, Guͤſtrow, Roſtock, Neuftrelig; Niedergerichte find in den Domänen de 
großberzoglichen Amtsgerichte, in den Städten die meiftentheils großherzoglichen Stad 
gerichte, auf den ritterfchaftlichen Gütern Patrimonialgerichte, außerdem giebt es Waiſen 
und Magiftratsgerichte jo mie einzelne privilegirte Gerichtsſtaͤnde. Advocaten, d 
häufig auch zugleich Notarien find, giebt es in beiden Laͤndern 372, fo daß auf ungefit: 
1650 Einwohner ein Advocat kommt. Für die Eandespolizeiverwaltung ift Schwerin, 
wie bereits erwähnt, in 6 Polizeidiftricte getheilt, denen berittene Gensd’armeriebrigadr 
zugetheilt find; in Strelig tft diefe Einrichtung nicht, obgleich auch dort ein. ort 
Diftrietshufaren den Polizeidienft verfieht. Ortspoligeibehörden find im Domanium dx 
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tandesherrlihen Beamten, in der Nitterfchaft die Gutsherren, welche die Polizei unent: 
geltlich verwalten, in den fchwerinifchen Städten die Magiſtrate, in den flreligifchen 
meiftentbeils eigne landesherrliche Polizeicollegien.. An befonderen Landespolizeianftalten 
find in Schwerin die Strafanftalt zu Dreibergen , das Zucht: und Werkhaus zu Dänis, 
das Landarbeitshaug zu Guͤſtrow, nebft einigen andern localen Zucht: und Arbeitsanftal: 
ten, in Strelit das Landarbeits-, Zucht: und Irrenhaus in Alt: Strelig. Ueber Wege: 
befferung machen in beiden Ländern eigne, aus landesherrlichen, ritterſchaftlichen und 
ftädtifhen Deputirten zufammengefegte Behörden, den Chauffeebau überwacht, wo er 
nicht von Actiengefellfchaften geleitet wird, in Schwerin dag Kammercollegium , in Ötre: 
is die Regierung. An Chauffeemeilen find in Schwerin erft circa 83, in Strelig circa 
16 fertig, der Chauffeebau fehreitet aber rüftig vorwärts. Die Hamburg : Berliner 
Eiſenbahn, feit dem 15. December 1846 auf ihrer ganzen Strede eröffnet, geht ungefähr 
10 Meiten durch den Suͤdweſten des Landes, in fie einmünden die medlenburgifchen 
nah Wismar und Noftod führenden, noch im Bau begriffenen Eifenbahnen. In Roftod 
befteht ein ritterfchaftlicher Greditverein, deffen Papiere bei der trefflichen Einrichtung der 
Hrpothetenbücher, troß ihres geringen Zinsfußes und ihrer Unfündbarkeit von Seiten der 
Glaͤubiger, doch mit Agio bezahlt werden. Leider fcheint diefer an fich mohlthätige Verein 
jest hanptfächlich dazu benußt zu werden, um die Stiftung von Fideicommiffen zu fördern. 
Unter den vielen Sparcaffen ift die zu Schwerin die aͤlteſte und bedeutendfte. Verſiche— 
rungsvereine gegen Feuer und Hagel giebt e8 viele im Lande, gleichwohl machen noch viele 
auswärtige derartige Geſellſchaften Gefchäfte im Rande. Zur Beförderung inländifcher 
Induſtrie befteht eine Commiffion in Schwerin, die hauptfächlich die Förderung der Woll: 
manufactur ins Auge gefaßt bat. MWohlthätigkeitsanftalten , die größtentheils unter Auf: 
ficht der Regierung oder der Magiftrate ſtehen, giebt e8 manche. 

An der Spise der fehr ungenuͤgenden Medicinalanftalten fteht in Schwerin und 
Strelig unter feitung der Regierung eine Medicinalcommiffion, welche im Grunde le: 
diglich die Matur eines Specialdepartements der Regierung hat; unter derfelben ſtehen 
die Kreisphyſici. Stadtphyſici giebt e8 nur in einzelnen Städten, die Medicinalpolizei ift 
praftiich faum vorhanden, Staatseramina der Aerzte find indeß in neuerer Zeit ein: 
geführt ; — die Controle über Aerzte, Wundärzte, Hebammen und andere Medicinal: 
perionen eriftirt faft nur dem Namen nad) , felbft die Revifion der Apotheken ift mangel: 
haft und die Aufficht auf Ausführung der medicinals und gefundheitspolizeilichen Be: 
ftimmungen ift eine fo ſchwache und ungenuͤgende, daß die hieraus hervorgehenden Uebel: 
ftände nicht Iediglich als nothivendige Folge von dem in Medlenburg fo bedeutend aus: 
gebildeten Syſteme des selfgovernment angefehen werden koͤnnen. 

Die Verforgung der Armen ift, wie in anderen deutfchen Ländern, eine bürgerlich 
erzwingbare und eine Gommunallaft, die in den ritterfchaftlihen Gütern der Gutsherr 
allein trägt, obgleich e8 ihm frei fteht, feine Hinterfaffen zu den Laften der Armenver: 
waltung mit heranzuzieben ; in den Domänen hat der Landesherr — wenigftens im Schwe—⸗ 
rinifchen — die Laft der Armenverforgung zum großen Theil auf die Domanialeinwohner 
gelegt und find durchs ganze Domanium Armengemeinden organifirt, ohne daß doch da= 
durch die Koften der Armenverjorgung vermindert wären. Die obere Verwaltung der 
Domänen und Forften fteht unter einem Kammer: und Forftcollegium, unter demfelben 
ftehen die Aemter, Forften und Oberforſten, unter diefen die einzelnen Ortsbehörden, 
Schulzen, Armenvorfteber, unterfte Korftbediente u. f. w. — 

Das Mititärwefen fteht in beiden Pändern unter einem Mititärcollegtum, in Schme: 
ein hat fich der Großherzog die oberfte Leitung der Militärangelegenheiten vorbehalten. 
Das medtenburgifche Bundescontingent befteht aus 3580 Schwerinern und 718 Stre: 
ligern. Das fchwerinifhe Militär ift in ein Garde:, 2 Musketier =, ein Jägerbataillon, 
ein Regiment Dragoner und eine Artilleriebrigade mit 8 Geichligen vertheilt. Strelig 
hat ein Bataillon Infanterie; die von dort zu ftellende Artillerie und Gavallerie hut 
Schwerin übernommen. 

T) Finanzen und Steuern. Wenn man den Stand der Finanzen eines 
Staates nach der größern oder geringern Oeffentlichkeit, die hinfichtlich ‚derfeiben ſtatt— 
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findet, günftiger oder ungünftiger beurtheilen darf, fo müffen die ſchweriniſchen Finan- 
zen beffer ſtehen' als die ftreligifchen. Denn über diefe herrfcht die größte Dunkelheit bii 
alfen Nichteingeweiheten, während im fehwerinifhen Staatskalender feit einigen Jahren 
doch hin und wieder Ueberfichten der Einnahme und Ausgabe abgedrudt werden. Nat 
dem Staatskalender von 1846 waren die Einnahmen der landesherrlichen Verwaltung ju 
3,203,000 Thlr. und die Ausgabe zu 3,144,000 Thlr. N. 2 berechnet. Die Domina 


trugen ein 1,762,000 Thlr., Steuern 369,000 Thlr., Zölle 256,000 Zhlr., NRegalin 


und Monopolien 255,000 Zhle., Lehns-, Regierungs = und Gerichtögebühren 171,00 


Thlr. Bedeutende Poften in der Ausgabe waren: die Adminiftration der Domänen in 
ihrem ganzen Umfange 748,000 Thlr., Steueradminiftration 71,000 Thlr., Zoltwe: 
maltung 30,000 Thlr., Verwaltung ze. der Regalien und Monopole 203,000 Zhir., Gi 
viladminiftration 426,000 Thlr., Militär 444,000 Thlr., Hofabminiftration 297,00 
Thlr., großherzogliche Chatoulle und Haus 116,000 Thir., Zinfen, Gapitalien und Ru 
ten 336,000 Zhlr., Penfionen ıc. 137,000 Thlr. 

In Strelig wird die Einnahme auf 400,000 Thlr. gefchäst, es fehlt aber jede 
Mapftab, um die Richtigkeit diefer Angabe zu meffen, doch fcheint die angegebene Summ: 
- bei 35 Duadratmeilen Domänen offenfichtlich zu niedrig. Ueber den Stand der jtreliki: 
ſchen Schulden ift gleichfaus Nichts befannt. Dagegen bringt uns der ſchweriniſch 
Staatskalender von 1847 folgende Ueberficht A. der landesherrlihen Schulden: Auf de 
Reluitionscaffe, d.h. auf beftimmte Domänen verhppothecirte Schuld: 4,695,000 Zht. 
N.2; B. landesherrliche und fländifhe Schulden: Schuld der frühern Landescreti: 
commiffion (in den Kriegsjahren von 1806 an entftanden) 407,000 Thlr. N. 3; Eiſen 
bahnfchuld (wofür das Land Actien hat) 1,800,000 Thlr. Preuß. Cour.; Chauſſee- un) 
MWafferbaufhuld (auf die gemeinfame landesherrliche und ftändifche Recepturcaffe fundirt) 
1,346,400 Thlr. N. 2, im Ganzen in Preuß. Cour. ungefähr 3,845,600 Thlr.; C.Pri 
vative landftändifche Schulden circa 240,400 Thlr. N. 2. 

Das Steuerwefen ift, wie bereits erwähnt, landesvergleihsmäßig feftgeftellt. Dir 


medtenburgifchen Steuern find größtentheils directe, und die wenigen indirecten fomu 


die Binnenzölle find es, welche die im Werden begriffene Steuerreform veranlaßt habır. 
Als abzufhaffende Steuern und Zölle find bezeichnet: die Handelsfteuer, die Roftodifk: 
Acciſe, der Wismarifche Kicent, Schlacht- und Mahlſteuer und die Landzölfe im Innen. 
In der That fcheint auch das Binnenzollfpftem in Medtenburg nur erfunden zu fein, um 
den Ausländer vor dem Inländer zu bevorzugen. Im Jahr 1808 wurde die ritterfhaft: 
liche Hufenfteuer im Schwerinifhen um das Doppelte erhoͤhet, ſo daß fie jegt 22 Th. 
"NM. 2 beträgt, in Strelig blieb fie in alter Höhe, nehmlich 9 Thlr. und 1 Thir. 6f. ak 
supplementum contributionis. Zugleicd wurde damals zur Zahlung der von den [he 


rinifchen Ständen übernommenen Schulden eine außerordentliche Contribution bemiligt, 


die Jedermann ergreift und durch weldye in den jegigen Verhäliniffen die Hufe um ander 


13 Thlr. belaftet wird. Für Einnahme diefer Contribution wurde die Landesherrliche un | 


ftändifche gemeinfame Necepturcaffe errichtet, auf welche nach Abbürdung der urfprüns: 
lich auf fie gelegten Schulden fpäterhin alle gemeinfame landesherrliche und ftändild 


Schulden gelegt find. Ohne diefe Caffe würden Chauffee: und Eifenbahnbau mit ned 


mehr Schwierigkeiten zu kaͤmpfen gehabt haben, als fie ohnehin überwinden mußten. In 

Strelisifchen ift gleichfalls eine außerordentliche Gontribution eingeführt , die aber von du 
fhwerinifchen in vielen Anfägen abweicht. 

Außer diefen Steuern hat man nun noch die fogenannten Landesanlagen. Die 


find Steuern, die ſich Ritter und Landfchaft felber, theils für die Koften der ftändifhen | 


Verwaltung, theils für Abbürdung ftändifcher Schulden, theils endlich für ſolche Staats— 
anftalten auferlegt haben, die erft in neuerer Zeit entftanden find und zu denen fie nad 
Vertrag mit dem Landesherrn einen beftimmten Beitrag leiften. Zu einer desfallfigen 
Landesanlage, dem fogenannten necessarium ordinarium, aus welchem die Salarien für 
die ftändifhen Beamten, Diäten für die Mitglieder des engern Ausfchuffes und ander 
ſolche Koften beftritten werden, zahlen felbft die Landesherren einen beftimmten jährlichen 
Beitrag von 7000 Thlr. Die Höhe der Landesanlagen beträgt in der legten Zeit zwiſchen 
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13 und 15 Thlr. per Hufe im Schwerinifcyen,, dagegen nur 11—12 Thlr. im Streligi- 
ſchen. Die Landfchaft bringt diefe Anlagen aus der ftädtifchen Steuererhöhungscaffe bei. 
Im Fahre 1783 wurde nehmlich die ftädtifche Steuer im Schwerinifchen um den vierten 
Theil erhöhet, jedoch jo, daß diefe Steuererhöhung den Städten felbjt zu Gute kommt; 
im Steeligifchen ſoll diefe Steuererhöhung nicht in allen Städten gleichmäßig und für 
die Erimirten gar nicht eingetreten fein, fo daß alfo dort der geringe Mann fein Brode 
£orn höher verfteuern muß als der wohlhabende oder reiche Erimirte. Ueberhaupt leidet 

das Steuer- und Zollwefen an fo vielen, allfeitig anerfannten Abnormitäten, daß die 
Zangfamfeit, mit welcher die Verhandlung über die Steuerreform fortichreitet, fehr zu 
bedauern ift. Leider ift bei den bisherigen Steuerverhandlungen wohl nody nicht der rich= 
tige Gefihtspunft für das MNeuzufchaffende aufgefunden; man ftreitet ſich — einverftan- 
den Uber die Unzuträglichkeit des beftehenden Steuer: und Zollſyſtems — lediglich darüber, 
ob ein Graͤnzzollſyſtem pmit Maifchfteuer oder ob ein ausnahmlofes directes Steuerfnftem 
einzuführen fei; jede Partei erwartet alles Heil für Medlenburg von dem Siege ihrer 
Anfichten, bedenkt aber nicht, daß ein Graͤnzzollſyſtem und eine Maifchfteuer, wenigfteng 
wie fie proponirt wurden, mit den medlenburgifchen Zuftänden unvereinbar find, daß 
andrerjeits ein ausnahmlofes directes Steuerſyſtem Mecklenburgs Handel bedrüden 
und jeine durd die Eifenbahn mit Hamburg verbundenen Seeftädte zu bloßen Com: 
manditen von Hamburg herabfesen würde. 

Auf der einzelnen Nitterhufe liegen übrigens nach dem Vorftehenden ordentliche Hu⸗ 
feniteuer 22 Thlr. (im Streligifchen nur 10 Thlr. 6 f. Gold), außerordentliche 13 Thlr. 
(in Strelig nur 12 Thlr.), Landesanlagen circa 14 Thlr. (in Strelig circa 11 Thlr.), Vers 
waltung des Juftitiariat 9 Thlr., fogenannte Amtsanlagen (Koften der Verwaltung in den 
ritterfchaftlihen Aemtern) circa 3 Thlr., alfo ungefähr 57 Thlr. im Schwerinifchen und 
41 Zhle. im Steeligifchen. Dazu kommen noch die Koften der Armenverforgung,, die 
aber nicht zu berechnen find. Die Zollfreiheit ritterfhaftlicher Producte verfuchte die Re— 
gierung in neuerer Zeit nach Kräften zu befchränfen und es wird darüber wohl zu Pro- 
ceffen zwifchen Regierung und Ständen fommen, wenn nicht die Steuer: und Zollreform 
diefen Streitgegenftand befeitigt. 

Dies find für die oberflächlichfte Anfhauung die ſtaatlichen Verhältniffe und Zus 
ftände Mecklenburgs. Das Princip des selfgovernment hat in demfelben eine Bedeus 
tung erlangt wie in feinem andern deutjchen Staate; die Gerichte ftehen mit Ausnahme 
der Patrimonials und Amtsgerichte unabhängig da und gewähren durch diefe Unabhäns 
gigfeit eine bedeutende Garantie; ein Geift der Humanität durchdringt die ganze Ver: 
waltung, und wenn aud) die Regierungen feit 1838 durch Begünftigung der Fideicommiß- 
ftiftungen und der oligarchifchen Tendenzen des Adels jowie durch andere, hier nicht zu 
erdrternde Maßregeln an Vertrauen verloren haben, fo würde e8 ihnen doch leicht werden, - 
daffelbe wiederzugewinnen, wenn fie fich entfchließen könnten, that ſaͤchlich und mit 
voller Aufrichtigfeit einen Standpunkt einzunehmen, von welchem es ihnen mög- 
lich würde, aus der vorhandenen Bewegung die gefunden Keime für die Zukunft heraus« 
zulejen, das lebensfähige Vorhandene gegen unüberlegte Angriffe in wirkfamen Schug 
zu nehmen, das Abgeftorbene aber, auch wenn es noch mit dem Scheine des Lebens 
prahlt, feinem Schickſal zu überlaffen. — Die Gewinnung eines ſolchen Standpunftes 
ift um fo wuͤnſchenswerther, als die Zeitfehwingungen — wenn fie fich auch nur langfam 
und mild nach Mecklenburg verbreiten — doch unverkennbar daffelbe erfaßt haben, als 
der Ruf nad) durchgreifenden Reformen, zumal in der — lediglich auf den Grundbefig 
begründeten — Vertretung des Landes, ſich nicht mehr durch bloße Redensarten und So— 
phismen wird beſchwichtigen laffen — als endlich durch die noch vorhandene Einfachheit 
der Berhältniffe gründliche Reformen vielleicht in keinem deutſchen Rande fo erleichtert 
find als in Mecklenburg. Dr. ©. Schnelle 

Mediatifirte, Miediatifirung, f. Standesherren. 

Medicin, gerichtliche, f. Staatsarzneitunft. 

Medicinalpolizei. — Die Medicinalpolizei, im weiteren Sinne des Wortes, 
ift die Thaͤtigkeit des Staates, welche die Erhaltung und Wiederherftellung der Gefunds 
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heit der Mitglieder der Staatsgeſellſchaft zum Zwecke hat. — Es tritt dieſes Handeln der 
Staatsgewalt da ein, wo die Kräfte des Einzelnen nicht hinreichen, die für feine Geſund 
heit nöthige Vorforge zu treffen, injofern nehmlich die Anſpruͤche deffelben nicht größe 
find , als fie der Staat in Beruͤckſichtigung der Rechte des Übrigen Theiles der Gefellfchaft 
gewähren kann. — Die Mafregeln, welche zur Erreichung des angegebenen Zweckes von 
dem Staate und besiehungsweife von den einzelnen Theilen deffelben, den Gemeinden, 
ergriffen werden, find theils folche,, welche angefehen werden koͤnnen als mit Zuftimmun:; 
aller Einzelnen gefaßt und jedem Einzelnen Nugen gewährend, theils ſolche, welche nur 
als von der Mehrheit ausgehend betrachtet werden können und gegen Einzelne gerict« 
find, demnach in Zwangsmaßregeln beftehen. Diefe legtere Art der Thätigkeit der Staat: 
gewalt ift diegenige, die man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche ausschließlich mi 
dent Namen ‚‚medicinifche Polizei” belegt. 

Zu den Einrichtungen und Anftalten des Staates, welche zur Medicinalpolizei im 
weiteren Sinne des Wortes gehören, muß vorerft die Aufftellung von Behörden gerehn« 
werden, welche das Intereſſe der Gefellfchaft in Hinficht der Gefundheitspflege zu vertreten 
haben. Da übrigens die Gefundheit nur einen einzelnen Theil des Wohles der Mitglier 
der Staatsgefellfchaft bildet, und einfeitig nur in diefer Richtung ergriffene Maßregeln im 
Uebrigen leicht auf das öffentliche Wohl nachtheilig wirken können, fo müffen dieje®: 
hörden entweder auf die Weife eingerichtet fein, daß in ihnen alle Intereffen der Stucte: 
gefellfchaft gleichmäßig Beruͤckſichtigung finden, oder es müffen dieſe Medicinalbehoͤrde 
nur belehrende und rathgebende Stellen fein, welche einer das Ganze überfehenden Be 
hörde ihre Vorfchläge zu übergeben haben. — Für den Staat im Ganzen muß eine Br 
hoͤrde beſtehen, welche feine Intereffen gegenüber dem Auslande in Hinficht der Geſun 
heitspflege zu wahren hat und welche die Mafregeln beftimmt, die im Innern von m 
Staatsgewalt ausgehen müffen. Es ift diefes meift ein aus mehreren Aerzten zufammın: 
geſetztes Collegium, das in der Megel einen Zweig vom Minifterium des Innern bildet un 
diefem die allgemein zu ergreifenden Sanitdätsmaßregeln vorfchlägt. Eben fo muffi: 
die einzelne Provinz eine ähnliche Behörde beftehen, meift ein der Provinzialregierung br 
gegebener Medicinalreferent, und nicht weniger muß das Wohl der einzelnen Bezirke un 
Orte überwacht werden, was in der Regel durch einen dem Adminiftrativbeamten zur Sem 
ftehenden Arzt (Amtsarzt, Phyſicus) geichieht. In manden Staaten haben diefe Br 
hörden noch ihre befonderen Zweige oder trennen fich in verfchiedene Stellen nad beſen 
deren Zwecken (Amtsarzt, Landchirurg, Oberhebarzt u. ſ. w.). Sehr verfchieden iftdi 
Ausbildung diefes Spftems von Sanitätsbeamten in den einzelnen Staaten, je nad dee 
Princip, auf welchem die Staatseinrichtungen beruhen, fo daß auf der einen Seite aud 
in diefer Beziehung die Staatsgewalt oft zu fehr in das Volksleben eingreift, auf der ander 
dagegen, aus Scheu , die Freiheitsrechte des Einzelnen zu verlegen, oft felbft zu wenig ge 
ſchieht. — Ferner gehören zu den Einrichtungen der Medicinalpoligei im Allgemeinen: bi 
Unterrichtsanftalten für Aerzte, Chirurgen, Debärzte und Hebammen, die Staateri: 
fungen (welche auch in dem Falle, wenn die Ausübung der Heilkunde nicht an eine wı 
dem Staate ausgehende Licenz geknüpft ift, von Nugen find , da fie dem Bürger die mi 
reellen Kenntniffen ausgeftatteten Männer bemerklich machen), die Errichtung von Heilır: 
ftalten, Rettungshäufern und Apparaten, Serenhäufern, Pfründanftalten u. f. m. I 
wie die Hinwegräumung allgemein wirkender Schädlichkeiten , wie 3. B. durch Troden 
legung der Suͤmpfe u. ſ. w. Ein Theil diefer Maßregeln der Medicinalpolizei gerri 
allerdings vorzugsweiſe Einzelnen zum Nugen, wie z. B. die Heilanftalten ; doch find fie auf 
im Intereſſe aller Mitglieder der Staatsgefellfhaft, da durch diefelben vom Staate bi 
Verpflichtungen übernommen werden, die außerdem dem Einzelnen obliegen würden, um 
es darf die Medicinalpolizei diefen Inftituten vechtmäßiger Weife auch nur eine folhe Aus 
dehnung geben, als wirklich jene Verpflichtungen der Einzelnen gehen würden. 

Die medicinifche Polizei, im engeren Sinne des Wortes, d. h. die Thätigkeit da 
Staatsgemwalt , wodurch der Einzelne zur Förderung des allgemeinen Gefundbeitszuftand? 
in feiner Freiheit befchränkt wird, hat in folgenden Berhältniffen ihre Begründung un? 
findet in ihnen auch die Gränzen ihrer Wirkfamteit. 1) In den Verpflichtungen, meld: 
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jedes einzelne Mitglied der Staatsgeſellſchaft für das Ganze übernimmt. Das Maß dieſer 
Berpflichtungen feſtzuſetzen, ift die Aufgabe der den Gefamnitwillen vertretenden gefeßge: 
benden Gewalt; den Erecutivbehörden dagegen ift überlaffen, die einzelnen Maßregeln zu 
bejtimmen, infofern hierdurch nicht die durch den Gefammtwillen gezogene Gränze der von 
alten Einzelnen übernommenen Pflichten überfchritten wird. 2) Die Pflicht, welche der 
Staat im Ganzen für den Theil der Staatsgefellichaft hat, welcher nicht felbft für ſich zu 
forgen vermag, wohin namentlidy die Kranken und die Kinder gehören, injofern nicht 
Perfonen vorhanden find, welche einenähere Verpflichtung für diejelben haben und diefer 
auch wirklich nachkommen. (Diefe Pflidyt und die aus ihr hervorgehende Verpflichtung 
der obervormundichaftlihen Auffict des Staates über das Wohl der Kinder rechtfertigt 
namentlidy die gefegliche Einführung der Kubpodenimpfung.) 3) Endlidy die Nothwehr, 
welche die Mehrzahl der Staatsgefellfchaft zu Maßregeln gegen die Minderzahl veranlaffen 
fann, die nihtals von diefer gebilligt angefehen werden Eönnen. So z. B. rechtfertigt ung 
diefelbe, wenn wir in epidemifchen Krankheiten Einzelne, ja ganze Ortfchaften und Lan: 
desfleden in ihren naturlihen Nechten befchränten, um den übrigen Theil der Staatsges 
ſellſchaft vom Untergange zu erretten. Es kann übrigens die Nothwehr nur dann der medi: 
cinifchen Polizei zum Rechtfertigungsgrunde ihrer Maßregeln dienen, wenn das drohende 
Uebel wirklich ein bedeutendes ift. 

Als Gegenftände der medicinifhen Polizei (im engern Sinne des Worts) müffen 
vorzüglich folgende angejehen werden. 1) Die Verhütung der Anftedung. Es ift hier 
vorzüglich die Nothwehr, welche die von der Gefellfchaft gegen die Einzelnen zu ergreifen 
den Maßregeln rechtfertiget. Die Krankheiten, bei welchen die medicinifche Polizei ein- 
fchreiten muß, find nur diejenigen, gegen welche der Einzelne ſich nicht jelbft zu ſchuͤtzen 
vermag, was vorzugsweife die contagisfen Fieber find, und unter ihnen nur folche Krank: 
heiten, welche durch die Größe der Gefahr, die fie mit fich führen, die Mafregeln der Noth— 
wehr rechtfertigen, mas vor Allem bei der Peft der Fall ift. Dagegen find folche Krank: 
heiten , gegen welche der Einzelne felbft feine Vorkehrungen zu treffen vermag, in der Regel 
nicht Gegenftand der Medicinalpolizei, rechtfertigen wenigfteng fie nicht zu unbedingten 
BZmwangsmaßregeln, infofern diefelben nidyt zum Schuge derjenigen Individuen ergriffen 
werden, die, der eigenen Hilfe unfähig, auf die Vorforge des Staates Anfprucd haben. 
In dieſe legtere Reihe von Krankheiten gehört 3. B. die Luftfeuche, gegen welche nicht leicht 
allgemeinere Mafregeln, wie fie gegen die Peſt unddie Blattern ergriffen werden, gerechtfer: 
tigt erfcheinen dürften. Die medicinifche Polizei befchrankt zu dem angegebenen Zwecke 
die perfönliche Freiheit der Individuen (Sfolirung) und verfügt auch über ihr Eigenthum, 
inbem die mit Anftedungsftoff behafteten Gegenftände der Desinfection unterworfen und 
nach Umftänden felbft zerftört werden, in welchem Falle übrigens die Staatsgefellfchaft zu 
einer Schadloshaltung der Betheiligten verpflichtet ift. — 2) Verhinderung des Ver: 
Eaufes [hädliher Nahrungsftoffe. Man follte glauben, daß hierfür Feine allgemeine Vor⸗ 
forge nöthig wäre, da jeder Einzelne bei dem Kaufe der Waare die nöthige Vorficht beob⸗ 
achten kann; doch erfcheint das Einfchreiten der Medicinalpolizei in der Hinficht gerecht: 
fertigt, ald man daffelbe für einen Auftrag der Gefellfhaft halten kann, diejenigen Pruͤ— 
fungen der Nahrungsmittel eintreten zu laffen , welche der Einzelne nur mit Schwierig: 
keit zu unternehmen vermöcte. Hierauf gründet fich die Aufficht, welche die Polizei 
über den Verkauf der zum Schlachten beftimmten Thiere, die Schlahthäufer und Fleiſch— 
baͤnke führt, fo wie über die Märkte,. die Frucht: und Mehlhandlungen, die Mühlen, 
Bädereien, Bierbrauereien, Branntweinbrennereien, die öffentlichen Brunnen u. f. w. Sa, 
es wäre felbft zu wünfchen , daf die medicinifche Polizei auch felbft auf den Feldbau ihr 
Augenmerk richtete , indem durch fchlechte Beforgung eines Fruchtfeldes oft giftige Samen 
unter die Frucht gelangen und diefe felbft in der Weife entarten kann, daß dadurch epide— 
mifche Krankheiten, wie z. B. Ruhren, Nervenfieber und die Kriebelfrankheit hervorgebracht 
werden koͤnnen. — 3) Verhinderung der Verunreinigung der Luft. Die zu diefem Zwede 
ergriffenen Mafregeln können, gegenüber den Rechten Einzelner, vorzüglich als durch die 
Nothwehr gegeben angefehen werden. Es ift die Aufgabe der Medicinalpolizei, die 
Merkftätten, von welchen fchädliche Dünfte ausfließen, wie bei gewiffen Fabriken, den 
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Gerbereien u. ſ. w., nicht in der Mitte der Bevoͤlkerung zu dulden, eine Aufſicht über der 
Bau der Cloaken zu führen, die Gruben zur Wäfferung des Hanfes möglichft von de 
Ortſchaften zu entfernen u.f. wm. — 4) Verhinderung der Quadfalberei. Ein unt: 
dingtes Verbot der Ausübung der Heiltunde von nicht licenzirten Perfonen fcheint Baur 
gerechtfertigt werden zu fönnen, da der Staat nicht die Aufgabe hat, den Einzelnen bei ix 
Mahl des Arztes zu bevormunden, und andererjeits oft wirklich von jolchen Indivivur 
Einzelnen Hilfe gebracht wird, die fie ohne diefelben nicht gefunden hätten. Dagegen lier 
es im Intereffe der Geſellſchaft, das Inftitut der vom Staate geprüften Aerzte möglie! 
geltend zu machen, und es hat der Staat auch die Verpflichtung, die Aerzte, welche fit 
feiner Auffiht unterworfen haben, gegenüber den Afterärzten fo viel als möglich fihe 
zu ftellen, weshalb er alle die zu diefem Zwecke dienenden Mittel zu ergreifen hat, wel 
das natürliche Recht des Einzelnen nicht verlegen. Dahin gehören ausfchließliche Anſte 
lung der geprüften Aerzte im Staatsdienfte, ſtrenge Beftrafung des durch die Afterirt: 
verurfachten Schadens an der Gefundheit der Bürger fo wie der mit der Dundkfalbereimeii 
verbundenen Prellereien u. f. m. — 9) Verhinderung des Verkaufes ſchaͤdlicher Arzneiftef.. 
Diefelben Grundfäge, welheden Staat bei Verhütung der Quadfalbereien leiten muͤſſe 
find auch maßgebend in Beziehung auf die Aufficht über den Verkauf der Arzneimittel,» 
dem wohl ein folcher, namentlich der der Geheimmittel, nicht ganz unbedingt unteri= 
werden kann, es aber dagegen im Intereffe der Staatsgefellichaft liegt, unter der öffen: 
lichen Auffiht flehende Apotheken zu befigen. Es hat daher der Staat zur Sicheriid 
lung diefer Anftalten alle die ihm zu Gebote flehenden Mittel in Anwendung zu bringen, 
welche die Rechte der Einzelnen nicht verlegen. — 6) Verhinderung erblicher und ange 
borener Krankheiten. E38 möchte nicht leicht ein Fall eintreten, in welchem der Staat durd | 
BZwangsmaßregeln die eheliche Verbindung ſolcher Perfonen zu hindern berechtigt wäre, 
von welchen eine unvollfommen gefunde Nachkommenſchaft zu erwarten ift; denn tbeils 
kann doch nicht die Verhinderung der Eriftenz eines Individuums zu den Pflichten, dir 
man demielben fchuldig iſt, gezählt werden, und theild wäre e8 nicht wohl durd die 
Mothwehr zu rechtfertigen, wenn die Staatsgefellfchaft ihre Mitglieder in der Ausuͤbun 
eines fo wichtigen natürlichen Rechtes, wie das der Ehe ift, hindern wollte. Da e8 übrigens 
immerhin im Intereffe der Staatsgefellfchaft liegt, zu verhindern, daf nicht zu vislemit 
Siechthum behaftete Individuen in fie aufgenommen werden, To hat die mediciniſche Pe 
lizei diejenigen zu diefem Zwede dienenden Mittel zu ergreifen, durch welche nicht di: 
Rechte der Einzelnen gefährdet werden. Dahin gehören z. B. die Unterbringung ſiechhe 
ter und blödfinniger Perfonen in die Pfründanftalten, geeignete Maßregein gegen da 
Misbrauch geiftiger Getränke und gegen andere üble Einflüffe, welche auf die Geſundhet 
der Nachkommenſchaft einwirken fönnen. — 7) Schus ber Kinder gegen jede ihre Gr 
fundheit bedrohende Behandlung. Dahin find die Mafregeln gegen die zu ftarke Bır- 
wendung der Kinder bei den Gefchäften zu zählen fo wie die gegen die Vernachlaͤſſigun 
derfelben in Dinficht der Nahrung und Kleidung, der Anwendung der Ärztlichen Hilfe 
u. ſ. w. — 8) Schuß der Kranken vor Verlegung, wohin 5. B. die Mafregeln gegen dis 
zu frühe Beerdigung gehören. Bes 
Meineid. — Eid, Dienfteid, Huldigungseid. Der Eid (jusjuran- 
dum, juramentum, auch sacramentum) ifteine der älteften und wichtigften Einrichtungen de 
menfchlihen Gefellfhaft. Ohne Vertrauen , ohne den Glauben an Treue und Wahrhaf— 
tigkeit kann fein Menfchenverein beftehen ; man machte daher fchon in den älteften Zeiten 
das Heiligfte, was der Menſch Eennt, die Religion, zur Grundlage deffelben. Bei allen 
bekannten Völkern des Alterthums finden wir Formen der Betheuerung, woran der Glaub: 
eine befondere Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit Enüpfte und womit die Vorftelung ver: 
bunden war, daf die Bottheit den Treubruch oder die Unwahrbeit ftrafen werde. Schon 
früh machte man hievon in allen Richtungen des öffentlichen Lebens vielfache Anwendung. 
Man beſchwor Voͤlkervertraͤge, FSriedensfhlüffe und Bündniffe, man beſchwor Ordnun: 
gen und Verfaffungen ; einerfeits ſchworen Könige und Obrigkeiten, andererfeits Unter: 
thanen und Bürger ; der Soldat ſchwor zur Fahne, der Nichter auf die Gefege. Gam 
vorzüglich wurde aber im bürgerlichen wie im Strafproceß Gebraud) vom Eide gemadht; 
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denn bie Gerichtsverfaffung war mangelhaft, die Beweistheorie nicht ausgebildet. In— 
dem man die Sache durch den Eid der Gottheit anheimftellte, wählte man fie felbft zum 
Richter, und der gerichtliche Eid hatte urfprünglicy die Natur eines Gottesurtheils. 

Unfere heutigen Grundfäge über den Eid !) haben wir hauptfächlich von den Römern 
geerbt ; fie beruhen vorzugsmeife auf der Juftinianeifhen Geſetzgebung, oder find doch, 
wo dieſe nicht mehr gilt , ihren Beflimmungen nachgebildet. Doc; find aud) die Sitten 
und Gebräuche unferer Väter nicht ohne Spuren geblieben. Von großem Einfluffe war 
fodann auf die Lehre vom Eide das Chriftenthbum und die Kirche; und indem die Geift: 
lichkeit die Sagungen des alten Teſtaments als ein ihr angefallenes Erbe betrachtete, ift 
ſelbſt die Mofaifche Geſetzgebung nicht ohne Einfluß geweſen. 

Obgleich dem Eid überall eine religiöfe Idee zu Grunde lag, fo Eonnte er doch bei den 
Römern wie bei den Deutfchen früberauf alle wertben Gegenftände abgeleiftet werden ; 
felbft den Hebräern, die ein einziges höchftes Weſen verehrten, waren Eide auf andere 
theure Gegenftände nicht unbefannt. Indem bei der Gottheit oder den Göttern geichworen 
wurde, rief man fie als Nächer des Unrechtes an, und der Eid auf andere theure Gegen- 
ftände beruhte theils darauf, daß man ihnen göttliche Eigenfchaft beilegte, theils auf dem 
Glauben, daß man fie durdy den Meineid gleichfam dem Zorn des Himmels weihe. 

In der Wahl der Gegenftände, bei denen die verjchiedenen Völker ihre Eide ableifteten, 
pflegt fich ihre Nationalität auszufprechen. Wenn zu Rom unter dem Eaiferlichen Deipotis- 
mus Eide per acta etverba Principis oder per genium et salutemPrinecipis gewöhnlich wur= 
ven, und wenn jelbjt die Chriften fich dem legtern Eid nicht ganz zu entziehen wagten, 
fondern ſich wenigftens zu dem Eid per venerationem ac salutem Principis bequemten, 
fo ſchwor dagegen der friegerifche Deutiche, dem die Waffenehre über Alles ging, bei feinem 
Schwerte. 


Die Ehriften betrachteten anfangs den Eid als durch die Lehren des Heilandes vers" 


boten ; fpäter gewann die Anſicht die Oberhand, daß fich jenes Verbot nur auf den Mis— 
brauch bestehe. Die Kirchenväter erflärten daher den Eid an fich nicht für Sünde, fondern 
wollten nur, daß er unter Anrufung Gottes, nicht aber anderer Gegenftände geſchworen 
werde. Diefe Anficht machte fich nach und nad) in der Gefesgebung der hriftlichen Kaifer 
geltend; namentlidy erließ Juſtinian Verordnungen, wodurd nur bei foldyen Gegenftänden 
zu fchwören geftattet wurde, die der chriftliche Glaube als heilig verehrte, und wodurch Eide 
auf andere Gegenflände ftreng verboten wurden. _ 

Im kaͤnoniſchen Rechte war zwar die Form: bei Gott und feinem heiligen Evange: 
lium — die gebräuchliche, indeß blieb auch der Eid bei den Heiligen, der mit Berührung 
von Neliquien abgeleiftet wurde, Sitte, und namentlich war diefe Gewohnheit in Deutſch— 
land bis zur Zeit der Reformation die herrichende. Als die Proteftanten den Eid zu den 
Heiligen verweigerten, wurden die hierdurch entftandenen Streitigkeiten durch den Pal: 
fauer Vertrag von 1552 und den Neichsabfchied von 1555 beigelegt und die Formel: 
bei Gott und feinem heiligen Evangelium — für Katholiken und Proteftanten feftgeftellt. 

Mefentlich ift jedoch beim chriftlichen Eide nur die Anrufung Gottes, als des allwif: 
fenden und allgegenwärtigen Richters ; er ift eine Ausfage, wobei Gott al® Zeuge der 
Wahrheit und als Rächer wiffentlicher Unwahrheit angerufen wird. Die Formel der An- 
rufung unterliegt manchen Verfchiedenheiten; eben fo wechfeln andere Feierlichkeiten nad) 
Gefes und Herkommen. Die inneren Bedingungen eines ächten Eides find aber, daß er 
mit völliger Freiheit, mit hinreichender Unterfcheidungsfähigkeit, mit voller Aufrichtigkeit 
und zu einem gerechten Zweck abgeleiftet werde. 

: VBerficherungen an Eidesftatt innen die Stelle des Eides nicht vertreten, e8 müßten 
fich denn die Betheiligten damit begnügen wollen. Cine Ausnahme tritt bei den Menno: 
niten und analog bei allen tolerirten religiöfen Secten ein, denen ihr Glaube den Eid ver: 





1) Allgemeine Rechtölchre nah Kant. Zu ——— von Reiner. Landshut 1801. 
©. 104-107. $. 203—208. „Bon der Bereidigung, d. i, von Erwerbung ber 
Sicherheit durch Eidesablegung.” 
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bietet. Ihre Verfiherung „bei Mannen- Wahrheit‘ hat überall, wo fie als bethelligt 
Partei einen Eid zu leiften hätten, die Wirkung eines foldyen. 

Zürften find dem Gebrauche nad} im gerichtlichen Verfahren von Eidesleiftungen be 
freit und legen nur eine Verficherung bei fürftlichen Würden ab. 

In der Regel muf der Eid perfönlich — nad) dem Kunftausdrud £örperlih — ır 
geleiftet werden ; namentlid) kann im gerichtlichen Verfahren Niemand von einem Dri: 
ten einen Eid in feine Seele [hören laffen. In anderen Fällen ift es ausnahmawei 
geftattet, namentlic mitunter ein Standesvorzug. 

Merkwürdig ift die durc, die Kammergerichtsordnung von 1555 beitimmte, nodr 
manchen Rändern übliche Formel des Judeneides. Man betrachtete die Juden zu jme 
Zeit, noch mehr als in unferen Zagen, als eine betrügerifche und wortbruͤchige Menfhrn: 
claffe, der, namentlidy den Chriften gegenüber, jelbft der Eid nicht heilig fei. en Ei: 
desformel athmet diefes Mistrauen. Es war zwar natuͤrlich, daß man fie dem reiigieim 
Glauben der Juden anzupaffen fuchte; ein innerer Widerfpruch ift e8 aber, wenn mn 
eine Garantie gegen den Meineid darin zu finden glaubte, daß man den Juden vor Ahle 
ftung des Eides ſelbſt fich eidlich verpflichten ließ, feinen Meineid ſchwoͤren zu wola 
Sind auch die Stimmen über die Emancipationsfrage getheilt — und zum Theil wi 
nur aus Misverftand über die Frage — fo contraftirt doch jene Formel des Judeneidei ; 
ſtark mit dem heutigen Beifte der Duldung, als daß nicht die Subftituirung einer pafe 
deren von Allen gewuͤnſcht werden müßte, welchen die Befferung des moralifchen Zuftands 
jenes Theils unferer Bevölkerung am Derzen liegt und die an der Erniedrigung deſſelbe 
feinen Gefallen finden. — Durch ein für das Königreich Sachſen erlaſſenes Gefeg vos 
30. Mai 1840 (dem unterm 11. Juni 1840 eine Verordnung wegen mwürdiger Br 
nahme des Acts der Ableiftung des Eides folgte) wurden zeitgemäße Vorfchriften über is 

"bei Eidesleiftungen der Juden zu beobachtende Verfahren ertheilt?). 

Der Eid ift entweder Verfiherungseid — jusjurandum assertorium , ober Bprikr 
chungseid — jusjarandum promissorium. Der erftere dient zur Beftärkung eine de 
hauptung, der legtere zur Bekräftigung eines Verfprechens. ine andere Einthalum 
des Eides iſt die in den gerichtlichen und aufßergerichtlichen Eid, je nachdem er dem Richte 
abgefchworen wird oder nicht. 

Die Fälle, in welchen Eide vorfommen , gehören theild dem Privatrecht an, thil 
dem gerichtlichen Verfahren, theils endlich öffentlichen und kirchlichen Verhaͤltniſſen. 

Im Privatrecht kommt der Eid vor als eigentlich fogenannter außergerichtlicher u 
als Verfprehungseid. Der erſtere hat mehr hiftorifche als praftifche Bedeutung; «r ' 
derjenige Eid, nach welchem in Folge einer deshalb geichloffenen Uebereinkunft der un 
den Parteien ftreitige, aber nicht im Proceß befangene Anfpruch entfchieden werben ſel 
er beruht auf einem Vergleich, und e8 gelten dabei im MWefentlichen diefelben Grumdiin 
tie bei diefem. Läßt fich auch die theoretifche Anwendbarkeit diefes Eides da, modus n: 
mifche Privatrecht gilt, nicht beftreiten, fo ift er doch unferem Gulturftande nidt angt 
meffen und deshalb außer Gebrauch. Hiſtoriſch ift er von Intereffe, weil aus der x: 
wohnheit, die Schlichtung von Streitigkeiten vergleichsweiſe von Eidesleiftungen abbir 
gig zu madyen, bei den Römern die Anwendung des Eides als gerichtlichen Beweismittel 
hervorgegangen ift. | 

Was den Verfprechungseid betrifft, fo bringt derjelbe nach römifchen Rechte kein 
neue Verbindlichkeit hervor, fondern beftärkt nur die bereit vorhandene und- ift deshult 
bei einem an fidy ungültigen Gefchäft ohne Wirkung. Das kanoniſche Recht ftellte base 
gen das Dogma auf, daß jeder mit Ueberlegung und freiwillig abgelegte Eid, wenn er nt 
nicht auf eine an ſich unerlaubte und den Rechten dritter Perfonen zumwiderlaufende Dand- 
lung gerichtet ift, eine befondere Verpflichtung gegen Gott erzeuge, und daß daher jedet 
bürgerlich unmwirkfame Verfprechen durch den hinzutretenden Eid vollguͤltig werde. Ob 


2) ©. überhaupt: Die Eidesleiftung der Juden in theologifcher und biftorifcher Bart‘ 
bung von Dr. Fräntel, Oberrabbiner der ifraelitifchen Gemeinden zu Dresden und Ep: 
ig. Dresden und Leipzig 1840, 
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das kanoniſche Recht hier auch bei den evangelifchen Glaubensgenoffen zur Anwendung 
komme, ift ftreitig. 

Gehört das durch den Eid beftärkte Gefchäft zu den abfolut verbotenen, oder ift es 
deshalb ungültig, weil es an der freien Einwilligung der Parteien fehlt, fo darf nadı den 
Grundfägen des kanoniſchen Rechts der Betheiligte fich doch nicht felbft davon entbinden, 
fondern diefes kann nur durch den geiftlichen Oberen gefchehen. 

Praktiſch wird uͤbrigens von Verfprechungseiden in Vertragsverhältniffen wenig Ge: 
braud) gemacht ; dody hat der Lehnscontract das Eigenthümliche, daß der Vaſall den 
Lehnseid zu leiften verbunden ift. 

Bon um fo größerer Anwendung iſt der Eid im gerichtlichen Verfahren, namentlich 
im bürgerlichen Proceffe, und zwar dient er hier vorzugsweife ald Beweismittel. Dieje: 
nige Partei, welcher der Beweis eines beftrittenen Sachverhaͤltniſſes obliegt, kann nehme 
lich der Gegenpartei den Eid über die Richtigkeit defjelben zufchieben, d. h. von ihr verlan= 
gen, daß fie die Unrichtigkeit der von ihe in Abrede geftellten Thatjache befchwöre. Die 
Gegenpartei kann dann den Eid annehmen, oder ihn zuruͤckſchieben, oder ihr Gewiſſen 
mit Beweis vertreten. Dieſe Art des Eides nennt man den gerichtlichen Haupteid. 

Die Gerwiffensvertretung befteht darin, daß Derjenige, dem der Eid zugefchoben 
wird, die Unrichtigkeit der im Streite befangenen Thatſache durch andere Beweismittel 
darzuthun fucht. Sie ift durch eine zu große Schonung zärtliher Gewiſſen eingeführt 
morden und verdiente, da fie zu großer Verfchleifung der Proceffe führt, aus dem ge: 
richtlichen Verfahren verbannt zu werben. 

Alten nicht blos die Parteien können den Eid ald Beweismittel zur Hand nehmen, 
fondern der Richter kann ihn auch jelbft als Erforfhungsmittel der Wahrheit benugen, 
indem er ihn entweder dem Beweisführer als Erfüllungseid? — jusjurandum suppleto- 
rium — zuerfennt, um einen nicht vollftändig, aber wenigftens zur Hälfte erbrachten Be: 
weis zu vervollftändigen, oder dem Gegner als Reinigungseid — jusjurandum purgato- 
rium — auferlegt, um ſich von einem unvollftändigen Beweife zu reinigen, wenn nehm: 
lich die Beweisführung nur wenig, aber doc; einigen Erfolg gehabt hat. 

Die Lehre von der Beweisführung durch den Eid, fo wie fie das fogenannte gemeine 
Recht aufftellt, beruht wenigfteng in ihren Grundzügen auf einer richtigen Geſetzgebungs⸗ 
politit. Es ift nicht möglich, den Eid als Beweismittel ganz zu verbannen, denn es ift 
nicht möglich, ſich in allen Fällen menfchlichen Verkehrs mit anderen Beweismitteln, na- 
mentlid mit Urkunden, vorzufehen. Es bleibt alfo in diefen Fällen nur die Alter: 
native, jede Rechtsverfolgung auszufchließen oder den Eid zuzulaffen. Wenn dag Er: 
ftere eine gefegliche Sanctionirung der Untreue wäre, fo darf das Legtere doch in der Res 
gel nur in der Art gefchehen, daß der Beweisführer feinem Gegner freiftellen muß, fein 
Ableugnen durch einen Eid zu rechtfertigen; wollte man ihn felbjt vorzugsweife zur Ei: 
desleiftung zulaffen, fo wäre er begünftigter als fein Gegner, was der Natur der Sache 
widerftreiten wuͤrde. 

Will aber der Gegner von der ihm gelaffenen Wahl zu feinem Vortheil Eeinen Ge: 
brauch machen, aljo nicht felbft ſchwoͤren, dann kann der Beweisführer billig verlangen, 
zum Eid zugelaffen zu werden. Eben dieſes tritt ein, wenn er durch andere Beweismittel 
gegen feinen Gegner bereits eine ſtarke VBermuthung begründet hat. Endlich ift der 
MWürderungseid eine gerechte Strafe boshafter Befhädigungen. 

Bon anderen Eiden der Parteien, die im bürgerlichen Berfahren vorfommen , ift 
noch der Gefährdeeid — jusjurandum calumniae — zu erwähnen. Der erftere, der jonft 
in mehreren Fällen im Laufe des Verfahrens gefordert werden konnte, kommt jegt nur 
noch bei der Eideszufchiebung vor, indem der Beweisführer, ehe der Gegner zur Ablei: 
ftung des angenommenen Eides verbunden ift, eidlich betheuern muß, daß er denfelben 
nicht aus Chicane, fondern im Bewußtfein feines Rechts zugeichoben habe. Diefer Eid 
führt, wenn nachher der Gegner den Haupteid ableiftet, häufig zu dem Nefultate, daß 
einer von beiden Zheilen einen Meineid gefehworen haben muß; fein Gebrauch ift daher 
nur geeignet, die Achtung vor der Heiligkeit des Eides zu vermindern, und er follte aus 
dem gerichtlichen Verfahren entfernt werden. 
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Außer den Parteien felbft muͤſſen auch Zeugen und Sachverftändige im bürgerliche 
Berfahren auf gewiffenhafte Einrichtung ihrer Ausfagen Eide ableiften. Beide Eidesn 
ten find promifforifch ; jedoch wird der Zeugeneid nad) Particulargefegen auch wohl ci 
nach gefhehener Abhör als Verficherungseid gefhtworen. Die Einrichtung, die Zeugn 
vorher zu beeidigen, ift indeffen die gewöhnliche und wohl vorzuziehen, teil fie wirkſam 
zu fein fcheint. 

| Im Strafverfahren gilt von Zeugen und Sachverftändigen daffelbe ; dagegen min 
in demfelben von dem Daupteide fein Gebrauch gemacht, und die Anwendung des richte: 
lichen Eides ift, wenn überhaupt. zuläffig, jedenfalls auf den Reinigungseid zu br 
ſchraͤnken. 


bürgerlichen als im Strafverfahren hatte nehmlich der Beklagte, ehe der Kläger zum Be 
weife zugelaffen wurde, das Recht, fich durch einen Eid mit Eideshelfern, welche tk: 
ihre Ueberzeugung feiner Unfchuld eidlich verficherten, von der Klage zu reinigen. Mi 
aus dieſem uralten germaniichen Inftitute find in England die Gefchworenen here 


Diefer Eid hat feinen Urfprung in den Sitten der alten Germanen ?). Someht ir | 


gangen. (S. „Jury.”) In Deutichland hat fich eine Spur jener Einrichtung in vn 


Reinigungseid überhaupt und insbefondere in demjenigen des peinlich Angejchuldigten : 
halten, indem man fich mit jeinem Eid allein begnügte. Die Erhaltung diefer & 
richtung ift theils dem geiftlichen Rechte zuzufchreiben , das jenen Eid als purgatio cam 
nica in das Verfahren aufnahm, theils dem Anjehen der Juriften, weldye davon, als wı 
einer tortura spiritualis, 'Gebraud) machten, indem fie den Sag aufſtellten, daß der ds 
gejchuldigte, der jenen Eid nicht ableifte, als überführt angefehen werden müffe. 


So wenig ſich diefe Anficht theoretiich begründen läßt *), findet fie doch mod une 


den Praktiken ihre Anhänger. Dagegen wollen ihn die beften heutigen Griminalite 
nur zulaffen, um einem durch das Refultat der Unterfuchung zwar ſtark gravirten, ar 
nicht überführten und fonft unbefcholtenen Angefhuldigten ein Mittel zu gemähren, id 
von dem Verdacht zu reinigen; und fie wollen als Folge der Verweigerung des Eidet nk: 
Ueberführung , fondern nur Erhöhung des Verdacht anerkennen. Wie man ihn ut 
anmwende, fo führt der Reinigungseid immer zu Inconfequenzen, und mit Recht ba 
ihn daher alle neueren Gefeggebungen aus dem Strafproceffe verbannt. 


Was den Zeugeneid in Straffachen betrifft, fo ift hier der auch im bürgerlichen Pre 


ceffe gültige Grundfag von Wichtigkeit, daß Staatsdiener über Wahrnehmungen, dieß 


im Amt gemacht haben, feinen Zeugeneid abzuleiften brauchen, fondern die Rictiatr 
der bezeugten Thatfache nur auf ihren Amtseid zu verfichern haben. Von Wichtigkeit! 
diefer Grundfag,, weil man damit den andern verbindet, daß eine foldye Ausfage rin 
Einzigen vollen Beweis liefere, und weil diefe beiden Grundfäge die Grundlage des & 


3) Grimm, Deutfche Rechtsalterthüimer. Göttingen 1828. S. 859862. 


4) Vergl. befonders Beccaria, Ueber Verbrechen und Strafen (in der Uebel 
von Dr. Berg. Leipzig 1798). ©. 121 :c., wo der berühmte Merfaffer (fiehe dus 
Staats-Lexikon. Band 7. S. 489.) unter Anderem fagt: „Ein Wibderfpruch zwiſchen io 
Geſetzen und natürlichen Gefühlen des Menfchen entfpringt aus dem Gebraude der Ob 
die man von einem Angefchuldigten fordert, damit er die Wahrheit fage, wenn er den arkt 
ten Vortheil hat, ein Luͤgner zu fein. Gleich als wenn e8 der Menfch für feine Schuld: 
keit halten könne, feinen eigenen Untergang zu befördern, und gleich als wenn die Religit 
nicht in dem größten Theile der Menfchen fchwiege, wenn der Eigennus feine Stimme gtı@ 
fie erhebt.” Diefes Votum wirkte auf das Strafgefegbuh von Toscana vom Juri 
1786 ein, wo es $. 6. heißt: „Um dem, obgleich uralten, allgemein hergebrachten und N 
ftändigen Gebrauche des Eides in den peinlichen Gerichten Grängen zu fegen, um den Ki 
figen Gebrauch der Eide fo viel möglich zu vermindern und zugleich der Gefahr, Meint 
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zu veranlaffen, auszuweichen, verordnen wir, daß in Zukunft Bein Angeklagter wedet in tw 


ner Sache, noch in der Sache anderer Mitfhuldigen oder Nichtmitfchuldigen zum Eide it 

laffen werben foll, fogar dann nicht, wenn ev felbft die Zulaffung zum Eide zu feiner Rech 

Fertigung verlangen follte.’” (Schlözer, Staatsanzeigen. Band 10. Göttingen IF. 

©. 352. Erome, Die Staatöverwaltung von Zoscana unter der Regierung Leopolde. 
„Aus dem Stalienifchen mit Anmerkungen. Band 1. Gotha 1795. ©. 160,) 
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weisverfahreng in Polizeifahhen und in Fällen der Defraudation von Zöllen und andern 
indirecten Abgaben bilden, folglic) tief in dag bürgerliche Reben eingreifen. Nimmt man 
hinzu, daß die zur Aufficht beftellten Beamten Antheil an den gegen ſolche Gontraventio: 
nen erfannten Vermögensftrafen zu haben pflegen, fo läßt fich die Gefährlichkeit einer fol: 
chen Einrichtung für die Rechtsficherheit der Staatsangehörigen nicht leugnen. 

Im Streafproceffe kommen auch Verfprehungseide vor. Unter gewwiffen Voraus: 
fesungen entläßt man nehmlich den Angejhuldigten gegen juratorifde Caution feiner 
Haft, d. h. gegen das eidliche Verſprechen, fich dem gerichtlichen Verfahren nicht entzie— 
ben, fondern auf Verlangen jeder Zeit wieder ftellen zu wollen. in anderes Beifpiel ift 
die Urphede, d. h. eine eidliche Verfiherung, welche man Denjenigen, die nach erbuldeter 
Strafe oder zu Folge eines freifprechenden Urtheild aus dem Gefängniß entlaffen, und 
Denjenigen, welche der öffentlichen Landesverweiſung unterworfen werden, daruͤber abfor: 
dert, daß fie in dem erften Fall an Niemandem Rache nehmen, in dem zweiten aber vor 
geendigter Strafzeit nicht zurückkehren wollen. Heutiges Tags ift die Urphede wohl 
überall außer Gebrauch) gefommen und zum Theil durch Geſetze ausdrüdtich abgefchafft 
worden ; und zwar mit Recht, weil e8 theils eine Beleidigung für rechtliche Bürger ift, 
fie ohne Eidesabtleiftung fünftiger illegalen Handlungen für verdächtig zu halten, theils 
weil es gegen die Würde des Staats läuft, in dem eidlichen Angelöbniffe von Verbrechern 
Sicherheit zu fuchen. 

Um, der oben vorangeichidten Glaffification folgend, zu den Staatsverhältniffen 
überzugehen, jo find die hier vorfommenden Eide meift Verfprechungseide; man fuchte 
in vielen diefer Verhältniffe in eidlicher Angelobung eine Garantie für treue Erfüllung 
übernommener Verpflihtungen. Dahin gehören der Krönungseid, Huldigunggeid, Ver: 
faffungsgid, Ständeeid und Dienfteid. 

Den Krönungseid?) leiſtet in conftitutionellen Staaten der Monarch beim Antritt 
der Regierung auf Beobachtung der Verfaffung und der Gefese ab; in den deutfchen 
Verfaffungsurfunden ift derfelbe nur in wenigen Ländern beibehalten worden. 

Der Huldigungseid®) wird von den Unterthanen beim Negierungsantritt des Mon- 
archen oder bei der Anſaͤſſigmachung, und von Staatsbeamten bei der Anftellung abgelegt, 
eben ſo der Verfaffungseid. Dem Huldigungseid entfpricht in nicht monardifchen 
Staaten der Bürgereid. | 

Mitglieder ftändifcher VBerfammlungen legen beim Eintritt in diefelbe außer dem 
Berfaffungseid das eidliche Verfprechen ab, nach freier Ueberzeugung flimmen zu mol: 
fen. — Hinfichtlich des Verfaffungseides ift über die Frage geftritten worden, ob auch dag 
Militär denfelben ableiften follte. Es fpricht dafür, daß der Soldat Bürger ift, und daß 
das Heer fonft um fo leichter ein Werkzeug der Unterdrüdung werden kann; dagegen aber, 
daß es nicht räthlich fcheint, die Armee in Zeiten politifcher Aufregung zur Einmiſchung 
in Verfaffungsfragen gleihfam zu auctorifiren. 

Durch den Dienfteid geloben Staatsbeamte bei Uebernahme des Amts getreue Er: 
füllung ihrer Amtspflichten an; eine Gattung deffelben ift der Fahneneid der Soldaten. 
Analog ift der Vormündereid, der Advocateneid und der Eid der praftifchen Aerzte, 
fo mie Anderer, welche der Staat zu gewiffen Gefchäften auctorifirt, die im Öffentlichen 
Intereſſe von ihm überwacht werden. Ein Dienfteid ift auch der Eid, wodurch beim Ge⸗ 
ſchworenengericht die zu Richtern über das Sachverhältniß beftellten Bürger gewiffen: 
hafte Ertheilung ihres Ausfpruchs angeloben. 

So wie der Staat von feinen Beamten, fo fordert auch die Kirche von den ihrigen 
Eidesleiftungen. 

Ueberbliden wir die verfchiedenen Fälle, in welchen Eide im bürgerlichen und öffent: 
lichen Leben vorfommen, fo ergiebt fich daraus die große Wichtigkeit diefes Inftituts für 
die Staatsgeſellſchaft, und da der hohe Werth defjelben auf der Vorausfegung beruht, 


5) ©. dieſes Staats-Lexikon S. 269. Band 7, „Huldigung.” 
6) ©. diefes Staats-Lexikon a, a. D. S. 266. 
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daß die Vorſtellung von der Bedeutung des Eides in jedem Gewiſſen wirklich lebhaft un: 
gegenwärtig fei, fo iſt es eine wichtige Aufgabe für die Gefeggebung, Alles zu vermeiden 
wodurch jene Vorftellung geichwächt werden kann, und darauf hinzumirken, fie zu erhu 
ten und zu beleben. In dieſer Hinſicht ift die Verbreitung ächter Volksbildung, mit 
cher wahre Religiofität ftets Hand in Hand geht, das wirkſamſte Mittel. 

Der Eid muß fodann mit einer feiner inneren Bedeutung entfprechenden Feierlit 
keit abgenommen werden. Wird der Ernft und die Wurde nicht beobachtet, welche dr 
Heiligkeit der Handlung entfprechen, fo muß dieſes die nachtheiligſte Wirkung auf bie al 
gemeine Achtung vor derfelben haben. Sie mit fonftigen aͤußerlichen Foͤrmlichkeiten 
umgeben, wird bei dem heutigen Gulturftande weniger zu ihrer Heilighaltung beitragen 
Zweckmaͤßig ift aber die meift auch gefegliche Einrichtung, der Ableiftung des Eides, nc 
mentlich da, wo er im gerichtlichen Verfahren vorfommt, eine Erinnerung an die Bern: 
tung deffelben oder eine Belehrung hierüber fo wie eine Verwarnung vor dem Mini 
vorauszuſchicken. Vollends wird diefe Belehrung und Verwarnung fehr heilfam, mem 
fie von den Seelforgern in einer befonderen Vorbereitung vorgenommen wird. Sie für 
nen oft von Eiden abhalten, von welchen erft im Gericht zurüdzutreten viel fchwieriger Ü 

Nichts wirkt nachtheiliger auf die Heilighaltung der Eide als die unnöthige I 
vielfältigung derfelben. Es ift daher eine Aufgabe der Gefeggebung , diefen Misbras 
des Eides zu vermeiden’). Deshalb haben einige neuere Gefeßgebungen Verfpredung 
eide in Privatverhältniffen ganz unterfagt und in Faͤllen, wo das Verfprechen ohne ©: 
zur Begründung einer Verbindlichkeit nicht hinreicht, den Eid durch eine gericht 
Erklärung erfegt, welche dur vorausgegangene Belehrung und Unterfuchung dei Br 
hältniffes die freie und überlegte Einwilligung außer Zweifel fest. 

Im gerichtlichen Verfahren Eann dadurch auf Verminderung der Eide hingen 
werden, daß man es dem Richter zur Pflicht macht, die Parteien in geeignetin File 
namentlich in Sachen von geringerer Wichtigkeit, zu beftimmen zu ſuchen, fich oder ıs 
dern zur Eidesleiftung verbundenen Perfonen diefe ganz zu erlaffen oder ſich mit Vai: 
cherung an Eidesftätt zu begnügen. Auch Eönnen einzelne Eide, 3. B. der Calummiene 
ganz abgefchafft werden. Dagegen geht es nicht wohl an, den Eid in jogenannten di 
gatellfahen für unzuläffig zu erklären, weil fich nichts Anderes an feine Stelle jegen lült 
und daher der Zuftand der Nechtiofigkeit eintreten würde. Auch hat fich die Vordntt 
einiger Proceßgefege , daß die Eideszufchiebung nur dann zuläffig fein ſolle, wenn durt 
andere Beweismittel bereits einige Wahricheinlichkeit von dem Beweisführer begründ 
worden fei, nicht bewährt und man ift wohl meift wieder davon zurüdgefommen. ®i 
man nehmlich confequent fein, fo dürfte man aus demfelben Grund auc den Zeugente 
weis nur mit der nehmlichen Befchränkung zulaffen; gefchieht dies nicht, jo führt je: 


7) Daher wurde auch oft genug eine folche Geſetzgebung von deutſchen Ständeverfammn 
lungen in Anregung gebracht, in Baiern auf ben 2andtagen v. I. 1819 (Repatenum 
über die Verhandlungen der Stände des Königreichs Baiern im Jahre 1819. Münden 
1821. ©. 259) und 1825 (Kurze Ueberficht der Iegislativen Discuffionen der Kammer der 
Abgeordneten bei der baierifchen Ständeverfammlung vom Zabre 1825 im Gebiete dir u 
ſtiz, der Polizei zc. Nürnberg 1827, ©. 20. 21); im Grofberzogthum Heffen aufdır 
gandtage von 1829—1830 (Antrag des Abgeordneten v. Bibra, die Verminderung un 
Heilighaltung dev Eide betreff.) u. f. w. Schon die Gefesgebung des Alterthums mirtt 
darauf bin. So Iefen wir 4. B. bei Die dor (Diftorifche Bibliotbet. Buch I. Gap. 79) 
indem er von der Gefeggebung von Aegypten redet: „Die Geſetze über den Geldverkeht 
follen von Bokchoris herfommen. Sie verordnen, der Schuldner, der ohne Handiarf 
geborgt hat, Tonne die Schuld, zu der er fich nicht bekennen wolle, durch einen Eid «* 
fhwören. Der erfte Zweck des Geſetzes war: die gewiffenhafte Heilighaltung I 
Eides zu befördern. Weil man nehmlich offenbar durch dfteres Abfchwören allen Grat! 
bätte verlieren müffen, fo war zu erwarten, es würde jedem Schuldner Alles daran gie 
gen fein, daß es nicht zum Eidſchwur käme, damit ihm nicht das Borgen erfchwer 
würde ꝛc.“ Vergl. Mohl, Präventivjuftig oder NRechtöpolizei. Tübingen 1824. ©. #2 u. 
(Ueber Gautionsleiftung durch Verftärkung der übernommenen Verbindlichkeit dur Eid); |. 
auch noch: Leue, Won der Natur des Eides. Aachen 1836. Gine Schrift, worin dit 
Berfaſſer auch Vorfchläge zur Verminderung des Gebrauchs des Eides macht. 


- 


Meineid, | 775 

Vorſchrift nicht zur Verminderung, ſondern zur Vervielfaͤltigung der Eide. Ueberdies wird 
aber auch jene Vorſchrift häufig zum Zuſtande der Rechtloſigkeit führen. 

Bei der hohen Wichtigkeit des Eides für die bürgerliche Gefellfehaft mußte en 


auch die Strafgefepgebung auf die Heilighaltung beffelben hinzuwirken juchen. 
Hierüber das Folgende (in Bezug auf „Meineid”) aus einer andern Feder. 
D 


Meineid und ſeine Strafen. Die Urgeſchichte des Monotheismus gedenkt 
der Miſſethat des Meineides, deren Beſtrafung dem hoͤchſten Weſen, dem Gruͤnder und 
Beherrſcher des theokratiſchen Staates®), anheim geſtellt erſcheint. „Du ſollſt den Na: 
men des Herrn, deines Gottes, nicht misbrauchen; denn der Herr wird Den nicht unge: 
ftraft affen, der feinen Namen misbraucht“. (2 B. Mof. 20,7.) Die mofaifche Gefep: 
gebung (5 B. Mof. 19) verfolgte zwar Den, welcher eine faliche Anklage eidlich als wahr 
betheuert hatte, mit Strafe, und zwar mit der Strafe der Zalion, allein nicht wegen des 
begangenen Meineides, fondern wegen der falfchen Anklage an und für fi; daher fie auch 
ein unbefhmorenes falſches Zeugniß verpönte. Da fo der Meineid nicht als ein 
Berbrechen, fondern als Sünde angefehen ward, fo genügte zur Sühne offenes Bekennt: 
niß und Opferung. Zur Zeit des Sittenverfalls des israelitifchen Staates waren, unter 
dem Schuge der jefuitiihen Moral der Pharifäer, gegen welche Chriftus lehrte, Meineibde, 
unter dem Schleier gewiffer Formeln, ſehr gewöhnlich, und darum fanden die Seraeliten 
bei den Römern in fehr üblem Rufe. Hatte jafchon einer ihrer Könige, Zedekiah, fich 
nicht bedacht, den dem Eroberer Nebukadnezar geleifteten Eid, von dem ihn das hödhfte 
geiftliche Gericht, das hohe Synedrium, entbunden hatte, zu brechen. Vergl. im Allg. 
Michaelis, Mofaifches Recht Th. 5. $. 256.301. 302.303. Bei den Aegyptiern 
ward der Meineid als fchmweres Verbrechen verfolgt. Wir lefen bei Diodor (hiftorifche 
Bibliothek Buch 1. Cap. 77.): „In Aegypten war fürs Erfte auf den Meineid Todes: 
ftrafe gefegt, weil er die zwei größten Frevel in fich fchließt, die Ehrfurcht gegen die Götter 
und die ficherfte Biürgichaft unter den Menfchen vernichtet.” Auch bei den Skythen 
wurde, nach dem Zeugniffe Herodot's (Buch 4. Gap. 68.), der Meineid mit dem Tode 
(Enthauptung) beftraft. Die Gefeggebungen von Griechenland verfolgten den Meineid 
und beftraften ihn mit Geldbuße, mit der Strafe, auf deren Zuerfennung der Meineidige, 
der auf immer den Rachegöttinnen verfallen war), wider feinen Gegner angetragen hatte, 
ja felbft mit der ertremften Strafe, dem Tode. Diodor berichtet: Pythagoras gebot 
feinen Schülern, felten zu ſchwoͤren, wenn e8 aber gefchähe, durchaus den Eid zu halten _ 
und jede Bedingung, die fie befchworen, zu erfüllen. Er ſprach fich alfo darüber ganz 
anders aus als der Lakedämonier Enfander und der Athener Demades. Jener äußerte, 
die Knaben müffe man mit Würfeln betrügen und die Männer mit Eiden '), und diefer 
lehrte, wie bei andern Dingen, jo müffe man auch beim Eide auf das fehen, mas das 
Bortheilhaftefte fei; man febe ja, daf der Meineidige das, worüber er geſchworen, behalte, 
der Eidestreue aber um das Seine fomme. „Dieſe beiden Männer”, fügt der Gefhicht: 
ſchreiber hinzu, „wollten den Eid nicht, wie Prrthagoras, als ein ficheres Pfand der Wahr: 
haftigkeit, ſondern als ein Hilfsmittel der ſchaͤndlichen Habſucht und des Betrugs ange⸗ 
ſehen wiſſen.“ Wie vorherrſchend bei den Griechen die Meinung mar, daß ein Schwoͤ—⸗ 


- 8) Müller, Archiv für die neuefte Geſetzgebung aller deutfchen Staaten. Band 6. 
Heft 1. Frankfurt 1834. S. 173. 

9) Antoninus Liberaris erzaͤhlt, Alcidamus habe feine Tochter Kliſylla dem 
Athener Hermochares unter einem Eidſchwur verlobt, aber, ſeinen Eid brechend, ſie einem 
Andern zugeſagt; dennoch habe fie, entfliehend, die Ehe mit Hermochares vollzogen: „Bie 
gebar hierauf und ftarb bei fchwerer Niederkunft, nad göttliher Schidung, weil ihr Ba: 
ter feinen Eid gebrochen hatte.“ 

10) Das Gleiche berichtet Plutarch: Moratifche Schriften (Lakoniſche Dentſpruͤche) 
indem er weiter von demſelben fagt: „Enf an war ein gewaltiger Sophift, wohlerfah— 
ten in jeglicher Art von Rift; jr feste das Recht blos in den Gewinn, und die Ehre in den 
Nugen. Die Wahrheit, pflegte er = fagen, fei zwar (an ſich) beſſer als die Lüge, aber 
der Werth werde erft bucch den Gebrauch beftimmt,“ 
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render meineidig handle, geht aus einer Stelle bei Iſokrates (Rede an Demonikus 
hervor: „Bewache forgfältiger die Neden als die Gelder, welche man dir anvertraut 
denn rechtichaffene Männer müffen einen Charakter beweifen , der mehr Glauben verdier 
als ein Eid. Einen zugefchobenen Eid nimm an, wenn du dadurch entweder dich mn 
einer f[himpflichen Befchuldigung befreieft, oder Freunde aus großen Gefahren errettii 
des Geldes wegen aber fchwöre nie bei einem Gott, nicht einmal, wenn du mit gute 
Gewiffen ſchwoͤren würdeft; denn du würdeft dem Einen falfch zu ſchwoͤten, dem Ande 
geldgierig zu fein ſcheinen.“ — Bei immer mehr um ſich greifendem Sittenverfalle mis 
ten fich die Meineide. 

Bei den Nömern war in früheren Zeiten der Meineid im Ganzen fein Verbrechen 
den Göttern blieb die Ahndung überlaffen. . Eidestreue galt aber als ehrenhaft und du: 
teln des Eides als verwerflih. (Die Griechen gaben damals den Römern das Jugnif 
daß man ihnen die größten Schäße auch ohne Zeugen anvertrauen Eönne, weil man du 
rechnen dürfe, daß fie die Hingabe nicht durch einen Meineid in Abrede ftellen wur 
während e8 gewagt fei, einen Griechen bei einer Kleinigkeit auf die Probe zu ftellen.) 

Der roͤmiſche Conſul Negulus iftein Beifpiel, deffen Cicero: über die Mis 
ten, Bud) 3, Gap. 26, gedenkt, indem erfagt: Marcus Atilius Negulus wı 
in feinem zweiten Gonfulate — in Afrika im Hinterhalt gefangen genommen und an 
feren Senat abgefchidt, unter der eidlichen Verpflichtung, er werde, wenn nicht die Yu 
wechfelung gewiffer vornehmer Karthager zu Stande komme, für feine eigene Perion m 
Karthago zurückkehren. Er fam nad) Rom, und es konnte ihm nidyt entgehen, was wm 
Anjcheine nad) fein Vortheil verlange, was er jelbft aber, wie feine That beweilt, nic 
für wirklichen Vortheil anfah, nehmlich im Vaterlande zurücdzubleiben, daheim win 
bei Gattin und Kindern zu fein, troß der erlittenen Niederlage, ein im Krieg gewih 
liches Ereignif, im Genuffe der Würde eines Confularen zu leben.” ines andern dr 
fpiels gedenft Cicero a.a.D. Cap. 31. „Eben weil man Eidestreue als Geber ds 
Sittengefeses anfah, fanden die Genforen, als Wächter deffelden, fich berufen, es du 
Strenge gegen Die, welche e8 verlegten, aufrecht zu erhalten‘ ''). Darum fügt Gicar: 
(a. a. O. Bud) I. Gap. 13.), indem er fagt: „Auch der Einzelne, wenn ihn diellm 
fände veranlaßten, dem Feind Etwas zu verfprechen, hat die Pflicht auf ſich, ihm date 
Wort zu halten” hinzu: — „Im zweiten punifchen Kriege, nach der Schlacht bei anni 
ihidte Hannibal zehn Gefangene nah Rom, und audy fie machten fid) duch cine 
Eid verbindlich, daß fie zuruͤckkehren würden, wenn fie ihren und der übrigen Gefangen 
Loskauf nicht bewirkten. Die neun, welche von diefen zehn ihren Eid nicht hielten, mu 
den von den Genforen auf Lebenszeit in die Claſſe der Aerarier verfegt, gleich Dem, ' 
fich der trügerifchen Umgehung des Eides jchuldig machte. Diefer nehmlich, als erm 
Hannibal’s Erlaubniß fich aus dem Lager entfernt hatte, Eehrte gleich daraufin di 
felbe zurüd, unter dem Vorwande, Etwas vergeffen zu haben. Dann verließ er abermal: 
das Lager und glaubte fo, des Eides entledigt zu fein” '?). Darum heißt eg bi Ciun 


— — 








11) Jarke, Darſtellung des cenſoriſchen Strafrechts der Römer. Bonn 1824. ©. ?. 
21. Diefes Staats-Lexikon unt. d. Art. ;Genfur.” 

12) Cicero kommt Buch 3, Gap. 32 auf diefe Begebenheit zurüd, indem er fh x 
gleich Betrachtungen hingiebt: „Wie Regulus wegen Haltung feines Eides Lob verdich 
fo find jene Zehn zu tadeln, welche Hannibal nah der Schlacht bei Gannd unter de | 
eiblichen Verfprechen,, daß fie, Eomme feine Auswechfelung der Gefangenen zu Stande, u 
ruͤckkehren wollten, an den Senat abgefchictt hatte. Einer von ihnen kehrte gleich nah = 
Weggehen aus dem Lager unter dem Vorwande, Etwas vergeffen zu haben, dabin zum“ 
und blich dann in Rom. Sein Zurüdgehen in das Lager legte er fo aus, als fi mi 
durch feines Eides ledig; allein unrichtig! Denn Arglift erfchwert den Meineid, bemirt! 
nicht, daß er aufhört, es zu fein. Es war alfo eine alberne Schlaubeit, die fich unpalit 
der Weife als Klugheit geltend zu machen fuchte, und der Senat ließ deshalb dem fehlau 
Betrüger in Feſſeln an Hannibal ausliefern.‘“ 

Auch Lipius gedenkt (Buch 22, Gap. 61) diefer Begebenbeit, indem er hemorkcı, 
der Senat habe nur mit einer Mehrheit von wenigen Stimmen gegen bie —— 
Zehn geſtimmt, und dieſe fein von den Cenſoren mit jeder Art von Schmach und Shiny 
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a. a. O. Buch 3, Gap. 31 weiter: „Das feftefte Band, um an das gegebene Wort zu 
knuͤpfen, warin den Augen unferer Vorfahren der Eid. Diefeg fieht man aus den foge: 
nannten „eiligen Gefegen, diefes aus den Bündniffen, wodurdh man fi aud dem 
Feinde zum MWorthalten verpflichtet, diefes aus den Aufzeichnungen und Ahndungen 
der Genforen, welche nie fohärfer waren, als. wenn von Verlegung eines Eides die 
Mede war” 1?), 

Ob in fpäteren Zeiten der Meineid bei den Römern als Verbrechen verfolgt 
wurde, ift zweifelhaft 1). Wenigftens geihah diefes durch Eein allgemeines. Gefeb. 
S. Wächter, Lehrbuch des römifch=deutfhen Strafrehts Th. 2. Stuttg. 1826. 
©. 226. 257. 

Zacitus erzählt im 69. Gapitel des erſten Buchs feiner Jahrbücher: Als dem Kaifer 
Ziberius angezeigt worden ſei, ein Römer habe Auquſt's Heiligkeit durch Meineid ent: 
weiht, antwortete diefer Defpot dennoch, diefer falſche Eid fei ebenfo zu betrachten , als 
wenn er bei dem Jupiter gefchworen worden ſei; Verfündigung gegen die Götter fei den 
Göttern anbeimgeftellt. Webrigens nahm mit dem Sittenverfalle natürlich auch die 
Reichtfertigkeit in Bezug auf Eidespflicht und ein Deuteln derfelben überhand. 


Die Gefeggebung Muhamed's (der Koran) ordnete für Meineid nicht ſowohl 
Strafe als Buße zur Verföhnung der beleidigten Gottheit an. Der Schuldige follte 
zehn Arme fpeifen oder Eleiden, oder einen Gläubigen aus der Gefangenfchaft loskau— 
fen, oder, wenn er diefes Alles nicht vermöge, fich einem dreitägigen Faften unterwerfen. 
S. Bibliothek für die peinliche Nechtswiffenfchaft und Gefeskunde, von Almendin- 
gen, Grolman und Feuerbah Band 2. Gött. 1800, Beitrag IV.: „Ver: 
fuh einer Criminaljurisprudenz des Korans von Dr. Feuerbach.“ 
©. 187. 188. z 

Auch das Eanonische Necht unterwirft den Meineidigen der Buße; es verhängt 
Kirchenftrafe. Iſt er ein Geiftlicher, fo fol er juspendirt oder feines Amtes entfegt 
werden. Sonſt läßt es, wie e8 fcheint, Infamie als Folge eintreten. 

Betrachten wir die gefchriebenen Gefeße der germanifchen Voͤlkerſchaften, fo finden 
wir, daß darin der Meineid als Miffethat verfolgt wird. Der Kiäger Eonnte, wenn es 
auf den Beweis ankam, denfelben, außer mit Urkunden und Zeugen, aud) ‚durch einen 
Eid mit Zuziehung von Eideshelfern erbringen. MWurde er nun eines Meineides über: 
führt, was duch ein Ordale gefchehen konnte, fo mußte er mit den Eideshelfern eine 
Buße erlegen. Brachte der Beklagte, um feine Unfchuld zu beweiſen, Zeugen vor Ge: 
richt, die fo ihre Ausfage beſchwoͤren mußten, fo Eonnte der Kläger fie eines Metneids 
befchuldigen und es erft noch auf die Entfcheidung des Zweifampfes anfommen laffen '?). 
Später ward zwar der Meineid damit verpönt, daß der Schuldige wenigftens die Hand 
"verlieren follte 10) (die Geſetze der Sachfen verhängten fogar die Todesftrafe) ; doch konnte 


— nn 


belaftet worden, daß Einige fich fogleich entleibt, die Anderen ihr ganzes Leben hindurch 
nicht nur das Forum, fondern au überhaupt das öffentliche Erfcheinen vermieden bätten. 
Vergl. noch Livius Buch 2+, Gap. 18. 

13) ©. noh Gellius, Attifche Nächte. Buch 7. Gap. 18. 

14) Henfe, Handbuch des Griminalrechts und der Griminalpolitit. Th. 3. Berl. 1830. 
©. 732.  Mittermaier nimmt a. a. D. (Feuerbach, Lehrb.) an, daß die Strafe ber 
Infamie eingetreten und, wenn der Meineid Mittel der Wermögensbefchädigung geworden, 
die Strafe des Stellionats hinzugetreten fei. 


— LAT Deutſche Staats» und Rechtsgefchichte. 4. Ausg. Th. 1. Gött, 1834. 


16) Grimm, Deutiche Rechtsalterthümer. Gött. 1828. S. 705. 905. 904 fagt der 
Derfaffer , der feibft feiner Zeit nahen Anlaß hatte, feine Eidestreue an den Tag zu legen 
(als einer der Sieben): „Zreubruch und Meineid war unfern Vorfahren fo unleidlich, daf 
auf dem Drt, wo er vorgefallen war, der Namen baftete”; und ©. 905: „Strafe des Ei: 
desbruchs und falfchen Zeugniffes war Abhauen der meineidigen Hand oder noch eine härtere. 
Sagen erzählen, daß dem Falfchſchwoͤrenden die Finger verfchwarzten, daß das Heiligthum 
feine aufgelegte Hand ergriffen und feftgehalten habe.” Henke, Grundriß einer Gefhichte 
des deutfchen peinlichen Rechts. Th. L, Sulzb. 1809. ©. 42. Eihhorn a. a. O. 8.833. 
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4 mit Einwilligung des Richters, eine Geldbuße an die Stelle ſetzen, „feinen Leit 
en.’ 

Die peinliche Gerichtsordnung Karl's des Fünften beſchraͤnkt ſich, blos von der Ber: 
legung des fogenannten affertorifchen Eides redend, darauf, im Art. 107 einzelne Fit: 
vom Meineide hervorzuheben und mit Strafe zu bedrohen, indem fie zugleich Vergütum 
des dadurch etiwa verurfachten Schadens verordnet. Denn in diefem Artikel, überfchrieben 
„Strafe Derjenigen, fo einen gelehrten Eid vor Ridhter und Ge— 
richten meineidig ſchwoͤren“, heißt es: ‚Welcher vor Richter und Gericht eine 
gelehrten Meineid (d..h. einen folchen , der in den von dem Richter vorgefprochenen War: 
ten abgeleiftet war) ſchwoͤrt, fo diefer Eid zeitliches Gut betrifft, das in Des, der alſe 
fätfhlich gefchworen hat, Nusen getommen, der ift zuvörderft jhuldig, wofern er « 
vermag, ſolches fätfchlich abgeichtwworenes Gut dem Verlegten wieder zu Eehren (zu erflat: 
ten), joll auch verleumdet und allen Ehren entfegt fein. Und nachdem im heiligen Reich 
ein gemeiner Gebrauch ift, folchen Falſchſchwoͤrern die zwei Finger, womit fie gefhwe: 
ten haben, abzubauen, diefelbe gemeine gewöhnliche Leibesftrafe wollen wir auch nick 
ändern. Wo aber einer durch einen falſchen Eid Jemand zur peinlihen Strafe ſchwuͤt 
derfelbe fol mit der Poͤn, die er fälfchlih auf einen Andern ſchwoͤrt, geftraft werte 
(Zalionsftrafe). Mer ſolches falfhe Schwören mit Wiffen, vorfäslih und argliſt 
dazu anrichtet,, leidet gleiche Poͤn.“ 

Noch im fiebenzehnten Jahrhunderte war, nach dem Zeugniffe Carpzov's, in 
in feinem großen Werk über die Sriminalrechtsfprehung Erfenntniffe mittheilt, das Ab 
hauen wenigftens des vorderften Gliedes der Schwörfinger gebräuhlih. Der Kurfürk 
Auguft von Sachſen adoptirte diefe Strafe noch in einem Gefege vom Jahre 1612. Sm: 
ter ging die Rechtiprechung fowohl von der verftümmelnden als von der Zaliongfirei: 
ab und ließ das richterliche Ermeffen walten. Feu er bach a. a. O. Note 3 des Ha: 
ausgebers zu $. 422, 

Die dem Ende des achtzehnten (früher fogenannten philofophiihen) Jahrhunderts 
angehörende preufifche Strafgefeggebung verfolgt allgemein die Verlegung des affer: 
torifchen Eides (und die Verführung dazu), und mit Streuge, indem fie zugleich, ihrer 
Zendenz gemäß, in einer Reihe von Artikeln (Allg. Landrecht Th. 2. Tit. 20. $. 1405 
bis 1430) die Gafuiftik zu erfchöpfen ſich bemüht, obwohl fruchtlos. Der, welchet als 
freitender Theil oder Zeuge einen falfchen Eid wiſſentlich Leifter, verliert Amt, Würd, 
bürgerliche Ehre und das Recht der Betreibung eines Gewerbes und wird fchimpflid 
ausgeftellt (oder es wird fein Verbrechen äffentlidy bekannt gemadht). Dazu gefellt fit 
nad) Verhältnif des angerichteten Schadens ein: big dreijährige Freiheitsftrafe (Feftung) 
und, wenn Gemwinnfucht das Motiv war, eine Geldbuße im vierfachen Betrage des er: 
ftrebten Vortheils. Der, welcher in einer Straffache durch meineidiges Zeugniß dazu 
mitgewirkt hat, daß ein Unfchuldiger verurtheilt ward, foll gefchärfte Strafe, bis zur 
Todesſtrafe anfteigend, leiden. Auch Complott zu Begehung des Meineides foll firaf: 
fhärfend einwirken und dann mit der qualificirten Zodesftrafe des Nades belegt werben, 
wenn ein Reben geopfert wurde. Verleitung zum Meineide foll mit der Strafe deffelben 
‚geahndet werden. Rüdfälligkeit joll mit mehrjähriger, unter befonders erfchwerenden 
Umſtaͤnden mit lebenswieriger Feftungsarbeit befteaft werden. 

Ein fpäteres Gefeg bedroht auch die Verlegung des promifforifhen Eides in 
jo fern, als Der, welcher ein gerichtliches eibliches Verfprechen (3. B. eidliche Caution 
bricht, mit Feſtungsſtrafe bis zu einem Jahre belegt werden foll. 

Nach dem $. 356 der preußifchen Griminalordnung ift der Meineidige auch vom 
Zeugniffe ausgefchloffen. 

Die deutfchen Gefeggebungen des neunzehnten Jahrhunderts flimmen darin, daß fie 
den Meineid allgemein verpönen, überein. Die Strafgefeggebungen von Defterreic 
vom Jahre 1803 und von Baiern vom Jahre 1813 17), die in fo fern von einander ab: 


17) Henke a. a. D. ©. 739—T4l, Ueber den Kleinfhrodbtfhen Entwurf i. 
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weichen, als die erfte Regislation die Verlegung des promiſſoriſchen Eides (Eides- 
bruch) mit Stillſchweigen übergeht, die legtere die Verlegung eines gerihtlihen Ver: 
ſprechungseides mit Arbeitshausftrafe verfolge, find dem Gange der preußifchen Les 
gislation gefolgt — Ausftellung auf der Schandbühne — zeitige, felbft lebenswierige reis 
beitsftrafe, im ertremften Falle Todesftrafe u. ſ. w. Das würtembergifche Strafgefe: 
buch vom 1. März 1839 (Art. 227— 234) bat mit Recht die Strafe der Austellung 
(auch ein beliebter Vorſchlag Derer, welche ſich mit Vorſchlaͤgen zu Strafgefegbüchern ver: 
fuchten) verfhmäht und droht, indem e8 hervorhebt, daß die an Eidesftatt gebräuchlichen 
Befräftigungsformeln der Mennoniten und der Anhänger anderer Secten, welche, dem 
Geſetze gemäß, von der Verpflichtung des Eides befreit find, hinfichtlich der Beftrafung 
des Meineids dem Eide jelbft gleichgeachtet feien, und bei dem fogenannten Würderungs: 
eide in Givilfachhen Unterfuchung und Strafe wegen Meineids ausgefchloffen ſei (Adoption 
des Grundfages des bairiſchen Strafgeſetzbuchs Art. 272), Freiheitsfkrafe, im ertremften 
Fall Zodesftrafe. Der, welcher vor einer öffentlichen Behörde wiſſentlich faliches Zeugniß 
abgelegt oder vor Gericht in einer bürgerlichen Rechtsfache wiffentlid) falfch geichworen hat, 
fol mit Arbeitshaus von wenigftens einem Jahre beftraft werden. Meineid auf Anlaß 
eines Strafverfahrens fol, wenn es Abficht war, einem Unichuldigen Strafe oder einem 
Schuldigen fehwerere Strafe zuzuziehen, mit Arbeitshaus nicht unter vier Jahren, Zucht: 
haus bis zu fünfzehn Jahren, oder Zuchthaus von fünfzehn bis zwanzig Jahren beftraft 
werden, je nachdem die Strafe des angefchuldigten Verbrechens entweder in Arbeitshaus 
(oder Verlufte der bürgerlichen Ehren und der Dienftrechte), oder in Zuchthaus, oder in 
lebenswierigem Zuchthaus (oder dem Tode) befteht. Diefe Strafe fleigt, wenn Der, gegen 
den falfch gefchworen wurde, Strafe erlitten hat, felbft bis zur Zodesftrafe, wenn ein Un: 
jchuldiger auf meineidiges Zeugniß Mehrerer, die fich dazu verbunden hatten, den Zod er: 
litten. Mit Kreisgefängniß nicht unter drei Monaten foll Der beftraft werden, welcher vor 
öffentlicher Behörde durch Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt eine falfche Ausfage 
beſtaͤtigt hat, oder ein gültiges Verſprechen durch einen vor öffentlicher Behörde abgelegten 
Eid oder durd) Angeloben oder Handgelübde an Eidesftatt bekräftigt, diefer Zufage aber 
wiffentlic) entgegengehandelt hat. Frei von der Strafe foll Der bleiben, der, wenn die Ei— 
desleiftung den falfchen Ausfagen vorangegangen ift, fie vor dem Schluß des Verfahrens 
zuruͤcknimmt. Die neue Strafgefeßgebung für das Königreih Sachſen iſt von der 
würtembergifchen bauptiächlich im Gefichtspunft !®) verichieden, indem fie den Meineid (in 
dem Gapitel „von Verlegung der Ehrerbietung gegen die Religion’) als ein felbftftändiges 
Verbrechen gegen die Religion anfieht, während legtere ihn zu den „Handlungen wider öf: 
fentlidhe Zreue und Glauben” zählt. 

Werfen wir einen Blick auf die auch noch in einem Theile von Deutfchland herr: 
ihende Gefeggebung des Nachbarſtaats Frankreich !9), fo finden wir, daß ein Edict vom 
Sabre 1531 (Zeitgenoffe der pein!. Ger.:Drdn. Karl's V.) falfches Zeugniß vor Gericht 
mit dem Tode bedrohte, eine Strafe, welche im Jahre 1680 auf grave Fälle befchränkt 
ward, denen gegenüber das richterliche Ermeffen die Strafe abmwägen follte. Das jest 
berrfchende franzöfifche Strafgefegbuch ſchweigt von der Beftrafung der Verlegung des 
Verfprehungseides, blos die des affertorifchen, ſogar mit der Zalionsftrafe, 
verpönend. Falfches Zeugnif in peinlihen Sachen wird mit Zwangsarbeit auf gewiſſe 
Zeit beftraft. Im Falle der Verurtheilung des Angeklagten zu einer härtern Strafe ale 
zur zeitigen Zwangsarbeit foll den falichen Zeugen diefelbe Strafe treffen. Falſchem 
Zeugniffe in Zucht-, einfachen Polizeifachen und in bürgerlichen Nechtshändeln folgt die 
Strafe der Einfperrung, und bei Abnahme von Belohnungen oder Verfprechungen zur Ab: 


Feuerbach, Kritik des Kleinfchrodt’fchen Entwurfs zu einem peinlichen Gefesbuche für 
die Kurpfalz baierifcher Staaten. Th. 3. Gießen 1804. S. 158 ff. 

18) Feuerbach a. a. D. Note 4 des Herausgebers. 

19) Ueber England f. Kritifche Zeitfchrift für. Rechtswiffenfchaft und Gefesgebung 
des Auslandes, herausgegeben von Mittermaier und Zadharid. Bd. 1. Heidelb. 1829. 
Beitr. II, Mittermaier, Das englifhe Criminalrecht in feiner Fortbil— 
bung, vorzüglich Durch bie neuefien Parlamentsacten. ©. 5l, 
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legung des falfchen Zeugniffes neben der Gonfiscation des Erhaltenen zeitige Zwangsar— 
beitsftrafe. Verleitung zum falfchen Zeugniffe foll, wenn diefes die Strafe der Einſper— 
rung zur Folge hatte, mit zeitiger Zwangsarbeit, wenn es Verurtheilung zur zeitiger 
Zwangsarbeit oder Deportation veranlaßte, mit lebenstvieriger Zwangsarbeit, wenn es biefe 
lebenslängliche Freiheitsftrafe oder die Todesftrafe herbeiführte, mit dem Tode beffuf 
werden. Der, welcher hinfichtlich eines in einer Givilfache zugefhobenen oder zuruͤckgeſche— 
benen Eides meineidig erfcheint, verliert das Bürgerrecht (Art. 361—366 des Code pi- 
nal). Mach vem Artikel 1363 des franzöfifchen Civilgefeßbuchs (Code Napoleon) wirt 
ift der zugefchobene oder zuruͤckgeſchobene Eid geleiftet, der Gegentheil mit dem Beweit 
des Meineides nicht zugelaffen. Der Gefesgeber entfchloß fi darum zu diefer Beltim 
mung, damit der Rechtsftreit unter dem Vorwande des begangenen Meineides nicht «- 
neuert werde, dagegen verfolgt der Öffentliche Ankläger den Schuldigen. Handelt es fid 
von einem vom Richter auferlegten Eid, fo läßt das frangöfifche Proceß-Gefegbud dir 
Partie zum Beweife des Meineids zu. 

Der Papismus maßt ſich das Necht an, von der Eidespflicht zu dispenfiren, Könige 
und Völkern zu geftatten, ſich der befchtworenen Pflicht zu entziehen — Meineidsprivilegie 

Die Schriften der Sefuiten find eine Schule des Meineides. „Der Eid”, fagt & 
lendorf, Die Moral und Politik der Sefuiten nad) den Schriften der vorzüglicfin 
theologiichen Autoren diefes Ordens. Darmft. 1840, der S. 52—61 vom Eide u. [.r. 
handelt, auf ©. 52, „mußte den Gafuiften ein weites Feld geben, ihre cafuiftifche Sp 
findigkeit zu üben, und fie haben es mit folhem Erfolg getban, daß fie mit Hilfe des Ge 
brauchs zweideutiger Worte, des directorium intentionis und der restrictio mentahs, 
glüdlich über den Meineid wegzukommen gelehrt haben.” Der Verfaffer läßt es an Br 
legen nicht fehlen. „Wir ſchließen“, heißt es noch bei ihm, „‚mit einer Stelle aus Pal: 
lao“: „„So oft ſich dir irgend ein anjtändiger Grund darbietet, die Wahrheit zu ver 
heimlichen, jo kannſt du ohne Sünde eines zweideutigen Eides dich.bedienen. Wenn d» 
ber auch, wie Sanchez, Bonarcina und Andere bei ihnen fehr richtig bemerken, Derie 
nige, fo did) fragt, jede Zweideutigfeit mit ausfchließen will und dic eidl ich auffordert, 
ihm die Wahrheit ehrlich und ohne alle Zweideutigkeit zu fagen, fo Eannft du dennod am: 
phibologiich jhmwören und einen Vorbehalt machen. Denn du kannſt hinzuverfteben, du 
wolfteft ohne ungerechte Zweideutigkeit ſchwoͤren.““ 

Solchen fauberen Lehren, die freilich dazu geeignet find, den Meineid zu empfeble 
hat fid) die traurige Erfahrung an die Seite geftellt, daß er fich nicht felten macht. Di 
Piteratur der Strafrechtspflege ift Urkunde. Um nur auf die legten 30 Sahre zurüdıe 
bliden, jo zeigt fid) eine ganze Gallerie von ſolchen Bildern der Smmoralität in bunter Rei 

Bon welchem Einfluffe waren die unbeftraften oder jogar belohnten Meineide, ver 
denen fo viele Seiten der Jahrbücher unferes Jahrhunderts berichten! (Almanah de 
Wetterhaͤhne.) Allein die Biographie Tallenrand’s, der den Eid wie ein Kleidungs: 
ſtuͤck wechfelte, ift ein vollbefchriebenes Blatt. 

Landgraf Philipp der Großmuͤthige von Heffen ließ einmal eine, ba 
fehr felten gewordene, Münze fchlagen, mit der Aufichrift: 
Beffer Land und Leut verloren, 
As einen falfchen Eid gefchworen 20). 


Welchen Commentar hat die Gefchichte der legten drei Jahrhunderte gefchrieben! 


Bopp. 
Meiningen, ſ. Saͤchſiſche Herzogthuͤmer. 


20) Dieffenbach, Geſchichte von Heſſen. Darmſtadt 1831. ©. 142. 
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